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«1.  1.  lEIDKLBEHGEK  1866. 

JAHRBÜCJM  DER  LIIERATLI?. 


V  Itop  atr  a  von  Adolf  Stahr.  No7i  humHis  mulier!  Horat. 
Berlin.  Verlag  von  J.  Guttentag  1864.  X  und  279  S.  in  gr,  8» 
(Auch  mit  dem  weiteren  Titel:  Bilder  aus  dtm  AUerihume» 
Von  Adolf  Siahr»  Cleopatra.) 

Ln  dem  Lebensbilde,  welches  uns  dieser  Band  vorführt,  ver- 
folgt der  Verfasser  eine  ähnliche  Tendenz ,  wie  in  dem  früheren 
Bilde  des  Tiberius,  worüber  in  diesen  Blättern  seiner  Zeit  be- 
richtet worden  ist,  Jhrgg.  1863.  S.  918  ff.  »Die  Tendenz  dieses 
ueuen  historiscbun  Charakterbildes,  sagt  der  Verf,  in  dem  Vorwort, 
ist  dieselbe  wie  die  des  ersten :  Reinigung  eines  historischen  Charak- 
ters von  gewissen  Flecken ,  mit  welchen  Partei-Interesse  und  — 
Gedankenlosigkeit  alter  und  neuerer  Schriftsteller  das  Bild  Cleo- 
l^atra's  entstellt  haben.«  Es  soll  also  auch  in  diesem  Bilde  die 
Ehrenrettung  eines  Weibes  versucht  werden,  welches  zwar  nicht 
die  Stelle  eines  Tiberius  in  der  Weltgeschichte  einnahm,  aber  doch 
nach  einer  ähnlichen  Stelluug  strebte,  und  in  diesem  Streben  auf 
den  Gang  der  Ereignisse,  durch  w^elcho  der  römische  Freistaat  in 
eine  Alleinherrschaft  Uberging ,  einen  so  entscheidenden  Einfluss 
lii'te.  Und  wenn  wir  in  diesem  hochstrebenden,  ehrgeizigen  Weibe, 
das  einen  Cäsar  wie  einen  Antonius  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
an  sich  zu  fesseln  wusste,  keine  gewöhnliche  Erscheinung  erblicken, 
eben  darum  auch  ein  mit  solchen  Gaben  ausgerüstetes  Weib  nicht 
nftch  dem  Massstab  einer  gewöhnlichen  Buhlerin  bemessen  wollen, 
80  werden  wir  um  so  verlangender  nach  der  Schilderung  der  Per- 
sönlichkeit eines  solchen  Weibes  blicken,  und  begierig  sein,  die 
Mittel  und  Wege  kennen  zu  lernen,  durch  welche  sie  ihren  ehr- 
geizigen Plänen  Geltung  zu  verschaffen  suchte.  Es  wird  aber  diese 
Tbeilnahme  noch  mehr  gesteigert  durch  die  glänzende  Darstellung, 
in  welcher  uns  eine  solche  Persönlichkeit  hier  vorgeftthrt  wird; 
der  Verfasser  hat  seine  Meisterschaft  in  derartigen  Sohilderungen 
auch  hier  wieder  in  einer  solchen  Weise  bewihrt,  dass  die  Th«il* 
nshme  des  Lesers  unwillkOrlioh  seijier  lebendigen  Schilderang  folgt, 
welche  die  Vergangenheit  wie  Etwas  Gegenwärtiges  Tor  nnsem 
Blicken  entfiüten,  durch  schöne  nnd  passend  eingeflochtene  Episo- 
den wir  erinnern  nnr  an  die  Besäireibong  von  Aleiandria  im 
dritten  Kapitel  —  sogleich  eine  angenehme  Abwechslung  in  das 
Ganse  zn  bringen,  und  anch  die  femer  liegenden  Gegenstände  mit 
dem  Hanptgegenstande  geschickt  za  verbinden  nnd  zn  einem  Ge- 
nmmtbflde  abzanmden  yersteht.  ünd  dabei  wird  man  dem  Ver- 
£user  nicht  den  Vorwurf  machen  können »  dass  er  yon  der  ge- 
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Mhiohtlicheu  Grundlage,  wie  sie  die  Quellen  des  Alterthums  brin- 
gen, sich  fli  «ihr  «nifernt,  er  hat  sich  viehoehi*  ftberall  an  die- 
selben angescMoBees»  lUid  wenn  er  z.  H.  dem  gewiBseabaftea  Pin-  | 

tarcbns  in  dem,  was  derselbe  berichtet,  den  Vorzug  gibt  vor  dem, 
was  der  ungleich  spätere  und  unkritische  Di  »  f'assius  erzählt,  so 
wird  man  ihm  nur  Recht  geben  und  der  Kritik,  welche  in  dieser  | 
Beziehung  geübt  wird,  beipflichten  können.  Und  doch  treten,  wenn 
es  sich  um  das  Gesammtergebniss  handelt,  um  das  Urtheil,  das  in 
unbefangener  und  gerechter  Weise  von  der  Nachwelt  gefällt  weideo  j 
soll,  manche  Bedenken  hervor,  die  durch  den  Versuch  einer  Ehren- 
rettung, wie  er  hier  in  so  glänzender  Weise  durchgeführt  ist,  nicht 
völlig  gehoben  und  beseitigt  erscheinen;  sie  treten  in  noch  höhe-  i 
rem  Grade  vor  hol  der  Schilderung  des  Mannes,  dessen  Schicksal 
unzertrennbar  mit  dem  der  Cleopatra  verknüpft  ist,  dessen  Lebens- 
bild daher  kaum  von  dem  der  Cleopatra  zu  trennen  war,  bei  An- 
tonius. Wir  werden  weiter  unteu  darauf  zurückkommen.  Was  di* 
Benutzung  neuerer  Hülfsmittel  l)etrift"t,  oder  die  Berücksichtigung  der 
Urtheile,  welche  in  verschiedenen  geschichtlichen  Werken  der  neueres 
2ieit  Über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Persönlichkeiten  gegeben 
sind,  so  konnte  eine  Darstellung,  die  unmittelbar  aus  den  Quelles 
8ch5pft  und  in  der  Behandlung  des  Stotfs  ihren  eigenen  Gang  nimmt 
auf  eine  vollkommen  <?elbst;indige  Weise ,  darauf  allerdings  sich 
weniger  einlassen,  üebor  die  Cleopatra  ist  uns  —  aber  auch  nur 
dem  Titel  nach  —  eine  einzige  Monographie  bekannt  von  Landi 
(Vita  di  Cleopatra,  rcina  d'Egitta),  welche  (1808  zn  Paris)  vod 
Barrere  in's  Französische  Ubersetzt  worden  ist ;  ob  und  was  die- 
selbe LUV  Würdigung  und  Auffassung  der  Aegyptischen  Königin 
enthillt,  ist  uns  daher  nicht  lu-kannt.  In  der  allerneuesten  Zeit 
hat  aber  einem  französischen  Literaten  (Arsene  Ilon^saye)  der  Name 
der  Aegyptischen  Königin  zu  dem  Titel  eines  Roraiius  dienen  mÜsscD 
(Mademoiselle  Cleopütre,  Paris  18G4),  in  welchem  einer  Courtisano. 
die  als  ein  echtes  Abbild  des  Demi-Monde  erscheint,  die  Haupt-, 
rolle  zugetheilt  ist! 

Eingeleitet  ist  das  Ganze,  wie  es  hier  vorliegt,  durch  einen 
guten  üeberblick  über  das  Keieli  der  Lagiden ,  dessen  Crrlliidung. 
so  wie  dessen  weitere  Entwicklung  bis  in  die  Zeiten,  wo  dasselbe 
zur  römischen  Politik  in  nähere  Verhältnisse  trat,  insbesondere  7-v. 
der  Zeit  des  Ptoleniäns  XI  Auletes,  des  Vaters  der  Cleopatra  ,  ül"  r 
welchen  das  zweite  Kapitel  sieh  verbreitet.  Mit  dem  vierten  Kapit^  '' 
treten  wir  in  die  Kriegiiihnmg  Cäsars  ein,  die  Kämpfe,  die  er, 
eingeschlossen  in  Alexandria  zu  bestehen  hatte,  und  sein  erstes, 
erfolgreiches  Zusammen!  retien  mit  der  damals  siebzehnjährigen,  za 
ihm  sich  flüchtenden  Cleopatra.  Den  Zauber,  den  diese  zweib- 
Helena  des  Nil  auf  Cäsar  ausübte,  hat  der  V^'rtasser  im  fünfteu 
Kapitel  näher  ausgefülirt.  ^Der  zwei  und  ffinfzigjährigc  llebl  hatte 
sein  Herz  verlonn  an  die  Aegyptisehe  Zauberin,  der  keine  von 
all'  den  zahlreichen  Frauen^  deren  Gunst  er  bisher  genossen^  auch 
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QMhdmn  der  Tecf«  dM  vieUBi«ki  «iwEs  ttbtvtctebbBa  MäldMnmg^ 
vekbe  Phituoli  tu  Lttai  0Ua^9  Yen  der  Sohönheii  «nd  vea  dir 
heken  geisügeo  Bildmig  deopuWs  gibt,  angeftüni»  bili  er  ei 
doeb  flUr  >Mg»meeht,  »dam  der  Yereui  von  feiiifter  BUdimg  nd 
QeieUigewMidtbeit  mit  Sdbönbeit  «nd  Anantb  iinierettil  dianii 
aUe  KflBffie  raffiniriefite  Koketterie  IBgeniidmftw  wsm»  «eMM 
gWide  aal  eiaen  Gisftr  ibre  Wiriamg  mdit  Terfeblm  koaattK»  Br 
bit  biebex  mit  ntlan  Frauen  ohne  grosse  Auewsbl  sKtbangebttb^ 
desa  er  mr  eis  groeser  Verehrer  des  sohönen  Qeeohbeiite  mä, 
bitte  in  seinem  kingjährigen  Kriegs-  und  Legerleben,  wie  wsiieii 
alter  Sehnftsieller  ausdrückt »  genommen»  was  sich  ihm  darboti 
Jetit»  d*  er  Alexaadrift  belrati  stand  die  Kme  djeseeOeediMils 
for  ibmy  ein  Wesen,  wie  er  es  nie  getrtemt,  das  wvsdeibarsfte 
Weib  ibrsr  Zeit  vor  dem  vnmderbarsten  Manne,  und  dieses  Weib 
in  der  ersten  frischen  Jugendblttthe  ihrer  Herrlichkeit  wandte  sieb 
.Schutz  und  Hülfe  Buchend  an  sein  Herz.  War  es  ein  Wunder,  dees 
der  Besiflger  der  bftlben  Welt  ihr  niebt  widerstand,  als  sie  in  ihrem 
iäcbmMne  doppelt  schOn  odelstolz  und  zugleich  des  höchsten  Mit- 
Imb  würdig,  in  allem  Glanae  ibrsr  BebOabeit  vor  iHn  hintrat» 
als  er  die  liebliche  Stimme  vemabm,  von  deren  süssem  WohUaot 
noch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  spftter  ein  Alter  schrieb,  dass  sie 
Jeden  «lurch  ihren  Zauber  bestrickte  und  dass  ihr  AnUick  wie  ihre 
Kede,  jeden»  auch  den  kältesten  Mann  und  den  ärgsten  Weiber» 
Mad  tbstwmnd.    So  reichte  denn  anoh  für  nie  die  erste  Begeg- 
nmg  bin«  Cisar's  Herz  zu  erobern  und  jeder  Tag  der  sechs  Mo- 
nate .  die  er  an  ihrsr  Seite  Terlebte  und  in  dem  ihre  Liebe  and  - 
dis  fieise  ihre«  Umgangs  der  einzig  helle  Stern  in  dem  IHlster 
ssiesr  grimmen  Kriegsnoth  und  Gefahr  bildeten,  befestigte  ihre  Br» 
obcTung.  Cäsar  hatte  sogieich  wUhrend  dieser  Zeit  auoh  ihren  Geist 
und  ihre  iUnsicbti  ihre  anshaltende  Energie  und  ihren  Muth  in 
Gefahren  erprobt  und  achten  gelernt.    Sie  hatte  treu  bei  ihm  ans^ 
gehalten,  als  alle  übrigen  Glieder  der  Königsfamilie  ihn  verliesSMI 
and  Terri^tten,  und  bekannt  mit  allen  Persönlichkeiten  und  Intnguen 
de»  Hofes  und  mit  allen  Verhältnissen  des  Landes  xmd  der  Haupt- 
stadt hatte  ihr  Rath  ihm  sicher  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  die 
wichtigsten  Dienste  geleistet.    So  knüptl^  sich,  von  Simnenleideu- 
Schaft  ausgehend,  zwischen  ihm  und  dem  schönen  Weibe  ein  Band, 
|dae  dem  Ehrgeize  des  letztern  die  glänsendsten  Aussichten  erö&Mte. 
An  der  Seite  des  stolzen  Siegers  als  Königin  seine 
Weltherrschaft  zu  t  heilen»  —  das  ward  und  blieb  von  jetzt 
an  das  Ziel  ihres  Strebens.    Dies  Ziel  hat  sie  ihr  ganzes  Leben 
kng  verfolgt  und  man  darf  sagen,   dass  sie  ihm  erst  an  der 
feckwelle  des  Todes  entsagte«  (S.  45  —  46). 

Wir  haben  diese  längere  Stelle  wörtlich  mitgetheilt  als  Probe 
der  Darstellung,  die  dann  im  weitem  Verfolg  auch  die  politische 
£eite  des  Verhältnisses  xwisoben  üäsar  and  Cleopatra  in  Betracht 
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vmd  dn  Smflnss  nachzuweisen  mMlit,  dw  dieses  VeildtttnisB  «nf  CÜMr 
nd  seine  aof  die  Wehbemchaft  genuteten  PllMaiM  »SeimAj^gs, 

sagt  dar  Verf.,  blieb  von  nun  an  auf  den  Orient  geariohtet,  nidit  olme 
.€leopatra*8  2^thun,  die  TieUeicht  daran  denken  moehto,  den  fttt 
dar  Weltkamohaft  von  Rom  naoh  ihrer  geliebten  Aleundmatadt 
Tvd^gt  wa  sehen.    Cäsar  selbst  war  nmfiuigen  worden  von  dm 

Zauber  orientaliseh-helleniBchen  Wesens  und  Lebens.  Er  war  nielft 
beransoht  worden  von  dem  Becher  des  Lustgenusses,  den  ihm  01e<h 
patra  bis  zum  Bande  gefüllt  und  den  er  in  vollen  ZQgen  gesoblisft 
batte,  aber  der  Weihrauch  des  Ostens  und  sein  eigenes,  hier  Krones 
nehmendes  düi  t  anstbeilendes  Schalten  und  Walten  hatte  die  Schlicht- 
beit  seines  Wesens »  die  so  lange  Allo.^  nm  ihn  her  entzückt  nad 
gsfwonnen  hatte,  ai^getastot  und  den  Hochmuth  des  Uerreoheis  ia 
asinem  lunern  Platz  greifen  lassen  c  (S.  48).  Wir  kOnnen,  <^e  des 
uns  gesteckten  Baum  zu  überschreiten,  deni  Verfasser  niobt  waiter 
in  die  nähere  Darstellung  dieser  Verbältnisse  folgen,  die,  znmal  nach- 
dem Gttsar  die  Cleopatra  naoh  Born  hatte  kommen  lassen,  wo  sie 
längere  Zeit  verweilte,  einen  naohtbeiligen  Binflnss  auf  die  gsam 
Stellung  Cäsar' s  in  Born  Uusserten,  und  in  so  fem  selbst  beigetragea 
haben,  die  Katastrophe  herbeizufuhren,  die  mit  Cäsar's  Ermordug 
endigte.  Die  Bückkehr  der  Cleopatra  nach  Aegypten ,  ihre  Lage 
nnd  ihr  Verhalten  während  des  nach  Cäsar's  Tod  ausgebrochenea 
Bttigezkriegs  bis  lur  Sohlaeht  bei  Fhilippi  bildet  den  Inhalt  dee 
saehsten  Kapitels. 

Mit  dem  nächsten  Absohnitt  treten  wir  in  die  andere  Phase 
im  Leben  der  Cleopatra  ein,  in  ihr  Verhältniss  zu  Antonia a,  dni 
mit  der  im  neunten  Kapitel  geschilderten  Beiee  nach  Tarsus  und 
ihrem  dortigen  Aufzug  beginnt :  die  beiden  vorhergehenden  Kapitel 
sind  einer  Schilderung  des  Marcus  Antonius  gewidmet,  bei  welcher 
noch  weit  grössere  Bedenken  uns  entgegen  treten,  so  anziehend  aiaeh 
sonst  diese  Schilderung  ausgefallen  ist,  so  einnehmend  and  ga> 
winnend  für  den  Mann,  welcher  Gegenstand  derselben  ist,  und  bis- 
her allgemein  nur  als  ein  roher,  gemeiner  und  selbst  grausamer 
Wüstling  angesehen  ward ,  der  durch  keine  der  hervorragenden 
Eigenschaften,  die  wir  bei  CUsar  finden,  den  Mangel  jeder  höhera 
sittlichen  Richtung  ausgeglichen,  und,  ungeachtet  aller  persönlichen 
Kühnheit  und  wilden  Tapferkeit  doch  nicht  als  Feldherr  seinem 
Vorbilde  Cäsar  an  die  Seite  zu  stellen  sei.  (terade  das  Gogontheil 
von  Allem  dem  sucht  die  hier  gegebene  Schilderung  darzuthun,  die 
fast  noch  mehr,  als  diess  bei  Cleopatra  der  Fall  ist,  als  eine  Ehren- 
rettung dieses  so  verrufenen  Bömers  anzusehen  wäre,  wenn  anders 
eine  solche ,  wie  wir  es  ansehen ,  überhaupt  möglich  wäre.  Mit 
grosser  Vorliebe  wird  das  Aeussere  des  Mannes  gezeichnet,  das 
auch  schon  im  Altcrthum  sein  Biograph  Flutarch  (Vit.  Antonii  4 ) 
hervorgehoben  und  mit  Herkules  in  dieser  Hinsicht  verglichen  hatte, 
dessen  »persönliche  Tapferkeit  (insbeson<U're  auch  als  Führer  der 
iU»iterei)  durch  eine  ungewöhnliche  Körpcrkrafik  und  Oewandthait 
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iniMflIiiii,  BtwMiBitteriieli-Boimiiittselies  liatte,  watia  deiigra«Mni 
Bdieifittier  wsevor  Zettm,  an  Mitat  erimiflrt«  (8.  72);  daui  (gM 
der  T«riki8er  sof  dm  tütiiohMi  CSiamkter  Uber;  um  dieimi  in  be* 
QiiliMleii»  Bagi  er,  »masB  nun  von  dem  Zenbilde  abselieii,  irelebes 
dar  bmdlesto  vad  sogleioli  der  leidenBohafUidurte  mid  gewieeea 
loiafte  seiner  Feinde  Cicero  adi  einer  Bosheit  und  Qemeinlieit  ohne 
QhielMn  (f )  ^fon  dem  gebaeeten  TodiUnde  entworfen  hnt  hk  di*- 
aem  S^iei^bilde  des  Haeees  ersebeint  er  ohne  eile  nnd  jede  gnie 
Eige&sebalt^  nie  ein  Ungeheuer,  meammengeeetst  ans  allen  Laeletn 
und  YeriMBehai,  die  je  einen  Mensoben  gesehindet  haben.  Aber 
dieM  Zerrbild  liegt  weit  ab  von  der  Wfärheit;  nnd  obgleich  es 
seine  Feinde  gewesen  sind,  die  snnAohst  seine  Gesehiohte  sohrieben, 
80  hesitMn  wir  dsnaoeh  Zeugnisse  genng,  wdehe  beweisen,  daas 
er  AUes  in  Allem  genonunev,  naier  den  HaaptalrteiDea  der 
grossen  GeaohiohtstragQdie ,  welche  nach  CSsar*s  Tod  sjnslte,  viel- 
loicht  die  menschlich  beste  nnd  edelherzigste  Katar  war  (£U  98). 
£•  dtifte  dem  Verfesser  schwer  werden,  anoh  Andere  m  ftber- 
7oiigeti,  dass  der  Mann,  auf  dem  so  maaehs  Bkitselndd,  so  mancher 
Mord  lastet,  der  sein  unsittliches,  gemeines  Wesen  selbst  offen* 
kimdig  Sur  Schau  trug,  der  Uber  die  heiligsten  Bande  der  Natur 
sich  wegsetzte,  der  in  Grausamkeit  nnd  roher  »innlicher  Lust  TSr- 
sunken  jedem  cleiartigen  Omtoss  fröhnte,  ein  solches  Ideal  mensob- 
lidier  Natur  gewesen,  wie  er  in  der  hier  gegebenen  Darstellung 
etsehfliiit,  die  mit  Allem,  was  wir  yon  Antonius  ans  den  Alten 
wissen,  sich  in  Widerspruch  seist,  und  wenn  wir  gar  weiter  leeen, 
<iMS  Antonius  ein  Mann  gewesen ,  der  in  seinem  Veriiältniss  zu 
<'^?ar  geseigt,  wie  fühig  er  des  Edelsten  gewesen,  was  der  Mensch 
U  sitzen  mag,  der  neidlosen  Bewunderung  nnd  treuen  Hingebung 
an  ttberragmide  Grösse,  vor  dessen  Energie  und  Thatkraft  alle 
seine  Gegner  gesittert,  der  zugleich  von  Natur  offen  und  gntmfithig, 
irglos,  aufrichtig  und  ohne  falsch  gewesen,  wo  er  es  sein  zu  ddr* 
fea  glaubte,  waB  aber  später,  einem  Octavian,  dem  falschesten  der 
Menschen  gegenüber,  mit  die  Ursache  seines  Verderbens  gewesen; 

"^tränbt  sich  unser  sittliches  Gefühl  wider  eine  solche  Annahme, 
lind  werden  wir  billig  fragen,  wie  der  Vtrfasser  dazu  kommen 
konnte,  einem  Antonius  Grossmuth  und  leicht  verzeihende  Milde 
*ie  Freigebigkeit  beizulegen ;  nie  hat,  wie  Derselbe  bemerkt  ,  Hab- 
sucht und  Geldgier  seine  Seele  befleckt,  Bachsucht  und  Hfirte  waren 
'hm  fremd ,  und  mir  in  der  Erregung  der  Leidonnchaft  Hess 
'  r  sich  zu  einzelnen  grausamen  Handlungen  hinreissen,  die  er  meist 
^Ibst  bald  genng  bereute .  und  so  wird  denn  auch  das  Meiste, 
Aa.^;  von  den  Proscriptii^iien  nnd  Gewaltthaten  auf  seine  Recbmmg 
kam,  vielmebr  der  Wildheit  seines  Weilies  beigelegt,  von  welchem 
^-  76  Ö'.  eine  Sehildenmg  entworfen  wird,  die  zugleich  dazn 
'iit'nen  soll,  die  sinnlichen  Ausschweifungen  des  Antonius  und  seine 
Neigung  für  die  Cleopatra  zu  entBcbnldigen.  Nnr  Eins  fehlte  nach 
Verfasser  einer  solchen  ausgezeichneten  i^iatur:  die  nnge- 
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broohfiBB  Binlifiit  des  WoUens  und  Bwisohen  zwei  Polen,  Ebrgeis 
md  OemiBssiioht  flchwaatkend,  riss  ihn  die  loistm  endheh  in  dm 

Abgrund  (S.  74).  Also  der  Verfasser  Uber  Antonius  und  dessen 
Charakter.  Wir  sind  wahrhaftig  in  der  letzten  Zelt  an  manelie 
aoffallende  mit  der  historisohen  Ueberbeierang  im  Wider- 
spruch stehende  Beurtheilnng  der  Mftnner,  welche  in  der  Mitsn 
Periode  der  römischen  Bepi^Hk,  in  der  Zeit  ihres  Uebergangs  in 
eittt  AUsinherrschaft  eine  hervorragende  Stelle  gespielt  haben,  fast 
gewöhnt  worden:  die  hier  gegebene  Anfiassong  des  Antonius  dfkcAe 
daees  .Vlies  fast  überbieten  vnd  darin  uns  den  Beweis  liefern,  zu 
welotor  Verkennung  des  Thatsftchliehen  ein  anerkannt  geistreicher 
und  gewandter  Schriftsteller  sich  hat  hinreissen  lassen  aus  natllx^ 
liohir  Vorliebe  zu  dem  Bilde,  das  seine  gesohiekte  Hand  zu  leieb- 
neu  unternommen  und  mit  lüleim  Farbenglanz  auszustatten  gewusst 
hat.  Und  eb^  darum  nrasste  auch  der  Schriftsteller,  dessen  Dar- 
stellung des  Antonius  in  dem  sehiieidendsten  (Gegensatz  m  der  bier 
gelieferten  Schilderung  steht,  tun  so  tiefer  gestellt,  als  dor  ge- 
wialSBloseste  «nd  boshafteste  der  Gegner  des  Antonius  bezeichnet 
worden,  dem  jede  Glaubwürdigkeit  abgeht.  Wenn  wir  auch  bei 
Cicero  die  Leidensohi^lichkeit  und  Heftigkeit  nieht  in  Abrede 
stellen  wollen,  mit  welcher  der  alte  Republikaner  wider  «meinen 
]>olitischen  Gegner  auftritt,  den  er  als  ein  wahres  Scheusal  der 
Menschheit  darzustellen  unternimmt,  wenn  wir  darauf  auch  bei  unserem 
Endiirtbeil  gebührende  Kücksicht  nehmen,  so  wird  man  doch  auf 
der  aadom  Seite  die  vielen  thatsHchlichen  Angaben,  wie  sie  den 
Ausführungen  Cicero's  in  dem  von  ihm  in  der  zweiten  philippischen 
Rede  gelieferten  Lebensabriss  des  Antonius  sn  Qmnde  liegen,  nicht 
in  Abrede  zu  stellen  vermögen,  selbst  wenn  man  in  Manobem 
üebertreibung  oder  eine  Zuthat  dee  Bedners  erkennen  wollte,  der 
diese  tbatsäohlichen  Punkte  aber  gewiss  nicht  erftmden  bat  und 
nicht  erßnden  konnte,  ohne  sieb  lächerlich  zu  machon  und  gerade 
den  Zweck  zu  verfehlen,  den  er  mit  seiner  Kede  und  mit  dem  darin 
gelieferten  Lebensabriss  des  Antonius  beabsichtigt  hatte.  Im  Gegen- 
theil,  Cicero  konnte  nur  durch  die  Zusammenstellung  der  wirk- 
lichen Thatsachen,  wie  sie  in  der  römischen  Welt  bekannt  waren, 
seine  Zwecke  erreichen.  Und  diese  Thatsachen,  an  weleben  ma 
zweifeln  kein  Gnmd  yorliegt,  werden  allerdings  hinreioben,  dem 
nüchternen  Forsoher  ein  anderes  Bild  von  Antonius  zu  geben,  als 
das,  welches  er  bier  in  allem  Glänze  vorgezeichnet  erblickt. 

In  pancf^vrischer,  höchst  anziehender  Weise  ist  im  neunten  und 
zehnton  Kapitel  der  Aufzug  der  Cleopatra  in  Tarsus  zu  Antonius, 
ilic  Begegnung  beider,  und  der  Eindruck,  den  Cleopatra  auf  An- 
tonius machte,  so  wie  dessen  Znsammenleben  mit  ihr  zu  Alexandria 
geschildert.  >I)ie  Aphrodite  Tom  Nil,  beisst  es  8.  82,  wnr  ge- 
kommen, die  alle  Männer  besiegende,  um  deugrössten  derScblach- 
ionsieger  (?)  zu  überwinden«;  dieser  »bisher  nur  an  die  wüste 
Sahknunfiorei  roher  römischer  AnsachweiAmg  gewiyhnt  und  noch  im- 
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bekannt  mit  dem  Raffinement  alexandrinischer  öenussweise,  empfand 
sich  in  diesem  Zauberkreisc  der  königlichen  Aegypterin  gleichsam 
in  eine  andere,  ihm  neue  Welt  verset/t«   (S.  85).    Und  eben  so 
heißst  es  hei  den   fortgesetzten  Lustbarkeiten  und  Vergnügungen, 
die  Clt  oj)atra  zu  Alexan<lria  dem  Antonius  in  unerschöpflieher  Ab- 
wechshuiij  zxi  bereiten  verstand :  »Er  hatte  bisher  nur  wilde  Orgien 
ond  wahllose  Sinnenbefriedigimg  gekannt ,  jetzt  lernt  e  er  kennen, 
was  verfeinertes  (lenussleben  heisst.c  —  »Ln  der  That,  sie  ver- 
edelte das  Gemeine  seiner  frühem  Ausschweifung,  indem  sie  die 
Lust  der  Vergnügungen  mit  dem  Heize  der  bchuuheit  un<l  des 
freistes  würzte  und  Witz  und  geistreichen  Scherz  an  die  Stelle  der 
bagerrohheit  und  bmtalen  Wüstheit  setzte,  in  deren  Umgebung  er 
>ich  früher  gefallen  hatte«  (S.  95).    Hier  wird  also  doch  einiger- 
massen  das  Leben  des  Antoniuft  zugestanden :   an  eine  Vt  redhmg 
'lesselben  durch  ein  Weil»  zu  glauben,  das  kurz  zuvor  den  Antonius 
vermocht,  ihre  eigene  Schwester,  die  im  Heiligthumo  der  Artemis 
m  Milet  Schutz  gesucht,  diesem  Asyl  gewaltsam  zu  entreisson  und 
m  morden,    und  das  auch  andere  Gegner  nicht  besser  behan- 
iltlte,  wie  wir  S.  87.  88  lesen,  —  diese  ist  mia  doch  wahrhaftig 
zu  Viel  zugemuthet.  l'n<i  eben  so  wenig  werden  wir  auch  in  dem 
Verhältnites  des  Antonius  zu  Cleopatra,  das  schon  Plutarch  als  — 
(weido^  —  Hchimpf  und  Schmach  bezeichnet  hat  (Comitar.  Ant.  c. 
Demetr.  Ij,  edle  und  höhere  Motive  hndi  u  wollen,  welche  bei  einem 
80  gemeinen   Wüstling  und  lOhebrecher,  der  hier  nur  an  die  Be- 
friedigimg seiner  Lust  dachte ,  schwerlicli  anzunehmen  sind ,  und 
wenn  es  zur  ErklUning  der  Leidenschaft,  von  welcher  Antoniussich 
rar  Cleopatra  hingerissen  fühlte,  heisst:    »Der  Dämon  war  die 
Leidenschaft  sriner  Natur,  der  Zauber  seiner  Liebe  zu  dem  schö- 
M  Weibe,   eine  Liebe,  deren  Abgrundtiefe  ihres  Gleichen  nicht 
kat  in  der  Geschichte  der  alten  Welt«  (S.  92) ,  so  werden  wir 
donh  eine  solche  Uebertreibnng  uns  eben  so  wenig  irre  machen 
iMMn,  als  wenn  wir  an  Cleopatra's  Liebe  zu  Antonius  glauben  soUen. 
>IMi  m&nnliohe  Schönheit  des  Antonius  und  das  Phantastiseh* 
fieraiaehe  seiner  Erscheinung  hatte  auf  sie  Eindruck  gemacht  und 
WMUi  «ach  iSm  BQugheit  zunächst  diesen  Eindniok  m  bemustern 
ventaad,  so  werden  wir  doeh  weiterhin  sehen,  dnss  nicht  allein 
ihre  Simitichteit  und  ihr  Ehrgeiz,  sondern  auch  ihr  Herz  bei 
<)er  Leidenschaft  im  Spiels  war,  welche  fortan  Antonine  nnd  sein 
StthieksBl  mit  mianflOslichen  Banden  an  die  Helena  vom  Nile 
ketten  si^te«  (8.  90),   Eher  wollen  wir  glauben,  dass  >die  alten 
^Mnns  Ton  Herrschermaoht  und  GrOsse,  die  sie  einst  an  Oftsar't 
Seile  der  Eiflllhmg  so  nahe  gesehen  —  doch  nur  um  aus  ihnen 
deito  teehtbazer  bei  seinem  j&hen  Falle  zu  erwachen  ~-  sie  tratest 
jetsfc  aafs  Nene  und  in  noch  glänzenderem  Lichte  tot  ihre  Seele.'* 
(8.  88)  u.  s.  w.  ijhre  Politik  (so  lesen  wir  8.  158)  —  und  es 
ist  unrichtig  die  hochbegabte  Frau  nur  als  eine  woUfistige  Ookette» 
eine  lediglich  dem  Genüsse  des  Moments  und  dem  Strudel  des 


Digitized  by  Google 


8 


SiAhi:  CleopalnL 


Vergnügens  hingegebene  Biililerin  anzusehen  —  ihre  Politik  und 
ihr  Ehrgeiz  waren  gleichmJissig  darauf  gerichtet,  dem  Reiche  ihrer 
Ahnen  die  alte  Grösse  und  Selbständigkeit  wieder  zu  Schäften  und 
dasselbe  zu  einer  zwischen  Parthien  und  dem  entfernteren  Osten 
auf  der  einen,  und  Rom  auf  der  andern  Seite  stehenden,  von  beiden 
unabhängiger  Macht  zu  erheben."  Allerdinga  war  dies  nur  durch 
Antonius  zu  erreichen  möglich,  wUhrend  Octavian  einer  solchen  | 
Politik  entgegenarbeiten  musste.  „Selbständigkeit  und  Unabhän- 
gigkeit des  Ostens  von  dem  Westen  —  das  war  das  Ziel,  das 
beide  jetzt  ins  Auge  fassten,  und  wenn  es  sein  musste,  Kampf  mit 
Weltherrschaft,  Kampf  auf  Leben  und  Tod"  (S.  158).  —  Wir 
wollen  diese  Auszüge  nicht  weiter  fortsetzen,  und  eben  so  die  nicht 
minder  interessante  Schilderung  des  Hoflebens  zu  Alexandrien  mit 
all  den  Vergnügungen,  die  es  dem  Antonius  bot,  und  die  von  die- 
sem theilweise  erwiedert  wurden,  (Cap.  X)  nicht  weiter  verfolgen, 
wir  eilen  zu  dem  eilften  Capitel.  welches  eine  Darstellung  des  durcli  ' 
Pnlvia's  Intriguon  herbeigeführten  Perusinischen  Krieges  bringt,  und  i 
dann  den  Tod  der  Fulvia  so  wie  die  Aussöhnung  des  Antonius  mit 
Octavianus  berichtet,  dessen  Schwester  Octavia  mit  Antonius  durch  ! 
eine  Heirath  verbunden  ward.  Der  Verf.  entwirtt  auch  hier  ein 
schönes  und  wie  wir  glauben,  auch  durchaus  wahres  Bild  der  neuen  j 
Gattin,  die  er  mit  Recht  als  eine  der  edelsten  und  tugendhaftesten  | 
Frauengestalten  ihrer  Zeit  bezeichnet  (S.  116  f.  125  ff.),  die  jeden 
andern  Mann  glücklich  gemacht  hätte  und  doch  kein«*  Frau  für  | 
einen  Antonius  gewesen,  deren  Hauptfehler  aber  darin  bestanden, 
dass  sie  für  Antonius  zu  tugendhaft  war  (!).  So  schreibt  der 
Verfasser,  um  die  Wandelung  zu  erkliircn,  die  in  dem  Innern  des 
Ant-onius,  nachdem  er  zwei  Jahre  mit  Octavia  zu  Athen  gelebt, 
vor  sich  gieng  und  ihn  unwillktihrlich  wieder  und  mit  aller  Ge- 
walt der  Leidenschaft  zu  Cleopatra  hinzog.  Der  Verfasser  will 
auch  nicht  gerade  den  Antonius  wegen  seines  (ehebrecherischen)  ] 
Verhaltens  rechtfertigen,  er  will  nur  ein  entschuldigendes  Wort  flbr 
Antonius,  den  bestverleumdeten  Mann  des  römischen  Alterthums, 
einlegen,  und  die  Tliatsache  aus  psychologischen  Gründen  erklären. 
Wir  verweisen  die  Les<'r  auf  die  im  dreizehnten  Capitel  darüber 
gegebene  Auseinandersetziuig :  wie  man  auch  darüber  urtheilen  mag, 
80  wird  man  doch  der  beredten  Vertheidigung  des  Antonius  gern 
folgen,  so  wie  dem  schönen  Bilde,  das  von  der  edlen  Octavia  ent- 
worfen wird,  man  wird  auch  darin  die  grosse  Kunst  anerkennen, 
Bit  welcher  der  Verfasser  Charaktere  zu  schildern  verst-eht.  Von 
dem  Standpunkt  der  nüchternen  Moral  wird  freilich  das  Ürtheil 
Uber  Antonias  anders  ausfallen:  es  wird  sich  durch  allen  äussern 
Sehein  nicht  blenden  lassen,  um  das  Anstössige  des  Lasters  nnd 
Terbrecliens  zu  verkennen  oder  zu  bemänteln.  Wenn  Antoahif 
dnreli  sein  Verhalten  sich  selbst  in  Rom  verhasst  machte  nnd  dar 
dnfoh  die  Plftne  seines  Gegners  Octavian  förderte,  so  ist  sein  Be* 
nehmen  gegen  Octavia,  die  Alles  vemiohte,  den  drohenden  Stnim 
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ilmmmiilBii  ^  um  so  mehr  ein  Gegenstand  gerecbter  Rttge  qikI 
schweren  Tadels;  verfallen  allen  Buhlerkünsten  der  durch  sinn- 
lieh» AetM  Um  fesselnden  Aegjptischen  Helene,  stiess  er  die  edle 
Btaerin  Ton  sich,  die  sich  ftir  diesen  Schimpf  dadurch  ritchte, 
daee  sie  den  verlassenen  8ohn  des  Antonius  von  der  J<\ilvia  in 
sich  nahm,  und  später  nach  dem  Tode  des  Antonios  nnd  derCleo« 
patra,  ftir  die  Kinder  beider  anf  gleiche  Weise  sorgte.  Wie  ee 
anter  solchen  Verbältnissen  bald  zn  dem  offenen  Brache  swiscben 
den  iMiden  Hänptem  der  rOmischen  Welt  kommen  m^sste,  wM 
diesem  Toransgieng  und  was  ihn  herbeiführte,  wird  nns  hier  mit 
aller  Klarheit  geieigt  und  in  gleielier  Weise  der  grosse  nnd  letzte 
entesheidende  Kampf  des  Ostens  nnd  Westens  zwischen  Antonius 
nnd  OotaTian  geschildert;  und  wenn  die  Fehler,  die  Antonius  bei 
diesem  Kampfs  beging  nnd  deren  naehtheilige  Folgen  ftir  den  un- 
glücklichen Ausgang  des  Kampfes  nicht  verschwiegen  werden,  so 
ist  die  Darstellung  nicht  minder  bemflht,  unwahre  Beschuldigungen, 
wie  sie  wider  Cleopatra  erhoben  worden  sind,  wie  z.  B.  ihr 
angeblicher  Venrath  bei  der  Schlacht  bei  Aktinm,  zurückzuweisen, 
und  eben  so  ihre  Thatkraft,  ihre  Energie  darzuthun,  die  sie  nach 
der  Schlacht  durch  die  neuen  Rüstungen  bewfthrte,  mit  welchen 
j»ie  die  Aegypten  drohende  Gefahr  abzuwenden  suchte  (S.  220  ff  ). 
Diesem  muth vollen  Verhalten  entsprach  freilich  nicht  der  Abfall 
aller  Bundesgenossen  und  Generale  des  Antonius,  und,  wenn  wir 
dem  Plutarchus  folgen  (Comp.Demetr.  et  Anton.  B),  das  Verhalten 
des  Antonius  selbst,  der  statt  kräftigen  Handelns  es  vorzog,  mit 
Cloopatru  zn  schUkem  (a/t;fn/  xal  Ttat^fiv  |UfT'  avrijQ),  wie  Phit- 
arch  sich  ausdrückt.  So  erfolgte  dann,  nach  einem  vercrebliehen 
Versuch  einer  Unterhandlung  mit  Octavian  die  Katastrophe,  in 
welcher  beide,  Antonius  und  Cleopatra  ihrem  Leben  gewaltf^am  ein 
Ende  machten.  Nur  ungeru  vei*sagon  wir  es  uns,  ans  der  mit  aller 
Kunst  durch f^eführten  und  er«freifenden  Schilderung  dieser  Ereignisse 
Einiges  unsem  Lesern  vorzulegen,  für  welche  die  bereits  vorgelegten 
Proben  genügend  erscheinen  mögen,  um  sie  [auf  das  Ganze  aufmerksam 
zu  machen.  Der  Verf.  hat  seine  Darstellung  beschlossen  mit  näheren 
Nachrichten  über  die  noch  vorhandenen  Abbildungen  der  Cleopatra 
(S.  289  ff.) ;  und  knüpft  daran  im  letzten,  neun  und  zwanzigsten 
Capitel:  Cleopatra  und  die  römische  Literatur  S.  292  ff.  eine  üe- 
berschau  über  die  Aeusserungcn  und  Urtheile  römischer  Schrift- 
steller, zunJichst  der  Dichter,  in  Betreff  der  Cleopatra,  wobei  Ho- 
ratius  und  Lucanus  insbesondere  und  mit  Recht  hervorgehoben 
werden.  Ein  Rückblick  auf  die  ganze  Darstellung  fasst  das  End- 
urtheil  i^ber  Cleopatra  zusammen  und  schliesst  mit  den  Worten: 
»Ihr  Leben  als  Königin  war  ein  fortgesetzter  tapferer  Kampf 
für  den  Thron  ihrer  Vuter,  und  nocii  ihre  letzten  Anstrengimgen 
waren  darauf  gerichtet,  denselben  wenigstens  ihren  Kindern  zu  er- 
halten. Als  Alles  vergeblich  war,  blieb  die  Rettung  ihrer  kunig- 
üchen  Ehre  ihre  letzte  Aufgabe  und  sie  löste  dieselbe  zur  Bewun- 
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derung  der  Mit-  und  Nachwelt.  Der  wildo  Triumphgesang  ihrer 
Feinde  über  ihren  Fall,  der  Jubel  der  Sieger  über  die  glttokliohe 
Befreiung  Horns  von  einer  Gegnerin,  vor  der  die  Herrsoherstadt 
der  Welt  gezittert  hatte,  sind  und  bleiben  das  beste  Ehrenzeug- 
niss  ihrer  politischen  Grösse  und  ihre  Grabschrift»  welche  dauern 
wird,  80  lange  es  Geschichte  giebt,  iffc  enthalte  in  den  Hora&i- 
aohen  Worten:  Non  homiliB  mulierU  Our«  fiAbr« 


lieber  das  Sabinische  Landgut  des  Horaiius.  Festschrift  zur  drei' 
kundertjährigen  Jubelfeier  des  Groashertonl  Friedrich- Fr au9^ 
Gymnasiums  zu  Parchim  am  20.  u.  21.  Oeiober  la64.  Von 
Dr.  W.  P fitzner,  Lehrer  am  Ftiedrich- Frans- Gymnctsium. 
Parehim  1864.  H.  Wehdmamee  Buehhandhmg.  $08.  in  kL  4. 

Eine  in  der  neuesten  Zeit  vielbesprochene  Frage  wird  in  dieser 
Oelegenheitsschrift  aufs  Neue  in  Untersuchung  genommen,  wenn 
auch  nicht  in  ihrem  Gesammtumfang,  so  doch  »um  einzelne  Punkte 
noch  einmal  zu  erwägen,  auch  nicht  in  der  Absicht,  dieselben  zum 
AbBchluss  zu  bringen,  vielleicht  aber.  Andere  zu  tieferer  Erfor- 
schung anzuregen.«  Hier  sind  es  nun,  neben  der  näheren  Bestim- 
mung der  Lage  des  Landgutes,  insbesondere  die  beiden  damit  zu- 
sammenhängenden Fragen  über  die  Beschaffenheit  des  dortigen 
Landhauses  und  das  Verhältniss  desselben  zu  dem  Landgut  oder 
Landsitz  zu  Tibur,  und  wird  die  Untersuchung  in  der  Weise  von 
dorn  Verfasser  geführt,  dass  er  sich  zunlichst  an  das  hält,  was  aus 
den  einzelnen  Stellen,  die  in  den  Dichtungen  des  Horatius  sich 
darüber  vorfinden,  mit  einiger  Sicherheit  sich  ermitteln  iHsst,  wo- 
bei denn  auch  die  verschiedenen  Ansichten  neuerer  Erkliirer  Be- 
rücksichtigning  finden.  Was  zuvörderst  die  Lage  des  Sabiniscbon 
Landgutes  betrifft,  so  scheint  es  dem  Verfasser  als  sicher  festzu- 
stehen (S.  6),  dass  dasselbe  südöstlich  vom  Lucreiilis  in  der  N^ilhe 
der  Via  Valeria,  die  bei  Tibur  und  Varia  vorbeiführt,  gelegen,  zu 
Seiten  des  von  dorn  heutigen  Hache  Licenza  durchtlossenen  Thaies ; 
auch  das  Dorf  Mandela  sei  in  dem  heutigen  Bandela  wohl  wieder 
zu  erkennen;  sonach  habe  die  Entfernung  von  Tibur  14  Millien 
(2*/5  Meile  )  von  Varia  5  Millien  (1  Meile)  betragen,  so  dass  man  in 
vier  Stunden  ganz  gut  von  Tibur  aus  dahin  habe  gelangen  können. 

Wir  übergehen,  was  der  Verfasser  weiter  über  die  Beschaffen- 
heit dieses  Gutes  und  dessen  Ertrag  bemerkt  hat,  und  wenden  uns 
zu  den  beiden  andern  oben  berührten  Tunkten.  An  ein  grossartiges 
Gebäude,  das  auf  diesem  Landgui  gestanden,  würe,  nach  der  An- 
sicht des  Verfassers ,  die  sich  auf  <les  Dichteres  Aeusseiomgen  zai- 
näohst  stützt,  in  keinem  Falle  zu  denken,  ja  er  will  es  »überhaupt 
auch  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  Horaz  denn  Uberhaupt  auf  und 
in  seinen  Bergen  eine  von  dem  Wirthschaftahaase  (viUa  rostica) 
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abgeiOMiwto  Herrenwohnnng  besessen  habe«  (8.  14),  und  auf  diese 
Villa  TOBtiea  BaAohtp  or  die  Banreste  beziehen,  die  man  dorien 
noch  jetzt  sehen  soll.  Die  zu  diesem  Q«te  gehörige  Herrenvilla 
glaiibt  der  Verfasser  vielmehr  in  dem  von  Suetonins  erwüintaii 
Hanse  des  Horathis  bei  Tibiir  zu  finden:  »vixH  plurimnm  in  seoessn 
fUBt  sni  Sabuü  ant  Tiburtini  domuBqne  ejus  ostenditur  oiroa  Ti- 
iNmi  hiculimi.«  Durok  die  Partikel  aut  wird  allerdings  eineVer« 
schiedenbeit  des  Sabimm  von  dem  Tiburtinum  angedeutet,  und 
kitte  man  hiemach  an  swei  verechiedene  Landgüter  zu  denken, 
was  der  Verfasser,  der  dieses  aut  auf  einen  Weohsel  des  Anfent- 
kalis  besieht,  nieht  annimmt,  weil  der  Singnlar  rnris  sni  diese 
verbiete:  wovon  wir  uns  nicht  ttbenumgen  kOnnen,  da  man  zu 
Tibmrtini  eben  so  gut  i  uris  herzunehmen  kann,  ohne  dass  für 
6m  Singnlar  rnris  der  Plnral  nothwendig  g(isotzt  werden  müsste, 
wie  denn  auch  der  Verfasser  8.  18  bestimmt,  dass  die  Worte  des 
Diehters  Sat.  II,  7,  28  (Romae  rus  optas  ete  vgl.  Ep.  1,  8,  12) 
eein  Haus  beiTiburais  rns  beaeiehnen.  Eine  nftkere  Besehreibung 
oder  Bezeichnung  dieses  Hau «^es  oder  Landsitzes  wird  man  übrigens 
in  keiner  der  hier  angeführten  Stellen  dos  Dichter?  selbst  finden, 
dio  alle  nur  im  Allgemeinen  einen  Aufenthalt  des  Dichters  in  dem 
ihm  so  sehr  zusagenden  Tibur  zu  erkennen  geben,  und  keineswegs 
irgend  eine  Bestätigung  oder  Begrttndnng  der  Annahme  bringen, 
dass  die  Herrenvilla  bei  Til)nr  gelegen  und  der  dazu  gehörige  Aoker 
im  8abinerlande  (8.  18),  es  mithin  also  um  "Ein  und  dasselbe  Be- 
sitzthum oder  Landgut  sich  handele ,  das  in  der  Stelle  der  Oden 
flll,  4,  21  Vester  —  in  ardnos  tollor  Sabinos,  seu  mihi  frigidum 
Praeneste  sen  Tibur  siipinnm,  seu  liquidae  placuere  Bnja  ')  in 
doppelter  Bezeichnung  erscheine  ;  aber,  um  von  Anderem  zn  schwei- 
gen, würde  man  dann  mit  gleichem  Rechte  auch  auf  ein  Besitz- 
thum zn  Präneste  o<ler  zu  BajR  echliessen  dürfen ,  was  wohl  noch 
Niemanden  eingefallen  ist,  da  in  jener  Stelle  doch  überhaujjt  nur 
<He  Orte  genannt  werden,  die  der  Dichter  als  Lieblingsorte,  wo  er 
sich  gerne  authielt,  bezeichnen  will.  Ans  diesen  Grtlnden  können 
wir  die  Ton  dem  Verfasser  aufgestellte  liclimiptung  noch  nicht  für 
sicher  gestellt  und  ans  dem  Dichter  selbst  hinroicheud  erwiesen 
ansehen:  will  man,  da  ein  Anfenthalt  des  Dichters  zu  Tibur  un- 
bestritten ist,  ihm  auch  daselbst  eine  teste  Wohnung,  die  sein 
Eigenthum  gewesen,  zuweisen  nach  der  Angabe  <les  Suetonius ,  so 
wird  dieses  wohl  eine  blosse  domus,  ein  Haus  oder  vielmehr  Hiius- 
chen  geringeren  Ümfangs  gewesen  sein,  das  er  zeitweise  liewobute, 
nachdem  es  ihm  von  MJlcenas  dazu  überlassen  gewesen;  denn  auf 
das  Letztere  weist  eine  Stelle  in  einer  alten  Vita  bei  Kirchner  Nov. 
Quaest.  p.  42:  »incoluit  Tibure  dono  Maecenatis« ,  wenn  man 
nicht  annehmen  will,  dass  Horatius  in  dem  Palaste  des  Mlicenas 
selbst  gewohnt.  Aber  von  dem  Sabinergut.  das  als  de<  Dichters 
einziges  Besitzthum  erscheint  (Od.  II,  18,  14  «satis  beatis  uni- 
cis  dabinis«),  wird  diese  Wohnung  zu  Tibur  immerhin  zu  trennen 
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und  nicht  zu  Einem  gemeinsamen  Sitze  zn  verbinden  sein,  was  schon 
die  Gegensätze,  in  welchen  beide  IMnkte  in  den  Horazischen  (ie- 
dichten  zu  einander  gestellt  werden ,  aiizunt'hmen  nicht  erlauben : 
und  wie  man  auch  über  den  Umfang  der  Hiiulichkeiten  des  Sabi- 
nischen  Landgutes  denken  mag,  jedenfalls  wird  doch  dort  eine 
Wohnung  gewesen  sein,  in  welcher  Hor.itius,  wie  diess  gleichfalls 
ans  seinen  eigenen  Dichtungou  zu  entnehmen  ist,  einen  ständigen, 
wenn  auch  zeitweise  unterbrochenen,  Aufenthalt  hatte.  Und  dies?? 
scheint  selbst  durch  die  neuesten ,  an  Ort  und  Stelle  selbst  von 
dem  gelehrten  Notll  den  Vergers  in  P»egleitung  eines  römischen 
Architekten  Pietro  Rosa  vorgenommonen  Untersuchungen  ausser 
Zweifel  gestellt,  wenn  gleich  dieselben  zu  einem  von  der  bisherigen 
Annahme  abweichenden  Resultat  geführt,  haben.  Wenn  man  näm- 
lich auf  eine  Stelle,  wo  nocli  jetzt  Mauei*werk  sich  findet,  imd  zwar 
im  Thal  nahe  am  Wege ,  rechts  vom  Flüsschen  Digentia ,  vier 
Millien  oberhalb  Mandela  (Bardella)  den  Landsitz  (d.  h.  die  Bau- 
lichkeiten, die  Villa)  des  Horatius  zu  verlegen  geneigt  war,  so 
haben  beide  Gelehrte  das  Unrichtige  dieser  Annahme  gezeigt,  welche 
mit  den  Aeussenmgen  des  Dichters  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
ist,  zumal  die  Mauerreste  von  einer  viel  spüteren  Construction  sind: 
sie  haben  daher,  mit  Bezug  auf  die  auch  von  unserm  Verfasser 
8.  13  angeführte  und  besprochene  Stelle  des  Horatius  (Bat.  II, 
6,  16:  »Ergo  ubi  me  inmonteset  in  arcem  ex  urbe  re- 
movi«),  in  Verbindung  mit  andern,  gh'ichfalls  auch  von  unserm 
Verfasser  S.  14  angeführten  Stellen,  welche  anfeine  Höhe  oder  einen 
Berg  uns  hinweisen,  wo  die  Wohngebilnde ,  oder  die  Villa  stand, 
diese  an  einem  höher  gelegenen  Orte  suchen  zu  müssen  geglaubt, 
und  jenseits  Rocca  Giovane  (Fanum  Vacunae)  auf  einem  Hügel, 
welcher  noch  jetzt  den  Namen  führt  Collo  del  Poetello,  die 
Spuren  eines  Unterbaues  entdeckt,  welelier  in  seinen  Dimensionen 
dem  Umfang  ähnlicher  Anlagen  in  der  Nähe  Rom's  entspricht: 
hier  glauben  sie  mit  Grund,  die  wahre  Lage  der  Villa  des  Horatius 
zu  linden,  dessen  verschiedene  Aeusserungen  über  die  Lage  seiner 
Villa  damit  in  Einklang  stehen.  Dieser  Hügel  ist  südlich  von 
einem  Berge  gedeckt ,  welcher  jetzt  Monte  del  U orgnaleto 
heisst,  und  dem  alten  Lucretiiis  entspricht,  der  unter  dem  Namen 
Lucretius  noch  im  beginnenden  Mittelalter  bei  Anastasius  bezeich- 
net erscheint :  an  dessen  Fusse  eine  n<)ch  vorhandene ,  zu  einem 
dortigen  (inindstück  gehörige  Kirche  (Madonna  delle  Uase)  sich 
befindet,  bei  welcher  ein  reichlicher  Quell  dem  Flüsschen  des  Thalei 
zu  vorbeiHiesst,  (»fons  etiam  rivo  dare  nomen  idoneus«  sagt  Ho- 
ratius Ep.  1,  16,  12),  welches  Flüsschen  von  dem  Punkte  der  Ver- 
einigimg an  den  Namen  Licenza  führt.  Diese  Annahme,  auf 
sorgf^ält  ige  Untersuchung  der  Localitilten  selbst  begründet,  erscheint 
uns  die  vielbesprochene  Frage  nach  der  Localitllt  des  Sabinischen 
Landsitzes  zu  einem  sichern  Ergebniss  geführt  zu  haben.  Wir  vet- 
Isen      auf  die  von  No(jl  des  Vergers  selbst  im  Athenaeum  francaU 
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1855.  Kr.  4  gegebene  DarstelluDg,  die  aiuoli  in  der  dem  BidoVsolm 
Homtina  vorangesteUte  Etüde  biographiqne  mr  Hohm«  ndk  befindet 
«nd  mit  den  uötbigen  Plänen  ansgestftttet  ist  ^  so  wie  anf  die  im 
Bulletioo  dell*  Instituto  di  oorrespond.  arobeolog.  18S7.  Nr.  VII. 
p.  105  flf.)  Ton  Pietro  Rosa  gegebene  Erörterung:  wovon  eine  kurze 
Mittbeilung  anob  in  den  Jabrbb.  fttr  Pbil<^ogie  Bd.  77.  S.  479  ff. 
neb  findet.  Chf.  Bihr. 


MHe   Urwelt  dir  Schweiz  von  Oswald  Heer,    Ernte  bis  BechsU 
LUf^nmg,    Mit  zahlreichen  HoLtschniiten ,   Tafeln  und  einer 
•pt9iogischen  Karte  der  Stkwii»»    ZOrieh,  Druck  und  Vmimg 
V9n  Frkdriek  SekuUhm* 

In  der  Gebirgswelt  «nseres  Landes  spiegelt  sieb  die  Oeschiobte 
der  Erda.  In  den  bimmelboben  Felswänden  und  den  tiefen  Ab- 
gründen» In  den  wunderbar  veraoblnngenen  Felalagem  nnd  den  bnnt 
durcbeinattder  gewirkten  Qebirgsarten  treten  uns  die  gewilligen 

KeYolutionen  vor  Augen,  welcbe  Uber  die  Erde  ergangen  sind,  in 
den  tabllosen  Pflanzen  und  Thieren  aber  deren  Ueberreste  in  diese 
Felsen  eingebettet  sind,  die  Zeiten  rubiger  Entwiokeiung.  Jene 
zeigen  uns  die  Natur  in  wildem  Aufnibr,  Berge  zerreissend  und 
Felsen  zerscbmettemd,  diese  wie  sie  in  ihrem  stillen  Walten  die 
Erde  mit  Pflanzen  bekleidet  und  mit  thieri sehen  Wesen  belebt  bat. 
Es  übt  daher  imsere  Alpenwelt  nicht  allein  durch  ihre  stille  Er- 
habenheit einen  unnennbaren  Zauber  auf  unser  GemUth  aus,  son- 
dern bildet  zugleich  den  grossartigsten  Tempel  der  Natur,  in 
welchem  aus  allen  Weltaltem  die  wunderbarsten  Bilder  aufbewahrt 
sind.  Wir  wollen  den  Versuch  machen,  in  diesen  Tempel  einzu- 
treten und  die  Bilder,  welche  ihn  schmücken,  zu  deuten,  denn  sie 
werden  uns  die  wichtigsten  Momente  ans  der  Geaohichte  der  Erde 
vor  Au«ren  führen. 

Mit  diesen  Worten  eröffnet  Oswald  Heer  das  geologische 
Gemälde  der  Schweiz,  in  welchem  er  ein  sehr  reichhaltiges  Mate- 
rial, die  mannigfaltigsten,  verschiedensten  Einzelnheiteu  zu  einem 
barmonischen  Ganzen  vereinigt  hat.  Neben  der  lebhaften  Schil- 
derung seltsamer  Wechsel,  deren  Schauplatz  die  Schweiz  zu  wie- 
derholten Zeiten  war,  bei  welchen  ganze  Generationen  von  Thieren 
und  Ptlanzen  untergingen  um  neuen  Platz  zu  machen ,  finden  wir 
eine  Menge  in  technischer  und  bergmännischer  Beziehung  wichti- 
ger Datas,  wie  über  Froduction  von  Erzen ,  Kohle  und  Steinsalz. 
Wir  woUeu  versuchen  —  soweit  es  der  Kaum  gestattet  —  eine 
gedrängte  Uebersicht  des  Inhaltes  zu  geben. 

Er  stes  Kapitel.  Das  Steinkohlen- Land  derSchweiz. 
Em  breiter  Streifen  von  Steinkohlen-Gebirg  zieht  sich  vom  ünter- 
waUis  in  südwestlicher  Richtung  durch  Savoyen  bis  in  die  Dauphine, 
liettebend  aosAnthracit  führenden  Schiefern  und  bandstemen.  Die- 
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gelben  eiitlialton  stellemveiso  reichlich  orgiunscht?  Reste.  Es  sind  , 
ausschliesslich  LundpUaiizeu  die  einen  gar  eigenthüiiüicheii  AnViiick 
gewähren,  weil  sie  sämmtlich  durch  Talk  versteinert.  Farrenkräuler, 
HärlappgewHchse  und  Schafthalme  spieh:!n  die  Hauptrolle.  Ein 
j^lic.k  auf  das  schone  Bild  »die  Steinkohlen-Flora  der  Schweiz« 
zeigt  uns  eine  sonderbare  Landschaft :  fast  nur  blütheiüose  Bäume, 
welche  in  ihrer  Kindeu-Bildiuitr  einen  eigenthümlichen  Schmuck 
besassen.  Sie  waren  keineswegs  grösser,  als  die  Bäume  unserer 
jetzigen  Wälder ;  da  sie  aber  Familien  angehören ,  welche  in  der 
gegenwärtigen  Schöpfunji  nur  niedere  Kräuter  l'ilden  erhält  diese 
Flora  eine  höchst  fremdartige  Tracht.  Die  Vegetation  war  zwar 
eine  üppige,  Jedoch  sehr  einförmige  —  Anthracit  wird  hauptsäch- 
lich an  drei  Orten:  (irone,  Chandoline,  Aproz  ausgebeutet,  welche 
zusammen  ungefähr  6(»,(HHi  ( 'entner  Anthracit  jährlich  liefern.  Ueber 
die  Entstehung  des  Anthracit  und  der  Kohlen  überhaupt  stellt  dei' 
Verf.  sehr  lehrreiche ,  auf  microscopischo  und  chemische  Unter- 
suchung der  Kohlen  gegründete  Betrachtungen  an,  aus  welchen  hei> 
vorgeht,  dass  die  Torfmoore  die  Heerde  der  Bildung  der  Kohien- 
maasen  aller  Zeiten  gewesen  sind. 

Zweites  Capitel.  Die  Salzbildung  der  Schweiz. 
Di«  Trias-Formation  besitzt  eine  ansehnliche  Verbreitung  in  der 
Schweiz.  Das  unterste  lilied,  der  Buntsandstein,  erscheint  am 
Is'ordrande  des  Jura,  bei  Rheinfelden  u.  a.  0.  Auf  ihn  folgt  an 
vielen  Stellen  längt  des  Jura  der  Muschelkalk  und  auf  diesen  der 
Keuper,  welcher  im  Canton  Basel  eine  Mächtigkeit  von  400  F. 
erreicht.  Die  Schweiz  besitzt  Salzlager  zu  Kyburg,  Rheinfelden 
und  Schwei/erhall ,  welche  dem  Muschelkalk  angehören  und  zu- 
aammen  etwa  280,000  Centner  Salz  produciren ;  dazu  kommen 
noch  46,000  Centner  Salz  von  den  Salinen  von  Bex ,  deren  Salz- 
stock im  Keuper  liegt.  Diese  Froduklion  von  Salz  in  der  Schweiz 
genügt  dem  Bedarf  nicht,  es  werden  daher  noch  300,000  Centner 
aus  Baden  und  Württemljerg  eingeführt.  Der  Keuper  des  Cantons 
Basel  ist  durch  seine  ITlauzenreste  ausgezeichnet;  man  kennt  be- 
reits 25  Arten,  sUmmtlich  Laudptlanzen  —  ein  Beweis,  dass  zur 
Keuperzeit  in  dieser  (Jegend  Festland  gewesen  ist.  Die  domini- 
renden  Bäume  unseres  Keuperwaldes  —  wie  ihn  das  zweite  Bild 
der  ersten  Lieferung  sehr  anschaulich  darstellt  —  bildeten  die 
Flügelzamien.  Die  jetzige  Flora  Europas  hat  keine  Bäume,  welche 
mit  ♦Uesen  verglichen  werden  könnten,  wohl  aber  hndeu  sich  solche 
im  südlielien  Afrika.  Ks  sind  die  zur  Fumilic  der  Sago-Bäume 
gi  hörenden  Zamien  un<l  Uione- Arten,  zwischen  Falmen  und  Nadel- 
hölzern stehende  Ftianzen. 

Drittes  Capitel.  Die  S  c  h  a  m  b  e  1  e  n  im  C  a  n  t  o  n  A  a  r  - 
ga  u  und  die  L  i  a  s  b  i  1  d  u  n  der  Schweiz.  Unter  dem  Namen 
Schambelen  sind  diu  unfern  Müllmgen  »gelegenen  Mergelgmbon  be- 
kannt, welche  dem  Lias  angehören  und  durch  die  Mannigfaltigkeit 
ihrer  organischen  lleste  palUontologische  Bedeutung  gewinnen.  Die 
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Schildemiig  der  Leitfossilien  des  Liaß,  V)egleitet  von  zahlreichen 
Abbüdimgen,  bildet  den  HauptgcgensUnd  des  dritten  Capitel». 

Viertes  (Japitel.  Das  Jura-Meer.  Bekanntlich  nm- 
fai^Ht  die  Jnra-Periode  einen  grossen  Zeitraum  nnd  es  weist  der 
Verfasser  alle  die  Veräiidernngen  nach,  welche  während  derselben 
m  der  Schweiz  vor  sich  gegangen  sind.  Was  das  Anftreten  der 
Formation  betriüt,  so  unterscheidet  er :  a).Tura  der  nördlichen 
und  westlichen  Schweiz;  die  Niederschläge  sind  hier  g^öss- 
ientheil^^  Sei  cht  wassor- Bildungen ;  b)  der  alpine  Jnra,  durch 
grosso  Mächtigkeit  seiner  Felslager  und  durch  Arranth  an  Ver- 
steinerungen characterisirt.  Von  vielem  Interesse  sind  die  Schü- 
deningen  der  Thiere  des  .luramoeres,  insbesondere  die  Mittheilun- 
gon  über  Oorallen  und  deren  Hildungen.  Unter  den  nutzbaren 
Mineralion  der  Jura-Formation  sind  ausser  den  als  treffliche  Bau- 
steine hocligtscliat/.ton  weissen  Jiirakalken  (zumal  des  Oantons  Solo- 
thurn)  Eisenerze  hervorzuheben.  Diese  finden  sieh  im  Eisenoolith 
des  braunen  Jura,  namentlich  Jim  (Konzen,  in  einer  Mächtigkeit  von 
4  bis  20  Fuss ;  es  ist  Kotheisenstein  begleitet  von  Schwarzmangan- 
erz. Gegenwärtig  sollen  zwischen  16,000  bis  20,000  Centner  jähr- 
lich ausgtdx^utet  werden. 

Fünftes  Capitel.  Die  Zeit  der  K  r  e  i  d  e  -  B  i  Idun  g. 
Ein  Blick  auf  das  im  Text  befindliche  Kärtchen  zeigt  die  eigeu- 
thliniliche  Vertheilung  von  Land  und  Meer  zur  Kreide-Zeit.  Wir 
lernen  die  verschiedene  Besdiatienheit  der  aus  den  Meeres-Nieder- 
schlftgen  entstandenen  Felsen  der  alpinen  und  jurassischen  Zone 
kennen,  die  Thier-  imd  Pflan/enwelt  und  nlle  die  wichtigen  Ver- 
änderungen, welche  während  der  Kreide- l:'eriode  vor  sich  gegai^ 
gen  sind. 

Sechstes  Capitel.  Die  (tiarner  Schiefe  rbrücho 
und  die  eociiuen  (Gebilde  der  Schweiz.  Die  unterste  oder 
ält4><te  Abtheilung  der  Tertiär-Formation ,  die  eociine,  besitzt  eine 
grosse  Verbreitung  in  der  Schweiz.  Ihr  geh('>ren  zunächst  die  in 
technischer  wie  in  wissenschaftlicher  Beziehung  sehr  bedeutenden 
und  längst  bekannten  Schiefer  von  ülanis  an.  Schon  zur  römisch- 
helvetischen  Zeit  wurden  diese  Schieferplatten  y;owonnen  und  zur 
Bekleidung  von  WUnden  oder  Fussboden  verwciuli't.  Im  Jahre 
18»i2  wurden  697,771  Dachplatten,  29,50(1  Schreibtaieln ,  85,4:i8 
Quadratfuss  Boden-,  Ofen-  und  Tischplatten  pi't»ducirt.  In  wisseu- 
scliaftlichen  Kreisen  hat  der  Plattenberg  l)ei  Matt  durch  »leu  ausser- 
ordentlichen Kfichthum  an  Fischen  die  Aufnunksamkeit  auf  sich 
zogen.  Von  Pflanzen,  von  Weich-  and  Strahlthieren  hat  man  da- 
selbst noch  keine  Spur  gefunden.  Die  Zahl  der  Fische  belauft  sich 
auf  53  Arten ,  unter  welchen  die  zu  den  Stachelflossern  gt  hörige 
Familie  der  Makrelen  oder  Thuntische  vorwalte/.  Unter  den  {Ihri- 
gen (iebilden  der  EocUn-Formatuui  spielen  die  verschiedenen  Flyscli- 
gesteine  (Kalksteine,  Schiefer  und  Sandsteine)  eine  wichtige  Rolle, 
denn  sie  nehmen  ein  ausgedehntes  Alpeniuud  ein,  verbreiten  sich 
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ttber  weit  verzweigte  Tbäler,  erheben  sich  von  den  Thalsohlen  bis! 
SEU  den  höchsten  Berggipfeln  eine  scheinbare  Mächtigkeit  von  einigen  j 
taneend  Metern  erreiohend.    Unter  den  organischen  Betten  der- 
selben flind  von  Pflanien  anseohlieaslich  Fucoiden  wa  nnuMn,  von 
Thieren  aber  die  Nwnmnliten ,  jene  denkwürdigen  zu  den  Poly- 
thalamien  gehörigen  Fonnen»  deren  zahlloaet  Eierliche  Schalen  ganie 
Grebirge  zusammensetzen.  —  Von  nutzbaren  Mineralien  enthalten 
die  Ältesten  Tertiär-Schichten  hauptsächlich  Bohnerze ;  ihre  Gewin-  ' 
niing  und  Verarbeitung  bildet  einen  höchst  wichtigen  Enverbszweig  ! 
für  die  Bevölkerung  am  Jnra,  da  sie  die  einzige  Erzbildung  der 
Schweiz,  welche  seit  lUngerer  Zeit  einen  lohnenden  Bergbaa  g^ 
währt  hat.  Fflr  den  Paläontologen  bieten  die  Bohnerz- Ablagerungen 
noch  ein  interessantes  Feld,  da  man  in  solchen  zahlreiche  Knochen 
und  Zlihne  von  Wirbelthieren  gefunden  hat,  nämlich  61  Thierarten 
worunter  12  Reptilien  und  49  SUugethiere. 

Siebentes  Capitel.  DaeMolasse-Land  derSchweiz. 
Dasselbe  umfasst  mit  152  geographischen  Qnadratmeilen  etwa  { 
des  Flächenraumes  der  Schweiz;  die  Molassen- Bildungen  gehören 
der  mitteltertiären  oder  miocänen  Zeit  an.  Es  lassen  sich  fQnf 
yerschiedene  Stufen  unterscheiden.  Die  Gesteine  sind  die  unter 
dem  Kamen  Molasse  bekannten  Sandsteine  (nach  welchen  später 
die  ganze  Formation  benannt  wurde),  ferner  Mergel  und  Kalksteitte» 
insbesondere  aber  jene  als  Nageliiue  bezeichneten  Ck>nglomerate, 
ans  welchen  z.  B.  der  Kigi  besteht.  Von  nutsbaren  Mineralien 
verdient  das  mehrfach  nachgewiesene  Vorkommen  von  Braunkohle 
im  Molassc-Gebiet  Erwähnung,  die  namentlich  bei  Ktlpfna^?h  am 
•SMkricher  See  einen  ergiebigen  Bergbau  bedingt. 

Mit  dem  siebenten  Capitel  schliosst  die  sechste  Lieferung  ab. 
Die  niehsten  Gi^fiitel  werden  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  der  Mo- 
lasse besprechen,  ein  Gegenstand,  mit  welchem  sich  Oswald 
Heer  bekanntlich  mit  Vorliebe  beschäftigt  hat  und  worüber  man 
ihm  sehr  bedeutende  Forschungen  verdankt.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
das  vorliegende  Werk,  welches  eine  reiche  Quelle  der  Beiehrang 
bietet,  zu  Anfsng  des  Jahres  1865  vollendet  sein  wird  Die  Aos- 
Btattong  ist  ganz  vorsttglich.  G,  Leonhard« 
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Straf  —  gern  kwaad,  Eedevoering  by  dt  aanvaarding  van  hei  hoo^ 
Ueraar$amH  in  d4  rtgUgtltirdheid  aan  hd  Athmaeum  iütatre 
U  AnuUrdmm,  den  94,  Oet.  1864  uUguproken  door  Mr.  A,  E. 
J.  Uoddermnn,  Amakrd.  Fred,  Muüer.  1864.  68  8,  gr.  8. 

Mit  anfiricbtiger  Freude  begrfisaeii  wir  dieee  aohOne  Abband- 
long,  mit  der  vor  Kurzem  Herr  A.B.  J.HoddermaiilniiodiJiai- 
gen  Jahren  das  Lehramt  des  Strafrechte  amAthenSnm  an  Amster- 
dam anf  hofinnngsreiche  Weise  angetreten  hat.  Als  wir  yor  26 
Jahren  ganz  denselben  Satz  in  der  Oommentatio  de  qnaestione :  an 
poena  malmn  esse  debeat,  1889  —  yerfochten  hatten»  war  die  Zeit 
dafür  noch  nicht  reif;  nnsre  Znnftgelehrten  konnten  oder  wollten 
sie  nieht  yerstehen,  man  schwieg  sie  also  ein£EM)h  todt.  Erst  nach 
Jahrzehuteni  als  manche  der  gröbsten  herrschenden  Yomrtheile 
grOndUch  erschüttert  waren,  sofite  sie  wieder  erwachen  nnd  zwar 
zuerst  im  Ausland;  sie  blieb  nicht  ohne  Einfloss  auf  die  Straff 
setzgebang  in  Portugal,  sie  fand  in  Spanien,  nachdem  sie  in  die 
Landessprache  fibersetzt  war,  einige  Anerhennimg ;  sie  gab  endlich 
anch  in  Holland  einem  strebsamen  jungen  Gelehrten  den  Anlass 
sich  fhiohtlos  an  unsere  Seite  zu  stellen,  um  rflstig  mitzuarbeiten 
am  Brechen  einer  neuen  Bahn  für  das  Strafrecht  der  Zukunft.  Bs 
ist  Das  für  uns  eine  grosse  Genugthuuug  und  für  die  gute  Sache 
den  Beohts  und  der  Menschlichkeit  ein  um  so  grösserer  Gewinn, 
je  seltener  es  leider  ist,  dass  ein  Mann  des  Bechts&chs,  und  yollends 
ein  Glied  der  Lehrzunft,  die  Geistesfesseln  der  hergebrachten  Leh- 
ren der  Schule  abschüttle  und  durch  den  Kebel  aller  möglichen 
seichten  Bedensarten  bis  zu  den  letzten  Gründen  alles  Bechts 
durchdringe,  und  hier,  wo  sie  allein  zu  finden  sind,  die  Mittel  sich  ' 
hole  um  d^e  eingelernten  Wirrbegriffe  yon  Yerbrechen  und  Strafe 
ganzlich  los  zu  werden.  Yollends  in  Deutschland,  —  wo  überdiess 
noch  mehr  als  irgendwo  in  der  Welt  die  Parteiwuth  der  philoso- 
phischen Schulen  diCs  Aufkommen  jeder  Wahrheit  erschwert,  die  sie 
nicht  entdeckt  haben  und  die  in  ihren  Kram  nicht  passt  —  ist 
erst  yon  dem  jungen  Geschlecht  ein  unbefangener  Sinn  für  den 
wahrhaft  gerechten  Geist  der  Strafe  und  sein  Durchdringen  im 
Leben  zu  hoffen. 

Kachdem  der  Yerf.  an  Beccaria's  Yerdienst  um  die  Ver- 
menschlichung  des  Strafrechts,  durch  dessen  yor  gerade  100  Jahren 
erschienene  berühmte  Schrift,  erinnert  hat,  hebt  er  heryor,  wie 
sehr  Yiel  noch  heute  zu  thnn  flbrig  bleibe,  wo  Becoaria^s  For- 
denmg:  die  Bechtsgesetzgebung  in  Harmonie  mit  der  Bittenlehre 
hrOL  Jahrg.  l.  Helt  2 
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zu  bringen  —  von  den  Meisten  vergessen  sei,  indem  sie  einseitig 
entweder  in  ganz  abstrakten  Betrachtungen  über  eine  Strafgerech- 
tigkeit, die  gar  Nichts  nach  dem  Zweck  der  Strafe  frage,  sich 
herumtrieben  oder  umgekehrt  diese  bloss  auf  den  vermeinten  Vur- 
theil  des  Staats  bezogen  wissen  wollten,  ganz  unbekümmert  um 
die  ewigen  Grundsätze  des  Rechts  und  der  Sittlichkeit.   Mit  Aus- 
nahme Weniger,  die,  frei  von  dieser  Einseitigkeit,  den  Satz  ver- 
theidigten,  dass  die  Strafe  kein  wahres  Uebel  sei,  arbeiteten  sich 
die  Rechtsgelehrten  daran  ab,  einen  Rechtsgrund  zu  entdecktu, 
für  die  Vergeltung  des  Bösen  durch  Böses,  d.  h.  durch  ein  wei- 
teres üebel,    das  man  mit  dem  Wort  »nothwendig«  übergoldet 
habe,  —  ein  Verfaiiicn,  ganz  ähnlich  dem  von  Gelehrten,  die  vun 
dem    Satz    ausgingen :   dass  2  mal  2  =  5  sei  —  und  nun  ihr 
Leben  der  Entdeckung  einer  Multiplikationsmethode  weihten,  wo- 
durch sich  jener  Satz  beweisen  lasse  (S.  4).  Unsre  Strafgesetzgelmngen. 
die  im  Ganzen  dahin  zielten  (aueh  abgesehen  von  der  Todesstrafe)  den 
Uebelthätem  die  Rückkehr  zu  einem   ihrer  Bestimmung  entspre- 
chenden Leben  unmf'^glieh  zu  macheu,  r>eien  weit  hinter  dem  Stand 
der  heutigen  Bildung  zurück.    Dringend  sei  daher  eine  Prüfung 
des  gangbaren  Strafbegiüfifs  nöthig,  damit  jenes  Strafrecht  ein  Ende 
nehme,  das  von  einem  Gegensatz  ausgehe  zwischen  dem  Interesse 
des  Staats  und  des  Sträflings,  zwischen  dem  Richter  und  dem  Chri- 
sten, der  Sitten-  und  Rechtslehre  etc.,  das  sich  nicht  kümmere 
um  die  laut  gewordenen  Zweifel  an  der  Willensfreiheit  (S.  5 — 7). 
Das  Stra&echt  könne  nicht  weiter  reicben  als  sein  Grand,  der  aus 
dem  Wesen  des  Rechts  und  Siaais  sich  ergebe  (S.  8  ff.),  das  der 
Verf.  nun  Inirs  und  bündig  and,  wie  er  selbst  sagt,  in  der  Haupt- 
saolie  ttbereinttimmend  mit  der  BcIioIb  Kranse's  (S.  7  und  18), 
ans  dem  Wesen  nnd  der  Bestiinmnng  des  ICenscIien  ableitet.  Was 
diese  irgendwie  I5rdere^  Das  achten,  sagt  M.,  die  Menschen  ftlr  gut 
nnd  nfi^oh  tmd  sich  dazn  beftigt  nnd  verpfliehtelnndamgekehn. 
Die  OeseÜschaft  habe  so  wenig  als  der  Einsele  sich  selbst  ihre 
Bestimnng  und  die  Lebensregeln  zu  deren  ErflUlung  gegeben  : 
eben  darin  aber  hfttten  Alle  Binander  —  nothfidls»  soweit  möglich, 
aneh  swangweise  —  zu  nntersifttzen.  Dabei  fUlt  fin^eh  der  Terf. 
(S.  Uli  in  den  Fehler:  1)  dasBecht  ans  den  Pfliehten  abzuleiten 
nni  d)  nnr  ans  erzwingbaren  Pflichten,  als  deren  Ganses  er  das 
Becht  darstellt,  —  wobei  er  dann  wieder  richtig  Pflichten  unter- 
scheidet, die  auf  ein  Leisten  entweder  Aller  an  Alle  oder  Ein- 
seier an  fiuzele,  nnd  Pflichten  die  anP  ein  ünterlassen  alles 
Dessen  gehen,  was  Andere  hindert  in  ErftDnng  ihrer  Bestimmung. 
Yerzüglich  diese  Unterlassungen  sicher  sn  stellen,  sei  das  Straf- 
reebi  d^,  wShrend  hauptsäcUioh  die  Erfüllung  jener  Leistungen 
4en  Bestand  des  Staats  bedinge  (8L  19  ff.).  Wir  sweüeln  nicht, 
dass  \m  nftherer  PrttluBg  der  Verf.  selbst  jene  Pehler  «rkennen 
werde,  wodurch  allein  noch  ein  Ifisston  in  seine  Darstellung  ge- 
bracht wird. 
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üuighib  MI  esafaraiaSftMi,  allem ünreolit  nnmittelbar 
Bbeug«!  1^  «iflh  «nr  «Oet  begangent  Unrecht  wieder  Kut 
ZUT*^  WM  »  genug  4ßrTl^ter  nicht  entdeckt 

Wik;  es  mlliM  4afc«r  »itielbar  (dwEdi P^nhang  und  Zufügnng 

flMRoiA  hat  dar  Vurtiwmr  al»08ftlir  das  Ziel,  nicht  aber  auch 
dBu  Weg  d«  (da.  Wie).  kaiaeefalLi  alw,  »rie  er  doch  glaubt, 

J'rj        "L*^^*,*?*  »•**»8»üd  und  die&chts- 
jiwe  der  Strafe bewichnet;  er  leite*  damne  njm  ab:  1)  da3s  nur 
eiiiflolcbes  Tbun  atelÄaeeii  nm  Yerbieohea  «rötii  werden  dürfe 
•odoi^  gri^^  ^^^^  ^.^j^^ 

motm  ünsitthchkeitea);  4oeii  k^koß  aiehft  aeharf  uMd  ftllÄwnem 
Miteii  bloM  naflh  Umetäiideii  der  Zeil  and  dea  Orte  ent^hieden 
«araen»  aralolie  epecies  dos  geans  ümaobt  mr  Btnfo  zu  ziehen 
ewun,  wann  n»an  nicht  üehel  ftrger  amben  woQe;  2)  dasg  der 
Sim^  benifen  das  Recht,  4.  h.  die  Bedingungeo  der  BrftÜlunÄ 
Ihrer  meaMhlichen  Bestimmimg,  seinen  Oliadem  gewlbrleisten, 
dieeelbe  me  selbst  abschneiden  eder  enobveian  dltefe  dweb  seine 
atrafauttel;  dass  mithin  die  lairteaen  aelbat  reebtiieb  nd  sittUcb 
sein  mllartan,  aieo  nie  ein  wahres  üabd  anfügen  dttaAen.  An- 
demfalls  miahia  eich  der  Sl»«b  mm  Zweek,  da  er  d^  nur 
Mittel  sein  solle,  und  opfere  den  idenselien  eia€pa  iüaclwn  abitnikp 
ten  Begriff  von  Itochtipdege.  Nachdem  er  aUa  dieae  nnwidanpreoh- 
lieh  wahren  Sfttpe  ausgeführt  hat,  ftbvt  M.  foiic  aHÄdinRs 

mfisse  aber  die  gerechte  Strafe,  aat  .Tan  V^breebaa  dueb  iita 
Eindniek,  dm  eie  mache,  abhaken  zu  k^^neo,  ein  üabel  n  aam 
scheinen;  und  in  der  That  scheine  sie  Dflp  ao,  oi^bl  eie 
ein  wirkUches  Gut  ftlr  ihn  ist,  der  in  gleieh  Msebcai Wabn glaor 

konnte  durch  seine  Missethat  ein  Gbt  iBr  sieb  an  eilaMeo. 
Endlich  müsse  der  Staat  sovi(d  möglich  für  imyiif  d«eh  psj^ 
eebe  Mittel,  vorübergehend  aber  auch  dnioh  aaasare  MH^ftl  /Taip, 
Sperrung),  den  üebalthäter  unBchUdliob  maobmi;  und  iaiawait  ent- 
halte die  streng  gereohte  Birafe  ebenso  fiftr's  Ganse  wie  Ar  dan 
üabelthäter  selbst  eine  wahre  Wohlthat,  ein wessntiidieBChit. 

Genau  trefiV  auch  diess  Alles  bei  der  Einaeibaft  an,  das 
geriide  Gegentheil  aber  bei  der  gemeinschaftticben  Haft;  Mnn, 
während  diese  ein  weit  geringeres  Uebel  als  jene  zu  sein  sebeiaa. 
t'üge  sie  dem  Staat  wie  de«  SiräHing  ein  ^ahiba^  grosses  Ue- 
bel zu :  sie  ersticke  bepi  Diesem  den  letzten  Keim  das  Anten,  ssi 
mitbin  so  unsittlich,  nnraefatlioh  und  schädlich  wie  rnffgliah,  wak 
Verabscheuenswerther  noch  als  die  Todesstrafe,  die  doob  die  BfS- 
^rung  nur  abechnttde,  wtthrend  jene,  indem  sie  vor^ie^e  aa 
bessern,  sogar  noch  verschlechtere.  Auch  die  Oeildbufisa,  Blwl 
Ziehung  bestimmter ßechte,  unter  Um&tänden  auch  die  Verbaannag 
und  (?)  Verbringung,  endlich  Verfallousein  and  NichtigerUÄmng 
enthielten  ebenfalls  im  Wesen  ein  Gut,  nur  scheinbar  ein  üabeL 
Wenn  übrigens  jder  Yeif.  gkrabt  (B.  92),  die  häufige  lütte  am 
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Zellenhaft  to&  8eitcn  der  zur  Oimmmthaft  VerorlhAiitoa  erklire 
sieb  nur  daraus,  dass  an  die  entere  eine  AbkUrsimg  in  bestimm- 
tem Yerhältniss  geknfipft  sei,  so  widerspricht  dieser  Ansiobi  di« 
allgemeine  Erfiüming,  dass  anch  da,  wo  die  Einseihaft  eine  ge- 
ringere Abkilxinng  als  in  Holland,  oder  anok  gar  keine  (z.  B.  in 
Oldenburg),  nach  sieh  aieht,  dennoch  die  Besseren  nnter  den  Sträf- 
lingen, yoÜends  wenn  sie  die  Geeammthafb  kennen  gelernt  haben, 
fost  ansnahmlo?  um  Versetsong  in  Zellenhaft  bitten.  Die  Todes- 
strafe, bemerkt  M.,  sei  in  den  wisMiiBebaltlicben  Kreisen  Hollands 
als  todt  sa  betrachten,  in  dem  Q^wissen  gebildeter  Völker  eei  fttr 
•ie  kein  Banm.  Der  Ausdruck  »nothwendiges  ÜebeU,  womit  mso 
ilir,  wie  so  vielem  Schlechten,  eine  Scheiarechtfertignng  zu  geben 
soohe,  sollte  ganz  verbannt  werden,  da  er  ein  Unding  bezeichne; 
wohl  aber  sei  Manches,  z.  B.  das  Abschneiden  eines  Gliedes,  ein 
schmerzlich  empfundenes  Gut.  Der  Nutzen  folge  dem  Recht  von 
aelbst  nach.  Auch  die  Gesetzesdrohung,  wodurch  Feuerbach 
psychisch  zwingen  wolle,  habe  ihren  Nutzen,  könne  aber  freilich 
nicht  den  Rechtsgrund  der  Strafe  ersetzen,  dem  gemäss  der  Gesetz- 
geber diese  auszuwählen  und  zu  bemessen  habe  (S.  34).  Die  Zu- 
fügung  der  Strafe  habe  auch  keinesfalls  bloss  die  Bestärkung  der 
Drohung,  sondern  vorzüglich  die  ünschudlichmachnng  des  Verbre* 
chers  für  die  Folge  zum  Zweck,  soweit  dieselbe  sn  eeinem  md 
des  Staats  Besten  durch  rechtliche  Mittel  möglich  sei. 

An  die  Wahrheit,  dass  nicht  für  Alle  Einsperrung  und  ein 
besonderes  Besserungsverfahren  nöthig  sei,  knttpft  der  Verf.  die  et- 
was zu  kiirzc  Bemerkung :  Bei  Manchen  genüge  die  gute  Lehre  durch 
die  Verurtheilung.  Wenn  er  aber  der  Besserungstrafe  dooh  nicht 
ganz  zustimmen  zu  können  meint,  obgleich  er  selbst  deiea  Geg- 
nern ihre  Hauptwaffe:  dass  Strafe  ein  Uebel  sein  mtlsee  —  ans 
der  Hand  geschlagen  hat,  so  finden  wir  dafür  nirgends  einen  Qrand, 
am  Wenigsten  darin,  dass  ja  danach  —  die  Unverbesserlichen  un» 
bestraft  bleiben  müssten.  Denn,  dass  jedenfalls  der  Versuch  der 
Besserung  mit  allen  rechtlichen  Mitteln  gemacht,  Alles  wodurch  er 
vereitelt  werde,  beseitigt  werde  müsse,  fordert  er  ja  seihet  (S.  86  ff.) 
mit  vollem  Recht,  weil  daraus,  dass  wir  nicht  Alles  erreichen 
können,  doch  Niemand  folgern  werde,  dass  wir  lieber  gar  Nichts 
thun  sollten.  Ueberdiess  würde  sonst  vorher  der  unmögliche  Be- 
weis der  behaupteten  gänzlichen  Unverbesserlichkeit  geführt  werden 
müssen.  In  dieser  ebenso  wohlfeilen  als  bequemen  Behauptung  liegt 
aber  sichtlich  ein  frevelhaftes,  auch  vom  Verf.  (S.  4  f.)  verworfe- 
nes, Verzweifeln  an  der  Menschheit,  deren  OeprHge  der  Soköpfer 
auch  dem  Verbrecher  verliehen  hat:  ein  Mensch,  der  gar  nicht« 
Menschliches  hätte,  also  in  gar  keiner  Hinsicht  verbesserlich  wlre 
ist  ein  Unding  l  Ist  daher  der  Besserungsversucll  ebenso  tinerl&s» 
lieh  für  das  unzertrennliche  Beste  des  Staats  und  des  Verbrechen 
aelbst,  so  kann  doch  zunächst  (wie  der  Verf.  S.  49  einsieht)  nn 
das  letztere  in's  Auge  gefasst  werden,  aua  dem  ein&ohen  Gnmde 
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weil  dem  Verbrecher  in  der  Strafe  (wie  jedem  Unerzogenen  in  der 
Erziehung)  mir  sein  Recht  zu  Theil  wird,  das  jedem  Menschen 
nur  darum  zu  Theil  werden  soll,  weil  es  sein  Recht  ist.  Alle 
Zweifel  an  der  Beysoningstrafe  müssen  schwinden,  sobald  man  gana 
scharf  und  bestimmt  den  nüchsten  Kechtsgmnd  der  Strafe  in 
dem  bethHtigten,  mit  dem  Lebensprinzip  der  Hechtsordnung  unver- 
träglichen Kechtswiderwillen  und  ihren  nächsten  Rechtszweck 
in  dessen  gründlicher  Aufhebung  erkannt  hat  (worauf  auch  der 
Verf.  selbst  mehrfach,  z.  B.  S.  85  hinweist),  demnach  die  Strafe 
selbst  als  das  (rani^e  der  hierzu  dienlichen  verneinenden  nnd  be« 
jahenden  Bedingungen  oder  Mittel. 

Am  Strafmass,  dieser  Klippe,  woran  die  meisten  Theorieeu 
Schiffbruch  litten,  zeige  sich  allerdings  die  UnvoUkommenheit  jedes 
Menschenwerks ;  geradezu  undenkbar  aber  sei  eine  vernünftige  Auf- 
lösung dieses  Rilthsels  solange  man  in  der  Strafe  ein  Leiden  sehe. 
Die  Wiedervergeiter  suchten  vergebens,  wieviel  Sinnentibel  erfor- 
dert sei  zur  Tilgung  der  sittlichen  Schuld,  m.  a.  W.  wieviel  Eisen 
zu  einem  Tuchroek,  oder,  in  der  Sprache  der  Hegel' sehen  Dia- 
lektik :  wieviel  Mal  a  (d.  h.  Unrecht)  nöthig  sei,  um  o  (d.  h.  Recht) 
hervorzubringen.  Eher  sei  noch  zu  begreifen,  wie  man  durch  Dro- 
hung oder  ZufOgimg  sinnlicher  Uebel  sinnlichen  Begierden  ein 
Gegengewicht  zu  geben  versucht  habe,  obwohl  man  dabei ,  in  Er- 
manglung eines  Rechtsgrundsatzes,  der  zeige,  wie  weit  man  gehen 
dürfe,  folgerecht,  um  ja  sicher  zu  gehen,  zur  äussersten  Härte  kom- 
men müsse. 

Fasse  mau  hingegen  die  Strafe  ihrem  Wesen  nach  als  Gut 
Ulf,  so  habe  ein  kleiner  Irrthum  bei  ihrer  Zumessung  nicht  Viel 
zu  sagen  (zudem  helle  die  Zolle  mittels  des  Gewissens  ihn  auszu- 
gleichen) und  eine  fttr  alles  gerechte  Strafen  uuüberschreitbare 
Gränze  sei  gezogen.  Für  die  Wahl  nnd  das  Mass  der  Strafe  müsse 
nioberst  die  Art  der  verbreclieii sehen  Neigung  entscheiden,  der  sie 
als  Arznei  entgegenzuwirken  habe,  also  der  sittliche  Zustand  des 
Th&ters,  der  ans  dem  Verbrechen  hervorleuchtet ;  danach  habe  der 
Gesetzgeber  im  Allgemeinen,'  der  Richter  im  besondern 
Fall  —  nach  allen  Umständen,  binnen  des  ihm  vorgezeidhneten 
wsrinmin  und  minimnm  —  das  Angemessene  zn  bestimmen.  Dhemt 
•ittHtlw  Zustand,  also  Das  was  bei  der  Drohung  nnd  bei  der  YoU- 
lishug  dar  Ski^  in's  Aoge  zn  fassen,  sei  Tor  der  That  und 
nfteh  ikr  hat  derselbe.  Zufolge  der  einsig  riebtigen  AnfEusimg 
der  Strafe  als  Wohltbat,  fidle  beim  Strafinass  jeder  MissHang  weg 
swisebsii  den  Forderongen  des  Beehts,  der  Sittenlebre,  Beligion, 
Psychologie  und  Gesidiidite;  nnd  ebenso  bei  der  Zareohnungsfrage: 
wir  werden  dann,  in  Erwägung  dass  wir  nicht  nnfehlbar  sind,  nur 
10  strafen,  dass  kein  nnTergtttbarer  Naohtheil  entstehe,  eingedenk 
der  Wahfbsit,  dass,  kennten  wir  alle  Umstände  der  Lebensge» 
ssbiebta  des  Thiters,  wir  darin  yielleicbt  einen  Grund  finden  wur- 
den« ihm  sn  Tsrgeben.  Bieber  rerdiene,  solange  Streit  besteht  ttber 
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di«  WüleniCrBihoit,  ein  Strafbegriff  den  Vorzng,  der  niiiii,  wie 
ätr  koste  noch  hertschende,  mit  ikr  stellt  ünd  HUlt,  det  Tielmehr 
ebetaso  gilt  mit  dem  Determinismus  nch  rertrage  (R.  47),  inft  dtr 
Fenerbabh 'flehe  psychische  Zwan^  dntch  die  Stt'atdrohmig.  D»f 
Verf.  stimmt  uns  darin  bei,  dass  das  Verbrechen  BiUwt  den  tfafttliofata 
Beweis  liefere  voin  Däsein  eines  solchen  Nichts  weniger  als  sittlich- 
fteien  Zastamds,  dass  der  Thäter  durch  Strafe  unschädlich  gemacht 
und  stt  mnkm  iMieted  sittlichen  Znstahd  gebracht  werden  müsse, 
iih  Gegensatz  zu  dem  Vall,  wo  Geisteskrankheit  oder  Gewalt  ihm 
die  Selbstbestimmung  onm^^glich  gemacht  habe.  Auf  dem  Grabe 
des  alten  Strafrechts  können  sich,  nach  ihm,  die  Vertheidiger  lid 
Qegner  des  Determinismus  die  Hand  reichen !  Bestimmte  Hoffhoag, 
dato  die  richtige  Strafonsicht  endlich  durchdringe  Werde,  lasse 
sieh  BUS  der  Gesoluohte  schöpfen,  die  da  lehte,  dass  es  «iafe  2sH 
gegeben  habe,  wo  die  Konst,  die  Nebenmensdben  in  der  gransam- 
steü  Weite  SU  peinigen,  auf  dem  Gipfel  war  und  jedes  Städtchen 
seinen  Henker  hatte;  dass  abbr  snletzt  doch  die  »senitment^len 
Filanthropeh)  SofiSten^  Kevolutionäre  etc.  <  den  Sieg  errungen  hätten 
nnd  das  Geschrei  vantnmmt  sei,  das  »die  Ve>riichtigen «  über  die 
gewigte  Behauptang  erhoben  hätteti:  dass  die  Gesellschaft  kein 
Recht  hablB  sn  allen  diesen  GnniBamkeiten,  und  dass  Reohtssioher^ 
keit  auch  öhhe  Rftdera>  Foltern  und  Verstümmeln  sich  erreidMn 
teste.  Auch  das  Brandmarkeh  und  Avspeitsohsn  sei  endlich  in 
»das  Grab  der  allgemieinen  Verachtung«  gesunken»  lind  das  Schaifoi 
und  die  hohen  Schulen  der  Nichtswürdigkeit :  die  gemeinsaiuifttickwi 
Geftingnissbi  würden  ihnen  am  Ende  dahin  folgen^  ▼•rm^ge  der 
unerbittlichen  Logik  der  Thätsachenl  Becht  und  eigner  Vor- 
theil sollten  uns  bestimmen,  nicht  Ferner  durch  beide,  jedaiteit 
fruchtlose,  Mittel  den  Verbrechern  die  Erreichung  ihrer  measeh- 
liehen  Bestimmung  unmöglioh  an  teaehen.  Entweder  ssüssten  aaek 
sie  beide  fallen  oder  die  ganze  f  olger  eckte  Grausamkeit  nassrtr 
Ydrttlteni  ihttste  wieder  in*s  Leben  ^ernten  werden!  — 


Btmruw^Mrafe  uvd  Bfmeruvnslraf aitslaUen  ah  lieehtsfwrderufui, 
Eifif  Berufung  an  den  gesunden  Sinn  des  deuUchtn  Volkk,  ttm 
Karl  D.  A.  Röder.  LHps,  u.  HMelb.  C.  F.  Wintmr'miker 
Verlag,  1864.  X  u.  202.  &  fr.  K 

An  die  Besprechung  der  Mo  d dorm  an' sehen  Abhandhmfz 
knüpfen  wir  einige  Worte,  zur  Erledigung  der  in  unsem  Jahrbi». 
herkömmlichen  Solbstanzeige,  üV»er  vorstehende  eigne  Schrift.  \)rc^c 
bezweckt  es,  allen  Gebildeten  die  Vorbodingungen  zu  gewähren  zu 
einem  unbefangenen  Urtheil  sowohl  über  den  Geist  des  Unrechts, 
der  noch  immer  in  den  Strafgesetzgebungen  und  dorn  StrafvoUzuL' 
nnexer  Zeit  Torherrscht,  aia  über  die  riehtigezen  iteehts-£in8ichte& 
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und  Ahnungen,  unter  deren  Einfluss  seit  einigen  Jahrzehnten 
Boden  des  Lebens  aus,  und  namentlich  auf  dem  Felde  des  Ge^ 
ftingnißswesens,  ^egen  die  alten  zeitwidrigen  üeberliefenmgen  und 
Vorurtheile  ein  lebhafter  Kampf  sich  erhoben,  ~  ein  Kampf,  der  sich 
jetzt  zunächst  an  die  Einzelhaft  knüpft  imd  mit  ihr  und  durch 
sie  eines  siegreichen  Ausgangs  gewiss  sein  kann.  Zu  jenem  Zweck 
haben  wir  —  im  ersten  Hauptstück  fS.  1—45) :  »Besserung als  Haupt' 
aufgäbe  jeder  gerechten  Strafe«  —  eine  kurze  Daröteiiuug  der 
Grundbegriffe  von  Recht  und  Staat  vorangeschickt  und  zu  zeigeu 
gesucht,  dass,  bei  folgerechter  Anwendung  derselben  auf  die  Strafe, 
das  Wesen  dieser  letzteren  nicht  etwa  in  einer  LeidenszufUgung 
bestehen  könne,  sondern  nur  in  dem  Ganeen  dexjenigen  Iksdingun- 
gen  der  Umstimmung  des  rechtswidrigen  oder  verbrecherischen 
Willens,  d.  h.  der  Besserung  im  rechtlichen  Sinne,  die  «ich  diurch 
das  Znthun  Anderer  beschaffen  lassen.  Hieran  reihen  sich  —  im 
2.  Hauptstück  (S.  46 — 62):  »Rückblick  aui  die  Gefängnisse  der 
Vorzeit«  —  die  nöthigsten  Bemerkungen  über  die  allmähliche  Ver- 
änderung der  Ansichten  von  den  Freiheitstrafeu  und  der  Art  liiiur 
Vollstreckung,  sowie  —  im  3.  Hauptatück  (8.  63  — 138) :  »Beleuch- 
tung  der  Strafanstalten  der  neueren  Zeit«^  —  eine  genaue  ^ScLUde- 
rung  der  verschiedenen  neueren  Versuche,  dem  eigentlichen  Grundr 
übel,  das  in  den  Strafanstalten  alten  Zuschnitts  herrscht  und  sie 
so  höchst  gemeinschädlich  gemacht  hat,  nämlich  dem  Wechselver- 
derb der  Gefangenen,  abzuhelfen,  —  Was  gründlich  und  ganz  nnx 
durch  die  Einzelhaft  geschehen  kann.  Auf  die  DarsteUung  depr 
Grundgedanken  dieser  neueren  Versuche:  des  Auhurnia^üÜSliiu^  40r 
Kla8-<enabtheilungeii  und  endlich  der  Einzelhaft  —  folgt  eise  gpr 
drängte  Zusammenstellung  der  gewichtigsten  Erfahrungen,  dio  ImIp 
her  ia  den  ebengenannten  Ha\iptrichtungen  in  aller  Welt  gemaoill 
worden  sind.  Den  Schluss  des  Cian^en  — -  i»  4.  HM»jpt8t|U)k 
(S.  202):    »die  neuesten  Fortschritte  dir  Einaicbt  räl  4«r 

Gesetzgebung  im  G^ngnisswesen«  —  bildet  die  gedrängte  8«Ut* 
denmg  und  grundsätzliche  Prüfung  Dessen«  was  \nM  heute  in  dttie 
Terechiedenen  Staaten  in  der  Sache  gesofaeliea  leL 

Wir  breiten  die  Schrift  mit  dar  Hoffiumg»  4a88  u*  emll 
■Bieeriiilb  Xxeiies  der  Faehmänner  einige  Beaehtn^g  finde» 
werda.  iSmwd  MUeli  liaben  wir  nie  gereebnet«  dnes  die 
ZOnfUer  «of  demLelunitiilü  oder  Mnter  den  grünen  Tischen,  deren 
ganses  bisheriges  Wirken  eidi  wie  im  Kreise  nm  die  Afterlehre  ge- 
dreht hat,  dass  das  Wesen  der  Strafe  im  üehel  seinen  Siti  habe, 
eder,  WasModd^xman  i^eiohbedeiiAend  eeheint,  dau2inil  fS=sJ^ 
•ei,  orpMltilMh  den  Zopf,  den  sie  eolange  mit  Anstand  getragen, 
firittM  M  laesea  and  ihre  Lebensarbeit  als  eiae  graeentheils  ver- 
fehlte n  betraohten  gewillt  seia  jMÜten.  Je  waniger  sieh  Der^ 
^dien  bilUg  verlaiigen  liest,  desto  lieber  bescheiden  wir  ans,  nnr 
▼SB  dir  Jagend,  dsr  die  Znkmift  ^dite^  n  «ffwaoUn»  dass  nicht 
ancii  flie  voMthaell,  anf  Koeten  der  WfliuUlt  wi  deeSeiBli^  4an 
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sinnlosen  alten  Zopf  naohzoschleppon  siidi  bereit  zeige,  sondern  die 
fiHile  Fracht  unhaltbar  nnd  zeitwidrig  gewordener  Rechtsanschan- 
migeii  mit  diesen  selbst  aufgebe.  Wahrhaft  drollig  aber  ist  es  an- 
zusehen, wie  gar  Manche  yergeblich  von  der  Leimruthe  dieser  alten 
Vorstellungen  sich  loszuarbeiten  suchen,  wie  Andere  zwar  bald  zu 
merken  anfangen ,  dass  es  Zeit  dazu  wäre ,  aber  es  noch  nicht 
»wagen«,  bald  sich  mit  der  Wahrheit  wohlfeil  abgefunden  zu  haben 
glauben  durch  das  grosse  ZugestUndnisf» :  dass  allerdings  die  Strafe 
keine  Peinigung  sein  solle  —  in  demselben  Athem  al)er  versichern : 
dass  sie  ein  empfindliches  Uebel  sein,  und  in  dieser  Absicht  zu- 
gefügt werden  müsse.  Wie  sich  Beides  unterscheiden  und  w4e 
dergleichen  Absichten  christlicher,  sittlicher  und  rechtlicher  Weise 
denkbar  sein  sollen,  bleibt  dann,  wie  so  vii^los  Andere,  zu  erklären 
dem  Scharfsinn  der  Leser  überlassen.  Aut  (iründe  einzugehen  ist 
überdiess  unbequem,  und  so  glaubt  man  mit  der  wiederholten  Ver- 
sicherung, dass  man  an  dem  alten  abgedroschenen  (inmdsatz  des 
nothwendigen  Vergeltens  von  Uebel  mit  Uebel  festhalte,  genug  ge- 
than  zu  haben  !  Der  Bessemngstheorie  aber  glaubt  man  mit  einigen 
wirklichen  Folgerungen  aus  ihr,  die  man  durch  die  plumpsten 
petitiones  principii  für  unmöglich  erklärt ,  noch  mehr  durch  ihr 
bloss  untergeschobene  Folgerungen  und  angeblich  von 
ihr  nicht  lösbare  und  doch  notb wendig  von  einer  haltbaren  Straf- 
theorie zu  lösende  Aufgaben  ,  den  Hals  gebrochen  zu  haben ,  mit 
einem  Mangel  an  Logik  und  einer  Ol)erflHchlichkeit,  die  ihres  Glei- 
chen suchen ,  obgleich  sie  gewöhnlich  in  einen  ganzen  Filz  von 
hohlen  Worten  und  Floskeln  eingewickelt  und  versteckt  sind,  wie 
wir  oft  genug  gezeigt  haben,  ohne  dass  Einer  unsrer  Gegner  Diess 
zu  widerlegen  oder  auch  nur  zu  leugnen  unternommen  hätte.  Ucber 
alle  böswilligen  Verschweigungen,  Entstellungen  und  Witzeleien 
aber  wird  die  Wissenschaft,  die  nur  mit  Gründen  gefochten  wissen 
will,  unerbittlich  den  Stab  brechen.  In  dieser  Ueberzeugung  können 
Angriffe  mit  jenen  stumpfen  Waffen  den  Verfasser  nicht  beirren, 
wohl  aber  haben  sie  ihn  bisweilen  sehr  erheitert.  Helobnngen  einzeler 
Anwendungen  seiner  Grundsätze  können  für  ihn  einen  Werth  nur 
dann  haben,  wenn  sie  als  solche  Anwendungen,  nicht  aber 
wenn  sie,  folgewidriger  Weise,  trotz  des  Beibehaltens  entgegenge- 
setzter Grundsätze,  Anerkennung  finden.  K.  R6der. 


Jbu  AfÜhMT  Sehopenhauef^B  hemdsehriftUchem  Nachlass.  Abhand' 
iungen,  Anmtrkungtn,  Aphorismen  und  Fragtmnfe.  Hrraunee- 
fftben  von  Juiiu»  Fruuenttädt,  Uipsig.  F,  A,  Broekhav$, 
i864.  XXXn  ti.  419  8.  pr,  ' 8. 

Der  gelehite  Herr  Hermi^geber  bat  eohon  in  «lem  Weilte: 
»Arihur  Sckopenhaaer;   Von  ihm,  Aber  ihn«  (Berlin 
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1863,  A«  W,  Hayn)  ans  den  sfimmilieliMi  »Mifagilaisenen  Hand» 
sehriften  unseres  Philosophen  diij«ug0ii  SUlkn  und  Stücke  mii* 
geiheilt,  die  Um«  besonders  geeignet  sehieileii,  com  Belege  der  dort 
Ton  ihfln  gegebene«  Charakteristik  der  Person  nnd  Lehie  Sehoptn* 
haners  zn  dienen«  (8.  VII).  Hier  legt  der  Herr  Heranigeber  nur 
diejenigen  8tUeke  nnd  Stelleu  vor,  die  in  dem  angeftUirten  Werke 
naek  dem  ihm  vorgeieichneten  Plane  keine  Anfiiahme  finden  konn» 
ten.  £e  ist  immer  noch  ein  »ziemlieh  beirftohtücher  Stoff«,  der 
ihm  »Werth  schien,  als  ein  Snpi^ment  n  Sohopenhanere  slmtii- 
liehen  Werken  besonders  herausgegeben  zu  werden.«  Der  Torlae* 
gende,  bisher  nngedruckte  Stoff'  soll  zum  »tieferen  und  grttndli^even 
Verständniss«  der  Schopenhauer* sehen  Philoaopkiey  80  wie  »inr 
richtigen  Beurtheilung  ihres  VerhAltnisses  zu  den  sndem  nachkan- 
tischen  Systemen  Manches  beitragen. «  Nach  allen  veröffentlichten 
StOeken  des  hier  vorliegenden  Buches  soll  man  in  Schopenhoaer 
»den  originellen,  urtheilskräftigen,  eobarf-  und  tiefsinnigen  Denker«, 
den  »gehalt-  und  gewichtvoUen,  immer  entächieden  und  kräftig  sich 
ansdrfickenden  Schrifleteller« ,  den  »freimüthigen ,  die  Wahrheit 
ttberAUee  liebenden  nnd  den  henrscbenden  Vomrtheilen  energieeh 
ealgegentretenden  Charakter«  wiedererkennen,  als  ^on  er  fdoh  in 
•einen  »gedeckten  Werken  kundgegeben  hat«  (S.  YIII). 

Auswahl,  Eintheiking  nnd  Anordnung  des  hier  gebotenen  Nach« 
laeeea  staannen  vom  Herrn  HerauB^e})rr.  Mit  Beoht  wnrde  nicht  die 
chronologische,  sondern  die  sachliche  Anordnung  VA^eiogen.  Ob 
die  dtelle,  die  der  Herr  Herausgeber  aus  einem  Briefe  Schopen- 
hanere  an  ihn  zum  Belege  der  Zweckmässigkeit  dieser  Anordnung 
anfuhrt  (S.  IX).  und  in  welcher  Schopenhauer  schreibt,  »bei  ihm 
passe  und  fUgis  Alles  ganz  zusammen  und  beweise  die  Einheit  und 
Feetigkek  seiner  Lebens-  und  Weltansicht«,  wie  »anders  sei  dae 
bei  Schölling,  sogar  bei  Spinoza,  auch  Kant;  —  beiKei- 
nem  Hesse  sich  das  so  miicheii;  sie  Alle  haben  ge- 
fackelt«, wirklich  dazu  dienen  kann,  Schopenhauer  als  einen 
»nrtheilskrftftigen,«  als  einen  »dem  Vonn-theile  energisch  ent^ije- 
gentretenden  Chamkter«  darzustellen,  überläast  Befer.  getrost  dem 
Urtheile  aller  unbefangeuen  Loser. 

Der  hier  vorliegende  Nachlass  wird  unter  drei  Gesiclitspniik- 
•  t^n  mitgetbeilt.  Er  umfasst  1)  Abhandlungen,  2)  Anmer- 
kungen, 3)  Apliorismen  und  Fragmente  Schopenhauer«. 
Zu  den  Abhandlungen  (S.  3  —  102)  gehören  1)  die  Eristik 
(8.  3  —  42),  2)  ül»er  das  Interessante  (vS.  43  —  52),  3)  Ma- 
terialien zu  einer  Abhandlung  über  den  argen  Un- 
fug, der  iu  jetziger  Zeit  mit  der  deut schon  Sprache 
getrieben  wird  (8.  53  —  102),  Die  Anmerkungen  beziehen 
sich  auf  die  Philosophie  und  die  Schriften  Kaut's  (8.105  —  löOj, 
J.  G.  Fichte's  (S.  lGl-189),  3)  S ch o  1 1  i ng' s  (8.190  —  263), 
Jacobi's  (S.  264-271),  Fries'  (8.  272-292).  Die  Apho- 
rismen und  Fragmente  werden  unter  folgenden,  vom  Üerrii 
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HmaBgeber  g«tfttkhMi  üeberMhriften  gegebra:  1)  Hb tr  Philo- 
sophie im  Allgemeinen  und  ihr  VerhHltnisi  sarTheo- 
logie,  Wiesenschaf t,  Kanst  tind  Gesehiehte  (S. 
806),  2)  zur  Geschichte  der  Philotopkio;  Fragment 
einer  Uebersicht  des  Entwicklangsganget  der  Go« 
schichte  der  Philosophie  (8.807—827),  8)  lurErkenni- 
nieslehre  (S.  328«-883),  4)  über  Metaphysik  nnd  doB 
Willen  als  Ding  an  sich  (8.  334-344),  5)  snr  Philoso* 
phie  und  Wissenschaft  der  Natur  (8.  345—358),  6)  zur 
Aesthetik  (S.  354-374),  7)  zur  Rechtslehre,  Politik, 
Geschichte  und  VrUker Charakteristik  (8.  875—388),  8) 
«nr  Ethik  (S.  889  —  404),  9)  zur  Methaphysik  der  Ge- 
schlsohtsliebe  (8.  405—409),  10)  über  den  Tod  und  die 
ün«er8törbarkeitun8eresWesen8(8.  410—418),  11)  über 
die  Nichtigkeit  des  Daseins,  über  die  Endlichkeit 
und  Nichtigkeit  der  Erscheinungen  (S.  414—420),  12) 
über  das  Leiden  des  Lebens  (8.421—428),  13)  über  die 
Verneinung  dos  Willens  zum  Leben  (8.  424—425),  14) 
über  Religion  nnd  Theologie  (Religion  im  AllgemeinMi« 
besondere  Religionen  und  Confessionen ;  Theitfnns,  Pantheismai, 
Atheismns)  (8.420—442),  15)  zu  r  Lebens  Weisheit ,  8elbsi-, 
Welt-  und  Mensohenkenntni s s  (S.  443  —  457),  16)  über 
Geist  undRildung,  ürtheil,  Kritik,  Beifall  und  Ruhm 
(S.  458  —  466),  17)  über  Gelehrsamkeit  nnd  Gelehrte 
(S.  467—469),  18)  über  Schriftstellerei  und  Styl,  eni- 
hymematische  Schriftsteller  (8.  470  -475),  19)  über 
sich  selbst,  sein  Zeitalter  nnd  sein  Publikum  (8.470 
bis  479). 

Die  Eristik  oder  Streitkunst,  mit  welcher  die  nachgelasse- 
nen Abhandlungen  8.*8  beginnen,  ist  Anleitung  oder  Kunst  zum 
Dispiitiren.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  Be- 
deutung und  den  Zweck  der  Eristik  werden  die  Gnmdsiitzo  der 
letztern  entwickelt.  Die  regelmässigen  Modi  und  Wege,  durch 
welche ,  und  auf  welchen  eine  aufgestellte  These  widerlegt  wer- 
den soll,  bilden  die  Basis  aller  Dialektik  und  jene  Modi  werden 
(S.  12—14)  dargestellt.  Sie  sind  das,  was  >in  der  Fecht- 
kunst die  r0gelmÄssi<rf»n  StT^sse ,  wie  Terz,  (^»uart  «  n.  s.  w.  sind. 
Dagegen  stellt  nun  (8.  14,  tV.)  8.  die  Kunstgriffe  oder  Stratoge- 
mata«  auf,  die  allenfallH  den  '^Finten  in  der  Fechtkunst  zu  vor- 
pleichen  sind«.  Die  dialektischen  Kunstgriffe  werden  rubricirt  und 
mit  pausenden  Beispielen  V)eleurhtet.  Der  Inhalt  wurde  schon  frfther 
den  Parerga  IT,  26  angedeutet.  Es  kann  wohl  kaum  daron 
die  Rede  »ein,  was  S.  XIII  vom  Henu  Homusgeber  befürchtet 
wird,  dass  die  Eristik  bei  manchen  (iefuhr  laufen  konnte,  als  »eine 
unmoralische,  der  unredlichen  Rechthaberei  in  die  Hände 
arbeitende  Disciplin«  verschrieen  zu  werden.  Nur  darf  man  die 
Ji^ristik  gegen  den  Vorwrurf  der  ünmoralitat  nicht  durch  eine  Aeuase- 
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rM,  ^dfblgeDdi,  beB6ilig«EwollAii:  SoltopstttuMfirUrollo^  odMnfc 
«iCxm,  mit  MteerBrirtikaidit  MigM?  »Saeibtt  MmDifpattrai 
wm  j6d«i  P)^«i0  Recht  m  IwbMi  vad  wendet  bien  d&MM  «nd 
Kttulgfiffe  ftn»  «mdem  irart  Wenn  und  wo  es  gilt  Beeilt  tob»« 
kilteD  ^  imd  es  gilit  eolehe  Lagen,  wo  ee  bloss  a«ft  Koehthf 
halten  nnd  nioht  aof  die  Wnbiliett  ankommt  —  dann  nnd  dn 
tMndel  dieee  Knnetgriffe  an!«  Ist  eine  eolobe  Anilbidemng  #twn 
aonüseb^  let  eiewobl  irgendwie  von  der  Toraoegebenden  Mnnter» 
iMden,  nateb  weleber  man  »nm  jeden  Fireie  Beebt  an  behalten« 
lacMt  nnd  dazndieSnnet^griff»  anwendetf  Heieetdaa  niebt:  KnneU 
frift  nm  jeden  Preis  mwottden,  wenn  man  sie  liberall  da  am«»» 
den  soll,  wenn  nnd  wo  ee  giH  —  Beebt  in  bebten,  obnednae  es 
dabei  anf  die  Wabrbeit  ankomiHtT  Befbr.  kennt  keinen  wesemtlicben 
UnlerBebied  twieeben  diesen  beiden  Anflbrderangeweiaen  sa  Kniita 
aad  Qrlflbb  eristisoher  Knast  Bin  gewiss  bei«ishtlgter,  and  Bei* 
tilet  daan:  ein  gans  anderer,  als  der  von  8. nnd  dem  Herrn  Her» 
ansgeber  angeAlfarte  Weg  maebt  die  BHstik  wioMg»  Anob  deijenige, 
dsrnmr  die  Wahibeit  nnd  nie  anfKoslen  der  letstemBeobt behalten 
will,  wird  dieee  Knnstgriflb  derBristik  kennenlernen  wollen,  theils 
weil  sie  dnsn  dienen,  die  moralieebe  nnd  intelleetneUe  Besobaffen« 
Mt  des  toonschliohen  Geistes  an  ertoscben»  IMls  anob,  weil  man 
mir  dann  Scheinbehanptnngen  aeretOren  und  den  Zweck  der  Wahr« 
beit  rabnÜstisclien  Gegnern  gegenflber  verwirklicben  kann,  wenn  man 
die  krammm  Wege  logiseber  Spiegelfeebterei  kennt.  Wer  im  Kampfe 
eben  Gegner  überwKlttgen  will,  mnse  anch  dessen  m5|/li(  he  Fintsa» 
lie  gebOrig  abzuschlagen,  erkeniien.  Ks  finden  sieb  in  den  ange« 
^enen  36  Knnstgiiffen  gar  treffliche  Bemerknngen  nnd  lieispiele. 
So  ist  der  28.  Kunstgriff  das  so  ofk  statt  aller  stichhaltigen  Gründe 
gebiaucbte  »argnmentnm  ad  yerecnndiam.«  »Statt  der  GrUnd« 
hranebe  man  Antoritllten  naeb  Maassgabe  der  Kenntnisfle  des 
Gegners,  ünnsqnisqne  mavntt  ersdere,  quam  judicare,  sagt  Seneka. 
Mmi  bat  also  leiebtes  Spiel,  wenn  man  eine  Antoritllt  für  sich  bat^ 
die  der  Gegner  respektirt.  Es  wird  aber  für  ihn  desto  mehr  gül- 
tige Autoritäten  geben,  je  besehrUnkter  seine  Kenntnisse  sind.  Sind 
etwa  diese  rom  ersten  Hang,  so  wird  es  hikhst  wenige  und  fast 
giur  keine  Autoritäten  fUr  ihn  geben.  AUen£iUs  wird  er  die  der 
Lente  vom  Fach  in  einer  ihm  wenig  oder  gar  nioht  bekannten 
Wissenschaft,  Knnet  oder  Handwerk  gelten  laf^^en,  nnd  auch  diese 
mit  Misstrauen.  Hingegen  haben  die  crewi^hnlielien  Leute  tiefen 
Respekt  für  die  Leute  vom  Faeh  jeder  Arte  »Auch  sind  all- 
gemeine Vorurtheile  als  Antoritftten  zu  gebrauchen.  Ja,  es 
;^bt  keine  noch  so  absurde  Meinnng,  die  die  Menschen  nicht  leicbt 
m  dor  ihrigen  machten,  sobald  man  es  dahin  gebraoht  hat,  sie  zu 
überreden,  dass  solche  allgemein  angenommen  sei«  ii.  s.  w. 

Kurzum,  (lenken  können  sehr  Wenige,  aber  Meinungen  wollen  Alle 
haben  :  was  bleibt  da  Anderes  übrig,  als  dass  sie  solche,  statt  sie 
sieb  selber  sn  aiaoben»  ganz  fertig  von  Andeam  amiaehmea« 
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—30)?  Kaiistgriff  fU^i  >Wo  muUL  gegen  die  daigelegten  Gründe 
des  Gegners  niebts  YorznbriDgen  weise,  «rkUre  men  sieh  mit  feiner 
Ixonie  für  inkompeteiit :  »Was  sie  da  segen,  übersteigt  meine  Fee- 
«ungskraft :  es  mag  sehr  richtig  sein ;  allein  ich  kann  es  iiieht  Ter- 
stehen  und  begebe  mioli  alles  Urtheile««  »Dadurch  insinairt  man  den 
Zuhörern,  bei  denen  man  im  Ansehen  Btoht ,  dass  es  Unsinn  ist. 
So  erklärten  beim  Ersoheinen  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  oder 
"vielmehr  beim  Anfang  ihres  erregten  Anfsehens  viele  Profeaorai 
von  der  alten  eklektischen  Scluile :  »Wir  verstehen  die  nicht«  nnd 
glaubten  sie  dadurch  abgethan  zu  haben«  (S.  30),  —  Macht  ee 
Schopenhauer  niolit  anoh  gerade  so  nach  dem  hier  angedeatetea 
Kunstgriff,  wenn  er  der  Hegel*Bchen  Philosophie  »Unsinn«  vor- 
wirft und  Hegel  »einen  Unsinnschmierer«  nennt?  Kunstgriff  80: 
»Bine  uns  entgegenstellende  Behauptung  des  Gegum  kOnnen 
wir  auf  eine  kurie  Weise  dadurch  beeeitigen  oder  wenigstens 
verdächtig  machen,  dass  wir  sie  unter  eine  verhasste  Kate- 
gorie bringen,  wenn  sie  auch  nur  durch  eine  Aehnlichkeit  oder 
sonst  lose  mit  ihr  zusammenhängt,  z.  B. :  »Dae  ist  Manichäismus ; 
das  ist  Arianismus;  das  ist  Pelagianismus ;  das  ist  Idealismus; 
das  ist  Spinozismus;  das  ist  Pantheismus ;  das  ist  Brownianismne; 
das  ist  Naturalismus;  das  ist  Atheismus;  das  ist  liationalismoe« 
u.  s.  w.  »Wir  nehmen  zweierlei  an:  1)  dass  jene  Behauptung 
wirklich  identisch  oder  wenigstens  enthalten  sei  in  jener  Kategorie, 
rufen  also  aus:  »U,  das  kennen  wir  schon!«,  —  2)  Duss  diese  Ka- 
tegorie schon  ganz  widerlegt  sei  und  kein  wahres  Wort  enthalten 
könne*  (S  ^l).  —  Macht  es  S.  nicht  gerade  eben  so,  wenn  er  seinen 
Gegnern  zuruft:  »Das  ist  Theismus;  das  ist  .ludenthuni ;  das  ist 
Christenthum;  das  ist  Ilegelthum«  u.  s.  w.  V  KunstgritT  34:  »Den 
Gegner  durch  sinnlosen  Wortschwall  venlutzen,  verblUtien.  Wenn 
er  nun  sich  seiner  eigenen  Schwäche  im  Stillen  bewusst  ist,  man- 
cherlei zu  hören,  was  er  nicht  versteht,  und  daV)ei  zu  thun ,  als 
verstünde  er  es ;  so  kann  man  ihm  dadurch  impouiren ,  dass  man 
ihm  einen  gelehrt  oder  tiefsinnig  klingenden  Unsinn,  bei  dem  ihm 
Hören,  Sehen  und  Denken  verj^^ehl  ,  mit  ernsthafter  Miene  vor- 
schwatzt, nnd  solches  für  den  unlnstreitiiarsten  Beweis  seiner  eige- 
nen Thesis  ausgibt«  (8.33).  —  Dieser  Kunstgritf  euthillt  ein  Recept, 
das  in  der  Philosophie  und  Theologie,  besonders  der  dogmatischen 
und  speculativen  Theologie,  nur  zu  hiiutig  angewendet  worden  ist. 
Ein  Anhang  handelt  vom  Werth  der  Logik  und  der  Selten- 
heit der  Urtheilskraft  (S.  36  —  42). 

Die  zweite  Abhandlung  untersucht  den  Begriff  des  Interes- 
santen. Während  8.  im  dritten  Buche  der  »Welt  als  Wille  und 
Vorstellung  «  das  I  n  t  e  r  e  s  s  a  n  t  e  als  das  »  die  reine ,  willenlose 
Comtemphition  Störende  aus  dem  (iebiete  des  Schönen  und  der 
Kunst  ausgeschlossen  hat*  (S.  XIV),  untersucht  er  in  dieser  Al>- 
handlung,  »inwieweit  dennoch  das  Interessante  in  Werken  der  Dicht- 
kaust zulässig  sei.«  Der  Herr  Herausgeber  nennt  die  Abhandlung 
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»6iM  wicktige  Ergftnsang  rar  Wett  »la  Wille  und  Vonteltaiig.» 
8akr  git  ist  die  Skitwielnhuig  des  ünterschiedei  swimImb  Boliiii 
und  intereBsant  und  der  Naekweie  dee  Interesaes  in  dn  diok- 
terisehen  Kunstwerken.  Viel  Zeitgemässes  und  Leaenewertliee  en^ 
kenn  die  »Materialien  zu  einer  Abhandlung  ttber  den 
argen  üning,  der  in  jetziger  Zeit  mit  der  deutBchea 
Spraobe  getrieben  wird.«  Der  erste  Grundsatz  derSfiiMiii- 
TnbonnBg  iatt  »flberall  das  kürzere  Wort  dem  gehörigen  oder 
pasBOkden Torzuaiehen.«  Dahingehört  »das Ansmezien  aller  doppel- 
tsa  Vokale  und  tonrerlangernden  h  und  das  sehr  ergiebige  Weg- 
knapsen der  PrHßxa  und  AfBxa  der  Worte  und  überhaupt  aller 
Silben,  deren  Werth  und  Bedeutung  der  Schreiber  unter  seiner 
2  Zoll  dioken  Hirnschale  weder  versteht  noch  fdhlt«  (8.  68).  Br 
ruft  den  neueren  Sehriftstellem ,  welche  sich  diesen  »schmusigftsa 
Bashstabengeis  angewöhnt  haben«»  su:  »Schreibt  schlechtes  nad 
teunes  Zeng,  so  viel  ihr  wollt:  es  wird  mit  euch  zu  Gbabe  ge» 
tragen  und  schadet  weiter  nioht;  aber  die  Sprache  lasst  unang^ 
tMtoi:  sie  ist  das  Eigenthum  der  Nation  und  das  Werkzeug, 
dessen  künftig  wirklich  denkende  Geister  sich  zn  bedienen  haben« 
(8.  60).  Die  Abhandlung  geht  in  Bemerkungen  und  Beispielen 
in's  Eiaselsie.  Die  Sprachverderbnng  wird  in  dem  Gebrauche  dar 
esios,  Pronomina,  Auxiliarverba,  Tempora,  AdTerbta,  Präpositionen, 
Coqmiktioiien,  Präfixa  und  Affixa,  Wortzusammenziehungen,  Ghüli- 
cismen,  Fremdwörter,  sinnlosen  und  abgeschmakten  Worte ,  fohlei^ 
haft  angewandter  und  yerfehmter  Wortei  Kakophoniwi,  so  wie  in  der 
Orthographie  des  Stils  und  Periodenbaas,  naebgewiesen.  Unbegründet 
ist,  was  S.  ttber  den  selbst  in  Yolkszeitungen  so  ausserordentlich  zum 
Nachtheile  unserer  Sprache  überhandnehmenden  Gebrauch  der  Fremde 
Wörter  sagt:  »Mit  dem  Aufnehmen  fremder  Ausdrtteka  bat  ee  keine 
Noth,  sie  werden  assimilirt.  Aber  gerade  dagegen  wenden  tiefa 
die  Juristen«  (S.  86  u.  87).  Das  ist  eben  der  Fehler,  dass  man 
fremde  Worte  in  der  bildsamen  Sprache  assimilirt  und  dadnrok  die 
guten  deutschen,  die  den  deutschen  Begrifif  deutsch  bezeichnen,  ans 
der  Sprache  merzt.  Die  ganze  S.'sche  Abhandlung  über  die  Spraob- 
verderbung  wimmelt  von  unnöthig  gebrauchten  Fremdwörtern,  wie 
kompakt,  koncis,  Präfixa,  Afßxa,  Substantiva,  Tempora,  A^jectira, 
casus,  passiv,  Jargon,  Imper&kt,  Stadiren,  floriren,  Skribent,  Oo»- 
fiision,  Reparatur  u.  s.  w. 

In  den  Anmerkungen  zu  den  Schriften  der  neuem  Philo- 
sophen ist  es  jedenfalls  zweckmässig,  dass  von  dem  Herrn  Her- 
susgeber die  Stellen  genau  angegeben  worden  sind,  auf  welche  sich 
die  S.'schen  Anmerkungen  beziehen.  Ref.  möchte  Übrigens  nicht 
mit  dem  Herrn  Herausgeber  die  von  Foucher  Careil  (Hegel  et 
Schopenhauer,  etudes  sur  la  philosophie  allemande  moderne  depuis 
Kant  jusqu'k  nos  jours,  Paris,  18G2)  und  von  Professor  Hoff- 
mann in  Frohschammers  Athenäum,  Band  II,  Heft  1  ausgesprochene 
Behaaptang  bekämpfen,  dass  Sohopenhaoer  trots  seines  Antago» 
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■||M0  gegen  Fichte,  Solielling  und  Hegel  dennoob  <ii9  meiste 
Tiffwandtsehaft  mit  diesen  habe.  Es  verhält  sich  avflh  irjrlrliirh 
ao.  Das  Objeot  ist  naeh  b.  für  daaSubjeot  Vorstellung  und  weiter 
nichts,  und  das  Ding  an  sich  ist  inAUem  und  für  AÜM  der  Wille. 
Di«  erst«  Bebaaptung  lUbrt  zum  subjectiven  Idealismus,  die  zweite 
sm  Moaismus.  Die  erste  zeigt  mit  Fichte  Verwandtschaft,  die 
«wsüe  mit  Schelling  und  Hegel.  Das  Schimpfen  gegen  diese  Pkilo- 
Bophen  beweist  nichts,  sowenig»  als  dass  S.  »streng  am  Kant' sehen 
LieaJismuB  festhielt.«  Das  that  ja  auch  Fichte.  Das  »Ueberbieten« 
der  Andern  beweist  nicht,  dass  sie  nicht  ursprünglich  von  den- 
salben  Principien,  wie  iS.,  ausgehen.  Das  Zurückfallen  »in  Dogma- 
tismus« kann  man  auch  )>ei  der  8. 'sehen  Philosophie  wahruehmen. 
Man  muss  eben  glauben,  dass  es  kein  anderes  Ding  an  sich,  als 
den  abstracten  Willen  gebe,  den  S.  noch  zudem  in  den  eigentlichen 
Teufel  verwandelt,  da  dieser  Wille  nicht  vernünftig  ist,  sondern 
aü|  flUifalisches  Chaos  von  Erscheinungen  ohne  Fortschritt  hervor- 
WtSkf  so  recht  eigentlich  die  Grundlage  des  S.' sehen  Pessimismus  i^t. 

S.'><  Anmerkungen  beziehen  sich  bei  Kant  auf  die  Pro- 
legomeua,  die  metaphysischen  Anfangsgründe  der 
Naturwissenschaft,  die  Kritik  der  Urtheilskraft,  die 
Rechts-  und  Tugendlehre,  bei  Fichte  auf  die  Kritik 
aller  Offenbarung,  das  Natur  recht,  die  Sittenlehre, 
bei  Schelling  auf  das  Werk  iU)er  die  Weltseele,  das  Sy- 
stem des  trauscendentalen  Iiloalismus,  Bruno,  die 
Ideen  zur  Philosophie  der  Natur,  Philosophie  und 
Keligion,  die  Darlegung  des  wahren  Verhliltnisses 
der  Naturphilosophie  zur  verbesserten  Fichte'schen 
Lehre,  den  ersten  Hand  der  philosophischen  Schriften, 
das  Denkmal  von  .lacobi's  Schrift,  bei  J  a  c  o  b  i  auf  die 
Schrift:  David  Hume  über  den  Glauben  und  die  Sdhrift 
von  dun  göttlichen  Dingen,  bei  Fries  auf  die  drei  Bände 
seiner  Kritik  der  Vernunft.  Von  Schelling's  ganzem  Auf- 
satz über  die  Freiheit  sagt  S.  S.  201 :  »Er  ist  fast  nur  eine 
Umarbeitung  von  Jakob  Br»hme's  Mysterium  magnum,  in  welchem 
sich  fast  jeder  Satz  und  joder  Ausdmck  nachweisen  lUsst.  Warum 
aber  sind  mir  bei  Schelling  dieselbou  Bilder,  Formen  und  Au?4- 
drücke  unerträglich  und  lächerlich,  die  ich  bei  Jakob  Böhme  mit 
Bewundermig  und  Rühnin^^  lese?  Weil  ich  erkenne,  dass  in  Ja- 
kob Böhme  die  Erkenntuiss  der  ewigen  Wahrheit  es  ist,  die  sich 
in  diesen  lUldern  ausspricht,  obwohl  sie  auch  mit  gleichem  Fug 
iu  vielen  andern  sich  hütte  aussprechen  können,  wenn  Jakol)  Böhme 
nicht  gerade  auf  diese  geruthen  wäre,  Schelling  aber  nimmt  von 
ihm,  was  er  allein  von  ihm  nehmen  kann,  dieselben  Bilder  imd 
Ausdrücke,  hält  die  Schaale  für  die  Frucht,  oder  weiss  sie  wenig- 
stens nicht  von  der  Frucht  zu  lii.sen.«   »Es  ist  höchst  sjiass- 

haft,  aber  unleugbar,  wie  in  dieser  ganzen  säubern  Theorie  der 
"Ohfuniker  durohbliokt.   AUeSi  Gott,  die  Welt,  der  Mengcb,  ist  ein 
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ITeutral-Salz.  Das  Alkali  beisgt:  Der  Grund,  die  SehnBucht,  das 
Centruin  u.  s.  w.  Die  Öüure  heisst:  Das  Licht,  der  Verstand,  die 
Liebe.  Erst,  indem  sie  sich  neutralisiren,  ist  Gott,  Welt,  Mensch 
da  und  Alles  gut.  Das  radikale  Büse  ist  nichts  als  eine  Zersetz- 
ung: Das  AJkali  wird  litzend.  Aber  wie  die  Säure  für  sich  allein 
wirkt,  wird  nicht  g^^meldet.  Ais  Gnmdbaßs  der  ganzen  Abhand- 
hing tönt  überall  eine  Polemik  durch  des  Inhalts:  Bist  du  nicht 
meiner  Meinung,  so  bist  du  ein  Esel  imd  ein  Schurke  obendrein: 
das  merke  dir  und  bedenke,  was  du  spriciiät  r'«  Wie  sieht  es  mit 
der  Schopenhauer* sehen  Polemik  aus?  Tönt  da  nicht  auch  der- 
selbe »Gnmdbass«  durch  V  Manche  geistvolle  und  scharfsinnige 
Ansichten  werden  in  der  dritten  Abtheilung:  Aphorismen  und 
Fragmente  gegeben.  Manche  Bemerkungen  sind  scharf,  pole- 
miseh,  für  S.  imd  dessen  Anschauungen  charakteristisch,  üeber 
den  Unterschied  von  Philosophie  und  B  e  1  i  g  i  o  n  heisst  es  S.  296: 
»Als  deutsches  Wort  für  Philosophie  scheint  mir  passend  U e- 
berEcugungslehre,  im  Gegensatz  zur  Glaubenslehre,  wel- 
ehes  die  Religion  ist.  Diese  hat  n&mlich  mit  der  Philosophie  das- 
selbe Thema,  n&mlich  die  letzte  Rechenschaft  zu  geben  von  der 
Welt  überhaupt.  Das  sie  Unterscheidende  ist  blos  dieses,  dass  die 
Philosophie  Ueberzeugung  zu  wirken  sucht,  die  Religion  hingegen  • 
Glauben  fordert.,  welche  Forderung  sie  durch  Androhung  ewiger 
und  bisweilen  auch  zeitlicher  Uebel  zu  imterstützen  sucht,  dagegen 
das  Aergste,  was  die  Philosoi>hie  thut,  wenn  es  ihr  misslingt  zu 
llberc^gen,  dass  sie  entfernt  zu  verstehen  giebt,  es  stünde  bei  den 
tu  üeberzeugenden  einige  Dummheit  im  Wege.  Daraus  sieht  man, 
dM8  die  Philosophie  sowohl  in  Hiusiiiht  auf  (Jutmüthigkeit,  als  auf 
Ehrlichkeit,  einen  Vergleich  mit  der  Religion  nicht  xu  scheuen  hat. « 
üeber  Philosophie  und  Theologie  S.  297:  Der  Anfang  der 
Theologie  ist  die  Furcht,  wie  Hume  richtig  zeigt-.  Daher 
es,  wenn  die  Menschen  glücklich  wären,  nie  zm'  Theologie  käme. 
Aber  der  Ajifang  der  Philosophie  ist  ein  ganz  anderer,  näm- 
iidi  ein  reines  zweckloF^es  Besinnen,  und  sogar  in  einer  Welt  ohne 
Leiden  und  ohne  Tod  würde  es  in  einem  genialen  Kopf  dazu  kom- 
Dien.  Aber  etwas  dem  Intellect  Natürliches  ist  nie  darum  keines- 
wegs, sondern  etwas^  dazu  es  nur  durch  ein  monstrum  pex  exces- 
snm,  genannt  Genie,  kommt. «  Ueber  Metaphysik  und  Philo- 
sophiren 8.  322  :  »  Da.s  fran/^isische  Wort :  Metaph ysique  bedeutet 
schlechthin  nur  allgemeines  Raisonnement.«  »Zu  dem,  was  Kant 
Vernünfteln  nennt,  geben  den  schönsten  und  h(')chst  interessanten 
Weg  Volt  ai  re\s  philosophische  Schriften.«  Zur  Politik  S.  383  : 
»Könige  und  Bediente  werden  nur  beim  V^ornamen  genannt  —  also 
die  beiden  Extreme  der  Gesellschaft."«  »Ein  HaupthindernisB  der 
Fortschritte  des  Menschengeschleobtes  ist,  dass  die  Leute  nicht 
auf  die  hören,  welche  am  gescheitesten,  sondern  auf  die,  welche 
am  lautesten  sind.«  »Der  Gegensatz  des  Alterthums  und  der 
neuen  Zeit  spricht  sich  vielleicht  nirgends  stärker  aus,  als  darin. 
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dass,!  wenn  bei  uns  Einer  auch  nie  sich  sonderlich  um  Gott  ge- 
kümmert hat,  er  doch  bei  Annähening  seines  Todes  an  ihn  denkt, 
Jeder  aber  um  die  Sterbezeit  seine  Gedanken,  womöglich,  auf  Gott 
richtet.    Bei  den  Alten  dagegen  hatte  ein  Todter  und  auch  Einer, 
der  im  Begriff  zu  sterben  ist,  mit  den  Göttern  gar  nichts  mehr 
zu  schaffen  und  ist  gleichsam  aus  ilirem  Gebiet  herausgetreten. 
(Man  sehe  Sophocl.  Ajax,  v.  584  und  Virgils  Aeneis  XI,  51.)«  üeber 
den  Menschen  S.  406:  ^Ilomo  est  coitus  ali<iuamdiu  permaneusj 
vestigium«  Schopenhauer' s  eigener  Gedanke  in  lateinischer  Sprache, 
wie  der  Herr  Herausgeber  beifügt.  »Das  fortwährende  Dasein  des 
Menschengeschlechts  ist  blos  ein  Beweis  der  Geilheit  des- 
selben« (sie).    Ueber  den  Willen    als  Ding   an  sich  S.  416: 
» Denke  zurück  an  traurige  Perioden  deines  Lebens  und  bringe  die 
Scenen  der  BetrUbnias,  die  vielen  Stunden  des  einsamen  Grams 
dir  wieder  vor  die  Augen  des  Geistes     Was  siehst  du?  Blosse 
Bilder,  die  gleichzeitig  vor  dir  stehen.  Die  Quüal,  die  sie  belebte, 
kannst  du  nicht  mit  zurückrufen.  Die  Bilder  stehen  jetzt  ent^ieelt 
imd  gleichgültig  da.    Warum?    Weil  dies  Alles  die  blosse  Hül^e 
ohjie  den  Kern  ist,  blos  in  der  Vorstellung  existirt ;  weil  das  Sicht- 
bare und  Vorstellbare  die  blosse  Hülle  ist,  welche  die  Bedeutung 
allein  von  dem  erhält,  was  darin  steckt,  vom  Wullen  und  seineu 
Bewegungen.    Die  Welt  der  Vorstellung  mit  allen  ihren  Scenen, 
traurigen  und  fröhlichen,  ist  nicht  das  Reale,  sondern  blos  der 
Spiegel  des  Eealen;  das  Reale  ist  der  Wille,  dein  Wille:  nach 
aller  Trauer  und  Freude,  die  er  durchgegangen ,  ist  er  noch  da 
in  unverminderter  KealitUt.    Jene  Scenen  der  Trauer  und  Freude, 
stehen  als  blosse,  todte,  glcicligültige  Bilder  da,  weil  sie  ursprüng- 
lich und  überhaupt  nichts  anderes  waren.«    Ueber  sich  selbst 
8.  432:   »Buddha,  Eckhard  und  ich  lehren  im  Wesentlichen  das 
Selbe,  Eckhard  in  den  Fesseln  seiner  christlichen  Mythologie.  Im 
Buddliaisnius  liegen  dieselben  Gedanken,  imverkümmert  durch  solche 
Mythologie,  daher  einfach  und  klar,  so  weit  eine  Religion  klar  sein 
kann.    Bei  mir  ist  die  volle  Klarheit«  (sie).    Ueber  Re- 
ligion S.  434:   »In  den  protestantischen  Kirchen  ist  der 
augenfiiUigste  Gegenstend  die  Kanzel,  in  den  katliuli^cheu  der 
Altar.    Dies  symbolisirt,  dass  der  Protestantismus  sich  zuuikhst 
an  das  Verständniss  wendet,  der  Katholicismus  an  den  Glauben.« 
Ueber  Gott  S.  485:  »Man  hat  Gott  nach  und  nach,  besonders 
in  der  scholastischen  Periode  und  später,  angekleidet  mit  allerlei 
Qualitäten.    Die  Aufklärung  aber  hat  genöthigt,  ihn  wieder  aus- 
zukleiden, ein  Stück  nach  dem  andern,  und  man  zöge  ihn  gern 
ganz  aus,  wenn  nicht  der  Skrupel  wäre,  es  möchte  sich  dann  er- 
geben, dass  blos  Kleider  wären  und  nichts  darin«  (sie). 

(Sehlnss  folgt) 
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JÄURBÜCHEß  DER  L1IE6AIUR. 


FraueBBt&dt:  BdiopeiiliAiier's  Naehlass. 


'S- Nim  sind  zwei  unleugbare  GewUnder  d.  h.  unzertrennliche  Qualitä- 
ten Gottes,  PersonalitHt  und  Kausalität.  Diese  müssen  imiuer 
im  Begriff  Gottes  vorkommen,  sind  die  notbwendigsten  Merkmale ; 
sobald  man  sie  wegnimmt,  kann  man  wohl  noch  von  (lott  reden, 
ilin  aber  nicht  mehr  denken.  Ich  aber  sage:  In  dieser  zeitlichen, 
sinnlichen,  verständlichen  Wtdt  gibt  es  wohl  Persönlichkeit  nn«l 
Kausalität,  ja  sie  sind  sogar  notliwendig.  Aber  das  bessere  Be- 
\*iisdtsein  in  mir  erhebt  mich  in  eine  Welt,  wo  es  weder  Persön- 
lichkeit und  Kausalität,  noch  SuUjeet  und  Object  mehr  gibt  (sie). 
Meine  Hoffnung  und  mein  Glaube  ist,  dass  dieses  bessere,  über- 
sinnliche, ausser/.eitliehe  üewusstsein  mein  einziges  werden  wird: 
darum  hoffe  ich,  es  ist  kein  Gott  (sie).  Will  man  aber  den  Aus- 
druck Gott  symbolisch  gel>rauchen  für  jenes  Bewus>tein  selbst, 
oder  für  Manches,  das  man  nicht  zu  sondern  und  zu  l)enennen 
weiss,  so  mag's  sein,  doch,  dächt  ich,  nieht  unter  Philosophen.«  Ist 
die  Negation  der  Persönlichkeit  und  Kausalität,  des  Subjectes  und  - 
Objectes  »Bcwusstsein«  ?  Ist  sie  nicht  vielmehr  Nichts,  wie  auch 
S.  anderwärts  seinen  Himmel  das  Nichts  genannt  hat?  Ist  das 
Nichts  Bewusstsein  oder  gar  besseres  Bewusstsein?  Wenn  Scho- 
penhauer den  Ausdruck  Gott  in  der  Phih>sopliie  ta<lelt,  was  soll 
man  zu  seinem  Bewusstsein  sagen,  dessen  Wesen  darin  besteht, 
kein  Bewusstsein  zu  sein  V  In  ähnlicher  Excentrität  kann  dämm  S. 
S.  440  sagen:  »Wer  die  Wahrheit  liebt,  hasst  die  Götter, 
im  Singular,  wie  im  Plural.«  S.  441:  »Gott  ist  in  der  neuen 
Philosoi)hie,  was  die  letzten  fränkischen  Kimige  imter  den  Majores 
domus,  ein  leerer  Name,  den  man  boil>ehält,  um  bequemer  und 
unangefochtener  sein  Wesen  treiben  zu  können.«  ...  »Wenn  ihr 
weiter  nichts  w^oUt,  als  ein  Wort,  bei  dem  ihr  euch  enthasiasmirt 
und  in  Verzückung  gerathet ;  so  kann  dazu  das  Wort  Goti|  80 
gut  wie  andere,  aJs  Schiboleth  dienen.«  ...  »Gott  lUid  die  Welt  ist 
Eins«  ist  »bloss  eine  höfliche  Wendung,  dem  Herrgott  den  Absobied 
TO  geben;  denn  die  Welt  versieht  sich  von  selbst,  und  für  die 
wird  Keiner  dabei  besorgt  werden.«  üebet^  die  BesobalFenbeit  des 
Willens  als  des  Dinges  an  sich  und  den  Pessimismus  S.  441: 
»Die  Macht,  die  uns  in's  Dasein  rief,  mnss  eine  blinde  sein« 
Denn  eine  sehende,  wenn  eine  SoBSerlicbei  btttte  ein  bosbafter 
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Dftmon  Bern  mttssen;  und  eine  iimerUcbe»  also  wir  eelbet,  htttten 
sehend  uns  nie  in  eine  so  peinliche  Lage  begeben.  Aber  reiner 
erkenntnissloser  Wille  snm  Leben,  blinder  Brtuig,  der  sieh  so  ob- 
jectivirt,  ist  der  Kern  des  Lebens.«  ....  »Wenn  ein  Qott  diese  Welt 
gcmacbt  bat,  so  möchte  idh  nicht  der  Qott  sein:  ihr  Jammer  würde 
mir  das  Hers  zerreissen.«  ....  »Denkt  man  sich  einen  schaffenden 
DSmon,  so  wttfe  man  dooh  berechtigt,  aof  seine  SehOpfnng  weisend, 
ihm  znzamfiBn:  »Wie  wagtest  da  die  heilige  Buhe  des  Nichts  ab- 
zubrechen, nm  eine  solche  Masse  von  Weh  nnd  Jammer  herrorsn- 
rufen?«  Kann  denn,  fragen  wir,  ein  »Nichts«  in  »heiliger  Bnhe«  sein  ? 

ünserm  Schopenhauer  geht  beim  Anblick  jedes  Thier  es, 
am  meisten  dem  der  Hunde,  Vögel,  Luiecten  u.  s.  w.  »das  Hers« 
au£  Der  »Anblick  des  Menschen  hingegen  erregt  fSeurt immer« 
seinen  »entschiedenen  Widerwillen«  (S.  451).  Zur  Lebensweis- 
heit (8.  454):  »Ln  Menschen  ist  auch  eine  Terehrende  Ader«, 
hat  »G5the  irgendwo  gesagt,  üm  diesem  Triebe  zur  Ver- 
ehrung (}enflge  zu  thun,  auch  bei  deigenigen,  welche  fftr  das  wirk- 
lich EhrwQrdige  keinen  Sinn  haben,  giebt  es,  als  Surrogat  desselben» 
Fürsten  und  ftlrstliche  Familien,  Adel,  Titel,  Orden  und  Geld- 
s&cke.«  ....  »Stolz  ist  sehr  nöthig  gegenllber  der  Dunundreistig- 
keit.«  ....  »Du  sollst  die  Menschen  ansehn,  wie  Wesen,  die  nicht 
deines  Gleichen  sind,  und  demnach  sie  die  Distanz  bewahren  heissen« 
(S.  456).  üeber  Geist  und  Bildung  8.  462:  »Die  Joarnal- 
kritik  hat  nicht,  wie  sie  wfthnt,  Ifocht  Aber  das  ürtheily 
sondern  bloss  auf  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums;  daher 
ihr  einziger  Gewaltstreich  im  Schweigen  besteht.  Hingegen  mnss 
jedem  Schriftsteller  yon  Verdienst  ihr  Tadel  eben  so  willkommen 
sein,  wie  ihr  Lob.«  üeber  Gelehrsamkeit  S.  467:  »Wie  tief 
stellt  es  uns  unter  die  Alten,  dass  das  HauptsScUichste  unserer 
Gelehrsamkeit  darin  besteht,  die  Sprache  zu  Ycrstehen,  die  damals ' 
jeder LasttrSger  sprach.«  üeber  sich  selbst  S.  476:  »DassiokI 
auf  die  TÖllige  Neuheit  meiner  Lehren  stolz  bin,  ist  nur,  weil  ioh 
Ton  ihrer  Wahrheit  die  festeste  üeberzeugung  habe.«  »Natura  nilul 
agit  frustra.  Warum  denn  gab  sie  mir  so  viele  und  tiefe  Gtedanken, 
wenn  solche  keine  Theilnahme  unter  den  Menschen  finden  sollen?«  .«^ 
»Das  Publikum  der  Zeitgenossen  ist  mir  zu  gross,  wenn  iob 
zu  Allen,  zu  klein,  wenn  ich  zu  denen  reden  soll,  die  micli 
fiwsen.«  S.  478 :  »Das  Schicksal  meiner  Philosophie  und  das  dec 
G5the*schen  Farbenlehre  beweisen,  was  fQr  ein  schnöder  und  n  i  c  h  1 8*4 
würdiger  (Jeist  in  der  deutschen  Gelehrtenrepnblilj 
herrschend  ist.«  üeber  andere  Denker  im  Vergleiche  mit  sied 
selbst  S.  477:  »Das  deutsche  Publikum  hat  eme  Wahlverwandt^ 
Schaft  zum  Geistlosen:  darum  hat  es  die  Herren  Fries,  Hege  ij 
Krug,  Herbart,  Salat  u.  s.  w.  fleissig  gelesen,  aber  mied 
unberfthrt  gelassen.«  üngeachtet  yiel  Wahres  und  manohaf 
Neue  in  den  Aphorismen  und  Fragmenten  enthalten  ist,  am 
mögen  doch  viele  von  den  hier  mitgetheilten  genügen,  nm  dal 
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ttOlhige  Licht  auf  das  baroke,  selbstgeftUige  tmd  Andern  gegen- 
über m5glichsi  geringsebfttsende  Wesen  Scliopenhaner's  und  seiner 
Plnlosoplde  n  weifen,  v*  Reicliliii*llleldegf  • 


Mer  dk  vkrfache  Wund  des  Salus  vom  gureichenäen  Orunde. 
BinephQo8ophiseheAhkemdlung  von  Arthur  Schopenhauer, 
DriUe,  verbetoerte  und  vermehrte  Auflage*  Herauegegeben  von 
Julius  FraueneiädU  LeSpwig:  !*•  A»  Broekhaus»  1864, 
XVI  ti.  160  8.  8. 

Mit  Yorliegender  Abhandlung  erwarb  sich  Arthur  Schopenhauer 
im  Jahre  1813  die  philsosophische  Doctorwürde.  Sie  zeichnet  sich, 
wie  alle  Schriften  dieses  genialen  Denkers,  dnrch  Kenntnisse  nnd 
pfaflofloplusohen  Forschnngsgeist  ans,  wenn  man  auch  dem  Systeme 
desselbeii  weder  beizupflichten,  noch  dessen' paradoxe  und  baroke 
Sxtnmganzen  zu  billigen  im  Stande  ist.  Man  darf  diesen  Philo- 
sophen weder  über-  noch  unterschfttzen.  Man  unterschätzt  ihn, 
wenn  man  ihn,  wie  Manche  wegen  seiner  Excentritäten  gethan 
Wmb,  zu  einem  Narren  machen  will.  Man  überschätzt  ihn,  wenn 
man  entweder  den  Principien  nnd  dem  Inhalte  seines  Systemes 
Inddigt  und  hierin  das  Heil  der  philosophischen  Weltanschaming 
erkennt,  oder  wenn  man  ihn  (Iberhaupt  gleich  Kant,  J.G.Fichte, 
Schelling  und  Hegel  in  die  Keihe  Epoche  machender  Denker 
stellt.  Sohopenhaner  hat  geniale  Einfalle,  neoe  Gedanken,  die  sa 
weiteren  Forschungen  maxtgsa,  überall  aber,  wo  er  eine  abge- 
sehlossene  Weltanschauung  geben  will,  mischt  sich  seine  eigene 
Selbstüberschätzung  nnd  seine  morose,  krankhaft  neryöse  Verach- 
twg  alles  dessen  ein,  was  nicht  seiner  Meinung  ist.  Er  gleicht 
den  Theologen,  die  über  den  Papst  schimpfen,  nnd  doch  in  ihrer 
eigenen  Lehrmeinung  sich  so  geriren,  als  wenn  das  extra  papam 
MÜla  Salus  in  ihnen  selbst  yerkörperlicht  wäre. 

Im  Jahre  1847  erschien  von  Schopenhauer  selbst  die  zweite 
Ausgabe  dieser  Inauguralabhandlung.  Was  der  2 6j übrige  Jüngliug 
1813  geschrieben  hatte,  wollte  der  66jiihrige  Mann  verbessert  und 
erweitert  erscheinen  lassen.  Von  dieser  zweiten  Ausgabe  besass 
Schopenhauer  ein  mit  Papier  durchschossenes  Exemiilar.  Dieses 
enthielt  für  eine  etwaige  neue  Autiago  bestimmte  Anmerkungen  und 
Zusätze.  Aus  diesem  Exemplare  entstand  die  dritte  verbesserte 
und  vermehrte,  von  J.  Frauenstädt,  dem  Erben  des  Schopeii- 
haner'schen  Nachlasses,  herausgegebene  Auflago.  Auch  in  ihr  zeigen 
sich  jene  charakteristischen  Merkmale  der  eigenen  UeberschUtzung 
und  leidenschaftlicher,  unbegründeter  Herabwürdigung  der  be- 
deutendsten Pliilosophen  unserer  Zeit,  welchen  man  mehr  oder 
minder  in  allen  seinen  Schriften  begegnet,  und  welche  bei  morosen, 
auf  ihre  Studirstnbe  und  einen  kleinen  ümgangskreis  beschraukteu 
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CQlibfttSren  sich  nioht  aolten  finden.  Befer.  will  bier  ztun  Bek^i 
nur  einige  Stellen  aus  dar  Torliegeiidea  AbhAndlmig  anfiüixeiu 

So  sagt  Schopenhauer  Ton Hegel:  »Ein  so  durchweg  eiv 
bftrmlicher  Patron,  wie  Hegel,  dessen  ganze  Philoao- 
phasterei  eigentlioh  eine  monströse  Amplifikation  des  onto- 
logiseben  Beweises  war«  (S.  12).  »Will  dich  Verzagtheit  anwandeln, 
80  denke  nur  immer  daran»  dass  wir  in  Deuisohland  sind,  wo  nm 
gekonnt  hat,  was  nirgend  anderswo  möglich  gewesen  wäre,  näm- 
lich einengeist  losen  (sie),  unwissenden (11),  ünsinnschmie- 
renden  (11),  die  Köpfe  dnroh  beiapiellos  hohlenWori- 
fcram  (!)  von  Grund  aus  und  auf  immer  desorganisi- 
renden  Philosophaster  (!!),  ich  meine  nnsem  theuem  H  e  g  e  1, 
als  einen  groe^^en  Geist  und  tiefen  Denker  aosznschreien:  und  nicht 
nur  ungestraft  und  nnverhöhni  hat  man  das  gekonnt ;  sondern  wahr- 
haftig, sie  glauben  es,  glauben  es  seit  30  Jahren  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag.«  Er  will  seine  Forschungen  nicht  ideutificiren  lassen 
mit  J.  G.  Fichte's  algebraischen  Gleichungen  zwischen  Ich  und 
Kichtich,  mit  dessen  sophistischen  Scheindemonstratio- 
nen, die  der  Hülle  derUnverstUndlichkeit,  ja  des  Un- 
sinns bedurften  (!!!),  um  den  Leser  zu  gewinnen,  »mit  sämmt- 
lichen  Posseu  der  Wissenschaftslehre«  (sie).  Er  > pro testirt gegen 
alle  Gemeinschaft  mit  diesem  Fichte.«  »Mögen  immerhin 
Hegelianer  und  Uhnlichoignoranten  (sie)  von  einer  K  an  t- 
Fichte'schen  Philosophie  reden  (!) :  es  gibt  eine  Kantische  Philo- 
sophie und  eine  Fichte' sehe  Windbeutelei  (11}  —  daa  M 
das  wahre  Sachverhliltniss«  u.  s.  w. 

Von  Hegel  heiast  es  S.  112:  »Ein  frecher  Unsinn- 
schmier er,  wie  Hegel«  (sie).  Ueber  die  neuere  philosophische 
Literatur  lesen  wir  S.  112  das  Urtheil mit  Bezug  auf  die  Hegel' sehe 
Philosophie :  »Dergleichen  Narrenspossen also  sind  es,  welche  seit 
50  Jahren  (sie),  unter  dem  Namen  von  Vernunfterkenntnissen,  breit 
ausgesponnen.  Hunderte  sich  philosophisch  nennender  Bücher  füllen 
und,  man  sollte  meinen,  ironischer  Weise  Wissenschaft  und  wissen- 
schaftlich genannt  werden,  sogar  mit  bis  aum  Eckel  getriebener 
Wiederholung  dieses  Ausdrucks.«  S.  113  sagt  der  Herr  Verf.: 
»Der  frechste  von  allen,  der  bekannte  Charlatan 
Hegel.«  Er  redet  S.  117  spöttisch  vom  »Rieseugeist  Hegel«,  dem 
»grossen  Schleiermacher«  und  dem  »scharfsinnigen  Herbart«  und 
klagt  darüber,  dass  »der  guten,  gläubigen,  iirtheilslosen  Jugend 
mittelmässigeKöpfe,  blosseFabrikwaaren  derNatur, 
als  grosse  Geister,  als  Ausnahmen  imd  Zierden  der  Menschheit  an- 
gepriesen werden.«  S.  124  wird  von  »HegeTschem  Wischi- 
Waschi«  gesprochen.  Zu  diesen  Belegendes  ürtheils  über  andere 
fügt  Refer.  Belege  dafür  bei,  wie  Schopenhauer  über  sich 
selbst  urtheilt.  S.  50:  »In  keinem  der  seit  1841  erschienenen 
Produkte  ihrer  unnützen  VieLschreiberei  ist  meiner  Ethik  mit  einem 
Worte  erwähnt,  obwohl  sie  unstreitig  das  W  ich tigßte  (U)  is^ 


Digitized  by  Google 


t  DI»  Wnd  im  Aüm  Tem  wanUtmOm  fhmU  8t 


was  seit  60  Jahren  in  der  Moral  gesohehen:  ja  aogioss 
ist  ihre^ngst  vor  mir  and  meiner  Wahrheit  (sie),  dafls  inkei- 
nmt  Yon  UniversitKten  oder  Akademien  aoagdienden  Literatur^ 
seitungen  das  Bnch  auch  nur  angeteigt  worden  irt.€  8.  51:  »Sie 
(die  Philosophieprofessoren)  wollen  Ton  mir  niohia  lernen  und  eehen 
nicht,  wie  sehr  viel  sie  von  mir  za  lernen  hfttten:  alles  das 
aimlioh,  was  ihre  Kinder,  Enkel  und  Urenkel  (sie) 
Ton  mir  lernen  werden.«  Er  sprieht  8.  88  Ton  seiner  in 
diesor  Bohrift  »gegebenen  ehrlichen  nnd  tief  gründlichen 
AvIUtonng  der  empirischen  Anschaming.«  Bef.  k0nnte  noch  eine 
grosse  Anzahl  solcher  Belege  ans  dieser  Abhandlnng  anfelUdeB.  Br 
begnügt  sieh  mit  den  angefahrten« 

Von  den  snbjectiven  Anschauungen  des  VerfiMSers  geht  Bei  zun 
wisssnsebaftUohen  Inhalte  der  Schrift,  ihren  objeotiTen  Leiitim- 
gen  Ifbeir. 

Der  Untersuchung  über  den  Satz  vom  zureichenden 
Grande  geht  eine  Einleitung  voraus.  Diese  behandelt  die  M  e  t  h  o  d  e, 
ihre  Anwendung,  ihren  Nutzen,  die  Wichtigkeit  des 
Satzes  vom  Grunde  und  den  Satz  selbst  (S,  1—5).  Die 
Methode  alles  Philosophirens  hat  zwei  Gesetze ,  das  der  Homo- 
geneität  und  das  der  Speoifikation.  In  der  Lehre  vom  zu- 
reichenden Grande  wird  TOm  Verfasser  als  eine  Hanptquello  des 
Irrthmns  erkannt,  dass  man  sich  nur  an  die  Homogeneität  hielti 
ohne  die  Speoifikation  genau  zu  erkennen.  Er  sucht  dämm  diesen 
Grunc^satz  nicht  aus  einer,  sondern  aus  verschiedenen  Quellen 
ahznleiten.  Mit  Recht  bezeichnet  er  den  Satz  vom  zureichenden 
Grunde  als  die  Grundlage  aller  Wissenschalt.  £r  erblickt  in  ihm 
den  »gemeinschaftlichen  Ausdruck  mehrerer  a  priori  gegebener  Er- 
kenntnisse« und  stellt  für  diesen  Satz  die  Wölfische  Formel  als 
die  allgemeinste  auf:  »Nihil  est  sine  ratione,  cur  potius  sit,  quam 
non  sit.  Nichts  ist  ohne  Gnind,  warum  es  sei«  (S.  5).  Nach  der 
Einleitung  im  ersten  Kapitel  folgt  im  zweiten  die  Ueber- 
sicht  dessen,  was  »über  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  bisher 
gelehrt  wurde.«  (S.  6  — 24).  Es  werden  hier  Andeutungen  Plato's 
und  Aristoteles'  aus  den  Quellen,  die  Ansichten  des  Carte- 
s i u s  und  Spinoza  darüber  gegeben.  Leibnitz  hat  zuerst  den 
Satz  vom  Grunde  als  einen  Hauptgrundsatz  aller  Erkenntni?s  und 
Wissenschaft  aufgestellt.  Die  Hauptquelle  ist  in  seinen  principiis 
philoFophiae  §.  32  imd  »ein  wenig  besser  in  der  französischen  Be- 
arbeitimg derselben,  überschrieben  Monadologie«  (S.  17).  Dann 
folgen  Wo! ff,  die  Philosophen  zwischen  Wolff  und  Kant, 
Kant  und  seine  Bchule,  die  Ansichten  G.  E.  Schulze' s,  F.  H. 
Jaoobi's,  Schellings  und  die  Unmöglichkeit  eines  sogenann- 
ten Beweises  für  den  Satz  vom  Grunde,  da  es  zuletzt  gewisse  Be- 
dingunfren  alles  Denkens  und  Erkennens  gibt,  ^aus  deren  Anwen- 
dung mithin  alles  Denken  und  Erkennen  besteht,  so  dass  Gewiss- 
heit nichts  weiter  ist^  als  Uebereinstimmung  mit  ihnen  i  folglich 
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ihre  eigene  Gewissbeit  nicbt  wieder  aus  andern  Sätzen  erbeUea 
kann«  (S.  23). 

Unverkennbar  zeugt  die  Abhandlung  von  dem  philoaophi schon 
Tact  dos  scharfsinnigen  Herrn  Verf.,  weil  man ,  um  die  Wahrheit 
nicht  nur  aller  ])hilosophi9chen  Systeme,  sondern  aller  und  jeder 
Erkenntniss  und  Wissenschaft  zu  prüfen ,  auf  diesen  Satz  zurück- 
gehen muss  und  gerade  diese  Lehre  noch  immer  ungenügend  unter- 
sucht worden  ist.  Im  dritten  Kapitel  gibt  der  Herr  Verf.  die 
>UnzuUinglichkcit  der  bisherigen  Darstellung  und  den  Entwurf  einer 
neuen.«  Zuerst  werden  Fülle  aufgezilhlt,  die  unter  den  bisher  auf- 
gostellton  Bedingungen  des  Satzes  nicht  begriffen  sind ;  dann  wird 
als  die  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Gmndo  S.  27  Folgende« 
bezeichnet:  »Unser  erkennendes  Bewusstsein  als  Uussere  und  innere 
Sinnlichkeit  (Receptivität),  Verstand  und  Vernunft  auttretend,  zer- 
fiillt  in  Subjcct  und  Object  und  enthiilt  nichts  ausser  dem  Object 
für  das  Subject.    Sein  imd  unsere  Vorstellung  sein  ist  das  Selbe. 
Alle  unsere  Vorstellungen  sind  Objecto  des  Subject  s  und  alle  Ob- 
jecte  des  Subjects  sind  unsere  Vorstellungen.  Nun  aber  findet  sich, 
duss  alle  unsere  Vorstellungen  unter  einander  in  einer  geset  zmlissigea 
und  der  Form  nach  a  priori  bestimmbaren  Verbindung  stehen, 
vermöge  welcher  nichts  für  sich  Bestehendes  und  ünabhiingiges, 
auch  nichts  Einzelnes  und  Abgerissenes  Object  für  uns  werden, 
kann.«    Diese  Verbindung  ist  es,  welche  der  Satz  vom  zureichen- 
den (imnde  in  seiner  Allgemeinheit  ausdrückt.«    Dieses  ist  »das 
Gemeinsame«   für  diesen  Satz,  obgleich  derselbe  »je  nach  Ver- 
schiedenheit der  Art  der  Objecte«   »verschiedene  Gestalten«  an- 
nimmt.   Die  verschiedenen  diesem  Satze  zu  Gnmde  liegenden  Ver- 
hältnisse bilden  seine  »Wur/.t'l.«  Die  Objecte  in  ihren  verschiedenen 
VerhUltnissen ,  welche  diesem  Satze  zu  Grunde  liegen,  lassen  sich 
»auf  vier  Klassen  zurückführen;  denn  in  diese  vier  Klassen 
zerfiillt  Alles,   was  für  uns  Object  werden  kann,  also  alle  unsere 
Vorstellungen.    In  jeder  dieser  vier  Klassen  nimmt  der  Sais  Yom 
zureichenden  Grunde  eine  andere  Gestalt  an.c 

Das  vierte  Kapitel  enthält  7>die  erste  Klasse  der  mög- 
lichen Gegenstände  unseres  Vorstellmigsvermügens«,  die  »der  an- 
schaulichen, vollständigen,  empirischen  Vorstel- 
lungen« (S.  28  —  96).  Gegenüber  dieser  ersten  Klasse  der  Vor- 
stellungen, welche  für  uns  die  Sinnenwelt  1)ilden,  tritt  der  Öatx 
vom  Grunde  »als  Gesetz  der  Causalität«  auf  und  wird  von  Schopen- 
hauer der  ^ Satz  vom  zureichenden  Grund  des  Werdens,  prin- 
cipium  rationis  suÜ'icientis  fiendi«,  genannt.  Der  Charakter  einer 
einzelnen  sinnliclien  Erscheinung  ist  nämlich  Verändening.  Die 
Objecte  sind  hier  in  der  >Zeit^  mit  ^'inander  verknüpft.  Einem 
neuen  Zustand  nmss  ein  anderer  vorhergegangen  sein,  auf  welchen 
der  neue  regelmässig  d.  h.  allemal,  so  oft  der  erste,  andere  Zu- 
stand da  ist,  folgt.  Ein  solches  Folgen  ist  ein  Erfolgen,  der 
erste  Zustand  ist  die  Ursache  (immer unpassend  beiS.  UrsacU 
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genannt),  der  zweite  die  Wirkung.  Der  Eintritt  eines  Zustandes 
in  den  neuen  ist  Veränderung.  Das  Gesetz  der  Causalität  ist  daher 
in  »ausschliesslicher  Beziehung  auf  Veränderungen  «  und  »hat 
es  stets  nur  mit  diesen  zu  thun.«  Jede  Wirkung  ist  »Verände- 
rung«, ihre  Ursache  ist  i> Verllnderung«  und  so  fort  »erscheint  die 
Kette  der  Causalität  anfangslos.«  Refer.  ist  mit  dieser  Anschau- 
ung nicht  einverstanden.  Wenn  man  nach  den  Ursachen  der  Er- 
scheinungen, also  der  Veränderungen  fragt. ,  so  kann  man  sich  mit 
denjenigen  nicht  begnügen,  welche  wieder  den  Charakter  der  Ver- 
änderung an  sich  tragen,  also  wieder  eine  Ursache  voraussetzen. 
Die  eigentliche  Ursache  dieser  Wirkungen  kann  nur  die  letzte  sein 
und  die  Kette  der  Ursachen  und  Wirkungen  in  der  Natur  nicht 
in's  Endlose  gehen.  Aus  Xichts  wird  nichts.  Nach  dem  Herrn 
Verfa^^er  wird  das  Werdende  aus  dem  Werdenden.  Dieses  selbst 
aber  kann  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  in  Ewigkeit  aus  dem 
Werden  werden;  denn  nur,  wo  etwas  ist,  also  ein  Sein,  ein  Be- 
harrendes, ein  Unvoriinderliches,  sich  gleich  Bleibendes  ist,  ist  auch 
das,'  aus  dem  Alles  wird,  folglich  die  eigentliche  Ursache  der  Wir- 
kung, die  man  Werden  oder  Veränderung  nennt.  Kommt  man 
doch  selbst  auf  diesem  Wege  auf  den  verschiedentlich  gestaltbaren 
ürstoft'  und  auf  die  au  sich  gleiche ,  in  unendlich  verschiedenen 
Wirkungen  oder  Veränderungen  sich  otTenbarende  Naturkraft.  Er- 
kennt «loch  der  Herr  Verf.  selbst  die  Materie  und  die  Natur- 
kräfte als  die  »Träger  aller  Veränderungen«,  als  das,  »woran 
diese  vorgehen«,  an.  Wenn  der  Herr  Verf.  nun  in  der  Materie  und 
den  Natur kräften  keine  Ursache  für  die  Veränderungen  erkennt, 
hat  er  solches  erst  zu  beweisen.  Denn  das  ist  ja  die  Frage,  ob, 
wie  er  behauptet,  die  Ursache  allemal,  wie  auch  ihre  Wirkung,  ein 
Einzelnes,  eine  einzelne  Veränderung  sei.  Auch  das  »jUlgemeine, 
Unveränderliche,  zu  aller  Zeit  und  überall  Vorhandene«  ist  eine 
und  zwar  die  letzte  und  eigentliche  Ursache  und  ohne  diese  lässt 
sich  ja  kein  Werden,  keine  Veränderung  denken.  Die  Ursache  des 
Werdens  lässt  sich  darum  nicht  als  eine  besondere  von  dem,  was 
zum  Sein  führt,  trennen ;  denn  es  gibt  kein  Werden  ohne  Sein  und 
Sein  ist  die  Ursache  des  Werdens,  da  ja  Werden  selbst  gar  nichts 
anderes,  als  eine  Umgestaltung  des  Seins,  ein  Uoborgehon  aus  einem 
Zustande  des  Seins  in  den  andern,  ist.  Allerdings  sind  alle  diese 
Zustände  Verändemngen,  aber  sie  sind  alle  so  lange  nur  Wirkun- 
gen, bis  wir  das  Sein,  an  welchem  und  durch  welches  sie  sich  als 
Veränderungen  darstellen,  gefunden  haben. 

Das  Organ  der  Erkenntniss  ist  für  die  Erscheinungswelt  der 
»Verstand«,  die  Sinnlichkeit  gibt  nur  die  »unbedeutende  Anregung.« 
Nach  des  Refer.  Dafürhalten  lässt  sich  die  Sinnlichkeit  nicht  80 
▼om  Verstände  trennen ,  dass  erste re  die  Nebensache  ist.  Der 
Verstand  ohne  Sinnlichkeit  weiss  nichts  von  einer  Erfahnmgswelt. 
Allerdings  sind  die  sinnlichen  ErkenntmBse  des  Mensohen  keine 
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BAfflntnifW»  ohne  den  Verstand;  aber  sie  sind  auob  kene  £r- 
kenntniase  und  können  nie  solche  werden  ohne  die  SiiUM. 

Das  fftnfte  Kapitel  behandelt  den  Saia  Tom  Grunde  in 
seiner  xweiten  Gestalt  oder  im  Verhältnisse  zu  denObjecten 
der  zweiten  Klasse  (S.  99  —  129).  Diese  Objecto  sind  >di« 
Begriffe  der  Vernnnft«,  die  >abstr&cten  Vor  Stellungen  im  Gegensats 
der  anschaulichen.«  Das  Denken  im  eigentlichen  Sinne  beataht 
nicht  in  der  blossen  Gegenwart  von  Begriffisn  im  Bevmsstsein,  son- 
dern im  Verbinden  xmd  Trennen  derselben.  Es  wird  ein  Verhftl^ 
niss  der  Begriffe  unter  einander  aufgefunden  und  ein  solches  ist 
das  Urtheil.  Dem  Urtheile  steht  der  Satz  vom  saraich«nden  Gmnda 
gegenüber.  Er  ist  hier  Grund  des  Erkenn^s,  principinm  rationis 
8uffi.cientis  cognoscendi.  ^^an  spriobt  hier,  im  Denken,  im  Urtheila 
nicht  von  Ursache  und  Wirkung,  wie  beim  Werden  oder  der  Ver- 
änderuDgf  sondern  von  Grund  und  Folge.  Die  Gründe  lassen 
sieh  in  Tier  Arten  iheilen  und  naich  diesen  ist  die  Wabriiaity  dit 
sieb  auf  sie  stutzt,  eine  andere.  Es  wird  1)  die  logische  oder 
formale,  2)dieempiriscbc,  3)dietran8cendentale,  4)  dia 
metalogiscbe  Wahrheit  untersehieden.  Die  transcendentale  Wahr- 
heit ist  zwar  eine  materiale;  aber  sie  ist  nicht  empirisch,  weil 
sie  sich  auf  die  »im  Verstände  und  der  reinen  Sinnlichkeit  liegenden 
Formen  der  anschauenden,  empirischen  Erkenntniss  stützt«  (S.  108). 
Solohe  Formen  sind  nach  dem  Herrn  Verf.  »Eaum  imd  Zeit«  und 
das  »Gesetz  der  Causalitilt,«  Diese  Apriorität  ist  aber  noch  zu  er- 
weisen, da  Raum  und  Zeit  nur  so  lange  etwas  sind,  als  die  Dinge, 
mit  denen  sie  als  gegeben  erscheinen.  Kaum  und  Zeit  bleiben 
nicht  mehr  übrig,  wenn  man  die  Dinge  wegdenkt ,  so  wenig ,  als 
das  Gesetz  der  Causalitiit.  Oh  solche  Urtheile  rein  transcendental 
sind,  wie  die  der  reinen  Mathematik,  ist  erst  noch  die  Frage.  Wenn 
der  (irimd  eines  Urtheils  die  »in  der  Vernunft  gelegenen  toruialen 
Bedingungen  alles  Denkens  sind«,  so  entsteht  das,  was  »metalo- 
giscbe Wahrheit«  genannt  w  ird.  Es  sind  vier  Urtheile,  welche  der 
Herr  Verf.  anfuhrt  luul  die  den  so  genannton  4  Deukprincipion  ent- 
sprechen: 1)  »Ein  Sii)>iect  ist  gleich  der  Summe  seiner  Prädicate, 
2)  einem  F>ubject  kann  ein  Priidicat  nicht  zugleich  beigelegt  und 
abgesprochen  werden,  o)  von  jeden  zwei  kontradiktorisch  entgegen- 
gesetzten Prädikaten  muss  jedem  Subjcct  eins  zukommen,  4)  die 
Wahrheit  ist  die  Beziehung  eines  Urtheils  auf  etwas  ausser  ihm, 
als  seinen  /ureichenden  Grund (S.  109;.  Srdche  Urtheile  sind 
aber  logische  und  ihre  Wahrheit  ist  eine  logische  und  zugleich 
materiale  Wahrheit,  wie  die  empirische  Wahrheit  auch  zugleich 
eine  materiale  sein  kann  und  s(dl.  Der  Hr.  Verf.  nennt  jene  4  Urtheile 
metalogische  und  ihre  Wahrheit  eine  metalogisclie  Wahrheit, 
weil  OS  bei  der  logischen  Wahrheit  immer  noch  unentschieden 
bleibt,  ob  das  Urtheil ,  wehdies  ^i(■h  auf  die  so  genannte  logische 
Wahrheit  stützt,  auch  ein  »Urtheil  von  matcrialer  Walirheit«  sei. 
Deshalb  iöt  aber  kein  Grund  vorhundcD,  logische  und  metaiugidche 
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Wahrheit  zu  unterscheiden.  Man  könnte  nur  formell  und  materiell 
wahre,  logische  tJrtheile  unterscheiden.  Soll  die  logische  Wahrheit 
eine  wirkliche  sein,  so  mu.ss  nie  eine  Wahrheit  sein,  welche  den 
Denkprincipien  ent.^pricht.  Sie  ist  er?^t  dann  wirkliche  Wahrheit, 
wenn  sie  es  nit  ht  nnr  formal,  sondern  auch  niaterial  ist.  Der  Herr 
Verf.  eifert  besonders  gegen  jene  und  spottet  über  die,  welche  die 
Vernunft  als  das  Vermögen  der  Ideen  oder  den  Uebersinnlichen 
erklären.  Ihm  iet  die  Vernunft  das  Denkvermögen  und  der  Ver- 
stand in  Verbindung  mit  der  Sinnlichkeit  das  Vermögen  der  An- 
schauung oder  sinnlichen  Erkenntnis«.  Durch  den  Verstand  er- 
kennen wir  die  Sinnenwelt,  durch  die  Vernunft  die  von  den  Vor- 
stellungen der  einzelnen  (Togenstiinde  der  Sinneuwelt  abstrahirten 
allgemeinen  Begriffe.  Er  spottet  über  die  Ideen  des  Wahren, 
Guten  und  Schönen  und  meint .  es  kämen  solche  Dincre  von  den 
von  ihm  verächtlich  also  bezeichneten  »Philosophieprofessoren,  um 
zu  Gott  zu  kommen«,  welchen  Oedunken  er  in  möglichst  herab- 
setzender Weise  behandelt.  So  heisst  es  S.  112:  ^Bie  Vernunft, 
der  man  so  frech  alle  solche  Weisheit  anlügt,  wird  erklärt  als 
ein  Vermögen  des  Uebersinnliclien,  auch  wohl  der  Ideen,  kurz  als 
ein  in  uns  liegendes,  unmittelbar  auf  Metaphysik  angelegtes, 
orakekrtiges  Vermögen,  üeber  die  Art  ihrer  Pereeption  aller  jener 
Herrlichkeiten  und  übersinnlicher  Wahrnehmungen  herrseht  jedoch 
seit  50  Jahren  grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten  unter  den 
Adepten.  Nach  den  dreisto?*ten  hat  .^ie  eine  unmittelbare  Vernunft- 
anschauung den  Absolutums,  oder  auch  ad  libitum  des  Unendlichen 
und  seiner  Evolutionen  zum  Endlichen.  Nach  anderen  etwas  be- 
scheideneren verhält  sie  sich  nicht  so  wohl  sehend ,  als  hörend, 
indem  sie  nicht  gerade  anschaut,  sondern  Idos  vernimmt,  was 
in  solchem  Wolkenkukuksheim  (v6(p6?Mxoxxi'yuc)  vorgeht  und  dann 
dieses  dem  so  genannten  Vorstande  treulich  wieder  erzählt,  der 
darnach  philosophische  Compendien  schreibt.«  Muss  man  dosshalb 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  weil  die  Thiltigkeit  der  Ver- 
nunft gegenüber  dem  Uebersinnlichen  verschieden  aufgefasst  worden 
ist  uud  die  Ideenlehre  zu  verschiedenen  phantastischen  und  unbe- 
gründeten Ansichten  geführt  hat?  S.  113:  »Dem  Deutschen,  wenn 
man  ihm  von  Ideen  redet  (zumal,  wenn  man  Uediihen  ausspricht) 
fHngt  an  der  Kopf  zu  schwindeln,  alle  Besonnenheit  verlässt  ihn, 
ihm  wird,  als  «olle  er  mit  dem  Luftballon  auf.-^teigen.  Da  war 
also  etwas  zu  machen  für  unsere  Adepten  der  Vernunftanschauung ; 
daher  auch  der  frechste  von  allen,  der  bekannte  ( 'harlatan  Hegel  (!), 
^in  Princip  der  Welt  und  aller  Dinge  ohne  weiteres  die  Idee  ge- 
nannt hat,  woran  dann  richtig  Alle  meinten  etwas  zu  haben.«  .\uf 
was  kann  man  denn  die  Dinge,  ihre  Zustände,  VerUndenuigen,  Be- 
ziehungen, Ursachen  und  Wirkimgen  anders,  als  auf  Ideen  oder 
Begriffe  zurückführen? 

Und  ist  nicht  die  Idee  das  Sein  sollende  oder  die  Vollkom- 
menheit^Yorätellung  gegenüber  dem  tbeilweise  UnvoUkommeneu  imd 
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Beschränkten  der  endlichen  Erscheinungen?  Sprechen  nicht  die 
Thatsachen  des  Gewisaens,  der  Kunst,  der  Religion,  der  Wissen- 
schaft für  die  Idee  des  Guten,  Schönen  und  Wahren  ?  Kann  man 
die  Welt  ohne  eine  Idee  der  Welt  erkennen?  Ist  also  hier  nicht 
die  Idee  das  Princip  der  Welt  ?  Ideen  liegen  der  Gestaltung  der 
Welt  zu  Grunde  und  nur  durch  Ideen  erkennen  wir  sie.  Stehern 
die  Ideen  des  Rechtes,  des  Staates,  der  Freiheit,  Religion,  Wissen- 
sohaft  nicht  höher,  als  der  Versuch  der  Einzelnen,  sie  ins  Leben 
XU  führen?  Zu  den  » Lügen c  (sie)  der  Ubersinnlichen  Ideen  findet 
der  Herr  Verf.  S.  119  die  »nächste  Veranlassung«  in  ^Eant*Bprak- 
tiselier  Yenranftc,  »im  kategorischen  Imperativ. €  Er  nennt  4» 
Antinomien  »ein  gar  vertraktes  Ding«,  »noch  mehr  aber  die  prftk- 
tisolie  Vemnnft  mit  ihrem  kategorischen  Imperativ  nnd  wohl  gar 
nooh  die  darauf  gesetzte  Moraltheologie,  mit  der  es  jedoch  Kanten 
nie  Emst  gewesen  ist.  Da  ein  theoretisches  Dogma  von  ansschEe»- 
lieh  praktischer  Geltung  der  hölzernen  Flinte  gleicht,  die  mea  ohae 
Ghsfikhr  den  Kindern  geben  kann,  auch  ganz  eigentlich  mm  »waaeli 
mir  den  Pelz,  aber  mach  ihn  nur  ni^t  nue«  gehOrt«  »War  ee 
ftberiMiq[»t  Kant  darom  m  thnn,  wie  dieee  Herren  meinen,  die  Ideems 
Gk>tt,  ^eiheit  und  üneterblichheit  znlttngnenf  Wollteer  nicht  vieU 
mehr  in  leiner  von  ihnen  so  angeprieaenen  Kritik  der  reinen  Yer- 
nnaft  die  Gtenzen  des  mensehliehen  Wiseena  nnd  Glanbenn  he* 
etimmenf  Hot  er  nioht  aelbet  in  der  Kritik  der  reinen  Y«r- 
nnnft  dieee  Ideen,  wemi  anch  nidit  als  konetitntiTe,  doeh  als 
regulative  Prindpien,  die  einen  Werth  fOx  den  Menschen  habeo, 
wenn  er  eein  Lehen  darnach  etoriehtet,  beseiehnet?  War  es  ikm 
allein  mit  dem  Heiligsten,  was  Kant  kennt,  mit  dem  »Bittengesetsa«, 
dae  Schopenhauer  spOttisch  Bflrgers  Mamsell  Laregle  nennt,  niefai 
Emst?  Nicht  Emst  mit  dem  Höchsten,  was  Kant  kennt,  mit  der 
sittlichen  Katar  des  Menschen  nnd  der  Begründung  ebes  sittli^en 
Yenranftglanbens  durch  siet  Zieht  sich  nicht  dieser  Faden  aneh 
durch  seine  HeUgion  innerhalb  der  Grensen  der  YemnnftY  8cho- 
penhaner  lobt  es  an  dem  Buddhaismns  nnd  in  den  beiden  ohiBe- 
sischen  Religionen  der  Taossee  nnd  des  Gonfadufi  (8,128),  daas 
ne  nichts  von  Qott  wissen  nnd  kein  Wort  dafür  in  ihrer  Sprache 
haben.  »Wenn  unsere  Fhilosophieprofessoren,  sagt  er  S.  129, 
die  Sache  anders  verstehen  und  vermeinen,  ihr  Brod  nidit  mit 
Ehren  essen  sn  können,  so  lange  sie  nicht  Gott,  den  Herren,  als  ob 
er  ihrer  bedurfte,  auf  den  Thron  gesetzt  haben  (sie) ;  so  ist  schoa 
hierans  erUftrlidh,  warum  sie  an  meinen  Sachen  keinen  Geschmack 
haben  finden  können  nnd  ich  durchaus  nicht  ihr  Mann  bin;  den 
freilich  kann  ich  mit  dergleichen  nicht  dienen  und  habe  nichti  wie 
sie,  jede  Messe  die  neuesten  Berichte  Uber  den  lieben  Gott  mitan- 
theilen.«  (!  t) 

Das  sechste  Kapitel  stellt  die  dritte  Klasse  der 
Objecto  fflr  das  Snbjeot  nnd  die  in  ihr  herrschende 
Gestaltung  des  Satses  vom  inreichendenGrunde  dar 
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(S.  130 — 139).  Die  Objecte  der  dritten  KlaRse  sind  nach  dem 
Herrn  Verf.  »die  a  i)riori  gegebenen  Anschauungen  der  Formen  des 
äussern  und  innem  Sinnes,  des  Raumes  und  der  Zeit.«  Raum  und 
Zeit  werden  von  dem  Herrn  Verf.  ganz  auf  Kant'scher  Gnindlago 
als  reine  Anschauungen  a  priori  betrachtet.  Sie  sind  »für  sich 
und  abgesondert  von  den  vollständigen  Vorstellungen«  d.  h.  von 
den  erscheinenden  Dingen,  da  »sogar  reine  Punkte  und  Linien  gar 
nicht  dargestellt,  sondern  nur  a  priori  angeschaut  werden  können, 
wie  auch  die  imendliche  Ausdehnung  und  unendliche  Theilbarkeit 
des  Baumes  und  der  Zeit  allein  Gegenstiinde  der  reinen  Anschau- 
ung und  der  empirischen  fremd  sind.«  Er  will  darum  die  Anschau- 
img des  Raumes  und  der  Zeit  von  der  »Materie«  trennen;  denn 
erst  mit  dieser  kann  von  Dingen  die  Rede  sein.  Die  Verstandes- 
lorm  der  Causalität,  welche  sich  auf  die  erste  Klasse  der  Objecte, 
die  »vollständigen  Vorstellungen«  oder  sinnlichen  Dinge  bezieht, 
ist  hingegen  »nicht  für  sich  und  abgesondert  ein  Gegenstand  des 
Vorstellungs vermögen 9,  sondern  kommt  erst  mit  und  an  dem  Ma- 
teriellen der  Erkenntniss  ins  Bewusstsein«  (S.  130  u.  131).  Man 
kann  den  Raum  und  die  Zeit  so  wenig  von  den  Dingen  trennexii 
als  die  Dinge  von  Raum  und  Zeit.  Es  sind  keine  Dinge  mehr' 
ohne  Raum  und  Zeit.  Aber  der  Raum  und  die  Zeit  sind  eben  so 
nichts  ohne  die  Dinge.  Es  ist  ein  vergeblicher  Versuch,  einen 
Raum  und  eine  Zeit  ohne  Dinge  anzuschauen,  von  Punkten,  Linien, 
Thailen  des  Baumes,  Lagen  und  Zeitepochen  ohne  Dinge  zu  spre- 
chen. Es  sind  nicht  nur  keine  reinen,  sondern  überhaupt  gar  keine 
Anschauungen.  Wenn  zur  Anschauung  des  Raumes  und  der  Zeit 
Dinge  gehören,  und  die  Dinge  nur  durch  die  Erfahrung  erkannt 
werden,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  Raum  und  Zeit  Anschau- 
ungen vor  der  Erfahrung  in  uns  sind ;  sie  können  in  uns  nie  ohne 
Erfahrung  entstehen  und  sind  von  aller  und  jeder  Erfahrung  un- 
lertrennlich.  Wenn  auch  ein  innerer  Factor,  eine  Entwicklungs- 
fähigkeit räumlicher  und  zeitlicher  Anschauung,  in  unserem  Vor- 
stdlungsvermögen,  liegen  muss,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
diese  Fähigkeit  schon  die  Anschauung  des  Raumes  und  der  Zeit 
ist.  Sie  entsteht  er.^t  durch  die  Dinge  und  ihre  Einwirkung  von 
Aussen  und  ist  nichts  für  sich  oder  von  diesen  gesondert.  Es  gibt 
darum  weder  einen  leeren  Raum,  noch  eine  leere  Zeit. 

Der  Satz  vom  zureichenden  Grunde,  der  sieh  auf  die  Anschan- 
VBgen  von  Raum  und  Zeit  bezieht,  wird  »der  Satz  vom  zurei- 
chenden Grunde  des  Seins,  principium  rationis  sufficientis 
essendi,«  genannt  (S.  131)  Der  Grund  eines  Raumtheils,  einer  Linie, 
Flache  ist  immer  wieder  ein  anderer  Raumtheil.  Der  Seinsgrund  iu 
der  Zeit  ist  ftir  einen  nachfolgenden  Zeittheil  der  Torausgegangene. 
Hifir  ist  also  Succession,  wahrend  in  den  Ranmtheilen  Znsammen- 
leb  ist.  Während  der  Unterschied  von  Ursache  und  Wirkung 
ftbr  die  objectivcn  Dinge  oder  von  Grund  und  Folge  für  das  Bob- 
•ctiTe  Denken  ein  unbestreitbarer  ist,  sich  alao  gegen  die  iw«i 


Digitized  by  Google 


U  6chopealia«er:  Die  Wunel  des  fiilM  Tom  MrtlolMiidM  Gnmde. 

ersten  G«stalten  8«teeB  ran  Gnoida  Iroiii  Bedeokan  eilieban 
lässt,  yerliftli  es  doh  tobott gans anders Biii der  dritten  Ctestalt 
dieees  Satzee.  Baum  und  Zeit  gehören  m  den  Dingen  oder  Objeo- 
ten  der  ersten  Klasse,  den  »yoUstftndigen  VoreteDuDgoncy  weil  diese 
ohne  Baum  und  Zeit  gar  nicht  sein  kOnnen«  Der  Bats  Tom  za- 
reichenden Qmnde  bezieht  sich  so  wenig  auf  die  Dinge  ohne  Banm 
und  Zeit,  als  aof  den  Baum  und  die  Zeit  ohne  Dinge.  Schon  das 
Gesetz  der  Gansalität  oder  der  Satz  rom  snieichendea  Grande,  be- 
zogen auf  die  Dinge,  mu»8  auf  die  Zeit  BttcMcht  nehmen,  denn 
die  Ursache  mose  hier  der  Zeit  nach  früher  sein,  als  die  Wirkung ; 
die  Zeit  ist  als  ohier  nichts  Zufclllige^<,  sondern  wesentlicli  and  noth-' 
wendig  zur  Ursache  und  Wirkung  Gehöriges.  So  kOnnen  wir  aber 
auch,  wenn  wir  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  auf  die  Zeit 
anwenden,  dieses  nicht  ebne  die  Dinge  tbun;  denn  was  ist  ein 
Aufeinanderfolgen  ohne  Dinge?  Ein  Zeittheil  an  sich  kann  nie 
die  Ursache  eine»  andern  sein,  weil  Zeittbeilung  flberhaupt  nur 
durch  das  Hintere iuanderfolgen  der  Dinge  möglich  ist  and  die 
Aufeinanderfolge  ohne  Dingo  dem  Mehner  ohne  Heft  and  Klinge 
gleicht.  Dass  auch  die  Raumtbeile  an  »ich  ohne  Dinge  nicht  Ur- 
sache und  Wirkimg  sein  können,  wird  Hchon  daraus  erwieseUi  dann 
sie  einander  gegenüber  ^anz  indifferent  sind  und  jeder  Theil,  wenn 
er  die  Bedingung  einen  Tbeilos  ist,  auch  gerade  eben  so  gut  von 
dem  andern  bedingt  »ein  kann.  Zudem  können  BaumtheUe  BO  we- 
nig, als  Zeittheile,  ohne  Dingo  anscbaiilicb  werden  und,  da  sie  ohne 
die  letzteren  nicht  da  sind,  auch  nicht  ohne  diese  im  Yerfafiltniaee 
▼on  Ursache  und  Wirkimg  stehen. 

Da»  siebente  Kapitel  beliaudelt  die  vierte  Klasse  der 
Objecte  fOr  das  Snbjcct  und  die  in  ihr  herrschende 
Gestaltung  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde  (8. 
140—149).  Diese  letzte  Klasse  soll  nur  *  ein  Object«  enthalten, 
nftmlioh  »das  unmittelbare  Object  des  innem  Sinnes,  das  Snb- 
ject  des  Wollens. c  Das  Selbstbewusstsein  zerf&llt,  wie  das 
Bewosetsein  von  andern  Dingen,  in  ein  »Erkanntes  und  Erkennen- 
des.« »Das  Erkannte  ist  nun,  wie  der  Herr  Verf.  will,  durobaoft 
und  ausschliessend  der  Wille«  (S.  UO).  So  soll  diese  Schrift 
ein  Baustein  für  das  System  des  Herrn  Yerf.  sein,  welches  den 
»Willen  c  in  Allem  und  so  auch  im  menschlichen  Bewnsetsön  som 
»Dinge  an  sich«  macht.  »Das  Subject,  heisst  es  8.  141,  erkennt 
sich  nur  als  ein  Wollendes,  nicht  aber  als  ein  Erlmnnendee. 
Denn  das  TOrstellende  Ich,  das  Subject  des  Erkennens,  kann,  da 
es  als  nothwendiges  Correlat  aUer  Vorstellungen,  Bedingung  der- 
selben ist,  nie  selbst  Vorstellung  oder  Object  werden«   »Da- 
her also  gibt  es  kein  Erkennen  des  Erkennens,  weil  dazu  erfordert 
würde,  dass  das  Subject  sich  vom  Erkennen  trennte  und  nun  doeh 
das  Erkennen  erkennte,  was  unmöglich  ist,«  Qui  dit  trop,  ne  dit 
rien.  Lidern  der  Herr  Verf.  selbst  das  Erkennen  der  Sinnlidikeit,  dea 
Verstandes  und  der  Vernunft  untersucht,  erkennt  er  ihr  Wesen  und 
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bewakt  dadardh,  das  6t  «Iti  Erkttmeii  to  Brkannens  ist  Zum 
Wmoii  des  SelbfltbewuBlteiaB  geliM  es  ja»  dass  das  Yontettende 
Snbjeet  uid  Objeot  sei  und  si«li  in  seiner  Ide&tHltt  als  Subjeefe- 
Objeek  eilceBBa.  Jeder  weiee,  iadem  er  sudi  eikeBiiti  dass  er  kein 
Andtree»  sondern  sioli  selbst  erinnnt.  Ist  dae  Objeei  YorsteUnngy 
!K)  haben  wir  eben  eine  Yorsiellnng  von  einer  Realität  ausser  nns, 
emem  Andern,  als  wir  sribst,  nnd  von  einer  Bealitttt,  einem  Ob- 
jecte,  das  wir  selbst  sind.  Allerdings  erkennt  das  SrkennMide  sick 
selbst  and  weiss  sieb  selbst;  sonst  gäbe  es  kein  Selbstbewussteein, 
welcher  8ats  durch  die  Bealitftt  aller  lebe  wideriegt  wird.  Wi« 
das  Erkennende  sein  Erkennen  erkennt,  indem  es  von  seiner  Sinn- 
lichkeit, seinem  Verstände  und  seiner  Verntmft  weiss,  so  erkennt 
und  weiss  es  auch  den  Einkeitsponkt  derselben  im  Selbstbewnsst- 
sein.  Der  Wille  stebi  hier,  wie  Fttblen  nndBrkennon,  nur  als  eine 
besondere  Bioktong,  ein  besonderes VermOgen  des  Geistes,  nickt 
als  ein  Ding^  an  sich,  ein  passe  par  tont  fttr  alle  Speculation  da. 
Allerdings  nimmt  Schopenkaner  im  Bewusstsein  die  Identität  des 
Objeets  als  des  Willens  mit  dem  Snbject  des  Erkennens  an, 
ud  mnss  dieses  annehmen,  weil  er  sonst  alle  Thatsachen  des  Be- 
WMStseins  anf  den  Kopf  stellen  müsste;  nennt  diese  Identität  aber 
den  »Weltknoten.  und  daher  unerklärliche  (8.  143).  Wir  bedürfen 
weder  eines  Weltknotens,  noch  einer  Unerklärlichkeit,  wenn  wir 
einfach,  wofCr  das  Selbstbownsstscin  spricht,  das  erkennende  Sub- 
jeet  Sick  selbst  im  Selbst bewossteein  erkennen  lassen.  Dann  ist 
da^i  Erkannte  niokt  ein  Anderes,  als  das  Erkennende,  etwa  der 
Wille,  der  eben  so  mystisch,  geheimnissvoll  oder  phantastisch  lun- 
ter  den  Dingen  steckt,  als  irgend  ein  anderes  von  Schopenhaner 
periiorrescirte  Phantasma.  Der  Wille  äussert  sich  als  Handeln; 
seine  Ursache,  sein  Qnmd  ist  das  »MotiT. «  Die  »Motivation 
ist  die  Causalität  von  Innen  gesehen.«  Hier  ist  also  die  »beson- 
dere und  eigmthfimliche  Gestalt  des  Satzes  Yom  zureichenden  Grande 
der  Satz  vom  zureiokenden  Grunde  des  Handelns,  prindpinm  rap 
iionis  sufQcientis  agendi«  (S.  145).  Natflrlioh  muss  der  Herr 
Verf.,  der  eben  einmal  kein  anderes  Ding  an  sichi  afe  den  Willen 
kennt,  dieea  Wahrnehmung  nun  »Grundstein  seiner  ganzen  Meta» 
l^ysik«  machen.  Ob  aber  seine  Metaphysik  damit  wirklich  be- 
gründet ist,  erscheint  mehr  als  sweifelhaft.  Offenbar  aber  ist  diese 
fisrie  Gestalt  keina  »besondere«  und  »cigenthümlichc«,  von  den 
andern  Gestalten  rerschiedene.  Sie  gehört  unter  die  Kategorie  der 
zweiten  GesUilty  welche  den  Grund  desErkennens  von  der  Ursache 
des  Werdens  unterscheidet.  Denn  das  Erkennen  stellt  den  Grund 
ftr  das  WoUeii  «ad  Handeha  auf.  Das  Motiv,  ob  es  von  Aussen 
oder  Tn— Bj  Ten  uns  oder  einem  Andern  kommt,  ist  Srkenntniss* 
gnmd  fllr  naae»  Willen. 

Das  achte  Kapitel  enthält  allgemeine  BemerkungM 
nnd  Eeanltate  und  swar  1)  die  systematische  Ordnung 
dUmr  aagabUokan  Tie?  Gestalten  des  Batses  vom 
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lareiohendan  G-raade,  8)  ZeitTerhftltniss  swischen 
Orvnd  und  Folge,  8)  Reoiprokation  der  GrQnde,  4) 
die  Kothwendigkeity  Reihen  der  Gründe  and  Folgen, 
5)  die  Terschiedenen  Gestaltnngen  des  Satsoe  tom 
ßrnnde  gegenüber  den  yersohiedenen  Witsensohaf- 
ien,  6)  die  Hanpiresnltate  der  ganzen  Schrift  (8.  150 
bis  160).  Wenn  der  Hr.  Yerf.  bis  sn  der  Erkenntniss  gelangt, 
dass  genan  die  yier  Gestalten  seines  Satzes  yom  Grande  unter- 
sohieden  werden  müssen,  so  dürfte  wohl  ftlglicher  die  ünterscbei* 
dimg  in  Ursache  nnd  Wirkung  für  die  Objectivitftt  der  Dinge  und 
des  Grundes  nnd  der  Folge  für  die  Sabjectivitllt  des  Denkens  an- 
genommen werden.  Wie  dieser  Satz  für  die  Dinge  lautet :  Kidits 
wird  oder  verändert  sich,  geschieht  ohne  Ursache;  so  beisst  er  für 
das  Denken:  Nichts  wird  ohne  Grand  gedacht. 

V«  ReichliB-Mfldegg. 


The^eriii  Idyllia.  Jttrum  edidÜ  H  commentariü  eriiicis  alque 
exegeticis  instruxii  Ad,  Th.  Arm,  Frit»§eh4,  Joannis 
reihei  F.  Prof.  Lipa,  Vol.  /.  P.  J,  Idyllia  sex  priora  continens. 
I4p9ia§.  aumptmfeeU  UPtmÜMieh.  OlQ  H>  OCOLXV.  1948. 
in  gr.  8, 

Der  Heraasgeber  ist  durch  seine  verschiedenen,  die  bokoM* 
sehen  Dichter  des  Alterthums  betreffenden  Forschungen,  insbeson- 
dere auch  durch  seine  Bearbeitong  der  Idyllen  Theocrits  in  einer 
zunächst  für  Schulen  (»in  nsnm  soholarom«)  wie  für  das  Privat- 
Studium  eingerichteten,  darnm  anoh  mit  erklärenden  Anmerkungen 
in  deutscher  Sprache  versehenen  Ausgabe  (s.  Jahrg.  1858  S.  605  ff.) 
rühmlichst  in  der  gelehrten  Welt  bekannt;  in  den  sieben  Jahren, 
welche  seit  dieser  Aasgabe  der  Gedichte  Theocrit's  verflossen  sind, 
war  seine  Aafmerksamkeit  fortwülirend  aof  diesen  Dichter  ge- 
richtet and  so  das  Werk  vorbereitet,  das  in  seiner  ersten  Ab- 
theilong  hier  in  einer  vonflglichen  typographischen  Ausstattung 
vor  nns  liegt.  Es  ist  eine  mehr  gelehrte  Bearbeitong  (»in 
nsnm  eraditorom  hominum«),  welche  dadurch  schon  von  der 
früheren t  oben  erwähnten  sich  unterscheidet,  übrigens  aber, 
neben  der  nothwendigen  Rücksicht  auf  die  Kritik,  insbesondere 
anf  die  in  so  vielen  Fällen  davon  unzertrennliche  Erklärung  in 
sprachlich-grammatischer  wie  sachlicher  Hinsicht  gerichtet  ist.  In 
Bezog  auf  die  Kritik  soll  sie  zugleich  Uber  Manches,  was  in  dem 
Texte  der  früheren  Ausgaben  beibehalten  oder  auch  verändert  wor- 
den, die  nähere  Begründung,  die  dort  wegfallen  musste,  geben,  und 
80  die  von  dem  Herausgeber  früher  in  einer  eigenen  Schrift  beab- 
sichtigten V  i  n  d  i  c  i  a  e  Theocriteae  ersetzen  oder  vielmehr  deren 
Inhalt  an  den  betreft'enden  Orten  geben,  dabei  Alles  das  beachten, 
was  seitdem  von  einselnen  Gelehrten  oder  Heraasgebern  übethanpt  für 
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die  Kritik  geleistet  oder  was  an  einzelnen  Stellen  in  Vorsohlag 
gebraeht  worden  ist.  Die  gleiche  Rücksicht  mnsste  aber  auch  bei  der 
£rkllniiig  stattfinden,  die  deshalb  Alles  belobten  und  mit  einer 
gewisaea  Vollständigkeit  aufnehmen  musste,  was  yon  einzelnen  Ge- 
Ifthrttn  an  einzelnen  Orten  oder  in  einzelnen  Schriften,  Abhand- 
lungen n.  dgl.  fUr  die  ErkUümng  einzelner  Stellen  oder  ganzer  Ge- 
dichte ▼(HTgebraoht  worden  war,  wobei  dann  fireilioh  auch  eben  so 
das  vom  Herausgeber  selbst  in  mehreren  eittselnen  Abhandlnngeii 
Geleistete  die  gleiche  Aofnahme  finden  musste.  Nur  eine  eben  so 
omfassende  wie  yertiante  Bekanntschaft  mit  dvm  Dichter  selbst 
wie  mit  der  gesammieni  in  dieses  Gebiet  einschlägigen  Literatur, 
wie  sie  der  Huransgeber  besitzt,  konnte  die  in  dieeer  Weise  ge- 
stellte Aufgabe  einer  so  befriedigenden  Lösung  entgegen  Hihren, 
nunaL  wenn  man  erwägt,  wie  viele  Gelehrte  in  den  letzten  Decen- 
nlen  mit  Theocritus  und  allen  den,  znm  Theil  sehr  schwierigen, 
auf  seine  Gedichte  bezügUohen  Fragen  sieb  beschäftigt  haben.  Da 
Bon  in  dieser  Bearbeitung  Ton  Allem  dem  sorgfUltig  Notiz  genom- 
men worden  ist,  so  wird  man  nicht  leicht  Etwas  dahin  Einsehlil- 
giges  yennissen,  was  der  Anfmerksamkeit  des  Heiaosgebers  ent- 
guügen  wäre. 

Zuerst  kommt  unter  der  Aoischrift :  » Prolegomena  veterum  de 
possi  bncolica  et  deTheocrito«  ein  Abdruck  der  ans  dem  Alterthnm 
noch  erhaltenen  Nachrichten  Über  die  Person  des  Theokrit  und  ttber 
die  bnkolisobe  Poesie,  welchen  auch  die  betreffende  Notiz  aus  Suidas 
angereiht  ist,  sowie  auch  die  beiden  Epigramme  auf  die  bukolische 
Poesie  und  Theocritus,  welche  zuerst  Warton  seiner  Ausgabe  bei- 
gafogt  hat,  Producte  der  byzantinischen  Zeit,  wie  das,  was  vor- 
hergeht. Unter  dem  berichtigten  Text  befinden  sich  Noten  theils 
kritischen  Inhalts,  theils  Naohweisungen  über  die  im  Text  berühr- 
ten Gegenstände  aus  der  neoeren Literatur.  Darauf  folgen  Judieia 
Veiernm  de  Theocrito:  ein  Abdruck  der  Stellen  aus  Longi- 
nus,  Qoinliliamis,  Gellius,  Probus  und  Servius,  in  welchen  von 
Theocrit  und  seiner  Poesie  die  Bede  ist.  Daran  schliesst  sich  un- 
mittelbar der  Text  der  in  diesem  Heft  enthaltenen  sechs  ersten 
Idyllen,  in.  der  Weise,  dass  dem  Texte  einer  jeden  Idylle  ein  Ar- 
gnmentum  TorausgeHchickt  it»t,  in  welchem  der  Herausgeber  zuerst 
•ine  Uebersieht  des  Inhaltes  und  Ganges  des  Idylls  gibt  und  daran 
eine  Beurtheilung  des  Gedichts  knüpft,  in  welcher  auch  die  von 
Andern  ausgesprochenen  Urtheile  Borücknichtigung  Huden,  und  eben 
80  auch  andere  auf  das  Gedicht  bezügliche  Notizen,  literarhistori- 
scher Art  mitgetheilt  werden ;  wir  finden  hier  eine  genaue 
und  vollständige  Angabe  aller  Einzelbearbeituugen,  aller  einzelnen 
Abhandlungen  oder  Erörterungen,  welche  auf  das  botreffende  Idyll 
sich  beziehen,  mit  Einschluss  der  Uebersetzungen  in  lateinischer 
und  deutscher  Sprache,  man  wird  also  hier  die  ganze  auf  das  Ge- 
dieht bezügliche  Literatur  vorzeichnet  linden.  Auf  dieses  Argu- 
mentum folgt  ein  Abdruck  der  griecbischen  Titod'söig  in  kleinem 
Lettern,  und  darauf  der  Text  mit  den  darunter  befindUchen  An- 
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merknngeiiy  in  welchen  der  kritische  wie  ezegdiisehe  OommMitftr 
enthalten  ist.  Was  den  letzteren  betrifft,  so  werden  in  demselben 
lUle  einzelnen  Ausdrücke  und  Wendungen,  Gedanken  und  Anscbau- 
imgen  des  Dichters  erörtert,  und  da,  wo  es  nöthig  oder  doch 
wtlliBebenswerth  erschien,  ist  die  gegebene  Erklärung  mit  den  nöihi- 
gen  Belegstellen  oder  weitern  Nachweisungen  begleitet,  die  nftntfliit- 
lich,  was  den  Sprachgebrauch  betriflFb^  viel  Beachtenswerthes  ent- 
halten, und  in  beathtienen  Stellen  die  Erkl&nmg  auf  den  riehügeii 
Weg  führen. 

DaBS  auf  die  lateinischen  Nachbildungen  überall  hingewiesen 
ist,  wird  kaum  besonders  zu  erwähnen  nöthig  sein,  zumal  da  der 
Herausgeber  diesen  Gegenstand  schon  tVühor  in  einer  eigenen  Schrift 
behandelt  hat.  In  allen  diesen  Belegen  und  Nachweisungen  ist 
übrigens  ein  lobenswerthes  Maass  eingehalten,  und  danmi  wunder- 
ten wir  uns  einigemal,  wie  z.  B.  bei  dem  Gebranch  von  xal  zu  I, 
60  oder  bei  dem  (robranch  von  de  (»atque  in  his«)  zu  II,  68, 
oder  über  den  Gebrauch  von  a^SLil^aö^aL  (zu  11,  104  )  Vei-weisungen 
auf  Abicht'3  Anmerkungen  zum  Herodot  zu  finden,  wo  dieselbe  in 
des  That  nicht  nöthig  waren,  oder  durch  Besseres  ersetzt  werden 
konnten  in  einer  gelehrten  Bcarbeitmig,  die  nicht  nöthig  hat,  avf 
solche  für  tr?ige  Hchttler  bestimmte  Arbeiten  zu  verweisen. 

Die  kritischen  Grundsätze  des  Herausgebers  sind  aus  der  frühe- 
ren Ausgabe  wie  aus  andern  Schriften  Vickanut  genug,  in  der  An- 
wendung derselben  zeigt  der  Hera\isgeber  f^ich  frei  von  der  Will- 
kür, weiche  hier  vielfach  hervorgetreten  ist,  daher  auf  manche 
angebliche  Yerbesseningsvorschlilge  oder  Conjecturen  nicht  eingtv 
gangen  wird,  gebotene  und  nothwendigo  Aenderungen  aber  nicht 
abgewiesen  werden,  wie  denn  dei-  Herausgeber,  um  nur  ein  einzi- 
ges Beispiel  anzuführen,  lY,  17  mit  den  neueren  Herausgebern  ov 
^«v  gesetzt  hat,  und  mit  Meineke  darin  den  Accusativ  von  z/äj? 
d.  i.  Zag  oder  Zevg  erkennt;  Uber  Anderes  der  Art  wird  man 
dann  hessor  zu  urtheilen  im  Stande  sein,  wenn  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Handschrifteni  welche  in  Aussicht  gestellt  wird,  ge- 
geben ist. 

Wir  können  hier  nicht  weiter  in  die  Einzelheiten  eingehen,  da 
wir  nur  die  Absicht  haben,  einen  einfachen  Bericht  Uber  diese  neue 
Erscheinung  vorzulegen  und  die  Freunde  der  bukolischen  Poesie  auf  die 
wohlgelungene  Ausführung,  die  sich  auch  in  der  Bewältigung  des 
ausgedehnten  Stulls  und  MateriaVs,  welches  vorlag,  kund  gibt,  auf- 
merksam machen  möchten.  In  drei  Al.tiicilnngen  soll  das  Ganze  dem- 
nächst erscheinen.  Die  erste  Abtheilung  soll  die  l)ukolischen  Gedichte, 
die  zweite  die  übrigen  Gedichte  bringen ,  in  der  dritten  soll  Über 
Leben  und  Schriften  des  Dichters,  über  den  Dialekt,  über  die 
Schicksale  der  bukolischen  Gedichte ,  ihre  Handschriften  und  Aus- 
gaben verhandelt  werden,  und  über  alle  diejenigen  Dinge,  »(|uibus 
suum  locum  commentariormn  augustiae  denegai*unt  «  Wir  wünschen 
die  baldige  Vollendung  des  mühevollen  aber  eben  so  verdienst- 
iiehen  Unternehmens. 
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Kirehenrecht  von  Georg  Phillips,  FünjUr  und  $€ch$ier  Band, 
Regtnsburg  I8ö4.  1867,  1804. 

Die  im  Detail  kritisirende  Darstellung  einzelner,  namentlich 
grösserer  Werke  in  den  Zeitschriften,  hat  mit  Recht  keine  Bedeu- 
tung mehr;  man  mUsste  nicht  selten  ein  grösseres  Buch  über  das 
n  reeenairende  Bach  schreiben  oder  Nachträge  machen,  wenn  man 
efarUch  und  verständig  sein  wollte.  Es  gilt  daher  nur  einer  allge- 
■Mrinem  Schildemng  des  Bnehes  und  eeiner  Bedeatuiig* 

Phillipe  bat  in* den  Torliegenden  swei  Bünden  den  Primii 
der  kathoUsdien  Kirehe  dargestellt.  Allerdings  mit  Bttoksicht  dar- 
mf,  WM  sehon  in  den  yorhergebenden  drei  Binden  darllber  Torge* 
koiiunen  ist.  Diese  Besiehnngen,  worüber  wir  uns  frflber  schon 
erUirt  haben,  wollen  wir  nicht  mehr  berrorbeben.  Allerdings 
denken  wir  uns  die  Lehrgewalt  des  Papstes  so,  wie  sie  Phillips 
Y.  Bd.  B.  16  dargestellt  bat;  allein  sie  onterscbeidet  sich  Tonder 
Lelirgewalt  der  BisohOfe  nnd  aller  andern  dadurch,  dass  das  ma- 
gtsterinm  bei  dem  Papste  in  seine  Jorisdictionsgewalt  fiUlt.  Lassen 
wir  flbrigens  diesen  Punkt 

Wenn  anob  alle  frflberen  Arbeiten  des  Yexfsssers  von  der 
grtisten  Chündlicbkeit  Zeugniss  geben  —  namentlioh  in  der  ge- 
nanesten  Darstellnng  der  QoellenzengnisLe ,  s.  B.  in  dem  Eirchenr 
stsatsieeht  des  Mittelalters  nnd  aller  päpstUoben  Constitutionen  im 
m.  Bande,  ebenso  in  den  Oonstitntionen  des  Wahlrechts  des  Pap- 
stes im  Band|  nnd  wenn  ancb  in  andern  ^ciellea  Lebren  z.  B. 
bei  der  Translation  im  Y.  Band  nicht  nur  aUe  Decretalen  auf  das 
genaueste  entwid^elt  sind,  mit  den  einschlagenden  Stellen  des 
Deerets  und  andern  bistoriscben  Haobweisungen,  so  bfttten  wir  nur 
gewflnscbt,  dass  diegesammte  Deoretalensanunlung  mit  den  Cle- 
mintinen  nnd  Extravaganten ,  was  besonders  im  lY.  Bande  bfttte 
gweheben  können,  in  ihrer  eigentlichen  YoUen  Bedeutung  berror^ 
gehoben  worden  wäre:  namentlich  in  Beziehung  darauf,  was  wir 
sb  priTatieobtlicbe  Erscheinung,  als  christliche  Sittlichkeit  im  bür- 
gerlichen Leben  erkennen  konnten.  Mit Becht  hatte  schon  Walter 
in  seinem  neuesten  Werke  »Naturrecht  und  Politik«  merken  lassen, 
dsis  der  Staat  nicht  alles  Beeht  geben  und  befriedigen  soll  — 
nsowntlieb  niebt  das  Becht  der  Sittlichkeit  im  YOlkerrecbt  und  das 
Fundament  in  der  Beligion  (er  wirft  eben  den  modernen  Philo- 
^pben  s.  B.  Stahl  yor,  daae  sie  sich  gerade  auf  Yölkerrecbt  und 
ährebenrecbt  nicht  eingelasBen  haben)  —  er  hätte  auch  darstellen 
kDonen,  dass  das  Priratrecht  durch  das  eanonische  Becht  vielfiioh 
VWL  Ma§,  h  Heft  4 
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xungestaltet  sei.  Phillips  glaubt,  dass  die  letztere  Richtung  so 
zu  sagen  antiquirt  sei :  mit  Unrecht  —  so  i^t  der  Civilprozess 
immer  noch  der,  wie  er  im  zweiten  Buch  der  Decretaleu  nieder- 
gelegt ist,  und  was  in  der  neuesten  Zeit  Wunderlich  in  seiner 
Vorrede  zu  den  anecdotis  ausdrücklich  und  genau  hervorgehoben 
hat.  Solche  und  andere  privatrechtliche  Punkte  werden  nun  frei- 
lich in  dem  Systeme  des  Kirchenrechts  von  Philipps  nicht  registrirt ; 
dennoch  sind  wir  mit  dem  grossen  Reichthum  zufrieden ,  wel- 
chen der  grosse  Gelehrte  in  seinem  Werke  gibt.  Es  .sei  uns  jetzt 
nur  erlaubt  auf  die  groseartige  Arbeit  hinzuweisen«  die  der  VI.  Band 
uns  darstellt. 

Der  Verf.  unter  der  üebersehrifb  »die  Gehilfen  des  Papste.«*« 
bildet  sein  Buch  so :  A.  die  römische  Kirche ;  B.  die  päpstlichen 
Legaten  und  apostolischen  Vicare;  C.  die  pttpstlischen  Delegaten; 
D.  die  Metropoliten.  Um  diese  Ordnung  zu  rechtfertigen  gibt 
Phillips  in  §.  261  eine  allgemeine  Uebersicht  und  Einleitung» 
deren  Resultate  wir  kurz  anzeigen  wollen.  Er  zeigt  vor  Allem, 
daea  und  warum  die  Episcopalgewalt  als  solche  hier  ausgeschlossen 
bleiben  muss,  obgleich  die  Bischöfe  auch  Gehilfen  des  Papstes  sind  : 
denn  es  handelt  sich  hier  von  der  Weltkirche,  nicht  Territorial- 
kirche, auf  w^elche  die  Bischöfe  angewiesen  sind,  und  von  der  Juris- 
diction, wo  freilich  auch  die  Bischöfe  Gehilfen  des  Papstes  sind, 
tbeils  wegen  ihres  territorium  als  ordinarii ,  theils  weil  der  Papst 
die  Bischöfe  als  seine  Delegaten  ansieht,  und  ihnen  auch  päpst- 
liche Beservatrechte  abtreten  kann,  und  wegen  des  Gesanunt- 
epicopats. 

Allerdings  geht  die  Constniction  des  Primats  von  Rom  aus : 
Rom  ist  das  Bild  der  Christenheit  und  mit  Recht  hebt  Phillips 
die  römische  Kirche,  den  römischen  Glems,  das  Presbyterinm  vor 
Allem  hervor.  Viele  wollen  nicht  in  diese  Zeit  zurücksteigen  z.  B. 
Gregorovius  —  aber  kirchenhistorisch  und  kirchenrechtlich  ist 
diese  Richtung  das  Fundament  der  Wissenschaft.  Von  Rom  geht 
der  Blick  in  die  Welt  durch  die  Legaten  und  päpstlichen  Vicare 
und  durch  die  Metropoliten.  Aber  damit  ist  das  System  noch  nicht  ge- 
schlossen, der  Centraipunkt  bleibt  Rom  —  oder  wo  der  Pabst  ist : 
denn  dieser  Ort  ist  der  Ort  der  Curie,  und  die  CHirie  mit  ihrem  Be- 
griffe, der  sonst  miss verstanden  ist,  wird  ein  Hauptstandpunkt  der 
Arbeit  von  Phillips,  wozu  ihm  Bangen  gleichsam  die  Thüre  ge- 
öffnet hat,  imd  weshalb  Me j  e r  sein  eigenes  Buch  discreditiren  musste 
(in  der  zweiten  Auflage  seines  Kirchenrechts).  Mit  Recht  werden 
die  Curialisten  eingetheilt  in  die  Cardinille ,  Prälaten  und  tlbrigen 
Gehilfen,  die  man  in  sensu  speciali  auch  Curialisten  nennt. 

Hiemach  sind  wir  mit  dem  Systeme  Phillips  vollkommen 
einverstanden,  denn  es  lässt  sich  ein  anderes  gar  nicht  denken: 
schwieriger  ist  es,  die  Verbindung  der  Geschichte  mit  dem 
Syst  eme  zugleich  aufzufassen.  Der  Verfasser  lässt  sich  wohl  nur 
auf  das  kirchliche  Verh&ltniss  in  Rom  ein:  vielleicht  hätte  er  gut 


Digitized  by  Google 


getban,  auch  einen  Blick  auf  das  Municipalvorhältuiss  zu 
werfen,  freilich  nur,  um  von  Rom  in  seiner  Gesammteiiirichtaug 
und  namentlich  in  dem  Verhältnisse  der  weltlichen  Commune  tum 
Papst  zu  sprechen,  wo  uns  wirklich  Gregor  ovius  vielfache  Auf- 
^^üsse  gibt.  Dass  aus  dem  Palatinal-Clems  das  ganze  Beainten- 
thura  des  Papstes  hervorging  —  ist  genau  angezeigt  unter  dam 
Namen  der  aus  derselben  hervorgegangenen  einzelnen  Behörden. 
Durch  diese  hat  natürlich  ein  Theil  des  Palatinal-Clerus  sein 
Ende  gefunden,  namentlich  die  biebeu  Palatinalrichter,  die 
in  den  Schriften  des  ersten  Jahrtausend  eiiie  so  grosse  Rolle  neben 
den  Cardinalbischöfeu,  Priestern  und  Diaconen  spielten ,  namentUoh 
durch  ihren  primiceriüs  *)  u.  s.  w.  Vielleicht  hätte  der  Verfasser 
den  Zustand  der  Diuge  in  uusern  Tagen  z.  B.  durch  Hinweisung 
aui'  den  Cracas  noch  Etwas  besser  andeuten  können,  denn  wir 
wollen  nicht  läugneu,  das  gelehile  Buch  ist  doch  nur  für  Gelehrte 
tmd  ftlr  keinen  andern  Zweck  geschrieben,  wovon  wir  freilich  den 
§.  333  ausnehmen  dürfen,  der  aber  doch  eine  mahr  popultoe  fiot- 
wicklang  in  Anspmch  nehmen  konnte. 

Wir  müäöen  in  dieser  Beziehung  jetzt  drei  Werke  nehejiMA* 
ander  stellen. 

1)  Das  hier  beurthoilte  Werk,  welches  in  §.  333  in  der  That 
sehr  gründlich  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Verwaltung  des 
Kirchenregiments  in  Rom  gibt,  natürlich  aber  die  Gegenwart  mit 
der  Geschichte  der  Vorzeit  in  unmittelbare  Verbindung  nicht  brin» 
gen  wollte.  -  Vor  Allem  wird  der  Pap^t  in  seiner  absoluten  Unab- 
hängigkeit dargestellt,  und  dann  nachgewiesen,  welchen  Beamten 
er  sein  grös-stes  Vertrauen  schenkte.  Jetzt  dem  Staats^ecretär,  der 
^ich  der  übrigen  SecretJire  bedient.  Zur  Berathung  hat  der  Papst 
das  Cousistorium  und  die  einzelnen  Congregationen  der  Cardinäle ; 
dum  —  für  die  Gnadensache  —  die  ausserordentlichen  früher 
die  signatura  gratiae,  die  ordentlichen  jetzt  überall  die  Dataria  — 
und  für  die  reservirten  Fälle  und  Dispositionen  in  foru  interne  die 
Poenitentiaria.  Als  Expeditions behörden  dienen  die  apostolische 
Kanzlei  und  die  Secretariate  des  Aeu.s.seru  und  der  Breven.  Sodann 
kommen  die  Justizbehörden,  uamenllieh  die  Rota  Romana  als  höch- 
ster Gerichtshof  in  C  i  V  i  1 8 ac  h  e  n  ,  die  Siguatura  Justitiae  als  Cassa- 
tionghüf;  die  Camera  Apostolica  neben  den  Tribunalen  des  Guber- 
nators,  des  Auditor  Camerae  und  der  Thesaurarius  —  und  die  Sagrn 
C^^ü^uita  als  der  oberste  Gerichtshof  in  Criminalsachen. 

Endlich  bestehen  in  Regieruugssachen  ein  consiglio  de'  ministri, 
m  consiglio  di  stato  —  eineconsalta  di  stato  per  le  Finaiue, 
dann  einzelne  Ministerien,  ein  ministero  doli  Interno  mit  unterge- 
ordneten Behörden,  eine  direzione  generale  di  Polizia,  ein  ministero 
delle  Finanze  mit  einer  Menge  untergeordneter  Behörden,  eine  sacra 


^)  Md&Bneh  über  den  ältesten  Insiltiitiosen-Codex  Hddelb.  1890. 
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oongregazione  del  Cenwo,  ein  Ministerium  del  Commercio,  delle  Arti, 
Indastria,  Agriooltura,  e  Lavori  Pablici,  endlich  ein  Ministerium 
delle  Armi. 

2)  Die  aus  reichen  Erfahmngen  hervorgegangene  Schrift  von 
Bangen:  die  RömiHche  Curie,  ihre  gegenwärtige  Zusanunen- 
setsung  und  ihr  Geschäftsgang. 

Von  der  Staatsverwaltung  ist  hier  nicht  diu  Rede ,  und  das- 
jenige, was  ohen  von  den  Regierungssaclien  angeführt  ist,  kommt 
nicht  in  Betracht.  Man  muss  diese  Beziehungen  vorausgehen  lassen, 
ehe  man  über  die  nicht  wohl  geordneten  Notizen  im  Staatskalen- 
der abartheilen  kann. 

Bangen  spricht  im  ersten  Theil  von  dem  Personal  der  Curie 
—  den  Cardinlilen,  PrRlaten  und  dem  übrigen  Personal  —  Advo- 
caten,  Conöistorialadvocaten,  advocatus  fisci  und  paupemm  —  der 
Procuratoren,  SoUicitatoren ,  Agenten  und  Notarien.  Im  zweiten 
Theil  spricht  er  von  den  Behörden  selbst :  I.  Dem  Cunsi^turium 
und  den  Cardinals-Congregationen ;  II.  den  Tribunalen  oder  Justiz- 
behörden ;  III.  den  Guadenbehörden  der  Curie  j  IV.  den  £xpeditions- 
behörden  der  Curie. 

In  Hinsicht  auf  die  GescbUt'te  der  Cardiuiile  und  die  erst  später 
geschaffenen  Congregationen  können  wir  uns  auf  die  bekannten 
Bchriftötellerischen  Arbeiten  berufen  ♦) :  bei  den  Tribunalen  werden 
abgehandelt.  A)  Die  sacra  Rota  Romana  —  und  hier  theilt  uns  der 
Verfasser  sehr  ^vichtige,  bei  Phillips  nicht  vorgetragene  Nach- 
richten mit,  namentlich  über  das  Verfahren  in  den*§§.  91  —  95, 
wovon  wir  an  einem  andoni  Orte  reden  werden.  B)  Die  Reverenda 
Camera  Apostolica  mit  dem  gubernator  Urbis ,  dem  thesaurarios 
generalis,  dem  auditor  generalis  und  dem  tribunal  plenae  camerae. 
C)  Das  tribunal  der  Signatura  Justitiao  und  sein  Verfahren. 

Bei  den  Gnadenbehörden  kommt  die  Signatura  Gratiae  vor, 
die  Dataria  Apostolica  und  die  Sacra  Poenitentiaria. 

Zu  den  Expeditionsbehörden  werden  gerechnet.  A)  Die  aposto- 
lischen Secretarien,  die  der  Breven,  der  Memoralien  und  der  Er- 
lasse au  die  Fürsten  —  namentlich  wird  hier  von  dem  Unter- 
schiede der  Bullen  und  Breven  gehandelt.  Zuletzt  kommt  B)  die 
apostolische  Canzlei. 

Phillips  und  Bangen  haben  auf  das  Genaueste  nachge- 
wiesen, dass,  was  die  kirchliche  Ordnung  betrifft,  sie  in  die  erste 
Zeit  des  Christenthums  zurückzuführen  ist,  und  der  historische  Ver- 
lauf ein  so  eigenthümlicher  ist,  dass  trotz  der  Aufgeregtheit  unse- 
rer Zeit  daran  nichts  geändert  werden  kann.  Es  ist  dieses  auch 
ein  grosses  Verdienst  der  Cauonisteu,  dass  dies  klar  zu  Tage  liegt. 


*)  Phillips  und  Bangen  wollten  sich  anf  deutsche  Selirifien  nicht 
ttotoiiMi,  a.  B.  Mf  dte  swel  DiMertatlonen  von  Kleiner  de  origine  etso- 
tfqvftate  OoHlaaliiim  Beidelbfl^gae  1767.  Bei  BeliBidi  ÜMMiir.  I.  II. 
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SimgNi  derselben  selbst  Katholiken,  s.  B.  Brendel,  wiami  4le 
politiselien  AiMiehteii  der  Zeit  sa  massgebend,  als  dass  sie  diesen 
Standpunkt  hatten  anfreeht  erhalten  können. 

Was  nnn  in  der  neuesten  Zeit,  namentlich  unter  Pins  YTL 
sttd  Consalvi  Tom  Jahre  1816  her  geschehen  ist,  bezweckte  die 
welthohe  Ordnung  des  Kirchenstaats,  der  unter  Hapoleon  rcTohitio- 
nirt  wurde,  und  wo  man  auch  hier  die  alte  Ordnung  wieder  het^ 
stellen  wollte.  Hier  ist  allerdings  yiel  Neues  geschäen  durch  die 
Ministerien  und  andern  Staatshaushalt,  was  natttriich  eine  Torllber- 
gehende  Eracheinnng  darbietet.  Das  firansOsische  Kuserreiöh  hatte 
die  Statuten  und  Gewohnheiten  der  rOmischen  Städte  yemiohtet, 
wss  nach  der  fransSsischen  Ck>dification  geschehen  konnte,  keinec- 
wsgs  aber  durehzufllhren  war,  wenn  man  in  das  rOmisibhe  und 
Qsaonische  Becht  lurflcfckehren  wollte,  was  sich  dann  auch  prak- 
tisch bewieeen  hat.  Die  Statuten  und  Gewohnheiten  sind  grossen- 
theüs  geltend  geblieben. 

8)  Wir  sind  auf  den  Standpunkt  gekommen,  ein  paar  Worte 
aber  die  Ordnung  in  den  notisie  yorbringen  zu  k5nnen.  Bs  ist 
sehr  angeaaehmntieh,  dass  die  nicht  katholischen  Oaaonisten  wenig 
geneigt  den  innem  Zusammenhang  des  OnrialqrsiMns  zu  tot- 
folgen,  ja  dass  man  tagtäglich  sieht  a.B.inHerzog*sBeallencoB, 
den  diese  Schriftsteller  sich  immer  nar  auf  prote^antische  Au^ 
toitn  und  sehr  selten  auf  katholische  beziehen.  Airah  katho- 
lis^  Ganonisten  lassen  sich  auf  die  gedachten  Notizie  nicht  ein. 
Bekanntlich' sind  der  Abschnitte  folgende:  A.  Oongregazioni.  Bs 
sind  hier  nicht  nur  die  einzelnen  Congregationen  der  Cardinile  zu 
besondem  Zwecken  angegeben,  sondern  alle  coUegialischen  Institute 
ftr  kir^iehe  Zwecke  z.  B.  fdr  die  Wiederherstellung  der  Kirche 
Tcn  St.  Paul.  B.  Tribunali:  Paenitenzieria  Apostolica,  Gancellaria 
ApostoHca,  Dateria  Apost.  —  Die  Sacra  Rota  Romana,  die  B.  Ca- 
mera Apost.  femer  die  signatnra  diginstizia  (die  Signa- 
tur a  de  grazia  hat  anfgeh&rt  und  ihre  Geschäfte  an  die  Da- 
tsrie,  den  Secretär  der  Breven  oder  den  Staatssecretär  ab- 
gegeben) tribnnali  deU  Em.  Vicario  und  was  damit  in  kirch- 
lichen Geriohtsaclien,  namentlich  für  Geistliche  zuammenshängt, 
iasbesondere  die  Ckmserratoren  für  Klöster die  Oonsistorialad- 
vocatoren  und  Procnratoren.  C.  Nun  kömmt  die  CapeUa  Pontifida 
die  gesam  m  t  e  Geistlichkeit,  insbesondere  die  dadaroh  ausgezeich- 
neten, dass  sie  als  Assistenten  des  päpstlichen  Thrones  erklärt 
sind,  woftlr  ein  eigenes  Verzeichniss  beigefügt  ist.  D.  Familia 
Pontifieia.  Hier  sind  alle  vorgetragen,  welche  zum  päpstlichen 
Hanse  gehören.  Natürlich  nicht  nach  den  Vorstellungen,  die  man 
jetzt  bei  weltlichen  Fürsten  Uber  das  forstliche  Hans  hat,  sondern 
nach  den  unmittelbaren  Beziehungen  zum  päpstlichen  kirchlichen 
Hofe.  So  sind  angeführt  der  Secretär  der  päpstlichen  Breven  und 
Memorialen  —  der  Datarins,  der  Präfect  des  päpstlichen  Pallastes, 
der  auch  Staatssecretftr  ist,  der  Maggiordomo,  der  Maestro  di  Ca- 
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mm  «ad  M  Snero  Palano.  Dann  kommen  die  Kammeitem, 
^fliittLcKen  und  weltHeben:  insbeiondere  «noli  die  TttnlnltninnMt^ 
berrn;  sodann  die  QardiaNobili,  die  Scbweiseigaarde  —  die  geist- 
fieben  Oappelline  and  Adjatanten. .  Dies  ist  der  Hofstaat.  Ange- 
blngt  lit  aber  aoeb  speeiell  der  Kirobenstaat.  Br  bestebt  aas  dar 
Segntaila  di  Btato  —  in  welehem  and  dareb  weleben.  der  Papst 
faprlsentirt  wird  —  dann  in  den  besonderen  Biqpeditionseeretirea 
d^  Breden,  derMemorialen,  derSebreiben  an  die  VOraten  nnd  dar 
Mefadseben  Aaslbrtignngen.  Zalettt  stebt  die  Bemtaria  das  HB. 
üditore  and  des  SnbsStaten  des  Oonsistorinm.  Qaos  dayon 
tnnat  sind  die  scbon  oben  aageftkbrten  Miniakerien,  die  ICIInebe» 
and  andere  Orden  —  und  aUe  Olfontlioben  Anstalten,  weleba  in 
Born  Ton  Bedeatang  sind. 

Der  Cracas  wflrde  als  Hieroglyphe  erscheinen,  wenn  man  die 
Gesohiohte  des  Papsttbmas  and  die  bietorische  Entwiokelimg  von 
Phillips  nicht  gebrauchen  würde.  (Siehe  auch  Curie  in  Her- 
sog*s  Beal'Encyclopadie).  Es  ist  dieses  also  ein  wahrer  Fortschritt» 
welchen  die  deutsche  Wissenschaft  bringt  in  einer  Zeit,  wo  man 
tet  Alles,  was  die  katholische  Kirche  und  das  Papstthum  betiifll 
aar  Seite  sa  stellen  gewohnt  ist.  Man  sieht  jedooh,  gehöre  man 
sa  dieser  oder  zu  einer  andern  Partei,  leicht  ein,  dass  der  Papel 
in  kirohlichen  Dingen  Nichts  ändern  kann,  ohne  den  Katholicismofi 
in  gefährden.  Von  dem  weltliehen  Regiment  wollen  wir  hier  nicht 
Spreohen,  weil  auch  das  Buch  yon  Phillips  in  dem  sechsten  Band 
nicht  darauf  berechnet  ist.  Auch  im  fanften  Band  §.  244  bat 
Phillips  diesen  Punkt  nur  bertthrt,  von  ihm  aber  als  eine  Wesen- 
heit des  Primats  angesehen,  und  nie  hat  es  den  rOmisohen  Muniei- 
pien  an  der  Manicipalfireiheit  gefehlt.  RaaaUrt* 


Eatraii  du  Caialocpte  de  la  Biblioih^que  du  Smateur  Hube,  Cm^ 
qui^me  Partie,  italie.  Varwrie  1864,  (lnprimtrU4€la  QaHIU 
dt  Pologm). 

Der  Verfasser  hat  seinen  Standpunkt  natürlich  in  Beziehung 
auf  seine  bibliographische  Sammlung  so  weit  gestellt,  als  die  Wis- 
senschaft Bedeutung  hat,  und  zwar  nach  22  Ländern  oder  Bezir- 
ken. Vor  der  Hand  le<jt  er  uns  die  6. Darstellang  —  Italien  vtK^ 

seit  dem  Einfalle  der  Barbaren. 

Uns  kümmert  blos  die  Sammlung  seiner  italienischen  Statu- 
ten, über  die  wir  uns  kurz  verbreiten  wollen.  In  diesem  Jahr- 
hundert ist  auch  hier  viel  geschehen,  aber  viel  noch  zu  erwarten. 
1)  Savigny  in  seiner  Rechtsgescichte  III.  S.  518.514  will,  dass 
erst  der  Anfang  gemacht  werde  von  Gelehrten,  welche  ihr  Leben 
in  Italien  führen,  und  welche  den  ersten  Apparat  zu  dieser  Lite- 
raturgeschichte herbei  bringen»  und  schwerlich  kann  dieses  ein£in- 
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wAbm  ükmL  An  einigMi  OrtcB«  z.  B.  in  Piemont,  haben  sioIiYmLi 
adi  groBsen  Krftften  srasammengetluin  und  doch  ist  Viel  zu  wQn^ 
echen;  aber  was  £i meine  gethan  haben  z.  B.  der YerfaMer dieseir 
ReoMuion  in  eeiner  Dogmengeeehichte  und  in  seinen  nicht  gedruck- 
ten Sammhingen  ist  kaum  aofaschlagen«  2)  Das  Torliegende  Werk 
iti  wichtig,  weil  der  VeifMBer  bestrebt  war,  mit  grossen  Kosten 
in  nemlieher  Entfernung  von  Italien  diejenigen  Arbeiten  zu  sam« 
Mehl,  ans  welehen  sieh  literarische  und  dogmengeschichtliche  Con- 
w&qpumam  nehen  lassen.   Bs  gilt  daher  zuerst  der  Bibliothek  des 
Verftisseri.  Dem  Verfasser  war  es  nicht  daram  sn  tlnin»  eine  liier 
rargeschi oh t liehe  Darstellung  zu  geben,  er  wollte  nur  ein^ 
üebertieht  dor  Dmeke  und  Handschriften  bringen  sor  Ü4terlage 
£&r  «ine  spStere  Bearbeitung,  die  er  selbst  vorzunehmen  gedenkt. 
Ab  wichtigsten  wird  hier  sein»  die  neuesten  Statuten  in  ihrer 
Qnelle  nachzuweisen,  denn,  wenn  auch  römischeSy  canonisches 
Recht  und  consuetudines  generales  manchen  Einfluss  auf  die  spftv 
t  e  r  e  n  Statuten  hatten,  so  wurzelten  sie  doch  in  der  Vergangenheii, 
Darin  sind  die  reformirten  und  neuesten  Statuten  wichtig,  dass  sie 
schon  das  moderne  System  haben:  Staatsrecht  und  resp.  Verwal« 
tongs-  und  Polizeirecht :  Prozess-,  Privatrecht  und  Strafrecht :  und 
es  ist  kein  Zufall,  dass  dieselbe  Ordnung  auch  im  canonischen  Recht 
vorkömmt.   Zu  dem  Zwecke  des  Studiums  des  canonischen  Rechts 
hatte   der  Recensent  vor  fast  zwanzig  Jahren  in  Italien  sich  dem 
Studium  der  Statuten  hingegeben,  und  Weniges  davon  in  seiner 
Dogmengeschichte  entwickelt.  Später  hat  er  erkannt,  dass  es  zweck« 
Bi&ssiger  ist ,  das   historische  Verhältniss  einzelner  Städte  zu 
nntersuchen     Dazu  sind  die  oberitalienischen  Städte  von  grosser 
Bedeutung,  denn   sehr  schwierig  ist  es ,  das  Municipalrecht  von 
Horn  zu  behandeln.    Zwar  haben  wir  jetzt  eine  gute  Vorarbeit  von 
Gregorovius;  allein  sie  tührt  (es  ist  nur  der  4.  Band  vor  mir) 
noch  nicht  soweit.  Offenbar  stand  Rom  in  einem  andern  Verhält- 
nisse zu  dem  Papste:  wie  die  oberitalienischen  Städte  zu  ihrem 
Bischof.    Die  .Stadt  Rom  war  unterworfen  dem  Papst  und  dem 
Kaiser  und  hatte  nur  ein  souveränes  Verhftltniss  zu  den  Commu- 
nalbeziehungen  der  Laien.    Allerdings  gab  es  einen  Städteadel  — 
und  judices  de  militia  neben  den  judices  de  clero :  allerdings  hatte 
die  römische  Commune  germanische  Anordnungen  aufgenommen} 
allein  es  gestaltete  sich  im  Communalrechte  vieles  Eigenthümlicha 
und  zum  jus  scriptum  ist  es  erst  spät  gekonmien.  Gregorovius 
findet  die  Republik  in  Rom  unter  Eugen  III.  1144,   durch  einen 
Vergißich  begrtindet,  und  wichtig  ist  ihm  der  Vorsteher  der  Com- 
mune Carushomo  im  Jahre  1191.  Er  soll  das  erste  Statut  für 
Rom  verfertigt  haben.    Wichtig  ist  fttr  das  Communalwesen  in  Rom 
die  Geschichte  der  römischen  Senatoren  des  Mittelalters,  wo  dann 
später  nur  ein  einziger  oder  summus  Senator  und  zwar  bis  jetzt 
bestand.  Uieher  gehören  die  italienischen  Schriften  von  Vitale,  Ve- 
ledittini  und  Olivieri,  und  die  deutsche  von  Michael  Konrad  Cur- 
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tius  de  Senil  tu  Romano  (bei  Lipenias).  S  a  v  i  g  n  y  III.  Band  zweite 
Ausgabe  S.  321  spricht  von  einer  ungedruckten  Statutensammlung 
des  Jahres  1870  und  bekannt  sind  die  Sammlungen  unter  Sixtus  IV. 
1472,  Hadrian  VI.,  Gregor  XtU.  und  die  neuesten  Schriftsteller 
sind  Mm'atori  tom  21.  pag.  94  und  die  Commentatoren  Constan- 
tinus  und  Fenzonius.  Man  hat  behauptet  die  Statuten  der  päpst- 
lichen Stiidte  i^oien  im  Jahre  1816  unter  Pius  VII  durch  Consalri 
aufgehoben  worden,  Hauke  historisch-politische  Zeitschrift  I.  Bd. 
S.  624  fF.  —  allein  es  war  dieses  nicht  möglich,  weil  man  in  das 
römische  und  canonische  liecht  zurückkehren  wollte  (nicht  den  Code 
Napoleon  beibehalten)  und  weil  man  hier  die  Gewohnheiten  lassen 
muFste,  wie  sie  auch  wirklich  noch  bestehen:  (dairOlio  Elementi). 

—  Wenn  nun  eine  oinzif^o  Stadt  einem  deutschen  Gelehrten  so 
grosse  Schwierigkeiten  veranlasst,  so  ist  es  unmöglich  zu  einer  ge- 
schichtlichen Uebersicht  der  italienischen  Stadtrechte  zu  kommen. 
Gewisse  allgemeine  Betrac^htungen  müssen  uns  genügen.  So  hat 
«.  B.  durch  S  a  v  i  g  n  y  aufgemuntert  B  r  i  e  g  1  e  h  ein  Werk  über  den 
Executivprozess  geschrieben,  und  nachgewiesen,  dass  er  in  den  ita- 
lienischen Statutarrechten  wurzelt.  Er  hätte  daV)ei  Rücksicht  darauf 
nehmen  können,  warum  im  canonischen  Recht  nichts  vorkömmt, 
denn  italienische  Statuten  und  das  canonische  Recht  gehen  überall 
denselben  Weg.  Der  Grund  ist,  weil  im  canonischen  Recht  die  Kxe- 
ontion  bei  der  contumacia  vorkömmt ;  in  der  Regel  nur  canoiiische 
Strafen  vorhfingt  werden,  bis  zu  den  Benefizialsachen,  wo  man  das 
römische  Verfahren  der  missio  —  wohl  auch  der  sequestratio  fruc- 
tuum  anwendete.  Die  Sache  war  für  H.  Briegleb  bedeutend,  denn 
wenn  er  in  seinem  Werke  über  Rimmari.'^chen  Prozess  mit  Recht 
auf  das  canouirtche  Recht  hinsieht,  so  hätte  er  gerade  hier  und 
nicht  im  römischen  Rechte  die  Gnmdlage  des  summarischen  Pro- 
zesses selbst  finden  soUeu.    Davon  an  einem  andern  Orte. 

Kohren  wir  nun  zu  unserin  Verfasser  zurück  Das  Buch  ent- 
hält nur  219  Seiten,  und  neben  der  Einleitung,  monumens  legis- 
latifs  unter  den  Ostgothen,  Lombarden,  den  Carolingern.  die  St-a- 
tnten  des  Mittelalters  und  die  neueren  Gesetze  bis  auf  uusre  Zeit. 
Das  üebrige  ist  Literatur.   Wichtiger  noch  ist  der  zweite  Anhang 

—  table  chronologique  des  Statuts  mit  der  Verweisung  auf  die 
einzelnen  Schriften,  aus  welchen  der  Verfasser  weine  einzelnen  For- 
schungen gezogen  hat.  Dass  ^lanches  zu  berichtigen  sein  würde, 
■iAht  bei  dieser  grossen  Unternehmung  Jeder  ein.  auch  der  Ver- 
Immt:  allein  wir  sind  seiner  Bestrebung,  seiner  grossen  Mühe,  und 
wunentlieh  Demjenigen,  was  in  der  Sammlung  der  Schriften  Yor- 
MBgegangen  ist,  zum  grossen  Danke  verpflichtet.  Wie  viel  noch 
s«  timn  Mt»  mag  er  selbst  fahlen :  denn  so  z.  B.  hat  er  das  Stadt- 
noht  Ton  Assin  oieht  —  eine  sehr  bedeutende  C^uelle :  hat  er  die 
BobriAen  tob  Vermiglioli  über  Parogia  nicht  angeführt,  die  be- 
rühmten Bnohdmeker  jener  Zeit,  die  Chartnlari,  welche  alle  jene 
Stataten  gedruckt  haben  nnd  inlctst  ihre  Wobnimg  in  Bom  auf- 
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seUiigMi  v.  8.  w.  — >  Soin  «niler  Anhang  enthSlt  einielne  MB.  — 
^BMii  gedroekt  find,  a1)«r  mit  den  bereits  gedmektenhÜtenBOr 
aMomengehalten  werden  sollen.  Z.  B.  8.  70  wird  Ton  der  Uebetw 
sebift  der  Steinten  gesprochen  bei  Gnaldo  von  6  BAdieni  offieio- 
mn,  snper  eiTilibnSy  enper  gabellis,  matefieiomm,  ertraordinariormn 
dsmm  datonim.  8.  87  bei  Yiterbo  de  regimine  oiTitatis,  de  eiTi» 
libos,  de  eztvaordinaxiis,  de  malefitiis,  de  GabelUs,  de  dainnis  daiis. 
Ob  unsere  Tage  den  Italienern  selbst  die  Krirlte  geben  wer- 
tai>  in  ihrer  Geschichte  sn  forschen,  wird  die  Znknnft  leigen.  Man 
madit  jetst  ttberall  neoe  Qesetse  s.  B.  in  Tnrin  fibnr  den  PkosesSt 
ohne  den  Ghmnd  der  firtthem  Zeit  die  Vergangenheit  sn  erfonohen» 
die  so  Tieles  Gute  hat,  was  man  jetit  nicht  mehr  kennt. 


SläiU-Budk  d£$  Landes  Pcmm  vom  Heinrieh  Wuiike,  Ltiiptif 
i864.    Bei  Hermann  FHee.  fr.  4.  8.  479, 

Dies  TorUegende  Werk  ist  wieder  ein  erfreulicher  Beweis,  was 
deutscher  Fleiss  nnd  Grtlndliehkeit  TermÖgen.  Herr  Pro^Bssor  Dr. 
Wattke  ains  Schlesien,  welcher  auf  der  Uniyersitit  zn  Leipzig  mit 

anerkanntem  Beifalle  Geschiebte  Yorträgt,  nnd  dnroh  seine  gelehrt 
ten  Werke,  wie  e.  B.  de  Thnoydide,  Breslau  1841,  die  Kosmo» 
graphie  des  Aethikoe,  Leipzig  1854,  die  Erdkunde  des  Mitielaltets^ 
Liipsig  1863,  bekannt  ist,  hat  seine  geschichtlichen  Forschungen, 
besonders  dem  Osten  von  Deutschland  zugewandt,  wie  sein  Werk: 
»Die  Entwickelang  dor  <)ffentlichen  Verh&ltnisBe  Schlesiens,  vor» 
nehmlich  nnter  den  Habebnrgem,  »Leipzig  1853,  die  Schlesiscben 
Stände  Ulterer  und  neuerer  Zeit,  Leipzig  1847,  die  Gründung  der 
Universität  zu  Breslau.  Brenlau  1841,  Polen  und  Deutsche,  Leipsig 
1^48,  Schaffarik,  slavische  Alterthümer,  Leipzig  1843  n.  a  m.  be^ 
weisen.  Hier  gibt  Derselbe  einen  Codex  diplomaticus  Uber  das 
Sttdtewesen  in  dem  GroMsherzogthum  Posen  mit  einer  Geschichte 
der  dortigen  Städte,  mit  durchgehender  Hinwei^ung  darauf,  daes 
die  Gründung  der  Städte  von  Deutschland  aus  in  Polen  Eingang 
gefunden  hat.  Daes  dies  Werk  ganz  in  deutschem  Sinne  geschrie* 
ben  ist,  war  von  einem  Manne  zu  erwarten,  der  als  Abgeordneter 
«um  deutschen  Parlament  in  Frankfurt  gewählt,  kräftig  für  die 
Einheit  und  Freiheit  des  deutschen  Vaterlandes  eingetreten,  und 
in  diei^em  Geiste  auch  mehrfach  als  äcbriftsteller  aufgetreten  i^t, 
worüber  wir  nur  folgende  Werke  anfuhren:  »Deutschlands Einheit, 
Reform  und  Reichstag,  Leipzig  1848,  Pro- Patria!  Delegirte,  Par- 
lament, Keichi*- Verfassung,  Leipzig  1863,  der  Stand  der  deutschen 
VeTfa8**un^r<frage,  Leipzig  1860,  Gedenkbuch  an  Schiller,  Leipzig 
IB55,  Jahrbuch  der  deutschen  Universitäten,  Leipsig  1842«  ande- 
ren zu  geeokweigen. 
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Das  TorHegende  Werk  ist  die  erste  umfaaMnde  QeBchichte  des 
Landes  Posen,  welAhes  wie  ein  Keil  zwischen  Prenseen  und  Behleniem 
hineingeeehoben  erscheint,  und  enthält  zwei  Abtheilungcn ,  voa« 
denen  die  erste  auf  164  Seiten  den  Abdruck  von  253  Urkunden 
Ton  1065  an  hia  1775  raittlieiltf  welche  die  Grttndong  derStftdte 
und  deren  Verfassung  in  diesem  Lande  enthalten.  Dieselben  sind 
ehronologisch  geordnet,  aber  eine  gennae  Inhalts- Anseige  weiset 
sogleieh  nach,  von  wetohen  Jahren  mehrere  derselben  zu  finden 
und  wo  sie  erwähnt  werden.  Die  ftlteste  dert^olben  betrifft  die 
.  Stiftung  des  Klostars  der  Benediotiaer  zu  Magilno  durch  Boles- 
laus  n.»  den  Ktthaen,  und  die  neueste  enthält  das  Statoi  der  Stadt 
Sandberg  von  dem  CasteUan  Kosintsky.  Ein  sehr  sorgfältiges 
Orts-  und  Personen -InhaltsTerzeiobniss  erleichtert  den  Gebrauch 
und  ist  demselben  noch  ein  sehr  verdienstliches  WMerbnch  bei* 
gefügt,  welohes  die  in  diesen  Urkunden  yorkonunenden  fremdartigea 
Benennungen  nachweist,  deren  ErklBrong  notbwendig  schien»  s.B^ 
emetones,  eoUimbatio,  Scoti,  ügelt  u.  s.  w. 

Die  zweite  Abtheihmg  dieses  Werkes  enthält  die  Geächichte 
dor  in  dem  Grossherzogthum  Posen  befindlichen  Stttdte  alphabe» 
tiaeh  geordnet^  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  keine  preussische  Pro- 
vinz so  viele  Stlldte  besitit,  als  diese,  vielleicht  auch  kein  andern 
Land,  von  denen  freilich  manche  Stadt  so  klein  ist,  dass  sie,  wia 
f.  B.  Radolin  den  Bang  einer  Stadt  verloren  hat,  und  jetst  nur 
noch  als  Dorf  angesehen  wird,  da  sie  bei  der  Z&hlnng  tob  1858 
nur  728  Einwohner  in  81  Häusern  hatte,  von  denen  nur  117 
der  kathoUsoben  Religion,  11  der  jüdischen  angehörten,  und  die 
übrigen  evangelisch  waren;  so  wie  ttberhanpt  die  städtische  Be* 
TOlkenmg  Behr  viele  EvangeUsche  sählt,  da  zur  Zeit  der  Eefor- 
mation  die  Polen  viel  toleranter  waren  als  die  Deuteohen,  weil  in 
Polen  die  ersten  Stttnde  damals  fiel  gebildeter  waren,  als  daa 
deutsche  Ritterthum  yerstattet  hatte,  Bildung  aber  stets  andere 
Meinung  leichter  duldet  als  Bohheit  Bei  der  allgemeinen  Einlei- 
tong  zu  dieser  Abtheilung  klagt  der  Herr  Verfasser  sehr  über  die 
mangelhaften  Geschichtsquellen,  da  dieees  Laad  kein  Provinzial- 
archiv  besitzt,  und  wünscht,  dass  der  preussische  Staat  die 
Mittel  bieten  mOge,  um  hier  ein  gehOrigee  Archiv  hersustellan 
(8.  178). 

üeber  die  UranfUnge  der  Geschichte  dieses  Landes  klagt  der 
Herr  Verfasser.  »Ob  Slaven  oder  Deutsche  dieses  Landstrichea 
erste  Bewohner  gewesen,  ob  ihre  Scheide  der  Oderstrora  oder  die 
Weichsel  ehedem  gemacht  hat,  ist  eine  Streitfrage,  auf  welche  kiav 
nicht  einzugehen  ist.  Alles  was  wir  für  unsem  Zweck  aus  den 
ältesten  Zeiten  wissen,  besehrftakt  sich  darauf,  dass  römische  Kauf<- 
lente  und  wahrscheinlich  vor  ihnen  die  Griechen  eine  Handel»* 
Strasse  bis  zur  Ostsee  begingen,  die  durch  das  posener  Land  hin- 
durch führte.  Da  in  der  CMmitsch,  an  Sehleoena  nordösUiokac 
Greose,  swei  Wegstunden  Ton  Tschimau  und  ungefiüur  eben  ao 
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fPlü  wm  Bcjnoire  und  Beisen,  eim  Lagerplsts  itaiseiMrHandaUh 
hole  ■nUfeftmdatt  wurde  almHeli  neben  Bporea  von  fiehamen, 
Jkaukt  iwei  i^Iieroe  Ißixttnemftiilblieii,  eine  dieieohneidige  Laueii- 
ipilM  Ton  SUüil,  iwei  Btfloke  Bernsi^  und  swet  Mfinieii  tob  den 
Ktiam  Herrn  Trajanns  und  Antomnns,  die  anf  das  iweiie  clirifi» 
Hebe  Jakrlnmderl  weisen  —  so  ist  allerdings  die  Annalime  be- 
itdiügt,  dasa  toh  Slld-Bnropa  her  einsimals  ein  Karawanenzug  in 
^  posfloer  Land  und  weiter  über  dasselbe  snr  Ostseekttste  Jiin 
ging.  Dmeh  die  Hlndler  wnssten  die  Gelehrten  tob  TorliandeBen 
Ortsohaften  nnd  der  alezandrinisehe  Srdbesdireiber  PtolemEos  steOte 
«m  die  Ißite  des  II.  Jahriinnderte  die  erhaltenea  Angaben  m* 
MBUBsn.  Er  nennt  Kalisia»  in  dem  ohne  Bedenken  Kalisoh  mer- 
fannen  ist,  nnd  dann»  sehn  Meilen  nordttstlidi  daron  unter  dem 
U*L.  58«81'Br.,  wihrend  Kalisia  480  45'L.  52<»50'Br.  tob  ihm 
•B|8ietst  wird,  einen  Ort  SetidaTa.  Br  rechnet  ^Bese  Gegend 
Bodi  SB  Germanien,  Ton  welchem  er  auf  dieser  Seite  keinen  Ort 
ftbar  SetidaTa  hinans  erwfthnt««  Manobe  halten  dieses  SetidaTa  fnx 
dss  jetsige  Zidowo,  was  dem  Herr  Yerfiwser  aber  nicht  für  walir- 
nhebüch  erseheint,  da  dieser  Name  >  Jndenort«  bedeutet,  und  erst 
17(9  snr  Stadt  eiboben  wurde.  Aus  der  Zeit  der  ersten  pteussl* 
Mb«  TerwaKung  dieses  Landes,  ans  der  Fiansosenseit,  nnd  ans 
im  neaprenssisehen  Zeit  hat  der  Herr  Verfasser  wenig  Quellen  ge- 
Mm.  Br  sagt:  »mehr  Aufinerksamkeit  wendeten  der  Yotseit 
Bsige  gelelirte  Polen  sn.  Bduard  Bacsjnski  handelt  in  ssiasn 
WiponmieBla  Widk<^lski  (Erinnerungen  an  Groespolen)  Posen 
(188S)  1842.  4.  Ton  einer  Ansahl  StOdte  allerdings  mehr  faionter^ 
hsUewIer  als  in  gelehrter  Form,  Bafinski  nnd  Lipinski  beten  in 
dflB  StaroiTtaa  ^Iska  (Das  alte  Polen),  Warsohan  1848—1846 
IV.  gesduehtUohe  Kunden  Ton  beinahe  70  Stidten  des  poeener 
I^idss,  die  sie  haaptsRcblich  aus  den  umstandliebevsn  Geschichten 
^lesB  ausgesogen  hatten;  tob  einigen  derselben  wnssten  sie  ftvi- 
liah  weiter  nichts,  als  die  dttrre  Angabe  der  Lage  nnd  des  Um» 
^g«8  SU  fiefcm,  Ton  einigen  aber  besassen  sie  andi  urkundliche 
Nftdniohten.  Sie  benutaten  namentlich  mehrere  in  den  letiten 
Jthrhonderten  Ton  Oommissionen  fllr  Stenerxwecke  aufgenommene 
Kstastrirungen  (Ustiacfa),  die  Manches  bieten,  obschon  dieselben, 
nschlftaiig  aagefertigt,  auch  Fehler  enthalten.  Ihr  Werk,  obgleiob 
^  Hüfte  der  Städte  flbeigebend,  ist  doch  das  einsige,  in  dem 
■SB  einige  Auskunft  suchen  ksBu.  Der  rege  Sinn  ftlr  Geschiekte, 
die  Pden  bethätigt  haben,  geht  noch  den  deutschen  Bewohnern 
Posens  ab.  Nach  dem  Erwerb  steht  ihr  Trachten.  MOgCB,  was 
die  Vater  verwahrlosten,  die  Söhne  desto  eiftiger  pflegen.«  Die 
iHesten  Städte,  deren  Erwähnung  der  Verfasser  in  der  Geschichte 
gsfonden,  sind  Kmschwitz  und  Gnesen  im  10.  Jahrhundert,  die 
Blaven  liebten  Städte  nicht;  als  sich  aber  der  Polen-MersogMcsko 
dem  Kaiser  Otto  I.  unterworfen  hatte  (986),  wurde  zu  Posen  ein 
Bisthnm  «nciehtst,  und  Ton  Gtto  III.  ein  Ersbietfaum  in  Qbsssb 
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(999).  Doch  nach  mehreren  Kriegen  setzte  Boleslans  I.  durch  den 
Frieden  Ton  1018  die  Unabhängigkeit  von  Dentsohland  durch,  und 
nunmehr  enteianden  besonders  an  der  Grenze  mehrere  Städte  ah 
feste  Plätze ;  wogegen  im  Innern  manche  Städte  zur  ünbedeutend- 
heit  herabsanken,  so  wie  Kruschwitz  mit  seinem  Mäuse-Tfanrm  im 
Goplo-See,  das  jetzt  nur  630  Seelen  zählt,  die  bei  der  sweiten 
preu8f*ifchen  Besitznahme  bis  auf  136  herabgesunken  waren.  Die 
Städte,  welche  nrsprünglich  unmittelbar  unter  dem  Staatnoberbaupt 
standen,  kamen  zum  Theil  bald  in  den  Privatbe^^itz,  und  fährt  der 
Herr  VerfasBer  die  Schenkung  des  König«  Wladislaus  an,  welcher 
am  daa  Jahr  1100  mehrere  derselben  seinem  natürlichen  Sohne 
Sbigncw  schenkte«  Man  sieht ,  dass  man  '  auch  dort  zwar  das 
Christenthum  angenommen  hatte ,  aber  wie  Karl  der  Grosse  nnd 
andere  Fürsten  das  sechste  Gebot  nicht  beobachtete,  so  kamen,  wie  in 
Deutschland,  viele  Städte  in  Privatbesitz,  während  in  Italien  si^ 
mehr  freie  Reichsstädte  ausbildeten.  Der  Herr  YerfiuMMr  findet 
reit 8  zu  Anfang  de^«  1 1 .  Jahrhunderts  viele  Juden  in  den  polniscbsK 
Städten,  so  dass  dort  damals  schon  mehr  Dxüdung  herrschte  als  in 
DeatHchland,  und  mit  Recht  bemerkt  der  Herr  Verfasser,  »dass  in 
dem  deutschen  Charakter  eine  gewisse  Unduldsamkeit  der  Meinun- 
gen besteht«;  wir  würden  das  mit  Göthe  daher  leiten,  dass  der 
Deu.sche  sich  weniger  mit  dem  beschäftigt,  was  ihm  am  nächsten 
jiegt,  sondern  mehr  mit  dem  fremden.  Daher  tiefsinniges  Grübeln 
über  das,  was  mau  nicht  wissen  kann .  was  sieh  aber  der  tiefe 
Denker  so  sehr  zum  Eigenthume  macht,  dass  er  nicht  leiden  kann, 
wenn  ein  anderer  sieh  davon  eine  von  der  seinigen  abweichende 
Ansicht  ^(»bildet  hat.  Auch  könnt  der  Herr  Verfasser  an,  dass  die 
Juden  früh  zusammenhaltend  fjcsi  lilussene  (lomeinden  bildeten,  und 
kommt  dann  auf  das  I)riin|j;en  der  Deutschen  nach  dem  Osten  von 
Europa,  so  nach  Siebenbüri;eu  und  nach  Polen,  wo  besonders  das 
Land  zwischen  der  (^der  und  Weichsel  noch  spärlich  bevcdkert  war, 
und  das  in  Deutschland  wuchernde  Lehnwesen  den  Aufenthalt  auf 
dem  deutschen  vaterländischen  Boden  ebeu  nicht  sehr  angenehm 
machte.  Da  die  (ioisstlichon  vielfach  nach  Polen  aus  Deutschland 
kamen,  und  das  Bistlium  l*(»>ion  bei  seiner  Errichtung  unter  dem 
Erzbischofe  von  Magdeburg  staml .  trug  dies  auch  dazu  bei, 
dass  sie  die  ihnen  gesehenkten  Güter  mit  deutschen  Ansiedlem 
fruchtbringender  machten  (S.  187);  dazu  trug  die  schreckliche 
Hungersnoth  von  1264  ebenf\ills  bei,  worüber  der  Herr  Verfasser 
auf  Sommersberg  scrip.  rer.  Siles.  verweist,  und  auf  den  Bischof 
Bagufal  von  Posen,  welcher  damals  sagte,  dass  keine  andere  Völker 
so  nahe  befreundet  sind,  als  Polen  und  Deutsche. 

Seit  jener  Zeit  erfolgten  die  Einwandemngen  der  Deutschen 
in  dem  jetzigen  (iro>sherzogthum  Posen.  SorgfUltig  führt  der  Herr 
Verf.  die  in  diesem  Lande  damals  bereits  bestehenden  Stödte  an, 
nnd  bemerkt  diejenigen  Stiidte,  welche  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts das  deutsche  Hecht  erhielten,  oder  annahmen  und  auch 
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Mh  teanf  gegründet  wurden  (S.  20o).  Es  herrschte  nämlich  da* 
nals  Booh  die  orientalische  Gastfreiheit  in  solchem  Grade,  dass  die 
Fremden  ihr  eigenthümliches  Recht  beibehalten  konnten,  wie  noch 
jetzt  in  der  Türkei  alle  Fremde  nach  ihrem  vaterländischen  Hechte 
leben  können.  (S.  Beschreibung  der  Moldau  und  Walachei  von  dem 
damaligen  dortigen  General- Consul  Neigebaur.  II.  Vol.  2.  Auflage. 
Breslau  bei  U.  Kern.  1853.)  Anfangs  ging  die  Berufung  von  den 
deutschen  Stadtgerichten  in  Polen  an  den  SchöÖ'enstuhl  nach  Magde- 
burg. König  Kasimir  lier^s  aber  von  den  dortigen  Rechtsbüchern 
.ine  Abschrift  bei  einem  dafür  besondert*  in  Krakau  niederge- 
setzten höheren  Gerichtshöfe  niederlegen  (1347),  um  darnach  für 
die  Deutsche n  in  Polen  Recht  zu  sprechen  (8.  206);  doch  hOria 
seitdem  die  mas.senhafte  Einwandenmg  der  Deutschen  auf. 

Trefflich  beschreibt  der  Herr  Verf.  den  in  Polen  beginnenden 
Bückschritt  unter  den  Jagellonen  seit  dem  Ende  des  14.  Jahr- 
Inmdert.  Wie  in  Deutschland  erhob  sich  der  Adel  über  die  Andern, 
doch  erblühte  der  Handel,  und  bemerkt  der  Herr  Verfasser  mit 
ßecht,  dass  die  christliche  deutsche  Unduldyamkeit  es  verhinderte, 
die  Juden  in  die  städtische  Verbindung  mit  aufzunehmen,  »an  denen 
man  Träger  und  Förderer  aller  Belange  der  Stadt  gewonnen  haben 
würde«  (S.  209),  dennoch  war  der  Handel  nach  Danzig  und  nach 
Breslau  sehr  gewinureich,  imd  die  polnischen  meist  deutschon  Städte 
wTu*den  noch  bei  wichtigen  Staats  -  Verhandlimgen  und  Königs- 
Wahlen  zugezogen :  allein  der  Herr  Verf.  klagt,  dass  eie  nicht  ver- 
!^tanden,  sich  durch  einmüthiges  Auftreten,  Geltung  zu  verschaffen 
(S.  211);  80  da.-*«  die  Kdelleute  allein  die  Gesetze  machten.  Wie 
^hr  dabei  die  Bürger,  die  Deutschen ,  selbst  Schuld  hatten ,  dar- 
über führt  der  Herr  Verf.  ein  Gesetz  von  1420  an,  nach  weichem 
der  Zunftzwang  abgeschafft  werden  sollte.  Allein  es  fand  keinen 
Gehorsam.  Rief  mau  doch  noch  im  Jahr  1848  in  Breslau,  »Frei- 
heit und  Gleichheit,  aber  keine  Gewerbfreiheit« !  Auf  diese  Weise 
kam  es  bald  dahin,  dass  die  Laudi^üter  nur  von  EdeUeuten  ge- 
kanfl  werden  konnten,  wie  es  in  Preusseu  noch  bis  in  das  19.  Jahr- 
hundert hierin  Rechtens  war ;  so  blieb  auch  das  wiederholte  Gesetz 
von  1443  ohne  Erfolg,  welches  den  Zunftzwang  authob,  wogegen 
der  König  Sigismund  August  dann  die  Anfordenmg  des  Adels,  ein 
bestehendes  Vorrecht  der  Kaufmannschaft  aufzuheben ,  auf  dem 
Reichstage  von  1543  mit  den  Worten  zurückwies:  contra  jus- 
jurandum  nostrum  nullius  privilegia  frangere  et  mutare  possumus. 
Goldne  Worte,  welche  man  auch  heute  manchmal  herbeiwünscht 
(S.  213),  besonders  in  den  Ländern,  wo  wenigstens  vor  1848 
von  städtischen  Abgeordneten  zu  einer  Landesvertretung  durch- 
aus nicht  die  Rede  war;  wogegen  noch  auf  dem  Reichstage 
XU  Peterkau  1544,  alö  der  Adel  die  städtischen  Abgeordneteu 
von  dem  Reichstage  ausschliessen  wollte ,  der  König  dieselben 
sofort  auf  ihre  Sitze  zurückführen  liess.  Die  Klagen  des  Herrn 
VürfaABers  Uber  den  damaligeu  Mangel  an  Gemein-Sinni  hnden 


Digitized  by  Google 


Wsttkt:  SttdMbnch  4m  Linte  FmtL 


ein  betrübendes  Echo  in  den  deutschen  Verh&ltnisdeu ,  nicht  nur 
der  damaligen  Zeit,  sondern  beinah  bis  zur  Gegenwart.  Leider 
verloren  die  Deutschen,  wie  der  Herr  Verf.  bemerkt,  die  Achtung 
in  der  «ie  in  Polen  früher  gestanden  hatten,  ilurch  Mangel  an  Zu- 
sammenhalten und  durch  Entsagung  ihrer  eigenen  Nationalität, 
worin  die  eingewanderten  deut^^chen  Edelleute  mit  schlechtem  Bei- 
spiele vorausgingen ;  so  nannte  .^icb  ein  Nachkomme  der  Familie 
you  Hutten  polnisch  »Czopski«  (von  Hut). 

Dagegen  hatte  die  höhere  Bildung  des  polniBchen  Adele,  wel- 
cher damals  hihüig  in  Italien  studirte,  während  der  Deutflche  auf 
seinen  Burgen  verbauerte,  die  Wirkung,  dasn  in  religiöser  Bezie- 
hung freisinnige  Ajisichten  leichter  Eingang  fanden,  wie  die  Auf- 
nahme der  in  Deutschland  verfolgten  Hussitten  und  später  der 
Evangelischen  in  Polen  beweist.  Der  Gewissenszwang  in  Deutsch- 
land führte  daher  wieder  viele  Leute  nach  Polen,  so  dass  ganze 
neue  Städte  entstanden,  wie  z.  B.  Rawitz  1632,  Bojanove  1638, 
Introöchin  1642  u.  m.  a.  Mehrere  bereits  vorhandene  Städte  er- 
hielten bedeutenden  Zuwachs,  wie  z.  B.  Lissa,  Fraustadt,  Kobilia 
u.  a.  m.  (S.  217),  obwohl  ea  aaoh  liier  an  geistlioker  VeifolgoBg 
nicht  fehlte. 

Sehr  richtig  setzt  der  Herr  Verf.  auseinander,  was  den  Ver- 
fall von  Polen  und  die  Theüung  Polens  herbeiführte,  hier  war  der 
Adel  Alles,  einen  Bürgenstand  gab  es  nicht,  und  der  Bauer  war 
weniger  als  Nichts,  er  war  rechtlos  und  nur  mitunter  von  einem 
Beste  des  alten  patriarchalischen  Sinnes  gehalten;  doch  muss  man 
dabei  sagen:  inutato  nomine  de  te  fabula  narratur;  denn  in  dem 
benachbarten  Schlesien,  Pommern  u.  s.  w.  war  es  ungeachtet  der 
gepriesenen  deutschen  Cultur  wenigstens  in  Ansehung  des  Bauern 
nicht  viel  best^er.  So  führt  der  Herr  Verf.  die  Geschiokie  des 
Landes  fort  bis  zu  den  neuesten  Ereignissen  von  1848. 

Den  hauptsächlichsten  Theil  dieses  Werkes  macht  die  Ge- 
Hihiuhte  aller  posenschen  Städte  aus,  welche  alphabetisch  mit  sol- 
cher Gründlichkeit  vorgeführt  werden,  dass  man  mit  wahrer  Be- 
wunderung den  Fleiss  und  die  Sorgfalt  anerkennen  muss,  mit 
welcher  der  Herr  Verf.  im  Stande  gewesen  ist,  bei  den  so  «ehr 
mangelhaftea  Vorarbeiten  etwas  so  GediegA&ee  zu  leisten. 
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L  Q,  Blane,  dif  göUHcht  Komöiiu  dei  DamU  AUi^kmi,  ÜötntM 
und  eHäuien.   HaUe  1664, 

Mit  diesem  Werke  erscheint,  wie  aus  der  Vorrede  hervorgeht, 
ler  Abschlass  der  Arbeiten  eines  in  diesem  Fach  hochyerdientt  n 
ind  ehrwürdigen  Veteranen  der  Danteliteratur.    Herr  Blanc  be- 
gann die  Fröchte  seiner  umfassenden  Studien  über  Dante,  wenu 
wir  nicht  irren,  im  J.  1832  herauszugeben  in  dem  wichtigen  Werk- 
chen: >Die  beiden  ersten  Gesänge  der  göttlichen  Komödie,  mit 
Blicksicht  auf  alle  frühem  Erklärungsversuche.    Er  hat  darin  eine 
Erklärung  des  Sinnes  der  ganzen  göttlichen  Komödie  aufgestellt, 
der  er  bis  jetzt  nach  30  Jahren  treu  geblieben  ist,  ein  Beweis 
eines  vorhergegangenen  tiefen  Studiums  des  Gedichts,  der  Philo- 
sophie, Theologie  und  Weltanschauungen  jener  Zeit,  dem  wir  die 
gebührende  Anerkennung  zollen,  wenn  wir  auch  mit  manchen  Mei- 
nungen und  Ansichten  nicht  ganz  einverstanden  sind.  Im  J.  1844 
erschien  seine  Grammatik  der  italienischen  Sprache,  die  gerade 
nicht  einem  schnellfertigen  Italienreisenden  passt,  aber  unendlich 
wichtige  Aufschlüsse  flir  das  Verstehen  der  Sprache  Dante's  und 
Oberhaupt  der  italienischen  Klassiker  gibt.  Darauf  folgte  1852  sein 
Vocabolario  Dantesco,  womit  Blaue  den  Lesern  der  Göttlichen  Ko- 
mödie einen  ausserordentlichen  Dienst  erwiesen  hat  and  das  zum 
Verständniss  des    Wortsinns   unentbehrlich  ist.    Sehr  schätzen 
wwth  ist  auch  sein  »Versuch  einer  bloss  philologischen  Erklärung 
mehrerer  dunklen  und  streitigen  Stellen  der  göttlichen  Komödie,« 
welcher  in  den  Jahren  1860  und  61  erschien.  Die  Erwartung  der 
Fortsetzung  dieses  Werks  ist  leider  bis  jetzt  unbefriedigt  geblie- 
ben, und  wir  hoffen  sehnlichst,  dass  dem  betagten  Verfasser  noch 
Mnse,  Wille  und  Kraft  übrig  bleibe,  so  wie  die  Hölle,  so  auch  du* 
beiden  übrigen  GcsHnge  des  Dante'schen  Gedichts  kritisch  zu  be- 
arbeiten.   Vor  Allem  aber  möchten  wir  nach  dieser  üebersicht 
von  bedeutenden   Werken   dem   Herrn    Blanc    den  dringendem 
Wnnsch  aussprechen,  dass  es  ihm  gefallen  möchte,  seine  vielen 
vortrefflichen,  in  den  Zeitschriften  besonders  in  Ersch  und  Gruber' s 
Encyclopädie  zerstreuten  Aufsätze  über  Dante  und  die  italienische 
Literatur  Uberhaupt  in  einem  Band  gesammelt  dem  l'ublikum  zu 
übergeben.  Wir  würden  aus  einer  solchen  richtig  geordneten  Samm- 
Img  über  die  moderne   Literatur  der  Italiener  mehr  Kenntnisse 
wid  eine  bessere  Üebersicht  ihres  Verhältnisses  zu  anderen  Lite- 
raturen erlangen,  als  aus  den  gespreizten  Schriften  des  selbstzufrie- 
denen, vielberäucherten,  mit  den  Jahren  immer  ultramontaner  wer- 
teden  Herrn  Reumont,  dessen  häufige  Seufzer  über  das  Sinken 
^er  Jesuiten  und  geistlichen  Reaktionäre  und  so  wohlthätigen 
Ööster  und  dessen  Anpreisungen  aller  gut  katholischen  Tendenzen 
^er  ein  tiefes  Studium  der  Geschichte  verrUth,  noch  Vertrauen 
in  seine  Ansichten  Uber  Männer  und  deren  Schriften  erweckt«  Was 
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die  vorliegende  üebersetzung  betrifl't,  so  ist  sie  im  Ganzen  ror- 
trefflich,  liest  sich,  trotz  dem,  dass  sie  den  Sinn  Dante  s  genau 
wiedergibt,  für  Deutsche  sehr  fliessend  ohne  die  EigenthUmlichkeit  j 
der  Ausdnicksweise  des  Dichters  zu  verwischen.  Ueber  einige  Un-  I 
deutlichkeiten,  die  wir  beim  Durchlesen  des  Paradieses  gefunden 
haben,  wollen  wir  mit  dem  Verfasser  um  so  weniger  rechten,  al-^ 
die  betreffenden  Stellen  im  Urtext  dem  Verstäiidniss  eine  grosse  ' 
Schwierigkeit  verursachen.  Das  Einzige,  was  wir  allenfalls  auszu- 
setzen hätten,  ist  der  Mangel  an  ausreicheii<A  ii  Erklärungen.  Die 
gegebenen  sind  zu  dürftig  für  ein  so  äusserst  schwer  verständliches 
Gedicht.  Die  göttliche  Komiidie  wird  allerdings,  selbst  mit  An- 
merlnmgen  reich  ausgestattet,  nie  ein  i)opuläres  Gedicht  werden, 
das  wird  Herr  Professor  Braun  trotz  seiner  Üebersetzung  und  sei- 
ner Versicherung  erfahren.  Sie  bleibt  immer  ein  Gegenstand  des 
Studiums  für  ein  ausgewähltes  Publikum,  für  welches  aber  auch  oft 
ganze  einzelne  Gesänge  ohne  Auseinandersetzung  der  in  Scholas tiscli«; 
Formen  eingehüllten  Meinung  Dante's  ihr  Interesse  verlieren.  Und 
selbst  ein  solches  Publikum  würde  wohl  eine  reichere  Zahl  von 
Erklärungen  dankbar  angenommen  haben,  weil  ihm  dann  der  Ge- 
nuss  nicht  durch  zu  langes  Besiunea  oad  Grübein  Uber  einzelne 
Stellen  vergällt  worden  wäre. 

Biblioteca  d'autori  italiani.  Unter  diesem  Titel  gibt 
die  thätige  Brockhaus'scbc  Verlagshandlung  eine  Reihe  modemer 
italienischer  Schriftsteller,  Dichter  und  Prosaisten  heraus.  Nach 
dem  bis  jetzt  Erschienenen  pcheint  jedem  Autoren  ein  Band  ge- 
widmet zu  sein.  Der  erste  Band  enthält  die  berühmten  Promessi 
Sposi  von  Manzoni,  der  zweite  die  Gedichte  und  kleineren  morali- 
»chen  Werke  von  (liacomo  Loopardi,  der  in  den  dreissiger  Jahreu 
zu  ilem  Verein  von  bedeutenden  Männern  bei  Vieussoux  in  Floremi 
gehörte,  nebst  einem  Abriss  seines  Lebens  von  Kanieri ;  der  dritte 
Band,  der  im  vorigen  Jahr  erschien,  die  Novellen  des  Staatsmauui 
und  Historikers  Cesäro  Balbo ,  der  sie  am  Ende  der  zwanziger 
Jahre  in  seinen  aufgezwungenen  politischen  Musetagen  schrieb.  Bei 
der  grossen  Mühe,  die  man  immer  noch  hat  sich  gute  italienische 
Werke  zu  verschaffen,  wird  diese  Bibliothek,  die  mit  Geschick  und 
Kenntnirfs  geleitet  wird,  dem  Publikum  sehr  willkommen  sein,  und 
wir  empfehlen  das  Unternehmen  angelegentlich  seiner  Theilnahme. 
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iCriii»ehe  Beiträge  »ur  lateinUehe»  FctmenUhre  von  W.  Co  rasen, 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  fWM  ß.  Q.  Tmbtmr  XU  imd 
ßOH  8.mgr.8. 

£b«n  80  bekannt  wie  auch  anerkannt  ist  das  Tor  einigen  Jahren 
erschienene,  ans  euer  gekrönten  Preisschrifl  henrorgegangene  Werk 
der  Verfasser* s  über  Anupraohe,  Yoealismns  imd  Betonung  der 
lateinischen  Sprache:  in  vorliegendem  Werke  übergibt  der  Ver- 
üasser  die  Ergebniaee  seiner  auf  demselben  Gebiete  weiter  fortge« 
setzten  Forsohong,  ond  verdient  dasselbe  gewiss  die  gleiche  Be- 
Mktung,  wie  sie  jenem  grösseren  Werke  zn  Theil  geworden  ist, 
schon  dämm  9  weil  es  sich  in  seinem  Inhalt  an  jenes  Werk  ge- 
Wissermassen  anschliesst  und  alles  Einzelne  mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit nnd  gleichem  Scharfsinn  beluuidelt  ist.    Es  enthält  näm« 
lieh  das  nene  Werk  «eine  Beihe  von  Untersnohimgen  über  die 
Liantgestaltang ,  Wortbildung  und  Wortbiegung  der  lateinischen 
Sprache»  die  der  Form  nach  aufgereiht  sind  an  dem  Faden  der 
Lantlehre,  weil  dieser  in  dem  Labyrinth  sprachlicher  Forschungen 
der  sislierBte  Fuhrer  ist  und  bleibt;  Theils  bezwecken  dieselben  die 
Prüfung  und  Sicherstellung  bisher  gewonnener  Ergebnisse  der  neueren 
Sprachforschung  für  die  lateinische  Formenlehre,  indem  sie  das 
UahaHbace  von  dem  Sicheren,  die  Spreu  von  den  Körnern  wa  son* 
dem  versuchen,  theils  bieten  sie  den  Ertrag  meiner  eigenen  in  den 
leisten  Jahren  der  lateinischen  Sprache  zugewandten  Studien,  die 
m  unmittelbarem  und  ununterbrochenem  Zusammenhange  mit  frühe« 
ren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  stehen,  und  legen  sie  in  eingehen* 
der  Begründung  dem  Urtheil  der  Mitforscher  dar.«    Mit  diesen 
Worten  hat  der  Verfasser  im  Vorwort  den  Gegenstand  wie  den 
Zweck  seines  Werkes  bezeichnet,  welches  nur  feste  und  gesicherte 
Resultate  auf  diesem  Gebiete  vorzulegen  bestimmt  ist  und  damit 
eine  sichere  Grundlage  dieser  ganzen  sprachlichen  Forschung  ver- 
leihen soU.    Es  ergibt  sich  aber  eben  daraus  die  Wichtigkeit  und 
die  Bedeutung  dieser  Untersuchungen,  die  um  so  nöthiger  hier  ge- 
rade erscheinen,  wo  in  Manchem  noch  so  grosse  Unsicherheit  und 
Ungewissheit  herrscht,  oder,  wie  der  Verf.  sich  ausdruckt,  neben 
reichen  und   guten  Früchten   »auch  manches  Unkraut,  emporge- 
wuchert ist.    Insbesondere  ist  die  lateinische  Lautlehre  aus  ^ggt 
[  Fugen  gerathen,  indem  ihr  Lautwandelungen ,  namentlich  ConSo^ 
nantenwechsel  zugeschrieben   worden  sind,    die  der  lateinischen 
Sprache  fremd  waren   und   lediglich   aus  verwandten  Sprachen, 
namentlich  aus  dem  Sanskrit  und  Gneolusohen  auf  dieselbe  über- 
LTOL  Jshii.  L  Heft  6 
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tragen  sind«  (S.  VI).  Es  mag  daraus  zugleich  die  Stellung  des  Yer- 
£EtB86r8  erhellen  gegenüljer  einem,  auch  nach  unserer  üeberzenfuiig 
in  so  Manchem  Übertriebenen  Streben .  andere  Sprachen ,  nament- 
lich das  Sanskrit  herbeizuziehen  zur  Erklämng  lateinischer  Worte 
und  Formen ;  diesem  Streben  steht  der  Verfasser  femer,  und  Wenn 
er  daher  da,  wo  er  nach  einem  sicheren  Boden  sich  umsieht»  den 
er  allerdings  oft  näher  in  den  alt-italischen  Dialekten,  die  ihm, 
wie  Wenige  bekannt  sind,  ündct,  seine  Polemik  gegen  das  Heran- 
ziehen femer  liegenden  Wurzeln,  namentlich  ans  dem  Sanskrit  er- 
hebt, so  ist  diess  doch  stets  nur  mit  Umsicht  und  Takt,  wie  in 
einer  würdigen,  durchaus  nicht  verletzenden  Weise  geschehen. 

Der  Inhalt  des  Ganzen  besteht  aus  drei  Theilen,  deren  erster 
die  Consonanten,  der  zweite  die  Vokale  behandelt,  der  dritte  han- 
delt: Zur  Betonung.  Im  ersten  Theile  werden  nach  sechs  Abthei- 
hmgen  unterschieden:  Gutturale  (k.  c.  qu.  g,),  Linguale  (t.  d.), 
Labiale  (p.  b.  f.),  Nasale  (m.  n.) ,  Liquide  (1.  r.) ,  Sibilanten  (s. 
j.  V.) ;  im  zweiten :  Lange  Vokale  (a.  u.  e.  i,),  Zur  Wandelung 
der  Vokale,  Zur  Kürzung  der  Vokale  in  Endsilben,  Zur  Tilgung 
der  Vokale.  Diesj^  ist  das  »Schema,  nach  welchem  die  einzelnen 
W^h-ter,  wie  ganze  BiMungsformen  und  Wortbildungsklassen,  wor- 
unter namentlich  die  vfrschiedeiien  Sutfixa  als  Gegenstand  beson- 
derer Aufmerksamkeit  und  Hehaiidlnng  genannt  zu  werden  verdienen, 
in  Untersuchung  genommen  werden.  Welche  Bedeutung  und  Wich- 
tigkeit daher  diese  Untersuchungen  lür  die  Bohandhmg  der  latei- 
nischen Uraniiiiatik ,  namentlich  in  ihrem  etyinologischcn  Thcilt?, 
ferner  für  die  gcsammtc  Lexicographie  mit  Einschluss  der  Syno- 
nymik besitzen,  welche  Förderung  sie  für  eine  gründliche  Erkonnt- 
nis«  der  lateinischen  Sprache  selbst  bringen,  wird  kaum  noch  einer 
besonderen  Erwähnung  Ijedürfen,  und  eben  danim  wird  es  auch  kamn 
nöthig  sein,  hinzuweisen  auf  so  manche  andere  Bemerlcungen,  welche 
hier  und  dort  eingestreut,  für  die  Kritik  wie  die  Exegese  einzelner 
Stellen  lateinischer  Schriftsteller,  namentlich  der  Dichter  nutz- 
bringend sind,  die  richtige  Erklärung  und  Auflassung  einzelner, 
meist  mehr  oder  minder  bestrittenen  Ausdrücke  augeben,  oder  auch 
den  Unterschied  in  Formen  und  Ausdrücken  der  Ultem  Latinität 
von  der  späteren  nachweisen,  ins]»esonderc  auch  manche  Eigen- 
namen, und  selbst  Götternamen  durch  eine  richtige  Erklärung,  die 
aus  dem  hier  nachgewiesenen  Urspnmg  des  Wortes  hervorgeht,  ins 
Licht  setzen.  So  findet,  um  ein  kleines  Beispiel  der  Art  anzu- 
führen, 8.  426  Juvenal's  (VIT,  134)  so  viel  besprochene  stlata- 
ria  purj)ura  seine  einfache  Erkhlrimg  darin,  dass  stlat-a-rinm 
entstanden  aus  s  t  r  a  t  -  arium,  wie  s  1 1  a  t  u  s  aus  s  t  r  a  t  u  s  ,  dem- 
nach ein  Purpur  gemeint  ist,  der  zum  Teppich  gehört,  also  von 
einem  gewirkten  p\upurfarbenen  Teppich  die  Rede  ist.  So  Hesse 
sich  noch  gar  Manches  lihnlicher  Art  anführen ,  sowohl  was  die 
richtige  Auffassung  und  ErklHnmg  einzelner  Worte  und  Stellen, 
insbesondere  aus  der  Klieren  lateinischen  Literatur  betrifft,  als  auch 
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in  Bezog  anf  die  Kritik  (vgl.  z.  B.  B.  6.  220)  ;  wir  köniMn  diaet 
Alles  hier  nicht  im  Einzelnen  anführen,  da  der  beschränkte  Banm 
dieser  Blätter  es  nicht  gestattet,  wir  müssen  uns  begnügen,  anf 
diese  reiche  Fundgrube  im  Allgemeinen  verwiesen  und  aufmerksam 
gunaoht  zu  haben.  Und  wenn  man  auch  in  einzelnen  Fällen, 
Bimentlich  in  solchen,  wo  es  sich  um  die  ot3rmologische  FeststeUung 
der  GnmdwoTEel  handelt,  dem  gelehrten  Verfasser  nicht  in  Allem 
m  folgen  geneigt  sein  sollte,  in  sofern  hier  noch  nicht  die  völlige 
Sicherheit  erreicht  scheint,  so  wird  man  um  so  lieber  dem  Ver- 
fasser überall  da  folgen^  wo  er  den  poRitiven  Grund  und  Boden  ge- 
funden mid  von  hier  aus  Anwendung  und  Gebrauch  des  Wortes 
weiter  verfolgt:  und  darin  liegt  nach  unserer  Ueberzeugung  ein 
Hauptvorzug  dieser  Forschungen.  Wir  wollen  nur  an  einigen  Fällen, 
tiie  wir  aus  der  Fülle  det  hier  GebotensB  hanmanehmaBi  ditsaaooh 
Ofther  nachweisen. 

In  dem  Abschnitt,  der  von  den  Gutturalen  haadelt,  möchten 
wir  insbesondere  aufmerksam  machen  auf  die  gleich  am  Anfang 
befindliche  Erörterung  Uber  das  Schwinden  des  k- Lautes,  den  Aoe- 
faül  des  c  n.  s.  w. ,  was  zu  einer  ausführlichen  Besprechung  der 
Formen  seciius,  setius  wie  seciuSi  sequius  geführt  hat 
(8.  5— 12)y  von  welchen  setius  als  die  am  besten  verbürgte 
Poim  anerkannt  wird,  während  die  alte  Form  sectius  nicht  ab- 
nüangnen  ist,  der  Schreibart  sequius  dagegen  kein  sonderliches  Ge- 
wicht beizulegen  ist,  wenigstens  nicht  mehr  als  dem  zahlreich  vorkom- 
nenden  seuius.  In  wie  weit  die  etvmologische  Untersuchung,  welche 
setius  anf  denselben  Stamm  wie  segnis  zurückftkhrt,  und  eben 
dadurch  auch  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  setius  neben 
3«ctiu8  den  Wegfall  eines  ursprünglichen  c  nach  Vokalen  vor  fol- 
geadem  t  nicht  erweise,  für  sicher  gestellt  zu  betrachten  ist,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden,  da  hier  doch  noch  einigem  Bedenken 
Eaum  gelassen  ist,  aber  aufmerksam  zu  machen  auf  die  noch  Manches 
Andere  in  den  Kreis  der  Erörterung  ziehende ,  gewiss  belehrende 
Uitersuchung  dürfte  wohl  hier  am  Platise  sein.  Dagegen  wird  man 
inbedingt  dem  Verfasser  beipflichten  in  der  S.  12  ff.  geführten 
Vertheidigung  von  c  o  n  vi  c  i  u  m  (wie  auch  Verrius  Flaccus  schrieb) 

das  unlängst  empfohlene  convitium,  welche  Schreibung  auch 
l>ei  keinem  römischen  Grammatiker  vorkommt ;  etymologisch  wird 
die  Erklärang  ülpian's  (»(iuum  in  unum  plures  voces  conferuntur, 
convicium  appellatur  quaei  convocium)  angenommen  und  ge- 
zeigt, wie  der  Uebergang  von  o  (in  vox)  in  ein  langes  i  keinem 
Bedenken  unterliegen  kann.  In  ähnlicher  Weise  wird  auch  die 
Schreibart  s  u  s  p  i  c  i  o  für  suspit  io  (wie  in  alten  Handschriften  vor- 
kommt), ahj  die  richtigere  etymologisch  nachgewiesen  (8.  15.  16), 
'eben  so  auch  otium  (S.  18).  —  In  demselben  Abschnitt  S.  48 ff. 
geht  der  Verfasser  in  eine  nähere  Untersuchung  über  Q,  und  Qv 
eilt;  er  gelangt  in  der  Frage  nach  der  etymologischen  Entstehung 
des  (f^  XU  ^em  JScg^bniss,  daaa  dasselbe  imohweisUch  in  mshrere» 
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Fällen  aus  kv  entstanden  ist,  und  dass  diess  aucb  in  andern  noch 
nicht  sicher  nachgewiesenen  Fällen  möglich  ist,  dass  aber  qv  nicht 
Uberall  aus  kv  hervorgegangen  sein  muss,  sondern  im  Bwraich  der 
latdinischen  Sprache  auch  aus  o  entstanden  ist  (S.  52). 

In  dem  Abschnitt,  der  von  den  Lingualen  t  und  d  handelt, 
ist  der  Verfasser  zu  einer  umfassenden  Untersuchung  über  das  La- 
teinische Gerundium  (S.  120  ff.),  geftlhrt  worden,  auf  welche  wir 
um  so  mehr  aufmerksam  machen  müssen,  als  mit  der  etymologi- 
schen Erörterung  auch  die  des  iS[)rachgebrauchs  verbunden  ist  und 
insbesondere  nachgewiesen  wird,  aus  Stellen  der  älteren  Dichter, 
wie  selbbt  der  Prosa  der  Ciceronischen  und  Augusteischen  Zeit, 
dass  hier  das  Neutrum  streng  in  dem  Sinne  von  Verbalsubötanti- 
Ten  auf  ti — on  gebraucht  wird  und  daher  auch  der  Genitiv  damit 
verbunden  wird,  mithin  ein  substantivischer  Gebrauch  des  Gerun- 
diums klar  vorliegt,  während  eben  so  auch  der  verbale  Gebrauch 
des  Gerundiums,  wo  es  mit  dem  Accusativ  verbunden  wird,  (gerade 
wie  auch  Verbalsubstantive  im  Altlateinischen  mit  dem  Accusativ, 
den  das  Verbum,  wovon  sie  gebildet  sind,  regiert,  sich  verbunden 
finden)  durch  Beispiele  näher  erörtert  wird  und  au  dritter  Stelle 
noch  auf  den  adjccti vischen  Gebrauch  in  der  Verbinduing  mit  Sub- 
stantiven in  gleichem  Numerus,  Genus,  Casus  mit  passiver  Bedeu- 
tung (Gerundivum)  hingewiesen  wird.    So  hat  »also  das  mit  dem 
Doppelsuftix  on  -f-  do  gebildete  Verbalnomen,  das  mit  dem  eigent— 
lioh  sinnlosen  Namen  Gerundium  bezeichnet  wird,  im  Sprachge- 
brauch eine  substantivische,  eine  verbale  und  eine  adjectivische 
Verwendung  erhalten  und  die  Beziehungen  de»  Aktiven  imd  Passi- 
ven, der  Nothwendigkeit  und  der  Zukunft  wurden  in  dasselbe  erst 
durch   den  Wort-  und  Gedankenzusammenhang  hineingetragen.« 
(S.  138)  Umfassende  Erörterungen  ähnlicher  Art  tinden  sich  aack 
in  dem  folgenden  Abschnitt  über  die  Labialen,  wie  z.  B.,  Uber 
famulus    und   familia,    die    aui^  einen    Nominalstamm  la* 
ma  oder  fa-mo  zurückgeführt  worden,  welcher  Haus  bedeuten  mosa 
(S.  184),  womach  also  in  familia  die  Bedeutung  Hausgenos- 
senschaft hervortritt,  und  die  verschiedene  Anwendung  im  Sprach« 
gebrauch  hier  weiter  nachgewiesen  wird.    Wenn  S.  197  fas,  ne* 
fas,  fast  US,  nefastus  auf  fa-ri  zurückgeführt  wird,  (mit  Be- 
zug auf  dies  fastus,  ein  Tag,  an  welchem  Recht  »gesprochen« 
wird  und  nefastus,  wo  diess  nicht  geschieht),  ao  wird  man  dieser 
einlachen  Ableitung  nicht  entgegentreten  können.    »Wie  fa-tu-m, 
heifist  es  dann  weiter,  eigentlich  das  »Gesprochene«,  dann  »SchicK— 
salsspruch,  Ausspruch  des  Gottes«  wie  loca  ef-fa-ta  »heiliggespro- 
chene, gottgeweihte  üerter«  bedeutet  und  eben  dasselbe  auch  fa- 
nu-m,  eben  so  hat  fa-s  den  Sinn  »göttliches  Wort,  göttliches  Gebot«, 
erhalten.«    Nicht  minder  beachtenswerth  erscheint,  um  noch  ein 
anderes  Beispiel  anzuführen  die  S.  217  ff.  eingeleitete  Untersuchung 
über  fostis,   hostis.    Wenn  dieses  Wort  meist  fUr  dasselbe 
Wort  wie  das  Gothiaohe  gas-t-s  und  das  Neuboohd.  gas-i  an?« 
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pmkm  «ad  cUbar  die  BedBiteig  ^CmMmaä^  Hat  dl»  inqpilH|f< 
Ue  aagmtwn  wM,  kt  ter  VeillMwr  bkr  einer  gnn  $mämm 
Aniehi  Sr  fUirt  all»  di#  SteQni  der  Alteii  «n,  in  wdoken  iigind 
eine  auf  dieaeB  Wort  betllgUelM  Eildänaig  lAdä  tndci,  wie  s. 
die  Gloese  peregrinnti  vnd  molit  dann  rateigen,  dnes  hostit 
iB  der  SHeien  S^aehe  als  das  gebitneMiehe  Wort  fttr  Kriege« 
feind  eneheint,  nnd  ttberhanpt  immer  den  Gegner  dee  oivie  Be« 
nunie,  sei  es  anf  dea  Schlacbtfelde  (also  den  Eriegefeind),  sei  ee 
▼DT  Gericht  (also  den  Andftnder,  peregrinns),  bedeute.  80  wM 
ahe  Jene  ZoaMnmenstellnng  mit  dem  Gothiseben  gasts  TerwoiÜRif 
dw  eine  gans  andere  Bedentnng  bat,  als  das  Lateinisohe  boetis, 
was  Badi  der  riebtigen  Ansicht  des  Verfassers  (in  Besng  anf  die 
Beluraptung  Ton  Serfbis  zu  Virgil  Aeneis  IV,  424)  niemals  bospes 
bedsetei  bat.  Wenn  also  bostis  nrsprOngHeh  weder  die  Beden« 
trmg  eines  Qaetes,  noch  eines  Fremdlings  hatte,  oder  vielmehr  ha» 
boB  konnte,  so  wird  die  nrsprttn gliche  Bedentnng  »Kriegsfeind« 
(wMi  welcher,  beiläufig  bemert:t,  schon  Baier  in  seinem  Excurs  XIII 
tiier  bostis  sn  den  Officien  pag.  346  ff.  eine  Ahnimg  hatte)  noob 
wsHir  dnrch  die  Bedenfcong  einiger  andern,  davon  abgeleitete 
W^hrter,  welcbe  der  älteren  Sprache  eigen  waren,  später  aber  ab- 
Waden gekommen  sind,  bestätigt,  insofern  denselben  die  Vorstel- 
hsg  eines  feindliehen,  gegnerischen  Handels  zu  Gnmde  liegt  (bo- 
■tSre,  boetimentnm,  redhostire);  dass  aber  ein  Volk,  welches  in 
Mi^  kanm  leitweise  nnterbrochene  Kämpfe  mit  seinen  Nachbarn 
▼nwiokelt  war,  sieb  gewObnte,  in  jedem  AnslAnder  oder  Fremdling 
neh  einen  Feind  zn  sehen,  und  daher  ihn  anek  mit  demselben 
Worte  (hostis)  bezeichnete,  erklärt  die  Bedentnng  peregrinns,  wo^ 
mit  alle  Glossen  das  Wort  hostis  erklären,  me  aaeb  im  Orie- 
chischen  bei  dem  Worte  iivog  Etwas  Aehnliches  vorbommt,  in  se 
fem  es  den  Kriegsfeind,  wie  den  Ausländer  bezeichnet  in  der  Spraobe 
der  Spartanischen  Ephoren  (Herod.  IX,  11),  ist  bekannt. 

Man  wird  das  Ergebniss  dieser  g^brten,  noeb  Manches  An- 
«lere,  was  damit  in  Verbindung  steht,  heranziehenden  und  ins  Licht 
Mtxenden  üntersnchnng  gerne  beachten,  selbst  wenn  man  der 
daran  geknüpften  Untersuchung  über  die  Wurzel,  die  in  diesen 
Wortbildungen  enthalten  ist,  nicht  die  gleiche  Sicherheit  zuerkennen 
wollte.  In  dem  Abschnitte,  der  von  den  Nasalen  m  und  n  ban- 
delt, bietet  insbesondere  die  umfassende  Untersuchung,  welche  dem 
Consonanten  n  (S.  255  ff.)  gewidmet  ist,  eine  Reihe  von  interes- 
santen Erörterungen,  von  welcher  wir  nur  auf  Weniges  hier  auf- 
merksam machen  wollen:  es  wird  nemlich  hier  zunächst  von  dem 
tnlaatenden,  dann  von  dem  anslantenden  n  einer  Anzahl  von  Wert- 
formen gehandelt.  Ueber  den  Lant  dieses  Consonanten  selbst  spricht 
«ich  der  Verf.  S.  270  in  folgender  Weise  aus:  »Das  Lateinische 
n  hatte  einen  scharfen,  festen  Znngenlaut  im  Anlaut  der  Wörter, 
im  Inlaut  zwischen  Vokalen  und  mit  Ausnahme  der  späteren  Volks- 
^rache  anob  in  der  Bogel  vor  dentalen  Muten;  es  hatte  einen 
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muMBjntBgesetzten  Wörtern  Tor  den  Halbvokalen  j  ood  ▼  Tor  tel 
AMUftnt  h  und  ?or  dm  labiode«ialen  Hauchlaut  £(  ^  iHkUe  euMb 
gUttpralen  Klang  vor  den  gutturalen  Lauten  e,      g,  eh  nnd  TOr 
dem  guttoral  anlautenden  Doppelconsonantoa  x«  (ß*  270).  Was 
di»  ampfiiifn  hier  bebandaltea  Worte  und  Worlfimnaii  betrifft,  m 
erinnem  wir  anch  hiar  nur,  BeispiaUdialbBr»  an  die  ErOrteraag 
Uber  tarn  nnd  tarnen  (ß^  272  ff.)  so  wie  au  die  üntersuchnng 
Ober  «to Adverbien  auf  iiB|  aamentUoli  auf  tim  (8.  279  ff.);  der 
Yerfaa«ar  giabt  eiaa  ZoBammenstellung  s&mmtUeher  hierte  ein- 
fWhltfgigan  Adverbien  nach  den  Zeitaltern,  in  welchen  sie  im 
brauch  waren  nnd  daa  Anelaotfln  dar  WortHtämme,  von  deoen  iia 
abgeleitet  eisdi  saant  irecden  die  aus  der  älteren  Lateiniaoken 
Slpiad^e  vor  AoguBtna  zusammengeetellt,  dann  die  bei  SohnftstaUam 
der  besten  Zeit  oder  allgemein  und  häufig  zu  allen  Zeiten  ge- 
bräuchlichen, welchen  eine  AnzaHl  solcher  Adverbien  angereiht  werden, 
welche  dem  alten  Sprachgebrauch  augehören,  nnd,  Wftbrand  eia  bei 
ißm  SohrifteteUaro  der  besten  Zeit  nieht  vorkommen,  oder  viel- 
ipehr  eiaa  den  nna.  zngänglichen  Schriftdenkmalen  sich  nicht  aach- 
«eiaen  laeaen,  in  apaterer  Zeit  wiederkehren.    Dann  wird  weiter 
noch  nnterechieden  Ewisohen  den  bei  dchriftetellem  der  älteren 
Kaiserzeit  nach  Augnstne  voi^ommeadeny  welche  ebenfalle  auaam« 
mengestellt  sind,  und  iwlaohen  denjenigen,  welche  dem  Gebraneha 
der  späten  Kaieerseit,  lan  Theil  schon  christlichen  Sohriftstellem 
angehören  nnd  nooh  wamlifth  zahlreich  sind.    Es  argiebt  siok 
aas  dieser  ganzen  ZnaasuneaateUnng  der  häufige  Gebraaoh  der  ao 
gebildeten  Adverbien,  so  wie  aneh,  was  der  Verfasser  weiter  mit 
Grund  daraus  folgert,  daes  diese  Bildungen  der  Volksspraobe  ei- 
gen thümlich  waren;  eben  so  lehrt  dieee  Zaaammenstellung,  »daaa 
die  Adverbien  auf  tim  von  Verbalstämmen  sowohl  mit  vokaliacbene 
als  mit  conaonantisohem  Anelant  gebildet  sind,  daes  sie  selten  aaa» 
gehen  von  Verbalstämiaan*  die  auf  e,  i,  n  auslauten,  ganz  ttberans 
hMufig  aber  von  denominativen  Verben  der  A  -  Conjugation,  nn« 
tttriich,  da  diese  im  Lateinischen  die  bei  weitem  überwiegende 
Klasse  von  Denominativen  bilden«  (S.  285).  Auch  die  Erörterun- 
gen über  Dum,  nempe,  enim  (3.  291  ff.)  werden  gleiche  Ba- 
achtung  verdienen j   nnd    zngleich   auf  den  Gebrauch  und  die 
Anwendung   dieser    Partikeln   Licht    werfen.     Wie  omiassend 
die    Untersuchung   über  L   in  dem   den    Liquiden  gewidme- 
ten Abschnitt  ausgefallen  ist,  mag  schon  daraus  erhellen,  daes 
derselbe   gegen  hundert  Seiten  einnimmt  (8.  294-— 390);  etwas 
kürzer  ist  die  Untersochnng  über  B  (S.  390—408).    Dass  wir  ea 
un^  nur  uugern  versagen,  aoi  diesem  wichtigen  Abschnitte,  wie 
aus  dem  nicht  minder  wichtigen,  darauf  folgenden  über  Sibilanten 
(8>  h       der  ebenfalls  an  hundert  Seiten  einnimmt  (S.  408—507) 
und  des  Wichtigon  und  Interessanten  so  Viel  enthält,  Einaelnes 
anwltlhren,  bedari  wohl  lunun  einer  Erinnerung»  naolidew  wir  nnr 
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W9M  dir  Let«r  hier  za  «rwartea  liait.  üiid  ümmMe  gilt  imh  -ml 
der  sweilan  AbtheUmig  des  Oameii,  w^cho,  wid  Irir  »obotä  oImb 
bemerkt  haben,  die  Vokale  behandelt  (8k  4^67).  Die  dritid 
Abthttloag»  »ZOT  Betonung«  iß.  568^-58«)  floUieiM  akb  «*  daa 
aa,  wie  der  Verfasfler  in  seinem  Mharm  Werke  (A»sSpr«  Btl 
bii  838)  beoeo^  hatte}  dort  neniUch  halte  er  die  AnhUi  bsp» 
grtadet,  dass  das  nas  überlieferte  BotomtngsgMets  der  Iiat«ai*> 
icfaen  Sprache  nioht  yon  jdier  in  demselben  hSrrsehend  gmi^timA 
ttia  könne,  dass  demselben  Tielmehr  eine  fttMn  Betesnagiweto 
Torkergegangen,  naoh  wehdier  in  der  Htteren  fi^praohe  der  Hodltea 
siebt  duck  die  Tondaaer.  der  drei  letstea  8Uben  nnd  dwok  dM 
Toaltage  dar  letsten  Silbe  gebunden  wMr*  Der  aonleiist  ten  €K 
OntioB  dsgegen  erhobene  Widersprach  hat  den  VeefiMser  TertuH 
Issst,  hkr  noehmals  in  diese  Frage  einsotreten  nkd  seine  Anaiskt 
wider  die  gemaehten  Binwttriia  zn  yertbeidigett  und  aoficeoki  aa 
«ehalten.  Wir  glauben  aneh,  dass  es  dem  YevfiMser  geloligiBfi  ist, 
seine  Ansieht  wider  die  yerscbiedeneni  hier  sorgfUtag  bertitoksie]»» 
kigten  Einwände  gereohtfertigt  zu  haben.  Auf  einige  NaohtrSjgps 
und  Berichtigungen  (S.  587  ff.)  folgt  ein  sehr  braadibavet  Indei 
(8.  590—608  in  doppelten  Colnmnea)ILb6rayediaiiidissSBi  WoM 
behandelten  Worte  nnd  Wertformen. 


&€p4rtorium  iypographicum.  Die  detUsehe  Lüeratur  im 
ersten  Viertel  des  atehzihnten  Jahrhunderts,  In  AnschiUiS  an 
Hains  Reperlorium  und  Pansers  deutsehe  AnHoien,  Vom  Emil 
W€lUr.  (Auch  mit  dem  buondem  Tüd:  Oeorp  Wolf^ 
ganq  Panzer* s  Annalen  der  älteren  deutschen  LUtratur 
MD—MDXXVl  Dritter  Theü.  l^ach  den  QueUtn  bearbeüH 
von  Emil  Weiler).  Nördlingen.  Druck  und  Verlag  der 
a  a.  ßecJ^iifhm  BuehhandlMmg.  md.  XVJIi  umd  60$  6. 
in  ft.  S, 

Dieses  neue  bibliogn^^hisehe  Werk  reiht  sich  den  Khnlioben 
Leistungen  des  Verfassers,  von  welehem  bereits  mehrfach  in  diesen 
Blüttern  dio  Bede  war,  wttrdig  an.  Die  Mängel  des  Panzer*6chen 
Werkes,  welche  eben  so  »o  sehr  in  der  ünvoUständigkeit  der  ge- 
machten Angaben,  wie  in  der  üngenaoigkeit  derselben  liegen,  ver- 
anla^sten  den  Verfasser,  dae  Ganze  einer  neuen  und  sorgfUltigen 
Heviäion  an  nnterziehen:  die  Ergebnisse  derselben  liegen  in  diesem 
Werke  vor,  dass  darum  nicht  blos  als  eine  ümarbeitimg,  sondern 
vielmehr  als  ein  neues  und  selbständiges  Werk  erscheint.  Die 
Aufgabe,  welche  der  Verf.  dabei  sich  gestellt  hatte,  war  keine  ge- 
ringe, und  eben  so  wenig  leichte:  denn  of  galt,  Allcp  daB,  und  zwar 
süt  aileif  nkögliohen  Genauigkeit  an  verzeiohneni  was  die  dentaohe 
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Presse  innerhalb  des  ersten  Viertels  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
hervorgebracht  hatte,  den  Drucker  wie  den  Druckort  anzugeben 
und  eben  so  diejenigen  Sammlungen,  öfifentliche  wie  Privat-Biblio- 
theken  zu  bezeichnen,  in  welchen  noch  heut  zu  Tage  diese  einzel- 
nen Drucke  sich  vorfinden,  wie  sie  hier  genau  bibliographisch  be- 
schrieben sind :  auf  diese  Weise  erscheint  Alles  gehörig  constatirt 
und  wird  über  das  Einzelne,  das  hier  verzeichnet  ist,  kein  weiterer 
Zweifel  mehr  statt  finden  können.  Dass  auch  sonstige  literarische 
Nachweisungen,  Angabe  der  Abdrücke,  der  Auszüge  u.  dgl.  m.  mit 
der  genauen  Beschreibung  verbunden  sind  und  in  kleinerem  Drucke 
nachfolgen,  mag  den  Werth  dieser  Angaben  erhöhen.  Die  Durch- 
forschung der  verschiedenen  Bibliotheken  in  Deutschland  wie  in  der 
Schweiz  war  daher  geboten :  sie  brachte  auch  Manches  Neue,  was 
bisher  Unbekannt  geblieben  war  und  führte  eben  so  auch  zur  Be- 
urtheilung  mancher  im  Einzelnen  verbreiteten,  irrthttmlichen  An- 
gaben. Der  Verfasser  hat  die  Unterstützung,  die  ihm  dabei  von 
verschiedenen  Seiten  zu  Theil  ward,  dankbar  anerkannt,  und  es 
wird  darum  auch  wohl  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden  dürfen, 
wie  demselben  auch  aus  der  Heidelberger  Universitftts-Bibliothek 
Ton  Seiten  des  Bibliothekars  Dr.  Bender  eine  Reihe  von  Mitthei- 
Itmgen  über  eine  Anzahl  von  höchst  seltenen  Drucken  zugekom- 
men sind,  von  welcher  noch  in  der  Nachschrift  des  Vorwortes 
S.  Xn  dankbarer  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  ErwUgt  man, 
wie  es  bei  so  vielen  aus  der  Druckerpresse  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts hervorgegangenen  Producten  sich  nicht  um  grössere,  um- 
fangreichere Werke  handelt,  sondern  vielmehr  um  kleine,  oft  nur 
aus  einem  oder  mehreren  Bogen  oder  BlUttem  bestehende  Publi- 
kationen, Flugschriften  u.  dgl.,  so  mag  daraus  die  Schwierigkeit 
und  Mühe,  Ober  Alles  derartige  genaue  Notizen  zu  erhalten,  eben 
so  erkannt  werden,  wie  der  Werth  und  die  Bedeutung  einer  sol- 
chen bibliographischen  Arbeit.  Und  wird  dieses  Verdienst  nicht 
geschmälert  werden,  auch  wenn,  wie  diess  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  spater  noch  Einzelnes  aufgefunden  werden  sollte,  was  noch  nicht 
dem  Verfasser,  ungeachtet  aller  Nachforschungen  bekanntgeworden  ist 
und  darum  auch  nicht  hier  verzeichnet  werden  konnte.  Es  ist  wahrhaf- 
tig genug  des  Neuen,  was  hier  zum  erstenmal  sich  verzeichnet  findet. 
Wir  bemerken  in  dieser  Beziehung,  dass  der  Verfasser  von  Ein- 
blattdmcken  nur  die  von  Text  begleiteten  aufnehmen  zu  müssen 
glaubte,  und  dass  auch  lateinische  grammatikalische  Werke  mit 
deutschen  Worterklärungm,  eben  um  ihrer  Bedeutung  für  das  deut- 
sche Sprachstudium  willen,  aufgenommen  wurden,  auch  wenn  Pan- 
zer's  lateinische  Annalen  ihrer  schon  gedachten;  was  man  nicht 
missbilligen  wird.  Ebenso  ist  der  Inhalt  werth voller  Lieder-Samm- 
langen in  den  Bibliotheken  zu  Augsburg,  München,  Erlangen,  eben 
80  einer  Reibe  Folioblfitter  in  der  Münchner  Hofbibliothek,  ferner 
«UMT  grossen  Anzahl  in  Berlin,  Wien  und  München  beftndlieheD 
liltlfMrisehen  Lieder  und  Gedichte  hier  zum  erstenmal  angezeigt 
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(8.  XI);  nur  bei  dem  Münchner  Reichsarchiv,  wo  sich  neben  den 
schriftlichen  ürtanden  noch  Manchep  Gedrackte  aus  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Zeit  finden  mag,  waren  die  Bemühungen  des 
Ynfusen  vergeblich,  da  der  betreffende  Archivbeamte  im  Verlauf 
Ton  Wochen  keine  Zeit  fand,  das  Material  aufzusuchen  und  zur 
weiteren  Benutzung  vorzulegen! 

Dia  ganze  Sammlung  verzeichnet  in  doppelten  Columnen  auf 
jider  Seite  (mit  den  Nachträgen)  4095  Nummern,  rechnet  man 
aber  dazu  die  noch  später  neu  hinzugekommenen  und  nicht  mit 
Bimmieni  bezeichneten,  welche  in  der  Vorrede  verzeichnet  sind, 
so  steigt  die  Zahl  über  viertausend  einhundert  Nummern, 
lürnnter  allein  von  Lutherischen  Drucken  560  mehr  als  bei  Pan- 
nr  sieh  finden.  Denn  das  erste  Viertel  des  sechzehnten  Jahr^ 
haiteis  brachte  in  Folge  der  Reformation,  and  der  nnn  anch 
■UMT  weiter  verbreiteten  Bnchdrackerkunst  eine  Masse  von  solchen 
Miiae»  Drucken  nnd  Flugschriften  hervor,  und  wir  haben  alle 
Hiitdie,  dw  Behauptung  des  Verfassers  für  sicher  zu  halten,  dass 
ibt  riemliohe .  Menge  alter  Dmcke  nnd  Ausgaben  im  htah  der 
Wt,  in  Folge  der  später  eingetretenen  kirchlichen  nnd  politiacilieB 
Kimpfe,  zn  Qronde  gegangen  nnd  verschwanden  ist* 

Dia  Anordnnng  des  Ganzen  ist,  wie  diess  die  Natnr  der  SaelM 
mit  tieli  bringt,  die  chronologische.  Znerst  werden  die  Droeke 
ohne  Jabrenahl  anfgefUurt, in  Allem  180 Nrnnmem;  TieUei^ 
gelingt  ee  der  tortgeeoliten  Forsebimg  des  TerfiMsers,  bei  Biniel- 
mi  «loh  das  Jabr  der  Ehnobeinuig  nooli  wa  ermitteln;  dum  folgt 
äm  Jünt  1500  mft  50,  das  ^Tabr  1501  mH  80,  das  Jalur  1502  mit 
40  Hmnmem  mid  so  fort.  Die  grosse  (}eiiaiugkeit  mid  Sorgfalt,  mit 
vslslisr  Alles  Binielne  Teneicbnet  nnd  mit  aUen  weiteren  litertr- 
güihielitliebtti  wie  Mbliographiselien  Hotiien  begleitet  ist,  Iwibe« 
wir  sciKm  oben  erwfthnt,  und  Aigen  in  Besag  a«f  das  Yerhütata 
m  dem  Werke  toh  Fsaaer  irar  die  Worte  des  Verf.  ans  demTor^ 
wart  8*  Z  bei :  9Alle  lUngel  Faiiier*s  sn  beriehtigen,  onterliess  ieb 
UBBssendem  desshalb,  wdl  ich  dann  fiut  jeden  seiner  Titel  bfttte 
eerrigireB  mflssen,  es  aber  Tor  Allem  daranf  ankam,  wesentliob 
Ab#eiebendes  sn  beriehtigen  oder  Tiehnelir  nen  aofinfttbren. 
Biese  Kategorie  ist  mit  einem  t  beseiobnet.  Pfemser  kann  bei  einer 
^einstigen.  Alles  begreilbnden  Bibliographie  nie  abgesohrieben, 
bOdMteiis  irerglidien  werden.« 

Ab  Btttslicbe  Zugaben  sn  diesem  Bepertorinm  betrachten  wir 
die  Register,  und  swar  erstens  das  Typogrspben^Begister,  ein  in 
^Offelten  Ck>]nmnsn  gefiwstes,  alpbabetiseb  geordnetes  Verseiobniss 
•lir  der  Dmeker,  deren  Enengnisse  in  dieses  erste  l^ertel  des 
•eshsebnten  Jahriumderts  fiülen  nnd  in  diesem  Werke  aofgefUirt 
«d  beeebrieben  sind,  nnd  werden  bei  jedem  Dmeker  der  Wob»* 
<iit  desselben  so  wie  die  eintelnen  bei  ibm  ersoheinenden  Dmoke 
snter  BeMgang  der  Nnmmer,  mudi  der  sie  in  diesem  Werke  auf- 
giObxt  rind»  aagegeboi  (S.  461^76);  wir  finden  in  All«  174 
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Namen  aufgeftlhrfc,  die  sich  auf  51  Orte  vertheilen,  darunter  allein 
2U  auf  Augsburg,  11  auf  Basel  und  eb^n  ho  viele  auf  Wittenberg, 
18  auf  Nürnberg  u.  s.  w.  Das  andere  Ilegiäter  ibt  ein  »Autoren- 
und  Sachenregiöter*  (S.  477  — 50G),  welches,  ebenfallß  mit  doppel* 
ten  Columnen  auf  jeder  Seite,  und  mit  kleinem  Dinick,  »ehr  um- 
fassend ausgefallen  i^i,  da  es  alle  Namen  von  Vörfasnern  einzelner 
Drucke,  su  wie,  da  wo  keine  Verfa«ber  genannt  sind,  der  Titel  (nach 
dem  Anfangs-  und  Hauptwort)  in  alphabetiöcber  lioihenfolge  ent- 
hält und,  wie  Kol  dem  Typographenregister,  bei  jedem  Namen  die 
betreöende  Nummer  beifügt.  Auf  die^e  Weiae  iat  der  (jrebraufill 
dioaes  ßepertoriuuiH  sehr  erleichtert. 

Man  wird  nach  Allem  dem,  was  hier  geleitetet  ist,  Ursache 
haben,  dem  Verfasser  für  ein  hüchüt  mUhe volles  und  in  der  Aua- 
fülirung  80  schwieriges  Unternehmen,  die  wohlverdiente  Anerken- 
nung zu  zollen  ;  dans  dasselbe,  auch  abgesehen  von  seinem  nächsten 
bibliographischen  Werthe,  nicht  minder  wichtig  auch  für  andere 
Zweige  der  Wis-senschaft  ist,  namentlich  für  die  Behandlung  der 
deutschen  Literaturgeschichte,  für  welche  ein  reiches,  zum  Theil 
neues  aber  doch  minder  bekanntes  und  benutztes  Material  hier  ver- 
zeichnet ist,  bedarf  wohl  kaum  Boch  einer  besouderaa  £rwiUuiuDg. 


PU  tiädiüche  utid  bürgerliche  Verfcusung  des  römischen  Reichs  bis 
auf  die  Zeiten  Justinian's.  Von  Dr.  Emil  Kuhn,  Erster 
Theü,  Ldpain.  Druck  und  Verlag  von  B,  0.  Tmbner,  IS&ä. 
XU  und  2^2  S.  gr.  6. 

Diese  Schrift  enthält  die  Fortsetzung  und  den  Abschlußs  der- 
jenigen Forschungen,  welche  der  Verfasser  bereits  im  Jahr  1849 
in  einer  eigenen  Schrift  (Beiträge  zur  Verfassung  des  römischen 
Reichs,  mit  besonderer  Uücksicht  auf  die  Periode  von  Constantin 
bis  auf  Justinian)  verüH'entlicht  hatte,  von  welcher  in  diesen  Jahr- 
büchern Jahrgg.  1850,  S.  636  ff.  Bericht  erstattet  worden  ist.  >Wa8 
in  den  Beiträgen  Fragment  war,  ist  in  der  vorliegenden  Schrift  zu 
einem  geordneten  und  abgerundeten  (ianzen  erwachsen:  die  Ver- 
fassung des  römischen  Keiclis  an  die  Verfassmig  der  Städte  ge- 
knüpft. Der  Inhalt  jener  Beiträge  ist  darin  aufgenommen.  Aber 
obwohl  überarbeitet,  und  durch  14  Jahre  fortgesetztes  Studium 
auf  demselben  Gebiete  bereichert,  bildet  derselbe  nur  einen  ver- 
bältnissmässig  kleinen  Theil  des  neuen  Werkes.  Das  Meiste  in 
diesem  ist  neu,  auch  insofern  als  die  darin  behandelten  Gegen- 
stände in  neuerer  Zeit  zum  Theil  weniger  beachtet  worden  bind.« 
In  dieser  Weise  hat  sich  der  Verfasser  über  das  Verhältniss  des 
neuen  Werkes  zu  der  frühern  Schrift  ausgesprochen;  und  daraus 
erhellt  auch  die  Fassung  des  Titels,  welcher  dem  neuen  Werke 
Ifegeben  ist;  ea  befaast  zunächst  die  spätere  Periode  üom'ai  in 
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«rololMr  Rom  als  Stadt  nklit  mehr  die  firfÜMife  Bedeatang  besass, 
■Ii  MütaliHinkt  des  Reiches,  sondern  dieses  selbst  als  Oanzes  staiü 
Mier  hervortritt  (S.  VI)  und  darin  liegt  der  Unterechied  zwisobdB 
dietem  Werke  nnd  andern,  welche,  wie  die  gewöhnlichen  Hand^ 
hfleber  der  römischen  Antiquitäten,  die  frühere  Zaü  behandeln, 
welcher  Rom  allerdioga  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildete  «ad 
das  flbnge  Reich  «Unnia  geknüpft  erscheint.  Die  BarsteUnng  del 
Verfasam  hat  demnaeh  die  qifttere  Zeit  des  römischen  üeiches 
nd  dessen  YeifMMig  mm  Gegenstand,  imd  da  in  dieoMn  späte* 
lea  Reiche  nur  von  einer  st&dtieohen  und  bttrgerliehem 
Yer^sung  die  Rede  sein  kann,  insofern  was  ausserhalb  derselben 
liegt,  der  YerwaltiiAg  des  Reichs  nad  den  damit  beauftragten  Be* 
bdrdflb  MDigebörty  so  ist  beides  aneh  in  den  Titel  der  Schrift  anf- 
genommen  worden.  Die  Verfassung  des  römischen  Reichs  in  dieser 
ipiteien  Periodei  wie  sie  in  dieser  Schrift  dargestellt  wird,  istgana 
ia  die  Verfassung  der  Stftdte  geknüpft ;  »das  römische  Reich  ist 
IQ  denken,  als  aus  Städten  bestehend,  welche  der  Kaiser  beherrscht. 
Diese  Städte  haben  ungefähr  die  äussere  Gestalt  eines  souveittnen 
Schweizercantons  (?).  Der  Form  nach  stellt  daher  das  römisehe 
fieicb  gleichsam  eine  Föderativrepublik  von  souveränen  Schweizer» 
eantonen  dar  (?),  obgleich  vom  Kaiser  despotisch  beherrscht«  (S.  IX). 
Nach  dem  Verf.  kann  daher  uur  von  einer  städtischen  und  bürger- 
lichen Vorfassung  die  Rede  sein,  und  fUr  diese  bieten  allerdings 
die  RechtsbUcher ,  Digesten  und  Codices  ein  Schema,  welches  alle 
hierher  einschlagenden  Punkto  umfasst  (S.  IX).  Es  ist  aber  diese 
Darstellung  vom  Verfasser  dämm  bis  auf  die  Zeiten  Justinian's 
herabgeführt  worden,  weil  mit  Justinian  die  Nachrithteu  aufhören 
imd  die  antike  Welt  al)stirbt,  während  noch  unter  Oonstantin  und 
Justinian  daa  römische  ätaatswesen  im  GaAsen  dae  nämliche  wie 
froher  war. 

In  fünf  Abschnitte  zeriUllt  der  Inhalt  dieses  ersten  Theües; 
der  erste  geht  von  der  Gemeindeangehörigkeit  bei  den  Hörnern  und 
im  Alterthum  überhaupt  aus,  gibt  den  allgemeinen  Begriff  rmd  die 
Bedingungen  derselben  an,  verbreitet  sich  dann  über  Abstammung 
and  Wohnsitz,  Über  Cives  und  Incolae,  über  die  Pflichtigkeit  zu 
gemeinen  Lasten  u.  dgl.  m.  und  schliesst  mit  einer  Betrachtung 
über  das  Verhältniss  der  Land-  zu  den  Stadtbewohnern.  »Die 
Verhältnisse  in  dem  römischen  Reiche,  bemerkt  der  Verf  S,  82, 
aind  im  Ganzen  ungefähr  so  zu  denken,  wie  in  dem  neueren  Italien, 
wo  der  Stand  der  Possedenti,  d.  h.  der  Besitzer  der  Ländereien, 
seinen  wesentlichen  Aufenthalt  in  den  Städten  hat  und  diese  nur 
verlässt,  um  auf  jenen  seine  Villegiatura  zu  halten,  wie  in  dem 
späteren  Rom  die  römischen  Grossen  die  ihrige  an  der  campani- 
Jichen  Küste  hielten.  Dauernd  fintlen  wir  in  dem  römischen  Reich 
das  platte  Land  bewohnt  nur  von  dessen  Bebauem ,  theils  den 
Sclaven,  welche  zu  diesem  Zwecke  bestimmt  waren,  theils  freien 
Miethem  oder  Pächtern,  Lohnarbeitern  und  kleinen  Eigenthümem, 
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an  deren  0Wle  bekanntlich  in  dem  spHteren  rOnuiolMii  Beiobe 
hörige  Bauern  getreten  raid.  Das  Wahre  mOohta  mm  atin,  dia 
Batiinr  der  Ltadareion,  possessores,  domini  praedioram  haUm 
nicht  aar  ihren  wesentlichen  Wohnsitz  in  den  Btädiaa,  sondern 
htldafttm  aach  die  eigentliche  Substanz  der  Qemeinden.  —  Die  Be* 
sitser  der  Läadereien  bildeten  hiernach  den  Kern  der  städtischen 
Beyölkemng,  unter  denjenigen,  welche  ihren  blaibenden  Wohnnia 
auf  dem  Lande  hatten,  ist  dia  aokarbanende ,  an  den  Boden 
fditeiie  Olafie  der  Bevölkerung  in  Tarstehen :  bei  üebertragang  dar 
ÜMiiik  nrasste  auf  die  Ersteren  die  meiste  Rücksicht  genommen 
werden.«  Eine  principielle  Trennung  der  Oemeindeglieder  in  Stadt  und 
Landbewohner  findet  daher  der  Verf.  unstatthaft,  beides,  Stadt  und 
Land  bildete  mit  seinen  Rcwohnem  ein  Ganzes.  Und  wenn  in  der 
Mhenn  Zeit  die  Verbindlichkeit  zur  Uebemahme  der  Lasten  (Mu* 
nara  und  Honores)  alle  Gemeindeglieder  umfasste  und  insolemdaa 
eigentliche  Merkmal  eines  Qemeindemitgliedes  darstellte,  so  ward 
diese  Verbindlichkeit  in  der  spateren  Zeit  auf  die  Mitglieder  des 
städtischen  Senates  (Ordo  Deeurionum)  beschrankt,  eben  weil  in 
der  Stadt  die  Vermöglichen  wohnten,  und  den  Kern  der  etldti- 
sehen  Bevölkerung  bildeten.  Auf  diese  Lasten  geht  darum  der 
nächste  Abschnitt  8.  d5ff.  nUher  ein,  indem  er  zuerst  den  Unter- 
sehied  swiechen  Honores  und  Munera  auseinanderseist ,  obwohl  im 
weiteren  Sinne  das  Wort  Munns  aueh  die  Honores  in  sich  ein» 
■ehliesst,  dann  über  die  Munera  Personarum  und  Patrimonii,  so 
wie  Uber  die  Reallasten  sieh  niher  verbreitet.  Der  dritte  Al^ 
schnitt  S.  69  ff.  ist  der  genanen  Auseinandersetzung  der  Befreioag^ 
giUnde  von  diesen  Lasten  gewidmet:  als  solche  Gründe  werden 
aufgeführt:  das  niedere  und  das  höhere  Alter,  die  Anzahl  der 
Kinder,  der  Betrieb  von  Handel  und  Gewerbe,  was  der  Verfasser 
mit  Grund  aus  der  allgemeinen  Anschauung  des  Alterthmms  ab^ 
leitet,  womach  die  Richtung  auf  Gelderwerb  blof  um  des  Lebens 
Ncihdurft  zu  fristen,  Geist  nnd  Körper  verunzieren  und  so  die- 
jenige Würde  entziehn,  die  zur  Uebernahme  eines  Amtes ,  das  als 
eine  Ehre  in  der  Gemeinde  betrachtet  ward,  nOihig  sei.  Es  finden 
sich  daher  auch  noch  später  Befreiungen  von  solchen  Lasten  fttr 
Handelsleute  nnd  SchifEÄEÜhrer  (navicularii),  welche  die  Versorgung 
des  Marktes  mit  Korn  und  Oel  zum  Geschäft  hatten ,  für  andern 
Gewerbtreibende ,  die  irgendwie  dem  öffentlichen  Nutzen  dienten, 
die  CoUegiatiy  Oorporati,  oder  welche  für  die  Bedürfnisse  des 
Heeres  sorgten  u.  dgl.  m.  Insbesondere  aber  kommen  bei  dioseit 
Befreiungen  in  Betracht  Alle  diejenigen,  welche  ein  Offentlioban 
Lehramt  bekleideten  oder  dem  ärtzlichen  Beruf  oblagen,  oder  ge- 
wisse priesterliohe  Aemter  bekleideten:  der  Vmrf.  hat  hier  eine  sehr 
sorgfältig«  und  genaue  Snsammenstellung  gegeben  S.  88  — 122, 
welche  zur  Kenntniss  des  gesammten  Schul-  und  ünterrichtswtBen«, 
namentlieh  des  höheren,  Ton  Belang  ist,  nnd  Allee  das  henmge- 
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sogen  hat,  was  ans  den  Bechtsquellen ,  Inschriften  nnd  sonstigen 
Schriftstücken  der  alten  Literatur  darüber  zu  gewinnen  ist,  wess- 
balb  wir  darauf  insbesondere  aufmerksam  machen  möchten.  AIb 
ein  weiterer  Befireiungsgrund  kommt  dann  die  Abwesenheit  um  des 
Staateswillen  (S.  123  ff.),  wobei  aber  wohl  zu  unterscheiden  ist,  in 
wie  weit  die  Abwesenheit  in  Angelegenheiten  der  Respublica  Ro- 
mana  stattfand,  aber  nicht  in  den  besondern  Angelegenheiten  der 
Stadt,  weil  in  diesem  Fall  eigentlich  keine  Befreiung  statt  fand. 
Wie  sich  dann  aber  in  der  Praxis  diese  Verhältnisse  gestalteten, 
wird  mit  Sorgfalt  nachgewiesen.  Endlich  werden  noch  als  Be- 
freiungsgründe  der  Veteranenstand  (S.  129  ff.)  und  der  Offician- 
tenstand  (S.  149  ff.)  angeführt,  so  wie  der  Stand  der  Reichssena- 
toren (S.  174  ff.).  Auch  diese  Abschnitte  sind  mit  der  gleichen 
Sorgfalt  behandelt,  und  wirft  diese  ganze  Erörterung  ein  näheres 
Licht  auf  die  bürgerlichen  und  sittlichen  Zustände  des  römischen 
Reichs,  wie  sie  in  den  Städten  und  Gemeinden  sich  in  der  Kaiser- 
zeit gestaltet  hatten ,  indem  zugleich  der  ganze  Geschäfts-  und 
Bemfskreis,  überhaupt  die  gesammte  Thätigkeit  aller  der  hier  im 
Einzelnen  Aufgeführten  ausführlich  aus  den  Quellen  selbst  darge- 
legt wird  :  daher  erklärt  sich  auch  der  verhältnissmässig  grössere 
Umfang  dieses  dritten  Abschnittes  (S.  69  —  226),  der  nicht  minder 
unsere  volle  Aufmerksamkeit  verdient.  Gegenstand  des  vierten  Ab- 
schnittes (S.  227  ff.)  ist  der  städtische  Senat  in  der  früheren  Zeit 
und  dessen  veränderte  Stellung  zu  der  Gemeinde  in  der  späteren 
Zeit;  Abschnitt  V  (S.  257  ff.)  befasst  die  übrigen  Stände  (Coloni 
Possessores,  Negotiatores)  in  gleicher  Darstellung.  Auf  diese  Weise 
sind  die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung  des  spätem 
iGmiscben  Reichs  in  ihren  rechtlichen  und  politischen  Beziehungen 
dargestellt,  und  damit  ein  Gesammtbild,  wie  es  der  Verf.  zu  geben 
beabsichtigt  bat,  möglich  geworden. 

Wenn  also  in  diesem  ersten  Theile  eine  Darstellung  der  städti- 
schen und  bürgerlichen  Verfassung  des  römischen  Reiches  gegeben 
ist,  80  soll  der  zweite  bald  nachfolgende  Thcil  von  den  einzelnen 
Ländern  handeln,  besonders  den  im  Osten  gelegenen,  auf  welche 
unter  örtlichen  Moditicationen  die  vorher  —  in  diesem  ersten  Theil 
—  entwickelte  Verfassung  Anwendung  leidet.  Weil  nur  dort  Städte 
in  dem  angedeuteten  Sinne  seit  aller  Zeit  vorhanden  waren,  (be- 
merkt der  Verfasser  S.  IX),  habe  ich  mich  in  meiner  Schrift  in 
der  Hauptsache  auf  die  im  Osten  des  Reiches  gelegenen  Länder 
beschränkt.  In  den  westlichen  und  Donau-Ländern  ist  die  städtische 
Verfassung  erst  durch  die  Römer  eingeführt«  u.  s.  w.  —  Wir 
haben  im  Vorhergehenden  versucht,  unseren  Lesern  eine  gedrängte 
Zusammenstellung  der  in  diesem  Theile  behandelten  Gegenstände, 
oder  vielmehr  eine  Andeutung  dessen  zu  geben,  was  hier  mit  aller 
AmfUhrlichkeit  beliaudelt  ist,  ohne  weiter  in  die  Einzelheiten  der 
Fonohnng  und  die  mancherlei  daian  sich  knüpfenden  Detailfrageu 
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wm»  Monlasseti,  weil  dam  lii«r  der  Ort  niobt  wir  liab«n  loit 
nur  nook  die  sobon  oben  gemachte  Beowkiiiig  zn  wiederholen,  wit 
Alles,  was  in  dieser  Schrift  besprochen  und  erörtert  ist,  anf  deoi 
nmfassendsten  Stndinm  der  QaeUen  benibt»  die  ttbetaU.  mC  jeder 
Seite  in  den  Aenerkngen  —  ee  aoid  in  Ailem  s  weitem  send 
einhundert  nenn  nnd  dreissig  —  neb  »ttgegeben  finden, 
als  die  natllilMdiein  Belege  der  Darstellung  und  unter  steter  B»> 
rtteksicbtigung  anoh  der  hier  in  Betracht  kommenden  neueren  Li- 
teontnr.  Die  guue  äussere  Ausstattung  ist  sehr  befriedigend ,  ja 
▼erzüglicb;  enob  iet  der  Brook  des  Gänsen,  namentlich  in  den 
vielen  Anffthrungen,  welohe  in  den  Anmerkongen  entbaHn  aiad, 
eemot  anagefiilleii. 


PtdOiche  Penonificatüm  in  griechischen  Dichtumjen  mit  Berücksich- 
iigung  laieifmeher  Dichter  und  Shakspere's,  Erste  Äbtheüimg. 
Feaisehrift  sur  Feier  des  drdhunderijährigen  Bedehens  da 
Oro88htr80^iehen  Friedrich-Fraua'Oymnasiums  mu  Parchi». 
Von  Dr.  C.  C.  Hense,  Direclor.  Pardmm  lä&L  Q.  Wtkdf 
matm's  Bußhhaudiung,    5i  &  in  gr^  8. 

• 

Der  Verfasser  dieser  Pestschrift  hat  es  unternommen,  darin 
im  £in2elnen  nachzuweisen,  welchen  Umfang  und  welche  Bedeutung 
die  Personification  auf  dem  Gebiete  der  antiken,  zunächst  griechi« 
sehen  Poesie  einnimmt :  wobei  or  mit  Recht  von  der  grösseren 
Neigung  zur  Personification  bei  dem  griechischen  Volke  ausgeht, 
und  diess  aus  dem  plastischen  Sinne  der  Griechen  ableitet.  In  der 
Personification  erkennt  er  ein  Mittel  der  Veranschaulichung,  und 
da  die  Poesie  (Iberhaupt  den  Beruf  hat,  das  Schöne  z\ir  Anschau- 
ung zu  bringen,  so  füllt  mit  dioaem  Berufe  der  Poesie  auch  die 
besondere  Thätigkeit  der  Personihcation  zusammen.  Man  wird  dem 
Verfasser  darin  nicht  Unrecht  geben  können,  eben  so  wenig  auch 
darin,  wenn  er  den  Ursprung  der  Personification  in  der  Phantasie 
sucht,  und  deren  Thätigkeit  in  der  personificirenden  Beseelung  der 
Natur  bei  den  Griechen  weiter  im  Einzelnen  verfolgt,  dabei  aber 
auf  die  Art  der  Personification  aufmerksam  macht,  welche  in  der 
modernen  Poesie  sich  kund  giebt,  zum  Unterschiede  von  der  an- 
tiken. Wir  vonveisen  desshalb  auf  die  Vorbemerkungen,  in  wel- 
chen diese  Pmikte  des  Näheren  besprochen  sind.  Im  weitem  Ver- 
folg sucht  der  Verfasser  im  Einzelnen  die  sprachlichen  Wen- 
dungen der  B>eihe  nach  aufzuführen,  welche  insbesondere  bei  den 
Griechen  personificirend  gebraucht  werden,  und  werden  bei  jeder 
derartigen  Wendung  oder  Ausdrucksweise  die  betreffenden  Belege 
ans  den  grieohischen  Scbriftstellem,  zunächst  Dichtem,  reichlich 
gegeben»  denaelben  auch  die  entspieobenden  Stellen  lateinieeber 
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HiM»  MgiUlgl  mnA,  Bhnt  um  tai  ÜBtomliied  aatilnr  waä  mo^ 
drnmr  Foetie  «a  ImiseMaeii,  a«eh  «ob  Siutepecre.  »Br  ist, 
agi  dar  Y^ttam»  B.  XIII  nH  Beoht  der  sMtarbolie  InarridiAlist 
Ib  der  P0081«  genannt  worden,  er  isl  ee  attch  in  der  Fenonlfioi*- 
^on.  Die  aoMre  Zeit  mit  der  gi68ieni  ÜHUiigllittii^Mit  tmd  Yet- 
IMheit  iluer  LebeBererblltnleae  tritt  uatik  in  Sfaäeepearee  Fer^ 
eflnifto«timi  hervor;  wie  seine  Dramen  polTmytliieoli,  und  im  €to» 
gmiali  n  der  Monomjtkie  in  den  antiken  Dramen,  so  kaben  tiele 
eriaer  Personifieationen  eine  Falle,  eine  individuelle  Yertieftmg  nnd 
«iite  Aoafilmmg,  wie  iie  die  Alten  in  ikrer  eii^hea  PlaetioMt 
aidii  kannten*« 

In  drei  Omppen  theilt  der  Verfaeser  diese  in  der  Spraehe  der 
Dichter  yorkonunenden  Personifieationen :  die  eiste  Groppe  nmflMst 
alle  Wörter,  welokeTlMÜa  dep  monschlicbon  Körpers  bezeieknen  nnd 
dorck  Anfftbrung  eines  soleken  Theiles  die  Vorstellung  der  menscb- 
lichen  Qestalt  ttberha^[»t  erwecken ;  die  zweite  Gruppe  umfasst  die 
Wörter,  welebe  Lebensverbältnisse  beaeiohnen)  die  der  Mensüh  noch 
mit  den  Thieren  theilt  (z.  B.  2^ugung,  Geburt  u.  dgl.,  Leben  und 
Sterben,  Waohen  nnd  Schlafen) ;  die  dritte  Gruppe  befasst  die 
Wdrtcr,  wekhe  GeietemrkSitnisee  beieiobnen,  die  dem  Meneohen 
ils  psyehieehem  Weeen  allein  angeboren,  alio  alle  die  Wendungen, 
welche  eine  Gesinnung  bezeichnen  und  personificirend  auf  Natnr» 
fkülnimo,  abstrakte  Begriffe  und  meebanieohe  Gegenstände  ttber- 
tragen  werden.  Von  diesen  drei  Orappen  wird  in  vorliegender 
Selttift  die  erste  Gruppe  behandelt,  wenn  aneh  nicht,  wie  der  Ver» 
toer  ansdrückliob  bemerkt,  in  ihrem  vollen  Umfang. 

Die  ZManmonsteUang  der  einzelnen  Ansdrflcke,  welche  in  diese 
erste  Gmppe  der  PersoBifioation  fallen,  bietet  zur  ErkenntnisB  imd 
Würdigung  des  diohterischen  Spracbgebranebs  der  Griechen,  wie 
selbst  der  Bömmr«  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Anwendung 
in  Metapher,  nicht  Wenig  des  Interessanton  ,  imd  zeigt  zugleich 
die  grosse  Belesenbeit  des  Verfassers  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Poesie.  Neben  Homer  und  Hesiodus  sind  es  besonders  Aesohylus 
and  Pindar,  so  wie  die  Dichter  der  griechischea  Anthologie,  welche 
ein  reiches  Material  geliefert  haben,  das  hier  wohl  benutzt  und 
gesichtet  vor  uns  liegt.  In  Allem  sind  es  sechs  unddreissig 
Nummern,  welche  diese  erste  Gruppe  bilden,  Ausdrücke,  die  zur 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Theile  des  menschlichen  Körpers 
ursprünglich  und  znnilchst  dienen,  dann  aber  von  den  Dichtem  auch 
unpersönlichen  leblosen  Gegenstunden,  Naturgegenständen  wie  Ge- 
genständen mechanischer  Art  oder  Werken  der  mechanischen  Thä- 
tigkeit  beigelegt  werden.  An  erster  Stelle  erscheinen  die  Ausdrücke, 
welche  Ko pf  ^bezeichnen  (xapof,  xagr^rov^  xscpah}^  caput),  dann  die 
einzelnen  Theile.  wie  Haar  (xo/Lt?/,  (poßrj,  xofjMVf  ÄaOtog,  ßoötQVXogy 
nciyov^  coma,  crinis)  Stirne  {ahconov  frons),  Schläfe  {xQOxatpogi)^ 
Augenbrauen  (ö^^g),  Gesicht  (nQo^mTtov)^  Aoge  (0/1^  fiXd^oQWy 
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ein  ftusserst  reicbhaltiger  Abschnitt,  wie  man  wohl  denken  kann), 
Ohr  {ovaroiLg^  x(o<p6s\  Wange  (Tiageuc),  Nase  (fiwcn^if)^  Mund 
(aro^),  Zunge  {yXSö0a\  Zahn,  (odovg),  Kinnbacken  (y/wg,  yvd- 
^og)y  Lippe  (jt^Üo^),  Hals  und  Nacken  {dsiQi^y  avxi^v)^  Busen  (xoA- 
arog,  0TiQvov)y  Herz  (xaQdüt),  Rücken  (vatov^  ^Z^)f  ^^Y' 
9uJLriy  ayxoCvri)y  Hand  (X£iQ)y  Finger  (bloss  aus  Shakespere  nach- 
gewiesen), Hüfte  (Ferna,  nach  einer  Stelle  des  Catullus),  Seite 
(jtisvffov)^  Rip^e  (c  0  s  t  a ,  ebenfalls  vorzugsweise  aus  Shakespere), 
Nabel  (d/i^paAo^),  Bauch  (yaörijp,  vtjdvg^  x€V€t6v,  Xaycov)^  Ein- 
geweide (Viscera  nach  lateinischen  Dichtern),  Galle  (^oAi}), 
Ader  ((pXdii;)^  Nerve  (vavQov)^  Knochen  (oOtiov)^  Schenkel  {0xiXog\ 
Kaie  (yovv),  Knöchel  {ötpVQOv^  ^^M^  Jf^fAOS)?  Fuss  (xovg)^  ein 
Äusserst  reichhaltiger  Abschnitt,  indem  auch  die  zahlreichen  Com- 
pusita  von  novg^  so  wie  die  Ausdrücke  und  Worte,  welche  eine 
Bewegung  bezeichnen,  herangezogen  werden,  und  insbesondere  (S.  50) 
auf  die  Neigung  der  Alten,  der  Griechen  wie  der  Lateiner,  hin- 
gewiesen wird,  ein  Verbum,  welches  eine  Bewegung,  ein  Kommen, 
Gehen  u.  s.  w.  bezeichnet,  mit  einem  sachlichen  Subject,  namentlich 
mit  einem  Abstractum  zu  verbinden,  was  in  ähnlicher  Weise  auch 
bei  den  Verbis,  welche  stehen  und  sitzen  bedeuten,  der  Fall  ist: 
eine  Fülle  von  Belegen  aus  den  verschiedensten  griechischen  und 
auch  lateinischen  Dichtern  dient  zum  Beweise  dieses  Satzes. 

Wir  haben  damit  den  Inhalt  der  Schrift  angegeben  und  un- 
terlassen es,  weiter  in  das  Einzelne  dieses  Inhalts  einzugehen,  Be- 
merkungen beizufügen,  zu  welchen  hier  wohl  manche  Veranlassung 
gegeben  ist,  oder  Nachträge  zu  liefern,  aui'  welche  den  Verfasser 
sein  fortgesetztes  Studium  von  selbst  führen  wird :  unsere  Aufgabe, 
die  wir  hier  damit  erfüllt  zu  haben  glauben,  war  blos  dahin  ge- 
richtet, durch  nähere  Darlegung  des  Inhalts  hinzuweisen  auf  eine 
Schrift,  die  gewiss  auch  weiteren  Kreisen,  al«  dem  nächsten,  fttr 
den  sie  bestimmt  war,  bekannt  zu  werden  verdient  und  damit 
zugleich  den  Wunsch  einer  baldigen  Fortsetzung  und  Vollendung 
dieser  zur  Erkenntniss  und  Würdigung  des  dichterischen  Sprach- 
gebrauohs  der  Alten,  wichtigen  Forschung  zu  verbinden. 
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JAHRBCCHEß  DER  LITERATUR. 


FrakiMHihe  Amotndun^en  für  die  JnUdraiUm  der  Maien  und  parHa- 
ien  l>ifferenUalißeiehungen.  Von  Dr.  Q.  M.  Slraueh,  Reetar 
der  höheren  ünierriehUamlatt  tu  Muri  im  KanUm  Aargau» 
Erder  Band,  Braunaehweig,  Druck  und  Verlag  oim  Friedridi 
Viaoeg  und  8ohn.  1866.  (XXXill  u.  6U  8,  in  8.) 

Woin  wir  ein  Werk  des  hier  genannten  Verüueers  za  Hand 
nebnmi»  bo  wissen  wir  davon  sofort  zweierlei:  einmal  dass  wir  es 
ndt  einer  sorgfiUtigen  nnd  erschöpfenden  Behandlung  der  einseinen 
Aufgaben  sn  thnn  haben;  dass  aber  auch  zweitens  diese  Behand- 
hmg  hftnfig  fost  ttbermftssig  ausfDhrlioh  ist,  so  dass  in  Folge  dieser 
AndUuUchkeit  das  Werk  einen  ümfiuig  erhalten  hat,  der  Stadinm 
nnd  Ansehaffung  erschwert.  Beides  gilt  wieder  in  herror- 
lagiender  Weise  Ton  dem  uns  vorliegenden  Buche,  wie  denn  das- 
selbe auch  fftr  die  »Variationsrechnung«  gegolten.  Will  man  den 
sweiten  der  oben  angeftkhrten  Funkte  als  einen  Ifachtheil  ansehen, 
so  leidet  das  Buch  daran;  wer  aber  darüber  wegsehen  kann  nnd 
wiA,  wird  durch  diesen  —  doch  nicht  eigentlich  im  Wesen  der 
Sache  begründeten  —  Nachtheil  sich  nicht  abhalten  lassen,  zu 
•einer  eigenen  üebung  und  zu  grossem  Nutzen  sieh  mit  dem  Werke 
▼ertraot  zu  machen.  Auf  die  Hälfte  des  Umfange  znsanmiengeiogen, 
was  nicht  nur  füglich  hätte  geschehen  können,  sondern  noch  weiten 
Spielraum  zu  Ausführlichkeiten  gelassen  hätte,  wäre  durch  weitere 
Verbreitung  wohl  noch  grösserer  Nutzen  gestiftet  worden. 

Damit  aber  kein  Missverständuiss  eintreten  kann  hinsichtlich 
des  Inhaltes  des  uns  vorliegen  den  Bandes,  müssen  wir  zum  Voraus 
anführen,  dass  die  »praktischen  Anwendungen«  ganz  ausschliesslich 
sich  auf  analytische  Geometrie  beziehen,  während  nach  unserer 
Meintmg  die  eigentlichen  praktischen  Anwendungen  für  die  Inte- 
gration der  vollständigen  Differentialgleichungen  —  um  die  es  sich 
in  diesem  Bande  allein  handelt  — >  in  der  analytischen  Me- 
chanik liegen.  In  diesem  Gebiete,  das  ein  so  unendlich  wichti- 
ges und  weites  ist,  hat  man  den  grossen  Vortheil,  sich  nicht  die 
Auljgaben  erst  künstlich  znrecht  legen  zu  müssen,  wie  dies  doch 
bei  den  Anwendungen  für  die  anah^tische  Geometrie  mehr  oder 
minder  geschieht ;  namentlich  sind  aber  dort  die  »Nebenbedingongen« 
(Bestimmung  der  Konstanten)  so  in  der  Natur  des  Problems  ge- 
legen, dass  gerade  dieser  Theil  nur  erst  recht  klar  wird,  wenn  man 
Mechanik  treibt.  Daher  mag  es  wohl  rühren,  dass  das  Bedürfoiss 
dner  Aufgabensammlung  für  analytische  Geometrie,  in  so  ferne  die 
Aufgaben  zur  Integration  von  DifferentialgUeichungen  führeui  keines* 
LVHL  Jakri^  1  Holt  6 


j 

Digitized  by  Google 


89  Bifftuch:  Anwradui^^  f.  4*  iBleguvtioD  4.  DifleienUAlgleiehimgen« 

wegs  in  so  gebieterischer  Weise  au%etrete&  ist,  als  etwa  eine 
Sammlmig  ähnlicher  Art  für  Heohtnik. 

Dagegen  habiA  mm  aber  die  Au^aban  £Br  taaXfümhib  Aeonie- 
trie^in  Bezug  auf  ihre  AnfLSsangen  eine  Bigeathlijnlichkeity  die 
düWB  ftlr  Meeluuiik  gänxlioh  mangelt;  ich  meine  die  besondern 
Anf  10 sangen  der  DUferentialgleiehmigen ,  zu  denen  jene  Aof» 
gaben  fttbren.  In  der  Meohanik  mnss  jeda  AnflOsong  die  1>ÜE»> 
rentialgleichnng  ToUstibidig  ersetsen  nnd  diee  erreicht  man  nnr 
tech  die  eigentliche  Integralgleichong ,  die  für  Jede  Differential- 
g^eichnng  eine  einzige  ist.  In  der  anaiytisehen  Geometrie  tritt  da- 
gegen sehr  hftnflg  der  Fftll  ein,  dass  den  Bedingungen  der  Aufgabe 
genügt  wird  doroh  eine  Gleichnng,  welche  der  gefundenen  IMffs- 
restiiilgleichang  zwar  gentigt,  sie  aber  keineswegs  ersetzt,  wenn 
ffisi^  die  eigentliche  Int^pralgleichnng  auch  nicht  im  Wider- 
spräche zu  der  Au%abe  steht.  Diesen  Punkt  hat  das  vo^egende 
'Baxh  xa  ganz  entschiedener  Weise  hervorgehoben  und  wir  rechnen 
dies  zu  einem  wesentlichen  Verdienste  desselben. 

Der  Vorrede  "{fem&SB  hat  der  Verficuser  sein  Buch  so  einge- 
richtet, dass  der  Leser  sich  selten  anderswo  Rath  zu  holen  hat. 
Ss  sind  sonach  eine  Reihe  Untersuchungen  theoretischer  Natur  mit 
anfjgenommcn  worden,  die  im  Grunde  hätten  vorausgesetzt  werden 
sollen,  dies  aber  häufig  nicht  durften,  weil  die  betreffenden  Lehren 
in  den  Lehrbüchern  gar  nicht  oder  zu  kurz  enthalten  waren*  Wie 
dies  geschehen,  wird  aus  der  nachfolgenden  Besprechung  der  ein- 
zelnen Theile  des  Buches  hervorgehen,  bei  der  wir  sdbstrerstSnd- 
lieh  abweichende  Anschauungen  geltend  machen  werden. 

Zuerst  bringt  das  Buch  die  »Erklärung  einiger  Bezeichnnngen«, 
was  wohl  auch  noch  heisson  durfte:  Feststellung  einiger  Begriffe. 
Es  handelt  sich  hier  nrnnlich  um  die  Vieldeutigkeit  gewisser  Zei- 
chen, beziehungsweise  die  vielfachen  Werthe  gewisser  Punktionen. 
Dass  diese  Vieldeutigkeit  nur  bei  Umkehrungen  auftritt,  ist  be- 
kannt. Sie  betriöt  zunächst  die  Wurzelgrössen,  deren  verschiedene 
Werthe  bezeichnet  werden ;  sodann  die  natürlichen  Logarithmen, 
die  umgekehrten  trigonometrischen  Funktionen  (»ky klometrische 
Ausdrucke«  nennt  sie  der  Yeriasser),  und  endlich  die  drei  ellipti* 

d  fi} 

sehen  Integrale.  M  dm    oi      —  ,  so  folgt  darans  —  sagt  4m 

Buch  —  T'=A'\'F(Cf<o),  und  es  sei  F(o,  o))  ein  Yieldeutiger  Aus- 
druck. Indem  der  Verf.  durch  F  ((c,  a))  alle  möglichen  Werthe  die- 
ser Grttsse  bezeichnet,  und  feststellt :  F  ((c,  w))  =  2nF  (c)  -|-  F  (c, 
wo  n  eine  ganze  Zahl ,  zieht  er  aus  obiger  Gleichung :  r  =  A  4~ 
F  ((c,  o)).  Wir  gestehen  ofien,  bereits  mit  ihm  in  Widerspruch  zu 
geratben,  was  sich  bei  diesen  »vieldeutigen«  Ausdrücken  noch  mehr- 
fach wiederholen  wird.  Wir  müssen  ganz  entschieden  iu  Abrede 
stellen,  dass  man  das  Recht  habe,  solche  vieldeutige  Grössen  ohne 
Weiteres  in  die  Integralrechnung  herein  zu  ziehen,  es  sei  denn, 
dass  die  Vieldeutigkeit  mit  der  willkürlichen  Konstanten  zusammen- 
hangt, wie  im  vorliegenden  Falle.   Dann  ist  es  aber  sicher  klarsr. 


fiirauoii:  Anwendungeii  f.  d.  IniegiAtioa  d.  Differc&tiAiglelchaiigen»  68 

4ie  GkrGsM  F  (c,  at)  herkOmmlioh  «adeuüg  (all  bestimmtes  lategral) 
tu  fiuseiit  den  Best  aber  mit  derEoastanten  snsammen  zu  ziehen. 
Iba  bleibt  dabei  mit  sieb  selbst  im  Beinen. 

Im  wextarn  Varlanid  ev5rtert  der  Yetf.  seine  ihm  eigene  Art 
der  Beseiehnong  partieller  nnd  Tollstttndiger  Di£ferentialqnotientan, 
«ia  diesrtbe  ms  dar  »Tairialionsreobnttngc  bereits  bekannt  isi 
Bieaa  Beseiohnnng  ist  aUerdings  dentUeh,  aber  gar  sn  schleppend ; 
warum  beq;Qemt  sieh  der  Verf.  nieht  in  der  Annahme  der  ent- 
ariiiedift  bassem  Jaoobisefaen  Beseiohnnagl 

Na4sh  dieser  »Einleitung«  beginnt  nnn  die  erste  Abtbeilnng 
dsa  Werkes,  die  Ton  der  Integration  YoUstftndiger  Düsrentialf* 
gleiebnngan  (mit  ewei  VerftnderUehen)  handelt.  Naeh  einer  dent» 
ttclieii  läbersioht  der  allgemeinen  8ttUe  fOr  IMfferentialglekdmngea 
enier  Ordnung  wird  die  Anfdoohnng  der  besonderen  Auf* 
lHanng  (»singnlftres  Integral«  sagt  das  Buch)  ausführlich  erörtert. 

Ist  F  (Xy  f,%)  —  0  die  allgemeine  Integralgleiohnng  yon  f  (x, 
j,  7*)  =  0,  wo  7'  der  Differentialquotient  Ton  y  nach  x,  mid  es 
Iftsst  sieh  eine  Funktion  yon  x  finden»  die  an  die  Stelle  Von  a  ge- 
seit£t,  immer  noch  die  erste  Gleichung  als  Aofljisung  der  zweiten 
erscheinen  lässt,  so  heisst  diese  so  umgeindarte  ernte  Gleichung  die 
besondere  Auflösung.   Der  Verf.  zeigt  nun ,  dass  dieae  Aafittsni^ 

dF  dF 

durch  Verbindung  der  Gleichung  -r^''^ — =i  0  mit  der  allgemeinen 

tla    dy  " 

IntegralgleiehuAg  erhalten  wird.  Da  dies  Alles  bekannte  Dinge  sind, 
wollea  wir  uns  dabei  nicht  weiter  aufhalten.  Nur  bei  dem  Bei- 
spiele des  §.  14  müssen  wir  anmerken,  dass  die  Gleichung  77'  +  ^ 
Äy '  V^jL*4-y*~ks  nicht  durch  y      ^     x»+f»— k«  genttgt  wird, 

sondern  nur  das  obere  Zeichen  gelten  darf. 

Soll  nun  aber  die  besondere  Auflösung  aus  der  Differential- 
glsiehung  selbst  hergestellt  werden,  so  geht  der  Verf.  ~  wie  dies 
SO  gebräuchlich  ist  —  von  der  Unterstellung  aus,  dass  die  be« 
8<)nder6  Auflösung  die  Differentialgleichung  nicht  ersetze,  dass  also 
die  hShem  Differentialquotienten  nicht  in  derselben  Form  auftretm, 
wenn  man  einmal  das  allgemeine  Integral,  ein  andermal  die  be- 
sondere Auflösung  iwiwendöt.  Ref.  hat  kein  Rechte  diesen  Weg 
kurz  hierzu  verwerfen,  da  er  im  Grunde  denselben  in  seinem  eigenen 
Buche  auch  gegangen  ist.  Trotzdem  hält  er  es  für  besser,  wenn 
gezeigt  wird,  wie  dieser  Fall  aus  dem  vorigen  hervorgeht.  Ist  y '  = 
(p  (x,  y)  die  Differentialgleichung,  deren  Integralgleichung  F  (x,  y,  a) 
=  0  sei,  BO  zeigt  man,  dass  die  besondere  Auflösungen  alle  aus 

d  y  d  X 

den  Gleichimgen      s=  0  oder  ~  s=  0 ,  in  Verbindung  mit  der 

Integralgleichung,  folgen  (a.  a  0.).  Betrachten  wir  l)loss  den  einen 
Fall,  denken  uns  also  die  Integralgleichung  nach  y  aufgelöst,  wo 
sie  dann  hiesse:  ^^^(Xya),  so  wird  die  Differentialgleiohung 

durch  Elimination  von  n  ans  y«*i(p  (x,  a),  y>ss^^^^^  erhalten 
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werden«   Dies  ist  dann  die  Gleichung      =^  9  i^ty)$  so  dass  ^ 

d 

nichtB  Anderes  ist  als  der  Werth  yon  t— >  wenn  man  hierin  a  aas 

dx 

j  =  if  ersetzt  hat.  Hält  man  dies  fest,  bezeichnet  zur  Abkürzung 

~-  daroh      so  wird  der  partielle  Differentialqnotient  Ton  9  naA 

d  X 

z  erhalten  werden,  wenn  man  y^  nach  dem  entwickelten  x,  und 

da 

dann  nach  a  differonzirt,  wobeie —  ans  y  =  ^  su  neben  iat.  80 

d  X 

ü  j  i         ^9      ^J^  I  A     d^  ,   d^  da 

findet  man       =  ^  +        jj.  0  =jj  +  ^  j^worau8  folgt. 

dop  dib  dy*  d^  dy* 

dass       unter  der  Form  M :  t—  erscheint,  wo  M  =  -= —  t  -3 — 

dz  da  dz  da  da 

dib  dft  dq> 

•jY«  ^  besondere  Auflösung  ist  ^^^^  wird-j^ 

d  w 

unendlich«    Dasselbe  gilt  fUr  -r^,  und  nur  dies  ist  man  be- 

dy 

rechtigt,  anzusetzen.  Desshalb  sind  die  Annahmen  des 
Buches  (§.  18,  I,  II,  TTT,  TV)  nicht  zu  Iii  s  s  i  g,  wenn  sie  auch  keine 
falschen  Resultate  geben.  Sie  gehen  zu  weit.  In  §.  1 8,  I  genügt 
die  Gleichung  (135)  für  sich;  in  II  die  (138)  für  sich,  und  in  III 

und  IV  mnss-^  anf  00  oder  0  itthrea.   So  wird  in  damBeiqiialB 

des  §.  21,  in  der  »ersten  Auflösung«  px  —  y  =  0  völlig  hinrei- 
chen n.  8.  w. 

Nach  Erledigung  der  Differentialgleichungen  erster  Ordnung 
werden  die  der  zweiten  in  derselben  Weise  behandelt.  Hier  interes- 
sirt  uns  nun  ganz  besonders  das  »singulare  TiitegraU  ,  dd  in  der 
Begel  dieser  Gegenstand  in  den  Lehrbüchern  nur  kurz  oder  gar 
nidht  berührt  wird.  Vom  Standpunkte  der  Mechanik  aus,  und  der 
schwebt  sicher  den  meisten  Verfassern  vor,  haben  diese  besondern 
Auflösungen  keineswegs  einen  gar  zu  hohen  Werth.  Anders  ist  es 
freilich  hier. 

Ist  ysF(x,  a,  b)  die  allgemeine  Bitegrahreöhnung  Yon  f(x,y, 

p,  q)  =  0,  wo  p,  q  die  zwei  Differentialqnotienten  von  y ,  so  ist 

snnSchst  fbstsustellen,  dass  p,  q  der  Form  noch  dieselben  Grössen 

sein  müssen»  wenn  man  die  Integralgleichung  zweimal  nach  einander 

düFerenzirt  und  zwar  erstlich  unter  der  Annahme  konstanter  a,  b, 

nnd  dann  unter  der  Annahme  yerftnderlicher  GrOssen  a,  b.  Dies 

,     Alf  da  ,  dP  db     ^  dP   d«P     dP  d»P 
führt  aui-j—  - — |- -tt-  t-  ==  0  ,-5 —      ,  =  , ,    ,   ,  ,  woraos a 
da  dz  *  db  dx       'da  dbdx     db  dadx' 

nnd  b  bestimmt  werden  sollen.  So  liegt  die  Sache  wohl  zunächst, 

obgleich  der  Yeriksser  es  nicht  so  hält,  was  wir  ungern  vermisst 

liaben.   Es  Iftsst  sich  daraus  aUerdings  folgern,  dass  wenn  man 

dP 

a,  b  eliminirt  aus  yasP,  und  der  letzten  obiger  zwei 
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Gleichungen,  man  eine  Differentialgleichang  erhalte,  die  int«grirl, 
die  besondere  AnflSsung  gibt ;  aber  es  scheint  nns  die  Nothwendi^^ 
keii  dieses  Weges,  der  hier  allein  betretreten  wird,  keineswegs  ge- 
rechtfertigt. Die  Gleichung  (240)  bleibt  im  Ghmnde  ansser  aller 
Beachtnng,  denn  (243)  ersetzt  doch  nicht  die  beiden:  (240)  nnd 
(242)?  So  ist  die  allgemeine  Integralgleichung  von  q'  +  (p  — xq)* 

—  ix'q-f"  P*  — y  =  0:  ysssjax^-fbx+a" -f- b'.    Die  obigen 

Gleichungen  sind  nun  ({x2-}-2a)  (x  +  2b)— =  0,  J  x'+2a 

—  x(x+2b)r=0.    Aus  der  letzten  folgt  2a  a=  2  bx  +  J  » 
wenn  man  diesen  Werth  in  die  erste  einsetst,  so  erhftlt  man  (x^-|- 1) 

jj  +  bx4-ix'  =  0,  worau8bv^nfr»  =  c  — ixvT^  +  ll(x-f 

✓n3^,  avTr+?  =  ox+ Jxl(x+ »te*  »»Ä  diese 
Werthe  in  d^e  allgemeine  Integralgleichnng  ein,  so  ergiebt  sich 
y=-  x»-4  x»+,«,  [xvT+5  +  l(x  +  V^f+ir»)+4or,  welobe 
Gleiehnng  der  Düferentialgleiebnng  genügt  nnd  nnzweifelhaft  nioht 
im  allgemeinen  Integral  enthalten  ist. 

Hai  die  gefundene  besondere  AnfUSsnng  (bezQglioh  deren 
Differentialgleicbnng)  selbst  wieder  eine  besondere  Anflösnng,  so  ist 
letztere  —  wenn  sie  zugleich  der  yorgelegten  Differentialgleiobung 
genfigt  —  eine  zweifach  besondere  Anflösnng  letzterer. 
Die  Herstellung  derselben  ist  durch  die  ErUttmng  selbst  gegeben. 

Einer  jeden  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung  gehören  zwei 
Integralgleichungen  erster  Ordnung  (in  x»  j,  p)  zu  mit  je  einer 
willkürlichen  Konstanten.  Es  muss  also  gezeigt  werden,  wie  aus 
letztem  die  besondere  Auflösung  gefunden  werden  kann.  Auch  hier 
(so  wie  im  nächsten  Falle)  halten  wir  es  ftlr  jedenfalls  besser,  zu 
zeigen,  \ne  aus  der  früheren  Theorie  das  neue  Resultat  »ich  ab- 
leiten Uksst,  da  wohl  erst  dann  volle  Klarheit  erhalten  wird,  sicher- 
lich aber  erst  dann  der  innere  Zusammenhang  gewahrt  ist :  da  hier 
doch  einmal  die  Theorie  vorgetragen  wird,  so  dttrfte  die  Hinweisnng 
auf  »das  Lehrbuch«  nicht  ganz  gerechtfertigt  sein,  (j^egen  die  ge- 
fundenen Formeln  haben  wir  Nichts  einzuwenden,  während  dies  für 
den  dritten  Fall  nicht  gilt,  da  man  nämlich  aus  der  Diffcrontial- 
gleicbung  zweiter  Ordnung  selbst  die  besondere  Auflösung  sucht. 
Ist  q  =  f(x,  y,  p)  diese  Diflferentialgleichung »  so  gilt  eine  Theorie, 
die  nach  der  von  uns  geforderten  Weise  verfahrt,  d.  h.  die  an  die 
ursprüngliche  (erste)  Untersuchung  sich  anschliesst,  dass  durch  die 

d  f  d  f  d  f 

besondere  Auflösung  die  (Jrössen      ,  — ,  v-  8^^^) 

dx  dy  dp 

endlich  werden.  Das  stimmt  nicht  ganz  mit  den  Ergebnissen  unseres 
Boches,  wenn  es  ihnen  auch  nicht  widerspricht 

Nach  der  Untersuchung  ttber  die  besondem  Auflösungen  der 
Differentialgleichungen  erster  und  zweiter  Ordnung  wird  nun  die 
Bedeutung  der  Differentialgleichungen  überhaupt  in  der  analytischen 
QaoBetria  untenuebt.   Besonders  her?orhebcai  wollen  wir  die  6e- 
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deotoBg  d«r  b^sondern  AnflöMoigiB.  Fir  4i«  enAt  Orteiag  ist 
kaimtiioh  daß  eMittllead«  Knm  dadnrdi  festgeBtaUI.  Kon  kl  dk 
ErlSatenuig  der  geometariadbeB  Bedeotimg  der  beaoBdem  AtiflOm» 
gen  ftr  IMerantiiügl^bimgen  twwiter  Ocdmuig.  bt  yaBf(x,a,b) 
die  Integralgleichmig  Difiwwitialglgliibong  swwtdr  Oitemg, 
so  stellt  dieselbe  unendUoli  iride  Kvrven-Sohaaren  m,  die  mm 
«rbftlt,  wm  man  a  und  b,  mabbäugig  T<m  eineadsr,  stetig  sieh 
ftndexn  Ittsst*  GenOgt  nim  der  Differentialgleichung  eine  besondeie 
(einfbebe)  AnftSsungt  also  mit  einer  wülkfirlieben  Konstanten«  so 
sind  dieWertbe  Ton  x«p»q  wie  sie  fOr  ein  bestimmtes  x  anaeinsr 
(oder  mehreren)  Klirren  dcvYorbin  angeffttbrten  Sohaaxen  folgso,  di^ 
selben  wie  die  von  j,  p,  q  ftr  die  dnroh  die  besondere  AnflOsimg 
daigestefiten  Korreu  Letstere  bat  also  mit  erstem  BerObnmgslinie 
und  Krttnmrangshalbmesser  gemein.  Fanden  wir  in  weier  finheni 
DarsteUmig  a  =  9»  (z»  e),  b  =  (x,  0)  ist  also  y  =  ^x,  ^,  ^)  die 
besondere  Anflösang«  so  wird  aus  allen  den  \'iclcn  Eorven  man 
diejenigen  jetst  auswählen,  für  die  bei  einem  bestimmten  x  die 
Gleichungen  a  =  9)  (x,  c),  b  =  ^  (x,  c)  besteben  können,  wo  a»  b  die 
frühere  Konstanten  sind.  Fttr  diese  fallen  p,  q  mit  den  ans  der 
besondem  AnflOsnng  gezogenen  gleiehnamigen  Grössen  zusammen. 
Die  obengenannten  beiden  Gleichungen  ergeben  durch  Elimination 
▼on  x  die  Gleichung  Ff  b,  c)  =  0,  welche  also  zwischen  a,  b,  c  be- 
stehen muss.  Folgt  daraus  b  =  (a,  c) ,  so  wird  die  durch  j  = 
f(x,  9>,  für  ein  bestimmtes  c,  festgestellte  Kurve  mit  allen  jenen 
Kurven  eine  Oskulation  (Berührung  zweiter  Ordnung)  eingehen, 
deren  Oloirhimg  y  =  f(x,  a,  fi)  ist.  Die  eigentlichen  Berührungspunkte 
(x,  y)  ergeben  sich  aus  der  Verbindung  der  Gleichung  mit  a  =  <p(x,  c). 

Wegen  dieser  Eigenschaft  nennt  unser  Buch  nun  jede  einzelne 
durch  die  besondere  Auflösung  dargestellte  Kurve  eine  osculi- 
rende  Zwischenknrve. 

Das  zweifach  singiilärc  Integral  stellt  eine  einzige  Kurve  dar, 
die  wieder  einzelne  der  ursprünglichen  Kurven  osculirt.  Ist  c  selbst 
=  X  wo  man  in  der  bekannten  Weise  diese  Funktion  findet, 
so  ist  zugleich  a  =  gj  (x,  c),  b  — ^  (x,  c),  c  =  ;ir(x),  woraus  durch 
Elimination  von  x  und  c  folge  ^  (a,  b)  =  0.  Diejenigen  Kurven 
der  ursprünglichen  Scbaaren,  welche  a  und  b  durch  diese  Glei- 
chung an  einander  binden,  werden  von  der  Kurve  der  doppelt  be- 
sondern Auflösung  0(x,  y)  =  0  osculirt.  Die  Berührungspunkte 
ergeben  sich  aus  der  Verbindung  dieser  Gleichung  mit  a  —  9?  (x,  x). 
Jetzt  wendet  sich  das  Werk  zu  seinem  eigentlichen  Gegen- 
stände —  den  Autgaben  über  die  Anwendungen  der  Differential- 
gleichungen in  der  analytischen  Geometrie.  Diese  Abtheilung  ist 
selbst  in  iwei  Haupttheile  geschieden:  da  DifferenüalgleiobnBgen 
erster,  oder  da  solciie  iweiter  Ordnung  TiNTkommen. 

Zasfst  erseheiasn  eine  Reihe  Aufgaben  ^enHoh  einiaehsr  Art, 
wann  es  niaiHub  darum  sieb  bändelt,  daas  Tangenten  oder  Kar» 
nwlsn  gewissen  Bedingungen  genügen  soUsn.  Was  wir  sslum  so 
iängang  gesagt:  die  Qitn^ehkeit  ssheint  ans  manshiiJ  dm 


weit  sra  gehen,  und  namentliob  hatten  wir  die  xnelirerl«! 
Auf  ÖBungcn  einer  und  derselben  Aufgabe  (wie  dies  im  ganzen  Buche 
vorkommt),  ganz  gerne  entbehrt.  Es  wftre  wohl  kürzer  nnd  auch 
fttr  das  Studium  erquicklicher  gewesen,  wenn  man  flbr  jede  Art  der 
AnflOsnng  je  eine  besondere  Aufgabe  gewählt  btttte,  statt  wie  hier 
•ine  ganze  Reihe  Aufgaben  alle  nach  drei  bis  vier  verschiedenen 
Methoden  gelöst  sind.  Das  wird  vom  Leser  doch  überschlagen  oder 
ermüdet  ihn  —  nnd  macht  das  Buch  theuer,  ein  Punkt,  der  in 
unserer  materialistischen  Zeit  (wie  wenigstens  behauptet  wird)  doch 
auch  zu  beachten  ist.  Wir  haben  zu  diesem  ersten  Abschnitt  nur 
Weniges  zu  bemerken.  Die  Differentialgleichung  2  des  ^.  62  ist 
homogen,  kann  also  auch  durch  die  Annahme  y  =  ux  intogrirt 
werden  n.  s.  w.  Wichtiger  als  dies  scheint  uns  aber  die  Frage 
nach  den  vielfachen  Werthen  der  Punktionen,  von  der  wir  bereite 
zu  Eingang  sprachen.    Wir  haben  etwa  deu  g.  74  im  Auge.  Dort 

bandali  es  lieh  um  daelhtegial^^^^'^~^—d»,cl«m  der  Verfwaer 

den  WerUi  |  aro  (änmt:—^  beilegt,  dabei  abet  oMer 

der  letzten  Gröeee  eine  unendlich  vieldeutige  Grösse  versteht.  £x 

beaeieinefc  also  nicht  hloss  die  zMrischen —  imd— -r- liegende, dnisli 

das  eben  angeftUirte  Zeichen  dargestellte  Grösse  damit»  sondern 

anoli  H — arclsin^^  l  u.  s.  w.,  so  dass  für  ihn  |  ^ — .  eine 
\       2r/  Jvi^^ 

7t  Tt  71  %7t 

OrOsse  ist,  die  zwischen  —  -x-und+-^der-4--5-  und  -^u.  s.  w. 
Megi,  warn  man  von  der  wiUkttrlieliea  KbnsteateD  gaaa  abaieii. 


£r  setzt  demgemft8s^^^==|a:njc-{~(~^)"      (sin^x)»  wo  jetsi 

ar  n 

are  (ai&ssa)  zwischen  —  •^und-f-'^  Hegt,  a  aber eiaa gasie Sahl 

ist.  Wir  müssen  dem  —  nicht  widersprechen,  aber  entgegensetzen, 
dass  dadurch  einer  heillosen  Verwirrung  Thür  and  Thor  geöffnet 
ist.    Es  ist  nun  einmal ,  wenn  man  arc  (sin  =  x)  als  unendlich 

TiridMt«  «Milkt.  ■^arc(9m  =  x)^         1^    ,0  dM  Otel» 

^  dx  Vi  —  X» 

Zeichen  gilt,  wenn  der  cosinus  des  Bogens  positiv,  das  untere  da- 
gegen, wenn  jener  cosinus  negativ  ist.  Es  ist  desshalb  wohl  nöthig, 
wenn  man  zur  vollen  Klarheit  kuinmen  will,  sich  über  eines  der 
beiden  zu  euUcheiden,  und  wenn  man  dies  in  unserm  Sinn  thut, 


-  -J  Yi^— ~  Wir  g«b«  g««.  «,  d« 

man  des  Verf.  Anschauung  rechtfertigen  kann,  und  wir  wider- 
sprechen ihm  auch  keineswegs  vom  Standpunkte  der  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  aus,  sondern  von  dem  der  Klarheit  und  Ver- 
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Bt&ndlichkeit.  Wir  sind  ntm  einmal  der  entäohiedenen  Ansicht,  dass 
man  alle  anzuwendenden  Funktionen  nur  eindeutig  zu  nehmen 
habe,  wenn  nicht  der  minder  Geübte  in  ein  Labyrinth  von  unent- 
wirrbaren Räthselu  hineingerathen  suU.  Hilft  sich  doch  auch  unser 
Buch  damit,  dass  es  bei  Bestimmung  der  willkürlichen  Konstanten 
anräth,  die  fraglichen  vieldeutigen  Ausdrücke  in  Gottes  Namea 
»mit  ihrem  einfachsten  Werthe«  zu  nehmen  (S.  150  u.  s.  w.). 
Wenn  nun  aber  gar  die  vieldeutigen  Ausdrücke  in  einer  Gleichung 
sich  häufen,  wie  dies  vielfach  in  unserm  Buche  stattfindet ,  so  — 
fürchten  wir  —  hört  alle  klare  Einsicht  in  die  Bedeutung  einer 
solchen  Formel  gänzlich  auf.  Und  dies  ist  ganz  gewiss  kein  Ge- 
winn.—  Von  Interesse  ist  besonders  auch,  dass  die  elliptischen  In- 
tegrale der  beiden  ersten  Arten  vielfach  zur  Verwendung  kommen, 
was  unseres  Wissens  sehr  selten  bis  jetzt  geschehen  ist.  Die  sind 
freilich  abermals  »vieldeutig«,  worüber  wir  unsere  obige  Klage  nur 
wiederholen  müssen. 

Sollen  Kurven  bestimmt  werden,  denen  gewisse  Eigenschaften 
des  Flächeninhalts  oder  des  Bogens  entsprechen ,  so  enthalten  die 
Gleichungen,  welche  eine  Folge  der  Aufgabe  sind,  jeweils  Integrale, 
die  durch  Ditferenzining  erst  zu  entfernen  sind ,  um  dann  eine 
Differentialgleichung  zu  erhalten.  Dass  die  eintretenden  Konstan- 
ten dann  nicht  immer  willkürlich  bleiben,  ist  bekannt.  Die  Auf- 
gaben sind  zahlreich,  und  nattlrlich  häufig  etwas  künstlich  gewtblt» 
sor  Üebmig  aber  sicher  geeignet.  SchliessUeh  werden  die  Ter* 
&bren  Yoii  Enler  nnd  Monge  mitgetheilt,  reotifieirbwre  Kuren 
in  finden.  Die  Dantdlnng  des  letitem  (|.  112)  halten  wir  filr 
onTentftndliQh.  Denn  es  ist  nns  dnrobauB  nicht  klar,  wie  ans  nm  o 
dy~|-co8»dzs0  folgt:  ysino-^-coso  ^(o),  wenn  man  be- 
adit^  9da88  m  nieht  ktmataat,  eondem  eine  Funktion  z  und 
7  ist.«  Ebenso  wissen  wir  nicht,  wie  ans  ds«=:coso>dy  —  sinsidz 
fblgen  soll:  sssyooso  — zsina>-j-9)(a)). 

Trejectorien  sind  knimme  Linien,  welche  eine  Beihe  an* 
derer  knunmer  Linien  so  durchschneiden,  dass  bei  allen  Durdi* 
schnittapnnkten  eine  Torgeschriebene  Bedingong  erflillt  ist.  Diese 
Kurven  werden  nur  im  weitem  Verlaufe  des  Weito  betraehlei. 
Die  allgemeine  Angabe'  ist  die,  eine  Kur?e  (d.  h.  deren  Gleielraiig) 
zu  suchen  so,  dass  bei  den  Dnrchschnittspunkten  mit  einer  Beihe 
gleichartiger  Kurven  eine  bestimmte  Differentialgleichung  erfttUt 
ist.  Auch  hier  sind  wieder  mehrere  Formen  der  Auflösung  g^eben, 
Ton  denen  nns  denn  doch  nur  die  eine  (Elimination  von  a)  der 
Natur  der  Seche  zu  entsprechen  scheint.  So  wird  man  auch  bei 
der  dortigen  Differenzimng  der  X  einige  Unklarheit  nicht  ver- 
meiden können,  da  doch  a  zuerst  (bei  der  Integration)  konstant 
war.  Wir  denken  nns  hieb^i  immer  Zuhörer,  denen  das  hier  Ge* 
sagte  vorzutragen  wäre,  und  —  gelegentlich  gesagt  —  wir  sind 
überzeugt,  dass  der  Verf.  Manches  &ndem  wttrde,  wenn  er  in  die- 
ser Lage  wäre. 

Als  besondere  (jedoch  immerhin  noch  allgemeine)  Fälle  wer^ 
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d«i  di«  Komii  gasadit,  die  andere  unter  demtelben  gegebenen 
Winlel  (der  anoh  ein  rechter  sein  kann)  schneiden;  dann  der  Fall 
Mraehtet,  da  in  den  Dorohachnittspunkten  eine  Oleichnng  erftÜH 
ist,  welche  Integrale  enthalt,  nnd  die  allgemoinen  Formeln  aof 
tne  Beihe  einsefaier  Beispiele  angewendet  Eine  Bemerkung  haben 
wir  ni  |.  181  zu  machen.  Bs  handelt  sich  dort  mn  die  Knrr^ 
«elebe  eine  etetige  Folge  von  Plurabeln,  die  diesolbe  Hanptaxe  und 
dieselben  Seheitel  haben,  so  schneidet,  daas  die  Fliehen,  die  nm 
den  Koordinaten  der  Dnrchsdmittspnnkte  nnd  den  FteabelbSgen 
gebildet  werden,  denselben  Werth  k'  haben.  Ist  y^s2az  die  all- 
gemeine Oleichnng  aUer  Ftoabeln ;  x  die  Abszisse  eines  der  Dnrch- 
sokaittsponkte,  so  wird  die  Angabe  einfifteh  dadurch  gel5st,  dass 

s 

nan  a  zwischen  der  vorigen  Gleichnng        V^fas  d  z  »  k*  eUminirt. 

Mit  dieser  Auflösung  begnügt  sich  onser  Buch  jedoch  nicht,  und 
•8  ist  gerade  die  »zweite«  AnflOsnng,  wegen  der  wir  die  Bemerkung 
n  machen  haben.  ~  Da  a  eliminirt  werden  soll,  so  kann  mau 
i  als  Funktion  Ton  z  und  j  betrachten,  gegeben  durch  die  erste 
Oleidinng.  Unter  dieser  Annahme  —  sagt  das  Buch  —  kSnnen 
wir  die  zweite  Gleichung  difforenziren  nnd  erhalten  y^säxdz  +  da 

J        dxÄ  0,  oder  wegen  der  zweiten  Gleichung :  y^sax  d  x  -}-k'^  — 

2  k' 
—  0,  woraus  dann  folgt:  -(C+xv^x)=— .  »Wenn  man  0  =  0 

annimmt,  so  reduzirt  sich  diese  Auflösung  auf  die  vorijxe.«  Warum 
aber  muss  C  ~  0  sein,  oder  genauer  gesagt,  wenn  man  die  vorige 
Auflösung  nicht  kennt,  wie  findet  man,  dass  C  -  0  sein  soll  ?  Die- 
selbe Frage  h litten  wir  später  noch  mehrfach  zu  stellen ;  es  mag 
»n  dem  einen  Mal  genügen.  Uebrigens  ist  die  Einflihrung  von  k* 
eme  ganz  tiberflüssige  Sache,  und  die  Rechnung  würde  sich  that- 
Ächlich  besser  ohne  dieselbe  gestalten. 

Eine  Tractorie  ist  eine  Kui-ve,  bei  welcher  der  zwischen 
Berühmngspunkte  und  irgend  einer  andern  Kurve  liegende 
TW  der  Tangente  immer  gleich  lang  ist.  Diese  Kurve  wird  nun 
''••tänmt.  Dabei  nimmt  der  Verfasser  auch  die  fraglieho  Länge 
ttSgUeher  Weise  als  negativ  an,  was  uns  nicht  ganz  passend  er- 
sdiemen  wilL  Wir  hfttten  flbrigens  dieselbe  Bemerkung  mehrfach 
»tt  Bachen.  In  einem  der  besondern  Beispiele  (§.  137)  tritt  die 
JwsHs  oben  berührte  Hftufhng  yieldeutiger  Grössen  in  wenig  tiu- 
W«ader  QeetaH  uns  entgegen,  und  wir  waren  etwas  verlegen,  wenn 
■aa  Ton  una  in  kurzen  Worten  die  Bedeutung  der  Gleichung  (13) 
ibTerlangen  wflrde. 

Wllzt  sieh  auf  einer  festen  Kurve  eine  bewegliche  so,  dass 
vmdioben  wird,  so  beschreibt  ein  Punkt,  der  in  der 
^Mae  beider  KurvsB  ÜMi  mit  der  beweglichen  verbunden  isti  ein» 


Trochoide.  Magnus  in  dem  bekaimten  Werke  (8.  603)  neuBi 
dieselbe  Rouletten.  Bei  der  Ableitung  der  Oleichimg  der  Trochoide 
ist  ei&e  Unklarheit  mit  unterlaufen.  Die  Behaiqptong  (S.  290),  daaf 
je  zwei  auf  einander  folgende  der  KreialiniM.  X  sich  in  einem  . 
Fuakie  aoliiMidan,  der  der  Troohoide  angehört,  iet  nieht 
als  erwieBen  anzusehen;  die Folgenmg,  daae  die  Nonnale  der  Tio- 
ehoide  mit  dem  Leitstrahl  zusammmfidle,  also  auch  nicht  ge» 
•toitei;  im  Qegentheil  diese  Folgerung  ist  im  Gnmde  als  richtig 
vorauflgeeetzt.  Magnus  a.  a.  0.  hat  die  Sache  entschieden  deutlicher 
behandelt,  und  er  selbst  gibt  ~  gegen  eeine  sonstige  Gewohnheit 
—  eine  zweite  Auflösung,  indem  die  erste  »noch  einige  Dunkelheit 
aurücklaasen  könnte«  (S.  605).  Besondere  Beispiele  sind  die  Ky- 
kloiden  -—  wir  gebrauchen  die  Schreibart  des  Buches,  sowie  einige 
andere  Rollkui-ven.  Dann  wird  auch  die  umgekehrte  Aufgabe,  die 
feste  Kurve  aus  der  wälzenden  und  der  Bollkurve  zu  Bachen,  an 
Beispielen  erörtert. 

Die  Bestimmung  der  Evolventen  ebener  Kurven  schliesst  sich 
diesen  Untersuchmigen  an.  Ein  auf  elliptische  Fimktionen  führen- 
des Beispiel  ist  u.  a.  in  §.  156  enthalten,  wo  die  Evolvente  der 
Ellipse  gesucht  wird.  Die  »Vieldeutigkeiten«  machen  aber  das 
Endresultat  wieder  verwirrt,  während  sie  gerade  hier  überflüssig 
sind.  In  Bezug  auf  die  Konstante  wird  man  fragen  müssen,  ob  sie 
dieselbe  bleibt  für  beide  Zeiohen,  und  wie  überhaupt  die  Vorzaichem 
zu  wühlen  sind. 

Endlich  werden  ebene  Kurven  bestimmt ,  denen  eine  vorge- 
schriebene Fusspunktkurve  zukommt,  womit  die  erste  Hauptab- 
theilung schliesst.  Wo  es  zulässig  war,  ist  hier  —  wie  auch  in  der 
folgenden  Abtbeilung  —  auf  das  Bestehen  besonderer  Auflösungen 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  beireffende  Au^abe  sorgf^tig  auf- 
merksam gemacht. 

Der  Krümmungshalbmesser  einer  Korve  verlangt  die  Keantnlaa 
dM  iweiten  Differentialqnotienten ;  m  denelbe  mdt  la  eine  Auf* 
gnb«  verfloohtoi  ist,  werden  whr  ni  Dilforaitinlgleioliiuigen  iweiter 
Oxdmmg  gelangen.  So  betradM  denn  moii  «Bier  BndiranfteM 
gnben,  bei  denen  e»  lioli  nm  Lloge  oder  Lage  des  Krfimtnaigß' 
ImHHMeieer  (KrflmmiMigMnitte^^Irtee)  Imdelt  I>ieie  Anfgabm  iM 
snUreieh  nnd  mit  fiwl  melir  als  wOneelieaswertlMir  AmfBKrlftohkrtl 
▼odmnden;  eimehie  derselben  niher  m  beieiehnei,  kiimfaierniolil 
▼erlangt  werden.  Wir  bemerken  n»r,  daes  bier  aelur  vielo  Fille 
vorkommen,  dn  nnmenilioh  eine  dn&ebe  beeondoro  AvlOeoag  der 
betreffenden  Diffenntialgldoknag  svrmter  OrdmAig  vorhanden  iei. 

Die  iweite  ünterabtiieibmf  behandelt  Kurven,  denen  genrieee 
Bigenaobaften  des  Flftekeninbalts  oder  der  Bogenlänge  sakomman, 
oi^irlich  im  Gegensatze  m  dem  Frühem  io  gewählt,  daae  mm  in 
einer  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung  geführt  wird. 

Ist  die  Evolvente  einer  Korve  gegeben,  so  ist  Wkstere  bekannt- 
kek  die  Knrre  der  Krtlmmnngsmittelpunkte  eraterer,  und  die  Anf* 
enebimg  dieeer  Xbivo  veriangt  keine  Integintien*  Kehit  men  aber 

i^i^iu^uu  Ly  Google 


8ftr»m«hs  Jkmmiämism  t  i»  lÜHgtmon  d.  DmMiitiilgtolohuBgaii.  91 


te  Mblam  vm,  wo  0tMi  man 

«■ig  um  MfoltenieD,  die  nnn  aa  Beispieldii»  leider  mehrfiMh  dea- 
nlitt  wie  frOheTi  g^ellbt  wird* 

Oergonne  hst  Ter  langer  Zeit  die  Aufgabe  behand^y  eine 
CMdfllNBg  iwieehen  dem  Krammnngslialbmeeeer  einer  Surre  nnd 
dra  ihrer  BTolente  im  eatspreehen&n  Ponkle  sn  finden,  eineAnf- 
gftbe»  die  aach  Magnas,  a.  a.  0.  8.  €48  iSet.  Diese  AnQ^abe  wird 
dun  magekelirt,  d.  h  ans  dem  VerliBltniBs  der  Krttmmnngshalb- 
■MMT  die  beiden  Kurven  geenoht,  wovon  die  eine  natfirlich  Evolote 
d«  andern  ist,  welche  leliEtere  An^be  an  mehrem  eimelnen  Bei* 
Rieten  erläutert  wird. 

Eadlieh  behandelt  der  Verf.  noch  die  Aufgabe,  eine  ebene 
Knrre  m  snchen,  der  eine  Toygeeehriebene  Brennlinie  zugehOrt. 
Diese  Aufgabe  hat  er  übrigens  vor  nicht  langer  Zeit  besonders  be* 
trachtet  und  es  ist  die  betreffende  Abhandlung  anok  als  besonders 
Sduift  aus  den  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie  ausgegeben 
«erden.  Eine  Reihe  lehrreicb  gewählter  Beispiele  erläutert  die  Theorie. 

Wenn  wir  auch  in  einem  oder  dem  andern  Punkte  nicht  mit 
dem  Verf.  einverstanden  sind,  so  geht  doch  aus  vorstehender  Ueber- 
ächt  hervor,  und  ist  es  unsere  Pflicht,  zum  Schlüsse  unserer  Be- 
sprechung nochmals  besonders  hervorzuheben,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  gründlich  bearbeiteten,  zurüebung  ganz  vorzüglich  geeigne- 
ten Buche  zu  thun  haben.  Wer  das  vorliegende  Buch  gehörig 
durcharbeitet,  hat  sich  mit  der  Integration  der  Differentialgleichun- 
gen, 80  wie  mit  einer  Menge  anderer  wichtiger  Punkte  der  Analysis, 
in  hervorragender  Weise  vertraut  gemacht.  Wir  können  also  das 
Werk  nur  entschieden  empfehlen  und  erwarten  eine  ebenso  gründ- 
liche Bearbeitung  des  Inhalts  des  zweiten  Bandes.  Vielleicht  findet 
der  Verf  eine  oder  die  andere  unserer  Bemerkungen  der  Beachtung 
»rerth,  und  wir  wünschen ,  dass  dieselben  von  dem  Standpunkte 
dessen,  der  dnrcb  Vortrag  ähnlicher  Gegenstände  vor  jttngem  Stu- 
direnden  zu  einer  möglichst  yollständigen  Klarheit  gezwungen  ist, 
beartheilt  werden  mögen. 


Ddtnßinanow  analytiea  della  Hoiasiont  Corpi  Kberi  »eoondoi 
üoneeiH  dd  8,  Ptdntot,  Memoria  del  Prof.  Domenico  Cke^ 
liui^  (SätraUa  M  Vok  X  Um.  M  Ae.  iHtio  Seinmt 
dOf  üUiuU  di  Bologna),  Botogna,  Tip.  Qaimberim  e  Pmir» 
monUmL  (40  8.  in  8, 

Die  vorliegende  f^W^^^g,  fitr  dem  frenadHobe  Uebersen* 
dnng  wir  dem  gasbrten  Herrn  Yerfiuser  nnsem  Dank  aosspctehen» 
vt  sekon  yot  einifBr  Zeit  (1860)  ersehienen,  aaah  sekea  asit 
l&ngerer  Zeit  in  nnserar  Hand;  wir  halten  diesslbe  Ton  wsMi- 
liebem  Interssse  ftr  die  Wissensohaft  nnd  erlanben  uns  daher,  ne 
^  sn  besprsehs»,  da  wir  —  TielfiMher  andern  Gesohäfte  wn» 
gm  —  ia  den  Iststen  Zeiten  nieht  dasn  gelangsa  towiten* 
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Poinsot  hat  vor  längerer  Zeit  in  seiner UasaiBclien  Abhand- 
lung: »Tli(^orie  noiivelle  de  la  Roi  :ition  des  Corps«,  avoh  ttbenelit 
von  Schellbach  (1851)  die  Frage  nach  der  Bewegung  eines  uoi 
einen  festen  Punkt  sich  drehenden,  von  ftussoren  Kräften  nicht  an- 
gegriffenen (starren)  K<)rper8  erläutert.  Die  von  Poinsot  erhalte- 
nen anlalytischen  Resultate  stellt  der  Verf.  der  vorliegendeD  Schrift 
nun  in  neuer,  sehr  klarer  und  einfacher  Weise  auf. 

Dreht  sich  ein  starrer  Köqjer  um  einen  festen  Punkf  0,  so 
kann  seine  Bewegung  in  jedem  Augenblicke  angesehen  werden  als 
eine  Drehung  um  eine  (allerdings  fortwUhrend  wechselnde)  Axo- 
die  augenblickliche  Rotationsaxe.  Ist  Q  die  Win kelgesc windigkeit 
dieser  Drehung,  so  nehme  man  auf  der  fraglichen  Axe  einen 
Strahl  von  0  aus,  so  dass  wenn  man  sich  in  denselben  stellt,  die 
Füsse  in  0,  die  Drehung'  von  rechts  nach  links  vor  sich  gehe,  und 
trage  auf  diesen  Strahl  die  Lauge  0  0  auf,  so  stellt  dieselbe  die 
Rotation  klar  vor.  Sind  p,  q,  r  die  nach  drei  rechtwinkligen  Axen 
der  V,  y,  z  zerlegten  Seitengeschwindigkeiten  von  0,  die  positiv 
oder  negativ  sein  können  ist  nur  positiv)  und  wo  z.  B.  ein 
negatives  p  bedeutet,  man  müsse  sich  in  die  negative  x  Axe  stellen, 
um  die  Drehung  p  von  rechts  nach  links  vor  sich  gehen  zu  sehen : 
^o  sind  die  Geschwindigkeiten  eines  Punktes  (x,  y,  z),  zerlegt  nach 
denselben  drei  Axen:  v,  «=  qz— ry,  v,  =  r  x— p  z,  v^  =  p  y— q  x 
(wie  dies  a.B.  sich  aus  des  Ref.  »Studien  zur  analytischen  Mecha- 
nik« 8.  50  sofort  ergiebt).  Die  Bewegungsgrü^sen  (S.  15  a.  a.O.) 
aller  Molekflle  des  Köipers  sind  also  -Tmv,,  ^.  mv^.  Zm^^  und 
setsen  sich  in  eine  einsige  Kraft  zusammen.  Die  Momente  der- 
selben sind  2m  (yv3-zv,),  Em  (zv,-xz3),  £m  fxvj-y.vO, 
die  sich  in  ein  einziges  KrttftepaarG  zusammensetzen.  Ziehen 
wir  eine  Gerade  OG,  die  in  Länge  und  Bichtung  die  Stärke  und 

jenes  Paares  Torstelle,  und  sind  L,  M,  N  die  drei  SMtenpaav« 
(Momente),  so  sind  eben  diese  Grössen  die  Abszissen  des  End- 
punktes G,  so  dass  die  Geschwindigkeit  dieees  Bndpunktee  durob 
5,    /  dv.  dvA 
«Am  I  7--^  _  z  -^1  u.  8.  w.  gegeben  ist.   Für  den  Fall 

eines  Körpers,  auf  den  keine  Knssere  Kräfte  wirken,  ist  aber  be> 

kanntlich  £m(j^^z^^  =  0  U.S.W.,  so  dass  alsoL,M,N 

konstant  sind»  und  der  Punkt  G,  d.  h,  die  Gerade  0  G  sich  nicht 
bewegt.  IHese  unbeweglich  bleibende  Gerade  ist  also  durch  die 
Gleichnng  G  «  const.  charakterisirt. 

Fallen  im  Augenblicke  t  die  drei  Axen  der  x,  y,  z  mit  den 
Haaptaxen  des  Körpers  zns.,  so  istdann  27m  x  0.  JTmj  z  ~  0, 
'^^J^'^O,  so  dass  L  Ap,  M  =  Bq,  N  =  Cr,  woA,B,C 
me  Haupttrilgheitsmomente  des  Körpers  (fllr  die  Hauptaxen)  sind. 
NatOrlich  sind  jetzt  p,  q,  r  die  Drehungen  um  dieHauptaxen  und 

>vegen   27  m  (jr  ,  ll^^  ^  o  ergeben  sich  die  bekannten 

Bulersohen  Gldohuagen  der  drehenden  Bewegung  (a.  a.  0,  8.  47). 
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Da  G  konstant  ist,  und  die  Seitemnomente  dieser  Grösse  A  p, 
Bq,  Cr  sind,  so  ist  auch  p'  -}-  ®^  4^  +  r"^  =  Gr'"*  —  con8t., 
wie  sich  aus  den  Bowegiingsgleichungen  sofort  auch  ergiebt. 

Dies  ist  unge&hr  die  Ableitungsweise  des  Verf.  Wir  würden 
aacb  sagen  können,  die  Gerade  0  G  sei  die  auf  der  »unvcrnnder- 
ficben  Ebene«  des  Systems  senkrecht  sfehende  Gerade  (a.  a.  0. 
8.  20)  und  wenn  die  Coordinaten  des  Endpunktes  Gt  sind  x^,  j|, 
tfj  10  sind  diese  GrOBsen  gleich  den  GriVssen  L,  M,  wie  sie 
oben  angegehen  worden,  wenn  a  -|-  H~  ^'^'^  Ko- 
vixaMUnum  die  Hanptazen,  (also  beweglich  mit  dem  EOrper),  so 
findet  man  als  Projectionen  ron  OG  anf  dieselben:  Ap,  Bq,  Cr. 

Ans  den  Eoler^sehenBewegungsgleichangen  folgt,  neben  obiger 
Oliiehnig:  Ap'  -f  Bq^-j-Gr^  =  eoiist.  Sei  nnn  das  8  das  Trttg- 
beitsmoment  des  Körpers  f&r  die  angesbliokliohe  Drehaze  (0  0  nennt 
OB  der  Terf.),  0  h  »  h  die  Projeotion  von  0  O  auf  die  Aze  0  G, 
mHhin  h  b  #  cos  (h  9),  so  ist  S  e>  Ap*  +  Bq<  -f  C  i«», 
Geeos(he)  s  (Ap)  p  +  (B  q)q4-  (Gr)  r.  Da  8  ^  die  leben- 
dige Kraft  (nach  nnserer^Anschaauag  das  Doppelte  derselben)  ist, 
«0  lagt  also  die  obige  Gleichung  ans,  dass  die  lebendige  Kraft  des 
IQirpeis,  so  wie  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Drehniig  nm  die 
Gerade  0  G  miverSnderlich  seien.  Die  obige  Grösse  h  ist  onTer- 
ioderUcb.  Die  Gleichung  Ap«  +  Bq'  -|>  G  =  Gh stellt»  wm 
wir  p,  q,  r  als  Koordinaten  (besogen  anf  die  Haaptaxen)  ansehen, 

G  h 

ein  £l]ip6oid  war,  dessen  Uaibaxen  a,  b,  c  (a^  =  —  n.  s.  w. 

Dieses  EUipeoid  wollen  wir  nns  wn  den  festen  Punkt  geseishaet 
denken,  so  bewegt  es  sich  mit  dem  Körper  und  wenn  seine  Bewe- 
gng  bekannt  ist,  ist  es  aneh  die  des  Körpers  selbst.  Anf  der 
Oberflftehe  dieses  EUipsoides  liegt  der  Endpunkt  der  angenbliak- 
licben  Drehaze  OB.  Die  Ebene,  welche  im  Punkte  (p,  q,  r)-das 
SUipsoid  bertthrt  hat  zor  Gleichong  Appi-|-Bq  q*-|»Gr  r*  =  Gh, 
wenn  p',  q',  r>  die  laufenden  Koordinaten  derselben  sind;  sie  ist 
folglich  immer  parallel  der  unvernnderlichen  Ebene, 
ia  einer  Entfemimg  h  vom  festen  Punkte.  Mithin  bleibt  diese 
Tangentialebene  im  Baume  selbst  unTcrtindcrlich  und  das  Ellipsoid 
rollt  auf  derselben  fort,  ohne  su  gleiten.  Der  Fahrstrahl  nach  dem 
Berahrangspunktc  ist  die  augenblickliche  Drehaxe  und  seine  Länge 
stellt  t0  vor.  Verfolgt  man  die  Reihe  der  Bertthruogsp^uikte  auf 
<)er  Oberflgehe  des  EUipsoids,  so  erhftlt  man  eine  Kurve,  die  Poinsot 
«iie  Polo i de  hiess;  vorfulgt  man  aber  die  Berührungspunkte  anf 
1er  festen  Ebene,  80  ergibt  sich  die  Serpoloide.  0^  =  9  ist 
der  Fahrstrahl,  von  0  ans,  fl\r  die  Poioide,  und  wenn  v  die  Pro- 
jektion von  0  &  auf  die  feste  Ebene  ist ,  so  ist  diese  Grösse  der 
Fahrstrahl  für  die  Serpoloide  (vom  Punkte  ans,  den  wir  durch 
Projektion  von  G  auf  die  feste  Ebene  erhalten,  und  den  wir  11 
nennen  wollen).    Zwischen  diesen  Grössen  besteht  die  Gleichung 

Wegen  der  bereits  ärtther  aufgestellten  Integralgleichungen  kann 
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man  sagen,  dass  der  Endpunkt  6^  von  0&  immer  auf  den  zwei 
Elüpsoiden  A» +  q « +  C ^  r » ==  G^,  Ap«  -f  Bq'  +  Cr '  =  Gh  liege  ; 
er  liegt  also  auch  in  der  Fläche :  A(G  —  Ah) p'-'^-  B  (G  -Bh) -j  C 
(G— Ch)r^=0,  welche  durch  Verbindung  obiger  Gleichungen  ent- 
steht. Setzen  wir  A<^B<:^C,  so  folgt  daraus,  dass  6  xwischen 
Ah  und  Ch  liegen  muss,  damit  nicht  alle  drei  Koeffizienten  das- 
selbe Zeichen  haben  (da  S4Mi8t  p  ss  q  az  r  »  o  wftien) ;  Q  kann 
Übrigens  grOuer  oder  kkuier»  odir  gleich  Bh  tein.  Die  ftnsaerstea 
Falle  (G  ssAh,  Ch,  Bh)  lassen  sich  leioht  ftoslegen. 

Zor  BestuDmmig  von  p,  q»  r  hat  maa  anwar  obigen  switCHet* 
ohnngeo  noch:  p^-f~4'''^v*^^»  woraus  der  Veif.  folgert:  p'n 

(A-B)(A-C)^  ''^     (B— C(B-A)^       *^  (C-AKC-B) 

^        (B+O  Oh  -     ^  ^.^Jß±^m.Z^,  ^ 

l^+^^^^-.=±l*>.  Zwischen  h,a\ßi,y^  bestehen  sehr  «ufiMhe 

algebraische  Beziehungen,  die  aufgestellt  werden;  und  femer  finden 
sich,  wenn  man  obige  Worthe  von  p',  q',  r*  in  die  drei  Gleichun- 
gen einsetzt,  Identitäten,  die  in  späterer  Rechnung  von  Nutzen 
sind,  deren  Abschreiben  man  uns  aber  fllglich  erlassen  wird.  Man 
findet  leicht,  dass ^*]>.y',  und  es  folgt  aus  obigen  Werthen, 
dass  6^'  nie  grösser  als  sein  kann ;  eben  so  kann  nie  kleiner 
werden  als  die  grössere  der  zwei:  «'',  y^,  wobei  a^>y',  wenn 
G>hB;  a«<y'*  wenn  G<Bh;  für  G  =  Bh  ist  «2=y«  =  h^ 
Dabei  iat  übrigens  auch  €fl-{-^ 

Seilen  wir  z.  A*  p*K^(^— so  eihalten  wir  p~=a## 

^  l.-n...on^P-^-^nr.«^®-.       (C-A)  (B- A)  (C~B) 

^,  d.  h.  wogegen  ~  =_  qr :  =  

d  0 

pq  r,  80  dass,  wenn  man  obige  Werthe  einsetzt:  &  -r—  =■  4- 

if»)0ia-#50  (^»-y»)f  wodasZeiehensiehaiis  dar2n-eder 
Ahaahmft  von ^ «ntadimen  Mbwi  (l^itt  mnrpositiT  gsdaidht).  Diese 
Gleidhnvg       0  m  lieionu 

Der  Varl  hesftiaunt  mm  die  Oeachwindigkait  des  »aagmbGck* 
liehen  Pcda«  (p^  r)  in  so  ferne  er  die  Poknde  oder  Serpoloide 
beschreibt ;  sodann  die  Gesohwindigkeiteny  mit  danan  sioh  bei- 
den Fahratvahlan  0^  und  v  un  0  oder  H  bewegen,  woxwif  er  die 
Gleichungen  der  Pokida  oder  Serpoloide  anfirtellt.  Die  erstere  ist 
die  DuDoheohnittskorve  der  beiden  früher  genannten  Ellipsoide, 
oder  aneh  des  »Zentralellipsoids«  Ap' -f-Bq'<<-f- Cr^sOh  nnd  dea 
Kegsla:  B(Bh--a)q*+0(Oh-a)r^«mA(a-.Ah>p<  Haar 


♦)  D*  A  +  B>C,  eo  Ut  (A  +  B)  h>Ch,  also  da  Ch>G:  (A-f  B) 
h>^,  so  dAM     poiiUv  aasfllll.  Fttr  «V^  bedarf  et  dieses  Bewetoea  nicht. 
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wir  bli  >  G  voraus,  so  dass  die  Poloide  symmetriach  in  Üezug  auf 
die  Axe  Op  liegt.  Die  Projektion  derselben  auf  die  Ebene  der  rq 

ist  eise  EUipsei  deren  Oleiolrang  ^ +^  =^  1»  "^o  q|*  g=^^^^^- 

ri'as^—--^^,  ind  qi'>r|'.  Nelimen  wir  an,  daee  die  Be- 
wegung des  Poles  in  dieser  Ellipse  betrachtet,  im  Punkte  (q  =■  0^ 
r=r,)  beginne,  und  der  Umfang  der  Ellipse  in  dem  Sinne:  posi- 
tive Axe  der  q  gegen  positive  Axe  der  r  durchlaufen  werde.  Dann 
ist  es  immer  möglich,  einen  Winkel  (p  zu  bestimmen  so,  dass 
q=s  —  qi  sin  r  =  r|  cos  g>  und  es  ist  im  Anfang  9  =  0;  fQr 
M  8 

ftsm^f  M,       ist  der  Pol  (aeine Frojeklion)  in  den  Solieiteln der 

Bf^tiveu  grossen,  negativen  kleinen,  positiven  grossen  Halbaxe. 

Jetzt  folgt  leicht  =  (/S^-y«)  sin«  g?,  und  da  wir  Bh>Ö 
voraussetzen,  wo  also  y^'^a',  so  geht  von  einem  äusserston 
Wertbe  zum  andern,  wenn  9  je  um  ( »  wächst«  Setzt  man  p|  = 

k'-^.^g:,  80  ist  p«=p,2  (l-kWy). 

Da  mn  kMen  OMteee  ilur  Zeicken  nie  weehaaln  kann»  so  bat  p 
warn  nur  daeaelbe  gefehen,  was  wkr  peeüiT  ToianBeelieD  ivoflen, 
iD  düB  paspi  V^i«*-VeiB<^.  Feiner  MO»  — 0*— />>)Bin»ooB^ 
ip,  {€»^^  =  (ß^-yV  mi'f>  öoi'f)  QP-ni) 

(l-k'sin'y),  also  e»-^|^=(/>'-y')'ain2  9co8'5p^  =  (/J-yO* 

na»9  ooe«9i  (l-k»  8in«9),(^)     08«-««}  (1  -k>inn«9>). 

Da  Htm  auch  hier  wieder  die  zweite  Seite  nicht  Null  werden  kann, 

wen  anfänglich  <p  wJichst.  Man  erhält  so,  wenn  =  n  :  nt  rrr 

F(9,  kj,  also  qp  =  sin  am  (nt),  wobei  wir  jedoch  bemerken,  dass  der 
Verf.  die  Bezeichnung  der  elliptischen  Funktionen  (und  selbst  In- 
tegrale) nicht  anwendet,  was  die  Endlüsung  unbequemer  erscheinen 
liest.  Es  ist  demnach  4  =  sin  am  (nt) ,  p  pj  y  1— k*Bln*amntf 
q=s  —  qj  sin  am  nt,  r  =  rj  cos  am  nt,  wodurch  die  Aufgabe,  die  Ge- 
eehwindigkeit  zu  bestimmen»  erledigt  ist.  Für  v  findet  man    ßi  -  h» 

(ßt — y«,  \i 
1  ^  ~--^nn^  j  f  wonMiB  wih  die  QeelaH  der  SerpolMde  ergibt. 

Die  Fälle  Bh-<;G,  Bh  =  G  lassen  sich  nun  leicht  erledigen. 

Wir  haben  vorhin  die  Länge  von  v  angegeben ;  die  Lage  die- 
se! Pahrdtrahls  zur  Zeit  t  lässt  sich  ebenfalls  bestimmen. 

Diese  Bestimmung  wird  mittelst  des  Frincips  der  Flächen  aus- 
geführt. Der  Fahrstrahl  v  beschreibt  in  der  Ebene,  die  unver- 
äaderlitfie»  Slülgoii^iaMene  bleibt,  bis  zum  Ende  der  Zeit  t  eine 
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1  dl» 

Flftohe,  deren  Differentialquotient  ö'^'t^^^^»  wennfi  derWinkd 

itt,  den  der  Fahrstrahl  v  mit  seiner  anfilnglichen  Lage  macht.  Da 
diese  Fläche  Projektion  der  vom  Fahrstrahl  Q  durchlaufenen  Fläche 
ist,  und  p,  (1,  r  die  Koordinaten  des  Endpunktes  des  letzteren  Faki  . 

Strahls  sind,  so  ist  (z.B.  a.  a.  0.  S.  18)  ^v^^  =rq^-r-^'j 

l      dt     \  dt  dty 

cos  (ph)  +  ('^  dt  -  Päi)  {}'  d  t  ~"  Jt) 

\.  1  B  Q  0  r 

(ph)  =       cos     =  — ,  cos  (rh)  Sot*t        dies  ein,  be- 

dp    (B— CJ«  . 

achtet,  dass  (B— C)qr— =^ — r— —  q"  r*  u.  8.  w. ;   benützt  dii 

dt  A 

Werihe  von  p^  q^  r',  so  wie  dass  #'s=y'4~^'>  ^  findet  sieh 

So 


^  =  h — Wü  z/ABC  =  (Ü— Ah)  (G-Bh)  (G— Ch).  So  hndet 
siohnnnleioht  ^i=ht— f/r(9i— g«  k),  wennf=  ^ 
S'^^i — Ctt*  I^ft^^       <^i^S6  Aufgabe  erledigt. 

Man  iat  also  im  Stande  snr  Zeit  t  (als  FonktiooMi  von  i)  die 
drei  Grossen  p,  q,  r,  sowie  die  Wertlie  von  v  nnd  (d.  h.  die 
Iiaga  des  Fafarstrahles  der  Beipoloide)  anzugeben,  so  daaa  nBrnock 
•rttbrigt,  dnroh  diese  GrOssen  die  Lage  des  Köipers  salbet  m  he* 
stimmen.  Zn  dem  Ende  denken  wir  nns  mn  reöhtwinUiges  Koordi- 
natensystem, in  dem  OH  dieAxe  derx  (also  fest)  ist;  dieAzeOy 
parallel  dem  Fahrstrahl  ▼  (mithin  beweglieb,  aber  ihrer  Richtong 
naeh  bekannt),  nnd  die  Axe  Oz  senkrecht  auf  beiden  ist,  nnd 
suchen  nun  die  Cosinus  der  Winkel,  welche  die  drei  Hanptaiea 
(Op,  Oq,  Or)  mit  diesen  Axen  machen. 

Nach  dem  Früheren  ist  zunächst:  Gco8(xp)  =  Ap,  G  cos(xq) 
=  Bq,  G  C09  (x  r)  =  Cr,  so  dass  bereits  drei  dieser  Cosinus  bekannt 
sind.  Projizirt  man  die  gebrochene  Linie  Hüd  auf  die  Axe  Op, 
80  ist  die  Projektion  =  p  -hco8(xp)  «vcos  (y  p),  woraus  G  ▼  cos 
(ypJ  =  (G — Ah)p  und  eben  so:  G  vcos  (y  q)  =  (G— Bhjq,  Gvcos 
(2qj=:(^G— Ch)r.  Die  Axe  Oz  steht  senkrecht  auf  der  Ebene  der 
zwei  Geraden  OG,  06),  deren  Längen  G ,  &  sind ;  schliessen  wir 
das  Dreieck,  dessen  Seiten  diese  Geraden  sind,  mid  projiziren  das- 
selbe auf  die  Ebene  der  Opq,  so  ist  die  Projektion  =  }  (Ap.q — Bq.q) 
qs:  J  (A— Bj  p  q,  imd  da  das  Dreieck  selbst J  G  Ö  sin  (x  0)  =  J  Gv 
ist,  so  folgt  Gvcos(zrJ  =  (A — BJpq,  nnd  ebenso:  Gvco8(aq)s 
(C^A)rp,  Gvco8(zp)  =  (B— Cjqr. 

Hiedurch  ist  die  gestellte  Aufgabe  vollständig  erledigt,  und  es 
mag  aus  dieser  üebersicht  unsere  anfilnglich  ausgesprochene  An- 
sicht von  der  Wichtigkeit  der  Lösung  für  die  Darstellung  der 
Wissenschaft  genügend  gerechtfertigt  erscheinen. 
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I>k  Reehtfefiigimg  der  Sudstaaten  Nordamerikas,  Von  Hon,  Jamei 
William,  ehemaligen  Qe»andien  der  Vereinigten  Staaten  bti 
der  hohen  Pforte,  mit  einem  Vortrort  von  E.  M,  Hudson, 
Docior  beider  Rechte,  ehemaligem  Legations-Secretär  der  Ver- 
einigten  Staaten  in  Btrlin.  Berlin,  C.  (?.  LüderUt'iek^  Yer^ 
iagiöuehhanäiung.  Ä,  Chamitim.  mS.  336  &  m  8. 

So  eben  kommt  uns  das  vorgenannte  Buch  eu,  welches,  ob* 
sehon  es  der  Angabe  auf  dem  Titelblatte  zufolge,  schon  vor  einem 
Jahre  erschienen  ist,  doch  nicht  in  der  Art  verbreitet  und  be- 
achtet worden  zu  sein  scheint,  als  es  verdient.  Es  besteht  ana 
einer  Reihe  von  Briefen ,  welche  von  dem  Verfasser  in  Constan- 
tinopel  imJabrlSGO  während  dos  Wahlkampfes  um  die  Präsident- 
schaft der  Vereinigten  Staaten  für  amerikanische  Leser  geschrieben 
und  einer  amerikanischen  politischen  Zeitung  zur  Veröflfentlichung 
übergeben  wurden,  nmimehr  al)er  gesammelt,  dem  deutschen  Lese- 
publikmn  vorgelegt  werden,  W(  >vnu  der  Verf.  bei  ihrer  Al)fassung  nicht 
im  Entferntesten  eine  Ahnung  hatte,  dass  dies  je  geschehen  werde. 
Dass  der  Verfasser  ein  mit  tiefer  Einsicht  und  reicher  Erfahrung 
ttisgestatteter  Mann  und  gründlicher  Kenner  der  amerikanischen 
Zustände  ist ,  würde  aus  dem  Inhalte  dieser  Briefe  hervorgehen, 
wenn  dies  nicht  schon  seine  damalige  Stellung  als  Gesandter  der 
Vereinigten  Staaten  bei  der  Pforte  verbürgte.  Deutschland  beündet 
sich  zwar  nicht  in  der  Lage,  von  den  Vorgängen,  welche  dermal 
die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  erschüttern  und  im  Inner- 
sten aufwühlen,  unmittelbar  oder  doch  so  nahe ,  wie  England  und 
Frankreich  berflhrt  zu  werden,  oder  in  dem  Kampfe,  welcher  zwi- 
scken  den  Nord-  und  Südstaaten  der  üniuu  cntbraimt  ist,  für  den 
«inen  oder  den  anderen  Theil  thätig  Partei  zu  ergreifen,  oder  in 
irgend  einer  Weise  sich  einzumischen.  Nichts  desto  weniger  wird 
Mdl  Deutschland  von  dem  Ausgange  dieses  Kampfes,  der,  welcher 

aneli  sein  mag,  unverkennbar  eine  weltgeschichtliohe  Bedflotiing, 
Qi4  ittmenilich  einen  gewaltigen  Einflnss  anf  den  Welfhandel  Imboi 
wird,  mohi  imberlllirt  bleiben.  Wftre  es  aber  «ich  nur  das  allge- 
Büiiie  weltgeschiehiliche  Intereflse,  welches  fttr  Dentsohland  hier  in 
Betnelii  l^me,  so  wäre  es  doch  immeriiin  von  grGsster  Wichtig- 
^nt,  eine  klare  Einsicht  in  die  wahren  Qrflnde  nnd  die  wirkenden 
nmehen  des  Kan&iKfes  m  gewinnen,  welehen  der  amerikanisehs 
Norden  nnter  dem  Anshäugeschilde  rein  philanthropischer  Interessen 
an  der  Absdiaffiuig  der  Sklayerei  gegen  die  Sfldstaaten  der  Union 
,l«gonnen  hat  Znr  Erlangung  eines  richtigen  Bliokes  ist  es  aber 
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darchans  nothwendig,  auch  Stimmen  der  Südstaaten  zn  yernehmen, 
und  zwsr  nm  80  mehr,  je  seltener  diese  nach  Deutschland  zu  drin- 
gen ▼ermÖgen,  dessen  vorwiegende  Verkehrsbeziehungen  ihm  haupt- 
sächlich nur  Narlirichten  ans  dem  Norden  der  Union  zuzuführen 
pflegen.  Einen  tüchtigeren  Mann,  die  im  Süden  der  Union  herr- 
schenden Ansichten  zu  vertreten ,  als  wie  sich  der  Verf.  ausweist, 
möchten  die  Südstaaten  schwerlich  sich  zu  wünschen  Veranlassung 
haben.  Gründliche  Kcnntniss  der  Verhältnisse,  verbunden  mit  aus- 
gezeichneter Eleganz  der  Darstellunpr,  dabei  eine  grosse  Mässigung 
bei  Hek!irnpfuii<j;  der  gegentheiligen  Ansichten  dos  Nordens,  sind 
Vorzüge,  wie  wir  dieselben  selten  in  einer  Parteischrift  in  so  hohem 
Maasse  voreinigt  gefunden  haben.  Der  Verfasser  bekennt  dlTen  und 
wiederholt,  dass  er  als  Südländer,  als  Cicero  pro  domo  spricht.  Er 
ist  bescheiden  und  billig  genug,  diesen  Standpunkt,  der  ihm  als 
Südländer  von  (reburt  angewiesen  ist,  als  denjenigen  zu  bezeichnen, 
welchem  bei  Beurtheilung  seiner  Briefe  Rechnung  getragen  werden 
muss,  wenn  er  pro  ari^  et  focis  ficht;  aber  er  ist  auch  dabei  durch- 
ans  Amerikaner,  der  die  Erhaltung  der  Union  auf  der  Basis  der 
Verfassung,  auf  welcher  sie  gross  geworden  ist,  als  das  höchste  Gut 
betrachtet,  und  eben  daher  an  den  Norden  die  eindringlichsten 
Vorstellungen  richtete,  den  Gefühlen  und  Interessen  des  Südens, 
namentlich  diesen  letzteren,  welche  für  die  Südstaaten  eine  Frage 
nm  Sein  oder  Nichtsein  sind,  eine  billige  Bechnung  zu  tragen.  Die 
Yorstellnngen ,  welche  der  Ydsfluner  in  seinen  Briefen  an  die  Be- 
T^HEerong  des  Nordens  riebtete,  haben  bei  dieser  keine  Beftohtong 
gcfiintai;  die  aufgeregten  Leidensehaften  haben  «inen  Bttrgerta-ieg 
hefanfbesehworen,  der  bereits  Opfer  an  Menaohenleben  in  so  nnge- 
heorer  AmaU  gekostot  hat,  wie  die  (JeschiiÄto  noch  kein  Beispiel 
anflraweisen  hatte.  Die  Torhersagung  des  Verfiwsers,  dass  te 
B<deu  einen  Yeisweiflungakampf  beginnen  mid  sieh  ni^  anders 
als  naeh  yoUstindigstor  Bhrsehöp^g  dem  Korden  nnterwerfbn  würde, 
is^  bereite  in  BrftUnng  gegangen;  ob  eine  Trennung  der  SUdskaaten 
iFon  der  ümon,  eine  Ansstossong  derselben,  welche  noch  1860  Ton 
den  hefligsten  Bepfnblikanem  des  Nordens  als  das  Ziel  ihver  Ba- 
strebvngen  yerkllndigt  wurde,  dasErgebniss  des  Krieges  sein  wird« 
oder  ob  der  Norden  in  seiner  Vebttrmaeht  nnnmehr  das  blnfc^ 
Drama  nicht  anders  als  mit  einer  völligen  ünteijochnng  der  ENld- 
«taaton  fftr  abgeschlossen  betrachten  wird,  nmss  die  nächste  Zn- 
kunft  lehren.  Der  Verfasser  ist  kein  bUnder  nnd  prinzipie^er  Ter- 
theidiger  der  Sklaverei  in  abstracto;  er  ist  aher Realpolitiker,  der 
ihren  historischen  dermaligen  Forthestand  in  den  Südstaaten  ab 
eine  Existensfrage  fttr  die  nnr  acht  Millionen  hetragende  weisae 
Bevdlkomng  gegenüber  ron  vier  Millionen  seit  Generationen  ein- 
geborener Schwanen  in's  Auge  £asst.  Die  Hanptan%abe,  welolie 
sich  der  Verfasser  gesetzt  hat,  besteht  darin,  nachzuweisen,  dass 
es  nicht  sowohl  die  von  der  sogenannten  Antisklaverei- Partei  iin 
Norden  cter  Union  und  in  England  mit  ao  grosser  Ostentation  wer- 
• 


kündeten  philanthropischon  Ideen  sind,  aus  welchen  die  Aufliebung 
der  Sklaverei  in  den  Südstaaten  gefordert  wird,  sondern  daa  mate- 
riaile  Interesse,  und  dass  ein  Zwang  zu  dieser  Aufliübung  der  Ver- 
fassung der  Union ,  auf  deren  Grundlage  der  Eintritt  der  Sttd- 
«taaten  in  dieselbe  geschah,  widerspricht.  In  diesen  beiden  Be- 
aiehungen  muss  die  Ausführung  des  VerfaaserR  wohl  als  vollkommen 
gelungen  und  schlagend  anerkannt  worden.  Von  groöyem  Interesse 
sind  die  Nachweisungen  des  Verfassers,  wie  Engiand|  so  lange  es 
die  dermaligen  Vereinigten  »Staaten  von  Nordamerika  aJs  seine 
Colonien  beherrschte,  die  Sklaverei  dort  einführte,  ja  den  Colonien 
deren  Einfiilirung  aufnöthigto,  und  den  Skiavonhiuidel  als  Monopol 
beanspruchte,  so  langu  er  eine  Quelle  seines  eigenen  iieichthums 
war,  und  dass  der  Norden  der  Union  die  Sklaverei  bei  sich  nicht 
eher  aufhob,  als  bis  sie  ihm  von  keinem  Vortheile  mehr  war,  und 
seine  Bevölkerung  Zeit  und  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte,  die 
ihr  nntslos  gewordenen  Skisven  in  die  SUdstaaieii  der  Union  zu 
▼erkaofen,  ao  dass  die  Anfhebuug  der  Sklaverei  im  Korden  ohne 
VermggoMhoän.trMaii*igung  eeioer  Bürger  ge^UM  kooito.  Be 
.vM  neh  aie  riehtig  zugegeben  weiden  mXtmeair  dam  hmm  weisse 
BevQlkmBg  ia  dea  tropisdien  Lttndem  die  i^higkeit  beelUty  die 
Arbeiten  m.  leiiien,  welche  dermel  von  den  BdhwBnea  geleistet 
werden,  und  dass  der  materielle  Zustand  dieser  schwarzen  Sklaven 
in  den  Sltdeleeten  ein  besseter  ist»  als  in  manefaen,  selbst  enrop&i- 
edm  fltaatsn  der  Znstand  der  frs&en  arbeitenden  Qnsse,  im^ 
soadere  aber  besser  als  jener  der  CooliSy  (C9iinesen  tu  dgL),  teiA 
dsnn  Binfttlmnig  als  angebliob  freie  Arbeiter  man  in  «nigen 
Staaten  die  Arbeit^der  Schwanen  am  ersetien  snehk  Bben  so  un* 
widedegbar  dflhrfte  die  Ansftthnmg  des  YerfiMsera  sein-i  dass  aller 
VetHisilt  weleber  aas  der  Anlhebmig  der  nnfreien  Arbeit  in  den 
fladataaten  der  Union  entspringen  Innn,  nur  Ih^^hnid  waA  seinem 
Weltbaadel  aa  Gate  kommen,  eben  hisrmit  aber  der  Norden  der 
Ueion  lieh  in  ssioen  Brwartungen  von  jener  Aufhebmig  gettnseht 
sehen  wird.  Man  mag  aber  dies  Alles,  und  neeh  viel  Mefazeres,  was 
der  Verfasser  in  höchst  geistveioher  Weise  nnd  grossentheils  mit 
anwideilegliohen  Argomaaten  ausgeführt  hat,  zngebon,  ja  man  mag 
geradezu  anerkennen,  dass  das  historische  oder  posiÜTe  Eeoht  auf 
den  Bestand  der  Sklaverei  für  die  SUdstaaten  Bpreche  —  (nnd  in 
weiehWB  Lande  der  Erde  hätte  nicht  von  AnfaÄg  der  Gesohiahte 
an  das  historisehe  oder  positive  Becht  für  Sklaverei,  Leibeigsn<» 
«ehafk  oder  Hörig^it  gesprochen  1)  — -  so  scheint  sich  doch  eben  in 
dem  Kampfe,  welcher  dermal  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
der  Union  geführt  wird,  ein  grosses  und  unerbittliches  Weltgesetz 
m  vollziehen,  wonach  die  Menschheit  im  Ganzen  zum  Fortschritt 
in  der  Anerkennung  der  individuellen  Freiheit  berufen  ist,  und  die 
Meinung,  als  wäre  eine  oder  die  andere  Ka9e  von  Natur  aus  zur 
Theilnahme  hieran  nicht  befUhigt,  aufgegeben  werden  muss, 
▲noh  der  Yedasser  hat  die  Ancrkeunimg  einee  soichen  Weltge* 


•etoB  nkhi  absolat  toa  riok  ooagwifthloiMwn  mid  gowiM  wird  man 
ikm  darin  beipflichten,  wenn  er  eine  wenig«  gewattsune,  weniger 
opforaehwere  und  allmählige  Lösung  des  nun  einmal  weltgeschioht- 
lioli  gewordenen  Conflictes  zwIsoImu  dem  historischen  Bechte  xmd 
der  fintaehrittlichen  Entwickeinng  der  Freiheit  fiftr  Wünschens- 
werther  erklärt.  Die  redliche  und  von  der  Liebe  rar  Wohlfabii» 
Grösse  und  £inigkeit  seines  Vaterlandes  eingegebene  Beeferebong 
dee  Verfassers,  eine  solche  friedliche  Lösung  herbeiiaflüirai,  wird 
darum  nicht  weniger  alle  Anerkennung  verdienen,  dass  seine  zur 
Mässigung  rathende  Stimmo  in  bewegter  Zeit  kein  Gehör  gefunden 
bat.  Vom  Standpunkte  der  Geschichtsforschung  aus  betrachtet» 
werden  aber  diese  Briefe  unbestreitbar  als  ein  höchst  schätzbarer 
Beitrag  zur  Erklärung  der  dermaligen  Vorgänge  in  den  Vereinigten 
Staaten  anerkannt  werden  mttisen.  Zuepfl. 


Aberglaube  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und  Mähren.  Gesammelt  und 
herausgegeben  von  Dr,  Joseph  Virgil  Q  rohmann,  1.  Bd, 
(Auf  Kosten  den  Vereines  für  Geschichte  der  Deutdchtn  im 
Böhmen).  Prag  und  Leipjng  1864.  X  und  247  S. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  von  welchem  Ref.  be- 
reits früher  Arbeiten  an  dieser  Stelle  beifilUig  zu  besprechen  Ge- 
legenheit hatte  (s.  1862  Nr.  59  »Apollo  Smintheus«  und  1863 
Nr.  37  »Sagenbuch  von  Böhmen«)  bietet  hier  wiederum  einen  sehr 
schätzbaren  Beitrag  zur  Mythologie,  wie  sie  sich  jetzt  uuch  im 
böhmischen,  d.  h.  also  tbeils  deutschen,  theils  slavischen  Volks- 
glauben darstellt.  Grohmann  bemerkt  in  dieser  Beziehung  (S. VI): 
^Eine  Sammlung  deutscher  Aberglauben,  Gebrauche  und  Sagen  aus 
Böhmen  wird  stets  unvollständig  sein  und  ihrcu  Zweck  uur  halb 
erfüllen,  wenn  sie  nicht  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  gründlichen 
Erforsobiing  der  slayischen  Volksilberlieferungen  in  diesem  Lande. 
Seit  80  fielen  Jahrhunderten  wohnen  beide  Volksstämme  in  Böh- 
men neben  einander  im  leUiaften  Anstaosche  ihrer  Sitten,  Ge- 
brftnebe  und  volkBthllmliohen  Erinnerungen.  So  ist  es  denn  g»» 
kommeni  daia  viele  Gebrt&nehe  der  Denteohen,  wie  das  Todao»- 
treiben,  das  Bebmeokoetenit  aiaviaoher  Sitte  entstammen  und  dmk 
die  slavisohe  Mythologie  ihre  ErkUrung  finden;  andeneite  ist  dir 
daTisehe  Volksglaube  in  BObmen  so  vielfiMb  mit  dentiehem  w> 
mengt,  dass  er  eben&Us  als  eine  Quelle  fttr  dentsohe  Sage  nnd 
Bitte  angesehen  werden  kannte  —  Es  erbellt  bierans  sur  Genüge, 
wie  willkommen  die  Yorliegende  Arbeit  sein  mnss  nnd  wie  maiinig* 
hob,  sie  sieb  yerwertben  lAsst,  wobei  anob  nieht  sn  ttberseben  irt» 
dass  selbst  die  historisohe  Forsebong  niobt  leer  aasgebt»  wie  dies 
der  Verein,  auf  dessen  Kosten  sie  beiaasgegeben  worden,  mit  rieb- 
tigern  Bliok  erkannt  bat,  indem  siob  unter  anderm  als  tteaaltait 


teülbeii  ergibt  (B.  VII):  »Sub  sohon  in  den  enton  Jaihxlniidflr- 
in  MsuBelier  Oesdliiclite  ein  reger  und  lebhafter  geiitiger  Vei^ 
kelir  nrieob«!  ^yen  und  Deotsobmi  beeliiiden  habet  wie  er  nlohi 
denkbar  geweaen  wMre,  wemi  nooh  im  11.  Jafarhondert  die  dentiehe 

BeTSlkenmg  in  BCbmen  nur  au?  einigen  Prager  md 
Jeden  betenden  hätte  (Palaoky  Gesell.  1,  833,  890).  c 

Grohmann  hat  es  nnterlaasen  die  SttDunhmg  dnrchgehends  mit 
Anerkmigen  zu  begleiten,  was  nm  so  mebr  zu  bedauern  ist|  da» 

wo  er  in  einzelnen  Fällen  dergleichen  gibt,  diese  meist  sehr  an- 
ziehende Nachweise  enthalten.  Jedoch  wollen  wir  mit  ihm  wegen 
diaeer  Spärlichkeit,  nicht  reohten,  indem  er  sieh  Yorans  mit  seinen 
»wechselnden  Schicksalen«  entacfanldigt>  »wenn  das  Bach  nicht 
lüerwärts  jenen  Anforderangen  entsprechen  sollte,  welche  die  deut- 
sche Wieeenschaft  an  eine  derartige  Sammlung  m  stellen  bereoh* 
tigt  ist.«  —  Bef.  kann  natürlich  das  Mangelnde  hier  nicht  ergänzen 
wollen,  sondern  mnss  sich  darauf  beschrSnken  ebenso  wie  Qroh- 
mann  selbst  an  einzelnen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  reicher  und 
werthToller  Stoff  sich  hier  vereint  findet.  So  z.  B.  begegnen  wir 
gleich  S.  1  Nr.  4  den  Goldferch  der  Paruchta  (Perahta,  Berchta) 
worüber  vgl.  A.  Kuhn,  Westphlll.  Sagen  1,  331  f.  —  Bald  darauf 
S.  2  Nr.  9  wird  folgendos  angeführt:  »Zur  Ikmhi^ung  der  Melu- 
sina  legt  man  auch  Mehl  auf  einen  Pflaumenbaum  und  lässt 
68  vom  Winde  zerstreuen  u.  s.  w. «  Hieraus  geht  also  hervor,  dass 
(he  Windsbraut,  die  in  Böhmen  Melusina  heisst,  bei  ihrer  Sturmes- 
fahrt, auf  Bäumen  ausruhend,  gedacht  wird,  gleich  der  ähnlich 
dahinbrausenden  Pharaildis,  vgl.  Gött.  Gel.  Anz.  1864,  S.  1424  ff., 
woselbst  Ref.  die  weite  Verbreitung  der  Vorstellung  von  dem  Auf- 
enthalt geisterhafter  Wesen  auf  Bäumen  und  Dornbüschen  bespro- 
chen hat.  Dieselbe  mag  wohl  ursprünglich  aus  dem  gleichfalls  sich 
fast  unter  allen  Völkern  wiederfindenden  Glauben  entsprungen  sein, 
dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  gern  ihre  irdischen  Wohnstätten 
wieder  besuchen.  Diese  aber  waren  ohne  Zweifel  in  urältester  Zeit 
B&ame  und  Gebüsche,  auf  und  in  denen  auch  jetzt  noch  mehr  oder 
mmder  rohe  Naturvölker  ihre  Wohnplätzo  haben,  wie  in  Afrika, 
8fid-Amerika,  Neu-Holland  u.  s.  w.,  in  welchem  letztem  ausser 
Bäumen  ein  paar  in  einander  geflochtene  Gesträuche  b&nfig 
einzige  Obdach  der  Eingeborenen  bilden.  Gleiches  beriohtet 
MD  auch  Yon  den  Miao-tse,  den  merkwürdigen  theilwmae  fiuit  noeh 
wttden  ÜTeinwohnem  einiger  Südprovinzen  Ohina^s,  von  denen  ei- 
lige Stimme  gleiohfttQe  noeh  auf  Bttnmen  wohnen ;  O^ivien  de  St. 
IMm  Annöe  göographique  I,  802  f.).  Dies  eiUftrt  es  denn  anoh, 
wam  in  einigen  Gegenden  Böhmens  die  Kinder  die  eiste  Hand- 
wiD  Erdbeeren,  die  sie  pflflohen,  für  die  armen  Seelen,  auf  einen 
Banmatrnnk  legen  (Grohmann  S.  98,  Nr.  658)  nnd  wammÜBr- 
mr  in  einem  mihrieehen  Liede  die  ans  dem  KOrper  fliegende  Seele 
Maaf  einem  Hain  niedersetst.  sowie  nach  der  KOntginhofer  Hand- 
Mhrill  die  Seele  TkdaT's  anf  die  Binme  fliegt  nnd  dann  daxanl 
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Un«  «nd  'h^iisitorti  ft>tndaB.  a  194»  Anm.  2u  Kr.  1369  IwnAMhto 
BWL  diese  VorsieUmi^  in  Betreff  der  Seelen  Hingeschiedtner,  bo 
ging  sie  leicht  auf  geisterhafte  Wesen  über,  welche  ftbrigeai 
glltosteutheils  wie  die  Penaten  und  Laren  die  Pitris  und  Oandhar- 
fma.  und  ähnliche  Sohntzgeister  ja  eiben  nur  die  Seelen  der  götthoh 
Terehrten  Ahnen  YOtsteUttn.  Wenn  endlich  unter  den  GebttoeheB» 
niunenUloh  Dornbfltehe»  als  Aufenthaltsorte  jener  WeM  ge- 
nannt werden»  00  mag  dam  namentlich  die  Todesbedenteng  diif* 
selben  beigetragen  haben;  vgl.  Gött.  QeL  Ans.  a.  a.  0.»  so  dan 
aiao  HoDoraVs  Ableitung  des  occit.  r  o  ü  m  e  c  0  Popanz  ans  r  o  n  - 
mec  Domstrauch  gar  nicht  übel  ist,  vgL  Dietz  Etymol.  Wörterb, 
2.  Auü.  1,2G8  8.  Mäschera.  —  Das  in  Böhmen  übliche  Vor« 
fahren,  um  den  Körper  einen  Ertrunkenen  wieder  auffinden  m 
können  fGrohmann  S.  50,  Nr.  319.  320)  wird  in  ähnlicher  Weise 
auch  anderwärts  in  Auwendung  gebracht,  so  in  England.  Irland, 
bei  den  nordamerikanischeu  Indianern  und  wohl  auch  sonst  noch 
a.  Ghoice-Notes  from  Notes  and  Quorios.  Lond.  1859.  p.  40  ff.  Statt 
der  böhmischen  geweihten  Wachskerze  steckt  man  in  England 
Quecksilber  in  das  dabei  gebmuclite  ürod,  welches  Verfahren  ein 
mehr  rationalisti^iclies ,  ketzerisches  Ausgehen  hat,  desshalb  aber 
auch  nicht  immer  von  Erfolg  begleitet  ist  (1.  c.  p.  164),  wUbrend 
wiedcnim  der  katholische  Priester  mit  seinen  kabalistiscbon  Charak- 
teren und  Strohwisch  seinen  Zweck  desto  Bicheror  erreicht  (1.  0. 
p.  42).  —  Ueber  das  in  Buhnion  und  MUhren  in  Quellen  geworfene 
Geldopfer  (U  rohmann  ö.  50  zu  Nr.  321.  S.  115  zu  Nr.  858)  vgl 
den  Ref.  zu  Gervasius  von  1  ilbury  S.  101.  Füge  hinzu  Pausan.  1, 
34,  3  in  Betreff  der  Ampbiaraos(iuelle  in  Oropus ;  vgl.  auch  Suet. 
Octav.  c.  57.  —  Diiss  die  aus  Schmerz  tlber  Dahingeschiedene 
vergossenen  T  h  r  ii  n  e  n  denselben  wehe  thun  (Grohmann  S.IIS 
Nr.  845.  S.  190  zu  Nr.  1345)  ist  gleichfalls  ein  weitverbreiteter 
Volksglaube,  vgl.  den  Ref.  zu  Gei-vas.  S.  197,  sowie  in  den  GÖtt. 
QeL-Anz.  1861.  S.  437.  Er  findet  sich  auch  in  Italien,  s.  Ida  von 
IHbciiigfiMd«  das  Sprichwort  als  Kosmopolit  1,  148:  »Das  Weinen 
iai  dtm  Todien  zuwidnr  und  sobadet  dMi  Lebenden.«  (Ans  Bergamo). 

Iii  Beireff  des  Wiederkebrens  Terstorbtnot  Mftttet* 
zn  ihtenEiitdem  nm  siözu  pflegen  (Gcobm.  8.116.  Kr.  870-^672), 
8.  d«n  Bei  tu  Genras.  8.  66.  nnd  Heidelbt  Jahzb.  1864.  8.  218 
(sn  Haliii*§  Nr.  88).  —  üeber  das  Herrorwadliseii  ycm  Pfla&a^ft 
aas  Grftbern  als  Symbol  dae  Fortlebens  der  Seelen  (QzobmMiB 
8.  198  SU  Nr.  1861),  s.  den  Bef.  in  den  OOtt.  OsL-Ain.  1861. 
S.  575»  —  iowie  Aber  Seelen  die  in  Vogelgestalt  exsoM^ 
neft  (Grobm.  8.  194.  Nr.  1869)  denselben  srnGerraB.  8.  115;  W* 
WÜlkat  in  P&affor's  Gennan.  1,  421  (dasn  Panlns  Oasael,  Ber 
Sobwwi.  Bed.  1861.  8.  XZIY.  Aiun.  112);  Wackenagel  iSMi 
Iktposvta.  Besel  1860«  8.  89  ff«  n«  a.  in.  —  Jedoeh  dies  genüge 
nm  anf  die  Beichhaltigkeit  de^  Torüegenden  SKwitifang  und  defi 
tielfiiiehen  Nutxent  der  davans  zu  sieben  ist»  bingenienen  sn  haiben 
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und  will  Ref.  BchÜesslich  nur  nooh  zwei  Stellen  derselben  hervor- 
heben, nämlich  S.  29.  Nr.  148,  wo  eine  Strophe  deB  daselhst  an- 
geführten mährischen  Volksliedes  in  der  Üebersctjmng  so  lautet: 
»Die  armen  Beeichen  fingen  sie  auf  —  Und  lio.'^seu  sie  nicht  aus 
der  Hölle  gehen  —  Gleich  wettete  er  mit  dorn  Teufel  —  Wer  von 
ihnen  besser  spiele — David  spielte  besser  -  Spielte  seine  Mütter 
aas  der  Hölle  heraus.«  Dies  erinnert  damn,  dass  aneh  in  der 
münsteri sehen  Version  vom  Spielhansel  (s.  Grimm,  Kindermärchen 
8',  131  1.  zu  Nr.  82)  dem  Teufel  Seelen  im  Spiel  abgewonnen 
werden,  womit  auch  zu  vergleichen  das  Fablian  (bei  Le  Grand) 
du  Jongleur  qui  alla  on  enfer«;  «—  endlich  die  GeBChichte 
von  dem  Zauberer,  der  dem  Volke  einen  Hahn  zeigte,  der  einen 
Balken  zog  (Grohm.  S.  92  zu  Nr.  640).  Dies  ist  das  Milrohen  vom 
Hahnenbalken  (K.-M.  Nr.  149)  worüber  vgl.  Ref.  in  Benfey's  Orient 
und  Occident  1,131.  Zu  den  dortigen  Anfllhrungen  ftlge  man  noch 
Spirier  Altengl.  Märchen.  Brannschw.  1880.  L  S.  XXIII.  —  Hier- 
■ii  Bcfaliessen  wir  in  der  Hoffiiuug  den  2.  Band  der  Vorliegenden 
SsBunlnng  so  wie  des  böhmischen  Sagenbaches  in  nicht  zu  Utn^t 
SM  Ml  beiitzen,  wobei  zugleich  den  Wiinsch  MtptttStMif  41»* 
wikmk  mit  eVcnto  florgfiflUgm  Sodiiigisliift  iPOf^MteiMl  m  «bÜH, 
m  «  cUr  gegenwärtige  Bind  kt* 

Lttttieh.  LMmmM. 


dm,  im  dm  ErkUtimn  dum  Vüefanm,  0kUk  in  ikrm 
FrMpim  UtnukkU  Von  0*  F.  0«  Pfnor,  p-mhmn^A 
hmdMkmi  ObirMmdmaui  dm  ArmmoMpi.  MÜ  'iiMm  Jm^^ 

Miftü  Stmtdafd,  dit  Chmtmstkm  mm  FMlupm 
htdlmd.  IWm9mh  bei  LuOioig  FrUdrkh         IMd,  XX  und 
891  8.  8. 

Beforent  hat  obiges  Buch  mit  dem  grösstcn  Interesse  gelesen. 
Hat  der  hochverdiente  graiie  Herr  Verfasser  desselbeOi  der  älteste 
Veteran  des  badiachen  Armeecorps,  sich  in  einer  Reihe  Yon  Schrifleü 
▼on  der  idealen  Seite  als  denkender  Philosoph  und  tielseitig  ge^ 
bildeter  Kenner  der  geietigen  Seite  mensohlicher  Forschungen  be* 
wthrt,  so  lernen  wir  ihn  in  der  voiUegenden  Schrift  von  der  realen 
oder  praktischen  Seite  als  Denker  im  Gebiete  der  Kriegskunst  und 
Kriegswissenscliaft  kennen«  Gewiss  hat  der  Herr  Verf.  in  allseitiger 
Beziehung  nicht  nur  seine  Berechtigung,  sondern  »eine  vollste  Be- 
fähigung, seine  Ansicht  über  das  W»'<eii  des  Krieges ,  seine  Wege 
nnd  Mittel,  das  Kriegeheer,  das  Kriegswesen,  die  Kriegskunst 
und  Kriegswissenschaft  einem  sachkundigen  und  denkenden  Publi- 
Iram  niitzutheilon ,  vielfach  mid  in  rühmlichster  Weise  bewährt. 
Auch  die  Khegewiaseneohaft  und  die  Kriegskunst  hängt  mit  den 
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aUgemeinen  Prinoiinen  der  Natur,  des  Lebens  mid  derWissenscIiill 
ttBTs  InDigste  zusammen  und  durch  seine  philosopbisoben  ITntersuolinn- 
gen  hat  der  Hr.  Verf.  bereits  in  vielfach  befriedigender  Weise  seine 
tiefer  eingehenden  Ansohaonngea.  in  diesem  (Gebiete  entwickeh» 
Ref.  macht  hier  besonders  anf  die  zweite  Auflage  des  in  diesen 
Blättern  angezeigten  Werkes  des  Herrn  Verf.  »d«8  Leben»  die 
Natnr  und  die  Wissenschaften«  aufmerksam.  Aber  auch, 
als  pcaktischer  militäriecber  Sohrifbsteller  bat  sich  der  Herr  Verf. 
schon  in  früherer  Zeit  ausgewiesen  und  die  Aufnahme  seiner  Schrif- 
ten hat  gezeigt,  wie  sehr  er  dem  praktischen  Bedürfnisse  entgegen* 
zukommen  und  mit  welchem  Emst  und  Erfolg  er  seinen  Gegen- 
stand zu  behandeln  verstand.  Ln  Jahre  1816  verfasste  er  eine 
»Dienstanleitnng  für  die  Landwehr«,  welche  als  Manuscript  1817 
der  Generalinspectioii  der  T^andwehr  übergeben  wurde.  Im  Jahra 
IHBl  erschien  die  von  ihm  verfasste  und  durch  höchste  lieptäti- 
gung  in  Anwendung  gebrachte  militärische  Schrift :  >Der  innere 
Dienst  für  das  grosshorzoglich  badische  Armee- 
corps.« Im  Jahre  1832  wirde  seine  Schrift:  »Der  Äussere 
und  bewaffnete  Dienst  in  den  Garnisonen  und  Fest- 
ungen«, dem  badischen  Armeecorps-Comraando  übergeben  und  nach 
der  Prüfung  vr>n  einer  Commission  genehmigt.  Allein  nicht  nur 
durch  seine  schriftstellerischen  Werke  als  gebildeter  Theoretiker  und 
philosophischer  Forschor,  sondern  auch  durch  sein  ernstes,  vielfach 
bewegtes,  mit  einer  merkwürdigen,  thfttigen  Zeit  innig  verbunde- 
nes Leben,  durch  seine  Thaten  und  Erlebnisse  auf  dem  Felde  des 
Krieges  hat  der  Herr  Verf.  zu  Schriften,  wie  die  vorliegende,  seine 
vollste  Berechtigung  und  Beftihigung  dargethan.  In  einer  fünfzehn- 
jUhrigen  Kriegsperiode  und  einem  zwanzigjlihrigen  Friedensstand 
war  er  activer  MilitJlr ,  in  dem  mühseligen  und  inhaltsschweren 
•panischen  und  russischen  Feld zuge  hatte  er  Gelegenheit,  den  Krieg 
nnd  alles,  was  darum  und  daran  häugt,  durch  eigene  Anschauung 
und  denkende  Beobachtung  kennen  zu  lernen. 

Zur  Bezeichnung  der  »wesentlichsten  Tendenzc  seines  Buohes 
bemerkt  der  Herr  Yerl  S.  X  u.  XI,  dasa  »das  auf  dem  Titelblatte 
stehende  Ifotto  den  eigentlioben  Angelpunkt  beseidmen  ioUe,  mm 
welchen  sich  der  Inhalt  desselben  bewegt,  indem  es  in  den  Wor> 
ten  des  Textes«  noeh  eine  nJihere  ShrUftrung  erhftlt.  8o  werden 
wir  auf  das  Motto  als  den  Text  hingewiesen,  sn  welohem  eigeni* 
lieh  die  yorliegende  Schrift  der  Oommentar  ist.  Der  Herr  Yerfl 
nennt  darum  andi  sein  Motto  »Worte  des  Textes.«  Diese  lauten: 
»Krieg  und  Friede  sind  die  unEertrennliehen  negatiTen  und  posi* 
tiTen  Seiten,  oder  die  Nacht*  und  Tagphasen  des  menschUehennad 
Volkerlebens,  die  sieh  nach  dem  Zeugnisse  der  Gesohiohte  in  be* 
ständigem  Wechsel  stets  gegenseitig  begrfinden  mnssten  nid  ttoek 
lange  werden  begründen  mflssen.« 

Das  ganze  Werk  aerfiUlt  in  vier  Abschnitte.  Die  beiden 
Sirsten  Üefem  den  snbjectiTen»  die  beiden  lotsten  dea 
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objectiven  Theil  desselben.  Die  ersten  beiden  Abschnitte 
gehen  nämlich  zuniichst  von  den  eigenen  Erlebnissen  des  Herrn 
Verf.  ans.  Gewiss  sind  wir  dem  Herrn  Verf.  für  die  Mittheilung 
seiner  eigenen  Erfahrungen  in  der  so  thatenreichen  Kriegsperiode 
von  1800,  wo  er  als  Freiwilliger  in  die  Dienste  der  batayischen 
Republik  trat,  bis  1815  und  in  dem  Friedonszeitraume  bis  zu  seiner 
Pensionirang  (1850)  zu  besonderem  Danke  verpflichtet.  Sie  eröffnen 
«BS  anziehende  und  belehrende  Gesichtspunkte  von  der  Licht-  und 
Sehattenseite,  und,  wenn  es  wahr  ist,  dass  man  nur  durch  Schaden 
klug  wird,  so  hak  m  gewiss  der  allgemeinen  Zeit,  in  welcher  der 
Hwdiattle  HenrT«lmii  wirkte,  nach  dieaem  eelbet  an  jenen  hitteni 
alMT  Iflltmifliien  Mitteln  rar  Beitlelisning  mmMtUMm  firfiilvimg 
in  knner  Hinrieht  gefoUl 

Der  erste  Abeolinitt  (8.  bdumdelt  die  »Y«r1>e« 

dingnngen»  Oetiobt  sp unkte  nnd  Thattaelien,  waleke 
dene  Bnehe  an  0rnnd6  liegen  nnd  damit  in  nftahaier 
Bsaielinng  eteken»  der  sweitd  (8.28—162)  dieHermYerC 
Erlebnisse  nnd  peridnlioke  Tbeilnakae  an  einer 
fUnfsebnjftkrigenKriegsperiode  nebst  einem sw an sig» 
iftbrigen  Friedens-Kriegsdienste  Ton  1600  bis  1815, 
bsslabmigBwmss  1850« 

Wenden  wir  nns  mmTorerst  den  beiden  ersten  Tbsilen 
dieses  Werkes»  «elshe  die  snbjectiTe  Sttte  deiselben  bilden,  sn. 

Was  der  Herr  Veif.  ans  seinen  Brinnenmgen  hier  »sa  liefern 
im  Stande  ist,  ist  eine  wahxbeitflgetrene  Znrttckftthrmig  der  wich* 
tigsten  Begebenheiten  einer  grossen  Zeit  auf  ihre  thatsttehlichen 
Gesichtspunkte,  die  bisher  von  der  Parteisucht  oft  entstellt  und 
selbst  verfälscht  worden  sind.«  2kigleioh  wird  mit  dem  »allgemeinea 
Aufrisse  dieser  Begebenheilea«  der  »Lebenslauf  eines  seinem  eelbei» 
gewftblten  Berufe  stets  treu  gebliebenen  Soldaten«  Terbunden,  »der 
sich  nur  dadurch  von  den  meisten  seiner  Standesgenossen  jener 
Zeit  onterecheiden  dttrfte,  dass  er  diesen  Beruf  nicht  ohne  Yorbc* 
leitong  nnd  Bewusstsein  gewählt  hatte,  dass  ihm  oft  schon  auf  den 
untern  und  mittlem  Sprossen  der  militärischen  Stufenleiter  die 
Leistungen  höherer  Orade  zufielen  nnd  es  ihm  endlich  vergönnt 
war,  aus  einem  lange  dauernden  Kriegsgetümmel  und  stets  erneuer- 
ten schweren  Kämpfen  selbst  unverletzt  und  ungebrochen  zurück- 
zukehren und  ganze  Generationen  seiner  WatTcntrofilhrten  zu  über- 
dauern« (S.  25  u.  26).  Der  Herr  Verf.  lietrachtet  seine  »Perso- 
nalien« »lediglich  als  den  Rahmen«  zu  der  Darstellung  der  Zeit, 
in  welcher  er  wirkte.  Dt*n  Krieg  lernte  der  Herr  Verf.  zuerst  von 
der  »finstersten  Nachtseite«  im  spanischen  Feldzuge  kennen  Er 
findet  in  der  bekannten  Katastrophe  der  Dupout'schen  Armee  »den 
eigentlichen  Grund  zu  dem  nachfolgenden  unmenschlichen  Charakter 
dieses  Krieges  und  zu  seinem  spätem  unheilv(dlen  Ausgange.«  Er 
bezeichnet  es  als  den  ersten  Fehler  Napoleons  in  dieser  Hinsicht, 
das0  er  .einem  i:^oteg^y  der  ihm  wahrscheinlich  als  Diplomat,  be» 
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Bonders  in  Holland,  aber  nicht  als  General  fi^te  Dienste  goleistet 
hatte,  die  Gelegenheit  geben  wollte,  sich  den  Marscballstab  zu  rer** 
dienen.  »Und  von  dieser  unglücklichen  Wahl  datirte  dann  die  erste 
Niederlage  und  in  Folge  derselben  die  Steigemng  des  Selbstgefühls 
nnd  der  Feindseligkeit  von  beiden  Seiten;  ja  man  darf  wohl  an- 
nehmen» da68  der  sp&tere  Schicksal  sweohsel  Napoleons  und  seinet 
Beäches  yon  Mer  seinen  Ausgang  genommen  hat.«  Er  sdirsibt  den 
Mfcwtttügttid«!  Chankttr,  den  der  Krieg  gleieh  iiifluigs  leigte, 
W9im  »des  Äbaiokten  dM  BAmmAim  der  Fnasom«!  moA 
»wiiM  Ht0r«i«,  aber  «noh  eben  io  wvnig  dem,  »CSuucifclir  dM 
spaiusdMft  TolkoB«  ra.  Br  IwtnMktet  dk  traarigm  Snehaitituigw 
ait  »<ia  unwligM  ZmarnnHiiitreffiam,  ab  aia  iiui oiuwidlidhet flowil» 
tat  Tieler  ->  sowohl  yon  AnswSrts  dorch  dl«  en^lMlM  PoKliki  ak 
m  dm  eigenen  Herten  Spaniens  Btit  lang«  YOtkmUabn  und 
aagohlirfter  tofakchtar  Bleiiiraite;  beModen  ia  «in«  aatarMoi 
KOtiigBfiMniUa  und  ihsom  Hofe  und  in  «üiam  6i»t«m  Qeiale  'urium 

«nie  Ansgleiehiiag  aof  dem  gew^httlielM  Wega  dM 
■Miidilishen  Entwickehmgsqsrocosset  aar  T&Uigen  ünmOglieUnit 
wovdan  war««  Der  Herr  Verf.  giftaht  daroai»  da«  es  laac  aiOg^eh 
war,  »aus  der  Kaehi  des  Krieges«  aaeh  der  »laagea  sptniniMi 
Finstemiss  selbst  wShiend  ihrer  Tagseite  desFHedens  etakflinwer 
Mehes  Lieht  herrorgehen  sn  lassen«  (8.  48).  Nach  dem  SeUnssa 
das  sfMunisdhsB  Veldznges  trat  der  Herr  Verf.  ia  badische  DiSMia. 
Er  machte  den  mssiscbea  Feldsag  in  aUeft  seiften  Mühsalen  und 
8ehieckni8aiii  you  Anfang  bip  zu  Ende  mit.  Als  das  »Bisddga«» 
znr  »Erklitmng«,  »nicht  rar  Beehlfertigung«  jenes  unklagm  Aa^ 
gcifiiB  fiOBslands  durch  einen  SO  SttSgeseichneten  Feldherm,  wis 
NaiKdeoB»  fahrt  der  Herr  Verf.  an,  dass  der  Kaiser  der  Franzosstt 
»unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  nur  den  Glauben  hegen 
konnte,  sieh  anf  seine  betdea  AlÜirtea,  Preussen  und  Oesterreich, 
▼erlassen  m  dürfen,  soadem  dass  er  aa^  die  ihm  bekannten  Ge* 
sinnnngen  des  Kaisers  Alexander  als  eine  Bürgschaft  für  die  Er- 
reichung seines  Zweckes  betrachten  zu  dürfen  glaubte,  indem  ihm 
nur  die  alte  russische  Adelspartei,  in  Verbindung  mit  der  engli- 
schen Politik,  als  die  eigentlichen  zu  bekämpfenden  Gegner  er- 
schienen« (8.  67  11.  68).  Der  Herr  Verf.  erhielt  den  Orden  der 
Ehrenlegion ,  ehrend  wurde  sein  Name  im  Moniteur  genannt.  Tn 
der  Schlacht  von  Leipzig  (1813)  war  der  Boden  vor  den  Füssen 
des  Herrn  Verf.  »von  den  Kanonenkugeln  förmlich  geiiflügt«  und 
Kein  »Oberrock  vom  Bhite  und  dem  Hirn  zunächst  Zerschmetterter 
vollständig  überzogen«  (S.  S5),  Als  Fehler  Napoleons,  der  den  ttJr 
ihn  80  verhängnissvollen  Ausgang  der  Schlacht  von  Leipzig  zur 
Folge  hatt.e.  wird  hervorgehoben,  dass  jener  die  ganze  Elbe  be- 
haupten wollte,  den  Marschall  Davoust  mit  seinem  Corps  in  Ham- 
burg, den  Marschall  St.  Cjr  mit  wenigstens  10,000  Mann  in  Dresden 
zurückliess.  Napoleon  hätte  nicht  nur  beide  Marschälle,  sondern 
auch  die  Besatzungen  an  der  Weiohsel  und  Oder  bei  Zeiten  an  sich 


ziehen,  die  Truppen  seiner  AUiirten  in  aweiler  Linie  ven^enden 
sollen.  Kr  konnte  in  diesem  Falle,  >nachdeni  die  Österreichische 
Annee  schon  am  16.  October  eino  Niederlage  erlitten  hatte,  anch 
die  andern  Theile  der  Ooalition  am  18.  total  schlagen.«  Freilich 
hStte  sich  auch  dann  Napoleon  an  den  Rhein  zurückziehen  müssen; 
der  Kückzug  würde  jedoch  »einen  ganz  andern  und  selbst  drohen- 
den Charakter  erhalten  haben  und  Napoleon  hätte,  von  seiner  Khein- 
baaiö  ausgehend,  ganz  andere  Bedingungen  vorschreiben  können« 
{S.  83).  Blücher  verdankte  nach  des  Herrn  Verf.  Dafürhalten 
»den  Erfolg  seines  gewagten  Marsches*  gegen  Paris  »lediglich« 
der  »Unentschlossenheit  des  Kommandanton«,  MarscbalPs  Marmont 
f8.  92).  In  ^allen,  nicht  österreichischen  Theilen  der  alliirtcn 
Armee«  herrschte  die  »grösste  Missstimmuug«  gegen  den  Genera- 
lissimus, Fürsten  Schwarzenberg,  den  man  bald  der  »ünfUhigkeit«, 
Haid  der  > Verrütherei«  beschuldigte  (8.  93).  Ret',  übergeht  die 
weiteren  Erlebnisse  des  Herrn  Verf.  während  seines  zwanzigjährigen 
Militärdienste«  im  Frieden,  ungeachtet  sie  vielerlei  Anziehendes  und 
Wichtiges,  grösstentheils  aber  nur  aus  dem  Gebiete  des  Kriegs- 
wesens, der  Kriegszucht  und  Kriegskunst  des  badischen  lieerk()rpers, 
enthalten.  Er  begnügt  sich,  die  Darstellung,  welche  mancherlei 
oll  unerquickliche  Streiflichter  auf  Zustünde  und  Personen  der  Yer- 
gBBgenh^  wirft  (8.  86—160),  dem  Leser  einfach  anzudeuten. 

Dm  swel  leiiiea  Absänitte  behandeln  den  objeotiven 
TW  dn  iF0Tlw^iitei  BqHmb.  Der  dritt«  Abtolinitt  aUBÜBk 
8lill»Kfieg  und  Frieden  i&  ihren  gegen  •eiiigeiiglei^li» 
nie  in  ihren  •igentbümliehen  Beti^hnngen  nnd  ¥-er«* 
klUnieeen  (S.  168  —  224)»  der  Tierie  »die  Mittel  nn« 
Wege,  oder  die  Tier  F*etoten  dee  Kriegs,  nAmlieli 
leineMiitel  in  denKriegsheeren nnd intKriegswetenf 
«nd  ieine  Wege  in  der  Kriegeknnei  nnd  Kriege* 
witteneofanfi,  iowobl  in  der  Wirkliohkeit,  «U  In 
ihren  Prineipien  betraehtet«»  (8.  22S>-a62)  dnr. 

Der  dritte  Abtebnitt  nmfiMtt  4  Kapitel,  1)  Krieg  nnd 
frieden,  nie  Nntnrprineiplen  in  ihren  gegeneeiiigM 
Verhiltniiten  betrnohtet,  2)  nfthereBetrnehtnng  der 
angemeineten  Nntnrprineipien  nnd  ihre  Verwirk- 
lichung in  dem  Yblkerleben,  als  Krieg  oder  ale 
Friede,  8)  den  Krieg  in  seinem  Verhttlinieee  tn» 
Frieden  in  der  Wirkliehkeit  nnd  in  der  nonen  Aerai 
Krieg  nndPrieden  in  ihren  gemeinschaftliohen,  gleiob» 
wie  in  ihren  eigenthtlmlichen  Mitteln  nnd  Wegen, 
d.  h.  in  ihren  Factoren  übersichtlich  dargestellt. 

Der  Herr  Verf.,  sehen  im  aetiTen  Militärdienste  Tiellsch  mit 
philosophischen  Forsehnngen  besebttftigt,  gibt  uns,  indem  er  das 
Gegebene  auf  seine  oberBten  Gmndstttze  zurUcklührt,  auch  von  der- 
jenigen Seite  des  Lebens ,  die  er  durch  Feinen  praktischen  Beruf 
YoxsigiweieealÜMr  kennen  lernte,  in  den  beiden  JetstenAbeohaiUen 
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ete  pUktophisbhe  FnAnTsnohimg.  Sein  Werk  ist  eine  FhiloMplM 
dm  Krieges,  indem  er,  was  die  detaaUirten  theoretMohm  und  pnk- 
ttseltön  Leistniigai  betrifft,  auf  andere  Bttcher  verweist.  Der  Krieg 
ifi  dm  9Nein«  zum  »Jac  des  Friedens.  Als  reine  Prinoipien  auf- 
gefiftsst,  stellen  beide  den  »allgemeinen  Dualismns«  dar,  >in  wel- 
ehem  alles  Leben  besteht.«  Das  Negative  stellt  sich  im  Kriege, 
dm  Positive  im  Frieden  dar.  In  der  Anwendung  »auf  eine  fleH)ti- 
bewttsste  Thatc  erhalten  wir  die  Begriffe  »des  Widerspviiehs«  und 
der  >Etnigkeit<,  symbolisch  als  »Freiheit  und  Liebe«  ausgedrückt. 
Zwischen  diesen  beiden  Begriffen  des  Positiven  und  Negativen  steht 
©in  Indifferenzpunkt  nach  der  Formel  —  0  -f-  (S.  166).  Der  In-  \ 
differenzpimkt  erscheint  im  Leben  der  Völker  und  Staaten  real  odor 
ideal,  real  z.  B.  in  irgend  einem  streitigen  Ohjoeto  eines  Lande?, 
ideal  in  moralischen ,  intellectiioUen ,  oder  auch  nur  eingebildeten 
Interessen ,  Neigungen  u.  s.  w.  Der  menschliche  Entwickelungs- 
prozess  zeigt  sich  im  bestUndigen  Wechsel  des  Positiven  und  Ne- 
gativen. Dieser  Wechsel  dreht  sich  um  den  Indifferenz-  oder  Angel- 
punkt gegenseitiger,  wohl  oder  übol  verstandener  Interessen.  Der 
Krieg  ist  die  Nacht-,  der  Friede  die  Tagseite  der  Entwickelung  und 
der  Wechsel  beider  so  nothwendig,  als  der  Wechsel  von  Nacht  und 
Tag.  Die  Völker  und  Staaten  sind  Verbindungen  von  Individuen, 
Familien  und  einzelnen  Stammen.  Sie  enthalten  nothwendig  in  sich 
ein  Princip  der  Ausschliesslichkeit  oder  Negation,  welches  bei  jeder 
gegenseitigen  Berühnmg  zu  eigener  Behauptung  hervortritt.  Der 
erste  Vermittlungsprocess  in  diesen  Gliedern  des  Volkes  oder  Staa- 
tes muss  schon  als  in  ihnen  vollzogen  angen* mimen  werden  und 
tritt  dann  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  Völker  und  Staaten 
als  Krieg  oder  Friede  hervor  Der  allgemeine  Dualismns  der  Natur, 
der  sich  im  Leben  der  Völker  als  Krieg  und  Friede  otfenbart,  ist 
nach  dem  Herrn  Yerf,  wie  er  dieses  ausfllhrlich  in  seinem  Werk«:  | 
»dns  Leben,  die  Natur  und  ihre  Wissenschaften«  be- 
gründet hat,  das  Negative  und  Positi?e,  das  Absolute  und  Bdft- 
ttfe»  dM  in  siob  Bestinmite  nnd  das  vom  ihm  Folgende  oder  He^ 
Torgehende,  das  Ideale  nnd  Beale ,  Freiheit  nnd  Liebe,  die  ab- 
ikoMende  nnd  ansiehende  Kraft.  Die  Gegensfttie  -wwden  auf  Ihm 
InüffMewponht  BurOohgefttfart,  Phynseh  oder  hSrperlieh  seigtai^ 
diäter  Dualismns  »snnAohst  in  der  Hehelkraft«  (8.  182)  als  des 
»ante  nnd  oinfiMshsto  Bewegnng8prino]p.c  IMe  Hebelkraft  isl  >iff* 
sprtlnglioh  sohon  in  dem  Hrstoife  eine  ideale ,  hu  sieh  selbBt  be- 
sümmte  nnd  daher  negaÜTe,  widerstehende  oder  abetoaseadSi  & 
mit  joder  andern  gegebenen  d.  h.  pontiTon  oder  hingebenden,  Isbi^ 
digen  Kraft  anf  einen  gemeinsohaftliohen  Indilbmispanht  (Hypo- 
moehlion)  »  0  in  Besiehvng  treten  oder  graTitim  mnss«  (B*  1^ 
nttl  188).  Aneh  im  menschHohen Bownifteeuiieigt sieh  ein'gegt^Q- 
leitigea  Gnmtiren  beider  Principien  auf  einem  gememsohafthcben 
Inidlftrsnqmnkt.  Das  eine  Princip  ist  die  selbstbestimmende  idmto 
KnO,  de«  Geist,  die  Fiaiheit»  das  andere  die  ideale  Kraft  im  «Bf 


liehen  Organismus.«  Die  Völker  und  Staaten  müssen,  um  ihren 
Graritationsact  zu  vollbringen,  sich  entweder  auf  der  negativen 
(Krieg)  oder  positiven  Seite  (Friede)  begegnen.  Der  Zwischen- 
zotitand  zwischen  Krieg  und  Friede,  der  Indifferenzpunkt  beider 
=  0,  >ist  nur  zwischen  Völkern  und  Staaten,  welche  sich  ausser 
aller  Berührung  linden«,  oder  die  »leblos«  nur  »vegetiren«,  denk- 
bar (S.  186).  Beide,  Krieg  und  Friede,  erhalten  allein  den  Ver- 
kehr der  Völker  und  Staaten  nach  dem  Gesetze  eines  ewigen,  noth- 
irandigen  Wochseis  in  ihrem  natürlichen  Entwickelungsprocesse. 

Das  »absolute  Princip  eines  Staates,  seine  Selbstbestimmung 
oder  Freiheit«  kann  »gegenüber  der  Freiheit  eines  andern  Staates« 
erat  auf  »dem  Hypomochlion  ihrer  gegenseitigen  Interessen«  ver- 
wirklicht werden.  Diese  »Relation«  oder  »Gravitation«  der  beiden 
Staaten  ist  der  »Krieg«  oder  der  »Friede.«  Ein  »Zwischenzustand« 
ist  »im  Princip  undenkbar.«  Der  natürliche  Zweck  des  Krieges  ist 
in  der  fortschreitenden  Menschheit,  wie  in  den  einzelnen  (Jultur- 
Yolkem,  der  Friede,  ein  Friede,  der  zur  ileiTSchaft  der  Vernunft, 
zum  Siege  der  Freiheit,  des  Rechtes  über  das  Unrecht  ftlhrt.  Daä 
Boklechte  Princip,  das  die  Kriege  vergangener  Zeiten  beherrschte, 
waren  »der  monarchische  Absolutismus«,  der  aristokratische  Fea* 
daUsmus«,  die  »geistliche  Finstemiss«  und  »Hierarchie«  (S.  195). 
Der  Friede,  der  auf  den  Sieg  solcher  Prinoipien  folgt,  ist  d«r 
Fnade  »der  Todesliift  und  des  stUlen  Orabetc,  »FtopeMMU  wA 
ffimrohie«.  Eine  Annthme  iiUMkte&  wenigstens  Yon  eftner  fleftle 
^  BaMimgekriege  »der  Terenugten  Stanlen  der  NiedeitaBdey  die 
BerobitimidDriege  Franloiriohs  «nd  dee  deiitoofaea  PMtetMrtinMi 
■il  Httll»  Ghtttor  Adolphsc  (S.  196).  AUe  aadem  Kfiege  derVer» 
gangenheit  »aeit  der  Treuinng  eines  lOmiielMii  desteslwn  Befalwi 
m  dem  Fraakeumehe  dnroh  den  Vertrag  vonYerdiin«  haben  den 
C2bnkter  »der  Terfolginig  einseitiger  Nebensweeke«  »snr  YerUtoi* 
gnoQg  der  Beurberei  nnd  Aanrobie«,  sind  aber  deuMeli  »natev^ 
genlaae  Erseheinimgen  in  dem.  langsamen  Bniwiokehmgsproaen 
Wkriseher  Zostftnde«  (8. 197).  Der  Herr  Yeif.  nntersoheMel  m 
tea  Kriegen  die  Kriege  der  neoen  Aeia,  irelohe  ans  der  ersten 
ftimOsisQben  Bevoktion  hervorgingen  «nd  dnrohNai^oleon  gefttut 
worden,  so  wie  in  neuester  Zeit  die  doreh  Levis  Ni^olson  ge* 
fiUiiten.  Br  betiaohtet  diese  Kriege  als  som  Ziele  »eines  allge- 
neiaen  Frindens«  geAhrt  (&  197).  Bs  soll  dieses  nnter  Anfsh* 
nsg  der  Thntsaehen  (8.  197  £)  begrttndet  werden.  Es  wird^  her- 
vorgehoben, dase  Napoleon  I»  die  eroberten  Theile  Italiens  nach 

Master  der  fieaaxOsisehen  BepubUk  in  selbstständige  Freistaaten 
und  Bandesgenossen  umwandelte,  ebenso  an  der  Stelle  des  erober- 
ten Hollands  die  batavische  Bepublik  errichtete,  dass  »Frankreich 
sieh  nur  diejenigen  LAnder  jenseits  des  Rheins  einverleibte,  die  ihm 
^nrch  den  Vertrag  von  Verdun  angehört  hatten  nnd  die  sich  beim 
Ausbräche  des  Krieges  als  herrenlose  Paroellsn  Ton  swanzigeriii 
Hsmwhaftendss  dsatsobenBeiehes  in  seineAni«  geworfen haltsnci 
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dtOB  in  ähnlicher  Weise  die  eu  ihm  gehörigen  Theile  äavoyen<«  nnd 
der  Schweiz  mit  Frankreich  verbunden  wurden.  Es  wird  »die  gioss- 
artige  Verwandlung  Deutschlands  nach  dem  Friedensschlusae  von 
Luneyille  und  Amiens c  hervorgehoben.  Sie  »übersteigt  alle  frühem 
Traditionen  über  die  Schicksale  des  gemeinsamen  Vaterlandes«  und 
ist  »dennoch  bis  jetzt  so  wenig  gewürdi^^t.«  Denn  »anstMt  diese 
Länder  dos  mittlem  imd  südlichen  Deutschluud.^  ,  die  sich  alle  in 
seinen  Schutz  begeben  hatten,  naoh  frühern  Beispielen  nur  auszii- 
beaten  und  in  ihren  ohaotiichea  Zuständen  zu  belassen,  bildete 
liftpoieoii  mit  ^BMahfing  einet  BeiokscIepataUoiie^AaBschusses  aus 
Um  Trflinwurn  dei  aLtm  Ghaos  «ine  di&aimk»  Qwioesenseliaft  dnroli 
^  Hfrielitamg gettwtetfailigir  d*li.  Mwtosr  KAaifiileliei  Qwoe 
äfliogihtlnMr  nnd  Hanogibttmexv  nUmtirib  den  fheiakoben  Bond  «ad 
«lUttrta  Bi4b  Mi  IMieeter  deetiBlben*«  Sin  »Merogenee  EioiMrt  c 
kuDL  in  dieee  dae  »aUgeMoine  Friedeusiel  wfolgendiü  Xiru|{e«  dofek 
dia  Yerlnndaiig  Nap<2eona  tmü  Oeilemiielic  nnd  dank  Hut  ruA^ 
ffthnT  Krieg»  der  »mehr  daadiacalcter  der  He^veertge  eine»  Attila 
oder.eiaM  Sbon^Leak,  als  maBrer  Aeia  aa  tragen  eohiMiCy  ob. 
gkiak  »te  doraidiielliafebewmtenAlieidit  Hapoleeaft  oooli  immt 
dae  niilinlw  aber  micmataadeBe  Ziel  —  veagaeobiPtlitMeii 
dflxOa«  (?  fl.  BeL  hat  inertüier  eine  andeie  imebt  Der 

CUniaa  eiaü  guMten  feldhanm,  der  seine  Bedentang  aicM  dank 
den  MadsBv  eondem  dnroh  den  Krieg,  alao  aiehi  dordi  dieLielit» 
Madam  dnroh  die  IMitaeite  der  Völker  gewonnen  hat,  hat  awih 
•Inraa  voa  dkeer  Seite  an  flieh«  Die  Verbindung  mit  Qeitemnch 
aa^  der  rassische  Feldaeg  laaen  Moh  mit  dem  Charakter»  den  der 
Hev  Verf.  in  Nafioleane  Wesen  erkennen  will,  aioht  Tereinigeii» 
ne  eind  nicht  ans  »einem  missverstandenen«  edlen  Ziele^  deaa  >aUge> 
meinen  Friedanüiele«  mit  »eelbstbewusster  Abeieht«  herrorgegaiigRk 
fiher  möchte  man  sagen,  dass  das  firtther  manohen  noeh  yerborgaM 
Ziel  dareh  die  nothwendigen  Consequenzen  seines  Charaktere  an 
Xege  brach.  Man  konnte  damals  die  Herrschaft  in  feeoiden  Ländern 
wnr  dadurch  yon  Seite  Frankreichs  sichern,  daaamaB  dem  flieh  in 
jenen  regenden  Geiste  der  Freiheit  entgegen  kam.  War  es  aber 
wirklich  die  Freiheit,  welche  diese  für  Frankreich  fremden  Völkiaf 
and  Staaten  gewannen,  war  es  wirklich  ein  Friedensziel,  das  für  sie 
erreicht  ¥rurd6?  Wurde  durch  den  Rheinbund  nicht  der  Grand  an 
einer  kräftigeren  und  dauernden  Zersplitterung  Deutschlands,  za 
den  Kriegen  desselben  im  eigenen  deutschen  Vaterlande  durch  die 
Trennung  von  Treussen  und  Oesterreich  gelegt?  War  die  Schmach 
Preussena  und  Oesterreichs  nicht  auch  eine  Schmach  unseres  ge- 
meinsamen Vaterlandes?  Machte  man  nicht  schon  damals  jenen 
anoh  in  neuerer  Zeit  von  Seite  Frankreichs  laut  gewordenen  Gh-und- 
satz  geltend,  die  Freiheit  fllr  das  Land  nicht  uls  einen  Kin-,  son- 
dern als  einen  Ausfuhrartikel  zu  betrachten?  Wie  verhielt  es  sich 
denn  mit  der  Freiheit  und  mit  dem  Kechte  unter  Napoleons  I. 
PenoMhftft  in  Frankreich^  und  blieb  es  denn  bei  diesen  äreihaitlichfijii 


an 


BMÜmmnogen»  die  im  Anfange  von  des  Franzosenkaisers  krieg»^ 
risehen  Qrossthaten  den  Völkern  gegeben  wurden  ?  Zeigte  siol 
niehtf  je  mehr  Napoleon  an  Macht  gewann ,  um  i^o  unverholener 
iM  Streben,  nicht  Frankreich  und  Europa  die  Freiheit  und  den 
Frieden,  sondern  durch  den  Krieg  sich  und  seiner  Familie  die  un* 
begränzto  Herrschaft  über  Frankreich  und  Europa  zu  sichern  V  Ist 
•in  solches  Ziel  das  Ziel  eines  allgemeinen  vernanftigen  Friedens  ? 
War  ein  solcher  Friede,  wenn  er  jemals  hätte  zu  Stande  kommen 
können,  nicht  vielmehr  ein  durch  den  Kampf  des  Absolutismus  ge- 
wonnener, entweder  zur  moralischen  und  intellectuellen  Versumpfang 
oder  durch  ein  Keagens  zn  neuen  unheilvollen  Kriegen  führender 
£siiler  Friede?  Der  Kheinbund,  mit  Klugheit  angelegt,  sollte  die 
Grundlage  zur  Herrschaft  Frankreichs,  insbesondere  seines  Herrschers 
and  der  dazu  gehörigen  Familie  über  Deutschland  sein,  man  führte 
mit  deutschem  Blute  deutschen  Interessen  ferne  liegende  Kriege,  man 
machte  deutsche  Fürsten  zu  französischen  VasaUen,  deutsche  Heei*e 
in  französischen  Söldlingen,  man  führte  deutsche  Spionerie  auf 
deuthche  Kosten  zur  Zersplitteiimg  Deutschlands,  also  zum  Nach- 
thuih  Deutschlands  und  zimi  Vortbeile  Frankreichs  ein,  mau  erlaubte 
sioh  die  schreiendsten  Gewaltthaten  zn  diesem  Zwecke.  Der  Rhein'- 
bund  sollte  das  feindliche  Agens  in  Deutschland  selbst  sein,  um 
bedeutendsten  dentachen  MäohteB»  Proussen  und  Oesterreich, 
entgegenzuwirken  und  ihren  Stun  Awnk  das  llitwirkeii  deutscher 
Bradentämme  rorzabereiteii.  DieVOUnr  idmd  dMlkaohgang»-,  vmä 
&twiQkelii]ignionnLte  im  fgmMeWkikm  Fkotasse  ddrüwdUMity 
fiift  Vcdk  ohae  Frailiiii  imd  obne  Eiiditit  iat»  nm  SSel«  der  Hih 
«amttt  an  iriek«i»  mokt  im  Stande.  Hiebt  dnroli  eiiieii  yagea 
Keamopdlitiflmaa,  der  wolü  der  SeUaisetaiii,  elber  siebt  der  Am^ 
&iig  ia  der  Yolkaefttwiekehmg  sein  darf,  eondeni  danh  den  FMri»* 
ttMB  wird  «nd  bewibri  si^  die  OrOaie  eiiee  ToObee*  NapoleoiiB 
PMaktien  dee  Bbeinbimdaey  sein  iSnmieebeB  in  deoiecbe  Ange- 
ieginbeiteB  ienl5zte11beiaU,  woee  ibm  gebuig,  diedenteobeTetee^ 
lendaUebe»  ohae  wekbeDentaehlaiid  BeineaBeraf  sa  erfttlha  eneeer 
fltaaüe  ist.  Fieiliok  rief  ein  Oegesuwta  den  aadera  berver.  Keim» 
km  L  Deepotieaias  in  Deofteebland  die  patrietieobea  Olegeabe» 
■MwgeiL  Der  Haan,  der  dvrob  einen  grosaea  aelteaenOeiet  nad 
ebe  geniale  Tbafknft  in  den  ficaaiöeieebea  Freiheitekriegea  elie|^ 
msde  ran  Banaebe  der  eigenen  Bedenfeong  gebkndet,  ein  über 
fast  aUe  YOIker  Europas  onbediBgt  gebietender  Knedbi  der  eigenen 
Leidentonaft,  der  Selbstsnobt  nnd  ibr^  nothwendigen  Ausflusses,  der 
Herrschsucht.  Indem  Ref.  diese  Bemerkungen  maobt»  hat  erniebt 
ofithig,  sie  mit  Tbatsaoben  zu  belegen,  da  dieses  yon  Seite  unse- 
rer unbefangensten  und  gründlichsten  dentschen  Geschichtschreiber 
zur  Genüge  gescbebeu  ist.  Ob  in  dieser  neuen  Napoleonischen  Aera 
der  Grundsatz  des  zweiten  französischen  Kaiserreichs:  L*empire e*est 
la  paix,  wie  der  Hr.  Yerf  meint,  »nicht  eine  leere  Phrase«,  sondern 
in  >der  nrqprünglioben  Idee  und  dem  Berufe  der  neuen  Aera  gegrttn- 
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clet  ist«  (8/  205),  überlassen  wir  einer  sorgfältigen  ErwUgung  der 
in  neuester  Zeit  geführten  Kriege  Frankreichs ,  ihrer  Motive  und 
Resultate.  Sie  haben  auch  in  dieser  Hinnicht  manche  Aehn- 
lichkeit  mit  den  früher  von  Frankreich  für  die  Freiheit  geführten. 

Der  vierte  Abschnitt  zerftillt  in  drei  Kapitel  und  be- 
handelt in  denselben  den  ersten,  zweiten,  dritten  und 
vierten  Factor  des  Krieges.  Diese  Factorcn  werden  schon 
zu  Endo  des  dritten  Abschnitts  näher  entwickelt. 

Aus  dem  Dualismus  des  Absoluten  und  Relativen  oder  des 
Negativen  und  Positiven,  des  Idealen  und  Bealen  geht  auf  allen 
weitem  Stufen  des  Erdelebens  der  »zweifache  Dualismus  des  Qua- 
litativen und  Quantitativen,  d.  h.  des  Beatimmenden  und  Bestimmten 
vmd  des MateruUen  nndFormalMi  d.h.  djg TniiorHehen nnd  Anesaer- 
hAm  hrnox^  (S.  218).  In  dw  WiikHobkeit  ist  du  »AmuMriiolM, 
(dM  Btala»  4m  Fomato  and  Battimmte  saentc  und  dam  enl  »das 
IwerÜfliai  Matenüe  und  Be8tmimende.€ 

Im  Kriege  eiftbea  neh  nach  diesem  sweifiMhen  DwaHsmn« 
visr  Vastoren  1)  »als  das  real  oder  äusserlish Bestimmts«  die 
Kriegs  beere,  2)  »als  das  real  oder  änsserHoli  Bestimmeiidec 
•das  Xriagsweson,  8)  »als  das  ideal  odsr  iansriieh  Bestimmte^ 
im  Kriegskmnsti  4)  »ab  das  ideal  oder  imierlich  Bestimmendsc 
jdia  Kriegswissensehafi  (8.  2U  m.  215).  Bs  stsUea  demnask 
Kriegshsere  nad  Kriegswesen  die  reale,  Kriegskunst 
tmd  Kriegswissenscliaft  die  ideale  Seite  des  Krieges  dar. 
Ji^iingshesie  imd  Kriegswesen  yeriialten  stob,  wie  bestimmend  wx 
bssHmmt  Das  Kriegsbeer  wird  dnrcb  das  Kriegswesen  bestuuni» 
Glsiebes  weise  man  Yon  der  Kriegskonst  imd  RriegewisseMohaft, 
Sie  stehen  im  Yerbältnisse  des  Bestimmten  zu  dem  Bestimmenden. 
Die  Kriegskunst  wird  dnroh  die  Kriegswisssenschaft  besümnrt.  Wie 
sich  darum  die  Kriegsbeerc  zum  EriQgswesen  verhalten,  so  yerhält 
sich  die  Kriegskunst  zur  Kriegswissensobaft.  Wie  der  Krieg  die 
Naobtseite  im  Völkerleben  darstellt,  so  der  Friede  die  Ta^MÜe 
desselben.  Im  Frieden  ist  nach  der  Unsser liehen  oder  reaiea. 
Mte  das  Bestimmte  der  Factor  der  Volker,  das  Bestimmende 
sind  die  durch  Klima,  Lage,  Beschaffenheit  auf  die  Völker  wirkendeia 
Länder.  Nach  der  innerlichen  oder  idealen  Seite  ist  der 
bestimmte  Factor  im  Frieden  die  Kunst  und  der  diese  und  alle 
FaeioxsB  bestimmende  Factor  die  W issen s ob aft (8.219 u.220). 

(Beunas  felgt) 
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Das  erste  Kapitel  dus  vierten  Abschnittes  behandelt 
den  ersten  Factor  des  Krieges  oder  die  Kriegsheere.  Sie 
sind  9  die  Repräsentanten  der  Kraft  und  der  Ehre  ihres  Volkes  oder 
Staates  in  seinen  Conflicten  mit  andern  Völkern  and  Staaten« 
(8.  227).  Hier  werden  interessante  Aufgaben  zum  Gegenstande 
der  üntersnchnng  gemacht,  wie  die  Frage  über  steliendeB  Heer 
oder  Vbikswelir,  die  Heereafolge,  Kriegspflicht,  Heexesergänzung  und 
OoDflcriptioii,  eowoU  in  der  C^hiehte  als  is  ihfen  Priaelpieii  md 
indem  Begriffe  »derSolidaritftt«  (daher »Soldaten«),  Besümnmng 
md  TeipilTchtmig  des  Heeres  im  Geiste  imserer  jetzigen  Aera, 
Fonnation  und  Organisation  desselben  nebst  den  Prineipien  der 
DiseipHn  und  des  Avaacements  (S.  227—801).  Das  s weite  Knr 
pitel  nmfiasst  das  Kriegswesen  in  der  Uebersicbt  als  zwei- 
ten Factor  des  Krieges.  In  grossen  IGlit&rstaaten  wird  das 
Kriegswesen,  Ton  der  Kriegsmarine  nnd  ihren  Erfordernissen  abge- 
Nhen,  in  Tier  H an pt zweige  eingetheilt  1)  die  geographischen, 
topogiaphiscben  und  statistischen  Büreans  nebst  den  Plänen  des 
hr  nnd  Aaslandes,  die  militärischen  Unterrichtsanstalten  unter 
der  Oberleitang  eines  Gencralstabschefs  oder  Generalquartiermeisters, 

2)  Festungs-  nnd  Fortificationswesen  nebst  Arsenalen  und  Ateliers, 
Erfordernisse  des  Pontoniers- Brückenwesens,  des  Mineurs-  xmd 
Pionierscorps  unter  der  Oberleitang  eines  Chefs  des  Geniecorps, 

3)  Artillerie-  oder  Geschützwesen  nebst  den  Ateliers,  Laboratorien 
nnter  der  Oberleitung  eines  Chefs  der  Artillerie,  4)  Ausrüstung, 
Bekleidung,  Verpflegung,  Transportwesen  nnter  der  Leitung  eines 
Oberkriegs-Commissariats.  Das  Personelle  des  Heeres  wird  wieder 
auf  4  Hauptgesichtspunkte  zurückgeführt,  1)  Heeres-Organisation, 
Conscription  und  Ergänzung  nobst  dem  Avancement  der  Officiere 
iiier  Grade,  2)  Disciplin,  Gerichts-  und  Medicinalweseu,  3)  Be- 
soldungen nnd  Rechnungswesen  aller  Hecrkijiper  und  Armeetheile, 
4j  Müuvement  oder  Verfügang  und  Bewegung  aller  Tmppentheile 
im  Frieden,  wie  ihre  üebersicht  im  Kriege  (S.  306  u.  307).  Das 
dritte  Kapitel  stellt  die  Kriegskunst  und  Wissenschaft 
in  ihrer  allgemeinen  Verbindung  und  den  wesentlichsten  Bestand- 
theilen  in  üebersicht  und  in  specieller  Betrachtung  dar.  Der  erste 
Theil  der  Kriegskunst  bezieht  sich  auf  den  ersten  Factor 
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des  Krieges,  das  Kriegsheer.    Er  umfasst  Natur,  Charakter,  Be- 
etiiBitiimg  und  Verfiflkhlaiig,  Fomatian  und  Orgamsaikm,  Disci- 
plki  %nA  GdriohtBweseiii  innei»  Verwaltnng,  Rechntmgs-  imd  Sani-  | 
tfttswesen  des  Heeres«   Der  zweite  Theil  der  Kriegskimsi  gebt 

aus  dem  zweiten  Kriegsfactor,  dem  Kriegswesen,  hervor  und  ent- 
hält militärische  Ueographie,  Topographie,  Statistik,  Plan-  und 
Terrain- Zeichnngslehre,  Befestigungskimst,  Lehre  vom  Angriff  und  i 
der  Vertheidi<ning  fester  Plätze,  von  Pontonier-,  Minear-  und  Pio- 
nierarbeiten, Artüleriewissenschaft  nebst  Geschütz-  und  Waffenkunde. 
Lehre  von  der  Ausrüstung,  Bekleidung,  Verpflegung,  Transport- 
und  allgemeinem  Kriegswesen.    Per  dritte  Theil  der  Kriegs- 
kunst entspricht  dem  dritten  Kriegsfactur,  der  Kriegskunst  selbst 
und  iist  Taktik  oder  Kriegskimst  im  engern  Sinne.  Diese  }>ehandelt 
die  reine  oder  Elementar-Taktik,  die  Terrainlehre,  die  angewandte 
Taktik  oder  Gefechtslehre,  Vorposten,  Recognoscirungeu  u.  s.  w. 
nebst  Märschen  und  Feldlagern  in  Verbindung  mit  dem  kleinen 
Kriege.    Der  vierte  Theil  der  Kriegskunst,  als  dem  vier- 
ten Kriegsfaotor  entsprechend,  ist  die  Strategie  als  Krieg.s Wissen- 
schaft im  engem  Sinne.    Sie  hat  zum  Gegenstande  Zweck  und 
Ziel  eines  Krieges  zum  Angriff  oder  zur  Vertheidigung,  Bestimmung 
der  Operations-Basen ,  der  Operations-Objecte  und  ihrer  Linien, 
den  Bewegungskrieg  im  Grossen  mit  allen  Mitteln  der  Länder- 
und Terrainkuude  (S.  312 — 314).    Die  Principien  der  Elementar- 
taktik werden  mit  der  umfassenden  und  tief  eingehenden  Sachkandf 
eines  in  so  vielen  Feldzügen  erfahrenen  Militärs  auch  in  detaiOi^ 
ter  Weise  mitgetheilt  (S.  325  iL),   Zugleich  spricht  skli  der  Herr 
Yerfiftsasr  Aber  die  bis  jetst  bestehende  Kri^gswisseiiBQliall  imd  dsi 
TechBltiiisB  der  Elementar^TaktQc  rar  aa^wandiea  Taktik 
Strategie  aas.   Eine  »nur  einigennaasaeii  «nllflende  Darstettong 
der  angewandten  Taktik«  ezistirt  nioht.   Die  jjriegswiaeenisheft 
oder  Strategie  ist  am  meisten  bearbeitet  worden»  olme  daas  jedoek 
der  Herr  Texf.  ans  den  ihm  »bekannt  gewordenen  Darstdlungea 
nnd  Tersttohen«  irgend  einen  »haltbaren  theoretischen  Gkond  nad 
Boden,  noeh  viel  weniger  einige  praktisch-anwenbare  Segeln  darin 
asn  finden  im  Stande  gewesen  wftre.«   Als  »das  beste  ihm  jemab 
bekannt  gewordene  Werk«  wird  das  Werk  des  Enherxögs  Kail: 
»Gnmdsfttze  der  Strategie,  erläutert  dnroh  den  Feldrag  ycm  1796 
in  Deutschland,«  erschienen  1814|  angefahrt.  Bs  ist  das  »einiigSi 
das  von  bestimmbaren  Gesichtspunkten  ausgeht  und  fttr  jeden 
wissenschaftlich  gebildeten  Militär  nicht  nur  yonlnferesse»  sondern 
auch  belehrend  sein  dürfte«  (S.  343).   Warnend  fOgt  der  Herr 
Verf.  am  Schlüsse  seines  Werkes  bei,  dass,  wenn  auch  der  letzte 
nnd  eigentliche  Entwickelungsproeess  nur  auf  den  beiden  Phasen 
des  Vttikeriebans,  d.  h.  im  Kriege  und  im  Frieden  durchgeführt 
werde,  »unser  Tereiazeltee  oder  abgesondertes  staatliches  Leben 
am  Knde  in  seinen  nothwendigen  Folgen  weder  Krieg  noch  Friede, 
sondern  nur  die  Krankheit  des  letztem  sein  dOzfte«*  Als  aolohe  he- 
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wickMi  m  Sntgttsiigaxigi  OennsMacfai,  Apathie  und  ThaÜoafjhnit 
te  «ktraiiy  ZnoiÜoa^Hfc  der  gatont  KTiot«!»  dar  btegerliahfln  Qo- 
nttMlMlL  Bs  kffBBtt  mIoIibb  Steiteü  nlilil  »aai  dm  aiiNDdii^ 
ImIma  MüMb,«  m  wie  »aa  dar  nneai  KnSk  wmä  Bsngia« 
lidi  lidileii,  »den  so  natllrlioheii  Anmuseimgen,  LeidenB^ttAiaimd 
üebencbreitangen  Ton  allen  Seiten  sn  widerstehen  und  sie  su  sU- 
gdn«  (8.  858).  Als  Anhang  iheitt  der  Herr  Tert  mit  einer  Kurte 
den  Ton  Ihm  in  den  deutschen  Befreiungskriegen  in  Anwendung 
yhriiitaB  Flaa  der  esaftuslaten  und  acimellatea  Bniebtaag  eines 
MÜMm  durah  StaBsea  «ad  Skofa  mit,  Sr  hat  disimn  Ftaas 
das  hMeichnende  Motto  Yoransgesetst :  »Die  froheren  Uthigar  bib- 
rohlen  aui  der  Ansieht,  dass  die  Eriegsheere  gleioh  der  Sohneoke 
ihre  Wohnungen  immer  mit  sich  ftthren  mttssten;  wfthrend  die 
Feldlager  auf  derErfahmng  beruhen,  dass  die  Heere  zuihrernoth- 
wendigsa  Bawegiichkeit  die  Mittel  für  ihre  mOg^chst  einfachen 
Wofarangen  fiberall  iaden  könnten«  (8.854).  So  hat  der  denkende 
Harr  Verf.  seinen  philosophischent  Alles  auf  die  letzten  Principiaa 
nrfiekfUhrenden  Geist  auch  in  dem  TorliBgenden  Buche  abermals  ha^ 
wihrt;  denn  dasselbe  enth(Ut  eine  Philosophie  des  Krieges  nQ4 
seiner  Elemente  im  Gegensätze  zum  Frieden  imd  seinen  letzten 
Bsatendtheilen.  Er  findet  in  dem  Bestände  und  Wechsel  bei- 
dar  stach  jene  letzten  Elemente,  die  er  in  seinen  früheren  philo- 
Mfhiashen  Forschungen  als  Elemente  der  Nator,  des  Lebens 
QDcl  der  Wissenschaft  bezeichnete.  Auch  in  diesem  Buche  spricht 
sich  jene  edle  vorurtheilsfreie  ideale  Richtung  aus,  welche  in  der 
Wirkung  die  Ursache,  in  der  Erscheinung  das  Gesetz,  im  Ding 
das  Wesen,  mit  ehrlichem,  wahrheitliebendeiu  Streben  und  unver- 
drossenem Eifer  aufzufinden  bemüht  ist.  Ein  solches  Streben 
ist  in  seinen  wissonschaftlichen  Früchten  um  so  anerkennens* 
wttrther,  wenn  ihm,  wie  im  vorliegenden  Falle,  ein  thatenmuthiges, 
aufopferndes  Handeln  auf  dem  Felde  der  Ehre  in  gleich  rtthmp 
iicher  Weise  entspricht.  v.  Reichlin-Aleldefg. 


Literatorberichle  ans  Italiea. 


Die  Wissenschaften  haben  ihren  Fortgang,  da  sie  die  Lieh- 
liagB-Baaehiftigang  der  ersten  Stände  sind,  wenigstens  von  diesen 
Hdhr  gaaahtet  weäen,  als  in  andern  Ländern,  daher  die  Menge  dar 
italienischen  Akademien,  wenn  anoh  die  deutschen  Geehrten  seihst 
lusr  für  gelehrter  gehalten  werden.  Zu  den  in  Italien  erscheinen- 
den Drosksehriften  dieser  Akademien  gehttnn  ancb  folgende: 

Manorie  della  retjia  academia  di  aciense,  lettere  ed  arÜ  in  Modena. 
Tom.  V,  Modena  1863.  Tip.  SoHani.  gr.  4.  mii  vielen  Kupfern. 

Anaaar  den  yeraohiedenen  Denkschriften  ans  den  Abtheilungen 
dar  Wissenschaften  nnd  Kfinste  maohen  wir  besonders  aaf  einen 
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Aufsall  der  philolagiaokien  Abtheilung  aufmerksam^  in  welcher  der 
Professor  Yeratti  eine  nniAissende  Abhandlung  über  die  von  den 
römischen  Schriftstellern  gebrauchten  mathematischen  Terminologien 
geliefert  hat,  woodt  ein  Vooabalarium  von  36  Qoariseitea  Ter- 

Storia  naiuräU  €  coHhoMi&ne  dHt  .ape  dd  Mairekm  M.  CrMH, 
MUano  1864.  Tip.  SehiepaUi  8.  p.  979. 

Hier  giebt  der  Markgraf  Orivelli  eine  Naturgeschichte  der 
Bienen  nebst  Anleitung  zur  liienenziicht ,  nebst  74  eingedruckten 
Abbildungen. 

MH  däla  9oeida  di  aeeUmasBUm^  e  di  agrieoltura  in  SieUia.  Tom. 
IV,  Paiermo. 

Seit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Italien  ist  auch  in  Palermo 
eine  neue  Ackerbau-Gesellschaft,  besonders  ftir  Acclimatisinmg,  ge- 
ätit'tot  worden,  uud  linden  sich  hier  unter  andern  die  Berichte  über 
den  Bau  der  Baumwolle  in  Italien« 

17  mtovo  cimento,  ^iomale  di  ftsica,  ehinnea  t  sforia  wAuräU^  Tom. 
XIX.  Tarino  1864.  Tip.  Paravia. 

Diese  den  Naturwissenschaften  gewidmete  Zeiisobrift  yon  den 
bekannten  Gelehrten  Matteucci,  Piria  und  Meneghini  heransgegeben, 
beaobäftigt  sich  auch  mit  den  diewfifcUrigwi  Arbeitm  deotsdier  Ge- 
lehrten» und  in  dem  lumeBteii  Hefte  fiii&n  rieh  Abhaadlnagw  IfliMr 
die  Wrake  Ton  Fedderaen,  Nenmum,  Magnus,  OetHnger,  PmIiow, 
Jaebmann,  Kahl  a.  m.  Unter  den  lüiarbeitem  an  dieeer  ZM- 
■ohrift  fiaden  noh  die  bdnanten  Kamen  Ton  Fteinotti,  Savi,  Oan* 
ninaro^  de  Filippi  (ein  Anhänger  von  Mölleeeboit)  tmd  Q.  SeUa» 
der  demiich  Uber  CiiBtiJliMiion  geecbriebea  Bai,  xaai  einige  Zeit 
Miamte»  war. 

Säg^io  siatistico  della  mortaHt/i  di  Genova  ndV  anno  18H0.  per  (?• 
du  Jardin.  Anno  V.  Genova  1864.  Tip.  de  Sardo-muti. 

Hier  gibt  der  Professor  der  Natnrgeechiclite  eine  Uebersieki 
der  Sterblichkeit  der  Stadt  Genna,  mit  einem  Berichte  über  die 
meteorologischen  Beobachtangenanf  demObserTatorinm  derUniTer- 
sität  zu  Genna* 

AUi  delV  isiüuto  Venäo  di  seiende  lelUre  ed  arti.    Veneria  löti4. 
Edit.  Anionelli. 

In  dem  letzten  vorliegenden  Hefte  der  Verhandlungen  des 
yenetianlschen  Instituts  findet  sich  unter  andern  ein  Bericht  Uber 
die  ii'iora  im  XreTiaanieohen. 

OsBervatUmi  di  notomia  patologia,  del  Dott.  Namias,  Venezia  1864. 
Diese  Beobachtungen  Uber  die  Anatomie  in  ihrer  Anwendung 


waf  das  Heilverfahren  bat  den  gelehrten  Sdcret&r  des  Tonflüftiiifeliea 
gelehrten  Inetitats  zum  Verfasser. 

AmmaH  mdf^naU  4i  aiadMMi^  däU  Ihikm  JL  Griffitd*  MUm» 
1864. 

Von  dieser  durch  Omodei  und  Calderini  gestifteten  medizini- 
schen Zeitschrift  liegt  vom  139  Bande  bereits  das  Jnli-Heft  vor, 
worin  unter  andern  Abhandlungen  über  die  Werke  von  Virchow 
und  über  das  in  Deutschland  befolgte  Heilverfahren  durch  Electri- 
cität  vorkommen ;  so  wie  über  die  Werke  des  gelehrten  venetiani- 
sehen  Arztes  Namias,  von  dem  vorstehend  die  Bede  war. 

Mto  dialmi  9erüfolo$a,  M  JML  Ewh  OaHML  MOam  2^ 

Der  Verfasser,  bei  den  Marien-HoBpHSlem  für  Scrofel-Kranke 
angestellt,  gibt  hier  seine  Forschungen  über  das  Heilverfahren  in 
Seeb&dem,  und  ist  dies  Werk  als  Preisschrifb  anerkannt  worden. 

Ememnagno  o  OoUarth?  dü  Prüf.  0.  Boeeardö,  Qmuma  1664,  Tif^ 
Pdiat. 

Ob  die  Yerbindmig  des  Mittel-Meeres  mit  der  Nord-  und  Os^ 
eee  mittelst  einer  Eisenbelin  Uber  den  Gottiisrd  oder  den  LnW 
manier  ansgefthrt  werden  solly  wird  hier  sehr  sorgfUtig  erOrlertt 
nnd  anf  Besohlennigung  der  Entscheidung  gediungen,  da  sich  Oester^ 
reieh  und  Frankreich  Uber  die  bisherige  ünentschiedeoheit  freuen, 
indem  das  erstere  bereits  die  Verbindung  Aber  den  SOmmeringbe- 
sitst,  nnd  das  letstere  den  Fortschritt  des  grossen  Tunnels  durch 
den  Moni-Cenis  bereits  m  sehen  die  Freude  hat.  Diese  umfSMsende 
Arbeit  wird  dnroh  eine  Eisenbahnloffte  Toa  dem  IfitteWMeeit  Ua 
durch  Deutschland  erläutert. 

AiÜ  del  comiglio  provinciah  di  MÜano.  Anno  1863.    Milano  1863» 
Stamperia  reale.  8.  p.  463. 

Aus  diesem  starken  Bande  kann  man  entnehmen,  wie  die 
Provinzial- Verfassung  und  Verwaltung  in  dem  Königreiche  Italien 
eingerichtet  ist.  So  wie  die  Gemeinde-Verwaltung  durch  gewählte 
Mitbürger  geschieht ;  so  ist  es  auch  inderPtorins  und  yon  Standes- 
Verschiedenheit  ist  hier  nicht  die  Bede» 

Cenni  stoHeo-commerciali  intomo  alle  varie  nasumi  e  hro  rapparU 
eol  regno  d'Italia,  del  Conte  Sugana.  Torino  IB64, 

Der  Graf  Sugana  hat  hier  die  Verkehrs-  Verhältnisse  des  König- 
reichs Italien  seit  seiner  Neugestaltung  zusammengestellt ,  woraus 
sich  unter  andern  ergibt,  dass  im  Jahr  1862  Frankreich  hier  2193 
Schiffe  beschäftigte,  England  1175,  Oesterreich  1020,  die  Türkei 
113,  Preussen  4,  Tunis  und  Tripolis  274,  Nord-Amerika  48  und 
die  Sfid-Amerikanischen  Eepubliken  140. 
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U  Botsio  ed  aliri  ecriUi  sioriei  e  ßloaofieif  di  Fr.  PueemoUif  Fireme 
1864,    Presse  Le  Motmier, 

fkeeiiioltt  wird  jetat  fttr  eiiieii  der  mUn  Fhilosoptai  inlltfieB 
gelialte&,  und  wurde  ihm  zu  Ehren  anf  dem  Congresee  der  Ge- 
lehrten m  Sien»  im  Jahr  1862  eine  Deakmtliiie  gefocftgi,  nelobe 
der  geldnrte  Doote  Trompeo,  PifleideBt  der  mediehüeehen  Ahidewle 
ift  Xnrin  fiSrderte,  Daedhefc  wurde  damals  Born  snm  YoraeM- 
Inageerle  des  n&ohsien  OengreBaee  besümmi;  alkin  da  uler  den 
damaligen  Umständen  ein  soloher  Gongress  dw  italiemsehen 
lehrten  unter  dem  Schntse  der  französischen  Bajonette  nicht  iftth- 
lich  erschien,  haben  die  vorbereitenden  Mitglieder  nnter  dem  Vor- 
sitee  des  Oraifen  Mamiani  delle  BoTere  beschlossen,  über  die  Wahl 
eines  andern  Ortes  übereinzukommen.  Dieser  Gelehrte  gilt  fQr  den 
bedeutendsten  Gelehrten  für  praktische  Philosophie  in  Italien,  wäh- 
rend die  specnlaiiTe  FhiieBc^plue  besonders  in  Neapel  ilue  An- 
hJLaffer  hat. 

Im  ßaUoa  umamt,  dal  Prof.  Oehl,  Pavia  1864,  Mü  5  Tafdn.  \ 

Dieser  als  Gelehrte  sehr  geachtete  Professor  in  Pavia,  eiii  An-  , 
hilnger  von  Molleschott,  hat  in  dieser  Preiss-Schrift,  zur  Erlangung 
des  Lehrstuhls  der  Physiologie,  nachgewiesen,  wie  die  Entwicke- 
lüDg  des  Speichels  vermehrt  werden  kann,  welcher  das  beste  Mittel 
zur  Verdauung  ist. 

Ü  uomo  scimiaf  dal  Cav,  Bianconi,  Bologna  1864,  Tip,  GamberinL 

Der  Professor  de  Fili|^  zn  Törin,  auch  ein  Anh&nger  Molle- 
sehotls  hatte  naehgewieseu ,  dass  der  Mensch  im  Laufe  von  Jahr^  | 
taasenden  sich  ans  dem  Affen-Geschlecht  herausgebildet  habe;  da- 
gegen tritt  hier  der  gelehrte  Bianooni  anf,  Direotor  des  nator- 
historischen  Museums  zu  Bologna,  der  neben  seinem  wissenschaft- 
lichen Rufe  in  seinem  Pallaste  zu  Bologna  eine  so  reiche  Gemillde- 
Sammlung  besitzt,  dass  davon  ein  gedruckter  Katalog  bekannt  ist,  i 
dergleichen  Fälle  in  Deutschland  wenig  vorkommen  dfliiteiL  | 

La  nimui,  revisla  periodica  del  diriito  penale^  di  Errieo  PesswOt  . 
t  P.  Süvesiri  1864,  Stamptria  dM  UrUpersüa. 

0 

Diese  dem  OrimtBabeoht  belcaante  Zeitsehrift  bat  den  bastm  j 
Fortgang,  wie  das  neueste  Heft  Orttnder  derselben  ist  der 

mit  der  deutseben  laterator  sehr  vertrante  Professor  Psssiba,  so 
wie  ttberbasq^  auf  der  UniTersitftt  Neapel  sieh  14  Pro&ssocen  be- 
ftttdea,  welche  die  deutsobe  Literatur  Terstehen  und  aobten»  weis- 
balb  anch  der  sehr  tbfttige  BuehbSadler  Dettken  ans  Bzeasen  hier 
mobt  unbedeutende  Gesebifte  macht.  I 


JK  tm  «MnHi  momtmenio  a  Donle  Alleghieri  e  FirmufM^  ktkUf^  M 
Cav.  O.  Raggi  <U  Qav.  Patmini.  MiUiao  m4,, 

Di0  SIftdt  BaTenna  hat  beschlossen,  zum  Andenken  an  Dante, 
iwiilieg  Ib  diestr  Stadt  begraben  liegt,  ein  besonderes  Dankmal  ni 
iixichftai,  obwoU  teUnn  GeMam  diUMlbil  eis«  eigene  aiiiiiuJlgi 
Qitb-Clai^Ue  gewidmet  ist.  Dem  ans  Bayenna  gebürtigen,  in  Floren» 
loboideii  BQdhaner  E.  Pozsi  war  der  Auftrag  geworden,  ein  kolos- 
ailei  Staadbild  des  Dichters  sn  arbeiten;  darüber  entstand  diese 
voilisgiBde  Polemik» 

Uitr  Marekiane  ruine,  poema  siorieo  del  «tfCoIeJUF*  plMÜtalh  4ß 
Oe$aif$  Ctmki.   Tmrmo  1864.  SUmpmia  nak* 

Dies  Gedicht  beschreibt  den  Kriepf,  welchen  die  Scaliger  von 
Verona  gegen  Venedig  in  der  Trevisanischen  Mark  führten,  der 
durch  den  Frieden  von  1339  beendet  ward.  Die  Handschrift,  nach 
welcher  der  unermüdliche  Cantu  diese  Ausgabe  besorgte,  findet  sich 
m  der  Bibliothek  zu  Belluno  und  ist  in  dem  gezierten  Latein  ver- 
fasst,  in  welchem  man  zur  Zeit  Petrarca's  versuchte  die  classische 
Latinitftt  wiederherzustellen,  und  sie  von  den  Schlacken  des  Mittel- 
ilten ni  reinigen,  welche  dem  sogenannten  Kirohenstyle  eigen  ge» 
weten  war. 

8Ma  Ma  UUnralura  JaHnaf  dS  Cuart  Canta.  J^lrsnee  1864. 
Prewp  Le  Mcnmer. 

Der  nnerm tidliche  Cantu  gibt  hier  eine  Geschichte  der  latei- 
msehen  Literatur.    Sein  Name  genügt  bei  dieser  Anzeige. 

OU  ofNfseoü  propra  ^Ippocrait,  volgarimat$  da  SUfam  MimkiHt 
Ormnema  1864,  Vol.  U. 

Der  gelehrte  Arzt  Bissolati  in  Gremona  gibt  hier  eine  üeber- 
setzung  der  Werke  von  Hippocrates,  deren  Beurtheilung  den  Philo- 
logen überlassen  werden  muss.  Doch  ist  Herr  Bissolati  aach  ander- 
weit als  sehr  fleissiger  Literat  bekannt. 

FavoU  d^Esopo  volgarissaie,  Firenze  1864,  PresM  Le  Monnier. 

Diese  üebemtznng  ist  nach  einer  Handsohrift  abgedrackt, 
die  sieb  in  der  Bibliotheca  Laurentiana  zn  Florenz  befindet,  nnd 
tra  Zeit  der  Wiederherstellung  der  Wisscnöchaften  m  Siena  ge- 
fertigt wurde;  sie  ist  mit  allen  denen  in  Florens  nnd  Siena  be* 
findlichen  diess&Usigen  Handschriften  Tergüoben  worden. 

fwpoU  in  volgare  ifjsitopoy  Mo  di  Ungua.  Lueea  1864.  CHutU. 

DieaeTJeberaetzung  erseheint  hier  snm  erstenmale  nach  einen» 
«Morton  Codex  Palatinos» 


TrMno.   MUam  U$4.  Tip.  SehiffpaUL 

Bei  der  Schwierigkeit  die  göttliche  Coniödie  von  Dante  zu 
yerstehen,  hat  der  Graf  Trissino  diese  Dichtung  in  Prosa  gefasst 
und  dem  Originaltext  gegenüber  abdroeken  lassen. 

detU  eomedU  e  delU  tragedie,  ragiimamenH  df  Qträldi 
(Hnth.    Mitano  1864.  Tip.  Da^H, 

Zu  der  Sammlung  der  seltenen  Werke,  um  deren  Herausgabe 
sich  der  Secretär  der  wissenschaftlichen  Akademie  zu  Mailand  Herr 
Camerini  sehr  verdient  macht,  gehört  auch  dies  Werk,  welches  nach 
nach  einem  in  der  Bibliothek  zu  Ferrara  befindlichen  Exemplar 
herausgegeben  worden  ist. 

cimfmriomi  di  Sani  AgotÜm  volgaritmaU  dtd  Cononieo  E.  Bmdi. 
ntmiM  1/664.  Tip.  Büflmrm. 

Man  sieiht  ans  dieser  Uebersetznng  des  Heiligen  Angostinus, 
dass  die  Theologie  bei  dem  jetzigen  politisclieii  regen  Leben  in 
Italien  nicht  Tergessen  wird. 

Idiffl  di  S.  Oesmer  e  Conti  orientall  di  F.  Moore,  irodolU  da  Att» 
drea  Maffd.  Firenae  1664.  Tip.  Le  Monnier. 

Der  flaissige  Uehersetser  aus  dem  Deatsohen  hat  hier  wieder 
einmal  ein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben, 

fäi  giustisia  e  U  Uggi  umveni  di  natura,  per  Fr.  PolUti.  Cremona 
1864. 

• 

Der  Advocat  Poletti  zu  Cremona  gibt  hier  in  einem  über  300 
Seiten  omfiEMMenden  Werke  ein  System  der  positiTen  Philosophie 
in  seiner  Anwendung  anf  das  Criminalrecfat« 

JVöffo  dell  adolescenga,  dd  Dotf.  Albino  Bozsani.  Dologna  1864. 

Von  dieser  Sammlung  von  kleinen  Lustspielen  f&r  die  Jugend 
liegt  hier  bereits  das  dritte  Heft  vor. 

Revista  Italiana  di  scienze,  letlere  ed  arti,  coJle  effemeridi  deUa 
pubblica  isirusione.    Torino  iö64.  4.  Fresso  Löscher. 

Von  dieser  amtlichen  Wochenschrift  des  italienischen  IGniste- 
rinms  des  Öffentlichen  ünteirichts  ist  bereits  der  fünfte  Jahrgang 
im  besten  Gange,  und  erscheint  dieselbe  jetst  bm  dem  in  Turin 
sehr  wohl  angesehenen  deutschen  Buchhindler  Hermann  LSschery 
welcher  hier  sehr  gute  Geschäfte  macht,  da  die  Vornehmen  hier 
im  Ganzen  mehr  Bttcher  kaufen  als  in  Deutschland,  wo  man  sich 
mehr  mit  Leihbibliotheken  begnügt,  die  Gelehrten  aber  gewöhnlich 
nicht  so  bemittelt  sind.  Die  allwöchentlich  erscheinenden  zwei 
grossen  dreispaltigen  Qnart-Bogen  enthalten  Auislttae  über  Kunst  und 
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wissenscliaftliche  (Jegenstiinde  und  Beurtheilungen  von  in  und  ansser 
Italien  erscheinenden  Werken ;  so  findet  sich  z.  B.  in  dorn  Blatte 
vom  7.  August  1864  eine  Beurtheilung  von  Schäfers  Versuch  über 
da«  Avarische  von  Polari ;  femer  Nachrichten  Uber  die  Verhand- 
lungen bei  den  in  Italien  befindlichen  bedeutendsten  Academicn  der 
Wissenschaften ;  femer  Anzeigen  neu  erschienener  Werke,  und  an- 
dere wissenschaftliche  Nachrichten;  z.  B.  über  den  diessjährigen 
wissenschaftlichen  Congress  zu  Troyes  in  Frankreich,  bei  welchem 
der  Professor  Baruffi  aus  Turin  einer  der  Präsidenten  war,  ein  bei 
dem  wissenschaftlichen  Congresse  des  In-  und  Auslands  unermüd- 
lich thntiger  Gelehrter  und  tüchtiger  Naturforscher,  von  dem  viele 
Reisebeschreibungen,  auch  durch  Deutschland,  bekannt  sind.  Hier 
findet  man  auch  die  Inhalts- Anzeige  der  von  Hayn  herausgegebenen 
preossischen  Jahrbücher.  Den  Beschluss  macht  der  amtliche  Theil, 
woraus  wir  eine  königliche  Verfügung  vom  20.  Juli  1864  erwäh- 
nen, nach  welcher  für  alle  italienischen  Universitäten  3  Preise  be- 
stehend in  einer  goldenen  und  2  silbernen  Denkmünzen  mit  dem 
Bildnisse  Dante*s  für  die  besten  Arbeiten  an  Studenten  yertheili 
trarden  sollen,  welche  für  Aufgaben  von  den  vier  verschiedenen 
laoollltMi  eingehen  wvrden.  Die  üniTmit&ten  beatimmea  dan 
fljgfrtiBd  der  Aufgaben,  welche  bei  yereohlosMen  mix«i 
gMiMM  werden  mftMen.  Die  Fieiie  wtvdm  ni  ¥lmnm  mm 
000.  Gebnrtstage  Ton  Dante  'mtheilti  xmä  die  Namen  der  Km^ 
pföngcr  in  der  Staats-Zeitamg  bekamii  gemaelit.  Kooh  iit  bisr 
•me  Bekanntnaebnng  dee  IGniflken  des  0ft«tlielMa  üntoRldita^ 
^  gelekrten  Amari  ms  Palermo  ra  erwihnen,  nadi  whben  die 
Bnmie  tos  458,000  Franken  fBr  die  bedOrftigstsn  Biemeniar* 
ScWlebrer  Ton  den  Fkorinnal-Bttihen  Tertlieitt  werden  soll;  toh 
denen  die  geringste  Bmnme  mit  2750  Ffanken  fOr  die  Uenste 
Ptovins  LiTOino,  die  grOsste  Somme  aber  17,880  Franken  Ar  die 
Pmini  Prineipato  mit  der  Hauptstadt  ATsOino  bestimmt  ward» 
Endlich  werden  bier  noeh  die  erfolgten  AnsteUongsn  im  LebrfiMba 
und  die  Ernennung  zu  MitgEedem  der  Terscbiedenen  wissenaebaft- 
lioben  Gesellschaften  bekannt  gemacht. 

Uggt  sulle  tasse  universHaris,  del  31  Luglio  1862,    Napoli  1864, 
Stamperia  della  Vniversiia. 

Unter  dem  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts,  dem  im  Faebs 
der  Natarwissensebaften  rtlhmlichst  bekannten  Professor  Matteoeet 
ans  Pisa  wurde  ein  Reglement  für  die  Universitftten  des  KOnig- 
reichs  Italien  gegeben,  welches  hier  für  die  Universität  zu  Neapel 
abgedruckt  ist,  wo  an  10,000  Studenten  sich  befinden,  da  hier 
unter  der  früheren  Regierang  die  einzige  üniversitUt  für  gegen 
7,000,000  Einwohner  vorhanden  war.  Nach  diesem  Reglement  ist 
die  Dauer  des  Üniversitäts-Lehrjahres  vom  1.  November  bis  zum 
30.  August  bestimmt,  und  der  Monat  August  für  die  Prüfimgen, 
mn  den  Boctorgrad  zu  erlangen.   Um  als  Student  zugelassen  zu 
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werden,  ist  auch  eine  Prüfung  nothwendig,  und  müssen  Immatri- 
culations-Gebüliren  bezahlt  werden,  welche  für  die  Juristen- Fakultät 
auf  400  Franken,  fttr  die  theologische  auf  346,  für  diu  mediciniscbe 
auf  280,  für  die  mathematischen  und  Naturwisseuschaften  auf  240 
und  für  die  Philosophie  und  Literatur  auf  155  Franken  festgesetzt 
sind,  aber  bei  Armuths-Zeugnisseu  erlassen  werden  können.  Zu 
dem  akademischen  Körper  gehören  die  ordentlichen,  emmritirten  und 
dia  Bhren-ProlbsMren,  die  Verwaltung  aber  ist  dem  akademisohoa 
B«Uit  aawMrtacMifc»  wMm  ant  dam  Baetor  mid  4aii  PMMteten 
«dtr  Dmmmi  iar  ÜBlimilftt  betlaliti  dk  «na  jllurlieha  BepdM»- 
Mieiia-Siilaga  ailMtten,  asd  wenigtteiis  immiillrti  one  Sitnmg 
Mben.  DieSlnite»  wMm  der  akadamtscIiaBatk  ttb«  dieStsdan* 
Um  vadritagt,  iind:  1)  Brmahmmg,  2)  AnHoUieaMg  tok  mmm 
oim  dam  aniani  Gmns,  8)  AimcMitfiimag  nm  doa  Mlbiigai^ 
4)  witwldiiga  Yerwaifg  Tan  der  Univanitll  Auiaar  dan  äiar 
TargaaaMabanea  Pcttfimgaiit  um  dia  akadaanaalMl  Cheada  la  ar» 
kagaa,  ist  daft  ÜMwaitltaa  andh  daa  Saaht  gagaban«  dan  Doalor» 
gnd  fttr  badantanda  Waika  und  Brfiiidaiigan  am  artbaikn.  Z«r 
IrfMaiilaiang  dar  Stadisandaa  aiad  Piaiaa  auf  dan  Yaraabiadanaa 
JJidwmctSMtm  vom  1000  bta  8000  Frankati  anagaaalat»  und  für  aoloba^ 
dia  dia  DoetotaB-Ftflfluig  mit  baaondarem  Lobe  bestanden  babaa, 
vardaR  MadaiUen  anagatbailt.  Ffir  das  Studium  in  den  einzelnaa 
Fakultäten  sind  besondere  ^glements  beigefügt,  woraos  wir  nur 
für  die  Fakultät  der  Literatur  oder  Philologie  bemerken,  dass  dia 
viaijährige  Studienzeit  fllr  alle  Jahre  dia  griaabiaaba«  laiamisoha 
Mid  italaaaiaaba  Literator  vorschreibt,  ausserdem  im  ersten  Jabra 
die  alte  und  neue  Qaagrapbie  und  alte  Gesobiohta,  im  zweiten  Jabra 
dieselben  nebst  der  naoan  Geschichte,  im  dritten  Jabre  dieselba 
nebst  der  Anthropologie  und  Pädagogik,  endlich  im  vierten  Jabre 
die  Archäologie,  vergleichende  Sprachkunde  und  die  Philosophie  der 
Gbaohiohte.  Jede  Universität  gibt  einen  Universitäts-Kalandar  bar* 
«aa;  der  von  Naapal  araabian  unter  foigendam  Titel: 

Begia  ünivenUa  degli  atudU  di  IVapoH.  Anw  teoftuHeo  1869^1664. 
NapoH  1864,   Stamperia  data  Univenita, 

Hier  erscheint  als  Rector  der  Komthur  Imbriani,  Professor  der 
Philosophie  des  Rechts,  ein  sehr  geachteter  Gelehrter  und  Staats- 
mann; unter  ihm  steht  das  Secretariat,  bestehend  aus  zwei  wirk- 
lichen Secretären,  einem  Oassier  und  12  Applicanten,  einem  Custos, 
7  Pedellen  und  6  Dienern.  Präses  oder  Deoan  der  philosophischen 
nnd  Literatur-Fakultät  (Philologie)  ist  der  Professor  der  Moral- 
Philosophie  Falelli,  die  Professoren  Spaventa,  de  Luca,  Lignano, 
Sanguinctti  und  de  Sanctis  sind  mit  der  deutschen  Literatur  ver- 
traut, und  war  der  letztere  Professor  in  Zürich,  und  daim  Minister 
in  Turin.  Ausser  9  ordentlichen  Professoren  hat  diese  Fakultät 
nocb  9  ausserordentliche  Professoren  und  Privat-Docenten.  Decan. 
dar  jnhdisoben  Fakultät  ist  der  ProÜssaor  Pepere  für  iieobtsge* 


Myohto,  anter  den  7  ordentlichen  Professoren  befindet  Bich  ftlr 
das  Strafrecht  der  Ritter  Peasina,  in  der  deutschen  Literatur  wohl 
erfahren;  für  die  Rechtsphilosophie  der  Rector  Imbriani,  für  die 
SkatsOconomie  der  Commandeur  Manna,  später  Minister  des  Han- 
dall und  Ackerbaues,  und  der  spätere  Justiz-Minister  Commandeur 
FfmieUi;  unter  den  4  auBserordenilichen  Professoren  ist  Persico 
ilr  iteiaifilniiivee  Recht ,  ebenfalls  mit  der  deutschen  Literatur 
bifaiiafts  mMflrdem  sind  noch  7  Privat-Docenten  angestellt.  In  dar 
FakoHÜ  d«r  MstliMiiatik,  Physik  uid  Natar-Wissensehaftan  ist  d«r 
FkofiMMor  der  analytiselieii  Ckometrie  Anton  Oaa,  Deoan  oderPM- 
iidtiil,  für  die  matiiematisehe  Abtheilong ;  für  die  der  HatorwiBsen- 
aAsftenaber  Pl&lmieri,  FlrofeBsor  der  Physik.  Unter  den  19  ordeni- 
Ikhao  Pnxfessoren  beider  Abtheilungen  sind  die  Herren  de  Laos, 
SoMiU,  Qnisoardi  «nd  Chnpanini  mit  ier  iniitidwn  Litentor 
«MUk  Tertrwtt,  und  nooh  6  Privai-I>oeeBteK  n.  a.  m.  dabei  a»- 
gestellt.  PMMdmi  4m  medieinieelMn  MiHit  ist  dev  OoHlknr 
de  Bmaa.  PioiMeer  dnr  GeteUelite  dw  Medisim,  mman  l^eriett^ 
Uen  Vtoknmm  eind  hierbei  noeb  9  aoaseioidinttiche  n.  Sb  w. 
•■gestellt.  Jede  Fakaltit  hat  aaiMr  dem  Fklddenten  oderBacBB 
•Mb  «inen  Kanilar,  ans  der  Zahl  der  Profaesoten.  2n  dinier  Ump 
TsrsitKt  geboren  noch  5  emeritirte  Professoren  nnd  18  Bfansn« 
Professoren,  worunter  der  berOhmte  Becbtsgelebrte  Mancini,  der 
ineh  einst  Minister  war,  femer  der  TIebersetser  grieobisoher  Tra- 
giker, Bonghi,  der  berfihmte  Linguist  Tommaseo,  der  Romantiker 
Manzoni,  der  Antiquar  Minerrnsi»  der  bertthmte  Staatsmann  Mark- 
graf Ginn  Cappcott  in  Florenz,  der  flsnatenr  Scialoja,  de  Meis^ 
Piria  Q.  8.  w.  Von  den  zahlreichen  wissensohaflUehen  Inetitaten« 
welche  zu  dieser  Universität  gehören,  erwähnen  wir  vorn ämlich  die 
Bibliothek,  welche  anter  dem  rühmlichst  bekannten  Professor  Gar 
»08  Trient  ein  neues  Leben  erhalten  hat,  welcher  erst  ein  Paar 
•^ahre  hier  angestellt,  als  Freund  der  deutschen  Literatur  für  die  An- 
schaflFung  der  deutschen  Klassiker  und  der  bedeutendsten  deutschen 
Werke  gesorgt  hat.  In  dorn  von  ihm  auf  der  Bibliothek  angelegten 
^^aale  für  wissenschaftlit  he  Zeitschriften,  finden  sich  allein  deren  19 
aas  Deutschland.  Ausser  einem  Vice-Bibliothekar  und  2  Assistenten, 
von  denen  sich  Herr  Prudenzano  als  Literar-Historiker  auszeichnet, 
sind  dabei  noch  10  Gehülfen  und  7  Aufseher,  Pedelle  nnd  Diener 
augestellt.  Director  des  1)otanischen  Gartens  ist  der  auch  in  Deutsch- 
land bekannte  Professor  Gasparini,  und  Director  des  meteorologi- 
schen Obserraioriom'B  aof  dem  Vesuv  der  ProL  Palmieri. 

SMa  da  reame  dt  NapaH  dal  1414  äl  1443  narrata  dal  Csnls 
X  di  FlaUn,  IradoUa  da  Tom,  Qar.  Na^i  11864,  Prtm 
DeUkm. 

Der  gelehrte  Bibliothekar  Tommaso  Gar,  aus  Trient  gebürtig, 
dtt  sich  schon  früh  als  Bibliothekar  zu  Padua  einen  guten  Namen 
Mhte,  ward  bei  der  Bewegung  von  184Ö  nach  seiner  Vaterstadt 
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verwiesen,  wo  er  sich  um  die  dortige  Gemeinde-Bibliothek  grosse 
Verdienste  erwarb.  (S.  deren  Beschreibung  in  Petzholdt's  Anzeiger 
für  Bibliotheks- Wissenschaft  von  Neigebaur.)  Seit  ein  Paar  Jahren 
wirkt  er,  wie  eben  bemerkt  ward,  als  Bibliothekar  anf  der  Univer- 
sität zu  Neapel.  Er  hat  hier  diesen  Abschnitt  der  neapolitanischen 
Geschichte,  welchen  unser  Platen  behandelte,  ins  italienische  über- 
setzt, and  ist  einer  der  thutigsten  Beförderer  der  Kenntniss  der 
deatsohen  Literatur  in  Italien;  wozn  auch  der  Verleger,  der  sebr 
strebsame  Buchhändler  Dettken  ans  Bremen  tüchtig  beiträgt. 

JhBcrisione  geologica  dti  dinlorni  del  Golfo  della  Spenaj  e  Val  €U 
Magra  inferiore  äd  Cav,  O.  CapeUini,  Bologna  1864.  lip. 
Qamöerini. 

Der  VerfiMser  ist  sehr  geacbtote  Vn^tmor  d«r  GMlogie 
M  dar  ünmnHftl  n  Bologna,  iMkaimt  dorcb  mehrm  geotogiMÜM 
WmkB  imd  eeiae  geologiacbe  Kurte  tob  dem  ICeerbateK  tod  Speri» 
«d  deesen  UmgeboBgen.  Dm  Toiliegeiide  Werk  gibt  die  geolo- 
giiobe  Betiliraibaiig  jener  Gegend,  mit  mebreren  Abbildengen,  be- 
MBders  Ton  der  HöUe  m  OtmmaAr  wo  der  YeiÜMeer  merkwürdige 
Haufen  Ton  Knocken  fbnd^  welebe  ibm  Gelegenbeit  sa  folgendem 
Weike  gaben: 

Sludii  Hratigrafici  e  paleonlologiei  null  infralim  neüe  Montagnc  del 

Golfo  della  Spezia.    Bologna  lö62. 

Seit  seiner  AnsteUnng  in  Bologna  bat  er  bereits  Gelegenheit 
gehabt  auoh  jeae  ümgeyad  kennen  m  lernen,  wie  ane  folgendem 
Weffce  kanrovgebt: 

Qtologia  e  paUontologia  del  Bolognue,  cenno  sloi'ico,  Bologna  1063, 

Carla  geologica  dei  dintorni  del  Golfo  ddla  Spesia.  Bologna  1868, 

machte  gewissermassen  den  Vorläufer  zu  dem  vnrstohend  zuerst 
erwähnten  Werke  dos  Verfassers ,  welclior  vor  Kurzem  von  einer 
wissenschaftlichen  Reise  nach  Kord-America  zorüokgekommen  ist. 
Sein  letsiea  Werk  ist: 

DäflM  fouSa  dd  Bolognae,  memoria  del  Prof,  Cav,  Oiovamn  Ca- 
pdHnL  Bologna  1864,  Tip.  Oamhermi,    Mit  8  Tafün, 

Seit  der  Verfasser  bei  der  Universität  zu  Bologna  angestellt 
ist,  ward  ihm  besonders  der  paleontologische  Theil  des  naturhisto- 
rischen Museums  anvertraut ;  er  wiisste,  dass  sich  auf  den  benach- 
barten Bergen,  besonders  bei  S.  Lorenzo  Wirbel  von  Fischen  ge- 
fimden  hatten,  worüber  Monti ,  de  monumento  diluviano  nuper  in 
agro  Bononiensi  detecto,  Bononiae  1719  Nachricht  gegeben  hatte; 
sie  gehörten  zum  Geschlecht  der  Wallfische.  Er  ging  daher  mit 
einigen  seiner  Zuhörer  dorthin  auf  nähere  Forschangen  ans  und 
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femd  auflk  bald  mn  Bfnahatück  eines  Wirbd^Knochtw  von  einem 
Delphin,  worauf  er  weitere  Nacbgrabongen  auf  eiMm  der  Gflfia 
llanigli  gehörigen  Grondstücke  unternehmen  liess.  Es  war  em 
eigener  Znfall,  dass  ein  Vorfahr  der  Besitzeiin  der  Stifter  des 
TJniyersitftts-  und  Bibliothek-Gebäudes  in  Bologna  und  selbst  em 
bedeutender  Gelehrter  war.  S.  Marsigli  del  foofbro  minerale  Ikh 
lognese,  Lipsia  1698.  Die  Anstrengungen  unseres  unermttdliohen 
Naturforschers  wurden  belohnt,  denn  er  fand  bedeutende  Beste  yon 
dem  Kopfe,  Zilhne  und  mehrere  Wirbel-Knochen  eines  Delphin,  von 
denen  hier  auf  3  Tafeln  in  Steindruck  Abbildungen  gegeben  sind ; 
80  wie  von  dem  B^rgabhange  von  verschiedenen  blauen  und  andern 
Ton- Arten,  in  welchen  diese  fossilen  Ueberreste  dieses  Fisches 
mehrere  hundert  Fxk&s  über  dem  adriaiisohen  Meeres-Spiegal 
fanden  worden. 

SdHko,  Q  Mia  mtpnmu  mtiom  M  beUo  «  deU%  arU  M  Frmmm 
Prmimmam.  IhpoU  IH^  U  Vol. 

Von  diesem  Lehrbucho  der  Aesthetik  des  Herrn  Prudenzano, 
Vice-Bibliotbekar  an  der  Uniyersität  zu  Neapel,  ist  bereits  die 
zweite  AuÜage  erschienen,  da  man  sich  in  Neapel  viel  mit  philo- 
sophischen Studien  beschäftigt.  Auch  der  gelehrte  Prudenzano  hat 
sich  auf  demselben  Felde  der  Wissenschait  vortheilhaft  ausgezeich- 
net, indem  sein  ivunstsinn  duroh  folgendes  Werk  desselben  be- 
kundet ist; 

häämnom  di  arU  poetica,  di  Fr.  PrwUntano.   Napoli  1868. 

wtkhM  tohon  die  fttnite  Auflage  erlebt  hat.  Derselbe  ist  bereits 
tiber  20  Jabre  an  der  Universitäts-Biblioihek  angestellt,  welche 
jßkA  aa  dem  gelehxtan  FrofiMfor  Ghur,  wie  schon  bemerkt  worden, 
«Boi  Würdigen  Obef>»BibliollMkMr  eibatteA  bat  Herr  finOmmm» 
wibtt  diMnatiBehtr  Diekter,  wie  Mine  Imelda  da*  Iiombeaitaiai» 
il  poela  ad  ü  patririo,  Daate  Alleren,  nd  la  Oontema  d' Andiia 
tethuL   Saia  neaeetet  Werk  ist  folgendes: 

Sioria  deila  hiteratura  üaliana  del  secolo  XIX.  di  Fr.  Prudentano» 
Napoli  mi.  Tip.  YüaU.  ö,  p.  801. 

Beidiaeer  mbr  Terdienstliehan Gatebiekte  der Idtefaiar  Italien 
in  19.  Jakrbimdart  nigt  der  YerfiMier,  dass  diatelbe  in  fwei 
schiedenan  Zeitritaman  and  Qastatten  endieint.  Znent  banrBohta 
die  aatika  Weltaasebairang  im  matariellea  Hddantbum  Yor»  die 
Neuzeit  ist  mebr  dam  Cbristentbuny  dem  Idealeii  sngewa&dt.  IMa 
klasaiseka  Knast,  eine  Toeiiter  dar  BinnHokke&i»  bat  idob  mabr  der 
Form  als  der  Idiaa  sngewendet;  die  Literatur  aber  ist  stete  dar 
Ausdruck  des  btlrgerlichen,  politischen  und  religiösen  Zustandes  dsa 
betreffenden  Volkes.  Demzufolge  hat  dar  Vailkssar  die  Literatot 
der  Neuzeit  in  folgenden  Abhandlungen  vorgetragen:  Geschichte, 
Arohftologia,  Kritik  nnd  Sp^Nibiüon,  BaUgian,  Diflbtfcoast,  Mornl 
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vnd  Erziehung,  worauf  die  üebersetzer  angeführt  werden,  und  die 
ichriftstellernden  Fniuen  den  Beschluss  bilden.  So  kurz  der  Ver- 
fasser diese  letzte  Abtlieiluug  behandelt  hat,  so  hat  er  doch  seiner 
ausgezeichneten  Landsmännin,  der  Frau  Mancini-Oliva  mit  gebüh- 
render Anerkennung  gedacht,  und  wird  (Iberhaupt  dies  gründliche 
Werk  Ton  Allen  benutzt  werden  müssen ,  welche  sich  über  die 
Schriftsteller  der  Neuzeit  Italiens  unterrichten  wollen.  DazumOaten 
wir  auch  noch  empfehlen  die 

Anktlogia     Hlutlri  $eriiiari  modemL  Napdi  1668»  Von  Dmudbm. 

mit  den  nützlichsten  Anmerkungen  versehen.  Auch  hat  der  fleissige 
Bearbeiter  der  italienischen  Literatur  mehrere  der  sogenannten  testi 
di  lingua  zum  erstenmale  herausgegeben,  und  sie  mit  philologischen 
Anmerkungen  begleitet. 

BI^Hm  Hamana  di  Tmtdoro  MomntHn  di  Giuseppe  SandritU  em  mU 
e  diaeorsi  Wustraiivi  di  insujni  serUtari  Haliam  PoHt  meunda. 
Miimo  1666.  Tip,  M.  Quig(mi.  6.  p.  446. 

Maekde«  tiir  wiM  Ton  dem  mlen  Baade  Niilnkiit  gegoben 
Mm,  md  nur  wMtrM«ft  kBaiMn,  da»  dia  Qewiaitiilk^glnit 
dm  ürtwutelralrtietaa  fkh  km  bleiH  b— crfconwir  «tediabai- 
gefttgiaa  AinnBfbmgen ,  daea  dieteUMu  aorgfilhig  ¥«a  dan  g»> 
Mrtm  aiaalBialb«  BiMar  Cotraiiti  hanrtlluRMi,  wekbar  w  KuraM 
die  rtthmliehst  bekannte  Statistik  des  EOnigreidis  Italiaa  baaaaa» 
gab,  und  welofaer  aach  Ton  der  italieniscben  Begienmg  mit  dar 
Theilnahme  an  dem  internationalen  statistiscben  Congresse  au  Berlin 
biaailtiigt  var«  Ton  diaian  Anmerkangen  maaban  wir  nntoraadm 
aar  anfioankBam  auf  den  Altar,  walobem  dieBOmar  naob  damBftefe* 
aaga  Haiaibalti  bei  dem  siraiAen  Meileniteiae  an  der  Via  A|pfia 
(Baaalbal  aata  portas)  arriehteten;  in  Anaebnag  daam  die  b»> 
geAgta  Anmerkung  sagt :  der  Gott  Tatantgis  soU  daiaalbe  aeia,  wie 
Hernden,  weleber  diesen  Namen  von  dem  Schutze  (tatela)  arlmlt» 
den  er  dem  römiseben  Volke  damals  aogedeiben  Hees»  als  er  dm 
Hannibal  m  dem  nnyerhofftcn  Rüokznge  yeranlasste,  nachdem  er 
schon  nahe  an  das  capenische  Thor  yorgedrongen  war.  Nnn  glaubt 
der  Üebersetzer  seine  Landsleute  vertheidigen  zu  müssen,  als  von 
der  Sfimwimtg  der  Börner  nach  dem  Siege  Scipios  über  Hannibal 
bei  Zaaw  die  Bede  ist,  welche  ihrem  f  eldbersn  den  Yorwnzf  maoh» 
nten,  daat  er  zu  milde  Friedensbedingungen  gestellt  hätte,  wobei 
die  Italienar  der  Bachsucht  beschuldigt  werden.   Hier  sagt  der 
UeberaetMT  in  der  Anmerkung  (S.  174):  »Bachsucht  konnte  woU 
bei  denBOmem  stattfinden,  welche Oarthago  zerstörten;  allein  vi- 
gerecht  ist  es,  wenn  man  dies  von  den  Italienern  im  Allgemeinen 
behaupten  wollte.«  Dieso  treffliche  Uebersetzung,  welche  der  G-ründ- 
Hcbiceit  des  Herrn  Sandrini  alle  Ehre  macht,  zeigt  zugleich,  in 
welcher  Achtung  in  Italien  die  gelehrten  Werke  stehen »  and  dass 
sie  niobt  bloa  gelesen»  sonder^  aoob  gekauft  wecden« 
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Noch  können  wir  hier  folgend«  neoMte  Enohmamig  aafthmi 
welch«  uns  eben  zuging: 

Lmau,  per  6.  8.  p,  70. 

Von  dieser  unter  Kreuzband  eingegangenen  Schrift  künnen  wir 
keinen  vollständigen  Titel  angeben.  Ein  kurzes  Vorwort  sagt  nur, 
(Uas  Anastasius  Grün ,  der  geistreiche  Dichter  des  Pfarrers  Ton 
Kalenberg  (Graf  y.  Auersberg)  ein  Freund  von  Lenau,  dessen  Leben 
beschrieben  habe,  und  dass  diese  sehr  zu  achtende  Arbeit  benutzt 
worden,  um  die  Italiener  mit  diesem  liebenswürdigen  deutschen 
Dichter  bekannt  zu  machen,  und  sie  zu  veranlassen,  dessen  Fauit, 
Savanarola  und  Dante- Alleghieri  zu  lesen.  Wir  vermuthen,  dass 
der  Verfasser  dieser  höchst  anziehenden  Arbeit,  der  gründliche 
Kenner  der  deutschen  Literatur,  der  gelehrte  Herr  Straforello  ist, 
eintr  der  Hauptbearbeiter  der  grossen  ilalieiiiscliea  Enejclojpftdie, 
uslflbs  SU  Turin  in  der  grossen  BnnhliMidlnng  des  Ritter  PomlMS 
enchsint.  Sebon  firOber  gab  eine  Veberseiinng  denisdber  Dieb- 
tongen  Ton  nnsem  nenesten  Dicbtem  beiaus»  die  sieb  mit  Italien 
bflsdiiftigen,  und  iwar  geographisch  geordnet,  daber  der  Ton  ibm 
gewiUte  Titel  »Italien  im  Mnnde  frmnder  IKebter«  sebr  passend 
vir.  Wabriiafi  eifrealleb  ist  die  Bmistemng  des  Yer^Msers  flbec 
msem  Lttan,  mit  weleber  dessen  Werke  yorgefttbzt  werden,  nnd 
disBeortheilnng  derselben  mit  Benig  anf  die  Lebens^Stimmnng  des 
IKcbteis»  bei  &m  er  den  Avsdrock  der  drei  versobiedenen  Tolks- 
atgentbllnilicbkeiten  anfweist»  denen  er  aagebörte.  Lenan  war  nam- 
liä  aaeb  seinem  Vater  Frans  ffimptsch  von  Streblenaa  naob 
Name  nnd  ürqynmg  SlaTS»  nach  seinem  Geburtsorte ,  Chatad  im 
Banaty  nnd  nach  seinem  ersten  Unterrioht  Ungar,  aber  nach  seiner 
Qssimmmg  nnd  wissenscbafUicben  Erziehung  Deutscher.  Seine  Anr 
Isge  für  Musik,  seine  Neigung  zu  einäkober  Volksthttmlichkeit,  seine 
mnfle  Sobwermuth  und  Hingebung  an  das  UnTermeidliche»  mit 
«■er  gewissen  Schlauheit  verbunden,  verrietb  bei  ihm  das  Vor- 
bsndensein  von  Tropfen  slavlschen  Blutes,  sein  feurigee  GemUtb| 
anse  lebendige  Einbildungskraft  mit  stolzem  Unabbttngigksitssinn« 
«ad  seine  kräftige  oft  ttbersebwängliche  Sprachweise  Hessen  seine 
nngariscbe  Herkunft  erkennen.  Die  Aufzählung  der  Eigenschaften 
aber,  nach  welchen  ihn  der  Verfasser  als  einen  Deutschen  erkennen 
l&sst,  verpflichtet  seine  Landsleute  zu  grossem  Danke  gegen  den 
Ver&saer,  welcher  von  dem  verstorbenen  Dichter  sagt,  dass  man 
ihn  als  Deutschen  erkannte  an  seinem  ernsten  Gerechtigkeitssinn, 
an  seiner  unerschtltterlichen  Treue  und  seinem  Wohlwollen,  an  der 
Tiefe  und  Mannigfaltigkeit  seines  Wissens  und  Forschens;  freilich 
verbnn<lon  mit  emsigem  Grübeln  über  Religion  und  Philosophie,  so 
wie  mit  Hinneigong  znm  phantastischen  und  contemplativen  weniger 
praktisch. 
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i>r«  YiHC$n80  Scvsm  itoria  cr<mografi€a  di  Trieste.  Triette  1863,  4, 

Diese  Geschichte  Ton  Triest  lunfasst  die  Entstehung  dieser  Stadt 
bis  zum  Jahre  1 695 ;  yon  da  an  ist  dieselbe  durch  den  gelehrten 
Doctor  Kandier  fortgesetit  worden,  dessen  Annalen  bis  zum  Jahre 
1848  gehen.  Dieser  ansgezeichneie  Mann  hat  sich  dadurch  ein 
neues  Verdienst  nm  diese  Stadt  erworben,  in  deren  Verwaltung  er 
vielfach  thatig  war;  auch  die  ganze  Provinz  Istrien  ist  ihm  dank- 
bar ftlr  die  seit  vielen  Jahren  von  ihm  bekannt  gemachten  For- 
schungen über  die  Vergangenheit  und  Gegenwart  dieses  Landes. 

Vüa  t  viaggi  di  Crisloforo  Colombo,  per  iS,  Canalc  Firenae  1663, 
Presse  BeUinu 

Der  gelehrte  Advocat  Canale,  ein  Landsmann  des  Entdeckers 
der  neuen  Welt,  jetzt  Archivar  seiner  Vaterstadt  Genua,  welchem 
dieselbe  bereits  mehrere  sehr  geachtete  Werk  über  die  glorreiche 
Vorzeit  dieses  Freistaates  verdankt,  gibt  hier  urkundliche  Nach- 
richt Uber  die  Schicksale  und  die  Reisen  des  Columbiis ,  eben  zu 
rechter  Zeit,  da  demselben  jetzt  in  Genua  ein  würdiges  Denkmai 
errichtet  worden  ist.  Für  dasselbe  musste  erst  ein  würdiger  Platz 
geschaffen  werden ,  welcher  zugleich  einen  neuen  Beweis  von  dem 
Geschick  der  Baukllnstler  in  Italien  ist,  da  Genua  zwischen  dem 
Meere  und  steil  aufsteigenden  Bergen  eingeengt,  meist  Strassen  be- 
sitzt, so  enge  wie  die  meisten  GUsschen  in  Venedig,  wo  kein  Wagen 
gebraucht  werden  kann.  Dennoch  haben  die  dortigen  Bau- 
künstler verstanden  die  Eisenbahn ,  nachdem  sie  durch  den  läng- 
sten Tunnel  auf  dem  festen  Lande  Europas,  die  Apeninnen  durch- 
brochen, mitten  in  die  Stadt  an  den  Seehafen  Genuas  selbst  zu 
führen,  und  einen  grossartigen  Bahnhof  zu  errichten,  mit  dem  sich 
wenige  vergleichen  können.  Vor  demselben  ist  das  praktvoUe  Denk- 
mal des  Columbus  aufgestellt,  der  von  Canale  hier  auf  wttrdige 
Weise  geschildert  wird.  Der  Herr  Verfosser  bat  die  Fahrten  dieses 
grossen  Seemanns  dadurch  eingeleitet,  dass  er  die  Ctesoliifiltte  dar 
Coloideii  d«r  alten  Welt  vorausgeschickt  hat,  worauf  die  Colonien 
der  Italieiier  im  Mittelalter  in  Asien  und  Afrika  vorgeführt  werden, 
wozu  dieser  fleissige  Gescbiobtsobreiber  um  so  mebr  befi&higt  war, 
da  von  ihm  eine  sehr  gescbstzte  Arbeit  Uber  die  genuesisdien 
Kiederlassnngen  in  der  Kiim  in  der  Zeit  erschien,  als  der  dortige 
Krieg  die  allgemeine  Aufimerksamkeit  dorthin  lenkte. 

NefgelMiar. 


». «.  HEIDEIBEKGEE  1865. 

JAflßBÜCÜEK  DEK  LIIERAIUß. 


Zur  nationalen  Ausspraclie  des  Grieclüsclien. 

Quitave  d* Eichlhal  de  Vuaage  praiigue  dt  la  langut  grtcqut, 
Paris.  HachelU  1664. 

Neuordings  hat  man  in  England  und  in  Frankreich  begonnen 
der  Frage  über  die  richtige  Aussprache  des  Griechischen,  einer 
Frage,  welche  bei  uns  in  Deutschland  von  Seiton  der  Erasm lauer 
beharrlich  todt  geschwiegen  wird,  wieder  eine  lebhafte  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Man  könnte  aber  versucht  sein  zu  bezwei- 
feln, ob  die  Agitation  für  die  nationale  Aussprache  bisher  in  der 
richtigen  Weise  betrieben  worden  ist.  Wenigstens  wird  die  Art, 
wie  der  geistieidie  Yerfosaer  der  Evangiles,  Hr.  Gustav  v.  Eicbthal 
in  Minar  neoeeten  Schrift  dne  Lame  filr  die  Lehre  Senohliii*« 
bzioht,  an  manchen  Orten  Yerwondernng  erregen.  Er  geht  nftmlieh 
▼QU  der  Aneicht  taa,  daes  hentsntage  alle  Volker  auf  eine  gemein- 
•ame  Organisation,  auf  eine  üniYersalgesellsohaft  hinsdhreiten« 
Beligion,  Politik,  Philosophie,  Kunst  nnd  Wissensdiaft ,  Industrie 
und  Handel  Itihrten  diesem  gemeinsamen  Ziele  zu.  Die  erste  »Folge 
dieses  bevorstehenden  grossen  Ereignisses«  mttsse  die  Einftthmitg 
einer  gemeinsamen  Sprache  sein,  welche  zwar  die  Nationalidiome 
bestehen  liesse,  die  Bürgschaft  einer  jeden  Yolkseigenthflmlieli- 
kait  seisn,  jedoch  das  Medium  der  internationalen  Beziehungen 
swiselien  den  YOlkem  und  zwischen  den  Indiriduen  bilde,  und  zu- 
gleich als  Ausdruck  der  höchsten  Wahrheiten  diene,  welche  das 
Frinsip  und  das  gemeinsame  Band  der  Gesellschaft  ausmachten. 
Der  Gedanke,  f&r  den  der  Yerfasser  in  die  Schranke  tritt,  ist,  so 
ttbenasohend  er  auch  klingen  mag,  nicht  neu;  er  ist,  seit  der 
grösseren  Annäherung  der  europftischeu  Völker,  seit  den  Biesen« 
fortschritten  welche  unsere  Kultur  gemacht,  in  verschiedenen  X4bidem 
und  in  verschiedenen  Köpfen  aufgetaucht;  erst  vor  Kurzem  hat 
M.  Pai*6  versudit,  das  System  einer  Universalsprache,  sowohl  durch 
die  Schrift  (Pasigraphie)  als  auch  durch  die  Laute  (Pasilogie)  durch 
Begriffs  fix  irung  mittelst  arabischer  Zahlzeichen  nnd  deren  Laut- 
firirung  für  den  internationalen  Verkehr  aufzustellen ;  allein  bisher 
hatte  man  air  dergleichen  Versuche  als  müssige  Spielereien  ange- 
«ehn,  als  einen  wissenschaftlichen  Uumbug,  deren  Erfinder  keinen 
Begrifi'  von  den  Schwierigkeiten,  ja  von  den  Uniniiglichkeiten  ihres 
Beginnens  hätten.  Mit  ganz  anderem  Ernst  greüt  Hr.  v,  Eichthal 
die  Sache  an,  und  wenn  man  auch  seineu  Vor-^chKigen  nicht  durch 
Dick  und  Dtinn  zu  folgen  geneigt  ist,  so  wird  man  es  ihm  doch 
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immer  danken  müssen  i  dass  er  den  schwebenden  Streit  ans  den 
luftigen  Spekulationen  nen  zu  erfindender  Worte  und  Schrift  zeiehea 
mat  ein  praktisches  Gebiet  übertragen,  nnd  an  das  Gregebene  in 
einsichtsvoller  Weise  angeknüpft  hat.    Er  weist  darauf  hin,  dass 
die  künftige  Weltsprache  keine  andere  sein  könne,  als  —  die 
Griechische.    Seit  dem  16.  Jahrhundert  ist  das  Griechische  ein 
nothwendiges  Erziehiingsclemcnt  lür  jeden  Gebildeten  ;  der  Ursprung 
der  Sprache  ftlllt  mit  dem  Ursprung  der  Civilisation  zusammen, 
ebenso  wie  sie  durch  ihre  neuesten   Eraougnisse  im  Mittelpunkte 
des  modernen  geistigen  Lebens   steht;   einer  jeden  bedeutenden 
Manifestation  des  Menschongeists  in  Religion ,  Politik ,  Kunst  und 
Wissenschaft  hat  sie  nahe  gestanden,  sie  hat  der  Litteratur,  der 
Theologie  und  der  Jurisprudenz  der  Byzantiner  als  Mittel  gedient 
und  bei  dieser  Arbeit  von  beinah  dreissig  Jahrhunderten  in  Nichts 
von  ihrer  ursprünglichen  Lebenskraft  verloren,  hat  ihren  Wörter- 
schatz und  ihre  plastische  Kraft  vollstHndig  beibehalten  imd  in 
unseren  Tagen  mehr  als  irgend  Etwas  Anderes  zur  Rettung  und  zur 
Wiederbelebung  der  griechischen  Nationalität  beigetragen.  Wenn 
man  von  einigen  Koncessionen,  die  dem  Geist  der  modernen  Spraoh- 
bildung  gemacht  worden  sind,  wenn  man  von  einigen  Bereiche- 
nmgen  des  Sprachschatzes,  die  durch  die  Ideen  der  Neuzeit  notb- 
weudig  geworden  sind,  absieht ,  und  —  gestehen  wir  es  offen  ein 
—  von  einigen  Verkümmenmgen  und  Verschleifimgen,  von  einigen 
Iiatinismen  und  Turkismen;  deren  Ausmerzung  gerade  darum  eine 
bedeutsame  Aufgabe  der  neuhellenischen  Grammatiker  w&re:  so 
liaben  vnr  vollkommen  die  alte  Sprache,  wie  wir  sieanf  den  Schul- 
bKnkea  gelernt ,  wie  sie  uns  aber  jetzt  im  Monde  einer  lebenden 
üfation  lebendig  entgeg^tritt.  IHesea  Yortlieil  der  Yerbindnng  des 
Alien  nnd  Neuen  gilt  es  zn  nützen.  Einwalnliaft  raticneUes  EfyBtein 
des  Oifeiitliehen  Unterrichts  mlisste  sidi  tot  JJlAm  in  dieser  Bidb* 
tong  offenbaren.   Die  Zahl  der  Sprachen  die  man,  des  prakUsdieci 
L^ens  wegen,  auf  den  Öffentlichen  Bildungsanstalten,  za  lenen  ge* 
liOtliigt  ist,  hftt  sich  schon  betrftchtiich  Termehrt,  tind  dreht  ^th 
hat  jedem  Jahrzehnt  zn  Termehren.   Zudem  hesteht  hdn  Band 
sMschen  diesem  {MraVtisdhen  ond  zwischen  dem  ttbrigen  üntenridit» 
der  >miter  den  Anspielen  des  Qunstenthoms«  die  Basis  uasnr 
Cirißsation  sein  solL   AH*  diese  Ifebelstttnde  wOrden  mit  der  An- 
nahaie  des  Griechisdien  als  intemaüonaleT  üniTorsalsprache  Ter- 
Bcfawinden.   Ausser  der  Kationalsprache  würde  i^ch  der  Sprach- 
lüiterricht  überall  auf  eine  einzige  Sprache  zorttckftthren  lassen; 
nnd  diese  Sprache  ist  es ,  die  zugleich  den  Schlüssel  jedes  Masel- 
sehen  Unterrichts  büdet.  »Badne,  G0the,  Andn6,  Ohenier«,  so  ftliTt 
der  Verf.  in  einer  etwas  eigenthümlichen  Znsammensteliang  fort, 
»sind  da,  um  uns  zu  beweisen  was  die  moderne  Poesie  der  grieoM- 
schen  Sprache  verdankt.« 

TJeber  die  Schwierigkeiten,  die  der  Ausftthrung  seiner  Idee 
entgegenstehen,  macht  der  Verf.  sich  dortbans  keine  UhistcMten ;  «r 


meint  aber,  sie  würden  geringer  sein,  als  diejenigen,  welche  sitdi 
ehemals  der  Einfllhrung  des  Lateinischen  als  Üniversalsprache  im 
Okkident  und  des  Griechischen  im  Orient  zur  Zeit  des  Aristophanes 
von  Byzanz  entgegengesetzt  hatten.    Da  das  Griechische  als  klas- 
sische Sprache  universell  angenommen  sei ,  so  sei  Alles  lange  im 
Vorans  fttr  seine  EinfÜhrimg  und  Weiterptlanzunf^  vorbereitet.  Man 
brauche  nur  zu  entwickeln ,  was  schon  bestehe ,  und  entschieden 
einen  praktischen  Weg  zu  betieten.  Der  Verf.  beruft  sich  aul"  das 
Zeugniss  der  Griechen  selbst,  um  den  lebendigen  Eifer  zu  veran- 
schaulichen, mit  dem  die  neuhellenische  Nation  sich  der  hohen 
Aufgabe,  die  ihr  nach  seinem  Plan  zufallen  soll,  würdig  erweisen 
werde.  Er  erinnert  an  einen  im  Spectateur  de  l'Orient  vor  10  Jah- 
ren erschienenen  Artikel:    De  l'avenir  du  peuple  grec  et  de  la 
langue  grecque,  worin  einer  der  ausgezeichnetsten  Publicistcn  des 
jungen  Griechenlands  Renieris  bereits  die  hohe  Mission  fllr  sein 
Volk  in  Anspruch  genommen  habe,  die  mit  dessen  Geschichte  und 
Bedeutung  vortrefflich  tibereinstimme.    Herr  Renieris  bewegt  sich 
nämlich  in  einer  ähnlichen  Geistessphüre,  wie  der  um  die  Wieder- 
belebung des  griechischen  Nationalgeistes  hochverdiente  Korafs  in 
^ner  Vorrede  zum  Isokrates;  er  versichert  uns,  dass  wenn  ein 
alter  Grieche  aus  Plato's  oder  Demosthenes'  Zeit  wieder  aufErdeu 
enohiene,  dass  derselbe  nur  in  Griechenland  eine  seinem  Ohr  ver- 
tmate  SpnM^e  yeiuehmen,  und  tein  die  TtOmmer  aller  DiftUMe 
4m  Mm  €hneofano1i  wiedvr  «tkmten  wOrde.   Mit  «mir  lieben»- 
wflrdigen  SelbstgefUlligkeit,  die  nos  als  iterakteiistiBOli  flbr  die  aa- 
gebli^ea  dixeMmi  NaoMrammen  des  Ftoildes  and  BpamisendaB  er- 
eohainfln  wnss,  msiobert  HerrBenieris:  es  srt  ein  Axiom  der  ge- 
wnmten  gelehrten  Welt,  dass  die  moderne  griecbische  Spraclie 
nieiii  die  TocSiter  der  alten  grieoliiaclien  sei,  wie  man  dies  Ifater- 
flitiitsreiliftltniee  von  den  neueren  romaniseben  bestlglioh  der  latei* 
niMtai  Spradhe  statnfiten  mOeee,  eondem  sie  tei  gans  £e8dft>e  wie 
die  alte  Spnwlie^  nmr  nnter  einer  asndeni  Fonn.  Die  grieeldeolie 
Sj^fwAie  babe  geringere  Wandlungen  dnrobgemaol^  als  irgend  eine 
4&t  aMdemen;  die  Religion  babe  vor  allem  Andern  dani  be^O* 
tragen  ihr  diesen  Gharalcter  der  Stabilität  aofkadrllcken.  Bei  der 
MeaeOi  bei  den  Tauf»  nnd  Heirathseexemonieen  sei  kefai  Jota  seit 
Üen  Seiten  des  dhi^fsoetonms  und  des  beiHgen  Basilins  yerttedert, 
selbst  an  dem  saoerdotalen  Kostüme  mid  an  dem  Eärebengesang 
•et  die  Wirkmg  von  fttnfisehn  Jahrhunderten  spurlos  vorüber  ge- 
gangen.   Das  griechische  Volk  fühle  sich  durch  diesen  stabilen 
Oharakter  seiner  Oesebicbte,  dnrdi  die  grossere  N^e  des  klassi- 
Beben  Alterthums,  die  es  sich  vor  anderen  Nationen  gewahrt  habe, 
gehoben.  Die  Mauern  und  Hindemisse,  die  es  Ton  dem  klassischen 
AHerthome  trennten,  seien  gering.    Würde  es  nicht  ein  hoher  Qe- 
winn  sein,  wenn  das  grieobisobe  Volk,  dicf^or  letzte  Ankömmling 
unter  den  civilisirten  Nationen,  dieser  vom  öffentlichen  Mitleid  be- 
kleidete Bettler,  oder  wie  Ohateanbxiand  glänzender  gesagt  bat, 
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diese  blutende  Waise  der  Civüisation ,  ihre  ersten  Gedanken,  ihre 
Glückes-  und  Daiikesworte  in  einer  Sprache  ausdrücken  könnte,  die 
von  einem  Eude  der  Welt  zum  Andern  verstanden  werden  würde? 
Gewöhnlich  nenne  man  die  französische  Sprache  als  die,  welche  am 
Weitesten  über  die  Erdoberfläche  verbreitet  sei.  Die  griechische 
sei  es  aber  in  einem  gewissen  Sinne  noch  mehr,  da  man  sie  von 
Kiiiilheit  an  auf  allen  Schulen  der  Erde  lerne.  Man  würde  sie 
nicht  mehr  so  schnell  wie  bisher  vergessen,  sobald  mau  wüsste, 
dass  es  nicht  die  Sprache  einer  todten  Nation,  dass  ihre  Litterator 
nicht  geschlossen  sei,  sondern  fortfahre  das  Organ  des  griechischen 
Gedankens  za  sein* 

Mit  diesen  Bemerknngen  Benieris',  so  sehfin  sie  aneli  im  Sinn 
des  jungen  Grieohenlaiids  gefilrbt  zu  sein  scheineni  wird  gewiss  ein 
Jeder  gern  fibereinstimmeni  der  sieh  ein  tieferes  Stadium  der  neu- 
grieohischen  NationaUtftt  nnd  Litteratnr  znr  Aufgabe  gesteokt  hat* 
Die  grieehisohe  Sprache  geht  nnleogbar  darauf  ans  sieh  ihrem  hdien 
klasdsohen  Vorbild,  soweit  es  nur  irgend  mit  den  modernen  Foi^ 
men  vereinbar  ist»  in  nfthem.  Die  Sprache  des  Yolkesi  die  uotviq 
yXth6a  ist  allerdings  noch  nicht  fizirt,  aber  ihr  Streben  nach  Yei^ 
ToUkonmmnng  ist  nicht  wegmlengnen,  nnd  dies  Streben  ist  mit 
der  Bttokkehr  zn  den  nnTergin^ichen  Mnstem  des  AlterUrams 
identisdu  Wenn  die  Gebildeten  der  jetzigen  grieohisehen  Nation, 
wenn  Hhnner,  wie  Karatheodoris,  Manrogenis,  Basiadis  nnd  Maki»- 
kis  sich  bemfihen  das  Altgriechische  f&r  die  wichtigsten  Gegen- 
stände der  modernen  Wissenschaft  anzuwenden,  so  ist  das  keine 
kalte  und  pedantische  Nachahmung  des  Alterthnms.  Es  ist  kein 
Fremder  der  sich  belästigt  und  gleichsam  als  ein  Gefangener  in 
dem  Pallastc  vorkommt,  wo  er  wohnen  wollte,  es  ist  der  legitime 
Erbe,  der  als  Herr  Uber  die  Domäne  Terfttgt,  in  deren  Beaita  er 
sich  wieder  gesetzt  hat« 

So  würden  also  die  Hindemisse,  die  aus  dem  Unfertigen, 
schwankenden  Zustand  der  jetzigen  Sprache  herroigehn,  durch  den 
guten  Willen  und  den  Lerneifer  der  Neu-Hellenen  wohl  beseitigt 
worden ;  aber  die  AnafUhrung  der  Eichthal*schen  Ideen  hängt  nicht 
allein  von  der  lebendigen,  heissblütigen  und  liebenswürdigen  Nation 
ab,  die  sich  gegenwärtig  als  die  Erbin  der  klassischen  Herrlichkeit 
ansieht,  sondern  von  der  ganzen  Masse  der  civilisirten  ^lensohheit; 
neben  der  jenes  Häuflein  im  rotheu  Fes  und  mit  der  wallenden, 
malerischen  Fustanelle,  neben  der  jenes  modern  zugestutzte  König- 
reich am  Ilyssns  nur  wie  ein  verschwindender  Bruchtheil  oder  wie 
ein  Schattenbild  erscheint.  Und  die  betrübende  Wahrheit  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  während  jener  verschwindende  Bruchtheil 
treu  und  zäh  an  der  überlieferten  Form  festhält,  die  grosse  Men^e 
der  Gebildeten  den  Irrthum,  oder  wenn  man  Itosser  will,  die  Laune 
des  Erasmus  festzuhalten  und  zu  vertheidigen  sucht.  Dies  ist  der 
Kern  der  von  Eichthal  angeregten  interessanten  Frage ;  dies  ist 
auch  der  praktische  Punkt  der  uns  in  Deutschland  näher  liegen 
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mnss,  als  die  Idee  der  üniversttlspraohe ,  so  dankenswertb  und 
geistvoll  ne  vertreten  werden  mag.  Der  historische  Zusamxnonhaog 
dar  ganzen  Streitfrage  kann  nie  oft  genug  ergrfindet  und  Uar  ge- 
nug beleuchtet  werden,  wenn  man  zwischen  der  herrschenden  natio- 
nalen  nnd  der  Erasmianischen  Ansspraohe  des  Qriechisohen  sa 
wfthlen  hat.  Meinen  doch  Viele,  wenn  sie  auch  von  einem  gelin- 
den Zweifel  beschlichen  werdenj  ob  sie  die  yiya  toz  des  alten 
Griechenlands  repräsentiren :  Erasmus  habe  nicht  ohne  guten  Grand 
gehandelt,  als  er  die  Aussprache  in  dem  heutigen  Sinne  zu  fixiren 
suchte!  So  wohlwollend  diese  Meinung  jedoch  sein  mag,  so  wenig 
kann  sie  zn  Onnsten  des  alten  ehrwürdigen  Gelehrten  aus  den 
Quollen  begründet  werden.  Erasmus  lässt  in  seinem  Diskurse  De 
recta  graecae  lingiiae  pronunciatione  den  Büren  die  bahnbrechende 
Aeusserung  thun;  Frustra  sunt  distinctae  litter ae  si  sono  nihil 
dififerunt.  Damit  wäre  denn  nicht  vielmehr  gewonnen ,  als  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Vokale  und  Diphthongen,  welche 
nach  der  neuhellenischen  Aussprache  wie  i  lauten,  ehemals  einen 
andern  Lautwerth  besessen  haben.  Aber  bei  dieser  Wahrschein- 
lichkeit bleibt  es.  Der  Bär  wird  zwar  ausführlicher;  er  berichtet 
was  er  im  akademischen  Senat  vernommen  habe.  Auf  die  moder- 
nen Sprachen,  auf  die  französische ,  hollUndische ,  deutsche  müsse 
man  zurückgehn,  um  auch  in  Bezug  auf  die  Aussprache  den  rich- 
tigen ?«faass8tab  für  die  (rriechische  zu  finden,  so  sehr  dieselben 
auch  verderbt  seien,  utcunque  corniptis ,  so  hlitten  sich  in  ihnen 
doch  die  Spuren  der  alteu  Aussprache  des  Griechischen  erhalten. 
Erasmus  beruft  sich  wohl  auch  noch  auf  das  Zeugniss  einiger  »her- 
vorragender griechischer  Gelehrten«,  die  erst  jüngst  von  Konstan- 
tinopel nach  Paris  gekommen  seien,  und  die  das  Griechisch  ganz 
anders  amsprlehen ,  in  einer  den  modernen  Zungen  wiiit  ange- 
msaponoron  Weise  mit  dnander  yerkehrten,  als  man  es  bisher  sa 
tinm  gewohnt  sei.  Bedenken  wir  aber  nnn,  dass  die  hier  ange- 
IfllirteD  Stellen  die  einsigen  in  den  Werken  des  Erasmns  sind,  die 
den  Anhaltepunkt  für  eine  wissensohaftliehe  Begrflndnng  des  Eras* 
■dsnisehen  Systems  abgeben  k9nnen,  so  mttssen  wir  Aber  die 
Miwichen  dieser  Beweisltthrang  staunen,  die  so  sehr  in  die  Angen 
springen,  dass  eifirige  Erasmianer  sogar  glanben  konnten,  der  Meister 
Inbe  riofa  einen  Sehers  erlauben  nnd  habe  seine  ernste  nenentdeekte 
Wahrheit  in  ein  leichtes  Gewand  kleiden  wollen.  Wenn  es  ge- 
golten hfttte,  die  eigene  Ansicht  zu  diskreditiren,  weil  man  Ton  ihrer 
ünMtbarkeit  ftbersengt  war,  so  wttrden  wir  diese  ErkUmng  mild- 
denkender  Epigonen  über  eine  wissenschaftliche  Stümperei  dea 
Altmeisters  sllenfalls  akkeptiren  können.  Und  so  mag  denn  auch 
die  Verantwortlichkeit  des  ganzen  Streits,  den  er  selbst  herzlich 
gern  verurtheilt  und  verwünscht  haben  %vtlrde,  von  dem  Lehrer  auf 
die  Schüler  abgewälzt  werden.  Hat  der  Vertheidiger  der  über- 
üe&rten  Aussprache  doch  die  glänzende  Genugthuung,  dass  Eras- 
mos  selbst  auf  sein  eigenes  System  keineswegs  mit  Freode  herab« 
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Wickte.  Es  bleibt  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass  er  demselben 
niemals  in  praxi  gehuldigt  ,  sondern  sich  stets  der  damals  allge- 
mein gebriUichlicben  historischen  Aussprache  befleissigt  hat!"  Ob  er 
dabei  den  Vorurtheilen  des  Pübels  ein  Opfer  brachte,  imd  wie  sich 
Gerardius  Vossiiis  mit  komischer  Entrüstung  ausdrückt :  cum  mcliora 
videret  probarott[ue  deteriora  socntus  sit ,  oder  ob  ihn  die  Erfah- 
rung, dass  er  allzu  leichtgläubig  gewesen,  und  von  dem  Gelehrten 
Henriku.s  Glareanus  mit  jener  Pariser  Geschichte  mystifizirt  worden, 
aei,  an  der  Unfehlbarkeit  des  eigenen  Systems  irre  gemacht  habe: 
darüber  Hesse  sich  viel  streiten,  und  auch  wenn  wir  SelbBtbekeunt- 
nisse  des  berühmten  Gelehrten  über  diesen  wichtigen  Punkt  be» 
Bässen,  würde  das  innerste  Motiv,  das  iba  bot  Anfstellnng  msm 
sogenannten  Systoma  beirogw  hat,  woblweiaUah  TeracliwiegeB  wor- 
tik  seta:  ab«r  m  ml  ist  gewiss,  dass  dioSahlller  die  besiBheldaaB 
H^biiuig  dieEfasmns  ttbar  daa  Werth  aeinar  eigenaaldeaa  gehegt 
«adbi^ätigt  hat,  nicht  theilteot  aoadern,  wiaaa  sa  gesohehn  pflegt, 
sich  mit  FÜsnidea  des  hingeworfenen  Zankapfels  bosBAchtigten,  ind 
den  Streit,  so       es  an  ihnen  lag,  vergrösserten.   Nna  erst  ver- 
aahia  die  Welt,  die  wie  ans  den  nrkoadlichen  DeahndUera  des 
Mittelalters  bis  znr  ETidsna  henrorgdity  wie  es  ans  den  «ngelsSch- 
aisehmi  Maaasfcriptea,  wo  immer  Tzanikriptionen  yorkonuaea,  aoa 
der  griechischen  Sprachlehre  B.  Bakoa^s,  aas  aadera  Dokomeatoa 
leicht  bewiesen  werden  kann,  bisher  dar  ttberUefertea  Ansspracha» 
dejaltacisaias  gehnldigt  hatte,  dass  sie  in  eiaem  kl&gliohea  IrrtfansA 
be&nyw  geweasa  sei,  und  dass  man  das  Griocbisohe  so  sprechen 
mUflse»  wie  Einem  der  Mnad  gewachsen  sei.   Knn  erst  griff  die 
beqneme  Methode  um  sich,  dass  jede  Nation,  wo  möglich  jede 
Provinziair  Q^d  Doifbevölkerang  sich  einbildete  wie  Perikles  und 
Demosthenes  zu  reden,  wenn  sie  nur  den  heimathlichen  Dialekt 
reohrt  grob  and  altvaterisch  hand^ab^  und  darin  die  vestigia  uj^ 
cunque  cornipta  des  Altgriechischen  entdecken  durfte.    Gerade  in 
dieser  wohli'eilen  und  einschmeichelnden  Moral  lieg^  die  Lösung  dea 
B&thsols,  weshalb  die  Erasmianische  Lehre  sich  überall  so  rasoh 
einbürgerte  und  überall  begeisterte  Anhänger  fand.  Die  Verbreitung 
der  gi'iechischen  Sprache  war  damals  noch  eine  so  geringe,  das: 
Graeca  sunt,  non  leguntur  hatte  noch  eine  solche  Kraft :  dass  o  s 
begreiflich  erscheint,  wie  die  richtige  Aussprache 
des  Griechin  eben   der  civilis  irten   Welt   durch  eine 
Handvoll  Gelehrter   wegeskamotirt  ward  und  wie  in 
Überraschend  kurzer  Zeit  und  leicht  genug  ein  ümschwrmg  erfolgte, 
der  jetEt  mit  ganz  anderem  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  verknüpft 
sein  würde.    Eine  Wahrheit  lUsst  sich  wohl  ersticken ,  wenn  nur 
eine  geringe  Monschenzahl  die  Tragweite  des  Gegenstandes  ahnt, 
auf  den  sie  sich  erstreckt,  aber  ein  Irrthum,  der  sich  Jahrhundorte 
lang  festgesetzt  und  in  den  Massen  Wurzel  geschlagen  hat,  kann 
nur  allmälig  und  mit  ausserster  Auflnetuug  aller  Kräfte  ausgerottet 
werdea*    Somit  handelt  q6  bich  bei  diesem  ganzen  heiklem  Streit 
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Bithi  imrobl  um  Widerapmdi  mit  der  SckxeilMurt^  um  ÜndemtUob- 
keü  odsr  gar  um  denüebeQaiit  der  einen  oder  der  andern  Methode 
—  demi  Aber  Wohlklang  oder  Eakopbonie  sn  entscheiden,  hängt 
obeneia  von  dem  SnbjektiTesten  in  der  Welt,  von  dem  mnslkali« 
leben  GehiSr  der  Einidnen  ab  —  sondern  es  handelt  sieh  in  erster 
UaaB  nm  den  Zusammenhang  der  spraehlichen  mit  den  nationalen 
VeriiSttnissen.   Zonftehst  gilt  es  zn  honstaturen,  dass  zur  Zeit  äu 
Hamaniston  sich  zwei  Systeme  gegenüberstanden  yon  denen  das 
Eiae  sich  auf  munittelbare  Verbindnng  mit  dem  Byzantinerthtmi 
md  auf  den  fortdauernden  Gebrauch  einer  noch  leboiden  Sprache 
stutzte,  das  Andere  ebne  weiteren  positiven  Anhaltepunkt  ans  dem 
Gehirn  eines  gelehrten  Professors  entsprungen  und  a  priori  kon- 
struirt  war.  Indem  man  den  Gegensatz  dabin  bestimmt,  dass  auf 
der  einen  Seite  geschichtliche  Erfahnmg  und  Tradition,  auf  der 
anderen  die  reinste  Gelehrtenwillkür  waltet,  braucht  man  darum 
aooh  immer  nicht  nothwendiger  Weise  zum  Nacbthoil  der  Lctzte- 
Ita  sa  präjudiziren,  denn  es  ist  ja  immer  möglich,  dass  ein  Ein* 
seiner  mit  einem  kecken  Wurfe  Ausserordentliches  leistet,  oder  dass, 
wie  das  Volk  sich  prosaischer  ausdrückt:  eine  blinde  Henne  auch 
ein  Korn  finde.  Allein  die  Streitfrage  resolvirt  sich  damit  doch  in 
einem  für  die  Reuchlinianer  günstigen  Sinne.  Anstatt  den  Gegnern 
auf  das  dürre  Gebiet  der  einzelnen  Buchstabon-  und  Lautstreitig- 
keiten  zu  folgen,  gilt  es  vor  Allem  den  historischen  Hergang  der 
Sache  zu  betonen,  den  kein  Meckern  der  Vavrianischen  Ziege,  und 
teiu  Bähen  der  Kratinos' sehen  Schaafe  umzuwerfen  vermag,  gilt  es 
auf  die  bedenklichen  Gestirne  der  Willkür  und  Laune  hinzuweisen, 
unter  denen  die  gepriesene  Lehre  der  Erasmianer  zur  Welt  kam, 
und  gilt  es  denen,   die  noch  jetzt  auf  die  Fahne  dos  Erasmus 
schwören,  die  Frage  vorzulegen:  ob  sie  zu  beweisen,  oder  nur  an- 
whaulich  zu  machen  vonin">gcn,  dass  die  Erasmianische  Aussprache 
diu  des  Perikleischen  Zeitalters  war,  und  dass  Erasmus  jene  nur 
üurch  seinen  kühnen  Griff  restituirt  habe  V  Die  Unmöglichkeit  eine 
so  scharf  gestellte  Frage  zu  bejahen,  hat  den  Vcrthoidigeru  des 
Etacismus  verschiedene  AusfUlchte  eingegeben ;  sie  haben  versucht 
den  Kam{)f  auf  ein  anderes  Gebiet  zu  spielen,  und,  da  sie  das 
Exceptionelle  und  Kühne  ihrer  eigenen  Hypothese   niemals  abzu- 
leugnen im  Stande  sind,   wenigstens  nachzuweisen,  wie  so  der 
»Irrihum«  der  Gegner  entstanden  sei,  auf  dessen  Trümmern  sie 
ilflre  Herrschaft  gründen  wollen.  Da  hat  es  denn  niemals  anSohil- 
deramm  der  politischen  Misöre  gefehlt,  in  welche  Griechesilaad 
tennidnn  sei»  man  liat  die  WechseUäUe  der  Geschichte,  den  Yer^ 
lest  der  poUtiselien  ünabbttngigkeit  dnreb  die  BQmer,  die  BinftUe 
Vaadalen,  Avaren,  Slawen  nnd  Bulgaren,  selbst  den  Binfioss 
der  Laieiaer  gebfihrend  hervorgehoben,  nm  daxans  eine  Entartung 
4er  griaehlseben  Sprache,  einen  Uebergang  you  aUeinseligmaciM«- 
den  BtaeisouiB  som  lUeinnns  hersuleiten*   Die  Lehren,  weh^  ein 
beredter  and  geistoioher  Misdtdlene»  welche  FaUaimyer  in  den 
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dreissiger  Jahren  über  das  Aufsaugen  der  hellenischen  Lebensele- 
mento  durch  die  Slawen ,  Über  die  Slawisining  Griechenlands  ge- 
predigt, und  setzt  den  eiuf:eheudsten  Widerlegungen  des  verdienten 
Ross  gegenüber  bis  an  sein  Lebensende  zäh  und  kiuisequent  fest- 
gehalten ,  diese  Tjehre ,  die  in  dem  paradoxen  Satze  gipfelt :  Es 
tliesst  kein  Tropfen  althellenischen  Blutes  ungemischt  in  den  Adern 
der  jetzigen  (i riechen,  sondern  sie  sind  die  Abkömmlinge  jener 
slawischen  Unholde,  die  im  5.  und  6.  Jahrhundert  ttber  dasbysan« 
tinische  Reich  bereinbraolieii  imd  die  heUenisehe  Nationalitftt  mit 
Stumpf  und  Stiel  awotteten ;  diese  tob  politischer  Parteileiden- 
schaft  und  Lust  am  Paradoxen  getrttbte,  aber  dnroh  ibreKecUieit 
und  doroli  die  gescbidhtliclien  Erfobrongen,  die  man  bisher  mit 
den  Keohellenen  gemacht  hat,  sich  leicht  einschmeichelnde  Lehre, 
sie  mnsste  den  Erasmianem  sehr  gelegen  kommen,  um  ihr  schon 
wankendes  System,  und  ihre  matte  Beweisführang  nea  sn  stütsen 
nnd  m  beleben.   Denn  wenn  das  griechische  Vo&  ein  todtes  war, 
so  durfte  sich  Niemand  yerwundem,  dass  man  das  Fortleben  der 
griechischen  Sprache  Iftugnete.   Dann  erschien  die  Sprache,  die 
man  gegenwärtig  an  den  üfem  des  Ilyssus  redet,  als  ein  wilder, 
halb  türkischer,  halb  slawischer  Jargon,  und  erst  in  dem  Uehim 
des  Erasmus  leuchtete  der  Funke  Perikleischer  Reinheit  und  Kraft 
durch  die  Nacht  eines  barbarischen  Itacismus  hindurch.  Nur  Schade, 
dass  die  Erasmianer  sich  mit  einigen  leicht  hingeworfonen  histori- 
schen Brocken,  mit  jener  von  Fallmerayer  hochgepriesenen  Urkunde 
des  Kaisers  Nicephoros,  mit  dem  49.  Kapitel  des  Konstantin  Pro- 
pbjrogenetes  begnügen  müssen,  ans  denen  nicht  etwa  die  Slawisi- 
mng  Morea^s,  sondern  nur  die  »Avarisirung«  folgen  könnte;  dass 
sie  die  von  Ross  undPittakis  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  cnthtülte 
Mythe  über  die  Anargyronser  Mönchschronik  als  baare  Miln/e  an- 
nehmen müssen,  aus  der  ebenfalls  keine  Slawisining,  sondern  höch- 
stens eine     Albanisining«   Attikas  fol^ren   kTinnte;   kurz  dass  sie 
einige  geistvoll  zusammen^M:'stollte  urkundliche  Fragmente  für  einen 
urkundlichen  Beweis  anschn,  und  dabei  für  den  eigentlichen  histo- 
rischen Zusammenhang  erltlindeu  müssen.    Würde  es  nicht  Ver- 
wunderung und  Staunen  erregen,   wenn  man  mit  ähnlichen  lliilfs- 
mitteln  wie  Fallmerayer  die  Hebräisirung  der  Griechen  bewiese ? 
Wir  haben  einen  merkwürdigen  Reisebericht  des  Dr.  Benjamin  aus 
Tudela,  der  um  die  Mitte  des   12.  Jahrhunderts  Griechenland  be- 
suchte.   Er  war  in  Anatolicon,  Patras ,  Lopanto  ,  Crissa,  Corinth 
und  Theben:  überall  fand  er  zahlreiche  .luden,  die  in  hohem  An- 
sehen standen.    In  Theben  belief  sich  die  Zahl  derselben  auf  nabo 
an  2000.  Hic  bis  mille  circiter  degunt  Judaei,  eoiami  qui  in  Grae- 
oia  habitant  peritissimi  sericarii  purpuraeque  artitices.    Inter  illos 
etiam  qnidam  doctissimi,  oonstitutionum  et  gemarae  peritissimi, 
seenli  higns  maximi.  (Itinerarinm  D.  Benjaminis  Lugd.  BataTomni 
1688).   Mit  einiger  Subtilitftt  nnd  FaUmerayer'scher  Kühnheit 
liesae  sich. durch  derartige  ürkonden  zum  Entsetaen  der  jetsigeii 
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Nenbellcncn  nachweisen,  dass  kein  Tropfe  althellenischen  Blnts  in 
ihren  Adern  fliesst,  dass  die  hellenischen  von  den  jüdischen  Knltur- 
elementon  aufgesogen  worden  sind.  Doch  genug  der  leeren  Worte 
über  Urkunden  und  Pergamente,  der  wahre  historische  Verlauf  ist 
ein  ganz  anderer.  Denn  für  den  ernsten  Forscher  der  mittelalter- 
lichen griechischen  Geschichte  bietet  sich  gerade  in  jenen  angeb- 
lichen Zeiten  der  Entartung  nur  Gelegenheit  zum  Staunen  über  die 
unverwüstliche  Kraft  und  Zähigkeit  jenes  so  oft  todt  gesagten, 
docb  nie  erstorbenen  Yolksstammes.  EUissen  hat  in  der  glftnstn« 
den  Yertliaidigungsrede  der  nationalgriechisolien  Ansspraobe;  die  er 
1851  Bttf  der  GbUinger  Philologen- Yeraammlimg  hielt  mit  Uber- 
xengender  Kraft  nnd  einem  seltenen  AnIWand  Ton  Qelehrsamkeit 
dieeen  stabilen  Charahter  des  grieohisohen  Volks  hervorgehoben, 
diesen  eigensinnigen  Trotz,  mit  dem  es  an  der  üeberliefenmg  in 
Gutem  nnd  Sehleehtem  festhielt.  Das  attische  Volk  selbst  war  der 
eifersHehtigste  nnd  sehlIrfete  Wftchter,  wo  es  galt  den  Porismns 
des  Dialekts  anfireeht  zn  eihalten.  Der  Lesbier  Theophrast  hatte 
sieh  dreissig  Jahre  in  Athen  aufgehalten ,  nnd  mnsste  sn  seinem 
Aerger  erftihrer,  dass  ihn  trotz  alledem  ein  attisehes  Obstweib  an 
seiner  Anssprache  als  Fremden  erkannte.  Die  Athener  mSgenzwar 
beftlrchtet  haben,  dass  sieh  die  Reinheit  ihres  Dialekts  nieht  flUr 
alle  Zukunft  wahren  Hesse.  Dem  Bestreben  allen  ünsicherheiten  in 
dieser  Beziehung  vorzubeugen,  ist  die  Einfdbrnng  der  Akkentzeichen 
zuzuschreiben,  welche  um  das  zweite  Jahrhundert  vor  Christo  durch 
Simonides  erfolgte.  Heutzutage  setzt  man  im  Neugriechischen  den 
Akkent  genau  naeh  den  alten  Kegeln ,  und  die  unveränderte  Bei- 
bebalttmg  eines  so  feinen  und  schwierigen  Theils  der  Grammatik 
dürfte  wohl  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bürgschaft  für  die  Echt- 
heit der  Buchstaben-Üeberliefemng  abgeben.  Von  einem  Einflnss 
der  Fremdherrschaft  kann  gerade  in  diesen  Dingen  schwerlich  die 
Rede  sein.  Zweihundert  Jahre  lang  herrschen  die  Franzosen  im 
Ebass  und  doch  hat  sich  in  der  Anssprache  des  Alleraannischen 
Deutsch  nichts  gcHndert.  Es  sind  noch  immer  die  alten  Kehllaute, 
die  ftir  den  Franzosen  ganz  unaussprechlich  sind.  Dazu  kommt  für 
unseren  konkreten  Fall  der  alte  hellenische  Dünkel  gegen  Alles 
Barbarisclie ,  die  bis  in's  ünmaass  gesteigerte  Eitelkeit,  die  \m- 
willigo  Unterwerfung  unter  fremde  Waffengewalt,  für  die  man  sich 
durch  geistigen  Hoehmuth  doppolt  schadlos  hielt,  (iraecia  capta 
ferum  victorem  cepit:  es  ist  eher  das  (TOgentheil  anzunehmen,  dass 
sich  die  Herrschaft  der  Besiegten  in  der  Aussprache  des  Lateini- 
schen bemerkbar  gemacht  hat.  Wie  wir  die  (xrii^chen  kennen 
erscheint  es  undenkbar,  dass  sie  sich  eine  Verilndening  ikrer  Sprache 
ohne  lebhaften  Widerstand  hlitten  gefallen  lassen.  Von  einem  sol- 
chen Widerstand  h(>ren  wir  aber  Nirgends.  Dass  die  Kirche  einen 
gros.sen  Einfluss  auf  die  Formen  der  griechischen  Sprache  ausgeübt 
habe,  soll  gewiss  nicht  geleugnet  werden  Aber  es  war  das  mehr 
eine  Bereicherung  iu  lexikologischcr  Beziehung,  wie  sich  ans  den 
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BebnamML  der  Septuaginta  ergibt,  aU  ein»  Aenderang  des  lani- 
weitbi  der  BuehstabeiL  Je  strenger  und  frommer  sich  der  orthodoxe 
griechiseh»  Kleras  geberdete,  je  genauer  hielt  er  sich  aoeh  in  die- 
ser Benebung  an  die  Tradition,  und  das  religiöse  Entsetsen,  das 
die  gneelusehsii  EirehenTäter  fiber  die  Iiehxo  des  Erasmus  snr 
Sohaa  tragen,  weil  dieselbe  den  Namen  des  ErlSsers  und  andere 
heilige  Worte  verketzere,  beweist  wenigstens  soviel,  dass  diese 
Leoie  einen  Uebergang  sum  BendhHnianismns  niobt  rnhig  mit  an- 
geseha  haboi  wttriw  —  wenn  eben  ein  soloher  Uebergang  je  Statt 
gefiwden  hfttte.  Nennt  doch  Qeorgiades  in  der  Jlifii^fun^  xtgl 
«ys  iX$aißßiMm»4tOiXß£av  ix9>G>i/^«cog  gerade  daroin  die  Kirehe 
eine  ^eoxruitOQ  xtd  640§%tmj  %ov  iXiffmuov  yivovg  xißmog  weil 
sie  den  Ihirismus  der  Aussprache  treu  gewahrt  habe. 

AehnHoh  verhält  es  sich  mit  der  Uebertragung  des  griechischen 
LslMas  nach  der  Hauptstadt  Byzanz,  die,  wie  der  Erasmianer 
KrSQSer  meint,  gleiohsün  die  Seele  Grieehenlands  ans  seinem  Ije&b 
gesogen  habe.  Denn  auch  zugestanden,  dass  die  Entartung,  die 
Komption  der  Byzantiner  eine  furchtbare  gewesen  sei  — •  nad  ehe 
wir  mit  Ausdrtteken,  wie  Entartung  und  Eorraintion  um  uns  wer- 
fen, sollten  wir  uns  durch  ein  gründliches  nnd  ernstes  Studium  der 
byzantinischen  Geschichte  legitimiren,  wir  sollten  den  Bahnen  fol- 
gen, dio  Hopf  uns  mit  divinatorischem  Scharfsinn  eröffnet  hat  — 
zugestanden,  dass  Byzanz  ein  wahrer  Sündenpfuhl  gewesen  sei,  so 
feldt  der  Nachweis,  dass  diese  sittliche  Clesunkeulieit  auch  einen 
entnervenden  Einfluss  auf  den  feinen  Theü  der  Grammatik  geübt 
habe,  um  den  es  sich  hier  handelt.  Eine  genaue  Würdigung  der 
Eigenschaften,  die  man  gewöhnlich  als  chamktoriatisch  für  das 
Byzantinerthum  hinstellt,  jener  grauen  uud  todten  Formgerechtig- 
keit, jenes  erlogenen  Gelehrtendünkels  und  jener  sophistischen  Buch- 
st abenkrümer  ei  müsste,  sollte  man  denken,  ergeben,  dass  die  Byzan- 
tiner auch  bezüglich  der  8i)rache  au  den  kleinsten  Förmlichkeiten 
um  80  zäher  hingen,  je  mehr  ihnen  der  echte  Geist  eutschwuuden 
war.  Und  so  spricht  denn  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  der  Lautwerth  der  Buchstaben  ohne  irgend  eine  Veränderung 
aus  den  attischen  Schulen  in  das  alexaudrinische  Museum  und  vua 
dort  in  das  Tetradisiou  von  Byzau/  ver})flanzt  wurde ,  uud  dass 
von  den  Zeiten  Dionysius  des  Thrakers  bis  zu  den  Dukab  uud 
Chrysoloras  eine  ununterbrochene  Beihe  von  Lehrern  Uber  die  Rein- 
heit des  Dialekts  Wache  hielt.  Die  Analogieen  anderer  Sprachen, 
die  Analogie  des  Sanskrit,  dessen  Pronunciation  von  den  bentigea 
Brabannen  in  Indien  naeh  den  modernen  indischen  Spraehen  nm- 
gefomt  ' wurde,  die  Analogie  des  Lateinisohen,  dessen  Pronnaciatioa 
in  Mnnde  der  bentigen  Italiener  anerkanatermaassen  Ton  der  alt- 
blassisehen  der  Börner  abweicht,  hat  für  den  ersten  Ang^bliok 
Etwas  Schlagendes  Allein  was  fttr  die  eine  Nation  gilt,  biaaelit 
danun  bei  är  andern  nieht  dieBegel  so  sein.  Zwischen  den  Scliiek-> 
snlea  des  Lateinischen  nnd  des  Grieehisehsii  waltet  ein  grosser 
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historischer  Unterschied,  der  jede  Analogie  von  vornherein  unmög- 
lich macht.  Denn  es  lässt  sich  sehr  gut  eine  Grenzlinie  ziehen, 
die  das  Lateinische  von  dem  Italienischen  trennt,  es  lässi  sieh  der 
Moment  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  bestimmen,  wo  dM 
Latein  eine  todte  ^rache  ward,  oder  höobsieiia  ab  KttelMiilateiB 
fortvegetirie ;  wie  soll  man  aber  zwischen  den  Grieehisehen  und 
NengrieehiBclien  eine  Grenzlime  riebn?  Die  Zeitbeetimmnng,  wo 
das  Altgriechiaehe  aofhörte  und  das  Neugriocliisehe  begann,  wird 
immer  von  den  sabtilsten  Hypothesen,  nnd  von  der  gsOsseranoder 
geringeren  Antoritftt  des  Erasmus  abhBngen«  Man  wurd  wie  Kren* 
ser  mit  der  üebersiedeking  der  Kaiser  naoh  Byianz,  mit  dem  Be- 
ginn der  bysantinisohen  Aera  das  Grabkreos  über  die  Asche  der 
yerstorbenen  althellenischen  Sprache  an^Bflanzen;  aber  wer 
kennt,  wie  willkOrlich  und  unsicher  eine  solche  Todesanaeige  ist! 
ffier  behftit  in  der  That  Renieris  Recht,  wenn  er  behauptet,  daa 
Kengriechisehe  sd  dieselbe  Sprache,  wie  die  AltgriechiBche,  nur 
unter  einer  anderen  Form.  Das  Neugriechische  ist  nicht  durch 
Umwandlung,  sondern  nur  durch  Abschleifang  und  YexkOmmerung 
ana  der  altgriechischen  Sprache  hervorgegangen,  und  es  wäre  ver- 
lorene Mtthe,  wollte  man  einzelne  Stadien  dieses  allmäligen  Ab- 
aehleifnngs-  nnd  Verkümmemn^sprocesscs  hh  auf  die  Zeit  hinTCr- 
folgen,  wo  die  Annahme  der  Hulfsvorba  bei  den  FriLteritis  und 
FuAuris,  die  Bildung  des  Infinitiv  durch  va  an  den  modernen 
Sprachgcnius  erinnert.  Leicht,  ohne  der  Sprache  irgend  eine  Ge- 
walt anzuthun,  wird  man  eine  ungriechische  Redeweise,  eine  un- 
Uassische  Wendung,  die  sich  in  neugriechischen  Werken  findet, 
in*8  Althellenische  übertragen;  während,  wie  Ellissen  treffend  be- 
merkt, ein  ähnlicher  Versuch  mit  der  üebertragiing  der  Terzinen 
Dante's  in's  Lateinische  kaum  gelingen  dürfte.  Das  Oowicht  all* 
dieser  Gründe  hat  denn  auch  den  historischen  Theil  der  Erasraia- 
nischen  Frage  stets  zu  einer  gefährlichen  Gegend  für  die  Eras- 
mianer  gemacht,  und  es  hat  ihuen  nicht  an  Bcrufunf^en  auf  die 
Zeugnisse  der  alten  Grammatiker  und  der  Klassiker  selbst  gefehlt, 
um  den  Streit  auf  ein  anderes  »positiveres«  Gebiet  zu  spielen.  80 
mussto  der  alte  iSchwätzer  Dionys  von  Haiikarnass  (negl  öw^i- 
Ct&g  ojWfidTCOv)  herhalten,  um  für  den  Etacismus  zu  zeugen,  und 
das  Zcugniss  des  viel  älteren  Sextus  Empirikus  ward  für  Nichts 
geachtet,  obwohl  derselbe  die  Diphthonge  at,  ff,  ol  in  seiner  Schrift 
jrpo«;  yga^^arixovg  als  reine  Vokale  bezeichnet.  Zur  Zeit  dos 
Sextus  konnte  somit  dio  Ausspracbe  wohl  verdürben  sein,  aber  es 
ist  wenigstens  soviel  klar,  dass  damals  Niemand  daran  dachte,  die 
Alten  hätten  einige  Jahrhuiulerte  früher  eine  andere  Aussprache 
gehabt.  Die  wenigen  Stellen  der  Alten  selbst,  die  für  oder  gegen 
die  herrschende  Aussprache  beweisen  können,  sind  allzu  bekannt, 
imd  allzu  oft  angeführt,  als  dass  man  sie  eingehend  besprechen, 
oder  gar  den  Erasmianorn  in  die  Menagerie  TOn  Schafen ,  Ziegen, 
Schweinen  und  anderen  Bestien  folgen  sollte  |  die  sie  meclEexn  und 
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gnmzen  lassen,  um  die  Kakophonic  des  Itacismus  auf  die  grellste 
Weise  zu  veranschaulichen.  Die  Neugriechen  selbst  berufen  sich 
für  den  J-Laut  des  ot  mit  Vorliebe  auf  das  54.  Kapitel  im  TT.  Buch 
des  Thukydides,  und  die  Bedeutung  dieser  Stelle  lUsst  sich  auch 
durch  keine  Verdrehung  und  Missdeutung  der  Erasmi;iner  ab- 
schwiicbeu.  Die  Stolle  ist  um  so  interessanter,  als  sie  dazu  dienen 
kann,  die  freisinnigen  Ansichten  des  berdhmten  alten  TTistorikers 
auf  religiösem  r}el)iete  zu  erklJircn.  Don  Spuren  seines  Rationalis- 
mus begegnen  wir  schon  im  38.  Kapitel  desselben  Buchs ,  wo  er 
die  Feste  und  Opfer  als  Erliobingt  u  als  avc(Trc(vXr(g  bezeichnet,  und 
sich  dadurch  charakteristisch  von  den  Späteren,  z.  B.  von  einem  Tso- 
krates  unterscheidet  der  gern  mit  seiner  Frr)mmigkoit  paradirto 
und  wohlgefällig  den  Athenern  nachrühmte  ,  sie  hätten  nicht, 
wenn  es  ihnen  einfiel  dreihundert  Rinder  auf  einmal  geopfert  und 
ein  anderesmal  gar  nicht,  sondern  sie  hätten  stets  fromm  und 
»egelmSesig  ihre  Pflichten  gegen  die  GQtter  erfüllt.  In  der  6e- 
sproobungr  des  belotnnten  Orakels :  ^agucxos  xoXe^og  mA  üoc- 
(log  all'  outS  tritt  nns  nnn  Etwas  von  jen«r  Tomelmieii  üeber- 
legenheit  des  Weltmanns  entgegen,  der  den  Aberglauben  ' des  YoUrs 
belftehelt.  Das  Yollr,  so  meint  Thukydides,  habe  den  Vers  anders 
yerstanden  und  ihm  Besiehung  auf  die  Gegenwart  untergelegt.  Es 
habe  ihn  auf  die  Pest  gedeutet.  Sollte  jemals  ein  anderer  dorischer 
Krieg  hereinbrechen,  der  eine  Hangersnoth  in  seinem  Gefolge  habe, 
so  würde,  nrtheilt  der  Historiker  —  und  das  ist  eine  der  Stellen» 
wo  der  Löve  schalkhaft  gelacht  hat  —  natUrlich  jenes  Orakel  auf 
die  Hungersnoth  besogen  werden.  Es  handelt  sich  also  in  dem 
54.  Kapitel  offenbar  um  den  Wortlaut  Ton  X(Hftog  und  iUfiog»  und 
die  Schlussfolgemng,  die  wir  daraus  für  unseren  Streit  gewinnen, 
wird  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein.  Konnte»  so  muss  man 
fragen,  in  dem  athenischen  Volk  eine  Unsicherheit  vorwalten ,  ob 
die  Pest  oder  ob  die  Hungersnoth  gemeint  sei,  wenn  diese  beiden 
Worte  durch  die  Aussprache  von  einander  geschieden  waren?  wenn 
die  Athener  damals  den  allerdings  für  eine  südliche  Zunge  kaum 
möglichen  Au  oder  Eu-Laut  hatten,  den  ihnen  Erasmus  oktroyiren 
will?  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  das  oi  der  Alten  wie 
i  lautete,  wenn  auch  Bnrsian  die  Analo_rio  des  Lateinischen  her- 
beizuziehen, und  aus  alten  Insi  In-iften  und  Vasen  für  den  Ö-Laut 
des  Ol  zu  plädiren  vorsucht  hat.  Der  Bemerkung  des  Hieronymus, 
diiss  li'tfQuvia  in  der  Septuaginta  nicht  mit  y,  sondern  mit  oe 
zu  schreiben  sei,  steht  die  von  Bursian  selbst  hierhergezogene  Ge- 
schichte von  Nero  ontgogen,  der  zwei  Suli>lcier,  welche  den  Bei- 
namen xonjrixoL  führten  wegen  des  Glcichglangs  dieses  Namens 
mit  TTT'O-txot  hinrichten  Hess.  Aber  wie  lange  wird  es  noeh  dauern, 
ehe  man  aufhört  in  diesem  Streite  Anekdote  wider  Anekdote  zu 
stellen,  und  seiner  Beweisführung  den  Charakter  eines  Witzmosaik 
zu  geben?    Soll  man  lUr  den  t-Laut  des       sowie  für  den  Ae- 
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Laut  des  das  30  Epigramm  des  Kallimach  anfüliren*) ;  die 
Worte  vaixl  und  ix^^  aufeinander  gereimt  und  als  Echo  be- 
zeichnet werden ,  während  offenbar  nur  die  iieuchlinianische  Aus- 
sprache den  Keim  und  das  Echo  wiedergibt?  Besser  scheint  die 
Analogie  des  Lateinischen,  die  Verwandlung  der  zahlreichen  grie- 
chischen Eigen-  und  Städtenamen  von  at  in  ae  für  den  Itacismus 
zu  sprechen,  und  das  Zeugniss  eines  Gegners,  eines  eifrigen  Eras- 
mianers,  des  berühmten  G.  Hermann,  der  den  uc-Laut  des  at  voll- 
kommen adoptirt  hatte,  darf  gewiss  nicht  unterschätzt  werden. 
Soll  man  für  die  nationale  Aussprache  des  av  die  Autorität  der 
altjonischen  Inschriit  anführen,  wo  das  Wort  avrov  AFVTO  ge- 
schrieben wird;  oder  soll  man  das  Bedenken,  dass  die  Aussprache 
von  UV  als  av  durchaus  keinen  Diphthongen  gäbe,  sondciu  viel- 
mehr eine  Verbindung  von  einem  Vokal  und  einem  Halbkonsonan- 
ten, »oll  man  dies  Bedenken  durch  die  Ciceronianische  Anekdote 
überwinden,  wonach  ein  AasrnfeT  bei  der  Einschiffung  desKrassus 
in  Brindisium  mit  demEuf  caoneas  die  Furcht  eines  bösen  Omena 
weckte?  wSlirend  entschieden  nur  die  Aussprache  cavneas,  die  mit 
deani  eave  ne  eas  znBanunenfiel,  das  richtige  Verstttndnias  einer  sol- 
chen Furcht  ermöglicht?  Am  ftrgsten  ist  die  Anekdotenjägeiei be- 
kanntlich hei  der  Hanptfirage  über  den  Laatwer^  dee  ij  getrieben 
worden ;  hier  hat  der  Bock  des  Eratinos  einen  uiTerhlÜtnissm&esi- 
gen  Anfirand  TonScharfidnn  und  Haarspalterei  in*s  Leben  gerdEbn, 
und  liiohtenberg  zu  der  bekannten  Paraphrase  des  to  be  or  netto 
be  begeistert.  Es  wftre  eitle  Mtthe,  wollte  num  sich  noch  einmal 
in  dies  Wirrsal  hineinstanen,  oder  gar  die  natiooalgriechisohe  Ans- 
qpiaehe  gegen  die  »Tcmidhtenden  8t5s8e<  jenes  Bocks  su  sohtttsen 
sufihen»  indem  man  etwa  darauf  hinweisen  wttrde,  dass  die  Naoh- 
ahmung  der  Naturlante  in  den  Torschiedenen  Lindem  yerschieden 
sein,  und  sich  nach  der  jeweiligen  Organisation  des  Menschen  rich- 
ten muss.  Beide  Parteien  haben  sich  übrigens  mit  gleicher  Heftig- 
keit auf  das  Zeugniss  jenes  Bockes  berufen ;  was  schon  an  und  für 
sieh  die  ausschliessliche  Competens  desselben  in  dieser  gansen  Streit- 
tage als  Bweifelhaft  erscheinen  lässt.  Dass  das  i|  stets  wie  »  aus- 
gesprochen ward,  dürfte  auch  von  den  Heissspomen  des  Reuchli- 
nianismus  kaum  noch  behauptet  werden.   Bekanntlich  gehttrte  das 


FBr  den  f-Lsnt  des  n  kSniite  min  eincai  Fand  dts  ■•Besten  Detoaii 
anftthtCB.  Am  30.  Oktober  1864  wurden  sehe  von  Larissa,  bei  einer  Ueber* 
sehwemxnnDg  des  Peneus,  in  einer  Gruft  am  Ufer  zwei  Marmorblöcke  enl- 
dedkty  deren  Inschriften  zugleich  einen  interessanten  Beleg  für  die  religiöse 
Strenge  bieten,  mit  der  man  die  OefTnung  fremder  Or&ber  verpOnte.  Die  erste 
Inaclirtfthintet:  Acri  %6v  anfj  loyor,  0(  av  Haxalvay,  %ui  it^09  ddas». 

nolsi  SrjVtXQia  ß(p.  "Olvfinov  fiB  Kad'OQÜg  ^Qaavv  ca  nagoSsitu  nolXdxig 
iv  amö^ots  vsT-xog  atQr^Gausvov,  noklovi  d'  iv  araäi'oig  ocöaug,  oxe  Öiq  d'tls 

w€iiodtit«  Tpnmtvg  n«9^Cn  'OXvfincp  ix  xmv  lÖCtav  ykVtCaq  liqtv.  Der 
andere  Block  trlgt  die  Insehflll:  KffMwai  AiüJda  xov  n^lp  Bifßia  %w 


1-^  1  y  K I  ^  U  U 


7}  nicht  zu  den  16  primitiven  Kadmeischen  Buchstaben.  Es  wurde 
erst  spUter  durch  Simonides  in  das  attische  Alphabet  eingeführt, 
und  durch  Volksbescbluss  anerkannt,  nachdem  es  früher  als  Aspi- 
rationszeichen gedient  hatte.  Antequam  so  heisst  es  bei  Havercaiup 
(Sylioge  p.  236)  a  Simonide  vocalis  longe  h  introduceretur  atque 
inter  alphabeti  litteras  communi  consenf^u  reciperetur  littera  h  sibi 
proprium  sonum  habebat.  Es  scheint  somit,  dass  man  sich  von 
Staatswegen  "veranlasst  sah,  das  Zeichen  ftlr  den  Buchstaben  tj  zu 
verändern,  weil  seine  Aussprache  sich  schon  vorher  geiiudert,  und 
dem  i  zugewandt  hatte  Was  dieser  proprius  sonus  des  7]  gewe^^en, 
lässt  sich  jetzt  freilich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen ;  so  viel 
aber  steht  jedenfalls  fest,  dass  ein  Schwanken  zwischen  dem  £  und 
dem  i,  nicht  aber  ein  Schwanken  zwischen  e  und  a  Statt  fand. 
Auf  die  spitzfindige  Herleitung  des  Wort  '^fiSQa  von  T^egog  die 
Sehnsucht,  weil  die  im  Dunkel  Befindlichen  das  Licht  ersehnen, 
(Plato,  Kratylos)  ist  gewiss  weniger  zu  geben,  als  auf  den  deutlich 
beabsichtigten  Gleichklang  in  ^ijfii^i](f  tpaivetai  €og  öidowßa.  Wie 
aber  soll  man  stell  die  lieiitetitage  in  Deatachlfttid  HUicbe  Aue- 
spräche  des  ^  tarn  denQodleii  erUftien?  im  war  es  möglich,  daes 
«es  dieeem  langen  7  im  Mmide  der  Qrieehoi  ein  kunes  «  «ofdaT 
BieI}imhrBoheiBUoh¥eit  der  letgteren  Aimahine  spricht,  wemtaaeh 
noht  ftr  die  naitioiialgrieohisehe,  so  doch  jedenfiills  gegen  die  in 
Oenlsehlaiid  herrschende  Aassprache  des  i}.  Wem  man  aber  danm 
Tenw^eln  mnss,  das  Richtige  mit  absdoter  Ckfiriseheit  aofirafiiiden, 
so  wird  man  stets  am  besten  daran  tfann,  dae  weniger  Falsche  dem 
total  Falsehen  vorsasiehB.  Nichts  hat  den  ganeen  Brasmlaniiehen 
Streit  in  ftrgeren  Yerrof  gebracht,  als  der  Streit,  den  man  Uber 
jeden  eiaaslnen  Ba<distaben  erhoben,  and  der  snbjediTe  Bchar^nn, 
den  maii  in  der  Koqjelctoral-Dislnission  Uber  seinen  LantwerlfaeBt- 
Mtet  httt  Wenn  jeder  Fhilol(^  das  Wehr  eder  IGnder  sdnee 
Ohratbens  an  die  i^htigfceit  der  Brasmianischen  Anssprache  for 
Anwendung  bringen  und  seiner  wissensehaftlicheB  ü^eneogmig 
gemftsB  lehren  wollte,  so  hätten  wir  eine  Tollkommen  antorisirte 
Anarchie  sn  beftrehten.  Wie  viele  Schattiningen  wftren  da  durch- 
zumachen,  von  den  unbedingten  Anhängern  des  Erasmus,  die  dabei 
doch,  wie  Gt.  Hermann,  der  Billigkeit  wegen,  den  Ae-Laut  des  es 
zugeben,  von  Anderen  die  sich  durch  dieAutorit&t  des  Thukydides 
för  des  «-Laut  des  ot  gewinnen  lassen,  oder  denen  die  Andcdote 
des  Cicero  den  av^Ijaut  einleuchtend  macht,  bis  zu  denen  die  xm- 
beirrt  und  konsequent  die  Fahne  der  nationalen  Ausflprache  auf- 
rechthalten !  Der  Egoismus  der  MassenwilUcür  ist  es,  an  dem  1851 
das  entschiedene  imd  feste  Auftreten  EUissens  zu  Schanden  wurde. 
Seine  beredte  Apologie  der  nationalgriechischen  Aussprache  ver- 
hallte nutzlos;  obwohl  Niemand  mit  Erfolg  zu  widersprechen  oder 
das  Gewicht  der  vorgebrachten  Gründe  zu  verkennen  wusste.  Man 
begnügte  sich  damit,  dass  diß  praktische  Ausführung  der  Sache 
ihre  Schwierigkeiten  habe,  und  bald  trinmphirte  die  Macht  derGe- 
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wohiiheit   nnd   der  Trägheit  über   die  Zweifel  an  der  Unfehlbar- 
keit de3  Bestehenden ,  die  EUissen  geweckt  hatte.    Dieses  erste 
officielle  Mi^^slingen  der  Reuchlinianer  war  nm  so  bedauerlicher, 
als  dadurch  ihren  ferneren  Bestrebungen  eine  schiefe  Richtung  auf- 
gedrückt wurde.    Beinah  zehn  Jahre  lang  hatte  die  Angelegenheit 
geschlummert,  da  trat  Bursian  auf  der  Frankfurter  Philologenver- 
sinimlung  mit  neuen  Antriigen  hervor,  die  schon  als  eine  bedenk- 
liche Verrücknng  des  Standpunktes  und  nur  als  eine  matte  Kopie 
der  froheren  erschienen.    Er  trat  mit  einer  gewissen  Versöhnlich- 
lichkeit  auf,  so  'äussert  die  Klio  vom  18.  November  1864,  die  um 
so  bemerkenswerther  war,  als  dadurch  die  unablässige  Wuth  des 
germanischen  Geists  gegen  das  ursprtlngliche  System  erhellte ;  wja 
Ivxsv^Ev  (paveQOVxai  rj  TtQog  ta  TtQOtorvna  övövrj^ta  dxa^fxtog 
iucvia  tov  yBQ^ecvixov  nvev^axog.    Bursian  versuchte  es  nämlich 
eine  Vermittlung  herbeizuführen.    Er  wollte  das,  was  sich  bei  der 
modernen  Aussprache  als  unrichtig  erweise,  fallen  lassen,  und  nur 
das  Festhalten,  was  sich  nicht  als  falsch  erweisen  Hess;  also  den 
Ae-Laut  des  at,  und  den  t-Laut  des  et.  Für  die  Konsonanten  wollte 
er  die  neugriechische  Aussprache,  fttr  das  ot  den  Oe-Laut,  den  er 
•oslnsdiriften  und  alten  Vasen  unnmstÖsslich  festgestellt  za  haben 
I^Vte,  im  üebrigen  gab  er  der  Macht  dm  BestelMlidtii  naeli.  Dte 
ymt  datnü  ToUkommen  auf  d«i  statin  qao  mittckgettlfari. 
Dnr  Ifittalweg  war,  irie  -es  zu  getebehen  pflegt ,  ein  halber  Rfktk^ 
mgt  md  mit  Beoht  machte  Viecher  darauf  anfroerkBaoBy  daeeaMM 
mr  die  eine  Wahl  habe :  entweder  das  Nene  gans  sn  nehmen,  oder 
bei  dem  Alten  mit  dem  Bewnsetsein  zn  bleiben,  dass  es  fiüschsei 
Es  lumnte  sich  nnr  dämm  handeln,  ob  das  Grieddsche  eine  lebende 
Spradie  ist,  nnd  dann  mnsste  man  den  Irrthnm  dee  Erasmus  gans 
tber  Bord  weifen,  oder  ob  es  eine  todte  Sprache  ist,  nnd  dann 
war  die  Binftahmng  eines  nenen  noch  so  rationellen  Systoms 
Yollkonimen  nntslos.    Bnrsian  war  nm  der  BhyUa  des  Alt-firas*' 
üuaaisnms  sn  entfliehn  der  Oliarybdis  eines  N^en^BrasndaniBmnB  vei^ 
fidlen,  der  jenen  nm  Kichts  ttberbot.  Die  gesohichtliche  BntwicUnng 
der  ganzen  fiftreitfrage  hat  dies  Eine  klar  an*s  Licht  gelegt,  dass 
der  Erasmianisrnns  S^nige  Lehre  ist,  die  das  sabjeetire  ürtheil 
an  Stelle  der  Ueberliefemng  setzt.   Der  Ausbreitang  eines  solchen 
Willkflrsystems,  das  an  der  angeborenen  vis  inertiae  der  Massen 
seine  Unterstützmig  findet,  gilt  es  jetzt  kr&fbigst  entgegenzuwirken« 
Schwerlich  wird  noch  Jemand  glauben,  dass  der  Geist  desPerikles 
oder  des  Demostiienes  den  Erasmus  angewandelt  und  seine  Zunge 
gelöst  habe,  während  er  nur  der  traurigen  Mystifikation  des  Hen^ 
rikus  Glareanns  unterlag.    Man  kann  aber  ein  eifriger  Anhänger 
der  bei  nns  in  Deutschland  heimischen  Methode,  und  doch  dabei 
der  Ansicirt  sein,  dass  das  Grieehische  in  Griechenland  selbst  anders 
geklungen  hat,  nnd  dass  es  in  der  attischen  Lichtsphäre  anders 
klingen  mnss,  als  unter  unserem  nordischen  grauen  Werkeltags- 
bimmel.  An  die  leichte,  flttsternde  und  selbst  zischelnde  Bede,  an 
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die  häufige  Wiederkehr  des  a  und  des  t  gewöhnen  wir  uns  im  Laude 
selbst  sehr  rasch,  wenn  es  uns  auch  zuvor  schien  als  sei  es  eine 
Profauatiüu  den  Iloineiischen  Vers  nach  der  Art  der  NcMihellenen 
zu  lesen.  Gewiss  i.^t  es  ein  nicht  /u  uuterschätzendcs  Zeichen  der 
Besserung,  dass  die  Miinner,  die  das  griechische  Leben  und  die 
griechische  Sprache  mit  eigenen  Augen  und  Ohren  kennen  lernten, 
dass  Thiersch,  Ross,  Ellissen  und  Vischer  sich  für  die  nationale 
Aussprache  entschieden  haben.  Freudig  erkennt  man  Im  Lande 
selbst,  wie  das,  was  auf  der  Scholbank  gelernt  wurde,  lieben  nnd 
Bewegung  wird;  wie  das  QrieoliiBolie  niidit  todt  ist,  Mmdem  wie 
die  alte  Zeit,  wie  manche  homerisohe  Erinnening  sieh  im  moder- 
nen Gewände  auf  rothen,  frieohen  Lippen  täglich  schOn  emeat.  Man 
bedauert  nur,  dass  man  in  der  Jugend  ein  ranhklingendes ,  bai^ 
bariscfaes  Griechisch  gelernt  hat,  nnd  nun  fttr  die  Gegenwart  ge- 
nOthigt  wird  nmznlemen.  Der  Yortheil  einer  praktischen  Ymt&n- 
digung  mit  den  Neagriechen  vrird  swar  von  den  gelehrten  Eras- 
mianem  als  ganz  nnbedeatend  hingestellt.  Die  Bekanntschaft  mit 
der  neugriechischen  Litteratnr,  so  fOgt  man  naserttmpfend  hinzu, 
sei  der  Mtthe  nicht  werth.  Aber  in  dieser  Verachtung  gibt  sich 
nur  die  ünkenntniss  des  Verächters  kond.  Das  Griechische  ist 
weder  todt  gewesen,  noch  ist  es  todt,  und  das  Leben  der  Sprache 
und  des  Volkes  lohnt  reichlich,  den  der  daran  glauben  will.  Wenn 
die  richtige  nationale  Aussprache  des  Griechischen  in  ganz  Europa 
angenommen  ist,  und  wenn  die  Griechen  selbst  sich  entschlossen 
haben  ihre  alte  Syntax  und  Grammatik  wieder  anzunehmen,  wenn 
hier  wie  dort  der  eigentliche  Unfug  moderner  Neuerung  beseitigt 
ist,  dann  kann  man  fUr  eine  weitere  Zukunft,  dann  kann  man  mit 
Herrn  v.  Eichthal  für  den  Weltberuf  der  griechischen  Sprache 
arbeiten.  Vorderhand  aber  thut  es  Noth,  sich  auf  das  Erreichbare 
au  beschränken,  um  später  vielleicht  unerreichbar  Scheinendes  zu 
erreichen.  Der  alte  Irrthum  des  Erasmus  darf  in  Deutschland  nicht 
lUnger  geduldet  werden.  In  Frankreich  hat  die  Akademie  sich  gün- 
stig für  die  Vorschläge  des  Herrn  v.  Eichthal  ausgesprochen.  Dort 
im  Lande  der  Centralisation  kann  rascher,  als  es  bei  unseren  zer- 
fahrenen Zuständen  möglich  ist,  eine  Reform  der  Schulen  in's  Leben 
treten.  Sollte  Deutschland  in  dieser  Sache  hinter  England  und 
Frankreich  zurückbleiben?  Die  Schwierigkeiten  sind  nicht  so  gross, 
wie  sie  sich  die  Trägheit  ausmalt,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  mit 
den  fälschlich  konservativen  Interessen  Hand  in  Hand  geht.  Niemand 
muthet  den  Lehi-ern  zu,  dass  sie  umlernen  sollen,  und  die  Schüler 
werden  sich  rasch  genug  an  die  neue  Form  gewöhnen.  Hat  mau 
nur  einmal  in  irgend  einem  deutsdieu  Staat  den  ersten  Versuch 
gemacht,  so  wird  der  Erfolg  für  eine  weitere  Verbreitung  des  Systems 

bürgen.  C.  Mendelssolm  BarUioldy. 
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JAMBÜCHEß  DEß  LITEMTÜR. 

B$tUm  da  ErbrechU  nach  heutigem  rämUehen  Recht,  Von  Dr.  A, 
Tt^ee,  9.  Profemr  det  römie^en  ISedkl«  In  Orät»  (Sider^ 
mark).  2  Bände.  X,  310,  VIII  und  612  Säien.  Leipsig.  BreU- 
köpf  u.  Härta.  1864. 

Der  Herr  YwÜmat  behandelt  das  xOmisolie  Erbreoht  in  fol- 
genden Abschnitten.  L  Erbrechtliche  Grundbegriffe,  IL  Intestat- 
erbfolge, nL  Testamentarische  Erbfolge,  lY.  Erwerb  der  Erbschaft, 
Y.  Bechtsrerhaltnisse,  die  durch  den  Erwerb  begründet  werden, 
and  Bechtanittel,  YL  Yennftehtnisse,  YIL  Mortis  cansa  donatio  nnd 
oapio,  VliL  Notfaerbenrecht. 

Die  einzelnen  Unterabschnitte  beginnen  meist  mit  einer  historip 
acben  Einleitung.  Jeder  von  ihnen  trttgt  an  der  Spitze  eine  Mit- 
theilnng  der  entsprechenden  Titel  des  corpus  juris  und  eine  sehr 
ToUstftndige  Uebersicht  der  betreffenden  Literatur,  auch  der  neue- 
sten. Den  untern  Theil  fast  ausnahmslos  jeder  Pagina  bedeckt  ein 
reicher  Abdruck  von  Quellenbel  gen  für  die  oben  auf  der  Seite  Yor- 
getragenen  Lehren.  Durchschnittlich  ein  Drittel  aller  Seiten  füllen 
sie  an.  So  wird  dem  Studium  des  Lesers  Forschung  wie  Hand- 
gebrauch wesentlich  erleichtert.  Aber  aach  der  praktische  Jurist 
findet  seinem  Bedtirfniss  streng  Rechnung  getragen.  Jede  Materie 
ist  sorgfältig  bis  auf  den  Stand  des  heute  geltenden  fiechts  herab- 
gefUhrt. 

Den  Inhalt  bctroffcnd,  so  musste,  bei  einem  an  schwierigen 
Materien  so  reichen  Gegenstände,  wie  das  Erbrecht,  die  Aofjgabe 
des  Verfassers  in  die  beiden  Unteraufgaben  zerfallen : 

a)  den  vorhandenen  Stoff,  wie  ihn  nicht  nur  die  Quellen  lie- 
fern, sondern  wie  ihn  auch  die  Miiuner  der  Wissenschaft  durch  den 
Fleiss  von  Jahrhunderten  bisher  zusammengetragen  haben ,  soweit 
er  in  fertigen  Resultaten  besteht ,  möglichst  vollständig  zu  durch- 
dringen, zu  sichten  und  in  gcniessbarer  Form  wiederzugeben, 

b)  den  noch  unfertigen  Stoff,  namentlich  die  Materie  der  Con- 
troversen,  dui"ch  neue  Ergebnisse  eigener  Forschung  zu  bereichern, 
auch  noch  unbetretene  Provinzen  des  zu  diirchwanderndeu  Reiches 
zn  entdecken,  zu  betreten  und  vorzuführen. 

Liest  man  das  Vorwort,  so  drückt  sich  Verfiwser  fast  so  aus, 
als  wolle  er  sich  ganz  auf  die  ersttro  geringere  Aufgabe  beschrän- 
ken, und  auf  den  zweiteu  liuhm  ganz  verzichten.  Indess  redet  er 
hier  oHLiiliar  in  grosser  Bescheidenheit.  Denn  in  zahlreichen  Ein- 
zelmatcrieu  betreffen  wii"  ihn  in  der  That,  wie  ertheils  die  schwie- 
rigeren Gebiete  in  neuer  Richtung  durchschneidet  und  seine  Sitse 
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mit  neuen  Gründen  unterstützt,  theils  auch  Wege  betritt,  die  unsreß 
Wiesens  Tor  ibm  noc^  nicht  berührt  waren.  Bei  denControYerscn  glaubte 
er  mit  Recht  weniger  auf  Kürze,  als  auf  Gründlichkeit  der  Lümmg 
sehen  zu  sollen.  Seine  Art,  eben  die  Controversen  und  die  sonsti- 
gen schwierigen  Mateiien  tu  btfifttiAlfty  YSfdiMII  bMOtttafft  flVIflk* 
nnng.   Mit  grosser  Leiohtigkeii  imd  üebeniolitliohkeit  der  Dar^ 
steUnng  legt  er  dem  Leser  smiSelkst  die  TersefaiedeniBii  Ansioblen 
vor»  Hierauf  entwicMt  er  in  gleich  fksdiclier  Form  mid  mit  vieler 
t^parteOlcbkdt  die  Qrflnde,  welebe  Air  oder  gegen  die  eStae  oder 
die  andere  dieser  Ansiehten  sprechen.    Bohfiesdicli  gibt  er  knrs, 
oorreot  mid  kkr,  meist  auch  ttbeneqgendt  seine  Entscheidang. 
Bdne  iMhandhrng  det  OmtröTCikaen  isttrirUiQli  nnufterhaft  m  nennen« 
hk  (^bdiilderter  Weise        «lie  «ach  eimmtüeh  Mumdelt»  nie 
ttit  ttberhat^  nn  keinem  Theile  des  Werkes  Itetien  enMeekthalieni 
die  tms  als  matt»  schwach  oder  an  Flttditigksit  oder  Qeisttosigkeit 
loiinkelnd  erschienen  wftrcfn.    Als  Beispiele  seiner  Oonftrotenen- 
Behandlnng  nennen  wir  in  1. 188  n.  189  seine  Erörterungen  nber 
die  ttekannten  Streitfragen,  welche  Nov.  115  in  ihrem  dunklen 
SchoOSM  hirgt:  nnd  ftnrner  in  §.  19b.  Band  I.  (S.  129—13^)  die 
tiösung  jener  Frage,  welche  bei  der  2.  und  3.  Classe  der  Intestat- 
erbfolge Süftancht:  »Wirkt  das  Wegfallen  eines  Delaten  ab&ndemd 
eine  auf  den  Maassstab  der  Yertheilnng  der  Delation  unter  dae 
übrig  bleibenden  Mitdelaten?  (in  capita  oder  in  lineas?  in  capita 
oder  in  Stirpes  ¥  Z.  B.  bei  Concurrenz  TOn  Ascendenten  mehrenr 
Linien  mit  einem  Bruder  des  Erblassers,  wenn  nämlich  tn  der  einen 
Linie  der  Ascendenten  mehr  Delaten  rorhanden  sind|  als  in  dar 
andern,  und  nun  der  Bruder  ausschlugt). 

Die  minder  schwierige  Aufgabe  a.  hat  der  Yorf.  in  praktischer 
Weise  gelöst.  Er  ward  ihr  gerecht  dnrch  zweckmässige  Ktlrzung 
werthlos  gewordener  Materien,  durch  übersichtliche  Anordnung  dea 
behandelten  Stoffes  hberhaupt,  und  dmch  leicht  verständlichen  Stil. 

Im  Einzelnen  hnden  wir  gleichwohl  manches  zu  tadeln.  Im 
Kother  benrecht   wüssten  wir   zwar   nichts  Wesentliches  zu 
nennen,  was  wir  vermissen.  Doch  hfltte  dieses  wichtige  Gebiet  im 
VerhUltniss  zur  Behandlung   der  übrigen  Gebiete  wohl  eine  noch 
etwas  ausführlichere  Erörtorimg  verdient.    Erfreut  hat  es  uns ,  zu 
sehen,  dass  der  Hr.  Verf.  der  ausgezeichneten  neuesten  Monographie 
—  Schmidt*s  »formalem  Nothorbenrecht«,  1862  —  wenigstens  einige 
vwfdiente,  besondere  Berticksichtigung  gewährt  hat.     Dies  hätte 
jedoch  in  noch  weit  höherem  Grade  der  Fall  sein  sollen,  wenn  er 
anoh  Schmidt's  Corrections-System  bekämpft.  Verfasser  vertheidigt 
ntenKch,  beiläufig  gesagt,  das  vollstJtndige  Derogationssystem,  gibt 
Ikbtt  dntidbdn  auch  Schmidt^s  Endergebnias,  welcher  seinerseits  nur 
iftir  ibm  rÖmiselie  Boich  des  6.  Jahrhunderts  den  Fortbestand  des 
tdlün  itomaHen  BeobttB  der  sui,  postumi  et  emancipati  vertheidigt, 
itiltAft  ftor  das  Benttdiland  des  19.  Jahrhunderts.    Hinsichtlich  der 
iMbtemitWl  ans  der  NaveBii  vertheidigt  der  Verf. ,  mit  Sdumdi, 


das  Nullit^tssystem,  deducirt  abtt  eiafi  ganx  einaArt.  doiNioliüg- 
letit»  äls  die  Schmidt' sehe  ist. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ist  nämlich  »das  gegen  die 
Novelle  fehlende  Testament  an  sich  gültig  (S.  477).  Ein  früheres 
Testament  wird  durch  dasselbe  aufgehoben.  Stirbt  der  yerlotztc 
Notherbe  vor  dem  Erblasser,  so  bleibt  es  gültig.  Ueberlebt  dieser 
den  Erblasser,  so  tritt  nun  von  selbst  die  Nichtigkeit  des  £sbe- 
eiaaetzung  ein  und  es  kommt  zur  Intestaterbfolge.« 

Mitunter  betritt  der  VerfnAser  auch  das  Gebiet  der  logislato- 
risohen  Prüfung  über  Zweckmässigkeit  der  römischen  Erbrechts- 
Gesetze,  namentlich  Juötiuian's.  Hier  erscheint  uns  der  Verf. 
manchmal  als  ungerecht  gegen  diesen  fieissigsteu  und  zugleich  that- 
kräftigsten  aller  Gesetzgeber,  nach  welchem  nur  Napoleon  ilhnlicbe 
Erfolge  errungen  hat.  Das  Oralfideicommiss  z.  B.  nennt  der 
Verf.  ein '»missratheues  Produkt«  Justiiiian  d  ;  uns  dagegen  erscheint 
es  vielmehr  als  ein  äusserst  zweckmässiges  Institut.  Wie  leicht 
küuunt  der  Fall  vor:  ein  Kranker  hat  seinen  nächsten  Erben  um 
flieh,  seinen  Sohn,  seinen  Bruder,  seine  Mutter;  das  Gericht  ist 
£Bm,  es  ist  vieUeiobt  MifciBTMaAt;  dZeagen  sind  sieht  antetreiben. 
Nnr  eiiia  KzaakanriitaiB  mDeiehl  iik  ia»  die  den  loi  Honovi- 
imrliiii  NanliricJit  btingea,  tem,  ex  laibadaobt.  Wiv  lottfeaBBeiMnt 
da  Mi  ee  dooh  imhiMhsteiiLQnida  fwee^mBneigj  daaa  dar  fMiwfcmito 
■oefc  m  denStaad  geaetit  vAf  seinen  aanroaBadni SMmh.  alaaeiMi 
m  WahriMÜ  Leisten  WiAea  ium^  kfuca  tat  dam  ktaten  Aiheaa- 
■ige  «üi  VaBDieliteilB  anfinarlagen  an  di^mge%  dia  aemniHai^ 
nei  üaib  and  ihenar  md.  Ik  I<imdeni)  welelia,  wie  PianiaeB»  das 
Onlfidaioeiiiniiia  ahgaaehaft  haiban,  mBotien  wir  unanmit  geia4e 
aeiu  WiedarcnMhxnng  wflnsehaak  8wd  wir  soBaek  in  maaehan 
liinmlnhaitan  «adarer  Ansieht  ale  der  Hanr  VeafiMMMiy  so  arttoeep 
«iz  doeh  nnaar  üithaU  lyiea  daa  Qanaa  daaon  soaMsman  fceeen, 
daaa  a«r  dieeaaWedc  der  haeondsaan  BaaciUimig  eaawhi  der  Pieiie 
ükar  ak  IVaMkar  wUcdig  addären. 

Vlndi'«,  Aaaeaaar  a. 


Ap  «las  MmimunMiB  Apologie  sive  d$  maqia  Uk$r.  Edidü  Gusiu- 
vus  Krueger,    JBsraM  ti^uA  Wmdmomm.  MDCQQUUV 

Diese  Ausgabe  ist  eine  rein  kritisohe,  insofern  sie  emen  auf 
dia  älteste  handschriftliche  Ueberliefening  zurückgeführton  und  be- 
richtigten Text  der  >)erühmten  Vertheidigungsrede  des  A}3pulejn8 
geben  soll,  eines  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessanten  Denk- 
males der  römischen  Literatur ,  das  selbst  von  Seiten  der  Sprache 
und  Diction  vor  den  übrigen  Schriften  dieses  Africaners,  znnÄchst 
der  MAt^nTyhnflAiij  flioh  Torthgilhaft  empfieiilt.  Za  diasopi' i^^waek 
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war  es  vor  Allom  uötbig,  dio  älteste  handschriftliche  Ueberliefening 
zu  ermitteln,  welche  nach  dem  Vorgang  von  Keil  in  der  auch  durch 
die  darin  enthaltene  zweite  Hälfte  der  Annalen  des  Tacitus  be- 
kannten Florentiner  Handschrilt  (Codex  Laurentianus  LX^VIU,  2) 
aus  dem  elften  Jahrhundert  in  longobardischer  Schrüt,  und  in  der 
anderen,  daraus  copirten  Haudschrift  des  zwölften  Jahrhunderts 
(Codex  Laurentianus  XXIX,  2)  gefunden  wird.    Und  da  auf  einem 
jetzt  in  der  Müncheuer  Bibliothek  vorhandenen  Exemplar  der  Editio 
Vicentina  von  1488  Petrus  Victorius  die  Varianten  einer  von  ihm 
zu  Florenz  1522  eingesehenen,  ebenfalls  iu  longobardischer  Schrift 
geschriebenen  liaudschritt  bemerkt  hatte ,   so  war  das  Augenmerk 
des  Verfassers  um  so  mehr  aul  diese  Ausgabe  gerichtet,  als  die 
beigeschriebenen  Varianten  eben  der  vorhin  bemerkten  ältesten 
Handschrift  entnommen  zu  sein  schienen.    Allein  es  zeigte  sich 
bald,  bei  näherer  Einsicht,  wie  noihwendig  es  sei,  auf  jene  Hand- 
■ohxift  selbst  znrtLokzngehen ,  und  naohdem  der  Heraasgeber  eine 
GoUatioa  derselben  durch  Prof,  Joseph  Malier  sa  Padua  erhalten 
hfttle,  fiuid  ikh  swiMhen  dieser  CoUaüon  und  den  Angaben  das 
Yictoviniy  bei  theilweiser  üebereinstinimung ,  doeh  eine  so  bedeu- 
tende Verschiedenheit,  dass  der  Herausgeber  sn  der  Ansieht  ge- 
fthrt  wude,  Yiotorins  habe  keine  der  beiden  eben  genannten  Hand- 
sdunften,  sondern  eine  andere,  allerdings  diesen  sehr  Ähnliche,  die 
aber  jetst  nicht  mehr  yorhanden  oder  irgend  wo  ander»  hing^ 
kommen  sei,  vor  sich  gehabt  (8.  IX.  X).  Will  man  dieser  Ansidbt 
nicht  beipflichten,  so  wird  kaoin  Etwas  Anderes  anzunehmen  sein, 
als  dass  die  Yergleichnng  des  Victorias  nngenan  gewesen,  was  mit 
dessen  eigenen  Worten  in  der  Snbsoriptio  (»recognovi  —  non  sine 
snmma  diligentia  obsenrayiqne  qnod  soleo  nt  nihil  in  coUaiione 
praetermitterem,  ne  ea  qnidem,  qnae  cormpta  prima  facie  videban- 
tnr,  ne  emendaturo  locus  coi^iectiirae  deesset«)  wenig  übereinstimmt. 
Sonach  wird  immerhin,  wenn  man  die  älteste  Ueberliefcrung  er^ 
mittein  will,  neben  jener  ältesten  Handschrift  und  der  Copie  der» 
selben  auch  diese  CoUation  des  Victorias  za  beachten  sein,  wie 
diess  daher  auch  von  dem  Herausgeber  geschehen  ist,  der  in  der  dem 
Texte  untergesetzten  Varietas  lectioniB  genau  die  Lesarten  dieser 
dreifachen  Ueberliefcrung  mittheilt,  und  damit  verbindet  die  Varie- 
tas der  Editio  Vicentina  vom  Jahre  1488  und  der  mit  Einem 
Zeichen  zusamraengefassten  lectio  vulgata;  die  Masse  der  übrigen 
Varianten  tiel  weg :  denn  der  Herausgeber  glaubte  das,  was  H.  Keil 
hinsichtlich  der  Metamorphosen  bemerkt,  eben  so  auch  auf  die 
Apologia  beziehen  und  anwenden  zu  können :  »abjicienda  jam  reli- 
quorum  librorum  discrepantia,  qua  inutiliter  inventio  veri  impedi- 
tur  et  genuina  scriptura  obruitur,  abjicienda  inquam  ista  variamm 
scripturarum  moles  per  tot  annorum  spatia  ab  editoribus  coacta, 
quam  rudi  et  taedii  plena  furragine  composuit  Hilde brandius.«  So 
ist  also  diese  ganze  »farragoc,  wie  sie  in  Hildebraud's  Ausgabe  sich 
susammgestellt  findet,  in  Wegiali  gekommen,  worüber  sich  unser 


im 


Heransgeber  folgeBdemmnen  Bnssertt  »apparatnm  menm  critieini 
schreibt  «r  GL  XV»  onersre  nolnimole  illa  Hildebrandiana  iMÜommi 
deteriomm,  quae  qn^em  hodie  stemmate  Apulei  libirornm  mann^ 
seriptomm  cognito  non  nisi  pro  erroribns  habendae  snot  Tel  pro 
iaieriiolatioiiibiis  ex  Itbrarii  arbitrio  soriptoriB  yerbis  immixtis  vel 
pro  oonjectaris:  satis  igitnr  habai  baue  qiiam  Tulgatam  dicimt 
leotionem  non  nnnqnam  in  anziUiim  Tocare,  contra  nihil  antiqniuB 
dnxi ,  qnam  nt  apparatn  meo  imaginem  codionm  Florentinorum  a 
me  adbibitomm  repracaentarem  qnam  accnratissimam.  <  Es  ist 
anch  so  wahrhaftig  noch  genug  übrig  gehlieben;  denn  es  finden 
sich  in  der  vom  Herausgebor  unter  dem  Text  sorgfältig  zu- 
sammengestellten Varietas  lectionis  alle  Abweichungen  jener  älte- 
sten Florentiner  Handschrift,  welche  die  eigentliche  Grundlage  des 
Textes  bildet,  so  wie  der  andern  Florentiner,  und  der  Collation  des 
Victorins,  selbst  bis  auf  Kleinigkeiten  angegeben ;  wo  nichts  be- 
merkt ist,  ist  damit  die  Uebereinstimmung  des  Textes  mit  diesen 
urkundlichen  Quellen  angedeutet.  Aber  auch  weiter  wurden  bei  der 
Behandlung  des  Textes  ausser  den  verschiedenen  bekannten  Aus- 
gaben der  Werke  des  A4)pulejus,  insbesondere  die  Verbesserungen 
von  Is.  Casaubonus,  von  welchen  nicht  wenige  durch  die  Floren- 
tiner Handschrift  sich  jetzt  bestätigt  fanden,  beachtet  und  sogar, 
wegen  der  Bedeutung  der  Leistungen  dieses  (relehrten  um  die  Kritik 
des  Appulejus,  dessen  Vorwort  von  Jos.  Scaliger,  so  wie  der  An- 
fang der  Castigationes  aus  dessen  Ausgabe  hier  S.  XXIIff.  wieder 
abgedrnokt,  endlich  auch  eben  dieses  Scaliger*  s  EmendatioMi 
aat  der  nraitflii  Ausgabe  des  YnlcaatiiB  (yon  1600).  Bigm  Ver* 
lutwiei  iingoit  oder  Oo^jectnren  haben  nur  wenige  eine  SieDe  geAm» 
den:  dartlber,  wie  über  Anderes,  namentlich  Aber  die  HandidirÜI» 
aas  welflher  Vietoriiie  Collation  genonunen  ist,  will  der  Henrae-' 
geber  in  einem  besonderem  Programm  sieh  des  Kiheren  anitpreelien. 
Wwffinh  ist  noch  m  erwSlmen»  dass  die  Stellen  der  alten  Sebiift- 
stsller»  der  CMeelnselien  wie  der  Lateiniselien ,  auf  welche  in  dem 
Teste  dee  Appolcjns  Besag  genommen  ist,  nnisr  dem  Texte,  zwi- 
schen diesem  nnd  der  Tarietas  Leetionis  stehen. 

Man  mag  hiernach  bemessen,  was  man  Ton  dem  hier  snf 
Grundlage  der  ältesten  handschriftUchen  Urkunde,  gelieferten  Texte 
sa  erwarten  hat,  der  mit  aller  anch  tjpographisdien  Sorgfalt  und 
Oometheit  veranstaltet  sogar  auf  dem  einen  Rand  jeder  Seite  die 
eniepreehenden  Seitenzahlen  der  Oudendorp'schen  Ausgabe  bemerkt, 
wlhrend  am  andern  Rande  die  Blätter  der  beiden  Florentiner  Codd. 
angegeben  sind.  In  eine  Theilung  des  Ganzen  in  zwei  Bücher  (nach 
eap.  65  bei  Ondendorp  VoL  II.  p.  588)  hat  sich  der  Heratti|^ber 
nieht  eingelassen,  sondern  nur  durch  einen  grösseren  freigelassenen 
Raum  im  Druck  des  Textes  eine  derarticre  Andeutung  gegeben,  ob- 
wohl die  beiden  Florentiner  Handschriften  diese  Theilung  sowohl 
da,  wo  sie  eintritt,  also  am  Schlüsse  des  angeblich  ersten  Buches, 
als  aoob  am  Schlosse  des  Ganzen,  also  des  zweiten  Buohea  durch 
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da«  gewühnliehe  Explicit  tind  Incipit  auf  das  bestirmnteffte  angeben 
und  diose  Angabe  auf  das:  »Ego  Crispus  Salustius  emendavi  Rorae 
felix«  folgen  lassen:  es  möchte  daraua  doch  so  viel  hervorgehen, 
daes  am  Ende  des  vierten  christlichen  Jahrhunderts,  in  welche  Zeit 
das  Leben  und  die  Recension  dieses  Grammatikers  fUllt,  diese 
Theilnng  schon  bestanden,  und  dieser  Grammatiker  sie  entweder 
selbst  eingeführt,  oder,  was  uns  glaublicher  erscheint,  bereits  vor- 
gefunden und  beibehalten:  was  allerdings  für  Beibehaltung  dieser 
offenbar  zur  Bequemlichkeit  der  Leser,  aber  jedenfalls  schon  sebr 
frühe   gemachten    Abtheilung    auch    in    unserm  Texte  sprechen 
dürfte:   nur  darf  man  daran  nicht   die  Ansicht  knüpfen,  dass 
es  zwei  Reden  gewesen,  und  ist  die  in  der  Vicentina  editio 
von  1488  befindliche  Aufschrift  >Apologiae  oratio  8ecunda< 
in  Bo  fem  eine  irrthümliche,  nicht  aber  die  der  beiden  Floren- 
tiner Handschriften:    Ii  her  primus  und   Hb  er  seoandms. 
Denn  daae  das  Ghnue  nur  Eine  Rede  war,  leigt  der  Inludi 
m   deaiUoh,   aU   dase  dardber  ein  ZWrelftl  obwaHen  kOmitet 
Dttia  dagegen  folgt  der  Henmegeber  Mbrn  btiden  HandsekrifteB, 
daet  er  dn  Namen  de«  Verftuiseni  niehi  mit  dem  doppelten  p,  sm- 
dern  mit  dem  einftwAen  p  gibt,  ako  »Apulei  MBdanrantu  Apo- 
logia«,  während  er  dae  in  diesen  Handeebriften  naob  Apnlei 
folgende  Platoaioi  im  Titel  weggelaeeen  bat.  im  üebrigen  wifd 
mM  baid  findsn,  dass  der  Heransgeber  mit  aller  Umsiofat  bei  der 
Bebandlnng  des  Tsztee  inediwierigen  nnd  mdoibenen  Stellen  ver- 
fiibren  ist?  wir  f^srweisen«  snr  Probei  nnr  auf  4Be  Bebandlnng  der 
Stell«,  in  weleber  die  ans  Ennins  (in  ibrem  Titel  ftoeb  wMt  vftllig 
sioher  gestellten)  Sohrift  genommenen  Tecse  stoben  (op.  89.  p.  484 
bei  Ottdeadorp)»  wdcbe  rälfiEMib  von  den  neueren  Kritikern  be- 
handelt worden«  nnd  ist  daher  auch  auf  dieselben  durchweg  Bliok- 
siobi  genommen ;  den  Titel  der  Sobrifb  des  Ennius  gibt  der  Heraus* 
geber  mit  »bedjpbagetica«  und  nlbeii  siob  damit  dem  Vorschlag 
TOn  VablsDy  wäoher  Hednphagetica  emendirte:  wir  halten 
dies  unter  den  yerschiedenen  Titeln,  die  man  in  Vorschlag  ge» 
bracht  hat,  für  den  wahrscheinlichsten,  wenn  auch  gleich  die  beiden 
Florentiner  Handschriften,  weldie  bedespbagitaoa  bringen,  nicbt 
gane  damit  übereinstimmen. 

Dem  Urthoil,  das  der  Heransgeber  über  die  in  dieser  Schrift 
des  Appulejns  heiTschende  Sprache  gef^illt  hat,  so  wie  der  weitereu 
Folgerung,  die  er  daraus  in  Bezug  anf  die  Zeit  der  Abfassimg  der- 
selben zieht ,  wird  man  unbcilenklich  beiptiichton  können.  Was 
Ruhnken  seiner  Zeit  über  die  Sprache,  deren  sich  Appulejus  in  der 
Apologia  bedient,  urthoil te :  »tam  vacuus  est  his  ineptiis  scholasti- 
cis,  ut  eius  orationi  nihil,  aut  certe  non  multum  ad  summam 
sanitatem  deesse  vidoatur«  wird  Jeder,  der  die  Apologie  auch  nur 
mit  eiuiger  Aufmerksamkeit  durchlesen  hat ,  wahr  und  begründet 
finden,  ja  es  zeigt  die  ganze  Sprache  und  Darstellung  eine  Ein- 
fachheit, und  auch  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  eine  Seinbeit  des 
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Styls,  wie  man  sie  in  dem  Zeitalter ,  in  welches  diese  Rede  f&Ut, 
kaum  mehr  zu  erwarten  gewohnt  ist,  roraal  wenn  man  an  Schrift- 
steller, wie  an  Seneca  und  Fronte,  um  nur  diese  zn  nennen^  denkt ; 
und  wenn  Knhnken  den  oben  angeftthrten  Worten  noch  hinzufügt: 
»ad  quem  modam  si  ceteros  libros  soripsisset,  sine  nlla  exceptione 
cum  Mureto  Var.  Lect.  XVII,  19  eruditum  inprimis  et  venustum 
scriptorem  vocarem«,  so  nimmt  unser  Herausgeber  daraus  Veran- 
lassung, auf  den  Unterschied  aufmerksam  zu  machen,  der  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  der  Apologia,  und  den  übrigen  Schriften  des 
Appulejus,  zxmächst  den  Metamorphosen  stattfindet,  und  hinsichtlich 
dar  Apologta  auf  eine  frühere  Abfassnngszeit  hinweist,  in  welcher 
dir  afrikaniaehe  Sohwnlst  und  Bombast  noch  nicht  den  jungen  Mann^ 
dar  eben  Ton  aeiaeii  Bdsen  naeh  seiner  Heimaih  mrttökgekomnien 
wasy  in  dem  Chrade  ergriffen  liatte,  in  welchem  wir  diese  M  den 
Melamorphoeen  finden,  die  sich  eben  dadnreb  als  ein  Weik  der 
wthnntk  TovgerttflMeren  Lebensieit  in  erkennen  geben. «—  Am  BoUnsia 
dea  Garnen  8.  14Sit  sind  nooh  abgedraokt:  Josepbi  Jnsii 
Sealigeri  Ihnendationes  ex  editione  quam  dieantVeleani  seonn- 
dam  eseqplae,  wonaf  8.  119ff.  ein  Index  Kominnm  Iblgt. 


8mmu4l  ßthiilinpa  Qrundrim  4&r  NcAurgnehUlhU  dea  Thier-, 
Pfiantm»  und  Mineralreich»,  Dritter  Theil.  Das  Mineralreiefi, 
Oryktognosie  und  Gtognosie,  Achte,  vermehrte  und  verbesserfB 
Afffiage,  MU  629  in  den  Text  (tedruckten  Abbildungen,  Bredmt, 
Verlag  mn  Ferdinand  BirL  1864.  8.  &  ISL 

Mit  vieler  Sachkenntniss  nnd  sehr  geeigneter  Answahl  hat  der 
Verf.  in  der  vorliegenden  achten  Auflage  seines  Werkes  auf  dem 
Umfang  von  eilf  Dmokbogen  das  ftir  den  Schiller  Wissenswerthesto 
zoaammengestellt . 

Die  erste  Abtheilung  (S.  1  —  69)  umfasst  die  Mineralogie.  Nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  werden  die  krystallographischen  Ver- 
hältnisse der  Mineralien,  von  zahlreichen  Abbildungen  bogleitet, 
erklärt ;  daran  reiht  sich  die  Lehre  von  den  physischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  der  Mineralien;  alsdann  werden  die  wichtig- 
sten Substanzen  beschrieben  und  insbesondere  auf  deren  Verwen- 
dnng  die  gehörige  Rücksicht  genommen.  Bei  sehr  vielen  Speciea 
die  krystallisirt  vorkommen  sind  kleine,  gut  ausgeführte  KiystaSl« 
bilder  beigefügt. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  69— 115)  enthält  die  Geognosio.  Der 
Verfasser  hat  sehr  recht  gothan,  dass  er  sich  an  den  praktischeren 
Theil  dieser  Wissenschaft,  uu  die  eigentliche  Geognosie  hält  und 
den  mehr  theoretischen  Theil,  die  Geologie,  weniger  berücksichtigt. 
Es  sind  daher  im  zweiten  Abschnitt  gerade  diejenigen  Zweige  der 
Geognosie,  deren  Eenntniss  für  den  AnfUnger  am  nolhwendigsteni 
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am  «nsfllhrlichsten  behandelt,  nftnüioli  die  Petrogn^liie  und  die 
Lehre  von  den  Gebiige-Fonnationen.  Die  vielen  in  den  Text  ge- 
dmckten  Abbildungen  von  Petrefacien,  von  Profilen  lassen  was 
AusflGthrang  betrifft  nichts  zu  wUnsolieii  übrig  und  tragen  wesent- 
lich Waat  eohnelleren  Auffaeamig  bei.  G*  LeoDhard« 


Zur  VerOändigung  über  des  Herrn  Prof.  v.  ReichUyi-M eidegg  Kritik 
der  SchHft:  Gehirn  und  Geist  von  Dr.  Th.  Pider it  (C.  F. 
Winier's  Verlagshandlung)  in  Nr,  1  der  Heidelberger  Jahr- 
bücher m4. 

Der  Verfasser  der  recenflirten  Schrift  ist,  nach  langjähriger 
Abwesenheit,  vor  Kurzem  in  die  Heimath  zurückgekehrt,  und  ver- 
spätet kommt  ihm  jetzt  die  Kritik  des  Herrn  l^of.  v.  Reichliii- 
Meldegg  zu  Händen.  Erfreut  durch  das  eingehende  Interesse,  wel- 
ches der  Herr  Ref.,  wenn  auch  als  Gegner,  der  Schrift  widmet, 
fühlt  sich  der  Verfasser  zu  nachstehenden  Zeilen  angeregt,  und 
hofift,  dass  sie  im  Stande  sein  werden,  einige  MiBsrerstitodnisse 
aufisuklftren,  widerstreitende  Ansiebte»  m  ▼ersQhiieii  und  dem  Gegen- 
stände nacbtrftglicb  noch  einige  Beachtung  susuwenden. 

Die  lienaebea  sind  so  stols  anf  ihre  geistigen  Vorzüge,  und 
doch  hat  sieh,  seltsamer  Weise,  für  psychologische  Fragen  immer 
nur  eis  Ideines  Publikom  gefanden.  Diese  Klage  ist  so  alt  wie 
die  Psyehobgie  selber.  Die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  kann 
kämm  der  Qrond  sein ;  Pascal  klagt,  dass  er  bei  den  Menschen  noch 
▼iel  weniger  Interesse  für  Fsjchologie  als  für  die  Probleme  der 
Mathematik  gefonden  habe.  Der  Grund  wird  yiehnehr  TonugswetBe 
in  der  resigi^rtes  Ueberzeoguig  der  Menschen  sn  sndfaen  sein,  dass 
wir  über  die  letzten  Gründe  des  Denkens  nichts  wissen  können,  — 
>thut  ihnen  aber  nicht  das  Herz  verbrennen!«  —  Wie  dem  auch 
sei,  Hegel  leugnet  nicht,  dass  die  Psychologie  seit  Aristoteles  keine 
Fortschritte  gemacht  habe. 

Verf.  hat  den  Versuch  gewagt,  der  Psychologie  eine  entwick- 
lungsf^ige  Grundlage  zu  geben,  indem  er  psychologische  That- 
sachen  aus  physiologischen  Gründen  zu  erklären  sucht.  Verf.  geht 
von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Gesetze  der  Geistesthätigkeit 
eben  so  gewiss  unklar  bleiben  müssen  ohne  Kenntniss  der  Gesetze 
des  Güistesorgans  —  des  Gehirn«?,  wie  die  Gesetze  des  iSehens  un- 
klar sein  würden  ohne  eine  genaue  Kenntniss  des  Gesichtsorgans 
—  des  Auges.  Dem  Menschen  würden  ebenso  gewiss  die  Gesetze 
der  Optik  unbekannt  geblieben  sein^  wenn  er  sie,  ohne  physikalische 
Untersuchung  des  Auges,  nur  aus  den  von  ihm  wahrgonommeneu  Ue- 
sichiseindrückon  hätte  abstrahiren  und  constnüren  wollen,  wie  ihm 
die  Gesetze  derGeistesthätigkeit  unverständlich  bleiben  müssen,  solange 
er  nur  von  Innen  heraus,  aus  den  Producten  seiner  Geistesthätig- 
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keit,  aus  den  innern  Thatsachen  des  Bewusstseins  auf  die  Grund- 
orBachen  der  GeisiesthUtipkeit  zurückzuschliessen  sucht. 

Aber  die  Physiologie  des  Gehirns  ist  uns  leider  bis  heate  noch 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln. 

Die  gleiche  Entstehung  und  Znsammensetzung  der  beiden  innig 
verbundenen  Nervencentra  —  des  Rückenmarks  und  des  Gehirns 
veranlas^^t  nun  den  Verf.  zu  dem  Versuche,  die  Gehirnthätigkeit  zu 
erklären,  indem  er  die  bekannten  Gesetze  der  Rtickenraarksthätig- 
keit  auf  das  unbekannte  Feld  der  Gehirnthätigkeit  überträgt.  Der 
Herr  Bef.  wirft  ein,  dass  sich  auf  Wahrscheinlichkeiten  keine 
Wissenschaft  erbauen  lasse,  aber  stets  hat  doch  die  Wissenschaft 
mtäk  ao  lange  mit  dem  Wahnehsinliohsten  begnügen  müssen,  bis  die 
Wahrheit  gefanden  war,  sie  wird  stets  zu  Hypothesen  ihre  Znflnoht 
nehmen  mflesen,  wo  ihr  ezaete  Thatsaohen  fehlen,  nnd  auf  dem 
dorehmis  hypothetischen  Felde  der  Psychologie  wird  die  Wissen- 
aehaft,  nnter  den  gebotenen  Hypothesen,  sich  für  die  wahrschein- 
tiehste  entscheiden  mflssen.  Der  vom  Veif.  eingeschlagene  Weg 
bietet  den  YortheU,  dass  er  sich  der  exacten  Natorfbrschnng  m5g* 
liehst  Bfthert,  dass  er  za  einfiMhen,  physiologischen  Qesetzen  fttlurt 
nnd  es  fragt  sich  nun,  ob,  mit  Httlfe  dieser  einfochen  Gesetse,  das 
ecnnplicirte  Oetriebe  der  menschlichen  Geistesthatigkeit  erklftrt 
werden  kann.  Ist  dieses  möglich,  so  werden  jene  Gesetze  gOltig 
sein  dilifen,  so  lange  sie  nicht  durch  neae  physiologische  ThaU 
Sachen  widerlegt  werden. 

Befcaantlieh  besteht  das  Rückenmark  ans  einer  empfindenden 
nnd  ans  einer  bewegenden  Hälfte ;  dem  analog  sujiponirt  der  Verf. 
im  Ooisiesorgan  ein  Vorstellnngsorgan  und  ein  Wülensorgan.  Das 
Vorst^nngsorgan  ist  anznsebn  als  das  Centraiorgan  sftmmtlicher 
Sinnesorg^e.  Die  vom  Vorstellungsorgane  aufgenommenen  nnd 
festgehaltenen  SinneseindrUcke  werden  sn  (concreten)  Vorstellungen. 
Wie  ferner  durch  eine  Erregmig  der  empfindenden  Rückenmarks- 
nerven  eine  Erregung  der  bewegenden  veranlasst  wird,  so  soll  durch 
eine  Erregung  des  Vorstellungsorgans  eine  Erregung  des  Willens- 
organs verursacht  werden.  (Die  Bezeichnung  Wille  hat  der  Verf. 
für  das,  von  ihm  dehnirte  psychische  Reflexvermögen  gewählt,  weil 
sieb  eben  keine  bessere  finden  lassen  wollte,  und  wo  von  Willen  die 
Rede  ist,  darf  nicht  vergessen  werden ,  dass  damit  durchaus  nicht 
ein  selbstbewusstes,  seine  Thätigkeit  selbst  bestimmendes  Geistes- 
vermögen bezeichnet  wird.)  Die  Erregung  des  Willensorgans  geht 
alsdann  entweder  centrifugal  weiter  auf  die  bewegenden  RUcken- 
marksnerven,  (und  dann  entstelm  Muskelbewegungen)  oder  sie  geht 
centripetal  zurück  auf  ihre  Erreguugsursache  d.  h.  auf  das  Vor- 
stellungsorgan. Die  auf  Vorstellungen  einwirkende  Willenstbätig- 
keit  aber  ist  Denkthlitigkeit. 

Eine  genauere  Ausführung  der  vom  Verf.  aufgestellten  Grund- 
sätze würde  natürlicli  hier  zu  weit  führen  Es  sei  nur  noch  er- 
wähnt, dass  der  auf  Vorstellungen  wirkende  WillenäeinÜuüs  zunächst» 
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VorstellungsassociationeTi  yeranlasst,  und  dass  aus  soloben  Vor- 
stellungskreisen die  am  meisten  präponderirenden  Vorstellungen 
(vrgl.  darüber  den  Text)  immer  wieder  am  leichtesten  anregend  auf 
das  Willen svermögeu  zurückwirken.  Die  Producte  und  Resultate 
der  auf  Vorstellungen  gerichteten  Willensthätigkeit  werden  wiederum 
zu  Vorateltungen ,  und  so  erlernt  der  kindliche  Geist  allmfthlig, 
durch  Erfahrung  und  Uebung,  die  Fähigkeit,  Vorstellungen  zweck- 
mässig zusammenzustellen  und  zu  vergleichen,  geordnet  und 
logisch  zu  denken,  ähnlich  wie  das  Kind  allmählig,  durch  Erfah- 
rung und  Uebung ,  aus  den  Wirkungen  absichtsloser  Muskelbe- 
vregungen  die  Fähigkeit  erlernt,  zweckmässige  Muskelbewegungen 
aoflcnftlhren.  Somit  wäre  der  Geist  die  Einheit  dualistischer  Kräfte, 
^lohe,  durch  fortwährende  Wechselwirkung,  sich  gegenseitig  wecken, 
BongeB  und  TerroUkoiiimnen.  In  dieser  Weise  l&sst  rioh  dasgame 
complieirto  Gelriebe  der  Q««te8tiifttigkeit  auf  das  einüMke  QtMets 
der  BefleKwirlniBg  snrtekfMireii,  und  wir  brandien,  snr  Erldtnaig 
derOeistoskbfttigkeii,  nieht  Znflooht  ni  nehmen  znÜrsaoheii,  weleke 
ia  der  Katnnrisseiisobaft  olme  Analogie  sbuL  Sdbetbewwfes^ 
isl  nieht  angeboren,  sondern  es  entwiokelt  sieb  aOmlhlig,  alsPMH 
dmt  der  sidh  entwfefcelnden  nnd  gef^enseitig  beeinflnsssndim  Geistea- 
▼ermögen.  Yexf .  yei^eiebt  die  Gästestbfttigbeit  mit  dem  Zeogmiga» 
prooesee,  das  YorstellangsTermögen  mit  dem  weiblichen,  das  WSlene- 
▼emOgen  mit  dem  mftanKcben  Prineipe,  nnd  wird  Yom  Herrn  Bell 
getadelt,  weil  die  Willensthfttigkeit  (naob  des  Verf.  Theorie)  immer 
nur  als  Reflex  Ton  (angeregten)  yorstellnngen  erscbeme,  weil  das 
WillensrermSgen  also  Tom  VorsteUnngsTermSgon  abhängig  sei,  weil 
desshalb  das  WillensvermSgen  imm5gliob  das  Zeugende  sein  kdnne 
(S.  11).  Aber  besteht  doch  das  milBnliehe  ZengirngsvermOgen  als 
solches  auch  nur  durch  seinen  Gegensatz  zum  weiblichen ;  daa 
männliche  Princip  bedarf  der  Anregimg:  von  Seiten  des  weiblichen, 
um  sieh  sn  bethätigen,  und  wie  das  Weibliche  gegenüber  dem  Männ- 
lichen, 80  ist  auch  die  Vorstellung  gegenüber  dem  Willen  —  Ur- 
sache einer  Wirkung,  deren  Ziel  wiederum  die  Ursache  ist  — .  Daes 
übrigens  dieser  Vergleich  nicht  in  jeder  Beziehung  vatreilend  ist| 
und  (seiner  Natur  nach)  hinkt,  giebt  der  Verf.  gern  zu. 

Nachdem  er  auf  diese  Weise  versucht  hat  die  Elementarkräfte 
des  menschlichen  Geistes  festzustellen,  und  den  Mechanismus  ihrer 
Thätigkeit  zu  erklären,  xei^d  der  Verf.  daim  weiter,  \vio  der  Mensch 
vorzugsweise  durch  seine  Sprache,  durch  das  Denken  mit  Worten, 
befHhigt  werde  zu  der  ihn  vor  allen  andern  Geschöpfen  auszeich- 
nenden Fertigkeit  im  Erzeugen  und  Denken  abstracter  Vorstellun- 
gen. Der  Herr  Ref.  bemerkt  dagegen,  dass  die  Sprache  nicht  die 
Ursache,  sondern  die  Wirkung  des  Abstractionsvermögens  sei.  — 
Ganz  gewiss!  Es  wird  auch  nur  behauptet,  dass  die  Fähigkeit 
abstracto  Vorstellungen  zu  bilden,  sehr  enge  Grilnzen  haben  würde, 
wenn  der  Mensch  die  ihrer  Natur  nach  unbestimmten ,  abstracten 
Yorstellangen  nicht  fassbarer,  gegenständlicher,  fUr  die  geiätige 
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YeTarbeitimg  geeigneter  macben  kAanto,  indem  er  sie  an  ein  Woii 
knapft.  Das  Wort  isi  gleiobsam  das  ooncrete  Symbol  der  abstraoien 
Vorstellung,  nnd  indem  sich  der  Mensch  ge%^öhnt,  seine  abstracien 
VoTstellnngen  als  Worte  zu  denken,  erlangt  er  allmUhlig  die  Fer- 
tigkeit eben  so  leicht  aus  abstracten  Vorstellnngen  eine  abstract  o  r  e 
EU  bildon,  wie  er  aus  concreten  Vorstellungan  eine  ooncrete  bildet. 
Dass  aber  das  Bilden  ab^itracter  Vorstellungen  auch  ohne  Sprache 
m5glich  sei,  erwähnt  der  Vorf.  ausdrQokliohi  indem  er  das  Geistes- 
leben der  Taubstummen  schildert. 

Was  den  Vorwurf  anbetrifft,  dass  Verf.  den  Satz  aufstellt : 
> Wollen  sei  im  Grunde  ein  Müssen!«  und  doch  bald  darauf  von 
einer  beschränkten  Willens  Freiheit  redet,  so  ist  der  Widerspruch 
in  diesen  Sätzen  wohl  nur  ein  scheinbarer.  Verf.  constatirt  nur 
einestheils  die  bekannte  Thatsache,  dass  man  sich  unter  verschie- 
denen Wegen  für  einen  entscheiden  kann ,  und  sucht  andemtheils 
nachzuweisen,  dass,  wenn  es  möglich  wäre,  die  Motive  unsres  Eni- 
sehhisses  immer  bis  zu  den  letzten  Ursachen  zu  verfol^^en,  alsdann 
angeborne  Nei^ngen,  Beispiel,  Erziehung,  körperliches  Befinden 
u.  8.  w.,  dem  Individuum  meistens  unbewusst,  eine  Vorstellung  so 
präponderirend  macht,  dass  sie  bestimmend,  zwingend  auf  den 
Willen  einwirkt. 

Der  Herr  Ref.  ist  nicht  befriedigt  von  der  physiologischen 
Einleitung  nnd  meint,  wenn  beim  verlängerten  Mark  das  Athmen 
mid  Schlneken  erklftrt  werde,  so  gebe  das  wenig  Anfscblnss  ftbr 
peyebologisobe  Fragen.  Verf.  bat  aber  geglaubt,  anf  dem  Ton  flun 
eingeechlageim  Wege  am  leiebtesten  und  aieherfliteii  Tom  Terttlaid- 
oias  der  imwüllcIliiSekeii  Bewegungen  mm  YerstlndnisB  der  wifl«- 
kttflMea  und  bewassten  Bewe^^gen  Torsttdringen.  Br  «rUArt  co- 
nftehat  die  eiaflMdie  und  nnwiDkOiliebe  Reflexbewegung,  welehe  dareli 
das  Bflekennaxl:,  nnabblagig  rom  Gteittesoigan ,  Yermittelt  wird; 
alüdaim  die  oomplieirteii,  tmwimcflrlioben  Athem-  und  Scbhiekbe- 
wegmigan,  welobe  dnrob  das  Teilftngerte  Mark,  ebenfUls  imab- 
bingig  Tom  CMstesorgaa«  Teraalasst  werden;  Ton  diesen  Bewegnn* 
gen  kommt  er  auf  die  absidhtelos  gswv^ten  (noeb  einmal  sM  wieder- 
bolt»  dass  bier  der  Wille  niobt  als  ein  selbstbewnsstes  Geistes- 
tenaggen  sn  verstebn  ist)  nnd  endlicb  auf  die  absicfctlieben  Be- 
wegungen. 

Der  Verfasser  hat  als  nächstes  und  hauptsächlichstes  Ziel 
seiner  Arbeit  die  Aufgabe  verfolgt,  die  Denkthätigkcit  physiologisch 
XU  erklären,  und  damit  die  Grund sHtze  einer  physiologischen  Psy* 
ebologie  festsustellen.  Haben  sich  diese  einmal  als  haltbar  er- 
wiesen, so  Hesse  sieh  darauf  ein  vollständiges  System  physiologi- 
seiMT  Psychologie  ohne  grosse  Schwierigkeit  errichten.  Solches  lag 
aber  einstweilen  nicht  in  der  Absicht  des  Verf. ,  und  was  er  über 
die  Affecte  und  über  das  Gemüth  sagt,  sind  nur  Andentungen.  Die 
kritischen  Bemerkungen,  welche  der  Herr  Ref.  an  diese  Andeutun- 
gen knttpft  (S.  10)|  besiehea  Bi<^  im  WesentUohen  darauf,  dass  der 
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Verfasser  sich  erlaubt  hat,  jcneu  Begriffen  eine  andere  und  allge- 
meinere Bedeutung  zu  geben,  als  sie  im  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch haben. 

Wichtig  und  sehr  richtig  aber  ist  die  Bemerkung  des  Herrn 
Bef.  (S.  5  und  6),  dass  des  Verf.  Definition  der:  »Begriflfe,  Seele 
und  Geist  sich  schwerlich  mit  einer  rein  materialistischen  An- 
schauungsweisevereinigen lasse.«  Diese  zu  vertreten  lag  auch  nicht 
in  des  Verf.  Absicht,  im  Gegontheil  glaubt  er,  dass  er  sich  mit 
seiner  Definition  auf  einen  Standpunkt  gestellt  hat,  wo  eine  Ver- 
söhnung und  Verständigung  der  materialistischen  und  der  spiritoa- 
lifliUchen  Anschauungsweise  möglich  ist,  wenn  er  auok  abaioktHidi 
vennM«ii  bat,  auf  diese  Fragen  einsagehn.  Znnftehrt  nudii  er  daa 
Feld  seiner  UntemudiQiig  genan  la  umgränzen,  indem  er  die  Be- 
griffe Seele  und  Geist  definirt  und  Tim  einander  trennt.  Geist  ist 
ibm  etwas  ErUttrbares,  Seele  etwas  Unerklftrbares«  Geistestbfttig- 
Veii  ist  dem  Verf.  gleichbedentoid  mit  Gehimtlifttigkeit»  das  Ge- 
hirn aber  ist,  wie  jedes  Organ  des  Körpers,  der  pbysiologisehen 
üntersQßbnng  sng&nglieh,  nnd  die  Fonetionen  des  Gebims  mit  dem 
Yorbandenen  pbysiologiscben  Material  sa  erU&ren,  ist  der  Zweck 
seiner  Arbeit.  Seele  hingegen  ist  dem  Vert  die  organisebe  Bjraft» 
▼ermOge  welcher  ein  Organismus  sich  ans  seinem  Keime  entwickelt 
nnd,  wlhvend  der  Lebensdaner,  besteht.  Offenbar  können  wir  jede 
Einzelseele  ansehen  als  Theil  einer  allgemeinen  Kraft  —  einer  ür- 
seetoy  deren  Wirkungen  in  den  zahllosen  Pflanzen  nnd  Thierformea 
nnsrer  Erde  zur  Erscheinung  kommen.  Der  Herr  Ref.  meint,  dass» 
wenn  (nach  der  Brklftmng  des  Verf.)  das  Wesentliche  der  Seelen- 
kraft  in  einer:  »planmRssigen  Entwicklung  und  zweckmässigen  Ein- 
richtong«  sich  kund  gebe,  ebensowohl  auch  die  unorganische  Natur 
unter  dem  Einflüsse  der  ürseele  stehn  könne.  Verf.  hat  aber,  um  nicht 
zu  vage  zu  werden,  geglaubt,  nur  das  als  Wirkungen  derselben 
Kraft  zusammenfassen  zu  dürfen,  was  der  Mensch  allenfalls  noch 
als  zusammengehörig  übersehn  kann  —  das  Reich  der  organischen 
Wesen.  Jenseits  dieses  Begriffes  liegt  das  grünzonlose  Feld  der 
Ahnungen  und  des  Glaubous.  Allerdings  wHre  es  möglich,  das» 
unsere  Erde,  mit  all  ihren  organischen  und  unorganischen  Existen- 
zen, wiederum  nur  einem  gewaltigen  siderischen  Organismus  ange- 
hört, und  möglich  wäre  es  auch,  dass  die  (vom  Verf.  definirte) 
ürseele  nur  eine  der  KrUfte  ist,  vermöge  welcher  ein  persönlicher 
Gott  »die  Welt  im  Innersten  zusammenhält.«  Dann  wäre  die  ür- 
seele eine  Wirkimg  Gottes,  die  Einzelseole  eine  Wirkimg  der  ür- 
seele, das  Gehirn  (als  Theil  des  Organismus)  eine  Wirkung  der 
Einzelseele,  das  Denken  eine  Wirkung  des  Gehirns  und  also  schliess- 
lich, auf  die  letzte  Ursache  zurückgehend,  das  Denken  eine  Wirkung 
Gottes.  —  — 

Diese  Abschweifung  möge  nur  zeigen,  dass  sich  mit  der  Theorie 
des  Verf.  eine  deistische  oder  spiritualistische  Anschauungsweise 
wohl  in  Einklang  bringen  lassen  könnte,  und  dass  der  Verf.  dea 
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letzten  Schlüssen  der  materialistischen  Schule  keineswegs  beizu- 
treten braucht,  wenn  er  versucht,  den  Meobanismus  der  Denktbätig- 
keit  physiologisch  zu  erklären. 

Der  Verf.  würde  sich  glücklich  schätzen,  wenn  es  ihm  gelänge, 
den  Herrn  Ref.  zu  einer  wiederholten  Prüfung  der  von  ihm  ent- 
wickelten Ansichten  anzuregen.  Dr«  Th.  Piderit* 


Erwiederung. 

Dar  Herr  Yert  wäi  d«r  Pflyehologie  eine  »entwiokelnngsfUhige 
Gmndlagec  geben,  indem  er  >psyohologiselioTliailwohen  ans  physio- 
logiechen  QrQnden«  ta  erklttren  Tersoeht.  Er  llberträgt  die  Qaeetse 
der  BOekMunftrksthfttigkeit  auf  das  »nnbekaimte  Feld  der  OeKünk* 
thfttigkeii.«  Weil  das  Bttekemnatk  ans  einer  »empfindendenc  und 
einffir  »bewegenden  Htifte«  besteht,  so  soll  «aoh  das  Qelikn  oder 
Geuteeoigan  ans  einem  YorsteUnngs-  und  Willensorgan  bestellen« 
Wie  die  empfindenden  Bdokenmarksnerven  eine  Erregung  der  be- 
wegenden Teranlassen,  so  soll  dnrch  eine  Erregung  des  Yorstellnngs- 
oigiuis  eine  Erregung  des  Willensorgans  Terorsadit  werden.  Die 
Bnegnng  des  Willensorgans  Teranlasst  in  eentrifogaler  Bichtnng 
dueh  l^wirknng  auf  die  bewegenden  Bückenmarksneryen  die 
Mnskelbewegungen  oder  in  centripetaler  Ricbtmig  durch  Bückwir« 
knng  auf  das  Vorstellungsorgan  die  Gedanken,  indem  die  »auf 
die  Vorstellnngen  einwirkende  Willensihtttigkeit  die  Denkthtttig^ 
keit«  ist. 

So  soll  die  Physiologie  des  Qehims  in  der  angedeuteten  Art 
»die  entwickelungsf&hige  Grundlage«  der  Psyotiologie  werden.  Der 
Herr  Veit,  sagt  aber  in  obiger  Erwiederung,  dass  »die  Physiologie 
des  Gehirns  uns  leider  bis  hente  noch  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln 
sei.«  Ist  dieses  verschlossene  apokalyptische  Buch  durch  die  Schrift: 
Gehirn  und  Geist  geöflfnet,  oder  hat  man  den  Schlüssel  zur  Oeffnnng 
desselben  durch  die  sonst  verdienstlichen  Bemühungen  des  Herrn 
Verfassers  gefunden? 

Bef.  hat  in  seiner  Kecemäion  der  Schrift  (Heidelberger  Jahrbücher, 
1864,8.4 — 11)  Zweifel  dagegen  erhoben  und  er  gesteht,  dass  diese 
(iurch  obige  Erwiederung  ihm  nicht  gelöst  erscheinen.  Der  Herr 
Verf.  gesteht  selbst  in  seiner  Erwiederung  ein,  dass  seine  Ansicht 
nur  eine  Hypothese  sei,  nennt  aber  zugleich  das  Gebiet  der  Psy- 
chologie ein  »durchaus  hypothetisches  Feld«,  und  bemerkt,  dass  hier 
>die  exacten  Thatsachun  fehlen«,  und  dass  das  Feld  der  Gehim- 
thätigkoit  »ein  unbekanntes«  sei. 

Durch  die  Physiologie  des  Gehirns,  dessen  Thätigkeit  ein 
»unbekanntes  Feld«  genannt  wird,  sollen  die  Gesetze  der  Geistes« 
thätigkeit  verständlich  werden.  Denn  sie  müssen  nach  des  Herrn 
Verf.  in  obiger  Erwiederung  ausgesprochener  Ansicht  »so  lauge  un« 
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verstUndlich  bleiben,  so  lange  der  Menscli  nur  von  Innen  heraus, 
auü  dun  Produkten  seiner  Geistesthätigkeit ,  aus  den  innem  That- 
sachen  des  Bewusstseins  auf  die  Grandarsache  dor  Geiatesth&tigkeit 
zu  schliegsen  ver sacht.  € 

Der  Herr  Verf.  will  in  stuwr  Ctohinüfliuro  rar  »Hypotium« 
die  »ansticht  nehmnc,  weil  »die  eiaetaii  Tb»t«Mliflii.«  Qtebt 
es  aber  gewissere,  exaotere  Thataachen,  als  die  onsesas  Bewnsstaeiiit? 
Qiebt  es  ttberhaapt  eine  andere  Gewissheit ,  als  die  uns  dadurch 
wird,  dass  das  Gewisse  Thatsaohe  des  Bewusstseins  istf  Die  Welt 
nnd  die  Wissenschaft  ist  Thatfiadie  vneeves  Bewusstseins.  Es  ist 
daher  immer  noch  mverlftssiger,  eine  Wissenschaft  der  Seele  anf 
absolnt  gewiaae  Tba4pMben»  anf  das  nnmittelbar  Vorhandene  sn 
banen  nnd  von  dieeem  Oewissen  als  Wirkung  auf  die  Beaohaffsnr 
heit  diBV  ürsadie  ra  schliessen,  als  mit  dorn  Eeaem  Veif.  m  einem 
naa  Imder  bis  heute  »mit  sieben  Siegehi  yersdiiosaenen  Bache« 
oder  n  Hypothesen  ia  Beziehung  auf  ein  Organ  die  Zuflucht  m 
nehmen»  dessea  Thätigkeit  ein  »unbekanntes  Feld«  ist. 

So  würde  also  der  Wille  das  Princip  der  Geistesthätigkeit. 
Seine  Wirkong  auf  die  VorateUnngeu  ist  die  DenkthäUgkeii,  aeine 
Wirkung  auf  die  KUckenmarksnerven  bedingt  die  Bewegung.  Der 
Herr  YerL  Tcrstobt  aber  unter  Willen  das  nicht,  was  die  Sprache 
damnter  verstebt.  Ihm  ist  der  Wille  das  ^  psychische  Beflexyev- 
m5gen««  £c  hat  den  Namen  nnr  deshalb  gewählt,  »weil  sich  eben 
kein  heiserer  finden  lassen  wollte.«  »Wo  von  WiUen  die  Eede  ist, 
beisst  es  in  obiger  Erwiederung,  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
damit  durchaus  nicht  ein  selbstbewusstes ,  seioe  Thtttigkeü  selbst 
bestimmendes  Geistesvermögen  bezeichnet  wird.« 

Wie  können  aber  die  Gedanken,  liegriÖe,  ürtheile,  Schlüsse, 
Ideen  und  Ideale  des  Geistes  durch  ein  Geistesorgan  erkliirt  wer- 
den, das  weder  selbstbewusst  ist,  noch  sich  selbst  bestimmt  V  Durch 
Einwirkung  auf  die  Vorstellungen?  Ist  und  bleibt  dieses  nicht  ein 
blosses  Wort?  Eine  Einwirkung  der  Retlexnerven  auf  die  Ncr\en  des 
Vorstellungsorgans  soU,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  dieses  hervor- 
rufen? Solches  ist  und  bleibt  unerklärlich.  Man  kann  aber  überall  nicht 
das  Unerklärliche  durch  das  Unerklärliche  erklären.  Müsste  nicht 
^u  allererst  das  Selbstbewusstsein  vorhanden  sein  und  läsat  sich 
seine  Entstehung  aus  der  Einwirkung  reflexiver  Nerve ut hü tigkeit 
auf  sensitive  Nerven  erklären  ?  Wie  kommt  der  »Willense influas«  zu 
»Vorstellungsassociationeu«,  wenn  er  weder  aelbstbewuast  ist,  noch 
sich  selbst  bestimmen  kann? 

Der  Geist  wird  deiiinach  von  dem  Hm.  Verf.  »die  Einheit  dualisti- 
Boher  Kräfte«  genamit,  »welche  durch  fortwährende  Wechselwirkung 
sich  gegenseitig  wecken,  anregen  und  vervollkommnen. «  Das  Selbstbe- 
wnssteein  ist  ein  »Product  der  sich  entwickelnden  und  gegenseitig 
beeinAossenden  Geistesvermögen.«  Die  Geistesthätigkeit  ist  aber 
edäft  Function  des  Gehimfi.«  Es  müsate  also  der  Geist  die  Einheit 


der  Himfunctionen  sein,  und  cb  wäre  dadurch  das  Wesen  das  G«i- 
6U:ä  nicht  im  Mindesten  begriffen  o<ler  klar  gemacht.   Das  Wesen 
des  Geistes  ist  das  Selbstbewusstsein ;  hier  aber  wird  da.s  Wesen 
n  einem  Producte  zweier  verschiedener  Hirnfunctionen  gemacht, 
deren  ursprüngliche  Verflchiedenheit  nur  eine  »Hypothese«  ist  und 
iMh  aixäii  4ae  Geringste  zwr  Be^ifliehkeit  der  Eotsteluuig  des 
BewoBstsomB  beitzigi»  Die  iwei  Organe  des  Hirns,  das  der  Vor- 
steDnigBN  lad  dasder  WiUevBthtttigkeit,  werden  ia  der  Sobiift  des 
lemi  Vear£  mtt  den  Ovganen  des  ZsQgung^prooesse»  mgUelMp, 
immt  Beenltet  das  SelbstbevvassMn  ist  Das  VcorsleUaagsvev^ 
sytgeasettdaaweiUiolie»  das  Willemyearmflgen  das  «lUinliel»  Priattjp 
leiB.  BflC  hai  dagegen  in  seiner  Beeeneion  8.  11  das  Bedenicsn 
saigeyehan»  dass  ja.  nadi  dem  Ben»  Verf.  selbst  »der  Wille 
iaaer  nnr  der  Beiez  der  Yorstelhing  und  doreb  diese  bsstinm^ 
das  Yon  dem  YorsieUnngsprineip  abhängige  Pnneip  sei»  also  nn- 
stfgUflli  dtts  sengende»  mttnnliehe,  bsfrnätadeFrinoq»fleiaiiAnne.< 
Die  finriadanmg  des  Heosn  Vert  bat  die  ZveiM  des  Be(  niebt 
beseitigt.    Der  Herr  Verfiwssr  kann  das  Hi^fiassende  seiaar  Yet^ 
fMebsBig  «iflbi  dnrob  die  Bmerkong  beseitigen,  dass  9  das  mlnn- 
fiihe  ZengongsvermOgen  als  solebes  nnr  durch  seinen  Gegensats 
tom  weiblichen  bestehe €,  dass  das  >niännliohe  der  Anregung  von 
Seite  des  weiblichen  bedürfe,  nmsich  zu  beth&tigcn.«  Daswirsspide» 
thatigs  Priaeip  bei  der  Zengnng  ist  das  mttantiebe»  das  empfan- 
gende, Yon  ihm  abhängige  das  veibliche  Zeugungspxjysdap.  Der  Yei^ 
gleich  des  mttnnlicben  Princips  passt  daher  auf  den  von  dem  Yor- 
Btellungsorgan  abhängigen  Willen,  die  Beflexriohfamg»  niebt»  Oestebt 
doch  der  Herr  Verf.  selbst  in  seiner  Erwiederung  zu,  dass  »dieser 
Vergleich  nicht  in  jeder  Beaiebnng  latraffend  ist  and  seiner  Nato 
■aoh  hinkt.« 

Der  Herr  Verf.  ist  also  nicht  im  Stande,  durch  den  »Mechanis- 
miigt  der  Himthatigkeit  das  »Denken  abstraoter  YossteUnngen«  an 
«klären. 

Auch  ist  derselbe  mit  des  ßefer.  Bemerkimg  einverstanden, 
»dass  die  Sprache  nicht  dis  ürsaohe,  sondern  die  Wirkung  des  Ab- 

•tractionsvermögens  sei.« 

Ref.  hat  ferner  in  seiner  Recension  auf  den  Widerspruch  hin- 
gewiesen, dass  der  Herr  Verf.  auf  der  einen  Seite  die  Freiheit  des 
Willens  als  eine  sehr  bedingungsweise  zugibt  und  den  »denkenden 
Menschengeist  in  seiner  Freiheit  in  gewisse  Grenzen  bannt«  und  auf 
der  andern  Seite  den  Willen  »nicht  als  ein  Vermögen  anerkennt, 
welches  seine  Thätigkeit  selbst  bestimmt«,  das  Wollen  bestimmt 
»ein  lässt  »durch  Ursachen ,  welche  ausser  ihm  liegen« ,  so  dass 
»das  Wollen  im  Grunde  ein  Müssen  ist«  (S.  11).  Dieser  dem  Herrn 
Verf.  vorgeworfene  Widerspruch  wird  durch  die  Erwiederung  nicht 
beseitigt,  »dass  man  sich  unter  verschiedenen  Wegen  für  einen 
entscheiden  könne«  und  dass,  »wenn  es  möglich  wäre,  die  Motive 
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unseres  Entschlusses  immer  bis  zu  den  letzten  Ursachen  zu  ver- 
folgen, alsdann  angeborene  Neigungen,  Beispiel,  Erziehung,  kürper- 
licbes  Betinden  u.  8.  w.  dem  Individuum  meistens  eine  Vorstellung 
so  prJiponderirend  macht,  dass  sie  bestimmend,  zwingend  auf 
den  Willen  wirkt.«  Das  heisst  wohl  den  Widerspruch  durch  die 
Negation  der  Freiheit  aufheben.  Ein  Wille,  der  gezwungen  wird, 
ist  nicht  frei. 

Dass  durch  die  Erklärung  des  Athmens  und  Schluckens  beim 
verl&agerten  Mark  die  psychologischen  Fragen  nicht  erklftrt  werden, 
wird  wobl  nkht  geläugnet  weiden  können,  die  in  der  Erwiederong 
angedentete  Stii£mfolge  Ton  diesen  mechaniBohen  Thfttigkeiten  Ina 
SU  den  abriehiliohen  Bewegungen  des  Willens  wftre  erst  nooh  sa 
erweisen  nnd  wird  anf  dem  yon  dem  Herrn  Verfl  betretenen  Wege 
der  blossen  Beflexbewegnng  als  des  eigentlichen  Ftincips  nie  enrie- 
Ben  werden  kOnnen. 

Die  Bedenken,  welobe  der  Unterzeichnete  in  seiner  Becensum 
grttend  gemacht  hat,  sind  durch  obige  Erwiedenmg  nicht  beseitigt. 

Allerdings  lassen  sich  die  BegrÜfe  Seele  nnd  Qeist,  wie  sie 
der  Herr  Y«[t  giebt  nnd  nodi  weiter  in  seiner  Erwiedenmg  er- 
klärt, schwerlich  mit  einer  materialistischen  Anschaimiigsweise  w- 
einigen,  aber  in  welchem  Znsammenhange  stehen  solche  Ansiditeo, 
mit  der  dnrohans  materialistischen  Erklärungsweise  der  Geistes- 
tbätigkeit  in  der  Schrift  des  Hrn.  Verf.  und  mit  dessen  Ansicht  vom 
Geiste  als  > einer  Function  des  Gehirns«  ?  Wenn  »Geistesthätigkeit  mit 
Gehimthätigkeit  gleich  bedeutend  ist«,  wie  abermals  in  der  Erwiede- 
rung wiederholt  wird,  so  ist  nicht  abzusehen ,  wie  eine  materiali- 
stische Ansicht  vom  Geiste  umgangen,  nnd  durch  den  Materialis- 
mus selbst  dieser  mit  dem  Idealismus  »versöhnt  <c  werden  könnte. 
Die  weiteren,  am  Schlüsse  der  Erwiederung  stehenden  Bemerkungen 
;^tehen  mit  dem  Inhalte  der  Schrift:  Gehirn  nnd  Geist  in  keinem 
folgerichtigen  Zusammenhange. 

Ref.  muss  daher  bei  der  in  seiner  Kecension  ausgesprooheiMQ 
Ansicht  beharren.  Amicus  Socrates,  amicus  Plato,  sed  magis  amiea 
Tcritas.  \.  Reichlin-Meldegg. 


Ii.  11.  U£II)ELB£ItG£E  im. 
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Dum  Leben  und  die  Lthre  des  Mohammed  nach  bisher  grösstentheüt 
unbtnüiaten  Quellen  bearUilet  von  A.  Sprenger,  Band  III. 
Berlin,  Nicolai  1865,  CLXXX  und  554  8.  gr.  '8. 

In  der  180  Seiten  starken  Vorrede  oder  eigentlich  Einleitung 
m  dieeeoi  8.  und  leisten  Bande,  beantwortet  der  gelehrte  Verf. 
nierst  die  Frage:  wie  es  Mohanuned  gehmgen,  seiner  Lehre  Ein- 
gang za  TersohAffen?  Die  MosUmen  aatwortoi  auf  diese  Frage: 
durch  die  Macht  seines  Wortes,  dnrch  sein  Genie  und  seine  (Mfon- 
baning;  seine  niohtmoslimisohen  Bewunderer  glauben  diess,  nnd 
ftUuen  als  Beweis  dafilr  die  raschen  Siege,  die  weite  Veibieitang 
and  die  lange  Daner  der  Ton  ihm  gegründeten  Religion  an.  Man 
Tergiest  aber  hierbei,  dass  bald  naish  seinem  Tode  der  grossere 
Th^  der  Halbinsel  wieder  abtrünnig  wurde,  weil  ein  TheU  der 
Araber  nur  geswungen,  ein  anderer  nur  bestochen  dem  neuen 
Glauben  huldigte,  und  dass  eigentlich  erst  Abu  Bekr  und  Omar  die 
Stifter  der  islamitischen  Macht  waren.  Letzterer  ganz  besondm, 
welcher  nicht  nur  unter  Abu  Bekr,  sondern  schon  unter  Mohammed, 
Tom  Tage  seiner  Bekehrung  an,  den  grOssten  Einfluss  auf  die  Regie- 
rnng  übte.  Omar,  der  weder  Furcht  noch  Halbheit  kannte,  hat, 
wie  Ref.  schon  iu  seiner  Chalifengeschichte  dargethan*),  dem  Islam 
erst  Leben  und  Kraft  eingehaucht.  Erst  nach  seinem  üebertritt 
wagte  es  der  schwache  und  wanckelmUthige  Prophet  mit  seiner 
Religion  an  das  Tageslicht  /u  treten.  Er  war  der  Einzige,  welcher 
den  Muth  hatte,  aus  seiner  Auswanderung  nach  Medina  kein  Qe- 
heimniss  zu  machen,  er  scheute  den  Krieg  von  Bedr  nicht,  trota 
der  Ueberlegenheit  des  Feindes,  und  nicht  seine  Schuld  war  es, 
dass  Mohammed  von  Hudeiliijeh  heimkehrte,  ohne  die  Pilger- 
fahrt Tollzogen  zu  haben.  Mohammed  selbst  war  weder  ein  genia- 
ler Mann,  noch  ein  reiner  Charakter,  er  hat  sich  unverzeihlicher 
Mi>?griti'e  schnldi^'^  gemacht,  die  uns  nicht  nur,  wie  der  Verfasser 
bemerkt,  an  seiner  Kühnheit,  sondern  auch  an  seinem  Muthe,  sei- 
ner Entschlossenheit  und  seiner  Aufriebt  if^'k^it  zweifeln  lassen  Er 
erkannte,  in  der  Hctffniing  die  Mekkaner  dadurch  zu  gewinnen,  die 
Götzen  als  Fürspreebor  bei  (Jott  an,  und  erklilrto  bald  darauf, 
weil  er  in  seiner  Hoffnung  sich  getUuscht  sah ,  diese  Anerkennung 
als  eine  Eingt-^'ung  des  Satans.  Er  befahl,  um  sich  die  Juden 
Medina'3  geneigt  zu  machen,  dass  man  beim  Gebote  sich  nach 
Jerosalem  wende,  und  das  Versöhnungsfost  leiere,  als  sie  aber  den- 
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noch  ihn  verspotteten,  musste  man  sich  nach  Mekka  wenden  und 
im  Ramadhan  fasten.  Der  Koran  selbst  ist  so  reich  an  Wider- 
sprüchen und  widerrufenen  und  modificirten  Gesetzen  und  Lehren, 
das3  wir  dem  Verf.  beistimmen,  wenn  er  behauptet,  es  wäre  ein  Glück 
für  die  Religion  Mohammcd's  gewesen ,  wenn  er  seine  früheren 
Oflfenbarungen  mit  wenigen  Ausnahmen  hlltto  unterdrücken  können. 
Der  Erfolg  des  Islams  lag  einerseits  in  dem  nach  der  Einwande- 
rung vieler  Juden  und  Christen  mehr  und  mehr  erwachenden  Be- 
dürfnisse nach  einer  neuen  geoffenbarten  Religion,  denn  das  Christen- 
thum mit  Beinen  Dogmen  war  zu  mysteriös  für  den  schlichten 
Araber  und  das  Judenthum  mit  seineu  Ge-  und  Verboten  zu  lästig 
für  den  Bewohner  der  Wüste.  Man  fing  aber  an  den  Götzendienst 
tu  verwerfen  und  an  ein  Jenseits  zu  glauben  mit  seiner  Vergeltiing, 
iltan  bedurfte  nur  noch  einer  göttlichen  Aut(Mitat,  eines  Propheten, 
der  es  verstand,  Judonthum  und  Christeuthuni  den  Arabern  mund- 
gerecht zu  iiKu  hcn.  Mohammed  war,  mit  allen  seinen  physischen, 
moralischen  und  geistigen  Gebrechen  und  Schwächen ,  zum  Theil 
gerade  durch  dieselben,  zum  Propheten  gestempelt.  Ohne  klare  und 
scharf  bestimmte  Begriffe  war  er  doch  von  einer  Idee  beherrscht, 
die  er  mit  Zähigkeit  festhielt  und  mit  grosser  Gewandtheit  aas- 
spraeh.  Dabei  war  er  in  der  ersten  Zeit  ein  Selbstgetänsehter  und 
oesass  sp&ter  die  Teratellangsgabe  in  so  hohem  Qrade,  dass  seine 
innere  tfeberzengung  sowohl  als  seine  eihenchelte  Wunne  wahr- 
haft hinreissend  war.  Diese  Qahen  nnd  Eigenschaften  reichten  je- 
doeb  nnr  bei  Einzelnen  ansi  die  grosse  Masse  der  indifferenten 
Araber  worde  von  dieser  rein  geistigen  Bewegung  kanm  berfihrt. 
Aeossere  Ümstftnde,  die  Terfolgungssocht  der  Mekkaner»  n(^th igten 
ihn  kriegerisohem  Unternehmungsgeist  nnd  Todesverachtong  die 
Mtrtyrerkrone  nnd  den  sdhOnsten  Lolin  im  Paradiese  zoinsprecihen« 
Die  Erfolge,  welche  er  thatkrftftigen  Mftnnem  wie  Omar,  Hunsa 
nnd  Anderen  verdankte,  Erfolge,  welche  neben  der  Aossicht  auf 
Sdensfrenden  auch  zeitUohe  Vortheile,  Beate  nnd  Herrschaft  ein- 
'brachten,  führten  nach  nnd  nach  die  nomadischen  Völker  Arabiens 
unter  die  Fahne  des  Islams.  Schon  zu  andern  Zeiten  hatten  die 
Araber  als  Eroberer  die  benachbarten  Provinzen  überschwenunt, 
fiessmal  aber  drangen  sie  weiter,  weil  eine  einheitliche  Flihnmg 
ihre  Schritte  lenkte  und  weil  Persien  sowohl  als  Egypten  nnd 
STrien  so  schlecht  regiert  und  so  in  sich  selbst  zerfallen  war,  dasa 
es  nur  eines  kräftigen  Anstosses  bediufte,  nm  das  morsche  Q^» 
bftude  Über  den  Haufen  za  werfen. 

Aber  nur  der  nüchterne  Europäer  fasst  die  Entstehnngsge- 
Bchichte  des  Islams  in  soldier  Weise  auf,  der  Moslim  bewondert 
seinen  Propheten  auch  wo  wir  ihn  belächeln  oder  verdammen,  'nfl.d 
sieht  nur  die  gottliche  Th&tigkeit  zur  Verherrlichung  des  Islama 
iu  Dingen,  die  wir  uns  in  ganz  natürlicher  Weise  erklären.  Die 
moslimischen  Quellen  haben  daher  eine  dogmatische  Färbung,  auch 
die  ältesten  Biographen,  die  auf  nns  gekommen  iindi  eathaltoA 
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UMr  dtm  IdatoriiAe«  MobMuned  mitleklikibao ,  oder  tber  iltt 
kiMnsgelMB,  wMm  nicht  der  Kofin,  dtr  ubem  oattf  ünhammed 
firiiMttt  war»  nmd  hM  wuih  mumu  Tode  geeammelt  werde, 
IfaeA  Fbaateeiegebildn  eine  Behzeake  getetei  hatte.  Den»  iet 
«Mih  der  Tele«,  abgeMhen  eeiser  eigeaee  Bedeaiaegy  eke  lir 
jade  BeUgioosgeaehiehte  hSAek  beeohtennrerkhe  Braeheinimg,  weQ 
Mine  £nte>ehnng  gewiaaemiesieii  docmnMiiarisoh ,  wenigslene  m 
iunee  Hanpizügen,  Tor  uns  liegt,  während  die  Anfänge  anderer 
WeltreUgionen  in  Dunkel  gehüllt  sind  and  ohne  schriftliche  Qat^ 
tnole  Hagere  Zeit  yiel  mehr  all  der  lalafli  durch  mttndtiohe  Trap 
dHioa  entstellt  werden  konnten. 

Der  Verl  beepricht  in  der  Einleitung  die  TerBchiedenen  QmtHia 
der  Prophetengegchichte ,  die  er  in  Biographie,  ßunna,  Oorancom- 
MBtere  und  Genealogien  eintheiH,  wir  folgen  ihm  hier  micht,  da 
•ehoD  bei  Beepreehnng  dee  ereten  Bandes  dieser  O^ganaftaad  ei^ 
artert  worden  ist. 

Bas  Werk  selbst  zerfällt  in  acht  Kapitel,  (Kap.  17-^24)  nebs^ 
ttnem  Anhang  zu  Kap.  17  und  18.  Im  ersten  ist  von  den  reü« 
giösen  nnd  politiHchen  Einrichtungen  Moliammed's  in  Medina  die 
Bede,  von  seiner  Ankunft  daselbst,  Ms  zum  Treffen  von  Badr. 
Dahin  gehört  zunächst  die  Erbauung  einer  Moschee  in  sehr 
scheidenen  Dimünsionen,  deren  Bauart  jedoch  als  Mustor  für  spätere 
Tempel  galt,  die  Verbrüderung  zwischen  den  Ausgewanderten  und 
den  Gläubigen  Medina's,  welche  so  weit  ging ,  dass  sie  einander, 
mit  Ausschluss  der  Blutverwaudten,  beerbtin.  lu  seiner  Lehre  ist 
Mohammed  in  der  ersten  Zeit  .seines  Auienthults  in  Medina  sehr 
tolerant  und  spricht  nahezu  die  Gleichberechtigung  der  verschie- 
denen Religionen  aus.  Er  neigt  sich  mehr  zu  Juden  und  Christen 
hin,  weil  üim  die  heidnischen  Araber  den  Rtlcken  zukehren,  als  er 
aber  auch  hier  keinen  Anklang  fand,  stieg  er  vom  juden-christlichen 
ßektirer  zum  selbständigen  Propheten  empor.  Diese  neue  Wendung 
trat,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Aendorung  der  Gesichtsrichtung 
beim  Gebete  ein.  Da.s8  aber  auch  diess  von  Omar  herrühre ,  ist 
achwer  zu  beweisen,  da  die  darauf  liezügliche  Tradition  anders  ge- 
deutet wird  (8.  Beidhawi  zu  dieser  Stelle)  und  miissala  doch 
nicht  gleichV»edeutend  mit  kiblah  ist,  was  gewöhnlich  für  die 
Richtung  beim  Gebete  gebraucht  wird.  Nicht  ganz  genau  ist  aueh 
folgender  Zusatz  des  Verf.  >Omar  bestimmte  die  Grenzender  Halbp* 
insel  und  verfügte  dass  alle  Einwohner  sich  bekehren  mnssiemi 
Die  wiederstrebenden  Heiden  sollen  hingerichtet  werden,  die  Sehrill*- 
heeitser  des  Landes  Tsreriesen  werden«,  da  nnr  die  Verbanmmg  der 
Mkm  nnd  Christen  von  Omar,  die  Anaroltnng  der  Haidea  abtor 
«Ml  Mohanaied  lelbet  berrOhrt,  nnd  Ton  Ali  bei  dem  PUgedstte 
im  Miee  #81  Terkfiadigt  wnrde. '  üawahrsebeinlibh  iat  aneb  die 
Behei^itBng,  dast  Mobemined  naob  JLbidhaflbng  des  Ton  dea  Jadea 
adflffiiriea  iom  Kipnr  die  Qnadfngsifiaia  der  CBuditaB. ^ngetthrt 


164 


8pr«Agef:  Lebük  Mohuuned*«. 


habe,  denn  abgesehen  davon,  dass  er  in  Medina  gar  keinen  Grund 
hatte,  sich  christlichen  Gebräuchen  anzubeiiuemen,  ist  auch  in  keiner 
Tradition  die  Rede  davon,  sondern  nur  von  drei  Festtagen  in  jedem 
Monate.  Der  Koransvers  IT.  179  kann  übrigens  auch  einfach  be- 
deuten, »Gott  hat  euch  eine  Anzahl  Tage  zu  Fasttagen  bestimmt, 
wie  er  es  bei  den  Völkern  vor  euch  gehalten«,  ohne  dass  daraus 
gefolgert  werden  könne,  die  mosliniischen  Fasten  müssten  an  Zahl 
und  in  der  Zeit  mit  den  Frühem  übereingestimmt  haben.  Dieser 
Vers  steht  ferner  ohne  Zweifel  in  Verbindung  mit  den  beiden  fol- 
genden, wo  der  Ramadhan  ausdrücklich  genannt  wird.  Vers  181 
kommt  das  Wort  furkan  vor,  und  kann  hier  sich  nur  auf  den 
Koran  beziehen,  welcher  so  genannt  wird,  weil  er  Recht  von  Un- 
recht, Wahrheit  von  Lüge  scheidet.  Dasselbe  Wort  kommt  Sur. 
Ylll,  42  vor,  wo  Gott,  wie  Beidhawi  btinorkt,  die  Kämpfer  für  die 
Wahrheit  von  den  Götzendienern  unterschied.  Nach  Hrn.  Sprenger 
soll  aber  der  Tag  des  Furkan  der  Ostersonntatr  ])edeuten,  was 
allerdings  auch  sonderbar  in  dem  Munde  Mohamuied's  klingt,  der 
gar  nicht  au  eine  Auferatehung  Christi  glaubt,  weil  er  ja  die  Kreuzi- 
gung Christi  läugnet. 

Der  Anhang  zum  17.  Kapitel  ist  überschrieben:  »Die  Frauen 
das  Propheten«  und  enth&lt  wenig  Neues,  das  der  Erwähnung  werth 
wftre.  Mit  dem  18.  Kapitel  beginnt  die  Erz&Unng  der  Baubzüge 
Mohammed*s  bis  nur  Soblaeht  yon  Badr  (628—624).  Da  diese 
Benbtflge  maMnäai  gegen  die  Mekkaniaehen  Karawanen  geriehtet 
waaran,  so  aohiekt  der  Verl  echfttsbare  Ifittheihmgen  ttber  den 
Handel  AiabioiB  nnd  besonders  der  Stadt  Mekka  yoxans.  Die 
Schlaeht  von  Bedr  setst  der  Vert  mit  Recht  anf  Freitag  den  19. 
Bamadban  (16.  MUrs)  nnd  wir  kOnnen  für  seine  Yermntbnng,  dass 
19  mit  17  yerweobselt  worden  ist,  ab  Beweis  anfahren,  dass  manehe 
Traditionen  Mohammed  Montag  den  8.  Bamadban  yon  Medina  anf- 
brechen  bissen,  woraus  sioh  doch  ergibt,  dass  wenn  der  ScUachttag, 
wie  siemlich  allgemein  behauptet  irird,  ein  Freitag  war,  er  am  19. 
sein  musste.  Zu  den  Einselnheiten  der  Ztige  selbst,  welche  sich 
mit  unwesentlichen  Abweichungen  auch  bei  Ibn  Hischam  finden, 
ist  wenig  su  bemerken.  S*  114  irrt  der  Verf.,  wenn  er  behauptet, 
Ibn  Ishs^  berichte,  Mohammed  habe  erst  yon  Dtafiran  aus 
Kundschafter  geschickt,  da  dieser  Biograph  (8.  484)  doch  ersShlt, 
Mohammed  habe  diese  schon  vor  seinem  Eintritt  in  den  Engpass 
yon  Safra  gethan.  Ebenso  irrig  ist  die  Behauptung,  Mohammed 
habe  verlangt,  dass  statt  der  Medinenser  seine  nftchsten  Verwandten 
die  Herausforderung  der  Mekkaner  aunlihmen,  da  im  Gegentheil 
Ibn  Ishak  (p.  443)  berichtet,  die  Mekkaner  haben,  als  ihnen 
Medinenser  cum  Zweikampfe  entgegentraten,  gesagt :  mit  euch  haben 
wir  nichts  zu  thnn,  Mohammed  lasse  Männer  yon  nnserm  Geschlechte 
heryortieten ,  die  uns  ebenbürtig  sind  »und  erst  hierauf  forderte 
Mohammed  Hamza,  Ali  imd  Ubeida  auf,  sich  out  den  Gegnern  su 
messen.  Viel  neues  ThatsSehliches  ist  auch  hier  nioht  su  erwftfaiien 
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imd  sehr  häutig  wo  der  Verf.  Issaba  und  andere  von  ihm  zuerst 
benutzten  Quellen  citirt,  könnte  er  eben  so  gut  den  ältern  Ihn 
Ishak  anffthreiu  Wir  woUen  diese  nur  an  einem  Beispiele  «eigen. 
8.125  Uewi  maia  im  Texte:  »Naeb  d«r  Sohlacht  warfen  die  Sieger 
die  Todten  der  Feinde  in  einen  Bronnen.  Mohammed  rief  ihMn 
in:  ihr  habt  meine  Weissagungen  fttr  Lügen  gehalten,  jetst  aber 
hat  eooh  das  Sira^erieht  erreicht.«  Hiera  liesst  man  in  einer  Note: 
>Abd  Allah  IbnSajdan  erzählt  Ton  seinem  Yater  (bei  l9aba):  Ihr 
Prophet  stand  vor  dem  Bronnen,  in  welchen  [nach  der  SeUaeht 
TOB  Badr?]  die  Todten  geworfen  worden,  ond  sagte:  ist  in  Jk» 
flUhug  gegangen  was  eoer  Herr  eooh  yerheissen  hattet  Die 
Anwesenden  fragten:  wie,  hfiren  die  Todten?  er  erwiederte: 
Allerdings,  aber  sie  antworten  niohi«  Dalllr  liesst  man  bei  Ihn 
Isb»k  (8.  254) :  »Homeid  Attewfl  hat  mir  von  Anas  Ibn  Malik 
beridttet:  die  GeflÜirten  Mohammed's  haben  gehOrt,  wie  Mohammed 
mitten  in  der  Nacht  rief:  o  ihr  Mbmer  der  Oiststnet  o  Otba  Ibn 
Rabis,  o  Soheiba,  o  Omejja,  o  Abo  Djahl  ond  Andere,  die  noch  in 
der  Oisteme  waren,  habt  ihr  die  Yerheissong  eures  Herrn  wahr 
gilbndfln?  ich  habe  die  meines  Heim  wahr  gefunden.  Die  Mos- 
limen  sagten  ihm:  rufst  du  Leuten  ra,  die  schon  Leichen  sindf 
er  erwiederte:  ihr  höret  nicht  besser  was  ich  sage^  als  sie,  aber 
sie  können  mir  nicht  antworten.«  (Yergl.  auch  Sprenger  Note  1. 
S.  194,  u.  Il)n  Ishak  S.  747.  Spr.  Note  1  zu  S.  217  u.  Ibn  Ishak 
p.  685.  Spr.  S.  307  u.  Ibn  Ishak  p.  964—965.  Spr.  S.  334.  Note  2, 
0.  Ibn  Ishak  p.  885.  Spr.  S,  367.  Note  1,  u  Ibn  Ishak  p.  936 ) 
Viel  wissenswerthes  findet  sich  in  dem  ersten  A"*»^"g  ra  Ki^.  ISp 
Ober  die  Tanschmittel  der  Araber,  weniger  in  dem  zweiten  An- 
hang, welcher  einen  Brief  Orwa*s  Ober  die  Schlacht  von  Badr 
enthält. 

Das  19.  Kapitel  handelt  von  dem  Meuchelmorde  Mohammed*8| 

Ton  der  Vertreibung  jüdischer  StUmrae,  von  andern  kleinen  Kriegen, 
von  der  Ohodsclilacht  und  der  Belagerung  von  Medina  (März  624 
bis  April  627)  8.  158  ißt  die  Veranlassung  zum  Kriege  gegen 
die  Benu  Nadhir  in  einer  Weise  dargestellt,  dass  es  eigentlich  gar 
keine  war  und  Mohammed  müsste  demnach  in  wohlüberdachterweise 
Freund  und  Feind  belogen  haben ,  um  einen  abscheulichen  Treu- 
bruch zu  üben  —  aber  dessen  bedurfte  doch  gewiss  Mohammed  um 
diese  Zeit  nicht,  denn  die  geriii<^ste  Rauferei  zwischen  einem  Mos- 
lim  und  Juden  hUtte  ihm  einen  \'orwaud  zum  Kriege  <^'eben  können, 
einen  bessern  als  den  eines  erdichteten  Mordplans  von  Seiten  der 
Juden.  Wir  glauben  daher,  dass  nur  das  erdichtet  ist,  dass  Moh. 
vom  Engel  Gabriel  gewarnt  worden  sei,  nehmen  aber  an,  dass 
irgend  ein  Feind  der  Juden  ihm  hinterbrachte ,  sie  gingen  damit 
um,  ihn  zu  ermorden ,  dass  er  es  in  seiner  Angst  glaubte  und 
davonlief,  dann  aber,  um  vor  den  Muslimen  nicht  zu  Schanden  zu 
werden,  den  Engel  Gabriel  als  Hinterbringer  fingirte.  Die  übrigen 
Erzählungen  stimmen  mit  den  bekannten  Traditionen  Ubereiui  ent- 
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Mbn  Jedöoli  miBAlie  rlohtige  kritisolle  Bemtobnig  tmd  vOftfiff» 
Hülfe  geographSsohe  Brlftatohingen. 

Im  80.  K»|»itel  wird  cbr  Krieg  gegen  dw  Benu  Kuni»  dtt^ 
0istoUt»  tiebfllt  tioigtmBiHibBftgeii  «ad  der  Pilgec&hrl  bis  Hndeibycii 
(Afril  6S7  bi8  628K  8.219  heisit  es:  »Sie  (die  Juden)  saken  einer 
llftlhutia  [Yerftilgnng]  entgegen«  dam  in  einer  Koiei  »et  ist 
dlsBi  ein  bebrftisekee  Wort»  irelebeft  in  W^sngatigen  oder»  wenn 
Wl.  AfKtiididBl  die  Bede  i^  gebrncbt  wird«,  es  bt  Aber  einfiMih 
dsli  ktfbUftisohe  Wort  Mllhnmnb,  welobee  »Krieg«  bedontei«  Bei 
de^  BrsäbltiDg  des  keidenitftttliigeii  Todes  des  Zabmr  Iba  Baite, 
wtitbem  Mobammed«  in  Folge  derFftrbitto  eines  Fvenndes,  Lebon, 
Familie  und  Gut  scheAken  wollte  t  feiennt  der  Verf.  seine  Qnello 
nicht,  sie  weiobt  in  mehreren  Punkten  von  der  Ibn  Hischami  ab. 
B^i  Diesem  (pag.  691— 692)  fehlen  die  Wertet  »ich  bitte  diok 
bei  dem  Einflnss,  dOn  ich  auf  dich  habe,  mich  nicht  zu  jenem 
blutdürstigen  Manne,  welcher  die  Häuptlinge  der  Knreiziten  ba4 
tidtea  lassen,  sondern  auf  den  Riobtplats  sn  führen.«  Auch  einiget 
Toki  dem  Folgenden  fehlt»  ist  aber  unwesentlich,  auch  der  Schlnss, 
bei  Sprälkger,  demzufolge  der  Jude  den  Freund  ersucht,  Mohammed 
2u  bitten,  seiner  Ftan  und  seinen  Kindern  die  Freiheit  ra  schenken, 
fehlt  bei  Ibn  Ishak  Und  wohl  mit  HeOht,  denn  es  harmonirt  nicht 
gane  mit  dem  Uebrigen.  Auch  ist  kaum  denkbar,  dass  Moslime 
Worte  eines  Juden  referiren,  der  Mohammed  eihen  Blutdürstigen 
nennt,  daher  der  Verf.  jedenfalls  in  einer  Note  ^eine  Quelle  hätte 
anführen  sollen.  Er  lügt  üV)rigen8  selbst,  am  Sclilusse  seiner  Er- 
j^fthlung,  hinzu:  »Ich  bewundere  den  Heldenmutli  des  greisen  Jn den, 
welcher  das  Schicksal  seiner  Freunde  thoilen  wollte;  aber  ich  be- 
wundere noch  mehr  die  Berichterstatter.  Diese  Darstellung  ist 
allmälig  von  den  Traditionisten  erweitert  worden,  und  sie  ist  voll- 
endeter in  neuem  als  in  alten  Versionen.  Sie  ist  daher  nicht  Eigen- 
tbum  eines  Mannes,  sondern  mehrerer  Generationen  von  grau- 
bUrtigen  Traditionisten.  Der  Soldat  hält  es  für  Ehrensache,  dem 
Feinde  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  von  Verbrechern  werden 
oft  Züge  von  Grossmuth  erztihlt,  und  es  hat  Räuber  gegeben, 
welche  ihrer  Mildthätigkeit  willen  berühmt  geworden  sind  ,  selbst 
Fürsten  und  ihre  Schergen  haben  in  seltenen  Fällen  Achtung  für 
die  Grundsätze  ihrer  politischen  Gegner  au  den  Tag  gelegt;  aber 
diess  ist  der  einzige  mir  bekannte  Fall,  dass  Theulugen  Bewunde- 
nung  tllr  den  Ueldenmuth  eines  Andersgläubigen  ausgesprochen 
baben^  nnd  ich  zweifle,  ob  in  allen  sechzig  Foliobänden  der  Bo- 
lalldislen  auch  nur  ein  Oharaktereug  vorkommt,  welcher  dem  mensch^ 
Bebtai  Hsraon  eo  vi^  Ehre  macht,  als  diese  moslinltaohd  Sobilde- 
ning  des  Todes  oines  beldenmütbigen  Jaden.« 

Sefalr  ters^bied^n  Ton  Ibn  ffisebam  lantet  aneh  die  DanMlnng 
des  Zuges  nadi  Hüdotbijah,  bei  Sprenger,  der  aber  bier  Bnobaxi 
als  fteiM  Bewihmiann  anf&lirt  NasbEwtereknisbkgMobaaiilMd, 
sobald  inr  tonMlun»  dasb  dfte  Britto  der  Kufeiseblten  ibm  «nt* 
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gegenzQgen,  einen  beschwerlichen  steinigten  Umweg  nach  Mekka 
ein,  worauf  jene,  aus  Furcht,  Mohammed  möchte  die  Stadt  über- 
fielen, sich  auch  wieder  zurückzogen  und  in  der  Nähe  der  Stadt 
etmpirten.  Nach  Sprenger  sagt  Mohammed,  als  ihm  die  Nachricht 
Tön  den  Bewegungen  der  Mekkaner  hinterbracht  wurde,  zu  den 
versa mmelteu  Gläubigen:  »Gebet  mir  euren  Rath,  sollen  wir  sie 
nicht  umgehen  und  unsem  Marsch  gegen  die  Familien  der  Frevler 
wenden,  welche  uns  den  Zutritt  zu  den  Heiligthümern  wehren? 
Wenn  ihre  Armee  dazwischen  kommt  und  uns  in  der  Ausführung 
hindert,  so  ist  es  gerade  so,  als  hätten  wir  die  von  Bosr  über- 
brachte Kunde  nicht  benutzt.  Gelingt  ea  uns  aber  die  Stadt  im- 
entdeckt  zu  ttberfalieu ,  so  können  wir  sie  ausrauben  und  ihnen 
Schaden  zufügen.  Abu  Bekr  erhob  sich  gegen  die  unehrliche  Art 
der  Kriegführung  und  sagte :  Du  bist  gekommen  um  ^um  heiligen 
Tempel  zu  wallfahrten.  Wenn  sie  dir  den  Zutritt  verwehren,  dann 
wollen  wir  ihnen  im  offenen  Kampfe  begegnen.«  Hierauf  wird  dum 
Wiehtet,  dass  die  mohammedanischeB  Beiter  auf  die  feindUdM 
Biiterei  stiess,  imd  Mohammed  ihnen  b«&hl  y(»nurtlck»&  nad  (troU 
ter  geringen  Zahl)  den  ersim  Anprall  aomohalten,  bis  er  seiaa 
Litte  inSehlaehtofdwmgenlgBstellt  haben  wftrde,  daoe  aberOhalid 
m  aiehi  wagte,  lieh  den  Moelimen  n  mesien.  Sehlieeilieh 
wnd  aber  doch  aneh  enihlt,  daai  die  Modimen  dann  überFdaift 
od  ScUnchten,  anf  denen  ihnen  die  Beiterei  niohi  folgen  koanfteb 
vmztB  zogen.  Hier  war  doeh  offmbar  die  Tradition  Ibn  Ithaks 
im  BwAaris  Tonniiehen,  denn  ereteoe  hUngen  die  Worte  Ahn 
Bahras  gar  siidit  tbereSnatimmend  ndt  dem  gamen  damaligen  Krieg»* 
geeeUe  der  Mohammedaner,  das  an  jeder  Zeit  nnd  in  jeder  Welea 
4m  Femd  dee  QUwbena  in  «berlieten  geitattet,  ja  logar  belehlt^ 
iian  ist  dmr  Bflekang  Ohaüd's  anwafarseheinlieh,  nnd  wemi  dieser 
wfaUiflh  statthsitte,  Mohammed's  Abwekhen  Ton  dem  bessern  Wega 
«hwer  sn  erUftren.  Eben  so  wenig  Glanben  verdient  der  Bericht 
Mch  Taimi  (p*  846),  dsmzofolge  ein  moslimisches  Corps  in  dia 
itadt  gedraagen  wäre,  nnd  bei  der  Kaaba  mehrere  Kureischiten 
ftQ%egriffen  und  gebunden  nach  Hndeibijah  geschleppt  hätte,  Aneh 
ist  die  Tradition  Ibn  Ishak's  glaubwürdiger,  der  nichts  davon  or» 
wlhaly  dass  Mohammedaner  in  die  8tadt  gedrungen,  was  jü 
pgm  den  Befehl  Mohammed*8  hätte  geschehen  müssen,  sondem 
nnr,  dast  ein  ßtreifcorps  derHekkaner  von  40— 60  Mann,  welches 
(be  mohaaunedanische  Lager  nmkreists^  aufgefangen  und  vor  Mob* 
g^hrt  wurde,  der  die  Gefangenen  begnadigte,  obgleieh  sie  geiSH 
(tie  Moslimen  Steine  und  Pfeüe  geschleudert  hatten. 

Seite  247  sagt  der  Verf.:  »Nach  der  Erzählung  des  Ibn  Ishak 
war  die  Oähmng  (über  den  Waffenstillstand)  so  gross,  dass  die 
Moslimen  darauf  und  daran  waren,  sich  ins  Verderben  zu  stürzen, 
h.  den  Propheten  zu  verlassen.«  Diess  ist  aber  doch  nicht  mit 
den  Worten  hata  kädu  jahlakuna  gemeint,  sondern  fliaCiieh 
▼or  Aerger  nnd  Schmerz  Yergingen, 
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Die  Ueberschrift  des  21.  Kapitels  lautet:  »Gesandsclmften. 
Eroberung  von  Chaybar.     Abfinden    mit    einem  Nebenpropbeten. 
(April  628  bis  Ende  629.)«  Bei  den  Gesandtscbaften  erwähnt  der 
Verf.,  ausser  den  schon  bekannten ,  an  die  Fürsten  von  Persien 
und  Byzanz,  an  den  Mukaukas  von  Egypten,  den  Ref.  auch  für 
den  Häuptling  der  Kopten  hält,  und  an  mehrere  persische  oder 
bysantiniscbe  Präfekten,  nooh  einige  Andere  an  verschiedene  arv 
biiobe  Häuptlinge.    Bei  der  Yertbeilnng  der  Beate  yon  Cbaybir 
(B»  274)  findet  sioli  ein  kleines  Yenäien.   Der  Yerf.  sehreibt: 
»Bs  fftolHe  sich  heraus,  dass  1600  van  Üinen  Anspmeli  snf  die 
Beate  hatten,  davon  waren  200  zu  Pferde  nnd  erhielten  also  doppel- 
ten AntheiLc  Dann  weiter  nnten:  »Naehdem  er  (Mohammed)  sein 
IHtaftel  genommen  hatte,  theilte  der  Kommissarins  den  Best  in 
aehtsehn  Hänfen,  je  einen  fflr  hundert  Mann  (mit  Einsehhiss  der 
Pferde)  nnd  dann  wurden  die  Hänfen  unter  denen,  welehe  Antheil 
dann  hatten,  versteigert.«  Kach  dem  mohammedanischen  Gesetie 
hatten  aber  die  Beiter  nicht  einen  doppelten,  sondern  einen 
dreifaehen  Antheil  an  der  Beate  ansaspreehen ,  einen  filr  die 
Person  nnd  swei  ftbr  das  Pferd,  es  mussten  demnach  2000  Haufta 
gemacht  werden,  nSmlieh  1400  ttkc  das  Fnssvolk  und  600  für  die 
Beiter.  Bei  Ibn  Ishak  (p.  774)  ist  auch  von  18  Haufen  die  Bede, 
aber  die  Zahl  der  Theilhaber  wird  nur  auf  1400  angegeben,  wer^ 
ottter  200  Beiter. 

Die  Betrachtung  des  Verf.  Uber  die  Folgen  der  Siege  Mobam- 
med*B  Uber  die  Jaden  wollen  wir,  da  wir  ihm  vollkommen  bei- 
stimmen, hier  vollst&ndig  mittheilen.  Nach  seiner  Berechnong 
waren  seine  EevcnUen  nach  der  Eroberung  von  Chaybar  stark  ge- 
nug um  4—6000  Mann  davon  za  unterhalten.  »Es  unterliegt' Ini- 
nem  Zweifel,  dass  er  die  ersten  drei  Jahre  diese  Mittel  dasn  ver- 
wendete, seine  Militärmacht  zu  vergrössem.  Br  nährte  Hunderte 
von  Abenteuerer,  welche  nach  Medina  strömten  und  erkaufte  die 
Huldigung  einflussreicher  Schaiclie  durch  glänzende  Geschenke  und 
erbliche  Lehen.  Ihirch  solche  Mittel  gelang  es  ihm  weit  mehr,  al« 
durch  seine  Inspiration,  in  wenigen  Jahren  den  Islam  über  gani 

Arabien  zu  verbreiten          "Wenn  seine  Wflnsche  (von  den  Juden 

als  Propheten  anerkannt  zu  werden)  in  Krfiilliinjz  tro^jrangen  wilren. 
so  würde  der  Islam  nie  siegreich  geworden  sein,  denn  die  Steppen 
von  Arabien  sind  der  unfmchtbarste  Boden  für  eine  theologische 
Theorie  ohne  materielle  Macht.  Seine  Absichten  sind  an  dem  Wider- 
stände der  Juden  gescheitert  ,  und  die  Umstände  haben  ihn  zum 
Eroberer  gemacht.  Durch  die  materiellen  Mittel  hat  der  Islam 
Kräfte  gewonnen ,  die  auf  keine  andere  Weise  erreichbar  waren. 
Wenn  die  jüdische  Lehre  der  Embryo  des  Islams  war  und  durch 
sie  die  Ideen  des  Stifters  desselben  angeregt  wurden,  so  können 
wir  die  Palmenhaine  und  die  Frohnarbeit  der  Israeliten  den  Dotter 
nennen,  welcher  dem  jungen  Geier  die  erste  Nahrung  bot.« 


I 


i 

i^iyiu^uu  Ly  Google 


IM 


üeber  den  Ausgang  der  Schlacht  bei  Muta  können  wir  der 
Ansicht  des  Herrn  Sprenger  nicht  zustimmen,  noch  weniger  seiner 
Erklärung  der  Entstellung  der  entgegengesetzten  Ansicht.  Es  liegen 
nämlich  zwei  Berichte  ül)er  den  Ausgang  dieser  Schlacht  vor,  nach 
dem  Einen,  den  uns  Ihn  Ishak  ül»crliefert ,  gelang  es  dem  Chalid 
blos  die  Moslimen  aus  der  Patsche  zu  ziehen  und  ohne  weitere 
Verluste  nach  Medina  zurückzuführen.  Nach  dem  Andern  hatte  Chalid 
sogar  den  Feind  in  die  Flucht  peschlagen.  An  und  für  sich  muss 
man  schon  geneigt  sein  Ibn  Tshak  zu  folgen,  denn  wir  wissen,  dass 
die  Araber  so  gut  wie  die  Hussen  und  Franzosen,  wenn  nur  mög- 
lich, lieber  Niederlagen  als  Siege  verschweigen ,  und  wir  nehmen 
daher  an,  dass  vielleicht  s]iiiter  ein  Freund  Chalid' s  oder  seiner 
Familie  sich  nicht  damit  begnügte,  dass  man  ihm  den  Rückzug 
der  geschlagenen  Armee  verdankte,  stmdeni  er  musste  auch  den 
Feind  besiegt  haben.  Herr  Siuenger  verwirft  aber  diese  Ansicht, 
indem  er  bemerkt:  »Die  Moslimen  befanden  sich  in  Feindesland, 
einer  geübten  Cavallerie  gegenüber,  ein  sicherer  Rückzug  ohne  Sieg 
ist  also  kaum  denkbar.  ll)n  Ishak  mag  «len  vielleicht  unentschie- 
denen Sieg  verschwiegen  haben,  um  die  düstere  Prophezeihung  des 
Mohiimmed,  welche  er,  ehe  eine  bestimmte  Nachricht  in  Medioa 
eintrat,  aussagte,  und  mit  der  sich  die  Tradition  yiel  beschäftigt, 
nicht  Lfige  ta  strafen.«  Herr  Sprenger  glaubt  doch  wohl  selbst 
at^t  an  die  mosUmischen  Berichte,  welche,  nm  ihre  Niedsrlage  wa 
entaeboldigen,  200,000  Ghrieohen  und  Terbtlndete  Arahsr  den  6000 
Mosiiaan  entgegen  treten  lassen;  war  aber  die  Fcberlegenheit  des 
Feindea  an  £M  nnd  Kriegstaktik  wirUieh  so  gross,  so  mnsste  et 
ftr  Ohalid  eben  so  nnmOgücb  sein  ihn  sa  sehlagen,  als  sehwierig, 
sieh  sarttokinsiehen.  Chalid  mochte  —  das  Tefrain  des  SeUaehi- 
fsldes  kennen  wir  ja  nicht  niher  —  eine  Stellnng  eingeoomaen 
haben,  in  welcher  er  nnangreifbar  war,  oder  einen  Weg  einga* 
seUagen  haben,  auf  welchem  ihm  dia  üsindKehe  Beiteret  nieht 
lolgeii  konnte,  auch  dllrfen  wir  selbst  nach  Ibn  Ishaks  Bericht  an* 
nehmen,  dass,  wenn  er  anoh  einen  Theil  des  Heeres  rettete,  doch 
nach  mancher  vom  nachsetsenden  Feinde  susammengehanen  wnrde. 
Baas  aber  n>n  Ishak  Ohalids  Sieg  yersohwiegen  habe,  nm  Mohammed 
jMsi  liflgeza  strafen,  kann  nifliit  wohl  sngegeben  werden,  Herr 
Sprenger  glaubt  doch  anch  nicht,  dass  Mohammed  wnnderbarerweise 
Jtm  Medina  ans  das  Elchlaohtfeld  sah,  nnd  den  Moslimen  alsbald 
den  ungllicklichen  Aasgang  der  Schlacht  verkündete.  Das  einzige 
Wahre  an  dieser  Sage  mag  sein,  dassCbalid  einen  Sidilaohtberioht 
dareh  einen  Boten  dem  Propheten  sandte,  so  dass  er  mehrere  Tage 
Yor  der  Rückkehr  der  Armee  den  Ausgang  der  Schlacht  kannte 
imd  den  Inhalt  dieser  geheimen  lk)t8chaft  als  eine  Offcnbanuig 
mitthflilen  konnte.  Er  hütete  sich  aber  gewiss  die  Sache  dttsterer 
anszomaleD,  als  sie  in  Wirklichkeit  war. 

Dass  die  Moslimen  dem  falschen  Propheten  Mnseilama  allerist 
AbaohenUchkeiten  andichteten,  glaabt  auch  Bef.  nnd  hat  diese  An» 
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siebt  schon  in  seiner  Chalifengc schichte  (I,  22)  ausgesprochen  und 
bewiesen,  dass  aber  Mohammed  demselben  Zugeständnisse  gemacht 
habe,  bleibt  nur  eine  Vermnthung  Hm.  Sprenger's.  Gewiss  ist  nnr, 
dass  Mohammed  ihn  nicht  bekriegte,  er  mochte  aber  seine  guten 
Gründe  gehabt  haben,  den  mlichtigen  Benu  Hanife,  welche  über  ein 
stärkeres  Heer  als  er  selbst  zu  gebieten  hatten,  nicht  den  Krieg  zu 
erklären. 

Das  22.  Kapitel  handelt  von  der  Eroberung  von  Mekka,  von 
der  Besiegung  der  Hawazinstämme  und  von  der  Grundlage  der 
innem  Organisation  des  neuen  Staates.  (Januar  bis  März  630.) 
Die  Darstellung  der  beiden  ersten  Begebenheiten  enthUlt  wenig 
Neues,  über  die  neue  sehr  einfache  Organisation  stellt  der  Verf. 
4m  Wichtigste  zusammen.  Er  erläutert  zunächst  das  Steuergesetz 
WiA  madii  auf  manches  Unbillige  und  Unpraktische  dabei  aufmerir« 
flUit  was  übrigens  anoh  bei  der  Besteuenmg  in  manchen  hoebge- 
priowattt  Lindern  Sturopas  noch  York5aimt,  er  spriobt  dann  m 
der  Terwendung  dmelben,  die  meh  idohi  Immer  in  gottgefälliger 
Weise  atattfimdC  denn  lie  waadeiieii  nun  Theil  i»  die  Kofinr  d«r 
BeMen»  welehe  fbr  den  Islam  gewomen  werden  tollten,  smnlMl 
imrde  sie  flir  die  Bildung  und  Unierfaaltang  der  Armee  gebiaaslii 
Was  die  administraiiTSn  Maaesregebi  ]foliammed*8  angeht,  so  misdils 
er  sieb  sslten  in  die  bmem  Angelegenbeiten  der  Stftdte  ond  SttasMi 
hMekens  dass  er  einen  Yorbetsr  besieUie,  ireui  die  Oemefaub 
Mtten  Passenden  batte.  Begelmftssige  Besoldnngea  wniden  eieim 
Omar  eingefllbrt.  Aneb  die  Oeric£tspflege  irarde  noeb  den  Qe* 
meinden  llberlaesen  «ad  erei  spttter  finden  sieb  Kadbi's  in  ito 
bedeutenden  Orten.  Unter  Polizei  verstSEnd  man  sa  jener  Zeit  dss 
Ueberwachen  dsr  Beobaobtnng  der  kiroiiluibenVmofanflen  mddis 
BeanfiMehtigung  der  Ifftrkte.  EigentUobe  Pofiseibeamtsn  gab  ss 
aoob  nooh  nicht  zu  Mohammed's  Zeit. 

Dae  23.  Kapitel  bandelt  loa  der  Huldigmig  vieler  Stämme, 
und  von  dem  Feldsag  an  die  byxaatiaisebe  Grenie.  (April  680  bis 
Februar  631.) 

Der  fiai^tgmnd  der  Unterwerfung  vieler  arabisoben  Stamme 
war  die  steigende  Macht  der  Moslimen,  hiezu  kam  noöb,  wie  der 
Teil  richtig  bemerkt,  eine  durch  den  Islam  berrorgemfeno  Locke- 
rang  aller  Yerwandtsdiaftsbande,  ein  gegenseitiges  Misstranen,  wel- 
obes  eine  irolMbidige  Demoralisation  zur  Folge  hatte.  Einzelne 
Fanatiker  oder  einzelne  Glücksritter  warfen  sich  in  Mohammed'B 
Arme,  und  nun  war  der  ganze  Stamm  verrathen,  denn  der  Islam 
löste  jedes  bestehende  Verhältniss  und  heiligte  jedes  schlt»chtc  Mittel, 
wenn  es  nur  dem  Glauben  und  den  Glfuihiijen  Vortheile  brachte. 
Die  Geschichte  dieser  Deputationen,  deren  Reden,  Gedichte  und 
Vorträge  mitgetheilt  werden,  füllen  bei  Ibn  Ishak  über  dreissig 
Seiten  aus,  und  werden  auch  vom  Verf.  ausführlich  mit  den  nöthi- 
gen  geographischen,  geuealngisohen  und  historischen  Erläuterungen 
geschilderty  nur  ¥on  denGediobten  werden  bierau  ein  paar  Inno 
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Auszüge  mitgetheilt.  Zu  dem  von  Zibrikan  (S.  367)  bemerken  wir, 
dasß  wir  in  der  Deutung  der  Worte  (Ibn  lahak  p.  935)  »wafiiia 
timssabu-1-bijau«  nicht  mit  ihm  übereinstimmen.  Er  übersetzt: 
»in  uüserm  Lande  erheben  sich  (christliche)  Kirchen.«  H.Sprenger 
selbst  schreibt  über  die  Tamimiten ,  deren  Dichter  hier  auftritt : 
»Die  Meisten  waren  Heiden.  Unter  den  in  Dörfern  am  Tigris  leben- 
den Tamimiten  gab  es  Christen  und  Magier,  und  selbst  in  der 
Wüste  finden  wir  einen  Häuptling  (Akra  Tbn  Habis),  welcher  das 
Feuer  anbetete.«  Wir  sehen  also,  dass  die  Zahl  der  Christen  sehr 
gering  war,  dass  sie  eigentlich  gar  nicht  unter  dem  Stamme  selbst  in 
der  Wüste  lebten,  sondern  in  Dörfern  am  Tigris.  Der  Stamm  der 
Benn  Tamim  wird  auch  sonst  nirgends  als  ein  zum  Christenthum 
bekehrter  genannt,  und  wenn  einzelne  Tamimiten  in  Dörfern  am 
Tigris  Christen  waren ,  so  haben  sie  doch  schwerlich  Kirchen  ge- 
baut, auf  welche  der  Stamm  stolz  sein  konnte.  Ausserdem  glaubt 
Bef.,  dass  das  Wort  nassaba  zwar  heben,  aufrichten,  aber  nicht 
bsnen,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  bedeutet,  femer  mfUste 
auch,  nach  H.  Sprenger's  Uebersetzung ,  der  Artikel  fehlen,  und 
iv  WMA  von  bestimmten  berühmten  Kirchen  die  Bede  wttre,  stttiida 
der  Artikel  *a  seinem  Platze.  Darum  hat  Bef.  vorgezogen ,  diese 
Stelle  mit  »msUit  nne  blttht  (wörtlich  wird  gehoben,  besteht)  der 
Httdsl«  sa  flbetfsetteik  Dise  das  Wort  biaa  plnr.  von  biatim,  diese 
BsdMrimng  hat,  findet  ma»  im  Kamnst»  vnd  wenn  die  Tamimiten, 
vis  H.  Sprenger  berichtet,  sieh  vom  Tigris  imd  dem  persasehen 
Mtsrinaen  bis  einige  Tagereisen  Ostlioh  von  Mekka  ansd^ten»  so 
sushtan  sie  wohl  bedentenden  Handel  tfsiben,  oder  aneh  dnrek 
ümSehoiti  den  Handel  dnrehsaehender  Karawanen  möglich  mncben. 

Din  Feldssg  nach  Tabak,  an  die  bjzantinisohe  Ghcenie,  wiU 
dsr  Yerl  in  den  Spfttsonuner  630  setsen,  obgleieh  sinuntUoke 
Qselien  den  Monnt  BacQab,  der  mit  dem  14.  Oktober  anfing,  als 
Zstt  dsS  Anibmehs  und  den  Bamadhan,  der  am  12*  Deaember  an- 
fiag^  als  die  der  Bttokkehr  naeh  Medina  sngeben.  Er  behauptet, 
M  atase  ein  Irrthiun  im  Datum  sein,  weil  bei  diesem  Feldsnge 
m  grssser  Hitse  die  Bede  ist,  was  auf  den  Oktobsr  nieht  passt. 
Aber  abgesehen  davon,  dass,  wenn  auch  in  der  Begel  im  Oktober 
sihoa  die  ktlhle  Wittmng  beginnt,  doch  aosnahmsweise  in  jenem 
kkn  die  Hitee  andansmder  gewesen  sein  mochte,  was  ja  selbst 
in  unserm  Glima  schon  vorgekommen  ist ,  so  steht  auch  bei  dtn 
Biographen  nioht,  dass  die  Hitze  zur  Zeit  des  Marsehes  nn« 
erträglich  war,  sondern  zur  Zeit  als  der  Befehl  snr  Aus- 
rüstung für  diesen  Feldnig  ertheilt  wurde,  wns,  wie  aus  dem 
ganzen  Zusammenhange  hervorgeht,  mehrere  Wochen  Vorher  geschah. 
ÜB  hmst  wörtlich  bei  Ibn  Xehak  (S.  894) :  > Als  Mohammed  den 
Befehl  zur  Ausrtlstung  gab,  waren  die  Leute  in  Noth,  sie  litten 
viel  von  der  Hitze,  und  hatten  Mangel  an  Lebensmittoin ,  es  war 
zur  Zeit  der  Reife  der  Früchte,  so  dass  sie  gern  zu  Hausehlieben» 
bei  ihren  Frl^skten  nnd  in  ihresu  Sekntten  und  «at«r  «oioben  Um* 
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ständen  nicht  gern  in's  Feld  zogen.«  Mohammed  hatte,  als  er  den 
Befehl  zur  Ausrüstung  ortlioilte,  keine  Zeit  zum  Abmärsche  be- 
stimmt, 80  dass  die  Heuchler,  welche  gern  jeden  Vorwand  er- 
griflen ,  um  Moharamed's  PlHne  zu  durchkreuzen,  sagen  mochten : 
»ziehet  nicht  in  der  Hitze  aus!«  man  traf  keine  Anstalten  zum 
Feldzuge  und  Mohammed ,  der  ursprünglich  vielleicht  schon  im 
September  aufbrechen  wollte,  um  vor  der  Regenzeit  wieder  heim- 
zukehren, musste  den  Abmarsch  verschieben  und  wiederholte  Be- 
fehle zur  Beschiounij/unL,'  ertheilen,  so  dass  er  erst  im  Oktober 
Medina  vorlassen  konnte.  Dass  das  Heer  auf  dem  Feldzuge  selbst 
an  Hitze  gelitten  habe,  wird  nirgends  gesagt. 

Im  Vertrage  mit  dem  Fürsten  von  Ayla  (S.  423)  übersetzt 
H.  SpreDger  die  Worte  »la  jahulu  uafsuhu  duna  m^ilibi«  durch  »so 
ist  nioht  nur  sein  Vermögen,  sondern  auch  die  Sicherheit  seiner 
Person  verwirkt«,  während  sie  nach  Befer.  bedeuten,  »dessen  Gut 
kann  sein  Leben  nioht  sdilitien.«  Der  Sinn  ist  fireilioh  nach  Spr. 
besser,  ob  sich  aber  diese  Bentang  dem  Wortlante  naeh  rechtfer- 
tigen Iftsst,  ist  eine  andere  Präge. 

Das  24.  und  letste  Kapitel  hat  die  üeberscfarift:  »Kflndigung 
der  Vertrage.  Disputation  mit  Christen.  Pilgerfest.  Tod.  (MteeSl 
bis  8.  Jnni  682.) 

Der  Feldsag  naeh  Tabak  war  erfolglos  abgelaofen^  weü  die 
heidnischen  Araber  sich  in  geringer  Zahl  dabei  betheiligt  hatten, 
denn  das  Zorttokbleiben  einer  Anzahl  Henehler  Ton  Medina  allein 
konnte  nichts  entscheiden.  Mohammed  ftthlte,  dass  er  nur  auf  die 
Glftubigen  sfthlen  durfte,  denen  er  nOthigenfeUs  seine  Wflnsohe  in  Form 
göttlicher  Befehle  vortragen  konnte,  und  dass, -so  lange  als  Arabien 
▼on  Heiden  bewohnt  sein  würde,  seine  Macht  onToUstftndig  bleiben 
mUsste.  Er  beschloss  daher,  keine  Heiden  mehr  zu  dulden  und 
einen  wahren  VertUgungskrieg  gegen  sie  sa  verkünden.  Da  aber 
zwischen  ihm  und  vielen  heidnischen  Stämmen  Yertrttge  bestanden, 
so  mnsste  er  GrUnde  anführr  n,  die  ihn  berechtigten,  sie  sa  brechen, 
und  man  sieht,  wie  er  sich  bemttht  diesen  Wortbruoh  zu  verhüllen 
und  zu  rechtfertigen.  Er  nennt,  weil  er  gnftdig  genug  ist,  die 
Heiden  nicht  sogleich  niedermetzeln  zu  lassen,  sondern  ihnen  eine 
Bedenkzeit  von  'vier  Monaten  gönnt,  seine  Kriegserklärong  ein 
Sicherheitsgelöbniss,  und  gebraucht  überhaupt  allerlei  verwirrende 
Umschweife  und  Sophismen,  die  seiner  Redekunst  Bewunderung  za- 
ziehen,  auf  seine  Treue  und  Redlichkeit  aber  ein  schlechtes  Licht 
werfen.  Diese  neue  Lehre  wncfte  Mohammed  wahrscheinlich  nicht 
selbst  zu  proclamiren,  darum  blieb  er  in  Medina  und  sandte  Ahn 
Bekr  nach  Mekka  als  Führer  der  Pilgerkarawane  und  Ali  musste 
ihm  folgen,  um  den  versammelten  Pilgern  die  Kriegserklärung  zu 
überbringen.  Erst  im  folgendem  Jahre,  als  kein  Ungläubiger  mehr 
in  Mekka  er.schien ,  pilgerte  Mohammed  selbst  dahin  und  hielt 
mehrere  Predigton ,  in  welchen  er  der  versanmielten  Menge  die 
wichtigsten  Gesetze  und  Dogmen  des  Islams  vortrug.    Unter  den 
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BMMB  Verordnungen  Mohammed*s  befindet  sioh  eine,  welche  schon 
dM  alten  Moslimen,  bis  anf  Ihn  Ishak  zurück,  nicht  mehr  recht 
klar  war,  und  die  in  neuerer  Zeit  von  de  Sacy,  Cauaein  de  Peroe- 
nlf  Mahmud  E&ndiy  Sprenger,  Reinaud  und  Bef.  in  versehiedener 

Weise  besprochen  worden  ist.  Es  handelt  sich  besonders  nm  die 
Deatang  des  37.  Verses  der  9.  Sura,  welcher  das  nasi  als  eine 
Verirrung  des  Unglaubens  erklärt  und  desshalb  abschafft,  weil  es 
von  den  Heiden  bald  zugelassen,  bald  verboten  wurde,  indem  sie 
mit  der  Zahl  der  heiligen  Monate  in  Einklang  zu  bleiben  suchten, 
aber  einen  Monat  für  iinheilig  erklärten,  welchen  Gott  zu  heiligen 
befohlen  hatte.  Manche  glauben,  und  berufen  sich  auf  arabische 
Autoren,  die  Araber  haben  big  zui*  letzten  Pilgerfahrt  Mohammed's, 
wie  die  Juden,  Schaltjahre  gehabt,  und  nach  je  zwei  oder  drei 
Jahren  einen  Monat  eingeschoben,  um  das  Mondjahr  mit  dem 
Sonnenjahre  in  Einklang  zu  bringen  und  das  Pilgerfest  wie  die 
jüdischen  Ostern  stets  im  Frühling  feiern  zu  können,  Mohammed 
habe  aber  das  reine  Mondjahr  ohne  Intercalation  eingeführt,  so  dass 
fortan  das  Pilgerfest  in  allen  Monaten  des  Jahres  gefeiert  wurde. 
Kef.  hat  schon  in  seiner  Einleitung  zum  »Mohammed«  seine  Be- 
denken gegen  diese  Ansicht  geilussert  und  H.  Sprenger  findet  auch, 
dass  es  schwer  sei,  diese  Aenderung  in  den  genannten  Vers  hinein- 
zudeuten,  denn  nasi  bedeutet  nicht  einschalten  oder  ver- 
mehren, sondern  vergessen,  tibergehen.  Der  Wortlaut  des 
Verses  spricht  entschieden  für  die  Ansicht  de  Sacy's,  welcher,  auf 
Ibn  Ishak  und  andere  gestützt,  glaubt,  die  Araber  haben  zuweilen 
aus  politischen  Gründen  einen  der  heiligen  Monate  als  unheilig 
erklärt,  dafür  aber,  um  doch  dem  iilteu  Gebrauche  gemliss  vier 
Monate  im  Jahre  heilig  zu  halten,  einen  /Vudern  geheiligt,  und 
Mohammed  habe  hiermit  dieser  willkürlichen  Aenderung  der  Ord- 
nung der  heiligen  Monate  ein  Ende  gesetzt.  Herr  Sprenger  und 
Reinaud  nehmen  an  ,  die  Araber  haben  Sonnen-  und  Mondjahre 
zugleich  gehabt,  sie  haben  das  Pilgerfest  stets  nach  dem  Sonnen- 
jshre  im  Frühling  gefeiert,  daneben  aber  inr  BequemUchkeii  der 
Araber  fibr  das  Qiosehlflstobeii  das  reine  Mondjahr  beibehalten.  Das 
aasi  bestand  naeh  Ersterem  darin,  dass  man  die  eingeschalteten 
Monate  yom  folgenden  Jahre  abzog,  so  dass  dieses  mit  dem  zwei- 
ten Monate  begann  nnd  dann  einen  Ifonat  Tom  dritten  Jahre 
entlehnte,  bis  wieder  ein  nener  Schaltmonat  hinznkam  nnd  die  alte 
Ordnung  hergestellt  wurde«  Nach  H.  Sprenger  wäre  der  Sinn  des 
nasij  einfadi  ttbergehen.  Vor  Mohammed's  Aenderung  wurde 
nimlioh  das  Pilgerifost,  das  immer  im  FrUhling  gefeiert  werden 
soUte,  in  einem  Monate  swei  oder  drei  Jahre  hintcor  einander  ge- 
feiert, dann  wieder  anf  einen  feigenden  yerschoben,  nm  nicht  Uber 
den  Mte  hinanszngekommen  und  so  der  Monat  der  ersten  swei 
Jshre  übergangen  nnd  als  nnheilig  erklftrt.  Da  die  arabischen 
QoeUsn  sieh  theils  widersprechen,  theils  unklar  sind,  auch  die  Be- 
Hiise  dar  Boropttisehen  Gelehrten  fttr  die  eine  wie  filr  die  aadere 
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Aasiclit  nichts  Uehorzengendes  haben,  so  Mit  es  sohwer  hiir 
•ine  bestimm to  SaiioheidttDg  abzugeben.  Herr  Sprenger  Ter- 
amthet  unter  Anderm  anob,  der  arabisobe  BadjabmoBiiit  entspreche 
dem  jüdischen  N  i  s  a  n ,  er  Mist  dann  weiter  hinzu :  >  Das  Wort 
Atirah  bedeotet  OpfeiiMB».  Bei  Ibn  Ishak  S.  659  ist  ein  Ge- 
dicht, welches,  wenn  es  anek  Ten  einem  Moelim  verfasst  wurde, 
doeh  einem  Jaden  zugeschrieben  wird  and  voranssichilidi  in  jfidt- 
scher  Phraseologie  ist.  Es  werden  darin  die  Israelitea  ToaMediiia 
mit  »den  Atyren  des  Ydtages«  verglichen;  wir  köimteu  es  also 
mit  Osterlämmem  llbersetzen ,  denn  das  Vd  ist  Ostern.«  Diese 
H3T)otheso  zorfJlllt  aV»er  in  nichts,  da  in  dem  angeführten  Gedichte 
nicht  die  Tsraoliten  Medinas,  sondern  die  einst  geschlachtet  werden 
sollenden  Mohammodaner  den  Opferthiercn  an  ihrem  (dem  ai-abi- 
schen  )  Pilgerfesto  verglichen  werden.  Der  Dichter  Sammak  be- 
weint niimlich  die  gefallenen  Juden  der  Benu  Nadhir  und  sagt 
dann:  »Wenn  wir  aber  dereinst  heimbezahlen,  so  werden  wir  für 
(den  erschlagenen)  Kaab  MUnner  hingestreckt  liegen  lassen,  als 
wären  sie  geschlachtete  Opferthiere  des  Filgerfest-es ,  Raubvögel 
werden  sie  umkreisen,  ohne  dass  sie  jemand  versrheuche  u.  s.  w.« 

Wir  schliesseu  diese  Anzeige,  indem  wir  unser  Urtheü 
über  das  vorliegende  mm  vollendete  Werk  —  das  Register  soll 
»bald  nachgeliefert  werden  —  schon  bei  Be8|)rechung  der  ersten 
Bftnde  gefiillt  haben,  und  bemerken  nur,  dass  dieser  letzte  Band 
weniger  gewagte  Hypothesen  und  weniger  Auszüge  aus  dem  Koran 
als  die  beiden  ersten  enthält.  Manche  Leser  dürften  bedaueru, 
dass  der  Verf.  statt  der  ausführlisbcn  Krzlihlung  aller  Raubzüge 
und  kleinen  Sciiarmützel,  sowie  der  zahlreichen  Deputationen,  ihnen 
nicht  mehr  über  die  Gesetzgebung  Mohammed  s  mitgetheilt  habe. 
In  der  Hauptsache  hat  aber  der  gelehrte  Verf.  seine  Aufgabe  glück- 
lich gelöst,  er  hat  ohne  Vonuiheil  den  Charakter  Mohammed'e 
nach  allen  Seiten  beleuchtet  nnd  in  der  Darstellung  seines  Lebens, 
das  der  Araber  seiaer  Zeit  «ingefloiditen,  er  hat  die  Eatstehang  des 
lilami  und  deaBoo  BntwioUang  richtig  ao^gdBrnt  oad  TortreflTlich 
dtt^atetti,  «id  Int  «r  meh  wenig  neoee  Thateichliehie  geboten, 
so  aiad  doeh  seine  firlftulonnigen  und  Benarkniigen  so  aasielisftd, 
so  anrsgend  und  imtaiitor  andi  so  belehrend,  daes  die  YoraSga 
dieser  Arbeit  ihvs  Mlbigel  weit  Hherwiegen.  WA 
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Dieser  Atlas  der  alten  Wett,  derhemits  in  seiasrawsiteBAnf» 
läge  vorliegt,  dürfte  ftlr  den  Gehraneh  aof  Solmlsn  indiaMiiidave 
wtL  «apMüsm  sein,  da  er  «of  aeiiien  sahn  ÜEafidn  Alks  das  hisftat. 
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was  der  Schttler  bei  der  L^ctüre  der  alten  Schriftsteller,  wie  bei 
dem  geschichtlichen  Unterricht  fUr  sein  BedUrfniss  uöthig  hat,  und 
die  Ausführung  des  Ganzen,  auch  in  artistischer  Hinsicht,  eine  sehr 
sorgfältige  und  befriedigende  ist,  während  die  AnschafiFung  durch 
den  billigen  Preis  dem  Schüler  so  sehr  erleichtert  ist.    Von  den 
eilf  Tafeln  des  Ganzen  enthält  die  erste  eine  Gesammtübersicht  der 
alten  Welt,  die  zweite  Aegypten  und  Palästina,  mit  genauer  An- 
gabe des  Zugs  der  Israeliten  aus  Aegypten  durch  die  Wüste  nach 
Palftstina ;  auf  derselben  Tafel  findet  sich  noch  ein  kleineres  Kärt- 
chen mit  Palästina  nach  den  zwölf  Stämmen  vor  der  Zeit  des  Exils 
und  zwei  sorgfUltig  gezeichnete  Pläne  von  Jerusalem  und  Alexandria. 
An  dritter  Stelle  folgt  Asien,   d.  h.  soweit   das  alte  Persische 
Keich  und  die  Monarchie  Alexanders  des  Grossen  reicht.  Alexan- 
ders Eroberungszug  ist  genau  durch  einen  rothen  Strich  bezeichnet, 
eben  so  die  Fahrt  des  Nearthus,  die  vou  Alexander  neu  gegründe- 
ten Städte  sind  durch  einen  rothen  Strich  hervorgehoben,  anf 
twm  besonderen  Kttrtchen  ist  die  Landschaft  zwischen  dem  Paro- 
ftmisos  nnd  Indbs,  so  wie  das  Beioh  der  Lyder,  Meder,  Babylonier 
nd  laden  ftbeniohtlioh  dargestellt.  Das  vierte  Blatt  enthftlt  Klein» 
ukm  inife  Syrien  vnd  Armeuen ;  der  Zog  dee  Xerxee  «us  dam 
Lmita  Abmiib  gegen  HellM,  dmt  Ifftraek  dlse  jüngertn  Cyna  wad 
Xiwpliott  BtlMi  dem  BQokiiig  des  letstm,  tndlioli  der  2ag  Ato- 
attdm  dm  Qnnum  kt  eiageieaeliiiei.  Die  liafto  Tftfel  l>ringt 
QriefMuland  mit  Biniehlnse  nm  Maoedonien  nnd  Thxaoien,  so  ude 
4ir  Wsslkflito  KWIaasiens,  besonders  «ogebnuiiie  €arton*B  ent- 
lete  die  Uaigebongen  yon  Athen  (anoh  ndtBemg  aiaf  dieflehhefct 
M  SilaaiidX  Spurts  Ooriatii  ud  Troja,  dsosen  viellwstiiiteiis  Lege 
Idir  rielitag  mik  den  neuesten  Forsehnageii  angegeben  ist  Dareh 
lenelMeiie  Feibsn  sind  die  Stetten  nnd  Volker  DorisdiMn»  Joni- 
lAen»  Aediedm StnmaeSf  so  wie  lÜMedonien  iron  einendernnter- 
sdnedsD,  und  eben  se  wie  «ef  den  oben  benerkten  TaMn,  ist  CtasMr*s 
Ug  von  D>|ir]ieebinBi  sm  nacb  Fbarsalas  eingeseiebnet«  Tafiel  VI 
bfligt  Si^niden,  den  «ttdHehen  Theil  Qnlliens,  nnd  die  den  Oarth»- 
Snil  nnterwQVfone  Nordküste  Afrikas«  ebenfitiUs  neob  mit  einem  be- 
tondem  Kttrtehen  Ober  die  den  Carthagern  unterworfenen  Länder* 
Haonibals  Züge  durch  Spanien  sind  eingezeichnet,  die  Griechischen 
Kolonien  in  Spanien  nnd  im  südlichen  Gallien  roth  unterstrichen. 
GallicTi,  Germanien  nnd  Britannien  sind  auf  Tafel  VH  dargestellt: 
SBf  Tafel  Vni  das  römische  Ecioh  in  seinem  Gesammtnmfang  im 
rieiten  christlichen  Jahrhundert;  Tafel  IX  bringt  Itetien,  an  den 
Seiten  ein  besonderes  Kärtchen  von  Latium,  Pläne  von  Gartbago 
und  STraens  so  wie  yon  der  Bucht  Yon  NeapeL  Die  beiden  letsten 
Tafeln  bringen  einen  sehr  genauen,  nacb  den  neuesten  Forschungen 
revidirten  Plan  von  dem  alten  Rom ,  wie  von  Athen:  beides  ge- 
wiss recht  nützlich  und  förderlich,  beides  auch  über  den  Gebrauch 
der  Sobnle  hinansrsicbend.  Wir  können  daher  die  Verbreitung  die* 
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ses  nützlichen,  für  den  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  und 
die  Studien  des  classischen  Alterthums  uuentbehrlichea  Atlas  nur 
sehnlichst  wünschen. 


D»  Martini  Luther i  CoUo'^tiia,  Meditationes ,  Consolationes j  Judicia, 
Sententiae,  Narrationes,  Responsa,  Facetiae  e  codice  MS.  hihlio- 
thecae  Orphanotrophei  Halensis  cum  perpeiua  cullationt  rditio' 
nia  Rebendoekianae  tdiia  et  prolegomenis  indicibusque  imli  ucla 
od  Htnrieo  Erneato  Bindaeil,  phil.  doct,  Profeaaore  etc, 
de,  Tomu»  iL  iimpcviae  H  Mmoldiaej  typis  wmHbuaqm 
May  triam  MthpoUi' aulUL  i864.  X  und  m  8.  in  gr,  8. 

Ueber  den  ersten  Bend  dieser  nenen  Anagabe  der  kteiai- 
sohen  Tisohredea  Lniher*8  s.  diese  Jahrbb.  Jbrgg.  1868.  8.  786 
Alles,  was  dort  bemerkt  worden  ist  über  die  kritische  Sorgfalt, 
mit  weloker  der  Heraasgeber  in  diesem  emeoerten  Abdruck  rer- 
hktm  ist,  der  sieh  an  die  zu  Halle  befindliobe  Handscbrift  dee 
Jahres  1560  getrsn  ansebliesst ,  kann  eben  so  anch  Ton  dieesm 
■weiten  Bande  gelten,  bei  weldiem  eben  so  unter  dem  Text  alle 
Abweichungen  der  Handsobrift  wie  der  gedrookten  (RebonstocVsohem) 
Ausgabe  anfgeftÜirt,  nnd  hier  und  dort  auch  noch  mit  weiteren 
Naohweisungen  yersehen  worden  sind,  wie  diess  anoh  bei  dem 
ersten  Bande  geschehen  ist.  Wenn  der  Herausgeber  anfangs  die 
Absicht  hatte,  in  zwei  Bänden  Alles  zu  geben,  wie  diess  in  der 
Bebenstock'schen  Ausgabe  der  Fall  ist,  so  ist  er  dayon,  in  Be- 
tracht des  aUzugrossen  Umfiuigs,  weldier  dann  diesem  zweiten 
Bande  hätte  gegeben  werden  müssen,  zurückgekommen  nnd  hat 
jetzt  das  Ganze  in  drei  Bände  abgetheilt,  was  gewiss  bequemer 
für  den  Gebrauch  des  Lesers  ist,  indem  auf  diese  Weise  Alles 
gleichraassiger  vertheilt  ist  un«!  die  Bände  nicht  zu  Hturk  werden. 
Sonach  enthält  der  erste  Band ,  das  was  in  der  llaudsbhrift  auf 
fol.  1 — 216b  steht,  der  zweite  f'>l.  218b  -4551),  der  dritte  von 
da  bis  654  Ii  ;  diesem  dritten  Bande  .sollen  dauii  auch  umfassende 
Indices  beigegol)en  werden;  InhaltsüberHichteii  ( L'onsjiectus  capitum 
etc.)  zu  dem  ersten,  wie  zu  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  sind 
diesem  selber  beigefügt.  In  der  äusseren  Ausstattung  uai  h  Druck 
und  Papier  ist  Nichts  verändert.  Mijge  es  den  Bemühungen  des 
Herausgeber's  gelingen,  die  Vollendung  des  Ganzen  in  Bälde  zu 
erzielen. 
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L^marre  Ok  Pr.  M,  Prof,   Dt  la  MQiiu  nmtdm,  dt^pud»  to 
futdaHm  dt  Borns  pm^ä  ComimMm.   Pmri$  1868.   406  8. 

Ein  Werk  ans  dem  Gebiete  der  römischen  Alterthümer,  nnd 
Aber  einen  wichtigen  Theil  derselben!  Man  kann  wirklich  sagen, 
dass  die  Erkenntuiss  des  römischen  Altertbums  nur  zur  Hälfte  er- 
langt ist,  wenn  man  seiner  Geschichte  Walten  erst  aus  dem  Heilig- 
thum  der  Recht salterthtlmer  dargestellt  hat ,  und  nicht  auch  noch 
das  Bedürfnis^  fllhlt,  dem  kriegerischen  Geiste  Roms  eine  metho- 
dische Berücksichtigung  zu  Theil  werden  zu  lassen,  indem  man  der 
Darstellung  der  KriegsalterthUmer  den  Anspruch  eines  Pendants 
einräumt.  Sehr  richtig  äussert  sich  ein  französischer  Jurist  neue- 
sten Datums,  Dübois-Güchon,  in  seinem  Buche:  Tacite  et  ion  n?clf 
Band  I.  S.  25 ,  unter  Widerlegung  der  Ansicht ,  dass  die  Römer 
ein  Angriffs  verfahren  befolgt  hätten,  folgendermassen  :  „Les  Romains 
eurent  ä  «  prt'server  des  Sabins,  de  Eirusques,  des  Lalins,  des  Sam- 
ftites ;  ils  ßnirent  par  les  abtorber,  UEtrusque  etaÜ  myttigue  et  sagt; 
le  Satin  amrit  tm  grand  fandt  tt4gmU4;  It  Latin  e'taU  rudt  tl  avare; 
U  dammUj  e$U9r$  pkm  fitr  qt^amhUinuk  €k  tont  lä  dt  formtt 
Bimtnit  dt  ririttanet,  et  nt  tont  pat  dtt  gtrmtt  agressifs,  ti  je 
ptmn  ie  dSrtJ'  Die  Börner  selbst  waren  so  sehr  übenengt,  dass 
<Ke  Anlage  smn  Kriegshandweik  einen  Antlieü  an  ihrem  Wesen 
habe»  dass  sie  die  Meinang  hatten,  die  Legion  sei,  doreh  was  immer 
ftr  mensehKche  Anllsse  ausgebildet,  eigratUeh  dhinUnUt  uuttneUt 
hetfoigemfcn  nnd  anfj^estellt  worden.  YfjL  Veget.  II,  21.  Im  Hin- 
blidL  aaf  diese  Bedentong  der  rOmisehen  Kriegsalterthttmer  für  die 
Sihenntniss  der  rSmischen  Qesehiefate  haben  wir  das  obige  Werk 
Bit  Freuden  begrUsst,  und  ans  seiner  Prttfong  mit  ebenso  grosser 
Bereitwilligkeit  beflissen. 

Die  Yonüge  eines  Boohes  der  vorliegenden  Art  ergeben  sich 
ans  der  Darstellung  oder  wenigstens  Hervoriiebong  seines  Details. 
Demgemftss  werden  wir  nieht  omhin  kOnnen,  Ton  dem  letiteren 
Kenntniss  sn  nehmen. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  »Partieen«,  wovon  die  erste  die 
Bestandiheile  des  Heeres  aufzählt  (S.  31 — 122),  die  zweite  eine 
Beschreibung  der  Feldübungen,  Angriffs-  nnd  Vertheidigungsweisen 
?ibt  (S.  122  —  208),  die  dritte  von  der  Marine  und  ihrer  Taktik 
bandelt  (S.  209 — 305),  und  die  vierte  von  der  Yerwaltong  der 
auf  das  Heer  bezüglichen  Ressorte  (S.  306  u.  ff ) 

Hiemach  bilden  Tnippengattungen,  Waffen,  Zahlenverhliltnisse, 
Legionseintheilnng,  Ofüciere,  InBtromente  und  Standarten,  den  In- 
halt der  ersten  Partie: 
LYHL  Jehl»  S.  Heft.  12 
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a.  Wils  die  Truppcngattnnj^en  Itctritft,  so  beschreibt  der  Verl. 
zuerst  die  schwere  Infanterie,  nach  ihren  Bestandtheilen  (principefi 
-f-  hastati  »  (miepilam  und  pUam  oder  triariij,  leitet  den  Namen 
iriarii  von  ihrer  Aufstellung  in  dritter  Linie  ab,  unter  Berufung 
atlf  LiviuSy  und  unter  Ablehnung  einer  weniger  wabrsehdnliolien 
neueren  AnBioht,  nnd  scbliesst»  nachdem  er  S.  88  noch  Aber  die 
Anzahl  dieser  drei  Gorx^s  gesprochen,  diese  Beschreibung  mit  der 
Bemerkung,  dass  ihre  Namen  gegen  Ende  der  Bepnblik  in  der 
unifoxmimden  Bezeichnung  kgionßrü  unterging. 

Im  Felde  befand  sich  auf  den  Flanken  noch  leiehte  In&nterie, 
velUtif  Tom  Verl  mit  den  TiraiUeurs  verglichen,  und  nicht  streng 
l^eiiommeii  zur  Legion  gereehnet,  weil  sie  nicht  corpsweise,  sondern 
nur  gruppenweise,  zwischen  Legionsoohorten  nnd  Beitertunnan 
kämpften,  und  ttb^dies  nur,  um  zu  kämpfen.  Dem  Kamen  nach 
versäiieden,  waren  im  Wesen,  d.  h.  nach  AjofsteUung  und  Bestim- 
mung ein  lind  dasselbe  die  ftrmtarii,  oder  jaculaiores.  Nur  im 
KUcken  4fir  ],4egionstruppen  kamen  RorarU  zu  stehen,  deren  Namen 
die  Qrammatiker  von  Rores  ableiten ,  im  Sinne  der  Zahl  der  Ge- 
schosse, und  wieder  hinter  diesen  die  Accenti,  bestimmt,  die  dnroh 
Niederfallen  der  RorarU  entstandenen  LUcken  auszufüllen,  und  wegen 
ihres  Mangels  von  Rüstung  xmd  Offensivwaffen  auch  velati  (Bekleidete) 

feheissen.  Hierunter  rangirt  der  Verf.  noch  die  fundiUtru  (ötpev^ 
QV^a)  und  sagiUarii  (arquites). 

Nun  kommt  die  Reiterei !  Aus  den  ursprünglich  patricischen 
celrres  hervorgegangen ,  wurdon  sie  l)ald  eine  Waffe  für  reiche 
Patricier*).  Dun  zahlreichsten  Bestaudlheil  haben  von  Jeher  die  Ver- 
bündeten gebildet.  Ihre  ^^tclluag  war  auf  den  Flügeln  (equitts  aiarii)^ 
im  Gegensätze  zu  den  e(p/Ues  leqio7iarii  oder  der  auserlesenen  Rei- 
terei, in  der  man  unterschied  equiies  sagitlarii  und  contarii.  Die 
eguites  eTtraordinarii,  gleichfalls  verbündeten  ürspiomgs,  bildeten 
ein  besonderes  Corps  für  den  Dienst  der  Cunsuln.  Erst  sehr  spUt, 
in  der  Zeit  des  Julianus  kommen  cataphraoli  equiles  vor  laut 
.einem  Citat  bei  Ammianus  Marcellinus. 

Soweit  von  Fussvolk  und  Reiterei  I  Für  Belageiiingszwccke 
erwähnt  der  Verf.  noch  Iragularii,  eine  Art  vnn  Artillerie,  welche 
die  Projektilen  (Lragtdae)  in  den  Platz  zu  werfen  hatten,  und  die 
jcunicularii,  die  er  den  Sapeurs  oder  Mineurs  vergleicht. 

Fast  in  Versuchung,  auch  die  Nachtwächier-Cohorten  der  Stadt 
,Rom  in  seine  Aufsählung  hereinzuziehen,  d.  h.  die  urgenU  dt  viile 
und  die  pompiera,  fOhlt  er  sieh  doch  hei  Zeiten  gewarnt,  die  Deu- 
tung zu  veraehulden,  dass  diese  eigentlich  inm  Seere  su  ^^hOxen. 
So  bleiht  ihm  der  Name  vi^Ü»  im  militftrisohen  Sinne  anf  die 
nftchtliehen  Wachtposten  an  den  Lagerthoren  heschilUikfc. 

Im  Schhus  dieses  ersten  Capitds  bringt  er,  etwas  ohne  Ord» 


*)  Wir  vametaen  hier  auf  L.  Marquardt:  Hisioriae  KuuUum  Romm» 
W)rum  UbrilV.  BeroüHi  X840,  Dr.B.p. 
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üung,  hintereinander  die  Namen  und  Erklärungen  für  gregarii, 
iUarii,  coactores,  aniesignavif  postsignani,  emerüi,  evccati,  optiones, 
limrarii  und  spectdatores,  Bezeichnungen,  welche  etwas  gründlicher 
bitten  erklärt  werden  sollen.*) 

Uabeigangen  haben  wir  die  Erwähnung  der  PriUoriauer,  die 
ikrTorirlld  tax  der  alten  00kor<!  prad^riam  halten,  und  nnUr  dßma 
tm  pediUs  pradtriani  und  tqifiU$  prßiUniam  notmelned. 

b.  Im  ziiroiton  Capüel  8.  48— ei  wenden  die  Wftto  Mi%e^ 
ilhlt  imd  beeehiieiben»  die  Angriffewaien  eowohlt  ivie  die  Ver* 
Mdigungswaffen»  womnter  dl«  PUnm,  Lanaea,  Oendioeee  nad 
Sdhmi»  wobei  anlf^Ut,  daqs  bier  der  Verl  »oh  das  Wort  ^ 
bedient»  nieht  plaioe,  &nier:  Helme,  SobUde»  Panw  mä  Qeüe 
eoUenen.  Man  wird  dem  Verf.  daa  Lob  einer  fleiaeigen  Bemfimg 
auf  die  Uasaisehen  SchrifteteUer  &oin*8  niebit  veffeagmi  UMwen« 

e.  Erst  daa  dritte  Oapitel  8.  62—74,  wo  dfurTeii  .4»n  Stand- 
punkt der  Aofsllhlung  und  Beeebreibung  verJ^Afti  und  den  dar 
IlitfsteEeBg  «innimmt»  beginnt  nneere  GombijNMbfOii  am  beschäftigen : 
„Du  nomhrt  dt  soldais  qui  composaient  um  armH,^'  Indem  hier 
der  Verf.  mit  Vegetius  dies  Heer  definirt,  als  »eine  bestimmt 
festgesetzteAnzahl  von  Legionen  und  Hulistruppen**),  Fnetfolk 
and  Reiterei  znm  Behuf  e  militärischer  Unternebinungen,«  unter- 
sucht  er  den  Ursprung  und  Bestand  der  Legion  nach  ihren  beiden 
Waffengattungen.  Wir  erfahren,  dass  die  rcgclmHssige  Zahl  der 
römischen  Lcgionlire  5000  Mann  betrug,  selbst  unter  Cäsar  in 
Gallien,  und  im  Bürgerkrieg  (BtlL  civÜ.  /,  7j.  selten,  wie  in  Ma- 
kedonien (Liv.  42,  31)  und  unt^r  Marius  (nach  iSallust.  .Tug.  )  GOOO. 
Die  Reiterei  verhielt  sieh  zum  Fussvolk  wie  1  :  10  ursprüiij^lich ; 
nach  Liyius  und  Dionysius  zählte  sie  300  Manu  per  Legion  ,  uud 
heisst  bei  Jenem  darmn  iuslus  eqnitaius,  Anfangs  auch  römisch, 
recrutirte  sie  sich  später  dennoch  vorzugsweise  aus  Bundesgenossen 
and  betrug  zwischen  500  und  1000  Mann.  Unter  Justiuian  war 
die  Legion  vorzugsweise  beritten.  Es  wird  dann  noch  mitgetheilt, 
dass  man  unter  der  Republik  nur  Kömer  und  Nicht rr>mer  im  Lager 
unterschied,  aber  seit  den  Kaisern  diesen  IJntjerschied  nicht  mehr 
betonte. 

d.  IJoira  ManÖvriren  galt  die  Vertheilung  nach  Divisionen  und 
Sobdivisionen  S.  75 ,  worüber  der  Verl.  im  vierten  Cupitel  seine 
Attseinandersetzimgen  macht.  Hier  ist  Runächst  von  den  Cohorten 
die  Rede.  Manipeln,  Oenturiou,  Decm'ien,  deren  Yerhültuiss  gleich 
war  dem  Verhältniss  von  1  :  3  :  6  :  60.  Die  Cohorte  vergleicht  er 
■ut  dem  französischen  Bataillon,  zu  3Q0  Mann,  wenn  die  Jje^jiian 

•)  Vj?l.  DluBtr.  Wörterbuch  der  römischen  Alterthümer  von  Anth.  Kich. 
London.  Deutach  von  C.  Müller.  Paris  u.  Leipzig.  Franz.  von  Cberuel  PariB. 

•*)  Eine  bestimmt  festgesetzte  Anzahl,  die  aber  nicht  Immer  dif-'^fHie 
war.  Eine  ZusammensielloDg  für  di»  J.  215—200,  auf  Orund  von  Uvius, 

gibl  KapolMirellL  Uklme  lis  JtO,  m  noi.  i  p-  m> 
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gleich  3000  (wie  es  vor  Servius  der  Fall  war)  betrug,  oder  zu 
400,  wie  nach  Semas,  oder  zu  500,  wie  nach  der  Schlacht  bei 
Cannä  u.  s.  w. 

Die  Eintheilang  der  Legion  in  Cohorten  soll  in  der  Zeit  vor 
Marius  angeordnet  worden  sein,  in  derselben  Zeit,  wo  auch  der 
Adler  nicht  mehr  bei  den  Triariem  war,  sondern  bei  der  ersten 
Gohorte,  S.  78.  Diese  Bevorzugung  der  ersten  Gehörte  galt  auch 
nnter  den  Kaisern,  und  bekam  besonders  hier  einen  Einfluss  aaf 
den  Effdktlvbeetand,  wie  derVeil  «ns  Hjgin  dftrtlint,  wo  die  Zo- 
HunmenBetfSOBg  der  Legion  unter  Hadrian  besohrieben  wird,  der- 
Bofolge  die  «nie  Gohorte  960  Haan,  die  nenn  übrigen  ColiorteB 
je  180  Mami  enthielteD.  Erginseade  Details  ans  Vc^etins  (II,  9) 
ans  der  Zeit  aaoh  Hadriaii  BcUÜeBst  der  Verl  hieran  an,  sowie  eme 
Bemeriamg  Aber  die  nnabhSngigen  Cohorten  in  der  Legion. 

Dann  geht  er  snr  Biatheilnng  der  Gehörte  in  Maaiip<Jn  Aber 
(8.  82),  bei  weloher  Gelegenheit  wir  er&hren,  daea  der  Gedeake 
an  die  alten  Manipeln  nooh  bis  anf  Hadrian  fortbestand.  Hiir 
sind  die  Worte  des  Yerf.  8.  84:  ^^On  appOU  jmtgt^ä  eOtt  ^mjik 
fHmim  prior  d  triarim  poderiar  de  eemmamtenCf  dm  dmx  fTt" 
mUrm  eeniuries  (ntmlieh  in  jeder  Manipel)^  prineepe  prior  dprin- 
eip$  po$terhr  eeux  des  dmm  ceniurieB  eutvaräes  (in  derselben  M.), 
ka$laiu8  prior  et  hastatus  posterior  ceui  des  deux  demier  es  "  Aber 
nach  Hadrian,  so  heisst  es  gleich  weiter^  nahm  IfanipnhiB  die  Be- 
dentnng:  9  eine  HendvoU«  an. 

Nun  folgt  die  Erörterung  der  Eintheilang  der  Mani[>eln  in 
Genturien  and  Decurien:   die  Decurie  hiess  auch  Coniubernium', 
mithin  waren  je  sehn  Mann  anf  ein  Zelt  berechnet.  Im  Texte  des 
Verf.  kommt  die  in  etymologischer  Beziehuag  interessante  Ueber- 
setzung  chamhrie  vor.    Er  gibt  noch  kurze  Bemerkungen  über  | 
Signum,  ordo  und  vexülarii,  und  kurz  vor  Schluss  des  Gapitels  eine  i 
Uebersicht  über  die  Eintheilung  der  Reiterei  in  Tkirmae  und  Df- 
euriae,  parallel  mit  den  Cohorten  und  Manipeln  des  Fussvolks  ein  | 
Parallel ismus ,   der  mit  dem  Aufhören  römischer  Beiterei  in  der 
Legion  sich  verlor,  und  gemischten  Cohorten  Plats  machtCi  die 
Hjrgin  MiUiarii  und  quingerarii  nennt. 

e.  Das  fünfte  Capitel  handelt  von  den  Officieren  ira  Heere 
S.  90  —  108.  Der  Verf.  spricht  der  Reihe  naah  zuerst  von  dem 
Oberanführer  ( Höchst commandirendeu),  den  Oberofficiren  und  Sub- 
altemofficiren  des  Fussvolks  und  der  Reiterei.  Unter  dem  Erateren 
versteht  er  den  Consul  als  Prätor  d.  h.  den  commandirenden  Con-  j 
sul,  und  allenfalls,  in  Vertretung  die  sogen,  legati,  deren  Zahl  sich 
nach  «der  Grösse  der  Provinz  richtete,  die  der  Consul  oder  Pro- 
cousul  zu  regieren  hatte,  und  die  den  Titel  führten:  le>]afi  comu- 
laresl  Unter  der  Republik  eine  ausserordentliche  militärische  Magi-  ' 
Btratnr,  waren  sie  unter  den  Kaisern  abhängige  Beamte.  UeV>er  die 
Zahl  war  Nichts  festgestellt;  Cicero  hatte  ihrer  in  Cicilien  vier 
gehabt,  Olear  in  Qallien  zehn,  Pompeiuä  in  Aäien  fünfzehn. 
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TTnmitteilMur  nach  den  ConaolB  resp.  Legaten  folgten  im  Bange 

die  Oberofficiere  oder  Tribunen,  deren  Anzabl  anfange  diei  war, 
und  bis  auf  sechs  stieg,  da,  wie  der  Yorf.  mit  Polybins  vermuthet, 
sie  hintereinander,  je  zwei  Monate  die  Legion  befehligten.  Ihre 
Eniennimg  erfolgte  durch  das  Volk,  dann  hiessen  sie  (rihurd  eomi' 
Uatif  oder  durch  die  Priltoren  (laut  dem  Gesetze  des  Rufiis :  Sali, 
^ng.  63):  irihinn  rr/fuJi.  S])liter  seit  der  Zeit  des  Tiberius  und 
unter  seinen  Nachfolgern  unterschied  man  Obertribunen  (maiorea) 
and  üntertribunen  (minores);  jener  ward  vom  Kaiser  ernennt,  die- 
ser stieg  durch  Bravour.  Ihre  Aufgabe  war  die  Aufrechterhaltung 
der  Disciplin,  und  in  dieser  Beziehung  waren  sie  das  Factotum  für 
alle  Kleinigkeiten  im  Lagerleben.  Der  Verf.  spricht  dann  noch  von 
den  trihiud  vacantes,  die  den  Sold  auszuzahlen  hatten ,  und  ihrem 
Stellvertreter  (vicarin^'i) ,  so  wie  von  den  Apparilores,  die  ihnen 
vorauszugehen  hatten.  Spilter,  als  die  Zahl  der  Tribunen  vermehrt 
Würde,  erhielten  die  Cohortcn  Tribunen,  und  die  Äntesignani  u.  s.  w. 
Diese  Cohortentribunen  sahen  sich  untergeben  dem  legatm  Ifqionis 
und  sogar  dem  praefectu^  leqionl^  oder  seinem  Stellvertreter  (prac' 
pontusj.  Diese  Letzteren  hingen  wieder  ab  von  dem  legatm  legionit 
dtr,  in  onsere  Sprache  übersetzt,  s.  v.  ist  wie  kaiserlichen  General- 
fieotenant! 

Die  Snbaltemofficiere  waren  nreprOnglieli  die  Hauptlente  (Gen* 
tvionen)  der  einsehnen  Centnrien,  wobei  aber  jedesmal  (seit  ICarins) 
die  ente  Centnrle  ilumii  Hauptmann  dem  nlclist  UlMren  Bang 
nriish,  80  dass  der  sogen.  Primipihm  den  Bang  eines  Tribims 
bitte.  Die  übrigen  Hanptleote,  davnm  meht  weniger  angeseben, 
wmn  die  Assessoren  des  Tribons  beim  lüHtSigenohle.  Es  gab 
60  Gentarien,  mithin  60  Gentononen  oder  HaspÜsate.  One  Br- 
MBBimg  lag  in  den  Hftnden  der  Tribunen,  und  waren  ue  einmal 
«samt,  so  leiteten  die  UgaU  das  ATanoement  bis  snm  FHmipilus, 
wileher  in  der  Begel  sieh  naeh  der  dienstUehen  Aneiennetftt  rieh- 
tete.  Niemals  wurde  dann  aber  Jemand,  der  in  eine  höhere  Bang- 
stofe  aoljgerttokt  war,  wieder  hemaoh  mit  einer  untergeordneten 
Aaflpkbe  betraut,  weil  man  das  Verdienst  immer  ehrte,  das  die 
Bewossten  dem  Yaterlande  erwiesen  hatten,  es  sei  denn  in  den 
leiten  des  VerfiBÜls,  wo  das  Einzelinteresse  oft  das  allgemeine  zer- 
störte; da  kam  es  vor,  dass  Jemand  nicht  avancirte,  mithin  zurttck- 
blieb,  weil  Kauf,  Intrigne  und  Besteehung  Anderen  sehen  hinauf- 
geholfen hatten. 

Zur  Versehung  ihres  Dienstes,  der  die  kleinsten  £inselheiten  in 
ler  Disciplin  umfasste,  und  viel  Aufsicht  forderte,  waren  ihnen 
Lüterhauptleute  beigegeben,  die  opiione»  centurionis,  oder  in 
ceniurid  (nach  Liv.  VIII,  8)  hiessen,  und  (nach  Varro)  eben  von 
<iem  Umstand  ihren  Namen  hatten,  dass  sie  als  Admimstri  adop- 
tirt  waren. 

Nach  diesen  Unterhauptleutcn  kamen  in  der  hierarchischen 
Ordnung  noch  die  Zeltaofseher  (decani,  decurionet  oder  eapUa  con- 
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iubernii  r^^cnaimt ) ,  womit  die  gaiue  Beihe  der  O^oiere  in  der 

Leginnsinianterif  schloss. 

Der  Verf.  spricht  dann  kurz  von  den  Decurionen  in  iler  römi- 
ftoben  Cavallorie,  und  ihren  Untordecurionen  (oder  opfiofie<),  sowie 
von  den  praefecti  der  verbtindeton  Reiterei,  und  schliesst  das  Capi- 
tal mit  einer  synoptischen  üebersicht  über  die  Zahl  der  Officiere 
in  der  rümischen  Legion,  nach  dem  Verzeichniss  aus  der  Zeit  der 
Bepublik. 

f.  Ein  besonderes  sechstes  Capitel ,  welches  von  den  Instru- 
menten und  Standiirten  handelt,  macht  des  Beschln^^f<  dieser  ersten 
Partie.  Der  Verf.  ergeht  sich  in  der  Heschreibunt^  der  tuha,  bucinä 
TEUid  des  lüuiii,  in  ersterer  Beziehung,  und  noch  ausführlicher  üWr 
den  Adler,  das  sipnum,  vexUhtm  und  dragon,  wobei  wir  erfahren, 
du»  die  Periode  vor  Marius  bis  Trajan  sldi  gleich  blieb,  und  diM 
ertfk  Tnjan  eine  wicMige  Yerladerang  tor  sieh  ging,  indem  die 
Gentarie  das  Verilhun  der  Gehörte  fibemalim,  und  fit  dieCoherte 
ein  nenee  in  dem  draeo  erfinden  wurde,  den  mth  die  Tome  ui* 
nahm*).  i,Mau,  am  müieu  de  eea  ehangemeitts,  bemerkt  sehUeasIiob 
der  Verf.  8.  119,  VaUfle  retta  foi^ovre  fenneigne  p^n&ale  de  la 
Ufhn:  elk  hd  marviceA  mime,  et  et  eejuefm  dt»  iempe  de  la  diea- 
denee  de  farmie,  eomme  h  türe  de  ton  aneienne  vaUur  et  de  et  \ 

Arelte  Pittie.  «De  VArmte  mem»0H»raai  m«*  Utr^  laniei 
ihre  Uebereohrifb.  War  bisher  Allee  Torwiegend  körte  Heileitiing, 
Zeigliedenmgi  Beecbreibuig,  ErkUmng,  naeh  dem  Satse: 

»Wer  was  Lebendiges  will  erkonnen, 

äncht  erst  den  Qeist  davon  za  trennen, 

Dann  hat  er  die  Theile  in  der  Hand«  —  ^ 

so  folgt  jetzt,  anter  Wiedervereinigung  dei  Getrennten,  eine  Dar- 
etellang  des  Znsammenwirkens  dieser  Einzelkrttfte  im  Krieg»,  htiin 
Lagern,  anf  dem  Marsche ,  im  Kampfe ,  beim  Angreifen  nnd  Ter- 
theidigen. 

a.  Das  erste  Oapitel,  der  Beschreibung  des  römischen  Lagars 
gewidmet,  ist  eines  der  interessantesten  nnd  gelungensten  im  Boche 
des  Yerfkssers.  Den  ßeschlafis  macht  anf  S.  187  eine  Zeichntmgt 
den  Plan  eines  Lagers  enthaltend,  die  einzige  Illnstration  im  gan- 
zen Buche. 

b.  Das  zweite  Oapitol  gibt  das  Signal  zum  Anfbrnoh,  das 
Lager  wird  geräumt,  die  Bagage  zusammengepackt  (eolHffere  ttut 

if?t  die  Phrase  dafür),  und  leichte,  wie  schwere,  gleichmassig  und 
des  leichteren  Transports  wegen  auf  Saumthierc  (iumenfa  eardnarit) 
gelegt.    Der  Soldat  macht,  seine  Kation  für  14  Tage,  n.  f. 
Alles  in  Allem  60  Pfimd,  die  Waffen  nicht  inbegriffen,  anf  dem  j 


*)  VgL  Zell,  Ueber  ein  in  der  6&inmhiiig  u.  s.  W.  anfbewahriat  rMiH 
•ebea  Feldfelehaa  Kailvnke  18M. 
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ÜfikiB,  im  wövtUohston  Sinne  impedUMf  maß  swanng  Meikii 

per  T^, 

Geht  der  Maraoh  dnieh  Feindesland,  so  hat  Alks  Beine  vor- 
gaoflhriebene  Ordnung,  von  der  nicht  abge wischen  wird,  sollte  bmu 
mli  ineli  nar  in  der  Nfthe  eines  Feindes  befinden.  S.  140* 

Beoonders  schwierig  mnsste  der  Marsch  durch  Gebirgsgegenden 
mn,  wofür  der  Verf.  das  Boii^iel  der  Schlacht  am  See  Trasimenus 
eitirt,  oder  über  Flttsse,  wenn  der  Feind  nahe  war.  Die  Passage 
richtete  sich  in  der  Regel  dann  nach  der  Beschaffenheit  des  Flusses, 
grosse  wurden  auf  Fahrzeugen  passirt,  kleine  zu  Fuss.  Er  erwähnt 
sogar  dor  Brücken  zum  Zwecke  von  Flusspassagen,  z.  B.  der  Schiff- 
brücken aul'  den  Padus  (im  Krief^e  zwischen  Otho  und  Vitellius  bei 
Tacitub)  S.  1 45  ;  der  lirücke  üljer  die  Elaveris  (AUior)  im  Kriege 
xwisehen  Ciiyar  und  Verciiigetorix :  Caes.  de  bell.  QalL  VJJ,  34. 

Der  Ptahlbrücken  GHsar's  aus  dem  Jahr  55  (bei  Neuwied)  und 
dtni  Jahr  53  (bei  Engere),  vgl.  Caes,  dt  bell.  Qall.  IV,  17,  hat  der 
Verf.  nicht  mit  einer  Silbe  erwähnt,  geschweige  sie  durch  eine  Ab- 
bildung veranschaulicht.  * ) 

c.  Das  dritte  Capitel  «oll  auf  ein  Gefecht  vorbereiten;  Dei 
inachi/Hs  de  jel  et  de  (jntlque^  prtcauliom  prUes  par  les  gemraur 
nvonl  la  baiaille.  Hier  liaV)en  wir  es  wieder  mit  Andeutungen  und 
zwar  über  die  geftlrchteten  Wurtnuischiuen  (Katapulten  und  Balisten), 
wwie  die  Scorpione  zu  thun,  die  bei  Vegetius  luamäHÜisia  heissen, 
worauf 

d.  das  vierte  Oapitel«  betitelt:  DeVOrdiH  d^Maiüe,  mit  d«a 
TafBchiedenen  Aufstellungen  bekannt  macht,  denen  siib  die  Legion 
QBteniehen  konnte,  denlineftren  (naoh  Aoitoli,  Principes,  Triarii), 
die  diB  Gentium  bildeten«  Wichtig  sind  die  Digiamen-AngilMB 
iwischenjeswei  Soldaten,  zwiBohenjeswei  Corps,  fenior  dieBeihMH' 
Mf»  der  Angriffe,  Biahtnng  des  Oentmms  nnd  der  Flttgei  Eine 
Buohraibang  der  Angri^Murdnong  gibt  der  Vetf.  8.  161  IL  Einige 
Wikrand  der  SflUaeht Torkommende  MandTer  ■•B.  Keil,  EUuBBMr, 
8lgi^  aoUMsen  nek  leiokt  an  das  allgmeine  Voigeken  an,  nad 
^H/im  Beweise  fOr  die  Fllbigkeit  der  Legion  ab  in  iOm^hm  nnd 
IS  siegen.  —  Kaok  Yegettns  sftklt  der  Verf.  S.  170  sieben  sogen. 
Ordrm  4s  h«MU$  auf.  Auf  der  HOke  ikrer  Bedeutung  befand  siok 
<tie  miUtirisehe  Taktik  der  Börner  gegen  Ende  der  punischen  Kriege 
und  von  da  bis  Gftsar*  In  dieser  Periode  ist  anch  Gelegenbeit,  das 
Verdienst  ihrer  commandirenden  Befehlshaber  sn  schätzen.  Der 
Vert  Bohliesst  das  Capitel  mit  einer  Darstellung  der  Niederlage 
bei  Ganuä  (S.  172)  und  des  Sieges  bei  Zama  (S.  176  ff.) 

Noch  zwei  Capitel  sind  ttbrig,  bevor  der  Verf.  diese  Partie 
Miaes  Bufikes  verläset,  aber  zwei  siok  ergftnseade,  das  fünfte  aäm- 


*)  Vergl.  CaesaHs  Comm.  de  hdL  GFtfStc,  n»  s«  w.  kenrasgegtfbea  von 
»teb«r  und  Befnhard  166a  0.  101,  «nd  BfUMä%  hA9ä  dsSf^sn.  B.W,  von 
l>o«iMi  i.die  TaM. 
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lieh,  welches  von  der  lielagerungsweise  handelt,  und  das  seohste 
über  die  Vertheid igimg  einer  Stadt  gegen  Belagerer. 

e.  Das  erstere  dieser  beiden,  und  längere,  S.  181,  sucht  dar- 
zuthun,  dass  die  Römer  ihre  Tüchtigkeit  nicht  weniger  bei  dem 
Angriffe  auf  mobile  feindliche  Colonnen ,  und  zwar,  wo  es  nicht 
durch  einen  Handstreich  gelang,  selbst  in  regelrechter  Belagerung 
mit  allem  Aufwand  von  Parallelen,  Laufgraben  und  Approchen, 
Minen  u.  s.  w.  Bis  zu  welchem  Grade  die  Kümer  es  in  dieser  Kunst 
gebracht  haben,  zeigen  die  Beispiele  von  Numantia  (Liv.  Epit.  LV. 
App.  Hisp.  7r>)  und  Ak'sia  (Dt  h.  G.  Vll,  68)^  besonders  das  letztere, 
weil  CUsar's  Lage  schwieriger  war,  als  die  Lage  Scipio's  gewesen. 
S.  183  flf.  üeber  den  Zweck  der  Laufgräben  beruft  er  sich  speoiell 
auf  Josepbus  und  Polybius,  wo  zwar  die  Worte  angeführt,  aber 
nicht  die  Stellen  citirt  werden:  Zum  Qraben  gekngt,  fllUte  man 
ifai  «SB,  wenn  ar  trookan  war,  imd  begann  die  Arbeit  der  Appro- 
ehen  and  Ifinea.  Hierüber  mnes  man  epedell  Vitninas  befragen, 
der  die  Besobreiboag  fon  vineOf  pMeu»^  muMufu»  n«  8.  w.  enthittt. 
Alle  emsahun  und  kleineren  Schnti-  and  Stonndttohar  Übertraf  der 
Belageningstlmrm,  in  dessen  Beeefareibnng  der  Verf.  sieh  genau  an 
Vegatins  hllt.  Bs  wird  dann  noeh  einiger  kleiner  Masdhinen  ga« 
daät,  anoh  des  ennteliif  des  Cttmilhis  bei  der  Belagemng  Toa 
VeH  8.  198. 

Setien  wir  den  Fall,  man  hatte  eine  Bresahel  Dann  stürmte 
man  und  rflokte  in  geschlossenen  Reihen,  mit  vorgehaltenen  Schil- 
den, Arm  in  Arm,  £e  Belagerten  Yor  sich  hertreibend.  War  dia 
Maaar  zu  hoch,  so  gab  es  eine  besondere  Art  Maschinen,  genannt 
tellenon:  V^t  /V,  21.  Bisweilen  Yerstand  man  sich  anch  snr  Anf- 
fuhrung  eines  Walles  Tor  der  Matior,  in  einer  Länge  fon  mefarsrsn 
hundert  Fussen,  nnd  von  verhältnissmässiger  Breite. 

f  Wie  sich  nun  die  Belagerten  gegen  die  Belagerer  wehrten, 
durch  Terrassirung  der  Mauern  von  Innen,  Ausfülle  auf  die  Schans* 
arbeiten,  zur  Verhütung  der  Anlegung  von  Laufgräben,  Schleuder- 
Schüsse  zur  Zerstörung  von  Maschinen,  Gegenminen ,  Ausbesserung 
der  Breschen,  Alles  das  ist  der,  leider  etwas  mager  gehaltene  In- 
halt des  sechsten  Uapitels.  Bemerkenswerth  ist  die  Erwähnung 
des  Verf.,  dass  Belagerte  zuweilen  eine  zweite  Mauer  innerhalb  der 
eigentlichen  aufrichteten,  was  die  Saguntiner  durch  ihre  Verthei- 
digimg  bestiiti^ren.  Zuweilen  schlug  eine  Stadt  die  Stürme  des 
Feindes  ab,  wie  Athen  SulWs,  und  konnte  erst  durch  Hunger  be- 
zwungen werden. 

iiitte  Psrtif.  Wir  sind  bei  der  dritten  Partie  des  Buches  an- 
gelangt: „Df  In  Marine  et  dt  f'arm^e  manoeuvrani  tur  mer/' 

a.  Die  verschiedenen  Arten  von  Schilfen  (Lastschiffen,  Rudor- 
schiflen,  Kriegsschiffen)  sind  Gegenstand  des  Einleitungskap itcls. 
In  Bezog  aof  den  eigentlichen,  die  Kriegsschiffe»  unterscheidet 

b.  Das  sweite  Ki^itel  8.  215  ff.,  gestlltst  aa£  die  Ergebnisse 
TOB  A.  Jaly  Einmderer  n,  s.  w.  bis  Fflnfimdeier.   Beispids  toh 
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Einraderern  enrfthiit  der  Verf.  nach  Mdnzen,  Zweiroderer  sind  die 
bekamiteii  LiteMr  (Veget.  IV,  34).  Die  Stellung  der  Ruderbänke 
in  TeranschanKeen,  ist  der  wichtigste  Punkt.  Der  Verf.  entscheidet 
sieh  für  die  Lage  übereinander,  eine  Lösnng,  die  M.  Jal  fand,  und 
woianf  die  Reconstniction  der  berdhmten  Trireme  in  St.  Cloud 
beruht.  Die  Frage  nach  den  Hexeren ,  Hopteren  u.  s.  w.  erklllrt 
der  Verf.  nach  allen  angeblichen  rntersuchungen  gelehrter  Vor- 
gfSnger  für  ein  schwcrliisbures  l'i  oblem ,  unter  Benitiing  auf  die 
Worte  M.  Jars:  „N'y  a-t  U  juk  In  »jitelque  cho»€  d^am^fi  comjiliqu^ 
que  sofL^  les  d^nominaf  iom  cor  retten  ^  fr^'natef*  et  troi^  pont^?  PrO" 
hahUment :  rnais  quoi  ?  Je  l'ai  heaucoup  cherch/j  san'i  Vnvoir  irouve, 
ei  )€  m'accmerai'*  de  ce  m  inq-ie  d^inteUigence ,  n  de  grands  esprÜs, 
de$  hommes  crairveftt  fu^t'rievrs  par  lettr  <ngaeite ,  des  pritiees  de 
la  %cienee,  n'avaitfd  ttf'  ronirainls  d'avouer,  moim  heurevx  qu*  Oedipe, 
q^ils  elnient  vaineus  par  U  Sphinx,  ei  que  Vt'nigme  restail  ituxpU- 
cMe  pour  euT.**  S.  225 

c.  Das  dritte  Kapitel,  der  Beschreibung  und  Erklllning  ver- 
schiedener Theile  und  Bewaffnung  eines  Kriegsschiffs  gewidmet, 
8.  226 ,  ist  ein  He[)usitoriura  der  einschlUgigen  und  zwar  haupt- 
Blchlicheren  Artikel,  unter  Vermeidung  der  dunkleren.  Am  längsten 
küi  er  sich  bei  dem  »Schnabel«  (rodra)  mf,  wofür  er  sich  anf 
£b  Eridtnmg  detFKttiiis  (MI,  5 7)  stützt,  ansMrdem  m  nodiMBe 
Midere  Selrifliwall»  Ton  Ihnlieber  Bestimmimg  gab,  denAsMr,  nach 
Teget.  IV,  44.  üebngens  galt  dieses  Angrilbmitlel  auch  der 
Abwekr« 

d.  Wir  folgen  auf  sehn  weiteren  Seiten,  8.  286,  im  Tierlea 
Kapitel,  der  Dantelhing  des  Yert  fiber  den  Ban  und  die  Ans- 
rMng  der  Fkiilen.  In  Anbetraehi  des  Holses,  eitirt  er  einen 
Brief  CMnodor's,  im  Anftiage  Theodoriehs,  wonaeh  sameist  Gypressen- 
liols  oder  Fiehte,  aber  aiush  Weide  nnd  Lerebenbanm,  dieses  be- 
smidsn  für  Masten  nnd  Baren,  weil  es  nicht  seispUttirt  (Plin. 
XVI,  10),  gebraacht  wnrde. 

Der  Verf.  bringt  Beispiele  von  Baschheit  im  Ban  von  Schiffen 
bei«  die  heute  nioht  mehr  bekannt  ist.  DerOmnd  davon  iatleioht 
zn  erkennen.  Was  die  Bemannnng  betrifft,  so  wurden  Sdaven  nnd 
Freigelassene  dasu  genommen,  amdi  genannt  «oerit  navolM.  FflrSegrt 
nnd  Steuer  hatten  fiautne  zn  sorgen,  fttr  Bnder  die  remiges,  die 
ihrerseits  wieder  in  drei  Unterabtheilungren  ser6elen,  je  nachdem 
sie  die  unterste  Bank  fthalamus)  zn  dirigiren  hatten,  oder  die 
oberste  flhranus)  oder  die  mittlere  resp.  mittleren ,  in  welchem 
Falle  sie  syqxiae  hiessen.  Zur  Seite  dieser  befanden  sich  die  Marine- 
■»oldaten  (clcL^narii  imßdraiK  Der  Name  dux  praefectusque  rlassüs, 
der  in  Hang  und  Beftignissen  dem  Consul  gleichstand,  und  die 
Ehre  eines  besonderen  Schiffes  hatte,  der  navU  pi  aetoria,  tritt  erst 
zTir  Zeit  des  Augustus  auf,  als  in  Miaenum  und  Ravenna  Flotten- 
stationen errichtet  waren.  Unter  ihm  standen  Unterbefehidhaber 
fnorardkt,  irierarchi,  magiiiri  naviumj. 
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Die  Ruderer  hatten  ihren  besonderen  horiator  (jwAfVörijs),  der 
im  Range  unter  deiu  mbernalor  und  proreta  stand.  Bisweilen 
hatte  der  horintor  nocli  einen  Flötisten  bei  sich  (symphomacus), 

0.  Das  fünfte  Kapitel  8.  247  ist  specicll  der  Beschreibung 
der  nach  M.  .lal's  Angabe  und  unter  den  Auspicien  des  Kaisers 
von  DflpUz  de  Lome,  Direetor  der  Schiftsbauten,  wiederhergestellten 
Trireme  von  St.  Cluud  gewidmet.  Uis  S.  252  ergeht  sich  der  Verf. 
in  Nachweisen  über  die  Massverhiiltnisse  für  das  Innere  ;  dann  folgt 
eine  Beschreibung  der  Zierrathen  an  den  Aussonvviinden ,  und  den 
Schluss  des  Kapitels  machen  einige  Ausstellungen  des  Verfassens 
S.  255,  nilmlich  die  Abwesenheit  von  Spotidea  am  Vordertheil  die- 
ser Trireme,  und  der  AnachronPsmus ,  der  in  der  dü{)pelten  Be- 
legung des  Kiels  mit  Kupfer  V)est«ht,  zum  Zweck,  dem  Laufe  eine 
grössere  Schnelligkeit  zu  geben,  wälireud  bei  einer  einfachen  Kupfer- 
beleguDg  schon  das,  was  Virgil  uttcta  carina  nennt,  erreicht  Bei. 

g.  Die  Art  und  Weise,  „de  laneer  Ub  vaXmOMX  ä  Uk  me»** 
feraer  niotHtta^  de»  /fofles*^,  sowie  die  Besehreibuag  TOb  Hftfen« 
bosoilclen  des  von  Ostia,  wofOr  er  stoh  aasgesprochenennaaBeii  wa 
Antlumy  Rieh  anBohlieest,  enthalt  das  seehste  Kapitel  8.  257.*) 

h.  Das  siebente,  8.  272,  sucht  Aufsehlttsse  ttber  die  MaS8go> 
sohwindigkeit  der  8ohiffbconr8e  sa  geben,  und  hält  dafür,  daos  der 
Lauf  der  antiken  Triremen  dieselbe  Sohneiligkeit  gehabt  habe,  wie 
der  Lavf  der  Qaleren  im  16.  und  17*  Jahrhundert,  gesttttst  auf 
den  Oalottl  M.  Jal*8.  Den  8chlu8S  madht  der  TruppentransptMrt ; 
er  ist  zugleich  eine  technische  Beleuchtung  des  üebergangs  Scipio*9 
nach  Afriea  (LiT  XXIX,  26),  und  Oasar*s  nach  Britannien  8. 280 
bis  284. 

1.  Das  Hauptkapitel  in  dieser  Partie  ist  das  achte :  j^l'actiftie 

navaW,  S.  285.  Obzwar,  so  beginnt  derVerf,  die  Kömer  vor  den 
Punierkriegen  ScbiH'e  hatten,  so  datirt  das  Dasein  von  Kriegsflotten 
bei  ihnen  doch  erst  seitdem,  und  zwar  seit  dem  Beesiege  des 
Duillius.  Ihre  Kampfesweise  war  mehrfach,  und  zwar  so,  dass  der 
Kampf  in  gradliniger  Reihe,  oder  mondsichelförmig  (ordine  lunato) 
gekämpft  wurde,  oder  umgekehrt  (ineurvo  ordine),  oder  in  Form 
eines  Keils,  oder  einer  Scheere.  Vor  dem  Angriffe  wurde  diese 
Schlachtordre  angesagt ;  der  Feldherr  selbst,  auf  raschem  Ruderer 
ermunterte  noeh  besonders  zur  IMiicht  (Antonius  bei  Aktium,  Nikias 
bei  Syrakus).  Dann  wurden  die  Segel  beigesetzt,  Schaluppen  hinab- 
gelassen, und  Pfeile,  Steine  und  liränder  auf  den  Feind  gerichtet. 
Das  Signal  hiezu  gab  die  Aufhissung  einer  rothen  Flagge  auf  der 
navis  praetoria^  worauf  die  Flottenlinien  auf  SchiflFslUnge  an  ein- 
ander heranruderten.  Zuerst  suchten  sie  einander  zu  durchbohren 
mit  den  Schnäbeln  oder  den  Kiel  einzurennen.  War  die  ursprüng- 


•)  Verminst  werden  hier  Angaben  über  die  Zahl  der  Schiffe.  Vergl. 
fttr  die  J.  218-S08  die  ZnaammeDStelliing  In  Napoleon'a  IlL  Mist,  de  JuL 
&$.  I.  i>.  X6J3. 
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liehe  Ordnung  zerstört,  und  konnte  man  eindringen,  so  manöTrirte 
man,  um  die  Ruderbänke  ausser  Wirkung  zu  setzen,  entweder  durch 
ächrSgen  Angriff  (obliquemerü)  oder  mittelst  kleiner  Schaluppen,  die 
einige  Verwegene  bestiegen,  um  am  Hintertheil  das  Tauwerk  durch- 
zuschneiden, woran  das  Steuer  Viefestigt  war.  Da  aber  der  Feind  diesem 
Ausgange  auf  alle  Weise  vorzubeugen  bemtlht  war,  so  war  das  ge- 
wöhnliche Mittel  das  £nteni.  War  geentert,  so  entschied  das 
Schwert. 

k.  W  ir  stehen  beim  Schlusskapitel  dieser  Partie,  dem  neunten, 
S.  295 :  ,,Su'ne  des  villes  mariiimes  ",  welches  an  ein  Kapitel  der 
vorigen  Partie  anknüpft,  wo  von  dem  Angriffe  auf  Stildte,  und  von 
ihrer  Yertheidigung  überhaupt  die  Rede  war.  Ganz  anders  geht  dB 
jedoch  bei  dem  Angriffe  auf  Seestädte  vor  sich,  wovon  die  Be- 
lagerung von  Khodus  durch  Demetrius  Poliorcetes  ein  Beispiel  ist. 
JksL  Belagerungsarbeiten,  die  hier  aufgefQhrt  wurden,  Bind  keittO 
nelnr  gleichgekommen  im  Alterthum,  die  Belagerung  Garthago's 
dnreh  Sc^iio  ftmgenommMi«  Der  Verf.  verweilt  bei  der  leteteren 
8.  297  ff.  Znletrt  erwtimt  er  der  niclit  minder  interessMiten  Be- 
lagerang Alexandria*s  wtthrend  €älsar*B  Anfentbalt  in  Aegypteiit 
fliboBSO  aosfllbrlieh  8.  300  bis  in  Ende. 

Yieito  teile.  Die  rierte  Pftrtie,  AdmittittraHM  de  farmA  be- 
titali,  8.  805  ff.,  serftllt  in  achtKi^itel,  welche  vom  vereehiedeDen 
Arten  der  Anebebnng  (erstes  Kapitel),  von  den  Eintrittebedingongen 
nd  Fahneneid  (sweites  Kapitel),  von  Einttbnng  and  Uebungen 
(drittes  Kapitel),  von  Zucht  und  peinliehen  Strafen  (viertes  Kapitel), 
von  Verpflegong  nnd  Bekleidung  (fünftes  Kapitel),  vom  Solde  (sechstes 
Kapitel),  vom  Lazaretwesen  und  Traindienst  (siebentes  Kapitel), 
und  endlich  von  der  Lage  des  Soldaten  und  Pensionen  handelt 
(achtes  Kapitel).  Darunter  ist  das  vierte  mit  dem  meisten  Erfolge 
beheiidelt»    Doch  wir  wollen  nicht  vorgreifen. 

a.  Die  Aushebungen  unter  Servius,  denn  von  firtlher  stattge- 
habten, deren  der  Verf.  gedenkt,  dürfen  wir  absehen,  geschahen 
nach  Mas<)gabe  des  Classenuntcrschiedes,  so  dass  wer  mehr  interes- 
airt  bei  dem  Staats  wohl  war  durch  sein  eigenes  Hab  und  Gut,  bei 
diesem  auch  mehr  Eifer  und  Muth  vorausgesetzt  wurde  (Gell.  XVT, 
10).  Iiis  auf  Marius  war  dieser  Gesichtspunkt  massgebend.  Daun 
ordnete  dieser,  sobald  er  Consul  geworden,  eine  Aushebung  in  allen 
Klassen  ohne  Unterschied  an,  und  nahm  jeden  Bürger,  der  sich 
gtel^te  (Flut.  iMar.  9).  Wir  übergehen  die  FormalitUten ,  die  bei 
di^r  Aushebung  stattfanden.  Diesur  Akt  selbst  durchlief  gewisse 
Stadien:  1)  positif^  seifit  dfhctuDi  hahthanl  (ulimlich  diu  (.Niusuln)^ 
2)  ciiabaid  nominalim  imiiortSy  3)  ad  iiomtti  respondehavt ,  4)  .scri- 
htbcmiur  militts.  Diese  Holle,  griechisch  xataXoyog  fieya^  genannt, 
enthielt  die  Namen  aller  Soldaten  nebst  ihren  Dienstjahren.  Die 
erste  Aenderung,  welche  vor  sich  ging,  bestand  darin,  dass  nicht 
mehr  die  Consuln,  sondern  die  Trilinnen  die  Einschreibung  vor- 
nabmen,  und  zwar  seit  582  (Liv.  XLII.  33). 
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Bie  Aushebung  geschah  auf  dem  Capitol  bisweilen  anoli  atif 
dem  Marsfeld.  Wenn  die  Consnln  begannen,  sorgten  sie  für  eine 
gnte  Vorbedeutung,  welche  darin  bestand,  dass  der  Name  des  ersten 
Soldaten,  der  gerufen  \mrde,  Glück  bedeutete  z.  B.  8alviu$j  Vale^ 
riu8.  S.  Tic.  de  Divi».  /,  i02. 

Nach  diesem  Akte  marsch irten  die  Ausgehobenen  zu  dem  ihnen 
vom  dii^t  bestimmten  Orte  ab,  entweder  am  Thoro  der  Stadt  oder 
in  einiger  Entfernung  von  der  Stadt,  ohne  Waffen,  Bagage,  Ord- 
nung u.  s.  w.  Das  Alles  erhiplten  sie  erst  draussen,  wo  ihnen  dio 
Reihen  und  die  Feldzeichen  angewiesen,  und  sie  centurienweise  ab- 
getheilt,  d.  h.  centuriirt  wurden  (ctnluriare  milUea  ist  die  Phrase 
hiefür). 

Der  Consul  erschien  auf  dem  Sammelplatze  im  Feldhermkleide 
(paludatif»),  ven  ichtete  ein  Oi)fer ,  merkte  sich  die  Abwesenden, 
die  später  (perinde  ac  si  deseruiffient)  bestraft  wurden,  reinigte  sein 
Herr,  und  begann  die  Feindseligkeiten. 

Nach  diesen  Angaben  Uber  die  leqUima  militia  erklärt  der 
Verf.  noch  die  auBamrordentlicbe  Aushebung  in  der  Form  der  com* 
iuraHo,  welobe  maii:  »Landstomic  ttbersetaen  kann,  fhmiOtifloh 
/ev^  m  mam,  yon  der  nur  Frittster  und  Greife  ausgenommen 
wueB,  nnd  die  dritte  Art  der  Ansbeboog,  evoeoHo,  welohe  durch 
vom  Senat  ernannte  Oommissare  (conqmsUora)  ausser  Rom  gescbab. 

Mit  Angnstns  kam  es  cn  regelmassigen  und  beständigen  Legions* 
körpern,  je  nach  Frovinsen,  so  dass  ein  mit  Kriegführung  beauf- 
tragter Fttbrer  disponible  Trappen  Tor&nd.  Seit  CaraeaUa»  vor  dem 
schon  alle  Einwohner  des  Boichs  Bürger  geworden  waren,  musste 
jede  Provinz  eine  bestimmte  Ansaht  Soldaten  stellen,  oder  ihr 
Contingent  in  Geld  sahlen.  Der  Willkür»  wozu  diese  Gewohnheit 
führte,  misst  Vegetins  (I,  7)  das  Unglück  der  ROmer  beL 

b.  Bis  cum  468tcii  Lebensjabre  hiessen  die  Militärs  iunioreMf 
spüter  seniores.  Die  Tauglichkeit  zum  Eintritt,  worüber  sich  das 
zweite  Kapitel  verbreitet,  hing  davon  ab,  dass  die  jnngen  Römer 
1)  17  Jahre  alt  waren,  2)  die  sogen,  media  miUtari<*  ^fafr/ra  hatten, 
nm  mit  Livius  sn  reden,  (Liv.  VII,  10)  d.  h.  5'  10"  =  1%  727, 
und  3)  vifjueur  physique  besas^on ,  nämlich  lebhaftes  Auge,  aufge- 
richteten Kopf,  breite  Brust,  feste  Schultern,  kräftige  Faust,  lange 
Anne,  kleinen  Bauch,  dttnne  Taille,  nervige  Beine  und  Fnsse. 

Soldat  sein  war  ein  Vorrecht.  Auf  dieses  Vorrecht  Anspruch 
machen,  wenn  man  es  nicht  durfte,  Lj;alt  für  ein  Verbrechen.  Scln- 
ven  wurden  nicht  zugelassen,  und  Freigela.sscne  dienten  nur  in  den 
Reihen  der  sncii  navales.  Daher  ist  rs  erklärlich,  wie  zur  Zeit  der 
Triumvirn  ein  Sclave,  der  unter  den  Soldaten  erkannt  wurde,  den 
Taqieiischen  Felsen  hinabgeschleudert  wurde.  Von  der  Exclusion 
wurden  aber  noch  betroffen :  Gladiatoren,  Schauspieler,  und  solchei 
die  ein  Luxusgewerbe  trieben. 

Wohl  zu  unterscheiden  von  ihr  ist  die  Exemtion  (va^atio). 
Während  jene  eine  Schande,  ist  diese  ein  Vortheil.  £s  gab  deren 
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dreierlei,  nämlich  eine  jusia;  diese  war  den  Priestern  und  (seit 
Hadrian)  auch  den  Aerzten  eingeräumt ;  die  nectMoria  (oder  cau- 
mria)  genossen  die  Kranken ;  die  honoraria  war  eine  Belohnung 
für  einen  dem  Staate  erwiesenen  gros^n  Dienst,  und  wurde  vom 
Senat  oder  vom  Volke  verliehen. 

Der  Eid,  den  die  Soldaten  zu  leisten  hatten,  bestand  in  zwei 
sehr  verschiedenen  Formeln.  Die  erste  wurde  unmittelbar  nach  der 
Auähebung  noch  als  Bürger  gesprochen ,  und  bestand  darin ,  Ge- 
horsam und  Treue  gegen  die  Befehle  der  Consuln  zu  schworeu. 
Einer  trat  vor,  sprach  die  Fonnel,  wie  sie  ihm  vorgesagt  wurde» 
und  darauf  die  Uebrigen  Tor  den  Tribunen  defilirende,  aecundum 
itrdinem,  indtm  sie  ehifech  ta  exUftren  liatttii:  loh  anoh,  Ifol  de 
tmSme^M  m  dmneeps  (juisgue  kirat,  lautet  der  Berieht  heiLiTins 
(n,  45).  —  Die  tweite  Formel  wurde  tob  den  Eingeschriebenen 
«ret  naeh  ihrer  Unterbringung  bei  den  ▼ersehiedenen  Corps  ge- 
sprocheBt  und  nmfiuet  das  Verspreohen  der  Anhttngliehkeit  an  sein 
Corps,  der  Beehtliehkeit  nnd  der  Treue.  —  Unter  den  Kaisern  gab 
es  nnr  noefa  eine  Formel,  die  aber  aUe  Jahre  am  ersten  Jannar 
emevert  wnide,  was  bei  Tacitos  heisst  (Eist.  I,  55):  jffioUmne 
taUndanm  iamuormm/'  VgL  Plin.  Epist.  X,  80. 

Durch  diesen  Eid  wurde  der  Bflrger  Soldat  und  swar  ftlr  — 
immer,  nicht  blos,  wie  es  in  modernen  Staaten  der  Fall  ist,  f&r 
acht  Jahre  oder  gar  nur  für  drei  resp.  zwei  Jahre. 

e*  Die  Erziehung  der  Soldaten,  der  Inhalt  des  dritten  Kapitels, 
iel  nrsprfinglich  mit  der  Erziehung  des  Bürgers  zusammen,  nnd 
wurde  erst  später,  seit  648  durch  den  Consul  P.  liutilius  geson- 
dert geleitet,  und  su  einem  Unterrichtsfach,  fUr  dessen  Behandlung 
besondere  Lehrer  nothig  wurden  (doctores  armorum)'  Entweder 
waren  diese  doetartA  Soldaten  oder  lanistae.  Einige  Inschriften 
aas  der  ersten  Kaiserzeit  lehren,  dass  jede  Cohorte  ihre  besonde* 
ren  Exercitienmeister  hatte :  doclor  cohortUy  campi  doctor.  Bei  den 
üebungen,  die  von  den  Tribunen  tiberwacht  wurden,  ging  es  bald 
mit  Gepäck,  bald  ohne,  in  forcirten  und  gewöhnlichen  Schritt- 
übungen. Man  unterschied  pradus  militarUj  plenm  (jradua  und 
cursufi.  Bei  dem  ersten  gingen  4000  Passus  auf  die  Stunde  im 
Sommer,  bei  dem  pUniis  gradtis  aber  24000  auf  fünf  Stunden.  Der 
atrsus  hatte  keine  bestimmten  Regeln.  Der  Verf.  vergleicht  diese 
Punkte  mit  französischen  Bestimmungen  S.  333.  Soweit  das  erste 
Stadium ! 

Dazu  kamen  Springübungen ,  Hebungen  im  Tanzen ,  auf  dem 
Marsfelde,  und  Schwimmen  im  Tiber,  was  Alle  lernen  mussten. 
Der  Sprung  wird  als  ein  wichtiges  Exercitium  von  Vegetius  be- 
handelt. Das  Tanzen  war  darauf  berechnet,  ihre  Glieder  zugleich 
gewandt  zu  machen.  Bei  den  Griechen  war  das  Tanzen  nv^^Cxn^ 
von  Festus  mit  saltoAio  btüUrepa  übersetzt,  aber  echt  römisch 
armatura  genannt. 
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Nun  kam  das  dritte  Stadium:  Die  Ftthnmg  der  Waffen!  Man 
lehrte  zuerst  den  Gebrauch  des  Pllnm,  Sehildee  und  Stosaschwerts. 
Täglioh  gab  es  Fechtetonden ,  zweimal  für  die  neuen,  einmal  für 
die  Alten.  Bann  bildeten  SohUde  von  Weiden  doppelt  bo  aehwer  al3 
ihre  gewObnlieben,  Stöcke  anstatt  der  Sohwerter»  und  sehr  schwere 
pannonisehe  Stormhanben,  damit  ihr  gewöhnlicher  Helm  ihnen  her- 
nach leichter  eraehien,  ihre  Anerttstong.  So  fiese  man  sie  fo<^ten 
gegen  im  Boden  befestigte  6  Fnss  hohe  hiOlsenia  Gestelle.  Die 
Fechtlehrer  zeigten  ihnen,  wie  man  den  Stoss  n  AhrCBt  das  Ge- 
sicht zn  tref^n,  die  Seiten  anzugreifen»  und  sich  zu  dnchea  htttte, 
um  die  Kniekehlen  zu  treffsn;  wie  man  Torrficken  und  weichen 
mllsse,  ohne  dem  Feinde  eine  Blösse  zu  geben.  Stechen  geht  Uber 
Schlagen,  sagt  Vegetius  I,  11  u.  12.  üngelehrigkeit  in  derLeotion 
ward  mit  Verabreichung  von  Gerste  als  Währung  bestraft. 

Diese  methodischen  Uebungen  wurden  auch  den  leichten  Truppen 
gelehrt. 

Je  nach  den  Waffen  hatte  der  Uebungsplatz  seinen  besoiideren 
Namen.  Verwechselung  dieser  Plätze  ward  streng  bestraft. 

Hatte  so  der  Krieger  seine  Separat  Vorbereitung  erhalten,  kamen 
die  gemeinsamen  Üebungen  an  die  Beihcn,  als  viertes  Stadium  — 
in  dem  Karrö  (quadraUim  aamev),  iu  der  Keilordnuug  (cuneun), 
und  in  dem,  was  der  Verf.  ptioi4>n  rond  nennt  (orbüi  Ooei,  dt 
büL  (JalL  IV,  H7.). 

Später  vereinigte  man  die  Legion,  sogar  mehrere,  rangirte  sie 
als  Schlacht,  und  Hess  sie  handeln ,  wie  am  Tage  einer  Schlacht 
gegen  einander,  wo  dann  alle  Uebungen  Angriff.  Verfolgung,  und 
Ktlckzug  aus  einem  wirklichen  Gefechte  durchexercirt  wurden. 

Die  Reiterei  nahm ,  vorher  Mann  für  Mann  wie  die  Fuss- 
stddaten  eingeübt,  an  diesen  allgemeinen  Uebungen  Theil.  Ausser 
dem,  dass  sii'  gelehrt  wurden,  zu  Fuss  zu  fechten,  lernten  sie  noch 
die  Kumst  zu  i^fcrdc  /m  künipfen.  Ganz  genau  besehreibt  dies  Ve- 
getius I,  18,  27.  III,  2,  wie  sie  es  zuerst  mit  hölzernen  Pi'erden, 
dann  mit  den  wirklichen  Pferden  ausführten. 

Das  fünfte  Stadium  war,  dass  alle  Legionäre  ohne  Unterschied 
noch  unterrichtet  wurden,  ein  Lager  zu  befestigen. 

Nichts  ward  der  Laune  des  Kriegers  überlassen.  Der  Schrei 
sogar,  welcher  das  Signal  gab,  hatte  seine  Gesetse.  Was  Ar  einen 
Werth  er  ftlr  Freund  und  wider  Feind  hatte»  wnsste  besonders 
Gllsar  XU  schfttien:  Bell.  Civil,  92. 

Diese  Uebungen,  welche  im  Frieden  stattCuiden,  waren  nicht 
die  einsige  Angabe,  die  selbst  gotexercixie  Legionen  sn  eiimien 
hatten;  man  Terwaadte  sie  auehsn  dffsnilichen  Arbeiten»  und  man- 
ches kostbare  öffiBttUiche  Denkmal»  das  in  unseren  Tagen  wieder 
an*s  Lieht  gafiirdert  wird,  Ferdankte  einst  den  finedlictoi  Arbeiten 
der  LegiooMo  sein  Entstehen,  Brfleken,  Tem^,  SfolenbaUen,  Canal- 
reinigung,  Strassenbau,  Erweiterung  Ton  Flussbetten,  Trocken- 
legung von  Sttmpfen  u.  s.  w. 
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d.  Dem  vierten  Kapitel  hat  der  Verf.  die  Disciplin  im  i leere 
XQgewiesen,  die  Straten  und  Belohnungen.  Strenge  Straten  gegen 
Vergehen,  nihmvolle  Belohnungeu  für  <len  Mutli  unterhielten  unter 
Allen  eine  heilsame  Furcht  neV>en  edlen  Wetteifer,  und  ist  der 
Grund,  warum  Valerius  Maximus  die  genaue  und  strenge  Di.^cipliu 
der  Legion  die  treueste  Hfiterin  des  Keichea  nennt  (VI,  1,  g.  11 
etl.  Kampf):  „sanciisüma  liomani  imperii  eustoB  ievtra  casCrorum 
äitäplina.'' 

Die  richtende  und  Str&fgewalt  lag  in  der  Hand  der  Commau- 
direodai.  Sie  hatten  aoMer  Rom  ^ne  abiolnie  Haoht  und  waren 
iHppelUbel  (Cie.  d«  legg.  m,  6).  Wie  groM  aber  aneh  ditBesAn- 
nkflo  war,  so  wsren  lie  lelbti  gleiohtnnaaseii  der  Diacififiit  imttr^ 
waSuk,  vBd  waren  Terpfliohtei»  üiroGMeiie  n  befolgen:  Yen  dem 
Meten  Ifaeer  giebi  ee  eine  Uaesiscbe  Stelle  in  den  Digesten 
(L  XLDL  tü.  16.  leg.  12):  „OffUmm  ngenlif  txereUum  wm  tenfnm 
HideMtd,  Md  tümm  im  pömrvmM  dueipHnä  eammOL''  Die  Bande 
ier  FSnnndeeiiaA  nnd  Verwandteohaft  waren  gelSet:  denn,  bmset 
M  weiter:  „DiaeipHna  eaUrarmm  amUfuhr  fiu  partutitm  Bomo' 
nit,  fium  earUboB  HbrntrumJ'  Beiepiel  daTon  iit  ManliuB  bei  Liy. 

Vor  einer  eolehen  Anotoriiäi,  wie  sie  in  dem  objeetiTen  Ge- 
setze neh  aassprach,  inusste  sich  der  OberofHcier  ebensowohl,  wie 
dw  einfache  Soldat  widerstandslos  beu^M  ii  Der  paaeiTe  Gehorsam 
Ur  die  erste  Regel  der  Disciplin,  und  als  solche  absolnt,  der  sich 
Niemand  entziehen  konnte.  Man  «lenke  an  Fabios  unter  dem  Dicta- 
ior  Papirine  Cursor  (Liv.  VII 1.  'M)).  Die  Unterordnung  und  der 
Gehorsam,  weit  entfernt,  den  Muth  zu  schwächen,  hob  ihn  nur, 
weil  zagleich  das  Vertrauen  da  war,  dass  auch  der  Commandirende 
>a  diesem  Gehorsam  Theil  hatte. 

E;5  gab  eine  grosse  Anzahl  von  Strafen  wider  Vergehen,  theüs 
l!<liren.stra{en,  theils  Leibesstrafon,  bi»<  zur  Todesstrafe  S.  344. 

Jede  dieser  Categorien  be«rritl"  eine  Stufeiifolg**  in  sich,  die 
threnstrafen,  einem  l'aragrajjhen  in  den  Digesten  zufolge  (1.  XLIX. 
tit,  16.  leg.  3  §.  1)  die  Aufeinanderfolge  von  casligalio,  pecuniaria 
nulcia,  munerum  indiclio^  militiae  mutaiio,  gradi/a  deiedio^  iqnoini- 
moia  miAüio,  Ausdrücke,  die  je  ihre  besondere  Bedeutung  hatten. 
^ü^igaiw  war  eine  leichte  Strafe  und  l)estand  in  schlechterer 
^tion,  Aderlass  oder  öffentlicher  Nennung  als  feig,  im  ersten 
l'alle  wegen  Trägheit  auf  dem  Exercir])latze  zuerkannt,  im  zweiten 
?»lle  wegen  Poltronnerie ,  im  letzten  Falle  wegen  schlechten  Be- 
talgens.  Die  Pecuniaria  mnlcla  war  Soldeiitziehung ,  iu  welchem 
FaQe  bei  dem  Namen  m  der  Rolle  bemerkt  stand :  rtsignaium  Of«, 
■■Ä  der  Soldat ,  der  sie  zu  trageu  hatte,  hiess  aere  dirutus.  Die 
munerum  war  eine  Vermehrung  der  Arbeit,  und  traf  De- 
f^rteon.  Die  mulaHo  müUiae  war  die  Degradation  z.  B.  des  Reiteis 
^  den  Rang  des  Fnasfioldaten,  des  Fuessoldaieii  ans  der  Legion 
den  Rang  der  leichten  Trappen.   Pie  eigenilidie  Degradation 
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inneriialb  derselben  Waffe,  wenn  der  Offioier  m  einem  Snbaltem- 
grade  nnd  sogar  mm  einfiMthen  Leglonarhu  redndri  wurde,  war 
die  deUdio  gradu$f  wofür  der  Yerf.  als  Beispiel  den  Gonsol  Mi* 
nntins  (naoh  Liv.  III,  29)  citirt,  der  som  Opiio  eines  Tribim,  also 
inm  Ideatenaoi  degradirt  worde.  Die  ecUimmste  Eäunsniirafe  und 
als  sdlelie  die  ▼oUstSndige  Degradation  war  die  besohimpfende  Bni- 
lasnmg  (li^inuitdMi  mMoj  in  Qegenwart  der  ganien  Besatning, 
dnroh  den  HQchsteommandirenden,  der  die  Degradation  des  Seirai- 
digen  verlas.  Sie  hnb  mit  der  stereotypen  Formel  an:  Titd  operä 
iam  mm  vlar.  Dam  trat  erst  in  spKterer  Zeit  die  Nemrang  der 
GhrOnde  dieses  Yerfahreng  wie  dies  an  demVerffthren  Gäsar'sg^geo 
seinen  Eriegstribonen  C.  Arienas  bekannt  ist  (Dß  büL  Afii'ie.  Ö4J. 

Die  zweite  Categorie  waren  die  Leibesstrafen  und  zwar  1)  die 
StKupnng  (fuaiuarium)  ^  2)  die  Ruthe  (virgat) ,  die  erster«  wegen 
Diebstahl,  Verläumdung,  BttoklSall  in  Ehrenstrafen,  und  wegen  Be- 
nommistenthom  ertheiit,  d.  h.  wegen  Erschleichnng  einer  Belolurang 
dorch  Yorbringang  einer  nicht  geleisteten  Heldenthat.  DieBathen- 
strafe  war  dio  demUthigcndste. 

Todesstrafe  war  auf  alle  Handlungen  der  Insubordinatioa  ge- 
setzt, z.  B.  gewaltthätigen  Widerstand  eines  Snbordinirten  gegen 
einen  Oberen,  oder  auf  einen  Ungehursam,  selbst  wenn  dieser  aus 
den  lobenswertbesten  Be\ve«i;gründeQ  herrührte.  Desertion  aus  Rück- 
fall, Waffenverkauf,  Uuber kletterung  der  Lagermauern,  um  in*8 
Lager  zu  kommen,  waren  todeswürdige  Verbrechen  (Liv.  lY,  29. 
50.  VTII,  7.  XXVITT,  29).  Der  Verf.  zeigt  auch,  wie  die  Todes- 
strafe auf  verschiedene  Weise  vollzogen  wurde ,  durch  Reinigung 
(fapidiht/H  rooperiri  hiess  dies),  durch  Enthauptung  (securi  percuii), 
Kreuzigung  und  im  Falle  der  Desertion  oder  Emeute,  wo  der 
Schuldigen  viele  waren,  je  nach  Befund  der  Schwere,  durch  Vige- 
simirung  oder  Decimirung  u.  s.  w.,  selbst  unter  Martern. 

Wenden  wir  uns  zum  Gegentheil,  den  Belohnungen!  Für  die 
Tapferen  und  die  Patrioten  gab  es  mehr  als  eine  Belohnung,  die 
geeignet  war,  sie  gegen  alle  Gefahren  in  den  Kampf  zu  treiben: 
Rom's  Freigebigkeit  im  Belohnen  überwog  die  Strenge  im  Be- 
strafen ! 

War  ein  TreflFen  geliefert  worden,  und  hatten  einige  Soldaten 
sieb  besonders  henrorgethan ,  so  versammelte  der  Commandirende 
die  Legion,  und,  indem  er  die  Bewussten  vor  sioh  berief,  beglttck- 
wflnsohte  er  sie  wegen  ibrer  Tapferkeit  n.  s.  w.  Dann  verUieilte 
er  Belohnongen  nnter  sie:  Halsketten  (torques),  Medaillenkettaii 
(phalerae),  Lansenschafte  (hastae  purae),  flaggen,  Armbinder,  Hdm- 
hOmer,  oft  noeb  anter  Begleitung  von  Qeldbebhnnngen  nnd  Zner- 
kennnnng  dienstlieher  Erleiehtenmgen,  woron  die  Betreff»nden  den 
ansseiohnemden  Namen  heneßdarü  fahrten,  nnd  theils  dupknrm 
waren,  tbeils  iimplaru.  Daneben  erwfthnt  Yegeüns  noch  einer 
IfittelBtafe,  der  naguiplan». 

(ScUwefolct) 
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(SdiliiM.) 

Eine  nicht  weniger  beneidenswerthe  Belohnung  war  die  Be- 
förderung zu  einem  höheren  Dienste  oder  Grade,  welche  durch  den 
Commandirenden  verfügt  wurde.  Auf  dieser  Qmndlage  ruhte  die 
fiigensohaft  der  Optiones  und  Signiftri.  Aber  Ton  Allen  Beloh- 
mmgen,  welche  der  Math  erwerben  konnte,  wann  die  ehrenyollsten 
die  Kronen!  Man  unterschied  eine  c.  castrensis  oder  vallarüf  eine 
c.  murcUis,  classica,  uavallis  oder  roslrata.  Die  Rettung  eines  Bür- 
gers vor  feindlichem  Ueberfall  erwarb  die  c.  ciinca  (unter  der 
Devise:  „oA  civem  strvalum"-)f  deren  Vortheile,  moralische  und 
juristische,  lieim  Verf.  namhaft  gemacht  werden.  Im  eminenten 
Sinne:  j,oh  civen  sei-vatos"  erhielt  auf  Veranstaltung  des  Senats 
Augustus  die  Bürgerkrone !  —  Hatto  der  römische  FeldheiT  selbst 
den  feindlichen  Feldherm  getödtet,  im  uÖ'euen  Gefecht,  so  hiess 
die  Beute,  die  dem  Erschlagenen  abgenommen  wurde,  spolia  opima. 
Um  diesen  Preis  focht  Kumulus  wider  Acrou  von  Ciinina  (Liv.  I, 
10),  Cornelius  Cossus  wider  Tolumnius  von  Veii  (Liv.  IV,  20)  und 
Claud.  Marcellus  über  den  Gallier  Viridomar.  —  Die  coronn  o6n- 
di&naiUj  für  die  Kettung  eines  ganzen  Heeres  ertheiit|  war  eine 
seltene  Auszeichmmg. 

Daheim  erwartete  den  siegreichen  Feldherru  der  iriumj^u». 
Die  Bedingungen  der  Erlangung  (ein  iustum  ei  hosiile  bellum  und 
die  Niederlage  von  5000  Feinden  in  einer  und  derselben  Aktion) 
werden  Yom  Verf.  erOrtert  nnd  ebenso  der  Trinmphzug  beachrieben. 

e.  Im  fünften  Kapitel,  8.  359,  erfiihren  wir  noeh  Details, 
deren  Erwähnung  wir,  im  Interesse  des  Verf«,  nicht  glanben  nm* 
gehen  zn  dürfen,  über  Verpflegung  nnd  Ec|uipiruiig ,  im  sechsten, 
8.  371,  aber  LObnnng,  im  siebenten,  S.  381,  über  Feldohinirgie 
nd  Tnin,  im  achten,  S.  201,  über  die  sociale  Stellung  des  Solda- 
ten, seine  Verabschiedxmg,  nnd  seinen  Ruhestand. 

Die  Hauptnahrung  des  Soldaten  war  Walsen,  der  in  natura 
verabreicht,  auf  einem  Steine  gerieben,  und  über  einem  Kohlen- 
fener  gerOstet  wurde,  und  eine  Art  von  bouUlie  gab.  Erst  später, 
unter  den  Kaisern,  erhielt  sie  eine  Art  Biscuit  (huccellntum). 
Ausserdem  wurde  noch  Sals  yerabfolgt,  ferner  Schweinefleisch,  das 
mit  Brod  zusammen,  annona  cwica  hiess,  Gel,  Käse,  Gemüse  und 
sogar  Hammelfleisch,  dies  aber  nur  bei  besonderen  Anlässen,  also 
VmL  Jalifs.  3.  Heft  13 
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im  Ganzen  genommen,   sehr  frugal  und  sehr  entfernt  von  den  * 
Beafsteak  und  den  Truthähnen,  die  jener  Zaave  in  Nizza  bekam. 
Also  mei^q  n|i;#ar|f  Rannte,  da  4ie  B%ti<man  neb  9ß4  IToth- 
wendigste  beBohrttnken,  reoht  wobl  sprfieliwOrilicli  wardeiL 

IXbv  Yeif.  spriolit  dttm  noeh  Ton  dem  GeMak  Ommo,  mmturnj, 
welohea  anfangs  eine  lOBohnng  Ton  Wasser  nnd  Essig  war,  und 
hanptsSoUieh  geg^«  den  Pwrst  ^  Tllge^  gelnaoeht  worde, 

spftter  in  Wein  bestand,  8.  .yon  dem  Mass  der  Baiion  fttr 
Ttnppen  nnd  Offioiexe,  Ton  den  Tagesmablseiten,  8.  868,  Ton  dem 
leinenen  8o]datenkleide  ($agum  tayonA  einer  Art  yon  Dn^ierie,  die 
den  Panser  bedeckte,  und  bei  den  Trappen  roth  war  (d^er  diese 
mtMÜ  genannt),  bei  den  Oentarionen  nnd  Tribunen  Scharlach.  Das 
Sagum  des  Foldherm  hiess  pahtdamentum.  Daneben  gab  es  nodi 
eine  leinene  Tunica,  die  unter  dem  Panzer  getragen  wurde,  nnd 
ansserdem  verschiedene  Gewandungen  mit  verschiedenen  Namen  ftbr 
besonciere  Zeiten  und  ümatftnde. 

Fassvolk  und  Reiterei  waren  nicht  verschieden  in  Bekleidung, 
anr  dass  das  Pferdegeschirr  hier  ausserdem  zu  besorgen  war. 

Nicht  unwichtig  sind  die  vom  Verf.  beigebrachten  Mittheilungen 
Uber  die  Liefenmg  der  Bekleidungsstücke,  welches  Sache  besonde- 
rer Leute  beim  Heere  war,  die  sie  entweder  selbst  verfertigten 
oder  von  Rom  bezogen ;  über  die  Besichtigimg  der  frisch  ange- 
fertigten Stücke  durch  besonders  beauftragte  Officiere  (procuratorea)^ 
die  sie  auch  verabfolgten,  unterstützt  von  einem  Qniaestor^  der  die 
Nummern  und  ihre  Empfänger  notirte ;  imd  endlich  die  Mitthei- 
lungen über  die  Arbeiter  (»agarii),  denen  die  Sorge  ablag,  sie  in 
gutem  Zustande  zu  erhalten. 

Der  gedachte  Qtiaeslor  hatte  alle  Ausgaben  zu  besorgen 
(rationfs  ad  aerarium  referre);  unter  seiner  Verantwortlichkeit 
kauften  Lieutenants  (optiones  frumentarii)  das  Getraide  auf,  oder 
TertheiHen  es,  so  lang  es  noch  keine  Magazine  (tnansiones)  dafür 
gab.  Spftter  war  der  Praefectu»  praeiorio  der  bemfene  Oberauf- 
seher ((JeneraHnftendant)  den*  Verpflegung  der  eine  Menge  von  Be- 
amten ans  allen  Klassen  unter  sich  hatte.  Jede  Frovins,  bekam 
ären  prtufeetua  anwmae  vorgesetst,  jede  äenrie  ihren  praepoiUui, 
ebenso  viele  Blutsauger,  die  sich  an  den  Staat  anklammerten,  um 
fta  aussusaagea. 

f.  Ak  Anhang  zu  diesem  Kapitel,  aber  doch  in  Form  eines 
eigenen  Kapitels  gibt  der  Terf.  S.  871  ff.  Mittheilungen  Aber  Be- 
soldung. „1)0  la  Ptiyt*  heisst  die  üeberschrift.  Ursprünglich  ver- 
trat der  Sieg  selbst  den  Sold;  erst  seit  dem  J.  849  (dem  Krieg« 
gegen  die  Volsker)  wurde  er  in  Oeld  gezahlt,  womit  das  Yerbtoi- 
ben  der  Soldaten  beim  Heere  zugleich  zugestanden  war.  Wir  ent- 
halten uns  hier  auf  die  Verrechnung  der  Soldtaxen  einzugeben, 
auch  der  Anlässe  zur  Erhöhung,  die  nur  zu  Cäsar^s  Zeit  ein  Ge* 
winn  war  (zufolge  Suet.  Caes.  26),  fttr  die  späteren  Zeiten,  da* 
gegen  als  Zeichen  der  £ntwerthung  dienen  kann.   Der  Sold  der 
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Officiere  war  höher  und  wuchs  mit  den  Graden,  so  däss  dib  Ceni- 
tnrionen  das  Doppelte  von  dem  erhielten,  was  der  Lcgioiiat'  ör- 
lu^t)  und  die  Tribunen  das  Doppelte  der  Centnriengage. 

Der  Sold  ward  anfangs  vom  Volk  bestritten,  später,  nach  dem 
Kriege  gegen  Macedonien  u.  a.,  aus  der  Beute.  Die  Bürgerkriege 
nkinirt^Q  den  öffentlichen  Schatz ;  aber  die  ParteihHnpter  wussten 
ihre  Quellen,  und  zuletzt  selbst  noch  Augustus  durch  eine  iHijenmU 
herediiaium  et  legatorum  j  so  wie  durch  eine  cenfenma  venditorum 
(Tac.  Ann.  1,78)  mit  ungeschwächten  Fonds  die  Bildung  einer  mili- 
tärischen Repräsentation  zu  unterhalten,  und  auS  dem  ho  gebilde- 
ten Aerarium  militare,  dessen  Verwaltung  sechs  Obcrofficiereti  tiber- 
tragen war,  quartalweise  die  Gagen  zu  bestreiten,  nicht  mehr  wie 
früher  halbjährlich.  Es  versteht  sich,  dass  diese  Oherofficiere  durch- 
aus mit  dem  Verfahren  des  Rechnens  vertraute  Leute  waren 
{UUerM  mUüet:  Vtg.  II,  19),  Der  Yerf.  beschreibt  den  Modüs  ihret 
Ycorrechnmigeii ,  und  loUe  Tlieiliiiig  In  diem  GtoiRßhttft  nach  Ate 
Qmämk  ilim  Sanges,  drOrterfe  diftMOgUolikeit 
IMraw  Birei«r  CKftdere  dee  J.OiBar,  die,  ala  «i«  det  ftaubes  dber- 
flüiri  waren,  sn  Pompeins  desertirten,  mn  in  ieinem  Lager  ilire 
Bihande  m  Terbefgen  (Oaes.  de  belL  tiyil  Hl,  59).  Ehr  iebiiesBt 
müt  der  Bemerknng»  daae,  wie  sehr  aaeb  gnte  Eiüeer  bestrebt 
waresy  di*  lOssbrttaobe  absnsebafl^»  die  letztereii  doeh  iamüit 
wieder  Mm  Yenebein  kamen. 

Ein  niobt  nnwichtiger  Gtosiclitspinikt  in  diesem  Baebe  ist 
der  Qeeondlieitssastand  des  rSmisdien  Kriegers,  däm  das  siebente 
Kapitel  S.  881  gewidmet  ist:  j^es  m^dieiru  et  chirnr(fitns  mili- 
faires;  de»  hommes  atiach^s  au  service  de  Vatm^"  Der  Gesund- 
heitszustand ist  aber  nicht  das  Einsiget  Sondern  eingangs  ist,  ab* 
gesehen  Ton  einer  Recapitulation,  auch  noch  von  religiösen  Dingen, 
Angsrienvomahme  die  Bede.  Was  die  Aerzte  betrifft,  die  Militär- 
ärzte nämlich,  von  denen  dann  im  Anschlnss  die  Rede  ist,  so 
eiaizt  sich  der  Verf. ,  in  Ermftngelnng  näherer  Einzelheiten  ii 
Dexobry's  Romt  au  siede  d' Auguste,  wo  nur  von  römischen  Aerzten 
lAerhanpt  gesprochen  wird,  vorzugsweise  auf  eine  Arbeit  eines 
Herr  Anbertin,  im  JournaJ  de  V Instruction  puhlique.  Er  analysirt 
diese  auf  die  Militärmedicin  dos  Altcrthnras  bezügliche  Arbeit. 

Wahrend  der  ersten  sechs  Jahrhunderte  hatten  die  Römer  keine 
Aerzte,  und  konnton  mithin  auch  ihren  Heeren  keine  mitgeben. 
Die  reichen  Bürger  behalfeu  sich  mit  Arzneibüchern,  wie  heutzu- 
tage die  Hausfrauen  mit  den  Kochbüchern.  Aber  draussen  auf  dem 
Felde,  verpflegten  die  Gamaraden  einander,  oder  in  den  schlimm- 
sten Fullen  musste  die  benachbarte  Stadt  die  Sorge  ftir  die  Schwer- 
verwundeten  übernehmen.  Die  erste  chinirgische  Schule  gründete 
in  Rom  ein  gewisser  Archagatas  aus  dem  Pcloponnes.  Der  Anfang 
war  gemacht.  Die  Armee  hatte  jetzt  wenigstens  Chirurgen.  Wie 
sehr  das  Bedürfhiss  darnach  und  nach  Aerzten  empfanden  würde, 
bezeugt  Cäsar  durch  seinen  Erlass,  der  das  Bürgerrecht  denselben 
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verlieh  (Suet.  Caes.  42)  und  Angosta  dnroh  den  sainigeD,  der 
sie  von  den  Abgaben  befreite.  Alle  Aente,  welche  bei  der  Legion 
dienten,  wurden  mtdiei  Ugiania  titolirty  die  Aente  in  denCoborten 
mediei  eohortUl  Es  gab  sach  Veterinftrftnte:  medUei  ümtntarU 
(zufolge  einer  Inedhrift  bei  Ozelli). 

Der  Yerfasser  Iftaet  es  nnentsobieden ,  ob  ee  Ambnlanoen  und 
SpitSler  gab,  weil  es  wenigstenB  nicht  ans  O&ear's  Sohriften  naoh« 
weisbttr,  nnd  dais  eine  Stelle  ans  dem  Leben  des  Alex.  Sevems 
auf  die  Annahme  fllhren  kOnne.  Zuletst  ikt  nooh  von  den  leeüearli 
nnd  den  Trossbnben  die  Rede. 

b.  So  stehen  wir  denn,  S.  391,  bei  dem  SchlussloHfntel  des 
ganzen  Lamarre*8chen  Werkes:  „Condition  du  aoldai;  cang^  €t 
relraite,"  Wir  erfahren  hier,  dass  der  Soldat  seit  der  Zeit,  das^ 
der  Dienst  einen  besonderen  Stand  b^gttnetigte,  keine  legitime  Bho 
eingehen  konnte.  So  war  es  von  Augustns  bis  Septim.  SoTems« 
Die  Folge  davon  war,  dass  sie  im  Concubiuat  lebten.  Femer  wird, 
S.  394,  als  einer  Entschüdigong,  der  Lilnderanweisungen  gedacht, 
bestiniinto  Territorien,  welche  Anlass  zu  späteren  Städten  geworden, 
sind.  Don  Schluss  macht  dann  die  MLssio. 

Mit  dieser  Geduld  und  Zeit  bedingenden,  aber  nicht  unfrucht- 
baren Arbeit,  hat  der  Verf.  zwar  bewiesen ,  dass  er  das  Material 
bewältigt,  aber  auch  nicht  undeutlich  verrathcn,  wie  hindernd  die 
historischen  Eücksicliten  sind.  Durch  die  HinzufCigung  von  „drpitis 
la  fondalion  de  Home  jusqu^ä  Comtantiji^'  hat  er  sich  vor  dem  Vor- 
wurf bewahrt,  dass  sie  nur  eine  Uebersichtsarbeit  sei.  Wenn  wir 
bedenken,  dass  die  Gründlichkeit  unserer  Forscher  uns  selten  dea 
Genuss  einer  üebei  sicht  verstattet,  so  muss  des  Verf.  gegenwärtige 
Arbeit  gerade  als  Uc]>crsichtsarbeit  unser  Interesse  fesseln  gegen- 
über den  Detailstudien  der  Unsrigeu.  Es  wäre  nur  zu  wünschen, 
dass  die  Franzosen  bei  ihrer  Gewandtheit  in  der  Zusammenfassung 
mehr  die  Arbeiten  ihrer  deutschen  Fachgenossen  zu  Käthe  zögen. 
Das  Beispiel  d^tBittoire  deMesCiStar  buui  sie  hier  belehren.  Die- 
ser Umstand  ist  nns  bei  der  Lektllre  des  Lamarre*8ohen  Boohea 
besonders  aufgefallen.  Ton  einer  Berttoksichtigung  und  Namhaft- 
maohimg  von  BlUur*s  Artikeln*),  Ton  Bttstow's  Commentazen,  A.  r» 
(}01er*s  Dazstellnngen,  Eramer*8  Einleitungen  und  Anmerkungen  sa 
0.  Marquardts  Abhandlungen  (Hithriat  Efuit  Roman,  u.  s.  w.)  u.  A,, 
die  es  sieh  gelohnt  hfttte,  kennen  zu  lernen,  ist  keine  Spur  m 
finden.  Selbst  fransösisohe  Vorarbeiten  sind  nur  selten  genannt» 
B.  B.  die  ausgezeichneten  Arbeiten  des  Historiograpben  der  kaiser- 
lichen Marine,  Herrn  Aug.  Jal  (laut  den  Schlnssworten  des  ersten 
Capitels ,  Partie  III. ,  femer  Dezobry's  Rome  au  9Ueh  4tAugude, 
Adam,  IH»cipL  mitit.  des  Romains^  nnd  Montesquieu*8  ürandmr  at 
Dicadence  etc.  Zwei  Verfasser,  Saumaise  und  Folard,  werden  zwar 
S.  1  vollständiger!  aber  im  Texte  nur  auf  ihren  Namen  ciÜrty 
ebne  Bezugnahme  auf  ihre  Sohrütentitel  und  Seite. 

*)  In  Paul/i  Eaoyolop. 
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Vor  allem  wUre  eine  Kritik  der  Darstcllnnrr  dos  Vegetius  nöthig 
gewesen,  m  der  er  nur  ein  einziges  Mal,  nämlich  S.  169,  den  An- 
lauf genommen  hat,  indem  er  dort  über  seine  Oonfiision  klagt. 

Nichtsdestoweniger  hat  uns  ein  gewisses  Vonirtheil  für  die- 
selbe eingenommen,  woran  die  Thatsache  den  Hauptantheil  hat, 
dass  die  Franzosen  selbst  geborene  Soldaten  sind,  und  die  fernere 
Thatsache,  dass  unter  den  Auspicien  des  Kaisers  dieser  Theil  der 
romischen  Alterthtimer  mit  besonderer  Vorliebe  erforscht  wird. 
Darum  suchten  wir  uns  in  jene  Lage  zu  schicken ,  und  mit  dem 
Yorliuser  von  seinem  Standpunkte  aus  die  Fragen  für  gewisse 
FlUe  bis  zum  Schlüsse  zn  suspendiren. 

Pftr  diA  Losung  dieser  Fragen  war  nunmehr  die  Gelegeiiheit 
gekommen,  und  der  Hanptsacbe  nach  ist  sie  in  den  vorerwähnten 
Xftngeln  gegeben.  Waewirnnn  noeh  in  beklagen  baben,  sind  klei- 
nem Ponkie,  nSmliob,  wie  schon  im  Lanfe  der  Zergliederung  ge- 
aeheben  ift,  den  Mangel  an  IQnstrationen,  weshalb  wir  das  Buch 
nur  dem  empfehlen  würden,  der  die  resp.  bildlichen  Darstelbmgen 
selion  gesehen  hat,  oder  doch  leicht  bekommen  kann.  YieUeicht 
setst  der  Yerfl  yorans,  die  Leser  seines  Bnehes  seien  im  Besitie 
dee  ühistnrten  Wörterbuchs  rOmischer  Alterthttmer  von  Anthony 
Hieb,  aber  ausgesprochen  hat  er  es  nicht.  Zn  Seite  109  hätte  er 
ein  Inventar  aber  die  bis  jetst  bekannt  gewordenen  Standarten 
geben  sollen,  wie  solches  Zell  gethan  hat.  Vgl.  über  ein  etc.  römi- 
sches Feldzeichen  (Carlsruhe  1855)  S.  15.  Auf  S.  42  werden  die 
Esploratore»  vermisst,  worüber  sich  v.  Göler  gründlich  ausgespro- 
chen hat,  in:  die  Kampfe  bei  Dyrrhachium  und  Pharsalns  8.  107. 

Durch  das  ganie  Buch  schleicht  noch  der  Glaube  an  mili« 
tftriache  Einrichtungen  durch  ßomulus. 

Wir  sind  dem  Verf.  hingegen  das  Lob  einer  fleissigen  Lektüre 
der  Cla^'^iker  schuldig,  sowie  einer  Benutzung  der  systematischen 
Taktiker,  daneben  auch  das  Lob  eines  klaren  Tilicks  in  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  römischen  Leiiinn,  wovon  die  einlei- 
tende, einige  zwanzig  Seiten  zllhlende  AMiandlnng :  ,yDu  Roh 
hintorique  de  la  milire  romnine"  Zeugniss  ablegt.  In  fünf  aufein- 
anderfolgenden Ueberblickcn  sind  die  Perioden  der  Eroberungen 
und  der  Bürgerkriege,  des  Kaiserthums,  die  Rolle  der  prlitorianischen 
Leibwache  und  die  Umwandlungen  im  filmischen  Heerwesen  seit 
Garacalla  kurz  und  treffend  erwogen,  und  wieder  einmal  die  Leist- 
tmgen  Ciisar  s  und  des  Augustus  in  diesem  Punkte  in  ein  effekt- 
T(^e8  Licht  gerückt  worden.*) 

Wir  wollen  diese  Prüfung  nicht  beschliessen,  ohne,  an  unsere 
Kingangsbetrachtung  anknüpfend,  dem  Werke  die  Stelle  anzuweisen, 
die  ihm  gebflhrt.  ]>ie  Betrachtung  des  römischen  Heerwesens  hat 
ihre  swei  Seiten;  sie  kann  danuif  ausgehen,  seine  wnnderToUe 
Organisation  zu  ergründen,  oder  seine  militftrischen  Eigenschaften, 

^  YgL  humßf  Higtoria  mutationum  rei  müikuia  Romanorum  mde  ab 
mUritu  rei  püblieae  itaque  ad  Comkuitinum  Magmim»  OetÜng.  1846. 
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oder  die  Gründo  seiner  üeberlegenheit  Uber  die  Heere  ihrer  Zeit. 
Alles  dieses,  wenigstens  das  Erstere  und  Zweite  hat  der  Verfasser, 
Herr  Prof.  LamaiTO  mit  seinem  liuche  zu  erreichen  gesucht.  Es 
gibt  aber  noch  eine  andere  Seite  der  Betrachtung,  jene  nämlich, 
WtloliA  Beohnenschaft  von  dem  moralischen  Charakter  im  römischen 
HeiBxe  ablegt,  von  seiner  politischen  Bolle,  von  seinem  Einflnss  auf 
die  rOmiMdi«  Qesellaebaft,  y<m  seinen  Hängein  nnd  Tonllgen;  fm 
denn  Oebranobe  endlicb,  weldbe  maamaebte,  Yom  dmiletsterai,  um 
diese  Gesellsobaft  sa  leiten  nnd  savsgieTaii.  ZnrYerwixUiobinig 
dieser  Seite  der  Bsiraobtosig  bat  eisen  sebi  bemerlDanswevtlieA 
Schritt  ein  firanzOsisober  Jnrist,  Herr  Daboia-Oftohan,  in  teiaani 
Werke;  ^^TaeiU  et  ton  äiMif  (Paris,  1861,  zwei  BttnOe)  getban, 
anf  das  wir  demnftcbst  xnrOokkomnien  werden.  Hier  sei  anr  der 
sweitea  Abbandlimg:  ffArmit  mmaUuf^  (Band  I.  &  34)  Biwflli- 
nnng  getban,  worin  der  Genannte,  swar  etwa«  kaleidoibopisab, 
aber  mit  Glück  und  Wahl  die  bewnasten  Gefliobtspankte  nun  Yar- 
ständnissa  bringt,  und  mit  der,  Cftsar's  Entwürfen  entsprungenen, 
Ueberzengnng  schliesst,  dasB  die  rOausebe  Armen  nad  das  ¥olk 
Bom*s  siob  niebt  trennen  lassen. 

Von  diesem  Standpunkte  ans  hat  das  Stodiom  des  römisehen 
Kriegswesens  und  der  römiifisben  Kriegsalt^rthümer  nicht  bloaeiaaa 
enlturhistorischen,  SQQdmni  Zflgleicb  einen  ethischen  Werth. 

üeidelb,erg.  Dr»  U*  ÜMTfaM. 


/.  S.  Reinisch ,  Die  ägyptischen  Denkmäler  in  Miramar ,  6«- 
!^chrieben  und  erläutert  mit  43  lühographirten  Tafeln,  29  in  den 
Text  eingedruckten  Holsschniiten  und  einer  TUelvigneUe.  Wien 
1865.  W.  Ch.  BraumMÜw,  Hof-  und  UtdverniätilnifihkämiUr. 
XII  820  S.  gr,  S, 

IL  S,  lieinisch,  Die  Stele  des  Basilicogrammaien  Schay  im 
äffyptiscliefi  Cabintt  in  Wien  mit  Interlinear vtrsion  und  Com- 
mentar  nebst  1  Tafel.  Wien  1864,  33  S.  6,  k,  k.  Hof  uMd 
SiaaUdruckerei. 

IJl  8.  B^iniseh,  Diß^  OrabUeit  dds  Priestera  Ptdh  em  wa  mil 
iwMgmaarvertion  und  Commentar  nebi  1  TafiL  Wien 
Hof-  «ntf  fll0aMnMs4rmii 

IV.  Qhabü^^^  OftsmotfPiu  mr  U  ChapUw  VI  4h  IUM  ^gypUifh 
ßa^traU  de$  JMm4r€B      la  SoeS^  M^Lde  Langn»  l8e9i  4. 

Diebe!  Diebe!  war  das  allgemeine  rteschroi ,  als  nach  niebr- 
tausendjahriger  Nacht  der  erste  Liehtstrahl  in  die  Hgyi^tische  Einste r- 
niss  fiel.  Bei  dem  Ungewissen  Diimmerschein  bemerkte  man  nur 
ein  wirres  Getilmmel.  Etwas  Kostl)ares  musste  gefunden  sein*), 
das  einer  dem  andern  zu  entreisseu  suchte.  Champollion ,  hiess 
es,  bat  Young  bestohlen,  Salvolini  den  Champollion,  Seyffarth  wollt« 
▼on  allen  and  jeden  bestohlen  sein,  Lepsius  klagte  bitte;*Uch.  über 
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Brogsoh,  ülklemann  Über  Lepsius  —  äwsb :  de  vivis  nil  nisi  bene ! 
soaBt  mOsste  man  ja  noch  melden,  dass  Herr  Fran^ois  Lenormant 
1S57  »m  dtm  NaoIÜaM  seines  Yater's*)  und  ohne  de  Hongö  zü 
oMIen  MfÜseifte,  waa  JäiaH  lang  rorber  de  Bong^  wohl  mit  mehr 
BmM  als  8  e  i  n  Sigenfliiüii  vMifeiitliclit  hätte«*).  So  fingirteAstänitis 
afle  mOgUctMii  Oesetse  Ans  dem  nnbelc^teii  Testameni  des  Cltsäir. 
Für  ^  gemMlOkbeii  Zusehaner  wär  dies  Bolunispiel  niölit  lüiaii- 
genelim:  ftlr  die  philologische  Orthodoxie,  welche  seit  Pythagorä« 
Iber  den  Fand  jeder  nenen  Wahrheit  eine  t6dtfiche  Angst,  i^i^fin- 
det,  ftr  die  Oiieiitalisteii  6ä  titre,  ^v^elche  dnrch  die  Ansbrmmg 
eiMf  jmigen  Sohüle  ihre  guten  Pl&tse  bedroht  gladMeh  nnd  wie 
Klaprotii  »YerlliteideteÄ,  yerfliichten, 

dl»  jnnge  gtllne  Saal. 

Man  kann  es  jetzt  getrost  sagen,  es  war  Yetläiididimg,  wönii 
Klaproth  den  GfaampoUion  als  Falscher  anklagte***),  weil  die  von 
letzterem  nnd  Cailland  veröffentlichte  Tafel  von  Abydos  in  drei 
Naaie&sschildem  nicht  mit  der  Zeichnung  von  Bankes  und  Wil- 
kinson  stimmte,  Yerläumdnng  oder  Unwissenheit,  denn  dem  Sinne 
naeh  stimmen  sie  allerdings  ToUkommch.  Dennoch  war  das  allge- 
meine Misstranen  nicht  ganz  migerechtfertigt  und  erhielt  neä^  Nah- 
rung dnrch  die  Ueborstürzungen  der  jungen  Schule  seibat,  1^6  sie 
falsch  interpretirio  und  durch  das  geringe  Maass  von  ägyptischer 
Weisheit  das  zu  Tage  kam,  wo  man  richtig  las.  Wahre  Orösse  ist 
bescheiden  ;  wer  hätte  geglaubt,  dass  die  Erbauer  der  Pyramiden 
es  ftir  n5thig  hielten  sich  zu  rühmen?  Und  das  statt  im  stolzen 
Lapidarstil  im  wohlgesetzten  Kanzleistil;  statt  in  gedrungenen  Epi- 
grammen in  langftldigen  Litaneien! 

PliniuB  und  Ammian  meinten,  auf  den  Obelisken  habe  ihan 
die  frrtindgesetze  der  Natur  eingegraben  und  die  Geheimnisse  der 
Philosophie.  In  der  That  enthalten  sie  aber  nichts  als  die  Dedi- 
catio  des  GebSudes  vor  dem  sie  stehen,  weitläufiger  aber  nicht  be- 
scheidener als  die  famose  Inschrift  auf  der  Hauskapelle  des  Schlosses 
n  Femex:  Deo  erexit  Voltaire. 

Der  Obelisk  von  Longsor  heute  vor  den  Tuilerien,  stand  einet 
Tor  dem  s11dli(^n  Palast  in  Theben,  dessen  Erbauer  er  nach  jedem 
der  vleir  Wind»  "viMmal  namhaft  macht:  Rameee  der  Qeliiibte  des 
Ammoil,  der  Erzengte  des  Ba^  errichtet  einen  l^empel  ded  Ammoh 
wie  den  himnüischen  Sonnenberg  zn  einem  miUMigen  der 
Ewigkeü.  Hathnr  ji^elt  nod  ihr  GOtterohor  kbsingt :  Bs  ist  der 
Hinmiel,  es  ist  dein  Bam;  dbin  Käme  besteht  so  wie  det  Himmel 
o  Bamses.  80  die  Seite  gegen  die  Tmlerien.  Aehnlich  ruft  es  gegen 
HiedUy  hinaus :  fiamses  der  Fttrst  des  Südens ;  der  Mnnd  des  Feuers 
isfcmü  seiMBU  Schwert,  er  fthtt  alle  Llndeir  gefengte,*  er  der  Sohn 
des  MBfS  n.  8.  w.  baute  diesen  Tempd  des  Ammonl 

^)  Les  livres  ches  les  Egyptiens  im  Corraspondsni. 

**)  Etudes  sur  le  Rituel  fun^raire. 

EL&Amen  criUque  de  travaux  de  Cbampollion  p.  166.  Paris  1833. 
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Wir  kennen  andere  unsterbliche  Werl^-e,  allein  tlanmter  heisst, 
es  nur  Haphaol  pingol.af.  doch  greifen  wir  nicht  vor.  Hatte  man 
die  Aegyptor  selbst  für  weiser  gehalten,  so  ermangelten  auch  die 
Aegyptologen  nicht,  den  schlimmen  Eindnick  noch  zu  vermehren. 
Mnu  glaubt  jetzt  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  liest,  wie  Uhle- 
manu  noch  1855  in  jenen  von  Lepsius  ganz  richtig  als  Todten- 
buch  betitelten  Sammlungen  von  Leichengebeten  »Anweibungen  zur 
Tischlerei«  finden  konnte*). 

Dasselbe  Cap.  VI  jener  Sammlung,  worin  die  Herrn  Verfasser 
von  Nr.  IV  und  I  der  in  Rede  stehenden  Werke  mit  vollem  Recht 
eine  Bitte  um  Erlaubni.ss  erblicken  zur  Bearlieitung  der  elysiiischen 
Felder,  dasselbe  tibersetzte  Parrat**)  als  die  »Geschichte  der 
Sündflnth«,  Uhlemann***)  nach  SeyATarthf)  als  die  »Rede  TOader 
Erscbafinng  der  vierfllssigen  Thiere.  <  Gewiss  diese  Zwietraobt  war, 
wenn  niobt  jimmeTliob,  docb  IftoberHeb.  Es  ist  ma  angenebmer 
geselliger  Zeityertreib  ftnf  einem  weissen  Papier  dnreb  drei  oder 
Tier  gegebene  Punkte  irgend  eine  Gestalt  in  seiebnen,  wobei  mit 
ebensoviel  Becbt  ein  X  fOr  Ü,  eine  Heilige  oder  eine  HetSre  ge- 
xeiobnet  werden  kann.  In  der  Tbat  wnssten  wir  bisber  aosser 
den  Eigennamen  nnr  sebr  wenig  Worte  nnd  Anbaltspnnkte.  Dabar 
das  f^reie  Spiel  der  Pbantasie,  daber  die  Freude  des  Pablikams  an 
den  Aegyptologen.  Allein  je  mebr  Punkte  fixirt  werden,  desto 
prftciser  wird  die  Figor,  desto  scbllrfer  tritt  sie  ans  dem  Edelrost 
berans  tmd  jetzt  gerade  ist  durch  die  Entzififcning  der  bieratischen 
Litteratnr  (de  RongtS  Cbabas,  Goodwin)  das  Aufblitsen  neuer  Licht- 
punkte und  Besnltate  auf  allen  Seiten  ein  so  reiches,  dass  selbst 
die  Neider  ansrofen  müssen :  Jsl  cpio^iviov  %i  Aifitni  wntovX 

Das  vorstehende,  auf  Kosten  des  Kaisers  von  Mexico  gedruckte 
Werk  (oben  Nr.  I)  steht  in  dieser  Beziehung  auf  der  Höhe  der 
Zeit,  es  übersetzt  in  einer  Art  Vulgata  ganze  Capitel  des  Todten- 
bucbes,  Yon  welchem  Lepsius  keinen  Text  zu  geben  wagte,  und 

*)  Ea  werden  im  Turiner  Hymnologium  folgende  Arten  von  Hsnd- 
wertem  besonders  behandelt:  Der  Tischler  cap.  44;  der  Mumlenrnseber 
e.  46;  der  Ztamnermann  c.  47:  TJhlemann  Thot  oder  die  Wissenschaft  der 
•Iten  Aegyptcr  pag.  101  (1855).  In  der  That  steht  fl^or  c.  45  eine  Vignette, 
worin  Anubis  eine  Mumie  aufstellt,  und  eine  banflusische  Phantasie  kann 
auch  das  cap.  44  in  der  Vignette  abgebildete  Grab  für  einen  Kleiderkasten 
•BSelMB,  allelD  In  WahrlieK  und  so  vfol  teh  llbersetieo  kann,  entbllt  e.  44 
einen  Jubelgesang  Ober  das  ^Aufgehen  des  Grabes*  und  c  45  ein  Trostwort 
für  die,  welche  »stille,  stille  in  OslHs  und  doch  nicht  stille  (todt)  Rind  und 
nicht  verwesen  im  Hades.**  Ich  bin  eeheiligt,  heisst  ea  cap.  44,  durch  das 
wegeleitende  Auge,  leb  btai  umbllllt  (geeohfltit)  auf  den  SteMsen  des  Fir- 
namentes,  mein  Haupt  ist  wie  die  Sonne;  mein  Hers  Isl  eich  selbst  bewusat 
und  mein  Eingeweide  [das  bei  der  Einbalsnmirnnp  heransgenommen  wurde] 
wieder  an  seinem  Ort;  ich  bin  der  Gott  Ra  der  sieh  selt>st  bebtUet  .  ich 
throne  wie  ein  KSnig,  nicht  sterbe  ich  wieder  In  der  thttorwelt.  Das  ulre 
also  die  Abhandlung  über  die  Tischler. 

**)  Im  Journal  Lo  Jura  Pofreatmly  8.  Ulni  1880. 
•♦*)  Thot  p.  190. 

t)  Grammatica  aegyptlaca  (1855).  Ego  sum  cuntia  quattuor  pedibus  I  \ 
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Bonsen  gestand,  keiner  seiner  Zeitgenossen  yermOg«  nnr  mne  Seite 

zu  Ubersetzen.  "Dn^a  ich  seine  üebersetznng  eine  Ynlgate  nenne, 
wird  der  Herr  Verfasser  nicht  übel  nehmen,  dann  was  er  bietet, 
gewinnt  eben  dadurch  an  Autorität,  dass  es  nicht  nnr  seine  Indi- 
Tidneile,  sondern  die  T^eborsetznng  aller  derer  ist,  wetehe  vor  Extra- 

v;icrnnzen  sich  hütend ,  eben  daram  in  einer  Gbnppe  beisammen 
geblieben  nnd  jeder  für  sich,  wie  einst  jene  Siebenzig,  anf  dasselbe  . 
Resultat  gelcomraen  sind.  Von  Einzelnheiten  abgesehen,  glaube  ich 
versichern  zu  können ,  dass  die  Herrn  de  Rongt^ ,  Birch,  Bmgsch, 
Chabas,  Goodwin,  P.  le  Page,  Renouf,  Lauth,  Scheuchzer  so  gut 
als  der  nntcrzeichnete  die  durch  Herrn  Reinisch  gebotenen  Ueber- 
setzungen  als  richtig  anerkennen  werden.  Insofern  ist  der  Titel: 
Die  ägyptischen  DenkraUler  /  u  Miraraa  r  fast  zu  encr,  es 
ist  das  Buch  selbst  das  Denkmal  eines  edlen  Wettstreites  der  vC 

Erstens  hat  der  Kaiser  noch  ah  Erzherzog  die  Snnimlung  ge- 
grüudet,  theils  durch  Ankauf  von  dem  ehemaligen  österreicliischen 
Oeneralconsul  in  Aegypten  v.  Laurin,  theils  durch  persöuliclie  Aus- 
wahl (1855)  aus  dem  ägyptischen  Museum  in  Kafro ,  wo  er  statt 
der  üblichen  Geschenke  an  edlen  Pferden  und  kostbaren  Waffen 
sich  vom  Vicekönig  diese  Erlaubniss  ausbat;  er  hat  an(  h  die  Her- 
ausgabe dieses  prachtvollen  Druckes  bestritten  mit  einem  eigens 
in  der  Hof-  und  Staatsdruckerei  angefertigten  Hieroglyphenalpha- 
bet, mit  Holzschnitten,  Lithographien  und  einem  Stahlstich  TOii 
Miraioar,  anderseits  hat  der  Yerfbsser  die  Monotonie  eines  Cata- 
loges  und  obendrein  eines  ägyptischen  aufgewogen,  gutgemacht 
dmnch  eine  gehaltvolle  Abhandlung  ttber  die  ägyptische  Lehre  von 
der  ÜnsterbUohkeit  (eben  nach  jenen  üebersiBtEnngen  ans  dem 
Todtealmeh)  nnd  dnreh  einen  Anhang  Aber  das  hieroglyphisehe 
Alphabet,  zwei  Gaben  ftlr  die  Kenner,  zwischen  welche  er, 
wie  in  emem  goldenen  Bahmen  den  Oatalogne  raisonn^  fllr  die 
Dilettanten  eiiuohoh  ,  nicht  ohne  in  diesem  aneh  eigenthümliohe 
Beitrtge,  namentlieh  znr  Mythologie  nnd  Heortologie  (7  pag.  226 
Note  8)  zu  liefern,  nnd  sich  als  befähigt  auszuweisen  ftlr  das 
trrßssere  Werk,  welches  er  jetzt  unternimmt,  und  welches  auf  200 
Tafeln  alle  ägyptischen  Monumente  darstellen  soll,  die  in  der  öster- 
reichischen Monarchie  vorhanden  sind. 

Soll  ich  es  nun  nach  alledem  doch  gestehen,  dass  unser  Wissens- 
durst, der  beim  Rauschen  solch'  neuer  Quellen  nur  reger  wird,  auch 
am  Schlüsse  dieser  314  Seiten  sich  nicht  wesentlich  gestillt  6n*let? 
yicht  etwa  darum ,  weil  ausnahmsweise  die  Stelen  Taf.  XXWTTI 
und  XLIII  nicht  übersetzt  sind,  sondern  weil  jene  schon  auge- 
deutete Ideenarmuth  der  Aegypter  leider  ii<>cli  <Ireifach  ültertroffeu 
wird  von  ihrer  Wuth,  dieselbe  Idee  immer  wieder  zu  sagen  Das 
obenangeftihrte  VI.  Capitel  des  Todtenbuchs  ist  hier  mit  wenigen 
nur  sprachlieh  merkwürdigen  Varianten  ein  Dut/.cndmal  hierogly- 
phisch zu  lesen  auf  Tafel  XIV  bis  XXV;  es  ist  aueh  J^mal  (wieder 
mit  Varianten^  gedruckt  im  Catalogue  uf  the  Hart  well  House  (1859)| 
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dreimal  in  der  Abhandlung  von  Cliahas  oben  Nr.  IV,  mehrfach  bei 
Sharpe*),  inehifach  in  Lopsiun  Dtiikiniilorn  ♦*) ,  ja  die  Statuetten, 
welche  theils  mit  diesem,  theibs  mit  einem  kürzeren  Gebet  beschrie- 
ben sind,  fanden  sicli  schelbjhveise  (sevoral  bushels)  im  sogenannten 
Grab  des  Beizour,  so  dass  man  zur  Zeit  der  Vermuthungen  meinte, 
sie  hätten  den  Zweck  gehabt,  die  im  Leben  unterlassenen  Gebete 
nachzuholen***),  iilinlich  jenen  sinnreichen  Mühlen  an  den  Thoren 
budischtischer  Klriater ,  wo  durch  Wasserkraft  oder  Wind  immer 
dasselbe  Gebet  gedreht  wird.  Auch  innerhalb  der  oben  als  einig 
dargestellten  Groppe ,  ist  man  es  doch  nicht  in  Bezug  auf  den 
SioB  der  Wasabti,  welche  in  diesem  Text  angerufen  werden.  Nach 
de  fiongä  und  Chabu  wSreii  «s  da»  Statuetten  aelbsl )  naeh  Beisiaeli 
der  das  Wort  vom  eopt.  Behobt  mntore  ableitet,  wftren  es  die  be- 
reits Terwandelten  und  YerUSrten  Seelen,  welebe  gleieheam  als 
nener  College  der  mit  Karst  nnd  Getreidesack  im  Blyainm  aa* 
kommende  anredet:  0  Ihr  Verhlftrten,  wenn  beflihigt  ist  der  snm 
Osiris  gewordene  N.  N.  der  Sohn  der  K.  N.  der  GereohtfBrtigien, 
in  yerrichten  die  Arbeiten,  welehe  verriehtet  werden  im  Hades 
nnd  in  Überwinden  die  Hindernisse,  so  sprecht  ee  ans  und  eiklBrt 
ihn  fOr  befUhigt  fttr  alle  Zeit  zu  bearbeiten  dort,  sn  bebtesn  dm 
Felder,  mit  Wasser  zu  füllen  die  Caalle  des  Westens  und  Ostens 
[oder  sn  schaffen  den  Sand  von  Westen  nach  Osten].  Diese  üebei^ 
Setzung  des  Heim  Beinisch  (I.  p.  151)  ist  dieselbe,  welche  Chabas 
schon  1868  gegeben  und  in  IV  begründet  hat.  Dersdbe  erläutert 
daselbst  auch  die  andere  auf  diesen  Todten Statuetten  TOrkommende 
Inschrift:  »Es  strahlt  Licht  aus  der  zum  Osiris  gewordene  N.  N. 
(Miraraar  Taf.  X,  1,  2,  3.  XI,  1,  2,  3.  Xü,  1,2,3.  XIII,  1,2,8.) 
durch  Heranziehung  eines  Berichtes  bei  Suidasf),  dass  der  Leib 
dos  Ugvptischen  Philosojjhen  Herafscus,  nachdem  er  cinbalsamirt 
und  mit  dorn  Gewand  des  Osiris  angethan  war,  plötzlich  aus  seinen 
Hüllen  eine  hehre  Klarheit  vorbreitet  habe  als  Zeichen  der  Ver- 
einigung der  abj?c3chiedenen  Seele  mit  den  Göttern.  Uebergeheud 
zu  beschriebenen  Sargen  und  Leichensteinen ,  so  heisst  es  auch 
hier  vor  der  strengern  Kritik:  Ex  uno  disce  omnes.  (I.  pag.  88. 
Taf.  IHa)  ^Königliche  (?)  Bitte  (V)  an  Seb  den  Fürsten  der  Götter 
[folgt  gewöhnlicli  noch  eine  Reihe  anderer  G()tter]  auf  dass  er  ge- 
währe Todtenojifer,  bestehend  in  Tansenden  von  Krügen  Bier,  Wein, 
Oehl,  Milch,  Tausenden  von  Stieren,  (i.inson,  LinncnbUndern.  Weih- 
ranchkömem,  Tausenden  von  Opfcrkuclien,  Tausenden  von  Kyphi, 
Tausenden  von  allen  guten,  reinen  und  süssen  Dingen,  von  denen 
die  Götter  leben.  Der  Hausfrau,  der  Gereebtfertigtcn  des  N  N.  Von 
der  Art  sind  andh  Tsf.  lY.  E.  IH,  A.  I,  8.  n,  A.  m,  C.  m,  B., 

*)  Eg  inscript.  1  Serrie«  102  A.  a  a.  O.  2  Serrlet  6A. 

Abth.  III.  276:  273,  d.  bi§ 

,  0n  leB  a])pelait  figures  d'omisslon^  Correspondant  1857:  lea  livrea 
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1— «bIV,  A.  n,  B.  XXVUI,  XXX,  C.  XXXni,XXXDL  Selten  rind 
noeb  einige  Personalien  beigefügt,  wio  XXXIil,  er  war  ein  Genosse 
der  Grossen ,  der  Freund  deB  Königs,  zn  welchem  er  Zutritt  hatte 
nach  seinem  Verlangen,  oder  Trostworte ,  dass  er  jetzt  fahre  in  der 
Sonnenbarke  XXXVI FI,  oder  in  dem  FestschitY  de«  Ptah  (Stele  des 
Schay  oben  Nr.  II,  und  Stele  des  Ptah  em  wa  Nr.  III.),  oder 
stehe  auf  den  Stufen  (des  Thrones]  des  Herrn  der  Ewigkeit  (Nr.  III 
mit  den  Bemerkungen  des  Herrn  Reinisch  darüber  pag  6).  Von 
Trauer  und  Thrüneu  ist  uie  die  Rede,  auch  nie  vom  Alter  des  Ab- 
geschiedenen, sondern  der  Ulick  schweift  mit  .lubel  hinüber  in  die 
Ewigkeit,  wo  der  Selige  vor  den  (iiittein  lobsingt:  »Preis  dem 
Herrn  von  Abydos,  wie  Isis  sich  freute  am  Tag  der  Rechtfertigimg, 
die  Thot,  der  Herr  der  Btl(  herei,  erwirkte  im  Saale  des  Seb  vor 
dem  ewigen  Herrn,  Preis  dem  Herrn  von  Abydos,  wie  Isis  sich 
freute  am  Tage  da  Horns  den  Thron  bestieg  fso  ändere  ich 
mit  Beistimmung  des  Herrn  Verfassers]  und  Pacht  ihn  krönte  mit 
dem  doppelten  Diadem  [motivirte  Uebersetzung  des  Hrn.  Keiuisch 
im  n.  p*  11.]- 

Die  Aegjpter  hatten  für  ihre  Grabschriftea  keinen  Sinaonidee 
ud  bitten  eie  aneJi  eineii  Keleager  oder  einen  Plaandee  beaeemi, 
eine  Anlbologie  gütbe  ee  doeb  nieht  farois  der  hnnderien  rom  Orab- 
etaiaen«  die  we  erbalten  sind.  Aber  wenn  ibnan  die  Gmaie  der 
Qrieehen  abging  nnd  die  Condsion  der  BOmer,  so  batten  sie  da- 
gegen eine  ^efiere  LebeDeanBebaming:  »MOgen  im  Gericbie  gebOrt. 
wCTden  meine  gnten  Wesbe  gegen  die  Stadt  Tbeben«  beiiwt  es  IV 
Tut  XXXI ;  er  bat  di»  Hnngrigen  gespeiet»  dk  Hakten  gekleidet, 
war  seinen  Solarai  mild,  seinen  Verwandten  lieb,  das  liest  man 
sebon  in  der  ftltesten  Zeit,  wübrend  erst  nnter  dem  Kaisertbom  anf 
einem  rOmiseben  Grab  das 

AMATOB  PAÜPBBUM 

ersobeint. 

Doch  um  wieder  von  uns  und  unserer  Wissen8<Aaft  zu  spreohen, 
so  haben  ftir  sie  gerade  jene  Tautologieen  einen  nnsohlliabarsa 
Wertb»  ja  es  ist  eine  ganz  proyidentielle  Fttgong,  dass  gerade  in 

nnserem  Jahrhundert,  wo  auf  dem  indogermanisoben  Gebiet  die 
Sprachwissenschaft  zur  Würde  der  Physiologie  gelangt  und  zu  einem 
Zweig  der  Naturwissenschaft  geworden  ist,  dass  gerade  jci/,t  iiucli 
für  das  Aegyptibeiie  an  hunderten  von  Documenten  derselben  Foi  mel 
aber  aus  verschiedener  Zeit ,   das  Werden  ,  Wachsen  and  Welken 
desselben  Wortes  vmd  Lautes  studirt  wurden  kann 
Vi  silvae  foliis  pronus  nmtantur  in  annos 
Prima  eadunt :  ita  verbonim  vetus  interit  aetas 
Et  juvenum  ritu  tiorent  modo  nata  vigentque. 
Man  hat  förmlich  die  Biographie  des  b,  d  und  g  goschrit-ben, 
man  weiss,  wie  sie  im  Lauf  der  Jahrhunderte  sich  /u  p,  t  und  k 
anscbwellen  und  später  zu  ch,  f,  z  und  ss.    Man  kennt  nicht  nur 
diese  Lautverdohiebuug  innerhalb  derselben  Sprache,  sondern  auch 
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die  UmprUgungen ,  welche  jedos  Wort  erfuhr ,  wenn  es  ans  dem 
alh^emeinen  Sprachschatz  hcrausgennnimon  und  zum  Eiu:enthum  einer 
einzelnen  Sippe  des  grossen  indoi/<>rmani>^ihen  Volksstammes  ge- 
stempelt wurde.  Alles  das  ist  uns  t'ilr  Acijypten  noch  nnbekannt. 
Wer  sich  erinnert,  dass  dort  l>isher  irniuer  drei  Faktoren  zur  üeher- 
setzung  jedes  Wortes  gewirkt  haben  :  das  hinter  ihm  stehende  Bild, 
das  entsjjrecht'utle  koptische  Wort  und  der  gewöhnlich  symmetrische 
Zusammenhang  und  Parallelismus  der  Texte,  der  wird  es  erklärlich 
finden,  dass  der  Sinn  der  Worte  uns  früher  gewiss  wurde  als  ihr 
Laut.  Jetzt  aber  ist  es  die  speciellc  Aufgabe  der  Zeit  und  ein 
individueller  Zug  in  den  Arbeiten  des  VerÜASBerfl  Yon  n  und  IV 
dem  Laut  der  Worte  naehsnspttren ,  sowolil  durch  strengere  Her- 
ansiebung  des  Koptiscben  und  scliftrfere  Ausprttgung  des  hierogly- 
phisoben  Alpbabets,  worin  er  im  Widerspruch  mit  Lepsius  und 
Gbabas  aber  im  Einyerstilndniss  mit  Bmgsch  gewisse  Nuancen  in 
der  Aussprache  der  p,  k  und  t-Laute  glaubt  erkennen  zu  kSnnen. 
Nichts  kann  yerdienstlicher  sein;  denn  erst  nach  Feststellung  des 
Wortlautes  wird  es  möglich  werden,  die  Ägyptische  Sprache  einsu- 
roiben  in  das  System  der  flbrigen  Sprachen  und  ihr  den  gebllh- 
r<mden  Rang  ansuweisen  unter  ihren  Schwestern. 

Lessing  bemerkte  von  einem  Buche,  das  Neue  darin  sei  nicht 
wahr  und  das  Wahre  nicht  neu.  Neu  und  wahr  scheint  mir,  was 
Herr  Beinisch  über  die  Vocalseichen  fttr  a,  i,  n  vortrfigt;  zweifel- 
haft was  er  Air  die  Bezeichnung  des  ^  durch  den  ausgestreckten 
Arm  sagt,  denn  von  den  fünf  dafür  vorgebrachten  hebräischen 
Parallelen:  Ehrfter,  Acco,  Astarte,  Emek,  Anukis  ist  die  letzte  sehr 
unsicher  (Anukis  »         und  swei  Beispiele  des  Gegentheils  sind 

das  von  ihm  selbst  angeführte  i'^N       LOwe  wo  ^  und  nicht  ^ 

jenem  ausgestreckten  Arm  entspricht,  und  ebenso  in  ar  die  Gazelle, 
hebräisch 

Gewiss  mit  Recht  hat  er  im  letzten  Excurs  der  als  Bergland 
bekannten  Hieroglyi^he  die  Phonetik  s.  t.  vindicirt ;  allein  jene 
Schleife,  welche  er  p.  314  ebenfalls  so  ausspricht,  lautet  wenigstens 
im  Decan  Qoaolx  umgekehrt  t  s  (Rundbild  von  Denderah).  Tn 
den  Texten  entspricht  in  dem  Koptischen  tco^  adjuncrerr' ,  fiiror«' 
z.  B.  vom  Aufsetzen  von  Kränzen  fTodtenltuch  It»,  1)  und  Kronen 
(ibid.  149,  12)  ja  des  ab^roschlageneii  Kopfes,  also  keineswegs  dem 
tJijg^  6  <5t]^iatVH  TO  Xa^ßuvto  xar'  A{yvn:TLOVc;.  Ein  Heispiel  gibt  das 
meines  Wissens  noch  unllberset/.te  cap.  43  des  Todtenbuolis ,  von 
w»dchem  imsere  1  Tf.  VIT,  1  —8  eine  Variante  ist :  Ich  hin  ein  Aeltester, 
der  Ulteste  Sohn  der  (Flammen)  Krone,  der  Sohn  der  Krone,  welcher 
sein  Haupt  \vie<ler  aufset/t,  nachdem  es  abgeschnitten  ist:  Nicht 
wurde  sein  Haui)t  dem  (Xsiris  von  ihm  gonoinmen,  nicht  wird  von 
mir  genommen  mein  Han])t :  ich  bin  behiiuittet  (rojf:)  gerecht- 
fertigt, bewahrt  [durch  ihnj  verschönt,  verjüngt,  ich  bin  Osiris. 

Bern.  J.  Züudel. 
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Jörg      ic  k  r  a  m''  Ii  ItoHw  a  g  enb  ü  chlei  n .    Hera  usgegeben  und 
mit  Erläuterungeii  versthen  von   Heinrich  Kurz.  Leipziq. 
Xerlagabuchhandlung  von  J.  J.   Weber.    Iö64,    L  und  202 
in  a.    Auch  mit  dem  besonderen  Titel: 

Deutsche  Bibliothek,  Sam mlung  aeltener  Schriften  der  älteren 
deutschen  Nationalliteratur.  Herausgegeben  und  mit  Erläute- 
rungen versehen  von  H  einr  ich  Kurs.  Siebenter  Band. 
Jorg  Wickram's  Bollwagenbüehlein,  Leipsig  u,  s,  w. 

Auf  den  Ksopns  des  Burcard  Waldis  und  die  Simplicianisolieii 
Schriften  Christoffels  von  Grimmelshausen,  welche  in  diesen  Jahr- 
bflehem  nfther  besprochoi  werden  tind,  (Jahrgg.  1862,  S*  501  ff. 
1864.  8.  288  ff.  940  ff.)  lAsst  der  ebenso  thtttige  wie  umriohtige 
Herausgeber  dieiier  deutsohen  Bibliothek  jeisi  die  Sehrift  eines  der 
nahmhaiFteston  Prosaisten  des  sechzehnten  Jahrhnnderts  folgen,  des 
Qeorg  Wickram,  eines  Sohriftstellers,  der  allerdings  inonsemTftgen 
Tielfooh  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  aber  ans  mehr  als  einem 
Qnmde  es  wohl  Terdient  hatte,  derselben  dnroh  die  hier  Torliegende 
neae  Bearbeitiuig  entrllckt  sn  werden.  Denn,  selbst  abgesehen  von 
der  Darstelhing,  tritt  bei  diesem  Manne  eine  mehr  prald^ische  Bieh- 
tong  Biohtang  hervor,  in  so  fem  er  auf  das  Volk  einsuwirken 
und  die  damals  vielfiftoh  verbreiteten,  dem  Auslände  entlehnten  Volks- 
bücher durch  Etwas  Besseres  zu  ersetzen  bemüht  war. 

Es  gilt  diess  namentlich  von  der  hier  wieder  abgedruckten 
Schrift,  welche  eine  Sammlung  von  mehr  als  hnnderi  —  mit  den 
Anhängen  an  hundert  eilf  Erzählungen,  grosseren  wie  kleineren  ent- 
h&lt,  welche  anr  Unterhaltung  dienen,  aber  auch  Belehrung  er- 
wirken sollen,  nnd  durch  Einfachheit  und  Natürlichkeit  sich  empfeh- 
len, auch  da,  wo  firemde  Stoffe  benutzt  sind,  wllhrend  die  Mehr- 
zahl als  ächte,  im  Volke  wurzelnde,  nach  mündlichen  Mittheilungen 
erzählte  Geschichta  erscheint.  Der  uns  auffallende  Titel  Roll- 
wagenbüchlein bezieht  sich  auf  die  sogenannten  Rollwagen, 
langsame,  /nrn  Verkehr  dienende  Fuhrwerke,  gleicli  unsem  Post- 
wagen oder  Umuibus,  auf  welchen  man  damals  m  reisen  pflegte: 
deu  Reisenden  die  Langeweile  der  Fahrt  zu  vertreiben  durch  die 
LectUre  solcher  Geschichten,  wie  sie  hier  sich  zusamuieugestellt 
linden,  sollte  die  Bestimmung  des  Ganzen  sein,  dessen  vollständi- 
ger Titel,  wie  er  in  der  ersten  gedruckteu  Ausgabe  von  1555  sich 
findet,  also  lautet:  »üas  Roll  wa  n:<'n  b  üchle  i  n.  Ein  neüws,  vor 
vnerhörtes  Büchlein,  darinn  vil  guter  schwank  vnd  Historien  be- 
griffeu  werden ,  so  man  in  schiffen  vnd  auff  den  roUwagen,  dess- 
gleichen  in  scherheuseren  vnnd  liadstuben,  zu  langweiligen  zütcu 
erzellen  mag,  die  schweren  Melancoliscbon  gemtiter  damit  zu  er- 
niündereu,  vor  aller  manigklich  Jungen  vnd  Alten  sUndcr  allen  an- 
stoss  zu  lesen  vnd  zu  hören,  Allen  Kauffleuten  so  die  Messen  hin 
vnd  wider  brauchen,  zu  einer  kurzweil  an  tag  bracht  vnd  zesamen 
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pfelesen  duroh  Jörg  Wiokramtnen ,  Stattscbreiber  zu  Barckbaimi 
Aono  1555. 

Der  Abdruck  dieses  »Hollwagenbüchleins«  ist  in  derselben  vor- 
züglichen typographischen   Ausführung  gehalten,   die  wir  auch  an 
den  vorhergehenden  Bänden  dieser  Sammlung  herv  orzoheben  hatten, 
aber  er  ist  auch  mit  ddnelben  kritisohen  Sorgfalt  yeranstaltet, 
und  durch  die  unter  dem  Text  gegebenen  SrUftnmgen  einzelner, 
jetzt  ungebräaoUidier  fmd  rat  finimdeii  Amtfaeke  Jedermaiin  war 
gänglich  und  leabar  gemaoht.  Aber  dabei  ist  der  HexaoBgeber  nieht 
ttelMn  geblieben;  er  hat,  wie  dieis  anob  bei  den  TotMegebenden 
Binden  der  Fall  itt|  binter  dem  Texte  folgen  kesent  saerst  efato 
Zusammenstellung  der  abweiebenden  Lesarteui  dann  Anmeilcangen, 
in  wekben  die  in  den  einseinen  Qesdiiobten  verkommenden,  einer 
niberen  BrOrtemng  su  ibrem  Yolkn  Veistindniss  bedttriHgen  Gegen- 
stinde  ibie  ErUinng  finden:  denn  JOrg  Wiokram  ist  ein  keines* 
wegs  ungebildeter  Stadtscbreiber,  sondern  ein  Mann  von  allgemei- 
ner Bildung,  der  in  den  yerschiedenen  Zweigen  mensehlichen  Wissens 
wohl  bewandert  ist,  und  flberdem  auch  Manches  auf  die  Verhältnisse 
seiner  Zeit  BezUgliobes  erwftbnt,  was  eine  kurse  firklärung  erheischte. 
Und  diese  wird  uns  Ton  dem  Heransgeber,  der  auf  diesem  Gebiete 
der  Literatur  so  bewandert  ist,  reichlich  geboten )  aneb  Benützung 
dieser  Geeobicbtea  in  späteren  ähnlichen  Schriften  werden  vielüseb 
nachgewiesen.    An  dritter  Stelle  folgt  auf  diese  Anmerkungen  ein 
Wörterverzeichniss,  in  welchem  die  einzelnen,  in  dem  Werke  vor- 
kommenden Worte  und  Ausdrücke ,   die  uns  minder  geläufig  und 
bekannt  sind,  zusammengestellt  und  crklUrt  werden,  von  S.  219  — 
246  mit  doppelten  Columnen,  bei  engem  aber  doch  sehr  deutlichem 
Druck.    Eine  literiirhistorische  Einleitung  ist  eben  so  dem  Texte 
vorangestellt;  sie  behandelt  in  erster  Stelle  die  spiivlichen  Nach- 
richten, die  uns  über  das  Leben  Wickram's  zugekommen  sind,  und 
nicht  einmal  Tag  und  .lahr  seiner  Geburt  uns  aufbewahrt  haben. 
Eben  so  wenig  wissen  wir  Etwas  von  seinen  Eltern  und  von  seinen 
Jugendjahren ;  unser  Herausgeber  vermuthei ,  dass  er  in  Colmar 
geboren,  und  weist  aus  einer  handschriltlicben  Notiz  nach,  dass  or 
die  Meistersinger-Schule  zu  Colmar  gegründet  hat.  Er  selV)9t  unter- 
schreibt sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  als  Stadtschreiber  zu 
Burkbüim  oder  Burgheim;  mid  diess  hat  den  Herausgeber  yeran« 
lasst,  nähere  Nachforschungen  einzuzieheuj  ob  das  Nieder-Elsasstsobe, 
bei  Barr  gelegene  Bm^Mim  oder  das  Badisobe  Barf^eim  gememi 
sei,  um  an  einem  dieser  Orten  siob  dann  weiter  su  etbrnsdigsii. 
Wu:  begreifim  in  der  Tbat  niobt,  wie  ibm  ▼on  dem  Badseohen 
Landesarobiy  sn  Carlsmbe,  an  wdebes  er  sieb  desebalb  wendete, 
die  Antwort  subommen  kenntey  es  sei  ein  Blsliesiscber  Ort  ge* 
meint,  der  Badisebe  sei  su  Uein;  weit  beeser  fiel  die  Antwort 
eines  Blsassisoben  Oelebrten  aus  (August  St5ber),  welober  mit  Beeilt 
beaweifolte,  dass  Buri^im  bn  Blsass»  ein  Ueiner  Ort 
Seelen  gemeint  sein  kttnne,  und  lieber  auf  das  Badisebe  St&dtcben 
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dieses  Namens  hinwies.  Und  in  diesem,  und  keinem  andern  Burg- 
heim  (denn  auch  l»ei  Lahr  kommt  ein  kleines  Oertchen  dieses  Namens 
vurj  war  Wickram  Stadtschreiber.  Dieses  Burgheim  oder  Burklieim 
li^  etwas  unterhalb  Breisach  in  der  Nähe  des  Rheins,  und  zöhlt 
noch  jetzt  900  —  1000  Seelen,  war  aber  einst  viel  bedeutender  als  Sitz 
einer  eigenen  Herrschaft ,   zu  welcher  mindesten«  fünf  Dörfer  der 
Umgegend  gehörten,  hatte  einen  eigenen  Magistrat  u.  dgl.  m.  und 
gehörte  damals  zu  den  Besitzungen  des  Hauses  Osterreich,  obwohl 
M  seine  BeBÜaer  mekrmals  weob«eitei  wie  man  diese  schon  aus 
EoIh*t  ImuKmIm«!  LexioM  odnr  aas  Bader^  Beiaefiüirten  er- 
Mheii  kann.  Aneh  das  Tode^fthr  diases  Wiokran  ial  nioht  n&ker 
bikannl;  da  keine  aaiaer  Seknften  in  eraier  Ausgabe  nach  1557 
«asheint,  so  TeiBMithet  dar  Herausgeber,  dass  n  um  diese  Zeit 
fisioiban,  Ende  1556  eder  1557,  indem  seine  Haopiihitigkeit  gerade 
In  die  ftnitigsr  Jakie  ftUfe.  Dar  Hemnsgeber  fthri  darauf  die  «n- 
labiinSeliriAen  Wiokram*a  an  mit  den  Ausgaben,  weleheTon  den- 
aslban  enatiien  and  wandet  siah  dann  mr  genanen  Besdhieibong 
te  Teiaohiedanan  Anagaban  des  KoUwagenbflebleina  —  in  Allem 
nkn  —  ao  wie  aar  BrOrterong  des  Yerlititaiaaes,  in  wriohem  die- 
selben zu  einander  stehen:  die  älteste,  bOokat  seltene,  von  dem 
Varfiuser  selbst  baaorgie  Ausgabe  von  dem  Jahr  1555  ward  dem 
neuen  Abdruck  /u  Grunde  gelegt,  und  zwar  nach  einem  Exemplar, 
welches  auf  der  Basler  Universitätsbibliothek  sich  beftindet,  nnd 
froher  im  Besitze  des  Professor  Götzinger  zu  BchaffhaBsen  war. 

Weitere  £r&rterungen  über  Spraoke  nnd  Orthographie  be- 
IttUiessen  die  Yerdienstlichc  Einleitung.  >Dio  Sprache  des  Boll- 
wagenbüchleins ,  schreibt  der  Herr  Verf.  S.  XXXVI,  ist  die  neu- 
hochdeutsche mit  vorwiegender  elsässischor  Färbung,  die  sich  theils 
in  den  Lauten,  theils  in  den  Wörtern  und  Redensarten  kundgibt. 
Dieser  Eigenthümlichkeit  gegenüber  tritt ,  wenn  auch  nur  selten, 
das  Bestreben  hervor,  die  mundartlichen  Formen  zu  verhochdeut- 
schen; aber,  was  auch  jetzt  bei  woniger  gebildeten  Personen  be- 
gegnet, hält  Wickram  hie  und  da  die  hochdeutsche  Form  für  die 
der  Mimdart,  und  verändert  sie  daher,  was  zu  nicht  wenig  komi- 
schen Bildungen  Veranlassung  gibt.«  Diese  Eigenthümlichkciton  in 
Bildung  von  Worten,  in  Deklination  wie  in  Conjugation  und  Syn- 
tax u.  dg),  werden  dann  im  Einzelnen  nachgewiesen.  Was  dann 
noch  weiter  über  Styl  und  Darstellung  im  Allgemeinen  bemerkt 
wird,  empfehlen  wir  der  sorgfältigen  Beuchtuug  der  Leser,  die  das 
hier  gestellte  ürtheil,  wenn  sie  die  Schrift,  selbst  durchlesen  haben, 
gewiäd  ein  wohlbegrUndetes  und  richtiges  nennen  werden. 


Oda  4l4fUKr4m>  At)te  54  e^mpontiom  par  Gir^deL  Trodnali'on 
d^AmbroiM  Firmin  JHdaL  Pari»  1864.  8.  Finnin  IHM  FHru, 

Auch  die  deutschen  Freunde  der  Muse  Anakreons  werden  den 
Prachtband,  in  welokem  Firmln  Didot,  der  feine  Kenner  des 
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klassischen  Alterthums,  die  Anakreoniika  vereinigt  hat,  freudig 
begrüssen«  Den  Kennern  nnd  Hiehtkennern  der  griediaehen  Spmdie 
ist  mit  dieser  schOnen  nnd  soxgfUltig  angelegten  Ausgabe  ein  groeaer 
Qennss  geboten. 

Die  Begebterung  fttr  die  Kunst,  Wissenschaft  md  Diehtaug 
der  alten  Qrieehen,  welche  Didot  in  seinen  jungen  Jahren  nicht 
ruhen  Hess,  bis  er  die  klassischen  Orte  aUe  selbst  besucht  hatte, 
und  welche  ihn  antrieb,  der  neuheUenischen  Sache  durch  Jahre  seine 
Krttfte  XU  weihen*  erflUlt  auch  noch  den  Greis  und  Tcrleiht  seiner 
Sprache  in  der  Einleitung  zu  Anakreons  Oden  jugendlichen,  fiut 
dichterischen  Schwung.  Hier  ist  ein  Alter,  durch  die  Pflege  der 
Kunst  ebenso  verschont,  wie  das  des  Sftnger»  von  Teos  selbst. 
Nur  mit  einer  solchen  warmen  Hingebung  an  den  Gegenstand  kann 
man  trockene  Dinge,  wie  die  (beschichte  des  Textes,  die  Geschichte 
der  Auffassung  und  Würdigung  eines  Schriftstellers  so  anziehend 
erzählen  wie  der  Herausgeber.  Und,  was  nicht  ausser  Acht  zulassen 
ist,  der  gelehrte  Kenner  wird  dabei  auf  keine  irgend  wesentliche 
Lflcke  stossen,  der  Deutsche  namentlich  mit  Befriedigung  wahr- 
nehmen, (lass  diu  Krgebiiissc  der  vaterländischen  Gelehrsamkeit  ihre 
yerdiente  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Unter  dem  griechischen  Texte  jedes  einzelnen  Gedichtes  gibt 
Didot  eine  etwas  freiere,  duch  immer  sinngetreue  franzÖBische 
Uebersetzung  in  ungebundener  Rede.  Eine  gereimte  Nachdichtung 
der  Oden  von  (iirodet  ist  am  Schlüsse  an^'ehiin<?t.  Man  kann  in 
Wahrheit  zwoitblu ,  welcher  von  beiden  l  eltursetzuugen  mau  den 
Vorzug  geben  soll ;  gewiss  verrrathen  ])eide  dieselbe  Fähigkeit 
dichterischen  Nacheiiiijtindeus,  und  das  Geschick,  mit  welchem  Girudet 
seiner  Aui'gabe  gorecht  geworden  ist,  müssen  wir  um  so  höher  an- 
schlagen, wenn  wir  bedenken,  wie  viel  die  französische  Sprache  in 
ihrer  neuem  Entwicklung  an  ächt  dichterischen  Worten  und  Wen- 
dungen eingebüsst  hat. 

Ein  Hauptschmuk  des  Wernes  besteht  in  den  mehr  als  lünfzig 
Bildern  zu  einzelnen  Oden.  Schon  das  Titelblatt  mit  den  Randzeich- 
nungen  ist  ein  wahres  Kleinod  von  Geschmack  und  Zierlichkeit. 
Hier  wie  in  den  grösseren  Abbildungen,  die  nach  Entwürfen  von 
Girodet  bis  auf  den  kleinsten  Strich  sorgsam  ausgeführt  sind,  tritt 
uns  eine  ficht  kttnetlerische  Aufßusung  entgegen ;  auch  in  dn  ua» 
bedeutendsten  Kleinigkeiten  erkennen  wir  ausser  der  Meisterschaft 
in  der  Zeichnung  die  umfiMMende  Kenntniss  der  Sitten  und  Ein» 
richtungen  des  griechischen  Alterthums  und,  was  noch  höher  tu 
schfttsen  ist,  eine  so  innige  GeistesTerwandtechaft  mit  dem  Singer, 
dass  wir  mehr  als  einmal  uns  su  fragen  versucht  sind,  ob  das  Bild 
mehr  mr  Erklftmng  des  Gedichtes,  oder  das  Gedicht  mehr  sur  Er* 
klarung  des  Büdes  beitrage.  Dr.  W.  Lmiser. 
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Lehrbuch  der  höheren  Mathematik  von  Dr.  J.  JJerr,  o.  Ö.  Prof, 
der  praklüchtn  Geometrie  am  k.  k.  polytechnischen  Institut  in 
Wien.  ZwtUer  Band,  Die  analylischt  Geometrie  im  Räume, 
die  Differential-  und  Intepralrechnung  enthaltend,  Wien,  F«r- 
lag  von  L.  W.  Seidti  und  Sohn,  1864,  (XVJ  m.  614  8.  in  8, 
mü  dni  Figßgrentafeln,) 

Der  ento  Band  dieses  Lehrbuchs  ist  Tor  längerer  Zeit  er^ 
sduenen  und  yon  dem  Ünterselohneteii  im  Jahrgange  1858  dieser 
Bl&tter  besprochen  worden.  Nachdem  nnn  anch  der  sweite  Baad 
Torliegti  erflbrigt  noch  die  Bespiechnng  dieses  Theiles  des  Werkes, 
die  —  wenn  einmal  der  erste  Theil  angeseigt  worden,  sieh  yon 
•slbst  Tersteht. 

Wie  das  Titelblatt  aussagt,  enthftlt  der  sweite  Band  nuftehet 
die  analytische  Geometrie  des  Raumes,  auf  die  wir  also  anch  m- 
erst  näher  eingehen  wollen.  Nach  den  herkömmlichen  Omnder- 
klftrungen  werden  die  Eigenschaften  der  Projektionen  näher  unter- 
sacht, besüglich  der  Satz  von  der  Projektion  eines  gebrochenen 
LinienxQgs,  clor  Projektion  ebener  Flächen  n.  a.  aofgestellt,  woranf 
dann  die  »Polarkoordinaten«  betrachtet  und  daraus  der  Satz  YOn 
der  Summe  der  Quadrate  der  Cosinus  der  «Winkel  einer  Geraden 
mit  (den  rechtwinkeligen)  Koordinatenaxen,  so  wie  die  Bestimmung 
des  Winkels  zweier  Fabrstrahlen  zweckmässig  abgeleitet  wird.  Etwas 
genauer  hätten  wir  den  Satz  von  der  Projektion  eines  Dreiecks  im 
Räume  auf  die  KoordinatenG])enon  gefasst  gewünscht,  da  von  dem- 
selben vielfach  Gebrauch  gemacht  werden  kann,  und  es  also  wich- 
tig ist,  die  Bestimmung  der  Vorzeichen  genau  zu  kennen. 

Auch  bei  der  darauf  folgenden  Verwandlung  der  Koordinaten 
scheint  uns  die  strenge  Bestimmung  nicht  gehörig  gewahrt.  Wenn 
ein  gebrochenes  Liniensystom  (x-|-y-|-z)  auf  eine  Gerade  projizirt 
wird,  so  ist  seine  Projektion  allerdings  gleich  der  Projektion  der 
der  den  Anfangs  -  mit  dem  Endpunkte  verbindenden  Geraden. 
Wie  sind  nun  aber  die  Winkel  zu  rechnen?  Einfach  sagen:  die 
zwei  Geraden  A,  B  machen  mit  einander  den  Winkel  a,  gontlgt 
nicht,  da  man  jedenfalls  zwei  Winkel,  die  sich  zu  180*^  ergänzen, 
als  »Winkel  der  Geraden«  angeben  kann.  Es  muss  also  hier  völlig 
deutlich  gesprochen  werden.  Dies  gilt  für  die  gesammte  Darstel« 
lang  der  so  wichtigen  Koordinatenverwandlnngen. 

Nach  einigen  allgemeinen,  klaren  Betraohtongen  über  die  geome- 
trische Bedeutung  Ton  Oleidraogen  zwischen  drei  Terftnderlichen 
wird  die  Ebene  nfther  nntersnät.  Die  Ableitung  der  Qleiohnng 
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ist  hier  in  —  wie  uns  scheint  —  von  den  gewölinlichen  etwas 
verschiedener  Weise  gegohen.  Von  dem  Koordinaiemirspning  wird 
auf  die  Ebene  die  Senkrechte  p  geßLllt,  deren  Fiusspunkt  P  sein 
soll ,  wahrend  0  der  Ursprung  ist.  Ist  nun  ein  Punkt  M  in  der 
fraglichen  Ebene ,  so  ist  0  P  M  ein  in  P  rechtwinkliges  Dreieck, 
welcher  Satz  auch  unigekehrt  gilt.  Demnach  wenn  a,  b,  c  die  Koordi- 
naten von  P;  X,  y,  z  von  M  (laufende  Koordinaten  der  Ebene)  sind, 

seist  p"'-|-(x — a)'+(y— b)^-[- (z— c)''  =  x^+y*4~2S  woraus  ax 
bj-|-cza=p'.  Sind  cCfß,y  die  Neigungswinkel  der  Senkrechtea 
gegen  die  Ebene,  so  ist  p  cos  a » a,  u.  8.  w. ,  so  daaa  z  eos  « 
y  eoBß-\'zeQBy=p»  Darans  ergeben  noh  alle  weitem  Fondamenlal^ 
bedehangen.  Wir  Yermissen  bier  nnr  wieder  die  genauere  Besüm- 
mnng.  Wie  sind  die  Neigungswinkel  zu  sShlen?  Ist  p  absolnt  wa 
nebmen,  oder  geh5rt  dieser  GMsse  ein  Vorzeioben  sn?   

Ist  Az-f  Bj  +  Cz-j-DaO,  sof«  IgertdMBuoh:  pv^AH"B*+C* 
«BS  +  D>  nnd  tbnt  dann  die  Sacbe  einftutb  damit  ab ,  dass  »suui 
das  untere  ZeiohMi  beibehält.«  WanunY  Kann  also  p  aaoh  negatiT 
setnf  Wir  nitlseen  immer  wieder  anf  die  mnstergiltige  Darstelluig 
des  grossen  Meisters  Ganchy  yerweiseu  (»Vorlesungen  ttber  die 
Anwsudungen  der  Infinitesimalreohanng  auf  die  Geometrie«)  Yon 
der  uns  die  Schnusesche  üebersetsung  (1840)  vorliegt.  Dort  ist 
8*  16  die  fragliche  Untersuchung  mit  voller  Klarheit  gefahrt,  und 
*es  bandelt  sich  darnach  durobans  nicht  um  ein  beliebiges  Anneb- 
men.  Die  Gleichungen  (6)  unseres  Baches  (S  19)  gelten  nur,  wenn 
D'<^0(  l&r  D^O  sind  sie  unrichtig.  Natürliob  sind  damit  alle 
daraus  gezogenMi  Folgerungen  zweifelhaft  geworden.  So  wenn  S.  22 
def  Abstand  zweier  parallelen  Ebenen  gesucht  wird,  fragt  es  sich 
ftb^^rrnals,  welche  Bedeutung  der  gefundenen  Grösse  beizulegen  ist, 
wenn  sie  negativ  wird.  Dergleichen  Dinge  sind  freilith  gar 
»elementar«,  aber  für  don  Unterricht  siud  sie  eben  sehr  wichtig, 
und  die  jungen  Studirenden  werden  nie  /.ur  vollen  Klarheit  kommen, 
wenn  nicht  in  den  ersten  Schritten  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit 
das  oberste  Gesetz  bilden.  Schwindol  bleibt  Schwindel,  auch  wenii 
er  sich  in  gelehrte  Formen  hüllt  —  eine  Bemerkung,  die  freilich 
das  vorliegende  Buch  nicht  angeht,  wenn  wir  auch  häuüg  schärfere 
Begriffsbestimmung  bei  demselben  zu  fordern  haben. 

Die  Theorie  der  Geraden,  und  die  Verbindung  letzterer  mit 
der  Ebene  folgt  natürlich  auf  die  Untersuchung  der  Ebene.  Was 
wir  oben  gerügt,  findet  sich  hier  als  ganz  nothwcndig  zu  tadeln. 

So  heisft  es  (S.  83),  es  sei  »bekttuntUeh  p=  r    ^  und  D 

V^A2-hB2-l-C2 

gleich  dem  sechsfachen  Kla'pcrinhalt  einer  Pyramide.«  Wenn  nun 
aber  D  negativ  ist,  was  bedeutet  der  negative  Werth  eines  solchen 
Inhalts?  Sonst  sind  die  Hauptaufgaben,  aber  auch  nur  diese,  ge- 
hörig durchgeführt. 

Die  Untersuchung  über  die  »knuumen  Fluchen  im  Allgemeinen  ; 
die  zylindrisehen,  konischeu,  Rotations-  und  windschiefen  Flächen« 
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iil  dagtgHi  mit  lobeMweiÜMT  Kkudlfit  gilUirt,  wit  daaii  ftboa»» 
bftapt  allgemeinere  DarsteUnngcn  des  Buches  gat  sind.  Die  aUge- 

meinen  Gleichungen  dieser  verschiedenen  Flächen  werden  abgeleitet 

imd  je  auch  an  einzelnen  Fällen  erläutert^  wobei  auoh  die  Auf- 
gabe, die  Gleichung  eines  ebenen  Schrittes  einer  Fl&che  (in  seiner 
Bbeno)  aiimtellen,  mehrfach  gelöst  wird. 

Einer  aoefObrlichen  Untersuchung  werden  die  Flächen  zweiter 
Ordnung  unterzogen.  Die  Darstellung,  wenn  sie  auch  mehrfach  von 
der  sonst  gebräuchlichen  abweicht ,  ist  doch  im  WesentiUehen  die 
bekannte ;  die  Abweichungen  haben  zur  Klarheit  beigetragen.  Nicht 
ganz  z^ll5^*sig  ist  die  Aufstellung  der  Bedingung  für  gleiche  Wurzeln 
der  bekannten  kubischen  Gleichung  in  S.  63.  Denn  wenn  auch  für 
L=M=N  zwei  Wurzeln  gleich  werden,  bo  ist  damit  doch  der 
nmgekehrte  Satz  nicht  erwiesen ;  noch  viel  weniger  kann  man  kurz- 
hin  sagen,  es  müssen  alle  drei  Wurzeln  =  L  sein,  wenn  sie  gleich 
sind.  Darin  wHre  also  zu  ändern.  Etwas  nilher  hätte  in  den  Bei- 
;*{>iel€n  auf  die  eigentliche  Bestimmung  der  Haupttheile  (Mittelpunkt, 
Axen  und  Axenrichtung)  eingegangen  werden  dürfen,  da  es  doch 
wohl  nicht  genügt,  bloss  zu  wissen,  dass  man  es  mit  einem  EUip- 
soide  z.  B.  zu  thun  habe,  sondern  man  wissen  will,  wie  dasselbe 
auB  eigentlich  beschaü'en  sei 

Dies  ist  der  Inhalt  der  analytischen  Geometrie  des  Baumes^ 
auf  welche  die  Dilferential-  und  Integralrechnung  folgt. 

Das  »erste  Kapitel«,  das  wieder  die  Fundamente  su  legen  hat, 
behandelt  die  Difßdrensimng  der  FunktionMi  einer  und  mehrerer 
ferftnderlidien  GhrOeeen.  Ist  y  eine  Funkticm  von  x,       die  Ae»» 

demng  jener  für  die  Aendemng  ^Ix,  so  gibt  das  Verhältniss 

die  »Geschwindigkeit  des  Wachsthums  der  Fimktion  y  an.«  Davon 
ausgehend  wird  die  Wichtigkeit  des  Gränzwerthes  dieses  Yer* 
hältnisses  iMiont ,  und  also  die  (naok  nnserer  Anschauung)  allein 
klare  QrtnganelMke  als  Qhnmd  dm  IHilnc>intialgleiehang  aufgestellt. 
Dia  >]>ifcentiale«  kann  das  Bneh,  so  Bokeiai  eS)  nieht  entbehren 
okI  Magt  sie  gleiok  m  AnÜEmg  henia.  Was  sich  Jemand  nater 
einer  nnendlioh  kleinen  QrOsse  za  denken  habe,  wnr^  —  mitür^ 
lanbniss  gewisser  Herren  Kritiker  ^  doch  so  eigenttieh  nooh  nie 
naht  gesoigt,  nnd  wenn  üdtk  «teh  die  grasen  HÜnaer,  die  sieh 
des  Aosdxnokes  bedienten,  sieher  »Etwas  dabei  gedacht  haben«,  so 
ist  es  ftlr  den  Anfänger  siemlieh  nmst&ndlich,  einem  so  leeren 
Worte  einen  Gedanken  nnteranschreiben. 

fis  ist  wcU  gans  sweckm&ssig,  wenn  man  das  Ding  nur  »histo-, 
risdi«  anführt  Dass  der  Verf.  ans  ^y  =  f'(x)^s4-<^x  sohliesst: 
dj^V(j)ix  ist  gerade  ebenso  zulässig,  als  wenn  er  daiaas  gB- 
BcUossen  hätte,  dass  Null = Null  seil  Man  sieht  eben  iaunar  wie^ 
dar,  was  die  liebe  Gewohnheit  wirkt. 

Die  Ableitung  der  ■»  Differonüalqnotienten«  der  einiuben  Funktio- 
nen geschieht  in  klarer  Weise,  was  sich  ebenso  von  dem  Beweise 
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des  wieliAlgai  Satzee  der  Diffeienzirang  Yon  einer  Fuaktioa  au- 

df(u,  v) 

sagen  Iftsst-    Bei  dem  Beweise  des  Satzes  für — —  aber  haben 

wir  einen  Anstand.  Wenn  der  Yert  sagt,  dass  der  Qrftnxwerth  Ton 
f  (n+^,  t)  — f(tt,T)   ,.,d(fu,  v) 

— i — !  ^       gleioh — ^-5  sei,  so  zweifelt  wohl  xiiemand 

^  '  dn 

daran ;  aber  es  ist  nicht  »ans  demselben  Gnmdec  anoh  der  Grtos* 

Werth  Ton  — ' — — ' —  ^ — 5 — -^-^-gleich — da  ja 

n4-^  an  die  Stelle  von  n  getreten  ist,  also  ^)  im. 

d  V 

gegeben  werden  sollte.  Die  partielle  Difiereiizirung  nach  v  setzt 
doch  wohl  wesentlich  u  als  unverändert  voraus ,  so  dass  also  hier 
Unklarheit  herrscht.   Darum  muss  der  Beweis  geändert  werden. 

Geht  man  in  der  Gleichung  ^y  =  a^a  »zur  Gr&nse  über« 
(S.  108),  so  folgt  s=  Oj  sonst  rein  gar  Nichts,  denn  dy  ist  keine 
Qxfltaixe.  Das  läso  ist  abermals  nicht  klar;  hängt  aber  mit  den 
BUIeientialen  snsammen. 

Dass  wir  bei  den  Funktionen  mehrerer  YerSuderlichen  den* 
selben  Anstand  erheben,  ist  nach  dem  Obigen  selbstyerstftndlkAu 

d  f  d  f 

Wird  aus  z=:f(x,  y)  gefolgert:  dz=:^-^dx-|-j^dy,  su  ist  diese 

Gleichung,  und  wenn  sie  in  jedem  Lehrbuehe  abgedrnckt  wird, 
doch  durchaus  bedeutungslos,  und  etwaige  Bedeutung  ?fird 
nur  hinMngeredet,  abgesehen  davon,  dass  man  bei  der  Darstellung 
des  Buches  gar  nicht  einsieht ,  warum  denn  und  ^  beide 
unendlich  Uein  sein  mflssen. 

Der  Verf.  will  die  hier  nothwendige  Beseichnung  der  »partiel- 
len« Differentialquotienten  nicht  kennen;  er  setzt  sie  suerst  in 
Khunmeni,  und  da  er  diese  Klammem  wohl  unbequem  findet,  lieat 
er  sie  wieder  weg,  und  warnt  nur,  dass  man  nicht  etwa  ds  und 
dx  als  Zähler  und  Nummer  eines  Bruches  ansehen  dürfe.  Ganz 
recht;  aber  warum  sieht  man  sie  frflher  denn  so  an,  wenn  maa 
von  »Differentialen«  handelt? 

Die  Begründung  der  Ermittlung  des  Differentialquotienten  einer 
»unentwickelt  gegebenen  Funktionen«  halten  wir  entschieden  ßOat 

verfehlt.  Aus  u  =  f(x,  y)  folgt  d  u==  j^dx-j- dy,  also  wenn 

u  =  0  ist,  aas  0  =  f(x,  y):  wahr 

sein,  etwas  schwer  su  begreifen  aber  scheint  es.  Fertig  ist  man  in 
dieser  Weise  allerdings  sdmell  mit  den  Elementen,  und  wem  man 
Tom  klaren  Yerstllndniss  absieht,  ist  die  Sache  auch  ganz  leicht,  fiel 
ist  etwas  schwerfälligerer  Natur  und  hält  nicht  viel  auf  das 
»elegante«  Glattablaufen.  Das  Yerstehen,  meint  er,  sei  eben 
doch  die  Hauptsache. 
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Wir  gelangen  iiiiiimelir  re  den  hSbem  »DUKareiiualeac  mid 
IHffemtiiJqiioUeiiteii.  Ans  dem  ersten  Diffiereniiale  dy=:f'(x)dz 
faum  du  iweite  »bgeleitei  werdeiu  Dabei  »wird  mwa  in  dem  Pro- 
dnkte  fi(x)dz  den  Faktor  dx  als  konstant  ansehen«  indem  der  an 
sieh  wiUkfirUohe  Werth  des  Inkrementes  dx  Ton  x  vnabhlsgig 
ist«  Das  ist  sicher  nnsweifelhaft  Uarl  Dann  aber  mnss  bei  eiiier 
weiteren  Aendemng  von  x  die  neue  Aendemng  der  frühem  gleich 
sein«  »weil  sonst  das  zweite  Differenziale  keinen  bestimmten  Sinn 
haben  wtbrde  nnd  mit  dem  ersten  Differenziale  dy  nicht  vergleich- 
bar wftre.«  Waram?  Dass  die  >Ijikreniente«  von  x  nicht  immer 
gleich  sein  mfissen,  lehrt  die  Theorie  der  bestimmten  Integrale; 
weshalb  mttssen  sie  es  hier  sein?  Und  wenn  spftter  die  »Vectanp 
sdnmg«  der  unabhängig  Veränderlichen  vorgenommen  wird,  so  er- 
scheint ja  dx  nicht  mehr  als  konstant^  nnd  ist  also  dieganxe  Theorie  anf 

d^u  d'n 

den  Kopf  gestellt.  Der  Beweis,  dass  3— ;-■=        8.127  iöt  unzulässig. 

dydx  dxdy 

Denn  es  ist  nicht  ^=  ^('*t"^>  j)     ^(^»  j)    gondem  der  Gränz- 

dx  A  '  • 

Werth  dieser  GrOsse»  nnd  es  steht  also  in  Frage,  ob  man  in  jener 

die  Substitution  y  -f-  ^/y  yemehmen  dlirfb,  die  in  letzterm  vor  sich 
sa  gehen  hat;  ja  selbst,  wenn  dies  als  zoll&ssig  erkannt  wird,  ob 
der  neue  Gränzwertb  dann  der  durch  jene  Substitution  erhaltene 
seL  In  allen  FftUen  erhellt  nicht  klar,  dass  es  gleichgiltig  sei,  ob 
man  zuerst  ^x  nnd  dann  ^y  gegen  Null  gehen  lasse,  oder  umge- 
kehrt. Nur  aber  wenn  dies  erwiesen  ist,  kann,  man  ans  der  Gleich- 
heit der  dortigen  Aasdrücke  (m)  und  (u)  einen  Schluss  ziehen. 

Wir  haben  oben  schon  Anstand  erhoben  wegen  des  »konstan- 
ten Werthes«  von  dx;  in  dem  Abschnitte  über  die  Vertauschimg 
der  unal)hlln«,ng  Veränderlichen  (S.  135)  wird  dies  wiederholt,  dann 
aber  x  als  Funktion  von  t  angesehen.  Beibt  jetzt  d  x  auch  kon- 
stant?   Die  Ableitung  geschieht  nach  den  richtigen  Begeln,  hätte 

also  jene  nnr  Terwirrende  Einleitung  nicht  Torlangt.  Dass 

=  1  folgt  allerdings  aus  den  allgemeinen  Formeln,  doch  dürfte 
ein  besonderer  Beweis  nicht  unzweckmUssig  sein.  Wie  dieser  Ab- 
schnitt wohl  deutlich  zeigt ,  wird  man  eben  nur  klar,  wenn  man 
die  Differentiale  abseits  lässt,  was  der  Verf.,  zum  Frommen  der  in 
seinem  Buche  studirenden  Jugend,  trotz  seiner  sonstigen  Anhäng- 
lichkeit an  alte  Bekannte,  denn  auch  hier  gethan. 

Zum  Schlosse  dieses  Abschnittes  wird  die  Cauchy'sche  Unter- 
Buchung über  die  Beziehungen ,  welche  zwischen  den  Funktionen 
einer  Veränderlichen  und  ihren  Differentialquotienten  der  ver- 
schiedenen Ordnungen  stattfinden,  mitgetheilt.  (»Vorlesungen  über 
die  Differentialrechnung«,  vierte  Vorlesung.)  Dies  ist  natürlich  recht 
schön  und  gut;  es  fragt  sich  nur,  ob  die  Zwecke,  die  damit  er- 
reicht werden  solleuj  sich  nicht  leichter  orreicbon  lassen?  Bef.  ist 
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B.  Z.  denselben  Weg  gewandelt,  hat  ihn  aber  etwas  unbequem  ge- 
funden, nicht  gerade  för  sich,  aber  für  seine  jungen  Freunde. 

Hieran  schliesst  sich  natürlich  die  Entwicklung  einer  Funktion 
nach  der  Taylor'schen  Reihe.  Etwas  einfacher  wäre  diese  Ent- 
wicklung geworden ,  wenn  man  von  der  Mac-Laurinsclien  Reihe 
hätte  ausgehen  wollen;  doch  unterliegt  auoh  diu  aulgelührte  Ab- 
leitung —  abgesehen  von  der  bereits  berührten  Schwierigkeit  — 
keinerlei  Beanstandung.  Dagegen  müssen  wir  in  Erinnerung  brin- 
gen, dasB  aas  der  erwiesenen  Konvergenz  der  Beihe  f(x)  4*  h  f '(x)  -f  ... 
doob  siebt  tomweg  folgt,  dass  die  Summe  dieser  Belke  MC^ 
f(x-)-h)  sei,  WM  der  Verf.  Terattsseiat.  Bs  l&sst  sieh  die  Unter- 
«Mlmug  des  BTgftnciingflglledee  meht  Yeimeideii,  imd  die  Untere 
sudmng  inf  Konvergenz  oder  Bivergem  Hefeii  immer  mur  negaÜTO 
BigelMisse«  Die  Ansdelmnag  auf  Fanktioiien  melurerer  Verftader- 
liehen  wird  sofort  beigefügt  Bei  dem  Beiq^iele  des  §.  344,  gsfon 
das  wir  Niobts  eintnwenden  haben,  mnss  es  dem  jungen  Mathema- 
tiker,  der  seine  Kenntnisse  nur  ans  dem  vorliegenden  Baobe  ge- 
schöpft bat»  doch  sonderbar  vodcommen»  dass  jetzt  plötzlich  zweite 
Potenzen  der  »Differentiale«  d|8,  dA  vorkommen,  während  sonst 
doch  nur  die  ersten  beibehalten  wurden.  Oder  —  wird  er  fragen 
—  wenn  das  keine  Differentiale  sind,  waram  braucht  man  denn 
die  Bezeichnung  derselben? 

Die  Umkehnmgsfonnol  von  Lagiange  wird  in  herkömmiicher 
Weise  erwiesen;  wir  haben  dagegen  nur  einzuwenden,  dass  man 
dabei  ganz  ausser  aller  Beachtung  lässt,  welche  der  Wurzeln  Yon 
y  =  /  -|-  X  f  (y)  denn  dm  ch  die  fragliche  J&eihe  aosgedrtlokt  ist,  was 
eben  doch  von  Wichtigkeit  ist. 

Der  Taylor' sehe  Satz  wird  nunmehr  zu  Hülfe  gezogen,  um  die 
Bestimmung  der  wahren  Werthe  scheinbar  unbestimmter  Formen 
durch  zuführe  n ,  so  wie  zur  Heratellung  der  Maxima  und  Minima 
für  Funktionen  einer  und  mehrerer  VerUnderlichen.  Bedenklich 
möchte  es  im  letzten  Falle  doch  sein,  die  von  einander  ganz  un- 
abhängigen Grössen  x,  y,  ...  als  Funktionen  einer  und  derselben 
Grösse  a  anzusehen.  Jedenfalls  verstüsst  dies  stark  gegen  den  Be- 
griff der  gegenseitigen  Unabhängigkeit.  Dass  in  §.  347  kurzweg 
wieder  die  Differentiale  auftauchen,  ist  bestimmt  nicht  zu  recht- 
fertigen. Warum  verfuhr  man  nicht  auch  gleich  so  in  §.355  ?  Das 
Iftuft  wieder  etwas  gar  zu  glatt  ab. 

Die  nunmehr  dargestellte  Differentialgleichung  wird  jetzt  auf 
die  analytisohe  Geometrie  angewendet.  Wir  begegnen  da  zuerst 
den  Tangenten,  Normalen  u.  s.  w.  ebener  Kurven,  und  weiter  dem 
Ausdruck  des  Bogeu-Differentialquotienten,  so  wie  dem  der  Flftche. 
Wir  haben  dabei  nur  —  wie  bereits  oben  bei  der  analytiBohen 
Geometrie  —  die  genaue  Beachtung  der  Vorzeichen,  also  die  scharfe 
ünterscheidung  yermisst.  Die  Ordnungen  der  BerOhrungen  werden 
in  der  bekannten,  dem  Taylor^schen  Satze  entnommenen  Weise  er^ 
Iftntert,  und  daraus  die  Theorie  des  Krämmungshreises  abgeleitet» 
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die  jedoch  darauf  auch  in  einer  zweiten'  Form  aufgestellt  wird.  Ob 
es  nicht  zweckmässig  wäre ,  den  Krdmmnngskreis  als  GrRnzkreis 
aller  der  Kreise  aufzufassen ,  die  durch  drei  auf  einander  folgende 
Punkte  der  Kurve  gehen?  Doch  soll  damit  dem  Buche  kein  Vor- 
\vxirf  gemacht  werden.  Die  Untersuchung  der  Evoluten  schliesst 
sich  dieser  Theorie  naturi:jomHss  an  und  ist  durch  Beispiele  er- 
läutert, worauf  die  eiuhfillenden  Kurven  betrachtet,  und  endlich  die 
besondern  Punkte  der  Kurven  an  Bespielen  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden.    Ob  dabei  in  einem  vielfachen  Punkte  auch  noth- 

iraadig  uabeetiinmt  w«rd«n  miiis?  In  der  SrUttnmg  «iw  Be- 
griffs liegt  diese  Nothwendigkeit  nicht. 

In  analoger  Weise,  wie  flir  ebene  Kurven,  werden  die  doppelt 
gekrümmten  behandelt.  Bei  der  »Kriimmung«  begegnen  wir  dem 
oben  gewünschten  Begriffe  der  Kreise  durch  drei  (unendlich  nahe) 
Punkte;  als  Beispiel  wird  die  Schraubenlinie  aufgeführt. 

Bei  der  Theorie  der  krummen  Flächen  wird  zuerst  die  Tan- 
gentSale1»eno  betrachtet.  Wir  halten  es  nicht  ftir  enohöpfbnd,  wenn 
dieeelbe  bloss  als  Ebene  durch  drei  Ftokte  der  Flftche  angesehen 
wird  (§.  394),  sondern  müssen  sie  ansehen  als  die  Ebene,  welche 
dnrch  alle  Tangenten  geht,  die  man  an  die  auf  der  FlAohe  liegen* 
dm,  dmh  den  betreflbnden  Ftekt  gehenden  Knrria  ziebea  kann. 
Erst  dann  eriiBlt  diese  Ebene  ihre  ToUe  Wichtigkeit  nnd  Bedentnng. 
Die  üiiterSMirang  der  FlSchenkrOmmong;  die  Anfstellnng  derpar* 
tiellen  Diffnrentialgleichongen  der  einseinen  FlAchenfiMi^lien ;  die 
Theene  der  einhflUenden  nnd  abwickelbaren  Flächen  sehliesst  die- 
sen Abschnitt,  auf  den  nnn  die  Integralrechnung  folgt. 

Die  ErUftmng  des  Integrab  ist  die  des  umgekehrten  Diffe- 
rentials, woranf  auch  sofort  das  bestimmte  Integral  erörtert  wird. 
Bei  dieser  letztem  Untersuchung  haben  wir  die  Voraossetzungi 
f(x)  sei  stetig  innerhalb  der  Integrationsgränzen  nicht  betont  ge- 
funden, denn  hintennaoh  diese  Bedingung  auffuhren ,  ist  nicht  zu- 
lässig: dergleichen  muss  immer  im  Beweise  selbst  mit  Nothwen- 
digkeit auftreten.  Die  Integration  mittelst  unendlicher  Reiheu  wird 
einfach  dadurch  ausgeführt,  dass  man  in  der  Reihe  Glied  für  Glied 
integrirt.  Ist  das  «^o  nh:ie  Weiteres  zulässig?  Dass  wenn  R  zu 
Kuli  wird  mit  unendlich  wachsenden  n  (Ton  dem  B  abhänge),  auch 


Bdx  in  derselben  Lage  sei,  dürfte  doch  wohl  m  erweisen  sein« 


Wir  übergehen  die  weiteren  Darstellungen  der  verschiedenen 
Methoden  der  Integration,  nur  anführend,  das?  dieselben  sehr  aus- 
ftihrlich  behandelt  sind,  um  uns  zu  den  bestimmten  Integralen  zu 
wenden. 

Die  ErklärunjuT  dos  bestimmten  Integrals  wurde  bereits  zu  Ein- 
gang der  Tntegnürcchnung  gegeben,  brauchte  also  hier  bloss  wieder- 
holt ZU  werden,  worauf  dann  die  wesentliohen  Sätze  der  Tiieori^ 
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aufgeführt  worden.  Bei  der  Uraformungsformel  wäre  zuzusetzen» 
dass  wenn  a,  ß  die  (neuen)  Gränzen  von  z ;  a ,  b  die  (alten)  von 
X  sind,  z  stetig  von  a  bis  ß  yerlaufen  mflsse,  wenn  x  stetig  von 
a  bi«  b  geht ;  in  dem  Beispiele  der  S.  856  mflssen  a  und  b  als  poei- 
thr  beieicbiiet  sein.  Dan  ein  bestimmtee  Integral  noeh  xnlAeeig 
8Mn  könne,  wenn  die  GhrOsse  unter  dem  Integralleichen  inner- 
halb der  Integrationsgräaien  unendlich  ist,  geht  ans  den  ünter- 
euofanngen  des  vorliegenden  Bnohes  nirgends  hervor;  demnach  isi 
der  §.  444  dnrohans  ttberflttssig,  nnd  ein  solches  Integral  eben  ein- 
ÜMh  ni  verwerfen.  Der  Fall  unendlicher  OrSnsen  wird  stiUacbwei- 
gend  erledigt,  nnd  doch  ist  es  nothwendig,  danuif  auch  bei  der 
»Diffinentiation  unter  dem  Integralseiohen«  (S.  366)  su  achten, 
da  man  gar  oft  in  diesem  Falle  eine  solche  nicht  eintreten  las- 
sen darf. 

Dass  wir  auch  bei  doppelten  Integralen  den  Fall  verwerfen 
mttssen,  da  die  Funktion  unter  den  Integralzeichen  innerhalb  der 
Integrationsgränzen  »diskontinuirlioh«  wird  (S.  374),  ist  selbst- 
verstftndlioh.   Einer  eingehenden  Untersuchung  wird  das  Integral 


e  dz  untenogen  und  daraus  eine  Beihe  Folgerungen  gesogen. 


Wenn  die  Formel  (8)  in  9.  868  nach  b  differensirt  wurde  (daa 


daraus  abgeleiteten?  Bekanntlich  ist  dies  unzulässig;  darüber  aber 
entiüüt  das  Buch  keine  Weisung. 

IKe  Ta7br*sohe  Beihe  wird  mittelst  der  Theorie  der  bestimm- 
ten Integrale  (nochmals)  gefonden,  und  dann  zur  nfthemngsweisen 
Berechnung  eines  solchen  Integrals  ttbergegangen.  Dass  wenn  f  (z) 
von  a  bis  b  beständig  wichst  oder  abnimmt»  der  Werth  von 


f(x)dz  zwischen  h  [f  (a)  +  f  (a  +  h)  -|-  ..      f  (b  —  h)]  und 


h  [f (a-|- h) -|- .. -|- f(b)]  liegt,  ist  für  positive  f(x)  aus  der  Lehre 
von  der  Quadratur  der  Flächen  klar,  aber  für  negative  f(x)? 
Schliesslioh  wird  die  Malmsten'sche  Untersuchung,  jedoch  auf  den 
Fall  n«x:2  eingeschrSnkt,  angegeben. 

Zu  den  Anwendungen  auf  Qeometrie  ttbergehend,  werden  die 
bekannten  Formeln  nach  einander  aufgestellt  und  auf  Beispiele 
vielfach  angewendet.  Die  Beredinung  des  Inhalts  beliebiger  krum- 
mer Flftchen  (8. 417)  wird  nach  der  beliebten  Methode,  die  Fläche 
mit  ihrer  Tangentialebene  lusammenfUlen  sn  lassen,  ansgefllhrt. 
Dabei  wird  dann  auch  die  Umformung  doppelter  Integrale  behan- 
delt, und  zwar  unbestimmter.  Man  drückt  in  |  |  Udzdj  zuerst  U 


0 


warum  geschieht  dies  nicht  auch  mit  der 
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i»  dm  mmuk  Yerttnderlichen,  dann  dz,  dy  ans  und  die  Saoho  iat 


DMselbe  Wbea  wir  bei  der  Ableitong  der  Ümformiiiigifoniiel  Ihr 
drei  imabliliigig  Yerilndertiebe  (8,  430)  in  fingen.  Von  Bestinir 
Bimg  der  Grioien  isi  dabei  nidit  im  Entfemtesten  die  Bede,  da 
ja  gaiadesii  unbestimmte  Integrale  amgeformt  werden.   So  leiaki 

anu  man  denn  die  Sache  doch  nicht  machen. 

Die  Fourier*schen  Reihen  und  Integrale  werden  in  gebrttodli-' 
üeher  Weise  behandelt,  wogegen  wir  Nidits  su  erinnern  haben; 
daasalbe  gilt  von  den  Ealer^sehen  Integralen,  nnd  den  FnnkÜoneB» 
die  man  als  Integrallogarithnnis,  IntegralsInnBy  Integraloonsw  in 
die  Analysis  eingeführt  hat. 

Bei  der  Theorie  der  elliptiRchen  Integrale  haben  wir  gegen  dm 
Beweis  des  »Additionstheorems«  zn  erinnern,  dass  die  Annahme, 
in  tler  Gleichung  cos  ^  =  cos  (p  cos  ^  —  sin  \^ i^c-  sln-  a  sei  ^  kon- 
stant, uns  nicht  in  der  Natur  der  Sache  gegründet  erscheint;  denn 
die  Gleichung  F  (/i,  c)  =  F  (9,  c) -(- F  c)  setzt  eben  jx  als  durch 
(p  und  tl'  gegeben  voraus,  so  daf^s  es  angemessener  crscheiut,  dies 
anch  beim  Beweise  selbst  zu  lieacliten.  So  wie  der  Beweis  nun 
einmal  geführt  ist ,  erscheint  9  als  Funktion  von  ip,  was  doch  im 
eigentlichen  Theoreme  nicht  gemeint  ist.  Man  kann  allerdings 
durch  gehörige  Ausdeutung  dem  Ui*be1«tande  abhelfen  (Was  übrigens 
im  Buche  gar  nicht  berührt  ist),  aber  wozu  solche  Umwege?  Da 
in  obiger  Formel  nur  cos  und  sin  vorkommen,  so  wird  man  ohne- 
hin (fy  ijj  nicht  in  weiten  Gränzcn  sich  bewegen  lassen  Können ; 
auch  müsste  bestimmter  ausgesprochen  sein,  in  welchen  Griiuzen 
die  Winkel  bei  der  »Multiplikation«  der  elliptischen  Intrgrale  erster 
Art  zu  nehmen  sind. 

Mittelst  der  Landen'schen  Substitution  wird  die  Bereobnung 
des  IntegraU  der  ersten  Art  erlintert  nnd  dann  die  Theorie  dee- 
jenigen  der  sweiten  Art  in  ähnlicher  Weise  Torgetragen ;  was  eben 
so  Ton  dem  der  dritten  Art  gilt,  wo  denn  Legendre  (»Trait4  des 
FoBotioas  elliptiques«  Chap.  XiUl)  znr  reieUioben  Benntinng  sich 
darbot.  Aach  die  Aufgabe  der  Integration  Ton  irrationalen  Aoa- 
draoken,  die  nnter  der  Qnadratwarsel  ein  Polynom  des  rierten 
Grades  haben,  wird  im  Wesentlichen  nach  Legendre  (Ohap.  IE) 
dorohgefUnrt.  Abgeschlossen  ist  die  Untersnchnng  aber  nicht.  Aller- 
dings rednsirt  das  Bnbh  die  Anfgabe  aof  die  der  Integration  Toa 


PB  dz,  wo  B  =r  a  +  i^x^  +  y^*         ^  ^^^^  allgemeinsten 


Falle  gebrochene)  Fnniction  von  x  ist,  die  nnr  gerade  Potenien  Toa 
z  entluUt.   Diese  serftllt  das  Buch  in  Theilbrilehe  nnd  kommt  so 


auf  das  Integral  |  &  (x^—a)  dx.  Dabei  scheint  stillschweigend  a 


als  reell  Torausgesetzt ,  da  die  letste  Bednktion  (S.  502)  Nichts 


eriedigt.  Ob  sich  wohl 


Udx'  dy  auch  so  umformen  liesse? 


n 
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darftber  aussagt,  vielmehr  Alles  so  behandelt,  ab  wenn  a  wixUich 
reell  wttre.  Leider  ist  dies  aber  nicht  immer  der  Fallt  nnd  es  ent- 
steht so  die  hier  nngelOste  Frage,  welche  Bedeutung  dem  ellipti- 
schen Itttegnde  dritter  Art  snkomme,  wenn  sein  Paraneter  inii^ 
ginttr  ist.  Das  ist  genauer  beachtet  bei  Legendre  (Chap.  IV),  wo 
ganz  besonders  bemerkt  ist,  dass  n  (der  Parameter)  konstant  ist» 
aber  reell  oder  imaginär  sein  kann.  Wird  aber  eine  An^ 
gäbe  dieser  Art  einmal  in  Angriff  genommen,  so  mnss  ne  au^ 
ToOsländig  erledigt  werden. 

HIemit  sohKesst  die  eigentliche  Integralrechnong  nnd  der  Rest 
des  Werkes  (8.  508—614)  wendet  sieh  der  Integration  der  Difb- 
rentialgleichmigen  su.  Natürlich  begegnen  wir  hier  zunächst  dar 
Differentialgleichung  erster  Ordnung.  Wenn  (§.  503)  der  Fall  jm^ 
nitkelhar  integrixbarer  Differentialgleichungen  behandelt  wird,  so 

d    P  Cd? 
müBseu  wir  davor  warnen,  -i— 1  P  dxs=  dx  zu  setzen.  In 

dieser  Weise  findet  der  Verfhsser  als  Lutegralgleichnng  Ton  Pdx-f- 

Qdy=0:  J^lMx-f  pg-J^^y  dxjdj  ==C,  was  unter  Um- 

stftnden  ein  üdsches  Resultat  liefern  kann.  Wäre  nttmlidh  bei  der 

Bestimmung  ?on^Pdx  ein  Glied  erhalten  worden,  dass  tbats&ch- 

lieh  bloss  y  enthielte,  was  immerhin  möglich  ist,  so  würde  dies  in 
d   P  PdP 

T-  IPdznichtansfiillen,  aber  inl — dx  würde  dieses  Glied  nicht 

erscheinen,  und  also  auch  das  anfänglich  zu  viel  erhaltene  sich 
nieht  aufheben.  Die  ursprüngliche  Form  ist  jedenfalls  sicherer. 
Im  (Jansen  wird  die  Theorie  der  Integration  der  DüforsBftial- 
gleichungen  anf  das  Wesentliehste  rsdndrt.  Für  höhere  Ord- 
naagen  werden  so  ziemlich  allein  die  linearen  Diffbrentialglei- 
cln^en  betrachtet  und  hiebei  (8.  $44>-666)  die  Spitser'sehen 
üatereaekiRigen  über  die  Gleichung  (a^+b^x)  y'^  +  (a| -f  bf  x) 
t'  +  CcNi+I^qx)  y^O  voUstttndig  mitgetheilt.  Gegenüber  der  son- 
stigen EinschrSnknng  ersdieint  dies  fftr  ein  Lehrboch  sn  vieL 

Bei  den  besonderen  Auflösungen,  die  übrigens  auf  drei  Seiten 
abgethan  werden,  ist  die  Darstdlnng  dee  |.  529  eine  unvollkom- 
mene, da  die  »Gleichheit  der  Wnndn«  von  dex^  dort  die  Rede  ist, 
nicht  viel  mit  den  besondern  AnflOsnngen  zu  thnn  hat.  Nicht  waä 

df  dy^  dv* 

-T— —  «Osind  -^^^ —  und  ~-  unendlich,  sondern  eigentlich  um- 
dy*  dx  dy 

Von  den  glelohseiligen  DiflEsrentialgleiefanttgen  (8.  578—585) 

werden  im  Gninde  auch  nur  die  linearen  betrachtet;  von  dem  so 
wichtigen  Principe  des  letsten  Multiplikators  ist  keine  Bede. 

Dass  bei  der  Gleichung  Pdx  +  Qdy-f-Rdz  —  0,  in  so  ferne 
sie  der  »Bedingung  der  Integrirbarkeitc  nicht  genügt,  keine  Bede 
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davoD  sein  kann»  swisoliMi  x  nnd  j  eine  Besiebnng  anzuneh- 
men, sollte  sich  dooh  wohl  von  selbst  Tersteben. 

Bei  d&r  Inteigniüon  »purtieUor  DilFerentialgleieltani^«  wird 
die  La^nngesobe  Metbode  an^efUlurt,  die  docb  nnr  aof  lineaya 
Formen  gut  anwendbar  ist,  Aber  die  das  Book  anob  nicht  hinans" 
geht,  oder  sich  —  Lagrange  folgend  —  auf  drei  Verftaderlioba 
einscbrftnken  muss.  Einige  besoBdere  FftUe  «weiter  Ordnnng  be- 
schliessen  diese  karze  Untersaobung. 

Haben  wir  bei  unserer  flbersicbtlichen  Darlegung  des  Inballes 
des  una  Torliegeaden  Buches  auch  vielfach  aUweichendo  Meinungen 
anssprechen  mflssen  wie  nattlrlich,  da  eben  gerade  verschiedena 
Anschauung  besonders  betont  werden  muss,  wahrend  Zustimmung 
sieh  eher  stillschweigend  verstehen  lasst  — ,  so  ist  es  unsere  Pflicht, 
zum  Schlüsse  auszusprechen,  dann  wir  auch  diesen  zweiten  Band 
als  ein  gutes  Buch  ansehen,  das  zwar  seinen  (Gegenstand  nicht 
erschöpft,  im  /Ulgemeinen  aber  fllr  die  studirende  Jugend,  ftlr  die 
es  geschrieben  ist,  von  Nutzen  sein  wird.  Es  ist  dies  um  so  er- 
freulicher anzuerkennen ,  als  der  Verf.  in  seinem  neuen  Wirkungs- 
kreise der  Methodik  der  Wissenschaft  ferner  getreten  ist,  ihr  aber 
doch  noch  immer  mit  Liebe  anzuhängen  scheint.  Was  wir  getadelt 
haben ,  hat  das  Buch  mit  vielen  andern  gemein ,  und  wir  haben 
also  nicht  ein  Recht,  es  demselben  zur  Last  zu  legen;  wir  spre- 
chen dem  entgegen  nur  wiederholt  unsere  begründete  Ueborzeugung 
und  die  Zweifel  an  der  Kichtigkeit  der  andersoitigen  Dardtellung 
entschieden  aus. 


U  A,  Schlickes  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Differeniiat"  umd 
Integralrechnung.  DritU  verbtmrU  und  dtireh  vUU  ZmäUt 
vermehrte  Auflage,  herausgegeben  von  Dr,  E,  Hei  8,  Prof.  der 
MaihemaUk  unäAetrmomU  an  der  kgi,  AkademU  au  Mämier» 
BaOe.  Druck  und  Verlag  von  J7.  W.  Schmidt.  1865.  (Zwei 
TheUe  von  86S  8.  in  8) 

Die  erste  Auflage  dieser  Tortreffliohen  Aufgabensammlung  er- 
schien 1850 ;  sie  liegt  uns  zur  Yergleichung  mit  der  neuen  dritten 
▼or.  Die  zweite  Auflage,  die  nach  dem  bereits  1858  erfolgten  Ab- 
kbtn  des  YerfiMsers  Ton  Dr.  BcbnitilBr  besorgt  wurde,  enthalt 
wunig  Änderungen,  gegenllber  der  ersten;  sie  liegt  uns  aber  im 
AugenblicKe  nicht  zur  Yergleichung  Tor,  was  nach  dem  eben  Be- 
rlllnrten  auch  nicht  nothwendig  ist 

Wie  die  erste  Auflage  beginnt  auch  die  neue  mit  der  Bildung 
Ton  Differentialquotienten  erster  Ordnung  entwickelter  Funktionen 
einer  Veränderlichen.  Wesentlich  einverstanden  sind  wir  mit  dem 
Buche  darin,  dass  ttberall  die  Differentialquotienten  und 
nicht  die  Differentiale  betrachtet  werden ;  ob  die  (ursprOnglich 
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schon)  gewählte  Bezeichuuug  (d  u,  fUr^^  )  zweckmässig  sei ,  mag 

dz 

dahingettellt  bleiben.  Die  Beiefnele  sind  saUreieh  imd  gut  gewftUt» 
Die  BeseiobDong  der  natttrliehen  Logaritbineii  dnzeh  du  einfiMbe 
1  ist  in  der  neuen  Anfinge  (S.  6)  eingefHbrt.  Ancb  sind,  wie  etwa 
8.  10,  mehrfacb  weitere  Beispiele  eingescboben. 

Die  »independente  DarsteUnng  der  Differentialqnotienten  höhe- 
rer Ordnung  von  Funktionen  einer  Veränderlichen«,  die  obnebin 
Rehr  ausführlich  l>ereits  wiir,  hat  keine  Verilnderung  erfohren,  ¥ra8 
auch  von  dem  nftebsten  Abschnitte:  Differentiation  nnentwickelter 
Funktionen  zweier  nnd  mehrerer  Veränderlichen,  gilt.  Bereits  in 
der  zweiten  Auflage  waren  hier  «wei  Paragrapbes  »Vertauschung 
der  Veränderlichen«  nnd  »homogene  Funktionen«  Uberschrieben, 
eingefügt.  Neu  ist  der  vierte  Abschnitt:  »Die  Taylor'sche  (der 
Herausgeber  schreibt:  Tailor)  und Maclaurinsche  Formel.  Entwicklung 
der  Funktionen  in  Keihen.<t  Für  eine  und  mehrere  Veriinderliche 
werden  die  allgemeinen  Formeln  auf*refnlirt  und  dann  auf  Beispiele 
angewendet,  wobei  die  Behandlung  wenif^stens  angedeutet  ist.  Die 
Untersuchung  des  Restgliedes  ist  übrigens  nicht  voUstündig  durch- 
geführt, so  dans  die  Bediiigungen  der  (Jiltigkeit  nicht  immer  in  er- 
schöpfender Weise  anf*:efuiiden  sind,  wie  z.  B.  beim  Binom  der  Fall, 
da  h'^  =  x',  fehlt  u.  s.  w.  Auch  der  fünfte  Abschnitt:  »Die  hyper- 
bolischen Funktionen«  ist  neu  eingeführt.  Es  mag  bestritten  wer- 
den, ob  es  zweckmässig  sei,  für  die  beiden  durchaus  reellen  Formen 

I  (e*-(-e'),  J  (e*  —  e')  neue  Zeichen  einzuführen,  und  da  dies  — 
nach  unserer  Meinung  —  mit  Hecht  bestritten  wird,  so  erklUrt  sich 
daraus  leicht  die  »immer  noch  geringe  Berücksichtigung  der  hyper- 
bolischen Funktionen  in  der  Analysis.«  Natürlich  haben  wir  Nichts 
dagegen  einzuwenden,  dass  in  einer  Aufgabensammlung  derartige 
Dinge  erscheinen ;  sonst  aber  halten  wir  dafür,  dass  man  mit  Ein- 
führung neuer  Bezeichnungen  für  Formen,  die  sonst  schon  durch- 
sichtig genug  liczeichnet  sind,  sehr  vorsichtig  sein  muss. 

Jetzt  stimmen  wieder  frühere  und  neue  AuHage  zusammen  in. 
»  Anwendung  der  Differentialrechnung  auf  die  Bestimmung  des  wah- 
ren Werthes  einer  Funktion,  die  für  einen  speziellen  Werth  der 
Veränderlichen  in  unbestimmter  Form  erscheint.«  Ob  nicbt  8.  92 
eine  Aendenmg  bfttte  vorgenommen  werden  sollen:  »Sei  —  beisst 

—-^^u-d «gleich  ^..y)=0,  fern„£|i--g=  J 

dann  hat  man  u  U'  (x,  y)  —  (p  (x,  y) ;  mithin  durch  Differentiation : 


man  hier 


*(,..)<i„+n(J|+0a.,)=;f+J|^a,..s.ta 

x  =  a,  y  =  b,  so  vorschwindet  das  erste  Glied  der  linken  Seite, 
und  man  erhält  eine  Best iinmungsglcicbung  füru.«  Wir  balteu  das 
für  imkl  ir.  Wo  sind  denn  die  (ileichungen  f(x,  y)  =  0,  9?(a, b)  =  0 
benutzt,  and  wo  die  allgemeine  Regel?  Es  ist  viel  besser,  ein&ch 
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zu  sagen:  Man  differenzire  Zähler  und  Nenaar  n.  8.  w.,  was  jft 
thatsäclilich  auf  dasselbe  ürgebniss  führt.  In  einzelnen  Beispielea 
wudoL  firläutenmgen  und  weitere  Anwendungen  eingesohoben ,  so 

etwa  (S.  97)  wurde  beibemerkt,  dass  ^  »-"t-  — rr  die  Summe 

j  2x*    *  x(e"— 1) 

dev  Baihe  ^  .    «  "T"  j  ,    .,  •^^••»  sei  n*  s«  w» 

1  -f-x'  '  4  -f  - 

Die  »Anwendung  der  Differentialrechnung  auf  die  Beatimmung 
der  Maxima  und  Minima  der  Funktionen«  war  bereits  früher  schon 
einer  der  vollständigsten  und  besten  Abschnitte  der  Samnihmg  und 
ist  dies  auch  geblieben.  Vielfach  ist  die  Lösung  weiter  ausgeiiihrt 
worden,  so  dass  die  Sammlung  bedeutend  brauchbarer  wurde; 
einige  Auijgaben  sind  auch  neu  hinzugefügt.  Diesem  Abschnitte 
folgt  ein  noch  ansfilhrlicherer:  »Anwendung  der  Diffisrentialrech- 
muig  auf  die  üutersodbung  der  Kurven  und  Oberflftchen.«  In  den 
Beieieluningen  ist,  gegenüber  der  frflhem  Auflage,  die  Jaoobiselie 
Baieifilinmig  der  |MurtieUen  Düferentialqnotienten  durchweg  einge- 
ftfart,  was  lelbBtTerstftndlioh  nur  gebilligt  werden  kann.  Qroaee 
Aendamngen  sind  sonst  hier  nicht  Torgenonunen  worden»  was  auch 
aiefat  nSthig  schien»  da  bereits  in  der  ersten  Auflage  dieser  Ab- 
schnitt reiohlich  bedacht  wurde.   Damit  schliesst  der  erste  Theit 

Der  Bweite  (Ucinere)  behandelt  die  Integralrechnung  und  iwar 
in  seinem  ersten  Abschnitte:  »Unbestinunte  Integrale  von  Funk- 
tionen einer  einsigen  yerttnderlichen«c  Nach  einigen  einleitenden 
Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  willkürliche  Konstante  wird  die 
Integration  algebraischer  rationaler  Funktionen  allgemein  behandelt 
od  dann  an  zahlreichen  Beispielen  geübt.  Neu  sind  mehrfaoh 
eingestreute  Andeutungen  der  Behandlung  und  die  Zugabe  einiger 
auf  hyperbolische  Fuuktionen  führender  Formeln.  So  ziemlich  das- 
selbe gilt  von  der  »Integration  algebraischer  irrationaler  Funktio- 
nen.« Don  Integralen  transzendenter  Funktionen  sind  hier  noch 
Integrale  hyperbolischer  Funktionen  neu  beigegeben. 

Für  die  »Integrale  zwischen  bestimmten  Grtinzen«  ist  die 
frühere  und  die  neue  Sammlung  nicht  übermässig  reichhaltig,  was 
eben  auch  daher  rührte  dass  Uberhaupt  im  Buche  nirgends  über 
einfache  Integrale  hinausgegangen  ist.  Desshalb  sind  denn  auch 
die  »Anwendungen  der  Integralrechnung  anf  (ieometrie*  mit  denen 
der  zweite  Theil  schliesst,  eingeschränkt  auf  Flächenberechnung  in 
der  Ebene,  Bestimmung  der  Bogenlänge,  Schwerpunkts-Ermittlungen, 
Berechnung  von  Rotationskörpern  und  solchen  Flüchen.  Wenn  wir 
80  eben  sagten ,  es  sei  nirgends  über  einfache  Integrale  hinausge- 
gangen, so  darf  man  uns  nicht  die  wenigen  allgemeinen  Betrach- 
tungen auf  S.  06  und  98  —  99  entgegenhalten;  demi  eine  Anwen- 
dung davon  haben  wir  nicht  gefunden,  ausser  im  letzten  Beispiele, 
das  aber  nur  den  Raum  einer  Seite ,  und  zwar  mit  verschwende- 
rischem Drucke,  einnimmt.  Elliptische  Integrale  kommen  einmal, 
und  zwar  das  der  ersten  Art,  ebenfalls  am  Schlüsse,  vor.   In  Be- 
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Bin  ttlMTwiegendee  Vevdiaiitt  bat  «Ke  vodiegeBde  Saam^img 
fllr  die  Differemtialgleielimig,  flbr  die  eine  solche  gaas  beaondera 
notbweüdlg  ist.  Soweit  gie  die  IntegralieohnuDg  1>eba&delt,  wird 
aie  auch  für  diese  von  entsehiedemem  Nutzen  sein,  und  warblhuMii 
nur  wttnschen,  dass  recht  Viele  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  Anwendnng 
der  ChniBdlebMii  der  hObereit  Mathematik  flben. 


Dm  Meih^de$  dam  les  Sciences  de  Raisrnnemenf,  par  J.  AI.  C.  Du- 
hamel,  Membre  de  1*ImtÜui  (AeadSmie  des  Sciences)  etc,  Pnrig, 
Oaulhih''Vmars.  1865,  Premiere  Partie,  Des  Methodes  commu- 
tuB  ä  UntUB  Üb  Scieneea  de  Raiaimmmefä,  (X  u,  94  8,  in  8.) 

Der  Entwurf  des  vorliegenden  Buches  (des  ersten  Theils  eines 
größsern  Werkes)  geht  bis  auf  die  erste  Jugend  des  bertlhmten  Ver- 
fassers (geb.  1  797)  7Airück ,  wie  er  in  »Origine  et  Objet  de  cct 
OuVrage«  sich  ausB})ricbt.  Vielfach  unterbrochen  ward  die  iVrbeit, 
zu  der  Neigung  und  Lebensaufgabe  ihn  zogen,  immer  wieder  auf- 
genommen und  liegt  nun  im  Anfang  der  Veröffentlichungen  vor. 

Dunkelheiten ,  welche  bei  dem  antiinglich  erhaltenen  öflent- 
lichen  Unterrichte  dem  jnngeu  Htudirenden  geblieben  waren,  ^rur- 
den  durch  die  höhern  Studien  der  iioly technischen  Schule  nicht 
erhellt,  vielmehr  neue  zugebracht.  In  die  Laufbahn  eines  Unter- 
richtenden eingetreten,  machte  er  sich  zur  Pflicht,  nie  Dinge  ftkr 
wahr  auszugeben,  die  in  seinem  Greiste  irgend  einen  Zweifel  ge- 
lassen. Nicht  aber  der  junge  Professor  allein  sollte  von  der  Ge- 
nauigkeit überzeugt  sein :  auch  die  Schflter  mussten  dieselbe  üeber- 
iSBgung  theilra,  und  er  konnte  den  Baittt  d*A1embert*8  ifanen  aielit 
ertbeilen:  »ATaneea,  et  bi  foi  Tons  viendra.« 

Dsssbalb  bat  er  in  sieb  ssibsfc  nerst  die  SebwierigMten  sn 
iSsen  gessebt  nnd  ma»  Yortrftge  dann  so  klar  nnd  streng  einge- 
iMftet,  dass  Zweifel  in  den  Zfäorem  iiiebt  entstehen  konnten.  In 
dem  angefangenen  Werke  setst  siob  der  Teif.  nnn  vor,  »de  pr6» 
Bcnitsr,  ayeo  le  developpement  qn'elles  oompotteni,  les  thdorite 
g^nAndes  snr  lesqpMUes  fl  est  b  oraindro  que  les  41^Tes  ne  pranneot 
des  idöes  fiMtsses,  o«  an  moins  obsonrss.«  I>er  Tbeil  des  Werkes» 
der  vertlifentlieht  ist,  »traite  da  nusonnement  et  des  M^tbodes 
gMndes  k  swm  ponr  1»  rdsc^ntion  des  qnestions  qni  pennmt  se 
prAsenber  dans  tontes  les  scienoes  9h  Ton  part  de  notlons  admiset 
oomme  Evidentes,  et  de  principes  regard^s  comme  certains.«  Wir 
haben  die  eigenen  Werte  des  Buches  gewftMt,  nm  damit  den  Gegen- 
stand desselben  am  siebersten  bezeichnen  zu  können.  Eine  > Logik« 
in  gewöhnliehem  Sinne  wollte  der  Verf.  nicht  schreiben;  fttr  einen 
dnreb  tief»  SMrtlieniatisdIe  Stndien  gebildeten  Geist  ist  eine  anders 
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Aufgabe  zu  lösen,  und  in  anderer  Weise  did  Geaetse  den  DinkeiiSy 
die  Gesetze  des  Erkennens  aufzustellen. 

Den  RauiUf  die  Zeit,  Sein  und  Nichtsein,  u.  s.  w.  zu  erklären, 
hütet  sich  das  Bach:  das  Alles  ist  unerklärbar,  und  Jeder,  den 
wir  unterrichten  wollen ,  rauss  den  Hegritf  dieser  Dinge  besitzen. 
Versuchte  Erklärungen  werfen  nur  Dunkelheit  auf  solche  (irund- 
schauungen.  So  will  das  Buch  auch  noch  andere  Hegrifle  als  be- 
reits erlangt  annehmen,  mit  den  Worten,  die  sie  bezeichnen.  Doch 
muss  der  Sinn,  den  man  damit  verbindet,  genau  verstanden  sein, 
damit  man  nicht  nöthig  habe ,  bei  jeder  Gelegenheit  zu  fragen, 
was  man  eigentlich  damit  meine.  Dies  betrifft  vorzugsweise  das 
Wort  >Ding«  oder  SuLhe  (ch<j8e).  Darunter  versteht  der  Verf. 
»Alles,  waii  Gegenstand  einer  materiellen  oder  uumateriellen  Hand- 
bog  sein  kanxLc  Also  die  Naturkörper,  die  Zeit,  die  Fähigkeiten 
dM  Geistesi  die  Ideen  selbst  sind  »Dinge.«  So  versteht  Jedermann 
das  Wort,  so  soll  es  gebnraeht  werden. 

Nach  diesen  Einleitungen  wenden  wir  uns  m  der  aus  vier^ 
leln  AbschnitteiL  bestehenden  Sehrift,  von  deren  Inhalt  wir  eine 
flbersichtliohe  Darstellnng  sn  geben  yersoohen  wollen»  da  nns 
abgesehen  Yon  allem  Andern  — -  der  auf  den  Qnind  aller  Efhamtnisae 
und  der  Art,  sie  zu  erwerben»  gewandte  Bllekbliok  eines  am  Abende 
Mines  Lebens  stehenden,  um  die  Wisseneohaft  hoch  Terdienten 
Mannes»  yon  grossem  Werthe  erscheint. 

Die  nothwendigen  Wahrheiten  bestehen  durch  sieh  selber;  der 
Sehl  US  s  (le  raisonnement)  und  die  Methode  sind  nur  Mittal» 
welche  der  Mensch  anwendet»  um  sie  zu  erkennen»  und  sind  also 
auch  nur  im  VerhUltniss  zum  menschlichen  Geiste  zu  betmhtoi; 
ihr  einziger  Zweck  ist,  in  ihm  die  Kenntniss  und  die  Gewiss- 
keit  (cortitudo)  hervorzubringen.  Dieser  Zustand  der  Gewissheit 
wird  in  dem  Menschen  durch  ein  klares  Gefühl  der  Wahrheit,  d.  i. 
durch  die  Evidenz  hervorgenifen.  (Wir  brauchen  das  fremde 
Wort,  das  der  Verf.  anwendet:  öidd^iOB»  da  die  » Augenscheinlich- 
keit c  uns  die  Sache  nicht  ganz  klar  anündrücken  scheint.)  Dieses 
OefQhl  ist  aber  nicht  unfehlbar,  und  man  darf  sich  demselben  nur 
mit  äusserster  Zurückhaltung  überlassen.  Gewisse  Wahrheiten  heben 
sich  durch  ihre  unmittelbare  Evidenz  vor  allen  andern  hervor: 
diese  wählt  man  zu  Ausgangspunkten,  um  andere  zu  entdecken,  die 
dasselbe  Gefühl  erwecken  und  so  Ydi  den  Menschen  mit  derselbe 
tiewisshoit  angenommen  werden. 

Satz  (proposition)  ist  der  Ausdruck  irgend  einer  Wahrheit; 
gehört  zum  Begriffe  desselben  die  Betrachtung  eines  gewissen  Din- 
ges, so  ist  er  eine  Eigenschaft  desselben;  im  Falle  mehrerer 
Dinge,  ein  VerhUltniss  (rapport) ;  die  nothwendigen  Verhält- 
nisse, die  der  Natur  der  Dinge  entstammen ,  bilden  die  Gesetze 
dieser  Dinge.  Die  Definition  eines  Dinges  ist  der  Ausdruck 
seiner  Verhältnisse  zu  andern  Dingen.  Darum  ki'mnen  auch  nicht 
alle  Dinge  definirt  werden,  weil  dazu  inuner  schon  bekannte  gehören. 
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Folgt  aus  mehreren  Verhältnissen,  deren  Existenz  gewiss  ist, 
mit  Evidenz  ein  neues,  so  ist  dieses  eine  Folge  (consequence) 
jener;  die  geistige  Thätigkeit,  welche  erfordert  wird,  um  zu  der 
Folgenmg  zu  gelangen,  heisst  De  d  u  k  t  i o n  oder  S  c  h  lus  s  (Schluss- 
folgenmg,  raisonnement).  Die  Deduktion  geschieht  einfach  durch 
das  Gefühl  der  Evidenz ,  das  keine  Regel  kennt,  uml  durch  keine 
ersetzt  werden  kann.  Ein  falscher  Schluss  wird  gemacht, 
wenn  entweder  der  abgeleitete  Satz  an  und  für  sich  falsch  ist, 
oder  —  wenn  er  wahr  ist  —  doeli  keine  nothwendige  Folge  der 
Torangehenden  Sfttse  ist. 

Die  meisten  Irrtbflnier  im  Ziehen  Ton  Bchlossfolgerimgen  kom* 
men  weniger  Ton  einer  fieüseken  Deduktion,  als  von  der  Üngeosuig- 
keit  der  angenommenen  SStie  her.  Die  gefthrliehsten  sind  die,  da 
man  Wahrheiten,  die  man  in  einer  grossen  Anzahl  Ton  FSlIen  als 
riehtig  erkannt  hat,  za  weit  ausdehnt.  Ein  felscher  Schluss  ist 
bald  entdeckt;  ein  Gmndsati,  der  wegen  su  gross  angenommener 
Allgemeinheit  falsch  ist,  hat  eine  Art  ünyerletsbarkeit  daroh  die 
grosse  Zahl  von  einseinen  FsUen,  in  denen  er  richtig  ist,  und  doroh 
das  zustimmende  Vertrauen  derer,  die  unterrichten.  Daraus  folgt 
allerdings,  dass  der  Mensch  nur  darin  sich  nicht  tBnschen  kann« 
dass  er  denkt  und  fühlt;  in  allem  Andern  ist  er  dem  möglichen 
Irrthum  ausgesetzt.  Aber  es  liegt  im  innern  Wesen  und  BedQrf- 
niss  des  Menschen,  an  Dinge  zu  glauben,  die  wir  ganz  wohl 
muthmassliche  (conjeoturales)  nennen  können.  So  glaubt  er  an  die 
Siistenz  des  Stoffes  u.  s.  w. 

Stellt  man  sich  die  Aufgabe,  aufzufinden,  aus  welchen  Be» 
Ziehungen  eine  bestimmt  bezeichnete  sich  folgern  Hesse,  so  heisst 
die  geistige  Thätigkeit,  die  zu  deren  Lr)sung  nöthig  ist ,  die  Re- 
duktion, im  Gegensätze  zur  Deduktion.  Sie  ist  also  das  Zurück- 
führen der  Kenntniss  eines  Dinges  auf  die  anderer  Dinge.  Sind 
zwei  Sätze  gegenseitig  Folgerungen  auseinander ,  so  heissen  sie 
r  e  z  i  j)  r  o  k  ;  sind  sie  so  beschaffen  ,  dass  sie  nicht  zugleich  wahr 
sein  können,  unverträglich;  ist  einer  das  Verneinende  des 
andern,  so  sind  sie  w  i  d  e  r  s  j>  r  e  c  h  e  n  d.  Aus  falschen  Sätzen  lässt 
sich  ein  richtiger  Satz  folgern  So  folgt  aus  A  =  B,  C  -  B  ganz 
richtig  A  =  C,  und  es  kann  dieser  Satz  wahr  sein,  trotzdem  dass 
thatsftchlich  nicht  A  =  B  und  nicht  C  —  B.  Darausfolgt,  wie  schon 
Aristoteles  gezeigt,  dass  die  Wahrheit  einer  Folgerung  noch  keines- 
wegs die  Wahrheit  der  Vordersätze  beweist.  Dagegen  wird  die 
Unrichtigkeit  einer  (nach  richtiger  Weise  gemachton)  Folgerung 
nothwendig  die  Unrichtigkeit  der  Vordersätze,  oder  doch  eines  der- 
selben, beweisen. 

(Bchluss  folgt.) 
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Duhamel:  Des  Mätkodes  dans  les ScieEces. 


(ScUuM.) 

Die  WisseiiBcliaft  eines  Dinges  ist  der  Inbegriff  seiner 
Gesetze.  Ist  dieselbe  eine  Vereinigung  der  Folgerangen,  die  mit 
HoÜiwendigkeit  ans  angenommenen  Sfttzen  sieh  ergeben»  so  ist  sie 
eine  Wissenschaft  dnreli  Seblnssfolgerung  (soienee  de 
raisonnement)«  Dazn  gebSrt,  dass  die  Natur  des  Dinges  in  aller 
Qenanigkeit  bekannt  sei. 

Sind  einmal  bestimmte  Wahrheiten  bekannt,  so  kann  man 
nene  daraus  zu  folgern  snohcn,  wobei  man  freilioh  nioht  weiss, 
zu  welchem  Ziele  man  gelangt.  Will  man  dann  eine  so  gefundene 
Wahrheit  Andern  mittbeilen,  so  spricht  man  zunächst  den  Satz 
ans,  der  diese  Wahrheit  ausdrückt,  um  so  ihre  Aufinerksamkeit  auf 
den  einen  Punkt  zu  lenken,  und  zeigt  dann,  wie  sie  aus  den  be- 
kannten Wahrheiten  abzuleiten  ist.  Dies  heisst  man  den  ausge- 
sprochenen Satz  beweisen;  und  man  heisst  Lehrsatz  (thöorfeme) 
jeden  Satz,  der  eines  Beweises  bedarf,  um  evident  zu  werden.  Bei 
einem  Probleme  stellt  sich  man  sich  zum  Ziele,  aus  gegebenen 
Dingen ,  die  mit  einem  gesuchten  in  bestimmten  Verhllltnissen 
stehen,  andere  Dingen  abzuleiten,  mit  denen  das  gesuchte  in  Ver- 
hültnissen  stehe,  die  seine  Detinition  bilden.  So  a.  B.  wenn  der 
Vorwurf  eines  Problems  ist,  einen  Kreis  nach  gewissen  Bedingungen 
zu  bestimmen,  so  hat  man  aus  den  gegebenen  Dingen  den  Mittel- 
punkt und  Halbmesser  des  Kreises  abzuleiten ,  deren  Verhältniss 
zu  ihm  seine  Detinition  bildet. 

Zur  Auflösung  der  als  LehrsUtze  und  Probleme  bezeichneten 
Fragen  dienen  zwei  Methoden,  die  unter  den  allgemeinen  Namen 
der  Analyse  uud  der  Synthese  aufgeführt  werden  können, 
deren  genaue  Darstellung  sich  der  Verf.  sehr  angelegen  sein  Ittsst, 
um  öo  mehr  als  namentlich  die  erste  >ne  semble  pas  tr^s-connue 
de  la  plupart  des  logiciens.«  Soll  man  den  Beweis  eines  ausge- 
sprochenen Satzes  finden,  so  kann  mansneheni  ans  welchem  (nicht 
bewiesenen)  Satze  derselbe  gefolgert  werden  kSnnte;  dadurch  ist 
die  Aufgabe  die  geworden,  den  letstem  Sata  zn  beweisen.  Hieb^ 
Icann  man  nun  wieder  denselben  Weg  einschlagen  u.  s.  f.,  bis  man 
SU  einem  Satze  gelangt,  der  als  wahr  erkannt,  oder  ans  waliien 
unmittelbar  gefo^srt  werden  kann.  Damit  ist  der  Sats  auf  analy- 
tischem Wege  erwiesen.  Die  Analyse  ist  somit  eine  Methode  der 
LTIIL  Jahrg.  8.  Hell.  15 
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Bednktion.  Sind  je  zwei  auf  einaiider  fol^endflii  Sfttze  reziprok,  so 
kann  ntfui  das  Yeiüahron  nmkehnny  indem  mm  ob  wmeht,  alseine 
Folge  von  6ätzen,  Ton  denen  der  erste  der  zu  beweisende,  der 
leiste  der  bereits  aU  wahr  erkannte  ist.  Doch  ist  dieser  Beweis 
nnr  unter  der  eben  gemachten  Bedingung  der  Gegenseitigkeit  zor 
lässig,  andernfalls  ist  er  trügerisch,  da  ans  dem  Falschen  snweilen 
das  Wahre  geschlossen  werden  kann. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  analytische  Methode  für  Auf- 
lösung von  Problemen  zu  erklären  sein:  Auffinden  von  Problemen, 
aus  deren  Lösung  die  des  vorgelegten  hervorgeht  ii.  s.  w.  Doch 
muss  hier  eine  wesentliche  Bemerkung  gemacht  werden.  Sind  die 
Verhältnisse,  die  man  denen,  welche  das  zu  lösende  Problem  bil- 
den, substituirt  hat,  nicht  reziprok  zu  denselben  (also  entspricht 
nicht  jode  Lösung  des  einen  einer  des  andern  Problems) ,  so  wird 
^eilich  jede  Lösung  des  substituirten  Problems  eine  Lösung  des 
gestellten  sein  (denn  das  hat  man  sich  vorgesetzt) ;  aber  Lösungen 
des  letztem  könnten  ganz  wohl  nicht  solche  des  neuen  sein,  so 
dass  also  durch  die  geführte  Auflösung  dies  gestellte  Problem  nicht 
vollständig  gelöst  ist.  Somit  würde  man  Auflösungen  des 
letztem  verlieren,  wenn  man  sich  mit  denen  des  substituirten 
begnügte.  Nur  dann,  wenn  beide  Probleme  reziprok  sind,  &iud  auch 
ihre  Auflösungen  identisch. 

Sind  die  Bedingungen  eines  neuen  Problems  Folgen  derer  eines 
frühem,  so  wir4  allerdings  eine  Auflösung  des  letstem  auch  eine 
des  neuen  sein,  weil  Alles,  was  den  Bedingungen  des  frtthem  ge- 
•Qgt,  aneh  denen  des  neuen  Gentige  leistet;  aber  die  saaNntüdbini 
AafiOeongen  des  neuen  Problems  mflssen  niobt  aneh  solebe  4^ 
Mtan  eeittt  wenn  die  beiden  nieht  rezipcok  sind.  Wenn  nun  alao 
mf  dem  Wege  der  Znrttokftthnmg  (in  aUerdiogs  dem  eigentlick 
Wtifüadbm  nmgekehrten  Sinne)  ans  dem  Torgelegteo  Problome  naeh 
einander  andere  fidgert«  so  sind  alle  Lösoageo  des  erstem  in  demm 
einee  iq^tem  enthalten,  nnd  flberdies  kann  das  letstera  aneli  aaok 
dem  eraten  fremde  LQsnngen  haben.  Das  ist  bei  solchen  Qeislea- 
^Hpwatienen  weeeniUeh  sn  beachten.  Verloren  gehen  lUtnnen  Anf- 
lOeengen  auf  4m  Wege  des  AnfMeigem,  da  man  ein  Problem  waM» 
Ten  dessen  Laenng  das  Vorgelegte  aUi&ngt;  fremde  Anflösnngsn 
können  hinsnkommen,  wenn  man  aus  dem  vorgelegten  Probleme 
andere  (zu  lösende)  folgert.  Nur  bei  renprokem  Verhalten  tritt 
keiner  der  beidoi  (natftrlioh  sehr  unbeqaeoen)  Fälle  ein. 

Die  Synthese  unterscheidet  sieh  von  der  Analyse  »par  le 
renTefiement  de  Vordre  des  tb^or^mes  on  probl6mefl^  termia6s  d'une 
part  au  proposö  et  de  Tautre  ä  quelqne  pbose  de  eonnn.«  Selbst 
ftlr  den  Unterricht  ist  dieselbe  nicht  immer  geeignet,  da  der  zu 
Unterrichtende  daduroh  gewiasermassen  im  Blinden  geführt  wird. 
Will  man  aber  beweisen,  das8  ein  ausgesprochener  Satz  wahr  ist, 
so  muss  man  ihn  (synthetisoh)  aus  wahren  ableiten  können,  und 
nur  fll^nn  ist  er  erwiesen;  die  Unriehtigkeit  eigibt  eieh  da- 
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gegen,  irnui  mtm  am  ihm,  liehüg  aiigeiiOBiaMB»  «Ibm  Sali 
felgeni  kaan,  d«r  fitah  itl.  SoveOmi  kaiiB  büb  Äa  WakrlMÜ 
«BM  flalaea  enraiaaa  dadmh»  daas  mn  aeigt,  et  aei  aefaM  Ta»- 
niainig  Maoh.  IHaa  gibt  di^aalga  Foni  dm  Bawaiiaai  dia  nan 
£e  Redaktion  »nf  das  Abaarde  Munt,  dia  von  das  aMan 
Mtthematikeni  viel  angewendet  wavde. 

Wir  haVan  im  Vorstehenden  natürlich  nur  die  Hanptatttee  aiaf* 
geführt,  deren  weitere  Entwicklung  im  Buche  aalbst  nachzusehea 
iit.  Den  geschichtlichen  Theil:  über  die  Analyse  und  Synthese  der 
iUten .  die  Logik  der  Neuem  (Bacon  und  Descartes) ,  die  Logik 
TMi  Pi>rt-Royal  (Amand)  und  die  Logik  TOii  OondiUac  müssen  wir 
hier  übergehen  und  anf  die  Schrift  eelbst  verweisen.  Nur  auf  Eines 
oder  das  Andere  mag  ein«  Hindeutung  gestattet  sein.  Buclid 
erklärt:  die  Analy^  ist  die  Annahme,  die  gesnchte  Sache  sei  zu- 
gegeben, um  daraus  Folgerungen  zu  ziehen,  die  m  einer  zugegebe- 
nen  Wahrheit  fdhren.  Diese  Methode  ist  nicht  ganz  in  Ordnung, 
denn  ans  der  Wahrheit  des  gefolgerten  Satzes  ergibt  nich  nicht 
bmreg  die  des  Vordersatzes.  Pappus  schreibt  alk'nling!«  vor, 
die  Sache  nunmehr  synthetisch  zu  erweisen ;  damit  freilich  i^t  Alles 
in  Ordnung  gebracht.  Dafür  aber  haben  die  alten  (teometer  in 
tipem  andern  Punkte  zu  yiel  gethan.  Haben  sie  aus  einem  Problem, 
das  als  gelöst  angesehen  wurde ,  ein  andere«  gefolgert ,  das  sie 
fcsen  konnten ,  bo  begnügen  sie  sich  nicht  synthetisch  zu  zeigen, 
dai8  die  Auflösnogen  des  letzten  denen  des  ersten  genügen,  sondern 
dt  leigeB  noch,  dass  es  keine  andern  geben  kann.  Das  ist  nnnCthtg. 
9m  ihr  Verfahren  kann  wohl  fremde  Auflösungen  einlUhren,  und 
H  M88  also  (syDtlMtitch)  untereooht  werden ,  ob  eine  der  Aaf- 
UNugm  dae  letatea  Probleme  auch  eine  aolehe  des  ersten  ist; 
mlmm  aber  geht  keine  AaflOaang.  Deaeaitea  hat  all*  den  Begelu, 
IhbMfc  oder  Falaehlieit  «iaerDedvetiefn  in  arkaanm,  dia  einzige 
•Btgegeugesetxt,  die  darin  iMatebt,  nnr  daa  ak  walur  MMEmekmai, 
^  Ml  den  Oaiate  mit  den  Charakter  dar  Bridana  daretottt.  Br 
^  alao  dia  Fiaüiait  dam  menachliohen  Gelata  ifiedergegeben,  dn 
« lArU,  ea  knbe  Jeder  in  aiafa  die  Vihigkeit,  dia  Walukait  an 
«Aman«  »Den,  aagt  ar,  Oott  hat  mehigewolM,  dnaa  derltaaeh 
^  Bptolball  aei  awigar  Ttaadinngan,  aandera  ar  hat  ihm  die 
Kttal  gegaben,  die  Dinge  an  afhannen,  wie  aie  8lnd.c 

Daa  Bneh  wird  In  den  Hiaden  ai»ea  joden  danbendaa  Am» 
^gers  der  exakten  WisaenadiaAan  Früchte  tragen:  »Nona  erojeaa 
^▼oir  f^onU  qoakifie  ohoee  wiz  mdlhodes  ezpoe^  dans  lee  onvHi^ 
gts  des  aneiens  göoa^^tres,  et  lettr  ayoir  donnö  plua  da  rignanr  at 
^«  pr^oision:  c'est  anx  logiciens  -  g^mMree  k  jnger  si  noae  noOB 
hiseas  iUaaion  h  eet  ^gard.  Quant  h  eeoz  tpd  ^tadient  lee  g^nöra- 
k  priori,  et  ne  songent  meoM  pae  enmiie  ä  en  faire  l'appli- 
cs^n  k  lg  rösolutioa  de  qneetiona  qoi  deoMndent  ei  comporteat 
Fexaetitnde  et  la  rignenr ;  qaant  anx  philoeophes  habitn^s  ä  traiter 
^  qaeakiona  Tragaea,  aaaa  doQuöea  poaitivoa,  at  par  aaita»  aana 


Digitized  by  Google 


I 


IIS  SdfagMl^t  CMiiM  tiUlrt  voi  DUiteli. 

eoaoliuum  nöoeBaaiM  ei  Mdente,  nons  n^aTons  aucune  raison  d*e8- 
p^rer  les  couTamore;  xious  ne  pensons  möme  pas  qu*ils  apportent 
k  rezamen  de  nos  id^es  toate  rattontion  näcessaire  poor  les  bien  i 
oomprendre;  aussi  ne  les  combattront-ils  pas,  mais  ils  les  repous- 
seront.  Et  ils  le  feront  de  bonne  foi ;  car  n'ayant  jamais  fait  un 
osage  sörieux  de  leurs  möthodes,  ils  a*ont  pu  en  reconna'itre  la 
Tanitöc.  Dr.  J.  Dienger. 


0,  Sallusii  Crispi  De  Catüinae  Conjuratione,  Bellum  Jugur- 
thinuntf  Oraiiones  et  Epistulae  ex  Historiis  excerpiae.  Erklärt 
von  Rudolf  Dietach,  Erster  Theü:  De  Caiilinae  Conjura- 
tione,  Leipsig,  Druck  und  Verlctg  von  B,  Q,  Teubner»  1864» 
XJ  und  212  8.  in  gr.  8. 

Es  ist,  wenn  wir  nicht  irren,  jetzt  das  dritte  Mal,  dass  der 
Verfasser  zur  Herausgabe  der  Schriften  des  Sallustius  schreitet, 
mit  welchen  er  jedenfalls,  wie  Wenige,  vertraut  und  bekannt  ilt 
Auf  die  mit  einem  reichhaltigen,  erklärenden  Commentar  in  lata* 
nisober  Sprache  ansgestatteie  Ausgabe  deB  Jahres  1848  If.  eiftigte 
die  grossere  kritisolM  Ausgabe  im  Jahr  1858t  weleher  ineli  in 
diesen  Blftttem  seiner  Zeit  beriebtet  worden  ist,  nnd  jetst'babsn 
vielfiMhe  Anfforderongen  Ton  Frsnnden  den  YerfiMser  TeranbMty 
die  Mbere  Ansgabe  des  Jahres  1848  dnroh  eine  andere»  mit  ei^ 
blKrenden  Anrnrnkongen  in  deutsober  Spraebe  Tersebene  Aesgabe 
m  ersetsen»  yon  weleher  jetst  der  erste  Tbeil,  der  den  CSa^iaa 
entbilt»  TorHegt.  Ausgestattet  ist  diese  nene  Bearbeitung  mit  einer 
nmfiusenden  ^nleitoi^,  welebe  über  das  Leben  desSaUnstios  und 
die  Abfassung  des  Catalina  sieh  verbreitet,  auf  welidie  auch  dir 
gelehrte  Forscher  schon  aus  dem  Qmnde  anfinerksam  sa  uumImii 
ist,  weil  hier  das  Brgebniss  der  Forschungen  und  Ueberzeugungee 
des  Yer&ssers  fiber  einen  schon  in  der  alten  Welt  und  noch  mehr 
in  der  neuesten  Zeit  bestrittenen  Gegenstand  vorliegt  und  auf  das 
wohlbegründete  Urtheil  eines  mit  seinem  Schriftsteller,  mit  der 
Sprache  desselben,  mit  dessen  Ansehaanngen ,  Gesinnungen  und 
Tendenzen  durch  vieljährige  Stadien  so  vertrauten  Gelehrten  wohl 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden  dttrfte.  Namentlich  ist  es 
das  VerhältnisB  zu  Cttsar,  wie  dann  auch  zu  Cicero,  das  hier  einer 
n&heren  Untersuchung  unterzogen  wird,  desgleichen  die  Frage  nach 
der  Sittlichkeit  des  Schriftsteller' s,  seineu  politischen  Ansichten, 
wie  seinen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  zunächst 
der  Geschichtschreibung.  Was  die  Thoiluahme  des  Sallustius  an 
dem  öflfentlichen  Leben  liom's  betrifl't,  so  hält  es  der  Verfasser  för 
am  wahrscheinlichsten,  dass  der  Rücktritt  davon  erfolgt  sei  nach 
der  Rückkehr  von  Afrika,  insofern  er  damals  sich  nach  Kuhe  sehnte, 
und  dnrch  den  bald  darauf  erfolgten  Tod  C&sar^s  in  dem  £nt- 
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tebtow  basUbid  ward,  dem  Staatdeben  von  mm  an  jfeni  nt  Uidi* 
htm  imd  den  Wissenscliafteii  zu  leben:  in  dieae  Zeit,  toii  dem 
Jahre  44  t.  Chr.  an  bis  smn  Jahre  85,  in  welchem  Salhut  starb, 
wflirde  also  die  liteiarieohe  Thftügkeit  desselben,  and  die  Abfiusang 
seiner  Geechichtswerke  ftülen  (S.  18).  Was  den  Yorwnrf  hinnoht-' 
Udi  der  SitUiehkeit  betriiK  den  angebliehen  Ehebmeh  mit  der 
Gattin  des  Müo  —  so  macht  der  Verf.  nicht  ohne  Grand  auf  das 
üalanteie  der  Qoellen  anfinerksam  und  findet  in  dem  Yexihhren 
des  Censor  Appxos  Gaadins»  der  selbst  ein  ganz  sittenloser  Ifensoh 
war,  nnd  bei  seiner  Answeismig  des  SaiDnstiQS  ans  dem  Senat  durch 
andärSy  politische  Motive  geleitet  war,  keinen  hinreichenden  Gnmd 
an  eine  besondere  IJnsittlicbkeit  oder  Gemeinheit  des  SaUnstins  zu 
glauben  (8.  8.  9.).  Und  was  den  andern  ihm  gemachten  Yorwnrf 
betrifft 9  wegen  seines  Verhaltens  in  der  Verwaltung  der  ProTins 
AfipiW^  80  glaubt  der  Verf.  auch  hier  nur  so  viel  ab  gewiss  an- 
sehen zu  können,  »dass  Sallustius  die  ihm  vom  Glück  gebotene  und 
Ton  ihm  selbst  erworbene  Gelegenheit  sich  Keichthum  zu  Terschaffenf 
geschickt  und  mit  bestem  Erfolg  benutzt  hat ;  dass  er  dabei  Thaten, 
welche  im  Sinne  der  damaligen  Römer  für  Verbrechen  hätten  gelten 
können,  begangen  habe,  mnss  als  unerwiesen  gelten.  Die  Avaritia 
an  Andern  konnte  er  mit  gutem  Be^^'^l8stf^ein  tadeln,  da  er  ja  durch 
sein  Zurückziehen  aus  dem  öfTentlichen  Leben  bewiesen  hatte,  dass 
er  sich  genügen  lasse,  nicht  stets  auf  neuen  Erwerb  denke« 
(S.  12).  Also  der  Verfasser.  Wenn  sich  auch  bei  dem  hier  über- 
haupt in  Frage  stehenden  Punkte  die  Gränze  zwischen  dem,  was 
einem  römischen  Statthalter  in  der  Provinz  erlaubt  gewesen  und 
was  nicht,  kaum  ziehen  lässt,  und  alle  die  vornehmen  Römer,  die 
nach  der  kostspieligen,  nichts  eintragenden  Verwaltung  der  höheren 
Aemter  zu  Rom  auf  die  Verwaltung  einer  Provinz  angewiesen 
waren,  um  hier  einen  Ersatz  für  ihre  enormen  Ausgaben  und  die 
dadurch  oft  zerrütteten  Vermögensverhältnisse  zu  finden,  oder  sich 
ein  Vermögen  zu  sammeln  für  die  in  Rom  zu  machenden  Aus- 
gaben, diess  benutzten,  so  mag  auch  Sallustius  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  in  dieser  Beziehung  gethan  haben,  als  Andere,  und 
insofern  selbst  Anerkennung  verdienen,  dass  er  mit  dem  durch  eine 
einmalige  Verwaltung  einer  freilich  ausgedehnten  und  reichen  FTo- 
Titts  erworbenen  Gnte  sich  begnügte,  und  nicht,  gleich  Andern, 
Ton  der  Gier  weiteren  Srwerbes  sidi  üortreissen  liess. 

Anch  der  Beruf  des  Sallustius  som  Gesohichtschreiber,  inso- 
wdi  er  die  Darstellung  der  Hanptmomente  der  innem  Bewegung, 
welche  sn  den  Bflrgerfariegen  gefthrt  hatten,  als  das  Ziel  seines 
Strebens  in*s  Auge  &sste  (S.  18),  wud  in  Betracht  gezogen,  seine 
philosophische,  auf  Psychologie  nnd  Ethik  gegrfindete  Anffiwsnng 
der  Geschichte,  die  Nadiweisnng  des  inneren  Zusammenhangs  der 
Begebenheiten,  die  unparteiische  -Würdigung  der  handelnden  Per- 
sonen, diese  nnd  andere  Vorsflge,  so  wie  anch  die  der  Sprache 
werden  in  beredter  Weise  auseinandergesetzt  (S.18£)|  beiletsterer 
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mlUicht  zu  wenig  beachtet  das  gesuchte  tmd  manirirtc ,  nach 
Effect  hadchende  Weseu  de»  Sallustius ,  das  iliu  nicht  zu  seinem 
Yortkail  von  dem  Griecheii  Thucydides  unterscheidet,  so  »ehr  wir 
aaoh  auf  der  andern  Seite  glauben,  dass  gerade  eine  solche,  rbeto- 
riieii^MBteBtiQM  DanMIong  d«ftB0aiexii  gefiüleniiiid  den  SaUostwi 
hti  di&t  JXmekmiif  die  «iam  udkUuta.  DaittillmngswfiM  nodi  meiir 
JMwhgwg ,  80  beli^  md  naolnlimiingBwttrdig  gemaohi  hat,  wia 
diaaa  wäm,  dio  BamtUMUigeii  dar  gpfttm  Oraminatiker  imd  die  ans 
Salkrt  zaUreicher,  wie  ans  andern  SchrifteteUem  genommenen  Bei- 
spiele erweisen.  So  mag  man  wohl  mit  dem  YerÜMser»  wie  diese 
aneh  nnUngsiKandet  ansproohen  hat,  in  Sallasthis  den  ersten  Oe- 
sehiohtsehieiher  Bem*s  (d.  h.  nnter  den  anf  nns  gekommenen)  er- 
ksnnen»  welofaer  die  Erdgnisse  in  ihrem  innem,  sowohl  thatsiob* 
lieben  wie  peychologisoben  Znsammenhang  erfust  ond  sie  mit  einer 
ernsten  politischen  und  moralischen  Absicht  dargestellt  hat  (S.  22). 
ObaboTy  wie  hier  weiter  behauptet  wird,  in  der  That  Sallust  »einen 
stcengstt  historischen  Styl  begründet,  durch  die  ZurftckfÜhnmg 
manches  mit  Unrecht  als  veraltet  bei  Seite  geschobenen  dem  Spraoh- 
schats  GoldkOrner  erhalten  nnd  ein  Muster  eindrucksvoller  schriÜ- 
^  lieber  Geschieh tseraahlnng  angestellt«,  (S.  22)  möchten  wir  doch 
noch  bezweifeln,  wenn  wir  auch  den  Eiafloss  anerkennen,  den 
Sallustius  amf  die  spätere  Geschichtschreibung  geäussert  habeu  mag. 
In  Besag  auf  Sprache  nnd  DarsteUong  war  Seneoa  weit  einfloBa- 
reicher. 

In  dem  andern  Thoile  der  Einleitung  beschäftigt  sich  der  Verf. 
zunächst  mit  der  Schrift  des  Sallustius:  liber  de  Catilinae 
conjuratiouo  —  denn  diesem  Titel  scheint  der  Verf.  jetzt  den 
Vorzug  zugeben,  während  er  früher  den  kürzeren:  Catilina  vor- 
gezogen hatte.  Dio  Abfassung  dieser  Schrift  geht  jedenfalls  der 
andern  über  den  Jugmthinischen  Krieg  voraus ,  und  wird  daher 
Salhistius  schon  in  der  ersten  Zeit,  als  er  sich  vom  öffentlichen 
Leben  zurückgezogen  und  geschichtlichen  Studien  sich  gewidmet 
hatte,  diesem  (Jegenstand  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben, 
aber  die  Verüileutlichung  füllt  erst  nach  Ciisar's  Tod,  weshalb  der 
Ver£.  die  Abfassung  des  Catilina  zwischen  den   Miiri  44  v.  Chr. 

(710)  ,  wo  Cäsar  ermordet  wurde,  und  zwischen  den  December  43 

(711)  ,  wo  Cicero  fiel,  setzen  mdchte;  nnd  wenn  der  Verl  einen 
speciellen  Gnmd  lllr  die  Ab&ssung  in  der  uaeh  Qtoar*s  Tod  ins* 
besottdein  dnxeli  CSioero  wieder  aofgetanehten  Krinnemng  an  die 
Oatilinansohe  Verschwörung  und  die  wider  O&sar  nnd  seine  Pactei 
ediobtaen  Ansohnldigungen  einer  Theilnahme  an  derselben  findet» 
wdfihe  Salhist  mit  dieser  Darstellnng  absnweisen  versacht  lialbea 
sdllr  so  solieinen  nns  dooh  die  Anhaltspunkte  ftlr  eine  solche  Ver« 
nmthnng  nicht  so  sichert  nm  nicht  anck  allgemeineren  Sfldksiohten 
übet  die  Mbtiye  des  SohriftsteUers  bei  A-bfaemmg  dieser  Schrift 
Eaom  zu  gestatten.  Was  das  Yeriillltniss  sn  Cicero  betrifft»  so  ist 
der  Verii  der  Ansicht»  dass  hei  einer  näheren  nnd  onbefiiogenen 
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Prüfung  sich  durchaus  keine  Anfeindung  Cicero' s  bei  Sallust  h«r- 
aoBstelle,  wohl  aber  eine  Zurückfübmug  seines  Verdienstes  auf  ein 
gehöriges  Maass  und  diese  nicht  durch  directe  Auseinandersetzung 
und  Negation,  als  i^lmehr  durch  Schweigen  (S.  26).  AUerding« 
ist  diMW  SdbweigeD  oft  etwas  anffiükiidi  woU  aber  erUiite  «oa 
dem  YedilttiiiflSy  in  welobeBi  Salhiatlni  sa  Oisar  staad»  ao  daea  er 
eigwttioh  des  CSoero  anr  erwMhnt,  wo  er  ihn  dnrobani  erwKliaeii 
anua,  and  toi  den  Yerdiearten»  die  Gieero  sieh  anlengbar  erwoi^» 
ban,  lieber  eehweigt»  als  sie  ansfthrt.  Unser  Yvct  spriobt  si^li 
8»  81  darOber  nodi  weiter  in  folgender  Weise  ans:  »Basa  dielb^* 
signiaae  eine  andere  AnffiMWung  der  OaüHnarisehen  YerschwOraag 
begrttndea,  als  die  war,  weldhe  naeb  CKsar^s  Tod  gepredigt  wordsi 
daaa  asan  die  OatOinarier  müder  sa  benrtbeilBn  ein  Beeht  gebebt 
habe,  daas  man  ohne  ihr  Vorbabea  sa  tbeHen  oder  za  begttaatigiiBt 
ja  mit  Toller  Yerurtheihing  ihrer  Buohlosigkeit  gleichwohl  das  Yer- 
balten  dca  Nobilität  nicht  gotbeissen  und  mindestens  mit  ihrer  Be- 
seitigung nicht  die  Ursachen  zum  Bürgerkrieg  entfernt  und  die 
Heilung  des  Staats  vollendet  glauben  durfte,  diess  durch  seine  IH»* 
Stellung  zu  seigen,  war  Sallust's  Absicht,  und  dass  man  deaaoob 
dieselbe  eine  Apologie  für  Cttsar  und  fOx  aUOf  welche  zu  seiner 
Partei  gehört  haben,  nennen  kann  und  muss,  ist  offenbar« 
Sollte  nicht  mit  der  zuletzt  ausgesprochenen  Behauptung  zu  Yiel 
gesagt  und  dem  Geschichtschreiber  ein  gar  zu  specieller  Zweck 
untergelegt  sein?  sollte  er  nicht  einen  allgemeineren  Zweck  vor  Augen 
gehabt  haben?  Wir  wollen  diese  Frage  Uber  die  eigentliche  Ten- 
denz des  Sallustius  bei  der  Abfassung  dieser  in  sich  so  vollkommen 
abgeschlossenen  historischen  Monographie  nicht  weiter  verfolgen, 
und  nur  die  Schlussworte  der  Einleitung  noch  anführen,  mit  wel- 
chen man  sich  eher  einverstanden  wissen  wird-  »Dass  Sallustius, 
schreibt  der  Verf.  S.  36,  mit  seiner  Schrift  uns  fllr  eine  historisch 
wahre  Auffassung  der  Catilinari sehen  Verschworung  und  der  römi- 
schen Geschichte  überhaupt  ungemein  genützt  hat,  das  wird  be- 
greifen, wer  sich  diese  Frage  vorlegt,  was  wir  davon  wissen  wür- 
den, wenn  wir  auf  Cicero,  Plutarchus  und  Appianus  beschränkt 
wären.« 

Was  nun  die  Bearbeitung  selbst  betrifft ,  zunächst  die  deut- 
schen Anmerkungen,  mit  welchen  der  hier  gelieferte  Text  ausge- 
stattet ist,  SO  ist  allerdings  zu  bemerken,  dass  sie  auf  die  Kritik 
sidi  niabt  einlassen,  ausgenommen  in  den  Fallen,  wo  die  Wahl  der 
aofgenommenan  Lernt  mit  der  Eridaraag  sslbat  in  innigem  SSa^ 
saauaenbang  steht,  sondern  asuHWblisssUcb  der  ErUftron^  der  gram» 
amtieehen  imd  spracfaliobent  wie  der  saoblicben  gewidmet  sindi  vmi 
aamantliflh,  was  die  grammatiscb-spraobliobe  ErUärtmg  betrifft»  Ig 
einem  UaiSiing  und  in  einer  Aasdebanag  siebbewegent  wetshedäroli 
den  Zwaol^  welchen  der  Yerf,  bei  ^eser  Ausgabe  vor  Angen  batt«» 
gavsobttetigt  wbrd.  Der  Yerf.  wdltenftmliobdnrdluuis  keine  8cbal- 
sa^gste  im  geiHtalieben  Sinns  des  Wortes  liaimii  d*  k.  stet  te 
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den  Schüler  bestimmte  Ausgabe,  die  ihm  seine  Präparation  zu  er- 
leichtem, ihn  der  Mühe  der  eigenen  Arbeit  und  des  eigenen  Nach- 
denkens zu  überheben,  seiner  Bequemlichkeit  Vorsohnb  zu  leisten 
vermag.   Eine  solche  Tendont  ikg  dem  erfehmieii  Schnfanamie 
fem.   Ich  habe,  sdhieiht  er  S.  VI  ^  und  diess  ist  aooh  immer 
tmaer»  Äniieht  gewwen,  die  wir  in  diesen  Bhlttem  hei  mehr  als 
einer  Gelegenheit  ansgesproohen  haben  —  in  meiner  langjährigen 
Flrazie  stets  als  das  sweokmttssigste  geftmden,  wenn  der  Lehrer 
Bwar  allee  branehhare  nnd  gnte  aller  Ausgaben,  die  ihm  sn  €to- 
bete  stehen,  benlltiti  auch  den  Sohfilem  die  zweekmissigsten  mr 
eigenen  Benützong  empfiehlt,  aber  bei  seinem  ünterridit  keine 
aadexe  als  die  eingeftthrte  Teztesansgabe  in  den  Hftnden  der  Bohttler 
mansietsti  ihnen  die  Anleitung  znr  Fräparation  selbst  gibt  md 
die  Bedflifiiisse  com  Yerständniss  nach  bestem  praktischem  Er^ 
messen  und  den  gemachten  Betrachtungen  selbst  befriedigt.«  Fflr 
den  Gebrauch  in  der  Schule  und  für  die  Leetüre  der  Schüler  in 
der  Schule  hat  also  der  Verf.  seine  Ausgabe  keineswegs  bestimmt, 
er  hat  vielmehr  an  die  Privatleotüre  gedacht,  auf  welche  er  mit 
Recht  grossen  Werth  legt,  und  diese  Bücksicht  bat  ihn  insbeson- 
dere bei  Abfassung  der  Anmerkungen  geleitet.    Wir  glauben  auch 
nach  der  ganzen  Anlage  und  Fassung  dieser  Anmerkungen,  dase 
nicht  blos  für  Schüler  der  obersten  Classe,  welche  den  Sallust  zu 
ihrer  Privatlecttire  wählen,  sondern  auch  eben  so  für  das  Privat- 
studium angehender  Philologen  auf  der  Universität  in  dieser  Aus- 
gabe trefilich  gesorgt  ist,  um  dieselben  nicht  blos  mit  der  Sprache 
und  allen  Eigenthümlichkeiten  derselben,  mit  der  ganzen  Darstel- 
lungsweise, dem  Bau  der  Perioden  u.  s.  w.  bekannt  zu  machen 
und  auf  gründliche  Weise  das  Verständniss  der  einzelnen  Stellen 
wie  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  überhaupt  zu  fördern 
und  zu  erweitern,  sondern  auch  um  eine  Einsicht  in  die  Tendenzen 
der  ganzen  Darstellung  und  in  die  Persönlichkeit  des  Geschicht- 
schreibers zu  geben ;   wir   glauben   aber  auch  weiter ,  dass  ein 
sorgsamer  und  tüchtiger  Lehrer  mit  grossem  Vortheil  diese  Aus- 
gabe benützen  wird,  um  das  in  derselben  Enthaltene  in  dem  frischen 
lebendigen  Vortrage  seinen  Schülern  mitzutheilen  und  sie  auf  die- 
sem Wege  weiter  zu  führen.  Wir  konnten  diess  durch  eine  Menge 
Ton  Fällen  bewegen,  wenn  ee  die  Absicht  dieser  Anzeige  wäre,  in 
das  Detail  der  Brfclftrang  weiter  einzugehen,  oder  audi  eine  ab- 
weichende Meinung  an  solehen  Stellen  zu  b^grOnden,  wo  man  mit 
demVerfiMSer  nieht  einyerstanden  sein  mag,  wie  z.  B.  in  der  Um- 
stellung die  er  oap.  26—81  nach  Lineker  und  Ottema  Torgenommen 
und  in  einem  eigenen  Biours  auch  nSher  zu  begründen  yereueht 
hat*  so  dass  die  im  27«  Oapitel  stehenden  "Vlforte:  »Postremo  ubi 
multa  agitanti      tantum  &cinus  firustra  susceperat«  nun  im  80. 
Oapitel  nach  den  Worten :  >  At  Catilinae  crudelis  animuB  —  inter* 
rogatus  erat  ab  L.  Paulo«  ihre  Stelle  erhalten  haben.  Bekanntlioh 
ist  diese  ümsieUung  duroh  keine  Haodsohrift  beatitigt  uttd  .^ron 
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dem  Vcff.  solbft  frflbot  bdstritton  wordon  mit  ChrOsdoxi)  dBHonwir 
noch  jetzt  ilite  GlIltigkMt  sneifceiuieii,  obwoU  derYerf.  selbit  jetit 
•nd«E«r  Anrielit  gßwwdea  ist.  Andern  der  Art,  wo  wir  ftbweicliflii'" 
der  Aanobt  sind,  ftbergehen  wir,  um  nicht  den  Banm,  den  dieee 
Beepndnmg  eingenommen,  noch  weiter  ftaazndehnen,  zmnal  ab  in 
dem,  w»8  wir  ttber  diese  nene  Bearbeitong  dee  Oatilina  im  Allge- 
mebcD  bemerkt  baben,  dadnroh  Nichte  geändert  wflrde.  Die  Ter* 
bute  Bekannteehaft  des  V erfiisaers  mit  demAntor,  dessen  Spraehe 
QBd  Ansdmekeweise  im  Einsefaien  wie  der  Darstellmigsweise  im 
Oinien,  wird  keiner  weiteren  Anerkennung  bedflrfen  und  wir 
scbliessen  daher  unsem  Bericht  über  diese  neue  Erscheinimg  mit  der 
Versichening,  dass  diejenigen,  für  welche  diese  Ausgabe  bestimmt 
i?t ,  Viel  daraus  lernen  und  mit  sicherem  £rfolg  dieselbe  ge- 
bfaaehen  werden.  Und  darauf  hinsnweisen,  war  der  Zweck  dieser 
Aoseige. 


Beronis  AUxandrini  Qeomdricorum  ä  Stereomdrieorum  ReJiquiae. 
Aecedunt  Didymi  Alexandrini  Mensurae  Marmorum  et  Ano- 
nymi Variae  ColUctiones  ex  Tierone  Eurlide  Gemino  Procio 
Anntolio  aliisque.  E  libris  manu  scriptis  edidit  Fridericvs 
Hu  lisch.  BeroHni  apud  Weidmannnos.  MDCCCLXJV.  XXIV 
und  333  S.  in  gr,  8, 

Nachdem  vor  Kurzem  eine  Sammlung  der  auf  uns  gekomme- 
nen Reste  der  metrologischen  Literatur  der  Griechen  von  demselben 
Gelehrten  erschienen  war  (s.  diese  Blätter  Jhrgg.  1864.  S.  789  ff.), 
tritt  in  dem  vorstehenden  Werke  eine  ähnliche,  auch  mit  gleicher 
Sorgfalt  veranstaltete  Publication  vor  uns,  die  in  denselben  Kreis 
der  mathematischen  Literatur  des  griechischen  Alterthums  ftlllt, 
Wdche  der  Verf.  zum  besondern  Gegenstand  seiner  Studien  ge- 
■Mht  bat:  sie  wird  daher  auch  die  gleiche  Aufmerksamkeit  und 
Beeehtong  finden.  Wenn  in  der  neuesten  Zeit  zunächst  zwei 
AnHiifieische  Oelehrte,  Letronne  und  Martin  die  Unterauohung  über 
^  griechischen  Mathematiker  Hero  und  fümr  die  unter  seinem 
Kimen  yerschiedentlich  auf  uns  gekommenen,  zum  Theil  erst  in 
^  sOemeuesten  Zeit  ans  Handschriften  an  den  Tag  gezogenen 
Beste  wieder  anijgenommen  haben,  so  hat  unser  Herausgeber  gleich- 
Uls  dicBem  Oegenstande  in  den  Prolegomenen  der  eb^  en^dmten 
teuahmg  der  metrologischen  Beste  eine  eingehende  üntersuchung 
gewidmet,  deren  sichere  (wie  wir  es  wenigstens  ansehen)  Ergeb- 
nisse in  diesen  Blftttem  (Jahrgg.  1864.  8.  790  C)  sich  angegeben 
finden.  In  dem  vorliegenden  Bande  hat  er  es  nun  Übernommen, 
die  irgendwie  noch  erhaltenen  Beste  der  geometrischen  und  stereo- 
Bietrischen  Schriften  des  berühmten  Alexandrinischen  Gelehrten, 
<ier  noch  in  das  erste  Jahrhundert  vor  Chr.  hinaufreicht,  in  eine 
Sammhmg  zu  Tereinigen,  die  Allee  bisher  bekannt  gewordene,  wie 
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▲ndeMy  notk  akit  wOfiBBttiolitM  culliiH,  vm  wo  e^nuk  toBbU»» 
digen  UeberliliQk  ttb«r  dos  yon  dkaem  gelebrten  M>thwtiker> 
drai  Sehlüer  des  CteeibioB,  Geleistete  wa  gewiimeB,  den  Binfliiiii  wa 
bMÜmmeiit  welohe  diese  Schriften  aef  die  Beheodliuig  dar  liatlie» 
mfttik  ia  den  folgMidea  Zeiten,  so  wie  anoli  in  der  {nraktiielM 
Anwendung  geliabt  haben,  nnd  ans  so  manchen  Yeifaderaagsn  nnd 
ümwandlnngen,  welchen  diese  Schriften  im  Lauf»  der  Zeit  nater- 
legen  sind,  ihre  nrsprUngliohe  Form  wieder  in  ermitteln. 

Dass  nun  auoh  diese  Sammlung  mit  aller  der  kritisoben  Ge- 
ami^it  «nd  Sorgfalt  yeranstaltet  ist,  die  der  Herausgeber  in  der 
andern  oben  erwfthnten  Sammlung  bekundet  bat,  wird  kaum  be- 
sonderer Erwähnung  bedürfen;  die  dabei  von  ihm  benutzten  kriti« 
sehen  UttUsmitteli  zunttohet  neun  Pariser  Uandächriften  und  eine 
Münchner,  werden  genau  in  der  Praelatio  p.  VI  sqq.  beschrieben 
und  wird  eben  so  aach  Uber  die  übrigen  gedruckten,  hier  benotsten 
Schriften  das  Nöthige  bemerkt;  die  von  dem  Texte  abweichenden 
Lesarten  der  Handschriften  sind  unter  dem  Texte  selbst  ange- 
fahrt. 

An  erster  Stelle  eracheinen  iu  dieser  Sammlung  Ugtovog  OQOt 
t(OV  yeco^xQiag  ovo^dtav^  die  freiliüb  hier  iu  einer  Gestalt  er- 
scheinen, welche  vielfach  abweicht  von  derjenigen,  in  welcher  sie 
erstmals  von  Dasypodius  im  Jahre  1571  und  in  dem  darnach  von 
Hasenbalg  zu  Stralsund  1826  veranstalteten  Wiederabdruck  sich- 
finden,  indem  der  Herausgeber  zunächst  an  die  handschriftliche 
Autorität  sich  hielt  und  hiernach  einen  Text  liefert,  der  sich  auf 
drei  Pariser  Handschriften  stützt:  nr.  2475  (13.)  die  nicht  vor  das 
sechzehnte  Jahrhundert  füllt,  dann  Suppl.  nr.  387  (C.)  und  nr.  2385 
(F.);  vorzugswt'irie  folgt  der  Herausgeber  der  au  erster  ^Stelle  ge- 
nannten Handschrift,  weil  sie  die  beste  ist ;  Stellen ,  die  in  allen 
Handschriften  verderbt  vorkommen,  hat  er  selbst  zu  bessern  ver- 
sacht» in  manchen  FftUen  aber  auch  den  Text  lieber  so,  wie  er 
UherliefiBrt  ist,  belassen,  nm  jedeWillkttr,  die  hier  allerdings  einen 
weiten  Sj^banm  findet,  fome  sn  halten«  Was  fkemdaryges  ia 
Lmfi»  der  Zeit  in  den  Text  eingeschoben  erschien,  worde  iasDrack 
dmrah  besondere  Schrift  kenntlich  gemacht ;  was  erweislich  neoerea 
Ursprunges  iat,  in  eckige  Klammem  eingesoUossen. 

An  sweiter  Stelle  folgt  S.  41  ff,  Hero*s  Geometrie  auf 
Grandlage  der  TorsOglichen  Pariser  Pergament  -  Handaehrift  des 
dreisehaten  Jahrhnndwts  nr.  1670  (A.);  die  Abwetehnngsa  einer 
jflngeren,  minder  gnten  Pariser  Handsohrift  nr.  2012  (D.)»  sind 
nnter  dem  Texte  angegeben  i  ans  dem  andern  Theile  derselben  Han^ 
Schrift,  der  jedoch  als  ein  ursprünglich  davon  gesondertes  Game 
erscheint,  und  darum  auch  mit  einer  besondeni  Signatur  (E.) 
sehen  ist,  ist  an  dritter  Stelle  die  Geodäsie  gegeben  (S.  141  ff.) 
mit  Weglassang  der  Stellen,  die  schon  in  der  Geometrie  gsgehcB 
waren,  dann  folgen  S«  152  ff.  die  Eiöccycoyal  tup  Ctsgeoi&e%QQV' 
lUtmf  Bifmfog  nach  drei  Handschriften,  den  eben  earfthaiea  bei* 
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dm  Fudiar,  B.  0.  «nd  tniAr  Mflnekn»  P^ie^Handiichrift  des 
wdiidmiOT  Jalirhiulderts  nr.  165  (M.)»  weloher  viit  gatem  Grande 
hiir  dn  Yozsag  gegebtn  wird.   Ans  dnuelbeii  Handiohnfteii»  der 
FuiMT  B  und  der  Mflnebner  folgt  daim  nooh  eine  andere  Stereo- 
mttiuAB  fiapimlwng  Hero*s  8.  172  ff.  Die  aeohate  Stelle  8.  188  ff. 
mbrnoi  die  in  iwei  Pariser  Handadhriften  (2488  nnd  2861)  unter 
dff  Inftebarift  ''H^woß  xigl  fhqmy^  In  einer  dritten  Pariaer 
(ir.  1642)  mit  der  Anfsohrift  Hgnvog  0uif9O^Qt»td  yersehenen 
StOeke  ein ;  da  die  einzelnen  Probleme  mit  der  Aufschrift  [idTf^öig 
T«r8«lien  sind,  sog  es  der  Heraasgeber  vor,  fUr  das  Ganse  die  Auf- 
schiift "/fpcmi^  lUtgi^Stg  zn  nehmen;  die  Abweichungen  der  drei 
Handschriften  werden  vnter  dem  Text  angeführt.    An  siebenter 
Stelle  S.  208  ff.  folgt  Bon  aas  der  oben  erwähnten  Pariser  Hand- 
aduift  243S"HQovog  yerptovatov  fiißUov.  Angehängt  ist  8. 285  ff. 
ans  der  Schrift  «egl  öiOTCtgttgf  die  Mensora  Trianguli  ans  einer 
Pariser  Papierhandschrift  des  sechzehnten  Jahrhonderts  nr.  2430; 
sie  macht  den  Beschluss  der  Schriften  Hero*s  und  es  folgen  nun 
die  werter  auf  dem  Titel  angegebenen  Stücke  anderer  Verfasser, 
zuerst  S.  228  ff.  zJiövfwv  ^j^ls^uvögiog  nixQa  fietQ^gav  xal  nccv^ 
toimv  ^Xcov^  die  von  A.  Mai  erstmals  1819  aus  einer  Ambrosia- 
aischen  Handschrift  an's  Tageslicht  gezogen  worden  sind,  hier  aber 
io  einer  vielfach  verbesserton  und  berichtigten  Gestalt  erscheinen, 
ia8bew)ndere  nach  der  schon  oben  crwUhnten  Pariser  Handschrift 
2475  (B.)»  nach  der  Münchner  (M.)  und  einer  Leiduer;  dann  kom- 
men 3.  245  ff.  verschiedene  einzelne  hier  zusammengestellte  Stücke 
mehrerer  Verfasser  unter  der  Aufschrift :  Anonymi  Variae  Collectiones 
ex  Herone,  Enclide,  üemino,  Proclo ,  Anatolio  in  codicibus  conti- 
Qoae  adscriptae  ad  Heronis  definitiones,  hauptsächlich  nach  der 
eben  genannten  Pariser  Handschrift  B. 

Noch  haben  wir  in  unserm  Bericht  der  vorzüglichen  Indices 
n  erwähnen,  mit  welchen  diese  Ausgabe  ausgestattet  ist,  zuerst 
OB  Index  zn  den  Stücken  des  Hero  und  Didymus,  iu  der  Art  ge* 
fertigti  dass  jedes  in  denselben  vorkommende  Wort  mit  genauer 
Angriie  dar  Stelle,  in  dm?  es  Torkommt,  darin  enthalten  ist;  dann 
flksweiter  IbnlieherBidex  sn  der  oben erwtimten,  amSeUasse  des 
Bsndee  abgedmekten  Sammlnng :  Anonymi  Variae  GoUeetioaes.  Bin 
Gonq^eetos  Anetonun,  oder  ein  Yerseidiniss  der  in  diesen  beiden 
Abtheihingen  genannten  Antoren»  kann  als  dritter  Index  geltea. 


^mgmöähUe  Komädim  da  ÄrUiophan4$.  Erüäri  von  Theodor 
Kock.  Viertes  BändeUn,  DU  VögeL  BirUsi,  WeSdmamftdU 
Buchhandlung  1864,  360  8.  in  gr.  8,  (Sammlung  GrieehiaAer 
und  LtMnueher  Schriftsteller  mit  deuUekm  Amnmrkmigen, 
iUroMfiyafte»  mm  M,  Hmqd  und  H.  6aupp$). 

DiesM  rierte  BftadebMi  hat  gana  die  i^Ghe  Einrichtung, 
wie  daa  vmpibsgegaiigeaa  dritte»  ton  welohar  silair  SSM  in  dia- 
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Ben  Jahrbb.  1857.  S.  757 flf.  nähere  Nachricht  gegeben  wurde; 
weshalb  wir  uns  hier  kürzer  fassen  können  ,  um  so  mehr,  als  die 
ganze  Behandlung  derjenigen  gleich  ist,  welche  in  dem  zunächst  vor- 
hergehenden dritten  Bändcbcn  die  Frösche,  wie  in  den  beiden  früheren 
Bändchen  die  Wolken  und  die  Bitter  erhalten  haben,  wesbalb  aneli 
diese  Beaarbeitaiig  eines  der  mit  Beoht  gefoierteton  StOck»  des 
Aristopbanes  InsbiDsondeTe  jungen  Pkilologen,  weleke  den  Arisio- 
pbanes  niber  nnd  grandlicb  kennen  lernen  woUen,  zu  empfehlen 
ist.  Eine  nrnfaseende  Einleitung  (S.  1—47)  geht  Toran:  im  ersten 
TheÜe  derselben  werden  die  historisoben  Ereignisse  gescbildertt 
welche  der  Anffilbrang  derTOgel  Yoransgingen,  nnd  hier  wirdnatür- 
licb  naher  eingegangen  anf  die  Sieiliscbe  Expedition,  den  Hermo- 
kopidenprooess,  das  Verhalten  des  Alcibiades  o.  s.  w.  Die  Auf» 
filhrang  der  YOgel  erfolgte  im  Mftrs  des  Jahres  414  Ohr.  und 
erhielten  dieselben  den  sweiten  Preis;  die  Komasten  des  Amipsiae 
errangen  den  Vorzug.  Darüber,  wie  Aber  den  Inhalt  des  Stflekes 
und  den  G^g  desselben  im  Einzelnen  yerbreitet  sich  der  zweite 
Abschnitt  der  Einleitung,  indem  er  eine  gute  üebersicht  des  In- 
halts bringt  und  die  ganze  Oekonomic  des  Stückes  darlegt.  In  dem 
dritten  Abschnitt  betrachtet  der  Verfasser  die  Zeitlage,  unter  wel- 
cher diese  Dichtung  zu  Stande  kam,  so  wie  die  Stimmung  des 
Dichters.  »Ans  der  Schwüle  der  (Gegenwart  hat  er  sich  in  eine 
reine  und  gesundere  Luft,  in  eine  freie  Höhe  über  die  Wirren 
des  Tages  geflüchtet,  in  die  iitherischen  Regionen  der  reinen  Poesie. 
Nicht  die  Geschichte  des  Jahres  415  hat  seiner  ^Dichtung  ihre 
olympische  Heiterkeit  gegeben,  sondern  seine  Phantasie  verklärt  und 
vergoldet  die  trübe  und  düstero  Färbung  dieser  wahrhaft  bleiernen 
Zeit«  fS  34).  Dass  der  Dichter  in  diesem  Stücke  seine  Gesinnung, 
wie  feie  in  den  früheren  Stücken  stets  zum  Frieden  sich  neigte, 
und  diesen  herbeizuführen  s^elbst  zur  besondern  Aufgabe  sich  ge- 
stellt hat,  nicht  geilndert,  dass  er  derselben  auch  hier  treu  ge- 
blieben, ist  eine  gewiss  richtige  Ansicht ,  und  wenn  der  Dichter 
auch  nicht  eine  so  unmittelbar  praktische  Tendenz  verfolgt,  so 
weisen  doch  nicht  wenige  Stellen  des  Stückes  auf  die  Vorgänge 
der  Wirklichkeit,  während  das  Ganze  allgemeiner  gehalten  ist,  und 
daher  auch  auf  andere  Zeiten  sich  anpassen  Hesse.  Der  Verf.  geht 
prüfend  in  das  phantastische  Bild  ein,  welches  der  Dichter  in  die- 
ser Komödie  seinen  Athenern  vorgeführt  hat,  um  auf  diese  Weise 
eine  richtige  Würdigung  derselben  zu  veranlassen,  wobei  er  yer» 
sehiedene  Einwendungen,  welche  in  Besng  auf  die  Gesammtanf- 
fiwsung,  wie  auf  emselne  Theile  nnd  Seiten  gemacht  worden  sind, 
SU  widerlegen  bemüht  ist.  Die  erklftrenden  Anmerkungen,  welche 
unter  dem  Text  sich  befinden,  verbreiten  sich  fiber  grammatisch- 
sprachliche  Schwierigketten  eben  so  wie  sie  die  sachlichen  Punkte 
erOrtem,  gaas  wie  diess  auch  in  dem  vorausgehenden  Bttadchen 
der  Fall  ist;  die  Angabe  der  Metra,  die  in  diesem  Stücke  «age- 
wendet  sind,  Vers  um  Vers,  folgt  am  Ende  S.  248fl.  wid  dua 
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S.  255  ff.  das  Yerzeichniss  der  Abweichnngeii  Ton  der  handschrifi- 
lielMO  Yulgata.  Dieses  Yerzeichniss  ist»  wenn  man  WÜI9  bedoaien- 
der,  da  dieses  Sittok  des  Aristophanes  bekanntlich  sa  doyenigen 
gehört,  welche  mehrfache  Yerdcrbnisse  des  Textes  in  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  enthalten,  und  darum  die  Thätigkeit 
der  Herausgeber  insbesondere  in  Anspruch  genommen  hat,  während 
nach  der  Bestimmung  der  Ausgabe  die  Kritik  in  den  Anmerkungen 
nur  da,  wo  es  unumgänglich  nothweudig  ist  und  mit  der  Erklärung 
und  Auflfassung  iunig  zusammenhängt,  berührt  werden  konnte.  Dafür 
hat  der  Herausgeber  in  dem,  in  demselben  Jahre  zu  Memel  er- 
schienenen Gymnasialprogramm :  »Exercitationes  criticae.«  24  S.  4, 
eine  Heihe  von  Stellen  dieses  Stückes  in  kritischer  Hinsicht  be- 
hudelt,  worauf  fUgUch  verwiesen  werden  kann. 


&  Oregorii  Episcopi  Nysttni  Opera.  Ex  reeensione  Fr ancisci 
Othltr,  Tomas  J  continem  libros  dogmaticos.  Malis  Saj-onuni, 
iypis  et  sumpliöus  Orphanoirophci  MDCCCLXV,  XII  u,  (j7o  ^, 
in  gr,  8, 

Dass  eine  neue  Ausgabe  der  Werke  des  Gregoriut  von 
Niasa  nicht  bloB  wftnachmitwerth ,  sondern  sellMit  «in  Bedfixihiss 
ki,  dnrlle  woU  nieht  in  ZweiHd  gezogen  wevden,  tm  wenigsten 

dn^enigen,  die  dnreh  ihre  Stadien  sn  diesem  Kixohenynter  ge- 
ftkri»  die  Muhe  nnd  Schwierigkeit  empfanden  haben,  durch  die 
itteMi,  mangelhaften  Texte  dmr  beiden  Pariser  Aufgaben  noh  dorch- 
■iwhcilten,  da  behanntlich  die  gelehrten  Benediotiner,  deren  Be- 
SiifanageB  wir  die  besseren  Texte  so  mancher  Kirehanvitor  ver- 
danken, sn  der  UeraasgBbe  der  Werke  dieses  Kirchenvaters  nicht 
gdaogen  konnten,  in  Folge  der  einbrechenden  Stflrme  der  Bevo- 
hition,  nnd  die  verdienstHohen  Bemflhnngen  Kiabiager*s  in  der 
HiinMisgabe  einiger  der  Ideineren  Schriften  des  Qregorins  dasYer- 
kagan  nach  einer  befriedigenden  Ausgabe  des  Qansen  nnr  yormeh- 
fcn  konnten.  Diesem  fühlbaren  Bedflrfeiss  soll  dureh  die  vorlie- 
gende Ausgabe  entsprochen  werden,  die  aooh  im  Aenssern  durch 
ein  bequemes  Format,  gaten,  leebaren  und  correcten  Druck  nnd 
billigen  Freie  einem  grösseren  Leserkreise  sich  empfiehlt,  abgesehen 
von  dem,  was  sie  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Textes  leistet. 
Dean  dieser  erscheint  hier  in  einer  ganz  andern  Qestalt,  als  in  der 
sweiten  Pariser  Ausgabe  des  Aegidius  Morellus  vom  Jahr  1688, 
die  sich  vor  der  ersten  Pariser  vom  Jahr  1615  allerdings  noch 
durch  manche  Verbesserungen  empfiehlt ;  aber  auch  so  noch  so 
viele  fehlerhafte  und  lückenhafte  Stellen  enthält,  die  einer  Berich- 
tigung wie  einer  Ausfüllung  dringend  bedürftig  waren.  Diess  ist 
nun  in  der  vorliegenden  Ausgabe  geschehen,  zu  welcher  dem  Her- 
aosgeber  kritische  Httlfsmittel  zu  Gebote  standen^  die  vor  deigeoi- 
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gea  HaadsokrifteBi  nwsh  welchen  die  firttheren  Ausgaben  genaofat 
worden  waren,  bei  weitem  den  Yonxig  verdienten.  Dahin  gehört 
eine  Münchner  Papierhandschrift  des  16.  Jahrhunderts,  drei  Baum- 
woüenpapierhandschriften  ans  Venedig,  Mailand,  Turin,  die  beiden 
ersten  aus  dem  dreizehiiten ,  die  letzte  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
und  eine  Florentiner  PergamenthandBchrift  des  eilften  Jahrhundert?. 
Alle  diese  Handschriften  gehören  einer  und  derselben  Familie  an, 
sind  vollstUndiger  als  die,  aus  welcher  die  zweite  Pariser  Ausgabe 
stammt,  so  dass  an  fünfzig  Lücken  daraus  ergUnzt  werden  konnten. 
Bei  dieser  Gleichheit  der  Handschriften  schien  es  nicht  nuthwen- 
dig,  die  ganze  Masse  der  daraus  hervorgehenden  Abweichimgen  anzu- 
geben, der  Herausgeber  V)eschrlinkte  sich  daher  in  der  am  Schlüsse 
beigefügten  Adnotatio  critica  S.  597  —  673  auf  einzelne  Theile, 
wie  z.  B.  auf  das  ganze  erste  Buch,  auf  das  zwölfte  Buch,  und 
Theile  des  zweiten  wie  des  zehnten  Buches.  Vielfache  Verbesse- 
rungs  vor  schlüge,  die  in  dem  Text  selbst  noch  keine  Aufnahme  fan- 
den, sind  in  dieser  Adnotatio  niedergelegt,  die  zugleich  ein  günsti- 
ges Zeugniss  ablegt  ftlr  die  mannichfachen  Verbesserungen,  welche 
der  Text  selbst  erkennen  läset.  Enthalten  sind  in  diesem  ersten 
Bande  die  zwOlf  Bücher  gegen  Eanomins  (S.  1—454)  «nd  die 


Sciiaiisaldea  der  tweiten  Pariser  Ansgare  sind  am  Saode  beamlEi, 
mit  Recht,  da  naeih  dieser  mistens  oitirt  m  werden  pflegt,  elmi 
so  werden  am  Bande  aneh  die  BibelsteBen  eitirfc,  mä  wsMia  im 
Texte  des  Gregorins  Bfteksieht  genommen  ist.  Anf  diese  Weiae 
ist  für  die  BeqnemHohkeit  des  Lesers  gesoigt,  der  jetst  «inmal 
einen  in  der  fliat  lesbaren  nnd  ▼erstSadliehmi  Text  dasees  wieln 
tigen  Srebenraters  gewinnen  kann.  Wir  wüBaehen  dalür  dem 
üntemebmen  eine  gOnsÜge  Anftiahme  nnd  einen  guten  Fortgang. 


Thurinpia  Sacra.  Urkundenbueh,  GeaehiehU  tmd  Be$ekreibung 
der  Thüringischen  Kiötter.  Begründet  vo7\  Dr,  WUh4lm 
Rein.  II.  Ettersburg ^  Nendorf  und Heydm.  Weimar.  Hermann 
Böhlau.  1866.  ViU  umd  277  S.  in  fr.  B.  Amk  wkU  dam  «t- 
etmdem  TiM: 

Sii€r$hurg j  Heusdorf  und  Heyda,  ürkundenbueh,  GeschiehU 
und  bauliehe  Beschreibung  mit  genealogischen  und  heraldischen 
Anmerkungen  und SiefektbbÜdm§f  herauigtg$iten  von  Dr,  Wil" 
htim  E4in, 

Von  dem  ersten  Bande  dieses  schönen  vaterländischen  Unter- 
nehmens ist  in  diesen  Jahrbüchern  .Jahrgg.  1863.  S.  862fr.  nfth^r 
berichtet,  und  auf  das  Zweckmässige  dieses  Unternehmens,  wie  auf 
die  wohlgelungene  AuHfUhrung  hingewiesen  worden.  So  wenig  för- 
derlich, wie  wir  am  dem  Vorwort  ersehen,  anob  die  äusserMiVer- 
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UtaiM  dem  ünfeenuilimeii  wftren,  dessen  Absatz  8elb8t  in  dem 
Lude,  Air  das  es  bestimmt  ist,  doch  leider  ein  sebr  geringer  mr, 
90  ist  doch  dasselbe  nicbt  in  Stocken  gorathen,  sondern  mit  dem  toiv 

liegenden  Bande  fortgesetzt  worden,  »weil  Verfasser  und  Verleger  so 
viel  Opferftneudigkeit  nnd  Interesse  für  die  Taterländische  Oeschicbte 
beeitieny  daes  sie  gern  noch  einen  zweiten  Versnch  machen,  c  Axaek 
kabeiiiiidirere  thüringische  Regierangen  die  Bedeutung  dieses  Unter- 
nebmens  ainerkannt,  nnd  dasselbe  der  allgemeinen  Beachtung  empfoh- 
len: sie  konnten  es  nm  so  mehr,  als  die  öffentliche  Kritik  in  den 
Tsrsefaiedensten  Zeitschriften  sich  nur  beifKllig  über  dasselbe,  so- 
wohl was  die  Anlage,  als  was  die  Ausführung  betrifft,  ausgespro- 
efaen  hatte.  Und  es  ist  uucb  dieser  zweite  Band  hinter  dem 
ersten  in  keiner  Weise  zurückgeblieben.  Die  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt, mit  welcher  auch  hier  die  betreft'enden  Urkunden  nach  den 
Originalen  vorgelegt  werden,  flie  Krörterungcn  und  Nachwcisungen, 
welche  zu  dem  Ganzen  sowohl,  wie  zu  den  einzelnen  Urkunden  ge- 
lben sind ,  liefern  überall  ein  erfreuliches  Zeugniss  von  dem 
Streben  des  Verf.  auch  diesem  zweiten  Bande  die  wohlverdiente 
Anerkennung  zuzuwenden.  Selbst  die  Ausbeute,  welche  die  hier  ver- 
einigten Urkunden  in  rechtshistorischer  Beziehung  bieten,  wird  nicht 
geringer  sein,  als  die ,  welche  für  die  Landesgeschichte  der  dort 
Uigesessenen  Geschlechter,  die  Culturverhältnisse  früherer  Zeit  und 
Anderes  der  Art  aus  demselben  zu  gewinnen  steht.  Und  da  sich 
unter  den  hier  mitgetheilten  Urkunden  solche  befinden ,  die  von 
dentschen  Kaisem  und  Königen,  von  Päpsten,  von  Enbiscbßfen  nnd 
Btsobdfen,  wie  von  weltlichen  Fflrsten  stammen,  so  wird  anoh  in 
dieser  Beziefanng  das  Interssse  ttidii  geringer,  weloto  wir  an  die- 
ser Beuern  Sammlnng  m  nehmen  haben.  Sie  ist  aas  den  in  ▼er- 
Sflkiadenen  ArobiTen  jetsi  serstrenlen  Urkimden  eines  Stiftes  md 
iweisrlQMer  gebildet,  weleben  der  Verf.  eine  ttosserst  genaue  Be- 
sdweSmng  gewidmet  bat,  die  den  Eingang  der  Sammlnng  bildet 
tmd  Sur  lüs  Einlmtong  gewissermassen  dient,  in  einem  üm&ng 
(B.  1—70),  wfllolMr  siUeui  sebon  die  Cknanigkeit  nnd  Soigialt  be- 
MMsn  ttesky  mit  wdeher  alles  Einaelne  behandelt  n»d  damit 
SB  der  gesammten  Caltagesehicbte  des  Ifiltdalters  ein  sebDiier 
Bsünig  gsMbrl  ist«  Eine  nmfiwsende  KenalBiss  der  gesammten 
danntf  besl^dwn  Lileratar  tritt  bei  dem  gelehrten  YerfiEMMsr  flbenll 
bervüT,  die  tob  ihm  gegebenmi  nssfiingreichen  Naohweisungen  er- 
höben den  Werth  seiner  Erörterungen.  Ausfuhrlich  yerbreitet  sieb 
der  Verfasser  ttber  Ettersburg,  ein  jetzt  gänslieh  verschwunde- 
nes CBiUibenmstift,  an  dem  nördlichen  Abhänge  des  waldigen  Etters- 
berges  gsiegen,  da  wo  jetzt  das  Grossherzogliche  Jagd- nnd  Sommer» 
seUiess  Eittersbnrg  mit  seinen  schönen  Umgebungen  und  Parkan- 
lagen  sich  erhebt;  seine  erste  Erwähnung  fiült  in  das  Jahr  1095 
oder  1086,  seine  Gründung,  über  welche  keine  sicheren  Data  mehr 
volllegen,  mag  kur«  zuvor  stattgefunden  haben.  Der  Verf.  führt 
WM  die  Yec&sBiiDg  des  Stiftes  nnd  seine  innere  Gesobiebte,  seine 
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Gerechtsame,  seine  Finanzen,  seine  baulichen  Einrichtungen  u.  s.  w. 
vor  bis  zur  Zeit  seiner  Authebung  im  Jahre  1526.  Von  dem  einst 
reichen  ürkundenschatze  dieses  Klosters  hat  sich  indess  nur  wenig, 
erhalten :  es  sind  in  Allem  86  Urkunden,  welche,  aus  den  Archiven 
zu  Weimar  und  Dresden,  wo  sie  sich  befinden,  meistens  in  den 
Originalen,  theils  auch  in  Coiiieu,  hier  mitgetheilt  werden,  und  in 
ihrem  Inhalt  sehr  mannigfach  sind,  Scheiikungsbriefe,  Kaufurkunden, 
Lehnbriefe,  Schuldbriefe,  Zinsbriefe,  Zinsverkaufe  und  Zinsverwand- 
lungen, auch  eine  Pfarrerinvestirung  (Mr.  41)  und  eine  gerichtliche 
Vorladung  (Nr.  43)  kommt  vor  und  Anderes  der  Art.  Dann  folgen 
die  Urkunden  von  Heusdorf,  einem  Benedictinor  Nonnenkloster 
In  der  Nllie  der  Stadt  Apolda,  das  ebenfalls  in  der  ersten  Hftlfte 
des  sechzelinten  Jakrhmiderts  sein  Ende  fand,  und  ein  Weimarisehas 
Kanunergut  geworden  ist;  es  sind  428  ürknnden  ähnlicher  Art, 
welche  Ton  einem  grösseren,  früher  noch  vorhandenen  Urkunden- 
Yorrath  übrig  sind;  Aber  das  Kloster  selbst,  seine  Grttndnng  und 
Geschichte,  seine  inneren  Verhttltnisse,  seine  Besitsungen  n  s.  w. 
hat  sich  der  Verfasser  mit  Ansf&hrlichkeit  in  der  Einleitung  8. 85 
bis  67  verbreitet.  Den  Beschluss  macht  Heyda,  ein  jetzt  gftni- 
lioh  verschwundenes  Gisterxienser-Kloster,  von  welchem  nur  12  auf 
dessen  Besitzthum  bezflgliche  Urkunden  mitgetheilt  werden  konnten. 
In  Bezug  auf  die  Urkunden  selbst  und  deren  Heransgabe  ist 
der  Verf.  denselben  Grundsätzen  gefolgt,  die  ihn  auch  bei  dem 
ersten  Bande  geleitet  hatten ;  wenn  diplomatische  Genauigkeit  in 
Wiedergabe  der  Originale  ihm  mit  Recht  als  die  Hauptsache  er^ 
schien,  und  daher  auch  sorgfältige  Beobachtung  der  Orthographie 
notbwendig  war,  so  schloss  diese  doch  nicht  aus,  dass  auf  Unter» 
schiede  zwischen  vundu,  oder  j  und  i  keine  Bticksicht  genommen 
ward,  dass  die  Abkürzungen  aufgelöst  wurden,  mit  Ausnahme  der 
wenigen  Fälle,  wo  eine  völlig  sichere  Auflösung  der  Signatur  sich 
nicht  darbot,  und  dass  in  der  Interpunktion  die  jetzt  allgemein 
angenommene,  das  VcrstUndniss  erleichternde  Weise  beobachtet  wurde. 
Wir  glauben,  dass  die  Bekanntmachung  dadurch  nur  gewonnen  hat. 
Und  wenn  die  Urkunden  da,  wo  sie  nicht  ganz  besondere  Wichtig- 
keit belassen,  abgekürzt  wiedergegeben,  und  das  wegjj^elassen  ist, 
was,  da  es  doch  nur  da.s  aus  andern  Urkunden  sattsam  bekannte 
wiederholt,  und  daher  gar  kein  besondereslnteresse  gewährt,  wohl  aber 
den  Raum  unnothigerweise  anschwillt,  füglich  weggelassen  werden 
konnte,  übrigens  durch  Striche  (—  —  — )  stets  bemerkt  ist,  so 
wird  man  wahrhaftig  auch  darin  keinen  Nachtheil  finden  können. 
Dasselbe  gilt  ebenfalls  von  den  in  gangbaren  Büchern  bereits  ab- 
gedruckten Urkunden,  von  welchen  kurze  deutsche  Auszüge  gegeben 
sind,  in  welchen  die  Orts-  und  Personennamen  die  ursprüngliche 
Fassung  bewahren.  —  Wir  können  nach  Allem  dem  Verfasser  nur 
dankbar  sein  für  die  viele  Mühe  und  Sorgfalt,  die  er  auch  auf  die- 
sen Band  verwendet  hat,  welchem  ebenfalls,  wie  dem  ersten  Bande 
ausAlhrlicbe  Register  über  Orts-  und  Sachennamen  wie  Uber  Personen- 
namen beigefügt  sind. 
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Vereins  zu  Heidelberg. 


V«rtri«»  im  Wlitcr  MI— MS. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Kopp  »üeber  die  speoi- 
fische  Wärme  starrer  KOrper  und  die  Beziehiingpa 
dieser  Eigenschaft  zu  dem  Atomgewicht  und  der  Zu- 
sammensetzang«!  am  Ii.  November  1864. 

(Dm  MaBiieeripl  warde  efaigweldik  am  11.  Min  186S.) 

Nach  dem  D  u  1  o  n  g  -  P  e  t  i  t' sehen  Gesetz  ist  bei  allen  Elomen- 
t«n  die  Atomwärmo  —  d.  i.  das  Produkt  aus  der  specifisclien  Wärme 
in  das  Atomgewicht  —  für  den  starren  Z\istand  annähernd  gleich. 
l>er  Vortragende  besprach ,  dass  ausser  dem  Kohlenstoff  und  dem 
Silicinm,  ftlr  welche  man  schon  früher  das  Zutreffen  dieses  Ge- 
setzes bezweifelte  oder  dahingestellt  sein  Hess ,  noch  andere  Ele- 
mente sich  demselben  bestimmt  nicht  unterordnen ;  von  solchen, 
*leren  specifischo  Wärme  für  den  starren  Zustand  direct  ermittelt 
werden  kann,  namentlich  noch  Schwefel  und  Phosphor,  deren  Atom- 
wärme bestimmt  und  erheblich  kleiner  ist,  als  die  der  meisten 
«Dderen  Elemente. 

Nach  dem  N e um ann 'sehen  Gesetz  ist  bei  chemisch  ähnlich 
Wmmengesetzten  Verbindungen  die  Atomwärme  annähernd  gleich. 
Dm  Zutreffen  diaseB  Otoaetiea  war  bislier  namentlieh  für  solche  Ver- 
Uodungen  nacbgewiesen  and  angenommen  worden,  weklie  analoge 
sionristiflohe  ZnsammenBetxong  nnd  ähnliches  chemisches  Verhalten 
^MitieB,  und  selbst  Ar  soldhe  Verbindnngen  waren  bereits  Ans- 
nhnien  tob  jenem  Qesets  bekannt.  Der  Vortragende  besprach,  dass 
Bsch  seinen  üntersachnngen  einerseits  dieses  esets  sich  in  viel 
vvHerem  ümfonge  zeigt,  als  dies  bisher  angenommen  wnrde:  näm- 
Udi  auch  ftr  atomistisch  analog  constitnirte  Verbindnngen  von 
gus  nnähnlichem  chemischem  Oluirakter ;  dass  aber  dann  anderer* 
*nt8  such  die  Aasnahmen  von  diesem  Gesets  nm  so  anibUender 
äch  hervorheben. 

Der  Vortragende  erörterte,  dass  in  den  Fällen,  wo  das  Nen« 
Biann*sche  Gesets  in  der  froheren  beschränkteren  und  in  der 
oeoeren  allgemeineren  Aaff:iR?ung  desselben  nicht  zutrifft ,  häafig 
etwas  Conetantee  sich  seigt:  alle  Schwefelmetallc  haben  z.  B.  eine 
erheblich  geringere  Atomwärme  als  die  Jod-,  Chlor-  oder  Brom- 
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metallc  von  analoger  atomistischer  Constitution  *) ,  und  eine  noch 
kleinere  kommt  den  analog  coustituirten  Metallux ydon  zu ;  alle 
kohlensauren  Salze  (kohlousaurcs  Kisenoxydul  Fe  C  O3  z.  U.)  haben 
eine  viel  kleinere  Atomwärme  als  die  atomistidch  aualog  con- 
stituirten  Metalloxyde  (Eisonoxyd  Fq.^  O3  z.  B.).  Eine  Erklärung 
hierfür  gibt  die  Wahrnehmung,  dass  die  Differenz  der  Atomwärmen 
dar  Sehwefehnetalle  IfeS  und  der  Jodmetalle  MeJ,  oder  die  der 
kohlensauren  Salze  Me  0  O3  und  der  Oxyde  Me^  O3,  nahem  ehen  so 
gross  ist  wie  die  Differens  der  Atomwärmen  von  S  und  J,  oder  von  G 
(als  Diamant)  und  Me,  fOr  den  freien  Znstand  dieser  Elemente;  und 
die  hierdnroh  nahe  gelegte  Annahme,  dass  diese  Elemente  in  starren 
Yerhindnngen  dieselhe  Atomwftrme  besitzen,  wie  im  starren  freien 
Znstand«  Die  Annahme,  dass  die  Atomwäme  jedes  Elementes  nicht 
wesentlich  wechsele,  und  im  freien  Znstand  und  in  Verhindongon 
gleich  gross  sei,  ermöglicht,  die  Atomwärme  aach  solcher  Elemente 
zu  besiLnmen,  fOr  welche  diese  Eigenschaft  nicht  direct  dnrofadia 
Ermittlung  der  specifischen  Wärme  fElr  den  starren  freien  Znstand 
festzustellen  ist.  Die  Durchfuhrung  des  Versuches,  die  Atomwärme 
solcher  Elemente  zu  ermitteln,  führt  zu  einer  grösseren  Zahl  von 
Ausnahmen  vom  Dulong-Peti  t  'sehen  Gesetz ;  wenn  die  Atomwärme 
'der  meisten  Elemente,  im  Einklang  mit  diesem  Gesetz,  annähernd  =  6,4 
gesetzt  werden  kann,  ist  sie  für  P  und  S  =  5,4,  für  Fl  =  5,  fttr 
0  =  4,  fÜrSi  =  3,7,  für  B=  2,7,  für  H  =  2,3,  für  C  =  1,8  etwa 
zu  setzen.  Der  Vortragende  hob  hervor,  dasss  die  Beilegimg  die- 
ser Atomwärmen  an  die  genannte  Elemente  und  die  Annahme,  dass 
die  Elemente  mit  unveränderter  Atomwärme  in  ihre  starren  Ver- 
bindungen eingehen ,  die  specifische  Wärme  der  letzteren  in  be- 
friedigender üebeii'iustimraung  mit  den  Versuchsresultaten  zu  be- 
rechnen gestattet,  und  dass  dies  namentlich  auch  für  die  erst  in 
neuerer  Zeit  von  ihm  in  etwas  griisserer  Anzahl  untersuchten  orga- 
nischen Verbindimgen  der  Fall  ist,  in  deren  Zusammensetzung 
Elemente  eingehen,  deren  Atuniwiirme  sich  am  Meisten  von  der 
dem  Dulong- Petit 'sehen  Gesetz  entsprechenden  entfernt. 

Der  Vortragende  besjjrach  noch,  was  hiernach  das  Dulong- 
Petit'sche  Gesetz  an  Allgemeinheit  verliert  imd  was  als  das 
Ne u ma n n 'sehe  Gesetz  einerseits  erweiternd,  andrerseits  beschrän- 
kend zu  betrachten  ist ;  und  dass  nach  diesen  Untersuchungen  die 
Bestimmung  der  specitischcn  Wärme  eines  Elementes  oder  einer 
starren  Verbindung  nicht  so,  wie  dies  bisher  angenommen  wurde, 
zur  Feststellung  des  Atomgewichtes  des  li^lementes  oder  der  Zahl 
der  in  1  Atom  der  Verbindung  enthaltenen  elementaren  Atome  als 
Anhaltspunkt  dienen  kann. 


•)  Den  Betrachtungen  sind  die  neueren  Annahmen  för  die  Atomgewichte 
der  Elpmpntfi  zu  Grund  gelegt:  H  =  1,  Cl  =  S6,6,  O  =:  16,  S  =  32,  C  ~  Ü, 
Fe  =  öü,  Si  =  2Ö  u  B.  w.  - 
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'2.  Vortrag  des  Her  rn  Prof.  Kirchhoff:  »Ucber  die  Be- 
obachtungen von  Miller  und  Huggins  Über  die 
Spektra  der  Gestirne«,  aru  Ii.  Nov.  1864. 

Der  Vortragende  machte  Mittheilimg  von  dem  VeffUiren»  wel- 
ches Miller  und  Haggias  in  England  anwandten  mn  die  Spektral- 
miteniieliiiiigeii  derF^steme  sa  emem  bessern  Besultatie  zuftlhren 
ile  das  bisher  möglich  gewesen  war,  sowie  Ten  den  Erfolgen,  welche 
die  ansgezeichneten  Untersnchungen  dieser  Forscher  an  einigen  Fix- 
sleraen  und  besonders  aneh  an  planetariscben  Nebelflecken  ge- 
habt haben. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Friedreich:  »üeber 
multilokulären  nlcerirenden  Leberechinokokkus«, 

am  25.  Noy.  1864. 

(Des  Mennseilpt  wntde  am  9.  Apiil  1865  elngeralohi') 

FroL  Friedreich  macht  Mittheilungen  Aber  einen  Fall  von 
mnltilolcalftrem  Leberechinokokkus,  nnd  schildert  in  ansltlhrlicher 
Weise  die  in  demselben  Torgefondenen  anatomischen  and  histolojgi- 
sehen  Yeriiftltiiisse.  Bezflglich  der  Entwicklnngsweise  schien  kein 
Zweifel  zu  bestehen,  dass  das  Wachsthum  der  Echinokokkenbrut 
durch  fortschreitende  Aussendung  immer  neuer  Sprossen  und  Aus^ 
stOlpfongen  der  grösseren  Blasen  nach  Aussen  vor  sich  ging,  üiid 
dass  durch  Ab  sehn  ü  rang  zahlreicher  Knospen  und  Kolben  sich  gqgen 
die  Peripherie  hin  immer  neue  Blasien  von  dem  mutterlichen  Stocke 
isolirten,  und  so  immer  neue  Heerde  fortschreitender  Prolifi- 
kation  sich  heranbildeten*  Die  anatomischen  Verhältnisse  des  mit- 
getheilten  Falles  drUngten  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Entwiokelung 
der  Echinokokken  innerhalb  der  Gallengef&sse  der  Leber  vor  sü£ 
gegangen  sein  musste,  und  selbst  die  grossen  GallenausfUhrungs- 
gSnge,  der  Ductus  hepaticus  und  choledochus  Iiis  herab  zur  Ein- 
mUndungsstelle  in  das  Duodenum  waren  mit  traubigen  Echino- 
kokkusblasen dicht  erfüllt.  Besonders  bemerkcnswerth  aber  erschien 
die  Betheiligimg  des  in  der  Fossa  transversa  hepatis  gelegenen, 
in  dem  Oewoljc  der  Glisson'schen  Kapsel  sich  ausbreitenden  Net^.es 
feiner  Gallenkaiuile  (Vasa  aberrantia  K.  H.  Weber)  an  der  Kr- 
krankung,  indem  auch  diese  zarten  und  düinion  Kanäle  hier  luolir, 
dort  weniger  erweitert,  in  ihren  Wandungen  verdickt,  stellenwcide 
sackartig  ausgebuchtet,  und  mit  wuchernden  Echinokokkusblasen 
dicht  erfüllt  waren.  Es  war  somit  in  diesem  Falle  die  Betheili- 
gung  dieses,  bisher  von  den  Pathologen  uuberücksichtigt  gebliebe- 
nen Galleugangnetzes  an  den  Erkrankungen  der  Leber  und  der 
grossen  Gallengefässe  zum  ersten  Male  durch  direkte  Beobachtung 
nachgewiesen. 

Die  ausführliche,  durch  Abbildungen  erläuterte  Arbeit  ül)er 
diesen  Gegenstand  liudet  äich  in  Virchow's  Archiv  für  patholo« 
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giaehe  Anatomie  and  Physiologie  und  ftlr  Idinisohe  Mediiin.  83. 
Bftnd.  1865. 

4.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  H.  Helmholtz:  »üeber 
den  Einflass  der  Raddrehung  der  Augen  auf  die  Pro* 
jection  der  Betinaibilder  nach  Aassen«, 
am  25.  November  1864. 

CBm  liaouacript  wurde  &m  10.  März  1866  eingereicht) 

Die  Begelt  dase  die  gesehenen  Objecte  in  Richtung  der  Visir- 
linien  des  Aoges  naoh  Aussen  projicirt  werden,  erleidet  gewisse 
Ansnahmen.  Wenn  man  bei  parallel  gestellten  Gesiohtslinien  ein  i 
nicht  unendlich  weit  entferntes  Object  betrachtet,  so  sieht  man 
dieses  in  Doppelbildern,  nnd  doch,  wie  namentlich  Hr.  E.  Hering 
neuerlich  mit  Beeht  hervorgehoben  hat»  in  natürlicher  Grösse  und 
Entfernung  vom  Auge,  woraus  nothwendig  folgt,  dass  diese  Doppel- 
bilder in  falscher  Richtung  projicirt  werden.  Wenn  man  ein  ent- 
ferntes Object  mit  einem  Auge  fixirt,  während  das  andere  ge- 
schlossen ist,  und  man  dann  ohne  die  Fixationsrichtung  drs  offenen 
Auges  zu  verändern,  die  Convergenz  beider  Augen  vermehrt,  so  j 
tritt  eine  Scheinbewegung  der  fixirten  Objecte  nach  der  Seite  des 
offenen  Auges  hin  ein.  Herr  E.  Hering  hat  den  hierher  gehöri- 
gen Erscheinungen  den  empirischen  Ausdnick  gegeben ,  dass  wir 
die  Objecte  so  projiciren,  als  wenn  die  Netzhautbildor  sich  in  einem 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  wirklichen  Augen  gelegenen  ideellen 
Auge  befunden,  dessen  Gesichtslinie  nach  dem  Convergenzpunkt  der 
beiden  wirklichen  Gesichtslinien  gerichtet  wHre. 

Der  Vortragende  glaubt,  dass  diese  Erscheinungen  zu  erklären 
sind  daraus ,  dass  wir  beim  gewöhnlichen  Sehen  keine  bewussta 
Trennung  der  Eindrücke  beider  Augen  vollziehen,  imd  die  Richtoog 
der  Gegenstände  dalier  auch  nicht  auf  je  ein  oder  das  andere 
AngOi  sondern  auf  den  Kopf  und  dessen  Mittelebene  beziehen  lernen. 

In  Beziehung  dagegen  auf  die  Raddrehungen  der  Augen  geht 
Herr  B.  Hering  von  der  Annahme  ans,  dase  die  Projeetion  der 
Oljeeto  immer  eo  ^Uftlhrt  wird,  als  ob  gar  keine  Raddrehung  da 
wSane.  In  dieser  Besiehnng  yerhftlt  es  eich  indessen  gans  fthnüch, 
wie  bei  den  SeiteQbewegungen  der  Augen.  Der  Vortragende  hat 
gefunden,  dass  wenn  er  mit  parallelen  GeeichtsUnien  duroh  schwane 
Bohren  sieht,  nnd  einen  bezeichneten  Durohmesser  derselben  ver-  I 
tioal  sn  stellen  sucht,  er  ihn  auch  bei  secundttren  und  tertiftren 
Stellungen  der  Gesich^slinien  so  stellt,  dass  er  einen  yertioalen 
Faden  deckt;  nicht  aber,  wenn  er  dasselbe  mit  oonTergenten  Qe- 
siohtalinien  thut.  Auch  hier  tritt  eine  anfallende  scheinbare  Lagen- 
Indemng  eines  solchen  Durchmessers  ein ,  wenn  man  mit  einem 
Ange  duroh  die  Röhre  bei  parallelen  Gesichtslinien  blickt,  und  den 
Durchmesser  horizontal  oder  vertical  stellt,  dann  die  Augen  bei 
ungeftnderter  Richtung  des  fixirenden  Auges  zur  Convergeni  bringt. 
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Es  lassen  sich  auch  hier  die  Eiöchoinungen  im  Ganzen  8o  be- 
schreiben, dass  man  die  Objecte  so  siebt,  wie  das  Hering' sehe 
ideelle  Cyclopenauge  sie  sehen  würde,  wenn  es  die  normalen  Dre- 
hungen eines  Auges  mitmachte,  welches  auf  den  Convergeuzpimkt 
der  beiden  Gesichtslinien  gerichtet  ist,  und  dessen  Drehung  also 
immer  uahehin  dem  Mittel  aus  den  Raddrehungen  beider  Augen 
Rsammen  genommen  entsprechen  würde. 

Der  Yortragende  hatte  früher  diesen  Einfloss  der  Convergenz 
iklii  bemerkt.  Der  Yersnoli  Über  die  scheinbare  Concayitftt  von 
gmden  Linien  die  mit  stark  seitlich  gewendeten  oder  stark  ge- 
iobenem  oder  gesenktem  Blicke  durchlaufen  werden ,  gelingt  desto 
iMMer,  je  näher  sie  dem  Beobachter  sind»  je  grössere  CSonTexgeni 
Hfl  also  fordern,  während  bei  sehr  weit  entfernten  geraden  Llaien 
die  Tlnschnng  schwindet. 


5.  Tortrag  des  Herrn  Dr.  C.  W.  0.  Fnchs:  »üeber  die 
Entstehung  derWestkflste  TonNeapeU,  am  9. Des.  1864. 

(Daa  Mimuscript  wurde  am  27.  Januar  1866  eingereicht.) 

LSngs  der  Westseite  der  ganzen  Halbinsel  von  Italien,  etwa 
von  Qebiete  des  Arno  im  Norden  bis  zum  südlichen  Ende  des 
Golfes  von  Neapel,  sieht  sich  eine  Yulkanreihe  hin.  Weiter  im 
Soden  schliessen  sich  dann  ungefUhr  in  derselben  Richtnng  die 
Vulkane  der  liparischen  Inaein  an  und  schliesslich  der  Aetna.  Die 
Richtung  dieser  Vnlkanreihe,  sowohl  der  ganzen,  als  auch  derjeni- 
gen des  Festlandes,  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  Verlaufe  und  der 
Richtung  der  Apcnninenkette  tiberein,  sondern  erweist  sich  vielmehr 
davon  unabblingig.  Die  Vulkanreihe  der  Halbinsel  bezeichnet  die  ^ 
Lage  and  die  Form  der  alten  Wontküste  und  besitzt  aus  diesem 
Oninde  die  Gestalt  einer  Ueihe  auf  der  ganzen,  oben  näher  bezeich- 
neten Ausdehnung.  Nur  an  einer  Stelle  ist  dieselbe  unterbrochen, 
allerdings  nur  durch  eine  Strecke  von  geringer  Breite ,  nämlich 
'Web  die  pontinischen  Sümpfe.  Durch  die  niedrige  Fläche  der 
pöntinisc'heii  Sümpfe  wird  darum  die  Vulkanmasse  des  Festlandes 
in  zwei  Gruppen  oder  in  zwei  Einzel-Reihen,  die  von  Mittelitalien 
ond  die  von  Süditalien  getrennt.  Beide  sind  durchaus  ähnlich  und 
bieten  selbst  in  Einzelheiten  auffallende  Analogien  dar. 

Die  Vulkane  Mittelitaliens  waren  ursprünglich  submarine.  Die 
ganze  Landstrecke,  welche  sich  vom  Wostabfall  der  Apenninen  bis 
noD  Meere  ausdehnt,  war  urspiiluglich  nicht  vorhanden,  sosdem 
indem  Fusse  der  Apenninen  brach  sich  die  Brandung  des  Meeres. 
Da  entstanden  auf  dem  Boden  des  Meeres,  in  der  Nfthe  derEflste 
isldreiehe  Vulkane,  welche  mit  ihren  Eruptionsprodokten  durch 
h&nfige  Eruptionen  den  Meeresgrund  bedeckten  und  aUmfthlig  so« 
weit  erhöhten,  dass  er  nicht  mehr  Yon  Wasser  bedeckt  wurde.  Bs 
«atstaad  dadurch  ein  schmaler,  Ton  Kord  nach  Sttd  sich  erstrecken* 
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(lor  Tiandstrich,  der  sich  an  den  Westabhang  des  Gebirges  an- 
schloss  und  somit  die  Halbinsel  nach  Westen  bin  in  die  Breite 
ausdehnte.  Die  allmählige  Ausfüllung  des  Meeres  ward  aber  noch 
beschleunigt  durch  die  Anschwemmung  der  daselbst  mtindendou 
Flflsso,  insbesondere  durch  den  Tiber  und  Treverono.  Die  Schutt- 
und  Schlammmassen,  welche  diese  Flüsse  mit  sich  ffihrten,  bedeck- 
ten thcilweise  die  vulkanischen  Ablagerungen  triiherer  Kruptionen, 
wurden  aber  selbst  wieder  von  spUteren  Ausbrüchen  mit  vulkani- 
schem ?^Iaterial  überschüttet,  so  dass  sie  gleichsam  Zwischenlager 
eines  thonigen  Kalkschlainmes  und  eines  eigcnthüuilichen  Kalktuffes, 
den  man  Travertin  genannt  hat,  VuMelen.  Kom  ist  der  geeignetste 
Punkt,  um  sich  von  «lieser  LageningsNs  ri-e  zu  überzeugen.  Die  sieben 
Hügel,  auf  denen  die  alte  Stadt  erbaut  war,  bestehen  wesentlich  aus 
vulkanischem  Tutf,  ihr  (Hptel  dagegen  ans  Süsswasser-Niederschliigen. 
Spätere  Emptionen  vermochten  nicht  mehr  den  Gipfel  dieser  Hügel 
mit  ihren  Prodnkton  zu  erreichen,  allein  nahe  dabei,  in  der  Ebeno 
der  Campagna ,  sind  dieselben  Süsswasser-Produkte  sowohl  mit 
Bapilli,  als  mit  Lava  bedeckt.  —  Nachdem  die  Vulkane  in  Mittel- 
italien erloschen  waren ,  brachten  die  Flüsse  noch  immer  dieselben 
Mengen  von  Schlamm  und  Schntt  mit  und  führten  dieaelbea  dem 
Meere  zo,  so  dass  sieb  dadurcb  seitdem  das  Land  noch  immer 
weiter  nacb  Westen  binansdebnte,  besonders  stark  an  der  Mündung 
der  Flüsse,  aber  in  geringerem  Maasse  an  der  ganzen  Küste.  Es 
bat  sieb  also  nnterdess  ein  Vorland  gebildet,  welches  nor  ana 
Flnss-Niederschlftgenbestebt,  so  dass  dadnrob  dieYnlkane  von  der 
Küste  entfernt  wurden  nnd  die  Entfernung  des  Meeres  von  den- 
selben nocb  stets  zunimmt. 

Die  Vulkane  Mittelitaliens  müssen  eine  nngebeore  Menge  von 
Emptionsmaterial  geliefert  baben,  denn  die  ganze  Gegend  von 
Viterbo  bis  zn  den  pontiniscben  Sümpfen,  welche  also  die  ganze 
römische  Campagna  einschliesst ,  ist  damit  bedeckt.  Grössere 
Eruptionsprodukte,  die  sich  weniger  leicht  weithin  zerstreuen  konn- 
ten, sondern  hauptsächlich  um  die  Emptionsöffnung  herum  sich  an- 
häufen mnssten  und  so  im  Laufe  der  Zeit  zu  Hügeln  und  Bergen 
sich  ansammeln  konnten,  wurden  nur  wenig  ausgeworfen:  Mit  Aus- 
nahmen eines  der  nördlichsten  Kratore,  des  Oiminigebirges,  das  aus 
800  —  1000  Fuss  hohen  Hügeln  besteht,  liegen  die  übrigen  Kratere 
nur  auf  flachen  Hügeln,  oder  sind  gar  nur  als  Einsenkungen  in  der 
Ebene  der  Campagna  zu  erkennen,  höchstens  von  einem  niedrigen 
Tuffwall  oder  schnullen  Schlackenkranz  umgeben.  Nur  ein  Krater 
war  lani^e  Zeit  in  Tliätigkeit  und  hat  sich  zu  einem  vollkommenen 
Vulkane  ausgebildet  und  das  ist  i:erade  der  iiussorste  und  siidlichsto 
von  Allen,  das  heutige  Albauergelurge.  Nachdem  eben  die  n<"trd- 
licheren  Kratere  erloschen  waren,  zog  sich  die  vulkanische  Thütig- 
keit  von  Nord  nach  Sfid  zurück  und  concentrirte  sich  gleichsam  au 
diesem  Punkte,  so  dass  nun  zahlreiche  F>uptionen  hier  erfolgten. 
In  Folge  davon  häuften  sich  die  Trodukte  derselben  zu  einem  an- 
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sehnlichen  Berge  an,  dem  Monte  cavo,  anf  dessen  Gipfel  der  grosse 
Krater  lag.  Wuhrend  der  Zeit  der  Thfttigheit  dieses  Vulkans  er- 
folgten nicht  alle  Enq)tionen  ans  dem  grossen  centralen  Eraier, 
der  dem  alten  Krater  in  der  Campagna  entspricht,  sondern  es  er- 
eigneten sich  seitliche  Eruptionen ,  in  Folge  deren  sich  der  Berg 
is  die  Breite  ausdehnte,  zu  einem  kleinen  Gebirge  erweiterte. 

Dieselben  Erscheinnncren  wiederholen  «:ich  V)ei  den  Vulkanen  Stid- 
italiens ;  nur  oin  durchi^reifendor  Unterschied  ist  zu  bemerken. 
Während  im  n^irdlichcn  vulkanischen  Gebiete  zahlreiche  Flüsse  vor- 
handen sind,  fehlen  dieselben  im  Süden ;  nur  der  Volturno  strömt 
daselbst  dem  Meere  zu.  Dadurch  modifiziren  sich  etwas  die  Er- 
Hliiinnngen  von  Mittelitalien.  Wiihrend  dort  die  Vulkane  nicht 
mehr  genau  den  Verlauf  der  Küste  bezeichnen  und  mehr  und  mehr 
von  dem  Meere  entfernt  werden,  finden  sich  in  Süditalien  keine 
Flnssniedersclilätre  zwischen  den  Abla'^emngen  vulkanischer  Produkte, 
ünd,  mit  Ausnahme  etwa  der  Mündung  des  Volturno,  ist  kein  ans 
Sftsswassergebilden  bestehendes  Vorland  vorhanden,  die  Vulkane 
hegen  noch  dicht  an  der  Küste  und  lulden  dieselben  grossenthoils, 
wie  es  einst  in  Mittelitalien  der  Fall  war. 

Ein  grosser  tiachor  Meerbusen   nahm  ursprünglich  die  Stelle 

jetzigen  reich  gesegneten  Ebene  Neapels  ein.  Dieser  Meerbusen 
Wir  durch  zwei  Auslaufe  der  Apenninenkette  gebildet,  wie  dieser 
M  Kalkstein  bestehend.  Der  nördliche,  weniger  weit  vorspringende 
trtgt  gegenwärtig  Gft6ta,  das  südliche  grSssere  Vorgebirge  be-> 
graut  jetzt  im  Sfiden  den  Oolf  von  Neapel  nnd  trennt  denselben 
m  Bosen  Ton  Salemo,  es  ist  das  Vorgebirge  yonSomnt,  dessen 
iQHsrste  Spitse  vom  Meere  abgeschnitten,  die  Insel  Oaprl  bildet. 
Der  ganse  Banm  swisohen  dem  Vorgebirge  von  Ga0ta  im  Norden 
ssd  dem  ron  Sorrent  im  Sfiden,  begrenzt  dnrch  die  Apenninen  im 
OitsD,  war  mit  Meer  erfttllt.  Da  ereignete  es  sieh,  dass  hier,  ge- 
ade  wie  in  Mittelitalien,  snbmarine  VvSkane  in  derNfthe  derKfiste 
wtsiaaden,  welche  dnroh  ihre  EmptionspTodnkte  den  Meeresgnmd 
oiiOlten.  Es  bildete  sich  dadurch  ein  ebener  Landstrich  ans,  der 
den  Golf  his  znr  hentigen  Stadt  Neapel  ausfüllte. 

Der  nördlichste  Krater  dieser  Vulkanreihe  war  nicht  gleich- 
ttitig  thätig  mit  den  weiter  südlich  gelegenen  der  phlegrHischen 
Felder.  Pilla  nnd  Abich  glauben  zwar,  dass  derselbe,  der  jetzt 
Rocca  monfina  genannt  wird,  jünger  sei,  wie  die  Kratere  der 
phiegräischen  Felder,  allein  Scachi  hat  überzeugend  nachgewiesen, 
«lass  die  Rocca  monfina  der  ttltere  Vulkan  ist.  Alle  diese  Kratere 
bildeten  durch  die  von  ihnen  erzeugten  Tuffe  die  Ebene  Neapels 
und  bedeckten  selbst  den  Boden  hochgele<_'ener  Apeuninentblilor 
damit,  indem  der  Wind  die  feinen  Aschentheile  bis  an  jene  Orte 
während  der  Ki-uption  verbreitete.  Also  auch  in  Süditalien  war  es 
hauptsächlich  fein  zertheiltes  Gesteinsmaterial ,  das  von  den  Vul- 
kanen erzeugt ,  Tufl'  bildete  und  nicht  dazu  beitragen  konnte  be- 
deutende  i^erge  um  den  Krater  herum  anxahftufen*  IDs  tritt  darum  die 
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grösste  Aohnlichkeit  in  der  Ausbildung  der  Vulkane  Öüditaliens  mit 
denen  Mittelitaliens  hervor.  Dort  bat  nur  der  n(5rdlichste  Krater 
seine  Produkte  zu  bedeutenden  Erhebungen  angesammelt,  das  Cinaini- 
•  gobirge,  in  Süditalien  hat  ebenfalls  der  nördlichste  Krater,  die  Rocca 
monfina,  einen  wirklichen  Berg  hervorgebracht.  In  Mittelitalien 
liegen  die  übrigen  so  zahlreichen  Kratere  nur  iiut  Hachen,  wenig 
bedeutenden  Hügeln  und  allein  der  südlichste,  das  Albamergebirge, 
hat  sich  zu  einem  vollkommenen  Vulkane  ausgebildet.  Damit  über- 
einstimmend finden  wir  in  Süditalien  die  Kratere  südlich  von  der 
Rocca  monfina  nur  auf  unbedeutenden  Erhöhungen ;  die  phlegräischen 
Felder  sind  ganz  analog  den  Krateren  der  rOmischen  Campagna ; 
der  südlichste  Punkt  hat  aber  auch  hier  sieh  zum  aasgebildetsten 
Vulkane  entwickelt;  68  iBt  der  Yesa?. 

Der  YwüY  war  nrBprflnglich  ein  Krater  gleich  denen  der 
phlegraisohen  Felder,  der  ab«r  doroh  zahlreiehe  Braptionen  Tor 
denselben  sieh  ansseichnete.  Im  Gegeniati  snm  Albanergebirge, 
zereplitterte  der  YesuT  nioht,  wie  dort  der  Monte  cavo,  seine  Thfttig- 
keit  dnrcb  seiiliebe  Emptionen,  sondern  selbst  naeh  einer  langen 
Periode  der  Bnhe,  die  solange  andauerte,  wie  die  ganse  altiOmisehe 
Ctosobiehie,  erfolgte  Im  Jahre  79  n.  Chr.  die  erste  neoe  Sn^tion 
wieder  im  grossen  Hanptkrater  anf  dem  Gipfel  des  Berges.  Der 
Ansbnioh  fand  nicht  genan  im  Centrum  dieses  Kraters  statt,  son- 
dern gegen  den  westlichen  Band  hin.  Die  der  Eruption  den  Weg 
bahnende  Dftmpfe  mossten  daher  den  westlichen  Th^il  des  Krater- 
walles zersprengen ;  er  ward  in  die  Höhe  geschleudert  und  be- 
deckte dann  im  Niederfallen  die  Stadt  Pompeji  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Stadt  nioht  durch  die  Eruptionsprodukte  dee 
Jahres  79  verschüttet  wurde,  sondern  durch  die  Massen  des  zer^ 
sprengten  Kraterwalles.  Die  eigentlichen  Eruptionsprodukte  da- 
gegen hfluften  sich  vorzugsweise  um  die  neu  entstandene  Ausbruchs- 
öfi'nung  an  unb  bildeten  oineii  selbstständigen  Kegel,  der  seitdem 
vorzugsweise  thittig  war  und  jetzt  als  eigentlicher  Vesuvkegel  von 
dem  alten  Berge,  der  den  Numeii  Somma  erhalten  hat,  unter- 
schieden wird.  In  dein  Kruter  dieses  tliütit^en  Vesuvkegels  haben 
sich  im  Laufe  der  Zeit  wiederholt  kleinere  Kegel  mit  Krateren 
gebildet,  die  aber  bisher  stets  durch  spätere  Ausbrüche  wieder  zer- 
stört wurden. 

Auch  unter  den  Produkten  der  vulkanischen  Thätigkeit  findet 
eine  gewisse  Analogie  zwischen  Mittel-  und  Süditalien  statt.  Die- 
selben sind  in  der  ganzen  römischen  Caiiipagua  sehr  einförmig, 
überall  derselbe  TnfF,  die  gleichen  Schlacken  und  Rapilli.  Der  süd- 
fioltste  Punkt  dagegen ,  das  Albanergebirgc ,  bietet  grössere  Ab- 
weehslnng  dar.  Es  sind  hauptsächlich  Leuzitlaven,  die  sich  dort 
ergossen,  ausserdem  aber  nooh  Nephelinlaven,  Hauynlaven  und  ver- 
schiedene andere  Speoies.  In  Sttditalien  ist  die  ganze  Ebene  bOehst 
gleiohmftssig  toh  ein  und  derselben  Tnffiurt  bedeckt»  die  von  dea 
pUegrftisohen  Feldeni  eraevgt  wurde.   Aber  der  YesuT,  als  d«r 


Digitized  by  Google 


VokMidlnctn  te  artaifclrtoriMh-mufllilniiiilnin  Tintaf.  249 

sflcüirhste  Punkt,  hat  Laven  von  verschiedenartiger  Zusammen- 
setzung hervorgebracht.  Auch  hier  sind  es  hauptsächlich  Lenzitlaven, 
ausserdem  tindeti  sioh  aber  auch  Nephelinlaven»  SiMiftlithlaveii»  Do- 
ieritlaven  u.  a. 

Der  Tuff  der  phlegräischen  Felder  ist  weich,  zerreiblich  und 
loiclft  zerstörbar,  und  er  mu8s  daher  leicht  durch  den  AuJran;^' 
des  Meeres  vernichtet  werden.  Wirklich  hat  das  Meer,  da  wo  der 
Tuff  am  weitesten  vorragt,  also  am  meisten  seiner  Einwirkung  auB- 
geaetzt  ist,  ein  grosses  Stück  wogges})ült ,  eine  kleine  Bucht  ge- 
bildet, den  Golf  von  Bujae ,  dessen  eine  Seite  vom  Cap  Misenum, 
dessen  andere  Seite  vom  Vorgebirge  des  Posilippo  gebildet  wird. 
Die  äusserste  Spitze  des  Posilipp  wurde  von  einer  besondem  Ström- 
ung abgeschnitten  und  dadurch  zur  Insel,  jetzt  unter  dem  Namen 
Nisita  bekannt.  Offenbar  hätte  aber  dort  die  Wirkung  des  Meeres 
noch  grösser  sein  müssen,  ja  es  hätte  sieb  unter  dem  Andrang  der 
Wogen  vielleicht  das  ganze  Land  nicht  bilden  können,  wenn  nicht 
OQ  anderer  submariner  Vulkan  weiter  westlich  durch  zahlreiche 
Eruptionen  eine  Insel  mit  einem  beträchtlichen  Berge  gebildet  und 
dnrch  grosse  Lavaströme  die  losen  Emptionsprodukte  fest  gebunden 
hitfta,  90  daas  daran  sich  die  grOsste  Gewalt  der  Wogen  Möht. 
80  ist  die  hmü  Isehia  mit  dem  seit  500  Jahren  erloMheiiMi 
Bpomeo  «Qta&im;  ne  ackfltst  die  dalunter  gelegene  Kflste  vor 
Um  hflAigstem  Andrang  des  etnnnbewegten  Meeres. 

Die  ynlkanisolie  Tbktigkeit  eebeint  in  Italien  im  Norden  be- 
gonnen und  rieh  allmihlig  immer  weiter  naoh  Süden  mrttekgeiogen 
m  haben.  Die  Ynlkane  Mittelitaliens  rind  in  Torhistoxiseher  Zeit 
«dosehetty  die  phlegrftisehen  Felder  haben  in  historiseher  Zeit  noch 
«mebie  Zeichen  ihrer  Thfttigkeit  gegeben  nnd  gegenwftrtig  istnor 

südlichste  Pnnkt  des  Festlandes»  der  YecnT  in  wirUioher 
Thfttigkeit.  All  die  Kratere,  vom  Oiminigebirge  an,  bis  nach  Born 
hin,  haben,  soweit  die  Oeschichte  surllckreioht,  nicht  das  geringste 
Zeichen  einer  Thätigkeit  zn  erkennen  gegeben.  Dagegen  scheint  es, 
dass  der  südlichste  Pnnkt  Mittelitaliens  in  historischer  Zeit  noch 
in  einem  Zustande  sich  befand,  etwa  gleich  dem,  in  welchem  sich 
gegenwftrtig  die  phlegrftisehen  Felder  befinden.  Ich  habe  schon 
frtUier  darauf  hinge  wiesen»  dass,  wenn  man  auch  die  Wunder,  von 
denen  Livius  berichtet,  wie  Steinregen  ond  dergleichen,  die  in  jenen 
Gegenden  stattgefunden  haben  sollen,  nicht  als  vulkanische  Er- 
scheinungen deuten  will,  doch  nach  dem  Berichte  von  Plinius  der 
Rand  des  Albanersees  eine  auffallend  hohe  Temperatur  in  jener  Zeit 
hesass.  —  In  den  phlegräischen  Feldern  haben  aber  wirklich  in 
historischer  Zeit  noch  Eruj^tionen  stattgefimdon.  Die  Solfatara  hatte 
im  Jahre  1 198  ihren  letzten  Ausbruch  ;  vom  Epomeo  sind  Eruptionen 
aus  den  Jahren  '6C^  und  45  v.  Chr.  bekannt.  Dann  erfolgte  da- 
selbst, nach  lauger  Ruhe,  im  Jahre  1302  die  letzte  Eruption.  Noch 
einmal  sammelte  sich  in  dieser  Gegend  die  vulkanische  ThUtigkeit 
zu  »olcher  Kraft,  dass  ein  Ausbruch  im  Jahre  1538  erfolgtoi  durch 
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den  der  Monte  nnovo  gebildet  wurde.  Seitdem  aber  strömen  dort 
nnr  noch  Gase  und  Dämpfe  ans,  so  in  der  Holi'atara,  den  Bädera 
des  Nero,  am  Serapistempel,  am  See  Agiiano. 

Gegenwärtig  ist  es  also  allein  der  Vesuv,  der  sich  in  Thütig- 
Veit  befindet.  Seit  dem  Beginne  seiner  neuen  'l'li.itigkeit  imJahro 
79  unserer  Zeitrechnung  hatte  derselbe  nur  noch  eine  lange  Ruhe- 
periode, welche  dem  grossen  Ausbruch  von  1631  vorausging,  deren 
Zeitdauer  sich  aber  nicht  genau  feststellen  lässt.  In  dieser  Buhe- 
zeit nahm  der  Berg  YoUkommen  das  Aussehen  eines  orlosohenen 
Vulkans  an,  die  Abhttnge  bedeckten  sich  mit  Binmeu  und  gdbsft 
im  Krater  begann  die  Vegetation  sieh  zn  entwickeln,  nvr  drei  kleine 
Pftttaen,  die  mit  heisBem  Wasser  erftUlt  waren,  erinnerten  an  die 
Natur  des  Berges.  Gerade  in  diese  Zeit  ffSüli  der  letzte  Ansbmoh 
der  pklQgrftisehen  Felder  nnd  die  Entstelrang  des  Monte  nnovo. 
Wenn  eine  Eruption  des  Vesor  im  Jahre  1500,  die  sich  historieoh 
niclit  feststellen  lässt,  wirklich  statt  &nd,  dann  war  es  immer  noch 
ein  Zeitranm  Ton  180  Jahren,  der  zwischen  beiden  Vesnyansbraohen 
lag.  Seit  dieser  Zeit  aber  haben  sich  die  Eruptionen  des  VeeuT 
immer  häufiger,  in  kttrzeren  Zwischenräumen  wüdeiholt,  aber  nie 
■  mehr  solche  Heftigkeit  erreicht.  Die  letzte  Eruption  &nd  1861 
statt  und  zei^nete  sich  dadurch  aus,  dass  dieselbe  hauptsächlich 
am  Fusse  des  Berges  ausbrach  und  die  Erscheinungen  im  Krater 
nur  sehr  unbedeutend  waren. 

Der  Ansicht  entq[Nrechend,  dass  die  vulkanische  Thätigkeit  in 
Italien  im  Norden  begonnen  und  sich  allmUhlig-nach  Süden  zurück- 
zieht, dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  der  Vesuv  den  Höhepunkt 
seiner  Thätigkeit  überschritten  hat  und  seine  Eruptionen  melür  und 
mehr  an  Kraft  abnehmen.  Wirklich  finden  wir  auch  weiter  süd- 
lich den  thlitigsten  aller  Vulkane  dieser  Reihe.  Unter  den  lipari- 
schen  Inseln  ist  der  Stromboli  seit  den  ältesten  Zeiten  in  bestän- 
diger Eruption  begriffen ;  soweit  die  Oeschichte  zurückreicht  warf 
er  beständig  »Schlacken  und  Lava  aus.  Allerdings  liegt  der  Aetna 
noch  weiter  südlich  und  hat  seltener  Eruptionen ;  nach  Satorius 
von  Waltershausen  kann  man  etwa  alle  sieben  ,hilire  einen  grösse- 
ren Ausbruch  erwarten.  Allein  trotzdem  kann  dies  kaum  gegen 
imsere  Ansicht  sprechen,  denn  die  HTiIie  und  Masse  des  Berges  ist 
so  gross,  dass  die  vulkanische  Thätigkeit  sieh  viel  mehr  sammeln, 
einen  viel  höheren  Grad  von  Spannung  erreichen  muss,  ehe  es  ihr 
gelingt  eine  EmptiDU  zu  Staude  /.u  bringen.  l)arum  erscheint  die 
Annahme,  dass  die  vulkanische  Thätigkeit  in  Italien  sich  von  Norden 
nach  Süden  mehr  un<l  mehr  zurückziehe,  durch  nichts  widerlegt, 
durch  vieli'achu  Analogie  aber  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 


Digitized  by  Google 


YnhaaäkangiBSk  des  DAtarhiatoriscb-inedliiniftcbeB  Voniiu«  9St: 


6.   Vortrag  des  Herrn  Prof.  W.  Hofmeister:  »lieber 
die  Mechanik  der  Protoplasmabowegaugen«, 

am  d,  Dezember  1864. 

(Dm  limnierlpt  watd»  ma  IS.  Jamiar  1865  flfaigaralclii) 

Jeder  Versuch,  eine  VorsteUung  von  dorn  Hergänge  der  Ort- 
ond  GestaltUndening  beweglichen  Protoplasmas  zu  gewinnen,  hat 
ZOT  aothwendigen,  stillschweigenden  oder  ausgesprochenen  Vonws- 
seftnmg  die  Annahme  einer  Organisation  des  Protoplasma,  eines 
eigenartigen  Banes  desselben,  welcher  von  dem  Aggregatsntluid 
lämr  flOssiger  EOrper  dadnroh  wesenUich  abweidht,  dass  dit  Ifo- 
Idnila  des  Protoplasma  aaoh  Tersoliiadenen  Biohtongen  hbiniighiiril 
leicht  Torscbiebbar  sind.  Die  Beseiehnnng  des  Protoplasma  als 
eioer  oontraotilen  Substanz  ftthrt  dem  VerstSadniss  des  Vorganges 
luclit  nlher.  Soll  sie  aasdrackoni  dass  die  Bewegongen  des  PMh 
tflplasma  daranf  benihen,  dass  Zosammensiefanuigen  peripherisoher 
Theile  die  mnere  Masse  nach  den  Orten  geringsten  Widerstaadss 
der  peripherisehen  Schichten  eines  KOrpers  ans  Protoplasma  bin» 
treiben,  so  steht  sie  im  Widerspräche  mit  den  Thatsachen.  Fizirt 
man  den  Ort,  an  welchem  im  leichtbeweglichen  Plasmodium  eines 
l^FPomyoM»  innerhalb  bis  dahin  vorttbergehand  rahenden  Proto- 
plasmas eine  neue  Strömung  auftritt,  so  erkennt  man  mit  Leichtig» 
keit,  dasä  die  Bewegung  rückwärts  um  sich  greift.  Theile  des 
nhttiden  Protoplasma,  die  von  dem  Ziele  der  Strömung  weiter  imd 
weiter  rückw&rts  liegen,  treten  successiv  in  dieselbe  ein  (beständig 
und  sehr  oft  wiederholt  beobachtet  an  Plasmodien  eines  Physamm, 
mathmaasslioh  Ph.  albipes  im  Sommer  1864,  auch  an  Plasmodien 
des  Aethalium  septicum;  dieselbe  Erscheinung  lässt  sich  auch,  ob- 
wohl mit  grosser  Mühe,  an  den  StrömungsfKden  des  Protoplasma 
in  Haaren  von  Cucurbita,  Ecbalium,  Tradescantia  constatiren).  Nicht 
minder  uulialtbar  wUre  die  Annahme  einor,  auf  Expansion  von  be- 
stimmten Stfllen  di'V  peripherisclien  Schicht  bemhenden ,  von  den 
sich  blähenden  Stellen  ausgohcTulen  sauj^'cnden  Wirkung.  Denn  Ström- 
ungen, die  innerhalb  der  im  Uebrigeu  ruhenden  Masse  des  Proto- 
plasmas verliefen,  und  die  ebenso  energisch,  ja  schneller  und  von 
grösserem  Querschnitt  der  Strombahn  \vai;ßn ,  als  in  den  ihre  Ge- 
stalt verändernden  Plasmodien,  beobachtete  ich  in  zu  sphilroidischon 
Klumpen  geballten  Massen,  in  welche  das  Plasmodium  des  oben 
erwähnten  Physanim  nach  mehrtägiger  Cultur  auf  dem  Objecttrilger 
zerfallen  war ,  ohne  dass  die  geringste  wahrnehmbare  Aenderung 
des  Umrisses  dieser  Klumpen  sich  zeigte.  Will  aber  die  Bezeich- 
nung »constractil«  etwa  besagen,  dass  bewegende  Contractionen, 
rhythmisch  fortschreitend,  in  äusserst  kleinen  Theilchen  des  Pro- 
toplasma stattfänden,  in  Theilchen,  deren  sehr  geringes  Volumen 
sie  jenseits  der  Qränzen  des  mikroskopischen  Sehens  rttekt,  so 
wird  die  Enchsinnng  nur  omsohriebeni  nioht  in  Einzelnyorgänge 
Mriegt 
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Aus  dem  Verhalten  des  Protoplasma  gegen  Beiie  Iftflst  sich 
eine  üebeninitimmaDg  mit  dem  der  MnsMn  gegen  dieedben  Beime 
niebt  folgern.  Die  Winningen  yon  Yeiletcung,  Eieohüitemng,  elek- 
trisolien  Sdilägen,  plOtzliehem  Weclieel  weit  auseinander  liegender 
Temperaturen»  sehftdlicher  Temperaturgrade,  die  yon  Giften  stimmen 
alle  darin  tiberein,  das«  sie  die  eigentbtlmliobe ,  naeb  bestimmten 
Biebtnngen  des  Baumes  yorwiegcnd  entwiokelte  Gestaltung  des 
Protoplasma  der  KugeHorm  annftbem  und  die  Bewegungen  dessel- 
ben unterbrecben ;  bei  stftrkerer  Einwirkung  dauernd  aufbeben.  Mit 
der  AanSbenmg  der  Protoplasma-Massen  an  die  Eugelform  ist  eine 
Verminderung  ibrer  bevorzugten  Dimensionen,  eine  Zunabme  der 
kleinsten  Durchmesser,  sowie  OrtsverSndenmg  (Bewegung)  der  Sub- 
stanz Botbwendig  gegeben;  ftusserlicb  bat  der  Vorgang  Aehnlich- 
keit  mit  der  Aenderung  der  Form  eines  sich  contrahiren den  Muskels« 
Aber  die  Kugelgestalt  ist  überhaupt  die  Form  jeder  Masse  Ton 
Flüssigkeit,  welche  den  Contactwirkungen  fester  Körper  entzogen 
ißt;  welche  z,  B.  innerhalb  einer  ihr  nicht  mischbaren  Flüssigkeit 
gleicher  oder  annähernd  gleicher  Dichte  sich  befindet;  Voratie- 
Setzungen  die  für  in  Wasser  oder  wAsseriger  FlQssigkeit  sobweben- 
des  Protoplasma  zutreffen. 

Nur  eine  bekannte  Tliats^ache  fällt  nicht  unter  den  Oesichts- 
punkt,  dass  derartige  Einflüsse,  die  auf  Organisation  beruhende  Ge- 
staltung de^^  Protoplasma  theilweise  oder  giinzlich  aufhebend,  das- 
selbe zur  sphäroidalen  Form  hinstreben  machen :  die  sehr  rasche 
Steigerung  der  Auszwcigung  einer  veriistelton ,  beweglichen  Proto- 
plasma-Masse, welche  in  den  Haaren  von  Nesseln  bei  Durchgang 
elektrischer  Schlüge  bestimmter  Intensität  (Brücke),  oder  l)ei  Ein- 
tritt höherer  Temperaturen  (Max  Schnitze)  und  in  den  Haaren  von 
Cucurbita  (Sachs)  und  von  Ecbalium  (eigene  Beobachtung)  bei 
längerem  Verweilen  desselben  in  einem  auf  etwa  -|-  45^  C  erwärm- 
ten Räume  beobachtet  ist.  Mit  allem  Anderen  aber  ist  diese  eher 
vergleichbar,  als  mit  Muskclcontractionen. 

Eine  berechtigtere  Auffassung  der  Mechanik  der  Protoplasma- 
bewegungen dürfte  sicli  aus  der  Verllnderlicbkeit  des  Imbibitions- 
vermOgens  desselben  herleiten  lassen.  Das  i'rotoplasma,  in  hen'or- 
ragender  Weise  die  bezeiciinenden  Eigenschaften  einer  CoUoidsub- 
stanz  zeigend,  besitzt  in  hohem  Grade  auch  die,  auf  geringfügige 
Einwirkungen  hin  seine  Fähigkeit  zur  Aufnahme  und  zum  Znrflek* 
hatten  toh  Wasser  zu  ändern.  Die  Gerinnbarkeit  des  FrotoplasBia 
lebendiger  Zellen  bei  unbedeutender  Aenderung  des  sie  umgeben- 
den Medium  ist  seit  lange  für  eine  grosse  Reibe  von  F&Uen  fest- 
gestellt. Eine  periodische  Abnahme  und  Wiederzunabme  der  Imbi- 
bitionsfUhigkeit  für  Wasser,  und  damit  zugleich  des  Volumens,  tritt 
bei  allem  demjenigen  Protoplasma  berror»  welches  sogen.  oontraetUe 
Vacnolen  einsohliesst ;  mögen  dieselben  im  Zustande  geringster 
Ausdehnung  gans  Tersebwinden,  wie  die  derVolyoeinen,  Hyxomyoe- 
ten,  Apiocysten,  oder  nur  ihren  Durohmesser  betrftcbtlioh  yerUeinem, 
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wie  die  von  Closteriuni  u.  A.  Bei  der  Abnahme  der  Imbibitionsftlhigkeit 
des  Protoplasma  wird  ein  Theil  der  in  ihm  enthaltenen  wässeri- 
gen Flüssigkeit  als  kugeliger  Tropfen  innerhalb  seiner  Masse  aus- 
geschieden. Dauert  jene  Abnahme  fort ,  so  vergrössert  sich  der 
Tropfen;  wird  die  Imbibitionsftlhigkeit  gesteigert,  so  schluckt  das 
Protoplasma  ihn  zum  Theil  oder  völlig  wieder  ein.  Der  Wechsel 
der  Ab-  imd  Zunahme  der  ImbibitionsfUhigkcit  erfolgt  in  regel- 
mässigen rerioden.  Die  Abnahme  ist  in  allen  beobachteten  Fällen 
allmählig,  die  Zunahme  reissend  schnelL  Die  Yacaole  wächst  lang- 
sam, aber  sie  verschwindet  (oder  verkleinert  sich)  plötilioh.  Kom- 
men  mehrerer  solcher  YaeiioleQ  innerhalb  derselben  ProtoplaBm»- 
ÜMse  (Zelle)  vor,  so  halten  ihre  Pnlsationen  eine  bestimmte  Beihen- 
fidge  ein  (Cohn). 

Kehmen  wir  an,  bewegliches  Protoplasma  sei  ans  (mikrosko- 
pisch nicht  wahrnehmbaren)  Partikeln  Terschiedener  und  Terinder> 
fieher  Lnbibitionsfilhigkeitfibr  Nasser  tosammengesetsti  welche  von 
WtHerfattUen  nmgeben  sind,  so  wird»  wenn  in  Reihen  soleherPa^ 
tibi  die  Za-  und  Abnahme  dier  Imbibitionsfiüiigkeit  nach  bestimmter 
Bicbtang  hin  stetig  fortschreitet,  das  von  den  an  ImbibitionsfUiig- 
ksit  abnehmenden  Theilchen  ansgestossene  Wasser  von  den  an  Im- 
VibttaonsfiUiigkeit  zunehmenden  an  sich  gerissen,  somit  fortbewegt 
werden  Da  fimer  das  Eindringen  des  Wassers  in  diese  letzteren  Par* 
tikel  von  der  einen  Seite  her  vorwiegend  begflnstigt  ist,  können 
bei  gleicher  Richtung  dieser  Seiten  die  Bewegungen,  anf  weite 
Strecken  bin,  ja  durch  eine  ganze  Protoplasma-Masse  hindurch, 
parallel  laufende  werden  und  bleiben.  —  Eine  einseitige  Be- 
gOnstigung  der  Wasseranfnahme,  mit  andern  Worten  die  nach  be- 
itinuDten  Bichtungen  hin  stattfindende  Erschwening  des  Eintritts 
von  Wasser  ist  aber  eine  selbstverstUndliche  Voraussetzung,  wenn 
die  gleichbleibende  Art  der  Abgränzung  lebendigen  Protoplasmas 
gegen  wilsserige  Lösungen  von  den  verschiedenartigen  Concentra- 
tionen,  wie  sie  bei  Zusauimenziehung  protoplasmatischen  Zellen- 
inhalts  durch  wasserentziehendes  Mittel  gegen  die  in  Vacuolen 
enthaltenen  oder  die  freies  Prot«  »plasma  umgebenden  Flüssigkeiten  sich 
zeigt,  nicht  für  unbegreiHich  gelten  soll.  Für  Protoplasma  mit  ver- 
iinderlichen  Strombahnen  und  wechselnden  Formen  würde  ein 
Wechsel  in  den  Richtungen  dos  Fortschreitens  der  Zu-  und  Abnahme 
des  Imbibitionsvermögens  anzunehmen  sein.  Die  Stellen  des  Umfangs, 
deren  Fähigkeit  zur  Wasseraufnahme  am  Höchsten  gesteigert  ist, 
werden  auch  die  an  Volumen  zunehmenden,  wachsenden  sein.  In  den 
Plasmodien  der  Myxouiyceten  würde  das  zeitweilige  Ruhen  der  den 
Strömen  angränzendon ,  durch  keinerlei  wahrnehmbare  Schranken 
von  ihren  getrennten  Pr<jtoplasma-Massen  sich  unschwer  durch  das 
Unterbleiben  der  Schwankungen  der  Imbibitionsfiüiigkeit  in  den 
ruhenden  Massen  erklären.  Das  Verstftndniss  des  Vorkommens 
sweler  oder  mehrerer,  einander  gegenläufiger  Strömungen  in  dem 
tfimlfdien  Protoplasmastrange  hat  unter  den  gegebenen  Vovaus- 
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eetzungen  keine  Schwierigkeit.  Auch  die  Schwingungen  der  be- 
-wegenden  Wimpern,  der  Schwärmsporen  und  Spermatozotden  lassen 
•  sich  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  bringen:  de  wttrtat  als  Be- 
wegungen Ton  F^ratoplaBmastTliagen  anfrnfikssen  sein,  dsran  Aendo* 
rangen  der  Imbibitumafthigkeit,  folglich  derVolnmenB  beetunniten 
StoUen,  nsd  somit  der  Sichtung  und  Qestalt,  Hassent  rasch  und 
•energisch  vor  sich  gehen. 

7.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Jnlins  Arnold:  »Ueber  die 
Qangliensellen  des  Neryns  sympathicns«! 

am  18*  Jannar  1865. 

Der  Inhalt  dieses  Vortrages  ist  abgedmckt  in  Virchows  Archiv 
Bond  XXXI.  Heft  1. 

•8.   Vortrag  des  Herrn  Dr.  J.  H.  Knapp:    »üeber  die 
Diagnose  irregnlftrer  Asymmetrie  des  Anges«, 

am  13.  Januar  1865. 

(Dos  Mftniueript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Die  irreguhlre  Asymmetrie  des  Auges  oder  der  irregnlKre 
Astigmatismus  ist  bedingt  entweder  durch  beschrilnkte  Krüm- 
mung s  il  u  d  e  r  uu  gen  der  Trennungsfliichen  der  durchaichtigon 
Medien  (Hornhaut ,  Linsenobertiiiche  und  Netzhaut) ,  oder  b  e  • 
schränkte  Dichtigkeit  Bänderungen  der  brechenden  Me- 
dien selbst. 

A.  Funktionelle  Symptome. 

1)  Blendung.  Sie  ist  abhängig  von:  a)  halbdurchsich- 
tiger Substanz,  Trllbungen  in  Hornhaut  und  Linse;  b)  um- 
schriebenen KrUmniungsverschicdenheiten  der  Treu- 
nungsfliichen,  Erhabenheiten  sowohl  als  Vertiefungen.  * 

2)  Amblyopie.  Findet  sich  bald  im  direkten,  bald  im  in- 
direkten Sehen,  l)ald  gleichzeitig  in  beiden.  Prüfung  mit  ateno- 
päiscbeiii  Apparate. 

Sie  ist  abhängig  von:  a)  der  unregelmässigen  Zeichnung  des 
Netzhautbildes,  b)  der  Verminderung  seiner  Lichtstärke,  c)  der 
Blendung,  d)  ungenügender  Accommodation.- 

3)  Metamorphopsie,  Verzerrtsehen.  Zwei  Arten  fallen  auf : 

a)  Krnmmsehen  gerader  Linien  bei  Netshantschmnipfung 
(FOrster),  Ketzhaateiasiehnng  nnd  HetshantüEÜtung  (A.  Weber). 

b)  Ans»  nnd  Einbuchtungen  an  kreisfitoigen  Figuren,  Qeldstftcken 
und  dergleichen. 

4)  Biplopie  nnd  Polyopie;  bei  beginnender  OataraVt  und 
Homhantfleeken.  Sie  ist  gleichseitig  bei  zugleich  bestehender  Myopie, 
ungleichseitig  bei  Hjperopie« 

B.  Phjrsikatische  filymptoaie. 
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2)  Die  Irisflacbe  erscheint  wellif,,'  bei  umschriebenen 
Krümmungsänderimgeu,  /,.  B.  beim  Keratocuiius. 

8)  Mit  Pokalbeleuchtung  sieht  man:  a)  die  Flecken, 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen  direkt,  b)  V  e  r  t  i  e  f  u  n  g  e  n  werfen 
einen  dunklen  {)unkt-  oder  lleckrünnigen  Schatten  auf  die  lri.s. 
c)  Erhabenheiten  dagegen  erzeugen  darauf  einen  lichten  Tunkt 
umgeben  von  einem  dunkeln  Ring. 

4)  Mit  dem  Cornealmikroskop,  namentlich  dem  stereo»- 
kopischen ,  erhielt  ich  von  Homhautunebenheiten  und  Linsen- 
Khramijfung  sehr  anaeliAaliclie  Beliefbüdor. 

5)  Das  Ophthalmometer  lAsst  uis  in  manöben  FftUeiij 
1.  B.  dem  KeraioconiiB,  die  Foim  der  abnennen  Erttmmoiig  b»> 

6)  Der  Augenspiegel  ist  das  wiehtigste  diagno- 
itiiche  Hilfsmittel.  Dem  Üntersaeher  erscheinea  dabei  die 
Gsgenstlnde  im  Auge  des  Beobaohteten  unter  ganz  übalichep  Fonar 
vnlndenmgen,  wie  dem  beobaohteten  Auge  die  Dinge  der  Aussear 
weit;  8.  B.  Netzhantgefilsse  ersoheinen  uns  doppelt  bei  Patieaten 
aiit  Diplopie  u.  dgL 

Ton  den  Angenspiegelergebnissen  nenne  ich  folgende:  a)  dae 
Hornhatitreflexbild  ersoheint  verkleinert  bei  Erhabenheiten, 
leigrOssert  bei  Abflachnng,  als  heller  Lichtpunkt  mit  dem  Bcob- 
•dier  entgegengesetzten  Bewegiingen  bei  Vertiefungen,  b)  Ring* 
oder  sichelf ör ml i ge  Schatten  im  gewöhnlich  beleuchteten 
Papillarfelde  bei  Kerateotasie ,  was  theils  you  Tiichtierstreanag, 
theils  von  totaler  Reflexion  an  der  üobergangssteUe  des  normal  ge- 
krflmmten  Hornhaut  in  den  Kegel  herrühren  mag.  c)  Ophthal- 
moskopische Metamorph  opsie.  Die  Papille  erscheint unregel- 
mSssig.  Gerade  Linien  im  Auge  erscheinen  krumm,  d)  Ophthal- 
moskopische Parallaxe.  Ifin-  und  Herspringen  der  Geftlsse 
bei  Bewegungen  des  Kopfes  oder  der  Convexlinse,  herrührend  von 
der  verschiedenen  Vcrgr(')sserung,  unter  welcher  die  einzelnen  Thoile 
flea  Augengmndes  erseheinen,  e)  Ophthalmoskopische  Di- 
plopie und  Polyopie;  sie  zeigt  sich  in  paralleler  oder 
gabelförmiger  Verdoppelung  der  Netzhautgefässe. 

9.   Vortrag  von  Herrn  Hofrath  Helmholtz:    >  üeber 
die  Augenbe weguugeu«,  am  13.  Januar  1865. 

(pM  Maansetlpl  wnfde  sofort  eiagereloht) 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  können  nonnale  Augen  sich 
nur  so  bewegen,  wie  sie  sich  bewegen  müssen,  um  beide  einen  und 
denselben  Punkt  zu  fixircn  und  deutlich  zu  sehen.  Sie  können  also 
nar  gleichzeitig  gehoben  und  gesenkt  werden,  je  nachdem  der 
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Fixationspunct  hoch  oder  tief  liegt,  aber  es  kann  nicht  ein  Auge 
nach  oben,  das  andere  nach  unten  blicken.  Beide  Augen  können 
gleichzeitig  nach  rechts,  oder  gleichzeitig  nach  links  bewegt  wer- 
den, je  nachdem  der  Fixationspunkt  rechts  oder  links  liegt,  auch 
können  sie  convergent  gestellt  werden,  um  einen  nahen  i'uuct  zu 
fixiren,  so  dass  das  rechte  Auge  nach  links,  das  linke  nach  rechts 
gewendet  ist,  aber  kOnnen  im  Allgemeinen  nicht  divergent  ge- 
stellt werden.  Bndlieh  ist  der  Qmd  der  Aooommodation  auch  immer 
Ton  dem  Ghrade  der  Convergens  abhftngig;  normsle  Augen  sind 
I6ridaii0md  aooommodirt  fttr  den  Gonyergenipankt  ilirer  Oetlelito- 

Da  nnn  die  Bewegungen  jedes  Auges  nnd  ebenso  die  Aeoom«- 
modationsindemngen  jedes  Anges  dmreh  Mnskelgmppen  aoBgefUhri 
werden,  welche  von  einander  ganz  unabhängig  sind,  so  ghmbte  man 
den  Zwang,  welcher  sich  bei  der  Combination  der  genannten  Ba- 
wegongsweisen  geltend  macht,  anf  das  Princip  der  Mttbewegangen 
larflchftthrsn  sn  dürfen,  das  heisst,  man  nahm  an,  dass  die  Wege 
der  Nenrenleitong  sn  den  Muskeln  in  der  Weise  Terbnnden  seien, 
dass  mir  die  genannten  bestimmten  Bewegongsgroppen  entstdien 
hOnnten. 

Eine  Beihe  nenerer  Erfahnmgen  widerspricht  dieser  Annahme. 
Bistens  wenn  man  eine  Brille  yor  die  Angen  setzt,  ist  man  ge- 
swnngen,  nm  deutlich  nnd  einfach  zu  sehen,  die  frühere  Gosver- 
gens  ftbr  ein  Object  in  gewisser  Entfernung  beizubehalten,  aber 
einen  anderen  Accommodationsgrad  damit  zu  verbinden  Aehn- 
liches  geschieht  oft  bei  der  Betrachtung  stereoskopischer  Bilder. 
Anfangs  ist  eine  solche  neue  Combination  von  Convergenz  nnd  Accom- 
modation  sehr  unbequem,  aber  bald  gewöhnt  man  sich  an  die- 
selbe, nnd  fühlt  im  G(  geniheil  Unbequemlichkeiten,  wenn  man  den 
natürlichen  Zustand  wiederherstellt. 

Ebenso  ist  es  verhultnissmllssig  leicht  mittels  stereoskopischer 
Bilder,  die  man  allmlilig  von  einander  entfernt,  während  man  sie 
fixirt,  Divergenz  zu  erreichen.  Dasselbe  erreicht  man  auch  leicht, 
wenn  man  ein  schwach  brechendes  Prisma,  die  brechende  Kante 
nach  der  Schliifenseite  gewendet,  vor  das  Auge  bringt,  und  erst 
nahe ,  dann  immer  fernere  und  fernere  Gegenstände  betrachtet. 
Sehr  entfernte  Gegenstände  können  unter  diesen  Umständen  nur 
einfach  erscheinen,  wenn  die  Gesichtslinien  divergiren. 

(FortaetsQog  folgt.) 
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(FortMlrang.) 

|!ndlich  bat  Don  der  8  gefunden,  und  babe  ich  selbst  diese 
Vemobe  bestAtigt,  dass  man  aacb  lernen  kann,  das  eine  Auge 
nach  oben,  das  andere  nacb  unten  zu  riehten,  wenn  man  ein 
schwach  brechendes  Prisma  vor  ein  Auge  nimmt,  zuerst  mit  der 
brechenden  Kante  nacb  inneu ,  und  dann  sehr  langsam  diese  all- 
mUig  nach  unten  oder  oben  dreht.  Man  muss  mit  der  Drehung 
aufliüren,  so  bald  man  anfängt  Doppelbilder  zu  sehen,  und  nicht 
eher  fortfahren,  als  bis  diese  wieder  voUstUndig  Terschwunden  sind* 
Nimmt  man  das  Prisma  dann  vom  Auge  fort,  so  sieht  man  nun 
mit  freien  Augen  über  einander  stehende  Doppelbilder,  die  sich 
aber  nach  wenigen  Sekunden  wieder  vereinigen,  zum  Zeichen,  dass 
die  Augen  in  ihre  alte  normale  Stellung  zurückgekehrt  sind. 

Diese  Versuche  lassen  schliessen,  dass  der  Zwang  in  derCom- 
bination  der  verschiedenen  Augenbewegungon  nur  davon  herrUlirt,  dass 
wir  die  Intention  unseres  Willens  auf  keinen  anderen  Zweck  rich- 
ten künneti  als  den,  ein  bestimmtes  Object  einfach  und  deutlich  zu 
sehen,  und  dass  wir  dessliall)  almonne  Angenl»ewe<rLingon  ausliiliren 
lernen,  sobald  wir  die  Augen  unter  abnormen  liediogimgen  sehen 
iaösen. 

Nun  besteht  noch  ein  anderes  zwingendes  (icsetz  bei  den 
Aagcnbewcguugen.  Nämlich  bei  parallelen  Gesichtslinien  ist  auch 
die  Kuddrehung  jedes  Auges  (Drehung  um  die  Uesichtnlinie)  in 
bestimmter  Weise  abhiingig  von  der  Uichtung  der  Gesichtslinion. 
Das  sich  hieraui  beziehende  (lesetz  von  Listing  habe  ich  selbst 
durch  eine  einfache  Form  der  Beobachtung  zu  bestätigen  gesudit,  und 
darüber  frülu  r  in  unserm  Verein  gesprochen.  Sobald  unsere  Augen 
eine  bestimmte  Uichtung  ihres  Blickes  angenommen  haben,  ist  da- 
dtirch  eine  bestimmte  Stellung  derselben  gegeben,  und  wir  können 
dann  nicht  wiUkührlich  eine  Baddrebung  derselben  um  die  Ge- 
siehtslinie  ausftlhxen. 

Man  konnte  nun  schon  firUher  als  sehr  wahrscheinlich  anneh* 
men,  dass  der  Zwang  in  diesem  Falle,  wie  in  den  firttheren  nur 
herrilhrt  von  der  mangelnden  Fähigkeit,  die  entsprechende  Willens- 
mtention  ssu  bilden,  und  in  diesem  Sinne  habe  ich  selbst  eine 
Theorie  f&r  den  Ursprung  des  Listing* sehen  Gesetzes  aufgestellt, 
L7IIL  Jalirg.  4.  Heft.  17 


Digitized  by  Google 


966       Terhaadliiiifeii  d«8  DitarbtBtoriidHniediibikeliflii  Yenlns. 


in  der  es  als  Besultat  der  Einfibnng  betrachtet  und  hergeleitet 
wird  ans  dem  Bedflrfiiiss  einer  möglichst  sicheren  Orientirong 

über  die  Lage  der  gesehenen  Objecto.    Ich  habe  jetzt  einen  Yer- 
snoh  gefunden,  durch  welchen  man  dies  direct  erweisen  kann. 

Wenn  man  durch   ein   rechtwinkeliges  Glasprisma  parallel 
seiner  Hypotennsenfläche  blickt,  welche  wir  als  horizontal  gerich- 
tet annehmen  wollen,  SO  sieht  man  die  jenseits  gelegenen  Objecte 
in  natürlicher  Grösse  und  ohne  farbige  Bänder,  aber  Oben  in  Unten 
verkehrt.    In  der  That  wirkt  das  Prisraa  hiebei  wie  ein  Spiegel, 
indem  die  Lichtstrahlen  an  seiner  Hypotonusenflilcbe  totale  Retiexion  ! 
erleiden.  Stellt  man  hinter  das  erste  Prisma  ein  zweites  ebenfalls 
mit  horizontaler  HypotenusenHiiche,  und  blickt  durch  beide  hinter- 
einander ,  hO  wird  die  Umkehrung  von  01>en  und  Unten ,  die   das  i 
erste  Prisma  gibt,  durch  das  zweite  wieder  aufgehoben,  und  man  j 
sieht  die  Objecte  in  natürlicher  Stelhmg.    Richtet  man  aber  die  > 
beiden  H yi)otenusenfliichon  nicht  ganz  genau  j)arallel,  sondern  dreht 
das  eine  Prisma  ein  wenig  um  die  Richtung  der  ( lesichtslinie  alä 
Axe,  so  sieht  man  das  ganze  Gesichtsfeld  durch  das  Prisma  ein 
wenig  gedreht,  um  einen  Winkel  der  doppelt  so  gross  ist,  als  der  | 
Winkel,  um  den  die  HypotenusentlHchen  vom  Parallelismus  abwoi-  j 
eben.  Um  diese  Stellung  der  Prismen  zu  erhalten,  kann  mau  ganz 
einfach  zwei  Katheteiitlacheu  der  Prismen  auf  einander  kitten,  so 
dasa  die  HypotenusentiUchen  nahehin  parallel  sind. 

Nimmt  man  nun  ein  solches  Doppelprisma  vor  ein  Ange  und 
blickt  mit  beiden  Augen  nach  entfernten  Gegenständen,  so  erblickt  man 
zuerst  gekreuzte  Doppelbilder  des  Gesichtsfeldes.  Wenn  man  über 
den  Blick  eine  Weile  über  die  verschiedenen  Objecte,  welche  man 
übersieht,  wandern  lässt,  wobei  man  jeden  einzelnen  Punkt  einfach 
sehen  kann,  so  schwindet  die  Kreuzung  und  die  Doppelbilder  ver- 
einigen sich  wieder  zu  einem  einfachen  Bilde,  was  ganz  ebenso 
deutlich  und  klar  ist,  wie  beim  Sehen  mit  nnbewaSheten  Angen. 
Jetzt  treten  aber  gekreuzte  Doppelbilder  für  einige  Augenblicke 
hervor,  so  bald  man  das  Doppelprisma  entfernt,  doch  vereinigen 
sie  sich  nach  einigen  Sekunden  zu  dem  gewöhnlichen  einfachen 
Bilde  des  normalen  Sehens. 

Ich  habe  ausserdem,  während  ich  durch  die  Prismen  sah,  will- 
kührlich  Doppelbilder  passender  Objecte  erzeugt,  und  diese  in  ihrer 
gewöhnlichen  normalen  Stellung  zu  einander  gefunden,  wie  sie  ohne 
Prismen  beim  normalen  Sehen  erscheinen  mttssten.  Ich  habe  wäh- 
rend des  Sehens  durch  die  Prismen  einen  weissen  Streifen  auf 
dunklem  Grunde  fixirt,  bis  Nachbilder  desselben  in  beiden  Augen 
entwickelt  waren,  und  diese  Nachbilder  nach  Entfernung  der  Pris-  | 
men  einzeln  betrachtet.    Es  zeigte  sich ,  dass  sie  dann  verglichen 
mit  entfernten  objectivcn  Linien  des  Gesichtsfeldes  in  den  ersten  , 
Augenblicken  verschieden  gerichtet  erschienen,  so  lange  die  normnle  I 
Stelhmg  der  Augt'n  noch  nicht  hergestellt  w;ir,  dass  sie  aber  nach-  ; 
her,  wenn  das  gesohuheu  war,  gleich  gerichtet  erschienen,  wie  sie 
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es  hätten  sein  müssen  (und  in  der  That  auch  waren),  wftnn  sie 

ohne  alle  Anwendung  der  Prismen  entwickelt  worden  wUren. 

Duraus  folgt,  dass  das  durch  die  rotirenden  Prismen  Vdirkoude 
Auge  sich  allmälig  so  gedreht  hat,  dass  gleiche  Bilder  wieder  auf 
identische  Puncto  beider  Net/Jiiiute  Helen,  und  dass  diese  abnorme 
lkoUiti<»n  des  Auges  nach  Entfernung  der  Prismen  bald  wieder  ver- 
schwand. Die  Grösse  der  abuormen  üaddrebiuag  betrug  in  meiaea 
Versuchen  5  Grad. 

Darauf»  folgt  weiter,  dass  auch  die  Uaddrehung  der  Augen  dem 
Willen  unterworfen  ist,  und  voll/ogen  werd(»n  kann,  sobald  sie 
nothig  ist,  um  der  einzig  möglicheu  Willensintention  ,  welche  für 
die  Angenbewegungen  gebildet  werdeu  kann,  nämlich  die:  einfach 
und  deutlich  zu  seheu.  zu  dienen. 

W.  Tortrag  des  Horm  Prof.  Oarius:  »Ueber  die  äyu- 
ihese  znckerfthnlicher  K5rper«,  am  27.  Januar  1865. 

(Das  Mamucfipt  wurde  am  30.  Jsimar  1866  sbigereiohi) 

Die  folgande  Mittheilong  enthalt  die  Resultate  des  ersten  Thei- 
les  einer  üntersachang»  welche  ieh  besonders  nntemahini  nm  einen 
einfooben  Zusammenhang  der  Alkohole  OnH,  ■4-30  mit  den  bis 
jetzt  gew(ttinlieh  als  Zucker  oder  suckerähnliche  KOrper  be- 
leicdineten  Verbindungen  aufzusuchen.  Von  letztem  Verbindungen 
ist  bis  jetzt  festgestellt,  dass  sie  in  Bezug  auf  die  Bildung  inter- 
medi&rcr  Aether  sich  den  Alkoholen  lihnlioh  yerbaltcn ;  so  ver* 
kalten  sich  z.  B.  Aethylalkohol  und  Mannit  gegen  Salpetersfture 
aaeh  den  Gleichungen: 

Viel  woniger  ähnlich  den  Alkoholen  sind  die  Zuckerarten  in 
zwei  andern  neV>en  der  eben  genannten  für  die  Alkohole  besonders 
charakteristischen  Keilet iouen,  niimlich  dem  Verhalten  gegen  Metalle 
und  dem  gegen  Oxydatir»nsrnittel.  Die  Alkohole  Cn  n  -\-  2  0 
]as.sen  sehr  leicht  ihr  vertretbares  Wasserstotfatom  durch  Natrium 
ersetzen,  nicht  aber  durch  Blei  oder  ähnliche  Metalle;  die  Zueker- 
arten  können  dage<(en  ihren  vertretbaren  Wasserstofl'  /nin  Theil 
wenigstens  durch  Blei  ersetzen.  —  Besonders  charakteristisch  für 
die  Alkohole  Cnli^n  ist  bekanntlich  die  Bildung  eines  Alde- 

hydes  und  darauf  einer  Säure ;  die  Bildung  eines  Aldohydcs  fehlt 
schon  bei  den  den  genannten  Alkoholen  nächststehenden  zwei-  un<l 
dreisäurigen  Alkoholen,  den  sogenannten  Glycolen,  Cn  Ib^  n -f- 2  0^, 
und  Glycerinen,  t'n  II2  ti -f  2  O3 ;  die  Zuckerarteu  endlich  hat  mau 
bis  jetzt  noch  in  keinem  Falle  durch  80  einfache  Oxydationen  in 
eine  Sllure  verwandeln  können. 
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Besonders  geeignet  zu  Entscheidung  dieser  Frage  über  die 
Constitution  der  Zuckerarten  ist  ohne  Zweifel  die  Synthese  der- 
selben und  wenn  iu<)glich  auch  ihnen  homoluger  Körper.  Von  sol- 
chen Homologen  der  Zuckerarten  würden  die  mit  niedrigerem  Kohlen- 
stüifgeluilt  höchst  wahrscheinlich  leichter  einlache  Keactionen  geben, 
und  daher  lllr  die  Vergleichung  mit  den  Alkoholen  CnH2n4-20 
vorzüglich  geeignet  sein.  Ich  muss  in  dieser  Beziehung  noch  an- 
führen, dass  sehr  wahrscheinlich  die  ^Synthese  nur  Verbindungen 
liefern  wird,  die  in  physikalischen  Kigen.schaften  von  den  natür- 
lich vorkommenden  abweichen  ;  wenn  indessen  die  chemischen  Eigeii- 
scbaften  gleich  denen  der  letztem  sind,  so  würde  darin  kein  xs  ach- 
theil  liegen. 

Da  das  Material  für  die  Synthese  der  beiden  wichtigsten 
snokenUmUehflii  KOrper,  Mannit  und  Pbyciti  schwer  sa  besehaifan 
ist,  so  habe  ioh  damit  begonnen,  die  Synthese  eines  dem  Phycit 
homologen  Körper,  ans  der  heterologen  Beihe  des  Propylalkohols, 
zn  yersnohen.   Letstere  ist  ▼Ollig  gelungen,  nnd  hat  eine  dem 

IC  H < 
^       homologe  den  Zuckerarten  sehr  ähnliche  Ver- 
bindung geliefert  von  der  Zusammensetzung  O4 1  —  Nachdem 

durch  diese  ersto  Untersnchnng  nnn  der  Weg  zn  derartigen  Syn- 
thesen im  WesentUchea  gegeben  ist,  wird  es  leicht  sein,  auch  mit 
dem  sparsameren  Materiale  natürlich  vorkonmiende  KOrper  darsn- 
stellen. 

Die  Untersuchung  zeigt  ferner,  dass  eine  Keihe  dem  Phycit 
homologer,  den  Zuckerarten  sehr  fthnlicher  KOrper  e.\istirt  Zu  der 
dadurch  nothwendig  gewordenen  Benennung  dieser  Körper  schlage 

ich  den  allgemeinen  Namen  P  h  y  c  i  t  e  vor,  da  der  Phycit,  O4 1 

das  bisher  bekannte  Glied  dieser  lloihe  ist; 'die  von  mir  darge- 
stellte Verbindung  würde  dann  als  Propyl-Phycit  zu  bezeich- 
nen sein. 

Als  Material  für  die  Darstellung  des  Propylphycites  habe  ich 
zwei  noch  Sauerstoff  ausserhalb  des  Uadicales  enthaltende  Chloride, 
sogen.  Chlorhydrine,  benutzt.  Die  erste,  wichtig-^ie  dieser  beiden 
Körper,  das  Dichlorhydrin  des  Prup}  l|ihycites  entsteht  aus  dem 
Epiohlorhydrin  nach  der   von   mir  aulgel'uudenen  Heaction  der 

Addition  von  ünterchlorigsaurehydrat.  Das  Epichlorfaydrin  ^,^1  *  ^ 

selbst  verhalt  sieb  bei  dieser  Keactiou,  als  sei  schon  das  Kadiciil 
C^U4  darin  anzunehmen: 

Ci(  11      "T"  ^  /  H  -"CLJ  II,  ' 
Die  sweite  Verbindung  habe  ich  erhalten  durch  Substitution 
an  Stelle  von  Wasserstoff  im  Dichlorhydrin  des  Glycerin*8: 
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0(C3 115^^  

•ie  ist  das  Dioblorbrombydriii  des  Propylphyoitee. 

Aus  diesen  beiden  Körpern,  nicht  unzersetzt  deatillirbaren 
Flüssigkeiten,  lässt  sich  der  Propylphycit  mm  leicht  obwohl  etwas 
vmständlich  darstellen.  Sie  zersetsen  sich  leicht  mit  Alkalien  in 
wlssriger  Lösung;  wendet  man  Barythydrat  an,  so  sind  die 
Reactionen : 


.^:l&,"'+(0|?>-(ClBa),4.0,|^H 

v>  l  C  H 


}21h^*-1-(^0  lS^'i3  =  (ClBa)a+  BrBa  +  oJ^^^H» 
Brf 

Ans  der  hei  diesen  Keactionen  erhaltenen  Flüssigkeit  wird  das 
Chlor  oder  dieses  und  Brom  und  Barium  entfernt  durch  Fällung 
mit  RchwefelsUure,  Behandlung'  mit  kohlensaurem  Blei ,  Filtriren, 
AasfJillen  des  gelösten  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff,  und  Be- 
handeln der  Lösung  mit  wenig  kohlensaurem  Silber.  Die  völlige 
Reinigung  des  nach  dem  Verdampfen  des  Filtrates  zurückbleibenden 
Propylphycit  crtnrdert  aber  noch  weitere  Operationen,  auf  welche 
ich  hier  nicht  cinf,'cbon  kann. 

Der  völlig  reine  Propylphycit  ist  eine  feste,  amorphe  nnd 
farblose  Substanz  von  rein  süssem  Geschmack.  Er  verdampft  bei 
Torsichtigem  Erhitzen  fast  ohne  Verkohlung ;  an  fenohter  Lnft  zer- 
fliesst  er. 

Von  dem  ohemiseben  YerbaJten  des  Propylphyeites  ist  znnSohsi 
das  gegen  Metalle  interessant,  da  es  dem  der  Znckerarten  gans 
^eich  ist.  Eine  LSsang  des  Propylphyeites  lOst  sehr  reieblicb  blk- 
vnd  Barythydrat,  ebenso  etwas  kohlensaures  Blei  oder  Silber.  Ans 
diesen  LOsnngen  flllt  Alkohol  Metallyerbindnngen.  Eine  Blei^er- 
\  C  H 

bindong      !       ^  erhält  man  sehr  leicht  durch  Fällung  der  Lösung 

des  Propylpbyeites  mit  basisch  essigsaurem  Blei 

Durch  Kochen  dieser  Metallyerbindongen  mit  Wasser  oder 
auch  der  mit  wenig  Kalihydrat  versetzten  Lösung  des  Propyl- 
phyeites, wird  derselbe  rasch  in  humnsartige  Substanzen  verwandelt. 
Dastelbe  gesohieht  dnroh  Kochen  des  Propylphyeites  mit  ▼erdtlnn- 
ten  Sftmen. 

Durch  Einwirkung  von  Natriumalkohol  auf  die  beiden  oben 
genannten  Chloride  erhält  man  den  Di-  nnd  Tri-Aethy läther 

des  Propylphyeites: 


tot        V«rktiidliiiigen  to  BatnrUsioriseli-inediBiBiMtlai  TortiBi. 


Beide  Körper  sind  unzersetzf  dc3tilliry)are  Flttssigkeiton  von 
eigenthümlichem  Geniche.   Die  erste  derselben  enthält  noch  2  AI. 
.die  zweite  nach  1  At.  vertretbaren  Wasserstoff' s  ;  die  Ersetzung  des- 
selben durch  Natrium  erfolgt  leicht  und  in  derselben  Weise,  wie  bei 
den  Alkoholen  CnH2  n  -j-  2  0,  indem  die  beiden  Natriumverbindungen 

ICH  ICH 
/n  xl  ^  XT    'ind  0» !  r  ^  .V  N  xT  entstehen.  Letztere  sind  weisse 

feste  Massen,  die  in  Berührung  mit  Jodäthyl  sich  sehr  leicht  nntor 
Bildung  des  Tcträthylpropylphycitäthers  zersetzen,  z.  B- : 

Der  Tetratliylpropvlphycitilther  enthält  also  die  4  At.  im  Mol. 
des  i'rupylphycites  überhaupt  vertretbaren  Wasserstoff  s  durch  (G^H.,)j 
ersetzt. 

üeber  den  Triäthylpropylphyoitlltber  führe  ich  noch  an,  dass 
seine  Zusammensetzung  nur  sehr  wenig  (um  0.57  p.  o.  Kohlenstoff 
und  0.89  Wasserstoff)  von  der  des  ihm  chemisch  yergleichbaren 

Diätbylglycerinäthers,  ^aj^c/H.).  H  '  ahweicht.  Kopp  hat  nun  ge- 
funden, daas  ohemisoh  fthnliche  KOrper  von  gleicher  Zusammen- 
Setzung  (metamere)  gleiche  specifisohe  Volume  haben.  Auf  die 
Thatsache  gestützt,  dass  die  beiden  genannten  Körper  nahe  gleiche 
Siedepunkte,  1 90^  und  192^  8,  zeigen,  yermuthe  ich,  das«  auch  ihr 
spee.  Yol.  nahe  gleich  spin  wird ,  und  werde  diess  einer  genauen 
l^Hiung  unterwerfen  Sollte  sich  diese  Vcrmuthung  bestätigen,  so 
würde  dann  wahrscheinlich  allgemein  bei  chemisch  ähnlichen  Kör- 
pern das  |icc.  Vol.  (yielleicht  die  phjs.  Eigenschaften  überhaupt) 
bei  ftbulichcr  Zusammensetzung  nahe  gleich  sein,  und  als 
weitere  Folge,  das  spec  Vol.  allein  von  der  procentischen  Zusam- 
mensetzung abhängig  sein. 

Der  Propylphycit  löst  sich  in  Schwefelsäurebydrat  ohne  Fär- 
bung und  unter  Bildung  eines  sauren  Aethers,  sehr  ähnlich  der 
Zuckerschwefelsiiure. 

In  öalpetersänrehydrat  löst  er  sich  unter  Bildung  des  ein- 

IC  H 
H  (NO  ) 

einer  bei  raschem  Erhitzen  explosiven  zühtlüssi^^en  Substanz.  Mischt 
mau  die  Lösung  mit  SchwefelsUurehydrut  und  lüsst  sie  mehrere 
Tage  stehen,  so  bilden  sich  stickstoff'reichere  Verbin«hingou. 

Von  intermediären  Aetheru  des  Propylphycites  habe  ich  nur 
noch  die  der  Essigsäure  untersucht,  besonders  um  zu  sehen,  ob  der 
Propylphycit  wirklich  sich  als  viersUuriger  Alkoiiol  verhielte,  und 
al«o  alle  vier  Atome  vertretbaren  Wasserstoffes  durch  Säureradieale 
n  liesse.  —  Der  zweifach  und  der  dreifach  cssig - 
]]Pro p y  1  p h  y  citft ther  lassen  sich  durch  Erhitzen  des  Al- 
an Stellt  Essigsfiurehydrat  erhalten,  werden  aber  leichter  rein 
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dargestellt  aus  dem  Dichlorhydrin  *  durch  Krhitm  mit 

c^äigsaorem  Nairon  und  Euigittimlijdnki,  wob«!  folgende  AoMtionen 

«intreten : 

oad  bei  ^^tärkerm  Krhitica: 

Beide  Aether  8ind  farblose  y.ihe  FKlssii^keiicu,  in  Wasserlös- 
lich und  von  bitterm  Gei*»  lnnii«:k.    Dor  zweilacb  essigsaure  Äther 
nicht  ohne  Zersetzung  destillirbur. 
i)urch    Erhitzen    dos    T  r  i  ii  t h y  Ip  ro  i» y  1  p  hy  c  i t äth  e  r  s , 

iC  H 
(C  H  )  H        Essigsänrehydrat  wird  erst  das  nocli  ersetsbare 

At  Wasserstoff  als  Wasser  und  darauf  einmal  oder  bei  lingerm 
nä  slirkerm  Erhitzen  auch  zwei-  oder  dreimal  die  Aethylgruppe 
tb  essigsaores  Aethyl  fortgenommen  nnd  diiroh  die  Chmppe  Acetyl, 
C^HjO,  eraetst  Bei  150«  bildet  tioh  fiMt  allein  der  tweiUck 
«tiigsanre  DiHthy Ipropy Iphyoitäther: 

^* }  (C,  lUh  H     V  ^  I H        >        I  (C,  H, ),  (C,  H3  0)„ 
«Bidier  eine  bei  210*  siedende  Flttssigkeit  ist. 

Die  easigsanren  Aether  werden  dnroh  Alkalien  leicht  nnter 
BUdang  ron  essigsaurem  Sali  nnd  Propylphjoit  zerlegt. 

Der  Propylpbycit  Teriundert,  wie  die  Znokerarten,  die  F&Uung 
(lei  Kupferoxydes  durch  Kalihydrat;  es  entsteht  eine  blaue  LGsuug 
WB  der  darch  Kochen,  wie  bei  den  zuckerähnlichen  KQrpem  sieh 
kein  £npferozydnl  abscheidet.  Dnreb  Silberverbiudungen  wird  er, 
besonders  in  ammoniakalischer  LQsnng  leicht  ozydirt,  nnter  Ab- 
sokeidung  von  metallischem  Silber. 

Mttssigt  man  die  sehr  heftige  Einwirkung  rerdünnter  Salpeter- 
«^nro  passend,  so  erleidet  der  Propylpbycit  folgende  einÜMhe 
Oxydation : 

welche  völlig  analog  der  Oxydation  der  Alkohole  C2H;^n  +  20  ist, 
nur  dasB  hier,  wie  bei  den  Glycolen,  kein  Aldehyd  auftritt. 

i  C  H  0 

Die  so  entstehende  Propylphycitsftnre  0^^^^  *  ,  bil- 
det sehr  gut  characterisixte  Öake,  welche  vorzugsweise  nur  1  At.  H 

IC   H  0 
^       •  Sie 

verhält  sich  hierbei  also  völlig  wie  die  durch  Oxydation  der  Glycole 
nnd  Glycerinu  ent^tchendeu  zwei-  und  dreibasischen  Säuren,  welche 
ebenfalls  für  gewöhnlich  nur  l  At.  Ii  durch  Metalle  ersetzen  lassen, 
and  wie  die  Propylpbycit  säure  nur  1  At.  Sauemtoff  im  Badioal 
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enthalten.  Ich  habe  mich  indessen  übersengt^  dass  die  Propyl- 
phycitsSnre  wirklich  Tierbasisch  ist.  Aült  man  die  LGsnng  eines 
Salses  derselben  mit  basisch  essigsanrem  Blei,  so  ist  des  entstehende 

Niederschlag  das  neutrale  Bleisalz  O4 

Im  Ans.  liluss  an  diese  TTntersuchung  habe  ich  nun  begonnen 
Versuche  zur  Synthese  natürlich  vorkommcndLr  Zuckerarten  und 
zuckerähnlirlu  r  Körper  anzustellen.  Ich  erwähne  hierliber  z.  B., 
dass  aus  Benzol,  Hc,  durch  Addition  von  UntcrchlorigsUurehydrat 
das  Tricblorhydriu  QiuQä  wie  es  ächeiut  sechssäuiigen  Alkohols 
entsteht : 

Durch  Zersetzung  dieser  Verbindung  mit  Alkalien  entsteht  in  der 
That,  obgleich  nicht  als  einziges  Produkt  eine  zuckeriihnlichc  Sub- 
bUinz,  CgHj.^Oji,  welche  entweder  der  gewöhnliche  Traubenzucker 
oder  doch  eine  damit  isomerische,  zuckeiHhuliche  Verbindung  ist.  — 
Ueber  die  weiteren  Erfolge  dieser  Untersuchung  kann  ich,  da  die- 
selbe noch  nnvollendet  ist,  erst  später  Mittbeilung  machen. 

11.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  F.Eisenlohr:  »Znr  Theorie 
der  Aberration«,  am  10. Febmar  1865. 

(Das  MAüUBcript  wurde  am  37.  Februar  eingereicbtj 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Aberration  der  Fixsterne,  da  sie  toh 
dem  Verhältnisse  der  Lichtgeschwindigkeit  und  der  Geschwindig- 
keit der  Erde  abhängt,  ein  Mittel  abgibt,  wenn  die  letztere  ge- 
geben ist,  die  erstcre,  oder  umgekehrt,  aus  di  r  erstem  die  letztere 
abzuleiten.  Da  jedoch  der  absolute  Ort  der  Fixsterne  nicht  be- 
kannt ist,  so  lUsst  sich  aus  der  Aberration  nicht  die  absolute  Ge- 
schwindigkeit der  Erde,  d.  h.  die  Summe  ihrer  eignen  um  die 
Sonne,  und  der  des  Sonnensystems,  sondern  nur  der  Unterschied 
ihrer  Geschwindigkeit  zu  verschiedenea  Zeiten  des  Jahres  berech- 
nen. Ebenso  ergibt  auch  die  Aberration  der  Sonne  und  der  Pla- 
neten nicht  die  gemeinschaftliche  Bewegung  des  Sonnensystems, 
sondern  nur  den  Cuterschied  der  Geschwindigkeit  der  Krde  und 
z.  B.  eines  Planeten ;  weil  der  Antheil  der  Aberration,  welcher  von 
der  (Jeschwiudigkeit  des  ganzen  iSijunensvstems  herrührt,  an  wel- 
cher auch  jener  Planet  Theil  nimmt,  wieder  genau  durch  den  Ein- 
fluss  der  Zeit  aufgehoben  wird,  die  das  Licht  braucht,  um  vom 
Planeten  zur  Erde  zu  gelangen. 

Dagegen  glaubt  Angström  *)  in  der  Beugung  des  Lichtes  durch 
ein  Gitter  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  die  absolute  Geschwindig- 
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keit  <ier  Erda,  also  auch  des  Sonnensystoms  im  WeltnMime  la  be^ 
stimmen,  wenigstens  insoweit  der  Aether  als  ruhend  angesehen  wird. 
Fällt  nämlich  Sonnenlicht  senkrecht  auf  ein  Gitter ,  welches  die 
Frauenhofer' sehen  Linien  im  Beupungsspektmm  «eigt,  und  z.  B.  in 
einer  l?ichtung  ein,  welche  der  absoluten  Geschwintlii^koit  der  Erde 
im  Räume  enti^eireriiresetzt  ist,  so  muns  der  Ben«^uiigswinkel  der 
Frauenhofor'^f  I  en  Linie  1>  durch  die  Aberration  um  eine  Grösse 
verkleinert  werden,  welche  jener  (reachwindigkeit  und  dem  Sinus 
de?  Beu<i:un;z>  inkels  proportioniil  ist.  Ausserdem  hat  Babinet  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass ,  weil  die  durch  die  Spalten  <lt'3 
Gitters  gehen«len  Strahlen,  durch  deren  Interferenz  das  Beugungs- 
spektrum  entsteht,  vom  (litter  an  verschiedene  Wege  /u  durch- 
laufen haben,  sie  auch  das  lliitor,  welches  sich  mit  der  Erde  be- 
wegt, bei  verschiedenen  Lagen  desselben  verlassen  haben,  dass  also, 
wenn  ihr  (iangimterscliied  derselbe  bleiben  soll,  der  Bengungswiukel 
ein  anderer  sein  muss  ;  und  zwar  würde  hieraus  folgen,  dass  die 
Verkleinerung  des  Ikiugungswinkels  nicht  dem  Sinus ,  sondern  der 
Tangente  desselben  proportional  sei.  Indem  nun  Angström  diese 
Berichtigung  anerkannte,  suchte  er  durch  Versuche  nachzuweisen, 
dass  in  der  That,  wenn  die  Geschwindigkeit  der  Erde,  in  Bezug 
auf  das  einfallande  Licht  verschiedene  oder  entgegengesetzte  Bieh- 
tang  hat,  die  QrOese  des  Bengungwinkels  Terftndert  werde;  insbe- 
sondere  hoffte  er  diejenige  Geschwindigkeit,  welehe  die  Erde  mit 
dem  gftnxen  Sonnensysteme  gemein  hat,  zn  bestimmen,  sagt  aber 
tdbst,  dass  die  Yersnohe  darüber  noch  nicht  entscheidend  seien. 

Doch  es  Iftsst  sich  leicht  zeigen,  dass  wenn  die  Beobachtungen 
sn  den  yersohiedenen  Zeiten  des  Jahres  angestellt  werden,  in  wel- 
ehen  die  einfallenden  Sonnenstrahlen  dieselbe  oder  die  entgegen- 
gesetzte Biehtnng  haben,  als  die  fortschreitende  Bewegung  des 
Sonnensystems,  der  Einflnss  der  Bewegung  der  Erde  Yollkommen 
aushoben  wird  durch  den  der  Bewegung  der  Sonne,  wenn  diese 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  erfolgt.  Es  ist  nämlich,  wie  Doppler 
Boarst  bemerkte,  die  Wellenlänge  der  Linie  D,  wenn  dieselbe  in 
einer  mit  der  Sonnenbewegung  gleichen  oder  entgegengesetzten 
Richtung  fortgepflanzt  wird,  kleiner  oder  grösser,  so  dass  desswegen 
der  Bengnngswinkel  verkleinert  besttglich  vergrössert  wird. 

Wenn  hiemach  die  Methode  von  Angström  nicht  zur  Bestim- 
mung der  absoluten  Geschwindigkeit  der  Erde  führen  kann,  so  gibt 
816  doch  den  Unterschied  dieser  Geschwindigkeit  und  der  der  Licht- 
quelle;  CS  milssten  desshalb,  um  dio  FortbewegnuLr  des  Sonnen- 
systems im  Raum  zu  bestimmeu .  Beuguugsspektra  der  Fixsterne 
untersucht  werden.  Dasselbe  Ziel  würde  sich  indessen  auch  er- 
reichen lassen  durch  die  Aenderung  d^r  Brechbarkeil  des  Fixsteru- 
lichts,  weil  nach  der  Theorie  von  Doppler  bei  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit der  Lichtipiello  und  des  Prisma,  die  Intervalle,  in 
welchen  die  Schwingungen  eines  Theils  des  Spektrums  auf  das  Prisma 
treffen,  von  der  Scbwingangädauer  desselben  bei  ruhender  Licht« 
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qaelle  und  I^risma  verschieden  sind ;  freilich  ist  diese  Aendening  so 
klein,  da^s  wohl  bei  keiner  Geschwindigkeit  einps  Fixsterns  die 
beiden  Bestandtheile  der  Linie  D  um  ihren  Zwisnhenrainn  ver- 
schoben würden ,  und  sie  würde  sich  desshalb  kaum  nachweisen 
lassen.  Eher  noch  würde  eine  dritte  Methode  zum  Ziele  führen, 
welche  sich  darauf  stützt,  dass  die  Linie  D  bei  veränderter  Brech- 
barkeit auch  nicht  mehr  einfach  durch  die  Natriumtlanime,  wie  in 
Kirchboft*"s  Versuchen,  verdunkelt  ANÜrde ,  dass  vielmehr  das  Fix- 
stornspekt mm  falls  es  die  Linie  D  enthielte  durch  eine  Natrium- 
Hamme  j^esehen ,  ausser  der  ihm  zukommeiulen  eine  zweite  sehr 
wenig  davon  eutfernto  Doppellinie  D  zeigen  würde. 

12.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Fried  reich:  lieber, 
multiple  knotige  H  3^  p  e  r  p  la  s  i  c  der  Leberund  Milz« 

am  10.  Febniar  1865. 

(Das  Muuseript  wurde  am  9.  AprU  1866  elngrreicbi.) 

Prof.  Friödreich  Ueschreibt  eigentbflmlicbe  Befunde  an  der 
Leber  und  Milz  eines  an  Bncepbalobaeraorhagie  verstorbenen  56jftbri- 
gen  Hannes.  Sowohl  die  Milz,  wie  die  Leber  waren  dnrebsetai 
von  zahllosen  grösseren  und  kleineren  Oesehwttlsten ,  welche  sich 
bei  mikroskopischer  üntersucbung  als  hyperplastische  Gewebs- 
wncherungen  herausstellten ,  and  fllr  deren  Entstehung  aus  mehr- 
fachen Grttnden  entzOndliche  Vorglinge  innerhalb  des  Parenchyms 
der  genannten  Organe  angenommen  werden  mnssten.  Nach  er- 
folgter Darlegung  der  an  dieser  seltsamen  Veränderung  beobachte- 
ten Eigenthfimlichkeiten,  erinnert  Redner  an  einige,  in  der  neueren 
Literatur  beschriebeiu^  IkM^bachtungen  analoger  Art;  so  an  die 
Ko kit an sk y '  sehen  Fülle  von  Tumoren,  bestehend  ans  »Leber- 
gewebe neuer  Bildungc  innerhalb  der  Lebor,  ferner  an  die  Beob- 
achtungen von  Griesinger  und  Ttokitansky  über  das  Vor- 
kommen hyporplastischer  Milzfjjeschwülste,  endlich  an  die  neuerlichst 
durch  Griesinger  und  Rindfleisch  bekannt  gewordene,  als 
»Leberadenoid«  bezeichnete  Erkrankungsform.  Doch  bestanden  in 
diesen  Fullen  entweder  nur  vereinzelte  Tumoren,  oder  es  zeijrto 
sich  bloss  eines  oder  das  andere  der  genannten  Orgaue  ergriffen. 
Dagegen  findet  sieh  in  der  Literatur  kein  Beispiel ,  wie  das  Mit- 
getheilte,  in  welchem  Milz  und  Leber  gleichzeitig  der  Sitz  zahl- 
loser hypor])]astischer  ( ieschwulstbildungen  gewesen  wäre.  Ueber 
die  Aütiologie  des  Leidens,  welches  bei  Lebzeiten  vollkommen  latent 
bestand,  Hessen  sich  keine  Anhaltspunkte  gewinnen. 

Die  austührliche  Abhandlung  Uber  den  mitgetheilten  Gegen- 
stand vgl.  in  Virchow's  Archiv  für  patholoirische  Anatomie  und 
Physiologie  und  für  klinische  Medizin.  33.  Band.  1865. 
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13.   Vortrag  des  Herrn  Dr.  Ladenburg:  »üebcreiae 
nenne  Methode  der  Elemoutaranalyse«*), 
am  24.  Februar  1865. 

(Das  Maniuorlpt  wurde  am  8.  MAm  eingereicht.) 

Es  ist  dieselbe  einstweilen  mir  iiir  Körper  augewendet,  welche 
aiis  KoLlenstotV,  Wasserstoff  uiul  r-^auerstt.'tV  bestehen.  Sie  unti-r- 
>diei«let  sich  von  der  ältern  allgemein  angt'WiiU'lteii  Methode  schon 
dadurch,  dass  hier  die  Menge  von  Kohlensaure,  welche  bei  der 
Oxydation  der  organischen  Substanz  gebildet  wird  und  die  Menge 
vou  Sauerstofl',  welche  zu  dieser  ( >\ v  dation  dient ,  bestimmt  wird, 
während  früher  die  Gewichte  der  gebildeten  Kohlensäure  und  dos 
Wassers  ermittelt  wurden.  Auch  ist  die  Art  der  Oxydation  ganz 
verschieden,  da  dieselbe  hier  in  einem  /ugeschmolzenen  Ixohr  aus- 
gtfliiirt  wird.  Als  Oxydationsmittel  dient  ein  Gemisch  von  jod- 
sjaorem  Silber  und  Schwefel sUnrehydrat.  Die  Menge  des  orstoren 
ist  abgewogen  und  ist  wenigstens  um  \5  grösser  als  zur  Oxydation 
der  Substanz  erforderüob  wRre.  Der  zu  analysirende  Körper  be- 
findet sieb  in  einem  GrlaekUgelcheu,  welebes  nebst  dem  Oxydations- 
gemitch  in  ein  Bohr  gebracht  wird;  nach  dem  Znschraelsen  des 
letstem  wird  das  Kttgelchen  sertrtlmmert,  wodnroh  die  organiscbe 
Verbindung  mit  dem  Ozydationsgemisch  in  Berflhmng  kOmmt ;  doch 
erfolgt  eine  yollstftndige  Verbrennung  der  Substanz  erst  bei  einer 
höheren  Temperatur,  wesshalb  das  Bohr  bis  gegen  200^  erhitzt 
werden  mnsa.  Es  wird  nach  dem  Erkalten  gewogen  und  die  Kohlen- 
säure durch  Gewichtsrerlust  bestimmt»  indem  naeh  dem  Aufblasen 
die  in  der  Scbwetelstture  absorbirte  Kohlensäure  durch  Erhitzen  und 
Auspumpen  entfernt  wird.  Das  zurtlckgebliebene  j  od  saure  Silber 
wird  nach  der  Bunsen*schen  Methode'*"*')  bestimmt,  indem  der  In- 
halt des  Kohrs  heran s ;,'ebracht ,  mit  Jodkalium  versetzt  und  das 
freigemachte  Jod  volumetrisch  bestimmt  wird.  Aus  der  Menge  des 
letztem  lüsst  sich  sehr  einfach  die  zur  Oxydation  verbrauchte  Menge 
von  Sauerstoff  berechnen,  welche  ihrerseits  den  Wasserstoffgehalt 
fler  Substanz  mit  Hülfe  der  gefundenen  Kohlensäure  bestiranit,  da 
ja  die  Summe  der  Gewichte  von  angewandter  Substanz  und  ver- 
braachtem  Sauerstotf  gleich  ist  den  Mengen  von  Kohlensäure  und 
Wasser. 

Die  Resultate,  welche  diese  Methode  liefert,  si  '  -;ehr  genau 
nnd  ist  dieselbe,  meiner  Ansicht  nach,  der  Lieldg"  heu  Methode 
b'Jiunders  da  vorzuziehen,  wo  es  sicli  um  die  Analy.-  '  s.-hwer  ver- 
brennlicher  und  tlüchtiger  Körper  handelt.  Ausserdem  kann  sie 
in  Verbindung  mit  der  Ultern  Met  liode  zur  Tiostimmuug  des  Sauer- 
stofigehaits  organischer  Substanzen  benutzt  werden. 

*)  Die  antfahrllche  Beechreibung  der  Methode  wird  In  den  Annalen  fttr 
Chemie  nnd  PhamiMie  erscheinen. 

BunBcn ;  ^T^cber  eine  volurnrtriscbe  Methode  VOn  allgemeiner  An* 
weadbarkeU-.  Ann.  Chem.  Pharm.  UUULVL  366. 


Digitized  by  Google 


M       Verhandliiiifmi  dei  nAtnrhifttorlPch-nifdlctDUeheii  VereiM. 


14.  Vortrag  dos  Herrn  Prof.  H.  Alox.  Pagen  stechoi* : 

»Uebor  Trieb  inen«,  am  24.  Februar  1865. 

Der  Vor+ra^M'n<K'  sprach  üher  die  liaiiiUsiit  hlichsten  Krgobnissc 
der  seit  beinah  ein»'in  .Tahro  am  zooh)<.n schon  Institute  i^eniacliton 
Filttcrungsversncho  mit  Trichinen,  welche  :ui-ttl]ir]ieh  in  ^^einor 
Schrift:  Die  Trichinen.  Leipzisx  bei  Kugehnann,  nieder«:elegt 

sind.  I'r  erläuterte  seine  Mitthcilnngen  durch  Demonstration  leben- 
der l)arnitrichin»'n  und  Mnskeltrichinen.  Kr  fügte  den  in  der  Drnck- 
schrift  gegebenen  Tliat Sachen  die  hinzu,  dass  ihm  auch  ein  \reiteror 
Yersncli  einen  jungen  Hund,  welcher  übrigens  nur  Brod  und  Milch 
erhielt,  irichinig  zu  machen,  nicht  gelungen  sei.  Auch  in  diesem 
Falle  fanden  sich  bei  der  Sektion  einige  Wochen  nach  der  letsten 
Ftttternng  mit  trioMoigem  Fleische  nicht  einmal  Darmtriebinen. 
Yen  welchen  besonderen  Umstftnden  das  seltene  Zustandekommen 
der  Mnskeltrichinen  beiHnnden  oderanch  die  bisher,  wie  er  scheint, 
nnr  einmal  Lenokart  gelungene  Uebertragung  von  Darmtriebinen 
mit  Darminhalt  abhängen  m5ge,  ist  bisher  noch  ganz  anklar. 

15.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  H.  Helmholts:  »üeber 

Eigenschaften  des  Eisesc,  am  24.  Februar  1865. 

(Das  Manuscript  wurde  am  10.  Mftrz  eingereicht.) 

Das  Phänomen  der  Begelation  des  Eises  von  Null  Grad,  wo* 
nach  zwei  Eissttlcke  beim  Anein anderpressen  zusaramenfrieren  und 
sich  fest  vereinigen,  ist  von  Faradaj  entdeckt  worden,  und  von 
James  Thomson  erklärt  worden,  aus  der  Erniedrigung  desGe- 
frieri>unkt8,  die  bei  gesteigertem  Drucke  eintritt.  Dagegen  waren 
von  Faraday  Versuche  angeführt  worden  bei  denen  der  Druck 
sehr  klein  ist,  und  doch  die  Eisstücke  im  Laufe  einiger  Stunden  su- 
sammenfroren. 

Der  Vortragende  hat  einige  Versuche  angestellt ,  welche  dazu 
dienen  köunen,  die  gegen  J.  Thomson' s  Theorie  gemachten  Ein- 
wände zu  heben.  Man  rauss  hierbei  we^entlieh  die  Zeit  liertlck- 
sichtigen.  Unter  starkem  Drucke  haften  zwei  Eisstücke  augen- 
blicklich zusammen,  unter  ümstilnden  s»»  stark,  dass  man  sie  nicht 
wieder  von  einander  lösen  kann.  Je  schwiicher  der  Druck  ist, 
desto  liinger  nuiss  man  warten,  und  desto  leichter  sind  die  Stücke 
nachher  wirder  von  einander  zu  ll>sen. 

Presst  man  zwei  Eisstücke  an  einander,  so  nehmen  sie  eine 
Temperatur  niedriger  als  der  (lefrierpunkt  an,  für  je  eine  Atmos- 
phäre Dnick  0,0075  aines  Centesimalgrades.  Die  zwischen  ihnen 
zurflckbleibende  Wasserschicht  aber  kann  entweichen  und  wird  nicht 
gepresst,  deren  Gefrierpunkt  wird  also  auch  nicht  Termindert,  und 
sie  wird  gefrieren  mliseen,  da  sie  mit  Eis  von  weniger  als  O'*  in 
Berührung  ist.  Je  kleiner  der  Druck,  desto  kleiner  die  Temperatur 
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differenz,  desto  langsamer  die  Ableitung  der  Wttmie  TOm  Waaser 
zum  Eise,  desto  langsamer  das  Gefrieren. 

Der  Vortragende  erhielt  einen  durch  Auskochen  luftleer  ge« 
machten  und  /.ugeschmolzenen  Cilaskolben,  der  Wasser  und  Eis  ent- 
hielt, in  einem  Gemi-*ch  von  Eis  und  Wasser.  Im  Innern  des  Kol- 
bens musstf  der  Gefrierpunkt  höher  sein  als  ausserhalb.  Deshalb 
gefror  lang>am  das  innere  Wasser.  Im  Laul  einiger  Stunden  haf- 
tete das  iimen  schwimmende  Eis  immer  wieder  an  der  Glaswand 
des  Kolbens,  und  im  Laute  einiger  Tage  entstanden  gut  aasge- 
bildete Eiskrystalle  über  den  ganzen  Huden  des  Kolbens.  Durch 
die  Glaswand  des  Kolbens  musste  natürlich  der  Process  sehr  viel 
laugsamer  vor  sich  gehen,  als  in  einer  mikroskopisch  dünueu  Was- 
serscbicht  zwischen  zwei  Eistliichen. 

Durch  BerücksichtigUDg  dieser  Umstilude  scheinen  die  gegen 
die  Theorie  von  Thomson  aufgestellten  Bedenken  beseitigt  zu 
werden.  Faraday  nimmt  an,  dass  Wassertheilchen  in  cuger  Nach- 
barschaft von  Iiis  durch  eine  Art  von  Contactwirkung  leichter 
gefrieren.  Dabei  wird  aber  dem  Wasser  latente  Wärme  entzogen, 
nnd  es  ist  nicht  absosehen,  wo  die  hin  kommen  soll,  oder  welche 
Arbeit  sie  leisten  soll.  J.  Thomson  hat  dagegen  wohl  mitBeoht 
eingewendet,  dass  Contractwirknngen  in  solchen  Fällen  wohl  Hinder- 
nisse wegräumen  lü5nnen,  welche  der  Wirksamkeit  derjenigen  Kräfte 
entgegenstehen,  die  Veränderong  heryonmbringen  streben,  aber  sie 
nicht  selbst  hervorbringen  kOnnen.  Es  würde  dies  ein  Wieder* 
spmch  gegen  das  Gesetz  von  der  £rhaltang  der  Kraft  sein. 

Die  Plastidtät  des  Eises  seigt  eich  nach  den  Versnchea  des 
Vortragenden  am  ansgeseichnetsten  in  Eis,  welches  durch  hohen 
Dmek  (50  Atmosphären)  aas  Schnee  snsammongepresst  ist.  Oylin- 
der  ans  solchem  Eise  konnten  zwischen  swei  Platten  in  Bichtonji 
ihrer  Are  snsammengedrückt  werden,  so  dass  sie  platte  Scheiben 
wurden,  und  erst  gegen  das  Ende  der  Pressung  bildeten  sich  offene 
Spalten  an  einzelnen  Stellen  der  cylindri sehen  Oberfläche. 

Begelmäseig  kryetaUinisches  Eis  dagegen  von  der  ObcrtUiohe 
eines  gefrorenen  Flusses,  spaltet  beim  Druck  zwischen  zwei  Platten 
in  grosse  Bruchstücke  aus  einander,  die  zwar  durch  Kegelation 
wieder  vereinigt  werden ,  aber  dann  doch  deailioh  ein-  Haufwerk 
nnrogel massiger  Stücke  bilden. 

Körniges  Eis  dagegen ,  sei  es  nun  feinkörnig ,  wie  das  aus 
Schnee  gepresste  Eis,  oder  grobkörnig,  wie  krystallinisches  Eis, 
welches  in  einer  geschlossenen  eisernen  Form  zerbiDchen  und  in 
eine  neue  Gostult  ge[)re8st  worden  ist,  bildet  beim  Druck  nur  kleine 
Risse,  welche  den  Zusauimeuhang  der  Eismasse  nicht  vollständig 
trennen. 

Ein  Cylinder  solchen  körnigen  Eises  konnte  selbst  durch  eine 
Oeflfuung,  dereu  Durchmesser  nur  halb  so  gross  war  als  der  dos 
Oylinders,  hindurchgepresst  werden,  ohne  seinen  Zusammenhang  zu 
verlieren.    Doch  sjialtet  der  engere  ausgepresste  Cylinder  gewöhn- 

^' 
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lieh  der  Länge  nach  auf,  lihiilicii  einem  Glt-t-icli«  r,  der  durch  oin*^ 
enge  Felssi  hhicht  in  ein  weites  Thal  hinein  bricht.  Eü  erklart  sich 
dieses  Aufspalien  dadurch,  dass  das  Kis  durch  die  Mitte  der  OeJI- 
jiuug  schneller  vordringt,  als  an  deren  li.indern. 

Bei  diesen  Versuchen,  wobei  das  Eis  einem  bis  zu  50  Atiuos- 
philren  gesteigerton  Drucke  ausgesetzt  wird,  und  seine  Temperatur 
deshalb  auf  etwa  ~  0^  5  fUUt,  gefriert  oft  das  Wasaer,  welches 
tioh  in  den  Spalten  der  aas  mehreren  Stlleken  znsammengeBetsien 
eisernen  Form  ansammelt. 

Das  Gis,  welches  man  künstlieh  aus  Schnee  zosammenpresat, 
ist  Ton  weissltchem  Aussehen  and  nndorchsichtig  wegen  der  Menge 
kleiner  Luftblasen,  die  es  einschliesst.  Wenn  man  es  mit  der  Presse 
umknetet,  wird  es  immer  klarer,  indem  die  Luftblasen  durch  die 
sich  bildenden  kleinen  Sprünge  ausgetrieben  werden.  Fresst  man 
einen  Oylinder  solchen  Eises  swischen  ebenen  Platten,  so  sieht  man 
fortwährend  eine  Menge  kleiner  Luftblfisohen  durch  seine  nasso 
Oberfläche  entweichen.  Dass  das  Gletschereis  schliesslich  ganz  klar 
wird ,  erklärt  sich  also  wohl  durch  das  fortdauernde  Umknoten 
desselben,  welches  in  den  Gletschern  stattfindet. 

Aber  auch  klares  krystallinisches  Eis  wird  trübe,  wenn  es 
unter  der  Presse  in  eine  andere  Form  gebracht  wird.  Ich  habe 
eine  geschlossene  cylindrische  Form  aus  Gusseisen,  in  die  ein  Stempel 
eingetrieben  werden  konnte,  mit  klaren  Eisstückon  und  Wasser  ge- 
füllt, so  dass  alle  Luft  ausgeschlossen  war,  und  dann  das  Eis  zu- 
sammengepresst,  während  das  Wasser  durch  die  Spalien  der  Form 
entwich.  Der  dadurch  erzengte  lüsblock  war  weisslich  durch- 
scheinend, ^lit  der  Lupe  erkannte  man  eine  grosse  Menge  sehr 
feiner  und  dicht  aneinander  stehender,  das  Lieht  schwach  retit'ili- 
render  Flüchen  in  seiiiein  Innern  ;  wahrscheinlich  Sp  ilten  von  eiin  r 
Weite,  die  kleiner  als  Viert cllichtwelieulängeu  war,  die  ein  Vacuuui 
•'uthielten.  Dass  solche  spaltlVirmige  unvollstündi;*  mit  Wasser  ge- 
füllte Vucua  im  (fletschereise  vorkommen,  hat  lyudall  gezeigt. 
»Solche  können  beim  Pressen  entstehen,  wenn  sich  die  Wände  der 
gebildeten  Sprünge  mit  einer  kleiner  Verschieluing  wieder  anein- 
ander legen,  wo  sie  dann  nicht  genau  aulcinander  passeu. 

WeiHi  ein  solcher  weisslicher  Block  gepresston  Eises  einige 
Stunden  im  Eiswasser  lag,  so  wurde  er  ganz  durchsichtig,  wie 
Gletschereis.  Mit  der  Lupe  aber  erkannte  man  in  seinem  Linem 
eine  grosse  Zahl  von  Linien,  welche  sich  durch  andere  Lichtbrech- 
ung ausseichneteD,  und  wie  die  aneinanderstossenden  Kanten  einer 
grossen  Zahl  kleiner  Zellen  erschienen.  Brach  man  mit  dem  Daumen- 
nagel einige  Thcile  von  der  Kante  des  Blockes  los,  so  erschienen 
diese  als  ein  Haufwerk  kleiner  polyedrischer  Kömer  Ton  Steck- 
nadelkopf- bis  Erbsengrösse.  Jenes  selHge  Ansehn  des  Blocks  rührte 
offenbar  davon  her,  dass  er  durch  und  durch  aus  solchen  polye- 
drlschen  Körnern  bestand,  swischen  denen  sich  Wasserschichten 
Müden.  Mittels  pohurisirten  Lichtes  liess  sich  an  gepressten  Eis- 
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platten  von  etwa  4  Millimeter  Dicke  «lieselbo  Zus:iuiim  nset7.img  aus 
einem  Haufwerk  von  Jvr»rnern  ebenfalls  leicht  erkeunun,  auch  sogar 
iinmittelbar  nach  uer  i'reüsung,  ehe  noch  das  Schmelzen  angefangen 
Latte.  Genau  dieselbe  Zusammensetzong  zeigt  bekanntlich  gchniel- 
zendes  Gletsobereis,  nur  dm  dieses  meist  grOesere,  und  mehr  in 
•iaander  vitiebTtskte  KOmar  leigt. 

Die  Entsteknng  dieser  KOrner  soheint  sieh  dadnrch  sa  er- 
klftreiiy  daes  die  unregelrnftsaigen  Bmehstfloke,  ans  denen  der  in- 
Mammengepreeste  Bloek  besteht  nnd  welche  doroh  Kegelation  ver- 
einigt  sind,  bei  der  aUmAligen  Erwärmnng  des  Blocks  aof  Noll 
Qrad  gerade  an  den  Stellen  absohmelsen,  die  noch  gepreset  sind, 
daM  die  InfUeeren  Spalten  sich  mit  diesem  Wasser  fUUent  ond  so 
aehlieBslich  eine  Masse  von  aneinder  liegenden  Kttmem  entstehen, 
die  durch  ihre  gegenseitige  Yerschränkong  noch  aneinander  haften. 

16.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Erlenmeyer:  »Ueber 
einige  Eigenth  üm  lichkeiten  in  dem  Verhalten 
des  Amylens«,  am  10.  März  1865. 

(Des  Manuscrlpt  wurde  am  98.  Min  tW  elngMeteht') 

Kurze  Zeit  nachdem  Wurtz  aus  Amylon  und  Jodwasserstofl' 
sein  Am\ ienjodhytlrat  und  aus  diesem  durch  Silberoxyd  niid  Wasser 
da><  Amylenhydrat  resj».  <lcn  i'seudoamylalkuhol  dargestellt  hatte, 
verHuehte  ich  diesen  Kr.rj»er  in  analoger  Weise  zu  erzeugen ,  wie 
BertheW't  dm  l's.udoaikohol  Vom  Propylen  und  ich  mit  W  a  n  k- 
lyn  denjeni<,a'n  von  Hexylen  gewonnen  hatte.  Ich  brachte  Aniyleu 
mit  Schwefelsiiurehydral  unil  später  auch  mit  Gemischen  dieses  mit 
Wasser  nach  verschiedenen  Verhältnissen  zusammen,  aber  in  kei- 
nem Falle  erhielt  ich  das  gewünschte  Uesultat ;  das  Amylen  hatte 
sich,  wenn  die  Schwetcisiiuie  nicht  /.u  stdir  verdünnt  war  zwar  ver- 
ändert und  einen  weit  über  lUO'*  steigenden  Siedepunkt  bekommen, 
aber  es  konnte  keine  Spur  Pseudoalkohol  autgefunden  werden.  Ich 
war  damals  genüthigt,  meine  Versuche  zu  unterbrechen. 

Mittlerweile  hat  nun  Berthelot  in  einer  Abhandlung  unter 
dem  Titel,  ÜnterBnohnngen  Uber  die  Amylalkohole,  folgende  Aeusse- 
runggethan:  »Fast  die  ganie  Menge  des  Carbürs  (Amylens)  bildet 
beim  Zusammenbringen  mit  Schwefelsftnre  entweder  j)olymere  Körper 
oder  eine  der  IsSthionsänre  analoge  complicirt  snsammengesetzte 
imd  bestindige  Sftnre,  ond  ich  erhielt  eine  so  geringe  Menge  von 
Amylenhydrat,  dass  mir  ein  genaoeres  Stadium  desselben  nicht 
mö^ch  war.c  Biess  yeranlasste  mich  meine  Versache  wieder  aof- 
sonehmen»  einerseits  weU  ich  früher  snm  Zwecke  der  Darstellnng 
eines  Homologen  des  Tanrins  die  Darstellang  der  Isamthionsftare 
dnrch  Herrn  Dr.  Ernst  ohne  Erfolg  hatte  versuchen  lassen  und 
nnn  dachte  nach  der  Bemerkong  von  Berthelot  eine  Methode 
txk  deren  Darstellung  zu  gewinnen;  andrerseits  aber  weil  ich  mir 
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vorstellte,  da-s  wenn  eine  kleine  QnantitUt  von  Aoiylen  in  Pseudo- 
ulkohol  üliergeiiiiirt  wei  den  k^mne,  sich  auch  die  Bedingungen  finden 
lassen  inüssten,  unter  denen  j^ieh  grössere  Quantitäten  oder  alles 
Amylen  in  diesen  Körper  umwandele. 

Ich  will  die  Versuche,  welche  ich  anstellte,  nicht  alle  einzeln 
beschreiben,  sondern  nur  allgemein  Folgendes  anführen :  Ich  ver- 
wendete ausser  a)  Schwefelsäurehydrat  folgende  Verdünnungen 
b)  5  Vol.  80^ H,  :  1  Vol.  0;  c)  4  Vol.  80^  :  1  Vol.  H^O; 
d)  3  Vol.  SO^H,  :  1  Vol.  H,  0;  e)  2  Vol.  80^  H2  :  1  Vol  H,0; 
f)  1 V«  Vol.  SO4 11^  :  1  Vol.  H,  0 ;  g)  1  Vol.  80,      :  1  Vol.  O. 

80W0I1I  die  8äiir6y  als  anch  das  Amylen*)  war  vorher  in  Eis 
abgektthlt,  um  gelbe  bis  braune  Färbnng  und  Bildung  von  8chwef- 
ligsäure  zu  vermeiden;  das  Amylen  wurde  nach  und  nach  unter 
heftigem  8chütteln  und  steter  Abkflhlung  in  die  8äure  eingetragen, 
und  dann  entweder  sogleich  nach  dem  Eintragen  oder  nach  ein- 
bis  mehrstündigem  8ditttteln  oder  nach  ein-  bis  zweit&giger  Be- 
rOhmng  die  schwerere  Flüssigkeit  von  der  aufschwimmenden  durch 
die  Glashahnbttrette  getrennt.  Die  saure  Flüssigkeit  wurde  ver- 
dünnt und  zum  Theil  destillirt,  zum  Theil  mit  kohlensaurem  Baryt 
gesättigt,  das  Filtrat  vom  schwefelsauren  Baryt  auf  dem  Wasser- 
bad  erwärmt,  um  den  kidilensauren  Baryt  abzuscheiden  und  dann 
Ober  Schwefelsäure  voUstiindig  verdampft. 

Die  leichtere  Flüssigkeit  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  bis 
dieser  keine  saure  Keaction  mehr  annahm,  von  dem  Wasser  ge- 
trennt, mit  geschmolzenem  Chlorcalium  getrocknet  und  der  firactio- 
nirten  Destillation  unterworfen. 

Ich  habe  s«t  dreissiii  bi^  vierzig  Versuche  mit  verschiedeneu 
Ab8ndoi*iingen  angestellt ,  indem  ich  von  einer  Säure  das  gleiche, 
das  d()ni»elte,  4  fache,  ja  oft  10  fache  Volum  von  dem  des  Amy- 
Icns  anwendete.  Bei  einigen  Versuchen  wurde  auch  gleich  nach  der 
Mischung  die  ganze  Flüssigkeit  sofort  in  mit  Wasser  angerührten 
kohlensauren  Baryt  gegossen.  Aber  in  allen  Fällen  konnte 
weder  d  i  e  B  i  1  d  u  n  g  einer  d  e  r  I  s  U  t  h  i  0  n  s  ä  u  r  e  U  h  11 1  i  e  h  e  n 
bäure  noch  die  von  Amy  lenhy  drat  beobachtet  werden.**) 


Ds«  zu  metaiea  Varsuidi«!  verwendete  Amylen  war  mit  Chlarxink 
aus  Amylalkohol  bereitet  und  zuerst  durch  fractionirte  Destillation  und  Chlnv- 
ealcium.  dann  durch  Destillation  über  Nairium,  SO  lange  bis  dieses  nicht  mehr 
»nfregriffen  wurde,  gereinigt  worden. 

**)  Wnrts  iMt  frOher  bei  der  Behandlung  «elnea  Amylenhydimta  mit 
Sehwafela&ura  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  keine  Spar  einer  gepaar- 
ton Schwafalaiare  bUdeta,  und  das  Amyleobydrat  in  Polyamylan  flbergefObrt 
wurde. 

(Bcblnas  folgt.) 
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Anfangs  glanbte  ieh  eine  geringe  Menge  eines  BaKytsalzes  ans 
der  Misoliang  von  Amjlen  mit  Sohwefelsftnre  bekommen  zn  habend 
denn  es  blieb  ein  Abdampfangsrflekstand  Ton  gelber  Farbe,  neloher 
der  Hauptmasse  nach  ein  gommiartiges  Aussehen  seigte  nnd  an  der 
Lnft  feucht  wurde«  Bei  nftherer  Untersuchung  desselben  ergab  sich 
jedoch,  dass  er  salpetersanreu  Baryt  und  Ghlorbarjum  enthielt  und 
ausserdem  noch  eine  barythaltige  organische  Massei  die  in  schwa- 
chem Weingeist  löslich  war.  Von  15  OG.  Amylen,  welches  mit 
15  CC.  Schwefelsäure  geschüttelt  worden  war,  wurden  so  beispiels- 
weise 0,1817  Grm.  Attckstand  erhalten.  Als  nun  eine  entsprechende 
Menge  Schwefelsäure  ohne  vorherige  Vermischung  mit 
Amylen  direct  verdünnt  und  hierauf  mit  kohlensaurem  Baryt  ge- 
sättigt wurde,  so  blieb  nach  dem  Abdampfen  der  vorher  von  noch 
ausgeschiedenem  kohlensauren  Baryt  abtiltrirten  Flüssigkeit  ein 
Rückstand  von  ganz  gleichem  Aussehen  und  Gehalt  zurück,  der 
sogar  noch  eine  Kleinigkeit  mehr  wog  als  im  vorigen  Falle.  Der 
angewt-iidete  kohlensaure  Baryt  war  aus  einer  chemischen  Fabrik 
als  ciiemisch  rein  bezeichnet  l>ezogeu  worden.*)  Die  verwendete 
Schwefelsliure  war  frei  vou  Stickstoflverbindungen ,  aber  sie  war, 
obwohl  als  chemisch  reine  Säure  frisch  bezogen,  nicht  ganz  voll- 
kommen farblos.  Ich  verrauthe.  dass  die  Schwefelsäure  selbst  irgend 
welche  hineingefallene  organische  Substanzen  schon  vorher  in  irgend 
eine  gepaarte  Säure  umgewandelt,  oder  irgendwie  befühigt 
hatte  eine  losliche  Barytverbindung  zu  bilden. 

Wenn  man  den  in  Weingeist  gelösten  Verdampfungsrückstand 
wieder  zur  Trockne  brachte  und  mit  einer  Säure  übergoss,  so  zeigte 
sich  ein  unangenehmer  Schweissgeruch  ,  der  demjenigen  sehr  Uhn- 
Uch  ist,  welcher  sich  bei  der  Dübtillation  von  ßimkelrübenmelaase 
mit  Wasser  entwickelt. 

Was  nun  die  Natur  der  über  der  Schwefelsäure  sobwimmen« 
den  1  lüsbigkeit  betrüfti  so  war  dieselbe  unlöslich  in  Wasser  selbst- 


•)  Ich  habe  mich  öfter  Oberzeugt,  dasa  es  tingemein  schwer  halt,  voll- 
kommen reinen  kohlcnaanren  Baryt  in  elnigermsasen  erheblichen 

Quantitäten  darzuetellcn. 

LVUL  Jahrg.  4.  Heft  18 
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verständlich  auch  in  Schwefelsäure,  und  zeigte  bei  der  Destillation 
je  nach  der  Concentration  der  mit  ihr  in  BerUhroug  gewesenen  Sftnie 
verschiedene  Siedepunkte. 

Bei  .Anwendung  der  Säure  (a)  fing  dio  Flttssigkeit  bei  150^ 
aa  sa  sieden,  der  ^sato  Theü  ging  bei  200— 240«  libar,  bei  260^ 
war  das  Qafitos  trocken  nnd  etwas  koblige  Masse  im  Bflokstand. 

Die  FlftssigkeH  m  Slnre  (b)  kam  bei  150^  ia*s  Bieden»  der 
grOssteTheil  ging  um  2000ttber»  bei  280<>war  dasGeftss  trocken. 

Von  SSnre  (c)  gingen  wenige  Tropfen  vor  100^  ttber,  die 
Hauptmasse  bei  150-*180<^  noch  wenig  bis  220^  wobei  das  Geftss 
trocken. 

Von  Sänre  (d)  bei  140^  anfimgendes  Sieden»  die  Hauptmasse 
bei  157—170«,  bei  220«  das  Geftss  trocken. 

Von  Sftore  (e)  fSut  Alles  bei  150-1600. 

Von  Sinre  (I)  vngeftlur  die  Hälfte  bis  40<^  die  andere  HftUle 
bei  148«. 

Von  S&ure  (g)  waren  nur  Sporen  nmgewandelt,  der  grOsste 
Tbeü  seigte  den  Siedepnnkt  von  unyexttndertem  Amylen. 

Von  den  Fraotionen  150 — 160^  war  eine  grössere  Menge  bei 
1550  gesammelt  und  eine  Analyse  davon  gemacht  worden. 

Dieselbe  gab  Zahlen,  welche  genau  mit  der  Zusammensetzung  eines 
Olefins  stimmen.  Diese  Flüssigkeit,  welche  einen  kami)ter{Lhnlichen 
Oonich  zeigte,  war  wahrscheinlich  der  von  Bauer  Diamylen*)  ge- 
nannte Kohlenwat«Rerstott",  wolchor  sich  fast  vollständig  frei  von 
höheren  Polymeren  «hirch  Kinwirkung  der  Säure  (e)  auf  Amylen 
darstellen  lässt.  (Ich  behalte  mir  vor,  diesen  K6ri)er  nach  der  an- 
gegebenen Methode  in  grösserer  Menge  darzustellen  und  einem  ge*- 
naueren  Studium  zu  untenverfen.) 

Aus  den  hier  niitgetheilten  Beobachtungen  geht  hervor,  dass 
das  Amylen  schon  von  einer  ziemlich  verdünnten  Bohwefelsftnre  bei 
0^  polymorifiirt  wird,  also  nicht  wie  manche  Chemiker  ausgespro- 
chen haben,  höherer  Temperaturen  dazu  bedarf,  es  geht  weiter  her- 
vor, dass  das  Amylen  nicht  wie  Propylen  und  llexyleu  mit  Schwefel- 
sftare  eine  Verbindnng  eingeht,  aus  welcher  es  als  Amylenhydrat 
abgesohieden  werden  kann. 

Man  kann  hiernach  wohl  der  Annahme  nieht  answeiohen,  daaa 
das  Aayko  «neh  eine  Ton  der  Ton  Propylen  nnd  Hezyien  abwei- 
ehesde  relatiTe,  d.h.  eineaiohi  homobge OonstitoHoa  besHss^  und 
es  wirft  sieh  die  Frage  anf,  ob  es  niehl  mS^oh  sei,  snf  den  Wege 
des  Experimentss  der  Brkenntiiiss  dieser  ConstiteiioB  nSlMr  m 
kommen. 


*)  Nach  dem  Entdecker  des  Plamylens:  Gaultier  de  Claubry 
riecht  dasselbe  wie  faule  Aepfel,  nach  Baiard  kampferartig,  nach  Bauer 
angendbs  olMtsrtig.  loh  habe  bei  meinen  Versnehen  öfter  einen  cardiMnoaMn- 
abillahea  Oemeb  bemerkt,  wenn  dio  Mischung  mit  Wass«  ▼erdOsatwude» 
shar  dieser  Ywidiwaad  bei  der  OestUlaiton  voOettadIg. 
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iSehon  wir  uns  zunächst  um  ,  ob  nicht  schon  Thatsachcn  vor- 
handen sind,  welche  zur  Aut'liellung  dieser  Frage  beitragen  können, 
ao  scheinen  hauptsächlich  drei  Experimente  der  Berücksichtigung 
Werth  zu  sein,  und  zwar:  1)  die  Oxydation  des  Amyleugiycols 
(Wurtz),  2)  die  Oxydation  des  Amylenhydrats  (Wurtz,  Kolbe), 
3)  die  Oxydation  des  Amylens  seDist  (Wurtz). 

Ziehen  wir  vor  der  Hand  nui*  die  beiden  letzteren  Experi- 
mente in  Betrachtung. 

Wurtz  hat  bei  der  Behandhing  des  Amylenhydrats  mit  chrom- 
saurem Kali  und  Schwefelsaure  folgende  Zersetzungsprodukte  be- 
obachtet. 

1)  Amylen,  2)  Essigsäure,  8)  Kohlensilure  4)  »eine  in  der  Reihe 
kOher  stehende  Säure  wahrscheinlich  Propionsäure« ,  5)  Butylen- 
bjdxat,  6)  ein  wenig  betrttohtliches  Gemisch  von  Eetonen,  das  von 
60^  bis  gegen  100*  siedete  und  in  welehem  mli  Sicherheit  nur  gc- 
wl^hnlic^,  swisehen  57<^  und  59*  siedendes  Aceton  (C3  Hg  0)  er- 
kannt wurde,  wtinend  ans  dem  Uber  60*  siedenden  Theil  ein  an- 
deres Keton  im  Znstaade  der  Bdhüieit  abzosoheiden  mcbi  gelun- 
gen ist. 

Kolbe  bat  dagegen  bei  derselben  Einwirkong  banptsftcbHcb 
inir  Eesigsftore  nnd  Eoblensftore  beobachtet.  Ausserdem  theilt  er 
aber  mit,  dass  er  eine  51ige  Flflssigkeit  Ton  anderem  Geruch  wie 
deijenige  des  Amylenhydrats  erhalten  habe,  deren  Analyse  die  Zu- 
sammenBetzusg  eines  Gemisches  aus  gleichen  Molekülen  Amylen- 
hydrat  und  eines  Dehydrogenats  desselben  (C5H10O)  ergeben  hat; 
der  letztere  Eßrper  konnte  aber  durch  eine  Lösung  Tcn  saurem 
schwefligsanren  Natron  nicht  ausgezogen  werden. 

Wurtz  sagt  am  Schluss  der  Beschreibung  seines  Oxydations- 
versuchs von  Amylenhydrat:  »Wenn  wir  die  Kohlensäure  und  das 
Butylenhydrat  bei  Seite  lassen,  so  sind  also  die  hauptsächlichsten 
Oxydationsproducte :  zuarst  Etssigsäure,  sodann  eine  kleine  Menge 
Aceton  und  höherer  Acetone.«  Er  setzt  dann  hinzu:  »Ich  habe 
festgestellt,  dass  das  Amylen  selbst  dieselben  Prod\ikte  liefert.« 

Während  nun  bei  der  Beurtheilung  dieser  Oxydationsweise 
Wnrtz  sich  einfach  dahin  nnsspricht,  »dass  eine  solche  Spaltung 
eines  eomplicirt  zusammengesetzten  Moleküls  unter  Verlust  von 
Kohlenstoff  bei  der  Einwirkung  eines  kraftigen  Oxydations^mittels 
in  keiner  Weise  etwas  Ausserordentliches  ist«,  geht  Kolbe  in  sei- 
ner Ansicht  über  die  ZersetzAingsweise  des  Amylenhydrats  durch 
Oxydation  etwas  weiter.  Er  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen, 
dass  das  Amylenhydrat  die  Constitution 

|CH(0H) 

habe,    dass   das    primäre  Oxydationsprodnct  desselben  Propyl* 


CO 


Methylaceton  C  H3 

und  dass  das  aus  dem  Amylalkohol  durch  Erhitzen  mit  Chlorzink 
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entstehende  sog.  Amylea  nicht  das  eigentliche  Amjleu,  sondern 
Propyl-Aethylen  CH3 

sei.  Er  stellt  sich  ferner  vor,  dass  als  weitere  Oxydatiousprodukte 
des  Propyl-Methylacetous  nach  folgender  üleichimg  Ksaigs&ure  und 
Kohlensäure  auftreten  mlissten: 

C  H  |CO+0,  =  2(CH«0,)+H,0+00, 

Kolbe  hat  noch  weitere  Gründe  für  seine  Annahme  ange- 
führt, dass  das  Amylenhydrat  vonWurtz  der  Alkohol  desPropyl- 
Methylacetons  sei,  die  ich  aber  hier  für  jetzt  onberttcksichtigt 
lassen  will.  loh  bemerke  nur,  dass  ich  vor  jetst  aiidextlialb 
Jahren  schon  die  Ansicht  aussprach,  dass  das  Amylenhydrat  ein 
Ketonalkohol  sei  nnd  in  nenmr  Zeit  fast  gleichzeitig  mit  Kolbe 
es  als  wahrscheinlich  hinstellte,  dass  das  Amylen  sosusagen  ein 
deozydirtes  Eeton  sei,  tthnlich  wie  ich  das  i^pylen  ans  Allyl- 
jodür  oder  ans  Pseadopropyljodflr  fttr  desoxydirtes  Aceton 

erUSrt  habe. 

Da  die  beiden  genannten  Forscher  Wart»  nnd  Kolbe  bei 
der  Oiydation  des  Amylenhydrate  nicht  ganz  gleiche  Besnltate 
halten  haben,  so  hielt  ich  es  zum  Zweck  der  Entscheidung  der 
Frage  wie  das  Amylen  constitnirt  sei  für  wUnschenswerth,  das 
Yon  diesen  Chemikern  ansgefClhrte  Experiment  zu  wiederholen. 
Es  erschien  mir  aber  zweckentsprechender  mit  der  Oxydation 
des  Amylens  selbst  zu  beginnen,  ziunal  da  Wurtz  angibt,  da- 
bei dieselben  Resultate  wie  bei  der  Oxydation  des  Amylen- 
hydrats  erhalten  zu  haben,  und  es,  weil  Wurtz  Amylen  unter 
den  Zersetzungsprodukten  des  Amylenbydrats  nachgewiesen  hat, 
nicht  unmöglich  ist,  dass  das  Amylenhydrat  zuerst  in  Amylen 
verwandelt  und  dieses  erst  oxydirt  wurde. 

Ich  wollte  hauptsächlich  ^\nssen,  1)  ob  das  gewölmliche  Aceton, 
welches  K  0  1  b  e  nicht  beobachtet ,  und  W  u  r  t  z  nur  in  geringer 
Menge  erhalten  hatte,  Hauptproduct  oder  ein  untergeordnetes  Neben- 
produkt sei,  2)  ob,  wie  Wurtz  meint  annehmen  zu  sollen,  neben 
Essigsäure  auch  Propionsäure  entstehe. 

Ich  brachte  zu  dem  Ende  21,5  Amylen  ganz  in  derselben 
Weise  wie  es  Wurtz  angibt  mit  saurem  chromsaurem  Kali  und 
verdünnter  Schwefelsaure  in  Reaction.  Nach  6  stündigem  Kochen, 
wobei  sich  KohlensUure  entwickelte,  w^rde  die  Flüssigkeit  aus  dem 
Wasserbade  destillirt.  Bis  G50  gingen  8  CC.  über.  Diese  gaben 
an  saures  schwefligsaures  Natron  eine  kaum  bemerkbare  Menge 
Flüssigkeit  ab  und  bei  nachheriger  Zersetzung  konnte  auch  keine  sicht- 
bare Spur  von  Aceton  gewonnen  werden^  wohl  aber  Hess  sich  dessen 
Geruch  sehr  deutlich  wahrnehmen.  Bei  der  Destillation  der  Oxy- 
dationsflU^sigkeit  aus  demAsbevtbad  bit>  das  Destillat  nicht  mehr 
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Bauer  reftgirto  wurde  eine  stark  naeh  Esngsftnre  riechende  saure 
Flüssigkeit  erkalten,  welche  in  SUbersalz  umgewandelt  wnrde.  Es 
seigte  sieh  kierbei  keine  Bednction,  also  war  keine  AmeisensSore 
SDgegen,  anch  ergab  sich  ans  mehreren  Silberbestimmnngen  der 
ersten,  mittlem  nnd  letzten  KrystalHsationy  dass  nnr  Essigsftnre 
nnd  keine  höhere  Säure  vorhanden  war. 

Da  bei  diesem  Versuch  das  Aceton  nnr  dnrch  den  Gemoh 
hatte  nachgewieeen  werden  kSnnen,  trotsdem,  dass  noch  viel  unzer- 
letztes  Amylen  vorhanden  war,  so  wurde  das  Verfahren  in  folgen* 
der  Weise  abgeändert.  80  CC.  Amylen  wurden  bei  einer  Tempera- 
tor,  die  nicht  über  20*^  stieg  mit  dem  O^ydationsgemisch  3  Tage 
lang  nnter  sehr  häufigem  und  heftigem  Schütteln  in  Berührung 
gelassen.  Es  entwickelte  sich  viel  Kohlensäure,  welche  in  einem 
Gemisch  von  Ammoniak  nnd  Chlorbaryum  aufgefangen  wnrde.  Die 
Oxydationsflüssigkeit,  welche  eine  grünbranne  Farbe  angenommen 
hatte,  wurde  nun  ans  dem  Wasserbad  destillirt.  Es  gingen  zuerst 
24  CC.  unzerset/.tes  Amylen  bis  40^  über,  dann  folgte  beim  Er- 
hitzen im  Kochsalzhad  eine  Flüssigkeit  in  der  Menge  von  lf>  CC. 
die  stark  nach  Aceton  roch,  und  sich,  indem  11  CC.  verschwanden, 
mit  saurem  schwefligsauren  Natron  so  stark  erhitzte,  dass  das  hei- 
gemischto  Amylen  in  heftiges  Sieden  gerieth.  Bei  der  Zersetzung 
dieser  Lcisung  mit  kohlensaurem  Natron  destillirte  eine  wie  reines 
Aceton  riechende  Flüssigkeit  über,  welche  nach  dem  Trocknen  mit  koh- 
lensaurem Kali  imd  nachher  mit  entwiissertem  Kupfervitriol  zwischen 
5r>  und  58^  destillirte,  bei  60^  war  das  Geftiss  trocken.  Die  Menge 
derselben  betnig  8  CC. ,  die  Analysen ,  sowie  die  übrigen  Eigen- 
schaften Hessen  keinen  Zweifel,  dass  die  erhaltene  Flüssigkeit  reines 
gewöhnliches  Aceton  C3  Hg  0  war. 

Das  noch  unzersetzte  Amylen  wurde  von  Neuem  mit  der  Oxy- 
dationsfltissigkeit  zusammengebracht  und  wie  früher  behandelt.  Es 
wurden  so  noch  nahezu  2  CC.  Aceton  erhalten.*) 

Die  Oxydationsflüssigkeit  wurde  jetzt  aus  dem  Asbestbad  unter 
Einleiten  von  Wasserdampf  der  Destillation  unterworfen  bis  das 
Destillat  nicht  mehr  sauer  reagirte.  Dieses  wnrde  dann  mit  kohlen« 
saurem  Katron  nentraUsirt ,  die  Lösung  zur  Trockene  yerdampft. 
Der  bei  100^  getrocknete  41  Ghrnu  betragende  Salzrttckstand  wnrde 
mit  Sohwefelsftnre  (2VoL  Hydrat:  IVol.  Wasser)  im  Ueberschnss 
destillirt   Es  wnrde  eine  S&nre  erhalten,  die  nach  dem  Sohftttefai 


*)  M  dtoier  Oxydatton  sehwiaiiiien  auf  dem  no^h  wlisrigen  DwUllat 

dalge  wvissliche  Flocken,  die  sich  unter  derLoupe  als  Oeltröpfchen  zn  er- 
1ci>iinen  gftben,  Bie  zeifi^en  einen  kräftigen  KrauBemOniölpemch.  Gan«  der- 
selbe Geruch  wurde  bemerkt,  als  Amylen  mit  trockenem  SUberozyd  in  einem 
sauBsehnoIitiieB  Kehr  «itaitice  Standen  bis  sn  190*  erhitst  werden  wir.  Das 
SObcroaiyd  war  dabei  vollkomincD  ni  weiasem  metaUMien  Silber  rednoirt 
wordeo,  aber  die  Menge  des  KArpers,  welcher  den  geDtaatOl  Oomeh  lelgte 
war  10  gering,  dass  er  nicht  isoUrt  werden  konnte. 
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mit  lUcihyperoxjd  don  charaktenstischea  Essigs^uregeruch  ohnej^- 
liohen  Beigoruoh  zeigte. 

Sie  wurde  aus  einem  Fractionii-külbchen  mit  iu  gewöhnlicher 
"Weise  eingesetztem  Thermometer,  (so  dass  dessen  Kugel  nur  bis 
an  diis  Daiupfableituugsrohr  reichte)  der  Destillation  unterworfen. 
Es  ereignete  sich  dabei,  dass  das  Thermometer  gegen  das  Ende  bis 
185^  hinaufging,  und  als  das  Gefass  trockeu  war  auf  138®  stand. 
Mau  hätte  danach  aunehnien  k<"innen,  dass  wirklich  eine  der  Essig- 
säure höhere  Säure,  vielleicht  Propionsäure  zugegen  wlire.  Als  aber 
die  sämmtlichen  Fraktionen  gemischt  und  einer  zweiten  Destillation 
aus  dem  Asbestbad  unterworfen  wurden,  gingen  zwei  Drittheile  bei 
ttber,  das  totste  Drittel  destiUkte  Ui  110— 118*  naa 
bei  120^  wftbrand  bei  122^  das  Ge&ss  trookpii  war. 

Die  erste  und  le^te  Fraction  wurde  jede  für  nob  mit  koblen- 
saurem  Silber  gesättigt.  Die  in  den  eibaltenen  Salzen  Torgenom- 
menen  Silberbestimmongen  stellen  die  yollkommene  Beinheit  dar 
erhaltenen  Essigsänre  onsweifelhaft  fest.*) 

Nachdem  ich  so  mit  Bestimmtheit  nadigewiesen  sa  haben 
glaube«  dass  bei  der  Oxydation  des  Amylens  das  ge* 
wöhnliche  Aceton  wesentliches  Zersetsungsprodnkt 
ist  und  dass  keine  Propionsäure  und  keine  andere 
der  Essigsäure  höhere  Säure  gebildet  wird,  will  ich  es 
Yersnohen»  die  angeführten  Beobachtungen  zur  Anfstellnng  einer 
Hypothese  Uber  die  relative  Constitution  des  Amylens  sn  yerwenden. 

Ehe  ich  dazu  übergehe,  glaube  ioh  bemerkon  sa  sollen ,  di\sa 
ich  mich  hier  nicht  auf  die  Erörterung  der  Frage,  ob  die  bisher 
näher  untersuchten  Oleüne  im  freien  Zustand  vollkomnion  geschloa» 
sene  Verbindungen  sind,  oder  ob  sie  awei  freie  KohlenstoffUquiva- 
hmte  besitzen,  einlassen  werde.  Ich  will  diese  Frage  nicht  zur 
Disciission  bringen,  1)  weil  ich  den  letzteren  Fall  ebeuBo^nit  für 
niJ'^'lich  halte  wie  den  ersteren ,  nachdem  eine ,  w«nn  auch  nur 
eine  Verl»indun;/  des  Kohlenstoffs  im  freien  Zustand  existirt,  welcher 
zwei  freie  Aetiuivalente  nun  einmal  nicht  weggeleugnet  werden 
könneui  ich  meine  das  Kohlenoxyd ;  2)  weil  ich  für  jet^t  kein  Mittel 


*)  Von  der  bei  der  Oxydation  gebfldeCen  KoUeiiaäm  wurde  derjenige 
Thell  Als  kobleneaurer  Baryt  ^ewo^es,  weleher  sieh  In  der  K&lte  entwfcki^lt 
hatte.  Er  b«trüg  0,8  CO^.  Der  Thell  aber,  welcher  sich  wÄhrend  derDaatil- 
lation  entwickelte,  wurde  leider  durch  eio  Verseben  nicht  bestimmt.  Da  daa 
Aceton  In  der  wSssertgen  Oxydatlonsflüsaigkeit  weit  lelebter  iSiUeh  ist,  al« 
das  Amyten  und  erhöhte  Temperatur,  wie  der  frDhere  Vereueh  geeeigt  hui 
die  woHore  Oxydation  de^  Acetons  sehr  beg:ttnstlgt,  so  ist  C8  Br>hr  wabr- 
»ehfinlich,  dasi  sich  während  der  Destillation  eine  grftssere  Menge  von 
Kohleiiaiure  bildete,  als  wfthread  der  Einwirkung  ia  der  KUte  loh  halte  ea 
■aeh  diesen  Erwignngen  fttmnswelfelhaft,  dass  bei  der  OxydetUm  dee  Amy 
lens  die  KohleneJlure  ein  Hauptprodukt  (von  der  Oxdation  des  Acetons)  und 
niciit  ein  Nebenprodukt  oder  letetee  Oxydatfonsprodukt  ausmacht,  als  -wel- 
obea  sie  bei  der  Behandlung  aller  kohlenstoffhaltigen  Sabatanaen  mit  ohrom-' 
iaorem  Kall  nnd  SehweCMnn  avfliraliele«  pflegt. 
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seke  die  Fmge  zu  entsohddMi.  Dagegen  möchte  ich  aber  die  Be- 
hauptung anfstollen,  dais  znm  Mindesten  die  drei  Olefine,  das 
Aethylen,  das  Propylon  nnd  das  Hexylen  (in  der  Form,  in  weMer 
sie  sich  bisher  der  Untemchnng  daigeboten  haben)  in  demAugen- 
blicke,  ia  welchem  siealszwei&quivalentigeBadicale 
wirken,  90  oenstitnirt  sind,  das8  ihre  beiden  freien  Aequivalenie 
nicht  zwei  venchiedenea  Atomen  i  so&dem  einem  eiaiigeii  Atom 
Kohlenstoff  angehören. 

Schon  in  früheren  Zeiton  haben  manche  Chemiker  das  Aethylen 
mit  dem  Ammoniak  verglichon  ,  und  das  Jodäthyl  mit  dem  Jod- 
ammonium. Indem  ich  diesen  Vergleich  für  ganz  pachgemJlss  er- 
achte, möchte  ich  denselben  noch  bestimmter  dahin  priicisiren,  dass 
ich  das  lladical  Aethylen  mit  dem  Dimethylamin  in  Parallele 
stelle.  Das  letztere  ist  eine  Verbindung  des  5  äquivalentigen  Stick- 
stoffs ,  von  dessen  5  Aequivalenten  zwei  unverbunden  und 
Eins  mit  "Wasserstoff  verbunden  gedacht  werden  muss, 
wahrend  die  beiden  übrigen  mit  Methyl  vereinigt  sind  Das  Ra- 
dical  Aethylen  denke  ich  mir  als  eine  Verbindung  des  4  Rquiva- 
lentigen  Kohlenstoffs,  in  welchem  2  Aequivalonte  unverbun- 
den und  Eins  mit  Wasserstoff  voreinigt,  das  eine  noch 
übrige  Ae([uival6ut  aber  mit  Methyl  in  Verbindung  angenommen 
werden  kann. 

Der  ersten  Verbindung,  dem  Dimethylamin,  entsprechen  zwei 
emphiBoli-homolog  zusammengesetzte  Verbin^ngen  von  ganz  Ter- 
eobiedenen  Eigenaohaften.  Die  eine  ist  Dimethylamin,  ia  welchem 
«a  die  Stelle  voa  1  Methyl,  1  Aethyl  eiagetretea  ist  (Methyl- 
aethylamin),  die  sweite  ist  Dimethylamin,  in  welchem  aa  die  Stäle 
dee  einielasteheadea  Wasserstoff  1  Methyl  eiagetretea  ist  (Trime- 
tlijlamin). 

Dem  Badioal  Aetbylea  eatspreelieBd  deake  ioh  aiif  Ia  aaaloger 
Weise  swei  Yersohiedene  aene  mit  ihm  emptrisoh-homologe  Badieale 
als  Bi0|^eb,  je  aaehdem  ia  flim  das  Badieal  Mstlqrl  diuoh  Aeitliyl 
oder  der  eiaselastebeade  Wasserstoff  dnrek  Methyl  sabstitiiirt  ist. 
Li  der  letitera  Weise  denke  ioh  n&ir  daqenige  Badieal  Fropylsa 
eoBstituirt,  welches  bisher  den  Ohemikera  bei  dea  Üatersnohaagea 
der  Propyleayerbiadnngen  sn  Gebot  gestanden  hat. 

Man  kann  aaoh  diese  Beziehung  des  in  Bede  stehenden  Ba- 
dicals  Propylen  zu  dem  Hadical  Aethylen  mit  der  Belation  in  Pa- 
rallele stellen,  in  welcher  das  gewöhnliche  Aoeton  aaob  einer  jetct 
wohl  ziemlich  allgemein  adoptirten  Aanahme  b§  dem  gewOhnliobea 
Aethylaldehyd  steht. 


Aldehyd  Aceton 


Badioal  Aethylen   Badieal  Propylea. 
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Wenn  sich  Jodwasserstoff  oder  überhaupt  ein  Tlalogonwasser- 
stoff  mit  den  Radicalen  Aethylen,  Propylen  (oder  llexylen)  ver- 
einigt, so  geschieht  dies  meiner  Meinung  nach  so,  dass  sich  ilie 
beiden  freien  Aequiralento  des  einen  Atoms  Kohlenstoff  mit  dem 
Wasserstoff  und  dem  Halogen  sättigen.  "Wenn  ich  dagegen  in  Be- 
tracht ziehe,  dass  Aldehyd  und  Aethylenoxyd ,  andrerseits  Aeth\'- 
liden-  und  AethylenchlorUr  verschiedene  Körper  sind ,  und  wenn 
ich  deren  Entstehungsweise  berücksichtige,  so  komme  ich  zu  der 
Annahme,  dass  die  freien  Halogene  in  der  Art  auf  die  obenge- 
nannten Oletine  einwirken,  dass  /unächst  1  Atom  Wasborstoff,  das 
mit  einem  andern  Kohlenstoffatom  verbunden  ist,  durch  1  Atom 
Halogen  substituirt  wird,  und  dass  dann  erst  der  erzeugte  Halogen- 
wMsmtoff  in  der  oben  gedachten  Weise  Bein  WaMonrtoff*  und  sein 
Halogenatom  an  die  beiden  freien  Aequivalente  dee  einen  Atoms 
Kohlenstoff  in  den  Olefinradicalen  absetzt. 

Wenn  ich  mir  nun  anch  das  Hezylen  ans  dem  Mannit  nach 
meinen  mit  Wankljn  ansgeAthrten  Experimenten  als  einEeton- 
olefin  (im  Gegensatz  zu  dem  Aethylen,  welches  ich  Aldehydolefin 
nennen  mSchte)  denke,  so  komme  ich  damit  zu  der  Frage,  in  wel- 
cher Belation  das  Amylen  als  Badical  zu  den  gemumten  Olefin- 
radicalen steht. 

Das  Amylen  ist  eigentlich  das  einzige*)  Ton  den  bisher  näher 
untersuchten  Olefinen,  das  in  analoger  Weise  aus  dem  Amylalkohol 
dargestellt  ist,  wie  il:>e  Aethylen  aus  dem  Aethylalkohol,  und  man 
hätte  erwarten  sollen,  dass  es  sich  analog  diesem  mit  Jodwasser- 
stoff zu  Amyljodtlr  und  mitSchwefelsänre  zu  Amylschwefol- 
sfture  verbünde. 

Es  verhält  sich  aber  nach  den  Untersuchungen  von  W  u  r  t  z 
und  von  mir  in  beiden  Beziehungen  ganz  anders.  Wenn  mau  auch 
die  Ansicht  von  Wurtz,  das  Amyljodür  unterscheide  sich  von 
dem  Amylenjodhydrat  nur  dadurch,  dass  in  dem  letzteren  Jod  und 
Wasserstoff  bei  der  Vereinigung  mit  Amylen  nicht  in  so  feste  Ver- 
bindung mit  C5  trete,  als  diese  beiden  Elemente  mit  dieser  Kohlen- 
stoffgruppe in  dem  Amyljodür  verbunden  sind  ,  als  Erklärung  dos 
verschiedenen  Verhaltens  des  Aniylenjudh ydrats  gelten  lassen  wollte, 
80  würde  man  aber  doch  nicht  verstehen,  warum  das  Aethylenjod- 
hydrat  nicht  in  analoger  Weise  verschiedenes  Verhalten  vou  dem 
Aethyljodür  zeigt.  Man  wird  vielmehr  zu  dem  (ledanken  geleitet, 
dass  die  Constitution  des  Amylenjodhydrats  eine  von  der  dos 
Amyljodürä  nicht  bloss  physikalisch,  sondern  wirklich  chemisch 
verschiedene  ist. 


*)  Der  Buiylen  iit  swar  von  WartE  aus  dem  Butylalkohol  ebenfalls 
In  inaloger  Weise  wie  Aethylen  dargestellt,  aber  es  tot  meines  Wissens  nicht 

D&her  studirt  !n  acincni  Verlmlton  711  Schwefelsäure  und  Halogcnsäuren. 
Wurtz  gibt  blo8  an,  daaa  ee  aus  dem  Gemisch  mit  "Rutylwasserstoff  durch 
eine  mit  Schwefelsäure  befeuchtete  Cokekugcl  entfernt  werden  könne,  daaa 
M  itoh  also  mit  Sdiwafdalnr«  verbindet 
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Vergleicht  man  andrerseits  das  Vorhalten  des  Amyleigod- 
bjdrmti  mit  dengenigen  Ton  Propyleiyodhydrat  und  Hexyle^jod- 
h  jdimi,  80  findai  num  in  manolMr  Beiielniiig  eine  so  fibenaiMliende 
Analogie,  da»  rieb  sohon  maacbe  Chemiker  veranlAaBt  gesehen 
haben,  die  drei  genannten  KSrper  flür  Glieder  einer  homologen  Beihe 
n  ballen  nnd  man  hfttte  danach  erwarten  sollen,  das  Amylen- 
oxjb jdrat  liefore  bei  der  Oxydation  analog  dem  Propylen-  nnd  He:igr- 
lanozjhydrat  ein  Keion  yon  der  Znsammensetsnng  G|  Hj«  0,  welches 
neb  weiter  senMiie  in Essigsinre  nnd  Propionsftnre.  Wenn  man 
die  Homologie  diseer  Hydrate  annehmen  wollte,  so  kOnnte  man 
sich  ibre  Znsammimsetwng  dnrob  folgende  Formeln  ansgedrUckt 

Propylenhydrat        Cil,  OH 


(Butylenhydrat  ^  CH,  OH) 
Amylenbydrat         CH,  OH 


Hexylenhydrat  .^^^  CH,OH 

Ans  den  bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  Vorliegenden  Beoliach- 
tungen  geht  jedenfalls  das  Eine  hervor,  dass  der  Kör]>er  CsUjoO, 
wenn  er  sich  Überhaupt  als  erstes  Oxydationsprodnkt  iles  Arnylen« 
hydrats,  beziehungsweise  desAmylens  bildet  sehr  leicht  weiter  zer- 
setzt wird  in  E»sigsUnrc  und  gewöhnliches  Aoeton  nnd  dieses  wie« 
der  in  Essigsäure  und  Kohlensäure. 

Oerado  die  Bildung  von  gewöhnlichem  Aceton,  statt  der  Bil- 
dung von  iVopylaldehyd  resp.  l*ropionsUure ,  welche  man  bei  An- 
nahme der  Homologie  von  Propylen-,  xVniylen-  und  Hexylenhydrat 
hiitte  erwarten  sollen,  veranlagst  mich  zu  der  Hypothese,  dass 
zwar  das  A  ni  y  1  e  n  h  y  d  r  a  t  nach  der  oben  angegebenen 
Formel  zusammengesetzt  ist,  dass  aber  das  darin 
enthaltene  K  a  d  i  c  a  1  C3  nicht  das  des  gewöhnlichen 
Oabrungspropylalkohols,  sondern  dasjenige  des  Pro- 
pylenhydrats  oder  Pseudopropylalkohols  ist,  dessen 
relative  Constitution  durch  l'olgeudes  Schema  versiunlicht  wird: 

MeH^Me       =  ^  Kohlcnstoflf  Me=  Methyl) 

Mit  dieser  Annahme  ist  es  leicht  verstlindlich  wie  das  Amylen- 
hydrat  resp.  Amylen  die  beobachteten  Oxydationsprodnkto  liefern 
konnte.  Die  folgenden  (Tloiohungen  werden  die  verschiedenen  Phasen 
welche  die  Oxydation  des  Amylens  nach  meiner  Hypothese  durch» 
l&oil  übersehen  lassen: 
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1)  OH3  p  ,         CH3  ^  ^ 
Badioftl  AiDjIeii  Aoetylpseiidopropylfir*) 

EssigsSnie  Aoeton 

4)  CH,O  +  02=C0a  +  H20. 

Jedenfalls  scheiut  mir  diese  Hypothese  mehr  im  Einklang  zu 
Btohcn  mit  den  bisherigen  Beol^aclitmigen ,  als  die  Anschammgs- 
weise  von  Wurtz,  nach  welclier  man  weit  eher  erwarten  sollte, 
dass  das  Amylenhydrat  resp.  Amylen  ebenso  wie  Amylalkohol  bei 
der  Oxydation  Amvlaldehvd  und  Baldriansaure  lieferten,  da  ja  nach 
Wurtz  d  ie  Gnippc  C\  H,o  indem  Amylenhydrat  ebenso  constituirt  ist 
wie  in  dem  Amylalkohol.  Mit  der  Anschauungsweise  von  Wurtz 
muss  man  es  allerdings  als  etwas  Ausserordentliches 
betrachten,  dass  diese  Gnippo  unter  denselben  Bedingungen  unter 
welchen  sie  in  dem  Amylalkohol  nicht  oder  doch  nur  zum  aller- 
geringsten Theil  zerfallt,  in  dem  Amylenhydrat  in  einfochere  ge- 
spalten wird  und  keine  Spur  Ton  Baldriansttnie  liefert 

Aber  doch  bin  lob  weit  entfernt  behaupten  m  wollen,  dass  ich 
mit  meiner  Hypothese  alle  beobachteten  Eigenthllnilichkeitan  in 
dem  Verhalten  des  Amylena  ra  erklttren  im  Stande  sei.  Wanun 
das  Amylen  nicht  mit  Scfawefolsäoie  in  Yerbindnng  tritt  m&d  weit 
leichter  als  das  Ptopylen  nnd  Heiklen  in  polymere  Körper  ^r- 
wandelt  wird,  das  wird  auch  mit  der  Annahme  der  Gknppe  OMcfH 
vor  der  Hand  nicht  yerst&ndlich  gemacht.  Dies  liegt  freilich  im 
Wesentlichen  daran,  dass  wir  für  jetzt  kaum  eine  Ahnung  haben> 
in  welcher  Richtung  nnd  in  welchem  Qrade  die  Bigensohaften  ana- 
lytisch-gleich und  analytisch-homolog  zusammengesetzter  Körper 
durch  die  Verttnderang  der  Verbindungsweise  ihrer  Elen&entarbe- 
standtheile  in  Tersobiedenen  Radicalen  verftndert  werden. 

Dieser  Mangel  in  unserem  Wissen  macht  sich  ganz  besonders 
fühlbar  bei  dem  Studium  der  Verbindungen,  welche  nur  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  enthalten.  Die  neueren  Untersuchungen  der  Kohlen- 
wasserstoffe f'n  H2a-|-2  durch  S  c  h  0  r  1  e  m  m  e  r  und  derjenigen  von 
der  Formel  On  H2b->6  durch  Fittig  und  seine  ächUler  haben  so 


*)  Ich  glanbe  hier  sieht  nnerw&hnt  lassen  en  sollen,  dass  ich  es  unter 
vrrdchiedenen  Bedinpi'ngen  versucht  habe,  dieses  Kcton  durch  Einwirkung 
ixnvobl  von  Natrium  als  Kalium  auf  ein  Gemisch  von  gleichen  MolektUen 
Acetylchlorfir  und  PieQdopropyljodfir  kflnatlich  zu  eracugen.  Meine  Yer» 
■nebe  schettorlea  aber  an  der  i^iob  von  Freund  beobeeMetea  Berieten« 
dos  Acetylchlorürs  gegen  die  Alkalimetalle  bei  gemäesipten  Temperaturen, 
während  höhere  Terrtperfituren  unter  explosionsartiger  Erscheinung  tiefere 
^ersetxuogen  berbeifUbrten. 
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ttbemscbAnda  Besultaie  geliefert,  (^last  Wim  «iMoiYMmoh  diettlbea 
n  erkllrea  wni  dann  einiger  Nutzen  m  erwaiten  ist ,  wenn  die 
venchiedenen  anderen  Keihea  ron  KohlMwasseretoffen  nnd  deren 

Uawaodlungsprodukte  noch  besser  nntersnoht  sind.  Es  ist  dessbalb 
wohl  aucli  an  der  Zeit,  die  Oiefine  einem  genaueren  Studium  zu  unter- 
werfen, zumal  da  die  bis  jetzt  einigermassen  untersuchten  (tliodor 
dieser  Körperklasse ,  welche  man  als  ( Jlieder  einer  h  o  m  o  1  n  p  e  n 
Reiht'  anzusehen  «gewohnt  ist,  ein  dun  bisherigen  Dogmen  der 
Ihöiuie  vielfältig  widersprechendes  Vorhalten  gezeigt  haben.  Ich 
erinnere  in  dieser  Ikziehung  ausser  dem  <»ben  angedeuteten  noch 
an  die  Siedepunktsverh.'iltniHsc  der  bis  jetzt  dargestellten  (ilycole. 
Während  von  dem  Amyleiiglycol  herab  bis  zu  dem  Aothylenglycol 
dar  Siedepunkt  für  einen  Mindorgehalt  von  je  CH^  um  etwa  6 
höher  wird,  erleidet  derselbe  in  dem  Hexylenglycol  bei 
einem  M  e  h  r  g  e  h  a  1 1  von  einmal  CHj  gegen  den  Amjlenglycol  ein© 
firbOhong  um  30^ 

Diese  bei  homologen  Verbindungen  bis  jetzt  einzeln  stehende 
AiiMahine  Ton  dn  Begel  Iftast  sich  nicht  wohl  anders  vertteheiii 
Sil  indem  man  annimmt,  die  bisher  dargestellten  Glycole  sind  nidkt 
Glieder  einer  homologen  Reihe,  soadem  sie  gehören  Terschiedenen 
•olcben  Seihen  an,  deren  übrige  Glieder  noch  nnbekannt  sind. 
Wenigstens  wird  der  Anssprach  von  Wnrts,  dass  die  plOtsliohe 
Umkehr  der  SiedeponktsdÜTerens  bei  dem  Hexylenglycol  »eine  leicht 
begreifliche  Thatsache  sei,  da  der  Siedepunkt  dieser  Ver- 
bindangen  mit  der  Zunahme  des  Molekalargewichts 
Dicht  bis  ins  Unendliche  abnehmen  kOnne«»  nicht  von 
«Oes  Chemikern  als  eine  befriedigende  £ri[läraQg  dieeer  Anomalie 
vgMKmunen  werden. 


Bei  Gelegenheit  meines  Vortrags  machte  Herr  Prof.  Carius 
ttnlcr  andern  die  Bemerkung,  dass  in  seinem  Tiuboratorium  Herr 

Pr.  LadenV)urg  die  Heolmehtung  gemacht  habe,  dass  sich  das 
Amylen  mit  Acetylchloriir  zu  einer  leicht  wieder  in  die  Bestand- 
theile  zerfallenden  Verlnndnug  vereinige.  Ich  erwiederte  damals 
schon,  dass  auch  in  meinem  Lultonitorium  Herr  Dr.  Ernst  vor 
anderthalb  Jahren  Ainyl^  n  auf  AcetylchldrUr  habe  einwirken  lassen. 
Da  ich  mich  der  Einzelnheiten  nicht  mehr  zu  erinnern  wusste, 
^  will  ich  jetzt  aus  dem  Notizbuch  des  Dr.  Ernst  folgendes 
nachtragen. 

Acetylchloriir  zeigt  in  der  Külte  keine  Einwirkung  aui'Auiylca 
•ach  nicht  beim  Kochen  mit  aufsteigendem  Külilrohr. 

Gleiche  Gewichte  Amylen  und  Acetylchloriir  in  zugeschmolze- 
pem  Bohr  80  Standen  lang  bei  100^  erhitzt,  lieferten,  ohne  dass 
in  dem  Bohr  Draek  yorhanden  war,  eine  Flüssigkeit,  welche  durch 
frictionirte  Destillation  in  eine  Portion  die  hei  55*  und  eino  solcbi 
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die  höher  siedete  geBohieden  wurde.  Die  letstere  hatte  keinen  bo- 
siimmten  Siedepunkt,  sondern  das  Thermometer  stieg  nnnnter- 
broehen  bis  sn  160<^,  wobei  das  Gefilss  trocken  war-  Beim  Yer» 
setzen  desselben  mit  Wasser  sohied  sich  nnter  Bildung  von  8als- 
sSnre  mid  Essigsftnre  eine  aromatisch  riechende  Flflssigkeit  ab, 
welche  nach  dem  Trocknen  mit  geschmolzenem  Ghloroalcinm  destil- 
lirt  wurde.  Sie  fing  bei  50°  an  zu  sieden,  das  Thermometer  stieg 
aber  unaufhörlich  bis  140^.  Derselbe  Versuch  wurde  noch  mehr- 
mals ¥riederholt,  eine  Portion  wurde  auch  bei  120^  längere  Zeit 
erhitzt,  aber  in  keinem  Fall  konnte  eine  Flftssigkeit  von  constaa- 
tem  Siedepunkt  erhalten  werden. 

Gleichzeitig  wurden  ähnliche  Versuche  mit  Amylen  und  Aethyl- 
jodür  vorgenommen,  die  aberzeigten,  dass  sich  bio  beiden  Körper 
wenigstens  nicht  bei  der  Temperator  des  Wasserbades  mitein- 
ander verbinden. 

Herr  Dr.  Ernst  wurde  in  diesen  Versuchen  unterbrochen, 
weil  er  eine  Stelle  in  einer  cheniischun  Fabrik  annahm  und  ich  halje 
auch  bis  jetzt  diese  Versache  niclit  von  einem  Anderen  weiter  fort- 
setzen lassen. 


GesdiäfUidie  Mütheilmigeii. 


Laut  Vcreinbeschluss  vom  28.  October  1864  ist  die  1862  ein- 
geführte Sondening  der  Sitzungen  in  naturhistorische  und  medizi- 
nische wieder  aufgehoben  worden ,  und  landen  von  da  anfangend 
die  geraeinsamen  Sitzungen  wieder  alle  14  Tage  statt.  In  der- 
selben Sitzung  wurden  gewählt: 

Zum  ersten  Vorsitzenden:  Herr  Hofrath  Helmholtz. 

Zum  zweiten  Vorsitzenden:  Herr  Professor  Kirchlioff. 

Zum  ersten  Schriftführer:  Herr  Professor  H.A.  Pagensteeber. 

Zum  zweiten  Schriftführer:  Herr  Dr.  F.  Eisenlohr. 

Zmn  Rechner:  Herr  Professor  Nuhn. 

In  den  Terein  wurden  während  des  Winters  1864—1865  nea 
aufgenommen  als  ordentliche  Mitglieder  die  Herren: 
Dr.  Peltser. 
Dr.  Alb.  Ladenburg. 
Werner,  praot.  Arzt. 
A.  UexkOll. 
Dr.  Erb. 

Oorrsspondenzen  nnd  andere  Zosendongen  bittet  man  nach  wie 
vor  an  den  ersten  Schriftsteller  des  Vereins  Professor  Dr.  H.  A. 
Pagenstecher  in  Heidelberg  zu  richten.  Für  die  nachstehend  ver- 
zeichneten dem  Verein  übersandten  Schritten  wird  hiermit  der  beste 
Dank  gesagt. 
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Yerzeielmiss 

der  Tom  15.  Ociober  1864  bis  1.  Mai  1865  an  den  Verein  einge- 
gangenen Dniekschriften. 


Berichte  über  die  Verhandl.  d.  König.  Sächs.  Gesellschaft  d.  Wiss» 
z.  Leipzig.  Math.  phjs.  Classe.  1863.  H.  1  u.  2. 

Abhandl.  d.  Katnrforaoli.  G^llsehaft  zu  Halle  ISei.  Vm,  2. 

Loeien  Gonrisarl :  Colketioii  de  mtedret  sor  nne  fonetioii  ii»teoiiiiiie 
da  panmreas. 

Bolleiin  de  la  sooi^  Lnpör.  des  KatnralisteB  de  Moscoa  1868,  8 
nnd  4.  1864.  1. 

Bericht  Uber  die  6t6  JaluremiBammlang  des  GentralvereinB  deai- 

scher  Zahnftnte  za  Mfinohen  1864. 
Jahresbericht  der  Wetteranischen  Gesellsch.  f.  d.  geflammte  Natni^ 

kande  za  Hansa  1861 — 68. 
Yom  WemerrereiD  in  BrQim:  Stataten 

Jahresbericht  1852—68. 

Hypsometrie  Mährens  u.  Schlesiens     C.  Eoristka.  1868. 

Bericht  über  einige  Höhenmesstingea  von  demselben. 
V.  d.  Kais.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Wien  :  Sitsangsberiohte  1864.  1 — 22. 

24—28  Reg.  1865.  1.  8.  4.  6-10. 
Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXTI  4 — 6.  XXHl  1  —  4. 
Berichte  über  die  VerhandL  d«  natorf.  Gesellsch.  sa  Freibarg  i.B. 

m.  Heft.  2. 

y.  d.  physik.  medizin.  Gesellschaft  zu  Würzbarg: 

Naturw.  Zeitschrift  IV  2  u.  3.  V  1—4. 

Medizin.  Zeitschrift  V  2—6. 
Yom  Centraiobservatorium  in  St.  Petersburg: 

Annales  de  Tobservatoire  physique  central  de  Rusaie  pabliöes 
par  A.  T.  Kupfer.  1860  1  u.  2.  1861  1  u.  2. 

Compte  rendu  annuel  1861  —  63  par  A.  T.  Kupfer. 

Ueber  die  Vorbestimmung  der  Stürme  v.  F.  Müller. 
Jenaische  Zeitschr.  f.  Medizin  u.  Naturwiss.  1864.  Bd.  I.  H.  1. 
y.  d.  K.  Bayer.  Akademie  d.  Wies.:  Sitzungsberichte  1864.  I  H. 

4-5.  n.  H.  1-4. 

J.  V.  DöUinger:  König  Maximilian  II. 

L.  Buhl:  Stellung  der  pathol.  Anatomie. 
Bulletin  de  Tacadömie  Imp6r.  de  scienoes  de  S.  Petersburg  V  Nr.  3 

—8.  VI.  YU  Nr.  1-2. 
Verhandl.  des  naturf.  Vereins  in  Brünn.  1868.  II.  Bd. 
Lotos.  V.  naturhist.  Verein  Lotos  in  Prag,  IX  1859.  ÄUl  1868« 

XIV  1864. 

Schriften  d.  E.  Physik.  Oekon.  Qesellsdh.  sa  KOnigsherg  1864.  y. 

1.  Abiheilung. 
VerhandL  d.  Katorw..  yereins  in  Garkrohe. 
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Rendi  conti  del  reale  istituto  lonibardu  di  äcienzo  e  lettere.  Class. 

mat.  e  nat.»  edannuario  1864. 
Jahreeber.  des  Natorh«  Yereins  in  Zweibrflcken  1 863-— 64,  nebst 

Satzungen. 

Fflnfter  Bericht  des  Offonbacber  Vereins  fOr  Natarbinde  1864. 
XXX.  Jabiesbericht  des  Mannheimer  Yereins  ftbr  Natorlninde 
ld64* 

Von  d.  Aeadteie  Bojale  des  scienees,  des  lettres  et  des  beanx  arts 

de  Belgiqne: 
BoUetins  ponr  1863.  Amimiive  1864. 
ArchiT  des  Yereins  d.  Freunde  d.  Natmrgesohichte  in  Mecklenburg. 

XYIL  Jahrgang. 
Atti  del  Reale  Istituto  Lombardo  III  Fase.  XIX  u.  XX. 
Mittheihmgen  des  Natorwissensohaftliehen  Yereins  in  Steiermark  m 

Graz  I  u.  II. 
Zoologischer  Garten.  Jahrg.  V.  1864.  H.  7  —  12. 
XIV.  Bericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Cassel  1864. 
Nachrichten  y.  d.  K.  Gesellschaft  der  Wisseosoh.  und  der  Georg- 

Augusts-Universität  zu  Göttingen  1864. 
V.  d.  K.  üniversitllt  zii  Christiania : 

L.  liidenkap :  Om  det  syphilitiske  Virus 

Forhandlinger  i  Videnskabs  Selskabet  i  Christiania  aar  1863. 
M.  Irgens  og  Th.  Hiortdahl:   Om  de  geologiske  Forhoid  paa 

Kyststrilkniugen  of  Nordro  Bergenbuä  Amt. 
S.  A.  JSexe :  Om  Sneebräen  Folgefon. 

Generalberetning  fra  gaustad  SindHygeasyl  for  aaret  1863. 

Tabeller  over  de  Bpedalske  i  Norge  i  aaret  1863. 

Beretning  om  Sundhedstilstanden  og  Medicinalforholdene  i  Norge 
i  aaret  1860  dito,  i  aaret  1861. 
üllersperger :  Memoria  sobre  la  influencia  del  cultita  del  arroz. 
E.  H.  Kisoh:  Marienbad  1864. 

Ktthlenwein:  Vorschlage  zum  Pflansentausch,  in  duplo. 
Petri:  Gegenwart,  Vergangenheit,  Zukunft  der  Waeserkur* 
Yerhandhingen  der  Natiu^schenden  Gesellschaft  su  Basel.  IV. 
Heft  1. 

Verhandhnigeii  des  Katnrhisioyieehen  Yereins  der  preussischen  Bhein- 
lande  und  Westphalens.  XXL  Jahrgang,  in.  Folge.  Band  L 
1  und  2. 

Erster  Jahresbericht  det  Yensias  devtsoher  Zahaftrste  tu  ISrank- 
fnrt  a.  M. 

Abhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  ca  Halles  IX.  1. 
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Dusche  Grammatik  für  QdehrUnschule.  Der  deuisch-lateinisch" 
griechischen  Parallelgrammaii/c  erster  Theü,  von  J.  C,  Schmitt- 
Blank  und  August  Schmidt,  Mannheim  1866,  Verlag 
vom  R,  Segnita,  In  Commiswm  Ui  TobioB  Löffier  (ö,  l^TLIY 
md  140  8.) 

Es  ist  in  d«rl!latiur  der  Saehe  begrttndety  dass  der  ünierricbt 
in  einem  Lehrgegenetande  von  grösserem  Erfialge  sein  mnss,  wenn 
anf  allen  seinen  yerschiedenen  Stufen  eine  einheitliche  Methode^ 
ein  gleiohartiges  System  herrsoht,  als  wenn  bald  dieser,  bald  jener 
Weg  gegangen,  jetzt  ^Uese,  dann  wieder  eine  andere  Form  im 
ünteiriehte  beobachtet  wird.  Wie  non  diese  Einheit  der  Methode 
des  üntenichtens  sowohl,  als  auch  die  der  sprachlichen  Form  des 
Lehrstoffes  (Terminologie)  nnd  der  logischen  GUederong  desselben 
hei  jedem  einseinen  Üutcrrichtszweige  auf  seinen  verschiedenen 
Stufen  za  einem  erspriesslichen  Resultate  erforderlich  ist,  fUr  ebenso 
nothwendig  mnss  dieselbe  Gleichfiirmigkeit  bei  mehreren  |^ieh* 
artigen  ünterriehtsgegcnstHnden,  wie  z«  B.  den  sprachlichen  eracb» 
tet  werden,  wenn  der  Schüler  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  zur 
klaren  JSrkenntniss  nnd  Sicherheit  in  seinen  sprachlichen  Aufgaben 
gelangen  soll.  Denn  wie  verwirrend  ist  es  nicht  tili  die  lernende 
Jugend,  wenn  in  jeder  seiner  Grammatiken  sowohl  die  Anordnung 
des  Stofles  als  auch  die  Terminologie  sich  verschieden  zeigen.  Von 
den  Nachtheilen,  welche  eine  solche  Verschiedciüieit  der  Uliede- 
ning  des  Stoflfes  und  der  Terminologie  in  den  neben  einander  ge- 
brauchten Schulgrammatiken  mit  sich  führt,  kann  sich  der  Lehrer 
jeden  Tag  tiberzeugen ,  und  es  scheint  im  Interesse  des  sprach- 
lichen Unterrichts,  nameutlich  an  den  Gelehrtenschulen,  an  denen 
als  humanistischen  Lehranstalten  das  grammatische  Studium  eine 
Hauptstelle  einnehmen  muss ,  eine  grössere  Conformität  in  den 
sprachlichen  Lehrbüchern  driugend  geboten.  Dieses  BedUrfniss  er- 
kennend, hat  auch  der  Erstunterzeichnete  der  beiden  Verfasser 
oben  angezeigter  deutschur  (rraimnatik  bereits  iu  der  Beilage  zum 
Mannheimer  Lyceujüsprugramm  vom  Jahre  18G2  in  einer  Reihe  von 
Thesen  zur  Reform  der  badischen  Gelehrtenschulen  die  Forderung 
aufgestellt,  tdass  der  Sprachunterricht  unserer  Gelehrtenschulen  auf 
eine  deutsch-lateinisch-griechische  Parallelgrammatik  zn  grflnden 
sei,  der  Art,  dass  die  Grammatiken  der  toi  gedachten  Sprachen 
sowohl  nach  der  Anordnung  des  Stoffes,  ab  nadi  der  Terminologie 
streng  conform  nnd  mit  stetem  Bezng  anfeinander  eingeriditet 
wftTen.c  Derselbe  liess  es  aber  nicht  bei  der  blossen  Forderung 
bewandt  sein,  sondern  hat  selbst  es  nntemommeni  in  Yerbindnng 
mit  noch  anderen  Oollegen,  nllmlich  den  Herrn  Ang.  Schmidt  und 
Dr.  0.  Deimling,  ebenfiUls  Professoren  am  Lycenm  in  Mannheim, 
eine  solche  Parallelgrammatik  nebst  einem  lateinischen  nnd  grie- 
ehiflchen  Vokabel-  nnd  Uebnngsbnche  für  die  An&ngsknrse  anssn- 
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arbeiten,  wovon  nun  diu  deutsche  Grammatik  als  erster  Theil  er- 
schienen ist. 

In  der  Vorrede  zu  derselben  sprechen  sich  die  Herausgeber 
Uber  die  leitenden  Gnindsätzei  welche  sie  sich  für  die  Abfassung 
ihrer  Lehrbtlöher  festgesetzt  hatten,  in  «osfllhrlicher  Weise  ans; 
68  sind  folgende:  a)  den  grammatischen  Lehrstoff  zu  yerein&chen 
nnd  aof  das  Kothwendige  und  Wesentliche  zn  beschranken,  dv 
gegen  alles  Seltenere,  Ungebrftnchlichere  nnd  Absonderliche  der 
lireien  LectOre  zn  ttberlassen,  wo  alsdann  alles  IndiTidneDe  snf 
Omnd  des  Generellen  leicht  erkannt  nndgewOrdigt  werden  kOnne; 
b)  das  so  anf  das  Wesentliche  rednoirte  grammatische  Material 
im  Einzelnen  mit  Bestimmtheit  nnd  Eflrze  zn  behandeln,  namenÜieli 
anf  logische  Bichtigkeit  der  Definitionen  nnd  Eintheihingen,  sowie 
auf  treffende  Beneimungen  Bedacht  zn  haben;  c)  das  also  Tsrein- 
ÜEM^hte  und  im  Binzeinen  richtig  gefasste  Material  in  einen  syste- 
matischen Zusammenhang  zu  bringen. 

Diese  in  pädagogischer  wie  wissenschaftlicher  Beziehung  als 
richtig  anzuerkennenden  Grundsätze  sind  nun  auch  in  der  v«)rlie- 
genden  deutschen  Granunatik  aufs  Genaueste  beobachtet :  sie  bietet 
das  Wesentlichste  des  grammatischen  Stoffes  in  yollstllndiger  Weise  mit 
Weglassung  des  Unwesentlichen,  eine  Eigenschaft,  die  jedes  gute 
Schulbuch  vor  Allem  haben  soll ;  denn  es  gibt  nichts  Verwirrenderes 
und  Hemmondorers  für  den  Schüler,  als  ein  Lehrbuch,  in  dem  das 
Allgemeingültige  und  Wesentliche  von  dem  Seltenen  und  Unge- 
bräuchlichen überwuchert  ist.  Ferner  herrscht  darin  Kürze  und 
Bestimmtheit  im  Ausdruck,  sowie  logische  Ordnung  in  Anordnung 
und  Vertheilung  des  Stoffes,  so  dass  das  Ganze  durch  leichte  Ueber- 
sichtlichkeit  und  Klarheit  sich  vortheilhaft  auszeichnet.  Es  k:uin 
daher  dieses  Lehrbuch  mit  bestem  Grunde  für  den  Gebrauch, 
namentlich  in  Gelehrtenschulen  empfohlen  werden ,  selbst  auch  iu 
solchen,  wo  andere  lateinische  und  griechische  Grammatiken  ein-  i 
geftihrt  sind,  da  Terminologie  wie  Anordnung  des  Stoffes  in  dem- 
selben den  neueren  gi-iechischen  und  lateinischen  Grammatiken  iin 
Ganzen  analog  sind.  Auch  ist  die  äussere  Ausstattung  in  Bezug 
auf  Papier,  Druck  und  Correctheit  durchaus  lobonswerth  zu  nennen. 

Rlvola. 
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Zum  Hanageräth  der  ewigen  Wohnvogen,  wie  die  Aegypter  die 
Gräber  namiteii  (Diod.  I,  51),  gehören  auch  die  früher  irrig  alB 
Wassergefösse  bezeichneten  Kanopen,  eine  Art  von  Krügen,  deren 
Deckel  einen  Thier-  oder  Menschenkopf  vorstellt  und  deren  in  der 
Regel  je  vier  sich  in  jedem  Qrabe  finden»  die  Eingeweide  der  Mumie 
enthaltend  nnd  jenen  vier  Genien  geweiht,  von  welchen  Eabasanof 
Leber  und  Galle,  Daumutuf  Herz  und  Lunge,  Amsath  den  Bauch 
u.  s.  f.  beschützen.  »In  den  meisten  Inschriften,  sagt  Hr.  Reinisch, 
der  uns  erlialtenen  Kanopen  werden  die  in  diesen  Vasen  aufbe- 
wahrten Eingeweide  mit  den  Todtengenien  seil  »st  identiticirt  und 
die  Göttinnen  Isis,  Nephthys,  Ncith  imd  Selk  als  Beschützerinnen 
derselben  dargestellt.«  Als  Beisjpiel  übersetzt  er  die  Aufschriften 
solcher  Alabastervasen  aus  dem  Museum  zu  Triest.  Spricht  Neith  ; 
ich  wache  früh  und  si>ilt  alle  Tage,  indem  ich  Sorge  trage  für  den 
Daumutuf  der  Frau  Sanahub.  Spricht  Isis:  ich  überwältige  den 
Feind,  ich  spende  Schutz  dem  Amsath,  welcher  in  mir  ist.  Ich 
bin  ein  Schutz  der  Frau  Sanahab.  Aehnlich  spricht  Nephtys  über 
Huphy  in  Selk  über  Kabasanuf.  Da  diese  vier  Todtengenien 
an  den  vier  Seiten  des  Sarkophages  ihre  Stellung  als  Wachpusteu 
einnahmen ,  da  wo  auch  die  vier  nach  ihnen  benannten  Kunopeu 
aufgestellt  waren,  so  betrachtete  mau  sie  auch  als  Vorsteher  der 
vier  Weliregionen  (Todtenbuch  112,  8.  113,  8).  In  der  Biohtnng, 
in  welcher  sie  dem  Sarg  aus  den  vier  Himmelsgegenden  soflogen, 
entfernten  sie  sieh  anohi  nm  den  G5ttem  ihre  Botschaften  m  Tei^ 
kfinden.  So  befiehlt  Ba  in  der  DarsteUong  in  Hedinet  Hahn  dem 
Amsath:  »Gehe  naoh  Sttden  imd  melde  diSa  Gdttem  des  Sfldens; 
dem  Hnphy:  gehe  nach  dem  Norden  n.  s.  w.« 

Als  ein  guter  Perieget  knfipft  so  Hr.  Beiniseh  an  die  BrUft- 
mng  der  einzehien  Anticaglien  von  Miramar  allgemeine  Bemerkun- 
gen Uber  Sgyptisehe  Philosophie  nnd  Theologie  (s.  E.  pag.  1  TS- 
ZOO  über  den  Apis  nnd  Serapis).  Wir  kOnnen  die  foner&re  Grnppe 
nicht  Tcrlassen,  ohne  wenigstens  den  Kern  jener  allgemeinen  .\b- 
haadhmg  darsnlegeni  worin  er  von  einer  Stelle  des  Stobaeus  (Bei. 
phjs.  pag.  950.  1000)  ausgehend  nnd  dieselbe  durch  eine  lange 
Beihe  yon  hieroglyphischen  Oitaten  mit  Yollster  Sachkenntniss  er- 
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länternd  sich  also  Yemehmen  Iftatt:  »die  Aegypterbtirteliteteii  die 
Unsterblithkeü»  widdie  iins  ist  mit  ihrer  ewigen  ^Meknligkflit  in 
der  GeeeHsehaft  der  G5tter  als  letztes  Ziel,  das  die  Seele  nach 
einer  langen  Wanderang  zu  erstreben  im  Blande  ist;  die  Seelen- 
Wanderung  ist  demnach  nicht  identiseh  mit  der  ünsterhliehkeit, 
dem  Endsiel  des  Menschen,  sondern  nur  der  Weg  znr  Unsterblich- 
keit» sie  ist  nur  Mittel  zum  Zwedke.  Diese  Trennnng  der  beiden 
Begriffe  Unsterblichkeit  und  Seelenwanderong,  wie  sie  ans  der  Nach* 
ri(&t  bei  Stobftns  sn  folgern  ist,  wird  in  den  religi("»sen  Schriften 
der  Aegypter  strenge  eingebalten,  indem  darin  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  als  ein  Zustand  derselben  dargestellt  wird,  in  welchem 
sie  vereinigt  mit  ihrem  yerklärten  Leibe  ein  ewiges  glückseliges  Da- 
sein geniesst,  befreit  von  allen  Leiden  und  Widerwärtigkeiten, 
denen  die  irdischen  Wesen  unterworfen  sind,  während  die  Seelen- 
wandernng,  welche  auf  dieser  Erde  vollzogen  wird,  in  einem  steten 
Wechsel  zwischen  Tod  und  Wiederaufleben  in  einem  neuen  Körper 
besteht,  in  Folge  dessen  die  Seele  eine  Reihe  von  Leiden  und  Er- 
duldungen  in  den  verschiedenen  irdischen  Köri)crn  und  namentlich 
den  Schmerz  der  jedesmaligen  Trennung  vom  Köxper  durch  den 
Tod  7Ai  ort  ragen  hat. 

Die  Reihe  der  historischen  Personen,  deren  die  Inschriften 
von  Miramar  theilweise  zum  erstenmal  Erwähnung  thun ,  erüflFnen 
die  Söhne  des  Ramses  II,  welche,  »um  das  Lob  ihres  Vaters  sprossen 
zu  machen  ihm  eine  Statue  errichten.«  Am  meisten  tritt  unter 
ihnen  Sä-mö-zana  hervor  als  der,  »welcher  die  Ceremonien  aller 
Tempel  und  Städte  kennt«,  ein  Zug  der  sehr  gut  zu  dem  fast 
theologischen  Bilde  passt,  das  uns  die  Apisstelcn  von  diesem  Für- 
sten hinterlassen  haben,  der  im  Ptahtempel  zu  Memphis  eine  hoho 
Priesterwürde  bekleidete  nnd  sich  im  €k wölbe  der  heiligen  Stiere 
heisetsen  Hess  mit  goldener  Maske;  beruht  aber  die  Brw&hnung 
seines  Bmders  Ptahmi,  sn  Miramar  nnr  anf  emer  ansprechenden 
Ooiqeetnr  des  fibrn.  Beinisch,  so  sei  es  dagegen  erlaiiht,  einer 
Schwester  dieser  Prinsen  sn  gedenken,  deren  Existens  bisher  tlber^ 
sehen  wurde,  deren  Name  im  Verzeichniss  der  königlichen  Kinder 
bei  Lepsins  nnd  Bmgsch  fshlt,  wflhrend  er  zn  ihren.  Lebseiten  anoh 
nnter  den  Landesfeinden  gefeiert  nnd  als  der  Hort  aller  Elenden  be- 
kannt war.«  Ihre  Fttarsten,  ihre  Kinder,  heisst  es  Ton  den  nnter- 
worfenen  Hethitern  anf  der  Stele  sn  Abnsimble*),  Tersnohen  den 
König  zu  besänftigen  durch  Yermittlnng  seiner  Tochter  Hel-Ari, 
nnd  dass  sie  das  wirklich  that,  sagt  eine  andere  gleichseitige  Sttnle 
ebendaselbst.*») 

Gleichfalls  einen  fürstlichen  Namen :  Hophra  führt  Taf.  XI,  3 
der  Befehlshaber  der  Schtttsen  Ba-wa-huti-mer-Nntmas,  d.  h.  Sohn 
der  Neit,  geliebt  Ton  Ba  dem  Herzerftener.   Sowohl  Neit,  die 


*)  Leps.  DenkttUer,  Abth.  m,  190^  a  Ha.  VI. 
A.  O.  198  a  Un.  36. 
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Güttin  von  Öa^fl,  als  der  Name  Ilophra  verbinden  diesen  Mann  der 
26.  fsaitischen)  Dynastie.  Möglich,  dasa  obeulalls  nach  Sal's  (Dyn. 
XXIV  )  jene  Mutiritis  Taf.  X.  3  gehört  wegen  Lopsius  Kgsbch.  G20. 

Ein  besonderes  Augenmerk  hat  Hr.  Reinisch  gericlitet  auf  die 
Uebersetznug  der  gewöhnlich  sprechenden  Eigennamen  (pag.  114 
p,  147  moU,  p.  148  Note,  p.  149  Note),  unter  welchen  Xm,  3 
Plh-muncli  wegen  der  yorkommenden  grieohiscbeu  Gleichung  U^tovxflS 
li^ieressABt  ißij  oud  ebe^o  der  Amtsnamen  wie  dior  fiecbnar  (Taf. 
XI,  2)»  der  ^or^rsigende  Batb  (XXX,  ligne  7),  der  I,<eiohenbe8orger 
(Qfirbnb  p.  88  Kote),  der  Aipreiser  (eigentHcb  der  Ax^örer),  der 
F»T^itHi»  des  Awnon  (p.  IIS).  Nur  noqb  wk  Wort  Uber  Leist^- 
ven,  WeU  «r  wfOrtUoh  der  AnbjBrer  (Soiers)  und  oft  mit  dw  ZiV- 

n  oeek  dev  AnbOrer  d^s  (}e8obrei*i  beieat,  so  deipU  Hr^  (Mm 
dif/m  oiao  riobtorliehe  Fn^Mion,.  siebt  in  dfni  fpnnAen 
mmihei^  ^Ob^ret^«  dieser  Beuatea  ein  ICiti^ie^  dei  jf^ppeUbofei. 
KiÖifnen  wir  in  der  Tbat  uns  nicbt  befreniiden  mit  «inm  »Binr 
lader  snm  Betreten  des  Haoses  in  wfiüobem  die  FaToritim  des 
Anunon  sich  den  Besuchern  preisgab«,  so  sebeint  dagegen  riohtigi 
dass  der  betreffende  Beamte  eine  Beziehung  zu  dem  Cult  des  Ammon 
and  seines  Kebaweibes  {UfMuuds  %QV  jJwg  Herodot.  II,  54.  59. 
Diodor.  I,  47)  hatte.  Denn  zu  Miramar  (Taf.  7)  ist  genannt  eipi 
H5rer  des  Ajooflm^  welober  auf  de^iselben  Monument  auch  Hörer 
des  Hauses  der  Favoritin  des  Anunon  beisst.  Letzterer  Titel  wie- 
derholt sich  auf  einem  Sarg  zu  Triest,  und  nur  mit  dem  Zusatz 
Oberster  bei  Green.  Zu  diesen  drei  Beispielen  des  Herrn  Verf., 
welche  alle  sich  auf  Ammon  beziehen ,  füge  ich  noch  drei  weitere 
hinzu,  in  denen  das  ebenso  der  Fall  ist.  In  Memphis*)  ein  oberster 
Hörer  des  Geschrei's  Namens  Her-Ammon;  im  Museum  zu  Neu- 
chätel**)  ein  oberster  Hörer  des  Geschrei's,  erster  Priester  des 
Ammon,  ebendaselbst  auf  einem  Ziegel  die  Darstellung  einer  Spende 
der  Pallakis  des  Ammon  dargebracht  durch  einen  Hörer  des  Ge- 
schrei's. Dennoch  ist  die  Sache  nicht  spruchreif,  denn  die  genannte 
Beziehung  beatebt  nicht  bei  l4eps.  Denkmäler  Abtb^lU.  19^  D  und 
173  B. 

Wir  bedauern  hier  nicht  genauer  eintreten  zu  können  auf  die 
Verdienste  des  Verfassern  um  die  neue  Fhonctik  (wie  p.  151  Note 
der  Name  fiii-  Menschen  Sa)  odur  Entzifferung  so  mancher  Gruppen 
und  alle  Gelegenheiten,  wo  er  (z.  Ii.  für  wastan  eintreten)  die  Funde 
früherer  Forseber  bestätigt.  Wir  sobeidon  yon  ihm  dankbar  fOr 
die  mannigfiacbe  Belebnmg  und  Yon  dem  Kaiser  dankbar  dalttr, 
daea  er  sein  kostbares  Eigentbnm  znm  Gemeingut  der  (belehrten 
gemaebt  bat. 

Beirn.  ZtoML 


♦)  Denen  voyage  en  Eg.  PI.  124,  4—7. 

ZDndd,  Tin  gri^id-pretre  d'Amnion*Ra Im  Mut^  hiBlorIque  deNen^ 
ebAlei.  Mm  idSb. 
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O.  Loren 8^  DeuUchc  OucMchte  im  13,  und  14,  JahrhunderL 

Von  oben  genanntem  Werke  ist  bis  jetzt  der  erste  Band  er- 
scbienen;  derselbe  behandelt  die  Zeit  des  grossen  Interregnums, 
und  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  anf  Oesterreich.  Der  Verfasser, 
von  dem  yerschiedene  Einzelarbeiten  über  diesen  Zeitraum  bekannt 
sind,  bietet  in  seinem  Baohe  dm  Qeiammtdantellung  eines  AV- 
fldmiitafl,  der  in  imsexer  deatsehen  QeBohiohte  Bohon  dftdnreli  eiiieii 
benromgenden  Bang  eimümmt,  dass  in  demMlb«n  die  Onmdlagien 
lur  gancen  spfttern  YerfiMBnng  Dentsohlande  gelegt  worden  dnd. 
FreQieli  ftUt  bier  der  Glanz  des  Ifittekdters,  und  der  Beis,  den 
das  nationale  und  geistige  Bingen  des  15.  und  16.  Jahilranderte 
aof  nns  ansttbt,  nnd  dass  das  allgemeine,  allerdings  aoeh  dnreli 
trelllidie  Werke  fort  nnd  fort  waä  erhaltene  Interesse  sieh  eher 
diesen  beiden  Zeitrttmnen  zowendet,  als  dem  18.  nnd  14.  Jahrb., 
lenebtet  von  selbst  ein.  Wer  aber  unsere  ganse  staafUohe  Bnt- 
wicklnng  begreifen  will,  der  darf  es  nicht  versebnUlhen,  seine  Anf- 
merksamkeit  dieser  Zeit  zu  widmen,  in  welcher  nnter  sohweren  Ge- 
burtswehen die  neue  Reichsordnnng  sich  ausbildet  ^  in  gewaltigem 
Kampfe  mit  der  nnter  dem  päpstlichen  Schutz  zum  Schaden  des 
Boichs  herangewachsenen  südöstlichen  Macht,  der  bühmisch-öster* 
reichischen  Monarohie,  sich  behauptet,  und  der  Streit  zwischen  den 
allgemeinen  Beichsinteresson  und  den  territorialen  Mächten  endlich 
in  den  Kurvereinen  und  dem  Beiohsgesets  der  goldenen  Bolle  sei- 
nen Abschluss  findet. 

In  dieser  Epoche  gerade  die  Geschichte  der  österreichischen 
Länder  besonders  zu  behandeln,  emptiehlt  sich  einestheils  dadurch, 
dass  in  ihnen  die  AnfUnge  zur  Entwicklung  einer  grossen  Macht 
gegeben  sind,  andrerseits  durch  die  höchst  bedeutende  Rückwirkung 
dieser  Länder  auf  die  ganze  Gestaltung  Deutschlands  seit  dem  13. 
Jahrhundert.  Das  Bestreben  des  Verfassers  richtete  sich  nun  dar- 
auf, seiner  Specialgeschichte  stets  die  grossen  und  allgemeinen,  für 
die  deutsche  Reichsgeschichte  überhaupt  massgebenden  Gesichts- 
punkte festzuhalten.  So  orientirt  er  uns  in  der  Einleitung  durch 
eine  kiirze  Schilderung  des  Zeitraums,  welcher  unmittelbar  der 
Epoche  der  territorialen  Machtentfaltungen  in  Deutschland  vorher- 
ging, indem  er  die  Bedeutung  des  Kaiserthums,  sein  Verhältniss 
zur  Kirche,  die  kircheiircchtlichen  Doktrinen,  die  ultramontanen 
Behauptungen,  die  Persimlichkeiten  Friedrich's  II.  und  Innocenz  IV. 
und  die  Mittel  der  päpstlichen  Politik  in  Deutschland  entwickelt. 

Indem  der  Verfasser  im  ersten  Buche  seines  Werks  die  Grdn- 
dnng  einer  Oeterreichisch-bOhmischen  Macht  erzählt,  geht  er  aus 
Ton  einer  Sebildemng  jener  südöstlichen  Territorien,  wo  schon  seit 
längerer  Zeit  dnrob  die  Babenberger  Vereinigungen  einzelner  einst 
selbstindiger  Reiehslttnder  in  daoemder  Form  sn  Stande  gebracht 
worden  waren.  Es  wird  sodann  ansgefthrt,  dass  der  von  Ottokar 
Ton  Böhmen  begründete  Staat  sieh  aUerdings  gans  anf  dem  Qmnde 
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seiner  deutschen  Einrichtungen  erhob,  mit  der  Mehrzahl  seiner  Be- 
völkerungen in  den  deutschen  VerhUltnissen  wurzelte  und  in  den 
Zuständen  des  Reichs  seinen  Schwerpunkt  hatte,  dass  aber  doch 
daneben  ein  anderer  Theil  der  Bevölkerung  sich  des  vollen  natio- 
nalen Gegensatzes  wohl  be^vusst  war.  Diese  Erscheinung  ist  dem 
Verfasser  ein  Beispiel  dafür,  dass  Nationalitäten  an  sich  kein  Hin- 
derniss  staatlichen  Lebens  und  einheitlicher  Gewalt  geworden  sind. 
Als  OUokar  nach  dem  Tode  seines  ftltern  Bniders  Wladislaos  den 
OedMiken  der  Erwerbnsg  anf  s  Nene  au&ahm,  geschah  diess  unter 
VeririHtolmen^  welehe  mit  den  itanfiBoheii  imd  pftp8tlio]ie&  Eimpfea 
eng  gWHwnmiwthliigwi.  Indem  die  päpstliolie  Politik,  welche  kanpt- 
Bldilidli  dnroh  die  bftbenbergischen  Frauen  wirkte,  im  Srbfolge- 
Blreit  nach  dem  Tode  Henog  Friedrieh'e  EBtecheidoogen  beaii- 
sfirvelite,  die  mir  dem  Lehnsherm  desselben  sokamen,  und  indem 
sie  seMiesslich  nur  entschied  nach  den  OrUnden  der  unbedingtesten 
AbhiDgigkeit  nnd  tie&ten  Eigebenheit  gegenflber  der  Kirche,  offen» 
harte  sidi  nnsweideattg  ihr  Endsiel,  nSmlich  jeden  Fanken  selb» 
stiadiger  poUtisoher  Begmig  in  Deutschland  sa  ersticken,  ünd 
wenn  ihr  Kandidat  trots  aller  Gunst  der  Verhältnisse  in  Oester^ 
reieh  doch  nicht  Heir  wurde,  so  zeigt  diess  am  Besten  fttr  die 
noch  immer  nicht  sn  Terachtende  A^ht  der  stanfischen  Partei, 
deren  Gegenanstalten  nur  nicht  energisch  genug  durchgeführt  wur- 
den, um  zu  yerhindem,  dass  der  spfttere  Tr&ger  der  pSpstlicben 
Politik  das  mit  allen  Mitteln  und  RRnken  angestrebte  Ziel  er- 
reichte.  —  Die  Episode  der  kirchlichen  Kämpfe  in  Salzburg  ist 
zwar,  da  Lorenz  diesen  Gegenstand  schon  früher  in  seiner  bekann- 
ten Abhandlung  »Ottokar  II.  von  Böhmen  und  das  Erzbisthnm 
Salzburg  »eingehend  und  gründlich  behandelt  hat,  nur  in  allge- 
meinen GrundzUgen  und  gedrängtester  Kürze  dargestellt ;  sie  ist 
aber  trotzdem  ein  sehr  merkwürdiges  und  unterrichtendes  Zeitbild. 
In  dem  allgemeinen  Kriege  des  weltlichen  Landadels,  in  der  syste- 
matischen Aneignung  der  kirchlichen  Besitzungen  sehen  wir  im 
Kleinen  am  Ende  nur  eine  Wiederholung  der  Tendenzen,  welche  im 
Grossen  Friedrich  II.  der  Kirche  gegenüber  verfolgte,  und  die  Er- 
scheinung des  Erzbischoffs  Philipp  (von  Kärnten),  der  seine  bischöf- 
liche Würde  durchaus  nur  als  Einnahrasquelle  ansah ,  aber  vom 
Papste  wegen  seiner  Feindschaft  gegen  die  Hohenstaufen  und  ihre 
Landeshauptleute  bestätigt  wurde ,  ist  nicht  minder  bezeichnend, 
als  die  Art,  wie  das  tragische  Geschick  des  Kaiserhauses  auch  auf 
diesem  Gebiete  so  rasch  seine  verhängnissvollen  Folgen  äusserte. 
Nach  dem  Tode  des  für  das  Ilerzogthum  Oesterreich  bestimmten 
Enkels  Friedrich' s  und  nach  dem  Zuge  Eonrad*s  IV.  nach  Italien 
Iflste  anch  die  Fsrtei  der  österreichischen  GbibeOinen  sich  auf,  und 
Bnbiaohof  Philipp  tiuid  in  Böhmen  einen  hinreichend  starken  Bon- 
desgenossen  sor  Wiederherstslhmg  der  gastlichen  Fflrstenthttmer 
nnd  snr  Begrflndnng  des  üebergewichts  der  geistlichen  Politik.  — 
Die  Brhelraig  der  päpstlichen  Firtd  in  BOhmn  md  Oesteirsieh 
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ist  der  Gegenstand  des  folgenden  Abschnittes.  Nachdem  Ottokars 
Emp^rang  gegen  seinen  Vater  Wenzel  gescheitert  war,  blieb  ihm 
Nichts  üurig,  als  diesem  sich  v.xi  unterwerfen  und  im  Bunde  mit 
ihm  und  mit  der  kirchlichen  Partei  die  Erwerbung  Oestorreichs 
anzubahnen.  Warum  hlltte  er  sich  auch  in  jener  Zeit  der  berech- 
nendsten Selbstsucht,  wo  die  Stellung  zur  Partei  nur  als  Mitte! 
zum  Zwecke  galt,  bedenken  sollen,  die  Staufer  und  ihre  Anhänger 
zn  verlassen ,  denen  die  Zukunft  offenbar  nicht  mehr  gehörte. 
Saurer  mag  ihm  der  zweite  Schritt  geworden  sein,  den  er  aus  den- 
selben politischen  Uründen  that,  die  Vermählung  mit  Margareth, 
der  alten  Wittwe  König  Heinrich's  VII. ;  sehr  bezeichnend  für  die- 
ses MissverhUltniss  ist  der  in  einer  Anmerkung  angeführte  Bericht 
der  Reimchronik  hierüber.  Der  Vater  macht  seinen  etwa  zwei  und 
zwanzig  Jahre  alten  Sohn  auf  alle  Vortheile  dieser  Verbindung 
aufmerksam  und  ftthrt  ihm  wegen  seiner  mehr  ehr^  als  Hebens- 
würdigen Braut  den  onmoralischen  Trost  m  Gemttthe:  Ir  rindet 
zo  Wiem  schoae  Weib,  Oer  Mine  so  sttsset,  Das  ir  esob  no  waSbb 
ptMMi  Wez  iir  babt  gepressteii  dort.  üebrigeoB  mag  angefttbit 
werden,  daes  die  nicbt  bekannter  gewordene  Abbandhrng  0.  Bier^ 
iMim*B  »Otlokar*8  Du  SteBang  snr  rOmiseben  Onrie  und  mm  Beidliec 
die  Auefllbrang  nnseres  VerfiMsen  in  setner  Abbandhing :  »Erwer- 
bung Oesterreiobs«  beriebtigt.  ^  In  dem  Absobnitt  »üngam  vnd 
die  steirisehen  Handel«,  welcher  siob  baaptsSoblieb  auf  die  ijneUen 
bei  Fej^  tmd  Tbeiner,  sowie  anf  die  Beimebronik  sttltsl,  in  die 
mak  grossere  Ordnung  gebraebt  werden  mnssle,  ist  entwiekeH,  wie 
Ottökaar  in  Ungarn  (line  rivale  Macht  fand,  die  ihm  nicht  nur  in 
Steiermark,  sondern  auch  bei  der  römischen  Curie  den  Bamg  ab- 
tanlbn  konnte.  Das  mit  grosser  Oeechicklichkeit  Ton  Innoeent  IV. 
deh  Yasallenkönigen  Ton  Böhmen  und  Ungarn  gegenüber  einge- 
haltene Schaakelsygtem  ist  bis  in  die  Binzelheiten  geschildert,  imd 
wir  können  jedes  Wort  der  hieran  geknüpften  Oharakterisirtmg  dieses 
Pttpfittes  und  seiner  Politik  unterschreiben.  Als  einer  der  merk- 
würdigsten Schachzüge  des  Papstes  ist  anzufahren  sein  aus  nicht 
genug  aufgehellten  (iründcn  nicht  zur  Ausführung  gekommener 
Plan,  (Ins,  wie  er  sich  ausdrückte,  eines  Königs  ermani;eliide,  grosse 
Lehen  in  Sicilien  der  ungarischen  Dynastie  zuzuwenden.  Freilich 
war  dabei  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  dass  die  Ungarn  nie- 
mals ein  seetüchtiges  Volk  waren ,  und  dass  in  den  lieziehungeu 
Venedigs  zu  dieser  Frage  unüberwindliche  Hindernisse  lagen ;  allein 
grossartig  und  bezeichnend  genug  ist  immerhin  der  zu  Grunde 
liegende  Gedanke,  auf  diese  Weise  den  Schauplatz  des  Haupt- 
kampfes der  Hohenstaufen  aus  Italien  nach  den  Donauländern  zu 
Terlegon,  um  die  ungestörte  Rückkehr  nach  Rom  und  die  Unter- 
werfung der  italienischen  Ghibellinen  zu  bewerkstelligen.  —  Eine 
sskr  daakenswerthe  Leistung  haben  wir  anzuerkennen  in  den  Aus- 
ilttiraiigen  unseres  Verfassers  über  die  beiden  preussischen  Kreuz- 
sbge,  walAe  Ottokar  als  gehorsamer  Sohn  der  Kirche  unteinebmen 
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ransste.  Die  orientalische  Politik  der  PKpste  konnte  'es  seit  Fried- 
xieh  n.  zu  keinem  rechten  Aufschwung  mehr  bringen.  Man  verlor 
aber  mit  den  Ejrens&hrten  den  Prüfstein  des  QehorsnmB  der  welt- 
lichen Mächte  gegentlber  der  geietliolien  Gewalt;  einen  vm  so  ge- 
schicktem Griff  tbat  nun  Innocenz  IV. ,  indem  er  denselben  mit 
seiner  Vorliebe  für  den  deutschen  Orden  eine  praktischere  Seite 
abgewann.  Lorenz  stellt  die  sehr  einleuchtende  Vermuthung  auf^ 
dass  Ottokar  von  dem  Orden ,  der  in  allen  österreichischen  Län- 
dern grosse  Verbindungen  und  Besitzungen  hatte  ^  und  gewisser- 
massen  die  Kräfte  der  Klöster  und  diejenigen  des  Adels  in  sich 
vereinigte,  und  tiberdiess  seit  1252  Freiheit  von  allen  Landesab- 
gaben und  eigene  Gerichtsbarkeit  genoss,  schon  früh  zur  Hilfe- 
leistung aufgefordert  worden  sei.  Dazu  kam  wohl  auch  persönliche 
Theilnahme,  die  er  den  Arbeiten  und  grossen  Aufgaben  des  Ordens 
in  Preussen  schenkte.  Mit  grossem  Scharfsinn  hat  Lorenz  die  Un- 
haltbarkeit  der  bekannten  Berichte  über  den  Kreuzzug  selbst  nach- 
gewiesen. Das  Richtige,  das  stehen  bleibt,  mag  sich  nach  ihm 
imgeföhr  auf  Folgendes  beschränken.  Nach  einer  Nachricht  hielten 
sich  die  österreichischen  Kreuzfahrer  ein  ganzes  Jahr  in  Preussen 
auf.  Ottokar  nahm  an  der  Unterwerfung  Samlands  keinen  unmittel- 
baren Antheil,  er  mag  während  seines  kurzen  Aufenthalts  von  eini- 
gen Häuptlingen  Geiseln  exbalten,  den  deutschen  OrdenflbrQdem 
IM  Bau  eiamr  Burg  am  Ansflnia  deePxegel  gerathenliaben;  aber 
Aber  Beine  ttrategisohen  Leistungen  dtbrfen  w  nns  von  den  Aber 
ein  Jafarhnnderi  spätem  Beriebten  niebt  tänseben  lassen,  Dafttr 
^rieht,  dam  der  sehen  im  Anfiuig  des  Jabres  1255  warn  Bisebof 
warn  Ssmland  designirte  Heinrich  von  Btritiberg  noeh  im  Febmär 
nach  der  Bllettehr  Ottokars  in  Thom  ist  und  Yerfttgongen  über 
sein  YeimÖgen  trifft,  wie  wenn  der  Feldng  erst  im  Beginn  wftie* 
Aaeli  der  Papst  sab  den  Erennog  naeb  der  Bflekkebr  Ottdkan 
niflht  ab  ToBendet  an,  sondern  Hess  dnrob  den  Bmder  Bartbolo- 
mlas  n  nenor  Krens&brt  anffordem.  Und  ans  einem  Breve  des 
Fapetes  gebt  berror«  dass  kurs  darauf  Ottobar  noeh  einmal  das 
Kreuz  nahm;  er  moobte  dicss  auch  bei  seiner  frühern  Abreise  den 
Ordensbrüdern  yersproohen  haben.  Yielleioht  hat  er  im  Herbst  1255 
noch  eine  Kreuzfahrt  naob  Preussen  unternommen,  da  sich  durch 
drei  Monate  keine  Spur  Ton  seiner  Anwesenheit  in  seinen  Ländern 
hadet.  So  wurde  auf  seinen  Namen  geschrieben,  was  sich  im  Laufe 
etaee  Jahres  dort  zugetragen;  yielleicht  ist  auch  ein  Theil  seines 
Hseres  inzwisohen  im  Dienste  des  Ordens  gewesen.  Ottokar  hielt 
sieh  fttr  lange  Zeit  von  ähnlichen  L^ntemehmungon  fern  und  Hess 
sich  erst  1 2  Jahre  später  zu  einem  neuen,  ganz  unglücklichen  Kreuz- 
znge  bestimmen,  und  zwar  nicht  durch  die  frommen  Redensarten 
von  Glaubensvertheidung  und  kirchlichem  Gehorsam,  sondern  durch 
sehr  weltliche  und  wichtige  Rücksichten.  Diese  bestanden  viel 
weniger  in  der  Einverleibung  Galindiens,  des  Jaczwingerlandes  und 
litthanens,  als  in  seinem  Verlangen,  die  neue  Monarchie  in  der 
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kirchlichen  Verwaltung  unabhängig  zu  machen  von  auswärtigen 
Metropolen.    Als  ihm  freilich  Clemens  IV.  in  »väterlich  abspre- 
chender Weise«  seinen  Lieblingswuusoh ,  Olmütz  zum  Erzbistham 
erhoben  zu  sehen,  absclilug,  da  war  es  sehr  begreiflich,  dass  Otto- 
kars Eifer  für  die  Angelegenheiten  des  deutschen  Ordens  rasch  er- 
kaltete. —  Um  so  mehr  war  er  darauf  angewiesen ,  die  Ordnung 
in  den  innern  Verhältnissen ,  besonders  Steiermarks ,  herzustellen. 
Hatte  er  durch  seine  völlige  Unterwerfung  unter  die  Kirche  nicht 
mit  derjenigen  Macht  zu  kämpfen ,  welche  sonst  im  mittelalter- 
lichen Staate  das  Hinderniss  der  Selbständigkeit  und  innern  Frei- 
heit bildete,  so  blieb  ihm  die  andere  schwere  Aufgabe  nicht  er- 
spart, die  landesfUrstlichen  Rechte  gegenüber  der  ünbotmftssigkeit 
dM  Landaddla  wa  wahren.   Denn  auch  hier  ergab  sieh  miaiitiel- 
bar  dieser  Streit  mit  der  BeschaffBobeit  des  mittelaltertiehen  Staate^ 
Wesens  flberhanpt«   Ottokars  Stand  war  um  so  sehwieriger,  als  er 
dem  Adel  yerpfliohtet  war»  dessen  EmpOmng  gegen  die  nngariscbo 
Herrsohaft  er  selbst  seiner  Zeit  nntersttttst  hatte.  YermOge  seiner 
genauen  Kenntniss  des  immer  noch  viel  su  wenig  beachteten  öster- 
reichischen Landreohts  hat  nnser  Yex&sser  abenengend  dargethaa, 
dass  der  Kern  des  ganien  Streites  der  Bnrgenban  war,  in  dessen 
übermässiger  AusdehnoDg  der  rftnberiscbe  Adel  den  besten  Sehati 
gegen  die  landosfUrstliche  Gewalt  fand.    Wenn  Ottokar  zuei-st  in 
Böhmen  und  Oesterreich  und  spftter  auch  in  Steiermark  viele  Biir^ 
gen  brach,  die  Unbotmässigen  vor  Gericht  zog  und  Einzelne  am 
Leben  strafte,  so  war  diess  entschieden  eine  dringend  gebotene 
Maasregel,  und  wir  pflichten  dem  Verfasser  gans  bei,  wenn  er  es 
kindisch  nennt,  zu  untersuchen,  ob  diess  ein  grausames  Verfahren 
gewesen  sei  oder  nicht.    Obnediess  beweist  wohl  die  dreimal  an 
die  betrefi*enden  steirischeu  Herrn  ergangene  Ladung,  dass  die  ganze 
Sache  so  ziemlich  in  den  gehörigen  Rechtsformeln  vor  sich  gegan- 
gen ist ;  die  meisten  der  in  Rede  stehenden   Personlichheiten  sind 
nicht  der  Art,  dass  man  sich  zu  sonderlichem  Mitleide  mit  der 
rauhen  Behandlung,  die  sie  erfuhren,  gedrungen  fühlen  könnte.  — 
Die  Vorgänge  in  der  allgemeinen  Geschichte  des  deutschen  Reichs 
sind,  wie  es  in  der  Aufgabe  des  Werkes  begründet  ist,  namentlich 
nach  der  Seite  klar  und  eingehender  geschildert,  nach  welcher  sich 
die  Umtriebe  einurseits  der  römischen  Kurie ,  andrerseits  selbst- 
süchtiger uml  vergrösserungssüchtiger   Fürsten ,    wie    vor  Allem 
Ottokars,  geltend  machen.    Wir  sehen  zunächst,  wie  die  Macht- 
losigkeit König  Wilhelms  nicht  zum  geringsten  Theil  auf  den  Um- 
stand zortteksiifUiren  ist,  dass  Alexander  IV.,  nach  der  Öffentlichen 
Meinnng  Deatsohlands  fiberhaapt  mehr  ein  Politiker  dee  Geldes  als 
der  Kirohenstrafen,  snfrieden  ist  mit  einem  Strohmann  anf  dem 
dentsohen  Thron,  wie  femer  bei  der  Leitong  der  anf  Wilhelms 
Tod  folgenden  Wiüüen  ein  so  nnglftoUiohes  Eigebniss  dadnroh 
nothwendig  herbeigefilhrt  werden  mnsste,  dass  die  geistUehen  FOr- 
sten,  an  der  Spitse  der  Papst,  sieh  dem  Beise  der  Besteehnng  wq 
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mH^idi  mit  nooli  grosserer  Sehamlosigkeit  hingaben,  als  die  weli* 
lielien  Füreken  der  damaligen  Zeit,  nnter  weleben  sieh  doch  immer 
noeh  dnige  fimden,  denen  das  Wohl  des  Allgemeinen  am  Henen 
lag.  In  Besielrang  aof  die  Thronbewerlrang  des  Grate  Biohard 
im  Komwall  sehliesst  sieh  Lorens  mit  Beeht  der  Ansieht  an,  dass 
die  tiefimi  politischen  Beweggründe  dabei  nicht  anf  Deatsohlaad» 
sondern  auf  Süditalien  gerichtet  waren.  Die  nngeheoem  Summen, 
die  dem  Papst  von  England  theils  besshlt,  theils  Tersprodien  wur- 
den, hatten  hauptsächlich  den  Zweck,  zu  verhindern,  dass  die  Reohte 
des  deoischen  Reichs  in  Italien  dnrch  eine  deutsche  Dynastie  ans« 
gebentet  würden.  Es  mochte  viel  englischer  Spleen  beim  Verlan- 
gen Biehard*s  nach  der  deutschen  Kaiserkrone  mit  unterlaufent 
ans  aeinen  Briefen  und  ürkimden  geht  keine  Leichtfertigkeit  her« 
TOr;  und  wenn  er  später  nicht,  wie  er  wolltei  seinen  Widersachern 
entgegentreten  konnte,  so  rührte  diess  theils  von  einer  Wendung 
in  den  innern  Verhiiltnissen  Englands  her,  auf  welche  hier  nicht 
nRher  eingegangen  werden  kann ,  theils  von  dem  Widerstand  ein- 
zelner zu  mächtiger  Fürsten,  wie  Oitokar,  der  Alles  darauf  an- 
legte, durch  den  Kampf  zweier  Könige  und  Parteien  die  Verkom- 
menheit der  Reichsgewalt  zu  fördern.  Wenn  Ottokar  sich  eben 
hierdurch  den  Besitz  dor  böhmischen  Krone  und  seiner  neu  erwor- 
benen LUnder  zu  siebern  strebt,  statt  durch  einen  müchtigen  Kaiser 
Frieden  mit  dem  Rciclie  zu  machen  und  die  Losreissung  Steier- 
marks  von  Ungarn  zu  bewirken,  so  erwies  die  nächste  Zeit  wenig- 
stens seine  Berechnung  als  richtig.  (Gegentiber  dem  traurigen  Bilde, 
das  eine  solche  Zerreissung  des  Reiches  durch  die  Torritorialfürsten 
bietet ,  hat  der  Verfasser  nicht  unterlassen ,  auf  die  erfreulichere 
Erscheinung  der  Gründung  des  rheinischen  Städtebundes  hinzu- 
weisen, welcher  von  frühern  Anhängern  der  Staufer  ausgehend  nicht 
bloss  auf  die  Wahrung  der  Interessen  der  einzelnen  Mitglieder, 
soedem  aneh  auf  die  Förderung  der  Reicbseinheit  und  der  Beohte 
des  deoftsohen  Königs  augelegt  war),  Zuniehst  riegto  Ottokars 
Interesse  im  Beiehe  dadurch  ToUstftndig,  dass  sein  päpstlieher 
QSnnar  den  Brsbisehof  Ton  Ibins  f»stgesetsten  Wahltag  so 
verhindern  wnsste,  nnd  dass  Ottokar,  ak  Bichard  in  seiner  yoH- 
stiadigen  üngefthrliehkeit  sich  gezeigt  hatte,  demselben  sieh  mehr 
in  dem  Terhiltnisse  eines  Bfln^isses,  als  der  Yasallität  aaschlies^ 
ssn  konnte.  ürhanlY.  hielt  wie  Alexander  lY.  seine  Bntsoheidnug 
hti^MehHch  nnr  ans  politischen  Ghrttnden  snrflok,  weil  er  eben 
aneh  in  der  Erhebung  jedes  aufstrebenden  Herrscherhanses  eine 
Gefahr  ftr  den  römischen  Stuhl  sah.  Dadurch  dass  er  in  unerhörter 
Weise  nur  sieben  Wablfürsten  als  stimmberechtigt  zählte,  durch 
seine  Erklärungen  vom  31.  August  1263  vnirden  jene  kurfürstlichen 
Vorrechte  begründet,  welche  mehr  und  mehr  die  Grundlagen  des 
Reichs  eraohtttt'erten.  Zunächst  ergab  sich  durch  die  schliMie  Be- 
schrUnkung  auf  7  Stimmen  die  glückliche  Berechnung,  dass  eigent- 
Ueh  keiner  von  beiden  Königen  wirklich  gewithlt  sei»  da  einmal 
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AlfiniB  tier,  Bidted  drei,  ein  ttnderefl  Me^I  Bichsid  lieri  Alibn 
dm  StiiDMii  «uf  rioh  Tereinigt  habe.   Alles  ist  unter  dem  tia- 
wlmden  Schimmer  davgesteDt,  als  hfttte  schon  1257  das  Siebea- 
Kurfttrstenreeht  nasweifelhaft  bestanden.   Wir  mttssen  nach  dieser 
Ausflilirang  Herrn  Lorenz  beipflichten,  wenn  er  die  Papstgesohicbie 
des  dreisdhiten  Jahrhanderts  die  Geschichte  einer  enropäischen  Ver* 
schwönmg  gegen  Deutschlands  Machtstellung  nennt.    Im  weitera 
Verlauf  in  dentsoben  Beichsgeschichte  unterlässt  der  Verfasser 
nioht,  daran  zu  erinnern,  wie  sidi  später  diese  knnsioktige  pftpst» 
liehe  Politik  gestraft  hat,  wie  man  in  Born  desswegen,  weil  man 
den  Sachsen,  Franken  und  Schwaben  den  Gehorsam  verweigeii 
hatte,  spftter  den  Bänken  der  Engländer,  Franzosen  und  Spanier 
preisgegeben  wurde.  Schon  in  den  Wahlvorgängen  von  1271  musste 
Gregor  X.,  um  den  Franzosen  ein  Gegengewicht  zu  schatfen ,  das 
neue  Königthum  Rudolfs  von  Habsbnrg  eifrig  imterstützen.  Das 
böhmisch-österreichischo  Reich  ^vurde  plötzlich  preisgegeben ;  denn 
jetzt  bedurfte  es  ja  keines  Gegengewichtes  gegen  die  Staufer  in 
Deutschland  mehr.    Ottokar  freilich  begann,  als  er  die  Kurfürsten 
ernstlich  auf  eine  Wiederbesetzung  und  Erneuerung  des  Kelches 
denken  sah,  das  alte  Spiel  der  Entzweiung.    Aber  wie  das  Papst- 
thnm  aus  Furcht  vor  Frankreich  gewissermassen  reichsfreundlicher 
wurde,  so  begann  auch  das  westliehe  Deutschland,  als  das  Streben 
der  französischen  Nachbarn  nach  der  Herrschaft  Deutschlands  immer 
offenkundiger  wurde,  miichtig  den  östlichen,  besonders  böhmischen 
ZerstörungsiUiliiun  des  Reiches  entgegen  zu  wirken.  Mit  der  Schil- 
derung der  Streitigkeiten  bei  der  Kaiserwahl,  aus  der  Rudolf  von 
Habsburg  später  als  Sieger  hervorging,  mit  der  Charakteristik 
RodoUiB  nnd  einem  Bdckbliok  auf  seine  Vorgeschichte  wie  auf  die 
des  Habshargischen  Hauses  scfaliesst  der  Vectessr  den  Theü  seiner 
allgemeinem  dentsehen  Beichsgesehichte  ab.   Da  der  Baum  m  be- 
sehrtnkt  ist,  nm  in  die  EinseDieiten  seiner  Darstelhmg  der  (Hlo- 
kar*eehen  ünienrerfongen ,  Yerwioklnngen  nnd  Erfolge  im  8als* 
bnrgisehen,  inBaiem,  Kirnten,  GMrz,  Krain,  Ungarn  n.  s.  w.  ein* 
sngäien,  so  wollen  wir  nur  noeh  knn  Bfloksicht  nehmen  aof  das 
Biidi  das  er  uns  von  dem  böhmischen  KOnig  entwirft,  als  sieh  dmv 
selbe  auf  der  Höhe  seiner  Macht  be&nd.   In  dieses  Oharaktsrbild 
sind  bekanntlich  nicht  bloss  durch  die  Dichter,  sondern  nament- 
lich in  nenerer  Zeit  durch  Parteischrifbsteller  fremde  Züge  hinein- 
getragen worden ,  so  dass  es  sich  wohl  verlohnte ,  die  ursprüng- 
lichen Umrisse  wiederherzusteileu.    Dem  Mittelalter  galt  Ottokar 
als  Urbild  eines  grossartigen  und  glücklichen  Eroberers,  zu  Qionde 
gegangen  durch  das  Unmass  seiner  Herrschaft  und  die  Grenzen- 
losigkeit seiner  Absichten,  als  ein  tweiter  Alexander.  Kein  Wunder, 
war  doch  eine  so  grosse  Vereinigung  von  Ländern,  wie  sie  durch 
ihn  stattfand,  beispiellos.    Ist  er  am  meisten  Heinrich  dem  Löwen 
vergleichbar,  so  ist  dieser  doch  zu  sehr  durch  Kaiser  Friedrich  in 
den  Schatten  geateUt,  während  Ottokar  in  Mittelanropa  ohne  Giei- 
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fflum,  distaiid.  Die  hohe  Yonlelhiiig»  die  man  rm  ihm  halle^ 
grUiideie  sieh  aW  weniger  anf  genaue  Kenntniss  der  VerhlKnieeei 
als  auf  den  Eindmoh  des  blossen  Erfolgs.  Trotz  einiger  grossen 
und  bedeotenden  Kflge  in  seiner  PersOnKohkeit,  sieht  er  in  der  Aiplo- 
matisehen  Oesohiefate  seiner  Politik  mehr  anf  dem  Slaadpnnkk  der 
kleinen  Gestalten,  die  ans  den  nmgebeaden  Verhalthissen  reieh« 
liebsten  Katzen  Idehen,  die  aus  der  AnflOsong  gegebener  Znstände 
Yortheile  erringen ,  daroh  Hinfhng  Tieler  kleinen  Verdienste  zn 
grosser  Maeht  gelangen,  dehen  aber  der  Leitstm  eines  tiefem 
Qedankcn«;,  die  bewussto  Initiative  des  eigenen  Haadelns  fehlt, 
nirgends  ist  in  seinen  Plänen  ein  sachliches  Interesse  zu  bemericen; 
er  ordnet  sioh  weder  der  päpstlichen  Weltherrschaft  unter,  noeh 
den  allgemein  deutschen  Reichsinteressen;  Alles  wird  ihm  sum 
Mittel  eigennütziger  Vergrösserungspolitik ;  er  lilsst  sich  nie  von 
nationalen  oder  grossen  staatlichen  Grundsätzen  leiten.  Von  seiner 
Aluttor,  der  edeln  Tochter  Philipp's  von  Hohenstaufen  hatte  er  den 
hohen  Fing  seines  b.hrgcizes;  eine  grosso  Verständigkeit  vereinigte 
sich  in  ihm  mit  einer  gewissen  Kiirzsichtigkeit.  Wie  er  als  Staats- 
mann das  Knde  der  Dinge  schwerlich  genug  vorhersah,  so  war  er 
auch  als  Feldherr  zwar  muthig  und  entschieden  in  der  oü'enon 
Mannesschlacht,  aber  nicht  ftlhig,  einen  Fel<lzng  mit  wcitschauen- 
der  Berechnung  anzulegen.  Als  fromm  wurde  Ottokar  wohl  dess- 
wegen  in  Böhmen  gepriesen,  weil  er  stets  sehr  freigebig  geg'  u  die 
Geistlichkeit  war;  er  liebte  den  i'runk  an  seinem  Hofe  zu  Prag, 
wo  das  deutsche  Wesen  unter  ihm  so  sehr  überwog,  d;iss  damals 
der  vornehmste  bohujische  Adel  deutsche  Namen  annahm.  Dem 
Bttrgerthnm  gab  er  eine  dem  Adel  zwar  nicht  ebenbürtige,  doch 
ahl  Stand  berechtigte  Stellung,  lieber  das  letzte  Ziel  seines  Ehr- 
geiaee  hat  man  yiel  gestritten ;  dasselbe  waor  irohl  nidht  die  dents^ 
Kaiserhrone,  sondern  die  Bildnag  eines  Staates,  der  iln  Gegensata 
m  den  üebeiüeibrmtgen  des  Beiehs  die  Osterreiebiscihen  nnd  bOh- 
misdran  Linder  an  einer  selbstilndigen  flaeht  nmfhsaen  nnd  auf 
dm  TrQmuem  der  dentaehen  Binlmil  begrflndet  werden  soUte.  Z« 
nigen,  wie  Ottokar  mit  dieser  selbBtattohtigen  TergrOssemngspolitik 
soUiestiidi  natnrgemaas  an  Sehanden  werden  mnsste  an  den  ewigen 
mid  wahren  Bedflrftnssen  eines  grossen  nnd  lebensfthigen  Volkes, 
diass  adieint  der  leitende  Ghnndgedanke  des  Werkes  von  Loxans 
m  sein.  —  Eine  für  den  Geschichtsfbrsoher  sehr  werthvolle  Bei- 
gabe des  Bnehs  sind  die  Abschnitte  Uber  das  Finanz-  und  Kanzloi- 
waaen  Ottokars,  ao  wie  Aber  die  kirehHehon  Zustände  Jener  Zeit. 

DK  W.  Lmkmr. 
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Fr.  Rö  ding  er,  Die  Gesetze  der  Detütgung  im  Staatsleben  und  der 
Kreidauf  der  Idee.  1864.  8.  SiuUgaH  bä  Cotta, 

Die  vorliegende  Schrift  nimmt  etwas  mehr  als  das  blose  Tages- 
luteresse  in  Anspruch,  indem  sie  die  wissenschaftliche  Begründung 
der  demokratischen  Idee  vom  Staat  enthält.  Ihre  Principien  sind: 
Der  Staat  ist  die  Wirkung  natürlicher  und  sittlicher  Gesetze,  welche 
mit  dem  Dasein  des  Menschen  gegeben  sind.    Kiehis  Midem  BOll 
und  kann  im  Staat  sich  entfalten  und  yerwirUieliAn  als  was  im 
einzelnen  Menschen  liegt.    Er  ist  aber  nidht  Wo«  die  Somine^  der 
in  ihm  vereinigten  Individuen,  sondern  —  wie  jede  Yexeinignng  vieler 
Sinzeiner  nicht  blos  eine  Zahl,  sondern  eine  neue  Kraft  wird  — 
so  steUt  der  Staat  das  Wesen  der  eimelnen  Personen  in  erhöhter 
Potens  dar,  er  ist  selbst  eine  PersOnliohkeii   Da  nnn  die  Pereön- 
tiehkeit  des  Eimelnen  anf  seiner  freien  Selbstbestimmnng  beruht, 
so  nrass  dieses  Ptincip  aaoh  im  Staate  henaehend  werden,  der 
Staat  moss  als  Einheit  der  freien  EinselwiUen  nicht  nur  selbst  frei 
sein  nach  aussen,  sondern  anoh  naoh  innen  die  freie  Entwicklung 
aller  seiner  Angehörigen  wahren.   Bnrch  die  Freiheit  des  Willens 
eihebt  der  Mensch  im  Staate  die  natflrlichen  Gesetze  des  Zusam- 
menlebens, welche  sich  in  dem  gegenseitigen  Bedürfniss  aussprechen, 
sn  sittlichen  ;  und  die  Einheit  des  Willens  der  Gesammtheit  stellt 
sich  mittelst  des  Organismus  dar,  welchen  derselbe  zum  Behuf  sei- 
nes Ausdrucks  sich  schafft.    Da  nun  in  der  sittlichen  Natur  des 
Menschen  als  eines  zu  freier  Selbstbestimmnng  geschaffenen  Wesens 
kein  Unterschied  zwischen  den  Einzelpersonen  ist,  so  gebührt  auch 
jedem  freien  Individnnm  der  gleiche  Antheil  an  der  Thätigkeit, 
welche  den  Gesammtwillen  zum  Ausdruck  bringt.  Das  heisst :  jedes 
selbststHndige  Individuum  im  Staate  soll  unmittelbar  bei  der  Wahl 
der  gesetzgebenden  Körperschaft  sowohl,  als  bei  der  Wahl  der  Ver- 
treter seiner  Gemeinde  und  seines  Bezirkes  mitwirken.    Der  Verf. 
würde  davon  sogar  die  Frauen  nicht  ausschliessen,  wenn  nicht  die 
wohlbegrtindete  Sitte  sie  als  den  Mittelpunkt  des  geweihten  Kreises 
der  Familie  von  den  Parteikampfen  des  I>Öentlichen  Lebens  fern 
hielte,  wo  zu  fürchten  wäre,  dass  das  Gemeinwesen  durch  ihre 
Theilnahme  auf  dem  Boden  der  Familie  mehr  verlieren  als  anf  dem 
der  Gesetzgebung  gewinnen  würde  (S.  121).    Mit  dem  Grondsafa 
der  allgemeinen  Theilnahme  am  Staatsleben,  sowohl  in  seiner  Con- 
Btituirung  als  in  seiner  Fortentwicklung,  ergibt  sichfomer  die  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  Majorität  entscheide,  was  nicht  nur  das  ein- 
zige Mittel,  eine  Vielheit  zur  Einhmt  snsammensn&ssen ,  sondern 
auch  der  zuverlässigste  Gradmesser  für  den  BUdnngsstand  und 
die  BedHrfiiisse  der  Gesammtheit  ist   Als  die  natürlichen  Bedin- 
gangen  der  freien  IndividnaHtftt  stellt  sich  thatsSchUch  das  Eigen- 
thnm  and  dicFamiUe  dar,  ersteres  theils  als  Stoff  der  freien  Thfttig- 
keit  theils  als  Festigung  und  Hehnng  des  Indiyidanms;  letstexe 
als  Ergftnsang  seiner  Einseitigkeit  and  als  Fortsetiang  seines  Da- 
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seing  in  der  Gattung,  welche  wiederum  das  Eigenthum  zurGrund« 
läge  nöthig  hat.  So  betrachtet,  ist  der  Staat  ein  bleibendes  In- 
stitut, in  welchem  nur  die  Individuen  wechseln ,  und  seine  Ent- 
wicklung hat  keine  natürliche  Grenze ;  Untergang  eines  Staates  ist 
nichts  anderes  als  eine  Folge  der  fehlerhaften  Einriohtang,  Der 
vernünftige  Staat  stirbt  nicht. 

Die  Formen  des  Staates  theilt  der  Verf.  nach  diesem  Princip 
in  zwei  Hauptklassen:  1)  den  Beberrschungsstaat,  in  welchem  ein 
Sonderwille  (eines  Einzigen  oder  Vieler)  gebietet,  und  2)  den  Ent- 
wicklungsstaat, in  welchem  der  Gesammtwille  heiTscht  und  die 
freie  Entwicklung  aller  KrUfte  gesichert  ist.  Die  constitutionelle 
Monarchie  nach  dem  Gnmdsatz  dos  juste  milieu  betrachtet  er  als 
ein  Zwitterwesen ,  welches  die  beiden  einander  entgegengesetzten 
Elemente,  Gewalt  und  Entwicklung,  in  gleichem  Maasse  zu  ver- 
knüpfen suche,  bei  der  beständigen  Reibung  aber  neben  der  Ge- 
radheit aneh  die  Klugheit  und  Schlaalieit  herausfordere  und  bei 
dem  üebergewieht  des  d&en  Blements  nothwendig  zom  offenen 
Kampfe  fttbre,  Gleiobwofal  erlcennt  der  Tei£  aueb  in  der  monar- 
ehieehen  Form  die  Möglichkeit  freier  Entwicklung  an  and  weiet  in 
dieser  Bezielrang  auf  England  als  Mnsterstaat  bin,  in  wekbem  das 
»Staatsoberbanpt  das  höchste  ist,  was  ein  Sterblicher  sein  kann, 
der  lebendige  Ansdrack  seines  Volks.«  Wir  erblicken  in  seiner 
ScbOdenmg  den  Mnsterstaat  wie  er  sein  sollte,  wenn  anob  in  der 
WirUicbkeit  die  nngentigende  Znsammensetsnng  des  Parlaments 
(snmal  mit  Ober-  nnd  Unteibaos  in  einem  Einheitsstaat!)  mit  dan, 
ffindemissen,  welche  der  Wabbreform  von  Seiten  der  herrschenden 
Partei  fortwährend  entgegengesetzt  werden,  seinen  idealen  Forde- 
rungen weniger  entsprochen  dürfte.  Die  Richtung  nach  diesem 
Ziele  aber  findet  der  Verf.  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
modernen  Staaten  vorherrschend.  >Wo  es  nicht  der  Beseitigong 
der  Alleinherrschaft  gilt  (in  welchem  Falle  nach  dem  schon  TOO 
Aristoteles  angestellten  —  durch  die  Geschichte  bestätigten  und 
auch  von  nnserm  Verfasser  ans  seinen  Principien  dedncirten  Gesets 
das  Streben  anf  den  Freistaat  geht),  wird  es  sich  im  künftigen 
Weltprocess  um  die  Vollendung  der  constitutionelle n  Monarchie 
handeln  und  je  nachdem  dieselbe  ihre  Weisheit  oder  ihre  Macht 
in  die  Wagschale  wirft,  wird  die  Geschichte  das  Schauspiel  der 
Reform  oder  der  Revolution  geben ,  aus  deren  einer  der  monar- 
chische, ans  der  andern  der  republikanische  Entwicklungsstaat  her- 
gehen muss.«  Weil  der  Gegensatz  der  beiden  Elemente  in  der 
constitutionellen  Monarchie  woniger  stark  sei  als  in  der  absoluten, 
sieht  der  Verfasser  voraus,  dass ,  »wenn  die  Herrscher  nicht  mit 
Blindheit  geschlagen  sind«,  die  künftige  Geschichte  unsersWelt- 
theils  nicht  in  der  republikanischen  Staatsform,  also  nicht  mittelst 
Itevolution,  sondern  in  der  Form  des  monarchischen  Entwicklungs- 
staates sich  darstellen  werde.  Indessen  erklärt  er  auch  diese  Form, 
die  sich  blos  durch  die  Erblichkeit  der  Macht  vom  Freistaat  unter- 
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scbeido,  für  einen  Rest  aus  der  patriarchalischen  Zeit  und  zweifelt 
sehr,  ob  ein  Volk,  welches  nicht  geschichtlich  mit  derselben  ver- 
wachsen wäre,  in  völlig  freier  Wahl  eine  solche  Macht  jemals 
einem  Einzelnen  erblich  übertragen  würde.  »Die  sittliche  Per- 
sOnliobkeii  des  Staats  TerMe^  ibn,  dia  AiiBflUirang  seines 
WUiens  einem  Nachfolger  in  der  Familie,  deeaen  er  siph  hin^- 
nchtlteh  des  Charakters  nnd  der  Befähigung  gar  niobt  ver- 
siohem  Iwnn,  zn  ttberhusen«  nm  so  mehr  als  die  Erblichkeit,  weil 
sie  iraditioneUe  nnd  sich  TerhUUemde  PlaipfB  der  Macht  begün- 
stigt, die  HachtftUe  so  steigerty  dass  es  keine  yoUe  Qaruitie 
gifSBL  ilyren  Miasbranch  mehr  gibt.«  Aber  nu4t  die  ddi^tbare  Farq^ 
des  Staates  allein,  scnderii  Tor  allep  der  Begi^  der  staatiichsn 
Gemeinschaft  macht  den,  Entwiokln^gsstaat  aus.  Ist  dieser  die 
rechtlich  gleiche  Geltung  aller  (versteht  sich  volljährigen)  Indivi- 
duen, so  gehört  die  Gleichheit  der  politischen  Rechte  nnd  damit 
die  allgemeine  Wahlfreihait  zu  den  wesentlichen  fiinrichümgen  die- 
ser Staatsform,  und  der  geringste  Unterschied  im  politischen  Bechte 
der  Einzelnen  ist  die  Sclaverei  im  Keim.  Die  nach  der  Norm  der 
inneren  Gesetze  gebildeten  Elemente  und  Organe  des  Staats  aber 
enthalten  schon  in  ihrer  blossen  Existenz  eine  der  werthvollsten 
Garantien  der  Freiheit;  da  jedoch  die  Freiheit  nichts  anderes  ist 
als  Selbstbestimmung,  so  ist  klar,  dass  man  den  Weg  der  Freiheit 
Qicht  getragen  werden  kann,  sondern  ihn  selber  gehen  muss. 

Diess  ungefiihr  ein  schwacher  Umriss  der  allgemeinen  in  der 
Schrift  enthaltenen  Ideen,  soweit  sie  die  Genesis  und  die  Form 
des  Staates  betreÜ'en.  Der  zweite  Abschnitt  des  II.  Buchs  be- 
spricht das  Leben  des  Staates,  wie  es  sich  darstellt;  1)  in  der 
Repräsentation,  und  zwar  a)  durch  die  äussern  Grnndlagen  (Schulz 
und  Regelung  des  Verkehrs,  des  Geldes  als  Tauschmittels,  Schulz 
der  Einzelwirthschaften  und  der  freien  Arbeit,  Pflege  der  geistigen 
Interessen  etc.)i  b)  durch  den  Volkswillen  (die  Wahl  nebst  ihren 
Hilfsmitteln,  dßr  Presse,  den  Vereinen  etc.):  die  Landesvertretung 
soll  der  nmnittelbaie  nnd  Ti^e  Ausdruck  des  Yplksvillens  sein,^  da- 
hw  aUgemelna  D^d  directe  Wahlen;  dar  Wähler  mnss  selbstKodig 
anftretei^,  daher  ajs  Begel  offene  Abstimmung  (geheiap«  Abstimauqpig 
Iflsst  der  Verf.  nur  als  aweiftlhaftes  FalliatiT  in  dem  unvollkom*  - 
menen  Staate  zu,  in  welchem  Gorruption  nnd  Furcht  das  üeber- 
gewicht  hat;  und  wer  bedenkt,  was  schon  mit  den  yersohlossenen 
Wahlnmen  geschehen  ist,  wird  ihm  beistimmen);  die  Einheit  des 
Willens  muss  sich  dairstellen  im  EinkammerBystem  (der  YerfiASser 
widerlegt  die  Gründe  für  zwei  Kammern  auf  Ubeneugende  Weise), 
dieses  erfordert  aber  als  Gku^ntie  vor  übereilten  Beschlüssen,  wie- 
derl^lte  Berathung  in  bestimmten  Zeitabschnitten  und  das  Sns- 
pensivreto  des  Staatsoberhaupts.  Besondere  Vertretung  gewisser 
Körperschaften  ist  doi^ch  den  Grundsatz  der  unbedingten  ßeohts- 
gleichheit  der  Einzelnen  und  die  Universalität  des  Stoates  ausge- 
schlossen und  der  Verfiisser  widmet  den  Ansprüchen  des  Adels  und 
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der  Kirchen  sowie  des  grossen  Grundbesitzes  und  des  Capital s  auf 
eigene  Vertretung  eine  eingehende  Untersuchung  und  Erürterung, 
deren  Resultat  freilich  für  die  Privilcgirten  nicht  sehr  befriedigend 
ausfüllt.  2)  In  der  Gesetzgebung;  der  Verf  entwickelt  in  diesem 
Abschnitt  ül)er  die  Entstehung  der  Gesetze  und  des  Kechts  und 
den  Inhalt  des  Rechts  auf  der  Grundlage  des  natürlichen  Gemein- 
schaftgesetzes der  menschüchen  Gesellschaft  die  mit  dem  Princip 
des  Entwicklungsstaats  übereinstimmenden  Grandsätze  der  Beohts- 
büdmig  und  Bediisfindnng  durch  das  Volk  in  so  UditroUer  Weise, 
daat  816  «Boh  dem  Laien  klar  werden,  md  insbeBonden  beUnoh- 
tei  er  den  Begriff,  die  Arten  nnd  die  Wirkungen  derSlr«fe  eben- 
eoiebr  tob  Qetdditspankt  de»  Staaisiweekee  als  mit  der  Lenchle 
der  Humanitti.  Sine  nene  Forderung,  die  er  hier  stelH,  so.  riehtig 
9le  auch  aoe  Beinen  Prttmiasen  gefolgert  sein  niag,  wird  lange  Zeit 
bedflffftn  um  aieb  Bahn  sn  breäien.  Zwiachen  den  ansiersten  Qieii- 
aen,  der  Ehre  und  dem  Tode,  mttseen  sieh,  sagt  BSdimger,  die 
MiUel  finden,  die  Terletste  Gleiohheit  wiederhermiellen,  audi  den 
TerBtooktesten  Verbrecher  für  das  Licht  der  Wahrheit  empfta^eh 
SU  machen  nnd  dem  menschlichen  Verkehr  zurückzugeben;  ja  es 
muss  in  gewissen  Fällen  dem  Bichter  erlaubt  sein,  den  Verbrecher 
auch  ohne  Strafe,  mit  Belehnmg  und  Ermahnung,  zu  entle^seo 
oder  mit  dem  Eintritt  der  innern  Sühne,  der  Beinigung  und  Besse- 
nag  des  Menschen,  die  Strafe  aufzuheben.  3)  Aus  dem  Kapitel 
Tom  Oberhaupt  und  der  vollziehenden  Gewalt,  bemerken  wir  nnr 
den  Rath,  welchen  hier  die  Staatsphüosophie  ertheilt,  den  Ober- 
befehl über  die  bewaffnete  Macht  immer  vom  Staatsoberhaupt  zu 
trennen  und  einer  andern  verantwortlichen  Persönlichkeit  zu  über- 
tragen, was  jedoch  nur  auf  Freistaaten  anwendbar  sein  wird,  und 
die  Hinweisung  auf  den  Brauch  <les  Alterthums  und  Mittelalters, 
Gesandtschaften  nur  für  besondere  Fülle  auszusenden,  anstatt  die 
Interessen  der  Völker  und  Staaten  durch  eine  eigene  Beapitei^kiljWei 
die  Diplomatie  leiten  und  bestimmen  zu  lassen. 

Dass  zwischen  der  Idee  des  Staates ,  wie  aller  menschlichen 
Dinge,  nnd  der  Wirklichkeit  eine  weite  Kluft  besteht  und  dass  die 
unendliche  Aufgabe  des  Menschengeschlechts,  Freiheit  und  Noth- 
•  wendigkeit  in  Einklang  zu  bringen,  von  allen  Seiten  mit  unend- 
liehen  Schwierigkeiten  umgeben  ist,  diese  Wahrheit  war  dem  Verf. 
des  vorliegenden  W^urkes  wohl  bekannt.  Er  hat  desshalb  nicht  nur 
im  Verlauf  der  wissenschaftlichen  Darstellung  seiner  Ideen  auf  die 
realen  Verhältnisse  gebührende  Rücksicht  genommen,  sondern  a,uch 
speciell  einen  durch  den  Gang  der  Weltereigniase  von  dem  Ideal 
des  Entwicklungsstaats  ebensosehr  ak  Yon  seiner  ursprünglichen 
iStth^iMorm  Sibgekommenen  Staateneomplex  im  dritten  Abschnitt 
des  n.  Bucdis  zum  Qegenstand  näherer  Betrachtung  gemacht  Es 
konnte  diess  leider  nur  Deutsohland  sein,  in  welchem  der  Verf. 
ein  schlagendes  Beispiel  des  »missbiideten  Staatesc  erblickt,  das 
Land,  dessen  Volk  Torsngsweise  zum  Trttger  der  Humanität  be* 
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stimmt  zu  sein  scheint  und  dem  ebendanim  der  Beruf,  den  voll- 
kommenen Staat  herzustellen,  von  selbst  zufallen  sollte.  In  der 
historischen  Zergliederung  des  gegenwärtigen  Zustandes  von  Deutsch- 
land hebt  der  Verf.  besonders  die  Stärke  des  föderativen  Elements 
der  Nation  hervor,  das  in  Folge  dieses  hergebrachten  üeberge- 
wichts  auch  bei  jeder  Neugestaltung  seine  Geltung  behaupten  werde 
und  die  Fofm  Omer  Btemn  OentraliBation,  sei  es  in  der  M onarchie 
oder  Bepnblik  ans  der  Entwicklung  Denteehlaiids  aiiaeoldiesBe.  Seine 
Hofhnngen  für  die  endliohe  »Bettung  Dentsehlands«  legt  der  Verf. 
in  dem  leisten  Kapitel  nieder,  das  mit  den  Worten  beginnt:  jDnes 
die  Hilü»  nnr  in  der  nationalen  Gonstitoirong  Dentsehlands  liegt, 
ist  geseigt  worden,  nnd  dass  sie  nahe  bevorsteht,  yeibflrgi  der  ein- 
stimmige Wille  der  Nation  nnd  die  immer  dringender  berrortre- 
tende  Sassere  Notbwendigkeit.«  »Wenn  auch  der  innere  Drang, 
heisst  es  weiterhin  der  Ton  dem  Widerspruch  in  der  Bundes- 
yerfassong  ausgebt,  und  die  materiellen  Interessen  nicht  immer  die 
gleiche  Spannung  in  der  Nation  erhalten  sollten,  so  werden  doch 
die  Gefahren  an  den  offenen  Grenzen  und  die  europäischen  Yer- 
wickluogen  jeder  Zeit  die  Lösung  wieder  zur  brennendsten  Tages- 
frage  machen.«  Da  es  nun  blos  zwei  Wege  der  Lösung  gibt,  Ver- 
ständigung und  Gewalt,  zur  Verständigung  aber  die  Inhaber  der 
Macht,  sumal  die  beiden  Grossmächte,  nicht  geneigt  sind  und  eine 
einseitige  Verständigung  im  besten  Fall  nur  eine  vorübergehende 
Einigkeit,  eine  taube  Frucht  zu  Stande  brächte,  so  bleibt  nur  das 
Mittel  der  Gewalt.  Gewalt  auf  Seite  des  Volks  —  da  »müsste  die 
Nation  dn?  Unmögliche  thun  und  nicht  nur  ohne  Gewalt  die  Ge- 
walt überwinden,  sondern  auch  ohne  selbst  coustituirt  zu  seiu  die 
entgegenstehende  Gewalt  (die  Militärmacht)  zum  Werkzeug  ihres 
Willens  machen.«  Dazu  wird  das  deutsche  Volk,  ohnehin  aller  Ge- 
waltsamkeit abhold,  ausser  dem  Fall  äusserster  Verzweiflung  sich 
niemals  hinreissen  lassen.  Aber  es  wird'  sich  vorbereiten,  um  mit 
Benützung  der  Ereignisse  sein  Kecht  zur  Zeit  geltend  zu  machen 
und  es  besitzt  dafür  eine  Grundlage  in  der  Reichsverfassung  von 
1849  ,  und  im  Reichswahlgesetz  ein  formelles  Mittel  zur 
Kiuigung  im  Parlament.  Kehrt  man  nicht  dahin  zurück,  so  steht 
nur  die  Gewalt  von  oben  in  Aussicht  und  für  diesen  mehr  als 
wahrscheinlichen  Fall  erblickt  der  Verfasser  in  der  Stellung  und 
in  den  Tendenzen  Preussens  allein  den  künftigen  Gang  der  Dinge 
in  Deutschland  vorgezeichnet.  Welche  Macht  aber  auch  die  Ein* 
heit  der  Nation  herbeiführe,  der  Verf.  ist  flheneugt,  dass  auch 
aus  dieser  rm  anssen  erswungenen  Sinheit  die  Freiheit  undSelb- 
stftndigkeit  der  Kation  folgen  mflsse.  . 

Dr.  Sdmiiaer« 
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0.  Flügel,  Der  Materialismus  vom  Standpunkte  der  aiomistisch-' 
mechanischen  Natur forschung  öeleuehUL  Leiptig^  iMUU  Per- 
nUzach.  1866.  XU  u.  100  S.  in  8. 

Wieviel  Uetüso  auch  der  materialistische  Streit  seit  ein  paar 
Dezennien  bei  uns  gemacht  hat,  er  ist  meistens  in  andern  als  den 
streng  philosophischen  Kreisen  geführt  worden.  Die  in  der  philo- 
sophischen Literatur  besonders  angesehenen  Schriftsteller  haben  es 
fast  alle  vorgezogen,  schweigend  sich  davon  fem  zu  halten.  Die 
Zahl  der  über  das  Thema  veröffentlichten  Schriften  hat  darunter 
wahrlich  nicht  gelitten.  Um  so  weniger  ist  man  geneigt,  von  einer 
neuen  noch  etwas  Neues  und  Besonderes  zu  erwarten.  Die  vor- 
liegende hat  wenigstens  etwas  Apartes,  nämlich  dass  sie  sich  selbst 
«nf  den  Standpiuütt  der  atomistisch-mechanisohen  Natorforschung 
stellt,  imd  von  da  aas  den  Materialismus  beleaohtet.  8ie  ist  so  in 
der  günstigsten  Position^  am  dem  Materialismns  alle  nur  gestattete 
Gerechtigkeit  wider&hren  sa  lassen.  In  der  That  hebt  sie  das 
Richtige  in  seinen  Anssagen  flberaU  hervor.  Doch  ist  sie  weit  ent- 
fsmty  ihm  übrigens  darch  die  Finger  sn  sehen:  sie  stellt  anoh  seine 
▼omehmsten  Irrthflmer  in  scharfe  Beleacfatong ,  nnd  sacht  ihren 
Qrond  anfisadecken.  Dabei  wird  dem  Materialiionns,  der  es  so  sehr 
liebt,  sieh  als  Erfahrungsthatsaehe  hinzastellen  oder  wenigstens  als 
diejenige  Ansicht,  die  allein  ein  Bekenner  der  exakten  Wissen- 
sehaften hegen  könne  nnd  dürfe,  zn  Gemttthe  geführt,  wie  wenig 
er  selbst  eine  Thatsache  ist,  wie  wenig  er  es  mit  den  Thatsachen 
genau  nimmt,  and  wie  wenig  die  Hypothese,  die  er  ist,  mit  dem 
ganzen  Umkreise  und  der  Eigenthttmliohkeit  der  natttrlichen  nnd 
der  geistigen  Thatsachen  zusammenstimmt.  Bei  ihrer  allseitigen 
und  genauen  Erfassung  und  Erwägang  seigt  sich  yielmehr,  dass 
für  die  atomistiscbe  Hypothese,  wenn  sie  auch  innerhalb  gewisser 
Gränzen  genügt,  doch  noch  eine  üm-  and  Weiterbildang  «cfordex^ 
lieh  ist. 

Der  ganzen  Abhandlung  wird  eine  Erinnerung  an  die  Grund- 
begriffe vorausgeschickt,  von  welchen  die  diametral  einander  ent- 
gegenstehenden Naturansichten  abhängig  sind,  deren  eine  das  Sein 
als  das  Ursprüngliche  der  Natur  ansieht,  während  nach  der  andern 
das  Werden  an  der  Spitze  steht.  Ist  das  Beharrende  in  seinem 
Wesen  sich  gleichbleibende  Seiende  das  Erste,  so  setzt  man,  der 
Manchfaltigkeit  der  Dinge  wegen,  von  vornherein  vieles  oder  vieler- 
lei Seiendes  voraus,  die  gegebenen  Veränderungen  sind  dann  als 
das  Sekundäre  Ilauptgegenstand  der  Erklärung :  man  sucht  Ursachen 
LVUL  Jabig.  i.  Hell.  20 
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ftr  8101  Yeiiiid«niiig«a  ohne  ünaohen  werden  gar  niehi  stetoiri. 
IHes  Ut  dif  K^tnraniiobt»  die  Empedokles  und  die  Aiomlsteii  in 
Ghuig  ImditeBt  unter  den  Philosophen  der  jüngsten  Vergangenheit 
bnl^Sgt  ihr  Herbart.  Man  sieht  leicht,  dass  die  empiriBohen  Nator- 
wissenechafken  derselben  Fahne  folgen.  Wo  hingegen  das  Werden» 
die  Verttndenmg  als  das  Primäre  nnd  Ursprüngliche  angesehen  wird, 
da  setzt  man  in  der  Begel  auch  nnr  Einen  Quoll-  nnd  Anfangs- 
punkt des  Werdens,  der  schon  allein  znr  Manchfaltigkeit,  zum  Vielen 
führen  wird.  Nach  dieser  Ansicht  bedarf  die  Veränderung  keiner 
Ursache:  das  Sicbändem  ist  das  wahre  Wesen,  die  Natur  der 
IHnge,  die  Veränderung  geschieht  absolut  d.  h.  ohne  Ursache  und 
Bedingung.  Jetzt  erscheint  das  beharrende  Sein  als  das  SekundJlre 
nnd  Abzuleitende ;  das  Eintreten  und  Vorhandensein  des  Sichgleich- 
bleibens und  der  Ruhe  muss  erklärt  werden,  aber,  wenn  man  con- 
sequent  sein  will,  nicht  aus  Ursachen:  keine  Veränderung,  welche 
es  auch  sei,  bedarf  oder  gestattet  eine  Ursache,  die  Veränderungen 
sind  ja  das  Primäre,  sie  treten  von  selbst  ein.  Hegel  schildert  das 
Sachverhältniss  richtig,  wenn  er  sagt:  »das  Sich-selbst-aufheben, 
das  Uebergehen  In  entgegengesetzte  Bestimmungen  ist  die  eigene 
wahrhafte  Natur  der  Dinge;  Etwas  ist  durch  seine  Qualität 
veränderlich,  so  dass  die  Veränderlichkeit  seinem  Sein  ange- 
hört ;  was  in  der  That  vorhanden  ist,  ist,  dass  Etwas  zu  Anderem 
nnd  das  Andere  überhaupt  zu  Anderm  wird.«  Innerhalb  eines 
solchen  Flusses  des  Auderswcrdeus ,  in  einem  so  »baccbaniischen 
Taumel,  in  dem  kein  Glied  nicht  trunken  ist«,  gibt  es  keine  Hoffnung, 
keine  Anssicht  auf  das  Hervortreten  einer  Euho,  eines  wenn  auch 
mir  zeitweise  Miamnden  Seienden«  Daher  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  die  Vertreter  des  absoluten  Werdens  Tor  derEin- 
Ürtfaning  sieh  beugend  inkonsequent  werden,  und  die  durch  Auren 
OmndbegrifransgestostenenÜ'rsaohen  wieder  herbeirufen,  oder  stellen- 
weise  auch  ddi  mit  blossen  Behauptungen  und  Worten  begnügen, 
nie  wenn  es  heisst:  das  Dasein  ist  das  Resultat  des  Werdens, 
oder  es  ist  das  Werden  in  der  Form  des  einen  seiner  IComento, 
des  Seins,  gesetst  Im  Alterthum  ist  diese  Naturansicht  durch 
Hetaldlt  rrorVsentirt,  in  der  neuem  Zeit  durch  Spinosa,  fidite» 
Schelliag,  Hegel  Die  empirisdia  Katurförsehung  hat  sieh  mit  dia- 
sen  Deiümm  theils  gar  nicht  berOhrt,  theils,  wo  es  geschehen, 
\war  manohfache  Anregung  Ton  Urnen  erhalten,  aber  keine  durch* 
Reifende  und  haltbare  Umgestaltung  erfohren.  Jene  vorgebliehen 
Ettwicklungen  der  Sinnendinge  aus  dem  Ureinen,  die  sogenannten 
Koastruktionen  der  Welt  oder  des  Einzelnen  und  Besondem  ana 
dem  Allgemeinen  sind  in  der  That  der  Methode  der  Naturforsohung, 
die  vom  Einzelnen  ausgeht  und  dieses  genau  zu  erkennen  sucht, 
direkt  entgegenlaufend.  Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat 
sich  begnügt,  den  Gegensatz  der  Lehren  von  dem  ursprünglichen 
Sein  und  dem  absoluten  Werden  nur  in  der  Vorrede  zu  sidszizenj 
im  Kontexte  kommt  er  nur  wenig  darauf  surflok.  Dem  eingenom* 
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m«nen  Standpunkte  gemäss  erörtert  auch  er  successiv  das  Einzelne 
mit  Genauigkeit;  auf  allgemeinere  znsammenfasflende  Aasiohten 
weiBt  er  mehr  hin,  als  dasB  er  sie  ausführte. 

Die  ganze  Abhandlung  zerfallt  nach  den  Angelpunkten,  um 
welche  sich  die  Materialisten  mit  ihren  Gegnern  bewogen,  in  zwei 
Abbchnitte :  die  Seelenfrage  und  die  Schöpfungsfirage  j  diesen  beiden 
TiUln  wird  das  Einzelne  untergeordnet. 

Im  ersten  Abschnitte  wird  zunächst  der  Hauptirrthum  des 
MatenalismoSi  wonach  die  psychischen  Erscheinungen  lediglich  in 
Bimgangiinstfttideii  bestolm  BoUflm,  beleuchtet.  Der  empirische 
Katurtefloker  der  heoligen  Zeil  kam  leiolit  darmif  Tef&Uea, 
iMoftim  er  'tfberhaapt  sdi  ICamii  imd  Bewegungea  m  ttnm,  und 
madk  den  OiganiaoiiiB  nur  als  einen  imendlidi  feinen  und  eonpfi- 
drtoBUMhaaäaionB  anmeelni  gelecnthai.  Anekwenn  «r  dieSinnee* 
wnhwiehfiinng  «ntereaelit,  föxeekt  er  naok  den  dabei  BtaMfindenteL 
—tirinllen  YeiiBdirangen  des  Oi^ganiaauiB«  Aber  wenn  er  min  die 
(■•dea  mehr  angenomnieDen  als  beobaebteten)  Bewegongen  des 
Gehima  <»der  eini^fir  Tfaeile  deeaelben  IBr  die  Empfindnngen  eelbei 
— agibli  80  iit  dies  niehia  mtkx  und  mobta  weniger,  als  ein  Qoid 
poeqno,  ehie  Yerweehaelang  der  kikperlichen  Bedh^^nngen  mit  dem 
psjckiaolMin  pyinomen  selbst.  Man  sollte  denkeni  daae  Jeder,  der 
in  innerar  Si&hrang  der  EigentbUmliehkeit  einer  bewuasten  '&Dp&n* 
dung  oder  aoast  eines  geistigen  Znstandee  iane  geworden  iat, 
nimmermehr  es  ttber  die  Zunge  bringen  könnte  an  sagen:  rSiutt^ 
]itbe  Bew^gnng  ist  bewusste  Empfindung:  so  sehr  nnd  beide  ton 
einander  Terschiedtal  Was  mtlsate  alles  Empfindung  sein  odat 
Empfindung  haben,  wenn  der  Satz  wahr  wärel  Man  flüchtet  zur 
Eigenthümlichkeit  der  Gehimmasse.  Enthält  sie  andere  chemische 
Elemente,  als  solche,  die  auch  sonst  in  der  materiellen  Natur  be- 
wegt vorkommen?  Man  l&sst  sich  vielleicht  uoch  weiter  drängen, 
zu  den  KrILften  der  Atome.  Wie  man  diese  gewöhnlich  nur  in 
ihrer  Wirksamkeit  nach  aussen,  nach  ihren  räumlichen  Erfolgen 
der  Anziehung  und  der  AbstosBung  betrachtet,  so  heftet  man  sie 
auch  den  Atomen  selbst  gewissermassen  äusserlich  an,  und  tritt 
eo  aus  dem  Kreise  der  räumlichen  Verändenmg  gar  nicht  heraus. 
Zmr  Lösung  des  psychologischen  Problems  hat  man  so  lange  keinen 
annähernden  Schritt  gethan,  als  man  nicht  die  Kräfte  als  innere 
Thfitigkeiton  oder  Zustände  fasst.  Nur  wolle  man  sie  nicht  fdr 
nrffprOngliche  oder  spontane  erklären  :  laut  der  Erfahrung  entstehen 
die  Empfindungen  zueilt  uur  beim  Eintritt  äusserer  Bedingungen. 
Man  mu38  danach  jene  Innern  Thätigkeiten  als  Rückwirkungen  auf 
äu^iBere  Beize  ansehen,  eine  Yorsteliungrsweise ,  die  ja  dem  Natur* 
forscher  längst  geläufig  ist,  und  nur  weiterer  Ansbildang  nnd  Anwen- 
dnag bedarf.  Solche  Thätigkeiten  mftssen  nnn  einerseHs  von  der 
QaAlitäi  üaer  Träger,  d.  i«  der  SiManiani  deren  innere  ZueModi 
ne  amd,  abhängen,  aadbreraaUa  werden  ate  beatiaut  dnroh  dieB^ 
•diaffenbeii  der  Beise,  gegen  wekbe  eie  ala  Beaot&onen  «oftseten« 
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So  bakommen  bU  selbst  etwas  QnalitatiTes,  und  zwar  je  nach  jeasii 
Umstanden  eine  Yersohiedene  ^bnng.  Anoh  werden  sie  nach 
aussen  wirksam  werden:  die  reisenden,  wie  die  reagirenden  Snb- 
stansen  werden  je  nach  ihren  inneren  Znstinden  ihre  ftnssere  Lage 
Terlndem,  sich  ansiehend  oder  abstossend  enreisen,  nnd  man  kann 
die  Beieichnnng  Krftfte  ftr  sie  recht  gnt  beibehalten.  Uebertrlgt 
man  nun  diese  Yorstelhmgen  auf  die  Atome  des  Qehims,  so  Usst 
sieh  wohl  das  organische  Leben  desselben  dadurch  begreifen,  für 
das  eigentlich  geistige  zeigen  sie  sich  aber  noch  immer  nicht 
passend.  Denn  wenn  man  die  eigenthttmliche  Natur  eines  bewnssten 
geistigen  Znstandes  scharf  erfasst  hat  und  festhält ,  wenn  man  die 
Zusammenfassung  aller  gleichzeitigen  Zuatttnde  in  £inem  Bewnsst- 
sein,  die  Wechselwirkong  der  YorsteUangen ,  den  Zusammenhang 
des  VorsteUens,  Fuhlens  nnd  Begehrens,  die  Continuität  des  geisti- 
gen Lebens  und  noch  manche  andere  psychische  Thatsachen  genan 
betrachtet  nnd  erwogen  hat,  so  muss  man  es  aufgeben,  das  geistige 
Leben  in  irgend  eine  Parthie  des  Gehirns  auseinander  zu  streuen, 
ja  selbst  an  die  wenn  auch  unzertrennlichen  und  minimalen  doch 
immerhin  verschiedenen  Theilchon  eines  einzigen  körperlichen  Atoms 
zu  zertheilen;  man  ist  genöthigt,  eine  theillose,  einfache  und 
überdies  im  Flusse  des  Stoffwechsels  im  Organismus  permanente 
Substanz  als  Träger  der  geistigen  Zustände  anzunehmen.  Darin 
liegt  eine  Hauptschuld  des  Materialismus,  dass  man  sich  in  den 
psychischen  Thatbestand  nicht  vertieft  hat,  dass  mau  ihn  weder 
vollständig  kennt,  noch  genau  analysirt.  Daher  die  unzulässige 
Gleichsetzung  von  Bewegung  und  Empfindung  und  eine  Anzahl  vur- 
eiliger  unlogischer  Schlüsse.  Zudem  wirkt  die  Furcht  vor  dem 
Dualismus  der  immateriellen  Seele  und  des  materiellen  Leibes  zurück- 
scheuchend. Diese  Kluft  hat  Cartesius  und  seine  Schule  nicht 
überbrücken  küiuien,  und  sie  war  es  vor  Allem,  die  schon  im  vori«« 
gen  Jahrhundert  einige  starke  Geister  wieder  zum  Materialismus 
zurücktrieb.  Dass  der  Cartesische  und  der  gewöhnliche  Begriff 
der  Materie  einer  Korrektion  bedürfe,  das  Hess  man  sich  damals 
nicht  beigehen,  und  bedenkt  es  auch  heute  noch  viel  zn  selten. 
Die  Erifte^  die  man  der  Materie  nnd  somit  auch  dem  Leibe  a»* 
schreibti  dnd  selbst  gewiss  nichts  Materielles  nnd  Ausgedehntes» 
Damit  will  Bei  nicht  etwa  den  moTistischen  Idealismus  z«  B.  Ton 
Hegel  ui  Terdeckter  Weise  empfehlen.  Da  schlttgt  die  Idee  Ton 
seibsty  in  absohiter  Verfinderong,  allerdings  immer  in  Materie  um, 
fttr  die  Beelenfinige  und  die  Psychologie  trilgt  aber  diese  grundlose 
ewige  Metamorphose  ebensowenig»  als  die  verwandte  Lehre  Spino* 
sa*Sy  gute  FrAehte;  worftber  auf  die  betreffimden  ErMerungen  in 
der  Torliegenden  Schrift  Torwiesen  werden  kann. 

Der  zweite  Abschnitt  bringt  in  Bezug  auf  das  Beioh  der  Gr* 
ganismen  und  der  Zwecke  tlberhaupt  fthnliohe  Kaohweisungen»  wie 
der  erste  über  die  Thatsachen  des  menschlichen  Geistes.  Zu  der 
mechanisch'atomistisohen  Qmndlage  der  Naturbetraohtung  d«  h.  aa 
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des  Vorstellimgen  von  den  Bewegimgeii  der  MasBen,  die  yon  Em- 
pedoklee  nnd  den  Atomisten  ausgingen,  brachten  Piaton  und  Arifio- 
teles  nach  des  Anaxagoras*  YoigMig  eino  teleologische  Ergänzung 
hiaio,  dm  h,  die  Vorstellung  Ton  der  Wirksamkeit  der  Zwacke  oder 
Begriffe  in  der  materiellen  Welt.  Nach  Piaton  bleiben  Jedoeh  die 
Begriffe,  die  sog.  Ideen  den'Dingen  änsserlich,  Aristoteles  dagegen 
beilegt  sie  in  die  Dinge  hinein :  die  ihnen  innewohnenden  Begriffe, 
ihre  etdrj  sind  die  die  Dinge  srhaffenden  und  gestaltenden  Kräfte. 
Daran  lehnt  sich  in  Bezug  auf  das  materielle  Weltganze  die  Vor- 
stellung eines  der  Welt  änsserlirhen  oder  ihr  innewohnenden  Gottes, 
die  fog.  Transcendenz  oder  Immanenz.  Dem  Verf.  unsrer  Schrift  kommt 
es  vor  Allem  darauf  an,  ZweckverhHltnisse  in  der  Welt  als  etwas  That- 
sftchliches,  Gegebenes  nachzuweisen.  In  der  Anerkennung  des  Zweck- 
mässigen in  der  Natur  hat  er  wenigstens  nicht  alle  sog.  Materia- 
listen gegen  sich :  gerade  einem  Naturforscher  muss  es  schwer  fallen, 
die  Augen  davor  gänzlich  zu  verschliesson.  Lassen  sich  nun  einige 
von  ihnen  dadurch  zu  der  Annahme  der  Ewigkeit  der  Organismen 
treiV)en,  so  mögen  sie  es  selbst  verantworten,  wenn  diese  Annahme 
sehr  metaphysisch  und  unanschaulich  gefunden  wird.  Diejenigen 
Naturforscher,  welche  die  Zwecke  in  der  Natnr  überliaapi  Iftognen 
oder  ignoriren,  sobieeeen  wobl  Uber  die  Bnkonieehe  Ifietbodologie 
UBMie.  Bilcon  1i»t  niobi  aufgefordert  die  Zweekrerhiltaiieie  in 
der  Nator  in  Hnfcam,  Uberbmipt  niobt  in  itatniren:  er  wollte  nnr 
die  mecfaenieebe  ErUlningswelse  nl^t  dnreb  die  begrilbmtaige 
Wirksamkeit  alterirt  oder  ebidirt  wisien,  Jene  aoUtein  Being  anf  die 
materieOe  Natnr  in  der  Fbyiik  wixklicb  dnrebgefttbrt  werden.  Seine 
Yorsebriften  tindnmftobst  gegen  die  Ton  Aristoteles  sich  berscbrei- 
bcoide  fUsobeOleicbsteOung  der  bewegenden  nnd  der  Zwecknrsaeben 
nod  gegen  eine  yerkehrte  üeberordnnng  der  letztem  über  die 
erstecen  gerichtet.  Unser  Ver&sser  bemerkt  in  dieser  Beziehung, 
dM8  auch  eine  allmächtige  Intelligens  das  an  sich  (mechanisch) 
Unmögliche  niebt  möglich  macben kann,  und  Herbart  sagt:  »Keine 
Bndnrsache  yermag  irgend  etwas,  das  nicht  im  Gebiete  der  Mittel- 
nrsaehen  (causa  efficiens)  liegt.«  Mit  Recht  legt  nun  unser  Verf. 
Qewicht  darauf,  dass  die  begriffliche,  blinde,  zufällige  Bewegung 
von  Atomen  und  Massen  wohl  einmal  zu  etwas  Organischem  und 
Zweckmässigen  fuhren  könne,  aber  es  sei  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  auf  diese  Weise  eine  ineinander  eingreifende  Reihe,  ein  System 
von  Organismen  und  Zwecken,  kurzum  die  Welt,  wie  sie  ist,  ent- 
stehe. »Die  Unmöglichkeit  eines  so  zweckmässigen  Zusammen- 
treffens kann  freilich  nicht  dargethan  werden,  wohl  aber  liegt  die 
höchste  UnWahrscheinlichkeit  jedem  vor  Augen  dergestalt,  dass, 
sobald  man  versucht,  der  Teleologie  zu  widersprechen  und  einen 
andern  nur  leidlichen  Gedanken  an  die  Stelle  zu  setzen,  man  auf 
eine  so  ungeheure  Unwahrscheinlicbkeil  stösst  oder  auf  ein  so 
thörichtes  Hypothesenspiel,  dass  selbst  der  k&lteste  Verstand  sieh 
dagegen  erklären  muss.«  Dabei  wird  auch  der Darwbisoben Hypothese* 
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Erwähnung  gethan.  Kommt  nun  der  Verf.  voa  dieeea  Ghcundlagett 
ans  auf  einen  persönlichen  anbatantiell  von  der  Welt  Y^rsohiedABAB 
Gott,  80  hütet  er  sich  doch  vorHypotbesoB  Ober  miwb  Wklraiigi- 
wite;  «r  «sfcMhetdet  aküit  «invial,  ob  er  nur  ils  8el0p&r  dei 
wnckh  xaA  orduLagsvoUea  Weltganzen,  od«r  ttoAh  ftla  Miigiki  d«r 
iMlirt  gedaditem  Weltsabttaasfln  la  deiikcRL  bm«  Znlatsi  wM  «in« 
Bttlnidhtang  Ate  du  Sitüiohd  aageicUMMen»  dm  dl«  liatefeiaKiUB 
«null  dftToii  haiidfllii. 

Wsrhabm  mr  dtnHaiiptgeda&knisiig  ilgnaBsIrt  imd  «n|fik» 
l0ft  das  SiaiAliM  dam  eigtn«ii  Siadiiiiii.  Brnr  T«rf.  idgl  Mi  «iMIl 
aü  Uam«  Tondohtiger  Denker,  oad  hat  eine  daroheiolitige  Dar- 
stellmg.  Wer  iaraer  sich  für  die  jeiit  eo  vielfiMh  yeutOirtea 
Fragen  interessirt,  wird  bei  Uun  Belehrung,  mindeatena  AnregiOig 
finden  können.  Man  sage  uns  nicht,  dass  die  materialistisolie  Ten- 
denz bereits  in  starkem  Bückgang  begriffeb  iefci  mid  dasa  man 
kritische  Untersachongen  darüber  entbehreii  kSnne.  Wenn  selbst 
die  Sprachforschung  fUr  eine  physische  Wisseaechalt  erklärt  wird, 
(von  M.  Müller)  und  die  Sprache  für  eine  nur  materielle  Existens 
(von  A.  Schleicbor),  als  ob  die  Sprache  im  tönenden  Worte  auf- 
ginge, und  ein  Leib  ohne  Geist  wäre,  muss  man  diesen  jüngsten 
Kundgebungen  gegenüber  wohl  mgebeai  daee  der  Matenalismus 
noch  in  Blüthe  steht. 

Giesseo.  fikhUUng« 


K.  S.  Frikari:  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra,  Für  Mittel- 
schulen und  Lehrerseminarej  und  zum  Selbstunterrichte,  Erster 
Thiil,  wdcher  den  ersten  Cur$  der  Arithmetik  enihäU.  Aarau 

Dies^e  Badb  ist  Ten  elii««i  auf  drei  Bände  bereohneten  Wei^ 
dei  erste  Baad,  welcher  den  erstea  Om  der  Azithmetik  enthält, 
and  ia  drei  Haaptabeoliaitte  xexftUt.  Der  ente  Ha^ptabidhaitl 
beeohiftigt  sieh  mit  den  gaasea  Zahlen,  der  zweita  mit  dun  ge* 
meiaen  äüehea,  aad  der  dritte  mit  den  DeeiaudbrOehea«  Ifit  der 
Theorie  nad  zogleioh  die  für  das  Bemfisleben  wicfatogea  Aawenr' 
dnagea  yerbnadeai  Dieser  erste  Oars  enthält  also  Lahisteff 
ftti  dia  swei  antersten  Klassen  einer  gut  oigaaisizten  Hittelsehale. 

Der  zweite  Band,  welcher  nocb  nicht  erschienen  ist,  aber  mit 
dem  ersten  ein  abgoscblossenes  Ganzes  bilden  soll,  wird  als  zweiter 
Ours  der  Arithmetik  die  höheren  Partien  dieser  Wissensekaft  eat* 
halten  (Vorrede  &  V). 

Der  Yei£user,  welcher  bei  seiner  langjährigen  Lehrthätigkext 
sich  als  einen  ausgeseiohneten  Lehrer  geltend  gemacht  hat,  und  als 
solcher  auch  allgemein  anerkannt  ist,  liefert  mit  seinem  Buche  eine 
systematische  Darstellung  seines  Unterrichts ,  wio  er  ihn  sowohl 
der  Methode  nach  als  auch  dem  Stofife  nach  ertheilt.  Er  geht  aus 
TQA  dec  einfacbaten  Anschwinngj  und  Ton  ihr  schxeiUt  er  fort  aiun 
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Btglifc  Br  bMtaidiM  «&•  Bditfoll«  (Maug,  Ml»  ««T 
GMnffidikiiH  «ad  Comegndni,  towi«  auf  fltmige  in  DmOm  «id 
BeweiMo.  AiMh  dlaB«gehi  iiBd  klsr  abgeteilt  to  dtM dir BiMte 
m  aH  BomMtmm  gebraoohai  kann,  md  nitmals  mMhaatiell 
arbcilei.  Diaottdiw  bei  den  pcaktisoben  Aawendvigaif  dMB  te 
diesem  ersten  Corse  eine  überaus  zahbreiebe  Menge  TorlBommi,  Iii 
TU  bemerken,  dast  iie  alle  dnrob  BtdnetioB  auf  die  BiaMt  ge!9tt 
sind.  Die  AaflSiOBg  der  Proisatx-  and  Vielsatsrecbninigeii  mHMi 
der  PropovtioMO,  sowie  die  Bebaadlang  des  Kotteaiaifes  als  einer 
Yttbindnng  von  GleicbniigMi  alad  mit  Becbt  dM  fwattin  Onrt  d«r 
Aritbmetik  Torbebalten. 

VoTzttglicb  mag  herrorgeboben  werden ,  das«  die  Bebandlnng 
der  Brüche,  sowohl  der  gremeinon  als  awrh  ^(^r  Decimalbrüohe,  eine 
sebr  (^clnngone  und  dem  Verfasser  eigpiithllmlirbe  ist.  Vnd  grerade 
das  Bruchrechnen  bietet  dem  ersten  AntXnger  jedesmal  die  pr;'>89ten 
Schwierigkeiten  dar.  Hier  nun  hat  der  Verfasser  sich  bemüht,  der 
Individualität  der  verschiedenen  Schüler  möglichst  Rechnung  zu 
tragen.  Für  einen  solchen,  dem  die  wissenschaftliche  Auffassung 
Schwierigkeiten  macht,  ist  gezeigt,  wie  man  ihm  auf  dem  Wegfe 
der  Anschauung  die  nr»thigen  Kenntnisse  beibringe;  und  zugleich 
findet  sich  für  den  Schüler,  der  besser  begabt  ist,  eine  gründlicke 
und  wissenschaftliche  Behandlung. 

Weil  es,  wie  ja  der  Verfasser  selbst  gleich  im  Anfange  der 
Vorrede  zu  bemerken  nicht  vergisst,  in  den  verschiedenen  Sprachen 
sebr  viele  gute  Bücher  über  Aritbmetik  gibt,  so  wtre  es  mit  den 
grössten  Weitlftiiligkeit«tt  TMlnitiden,  spedeÜ  annigsbeA,  wetobe 
Vonüge  das  ¥rikart*so]M  Baob  rot  ditMm  odsr  JeHMn  der  Mlter 
«rteliiMMaett  Baoh«r  flbor  Aritbinelik  hai.  Wegen  selaea  ireltm* 
•elMndeB  Zwecket  nad  iregett  eeiM  veteheii  InMto  ntuMte  dai 
BmIi  ein  eompendioset  werden  i  und  eo  kann  et  olneui  8elrtfler 
nieM  woU  als  Behnlbneli,  sun  Qebnmelie  beim  UntevriekCe  gegeben 
werden»  es  ist  tiebnefar  als  Handbneh  ftr  den  Lehrer  bestfanut. 
Nim  ist  es  sebr  oft  der  IsU,  dass  maneber  tehtler  einer  Mittel» 
sehnle  sor  etwa  die  beiden  ersten  Klasseti  dardhmaobi,  nnd  ton 
da  binweg  sieb  einem  Lebensbemfti  widmet;  und  für  so  etnen 
Schüler  ist  es  ganz  zweckmftssig,  wenn  er  in  seinem  LebenSbemAl 
ein  Handbuch  besitzt,  das  auf  die  Grundlage  des  frObefSn  Üntet^ 
ricbtes  gebant  ist.  Ein  solches  Handbuch  kann  er  dann  gebraueben 
tbeÜs  zur  Wiederholung  und  Befestigong  dessen^  was  er  früher  in 
der  Schule  gelernt  hat,  theils  zu  seiner  weiteren  Ausbildung.  Nament- 
licb  ist  zu  beachten,  dass  gerade  dieser  erste  Ours  ftJr  das  gewöhn* 
liehe  Berufsleben  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bildet  und  vollkom»' 
ausreicht.  Es  ist  aber  auch  für  solche  Schüler,  welche  die  n 
Mittelschule  durchmachen,  gut,  wenn  sie  nach  ihrem  Aiistri^er 
der  Schule  im  Berufsleben  ein  solches  Handbuch  besitzen.'i  so 

Besonders  empfehlenswerth  ist  das  Buch  für  anger»  wo 

meindeechoUehrer.  Diese  können  es  in  seinen  elementp^Q^^^'n 

.  Baum- 
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als  raethodigches  Handbuch  bei  ihrem  Unterrichte  verwerthen,  und 
dessen  höhere  Partien  zu  ihrer  weiteren  Fortbildung  benützen.  In 
letzterer  Beziehung  wäre  es  freilich  erwünscht,  dass  auch  der 
zweite  Ours  der  Arithmetik  erscheinen  möge.  Selbstverständlich 
kann  man  ein  Bach,  das  den  angestellten  GemeindeschoUehrem 
empfohlen  in  werden  Terdknt,  mäh  den  Zöglingen  des  Lebver- 
aennaarf  «npftUen,  denn  dieieB  bleibt  immerhin  noeh  eovielZeii 
und  Muhe  ttbrig,  den  rie  neben  ihrem  obligatoriaehen  Tagespenwn 
Moh  nooh  in  irgend  «inem  Fache  Selbttatadinm  treiben  kSnnen. 

Audi  die  an  hSheren  Sohnlen  angestellten  Mathematiklehrer» 
namentlich  die  angehenden,  kQnnen  in  dem  Buche  in  methodischer 
Bewehmg  gar  maaehes  Keoe  finden;  nnd  keiner,  andh  der  er- 
Ureaste,  wird  dasselbe  ohne  wahre  Befriedignng  ans  der  BaaA 
legBB»  er  wird  vielmehr  eingestehen,  dass  man  ans  diesem  Boche 
etwas  TOchtiges  lernen  k5nne.  Dr.  Strauch. 


Autfiug  nach  Spamien  im  Sommer  1864  von  Dr.  H.  K,  Brande», 

Prof€6sor  nnd  Rertor  des  Gymnasiums  »u  T^mgo.  I^emgo  und 
•    DdmokL   Heifet^Uht  Hofbuehhandlung  1866.  96  8.  in  8. 

Es  ist  diess  das  eilfte  Mal,  dass  wir  mit  dem  Verfasser 
zusammentretfeii,  der  in  dieser  Schrift  seinen  eilften  Ferienausflug 
auf  dieselbe  eingehende  Weise  beschrieben  hat ,  die  wir  aus  der 
Darstellung  seiner  frühern  Ausflüge  nach  Süden  wie  nach  Norden, 
zuletzt  noch  aus  dem  Ausflug  nach  Portugal  bereits  kennen ;  siehe 
diese  Jahrbb.  1864.  S.  551.  Das  gleiche  Interesse  wird  auch  der 
Leser  bald  diesem,  wenn  auch  kürzereu  AusHug  nach  Spanien  ab- 
gewinnen; und  mit  gleicher  Thoilnahme  wird  er  der  natürlichen 
nnd  lebendigen  Schilderung  dessen  folgen,  was  der  Verf.  auf  diesem 
Auafluge  erlebt  und  gesehen  hat.  üeber  Marseille,  und  von  da  zur 
See  ward  die  Reise  angetreten,  ünwillkührlich  trat  bei  dem  Be- 
snohe  dieser  Stadt  dem  Verf.  die  Erinnerung  an  die  Gründung 
derselben  durch  die  Phoctter,  an  ihre  Schicksale  nnd  ihre  Beden- 
tong  im  Ahertham  Yor  die  Seele:  aber  er  vergisst  darüber  anch 
nifiht  die  Gegenwart  Um  die  Stadt  mit  Einem  Blick  sn  ttber^ 
sohanen,  bestieg  er  die  weithin  in  die  See  einlaofonde  Felshöhe, 
welche  auf  ihrer  Spitse  die Kirehe Kotre  Dame  de  ]a  Garde  trägt: 
Tor  seiaea  Blicken  lag  die  Stadt  mit  ihren  Tansenden  Ton  Hansem 
ansgehieitet;  »der  Hafen,  so  schreibt  der  Yetfiisser,  erscheint  fiut 
^ia  Landsee.  Gewiss  der  Anblick  ist  prächtig  und  grossartig, 
eine  aijgflheaere  Masse  Ton  grossen  hellstrahlenden  Hftnsem,  die 
^Thaltiefe  bergan  steigen,  die  unzfthligen  weissen  Bastiden 
(d.  i.  Iiaadhftnser),  das  blane  Meer  nnd  der  Hafen  mit  dem  Wald 
YOn  Hastet,  allein  ich  rnnss  hier  sagen,  was  ich  jüngst  von  der 
B^M^t^kadi  Portngal's. sagte:  Eins  fehlt,  was  dem  Gemülde  Leben 
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und  Frische  ertheilt,  es  fehlt  das  GrtLn  des  Waldes ;  und  die  weis«- 
lich-graae  Farbe  der  OlivenbHurae ,  fem  davon  jenes  zu  ersetzen, 
stimmt  mit  dem  Grau  der  Felsen  und  vermehrt  nur  den  einförmi- 
gen und  melancholischen  Ton  der  Landschaft,  der  man  aber  den 
Charakter  des  Grossen  und  Erhabenen  nicht  absprechen  kann.  Leb- 
haft stellen  sich  hier  unsere  grünen,  frischen,  lebendigen  Buchen- 
gehölze  vor  meine  Augeu,  und  ich  freue  mich  auch  in  der  Feme 
der  Wilder  onsers  deatschen  Vaterlandes«  (S.  8).    Von  Marseille 
ging,  wie  bemerkt,  die  Heise  weiter  zar  See,  sof  dem  Dampfer, 
wddMr  dizekl  nftob  (Xidiz  steaerte^  and  miterwegs  BMb  knritm 
AninitiMli  sn  Barcelona,  etwas  länger  in  Alieaate  mid  in  Malaga 
aaldelt,  daher  Ton  beiden  Stidten  eine  BeMbreibong  gegeben  wird« 
Die  Weinberge,  naeb  denen  der  YerfiMaer  aieb  an  beiden  Orten 
«kondigt,  lagen  hinter  den  Bergen,  und  konnten  nioht  gesehen 
werden;  am  beeten  mnndete  indesa  der  Wein  Ton  Alieante.  Ton 
Oadir  i^te  der  Verf.,  der  lanftohet  Andahuien  kennen  lernen  wollte, 
nach  SeriDa,  das  auf  ihn  einen  heitern  Eindruck  machte,  und  dvreh 
die  grossartige  Kathedrale,  wie  dnroh  den  Alkassar,  den  ehemaligen 
manrieohen  Eönigspalast,  nicht  minder  anzog,  Ton  da  nach  Cordova, 
wo  der  erste  Gang  ebenfalls  nach  der  riesigen  und  berühmten 
Kathedrale  gerichtet  war,  welche  ans  einer  Moschee  in  eine  christ- 
liche Kirche  nmgeschaffen,  ungeachtet  aller  ihrer  Aasdehanng  und 
des  kolossalen  Baues  doch  »nioht  den  tiefen,  erhabenen,  andächti- 
gen, feierlichen,  heiligen,  snm  Himmel  führenden  Eindrack  macht, 
welchen  das  Innere  des  im  gothischon  Styl  erbauten  Doms  mit  den 
felsenstarken   Pfeilern    und   S])it/.bogon  der  Seele  einprägt ,  wie 
man  ihn  in  dem  Münster  zu  Strassburg,  in  dem  Dom  zu  Cöln,  in 
der  Marienkirche  zu  Danzig  oder  im  Münster  zu  Freiburg,  oder  in 
der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg  empfindet  u.  s.  w.«  (S.  31).  Von 
Cordova  ging  es  mit  der  Diligence  nach  Granada:  hier  war  die 
Albambra  Hauptgegenstand  der  Betrachtung,  und  sie  hinterliess 
auch,  zumal  durch   die  ganze  Umgebung  und  den  Blick  auf  die 
ganze  herrliche  Gegend,  auf  die  nahen  Felsen,  die  Wald-  und  Schnee- 
berge den  tiefsten  Kindruck  in  der  Seele  des  Reisenden.  Von  Granada 
aus  wendete  die  Reise  sich  nach  Madrid,  theils  auf  der  Diligence, 
theils  auf  der  Eisenbahn;  von  der  behaupteten  Unsicherheit  der 
Gegenden,  dnrch  welche  die  Diligence  in  raschem  Lauf  ihren  Weg 
nahon,  fiind  der  YeiÜMser  dordhana  keine  Spnr.  Ansflage  nach  dem 
Bakorial,  nach  Toledo  nnd  nach  Anugnes  worden  von  Madrid  ans 
avf  der  Eisenbahn  entnommen:  der  Bindmok,  den  diese  Orte  auf 
den  Ver&saer  machten,  spiegelt  sich  in  der  Bchildemng  derselben 
ab,  namentlich  war  es  das  freundliche  Anugnes,  das  aof  Om  einen 
gnas  andern  Eindrok  machte,  als  das  finstere  Toledo,  und  daher 
aneh  mit  sichtbarer  Vorliebe  geschildert  wird.    »In  Wahrheit,  so 
sehtiesst  seine  Beechreibung  S.  74,  es  ist  schSn  in  Aranjuez,  wo 
aberall  die  frischen  grflnen  Farben  der  Natur  vor  uns  schimmern 
und  spielen,  wo  auf  Baumgruppen  und  Wald,  Wald  und  Baum- 


Digitized  by  Google 


Br«Ad«it  Aiuflm  ■ach  BfuAuu 


grnppen  folgen,  wo  die  Wasser  lanfen,  plätschern  und  springen, 
wo  die  Kunst  so  manches  liebliche  und  anlockende  PlÄtzcben  fein 
zurecht  gemacht;  und  es  war  mir  wohl  zu  Muthe,  als  mich  nach 
der  sengenden  Hitze  auf  der  Hochebene  Madrid's  und  an  Toledo's 
nakten  Felsen  die  ktihlo  Waldung  ron  Aranjuez  empfing«  (S.  74). 
Biü  Rückreise  erfolgte  von  Madrid  auf  der  Eisenbahn  nach  Bar- 
celona, das  nun  nliher  besehen  und  auch  geschildert  wird.  Am 
Freitag  den  5.  August,  um  4  Uhr  Nachmittags  fahr  der  Ytrhsan 
auf  dem  Dampfer  nach  Marseille,  das  am  folgenden  Tage  Mittaga 
eivalolii  ward ;  nm  1  Uhr  denelben  Tages  fiibr  er  mh  der  Biaaii^ 
bflin  iraiUr  ia  eiiiam  Zog  ttbar  Lyon,  Dijon  nach  HflUbaiiaeii,  wo 
tibeanuuihtii  werdeii  mvait«.  Am  Sonntag  ging  es  dann  ftbtr  Stiaa»- 
bnrg,  Fraakfiirt,  Kassel  nadi  Paderborn,  wo  der  YerflMserMiöntag 
Margens  nm  9  XJhi  eintraf,  nnd  Ton  da  die  nook  tfbrigsn  aoht 
Standen  m  Fnss,  »dnrok  die  prieh^gen  Bndienwllder  des  Saltea 
Toatoboigiittsis,  die  dook  iwansigmal  sohOner  sind  als  alle  OKtsb- 
haino  8paoienS€,  naoli  derEbimath  wanderte,  nm  des  andern  Tages 
distt  PHmanem  seiner  Anstalt  mm  8-^12  nnd  toa  fünf  Ston* 
den  Unterricht  sn  ertkeilont  Wir  wllnselien  dem  Verl  Ton  Henon 
die  gleiehe  Büstigkeii  nnd  Ansdaner  auch  für  noch  lange  Zeit.  Er 
sehliessi  seine  Schilderung  dieser  Beise  nach  Spanien  mit  der  Bs» 
merknng,  dassihn  diese  Boise  mebr  angegriffen,  als  die  in  Qriechen- 
land,  hauptsächlich  daram,  weil  er  sich  hier  eines  ungestOrtOB 
ruhigen  Schlafes  erfreute,  was  in  Spanien  nicht  der  Fall  war,  wo 
Mttcken  und  andere  ünthieie  ihn  peinigten  nnd  zn  einst  er&enliehen 
Bnhe  nicht  kommen  Hessen.  Indess  —  so  schlisset  er  sein  anzie- 
hendes Beisebttchlein  —  das  Ungemach  ist  vergessen  und  wo  ich 
gehe  und  stehe,  zieht  nun  das  schöne  Land  vor  meinen  Augen  her 
nnd  zeigt  ihnen  die  altberühmten  StJldte  Malaga,  Cadix ,  Sevilla, 
Oordova,  Öranada ,  Toledo ,  Saragossa ,  Barcelona ,  das  moderne 
Madrid  und  das  reizende  Aranjuez  mit  den  prächtigen  Wäldern, 
sodann  die  himmelhohe,  schneebedeckte  Sierra  Nevada,  das  grosse 
wohlbebaute  Thal  des  Guadalquivir ,  die  Felsen  und  Kuppen  der 
Sierra  Morena  mit  ihren  arabischen  Detileen,  das  zackige  wilde 
Gnadarrama-Gebirge  mit  dem  Escorial,  die  endlosen  Waizenfelder 
mit  ihren  Olivenhainen  in  den  Ebenen  der  Mancha  und  mit  jeder 
Stadt  eine  schöne  Alameda  (Promenade),  auf  welcher  ich  mich  unter 
dem  spanischen  Volke  freudig  einherbewegte.  Die  luftigste  Stadt 
schien  mir  Sevilla,  die  glänzendste  Madrid,  die  gewerbreichste  Bar- 
oslona,  jedoch  in  keiner  weilte  ich  so  gern,  und  in  keiner  gefiel 
es  mir  so  wohl  als  in  Granada  und  Aranjuez.  Was  mir  aber  am 
msrkwttardigsien  bleibt  Ton  Allem,  was  ieli  anf  der  Halbinsel  ge» 
sahsn,  das  ist  die  Eatbsdiale  Cordo^fa  «id  die  Albaabm  twi 
Qranada.«  Blne  sshOns  poetisslis  Zugabe  ist  die  Elegie  des  wpft^ 
sehen  Disktns  Bioja  (f  1659)  anf  die  jetst  gänslisiiTendiwandsos 
BOmisehs  Stadt  ItaHca:  Oanei<nu  Las  minas  de  Xtdlisai  weich«  im 
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Dmx  vititei  ä  Nicolas  de  Flu4,  Relation»  de  Jean  de  Waldkeim  et 
Albert  de  Bondeiten,  traduitea  par  Eduard  Fiek,  doeieur 
en  droU  et  en  pkihtopkU,   QeiUne.  imprimmit  tU  J.  (?•  Fiiek 

Wir  haben  schon  mehrfach  (xelegenheit  gehabt,  in  diesen  Blättern 
der  von  der  Fick'schen  Buchhandlung  zu  (Tcnf  ausgegangenen  Druck6 
zu  gedenken,  in  welchen  verschiedene  auf  die  Vor/eit  Genfs,  ins- 
besondere auf  dessen  Reformationsgeschichte  bezügliche  ältere  Dmck- 
scbriften  in  einer  Form  und  in  einem  Aeusaeru,  welches  ganz  der 
alten  und  ursprünglichen  gleicht,  und  diese  in  täuschender  Weise 
nachzubilden  verstanden  hat ,  erneuert  worden  sind.  Die  grossen 
Schwierigkeiten,  mit  welchen  diess  verknüpft  ist,  und  die  aussor- 
ordentUche  Genaoigkeii  und  Sorgfalt,  welche  dabei  beobachtet  wor^ 
dMy  lind  ftlmU  vnd  mit  Recht  der  Gegenstand  der  vollsten 
AMdranBong  tooA  woUTwdittten  Beifidls  gewordio.  Anek  dk  irov* 
litgtnd«  Biblikatioii  Inim  danwif  mü  aUem  Grand  Ansprach  nnehttn : 
de  ist»  WM  die  ftoseereFonn  betrifft,  in  denelben  natiken  Weise, 
0Mb,  den  froheren  Drachen  gehalten;  nnd  in  ihrem  Inhalt  eben- 
ÜSÜB  anl  die  flnfnhnte  Jahihnodert  besOglSeh:  dar  Oegenttand 
dmelhen  betrifft  anoh  di«mal  die  atteMGeaaluehte  der  Bahwaia, 
ea  iat  dea  in  aciner  Zeit  ao  gefeiarte  Binaiadler  Nioetaa  ti»  dar 
Slaai  daaaen  Leben  oad  Wixhen  noch  in  neaeeter  Zeit  dmeh  aina 
naftfassende  Darstellnng  in  das  GediahtniaB  der  Zeitgenossen  znriek« 
gerufen  worden  ist.  Die  Erxählung  von  awei  dam  Einsiedler  ge- 
machten Beanchen  wird  uns  hier  in  einer,  Ten  Hm.  Dr.  Eduard 
Fiek  yaronatalteten  franzdaieohen  Ueberoatoang,  die  sich  durch  ihia 
fliesseade,  aniiehende  Sprache  empfiehlt,  yorgelegt,  die  eine  dieser 
Erzählungen  ist  auch  mit  dem  lateinischen  Original  begleitet,  ans 
deren  Vergleichung  wir  wohl  ersehen  können,  mit  welcher  Ge- 
wandheit  und  mit  welchem  Geschicke  der  üebersetzer  sich  seiner 
Aufgabe  entledigt  hat.  Die  erste  Erzählung  ist  der  Bericht  von 
einer  Reise,  welche  ein  Edelmann  zu  Halle,  Johann  von  Wald- 
heim im  Jahre  1474  in  die  Schweiz  unternommen,  welcher,  da 
er  von  dem  Bufe  des  Einsiedlers  gehört,  auch  den  merkwürdigen 
Mann  selbst  besuchen  und  kennen  lernen  wollte ;  dieser  Bericht,  der 
in  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  sich  befindet,  wurde  zuerst  im 
Jahre  1826  in  Ebert's  üeberlieferungen  und  dann  im  zweiten  Bande 
von  Balthasar's  Helvetia  abgedruckt:  er  ist  in  der  That  so  in» 
texessaat,  dass  man  zumal  in  der  geiUlligen  Form,  in  welciier  der- 
selbe hier  vorliegt,  gern  dabei  verweilen  wird.  Aber  auch  von  dem 
aadam  Bericht  mag  das  Gleiche  gelten ;  sein  Yeifaftser  ist  eine  ba» 
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kannte  Persf^nlichlceit,  Albert  von  Bonstetten;  sein  Bericht, 
den  er  über  den  Besuch  bei  dem  Eremiten  abgestattet  und  im  Mai 
1485  an  den  Magistrat  zu  Nürnberg  in  zwei  Copien,  einer  Latei- 
nischen und  einer  Deutschen,  abgesendet  hatte,  war  lange  vermisst, 
erst  im  Jahre  1861  in  dem  Nürnberger  Archiv  durch  Hm.  Baader 
aufgefunden,  und  durch  denselben  an  Pater  Gall  Morel  zu  Ein- 
siedlen  abgeschickt  worden,  der  im  Geschichtsfreund  Band  18  im 
Jahre  1862  den  lateinischen  wie  den  deutschen  Text  veröffentlichte. 
Nach  dem  ersten  ist  die  hier  gegebene  üebersetEung  veranstaltet, 
welcher  der  lateinische  Text  selbst  nachfolgt,  mit  aller  kritischen 
Sorgfalt  abgedruckt.  Beide  Reiseberichte,  wie  sie  hier  TOreinigt 
sind,  wenn  sie  auch  keine  neuen  historischen  AnfsohlllBte  ttlMT  Mne 
seiner  Zeit  so  bedeutende  PenOnlicbkeit  wie  die  des  Kioolans  tob 
derFfaie  bringen,  sind  doch  ungemein  aniiehend  gesobrieben  mid 
Teidiemten  d2her  wohl  die  Bmeaening,  die  ibaeB  darob  diese 
Sebrift  m  TboU  geworden  ist. 


BatfrqS0is  Sur  GfewftidUs  das  Braimiehioil^Uimi^uniiM^  Baum  wid 
Htf€9.  Ym  C.  E,  fxm  MalüriU,  Dr.  phü.  kdnigl  nanrnh- 
«eff'felsii  OherhofiHon€haU  de*  Bannover.  Hahn^sehe  Boftueh- 
Handlung  1869— Driiiet  BtfL  916  &  Fierfef  B§ß 
188  8.  in  gr,  8. 

Beide  Hefte  werden  nioht  minder  Beachtung  verdienen,  als 
ihre  beiden  Vorgänger,  denen  sie,  was  Wesen  und  Charakter  der 
hier  gelieferten,  archivalischen  nnd  urkundlichen,  daher  auch  offi- 
ciellen  Mitthoilungen  betrifft,  gleich  stehen  und  des  Interessanten 
nicht  Weniges  in  dieser  Hinsicht  bringen,  was  zur  Charakteristik 
des  Hof-  und  Militärlebens ,  wie  auch  der  Civil  Verwaltung  dient, 
meist  aus  einer  früheren  Zeit,  noch  ehe  die  Stürme  hereinbrachen, 
welche  mit  dem  neunzehnten  Jahrhundert  eine  Umgestaltung  aller 
Verhältnisse  in  Deutschland  herbeigeftlhrt  haben.  So  enthält  das 
dritte  Heft  einen  merkwürdigen ,  in  französischer  Sprache  abge- 
fassten  Brief  eines  Reisenden  über  die  Haltung  Hannovers  in  den 
zunächst  verflossenen  Jahren,  vom  1.  Juni  1698,  dann  eine  Ge- 
schichte des  Hannover'schen  Militärs  von  1692  — 1762  mit  genauen 
Angaben  über  den  Bestand  in  den  einzelnen  Jahren,  dann  folgen 
Aufsätze  über  das  diplomatische  Corps,  die  Rangverhältnisse  und 
die  HofRihigkeit  in  den  HainioT«r*soheii  Landen,  so  wie  merkwür- 
dige Beiträge  rar  Qesebiebte  des  Kfleben-  und  Tafelwesens  bei  den 
dentseben  Hofen.  Die  Besobreibiingen  des  kOnigL  Besidensseblossefi 
m  HaanoTer  nnd  des  Sohlossee  m  OeUe  machen  den  Beseblnss. 
Das  Tierte  Heft  wird  erOflnet  mit  einer  genanen,  für  die  Ooltnr- 
gesefaiebte  interessanten  Darstslhing  derBranasehweig-Lllnebnrgisoben 
Kleiderordnnngen(8. 1— 56),  an  welche  sich  passend  dasSparsam- 
ketts-Beeoript  des  Enifltarst  Bmst  Angost  yom  Septembcnr  1691 
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Mtfchliflsst,  in  welchem  M&ssregeln  angeordnet  werden,  damit  ein 
eingetretenes  Deficit  von  24,000  Tblr.  Uber  die  für  Tafel,  KUoha 
und  Keller  ausgesetzton  84,000  Thalor  nicht  wiederkehre.  Weitere 
kürzere  Mittheilungeu  botreÜ'eu  dio  Feierlichkeiten  wegen  Erlangung 
der  Kurwürde  im  Jahr  1692  und  den  Fürstenhof  1609.  Dann  folgt 
die  Beschreibung  der  Schlösser  Gifhorn  und  Osnabrück  1675, 
ein  (französischer)  liapport  über  die  Schlösser  unter  der  West- 
ph&Uschen  Regierung  vom  Jahr  1810,  an  welche  eine  Darstellung 
des  Theator's  zu  Hannover  vom  Jahre  1680  sich  anschliesst,  die 
in  ihren  mannigfachen  Details  auch  jetzt  noch  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen  wird.  Die  übrigen  Aufputze  dieses  Heftes  schlagen 
in  die  Landesverwaltung  ein.  Zuerst  wird  mitgetheilt  die  Organi- 
sation der  Oberharzischeii  liergwerksverwaltung  durch  Herzog  Julius 
von  1568  —  1577,  worauf  Nachrichten  über  die  ältesten  iierghaupt- 
leute  Yom  Oberharze  1524—1570  folgen;  den  Beschluss  macht  der 
Staaishanahalt  dee  FOrstenthomB  Qrubenhagen  in  den  Jahren  1622 
—28  lud  1628-24. 

Wir  IuOmh  duui  dm  MM  dItMr  beiden  Helte  mher  Im- 
leieiiaet:  der  Werth  dieeer  Mitthdlmigen  in  gesoMehtUoheri  wie 
inebeioiidere  in  eoltarhistoriioher  Hinaiolit  bedarf  keinee  weiteren 
Nnebweiiei:  wir  erinnern  nnr  an  den  erwfthnten  Antete  Aber  die 
Kktderordnnngen,  welche  mH  den  yenchiedenen  Lazoageaetien, 
wie  man  sie  in  iltersr  und  neuerer  Zeit  vorgeeohlagen  hat|  in 
■Ihavor  Terbindnng  ataiht  nnd  in  maneher  interoeeanten  Yerglei- 
eknag  Anlaee  bietet.  In  Ustorifleh-djnaetisalier  Beaiehting  werden 
die  Tanehiedenen  AnfiAtse  über  die  Sehltfsser  auch  mancbee  Neue 
bringen.  Dabei  ist  die  Darstellung  rein  objectiT  gebalttOi  auf  das 
Thatsftchliche  beschränkt»  oder  eben  dadurch  nm  so  werthToUer« 
Wir  glauben  daranf  um  so  mehr  hinweisen  in  dürfen,  als  man  so 
oft  heutigen  Tags  bei  ähnlichen  Mittheilungen  auf  das  Gegentheil 
ileeei.  Die  weitere  Forteetsnng  derartiger  Jüttheilongen  wird  da- 
tier «rwflaaoht  sein. 


Fükrcr  durch  die  Stadt  Konstanz  und  die  AUerthumshalle  im  Kauf^ 
hause,   Konttam  m4.  J.  SUuUcr'iehc  Buchdrucktrei.  78 

Schon  der  Name  des  Verfassers  (Professor  Fi  ekler)  kann 
daftlr  bürgen,  dass  wir  in  diesem  Führer  durch  Eonstanz  keines 
der  gewöhnlichen  Produkte  vor  uns  haben,  wie  sie  von  der  ge- 
schäftigen Speculation  aller  Orten  im  Umlauf  gesetzt  werden,  son- 
dern Ktwas  Anderes  und  Besseres  zu  erwarten  haben.  Und  in  die- 
ser Erwartung  wird  man  sich  bei  nHherem  Einblick  in  diesen 
Führer  uicht  getäuscht  tiuden.  Er  bringt  zwar  auch  alle  diejenigen 
Kotizen,  welche  dexgeoigeu  von  Nutzen  sind,  welche  in  der  denk- 
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Stadt  sich  aMlwr  lunsitai  unddaa,  wm  eie  M eHrwftrdigw 
biiUI,  bMiiioii  tenMii  mlleii ;  aSeia  er  vertj^dat  damit  aaoh  weiter 
eine  OeaeUolite  der  Stadt  in  einer  gedrängten,  selur  befriedigenden 
Weise,  m  der  bald  ersiohtlieh  wird ,  wie  der  YerL  aeines  Stoffes 
v5Uig  Herr  imd  Meister  ist,  und  dämm  es  wohl  versteht,  mit 
Uiebergehnng  aundw  wichtiger  Ereignisse  den  Bliok  des  Lesers  anf 
das  an  leiten,  was  unwillkürlich  in  der  Stadt  Oonstanz  seine  Auf- 
iMliDHuakeit  erregt.  So  ist  es  bogreiflich,  dass  dem  berühmten, 
ia  dieser  Stadt  von  1414 — 1418  abgehaltenen  Concil  besondere 
Beachtung  gezollt  und  die  Hauptmomente,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  dargcBtellt  werden ,  stets  im  Hinblick  auf  die  einzelnen 
Lokalitäten,  an  welche  diese  Ereignisse  sich  knüpfen.  Daher  wird 
auch  der  Conciliensaal  (im  Kaufhaus)  mit  den  jetzt  dort  befind- 
lichen Sammlungen  S.  34  S.  nliher  beschrieben  tmd  der  Bestand 
dieser  äammlungcn  im  Einzelnen  aufgcHlhrt;  nicht  minder  das 
Münster  mit  den  übrigen  Kirchen,  so  wie  das  v.  Wessenberg'sche 
Haus  mit  den  darin  jetzt  befindlichen  Kunstsohfttzen  und  der  Biblio- 
thek (S.  70  f.).  Auf  diese  Weise  wird  dieser  Führer  auch  ausser- 
halb der  Stadt  Oonstanz  und  abgesehen  von  dem  nächsten  Zwecke, 
Ittr  den  er  bestimmt  ist,  Beachtung  und  Anerkeaniing  finden. 


DU  Smniemeifauung  der  mkmtimiriMekm  Siigmottemehaft  mnd  äie 
St&ottMtfkiuuHj^eM  ^liBT  JTiiiitoiis,  GcMMaMÜ  wtd  h&totuQt^iibttn 
pmMnipmbUr  Bgimann,  «•  Z.  flfflafi«msaif  dm Bmianäm. 
Nidm  18$4.  im  Bdhft»mUig$  dm  Bmma§ibmt.  IV  u,  tfM  A 
In  & 

Dm  uSA  dem  Jabve  18S6t  im  nalohani  eine  Bairnnlaag  4er 
ViduBaiig  der  SelniniBfliteDtone  an  Aaiimrg  ecsokien,  mshwre 
Oaaione  theila  neue  Veifiusongen  sieh  gegeben,  timla  die  bis  da^ 
bin  bestandenen  revidirt  nnd  mehr  oder  minder  erhebliche  Aande- 
rangen  gemacht  haben,  so  war  Bohon  ans  dieiem  Qmnde  eine 
Sammlimg,  welche  die  Verfassungen  aller  Cantone,  so  wie  sie  jetzt 
bestehen  und  in  Wirksamkeit  aind,  enthält,  wünschenswerth  nad 
jelbst  aafkbwendig;  als  Ausgangspunkt  ist  der  1.  April  1864  an- 
genommen ,  seit  welcher  Zeit  auch  keine  erhebliche  Aenderungan 
in  dem  Verfossnngsleben  des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Cantone 
aiagfilMit  ini  sind.  Wir  finden  mm  bi  dem  torliegenden  Werke  einen 
genanen  Abdznck  sämmtHcher  von  dem  bemcnrkten  Zeitpunkt  an 
m  Kraft  getretenen  Staatsver^ssongen  der  einzelnem  Cantone 
der  Schweiz,  welchen  ein  eben  so  genauer  Abdruck  der  Bundes* 
Verfassung  der  achweizerischen  Eidgenossenschaft  vorangeht.  Da  es 
bei  einem  solchen  Unternehmen  hauptsächlich  auf  die  Authentie 
des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  ankommt,  so  mag  hier  nur  bemerkt 
«mden,  dass  der  Heraosgeber  bemüht  war,  den  in  dkser  Hinskiit 
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■R  iWBafttoAaliRteiBgHiiotiil^^  daw  «rtaAaüliberall 
— thuliMiwa  dratidM&ftet  gegeb«  hat,  nad  M  da^jemgen 
QHrtoM»  TMi  irdcbea  km  Mloter  OrigiaaUeii  Toitttgt— 'TMa, 
Waadti  Haotabarg  aad  0«of  —  die  Usbrnwitiuig  dar  anttiehan 
Aotgaba  aafgaaaaiinaa  aad  darübar  aelbai  mm  offimalla  Baglaa- 
bigog  gagabaakat  Daamaali  araohauit  dia  gaaaa  flammhiiig  gUidn 
mlsiig  ia  daataetar  fi^naehew  la  Aaawrknagaa  aatar  dtm  Tnt 
«ad  die  a&thigen  VeTweisangen  auf  die  Artikal  dar  Baadtavar- 
fiiesang  und  Aekaliakes  beigofQgt.  Auf  diese  Weite  hat  der  Heraai« 
geber  ein,  auch  ausserhalb  leinea  Haimathlandes  branakbaraa  Werk 
galiafart,  welches  in  eiaam  m&ssigen  Band  die  Verfassnngen  aller 
■diwalaartaeheii  Oaaioaa  anthält,  nnd  anak  dam  femer  Stehenden 
aa  maaohea  interessanten  Yaiglaiahinigen  fiber  dan  jetzigen  Stand 
des  sohweizerischen  Verfassnngslebens  Gelegenheit  gibt.  Auf  die 
Verfassung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  folgen  die  Ter^ 
fawangen  dar  einzelnen  Cantnno  in  folgender  Reihe :  ZQrich,  Bern, 
Laaam,  tJri,  Schwvz,  üntei-walden  ob  dem  Wald,  Unterwalden  nid 
dem  Wald,  Glarus,  Zug,  Freiburg,  Solothurn,  Basel-Stadt,  Basel- 
landschaft, Scbaflfliausen,  Appenzell  Ausserrhoden,  Appenzell  Inner- 
rhoden, St.  Gallen,  Oraubünden,  Aargaa,  Thurgau,  Tessin,  Waadt, 
Wallis,  Kenenburg,  Genf.  —  Druck  und  Papier  sind  gut  amgefaÜeBi 
daa  Ganze  correot  gehaltan. 


P$yeh€.  Ein  allegori$ehes  Märehen,  Nach  dem  Lateinischen  de» 
AppuUjuB  von  Friedrieh  Pnsiel.  Ulm.  Kriek^$ch$  Bueh» 
tmd  Kun»thamdlung,  1864.  68  S.  in  13. 

Wat  aifcaltai  fa  dieaer  Sehrift  eiaa  Dearbaltuflg  «dar  TieloMkr 
aiaa  fnm  üabaiiaUang  der  aekOaen  Mylte  ToaP^yaha  aad  OapMo 
(Broi),  waieba  Appalajai  im  Tierien  Daeha  taiaar  Utkuäwfimm 
bia  aaai  seekiteA  aiaakll;  der  Verfkaeerkat,  wie  er  aiok «aadfdaktp 
aiahi  aa  den  Tait  alob  aagaUanuDait»  toadan  ea  Ar  wiehlSgar 
aoMbtat,  aa  dea  Qaaiaa  der  deoliokni  Spraoka  and  Diabtaag  lieb 
aa  baltea.  Dakar  ]ieet  iiak  aneb  daa  Qaaae  ia  der  tteiMMliii 
Daratelbing  gaai  angeaebm  und  Uaet  eben  darom  kaom  merken, 
daaa  wir  kier  ein  fremdes  Original,  das  mit  aller  Qewandheit  in 
deutscher  Sprache  wiedergegeben  iet,  vor  uns  haben.  In  den  am 
Schlüsse  beigefügten  tEriftnterangen«  macht  der  Verf.,  in  Besag  auf 
die  Verschiedenheit  des  antiken  Geistes  von  dem  modernen,  dar- 
aof  anfinerksam,  dass  dem  klassischen  Alterthum  das  Märchen  als 
eigene  Kunstgattung  fremd  geblieben  sei,  nnd  dass  wir  in  der  Mythe 
Ton  Psyche  nnd  Eros  eigentlich  das  einzige  antike  Märchen  be- 
sitzen, das  er  eben  dämm  yersucht  habe,  in  der  ihm  angemessenen 
Kunstform  auch  weiteren  Kreisen,  als  den  blos  gelehrten,  sn« 
g&ngliob  SU  maohen. 
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Der  Verfasser  stellt  nicht  in  Abrede,  dass  aUerdings  Märchen- 
haftes in  Hülle  und  Fülle  im  Alterthnm  vorkomme,  von  der  Ho- 
merischen Circe  an  bis  auf  dea  Bing  des  Gyges  bei  Plato,  allem 
das  Märchen  selbst,  als  eine  von  Mythus  und  Sage  miabhängige 
Kunstgattung  besitzt  nach  seiner  üeberzengong  das  Alterthum  nicht : 
den  Gnmd  dieser  Erscheinung  findet  er  darin ,  dass  das  Märchen 
ein  Kind  der  Romantik  ist,  eine  Art  Fluchtversuch  aus  der  Wirk- 
lichkeit. Seine  Voraussetzung  ist  die  Scheidung  des  Natürlichen 
und  Göttlichen  im  Bewusstsein,  und,  was  die  Folge  davon  ist,  das 
Hinausstreben  aus  der  öden  armen  Welt  in  die  Einbildungskraft, 
die  gleichsam  eine  Vergütung  dafür  verlangt,  dass  der  Verstand  <\w 
Welt  entgöttert,  entseelt  hat ;  dem  von  der  Gegenwart  seiner  Gütki 
gesättigten  Griechen  lag  daher  das  MUrchen  ferner,  und  noch  mehr 
dem  von  dem  Idol  der  Macht  beherröchtun  nüchternen  Römer; 
»allein,  setzt  der  Verfasser  S.  56  hiuzu,  es  kam  eine  Zeit,  da  das 
antike  Bewusstsein  an  sich  selbst  inne  wurde,  da  ihm  die  schöne 
Sinnlichkeit,  die  machtorfüUte  Gegenwart  schwanden  und  der  Glaube 
an  eine  unsichtbare  Macht  Bedürfhiss  wurde.  Der  Vertreter  dieser 
Bichtimg,  die  sich  als  ein  Uebergang  zur  Romantik  darstellt,  wurde 
der  Kenplatonismus.«  Appulejus  gehört  zu  dessen  hervorragendsten 
Anhängern;  er  hat  in  dieser  Episode,  die  jedenfalls  einen  tioferen 
Hmtergmnd  hat,  es  versacht,  die  Piatonieohe  Lehre  von  der  Seele, 
deren  PMexistenz,  ihrem  Fall,  ihren  Leiden  im  Zustand  desSiioheiiB 
nnd  ihre  Wiederkehr  darsnstellen  imd  in  dem  Bilde  Ton  Psyche 
dentUeh  genug  gezeichnet  (S.  57).  Wir  iheüen  diese  Ansohaming, 
80  sehr  man  anoh  in  nener,  ja  nenester  Zeit  es  Tersoeht  hat,  den 
sehSnen  Bilde  diese  tiefere  Bedentang  sn  entliehen^  es  aller  aUs- 
gorisobeii  Beziehnng  sn  entkleiden ,  nnd  anf  die  den  indogsmuud- 
schen  YOlkem  gemeinsamen  Mttrchen  snrClckfllhren,  dem  A^nl^n* 
aber  nnr  den  Bnhm  snsnweisen,  das,  was  er  als  Yölksnikrolisn 
kennen  gelernt,  mehrfach  dnroh  Znsfttse,  Weglassangen,  Aeodenm- 
gen  entstellt  sa  haben.  Wir  kOnnen  ans  dieser  Aaffiusnngsfreise 
nicht  anschliessen  nnd  verweisen  darom  lieber  anf  den  YeiAussr 
und  seine,  wie  es  ans  erscheint,  richtige  Auffiassong  der  gaszen 
Mythe,  die  von  ihm,  in  einer,  wie  schon  bemerkt  worden,  so  wohl- 
gdnngvnen  Weise  deatsehen  Lesern  hier  TOigeftIhrt  wird. 
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bialter  für  Qefängnüskunde.  Organ  dts  \erein$  der  deutschen  Straf 
antialtbtamten,  herauigegeöm  von  deaaen  Amschma,  1—3  Heft, 
Heidelberg.  In  Kommierion  bei  0.  Weisi.  mS. 

Wem  an  dar  Föidnmiig  des  QefltogpiseweaenB  liegt,  Der  keim 
neh  nur  freuen,  daes  der  fraditbriiigeiide  Gedanke  des  Znsanunen«* 
irirkens  neaeiüeli  anoh  auf  diesem  Gebiet  sieh  wieder  betlifttigt 
hat  dnrdi  Stiftung  eines  Vereins  dentseher  Strafimstaltbeamten  nnd 
Grftiidiing  eines  besondem  Blatts  flir  denselben,  woTon  die  drei 
ersten  Hefte  Torliegen.   Fflr  sieh  klar  ist,  dass  ein  so  loser  Ter* 
ein  Mk  kaam  Ton  einer  freien  Zusammenkonft  (Kongress)  nnter- 
seiieidet}  nnd  darom  Hegt  die  Frage  nahe,  ob  fir  die  Sache,  d.  h« 
flbr  die  gegenseitige  FOrdenmg  in  Erreichung  des  gemeinsamen 
Zwecks,  dadnroh  Etwas  gewonnen  sein  werde,  dass  man  nur  die 
ganz  haltlose  und  unvcrstUndliche  (T,  19)  Beschränkung  anf  süd- 
deatsohe  Strafanstaltbeamte  alsbald  aufgegeben,  dagegen  an  der 
Beschränkung  auf  Strat'anstaltbeamte,  nnd  zwar  auf  deutsche, 
festgehalten  hat.   Politisch  sind  für  uns  z.  B.  die  Ost-  nnd 
Westprenssen  ebensogut  Ausländer  als  die  deutschen  Schweizer, 
während  national  sie  Alle  zu  uns  gehören  und  obendrein  Alle 
Ton  Einander  ohne  Frage  lernen  können.  Aber  ein  Grund  des  Aus- 
schlusses auch  anderer  nichtdeutscher  Mit|;lieder  —  so  dass 
Diese  nur  als  Gäste  »eingeladen  werden  könne u«  —  lllsst  sich 
schwerlich  entdecken;  vielmehr  würde  durch  deren  Zulassung,  da 
die  weit  überwiegende  Mehrheit  doch  immer  aus  Deutschen  be- 
stehen wird,  ohne  alle  Gefahr  eine  wohlthiitige  Bürgschaft  grosse- 
rer Vielseitigkeit  gegeben  sein;  denn,  so  wünschenswerth  und  natür- 
lich es  auch  ist,  dass  wir  Deutschen  lieber  z.  B.  in  Bruchsal  als 
in  Irland  oder  England  uns  über  die  sachdienlichste  Einrichtung 
der  Einzelhaft  belehren,  so  ist  doch  noch  zur  Zeit  bei  uns  kein 
solcher  Uebertluss  an  Zellengefängnissen  und  völlig  genügenden  Er- 
fahrungen vorhanden,  dass  es  nicht  gerathen  wäre,  einen  verglei- 
chenden Blick  auch  auf  die  Leistungen  andrer  Völker  und  nament- 
lich unsrer  nächsten  stammverwandten  Nachbarn,  der  Belgier  und 
Holl&nder,  zu  werfen. 

Noch  weniger  xweokentspreehend  ist  die  Beschranknng  anf 
»Stra&nstaftbeamtec,  woravfhin  man  das  Betheiligungsrecht  sogar 
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itbehOrden«  wieder 
abgehen  mnsste.  Uebeihanpt  wfrd  jeder  Yersnoh,  einen  sünfti- 
gen  Abschlnss  tetsnhalten  —  nun  Unterschied  Ton  früheren 
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Versammlungen  —  sicher  nicht,  wie  Mittermaier  meint,  zum 
Vortheil  eines  solchen  Vereins  ausschlagen,  sondern  nur  schlechte 
Früchte  tragen.  Eitle  ychwützer  und  Schönredner  fehlen  nie  in 
einigermasseu  zahlreichen  Versammlungen.  Ein  Praktiker  aber, 
der  —  vollends  in  einer  Zeit  des  Fortschritts  und  der  unleugbaren 
tiefen  Erschütterung  und  stetigen  Umgestaltung  der  bisher  herr- 
schenden Strafrechtsbegriflfe  —  dessenungeachtet  mit  Bewusstsein 
der  Theorie,  also  der  Wissenschaft,  den  Rücken  kehren  wollte, 
würde  sich  lediglich  als  einen  gemeinen  Handwerker  biosssteilen, 
als  ein  blindes  Werkzeug  höherer  Befehle.  Oder  —  wäre  zum 
Mindesten  die  Eigenschaft  des  Staatsdieners  nothwendig?  Sollte 
eine  völlig  unabhängige  Stellung,  ein  völlig  uneigennütziges  In- 
teresse für  die  Sache,  für  Recht  und  ö^leuschlichkoit,  wie  z.  B. 
Howard,  Elisab.  Fry,  Suringar  u.  A.  ihr  ganzes  Leben 
hiudurch  es  so  erfolgreich  bethätigt  haben,  wirklich  nicht  genügend 
sein  vmTiieil  zu  n^meii  am  lebendigen  Meinaagsaastausoh  in  die- 
sen Dingen,  um  dessen  willen  einst  sogar  AmeiÜEa&er  naeh  Europa 
kamen  und  die  Kongresse  m  Frankfiirt  und  Brflasel  besoehten, 
nnd  wahrlich  nicht,  tun  »sohOne  Beden  sn  halten.«  Ohne  Frage 
war  daher  der  Kongress  2a  Franhfiirt  1846  der  bedeutendste  und 
lehrreichste  Kongress,  der  je  gehalten  worden  ist. 

Es  ist  leider  nidit  m  leugnen,  Was  ich  bereits  1857  sn  Frank- 
furt, mit  Zostimmung  aller  anwesenden  StrafrollzQgbeamteny  aa»- 
geftlhrt  hatte»  dass»  zufolge  der  heute  noch  geltenden  Strafgesetia^ 
aen  Leitern  nnd  Allgestellten  der  Stra&nstalten.  noch  Tielfiwh  von 
Oben  wahrhaft  ünwtirdiges  zogemthet  wird»  z.B«  die  VoUstreekoag 
vom  Richter  verhängter  s.  g.  StrafschSrfimgen  der  Hnngerkoeti 
Dunkelhaft  etc.  Ist  ihr  Ben^  ohnehin  ein  domiger  9  so  wird  er 
durch  Dergleichen  ohne  Noth  noch  erschwert  und  noch  weniger 
beueidenswerth.  Und  wenn  auch  Höckel*)  im  Allgemeinen 
sich  zu  hart  über  die  Beurtheilung  dieser  ihrer,  mitunter  geradem 
drückenden,  Stellung  von  Seiten  des  Volks  ausgedrückt,  haben  mag, 
so  kann  wenigstens  Niemand,  der  Jahrzehnte  hindurch  Alles,  was 
den  StrafroUzng  angeht,  aufmerksam  beachtet  hat,  ihm  Unrecht 
geben,  wenn  er  (8.  246)  tdie  Ueberzeogung  ausspricht,  dass  von 
Seiten  der  Leiter  und  Beamten  unsrer  Strafanstalten  nie  eine  der 
Torgeschrittenen  Bildung  und  Humanität  entsprechende  Reform  der- 
selben ausgehen  werde.  In  diese  Finsterniss  muss  das  Licht  von 
Aussen  hineingetragen  werden«  und  (S.  266):  »Aus  sich  selbst 
werden  diese  Anstalten  sich  nie  reformiren ;  ebensowenig  von  Oben 
zum  Besseren  geführt  werden,  solange  unsere  staatlichen  Zustände 
dieselben  bleiben ;  nur  der  Aufschrei  und  die  nachhaltige  Forde- 
rung der  öffeutlicheu  Stimme  kann  eine  durchgreifende  Umgestal- 
tung derselben  erzwingen  etc.«  Der  Kern  von  Wahrheit,  der  hierin 
liegt,  wird  keineslalla  dorQh  alle  die  vorgebUchfl  ii^ntriUtung  wider- 


*)  SftchBeni  Erhebung  und  dM  Zuohthaua  su  WAUheim.  iSfi^n  a  äOS. 
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lagt  werden,  mit  der  Jine  ihnLOgeii  ta  titniSm  YMachrnwetätn, 
die  M  ftr  die  er^to  Bürger-  md  BtsatadienetpflicM  bftltett,  Alles 
hOdist  vorireffUoh  und  weise  zn  finden»  was  ihre  eigne  »hohe 

Staatsregiening«  thut  oder  lüsst« 

Wie  immer  aber  die  Gesetze  und  die  Einrichtiing  der  Straf'» 
snitallen  mitunter  noch  tranrig-  beschaffen  sein  mögen  nnd  so  ge- 
wiss es  ttaeh  ist,  dass  ebendadurch  der  Beruf  vieler  der  achtbarsten 
Beamten  im  Ganzen  zu  einer  trostlosen  Sisyfuearbeit  gemacht  wird, 
woft'ir  piiv/.eles  BÖse,  was  sie  zu  verhindern,  oinzoloM  Gute,  was 
fie  z^i  lordern  im  Stande  sind,  nie  entschUdigen  kann,  so  ist  es 
docli  für  den  Fort-*  hritt  zum  Besseren  gewiss,  trotz  Rockel,  Nichts 
weniger  als  gleichgültig,  wenn  sie  '^ii^h  wenigstens  über  Das ,  was 
sie  bei  der  dermaligen  Sachlage  erreichen  und  nicht  erreichen  kön- 
nen, allgemein  verständigen  und  ihre  üel>erzeug\ingen  über  Das, 
was  anders  und  besser  werden  mttsste,  laut  werden  lassen  (T,  1 3  f.). 
Wir  betrachten  es  in  dieser  Hinsirht  als  ein  gutes  Vorzeichen, 
dass  znnllchst  in  Bnich:*al  die  Versammlung  getagt  hat,  da  sicher- 
Kcb  mit  der  Zeit  kein  Beamter  alter  oder  auch  Auhnm'scher 
ßtrafianstalten,  zum  Mindesten  kein  Vorstand,  Geistlicher  oder  Lehrer 
einer  solchen,  sich  der  Einsicht  wird  verschliessen  können,  dass  mit 
dur  chgehender  Absondernng  der  Str&flinge  von  Einander 
mit  einem  Mal  dM  bisherige  Hai^lhittdeniiBB  ihm  gedeihlichen 
Wifiteiis  SUIS  dem  Wege  gerftnmt  sein  würde. 

Sehr  nberraseheiid  «nd  nniweekoiftssig  wnr  es,  dass  der  ein« 
kHande  Vortrag  fber  die  Zettenhaft,  ihre  Licht'  nnd  Sehatten» 
selten^  von  dem  Beamten  einer  QesammihaftanstaU  gehatten  wurde, 
an  der  sidi  sogleieh  eine  Anzahl  Zellen  befindet,  ehne  dass  nns 
aber  gesagl  wM,  wie  Yiele  oder  wenige.  Bbendaher  ist  man  gans 
aoaser  Stüde  ftber  die  Weite  oder  Enge  des  eigenen  Beobachtungs* 
kreiaee  desBedners,  Osraten  Derfner,  sich  ehi  ürtiieil  so  bilden, 
der  obendrein  tersiehert,  dass  er  es  absichtlieh  unterlassen  habe, 
wenigstens  von  den  dmekschriftlieh  mitgetheilten  Erfahrungen 
Anderer  Über  den  Gegenstand  Nutzen  zu  ziehen,  nm  sich  seine 
Unbefangenheit  cn  bewtihrenl  £ia  solches  Verfahren,  wobei  man 
nach  Allem,  was  vor  nns  da  gewesen,  beobachtet  und  erfahren 
worden  ist,  gar  Nichts  fragt,  ist,  vollends  bei  so  hochwichtigen 
Angelegenheiten,  jedenfalls  mehr  als  naiv !  Wohin  sollte  es  fuhren, 
wenn  ein  Jeder  so  die  Welt  mit  sich  gowissermassen  wieder  von 
Vom  anfangen  lassen  wollte,  obwohl  Dioss  gerade  in  dieser  Sache, 
die  doch  das  Stadium  des  Versuchmachens  längst  hinter  sich  hat, 
sogar  von  manchen  Regierungen  geschehen  i«t.  Merkwürdig  und 
gewiss  den  Meisten  neu  sind  besonders  die  (I,  32)  mitgetheilten 
Feinheiten  über  die  geschlechtlichen  Verirnmgeu  weiblicher  und 
miinnlicher  Gefangenen.  Ueber  die  sehr  eigenthUmlicho  Theorie  der 
Seeienkriifte,  wovttn  der  Redner  ausging  und  worin  die  Einbildungs- 
kraft eine  hervorragende  Rolle  spielt ,  sowie  über  dessen  höchst 
angewdhnliche  Art  de^  Ausdrucks  und  des  Gebrauchs  der  Fremd* 
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Wörter  soll  hierfnicht  mit  ihm  gerechtet  werden.  Beachtensweilh 
ist  Was  auch  er  Uber  die  Unmöglichkeit  sagt,  mit  allgemeinen 
Mitteln,  wie  Predigton  und  Dergleichen,  was  kein  Einziger  auf  sich 
beziehe.  Viel  auszurichten  (I,  25) ,  über  die  während  aller  Haft, 
trotz  musterhaften  Verhaltens,  nie  unbedingte  Zuverlässigkeit  prob- 
haltiger  Besserung  und  über  die  Arbeit,  »die  vielfach  ein  Spiegel- 
bild vom  ganzen  Geisteszustand  des  Gefangenen  gebe« ;  er  betont 
den  Werth  der  Zelle,  als  Bottongsmittels  ftir  die  Besseren,  aber  . 
auch  bei  den  Verkommensten  und  Unzugänglichsten,  sowie  bei  den 
duroh  Stieitsaoht,  Hetserei  und  Widerspänstigkeit  Qefidnüohen, 
endliob  bei  dm  Leiohtfortigen  und  nur  auf  QeBQhleobtTerkelir  Be- 
dachten wenigstens  als  Mittels  ihrer  ünsohadlichmachnng.  Fttr 
Letztere,  nnd  nicht  bloss  fllr  Trttbsinnige,  sei  aber  aoch  die  Zelle 
bedenklich,  weil  sie  dann  Über  ihren  TerhängnissYollen  Neigungen 
brüteten  nnd  ihnen  unbemerkt  nachhängen  kl^nnten*  üm  IHess  — 
was  er  offenbar  so  hoch  ansehlägt  ^  za  hindern  nnd  doch  anch 
die  VerfOhning  Anderer  sa  erschweren,  will  er  solche  Sträflinge  in 
einem  abgescUossenen  Banm  des  Arbeitsals  snnaohst  den  Aufsehern 
unterbringen,  wogegen  —  da  wo  nun  einmal  Gesammthafb  alsBegel, 
unter  demselben  Dach  mit  Einzelhaft,  besteht  —  Nichts  einzuwen- 
den ist.  Er  führt  ans,  Was  er  in  seinem  ersten  Schlusssatz  zu- 
sammen&sst,  dass  die  Zellenhaft  die  nnbestreitbar  beste  Strafhaft» 
daher  ganz  oder  wenigstens  theilweise  einzuführen  sei.  Der  zweite 
Scblusssatz  scheint  die  Anstellung  besonderer  Hans-Geistlichen 
und  Haus-Lehrer  zu  fordern,  leidet  aber  ebenso  an  unverständlicher 
Fassung  wie  vieles  Andere  in  dem  ganzen  Vortrag,  in  welchem 
z.  B.  mehrfach  die  Rede  ist  von  »abnormer  Melancholie«  oder  von 
»abnormem  Gemüthieben,  wodurch  das  Geistesleben  krankhaft  afäzirt 
werde«  etc.  Niemand  wird  sich  wundern,  dass  der  Redner,  als 
katholischer  Geistlicher,  für  Einführung  geistlicher  Bruder-  und 
Schwesterschaften  in  die  Gefängnisse  ist,  folglich  für  Konfessions- 
gefängnisse,  wobei  er  natürlich  die  Juden  und  die  Angehörigen 
besondrer  christlichen  Sekten  ganz  imberücksichtigt  lässt  und  — 
selbstverstiindlich  mit  Zustimmung  des  jetzigen  Direktors  von  Moabit 
—  für  Protestanten  die  RauhhUusler,  bezieh.  Diakouissinen,  empfiehlt, 
obwohl  nur  unter  der  Bedingung  ihres  (jedenfalls  höchst  seltnen) 
gebührenden,  nicht  unbotmässigen  Verhaltens  (I,  38). 

Eine  wesentliche  Ergänzung  fand  dieser  Vortrag  durch  eine 
Ausfühi^mg  Mittermaier's  über  den  Werth  der  Einzelhaft  und 
die  Bedingungen  ihrer  erfolgreichen  Durchführung.  Er  zeigt,  dass, 
trotz  der  sichtlich  steigenden  Anerkennung  der  EimeUiaft,  doch 
noch  aUerl^  Yomrtheile,  anch  der  Gesetzgeber,  zu  folgewidrigen 
BeschrlLafcnngen  derselben  fthrten,  dass  man  x»  B.  wfthne,  schon 
nach  kurser  Binselhaft  in  Gemeinschaft  rersetsen  sn  dflrftn,  so 
aber  die  in  jener  entwickelten  guten  Keime  bald  wieder  leratihre; 
er  hebt  herror,  dass  im  Gmndsats  anch  die  englischen  Parhunent- 
anssohOsse  1868  die  EinieUiaft  anerkennten  nnd  ftbr  nothwendig 
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erklftrien;  dMS  Hannorer,  und  noch  folgeriohtiger,  Braunschweig  in 
eben  diesen  Weg  eingelenkt  seien;  dasR  die  moiston  Gegner  der 
Einzelhaft  (auch  in  England  nnd  in  der  9Sirafrochtzeitung«,  ebenso 
wie  Vi  dal  und  T,  osse)  nicht  vertraut  seien  mit  dem  Wesen  der 
Einzelhaft  und  sich  einbildeten,  dass  diese  »al»soluto  Ein-amlceitc 
zur  Verzweiflung  und  Abstumi)fiin^r  bringen  müsse.  Hiergegen  ver- 
weist er  auf  Bruchsal  und  auf  die  Thatsacho,  dass  Seelenstürungen 
in  Gesammthaft  sogar  häufiger  vorgekommen  seien  (z.  B.  nach  den 
Berichten  der  rheinisch-westftilischen  Gesrllsohaft  und  an  den  fran- 
zösischen Minister,  wunacli  1S63  die  Zentralhäuser  02  Scelenstörun- 
gen  aufwiesen);  er  erinnert  daran,  dass  zwar  bei  günstigen  Ver- 
hältnissen in  kleinen  Strafanstalten,  trotz  der  Gesammthaft,  Man- 
ches sich  erreichen  lasse,  dass  aber  alle  Mittel  ihre  Nachtheile  ab- 
zuwenden, die  man  im  Klassifiziren ,  Spioniren  und  Schwoiggebot 
gesucht  habe.  Nichts  gefruchtet  hätten;  individualisironde 
Erziehung,  Besserung,  Seelsorge  und  Beschäftigung  sei  nur  bei  Ein- 
zelhaft möglich,  ebenso  alsbaldiges  Erkennen  der  AnfUnge  einer 
GeistesstSrang,  endlich  Hinderung  des  yerderblichen  Einflusses  der 
Verführung  nnd  Einidhflolitening,  lowie  der  Menterei«  In  England 
kitten  die  erfiJtrenrten  Mlbiner  andi  ihre  absehreokende  Kraft  nnd 
die  Erleiohtemng  det  ünterkommens  der  ans  ihr  Enflaeeenen  be« 
tont.  Voransgeeetit  sei  jedoch,  dass  man  die  geistig  nnd  leiblidi 
ftr  die  Zelle  Ungeeigneten  anssoheide,  dass  aUe  Angestellten  im 
rediten  ersiehliclien  Geiste  wohlwollend  wirkten,  dass  der  Unter» 
ridrt  geistaaregendi  die  Seelsorge  eckt  mensebliek,  niokt  pietistisok, 
geflbt  werde,  dass  nickt  sn  wenige  nnd  nnr  tUohtige,  also  gnt  be-> 
nkKe,  Anüwker  da  seien,  dass  es  nicht  bei  der  Arbeit  bloss  anf 
Gewinn,  Verwandkuig  des  Hauses  in  eine  Fabrik,  der  Strftflinge 
in  Maschinen,  oder  anf  Härte  nnd  Absohreckung  abgesehen  sein 
dftrfo.  Als  notbwendige  Ergänzung  der  Einzelhaft  fordert  M  i  1 1  e  r- 
maier,  in  yoUer  Uebereinstimmnng  mit  dem  Unterzeichneten*): 
1)  Umgestaltung  nnsrer  Strafgesetzbtlcher  im  Geist  der  Einzelhaft 
d.  h.  der  Besserung,  2)  Vermittlung  des  Uebergangs  zur  Freiheit, 
nnd  zwar  durch  Einrichtung  einer  Gesammthaft,  wenn  auch  nicht 
in  irländischer,  doch  in  oldenburgischer  Weise,  wogegen  Ref.  sich 
(bei  Prüfung  des  Für  und  Wider  der  Schriften  von  Grevelink 
und  Cool  in  diesen  Jahrbb.  1863.  Nr.  54)  bereits  nllhor  ausge- 
sprochen hat,  3)  Bedingte  Beurlaubung,  mit  Rücksicht  auf  dieEr- 
fahningen  in  Sachsen,  4)  Vereine  zur  Fürsorge  für  die  Entlassenen, 
5)  Belehrung  des  Volks  über  die  bessernde  Wirkung  der  Einzel- 
haft, statt  der  bisher  —  auch  in  Baden  —  herkömmlichen  »Ge- 
heimnisskrämerei. « 


•)  Vgl.  besonders  Röder,  SttafvolhEug.  2.  Abb.:  ^Ueber  die  notbwen- 
dige RttekwIrkuDC  der  Eioftthnuig  der  Einselhaft  auX  die  Gesetegebung* 
8.  89  ff. 
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Ministerialdirektor  J  u  u  g  h  a  n  n  s  bemerkt ,  dasB ,  auch  wean 
diö  Zcllenlmrt  iu  oiiiem  Ma.ssc  Clefahrca  der  Seeleiistürung  mit  sich 
brächte,  wie  es  uicht  der  Fall  sei,  dennoch  solche  Gefahren  weni- 
ger Gewicht  haben  würden  als  die  Nachtheile  der  Gesammthafb 
(wie  m%  Becbt  aehoii  FtteaaUn  honrorgehobeii  hatte).  Das 
hwiptgftdiliQlM  Gegenxniitel  ist  aber  nicht»  mH  ihm,  In  der  ¥ev- 
eemiig  in  Geaanunthalt,  sondm  in  der  Entfernung  a«s  der  Zelle 
va  aaäen,  der  man  jene  voreilig  nntersnaebieben  pflegt*).  Es  . 
8«bMnt|  daes  er  nur  im  Fall  einer  gemischten  Hansbevölkenuig 
geigen  die  Znlassnng  geistlicher  Genoasensohaften  in  den  Geftog- 
masen  isi^  wie  Divektor  Wilke  bloss  gegen  die  eigentlichen  geist- 
lichen (Men  (Ht  90)f  anstatt  unbedingt  Wie  soUeolit  Hbrigsna 
die  Belobungen  der  Brttder  des  rauhen  Hauses  durch  den  Iietsta- 
ren  müb  den  ürthjeilen  seines  Yorj^bigers' Schlick  und  den  noch 
lauter  spreolienden  Thatsachen  stimmen,  ist  anderswo  **)  des  Ntthe* 
ren  ersehen.  In  Köln  hat  Direktor  v.  Götzen  allen  entlasse- 
nen Zcllcngefangenen  (ähnlich  wie  einst  W.  JSussell  in  Pentonvillo) 
passende  Fragen  zu  schriftlicher  Beantwortung  vorgelegt,  und  alle 
72  erhaltenen  Antworten  lauteten  zu  Gunsten  der  Einzelhaft.  Dar» 
aus  wird  vielleicht  Einer  oder  der  Andere  von  Denen,  die,  wie 
Direktor  Ekert,  daran  festhalten,  dass  die  Strafe  ihrem  Wesen 
nach  ein  Uebel  sei  und.  zugleich  die  Einzelhaft  für  härter,  für  ein 
schwereres  üel)el,  erklären  als  die  Gesaminthaft,  lernen,  dass  i  iit- 
weder  die  letztere  oder  die  erstere  Behauptung  falsch  sein  in  u  s  s  , 
wenn  es  uicht  beide  aciu  doUte«,  wie  es  nach  der  Andicht  des 
Ref.  der  Fall  ist. 

Weiterhin  wird  sich  Gelegenheit  finden,  einige  Bomcrkimgen 
zu  machen  über  die  bei  der  Versammlung  zu  Bruchsal  von  Bauer 
aufgestellten  Streitsiltze.  Auf  eine  vollständige  Mittheilung  der  bo- 
morkonswerthen  Thatsachon  aus  den  .Jahre8l)erichten  des  Vorstandes, 
Hausarztos  und  Verwalters  des  Zelleugeränguisses  zu  IJruchsal  muss 
hier  ebenfalls  verzichtet  werden,  obwohl  im  Folgeuden  das  Eine 
und  Andere  daraus  besprochen  werden  wird.  Hier  sei  nur  soviel 
gesagt,  dass  man  sich  nur  freuen  kann  aus  Ekert* s  Bericht  sn 
ersehen  (II,  8),  dass  seit  5  Jakren  kein  Selbstmord,  seit  fiMt  2  Jak- 
ren  keine  8ed«nst5rnng  Torkam,  seit  geraumer  Zeit  der  Kranken^ 
stuid  so  niedrig  war  wib  me  ziiTor  und  die  Ergebnisse  des  Ge- 
werbbetriebs beispiellos  günstig  sind;  dass  1863  auf  nur  49  yon 
Überhaupt  897  Sträflingen  67  Ordnungsstralbn  fallen,  darunter  nnr 
28  für  verschiedene  Vexkehrrersucke,  nur  eine  fto  Arbeitweigerung; 
dass  nach  peohsjfthriger  Einseihaft  &st  alle,  nttmUch  18,  Strll- 
linge  (yon  wie  Vielen?)  freiwillig  femer  in  der  Zelle  blieben,  und 
zwar  ohne  dass  diese  Wahl  ihren  Grund  gehabt  hätte  entweder  in 
Unkenntniss  der  ^eeammthaft,  oder  in  der  (bei  den  fraglichen  auf 

*)  Ebenda  8.  119. 
Ebenda  B.  U9ft 
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Lebenszeit  Vemrtlieilten  natürlich  uBdcnkbaron)  Absicht  dadurch 
ihre  Strafe  sa  kürzen  (II,  17  f.).  Es  würde  lehrreich  gewesen  sein 
Hb  er  all  aach  die  Orllnde  der  Bitten  unBückversetzung  in  die 
ZeQo,  ihxes  AbsoUagens  oder  des  AbratlMiiB  daYon  wa  erfahren, 
dessc^iohen  toh  der  einige  Male  Toxgekonunonen  Wdgening,  sich 
dem  Sehntsvarein  zn  nnterwerfen^  —  Was  in  der  Regel  von  ihren 
Wülen  gar  nicht  abhSagen  dflxfte.  Whr  begegnen  (II,  llfif.)  guten 
Bemerkmigen  Aber  das  oftgenng  gerügte  ünreoht,  entlassene  Diebe 
eto.  anmittelbar  nach  der  Enüassong  in  die  polizeiliche  Be- 
wahranstalt in  stecken  (II,  16),  Uber  die  nngfinstigen  Einwirknnp 
gen  sehr  langer  Stra&eiten  anf  die  Gesnndbeit  nnd  die  sittlichen 
Belange^  wfthrend  der  Oewerbbetrieb  dabei  gewinne.  Wir  eifalirea 
ferner,  dass  zn  Anfang  1868  die  HansbevOIkenng  nnr  215  Kdpfe 
staxk  war,  dass  1868  der  Zngang  an  unehelichen  Züchtlingen  86  ^/o 
betmg,  dass  der  Nichthadener  etwa  waren  etc.,  dass  nach  Amerika 
ebenso  Viele  begnadigt  wurden,  als  in  die  Heimat,  nämlich  15. 
Da  schon  seit  Jahren  nicht  yiel  über  die  Hälfte  der  Zollen  mit 
Züchtlinpcn  besetzt  war,  so  ward  endlich  1868  durch  Gesetz  be- 
stimmt (Was  1862  in  meinem  Vorwort  zur  neuen  Ausgabe  von 
Hägele*s  »Erfahrungen«  als  höchst  dringlich  bezeichnet  war),  dass 
künftig  ancb  die  Strafe  des  s.  g.  Arbeithauses  im  Zellengefängniss 
▼erbüsst  werden  solle. 

Fast  das  ganze  dritte  Heft  der  »Blatter  für  Gcfitngnisskundo« 
und  ein  Thcil  des  zweiten  Hefts  onthlilt  lediglich  AusHille  gegen 
mich  und  gegen  Füosslin.  Damit  diene  Ausfalle  sammt  ihren 
Beweggrllndon  ins  rechte  Li(  lit  treten  und  zugleich  die  Sache  selbst, 
um  die  es  sich  dabei  dreht,  kann  ich  nicht  umhin,  wenigstens  das 
Nütbigste  darüber  hier  zu  sagen.  Selbstverständlich  halten  mich 
dabei  nicht,  wie  meine  Gegner,  nahe  liegende  Rücksichten  auf  hohe 
und  einflussreiche  Vorgesetzte  vom  Aussprechen  der  vollen  Wahr- 
heit ab.  Tch  hatte  und  habe  keinerlei  Ursache,  Missgriffo  und 
Fehlrichtungen  zu  beschönigen  und  fühlte  ohnehin  nie  den  Beruf, 
Alles  höchst  weise  zu  finden,  was  unsere  oder  irgend  eine  andere 
»hohe  Staatsregicmng«  gethan  oder  nicht  gethan  hat.  Uoberhaupt 
nicht  um  irgend  Jemandes  Dank  zu  verdienen  ,  sondern  nur  um 
einer  Sache  zu  dienen,  die  mir  heilig  ist,  habe  ich  Jahrzehnte  hin- 
durch im  Vaterlande  und  ausserhalb  Reisen  gemacht,  Zeit  und  G(eld 
und  meine  beste  Lebenskraft  freudig  geopfert;  nur  um  ihretwillen 
habe  ieh  —  auch  heute  —  die  Feder  ergriffen,  da  hieran  blosse 
Verunglimpfungen  meiner  Person  mich  viel  zu  wenig  an&ohten. 
Jeder  unbefangene  Leser,  der  sine  ira  et  studio  meine  ]>arsteUnng 
(sumal  in  den  Schriften  »der  StxafroUzug  im  Geist  des  Beebtsc 
1868  und  »Bessemngstrafe  und  Bessenmgstra&Bstalten  alsBeohts- 
forderung€  1864)  gäesen  und  sie  mit  der  meiner  Qegner  ver* 
giidien  hat^  wird  sicherUcb  in  deren  Auslassungen  fiut  nur  die 
Bestfttigung  der  alten  Bogel  finden»  dass  »der  Getroffene  zu  schreien 
pflegt«  ^  Tonart,  in  der  Diese  geschieht»  ist  hier  ttberdiess  be» 
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zeiolinend  genug.  Kioht  wenige  ihrer  (offenbar  mabiddeten)  drei- 
sten Erfindnngeni  deren  Absicht  mit  Händen  zii  grr^^ifon  ist,  s.  B. 

daas  ich  nur  einmal  in  Bruchsal  gewesen  sei  (II,  48 ;  84)  —  sind 
geradezu  lächerlich.  Anderes,  was  sie  auftischen  in  Bezug  auf  das 
ZellengefUngniss  zu  Bruchsal,  zu  Amsterdam  etc.,  wird  ohne  Zweifel 
demniichst  von  Denen,  die  es  noch  näher  angeht  als  mich,  ins  Licht 
gestellt  werden.  Meine  Bekanntschaft  mit  dem  Oerangnisswesen 
stammt  ül^rigens  ebensowenig  bloss  von  Bruchsal  her  als  meine 
Nachrichten  über  das  dortige  ZellengefUngniss  bloss  von  dessen 
früherem  Vorstand  stammen ,  wie  meine  Gegner  willkürlich  vor- 
aussetzen, weil  Das  eben  in  ihren  Kram  passt.  Lange  ehe 
diess  Oefllngniss  gebaut  war  hatte  ich  Zellengefilngnisse  gesehen, 
Zellt.'iigefangene  besucht  und  zwei  Geföngnisskongressen  beigewohnt, 
war  ich  mit  einer  Reihe  der  anerkanntesten  Sachkenner  genau  be- 
kannt geworden  und  hatte  mich  der  Benützung  des  reichen  Schatzes 
ihrer  Erfahrungen  zu  erfreuen.  Auch  seit  Eröffnung  der  Bruchsaler 
Anstalt  war  ich  nicht  nur  durch  möglichst  häufige  Besuche  der- 
selben, sondern  yor  Allem  durch  stete  Mittheilungen  von  dort  — 
«ach,  aber  lange  nicht  bloss,  von  Seiten  Angestellter  des  Hauses 
—  genau  nnterriolitet  Ton  sÜen  Znsilbiden  und  bemerkenswerthen 
Yor^^ngen, 

Obne  Zweifel  wttrden  auch  der  Hansarst  Guts  ob  und  der 
Verwalter  Baner»  die  ich  meines  Wissens  nnr  ein  oder  sweiMal 
in  meinem  Leben  gesehen  nnd  nie  anfgesoeht  habe,  niohi  Ter&hlt 
haben  mich  sogar  ftlr  sehr  got  nnterriohtet  za  erhüren,  &ll8  ich 
es  niohi  TerschmSht  hfttte  in  ihr  Horn  zu  blasen,  d.  h.  mit  ihnen 
gegen  ihren  ehemaligen  Direkior  Partei  su  ergreifim.  Da  mir  aber 
ihr  ganzes  Auftreten  gegen  Diesen,  aufs  Aeusserste  missfiel,  so 
habe  ich  auf  den  persönlichen  Verkehr  mit  ihnen  vendchtet  und 
in  Hinsicht  Dessen,  was  in  ihren  GeschSftkreis  einschlug,  auf  die 
Beleb nmg  durch  ihre  (mir  bekannt  gewordenen)  Jahresberichte 
mich  beschränkt ;  im  üebrigen  zog  ich  es  vor,  mich  nur  an  solche 
Hansbeamton  zu  halten,  die  unzweifelhaft  ihre  Stelle  im  rechten 
Geist  ausfüllten,  tot  Allen  an  den  damaligen  Vorstand,  Dr.  F  ü  e  s  s- 
lin,  selbst,  sowie  an  den  verstorbenen  Hausgeistlichen  Welte 
und  den  früheren  Oberlehrer  Müller,  —  drei  Männer,  denen  ich 
bleibenden  Dank  schuldig  bin  und  über  die  es  unter  allen  Unbe- 
fangenen nur  eine  Stimme  gibt.  Von  ihnen  Hess  ich  mich  in  alle 
Einzelheiten  des  Zellengefängnisses  einführen  und  machte,  so  oft  ich 
nach  Bruchsal  kam,  wo  möglich  in  Begleitung  des  Einen  oder 
Andern  von  ihnen  Zellenbesucho. 

Lebhaft  habe  ich  bedauert,  seit  dem  Amtsantritt  des  jetzigen 
Vorstands  unser  Zellengeftingniss  mit  einer  einzigen  Ausnahrae 
nicht  mehr  gesehen  zu  haben;  und  auch  diese  eine  Ausnahme 
machte  ich  nur  auf  den  Wunsch  des  Grafen  v.  Görtz:  dass  ich 
ihn  und  den  hesaischon  Justizministor  nebst  einem  Mitgliede  der 
zweiten  hessischen  Kammer  dorthin  bogleiten  möge.    Mein  Grund 
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war  eiii&eh  der»  dass  die  offenkundige,  Ton  Karlsrohe  ans  vor- 
gesdmebene,  von  Mitter  mal  er  wie  von  mir  jedeneit  gerOgte, 
»Oeheimnisskrimexei«  damab  auf  dem  Gipfel  war;  dase  knrs  vor- 
her sogar  die  TonFfleBslin  aoegegangenen  bOohst  zweckmässigen 
Einladimgen  zn  den  Scknlprflftingen  der  Str&flinge  ihm  für  die  Zu- 
kunft untersagt  worden  waren ;  ja  dass  er  einen  soharfen  Verweis 
erhalten  hatte  wegen  Mittheilnng  eines  Jahresberichts  an  ^  M  i  1 1  e  r- 
maier  (!),  dem  man  doch  wohl  rotranon  durfte,  dass  er  —  fllr 
den  man  doch  sonst  auch  von  dieser  Seite  sohöno  Worte  hat  ^ 
davon  keinen  Missbrauch  machen  werde;  dass  forthin  regelmässig 
der  Zutritt  zum  Zellengefanj^niss  einer  höheren  Bewilligung  be- 
durfte, so  dass  ich  Tielleieht  selbst,  ohne  solche,  einer  Zurückwei- 
sung ausgesetzt  gewesen  wäre,  die  ich  allerdings  in  Gesellschaft 
des  Ministers  und  zweier  Landstände  eines  Nachbarstaats  (denen 
ein-  für  allemal  der  Zutritt  bewilligt  war)  nicht  zu  besorgen  hatte ; 
dass  endlich  mehre  von  mir  an  den  neuen  Direktor  em]if<>hleno 
Ausländer  mir  bitter  klagten,  dass  sie  dort  nur  mit  Mühe  und 
unter  vielen  Klauseln  Kinlass  gefunden  hiittcn.  Die?s  Alles  sind 
unleugbare  Thatsachon,  wodurch  wohl  zur  (lonüge  be- 
wiesen sein  wird,  wie  schwach  der  Versuch  des  Herrn  Ekert 
ist,  sogar  den  Vorwurf  der  »Geheimnisskrüraerei«  als  > ganz  unbe- 
gründet« darzustellen,  und  wonach  mir  wohl  Niemand  ein  unbe- 
hagliches Gefühl  bei  dem  Gedanken ,  Bnichsal  ferner  zu  besuchen, 
verdenken  wird !  —  Von  selbst  versteht  sich  danach ,  dass  ich  in 
den  letzten  Jahren,  nachdem  auch  fast  alle  meine  dortigen  sach- 
kundigen Freunde  entweder  gestorben  oder  versetzt  waren ,  nur 
noch  sehr  mittelbar  und  weniger  genau  über  dortige  Zustünde 
unterrichtet  sein  konnte,  um  so  weniger  als  bis  vor  Kurzem  nur 
sehr  Yerrnnzeltes  seinen  Weg  in  die  Oeffentlichkeit  gefunden  hatte, 
ttberhanpt,  der  neuen  Aera  ungeachtet,  noch  immer  sehr  Tie!  alter 
Unfug  unberOhrt  geblieben  ist  So  war  mir  denn  s.  B.  die  1868 
geschehene  EinfUhmng  der  auch  Yon  mir  —  zuerst  Ton  Dies  — 
gewftnschten  Sonntagkleider  der  Strftflinge  entgangen«  Die  end- 
liche Eiitlllnng  einer  andern,  wiehtigeren,  stets  Ton  mir  wieder- 
holten Fordemng,  mit  der  alle  Welt  einyerstaaden  war,  hatte  ioh 
dessenungeachtet  kaum  zu  erleben  gehofft,  nämlieh  die  VerOffent- 
liohung  der  —  während  vieler  Jahre  so  sorgfiütig  verheimlichten 
—  Jahresberichte.  Ich  begrOsse  in  ihr  sngleich,  und  um  so  mehr 
wenn  ich  aus  Ekert* s  Aessemngen  scUiessen  darf,  dass  seit 
einiger  Zeit  auch  die  andern  vorerwähnten  Beschränkungen  weg- 
gefallen seien,  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  man  in  keiner  Hin- 
aioht  mehr  das  Licht  scheuen  zu  dürfen  glaubt,  vielleicht  sogar 
einige  Hoffnung  da  ist,  der  unablässige  stille  Krieg  eini- 
ger badischon  Abschreckungsmänner  gegen  die  Ein- 
zelhaft werde  allmählich  aufhören,  —  ein  Krieg,  dessen 
Spuren  und  Nachklänge  auch  in  den  yorliegenden  Ausführungen  dreier 
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bftdiadlieii  Zelkngef^gnisBlM&iiiten  noch  deutlich  genug  mitatOf 
nolmmi  siiid. 

Wenn  Beamte  alter  Strafanstalten  mit  Gksammtbaft  entweder 
die  Unhaltbarkeit  dieser  Haftweise  noch  immer  leugnen  oder  sich 
doch  nicht  fiberwinden  kSnnen,  gleich  ehrlich  wie  es  hfirzlich  von 
E.  If  ess*)  geschehen  ist,  sie  einzugestehen,  wenn  Dieselben  daher 
in  jedem  Gegner  der  Einseihaft  einen  Bundesgenossen  begrfissen, 
in  jedem  Vertreter  der  Einseihaft  einen  Feind  sehen,  so  Iftsst  sich 
Das  noch  allenfalls  begreifen*  Geradesu  unnatfirlich  und  nur  aus 
einer  aller  Gesetze  des  Donkens  vergessenden  Leidenschaftlichkeit 
zu  erklären  ist  es  aber,  wenn  Beamte  eines  ZcUengeilingnisses ,  in 
welchem  die  Zellcnhait  wenigstens  im  Ganzen  folgerichtig  und  zweck- 
entsprechend durchgeführt  wird,  mir,  der  ich  für  diese  folgerechte 
DurohfOhmng  —  wie  sie  l&ngst  ausser  mir  Diez,  Fnesslin, 
Varrentrapp,  Ducpötiaiix,  Suringarnnd Davi alsodie 
ersten  Sachkenner,  gefordert  haben  und  wie  sie,  nach  langem  Be- 
denkon, endlich  auch  Mittermaier  als  die  richtige  anerkannt 
hat  —  soviel  ich  vermochte  und  immerhin  nicht  ganz  ohne  Erfolg 
gewirkt  habe,  ebendaraus  einen  Vorwurf  machen  und  auf  die  ge- 
suchteste Weise  möglichst  augenfällig  entgegentreten,  ja  —  damit 
nicht  genug  —  sogar  keinen  Anstand  nehmen,  dem  entschiedensten 
Gegner  ebendieser  Durchfilhnmg,  Holtzcndorff,  laut  beizupflich- 
ten, —  einem  Manne,  der  für  diese  »echte,  reine,  nnverHllschte, 
von  ihm  sogenannte  Röder' sehe  Einzelhaft«  nur  sinnlosen  Spott 
und  wegwerfende  Ausdrücke  hat,  der  darin  nur  eine  »lächerliche 
Ktlnstelei,  kleinliche  Auswüchse,  einen  Mumitikationsprozess«  sieht, 
der  die  Anhiiugor  einer  solchen  folgerechten  Durchführung 
—  also  vormuthlich  (?)  doch  wohl  auch  die  Herrn  Be- 
amten dos  Bruchsalcr  ZoUengefiinguisses  seihst  — 
sanimt  und  sonders  für  »Ein/.elhaftfanatiker«  erkllirt,  einem  Manne 
endlich,  der  den  Hochpuukt  und  Abschluss  des  Gcf.ingnisswescns  in 
der  Rückkehr  zur  —  Gemeinschaft  der  Arbeiten  imFrcien 
naeh  irländischem  Muster  erblickt!!^  Fast  könnte  man 
▼ersucht  sein  gewisse  Hintergedanken  bei  den  Herrn  voraaszusetzen, 
worauf  hin  sie  sich  bewnsst  wltren  von  diesem  Schimpfwort  nicht 
mitgetroifen  zu  werden,  ohne  doch  den  Muth  zu  haben  völlig  Farbe 
zu  zeigenl 

Wenn  in  ihrem  Zorn  Aber  mich  und  in  ihrer  Freude,  in 
Holtzcndorff  einen  Gegner  ihres  Gegners  entdeckt  zu  haben, 
die  Herren  Guts ch  und  Bauer  sich  in  so  grober  Wttse  mit  allem 
gesunden  Henschenyerstand  überwerfen  und  zu  allen  Berliner  Witien 
die,  in  Ermanglung  von  GrOnden,  jener  Herr  auf  mich  losülsst, 
lauten  Beifall  Uatschen,  so  lässt  sich  Das  einigermassen  Terstehen; 
nicht  so  wenn  auch  Ekert  in  diesen  Ton  offen  einstimmt,  ja 


*)  Die  AffenlUobe  Mainung  gegenttlMr  den  Oefiagpiwea.  IM.  8.  4C 
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keinen  Anstand  nimmt,  sogar  die  gemeinen  Ausdrücke,  womit 
Holtzendorff  mich  und  alle  der  Suche,  d.  h.  dem  »llirugo- 
spinnst«  der  unverlulschten  Einzelhaft,  Ergebeneu  bedient  hat,  gc- 
wissonhaft  wieder  abdiiicken  zu  lassen !  Oder  gehört  das  sichtliche 
Wohlgefallen  an  Dergleicheni  etwa  auch  zur  Sache?!  —  Schade 
nur,  dass  nicht,  zur  Vervollständigung  dieser  schönen  Blumcnlose, 
auch  noch  die  neuesten  Witzfunken  und  Zorncsausbrücho  des  Horm 
von  Holtzendorff  hatten  V>euutzt  werden  können!  Doch  findet 
sich  vielleicht  in  einem  Nachtrag  hierzu  Gelegenheit,  wenn  anders 
das  Anstandgefühl  der  übrigen  Mitglieder  des  Vereins  deutscher 
8trafanstaltbeamten  Nichts  gegen  eine  solche  Bentltzung  ihres 
Organs  von  Seiten  ihres  Aufischnsses  einzuwenden  haben  sollte. 

Niohi  weniger  nnsata  mieb  das  Anftreien  des  Herrn  Ekert 
in  einer  «ndem  Beriefanng  aufs  Aensserste  befremden.  Da  idi 
Demselben  nie  Etwas  zu  I^ide  gethan,  nie,  aocb  nnr  im  Entfern- 
teeten  ihm  Anläse  gegeben  habe  zu  glauben,  dass  leh  ihn  anf 
eine  Linie  mit  seinen  vorgenauiten  Untergebenen  stelle,  so 
tränte  ieh  kaum  meinen  Angen,  als  ich  sah,  dass  er  Diess  nun  selbst 
tbut,  ja  sich  im  Gnmde  ganz  mit  Denselben  identifizirt.  Meine 
Aasichten  über  die  einsige  eines  Direktors  würdige  Stellung  hatte  ich 
ihm  bereits  mündlich  mitgetbeilt,  als  or  nicht  lange  nach  Antritt 
seines  jetzigen  Amts  mich  beenchte.  Seitdem  habe  ich  druck« 
SchriftUeh  meine  ohne  Frage  gerechte  EnMstong  darüber  uusgo- 
sprocben '''),  dass  Verwalter  Bauer  es  wagen  konnte,  den  Direktor 
des  Zellengafilngnisses  zur  »blossen  Fahne  auf  dem  Thurm«  herab- 
zoeetzen,  »die  man  abnehmen  könne,  ohne  dass  der  Thurm  selbst 
znaammenfaUe«  {  denn  ich  fand  eine  solche  unziemliche  Ausdruck- 
weise nicht  nur  geradezu  ehrenrührig,  dem  eigenen  früheren  ebenso 
wie  dem  jetzigen  Direktor  gegenüber,  ßondemauch  mit  den 
einfachsten  Rücksichten  des  Staatsdienstes  so  völlig  unverein- 
bar, dass  gewiss  Niemand,  der  nicht  die  Dergleichen  hier  zu 
Lande  erklärenden  persönlichen  Verhältnisse  genau  kennt,  begrei- 
fen wird,  dass  nicht  von  Amtswegen  gegen  diese  Ungebühr  einge- 
schritten worden  ist,  während  wenige  Jahre  vorher  sogar  ein 
durchaus  wahrheitgemUsser  freimüthiger  Tadel  dos 
Einen  und  Andern,  was  von  Karlsruhe  aus  gutgeheissen  ward ,  in 
der  daukenswerthen  Schrift**)  eines  überaus  verdienten  und  sach- 
kundigen Beamten,  Diez  —  des  vormaligen  Vorstehers  des  Zellen- 
gefängnisses zu  Bnichsal  —  Diesem  einen  scharfen  Verweis  (einen 
s.  g.  »Dienergrad«)  zuzog  I  Ekert  aber  lässt  sich  sogar  angelegen 
sein  auszufllhren ,  dass  er  an  jener  unwürdigen  Acusserung  über 
die  Stellung  des  Direktors  (also  wohl  auch  an  dem  danach  be- 
messenen Benehmen  der  Herr  Gutscb  und  Bauer  gegen  ihren 


•)  Der  Strafvollzug  Im  Geist  des  Rechta  S.  896  Anmerk. 
**)  Ueber  VerwiUtung  und  fUnriob^nog  der  StnUsoAUdten  mit  Einzel- 
USX  eW.  1857. 
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früheren  Direktor?)  par  keinen  Anstoss  nimmt,  indem  er  diess 
Alles,  obwohl  die  fragliche  Aousscnmg  ganz  allgemein  gehalten 
war,  >auf  sich  nie  bezogen  hat«  (III,  11;  3),  mithin  seine 
Ehre  dadurch  nidit  nur  nicht  berührt  findet,  sondern  umgekehrt 
in  meiner  ernsten  Rüge  dieser  Auslassung,  sowie  des  ihr  entspre- 
chenden Benehmens  jener  Beamten,  »Ehrenrühriges«  zu  entdecken 
verstanden  hat.  Gewiss  ist  wenigstens  soviel,  dass  bis  dabin 
ausser  den  bethetligten  Beamten  selber  und  der  leitenden  Oberbe- 
hörde mir  keine  Menschonseele  begegnet  ist,  die  jene  ungebührliche 
Selbstüberhebung  in  der  Ordnung  gefunden  hätte,  dass  hingegen 
alle  mir  bekannten  Autoritäten  in  Gefilngnisssachen  nebst  zahl- 
reichen Beauftragten  auswilrtiger  Regieningen ,  die ,  nachdem  sie 
unser  Zellengefllngniss  gesehen,  mich  mit  ihrem  Besuche  beehrt 
hatten,  schon  lan^'c  vor  dem  Erscheinen  des  Bauer' sehen  Buchs 
laut  ihr  Erstaunen  über  die  fortwUhrende  sichtliche  Parteinahme 
gegen  den  damaligen  Vorsteher  Füesslin  ausgesprochen  haben, 
snin  Theil  sogar  durch  den  Druck.  Dass  irgend  ein  unparteiischer 
Strafanstalibeainter  der  Welt  mit  meiner  Rüge  dieser  Vorgänge 
nicht  einverstanden  sein  sottte,  niiiss  ich  bis  anf  Weiteres  brawei- 
fehi.  üeberdiess  drttokt  sieh  EVert  (III,  11),  gewiss  nnabsichtltch, 
so  sebleoht  ans,  dass  ein  Jeder,  der  meine  Wwte  nioht  Tor  Augen 
hat,  sogar  geradezu  glauben  muss,  ich,  nnd  nicht  Bauer  —  dem 
ich  Diess  als  schnöden  Hohn  vorwarf  —  habe  gesagt :  dem  ]>irektor 
stehe  nnr  das  Becht  zn,  Wttnsche  aaszusprechen,  dem  Verwalter 
aber  das  Recht,  diesen  Wünschen  ein  Veto  entgegensnsetsen.  Deut- 
lich genug  verlangt  übrigens  auch  Ekert  nicht  weniger  als  ich  ver- 
langt habe,  nftmlich  natürlich  keinen  »unbedingten  Gehorsam«,  (den 
ich>  beihin  gesagt,  von  keinem  Menschen,  auch  nicht  vom  Soldi^ 
ten,  fordere,)  wohl  aber,  dass  im  Zweifel  (IberaU  der  Direktor 
entscheide  (auch  über  die  Zutheilung  der  Strllflinge  zu  der  einen 
oder  andern  Beschäftigung)  —  selbstverständlich  mit  Ausnahme 
solcher  Fragen,  worüber  ausdrücklich  der  Gesammt vorstand  durch 
Bescblnss  xn  entscheiden  berufen  sein  sollte.  Wozu  also  jeneSf 
ohnehin  auf  Kosten  seiner  eigenen  Stellung  betriebenes,  Beschönigen 
der  von  mir  gerügten  ünwürdigkeiten?  und  wozu  auf  Den,  der 
diese  rügt,  den  Schein  werfen,  als  ob  er  damit  dem  Direktor  noch 
»die  ganze  Last  des  materiellen  Theils  der  Ver^valtung  aufladen 
wolle«?!  —  Nach  dem  Allen  wird  Ekert  es  sich  nur  selbst  zu- 
zuschreiben haben  wenn  Dritte  sein  ganzes  überaus  befremdendes 
Auftreten  in  dieser  Sache,  die  unbedingte  Gcsammtbürgschaft  mit 
seinen  Amtsgenossen  und  seinem  hohen  Vorgesetzten ,  die  er  zur 
Schau  trägt,  sein  unbedingtes  Gutheissen  alles  Dessen,  was  ich  und 
sein  Amtsvorgängor  (mit  Zustimmung  übrigens  einiger  der  höchst- 
stehenden Männer  des  Landes)  missbilligt  haben  —  nur  daraus 
zu  erklären  wissen  werden,  dass  die  Übeln  Inspirationen ,  die  zum 
Erstaunen  so  vieler  von  ihren  Regierungen  nach  Bruchsal  und 
Karlsruhe  gesandten  Ausländer  Jahre  lang  von  letzterem  Orte  aus- 
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gegangen  sind,  noch  immer  nicht  ganz  forUnwirken  aufge- 
hört haben. 

Die  üboniu"^  glUn/ouden,  früher  nie  erreichten  Zu.st;iiide  uiul  Er- 
gebnisse dos  liruchsuler  Zelleiigeiuugnüj^ea  schreibt  tkert  ^^11,  8) 
> entschieden  allein  zweien  Faktoren  zu:  der  weisen  Sorgsauikeit 
imsrer  Grosab.  StaatAregierung  und  dem  einmttthigen  Zusammen- 
wiitai  der  HMiahe>nit0ti.€  Da  indeae  der  honoris  oaosa  an  die 
%itie  gestellte  errte  Faktor  doeh  wdil  nieht  erst  seit  dem  Dienet 
«atritt  dee  jetiigen  Direktors  des  ZeUengefUogiiiases,  auch  nicht  des 
jetsigea  Jnstiiniinisters  (also  seit  der  »neuen  Aera«),  sondern 
jedemifialls  schon  des  jetiigen  Bespiiienten  des  Oefüngnisswesens 
wirksam  ist»  da  llberdiess  aach  die  Herrn  Qntsch  und  Baner 
schon  lange  Torher  am  Hanse  angestellt  waren,  so  folgt  anwidere 
^gechllch,  dass  das  ganae  Verdienst  doeh»  naeh  Ekert*s  Meinung, 
im  Qnmde  nnr  dem  swiiten  Faktor  beisnmessen  ist:  »dem  ein- 
mllthigen  Zosammenwirken  der  Hausbeamten«,  und  iwar,  wie  bei- 
gefklgt  h&tte  werden  sollen:  im  Sinn  des  Respizienten. 

Dass  die  vormaligen  steten  Kämpfe  der  Uausbeamtcn  unter 
sieh  and  des  Vorstandes  mit  dem  Bespisienten  ftlr  das  Gedeihen 
der  Anstalt  nicht  erspriessUch  sein  konnten,  versteht  sich  TOn  seihst. 
Mit  Füesslin*8  Abgang  sollen  namentlich  die  früheren  unauf- 
hörlichen, ebenso  kleinlichen  als  hemmenden  büreaukratischen  Ein* 
mischnngen  von  Oben  aufgehört  haben.  Sogar  halbamtlich  ist  in 
der  »allgemeinen  Zeitung«  versichert  worden:  »Vieles,  was  seiner 
Zeit  Ftie  sslin  erstrebt,  sei  nun  erreicht  worden.«  Unstreitig  ist 
Vieles,  vollends  seit  1860,  wie  überhaupt  im  Lande,  so  auch  im 
Gefangnisswesen  besser  geworden;  und  man  hat  darin  ohne  Frage 
ein  unab  weislich  gewordenes  nicht  zu  verachtendes  Ziige- 
ständniss  des  hier  wie  überall  engherzigen  Blireaukratismus  an  den 
Geist  der  Zeit  und  die  Wahrheit  anzuerkennen;  denn,  dass  echte 
Büreaukraten  nie  Etwas  danach  fragen :  ob  die  öffentliche  Meinung 
für  oder  gegen  sie  ist,  daran  werden  wir  rechtzeitig  von  E  k  e  r  t 
erinnert  (11,8).  Der  nicht  von  ihm  erwähnte  il  au  p  t  fak  t  u  r  aller 
der  von  ihm  gerühmten  Fortschritte  lag  aber  doch ,  beim  Licht 
betrachtet,  nur  in  der  lauten  Missbilligung  mancher  otTenkundigen 
MissstUnde  durch  die  öffentliche  Stimme  *),  nächstdem  in  dem  Auf- 
hören der  alten  Gemeinschaftzuchthäuser  und  mit  ihm  der  hOohst 
unverständigen  früheren  Versetzung  der  Züchtlinge  bald  hierhin 
bald  dorthin,  femer  in  der  seltner  gewordenen  Znerkennnng  oder 


*)  Deren  Einfluss  wird  nur  von  Bauer  (II,  68)  gelegentlich  einm«! 
eiogMomti  indem  er  in  Bexug  auf  die  allgemeine  MiBabilliguog  seiner  Drilch* 
hoeenfalwUrstlea  hemokl:  dto  BtafShniBg  Mnerar  Arbettea  wOide  er  bar 

befürworten  „dem  vidfaob  ausgeeprocbenen  Verlangen  ortspteehend  und  vm 
den  in  der  Presse  hartuKckig  fortgesetzten  Vorwürfen  zu  entgehen.^  Sollte 
dami  kommen,  so  wird  vielleicht  auch  zu  hoffen  sein,  dasa  nicht  dieFa- 
hrikMioa  der  Packkisteo  und  Packläaeer  die  der  geliebten  Drflohhoaen  au 
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äoeh  Vollziehung  von  richterlichen  Strafschrirfungen,  wenigstens  von 
empörend  hohen,  obwohl  die  »weise  Sorgsanikei*  unsrer  Regierang 
noch  immer  nicht  darauf  Bedacht  genommeu  hat,  da!?s  man  nicht 
ferner  im  Auslande  die  Achseln  zucke  über  den  Fortbestand  dieser  zoit- 
widrigen  Quälereien,  die  auch  Eker  t  als  »aasgemacht  schUdlich  und 
der  Einzelhaft  geradezu  widersprechend«  betrachtet  und  wozu  bisher 
nocli  immer  etwa  ein  Viertheil  aller  Eingelieferten  verurtheilt  war, 
und  demnächst,  wie  es  nach  Ekert  die  »Natur  der  Sache«  mit  sich 
bringt  (II,  20),  seitdem  aach  die  ArbeithausstrUflinge  iii*8  Zellen^ 
geftlngniss  übergezogen  sind,  noch  hftnfiger  verurtheilt  und  durch 
»Sftem  nad  strengeres  EinseireitMi«  von  Seiten  der  nansrenral* 
tottg  vedllidi  nachgeholfen  werden  wird»      eine  jedenfiüls  iBr  den 
guten  Brfolg  d« Zellenliaft  hOclist  erbanllche  Anssielitl  — 
Nimmermehr  kann  es  genfigen,  dass  man  diese  Scliftxfiuigen  einst- 
weilefty  bis  zn  80  Tagen  im  Jahr,  besehrinkt,  ttberhanpt  ein  Wenig 
gemildert  hat  dnrdi  Anfbesserting  andh  der  Hongerfcost  nnd  Be* 
seitignng  der  alten  Thnnnkerker  fttr  die  DnnkeHiaft.   Sidier  wird 
eine  nene  Aera  für  die  Binsdhaft  in  Baden  —  wo  noch  keines- 
wegs allerseits  soviel  Lieht  herrsdit  wie  manche  Wohldiener  es 
behaupten  —  erst  dann  anbrechen,  wenn  aUe,  aneh  die  letzten 
Sparen  des  alten  schmählichen  Abschreckongsgeistes  dem  Licht  der 
Zeit  gewichen  sein  werden,  wenn  also  das  Gesetz  nicht  ferner 
den  Kichtern  erlaubt^  durch  dia Zuerkennnng  sn  bestimmten 
Zeiten  wiederkehrender  Misshandlnngen  durch  Hunger  nnd  Finster- 
niss  die  gute  sittliche  Wirkung  der  Freiheitstxafe  auf  die  wider- 
sinnigste und  dabei  gesundheitwidrigste  Weise  zu  kreuzen,  erst  dam, 
wenn  auch  keine  Rede  mehr  sein  wird  von  Ketten  und  dem  Marter- 
werkzeug des  Strafstuhls,  das  Ekert  freilich  noch,  aus  ähnlichen 
8.  g.  »praktischen«  Gründen*),  in  Schutz  nimmt,  wie  Andere  das 
Prügeln,  die  Lattenkammer  oder  das  Krummschliessen,  wenn  end- 
lich alle  diese  höchst  absonderlichen  Ausgeburten  der  »Gerechtig- 
keit«, wie  Moddermau**)  es  ausdrückt,  »in'a  Crrab  der  allge- 
meinen Verachtung  gesunken«  sein  worden. 

Man  kann  sehr  weit  entfernt  sein  zu  erwarten  oder  gar  zu 
verlangen,  dass  von  heute  auf  morgen  Oesiit/geber,  Richter  oder 
Strafanstaltbeamto  sich  von  allen  altgewühnten  Vorstellungen, 
allen  üblichen  hohlen,  aber  tönenden ,  unbestimmten  Worten  imd 
Redensarten  lossagen  sollten;  denn  der  Lauf  der  Welt  bringt  es 
mit  sich,  dass  der  Wahrheit  und  dem  Recht  im  Leben  nur  sehr 
allmühlich  in  Gestalt  kleiner  AV>schlag/.ahluugen  die  Ehre  gegeben 
wird,  weil  entweder  die  voUu  Linäicht  und  Folgerichtigkeit  des 


*)  Der  idte  KrünlBilpraktiker  Klein  war  bekanntlich  überhaupt  der 
Hehnöigi  dsM  nm  dm  hmefsn  Veasebn  mir  dimli  dM  medliuD  derBnl 

Mkommen  i<^nne,  und  Miollafter  Meinung  sind  die  Junker  noch  heute,  vor- 
ausgesetet  natürlich,  daspi  nur  von  einem  plebejischen  FpII  die  Rede  ist.  das 
man  selbsiverständlich  ad  libitum  gerben  oder  üt>er  die  Obren  ziehen  darl 
•*)  S.  Heldelli.  JaMb.  186&  Kr.  8. 
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Denkens  noch  fehlen  otlor  andre  inneren  nnd  äusseren  Hindernisse 
noch  zur  Zeit  nicht  überwunden  werden  können ;  man  kann  dämm 
zwar  dem  redlichen  Willen  aller  Derer  alle  Anerkeuimng  zollen,  die 
zur  Zeit  noch  auf  dem  Standpunkt  der  Gnind-jatz-  und  Ueber- 
zeugnngslosigkeit,  und  demzufolge  der  Halbheit  und  des  Schwankens 
stehen,  auch  wenn  man  selbst,  wie  der  Unterzeichnete,  zu  tiefen 
üeberzeng\mgon  Uber  Recht,  Staat  und  Strafe  gelangt  ist,  und  wenn 
man  die  vulle  und  ganze  Einzelhaft  ebendesshalb  fordert,  weil  man 
die  Verderblichkeit  aller  Ge^^ammthaft  crkaimt  hat.  Unmöglich 
kann  man  aber,  wenn  mau  das  Recht  und  die  Einzelhaft  will,  zu- 
gleich das  Unncht  und  die  Gesammthaft  wollen  und  dulden 
woOeii  —  d.  h.  aaob  sie  Tortvefflieli  finden  und  den  Kampf  gegen  * 
ne  ftuf^ben  —  es  sei  denn,  dass  man  im  Oioade  selbst  niohi 
weiss  Was  man  wUl,  so  aber  in  der  glücklioben  Lage  ist,  anob 
das  Sntgegengesetsteste  preisen  nnd  es  AEsn  reobt  maoben  zn 
kSnnen*  Der  Ünteneiclmete  wird  seinen  Qrandsfttien  nnd  üeber* 
lengungen  nnd  ibrer  Qeltendmaebnng  im  Leben,  naeb  wie  Tor,  nie 
sneb  nnr  eines  Haares  Brmte  vergelMn  —  nnter  keinen  ÜmstBnden 
nnd  ans  keinerlei  Bflobsiebten,  so  gnt  er  anob  begreift,  dass  es 
Lente  gibt,  die  eine  solobe  »Intoleranx«  nicbt  begreifen. 

Naob  Ekert*s  Ansiobt  ist  jede  Strafe,  auch  die  Einsalbaft, 
und  muss  sie  immer  sein,  ein  äusseres  Uebel,  das  wir  zu  er- 
mitteln baben  auf  dem  Wege  der  Gorechtigkeitstheorie  (obwohl 
weder  er  noch  irgend  Jemand  sonst  bis  jetzt  uns  Uber  das  Wie 
den  erforderlichen  Aufschluss  hat  geben  können*).  Die  Grundlosig- 
keit jener  Behauptung  glaube  ich  längst  bewiesen  zu  haben  auf  eine 
Weise,  die  jedenfaUs,  wie  ans  Nr.  2  dieser  Jahrbücher  erhellt,  sich 
der  Anerkennung  in  immer  weiteren  Kreisen  zu  erfreuen  hat,  und 
die  ich,  wie  auch  Ekert  einsehen  wird,  durch  blosse  Wieder- 
holungen der  entgegcnstelit  nden  Behauptung,  die  auf  meine  Gründe 
gar  nicht  eingehen ,  natürlich  ebensowenig  für  widerlegt  halten 
kann  wie  durch  Berufung  auf  ein  Juristentagsheer  von  dritthalb- 
tausend  Mann,  das  nach  Ekert 's  Meinung  noch,  wie  er  es  von 
sich  selbst  sagt,  ganz  »in  den  Ansichten  der  Schule  befangen  ist«, 
oder  aber  durch  Benifung  auf  Hye,  der,  otfenbar  in  Erwilgung 
ebendieser  Ansichten  der  Menge,  den  Ton  auf  das  Uebel  in  der 
Strafe  legt,  obendrein  nur  insofern  als  es  ihm  nöthig  scheint, 
uöi  einem  aus  Übel  angebrachter  Empfindsamkeit  stammenden 
(übrigens  in  der  Wirklichkeit  doch  wohl  verzweifelt  seltnen) 
»Hätscheln«  der  Sträflinge  entgegenzutreten,  aber  gewiss  nicht  um 
die  wesentliche  Beziehung  aller  rechtlichen  Straf  mittel  auf  einen 
vernünftigen  sittlichen  Zweck  auszuschliessen  und  das  Zwin- 
gen als  Selbstzweck  hinzustellen,  wo  nicht  gar  die  Leidenssn- 
fügung!  — 


Sogar  Christiansen  („Ober  QuaUtät  und  Qnaattt&t  der  Strafe** 
1865)  gesteht  Diese  unnrnwunden  so» 
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Dassl^aber  Ekeri*8  Pnuds  doch  besser  sein  mag  als^seine 
Theorie,  wird  schon  dadm^wahrscheislicby  dass  er,  obgleich  die 
badischen  Oesetsgeber  —  schwerlieh  wiederam  ans  »Weisheit«  — 
einige  Bohhmten  ans  der  Abschreeknngszeit  noch  immer  nicht  aos- 
gemftrzt  haben,  sich  doch  schon  erlaubt,  wenigstens  an  der  Zweck- 
mässigkeit der  Strafschärfongen  zu  zweifeln  (II,  20).  Je  weniger 
ich  ihn  und  seine  Mitbeamten  tadle,  wenn  sie  das  bestehende  G0- 
sets  als  ihre  höchste  und  einzige  Bichtschuur  betrachten,  oder  gar 
sie  SU  dem  Gegentheil  verleiten  will,  desto  nothwendiger  war  es 
für  mich,  die  Mangelhaftigkeit  des  Gesetzes  selbst  und  dessen  Mit- 
schnld  an  so  manchen  Misserfolgen  der  Einzelhaft  in  Baden  her- 
Torzuheben.  Doch  glaube  ich  gezeigt  zu  haben  und  zweifle,  dass 
es  Ekert  wirklich  entgangen  sein  sollte,  dass  eine  weit  richtigere 
und  würdigere  Auffassung  der  Strafe  als  wie  sie  noch  in  unßerm 
Strafgesetzbuch  waltet,  bereits  in  dem  Gesetz  über  die  Einzelhaft 
vorherrscht.  Uebrigens  hatte  Jagemann,  mit  dem  ich  manch- 
fach  verkehrt  imd  zwei  Gefiingnisskongresse  besucht  habe,  die  Ein- 
zelhaft ganz  ebenso  wie  ich  überwiegend  als  Vehikel  der  Besserung 
aufgefasst  —  obwohl  ihm  damals  der  Muth  noch  fehlte  sich  druck- 
schriftlich offen  dazu  zu  bekennen  —  und  er  wollte  sie  in  diesem 
Sinn  vollzogen  wissen,  wie  auch  Füe sslin  es  bestätigen  wird. 

Für  etwas  >Nothwendige8«  halte  auch  ich  eine  Gesammtbe- 
hörde  an  der  Spitze  des  GeiUngnisswesens  und  aller  übrigen  Wohl- 
thätigkeitanstalten  des  Staats  keineswegs,  da  ich  an  D  u  c  p  ^  t  i  a  u  x* 
Beispiel  gesehen  habe.  Was  auch  ein  einziger  inspecteur  göneral 
des  prisons  et  des  Etablissements  de  bienfaisance  leisten  kann. 
Immerhin  wird  aber  durch  eine  solche  Behörde  und  ihre  selbst- 
verständliche Stellung  unter  dem  Ministerium  des  Innern  derzeit 
weit  eher  einer  verhängnissvollen  Einseitigkeit  vorgebeugt  werden 
als  wenn  die  Oberleitung  des  Gefängnisswesens  für  sich  allein 
—  wie  DiesB  ideaüter  freilich  das  Bichtigere  wftre  —  unter  dem 
Jnstiimimsterium  steht. 

Ekert  selbst  musste  zwareinr&nmen,  Was  ich  getadelt:  dass 
im  Verordnnngswege  die  durch  das  Gesets  Ton  1845  vorge- 
schriebene Zahl  der  jedem  Zellengefiuigenen  zu  machenden  Besnebe 
beschnitten  worden  sei ;  dennoch  gibt  er  sich  die  Miene  mich  wider« 
legt  zu  haben»  weil  —  dieses  Beschneiden  schon  1857  geeohefaen 
sei,  und  nicht,  wie  ich  »glauben  machen  wollet  (1)  »neuerlioli.« 
Mir  ist  es  jedoch  nie  eingefollen,  den  Ton  auf  die  Zeit  des  Er- 
lassene jener  willklirlichmi  Verordnung  zu  legen,  obwohl  es,  je 
Iftnger  diese  bereits  ihre  üble  Wirkung  ttbt,  um  so  schlimmer  ist 

(BdOnss  folgt) 
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(SchluM.) 

Dm  geringflte  Kachdenken  lehrt  aber,  dass  diese  Yerordnimg 
einen  schweren  MisBgriff  rmd  sogleich  Eingriff  in  das  Gesetz  ent- 
hSlt;  denn  dieses  wollte  jodoni  Zellengefangonen  mGglichst  viele 
Besuche  fiehem;  leit  jener  Verordnung  aber  1  rauchen  Dieselben, 
■elbtt  wenn  —  wie  es  wllhrend  Jahren  der  Fall  war  —  das 
Hans  kanm  halb  betetsi  ist,  doch  immer  nar  gleich  selten,  z.  B. 
Tom  Verwalter  nnr  einmal  monatlich ,  besucht  zu  werden !  —  Die 
jetziixe  BcHoitigung  der  gemeinschaftlichen  Säle  und  Errichtung  einer 
Hült'strafanstalt  onthUlt  jedenfalls  einen  Schritt  *ler  thätlielien  An- 
erkennung, dass  »unsre  liefürchtungen  in  Betreff  der  ^'eniein««c]Kift- 
licheu  Öäle<i  keineswegs  »unnütz«  (III,  13)  waren;  riithselluift  aber 
ist  es,  wie  K  k  e  r  t  als  Zeugnis»  h  i  e  r  t'(i  r  und  z  u  0  u  n  s  t  e  n  des 
Gesetzes,  das  den  Zellenstriitlingen  nach  H  Jaliren  unverstän- 
diger Weise  die  Wahl  gelassen  hatte  zwischen  fernerer  Zellen- 
oder Oesaramthaft,  aiK  Ii  den  Umstand  eeltend  nuicheu  will,  dass  »lie 
Mehrzahl  dieser  Striiilinge  verstundiger  Weise  sich  für  das 
Bleiben  auf  der  Zelle  entscheidet  und  dadurch  den  Fohler  des  Ge- 
setze-^ uiischiidlich  macht.  Dass  auch  Ekert  für  die  spliteren  Jahre 
eine  Abkürzung  in  s  1 11  r  k  e  r  o  m  Vorhliltniss  für  nöthig  hUlt  —  obwohl 
nnr  wegen  der  dann  vermeintlich  grösseren  Hftrte  —  kann  mir 
nnr  Heb  lein;  ebenso,  dass  anch  meine  Bemerkungen  über  die 
Poliielanfnehi  nnd  die  poliseiliohe  Bewahranstalt  bei  ihm  nnr  eine 
in  der  Hanptsaelie  zntiimmende  Entgegnung  geftinden  haben.  Aoeb 
in  Hinnebt  der  gewerbliohen  AnsbUdnng  der  Sirtflinge,  ihres  An- 
tbeib  am  Arbetflohn  nnd  ihrer  Nebenarbeiten  weicht  er  im  Wesent- 
Uehan  nicht  Ton  mir  ab  (III,  18  ff.)  i  es  iet  daher  nicht  abmsehen, 
wie  er  dazn  kSmmt  —  Was  ich  nnr  Ton  Seiten  Baner*8  gans 
■atflilieh  gefonden  haben  wfirde  —  mir  den  YorBoUag  nntersn- 
lehiebeB  QU,  20):  »dass  man  der  finaniiellen  Seite  des  Glewerb- 
beiriebs  gar  keine  Anfinerksamkeit  schenken  sollec  etc.  und 
darauf  hin  mir  die  Verantwortung  zaznschicben  wenn  etwa  den 
Begieximgen  die  Einzelhaft  gründlich  verleidet  werde!  —  Wenn 
er  hingegen  für  sich  und  die  Hausgeistlichen  die  Verantwortung 
f&r  das  Zurückhalten  Geisteskranker  in  der  Strafanstalt  durch 
den  Hausarzt  mit  übernimmt,  so  ist  Das  seine  Sache;  mir 
war  demnach  (obwohl  von  glaubwürdiger  Seite)  mit  Unrecht 
das  Gegentheil  hiervon ,  sowie  überhaupt  von  der  vollständigen 

VlU.  Jabf^  6.  Heft.  22 


Digitized  by  Google 


888 


Bl&ftter  IBr  GaftogBinkiiBde. 


preiswürdigen  Uebereinstimmung  sUmmtlicher  Beamten  des  Hauses, 
versichert  worden.  War  der  auf  die  Zolle  gebrachte  Fallsüchtige 
in  der  That  >nur  auf  der  Zelle  zu  bemeistern«  und  zugleich  ftlr 
genügende  Aufsicht  gesorgt,  so  verschwindet  das  Auffallende, 
was  ich,  sowie  der  zur  Prüfung  der  Gesundheitverhältnisse  der  An- 
stalt beauftragte  Arzt,  darin  gefunden.  Anerkennung  verdient  die 
Verbessening  der  Kost,  die  Einführung  von  Sonntagkleideni ,  die 
beabsichtigte  Verbesserung  der  BadeinhcbtuDg  —  deren  Wertb  nicht 
wa  nntersohfttsen  igt  Als  Gmnd  dafür,  dm  m  für  du  Badwesen 
eineB  boBondem  saoUnmdigen  Anbebeni  bedfixfe,  ist  mir  t.  B.  in 
Halle  (wo  Utk  eine  YerbUtoisamSssig  gato  BaduiBtalt  fi»d)  die 
iSrfiüirang  angegeben  worden,  dus  soaet  leioht  dorok  ÜDTeretaiid 
gelUirliolMar  Ifissbraaoli  Torkonune.  Ueber  die  fHlhere  mebr  wie 
planlose  Art  der  BeTSÜDening  des  ZeUengefUngnissee  und  die  daar» 
aas  so  Uar  herrorfebende  ySUige  Uisskennang  des  Wesens  md 
ünterscliieds  der  iänaeUiaft  and  der  Oesammthaft  ist  naeh  den 
Torliegenden  nnbestreitbaren  Thatsaoben*)  jedes  weitere  Wert  mnflti, 
nnd  Ekert  hatte  am  Besten  getban  darüber  ebenso  sn  sabweigen, 
wie  er  ttber  die  Spftberei  mittels  der  den  Haasbeamten  yorge- 
sohriebenen  Tagebftoher  u.  A«  m.  weislich  geschwiegen  hat.  Es 
wflrde  übrigens  gewiss  leicht,  wo  nicht  gar  durch  die  schuldigen 
Bücksichten  für  einen  hohen  Vorgesetzten  oder  Tielmehr  für  die 
»Weisheit  der  hohen  Chrossh.  Staatsregiening«,  der  wir  ohne  Frage 
ancb  diese  Einrichtung  verdanken,  geboten  gewesen  sein  die  Preis- 
Wttrdigkeit  derselben  schlagend  darzuthun  —  etwa  dnrok  Besn^ 
nähme  auf  die  Thatsache  des  dadurch  in  keiner  Welse  gestör- 
ten besten  Einvernehmens  s&mmtlicher  Hausbeamton!  Der  Untere 
zeichnete  glaubte  darin ,  gleich  den  holländischen  Eegierungskom- 
missaren  u.  A.,  etwas  Unwürdiges,  gegenseitiges  Misstrauen  Näh- 
rendes und  vollends  das  Ansehen  des  Vorstands,  sofern  diese  Tag- 
bücher hinter  seinem  Rücken  an  die  Kegierung  eingesandt  werden 
dürfen.  Untergrabendes  zu  erblicken.  Bauer,  der  durch  pflicht- 
schuldige Belobung  der  Einrichtung  das  von  Ekert  Versäumte 
nach  Kräften  gutgemacht  hat  (III,  43 f.)  wusste  natürlich  hier- 
gegen Nichts  vorzubringen. 

In  Betreff  des  Hausarzts ,  Dr.  G  u  t  s  c  h  ,  darf  ich  nicht  unter- 
lassen Folgendes  zu  bemerken.  Derselbe  machte  auf  mich  einen 
ähnlichen  Eindruck  wie  auf  viele  Andere,  auch  unter  den  nach 
Bruchsal  gesandten  Beauftragten  fremder  Regierungen  ♦♦).  Es  war 
mir  daher  sehr  lieb,  dass  ich  durch  das  Nichteintreten  in  nähere 
persönlichen  Beziehungen  zu  ihm  um  so  weniger  zu  verlieren 
fUrchten  durfte  als  ja  sein  früherer  Direktor  ebenfalls  Arzt,  ja  sogar 
einige  Jahre  lang  Anst  an  demselben  Zellengef^Lngniss  war.  Dass 


*)  Vgl.  FfleBBlIn's  Nachwelsungen  In  eelner  Sehrlfl:  Dia  aenestfln 

Verunglimpfungen  der  Elnaelhaft,  S.  67—72. 
Vgl.  z.  B.  Z«hn'a  Reiseberiobt 
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ich  mich  nicht  in  jenem  Mann  geirrt  hatte,  ward  mir  vollends 
klar,  als  ich  die  für  einen  Ar/t  gewiss  beispiellose,  gewisserraassen 
l»urschikos-terroris»tische,  Sprache  in  seinen  Berichten  über  einzelo 
Fülle  geistiger  Stürun«^  (ieran<xener  kennen  gelernt  hatte,  —  eine 
Sprache,  za  deren  Wünlii^unir  man  weder,  wie  Bauer  will  (IT,  48), 
selbst  Arzt  zu  sein,  aut  h  nicht,  wie  ich,  seit  Jahrzehnten  mit 
psychologischen  Studien  sich  befasst,  sondern  nur  einiges  mensch- 
liche Gefllhl  SU  haben  braucht,  —  als  ich  endlich  bekannt  ward 
But  den  Urtheilen  der  lUemmer  Irrenftnte  Uber  ebendiesc  Fülle, 
(worüber  aeitdeiii  Boller*)  lein  Gntaebten  in  einer  Weise  abge- 
geben hat,  die  mit  meiner  Ueberseugung  vollstftndig  flbereinitimmt,) 
sowie  Uber  den  »psychiatriBcben  Standpunkte  des  Herrn  GntBch, 
nnd  als  mir  miter  den  nnheilbaren  Qeistedaaaken  in  Fforsheim 
Einige  geseigt  worden,  die  —  rielleidit  nieht  dort  gewesen  sein 
würden,  wenn  sie  reohtseitig  ans  der  Straf-  in  die  Irrenanstalt 
▼ersetst,  somit  seinen  Bzperimenten  —  oder,  wie  er  sagt,  seiner 
9ex8p6kt8iHTen  Methode«  —  entzogen  worden  wftren.  Die  Ober- 
bebSrde  hatte  freilich  aaeh  in  dieser  Frage  —  ob  aus  Grftnden  des 
Rechts  und  Strafreehts  oder  der  Heilkunde  ?  bleibt  dem  Scharfsinn 
des  Lesers  su  errathen  —  fUr  den  Hausarzt  gegen  die  Ansicht 
dee  damaligen  Direktors  und  der  Irrenftrste  des  Landes  entschie- 
den; ebenso  der  vor  anderthalb  Jahren  nach  Bruchsal  gesandte 
ärztliche  Untersucbungsbevollmüchtigte ,  dessen  amtlichen  Bericht 
das  badische  Zentralblatt  wiedergegeben  hat  und  dessen  Mitthei- 
lungen in  unsrer  Schrift  9Be88enmgBtrafe  etc.«  benUtst  worden 
sind.  ♦*) 

Dass  das  Versäumen  rechtzeitiger  Verbringung  Trrgewordener 
in  die  Irrenanstalt,  wa>j  man  bei  St.  Jakob  und  Dreibergen  als 
einen  scliweren  Fehler  getadelt  hat,  für  Bruchsal  das  Kichtige  ge- 
wesen sein  Sollte,  davon  hat  nicht  bloss  mich  weder  Gutsch 
noch  der  erwähnte,  lediglich  seinen  Angaben  folgende,  Hrztliche 
üntei*8uchungsbericht  überzeugt.  Niemand  zweifelt  zwar  au  der 
grossen  Gerährlichkeit  mancher  Irren;  dass  Dieselben  aber  > nicht 
nur  obgleich,  sondern  weil  sie  irre  geworden  sind,  nach  wie 
vor  gefährliche  Verbrecher  bleiben«,  ist  eine  jedenfalls  ungereimte 


•)  In  Lahr'»  Zeitschrift  für  PsyghUtrie,  20.  Bd.  S.  195ff. 
**)  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  um  eines  Versehens  tu  gedenken,  das 
M  Mtn  fBr  wUtk  gefHÜften  AvMttgen  mm  dem  Zntralblatl  natafgelaiifeB 
ist  nnd  dss  iron  Gutsch  in  hohem  Ton  gerügt,  aber  ebensowenig  wie  von 
Ekert  —  durch  Mittheilung  der  GesAmmUahl  der  binnen  15  .T&hrcn  in  du 
BruchsAler  ZelleDgefäiignisB  Aufgenommenen  —  verbessert,  mithin  als  weni- 
ger bedeBtend  bdieadilt  wird  ata  es  mir  selbet  erMbefait.  JmM  Oesammtf- 
mU  konnte  freilich  durch  Zusammenzählung  der  Geaammibevölkerung  dee 
Hmses  wUhrend  jedes  der  t.*)  .fahre  seines  Bestandes  mir  diircb  eine  von 
mir  übersehene  f,rubc  Missdeutung  herauszubringen  versucht  werden.  Dass 
indess  die  so  herausgebrachte  irrige  Zahl  7196  VW  mir  IrgmA  welchen  JBe- 
hauptnngm  ram  Qrande  «ImiI  worden  ael^,  tat  eine  mttselge  Brflndong 
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Beluniptung  (U,  89),  abgesehen  dayon,  dass  dadaroh  die  ganze 
heutige,  aUerdings  mehr  wie  schwache,  Zorechnangslehre*)  geradezu 
auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Kann  man  anch  zugeben,  ^ss  be- 
sondere Einrichtungen  getroffen  werden  sollten,  die  die  Mitte  halten 
zwischen  Straf-  und  Irrenanstalten,  so  mnss  man  doch  dann  und 
Überhaupt  auf  alle  Fälle  einen  psychiatrisch  ttlchtig  gebildeten 
Arzt  als  erstwichtiges  der  »Hülfmittol  zur  Pflege  geistig  Er- 
krankter« verlangen,  wie  ich  bereits  früher*"')  bemerkt  habe.  Ich 
fühle  mich  nicht  berufen,  Koller  in  Beantwortung  der  psychia- 
trischen AusfilhrungeB  Q  u  t  s  c  b  *  s  vorzugreifen ;  nur  kann  ich  nicht 
umhin,  wenn  Letzterer  erklärt,  »dass  er  wahrlich  nicht  wUsste, 
welches  Verbrechen  er  nicht  als  yerabscheuenswürdig  zn  bezeich- 
nen hatte«,  die  damit  znr  Schau  getragene  sittliche  Feinfühligkoit 
nnd  unvergleichliche  LoyalitUt  eines  Mannes  zu  bewundern,  der 
noch  kurz  vorher  (II,  87)  ganz  denselben  bübniachen  Ton  einer 
rohen  Abschreckerei  anstimmt ,  der  uns  in  seinen  erwähnten  Be- 
richten über  einzele  geistig  gestorten  StrH Hinge  so  überaus  widrig 
berührt  hat,  eines  Mannes,  der  ohne  Zweifel,  neben  weniger  acht- 
baren, doch  auch  einen  oder  den  andern  achtbaren  politischen  Ver- 
brecher kennen  gelernt  hat!  —  Dass  übrigens  auf  die  lange  Fest- 
haltaiig  politischer  Verbrecher,  ungeachtet  sie  geisteskrank  gewor- 
den sind,  in  Strafanstalten  nicht  immer  der  Geist  der  Kache  ohne 
Eintluss  geblieben  ist,  davon  habe  ich  unter  andern  auch  aus  einer 
pi*eussischen  Strafanstalt  1856  die  üeberzeugung  mitgenommün. 
Die  Verülfentlichung  der  fraglichen  Berichte  des  Hausarzts  würde 
wohl  das  einfachste  und  sicherste  Mittel  sein,  um  unbefangenen 
Dritten  ein  eignes  ürtheil  Uber  dessen  inneren  Beruf  zur  Psychia- 
trie mOglich  und  jeden  ferneren  Streit  darttber  unmöglich  zu  machen, 
zugleich  aber  klar  darzuthun,  ob  hier  ein  »quousque  tandem«  ge- 
rechtfertigt oder  »lächerlich«  ist.  Nicht  Wenige  halten  es  ftlr  ein 
schweres  Unrecht***),  wenn  in  solchen  Dingen  die  Staatsregierung 
nicht  durchgreift,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  auch  den  entfern- 
testen Verdacht  bttreauhratisch-nepotistiscdier  Parteilichkeit  aus- 
schliesst. 

Sehr  au  fallend  ist  es,  dass  (II,  83  u.  100)  nur  bis  1857  auch 
die  nach  der  Entlassung  erfolgten  Todesfälle  in  Bechnung  ge- 
bracht sind,  während  für  die  ganze  Zeit  seit  1857  »die  nöthigen 
Erkundigungen  noch  |iicht  eingezogen  waren.«  Daraus  folgt,  dass 
jeder  Veigleich  der  vor  und  nach  1857  eingetretenen  Sterbfälle 
Yöllig  unstatthaft  ist,  indem  jeder  Vergleichnngspunkt  fehlt. 
Das  Pranken  des  Hausarzts  mit  der  späteren  geringen  »auf  so 


*)  Vgl.  meine  „Grundsflge  des  Naturrechts."  2.  Auflege.  II,  S.  Uäff. 
**)  „Beeeeniiigsteefe  und  BesMmBgstretoitaltcn  als  ReehtifordeniBS^' 

ß.  185. 

♦••)  Zum  Beleg  Bei  hier  nur  auf  die  Tübinger  „Zeitschrift  für  die  ge- 
Btmmte  ßtaAtowissenscbaft*'  1Ö60.  Heft  1  u.  2.  S.  12Ü  verwiesee. 
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ab^teneiliober  Grandlage  gewonnenen«  Zahl  Iftsst  sich  nnn  zwar 
begreifen,  da  es  ibm  galt  nm  jeden  Preis  alle  »gttnstigeren  Ge- 
saram t  Verhältnisse  rlcr  Anstalt,  anoh  in  der  Mortalitftt«  dreist  an 

den  Dienstwechsel  in  der  Direktion  zu  knüpfen;  dass  aher  sogar 
der  jetzige  Direktor  selbst  (TT ,  8)  in  einen  ähnlichen  Ton  fUllt, 
mnss  ohne  Frage  gerechtes  Erstaunen  hcrvorrnfen.  Wo  die  wahre 
Ursache  daTOQ  za  snchen  sei,  dass  in  der  That  Manches  —  trotz 
Alledem  —  im  Zellengefiingniss  za  Bruchsal,  wie  überhaupt  im 
Geföngnisswesen  des  Landes,  besser  geworden  ist,  darüber  ßnden 
sich  bereits  oben  die  nöthigsten  Andeutungen,  woraus  sich  zugleich 
zur  rjcnüge  die  in  ganz  verschiedenem  Sinn  und  Zusammenhang 
gethanen  Aeusserungcn  erklären,  ans  denen  Gutsch  den  mir 
(II,  84)  nntcrgeschobenen  Satz  zusammengcschweisst  hat. 

Was  den  Verwalter  Bauer  angeht,  so  habe  ich  dessen  Ge- 
schick in  Leitung  des  Arbeitbetriebs  im  ZellcngeHingniss  in  ge- 
werblicher und  kaufmännischer  ITinsicht  jederzeit,  auch  in  raeinen 
Schriften  *),  ausdrücklich  anerkannt ,  wie  ich  dazu  durch  die  FjT- 
folge  und  meine  eignen  Wahrnehmungen  ein  Recht  zu  haben  glaubte, 
obgleich  ich  in  jenen  beiden  Hinsichten  besondere  Studien  nie  ge- 
macht habe.  Da  Dasselbe  indcss  von  Bauer  gilt,  der  meines 
Wissens  weder  als  Weber,  noch  als  Schneider,  Schuster,  Schreiner 
etc.  oder  als  Kaufmann  je  auch  nur  in  der  Lehre  gewesen,  ge- 
schweige CS  zur  Meisterschaft  gebracht  hat,  so  könnte  ich  ihn  ohn- 
gefUhr  mit  gleich  viel  oder  gleich  wenig  Fug  des  Kichtverständ- 
nisses  nnd  der  Anmassnng  des  ürtheils  in  ^esen  Dingen  zeihen 
wie  er  mieh.  Bs  ist  mir  DIess  aber  ebensowenig  je  cingefollen 
als  dass  ich  einen  solchen,  sehr  brauchbaren,  Antodidakten  vom 
Zellengefibigniss  »weggejagt«  wissen  wollte;  wohl  aber  halte  ich 
es  dke  dringend  nSthig,  dass  ein  solcher,  ohnehin  wissenschaftlicher 
Bildung  sowie  des  üräiejls  in.  Fragen  der  Gesetzgebung  und  des 
Rechts,  der  Psychologie  und  Pftdagogik  entbehrender  Mann  einfach 
bei  seinem  Leisten  bleibe,  und  dass  seine  Vorgesetzten  ihn  yor 
Selbstfiberhebung  und  jenen  einseitigen  Fehlrichtnngen  bewahren, 
deren  höchstes  Ziel  das  Sparen  und  die  Steigerung  der  Einnahmen 
uro  jeden  Preis  ist,  weit  entfernt  ihn  gar  noch  dazu  anzuspornen. 
Allein  während  Jahren  ist  hier  unstreitig  Vieles  versUumt  worden, 
was  die  höheren,  einzig  massgebenden,  Zwecke  der  Strafe  schlechter^ 
dings  fordern.  Dass  ich  mit  diesem  Manne  mich  femer  einlasse 
auf  die  Erörterung  dahin  einschlagender  und  ühnlicher  tieferen 
Fragen,  wird  wohl  Niemand  erwarten.  Auch  verlange  ich  ebenso- 
wenig ihn  zu  bekehren  als  irgend  einen  Andern,  dem  alle  wissen- 
schaftlichen Voraussetzungen  fehlen ,  ohne  die  man  hier  nie  ein 
selbständiges  T'rtheil  zu  gewinnen,  sondern  höchstens  Andern  nach- 
zusprechen im  Stande,  also  genöthigt  ist,  sich  an  die  herkömm- 


•)  Z.  B.  Strafvollmg  8.  278  u.  306. 
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liehen  hohlen  Bedensarten  von  »Qerocbtigkeit«  und  »Stibne«,  80»> 
wie  an  das  in*8  Uebol  Torlegte  Wesen  der  Strafe  zu  halten,  — 
Redensarten,  die,  wie  ioh  hinreichend  nachgewiesen  sn  haben  glaabo, 
keinen  festem  Halt  gewtthren  als  der  Strohhalm,  nach  dem  ein 
Ertrinkender  greift,  nm  sich  zn  retten. 

Schon  dicTon  Bauer  auf  der  Yersanunlung  su  Bruchsal  auf- 
gestellten Streitsfttze*),  sowie  seine  späteren  Erörterungen  Ober  die 
Qef&ngnissarbeiten,  sind  sichtlich  grossentheils  tunächst  gegen 
meine  AusHlhrungen  fiher  dieselbe  Frage**)  gerichtet,  und  inso- 
weit ist  fttrBen,  der  diese  —  sei  es  auchnurdie  8§.  3— 5  meiner 
einschlagenden  Abhandlung  —  gelesen  hat,  kaum  ein  Wort  weiter 
n5thig.  Namentlich  der  erste  jener  Sätze:  »Die  Beschäftigung  der 
Gefiingenen  ist  zunächst  als  ein  Bestandtheil  der  Strafe  su  be- 
trachten« —  sagt  entweder  nur  gerade  so  viel  oder  so  wenig 
als  etwa  der  Satz  sagen  würde:  Die  Kost  und  Kleidung  der  Ge- 
fangnen, oder  auch  die  Seclsorge,  der  (allgemeine,  religiöse  und 
gewerbliche)  Unterricht  etc.  ist  bei  ihnen  zunächst  als  ein  B^ 
standtheil  der  Strafe  zu  betrachten  —  oder  er  mOsste  (wenn 
anders  Bauer  den  Muth  der  Folgerichtigkeit  hittto)  im  Namen  der 
Abschreckung  oder  doch  der  Sühne,  auf  die  dabei  Bezug 
genommen  wird,  soviel  sagen  sollen ,  dass  noch  immer ,  wie  vor 
Zeiten,  die  Arten  der  Arbeit  nach  ihrer  HUrte,  Gesundheitwidrig- 
keit, Widerwärtigkeit,  also  z.  B.  öftentliche  Arbeiten  im  Galeeren- 
hof oder  in  der  Karre  (s.  g.  Ketteuarbeitcu)  oder  aber  Raspel- 
und  Spinnhausarbeiten,  das  Wesen  der  Strafe  ausmachen.  Da  je- 
doch Bauer  selbst  diese  Rohheiten  nicht  mehr  will,  so  sagt  in 
der  That  sein  Satz  gar  Nichts  und  würde  sicher  keine  Zustimmung 
gefunden  haben,  wenn  die  Zustimmenden  Zeit  gehabt  hätten  sich 
Diess  klar  zu  macheu.  Wir  wollen  hier  über  diese  Frage  nur  noch  • 
Folgendes  bemerken.  Gewiss  können  Strafanstaltbeamte ,  die  sich 
nicht  auf  ganz  äusserliche  Weise  mit  ihrem  Beruf  abfinden ,  ihr 
volles  Genüge  nicht  darin  finden,  dass  sie  an  den  Sträflingen  mittels 
der  durch  das  Straturtheil  yorgesohriebenen  Einsperrung,  Arbeit 
u.  s.  f.  in  allen  Stttcken  lediglich  auf  rein  mechanisehe 
Weise  verfahren,  d.  h.  bloss  mnen  ttusseren  Zwang  oder  Druck 
auf  sie  üben,  ganz  unbekümmert  um  alle  höheren  Zwecke  und 
darum,  wie  dieses  Yerfiihren  auf  deien  Gteist  und  KOrper  wirken 
werde.  Sie  werden  vielmehr,  weit  entfernt  durch  solche  Aeusser* 
lichkeiten  das  Wesen  der  Strafe  erschöpft  su  halten,  eingedenk 
sein,  dass  äussere  Freiheitbeschrftnkungen,  Gewalt  und  Zwang  bloss 
als  solche  ebensowohl  rechtmässig  als  unrechtmässig  swn  können 
und  dass,  ob  sie  Dieses  (d.  h.  wie  v.  d.  Brugg hen  sagtt  ein 
blosses  Recht  des  Stärkeren)  oder  Jenes  seien,  sich  nur  danach 


*)  Im  1.  Heft  der  Blätter  für  Gefängnisskunde. 

••)  In  der  ßehrlA:  Der  Stiafvollzug  im  Oelsft  des  Reohtai  9.  AbbudL 
8.  a77*S61. 
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beurtheilen  Iftsst,  ob  sio  als  Mittel  zur  Erreichung  des  im  Recht 
begründeten  inneren  (psychisch-pädagogischen)  nächstenZwecks 
der  Strafe  gelten  können  oder  nicht.  Kein  yernünffciger  Mensch 
bat  zwar  je  daran  gezweifelt,  dass  Allee,  was  an  Bloh  Becht  ist, 
geschehen,  dass  also  aneh  in  der  Strafe  d«Bi  SMfliiig  nnbedliifl 
sein  Beebi  widerfiihren  rnnss,  er  mag  IHesa  wollen  und  wttMdiMi 
odOT  mdbl.  Aber  ebensofwenig  ist  ein  Zweiftl  daran  mOg^ieh,  dass 
es  kOdisi  wttnidienewertli  Iii,  wenn  der  Strftfling  diese  Kottweil- 
dij^eit  selbst  einsieht,  sieh  freiwillig  darain  ergibt,  also  auch  yon 
selbst,  gern  nnd  mit  Lost  seine  Arbeit  thnt,  anstatt  in  fortge- 
setzter  Widersplosiigkeit  immer  nur  dem  Zwang  m  weichen«  Was 
soU  nxm,  fragt  man  mit  Fng,  wenn  Dem  so  ist,  das  naanihOr- 
lidie  Poehen  auf  den  Zwang  nnd  das  Geftthl  des  Mflssens  alt  das 
Weeentliohe,  Oharakteristisehe  der  Strafe  bedentmY  Wie  kann  das 
Wesen  einer  Sache  in  Dem  bestehen,  von  welchem  alle  W^ 
Tor  Alleir  der  Strafrolbsngbeamte  selbst,  lebhaft  wünschen  muss 
nnd  wünscht,  daes  es  fehle!  Wer  aneh  nur  ein  Fünkchen  Logik 
im  Kopf  hat,  mnss  begieifsn,  dass  andern  Falls  die  Strafe  sofort 
aufhören  würde  Strafe  zn  sein,  mithin  verftndert  werden  müsste, 
sobald  der  Strllfling  sieh  bereitwillig  in  seine  Lage  fügt,  also 
ungetrieben  und  ungezwungen,  ja  freudig  sein  Tagwerk  verrichtet, 
ttberhaapt  mit  Dank  Alles  erkennt  was  der  Staat  mittels  der  Strafe 
an  ihm  selbst  für  sein  eignes  Bestes,  für  seine  ganze  Zukunft  thut 
und  gethan  hat,  wenn  der  Sträfling  somit  in  dem  Allen  den 
Schein  —  worauf  hin  er  darin,  solange  ihn  sein  verkehrter  Wahn 
bethört,  nur  ein  Üebel  empfindet  —  von  der  Wahrheit  scheiden 
gelernt  hat,  wonach  es  Äir  ihn,  wie  fUr  die  Gesellschaft,  eine 
Wohlthat  ist. 

In  demselben  Sinn  hat  sich  denn  auch  der  Vorstand  eines 
Gesammthafthauscs,  Elvers*)  —  der  mithin  nach  Bauer  auch 
zu  den  »Schwärmern«  und  »Fantasten«  (II,  47  etc.)  gehört  — 
sehr  treffend  ausgesprochen  über  »die  verhängnissvollen  Folgen  des 
nnseligen  Gedankens  der  Zwangarbeit  (wie  der  frühere  englische 
Generalinspektor  Hill  sich  ausdrückt :  der  Verwandlung  in  »Sklaven- 
arbeit«), der  aus  der  alten  rohen  Abschreckungstheorie  stamme 
u.  s.  f.«,  nnd  man  darf  wohl  überzeugt  sein,  dass  bei  n&herarBr- 
wägung  aller  der  widerrechtlichen  und,  wie  Yorhin  gezeigt  worden, 
sogar  geradesn  widersinnigen  Folgerungen,  zn  denen  man  sudi  ge* 
diingt  sieht,  sobald  mmi  den  anieheinend  haarmloeen  Baner*sohen 
Sais  gotheiast  nndüMthalten  will,  nnr  eine  versobwindend  geringe 
ICiiidM^ahl  sich  fttr  denselben  erUlxen  wOrde. 

Ueber  die  andern  Baner*schen  Streitaätie  (I,  86),  nnd  Das 
wae  dann  wahr  nnd  fiüsoh  ist,  findet  sieh  alles  NOthige  bereits 


*)  In  Boitzen dorff 's  StrAfreobtBMitoog.  1861.  S.  608  u.  806.  Schon 
in  meiner  Schrift:  „Der  StrafVellsuiS'*  8.  80B.  Inm.  habe  leh  Dless  liemr* 
gsüMbea* 
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in  meiner  vorerwähnten  Abbandlnng.  Hier  sei  nur  bemerkt ,  wie 
ttOB  dem  Satz:  dass  alle  Gefangenarbeit  wesentlich  Sklavciuurbeii 
sei,  weiter  folgerichtig  (lit.  d  und  ej  abgeleitet  wird,  dass  auch 
in  Bezug  darauf,  d.  h.  auf  gewerbliche  Ausbildung  und  Arbeitlohn, 
die  Sklaven  rechtlos,  d.  h.  bloss  vom  Belieben  der  Verwaltung  und 
der  Gnade  des  Staats  abhängig  seien.  Völlig  folgewidrig  hat 
sich  aber  Bauer  durch  eine  richtige  Ahnung  zu  dem  Satz  c,  der 
Zutheilung  zur  Arbeit  nur  nach  Massgabe  der  Individualität  und 
der  Gesundheit  will,  verleiten  lassen,  sowie  zu  dem  Satz  b,  wo- 
nach, wie  alle  Einrichtungen  der  Strafanstalt,  so  auch  die  Arbeit, 
möglichst  auf  Besserung  berechnet  sein  soll  (für  «lio 
ihm  sogar.  Was  freilich  ein  Irrthum  ist,  die  richtig  gewühlte  Arbeit 
das  geeignetste  Mittel  zu  sein  scheint).  Und  doch  —  kann  sich 
derselbe  Mann  nicht  denken  (I,  5o),  dass  jemals  in  der  Absicht, 
ihn  zu  bessern,  ein  Verbrecher  in  die  Strafanstalt  werde  geschickt 
werden!  — Derselbe  Mann,  der  es  für  »gleichgültig«  erklart  hatte, 
ob  der  Sträfling  (in  der  Zelle)  gern  arbeite  oder  nicht,  sieht  sich 
hinteuuach  doch  genöthigt  zu  gestehen  (I,  56) ,  wieviel  gewonnen 
ist,  wenn  der  Sträfling  die  Arbeitscbeu  ilberwinden,  die  Selbstbe- 
friedigung durch  die  Arheit  kennen  lernt  n.  8.  f.  Weil  femer  »an 
dem  Mangel  an  Widerstandskraft  oft  die  besten  Yors&tse  scheitern« 

—  »desshalb  ist  es  lächerlich ,  wenn  man  —  eine  Strafanstalt  sn 
einer  Bessemngsfabrik  stempelt«!  Also  ist  es  wohl  auch  lächerlich, 
ein  Krankenhaos  zu  einer  Heil-Anstalt  oder  Fabrik  zu  stempeln, 
weil  —  nicht  Alle,  die  daraus  hervorgehen,  demnächst  Alles  sn 
yermeiden  wissen,  was  einen  BOckfall  nach  sich  ziehen  kann!  — 
Man  sollte  denken^  der  Arzt,  wie  der  Strafonstaltbeamte ,  könne 
nnd  solle  fflr  die  Zweckerreichnng  das  Seinige  thun  und  sei  eben 
nnr  dafür  verantwortlich,  nicht  aber  dafür,  dass  seine  BemUhnngen 
oft  genug  durch  den  Entlassenen  selbst  oder  durch  widrige  Um- 
stünde vereitelt  werden !  Auch  Bauer  scheint  nicht  zu  ahnen 
(11,57),  dass  es  keine  Praxis  geben  kann  ohne  eine  entsprechende 

—  gute  oder  schlechte,  bewusste  oder  unbewusste  —  Theorie, 
die  man  ausübt,  und  dass  eine  Praxis  der  letzteren  Art  nur  ein 
blinder  tappender  Schlendrian  ist.  Seine  selbstbelobte  »Bosse 
mngspraxis«  ist  jedenfalls  ein  sehr  zweideutiges  Zwitterding,  wenn 
er  sie  (II,  58)  als  eine  mit  »Abschreckung  und  Härte«  sehr  wohl 
verträgliche  autiasst,  da  —  ja  auch  das  badiscbe  Strafgesetz  Zücht- 
linge  zu  »harten  Arbeiten«  angehalteu  wissen  wolle!  Diese  höchst 
verkehrte  Bestimmung,  deren  Unanwendbarkeit  in  der  Zelle,  und 
wenn  man  bessern  wolle,  er  übrigens  selbst  (II,  58)  zugibt,  bat 
jedoch,  wie  er,  gleich  Kkert,  verschweigt,  bereits  der  §.  2  des 
spätem  Oesetzes  über  den  Vollzug  der  Zuchthausstrafen  im  Zellen- 
gefJingniss,  der  nur  »Beschäftigung  der  Zellenstrü Hinge«  will,  in 
Uebereinstiiiimung  mit  dem  Wesen  der  Zellenhaft  beseitigt  —  Was 
jetzt  also  allen  männlichen  Züchtliugen  Badens  zu  Statten  kömmt. 
Von  dieser  Seite  trifft  also  der  Vorwurf  des  »Ignorirens  der  posi- 
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tiven  ( ieseizgebiing  Badens*  nirlit  mich,  sondern  nur  Diejenigen, 
«Ii»'  ilin  eiheVicn ;  vollends  tragikomisch  ninunt  er  sich  aber  aus 
durch  die  nicht  zu  niissverstehenile  HrlUutenmg  Bauor's  (II,  4**): 
>ich  vertolge  das  bei  uns  berrsobeade  Ötraipriuzip  in  der  Per- 
son zweier  Beamten«! 

Welcher  Mittel  sich  Bauer  bei  seinen  Bcweisfühnmgen  be- 
dient, wird  aua  folgenden  Trüben  hinreichend  ersichtlich  sein.  Mir, 
der  ich  —  im  Gegensatz  zu  ihm  —  bei  der  gesauiinten  Behand- 
lung' der  Strilllinge,  auch  bei  dem  ihnen  zu  gewährenden  Anthoil 
am  Arbeitlohn,  die  Nothwendigkeit  V)otont  hatte ,  ihr  gutes  oder 
S4;hlecfates  YcrhalHin  mit  zu  berücksichtigen  *) ,  schiebt  er  dreist 
die  Behaaptong  unter  (III,  32),  dass  ich  »Nebenarbeiten  dem  Gto- 
fangenen  unbedingt  freigegeben  wissen  wolle,  anob  wenn  er 
darüber  Kirohe  nnd  Scbnle  TenAome,  KmnUieii  rorspiegle  etc.«; 
ebenso  msdiweigt  er  weislieb,  dass  iob  ausdrüoklioh  SWers 
ngestimnit  batte**),  der  es  Air  eine  Unmenscblicbkeit  und  Un- 
Uagbeit  sngleteh  eridärte,  wenn  man  (befangenen  Nebenarbeiten 
aneh  fttr  den  Fall  Terbieten  wollte,  dass  sie  allen  Anfordemngen 
des  Hanses  in  Hinsiebt  der  gewerlilicben  nnd  Sobnlarbeiten  ge- 
nügt baben.  Mit  derselben  Dreistigkeit  sobieM  er  mir  unter,  dass 
icb  auf  Kosten  der  Wabrbeit  die  »Arbeitsweige«  in  la  Koquette, 
Amsterdam  nnd  Lüwcn  »angepriesen«  habe  und  zieht  daraus 
wider  besseres  Wissen  den  Scblnss,  dass  iob  keine  dieser  Anstalten 
besucht  habe.  Von  Amsterdam  wenigstens  musste  er  das  üegen- 
tbeil  bereits  ans  meinem  »Strafvjdlzng«  fS.  IH»)  wi'^sen,  auch 
wenn  er  es  nicht  von  dem  Direktor  des  dortigen  Zellen^o^Hngni^!.se8 
erfahren  hiitte.  Wenn  wirklich  neuerdings  inla  Ro(iut  tte  ein 
pinz  einseitit:cr  fabrikmiissiger  Betrieb  herrschen  sollte,  so  wäre 
Das  ein  weiterer  Beweis,  wie  sehr  seit  dem  Staatstreich  des 
2.  Dez.  die  Gefängnisssache  in  Frankreich  zurdckgegangen  ist,  wie 
der  Vergleich  mit  dem  früheren  Zustand  lehrt,  dessen  S  urin- 
gar (der,  wie  ich,  Paris  seit  geraumer  Zeit  nicht  mehr  gesehen 
hat)  Erwähnung  thut***).  Ebenso  ist  es  rein  erfunden  (III,  34), 
das«;  ^ich  es  ganz  iu  der  Ordnung  finde,  dass  Miiiiner  und  Frauen 
in  derselben  Anstalt  verwahrt  werden«  ;  vielmehr  habe  ich  au  der- 
selben Stelle,  worauf  Bauer  zum  Belog  verweist  t),  und  ander-  * 
wärts,  aufs  Bestimmteste  das  gerade  (icgentheil  gesagt;  ich 
habe  überhaupt  1858  in  einer  Sitzung  des  Verwaltungsraths  im 
ZellengefUngniss  zu  Amsterdam,  zu  der  ich  eingeladen  war,  ganz 


•)  8tr»fvoll«ig  S  308. 
Ebenda  8.  312. 

Ebenda  S.  209.  —  lo  meiner  „BesBerungatrafe"  S.  165  habe  icb  auf 
daa  Bala]>lei  Ton  la  Roqnetto  jedoch  nur  iotofem  ▼erwieaen ,  als  Ich  daran 

den  Wunsch  knflpfte,  dass  man,  statt  der  Gemf^insohaft,  bei  den  jugend- 
lichen Verbrechern  in  Rotterdam  ebenso  wie  dort  ZelliJihafi  einführen  möge 
—  ein  Wunsch,  dessen  Erfüllung  bevorsteht. 
i)  Strafvollzug  S.  816  lu  E. 


Digitized  by  Google 


'846 


Butler  ttx  fM*rgHftlmfi4ir. 


offen  meine  Missbillignng  mancher  dortigen  Einrichtungen  —  auch, 
aber  lange  nicht  bloss ,  des  düstern  Theeranstricbs  der  unteren 
Hälfte  der  Zellen*)  und  der  schlechten  Beschaffenheit  der  Fenster, 
"vollends  in  Vergleich  zu  denen  von  Bruchsal  —  ausgesprochen,  und 
man  hat  dort  nicht  nur  von  Seiten  des  Verwaltungsraths,  son- 
dern auch  der  Regierung,  meinen  Tadel,  sowie  meine  Berichtigun- 
gen einiger  irrigen  Auffassungen  und  Vorschläge  des  Geaeral- 
inspektor  Grevelink,  freundlich  und  dankbar  aufgenommen,  weil 
man  die  Wahrheit  höher  anschlug  als  die  Rücksichten  auf  veir- 
kehrte  Meinungen  und  Bestrebungen  hoher  Beamten.  loh  darf  woU 
mit  einiger  Befriedigung  sagen,  dass  die  drei  auf  ^ an  der  Brng- 
g  h e  n  gefolgten  Justizminister,  der  frühere  KnlioBmüiieter  J olle 8*^) 
nnd  der  jetzige Ministerpr&sident  Thorbeoke  attmmtlidh  mit  mir 
nicht  auf  Seiten  des  Herrn  Grevelink,  sondern  auf  Seiten  der 
Öffentlichen  iteinimg  des  gansen  Landes  standen^  deren  ünsweifbl- 
haftigkeit  selbst  van  der  Brngghen  o0bn  anerkannt  hat,  und 
die  Sarin  gar***)  mit  den  Worten  besengt;  »c*est  la  oonTieti0n 
pfesqn*nnanime  qn'an  systtaie  oeUnlaire  pur  (mit  Holtsendorff 
SQ  sprechen:  der  »BOder'schen  Einseihaft«)  doitd^d^ment  6tre 
aocordte  la  pr^förenoe«.  Mit  diesen  Anerkennnngen  werde  ich  miob 
denn  wohl  ttber  die  Anfeohtongen  Ton  Seiten  der  Herrn  Bauer 
nnd  Genossen  trOsten  mflssen. 

Wer  diesen  Herrn  mit  dem  sorersiobtlichen  Ton  genauesten 
Wissens  über  das  Zellengeföngniss  zu  Amsterdam  so  plnmp  hinters 
Licht  geführt  hatte,  findet  er  für  gut  nicht  zu  sagen.  Dass  er 
aber  dergleichen  falsche  Berichte,  und  zwar  mit  der  Miene 
des  Selbstgesehenhaben  s  und  sichtlichem  Wohlge- 
fallen nacherzählt  hatte,  kömmt  lediglich  auf  seine  Rechnung, 
obwohl  er  nun  vergeblich  versucht  es  durch  Ungezogenheiten  gegen 
mich  von  sich  abzuschieben.  Es  gehört  zu  diesem  Versuch  eine 
um  so  grössere  Dreistigkeit ,  als  er  keinesfalls  seine  Mitschuld 
leugnen  kann,  sei  es  nun,  dass  er  den,  wie  ich  gezeigt  habe,  von 
ihm  selbst  angeführten  Bericht  von  .Tolles  über  das  Amster- 
damer Zellengeftlngniss  wirklich  gelesen  hatte,  wie  es  jedenfalls 
seine  Schuldigkeit  gewesen  wKre ,  oder  nicht.  Im  ersten  Fall  hat 
er  bewusst,  im  zweiten  unbewusst,  aber  mit  unverantwortlicher 
Leichtfertigkeit,  Unwahrheiten  verbreiten  helfen.  Ebendiess  gilt  von 
der  jetzt  (III,  34),  von  ihm  aufgetischten  Albernheit :  dass  die  Ge- 
fangenen dort  nur  mit  bedecktem  Gesicht  zu  den  Besuchern  spre- 
chen dürften. 


*)  S.  meine  ^Beseerungsfrafe  eic"  8.  174  Ann. 

Von  Ihm.  der  auf  dem  Frankfurter  Konpress  von  1867  anwesend 
war,  rührt  die  Anzeige  meiner  Schrift  über  den  SirafvoUAUg  im  Weekblad 
Tan  het  regt  \om  18  Jan.  1864. 

ViDgt-eiDqoUmc  aimivmite  d«  TeilstciiM  d«  1a  sooMCA  NMtii* 
dilM  ponr  ramflloiision  moralc  dm  pfftoBidMi,  «mt-propoe. 
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Kr  selbst  hat  ferner  oft  genug  gepredigt,  dasa,  auf  je  kürzere 
Zeit  .Sträflinge  verurtheilt  sind,  desto  mehr  die  Schwierigkeiten 
eines  wohlgeordneten  (icwcrbbetrieb^  steigt  n,  und  er  wird  Dies;-, 
seitdem  das  Bruchsaler  Zellengetangniss  auch  die  Arbcithaussträf- 
linge  anfniramt,  noch  mehr  gewahr  geworden  sein,  ganz  abgesehen 
von  der  durch  »sUmmtliche  Beamten  als  nachtheilig  erkannten^ 
(UI,  53)  weiteren  kllnstlich  geschaffenen  Schwierigkeiten  durch  das 
Gefareonihalten  der  Arbeit-  von  den  Zuchthausstrütlingen*).  Umso 
MdbUradnr  und  ein  um  fo  sprechenderes  Zeugniss  fUr  den  Wahr- 
beii-  und  Beebtoinn  Baner'i  ist  m,  wenn  er  fttr  got  findet,  die 
eigenen  weieen  Lehren  plÖtzUeh  sn  vergessen  (III,  35 f.)»  eoMd 
▼on  dem  ZeUengefllngniie  sn  Amsterdam  die  Bede  iei,  wo  doek 
jene  Scbwierigkeiien  noch  nnTergleiobbar  gröaaer  sind,  weil  dort 
gar  Keiner  ttber  ein  Jabr  bleibt»  sebr  Viele  weit  ktirser,  wo 
also  ein  nngleieb  stärkerer  Wecbsel  der  HansberOlkernng  statt 
findet.  Jedatfiük  sind  die  Notbbebelfe,  nach  denen  man  dort  ge- 
griffen hat,  wenn  auch  minder  eintrll^ieb,  doch  weniger  gesnnd- 
beitwidrig  als  die  Weberei,  nach  der  er  in  Bolchen  Fällen  wo  immer 
mOglich  greift.  Uebrigens  ist  es  mir  nie  eingefallen,  »mit  beson- 
derer Befriedignng«  in  Hinsieht  des  Arbeitbetriebs  anf  Amsterdam 
ni  ▼erweisen. 

Da  die  Gefahr  fabrikmüssigen  Arbeitbetriebs,  sowie  flber- 
hanpt  mechanischer  Behandlang  der  Sträflinge ,  be(p*eif- 
lieh  um  so  mehr  steigt,  Individualisirung  nm  so  weniger  möglich 

wird,  je  fiborfüllter  ein  Zellcngefllngniss  ist ,  so  hatte  ich  seiner 
Zeit  nach  KrUften  gewarnt  vor  dem  Bau  eines  solchen  für  (»UO 
Sträflinge,  wie  das  zu  Löwen,  um  so  mehr  al^  D  u  c  p  e  t  i  a  u  x  selbst 
und  1847  der  BrÜBseler  Kongress  300  Köpfe  für  die  höchste  wOn- 
schenswerthe  Bevölkerungszahl  eines  Zellengeflingnisses  erklärten, 
die  HollUnder  sogar  nur  250  Köpfe.  Für  jenen  schweren  Miasstand, 
den  Bauer  ohne  Weiteres  Ducpötiaux  in  die  Schuhe  schiebt, 
anstatt  dass  man  dadurch  nur  einen  doppelten  etat-major  ersparen 
wollte,  kann  freilich  keine  Schönheit  des  Baues  entschädigen.  Sollte 
es  also  wahr  sein,  dass  dermalen  der  dortige  Arbeitbetrieb  Bauer's 
Ideal  einer  Fabrik  von  Soldatenkleidern  ziemlich  nahe  käme 
(m,  86  f.)  —  Was  ieb  einstweilen  bezweifle  ~  so  wSlre  Das  tranrig 
genug ;  nnd  wenn  es  In  Bmehsal  nicht  ganz  so  schlimm  geworden 


♦)  Am  a.  O.  wird  auch  der  Nachthpü  der  Trennung  in  besondern  Flö- 
geln für  die  gewerbliche  Ausbildung  und  die  Unmöglichkeit,  sie  In  der  Kirche, 
ischole  uad  bei  ErkrankuDgen  aufrechtzuhaiten,  betont  Wie  lange  wird  «a 
doeb  noeb  dMen  liU  nea  diese  nnd  Ihallehe  UBterscUede.  wie  tn  derB*- 
ecWUgnng  und  Wohoung,  so  auch  in  der  Kleidung,  Kost  (lII,  64)  etc.,  bei 
den  ca  Freibcitstrafen  Yerarthcilien  endlich  aufgibt,  statt  eich  mit  kleln- 
Ueber  Aengstlichkeit  krampfhaft  an  sie  2U  klammern,  da  sie  doch  in  keiner 
Waise  eil  durcb  den  Btralkweob  aabotea  evsebdiieB  sad  ledi^eh  enf  etaie 
Verschiedenheit  in  Rfleksiebt  der  oebftdigimg  der  Oesnadbeiteder  desEbr- 
geXQbU  hiiumslanfenl 
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ist  oder  wenigstens  jetzt  nicht  mehr  sein  sollte*),  sn  ist  Das  doch 
gewiss  nicht  sein  Verdienst!  Wie  mag  er  sich  daher  Desdcn 
rühmen?    Wie  er  aber  keine  Gelegenheit  vorübergehen  iHsst,  die 
sich  zu  seiner  Sclbstverherrlichung  ausnützen  liisst,  so  berühmt  er 
sich  auch  damit,  dass  die  in  Bruchsal  versammelten  Beamten  (von 
fast  lauter  Strafanstalten  auf  Gemeinschaftfuss)  gefunden  h4itten  — 
Was  von  ihrem  Standpunkt  sehr  natürlich  genannt  werden  muss 
—  dass  er  sogar  bei  Weitem  zuviel  für  die  gewerbliche  Ausbildung 
der  Striltlinge  gethan  wissen  wuUe.  Nur  da,  wo  die  Zellenhaft  be- 
reits den  Weg  gebahnt  hat  zur  vollen  und  richtigen  Würdigung 
Dessen,  was  die  Strafe  von  Gott-  und  Bechtswegen  leisten  sollte, 
nur  da  lässt  sich  mit  Fug  erwarten,  dass  man  die  alte  DankweiM 
fabien  lasse,  wonach  man  niclit  nöthig  fand  viel  Federlesens  mit 
Sirftflingen  en  machen,  die  ja  nnr  dazu  da  waren  geduldig  Alles 
ttber  sich  ergehen  sa  lassen,  was  man  mit  ihnen  Yorznnehmen  fBr 
gnt  fand.  Immerhin  ist  es  bemerkenswerth,  dass  anch  der  Beamte 
eines  Zellengeftngnisses  eine  Yerpflichtung  zu  gewerblicher 
Ansbildong  bei  RflckfUUigen  nnd  bei  AnslSadem  in  Abrede  stellt 
(m,  89f.),  freilich  in  demselben  Athem  9dieNothwendigkeit« 
(d.h.  doch  wohl  die  Verpflichtnng?)  anerkennt,  »welche  die  Zellen- 
haft  in  dieser  Bficksicht  auferlegt «,  da  die  Bobheit  der  Voraos- 
setzung  doch  gar  za  grell  ist:  jeder  Bflckfsll  bezeuge,  dass  man 
sich  mit  solchen  Menschen  bisher  nur  unnütze  Mühe  gegeben  habe 
und  femer  geben  würde.    Ueber  Dicss  und  Anderes  mehr  ist  für 
Den,  der  meine  Ausfühmngen  mit  Bauor's  Gründen  vergleicht, 
jedes  weitere  Wort  überflüssig.    Wer,  gleich  ihm,  selbst  nicht 
zu  behaupten  wagt,  dass  die  EintrügUchkeit  der  höchste  Entschei- 
dungsgrund  für  die  Auswahl  der  Gefangenarbeiten  sei,  Der  wird  bei 
folgerichtigem  Denken**)  zugeben  müssen,  dass  solche 
Arbeiten  unbedingt  vorzuziehen  sind ,  die  am  Meisten  den  höhern 
Zwecken  aller  Strafarbeit  entsprochen,  und  dass  davon  weder  die 
Schwierigkeit  des  Absatzes  abhalten  darf,  noch  das  Unangenehme 
der  Mitwerbung  für  die  freien  Arbeiter,  so  gewiss  auch  im  IJebri- 
gcn  BeiJes  alle  nur  mr)gliühe  Rücksicht  erfordert.    Es  mag  sein, 
dass  ich  in  dieser  letzten  Rücksicht,  niimlich  auf  Nichtbeeintrfich- 
tigung  der  »freien  ehrbaren  Arbeiter«,  vielleicht  sotjar  etwas  zu 
weit  gegangen  bin  und  mir  dadurch  den  Vorwurf  jenes  grossen 
Jjogikers  zugezogen  habe,  dass  sie  »nach  meiner  aschgrauen  Theorie 


*)  Noch  immer  herrschen  swar  die  dabin  zielenden  Gewerbe  vor  und 
naoMirtlleh  die  Weberei,  die  als  das  einträglichste  von  aUen  von  Bauer  be- 
sfliduiet  wird;  aber  es  könnte  das  Zeichen  einer  Wendung  ziun  Besseren 

sein,  das8  (II,  61)  von  182  Eingellpfertrn  40  den  Holzarbeiten  sugetbeUt 
wurdfln,  und  diese  überhaupt  28"  o  aller  (iewcrbarbciten  ausmachen  — falls 
et  nicht  dabei  bloss  auf  fabrikmässiges  Fertigen  von  Packkisten  und  Pack- 
fiesern  ab^eeefaen  ist 

**)  Wie  PB  in  dieser  Hinsicht  mit  Bauer  aussieht,  zeigt  schon  die 
Reibe  von  Jietspielpn,  die  wir  oben  aufgeführt  haben,  sowie  daa  logische 
curiosum  dea  Gegensatzes  (,11,01):  „Kranke  '  und  „vor&bergebcnd  Kranke 
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zu  Grunde  gerichtet  werden  dürfen«  (in,  37  f.).  Aber  sein  Eifer 
reisst  ihn  s?ogar  zu  dem  Triumfgeschrei  hin,  dass,  indem  ich,  unter 
andern  auf  deren  Schonuiijj;  zielenden  Vorschlügen,  auch  auf  die 
Möglichkeit  einiger  Arbeiten  für  die  Tnippen  (natürlich  nur  so- 
weit nicht  Wichtigeres  darunter  leidet)  hingewiesen,  ich  eben- 
damit  meine  ganze  eigne  Lehre  über  den  liuufen  geworfen  und 
selber  das  Lob  der  Bauer' sehen  Soldatenkleiderfabrik  gesungen 
habe,  —  dieses  lange  genug  getriebenen  unverantwortlichen  Fa- 
bnzirens  von  Yielen  Tausenden  grober  Kleidongsstücke,  ohne  alle 
BUekBicIii  auf.  die  dadordh  gedrflokto  Stimmung ,  vernachlässigte 
Fortbildung  und  trübe  Zukni^  tahlreioher  Strftflinge! 

loh  glaube  im  Bisherigen  mehr  als  genug  gesagt  zu  haben, 
um  die  steten  abgeschmaekten  Verdrehungen  und  die  Sehwftohe  der 
Gründe  des  Mannes  aufsudecken  und  ft^  das  Üebrige  auf  mein 
Bueh  »der  StrafroÜzug«  yerweisen  m  dOifen.  Kur  war  Eennseioh- 
nung  des  Werths  seiner  ürtheile  aber  Personen  bleibt  mir  noeh 
beixoAlgen  ttbrig»  dass  er  sich  nioht  scheut  bu  yerstehen  za  geben, 
dass  idi  bei  Suriugar  und  Fttesslin  in  bOser  Qesellsohaft  sei 
(II,  48 f.)!  —  Was  Letzteren  betrifft,  so  erinnere  ich  bei  diesem 
Anläse,  dass  seine  redlichen  und  erspriesslichen  BemOhungeu  um 
eine  waln  haft  bessernde  Gestaltung  der  Einzelhaft  allgemeine  Aner^ 
kennung  fanden,  auch  von  Seiten  mehrer  badisohen  Minister,  und  zwar 
im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  der  blossen  Abschreckerei  und 
Geldmacherei  Anderer,  die  Nichts  nach  der  Übeln  oder  hoffnungs- 
reichen Stimmung  der  Gefangenen  fragten,  deren  Besuche  möglichst 
kärglich  zumessen  wollten  und  Nichts  versänmten  um  den  Gegnern 
der  Zellenhaft  Waffen  in  die  Hand  zu  geben.  Bekanntlich  ist  es 
n<K'h  gar  nicht  lange  her,  dass  man,  wie  es  die  Nichtkenner  noch 
heute  tliun,  ohne  Weiteres  alle  Rückfiille  den  Strafanstalten  zur 
Last  legte  und  aus  der  grossen  Zahl  der  Kückfälle  zurückschloss 
auf  die  Schlechtigkeit  dieser  Anstalten.  Dieser  Schluss  ist  indess 
nur  bei  gemeinschaftlicher  Haft  e i  n i  g e r  m  a  s s e  n  zulässig,  du 
diese  selbst  unleugbar  die  Quelle  zahlreicher  Rückfalle  ist,  niemals 
aber  die  Zellenhaft  als  solche.  Trotzdem  suchte  man  damals  das 
Bnichsaler  Zellengefilngniss  i)laiunilssig  in  Misskredit  zu  bringen 
und  bediente  sich  dazu  der  selbstredend  aller  Beweiskraft  erman- 
gelnden Zahlen,  die  Bauer  nun  gesteht  der  Oberbehörde  hinter 
dem  Rücken  des  Direktors  mitgethoilt  zu  haben ,  die  halbamtlich 
durch  alle  Zeitungen  liefen  und  mehrfach  in  deutschen  Eamniem 
gegen  die  Einzelhaft  geltend  gemacht  wurden.  Was  den  Binfluss 
der  ZeUenhaft  auf  die  Besserung  betrifft,  so  hatte  seiner  Zeit 
Fflesslin  seine  auf  zehqj&hrige  Erfahrungen  gestlltste  (yon  mir, 
wegen  ihrer  wesentlichen  tJebereinstimmung  mit  allen  anderwttrts 
gemachten  Wahrnehmungen,  getheilte)  Ueberaeugung  ausgesprochen 
in  Hinsicht  der  wahrscheinlicher  Weise  —  also  in  der 
Regel,  die  natürlich  ihre  Ausnahmen  hat  —  snr  Bewirkung  einer 
Sinnesftnderung  der  Gefongenen  genUgendon  und  ungenflgenden 
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Zeit*).  Und  diesen  Erfahnm^'en  seines  ehemaligen  Vorgesetzten 
erdreistet  sich  nun  ein  Bauer  vom  hohen  Pferde  herab,  im  Namen 
sämmtlicher  üeamten  des  Hauses,  alle  Glaubwürdigkeit  abzusprechen 
und  sie  als  rein  aus  der  Luft  gegrififen  zu  bezeichnen  (IIT,  49)! 

—  Mir  aber,  der  ioh  doch  wobl  etwas  mehr  für  die  Anerkennung 
der  IndiTidiialUftt  und  ihres  Beehti,  Aach  beim  Sträfling,  getban 
bftbe  als  er,  sobiebt  er  den  üneiiiii  in  den  Hund  (III,  50  C),  daes 
•nsaAbmlos  binnen  «ner  bestimmten  längeren  Zeit  BaoMnug 
erreieht,  binnen  emer  bestimmten  kttrseren  Zeit  niebt  ermobt 
werdet  —  Wenn  er  gar  endlieb,  nm  den  Sehlnss  sn  sieben,  dnse 

—  die  Einselbaft  nicbt  nntrfl glich  wirke,  fidr  nOthig  gehalten 
bat,  aof  einige  Btrttflinge  sn  yerweisen,  die  »sofaon  Aber  12  Jahre 
in  der  Zelle  sitien  nnd  ihre  Uar  ärwiesene  Sobnld  leognenc^  eo 
btttte  er  diese  MAbe  sparen  können,  üebrigens  bat  wabisoheinlieb 
in  Bezng  auf  Einen  dieser  unverbesserlich  hartnttekigen  StrSflinge 
der  yerstorbene  Haasgeistliche  Welte  mir  seine  volle  üebersea- 
gong  ausgesprochen,  dass  Derselbe  gnns  nnseholdig  anf  Lebens- 
arii  verurtheilt  sni 

Nach  diesen  nothgedrungenen  Erklärungen  schliesse  ich  — 
Anderes  Andern**)  Überlassend  —  mit  der  bestimmten  Erwartong, 
dass  Badens  neue  Aera  endlich  auch  darin  sich  bewähren  mOge, 
dass  sie  den  Übeln  Inspirationen  ein  Ziel  setze,  durch  welche  das 
Treiben  der  im  Vorstehenden  geseiobneten  Leute  bedingt  istl  ^ 

Heidelbexg  im  Mai  1865.  k.  AOder. 


BiäHMtea  SeripUmm  Qnuoorum  H  Bommwnm  Teubneriana. 

Olaudii  Aeliani  De  naUtra  animälUm  Ubri  XYH  Varia  Ilistc 
ria  Epitiolae  Fragmenia,  Ex  reeognUUme  Rudolph  i  Her»' 
eheri.  Accedunt  rei  accipitrariac  acriplores  Demetrü  Pepa- 
gomeni  Cynosophium  Georgii  Pisidae  Hexaemeron  Herculaneme. 
'\ol  J.  Lipsiae  in  aedibm  B.  0,  Teubneri  MDCCGUUV.  LXJ 
und  488  8.  8,  Auch  mit  dem  besonderen  Titel: 

Claudii  Aeliani  De  naiura  animalium  libri  XYIL  Ex  rtßo^ 
nUioM  Rudolphi  Hercheru  lApeiae  de. 

Die  Herausgabe  der  Thiergeschichto  des  Aelianus,  sammt  den 
weiter  in  dieser  Ausgabe  daran  geknüpften  Schriftstellern,  ist  einem 
Gelehrten  anvertraut  worden ,  der  insbesondere  dazu  berufen  war, 
eben  so  sehr  durch  seine  vertraute  Bekanntschaft  mit  d»^n  Schrift- 
steilem  dieses  Kreises,  wie  diess  die  noch  unlängst  in  dieäuu  iilUtteru 
(Jahrgg.  1864.  S.  785  Ü.)  besprochene  Ausgabe  des  Artemidorus 

*)  Icü  hebe  iiiieh  htartber  In  einer  Prlfvng  des  bsmie^et^scliwi  nai  des 

braunschweigischen  Entwurfs  pines  Geseteea  Ober  dl«  Ebiselhalt  la  der 
„krit  ViertcljÄhrachrlft''  C.  Band.  S.  252  bereits  rüber  misgespTOcIien. 

FttesallD  wird  im  4.  Heft  »der  Blätter  fOr  GetäAgniaBkauide'^  sich 
svssiyredwB. 
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beweist,  als  auch  durch  seine  im  Jahr  1858  in  der  Pariser 
Didot'schen  Sammlung  erschienene  grössere  Bearbeitung  desselben 
Schriftstellers,  <lessen  Text  darin  in  einer  neuen ,  auf  bislier  unbe- 
nutzte handschriftliche  (Quellen  gestützten  Revi.siou  gegeben  war, 
yerbanden  mit  einer  sorgfältigen  Zusammenstellung  des  kritischen 
Apparates,  zur  Controie  des  gelieferten  Textes  in  seinen  zahlreichen 
Abweichungen  von  den  früheren  Ausgaben.  Der  hier  gegebene  Text 
ist  aber  keineswegs  ein  blosser  Abdruck  dieser  Pariser  Ausgabe; 
er  enthält  vielmehr  eine  genaue  Revision,  oder,  wie  der  Heraus- 
geber auf  dem  Titel  es  uenut ,  Kecugnition  des  Textes ,  in  Folge 
deren  mehrfache  Veränderungen  oder,  wie  wir  wohl  sagen  dUrfeu, 
VerbesserongeB  stattgafandeii  haben,  durch  welche  manche  febler- 
htlta  Ltürttn  tereh  besser«  •rtetst  worden  sind.  Mnn  wird  diess 
btld  im  Rinielnen  wahnehmen,  wenn  nun  einen  Teiglsleiisnden 
Bliek  in  die,  dem  grieehisolien  Texte  unter  der  AidiMbrift;  »Index 
mntstimmn  in  Anliani  ywAu  pcnsisr  eodioss  fiMtnmc  fonuis* 
gslMBde  ftiBMnrnimstsihmg  wirft,  in  wskher  Moh  nmehe  nndera 
Winke  imd  Yomdillge  mr  Beeseinng  des  Textes  gegeben  sind. 
Anseerdimi  ist  am  Sclilnsse  ein  Index  animalinm  plaataram  lapilnm 
metallon»,  Untat  ein  Index  hominnmv  loeomm  et  jwnm  memo» 
fabüiiim,  md  mn  dritter  Index  Boriptorom  qioee  AeKanvs  nomine 
bmdmTit  hinsngekommen,  bmter  sehr  brauchbare  Zngaben,  weldw 
te  Beontmng  des  Genien  nnr  fbrdeiüeh  sein  kflnnen* 


Dionyai  Haliearnasensis  AräiguüatumBgmanarumquaei^iier» 
mnt,  reeenmU  Adolphua  Kiessling.  Vol.  Jl.  Lipsiae  in 
««Mm  B.  Q.  TeuötmrL  MJWCCLXiV.  XLY  und  326  8.  m  S. 

Nach  längerem  Zwischenraum  folgt  auf  den  ersten  1860  er- 
schienenen Band  hier  der  zweite ,  welcher  gleich  dem  ersten, 
auch  drei  Bücher  enthält  (IV.  V.  V),  deren  Text  hier  mit  der- 
selben kritischen  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  die  wir  an  dem  ersten 
Bande  anzuerkennen  hatten,  geliefert  wird,  und  zwar  hauptsächlich 
auf  Grundlage  des  Codex  Urbinas,  in  welchem  der  Herausgeber 
die  älteste  und  sicherste  Üeberlieferung  erkennt  und  dem  er  selbst 
vor  dem  Codex  Chisianus  den  Vorzug  gibt.  Wie  viele  Stellen  nach 
dieser  Handschrift  gebessert  und  berichtigt  erscheinen,  kann  Jeder 
bald  ersehen,  wenn  er  in  die  dem  Texte  vorausgehende  Aduotatio 
critica  nur  einen  Blick  werfen  will.  Denn  diese  gibt  eine  genaue 
Bechenschaftsablage  des  ganzen  kritischen  Verfahrens,  in  dem  Nach- 
weis Dessen,  was  ans  dieser  Quelle  m  Verbindung  mit  der  andern, 
oben  genannten,  und  theilweise  aaob  ans  dem  Ood.  Ooislinianns 
nnd  BegiuB  entnommen  ist,  enthsH  aber  überdem  aneh  lahlreiche 
Yerbeeeerungsvorscblige  sn  einzelnen  Stellen,  welche  noch  nicht  in 
den  Text  aitfgonommen  worden,  yon  Stephanus,  PortoSi  Oasanbonns 
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PhMdri  F*b1».  von  Ei  eher! 


Sylburg  an  bis  auf  Reiske,  Sintenis,  PHugk,  Krüger,  Cobct,  Bücbe- 
1er  u.  A. ,  welchen  die  eigenen  fies  Herausgebers  sich  anreihen. 
Auf  diese  Weise  lUsst  sich  leicht  übersehen ,  was  in  dieser  neuen 
Ausgabe  oder  Uecension,  wie  sich  dieselbe  füglich  nennen  kann,  ge- 
leistet worden  ist.  Und  dämm  wird  wohl  der  Wunsch  eiuer  baldi- 
gen Fortsetzung  dieses  Unteruehmeus  gestattet  sein. 


Phoidfi  AmgßttH  HberU  Fabklanm  Äeaopiarum  Hbri  quiaiquB  cum 

Für  dm  Schtilgef/raueh 
autgiwähU  und  mU  einem  Wötierbuehe  venehen  von  Dr, 
Otto  Bieheri,  Hannooer  iS65,  Hahn*eche  Hofbuchhand" 
hing.  VHI  und  80  8.  in  gr.  8. 

Wir  stehen  nieht  an,  diese  Ausgabe  der  Fabeln  des  Fhftdraa 
für  eine  braachbare  und  sweckmttssig  für  den  Schulgebranch  ein- 
gerichtete zu  beseichnen.  Denn  erstens  gibt  sie  eine  gute  Aus- 
wahl, wie  diess  sohon  ein  Blick  in  das  yorgesctzte  Verzoicbniss 
lehren  kann,  dem  die  Nummern  der  Dressler' sehen  Ausgabe 
beigesetzt  sind,  an  welche  auch,  was  den  Text  betrifft,  mit  nur 
wenigen  Ausnahmen  diese  Auswahl  sich  anschliesst ;  dann  aber  hat 
sie  keine  deutschen  erklärenden  Anmerkungen  unter  dem  Text  bei- 
gegeben ,  sondoni  dafür  ein  passend  für  die  Schüler  bearbeite- 
tes und  eingerichtetes  Wörterbuch  beigefügt,  das  auch  noch  weitere 
Erklärungen  und  Winke  enthält ,  welche  jedenfalls  vor  den  deut- 
schen, erkliirenden  Anmerkungen,  wie  sie  jetzt  so  beliebt  sind,  den 
Vorzug  verdienen,  da  auf  diese  Weise  die  Kraft  und  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  mehr  angeregt  wird.  Wenn  bei  diesem  Wörter- 
buch kleinere,  aber  sehr  deutliche  Lettern  angewendet  sind .  so  ist 
^  dagegen  der  lateinische  Text  der  Fabeln  mit  grösseren ,  und  recht 
in  die  Augen  fallenden  Lettern  gedruckt,  auch  sind  dabei  die  ein- 
zelnen Worte  mit  Accenten  bezeichnet.  So  wird  unter  der  Leitung 
eines  tüchtigen  Lehres  diese  Ausgabe  mit  gutem  Erfolg  bei  dem 
Unterricht  in  derSchule  gebraucht  werden  können,  für  welche  die  Fabeln 
des  Phädrus  immerhin  eine  ftlr  die  Bedürfnisse  des  Bchtllers  geeignete 
Leetlire  bilden,  die  wir  ni«ht  gern  aas  dem  Bermch  der  Schule 
▼erbannenmOehten,  wie  diess  wohl  hier  und  dort  Yerlangt  worden 
ist,  wo  man  freiUoh  das,  was  der  Schule  wahrhaft  frommt  nnd 
dient,  nicht  gehSrig  beachtet  sn  haben  scheint.  Das  Ganze  ist 
duTohmiB  correot  gehalten. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


19€UitU  Sammlung  amgewähUer  grieehiieher  und  rÖmi$eher  Klauiker 
9mrdiut9eht  wm  den  beruftmUn  üebenäMtm.   LUferung  169 
m   SUdtgart.  Krais  ^  Hoff^mm.  1864  u.  1866  in  8. 

Seit  der  letston  Besprecbimg  dieser  fti^Tntninng  you  Üeber- 
eeteimgeii  der  elaasiBolieiL  Sohrifkstellor  des  Alterthimui  in  diesen 
Jabrbb«  1864.  S.  423  ff.  ist  eine  Beilie  Ton  Fortsetsongen  erschie- 
nen, aber  welche  wir  einen  Icurzen  Bericht  hier  yomil^n  geden-  ' 

ken,  unter  Bezugnahme  anf  das,  was  in  der  oben  angeführten 
Anaeige  wie  in  den  früheren  Anzeigen  über  den  ganzen  Charakter 
dieser  Sammlung  und  deren  einzelne  Bestandtheile  bemerkt  worden 
ist.  Durch  die  hier  anzuzeigenden  Fortsetzungen  werden  einige  der 
froher  angefangenen  Schriftsteller  vollendet,  andere  weiter  fortge- 
führt: mehrere,  und  zwar  wichtige,  sind  neu  hinzugekommen,  auf 
welche  wir  darum  insbesondere  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchten. 

Wir  beginnen  mit  den  griechischen  Schriftstellern,  und 
zwar  zuvürderst  mit  den  Dichtern.  Von  Aristophanes  erschien 
ein  viertes  Bändchen  mit  der  L  y  s  i  s  t  r  a  t  a*),  und  von  Euri- 
pides  ein  a ch  t e s  Bündchen  mit  dem  rasenden  Her  akles**), 
beide  von  demselben  Gelehrten  bearbeitet ,  dessen  Leistungen  aus 
den  vorausgegangenen  Bündchen,  wie  aus  andern  ähnlichen  Versuchen 
auf  demselben  Gebiete  sattsam  bekannt  sind,  um  hier  nicht  noch- 
mals näher  besprochen  zu  werden.  Ueberdem  bat  Derselbe  in  bei- 
den Bündchen  sich  nicht  blos  auf  eine  üobersetzung  beschränkt, 
sondern  durch  erklärende  Anmerkungen,  wie  durch  eine  umfassende 
literärhisturische  Einleitung  liir  das  Verständniss  des  Einzelnen, 
wie  die  richtige  Auflassung  und  Würdigung  des  Ganzen  gut  gesorgt. 
Diess  gilt  nicht  minder  von  der  Lysistrata  des  Aristophanes,  als 
Ton  dem  Euripideischen  Drama.  Das  erstere  Stück  ist  eines  der 
▼ermfensten  des  Dichters  wegen  so  mancher  darin  vorkommenden, 
naeh  unseren  Begriffen,  obsoSnen  Stellen,  während  es  in  andern  Be- 
xiehnngen  als  eines  der  rettendsten  und  anmuthtgsten  erscheint:  eben 
deshalb  hat  der  Verfasser  es  fttr  nOthig  erachtet,  seine  Einleitung 
mit  einer  ErGrterong  über  den  Werth  des  Stttckes  und  mit  einer 


•)  ArlBtophanoe'  Lustapiele  verdeutscht  von  Johannes  Mlnck- 
wlts.  Vierter  Band.  Lysittrsta.  Stuttgart.  Kraia  d.  Hoffknann  1664.  134  8.  8. 
(ClMsiker  nr.  177.) 

DteDnaMBdes  Eurlpldea.  Verdeutacht  von  Johaaaes  Ulnck- 
wlis.  Achtea  Bftndchen.  Der  iMende  Hereklea.  Stntlgsrt  u.  t.  w.  1864. 
188  8.  8.  (Classlker  nr.  188.) 

LVUL  Jehrfr  &  Uefi.  23 
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Rechtfertigung  des  Dichtür»  zu  beginueu,  in  welcher  mit  Keclii  das 
edle  Motiv,  das  den  Dichter  bei  diesem  wie  bei  dem  zehn  Jahre 
zuvor  aufgeführten  Stücke  (den  Frieden)  leitete,  and  das  auch  in 
andern  Stücken  als  Hoaptaafgabe  und  Ziel  des  Dichtere  eredheint, 
hervorgehoben  wird,  nemlich  der  Wonsdi  die  Beendigung  dee  Pe- 
loponnesiBohen  Exiegee  herbeisnftlhren,  nnd  iwar  durch  ein  Mittel^ 
das  wohl  kaum  ein  Dichter  je  für  solche  Zwecke  anfgeboten  hatte, 
durch  die  Frauen,  welche  den  Mftnnem  die  eheliche  Pflicht  Terweigem, 
um  de  auf  diese  Weise  sum  Abechluss  eines  Friedens  su  swingen.  Die  - 
Durchftthnmg  dieses  Gedankens'  musste  unwiUkOrlich  I^nge  sur 
Sprache  kenuMn  lassen,  die  das  AnstandsgefUd  nach  unsem  Be- 
griffen Tcrletsen,  während  diese  in  dem  Alterthnm,  dessen  An- 
schauungsweise in  dieser  Beziehung  eine  andere  war,  und  das  hier 
eine  derbere  Sprache  ertragen  konnte,  minder  der  Fall  war:  hätte 
doch  sonst  Aristophanes  gar  nicht  su  einem  solchen  Mittel  greifen 
dürfen,  ohne  Anstoss  su  erregen,  den  er  in  keiner  Weise  bei  sei- 
nen Zeitgenossen  damit  erregt  hat.  Von  diesem  Standpunkt  ans 
wird  daher  das  Stück  zu  würdigen  imd  der  Dichter  zu  entsch\il- 
digen  sein :  nur  wird  man  diesen  Standpunkt  nicht  auf  andere 
Zeiten  und  VerhUltnisse ,  am  wenigsten  auf  unsere  Zeit,  die  in 
dieser  Hinsicht  ganz  andere  Forderungen  stellt,  anwenden  dürfen : 
hier  scheint  er  verwertiich.  Aus  der  üebersetzung  selbst  können 
wir  uns,  nach  manchen  schon  früher  gegebenen  Proben ,  auf  eine 
einzige  beschränken,  entnommen  Ys.  507,  wo  Lysistrata  in  trochai- 
schen  Tetrameterm  also  spricht: 

Ich  gehorche! 

In  dem  Kriege  bislang,  in  der  vorigen  Zeit,  da  trugen  wir  Alles 

geduldig. 

Mit  bescheidenem  Sinn,  nach  Frauemiatnr,  was  ihr  Miinuer  nur 

immer  vollbrachtet. 
Auch  durften  wir,  traun,  nicht  mucksen.  Indess  nicht  konnten  von 

euch  wir  entsfleki  ssin. 
Wir  belauschten  yielmehr  in  der  Stille  des  Heerds  euch  drsnssen 

mit  sorglichen  Blicken. 
Und  so  hörten  wir  oft,  welch*  schiefen  Beschluss  ihr  gefasst  in 

den  wichtigsten  Dingen : 
Da  pflegten  wir  euch,  in  der  Seele  betrflbt|  doch  Iflohelnden  Mnndes 

zu  ftugen* 

Was  habt  ihr  wohl  heut  im  Tcrsammelten  Volk  anlniigend  den 

Frieden  beschlossen 
Und  zum  Schriftanschlag  ftür  die  Säule  bestimmt  ?  »  Ficht  dioh's  an  ?< 

brummte  der  Mann  dann, 
9  Gleich  soUiesse  den  Mnndl«  Und  ich  schloss  ihn  sofort. 

Bei  dem  rasenden  Herakles  des  E  u  r  i  p  i  d  e  s  war  die  Auf- 
gabe des  Verfassers  in  der  Einleitung  eine  ähnliche:  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten,  welche  in  neuerer  Zeit  über  dieses 
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Stück  heiTorgeiretaii  timd,  und  dasMlbe  bald  sehr  Loch,  bald  Mkr 
nieder  gestellt  haben,  war  eine  genaue  Prttfang,  durch  welche  der 
Werth  des  Stücken  fet^tgestellt  worden  mn«srie,  kaum  erlässlich ;  der 
Verfasser  hat  daher  /Aiurst  <hirch  eine  gonaue  Ueborsicht  des  In- 
halts und  Ganges  eine  rieht i^^e  Auftassunjj[  des  Ganzen  herbei  zu 
führen  gesucht  und  ist  dann  in  eine  Prüfung  der  abweichenden,  nach 
seiner  üeber/.tngung  nicht  gehörig  begründeten  ürtheile  einge- 
gangen. Der  Verfai^ser  kann  sich  nemlich  dem  von  mehreren  Kri- 
tikern ausgesprochenen  Tadel  über  dieses  Stück  nicht  anschliessen, 
er  findet  vielmehr,  dasa  diese  I  ragiidie  nicht  allein  von  orlieblichen 
Fehlern  frei  int,  sondern  überhaupt  für  eine  regelrecht  gearbeitete 
treffliche  Dichtung  zu  gelten  hat  (S.  21);  der  Stotf  ist  nicht  allein 
mit  geschickter  Hand  künstlerisch  angeordnet  und  ausgeführt. 
Sondern  auch  durch  und  durch  tragisch  (S.  12);  »die  Vorzttge  des 
Stückes  beruhen  in  der  künstlerischen  Begrenzung  der  Uandlungi 
in  der  rielitigett  GesoliloMeiiheii  ihm  Tlieile,  in  der  dnrchgreiflBtt- 
den  Bnifidtnng  des  ingiachen  filemente,  in  der  ftbenll  gelungenen 
Aiumnlnng  dewelben,  nnd  in  der  Angeiioesenlieit  der  an  der  Hand- 
lung betbfttigten  Charaktere«  (8.  28):  sonach  ist  derYer&sser  ge- 
neigt, in  diesem  Stücke  eine  der  taddlosesten  und  eindmoksri^ten 
Tragödien  in  erkennen,  die  ans  dem  Alterthnm  nns  Torliegt,  nnd 
olyirohl  sie  in  der  Gattung  der  Terwickelten  geh5rt,  behanpie  sie 
doch  eine  anoMrordentliohe  Einfachheit»  indem  der  Dichter  j^des 
MotiT  TerBchmäht  habe,  das  ihm  entbehrliob  geftohicAMtn.  Wir 
haben  damit  das  Endurtheil  des  Yer&ssers  im  wesentlichen  mit- 
getheilt,  die  nähere  Begründung  mag  man  bei  ihm  eelbet  nach- 
lesen. Sollten  wir  auch  hier  eine  Probe  unsem  Lesern  Yorlegen, 
so  würden  wir  dasn  ans  dem  letzten,  fünften  Akt  die  ¥on  Herakles 
an  Theseos  gesproohenen  Worte  w&hlen  Ys. 

So  höre  denn  nnd  lass  mich  »lein  ermahnend  Wort 
Mit  Gründen  niederwerfen  :  klar  entl'alt  ich  dir, 
Dass  mir  ein  i^'luch  das  Leben  jetzt  wie  immer  war. 

(Auf  des  grelMn  Amphltryon  UseSlgiBd:) 
Btttsprossen  erstlieh  hin  ich  diesem  Aermsten  hier, 

Der  seinen  eigenen  greisen  Schwiiher  tödtete, 

Und  diese  Blutschuld  tragend,  mit  Alkmene  sich 

Yermählte,  meiner  Muttor.    Ward  der  Gmnd  indess 

Des  Stammgesehlechtes  falsch  gelegt,  so  pflanzt  sich  anch 

Auf  seine  Sprossen  unbedingt  Unsegen  fort. 

Zeus  selber,  —  wriches  Wesen  Zeus  aaoh  immer  sei,  ^ 

Er  hat  ersengt  mleh|  ach,  zum  Hass  der  Hera  nurl 

(Zn  AmpbllryoB  gewendet:) 

(Trots  dieses  Pnakts  ersllnie  dieh  mit  niehten,  Ghreis: 
Dn  bist  nnd  bleibst  mein  thenrer  Yater,  statt  des  Zensl) 
Und  noch  ein  Milchüng  war  ich^  als  des  Kronossohns 
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Gemahlin  mir  in  meine  Wiege  Schlangen  sohob, 

Gorgonenäugige  Bestien,  die  mir  Untergang 

Bereiten  sollten.    Als  der  Jugendfülle  Pracht 

Mich  dann  umblUhte,  welche  Müh'n  ich  da  bestand, 

Was  soll  ich  dieses  schildern?  Welche  Löwenbrat 

Erlegen  musst'  ich,  welche  Brut  dreileibiger 

Typhonen,  sammt  Giganten,  sammt  vierfUssigem 

Kentau' rgewimmel,  ach,  im  Kriegsgewitterbraus! 

Nachdem  ich  femer  jene  ringsgehäuptete 

Und  immerwachsende  Hydrahiindin  umgebracht, 

Darohsehritt  ich  taasend  anderer  Abenteurer  Schwärm 

Und  stieg  in'e  Beieli  der  Todten,  um  der  Unterwelt 

Dreihftnptigen  Pfortenwltoliter,  Um,  den  Hadeehnnd, 

An'e  Licht  berronoliolen,  wie  Bnryetli  gebot 

Das  letzte  Weheal  endlich  litt  ich  Armer  nun, 

Den  Schlag  des  Kindermordes :  ach,  er  aetit  dem  Hans 

Des  Leides  Schhisssteinl 

(Bliie  fcom  Pause.) 
Und  so  gross  ist  meine  Koth: 
Zuerst  im  theuem  Theben  ist's  mir  nicht  erlaubt 
Hinfort  zu  wohnen;  denn  gesetzt,  ich  bliebe  doch, 
In  welchen  Tempel  soll  ich,  welchen  Freundesfareis 
Ddo  Fuss  noch  setzen?  Jeden  Lippengruss  verscheucht 
Das  WeMet  s^eines  Fluches!   Soll  ich  also  mich 
Nach  Argos  wenden  t  Bin  ich  nicht  Ton  dort  yerbanntf 
Wohl,  ridit*  ich  denn  nach  einer  andern  Stadt  den  Schritt  T 
Allein,  erkannt  als  Frevler,  werd*  ich  sicherlich 
Auf  finstere  Blicke  Stessen  dort  und  dergestalt 
Mit  bitterer  Stachelrede  zum  Empfang  begrttsst: 
»Ist  dieses  nicht  der  Zeusentstanunte,  welcher  einst 
»Die  Kinder  hingemordet  hat  sammt  seinem  Weib? 
»Ei,  weicht  er  nicht  aus  diesem  Land  zum  Henker  fort?« 

Weiter  haben  wir  zu  nennen  die  Uebersetzung  des  Ana- 
kreon*),  die  allerdings  in  dieser  Sammlung  nicht  fohlen  durfte. 
Sie  erscheint  als  Revision  wie  als  VervoUstUndigiing  einer  früheren 
Uebersetzung,  hat  aber  die  Ergebnisse  der  neuern  Forschung  ia 
Bezug  auf  das,  was  dem  alten  Säuger  von  Teos  wirklich  zukommt 
oder  doch  ihm  nahe  steht,  wie  in  Bezug  auf  das,  was  in  der  Weise 
des  alten  Silngers  in  spüteren  Jahrhunderten  nachgedichtet  worden 
ist,  sorgfältig  benutzt  und  durch  die  Unterscheidung  dieser  Theile 
eine  Erkenntniss  der  alten  und  ächten  Beste  möglich  gemacht.  Ks 


*)  Anakreon  und  die  sogenannten  AnalcreontiteheB  Lieder. 

BeviBion  und  ErgBnETinp  der  J.  Fr.  Degen'schen  Uebersetzung  mit  Erklär- 
ungen von  Eduard  Mürike.  Stuttgart  u.  a.  w.  18Ö4.  164  8.  8.  (Claaaiker 
nr.  170.) 
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sind  dabei  insbesondere  B.  Stark 's  Untersuchungen,  die  im  Jahre 
1846  zu  Leipzig  erschienen  sind,  zu  Grunde  gelegt  und  seinen  Er- 
örterungen ist  der  Verfasser  mit  Recht  gefolgt  eben  so  wohl  in 
der  vorausgeschickten  Einleitung  wie  in  den  auf  die  üeber- 
setzung  fulgendon  Anmerkungen.  So  ist  das  Ganze  nun  in  zwei 
Theile  geschieden,  von  welchen  der  erste,  unter  der  Aufschrift 
Anakreon,  die  dem  alten  Dichter  von  Teos  selbst  zuge- 
adinebenen  Beste  von  Idedem,  wie  die  Epigramme  —  unter 
denen  nberinuneriiin  mehrere  «dnrwlitth  fBr  ein  Produkt  des  alten 
Anakieon  gelten  können,  be&sst,  derandecedie  Anakreonteen« 
oder  die  Anakreon*8  Namen  tragenden,  aber  mit  Ananakme  von 
einigen  wenigen  Liedern,  in  eine  sptttere  Zeit  fiülenden  Diektongen 
entUlt,  in  ftbi^ker  'Weise,  wie  aoeh  in  Bergk's  Lyrioi  poetae 
beides  nntersekieden  ist.  Wir  lassen  als  Probe  der  üebersetiong 
ans  diesem  zweiten  Theile  swei  Ueine  Lieder  folgen,  wekbe  ihrem 
Inhalte  nach  dem  Anakreon  saCaUen  dürften,  wenn  auch  in  der 
Form  Terftndert  oder  ans  Theilen  ftehter  Lieder  sosammengesetst, 
nnd  swar  Nr.  1.   Die  Leier« 

Ich  will  des  Atreus  Söhne, 

Ich  will  den  Eadmos  singen: 

Doch  meiner  Lante  Saiten^ 

Sie  tönen  nur  von  Liebe.  . 

Jüngst  nahm  ich  andre  Saiten, 

Ich  wechselte  die  Leier, 

Herakles'  hohe  Thaten 

Zu  singen  :  doch  die  Laute, 

Sie  tönte  nur  von  Liebe. 

Lebt  wohl  denn,  ihr  Heroen  l 

Weil  meiner  Laute  Saiten 

Von  Liebe  nur  ertönen. 

uid  Nr.  55:  Natur  gaben. 

Es  gab  Natur  die  Hömer 
Dem  Stier,  dem  Ross  die  Hufe; 
Schnellfüssigkeit  dem  Hasen, 
Dem  Löwen  Racbenzähne, 
Den  Fischen  ihre  Flossen, 
Den  Vögeln  ihre  Sohwingen; 
Und  den  Verstand  dem  Manne. 
—  So  bliebe  nidits  den  Franen? 
Was  gab  sie  diesen?  —  8eh5nheit: 
Statt  aller  nnsrer  Schilde, 
Statt  aller  nnsrer  Lansenl 
Ja  übor  Stahl  nnd  Feuer 
Siegt  Jede,  wenn  sie  schOn  ist. 
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'  Von  griechischen  Prosaikern  erBchcint  Herodotus')  mit  drei 
Bändchen,  welche  die  drei  letzten  Bücher  enthalten,  und  damit  das 
Ganze  vollenden,  desgleichen  T  h  u  c  y  d  i  d  e  s  *♦)  in  s e  c h  s  Bündcheii, 
welche  die  Bücher  4 — Sinei,  enthalten,  und  im  letzten,  neunten 
Bändehen  auch  eine  Uebersetzung  der  uftter  Marcellinns  Namen 
auf  ans  gekommenen,  aus  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zosammenp 
geletzten,  daher  mit  Yoorn^i  sm  bennliiBdeii  Biogiaphia  d« 
TInwfdideB,  so  wi«  ein  gutes  Begister  der  Namstt  und  BmImb 
bringen,  weUdws  Ar  denGebraooIi  dee  Gbnsea  reeht  förderlieli  ist. 
Von  Pliitaroh*B  B&ographiea***)  ist  eine  Fortsetsnng  in  drei 
BKndehen  ersehienen,  welohe  die  Lebensbesehveilrangen  des  Posi- 
pejos  des  Grossen,  des  AgesUaas  und  des  Imoolhis  enthaUoD.  Shd* 
lidi  ist  noch  der  Sehlnss  der  Ari stotelisclien  Bbetorikf) 
in  einem  dritten,  das  dritte  Buch  nnd  damit  den  Soblnss  des  Qwm» 
len  antbattenden  Bindeben  sa  nennen. 

Neu  erscheint  derAnfiuig  der  Xeaopbontei sehen  Gyro- 
pädiett)  iQi^  den  swei  ersten  Bttehem,  welche  mit  kurzen,  meist 
geographisehen  Erklärungen  versehen  sind,  und  £piktet*s  En« 
chiridion  nebst  Cebes,  in  einem Bttndchen  vereinigt. fff)  Der 
ersteren  Schnft  geht  eine  Einleitung  TOittas,  in  welcher  das  Wenige, 
was  wir  über  Epiktet's  Jjeben  wissen,  sieb  zusammengestellt  findet, 
und  eine  kurze  Erörterung  über  Epiktet's  Philosophie  wie  über 
öcme  Schriften  gegeben  wird.  Der  philosophische  Standpunkt  Epik- 
tet's  wird  lir.  Wesentlichen  als  der  stoische  bezeichnet,  aber  es 
werden  auch  die  Abweicbnngen  seiner  Ansobauungen  von  den  Tra- 


*)  Die  Musen  des  Herodoins  vooHtlfttmAseusttbertetstvon  J.Cbr. 

Bihr.  Stuttgart  a  s.  w.  1864.  Siebentes  Büiiddien.  Polyninia.  176S.  Acbtae 
B&ndchen.  Urania.  101  B,  NemtM  BindeheD.  KaUlope.  Sl  8.  A.  (OMSiker 
nr.  171.  178.  179). 

Thnkydidea  Oeschjoble  de«  peloponneniechen  Krieges  von  Adolf 
Wahrmund.  Stuttgart n. s. w.  1864.  8.  Viertes  BiodobeD.  4.  Bveh.  XII  xu 
8.  261—868.  Fflnftcs  Bnndchen.  ß.  Buch.  IV  u.  78  S.  Sech  st  es  Bänd- 
eben. 6.  Buch.  IV  bis  15G  S.  Siebentes  Bändchen.  7.  Buch.  IV  u.  S.  157 
^222.  Achtes  BAndcben.  8.  Bueb.  IV  u.  S.  223—300.  Neuntes  BAnd» 
eben  8.  301—861  (ClMtikep  nr.  181.  182.  184.  188.  186.  187). 

•••)  Plutarch*8  ausgewählte  Biograihien.  Dtntseh  v.  Ed.  Eyth,  Pro- 
fessor am  tbeol  Seminar  in  Schönihal,  Stuttgart  u.  s.  w.  1864.  8.  Dreizehn- 
aebotea  Bäodchen.  Poropejus  der  Oreeae.  IV  u.  110  8.  Viersebntea  Bäod- 
eben.  AgesOaoe.  808.  ItbiCnbales  Biadcbso.  Luonlhis.  75  B.  8.  (Clssslker 
nr.  159.  160.  101  ) 

f)  Aristoielea  Rhetorik  Ucbersetzt  und  erklärt  von  Adolf  Stabr. 
DriUea  Bändchen.  Stuttgsrt  s.  w.  1864.  8.  226  bis  818.  8.  (Classiker 
nr.  172.) 

ff)  Xenopbon's  Cyropftdle  muH  nrae  übersstot  vnd  durch  AmiMr- 

kungen  erl&utert  von  Christian  Heinrich  Dorn  er,  Dekan  und  Pfarrer 
in  Plochingen  ErnieA  Bändeben.  Bttcb  1  n.  2.  Stuttgart  1866  n.  s.  w.  86  8. 
8  (ClasBiker  nr.  183.) 

fff)  E piktet' 8  Hsndblleblela  der  stolsdiea Menl  nnd  dasOemäUe  d«i 
CebcB  von  Theben.  Uebersetst  uud  erklärt  von  Oarl  Cons.  Stuttgart 
1864  8  u.  8.  w.  85  8.  (Clssslker  nr.  178). 
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tiitionen  der  älteren  stoischen  Schule  angegeben:  sie  werden  mit 
Recht  aus  dem  Streben  dieser  späteren  Stoiker  in  der  römischen 
Kaiserzeit  abgeleitet,  welches  mehr  auf  die  Anwendung  der  Philo- 
sophie im  Leben,  als  auf  die  Theorie  gerichtet  war,  und  nament- 
lich ist  Epiktot  so  sehr  Praktiker,  dass  Logik  und  Physik  bei  ihm 
in  den  Hintergrund  treten  und  in  Folge  dessen  manchmal  selbst 
ein  Mangel  an  Schürfe  der  Conscquenz  zum  Vorschein  kommt. 
♦  Glücklicher  Weise  —  so  schreibt  der  Verfasser  und  wir  stehen 
nicht  an ,  seine  Worte  zu  unterschreiben  —  ist  Epiktet  eine  ho 
edle  und  liebenswürdige  Natur,  dass  seine  Plural  durch  die  wissen- 
schaftliche Inkonsequenz  materiell  häufig  nur  gewinnt.  Er  hält  sich 
fem  Yon  der  abstossenden  Härte,  durch  welche  die  stoische  Moral 
in  iknr  ünerbittliehkeii  so  oft  das  lityiolia  QefttU  empört  Er 
bealUii  sieh,  in  den  Sohranken  ftoht  toloatMoher  Ifilde»  lÜMigung 
und  Nilohtenilieit  sn  bleiben«  (S.  14).  Aneh  darin  mfissen  wir 
dem  VerfiMier  ToUkommen  Beoht  geben,  wenn  er  einen  Binfloes 
dee  Christentbnme  anf  Epiktet  nnd  eeine  Lehre  esteehieden  inAb» 
rede  stellt;  es  ist  diese  bei  diesem  ^iker  eben  so  wenig  der  Fall 
wie  bei  Seneoa. 

In  der  Uebersetinng  selbst  ist  der  Uebersetser  zoniohst  dem 
in  Sehwelghftnser^s  Atisgabe  gelieferten  Texte  gefolgt,  er  hat  aar 
Bequemliehkeit  des  Lesers  die  einzelnen  Abschnitte  mit  üeber- 
schriften  versehen  und  in  den  unter  der  Ucbersotzung  auf  Xoder 
Seite  befindliohen  Anmerkungen  die  nöibigen  Erläuterungen  nnd 
Naehweisungen  zum  bessern  Yerstandnise  der  Uebersetzung  ge- 
geben, insbesondere  auch  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  teob* 
nieehen  Ausdrttoke,  wie  sie  in  der  stoischen  Schulphilosophie  vor- 
kommen, näher  zu  erläutern,  was  wir  für  Etwas  ganz  dankens- 
werthes  ansehen.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Uebersetzung 
von  dem  Geraäldo  des  Geben  gehalten,  das  der  Verfasser  in  der 
kurzen,  vorausgeschickten  Einleitung  immerhin  für  licht,  d.  h.  für 
ein  Werk  des  Cebes,  des  Schülers  des  Sokrates  hiilt.  Wenn  die 
Anmerkungen  hier  minder  umfangreich  ausgefallen  sind,  so  liegt 
diess  in  der  Natur  der  Sache,  da  dieselben  hier  auch  minder  nöthig 
waren. 

Von  römischen  Schriftstellern  haben  wir  zuerst  die  Fort- 
Betzungen  von  Plautus*)  und  Livius  anzuführen.  Die  beiden 
hier  gelieferten  Stücke  des  Plautus  gehören  bekanntlich  zu  den  ge- 
feiertsten Stücken  des  Dichters ,  das  letztere  ist  auch  mehrfach 
für  die  neuere  Bühne  bearbeitet  worden,  daher  die  Uebertragung 
um  so  wlinschenswerther ,  zumal  chi  sie  durch  dieselben  Eigen- 
schaften sich  empfiehlt,  die  wir  in  der  Anzeige  des  ersten  Bllnd- 
thens  hervorgehoben  haben.    Es  wird  daher  auch  kaom  der  Toi^ 

*)  Tltm  Meeefne  Plautus  LntCsplele.  Deutsch  v.  Dr.  Wilbelm 
Finder  Stnttgtrt  1864  o  s.  w.  Zweites  mndclien  Der Brtmarbas.  (MÜes 
g](  rir,FTi«)  i!^o  R.  Drittfls  B&odcbeiL  Der  Schati.  (Trlnadunus)  110  8.  8. 
CClusiker  nr.  168.  169.) 
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läge  besonderer  Proben  bedürfen,  und  wird  nur  diess  zu  bemerken 
sein,  dass  einem  jeden  dieser  beiden  Stücke  eine  Einleitung  vor- 
ausgeschickt  ist,  welche  über  Anlage  des  Stflckes,  die  Tendenvea 
deseelbeii,  die  haadehideii  Penooeii  n.  dgl.  m.  eich  Terbreiiet  imd 
damit  eine  richtige  Würdigung  vermittelt,  ferner,  daes  am  ScUosse 
gleiohMls  erUirende  Anmerkungen  hinsogekommen  sind. 

Anoh  Ton  den  beiden  Bftndchen  des  Li  Tins*),  wdehe  die 
vier  ersten  Bfleher  der  vierten  Dekade  enthalten,  gilt  dasselbe,  was 
wir  von  den  voraosgehenden  Bftndehen  mehrfiMsh  bemerkt  haben, 
nnd  es  wird  hier  eben  so  wenig  der  Vorlage  besonderer  Proben 
bedürfen,  um  zn  seigen,  mit  welohem  Gesohiok  die  oft  versehfamgene 
Darstellnng  des  Livins  nnd  ihr  verwickelter  Periodenban  hier  wieder- 
gegeben ist  in  einer  fliessenden,  und  dabei  die  Trene  nie  verletzen- 
den deutschen  Sprache.  In  den  Anmerkungen,  welehe  jedem  ein- 
zelnen Buche  in  kleinerer  Schrift  nachfolgen,  und  meist  sachliche, 
auf  den  Inhalt  der  Erzählung  des  Livius  bezügliche  Qegenstftnde 
betreffen,  zeigt  sich  die  gleiche  apologetische  Tendenz  gegen  die 
WiUkühr,  womit  in  der  römischen  Geschichtschreibung  neuester 
Aera  wider  die  historisch-beglaubigte  üeberlieferung  verfahren  wird, 
die  man  da,  wo  sie  modernen  Parteizwecken  dienlich  erscheint, 
benutzt,  und  da,  wo  eine  solche  Benützung  nicht  möglich  ist,  weg- 
wirft und  verachtet.  Von  solcher  Aechtiing  ist  auch  Livius  mehr- 
fach betroffen  worden,  da  man  jetzt  ^^ich  einbildet,  von  der  römischen 
Geschichte  mehr  zu  wissen  und  sie  l>essor  zu  verstehen,  als  es  zu 
Livius  Zeiten  möglich  war.  Einer  solchen  ungerechten  Behandlung 
des  Livius  tritt  der  Verfasser  mehrfach  entgegen  ,  während  er  da, 
wo  ein  wirkliches  sprachliches  .Missverstiiuduiss  bei  Livius  obzu- 
walten scheint,  auch  nicht  ansteht ,  diess  ofleu  anzuerkennen ,  wie 
z.  B.  XXXIII,  8 ,  wo  in  den  Anmerkungen  S.  238  nachgewiesen 
wird,  wie  Livius  wohl  das  Griechische  missverstanden  haben  mag. 

Von  den  Epigrammen  des  M  a  r  t  i  a  1  i  s  **)  werden  in  den  vier 
Bftndehen  das  Buch  von  den  Schauspielen  und  die  neun  ersten 
Bücher  mit  einem  Theile  des  zehnten  geliefert,  übersetzt  von  der 
Hand  desselben  Gelehrten,  dem  es  schon  irttber  gelangen  war,  eine 
so  befriedigende  üebersetsong  des  in  dieser  ffinsicht  so  schwierigen 
Jnvenalis  zn  liefern,  nnd  dem  es  anch  hier  wieder  gelangen  ist, 
die  schon  durch  die  verschiedentlieh  angewendeten  Metra  nicht 
minder  schwierigen  Epigramme  des  Martialis  m  einer  metnschent 
wohl  verstftndlidben  nnd  fliessenden  dentschen  XJebersetsang  wieder- 


*)  Titus  Livius  Römische  Oescbickte.  Deutsch  von  Frani  Dorotheas 
Oerlach,  Professor  an  der  UnlrersItSt  xn  Basel.  Eilftes  Btodchea.  80.  « 
81.  Buch    Zwairtes  Bändohen.  8S.  a.  88.  Bnoh.  S67  8.  8.  Stuttgart  1884 
(Classiker  nr.  174.  175). 

^)  Die  Epigramme  dos  Marcus  Valerius  Martialis  in  den  Vers- 
massen  des  Orlgliiab  fthenetst  von  Dr.  Alezander  Berg.  Stuttgart  1884 
u.  s.  w.  Frates,  zwcltea,  drittes,  viertes  BSadchen  888  8.  8.  (Giasslker  nr. 
166.  167.  118.  110.) 
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zugeben,  and  durch  die  beigefügten  Anmerkungen,  welche  über  die 
io  diesen  Epigrammen  vorkommenden  Personen  und  Sachen  sich 
verbreiten,  auch  dem,  mit  der  Zeit  des  Martialis  minder  bekann- 
ten Lef>er  verständlich  zu  machen.  Denn  dass  hier  dem  Uebersotzer, 
wenn  er  seine  Aufgabe  in  einigermassen  befriedigender  Weise  lösen 
will,  nicht  geringere  Schwierigkeiten  entgegenstehen ,  kann  schon 
die  ungemeine  Mannichfaltigkeit  der  in  diesen  Epigrammen  be- 
handelten Gegenstände,  und  die  Gedrängtheit  der  Sprache,  die  in 
wenig  Worten  möglichst  Viel  zusammenzufassen  sacht,  lebren; 
Niemand,  der  das  Original  ancb  nur  Etwas  kennt,  wird  dieas  in 
Abrede  stellen  kSnnen.  Wir  glauben  daber  unsere  Leser  niobt 
beaeer  Ton  dem,  was  bier  wirUieb  geleistet  worden  ist,  überzeugen 
n  btaien,  als  wenn  wir  snr  Probe  einige  anf  s  Genidewobl  ans- 
gew&Ute  Epigramme  bier  vorlegen.  Ans  dem  ersten  Bnobe  das 
▼ierte  Bpigramm: 

Wenn,  o  Kaiser,  vi^icbt  dn  meine  Bflober  berttbrtest. 

Lege  die  Hobeit  ab  eines  Qebieters  der  Welt. 
Bure  Triumphe  sogar  sind  Seberz  gewobnt  zu  ertragen, 

Und  ancb  der  Feldherr  dient  willig  als  Stoff  far  den  Witz« 
Lies  mit  der  nämlichen  Stirn,  mit  der  duTbymele  sobauest, 

Oder  den  Spötter  Latin,  nnsexe  Dichtungen  anob. 
Harmlos  scherzendes  Spiel  kann  wohl  der  Censor  erlauV)en.' 

Ist  leichtfertig  mein  Blatt,  bin  icb  im  Leben  doeb  keuscb. 

Oder  aus  dem  zweiten  Buch  das  siebeute  Gedicht : 

Du  sprichst,  Atticus,  schön,  du  führest  schön  die  Prozesse, 

Schreibest  Geschichte  schön,  machest  ein  schönes  Gedicht, 
Schön  verfassest  du  auch  Lustspiele,  schön  Epigramme, 

Bist  als  Grammatiker  schön,  schöu  in  der  Astrologie, 
Nicht  nur  singest  du  schön,  du  tanzest,  Atticus,  schön  auch, 

Spielest  dio  Lyra  schön,  spielest  auch  schön  mit  dem  Ball. 
Willst  du,  da  Jegliches  schön,  da  gar  nichts  aber  du  gut  machst, 

Wissen  yon  mir,  was  du  bist?  Nur  ein  geschäftiger  Narr. 

Aus  dem  Tierten  Bucbe  Nr.  27 : 

Meine  Gedichtlein  pflegst,  Augustus,  oft  du  zu  loben. 

Sieh,  es  bestreitet's  der  Neid:  pflegst  du  es  minder  darum? 
Hast  du  nicht  den  Geehrten  mit  mehr,  als  Worten,  beschenket. 

So  wie  ein  Anderer  nicht  hätte  zu  geben  yermocbt? 
Wiederuivf  siehe,  zernagt  sich  der  Neid  die  sobmutzigen  NftgeL 

Gib  du  um  desto  mehr,  Kaiser,  damit  es  ibn  sobmerzt. 

Womit  wir  verbinden  das  zehnte  Epigramm  des  fünften 
Bnohes: 

Sagen  soll  idi,  warum  man  den  Bubm  den  Lebenden  weigert, 
ünd  der  eigenen  Zeit  selten  ein  Leser  siob  freut? 
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Wundre  dich,  Regiilns,  nicht,  das  ist  die  Sitte  des  Neides, 

Dass  er  das  Aeltere  stets  über  das  Neuere  setzt. 
So  sucht  undankbar  man  den  alten  Schatten  Pompej's  auf, 

So  lobt,  kärglich  gebaut,  Catulus'  Teminjl  der  Greis. 
So  las  Ennius  Rom,  als  du  noch  lebetest,  Maro, 

Dein  Jahrhundert  auch  hat  dich,  MRonide  verlacht : 
Selten  hat  dir  die  Bühne  geklatscht,  gekrönter  Menander, 

Ihres  Naso  Verdienst  war  nur  Corinnen  bekannt. 
Ihr,  0  unsere  Bücher,  jedoch,  nicht  braucht  ihr  zu  eilen : 

Wenn  nach  dem  Tode  mir  liuhm  kommet,  so  lass'  ich  mir  Zeit. 

Wir  sohÜMsen  mit  dem  88.  Epignunm  doe  nebeBten  Buohes, 
in  welchem  der  Diehter  eelbei  Aber  seine  Lieder  sieh  anssprichi: 

Meine  Büchelchcn  zählt,  so  heisst's,  das  schöne  Vienna, 

Wenn  nicht  lüget  der  Ruf,  unter  die  Lieblinge  mit. 
Dort  liest  jeglicher  Greis  und  der  Jünglin;:  mich  uud  der  Knabe 

Und  vor  des  grämlichen  Manns  Augen  die  züchtige  Frau. 
Das  erfreuet  mich  mehr,  als  sängen  meine  Gedichte, 

Die  aus  den  Quellen  selbst  trinken  das  Wasser  des  Nil's, 
Als  wenn  mein  Tagus  mich  reich  mit  Hispanischem  Golde  V)eschenkte, 

Bienen  der  Hybla  mir  speist'  und  der  Hvmettische  Berg. 
Etwas  gelt'  ich  denn  doch,  und  die  artig  schmeichelnde  Zunge 

Täuschet  mich  nicht:  ich  will,  Lausus,  dir  glauben  hinfort. 

Von  Cioero*8  ansgewtiiltenBeden  ist  das  sweite  Bftndshen  *) 
80  nennen,  welches  die  Bede  Uber  den  Oberbefehl  des  Onejus  Pom- 
pejns  enthftlt,  versehen  mit  einer  nm&ssenden  historisohen  Einlei- 
tung, wie  sie  zum  Terst&ndniss  der  Bede  allerdings  nothwendig 
ist,  und  einer  genauen  Disposition  derselben,  so  wie  mit  kurzen 
erklärenden  Anmerkungen  sachlicher  Art  unter  dem  Texte  der 
üebersetzung,  die  mit  aller  Genauigkeit  an  das  Original  sich  an- 
schliesst.  Weiter  sind  aber  auch  die  drei  Bändchen  anzuführen, 
welehe  den  Cato**),  den  LRlius**»)  und  die  Paradoxenf) 
enthalten.  Wir  verdanken  diese  kleinere  Schriften  demselben  Oe- 
lehrten,  der  auch  die  Uebersetznng  mehrerer  der  grosseren,  in  die- 


•)ll.TulHus  Cicero's  anegewählte  Reden,  verdeutscht  von  Dr. 
Johannes  ßiebelis.  Zweite«  Bändchen.  Rede  über  Gnäue  Pompejtis* 
ObMiefehl  oder  fOr  den  manilischen  GeselKvorscblag.  Stuttgart  1864  u.  8.  w. 
66  8.  In  8.  (GbMiker  Nr.  169). 

Marens  TuIIIiib  Cioero'B  Cato  oder  von  dem  Grcisenaltfv  an 
Titus  PomponiuB  Atticus.  rrbersctzt  und  erklftrt  ^on  Dr.  Raphael  Ktth- 
ner.  Stuttgart  1804  u.  s.  w  fiO  S  in  8.  (Classiker  Nr.  168). 

Marcus  Tullius  Cicero^s  Lälins  oder  von  der  Freundsebafi 
*  an  Tttiie  PonipoDliiB  Atiiew.  Vehersetst  «od  erUiri  von  Dr.  Raphael 
Kflhner  Stuttgart  1864  u.  8.  w.  75  S  8.  (Classiker  Nr.  164). 

t)  Marcus  Tullius  Oiccro'8  Paradoxen  der  Stoiker  von  Msr- 
^8  Brutus.  Uebersetxt  und  crkUrt  von  Dr.  Raphael  KOhnor.  Stuttgart 
1864  n.  t.  w.  48  8.  8.  CObMiker  Hr.  166). 
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ser  auBBihuig  enthalteneD  Schrifhen  Oktro*!,  der  Bücher  vom 
Redner,  von  den  Pflichten,  den  Tnsculanen  geliefert  hat,  worüber 
schon  früher  ausführlicher  in  diesen  Blättern  gesprochen  worden 
ist.  Man  wird  daher  mit  den  gleichen  Erwartungen  auch  an  diese 
Schriften  gehen  und  sich  auch  eben  so  befriedigt  finden :  die- 
selbe Sorgfalt  in  der  ganzen  Behandlung  tritt  auch  hier  hervor 
und  zeigt  sich  eben  so  sehr  in  der  genauen  und  getreuen,  aber 
darum  doch  fliessenden  deutschen  Uebcrset  zuul' .  wie  in  den  nnter 
derselben  beigefügten  Anmerkungen,  welche  die  Erklärung  einzelner 
Stellen,  den  Nachweis  der  (Quellen,  die  von  ('icero  benutzt  worden, 
und  Anderes  der  Art  betretVen,  insbesondere  aber  auch  iu  den  aus- 
ftihrlichen  Einleitungen,  welche  einer  jeden  dieser  Schriften  vor- 
ausgehen. So  wird  in  der  Einleitung  zum  Cato  die  Beziehun^x  und 
das  Verb&ltniss  dieser  Schrift  zu  den  andern  Schriften  moralischen 
Inhalts  angegeben,  die  dialogische  Form  wie  die  Zeit  der  Abfassung 
batprodien  und  die  in  dieser  Schrift  von  Cicero  redend  eingeftlhi^ 
im  FanouMi  mdk  Vom  biitorisohen  Beiiehangen  getahSdoi,  cnd- 
Hdi  «in«  inMorft  goiUMii  üebendiAt  das  Inh JtM  und  de«  OuigM 
dflr  Darelaihmg,  wie  dM  ionflni  Zoflammtiiliaiigs  d«r  einselnen  Theik 
geliefeii.  In  Shntiober  Weise  sind  andh  die  Einleiinngen  n  dem 
Lilins  und  ta  den  Ftoadoxen  gehalten.  Man  siebt,  wie  der  Verfiuser 
dnreb  TieQlbrige  Btndien  mit  diaien  Ton  ibm  bi«r  ttbereetiten  nnd 
«rUliien  Sabrilttti  des  Cioero  innig  Tertnnt,  die  Besnltate  der 
eigenen,  wie  fremder  Forsobnng,  bier  in  einer  Wdse  Terarbeitet 
hat,  welche  sich  Jedem  Gebildeten  empfieblt,  welcber  eine  nähere 
Beknnntsebaft  mit  diesen  schönen,  nnd  Ton  CSioero  schon  für  ein 
giOeMres  gebildetes  Pnbliknm  bestimmten  mondiseben  Abhand- 
lungen ,  in  dieser  ibrer  popiüftren  Fassung  gewinnen  will.  Wir 
wüssten  keinen  besseren  Führer  zu  empfehlen.  In  der  üebersetznng 
hat  sich  der  Verfasser  an  den  Text  Ton  Halm,  in  der  zweiten  Aus- 
gabe des  Orelli'schen  Cicero,  gehalten,  da  wo  er  davon  abweicht, 
oder,  bei  der  Unsicherheit  der  schriftlichen  Ueberliefemng  seiner 
eigenen  Wahl  folgen  musste,  ist  diess  in  den  Anmerkungen  unter 
dem  Text  jedesmal  bemerkt.  Zum  Schluss  fügen  wir  noch  wenig- 
stens Eine  Probe  an  aus  dem  fünften  Paradoxon ,  welches  den 
stoischen  Satz  erhärten  soll ,  dass  der  Weise  allein  frei  sei  und 
jeder  Thor  ein  Sklave  ;  hier  heisst  es  (§  34) :  »Was  ist  Freiheit? 
Die  Macht  so  zu  leben,  wie  man  will.  Wer  lebt  nun  so,  wie  er 
will,  ausser  demjenigen,  welcher  zu  jeder  Zeit  dem  Sittlichrechten 
folgt,  welcher  seine  Pflichten  freudig  erfüllt,  welcher  aich  einen 
wohl  überlegten  und  bedachten  Lebenswandel  gesetzt  hat,  welcher 
den  Gesetzen  awar  nicht  aus  Furcht  gehorcht,  aber  sie  befolgt 
und  ebrt,  weil  er  diess  fUr  das  Heilsamste  erkennt,  weleber  Kiobts 
segt,  Ni«bts  tbnt,  Kiobts  endlt^  denkt  als  gern  nnd  tni,  dessen 
simmtliebe  Entsoblieesnngen  nnd  sImmtHebe  Handinngen  ans  ibm 
selbst  btrrorgeben  nnd  mf  iba  selbst  wieder  sarOckgoben,  md  hei 
wabsbtm  Ni<£ts  mebr  gilt,  ids  sein  eigener  Wüle  nnd  sein  eigenes 

Digitized  by  Google 


864  Nencit«  SMBmloDg  tob  UeberMtsonrm  isritck.  «.  röm.  Klassiker. 

Urtheil,  welchem  sogar  die  Schicksalsgöttin,  der  man  doch  die 
grösste  Gewalt  zuertheilt,  weichen  muss?  sowie  ein  weiser  Dichter 
gesagt  hat :  Jedem  gestaltet  sich  sein  Schicksal  nach 
seinem  eigenen  Charakter. 

Dem  Weisen  allein  wird  also  das  zu  Theil ,  dass  er  Nichts 
gegen  seinen  Willen  thnt,  Nichts  mit  Betrübniss,  Nichts  aus  Zwang, 
Wenn  nun  auch  der  Beweis  flir  diese  Behauptung  mit  mehreren 
Worten  zu  erörtern  ist,  so  ist  es  doch  ein  kurzer  und  einzuräumen- 
der Satz,  dass,  wer  sich  nicht  in  einer  solchen  Gemüthsstimmung 
befinde,  aach  nicht  frei  sein  kOnne.  Solaven  sind  also  alle  Sobleelit«ii. 

Und  diese  Behauptung  Ul  weniger  der  Sache  als  den  Worten 
nadh  befremdend  nnd  seltsam.  Denn  nicht  in  dem  Sinne  sagt 
man,  solche  Menschen  seien  SUaTcn  wie  die  Leibeigenen,  diednreh 
Schnldh&rigkeii  oder  anf  eine  andere  Weise  nach  dem  bürgerlichen 
Bechte  Sigenthnm  ihrer  Herren  geworden  sind,  sondm  wenn 
SUaTcrei,  wie  sie  es  denn  anch  wirklich  ist,  darin  besteht,  dass 
man  einem  kraliloeen  nnd  kleinmflthigen  Geiste,  der  keinen  freien 
Willen  hat,  Gehör  gibt :  wer  sollie  da  noch  leugnen,  dass  aUe  Leicht- 
fertigen, alle  Leidenschaftlichen,  knn  alle  ScUeohten  SUsTcn 
seien?« 

Endlich  freuen  wir  nns  noch,  von  einer  schon  früher  erschie- 
nenen üebersetznng  eine  emenerte  nnd  anch  Tcrbesserte  Anflage 
anzeigen  zu  können: 

De»  Ca  jus  S  alluatius  Crispus  Werke,  uhersetsi  und  erläutert 
von  Dr.  C.  Cleas,  Oberstudienrath,  Ii.  d.  O.  d.  W.  Krone. 
Erstes  Bändchen.  Der  Krieg  gegen  Ju  gurtha.  Zvyeite 
verbesserte  Auflage,  Stuttgart.  Krais  ^  Hoffmann  1866,  JV 
und  196  S.  8.  (ClasaiAer  Nr.  17). 

In  der  neuen  Auflage  dieser  meisterhaften  Arbeit,  die  unter 
den  verschiedenen  Uebersetzungen ,  die  wir  von  den  Werken  des 
Sallustius  besitzen,  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnimmt,  hat  der 
Verfasser  seine  Hauptsorge  der  Uebersetzung  selbst  zugewendet, 
nnd  hier  das  Ganze  einer  nochmaligen,  genauen  Beyision  unter- 
worfen, welche,  wie  er  versichert,  swischen  zn  enger  Treue  nnd  sn 
freier  Wiedergabe  die  rechte  Mitte  sn  halten  sn^ie.  Wir  haben 
die  nene  üebersetsnng  mit  der  frUheren  TCfgUchen  nnd  diese  Be- 
hanptnng  in  Allem  bcw&hrt  getnnden:  sehSrfere  Fassnng  desAns- 
dmcks,  grössere  Bestimmtheit  nnd  Klariieit,  ohne  Aufgeben  d«r 
Trene  in  dem  genauen  Anschlnss  an  das  Lateinische  Origina],  tritt 
in  der  nenen  üebersetsnng  anf  eine  Weise  henror,  welche  das  beste 
Zengniss  ablegen  kann  fl^  die  Sorgfidt,  mit  welcher  der  gewissen- 
hafte Terfibsser  sein  Werk  behandelt  hat.  Wir  hatten  in  der  An- 
seige  der  ersten  Auflage  in  diesen  Jahrbflehem  (J.  1855  8.  518)  als 
probe  der  Uebersetmng  das  sweite  Gapitd  mitgetheUt,  wir  wollen 
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hier  den  Anfang  wenigstens  aus  beiden  Auflagen  mittheilen  und  die 
Aendemngea  in  der  zweiten  durch  besonderen  Druck  hervorheben: 
es  wird  sich  daraus  ergeben ,  dass  die  Aendenmgen ,  welche  ge- 
macht worden,  auch  als  Verbesserungen  anzusehen  sind. 
In  der  enten  Anflage  hieas  «s: 

Denn  wie  das  GlescUeoht  der  Ifensehen  zusammengesetzt  ist 
mos  Seele  nnd  Leib,  so  richtet  sieh  AUes  in  den  Dingen  nndAlles 
in  nnsem  Beetrebungen  theils  naoh  des  Leibes,  ibeils  nneh  der  Se^ 
Natnr.  Daher  ein  glänsendes  Aenssere,  grosser  Beiohthnm,  sndem 
KOrperfaaft,  Anderes  der  Art:  Alles  in  knnem  serstKnbt,  dagegen 
ansgeaeichnete  Werke  des  Geistes,  wie  die  Seele,  nnsterblidh  sind, 
n.  8.  w. 

In  der  neuen  Anflage  lauten  diese  Worte  also: 

Denn  wie  das  Wesen  des  Menschen  lasammengeaetst  ist  aas 
Leib  nnd  Seele:  so  richtet  sich  Alles  in  den  Dingen  und  Alles  in 
unseren  Bestrebungen  theils  nach  der  leiblichen  theils  nach  der 
geistigen  Natur.  Daher  ein  glänzendes  Aeussere,  grosser  Reich- 
tiimn,  zudem  Körperkralt  nnd  Anderes  der  Art:  AUes  in  Kurzem 
zerfällt;  dagegen  ausgezeichnete  Werke  des  Geistes,  wie  die  Seele 
selbst,  unsterblich  sind,  n.  s.  w. 

Oder  wir  wenden  uns  zu  dem  vierten  Oapitel,  in  welchem  die 
am  Anfang  stehenden  Worte:  »simul  ne  per  insolentiam  quis 
existumet  momet  Studium  moum  laudando  extollere«  in  der  ersten 
Auflage  übersetzt  worden  waren:  »zugleich  auch  darum,  dass  Nie- 
mand wähne,  ich  erhöbe  aus  Anmassung  durch  Lobsprtlche  meine 
Lieblingsarbeiten.«  In  der  neuen  Auflage  heisst  es  »mein  Lieb- 
Ii  ngsfach«  und  gewiss  mehr  dem  lateinischen  Ausdruck  Studium 
meum,  entsprechend,  da  Sallustius  damit  seine  persönliche  Nei- 
gung, die  ihn  gerade  zu  diesem  Gegenstand  und  zu  dieser  Thätig- 
keit  führe,  bezeichnen,  aber  keineswegs  von  seinen  Lieblingsarbeiten 
reden  will.  In  demselben  Capitel  lauten  die  Worte:  »profecto 
existumabunt  nie  magis  merito  quam  ignavia  iudicium  animi  mei 
mutavisse  maiusque  commodum  ex  otio  meo  quam  ex  aliorum  ne- 
gotiis  reipublicae  venturum«  in  der  früheren  Ausgabe:  »wahr- 
lich sie  würden  alsdann  ermessen  können,  dass  ioh  vielmehr  mit 
Fog  und  Becht,  als  aus  Trägheit  meine  Ansicht  geändert  habe, 
nnd  dass  Ton  meiner  Mnse  dem  Staat  ein  grosserer  Gewinn  sn- 
flieesen  werde,  als  von  der  Gesohftftigkeit  Anderer,  c 

In  der  neuen  Anflage  ist  an  die  Stelle  des  Wortes  Trägheit 
geeetst:  Arbeitsscheu,  was  wohl  richtiger  den  hier  yon  Sal* 
lustins  mit  dem  Worte  ignayia  gemeinten  Begriff  ansdrflokt; 
an  die  Stelle  des  Wortes  Mnse  (ex  otio  meo)  ist  gekommen 
Gesohaftslosigkeit,  als Gegensats  tu  dem  nachfolgenden  Worte 
Geschäftigkeit.  In  demselben  Kapitel,  wird  in  den  Worten: 
»seifioet  non  oeram  illam  neqne  figuram  tantam  yim  in  sc  habere« 
figura  jetzt  gewiss  richtiger  dnroh  Gestalt,  als  durch  Bild, 
wie  es  in  der  ersten  Anflage  hiess,  wiedergegeben,  nnd  wenn  am 


Oigitized  by 


866  Neueste  Sunmluiig  von  UebeftclTCiigni  frleeK  «.  rOm.  Klattlkif. 

SeUniM  ditoei  Mlbon  CaptUb  »eivitatiB  mores«  jßM  dwoh 
»die  tittUolieii  Zusiftade  in  nnaerem  Staeie«  ttbeneisi  weiden,  so 
halten  wir  aaeh  dien  ftbr  besser,  aU  die  frühere  Uebersetsnng: 
»der  Qeist  in  nnserm  Staate.« 

Wenden  wir  uns  sn  einem  andern  Absehnitt,  ta  der  Bede  des 
Ifemmineim  81,  Kapitel,  so  tritt  uns  aneh  hier  die  gleiche  Wahr- 
Bshming  entgegen,  die  wir  doroh  einige  auB  diesem  Capitel  ent- 
nommene Proben  belegen  wollen.  Wenn  im  An&ng  der  fiede  in  den 
Worten:  »denn  davon  mag  ich  gar  nieht  sprechen,  wie  sehr  Ihr 
in  den  letzten  zwansig  Jahren  dem  üebermuthe  Weniger  zum  Spiel- 
ball (ludibrio)  dienen  musstet«  der  Ausdruck  Spiel  ball  an  die 
Stelle  des  früher  gebrauchten  Spielzeug  getreten  ist,  so  ist  diess 
nach  der  deutseben  Ausdnicksweise  gewiss  besser ;  oben  so  wenn 
gleich  darauf  die  Worte:  »ut  vobis  animus  ab  ignavia  atque  so- 
oordia  cornii>tiis  sit«,  welche  in  der  ersten  Auflage  lauten:  »wie 
Kuch  in  Folge  von  Lässigkeit  und  GleichgiUtigkeit  der  Sinn  ent- 
nervt worden  ist«,  nun  also  wiedergegeben  sind:  »wie  Ihr  in  Folge 
von  Feigheit  und  Stummsinn  ganz  berabgekoramen  seid«,  was  wir 
jedenfalls  vorziehen.  In  den  bald  darauf  folgenden  Worten;  »uti 
contra  injurias  armati  eatis<i^  war  injurias  das  erstemal  d\irch 
Beeinträchtigungen  wiedergegeben,  was  uns  ebenfalls  doch 
Etwas  zu  schwach  vorkommt;  in  der  neuen  Auflage  erscheint  da- 
fUr  der  auch  dem  Sinn  nach  passendere  Ausdruck:  Rechtsver- 
letzungen; bei  den  Worten:  »in  plebem  ßoman&m  quaestiones 
habitae  sont«  war  luerst  ttbersetst  worden:  »Aber  das  rOnusohe 
Volk  [man  denkt  hier  nnwillktthrlioh  an  popalns  Bomanns, 
was  BaUnstins  absiohtlieh  nieht  aagewsndet  hat  oder  vieiaiehr  naoh 
dem  Ten  ihm  beabsi^tigten  Sinne  nieht  anwenden  konnte]  wurden 
peinliehe  üntsrsndmngen  verhängt«;  jeist  heisst  es  dafür:  »Aber 
die  rdmisehen  Bürger«  was  wir  wohl  vorsiehen.  Gewiss  rioh- 
tager  aber  sind  die  Worte:  »Sed  sane  loerit  regni  paraHo  plebi 
wm  rsstitaevs ;  qnioqnid  sine  sangnine  eivinm  nloisci  neqnitar,  jnre 
fiMtoB  Sit«  in  der  neuen  Ausgabe  also  abexsetst:  »Doeh  es  heisse 
das  immerhin  ein  Trachten  naoh  der  Krone,  wenn  man  die  Volks* 
reehte  wieder  herstellt ;  was  Alles  ohne  Bflrgerblut  nicht  geahndet 
werden  kann,  heisse  mit  Recht  gethanc ;  während  sie  in  der  früheren 
Ausgabe  lanteten:  »Doch  es  heisse  das  immerhin  einTraehten  naeh 
der  Krone,  wenn  man  dem  Volke  wieder  zu  seinen  Gerechtsameil  Tor- 
hilft;  die  Strafe  (?),  welche  ohne  BUrgerblut  nicht  vollzogen  werden 
kann,  sei  mit  Recht  vollstreckt.«  Wenn,  um  Anderes  / 1  Übergehen,  die 
bcEeichnende  lateinische  Wendung  tdivina  et  h\imana  orania  hosti- 
bus  tradita  sunt«  jetzt  durch:  »alle  göttlichen  und  nienschlichen 
Ordnungen  (wurden)  an  die  Feinde  verkauft*  übersetzt  ist,  ho 
halten  wir  diess  für  richtiger  als  das  frühere:  »Alles  Göttliche 
und  Menschliche  (wurde)  an  die  Feinde  verratheu«;  eben  so  auch 
wenn  kurz  zuvor  »gloria«  durch  »Ruhmesglanz«  statt  des  früheren 
»Glanz«  gegeben  ist.  Eher  könnte  mau  bedenklich  sein,  wenn  in 
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folgeudör  iStelle ;  »At  qui  nunt  ii,  qui  rem  publicam  occuiiavore? 
ilomlnes  sceleratissimi,  crueiitis  mauibus,  immaüi  avaritia,  nocen- 
tissimi  iidemque  superbissimi*  die  beiden  letzten  Worte,  die  in 
der  eräten  Ausgabe  Ubersetzt  waren:  »die  ächaldbeladen:iteu  und 
iQgleich  übermüthigsten  Menschen«  nun  Übersetzt  werden:  »die 
ärgsten  Hifleethftier  und  zugleich  toU  DeWmttth«,  wiüirend  der 
Aafrng  dieier  Stallt  gvwiM  b«iMr  gegebw  iii  durch:  »Aber  was 
sind  dflui  dM  flir  Leute,  (statt:  aber  wer  timi  den»  diejenigen) 
wttlelie  sieh  des  Staatimden  bemttohtigt  habeii?c  Besser  weMea 
aneh  die  Worte:  »Ita  quam  qnisqae  pessume  feeit,  tarn  m^Twmji 
tatns  est«  nim  gegeben  daroh:  »So  je  ärger  es  Einer  getrieben 
hat|  desto  gesicherter  ist  er«;  froher  lantete  die  Uebmetsug: 
»So  je  scUeehter  Einer  gehandelt  hat  n.  «.  w.«  Qleioh  darauf 
werden  die  Worte:  profeoto  neqne  respnblioa  sienti  nnnc  Tastaie- 
tor,  et  benefieia  vor^lra  penes  optnmos  non  andaelssimoe  forent« 
Boa  in  foJgsnder  Weise  wieder  gegeben:  »FUrwabr  unser  Gkmsi»* 
wesen  lüge  nicht  nur,  wie  es  jetzt  der  Fall,  im  Argen,  and  die 
A^mtflir  fiiiver  Huld  wären  in  den  Händen  der  Biedei*8ten,  nicht  der 
YerwegaBstea« ;  die  frühere  Uebersetzung  lautete:  »Fttrwahr  das 
Qamainwesen  würde  nicht  nur  wie  jetzt  nicht  zerrüttet,  sondern 
Snre  Quastbezeugungen  wllren  auch  iu  den  Händen  der  Biedersten, 
nicht  der  Kecksten«  ;  man  wird  auch  hier  der  neuen  Uebersetiong 
wohl  den  Vurzug  geben,  selbst  wenu  mau  au  dem  Ausdruck:  läge 
im  Argen«  {iiir  vastaretur)  einen  Anstoss  nehmen  wollte,  der 
aber  noch  weit  mehr  das  frUhere  »zerrüttet«  troffen  würde. 

Wir  wollen  indesa  nicht  weiter  diese  Proben ,  die  sich  ans 
demselben  Kapitel  noch  weiter  fortsetzen  Hessen,  fortführen,  um  die 
Geduld  uusrer  Leser  nicht  zu  ermüden:  jedentalls  wird  das  hier 
aus  wenigen  Kapiteln  Angeführte  ein  hinreichender  Beweis  unserer 
Behauptung  sein,  dass  in  Allem  ein  sorgfältige  Revision  der  Ueber- 
setzung  statt  gefunden  und  zu  deren  Vervollkommnung  beigetragen 
•  habe.  Die  gleiche  Sorgfalt  erstreckt  sich  auch  über  die  auf  die 
Uebersetzuug  folgenden  Anmerkungen,  und  wenn  die  hier  getroffe- 
nen Aendeningen  nicht  von  dem  Umfang  waren,  so  liegt  diess  iu 
der  Natur  der  Sache.  Indessen  fehlt  es  im  Einzelnen  anoh  hier 
nicht  an  nen  hinsng^mmenen  Belegen  uid  BewosstelleB  oderge» 
Murtsn  Nafihwaisnngnn  ans  der  nenesten  Littainr  ttbar  die  Usr 
bariUtattsa,  namentlich  geographischen  oder  antiqBarisohan  Punkts, 
oder  an  TSfinderter  Fassung  einiebier  Arnnstkragan»  wie  s.  B., 
nsi  nnr  swai  Pankte  der  Art  in  bertthsan,  die  Aniaflrkrmg  Kr.  6 
•n  ca^  88,  walsha  die  interessante  BatraiohftBBg  llbar  ^iugnrlha's 
Kriegmhnmg  soz  Erhaltang  der  SelhstftndigMt  Afrika*s  esthlH 
mit  Hinweis  anf  den  aeossteVertheidiger  darselbem  AbdelKadsiE^ 
odar  die  siehrfaeh  nmgssteltete  Anmerkung  «her  die  capw  79  go- 
geben»  l^^f'^^g  von  der  That  der  Phil&nsn  xmd  den  über  die 
OhrabwOrdigkeit  dieser  Sage  in  nenester  Zeit  erhobenen  Streit.  So 
Hesse  sieh  noch  Manches  der  Art  anführen,  was  im  Einaelnen  ge- 
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schehen  ist,  wenn  auch  im  Ganzen  keine  so  grossen  Veränderungen 
stattgefunden  haben :  von  welcher  Bedeutung  aber  diese  Anmerkun- 
gen sind,  in  Bezug  auf  das  VerstUndniss  und  die  ErklUrnng  des  Sal- 
lustius  ist  schon  in  der  früheren  Anzeige  a.  a.  0.  S.  519  hervor- 
gehoben worden  und  wird  es  darum  auch  jetzt  nicht  nöthig  sein, 
darauf  insbesondere  zu  verweisen,  namentlich  auch ,  was  die  ge- 
nauen, zum  Yerständniss  oft  so  notbwendigen  Erörterungen  geogra- 
phischer Punkte  betrifft.  Chr.  B&hr. 


Die  ptäkatiüehen  Enehehumgen  der  Erde  wm  Dr,  C«  W.  C  Fuehe» 
Ldpeuf  M  C.  F.  WnUer  1865. 

Im  Yerflossenen  Jahnehnte,  und  sohon  etwas  Iftnger,  worden 
ynlkanisoben  Erscbeinnngen  TeriiSltnissmtalg  weniger  berflek- 
sichtigt  und  waren  weniger  h&ufig  Gegenstand  wissenschaftlielier 
Untersuchung,  wie  andere  Zweige  der  Geologie.  Wir  haben  ans 
dieser  Zeit  zahlreiche  Werke,  die  speciell  der  Potrographie ,  der 
Paläontologie  o.  s.  w.  gewidmet  sind ,  aber  tsuBt  keines ,  das  die 
xahJreichen  Beobacbtongen  an  einzelnen  Vnlkanen  und  die  Besoltate 
neuerer  Belsen  zusammenfiMBte.  Das  vorliegende  Buch  soll  nun  eine 
Darstellnng  Alles  dessen  geben,  was  der  Wissenschaft  bis  jetzt  über 
die  vulkanischen  Erscheinungen  bekannt  ist;  es  boU  dadurch  auch 
zugleich  der  Unterschied  hervortreten  zwischen  dem,  was  hypothe- 
tisch ist,  und  dem,  was  auf  zuverlässiger  Beachtung  beruht  oder 
experimentell  erwiesen  ist.  Es  liisst  sich  nicht  lUugncn,  dass  die 
genaue  Kenntniss  der  vulkauischen  Erscheinungen  einen  grossen  Eiu- 
Huss  auf  die  Geologie  ausüben  muss  und  es  kann  daher  derselben 
eine  solche  Darstellung,  iu  der  jene  Erscheinungen  eine  ihrem  hohen 
Interesse  entsprechende  Würdigung  erfahren ,  und  in  der  zugleich 
ihrer  geognostischen  und  geogenetischen  Bedeutung  Kechnuug  ge-  * 
tragen  werden  soll,  erwünscht  sein. 

Solaugti  die  Ursache,  welche  den  vulkanischen  Erscheinungen 
zu  Gründe  liegt,  nicht  bekannt  ist,  wird  es  nicht  möglich  sein 
ihren  Begriff  genau  zu  dcHiiiren ,  alle  verwandten  derartigen  Er- 
scheinungen zusammenzustellen,  die  andern  aber  davon  zu  sondern. 
Man  bleibt  danun  vorerst  durch  das  Herkömmliche  gebunden, 
welobe  Natorerscbeinungen  unter  dem  Namen  »vulkanische«  zu- 
sammengefust  werden  soUen.  Dem  entaprechend  haben  im  Torlie- 
genden  Werke  die  Ynlkane  selbst,  dMiA  die  ESrdbeben,  die  SoUamm* 
Tulkane  nnd  die  heissen  Quellen  ihre  Stelle  gefimdeu,  obgleieb 
manohe  derselben  dnrdh  gans  Tersoluedene  Ursachen,  die  oft  nickte 
mit  dem  gewöhnlichen  Begriffe  Ton  Tnlkaniaeh  gemein  haben,  yer- 
•nlasst  werden  dürften.  Fadw* 
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Le  PoSme  de  la  erouade  eonlre  le$  Albigeois  par  0.  OuibaU  ParU» 
Durand  186S. 

Fauriel,  der  im  Jahr  1824  die  Chants  populaires  de  laGräoe 
moderne  herausgab,  ist  aneb  einer  der  gründlichsten  Kenner  der 
provencalischen  Poesie  gewesen.    Er  veröffentlichte  im  Jahr  1837 
die  Reimchronik  Uber  den  Kreuzziig  gegen  die  Albigenser,  das  süd- 
firanzösische  Nationalepos  aus  dem  dreizehnten  Jahrhondert.  Die 
neuesten  Untersuchnngen  Uber  dieses  in  literarischer  wie  in  histo- 
rischer Beziehung  gleich  bedeutungsvolle  Dokument  verdanken  wir 
einem  Proveuc  alen,  dem  Dr.  G.  Guibal,  der  wohl  eine  allzu  be- 
scheidene Meinung  von  sich  haben  dürfte,  wenn  er  sich  dahin 
äussert,  dass  er  die  FauriersL-lion  Arbeiten  nur  fortgesetzt  habe. 
Er  hat  uns  vielmehr  uiu  khires  Bild  von  der  Entstehung  und  dem 
Wesen  des  nationalen   Hpos  gegeben,  und  ein  Jeder  der  seinen 
lichtvollen  Un^crsnrlmngen  auf  iliesom  (lobicte  gefolgt  ist,  wird 
denselben,  auch  wo  sie  von  Fauriel,  abweichen  beizupflichten  ge- 
neigt sein.  Zunächst  taucht  nilmlich  hier  die  Hauptfrage  über  die 
Abschaftung  auf :  wie  kommt  es,  dass  der  Autor  des  ersten  Theils 
vor  Allem  Franzose  und  eifriger  Anhänger  des  Kreuzzugs  ist,  wäh- 
rend er  sich  im  zweiten  Thcil  in's  Lager  der  Gegner  schlägt,  den 
Kreuzzug  als  ein  Werk  der  Lust  und  der  Gewalt  darstellt,  Tou- 
louse als  die  ruhmvolle  Vertreterin  des  Rechts  und  des  Bitterthums 
anpreist?   Sollte  er,  wie  Fanriel  meint,  eine  innere  Umwälzung 
dnrchgemacht  haben?   Sollten  ihm  die  Schuppen  von  den  Augen 
gefallen  sein,  als  die  Schrecken  des  Krieges  an  ihn  selbst  heran* 
traten,  als  d^e  geheimen  Absichten  der  geistlichen  nnd  weltlichen 
Eroberer  an*s  Licht  kamen?  In  derThat  ist  Alles  ver&ndert,  wenn 
wir  das  Auge  von  dem  ersten  auf  den  zweiten  Theil  des  Gedichts 
wenden.   Wir  haben  den  Dichter  im  Lager  der  Ereuz£fthrer  tot- 
lassen,  wir  finden  ihn  unter  den  Mftnnem  des  Südens  wieder«  Er 
ist  voller  Sympathie  fdr  die  Albigenser  und  Waldenser,  wenn  er 
sich  auch  hütet  seine  Gefühle  gar  zu  of)'en  zur  Schan  zu  tragen. 
Qnibal  weist  auf  eine  dunkle  Stelle  der  Epopöe,  worin  es  Montfort 
snm  Vorwurf  gemacht  wird,  dass  er  Bcrnis  serstört,  und  daselbst 
manche  »gnte  Leute  voller  Milde,  die  Almosen  anstbeüten  undGe- 
traide  säten  und  manche  gute  Bitter  die  noch  nicht  verdammt 
wären c  getödtet  habe.  Unter  diesen  »guten  Leuten«  sind  offenbar 
Albigenser  zu  verstehn,  oder  wie  sollte  man  sich  anders  jenen  Zug 
erklären,  dass  sie  im  Lande  umherstroiften  und  Woblthaten  ver- 
richteten?   Dass  die  Ketzer  gleichsam  hinter  Thurm  und  Riegel, 
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dass  sie  hinter  den  Mauern  der  feudalen  Schlösser  predigten,  ist 
eine  bekannte  geschichtliche  Thatsache ;  in  den  Schlössern  von 
Rochefort  und  Vilamur  scheinen  gewissermassen  die  Sicberlieits- 
burgen  anticipirt ,  welche  der  Protestautismus  in  späteren  Jahr- 
hunderten gegen  das  königliche  Frankreich  behauptete.  So  sind 
also  jene  Verse,  welche  uns  das  Leben  der  »guten  Leate«  soliU- 
dern»  ein  getreues  Bild  d«r  Besiebnngen,  anter  welohen  eine  solche 
prosoribirte  Gesellsehaft  eziBturte;  und  auch  die  Bewondening, 
welche  der  Dichter  ftlr  die  Vertheidiger  tob  Tonlonse  «n  den  Tag 
legt,  Terrttth  seine  Gesinnung  den  Ketsem  gegenüber  deutlich 
nng.  Allein  bei  der  blossen  Bewunderung  bleibt  es;  der  Dichter 
hllt  an  dem  ttberlieferten  Christenthom  fest,  mid  legt  nns  sogar 
ein  ünerHehes  Glanbensbekenntniss  ab  an  Qott,  »der  Alles  ge- 
sohalbn  habe,  nnd  in  den  Bosen  der  Jongfraa  herabgestiegen  sei, 
nm  das  Qesets  m  erfüllen,  der  im  Fleisch  das  Märtjrerthum  ge- 
litten habe  nm  die  Sünder  zn  heilen,  und  sein  kostbares  Blut  hin- 
gegeben, um  die  Dunkel  zu  erhellen.«  Es  sind  das  die  Funda- 
mentalartikel des  orthodoxen  Glaubens;  nur  hat  diese  Orthodoxie 
Nichts  Enges,  Exklusives,  Intolerantes.  Der  Gedankenkreis  des 
Dichters  scheint  offm  und  weit  zu  sein,  wie  das  einer  Gesellschaft 
entspricht,  die  in  ihrem  Schooss  die  verschiedensteiv  Mensclien  und 
Interessen  vereinigte. 

Denn  wo  Ketzer  neben  Katholiken  kilrapften,  wo  die  südlichen 
Ritter  mit  den  strenggläubigsten  Bürgern  an  Heldenmuth  rivali- 
sirten,  da  lernten  die  Meinungen  selbst  sich  gegenseitig  achten. 
Lothar  von  Konti  erwehrte  sich  nur  mühsam  eines  Gefühls  der  An- 
erkennung vor  jenen  Männern,  die  Innocens  III.  mit  seinen  Bann- 
strahlen traf.  Ganz  anders  hatte  der  Dichter  in  dem  ersten  Theil 
geurtheilt,  wo  er  kalt  und  erbarmungslos  den  Qualen  der  Schlacht- 
opfer zusah,  und  mit  einer  Ruhe  die  an  Cynismus  grenzt,  berich- 
tete: »Sie  verbrennen  manchen  schurkischen  Ketzer  und  manche 
tolle  Ketzerin,  diu  im  Fouer  schreit :  man  Hess  ihr  nicht  den  Werth 
einer  Kastanie ,  dann  warf  man  die  Körper  weg ,  begnib  sie  im 
Schmutz,  damit  diese  bösartigen  Gegenstände  unser  fremdes  Krieg- 
Tolk  nicht  ansteckten.«  Fauriel  hat  Recht,  wenn  er  den  Verfasser 
solcher  Stellen  kalt  nnd  gefühllos  nennt;  Rationalismus  ist  sein 
Fehler,  nicht  etwa  Fanatismus,  wie  er  bei  dem  gleichzeitigen  Peter 
Ton  Tanz-Cemay  hervortritt. 

Einen  deutlichen  Beweis  dieses  Unterschiedes  finden  wir  in 
dem  Bericht  ttber  die  Belagemng  von  Oaroassonne.  Yanz-Gtonay 
ist  geneigt  in  dem  üeberflnss  an  Lebensmitteln  der  nnter  den 
Krsioihhrem  herrscht,  eine  wunderbare  Aenssenmg  der  gOttlicheii 
Qnade,  eine  Bmenemng  der  ^isong  der  Fflnftansend  dnreh  Ohristns 
zu  sehn.  Qanz  anders,  und  weit  nilohtemer  der  Dichter,  der  Alles 
auf  die  glücklichen  Ernten  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
schiebt  »es  herrschte  Ueberfluss  an  Lebensmitteln,  man  gab  dreissig 
Brote  für  einen  Pfennig,  die  Krenafiüirer  nahmen  das  Sals  der 
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Salinen  und  luden  es  tnf  ihre  Wagen.c  Es  kann  wohl  geaohehn, 
dasö  ein  seltsames  Ereigniss  der  Vorsehung  in  die  Schuhe  geschoben 
wird,  dass  Gott  oder  die  heilige  Jungfrau  als  InterventionsmÄchte 
erwähnt  werden,  doch  gewnhjilich  erholt  sich  der  Dichter  da^on 
sehr  rasch  und  führt  einen  natilrlicliüii  Erkläningsgrund  an,  der 
das  Gepräge  jenes  kritischen,  skeptischen  Geists  trUgt,  welcher  den 
Provencalen  eigenthdmlich  ist.  Die  Ketzerei  erscheint  dem  Diebtoi 
nicht  in  dem  satanischen  Licht ,  wie  dem  weniger  historischen 
Vaux-Cernay ,  sie  gilt  ihm  nur  uls  eine  Thorheit,  weil  sie  etwas 
Neues,  Widerspruchsvollen  l)edeutet.  Er  iirgert  sich  weit  weniger 
über  die  häretischen  Ideen  als  über  die  Impertinenz  der  Ketzer 
die  den  Predigten  des  Abt  von  Citeaux  hartnäckig  ihr  Ohr  ver- 
schliesüen.  »Sic  achten  die  Predigt  nicht  für  einen  faulen  Apfel. 
Fttof  Jahr,  oder  ich  weiss  nicht  wie  lange  fuhren  unsre  Prediger 
iO  fort  Doch  dies  verbleudetc  Volk  will  sich  nicht  bekehren  ;  so 
lind  denn  auch  Manche  davon  drauf  gegangen  und  werden  noch 
dvnofgehn  bis  sam End«  dieses  Kriegs,  denn  so  musste  es  kommen.« 
DIm«  kalte,  TmtandetailSBige  Ansehanung  gewinnt  nun  noch  ein 
•igentlillmliohes  Belief  dnreh  den  Hass  des  Ittohtigen  gegen,  den 
Sehwaohen,  des  Grossen  gegen  den  Kleinen,  der  oberen  socialen 
KlMsen  gegen  die  anf  niederer  Slofe  Befindlioben»  Erbarmnngsios 
gegoa  das  gemeine  Volk,  wird  der  Dichter  sofort  yon  Bespekt 
ardhdnngen  nnd  die  Stftrke  seines  Urtheils  mildert  sich,  sobald 
er  mmem  Adligen  oder  Baion  gegenllber  tritt.  Bin  echt  ftndaler 
Omt  weht  dnroh  den  ersten  Theii  dieses  Kreoxsngsgediohts ;  fiberall 
eignet  dem  Dichter  ein  vorsichtiger,  enger  und  kalter  Sinn. 

Im  sweiten  Theil  jedoch  verläset  der  Troubadour  die  engen 
Grsmmi  einer  vorsichtigen  MittelmUseigkeit.  Wenn  er  auch  den 
grossen  Eigenschaften  des  Pabstos  Innocens  III.  alle  Gerechtigkeit 
wider&hren  Ittsst,  nnd  mehr  als  ein  anderer  Historiker  ihn  von  der 
schlimmen  Verantwortlichkeit  der  Gewaltthaten  freispricht,  die  in 
den  Albigenser  Kriegen  begangen  wurden,  so  ist  er  doch  darum 
nichts  weniger  als  blind  für  seine  Fehler ;  und  deutet  klar  an,  dass 
Innocens  zwar  das  Schlechte  nicht  «rill,  aber  duldet;  und,  einmal 
▼erübt,  sanktionirt. 

In  den  Auftritten  des  Goncils  zeigt  er  den  gleichen  Freiamth, 
und  wagt  es  gegen  die  Beschlüsse  der  Kirche  die  Schrift  und  das 
Gesetz  anzurufen.  Im  Namen  des  Rechts  protestirt  er  gegen  die  Miss- 
bräuche der  Gewalt  und  der  Unterdrückung.  Das  Gefühl  aber  welches 
all*  diesen  verschiedenen  Aeusserungen  einheitlich  zu  Grunde  liegt  ist 
der  Enthusiasmus  für  die  feudale  und  ritterliche  Civilisation  des  Südens, 
fUr  die  Sitten  und  den  Glanz  der  provencalischen  Gesellschaft,  für  die 
vaterländischen  Ideen  in  denen  er  aufgewachsen  ist.  Nicht  die  Ereig- 
nisse haben  eine  neue  Wendung  genommen,  als  vielmehr  in  dem  Ge- 
sohiohtschreiber  selbst  ist  eine  so  totale  Umänderung  vorgegangen,  dass 
es  auf  der  Hand  liegt  in  dem  Autor  des  «weiten  Theils  eine  neue  Per- 
sönlichkeit zu  erblicken,  die  an  Stelle  jenes  ersten  nttohteruen  nnd 
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gleiobgültigea  Chronisten  getreten  ist.  Wo  Jener  Bohtlohlefii  nurttbk- 
bielt,  tritt  uns  dieser  mit  Tölliger  Qelsies-Üiiabhftngigkeit  und  diobte- 
riBohtr  Freibei  t  gegenflber,  nnd  docb  Terrfttb  seine  DarsteUnng  nirgevda 
die  Aufregung  und  Ünmbe,  welcbe  nacb  einer  inneren  Bevolntioiiy  wi« 
sieFftoriä  annimmt,  sieb  notbwendiger  Weise  Knnd  geben  würden* 
Die  Elariieit  nnd  Sieberbait»  die  in  diesem  tweiten  Tbett  des 
Gtodicbts  benrortreten,  wflrde  der  Diobter,  der  eben  erst  pein« 
Meinmig  abgesobworen  nnd  seine  Partei  geweobselt»  im  Angesiobt 
seiner  früheren  Freunde  und  jetzigen  Gegner  nicht  beibehalten 
haben.  »Der  ebenbekehrte  heidnische  Priester  pflegt  niobt  gern 
die  plastiscben  Schönheiten  des  Idols  zu  bewundem,  Tor  dem  er 
kurz  zuvor  Weibrauch  gestreut  hat.«  Aach  in  der  äusseren  Form 
der  Darstellung  macht  sich  mit  dem  sweiten  Tbeil  des  Gedicbta 
ein  Unterschied  geltend ,  der  auf  eine  andere ,  grundverschiedene 
Persönlichkeit  zurückscbliessen  lässt.  Der  erste  Theil  des  Gedichts 
ist  nur  eine  gereimte  Chronik,  der  zweite  ist  ein  Gedicht,  das  oft 
die  Gestalt  eines  Heldengesangs  annimmt.  Eine  unwillkührlicho 
Gewandtheit ,  die  nur  aus  wahrer  Emptindung  entspringen  kann, 
eine  dichterische  Kunst  die  sich  violleicht  selbst  nicht  kennt  und 
gerade  darum  den  Stempel  echter  Dichtung  an  der  Stirn  trägt, 
macht  sich  geltend ;  die  Darstellung  wird  l)elebter,  und  die  Tbat- 
sachen  selbst  gewinnen  eine  dramatische,  fast  leidenschaftliche 
Färbung.  Die  literarische  und  dichterische  Einheit  wird  nun  durch 
die  Einheit  des  moralischen  und  providentiellen  Gedankens  ergänzt, 
den  der  Dichter  im  Gnmde  alles  Geschehenen  erblickt;  er  sieht 
die  Hand  der  Vorsehung,  welche  Alles  auf  ein  vorher  bestimmtes 
Ziel  hinleitet,  üeber  den  gewöhnlichen,  unzusammenhängenden 
Tbatsaohen,  ttber  dem  wirklich  Todten  nnd  Vergangenen  in  der 
Vergangenheit,  ersebeint  derjenige  bObere  Bestandtbeil  der  Qe- 
sebiobte,  der  nicht  mit  dem  Augenblick  stirbt,  wo  er  geboren  wird; 
das  Ewig  Bleibende,  die  bOberen  moraliscben  Ideen;  und  wenn 
irgend  Etwas  fftr  die  Versobiedenbeit  der  beiden  Gediobtesh&lften 
spriobt,  so  ist  es  der  Umstand,  dass  der  Dichter  der  tweiten  HUfto 
sieb  weniger  mit  den  Tbatsacben,  als  mit  den  Eindrucken  und 
Empfindungen  bescbttftigt,  ^e  sie  in  der  Seele  berrormlen,  und 
dass  er  sieb  somit  für  die  feinere  peycbologiscbe  Art  der  Ge- 
sobiobtsbetraobtnng  beftlhigt  erweist,  die  man  nicht  an  einem  Tage 
zu  erlernen  vermag.  Diese  Ueberlegenheit  und  Feinheit  der  Dar* 
Stellung  bewundem  wir  vor  Allem  bei  dem  Bericht  Uber  das  Latera* 
nensiscbeKonoil;  welches  gleichsam  eine  grosse  Ei  nie  itong  des  mm 
an  den  Ufern  der  Rhone  beginnenden  und  an  der  Garonne  endi- 
genden Dramas  bildet.  Nun  folgt  der  glänzende  Einzug  Raymond 
des  Sechsten  und  seiner  Söhne  in  Avignon,  der  Einzug  in  Beaucaire, 
die  Schlacht  bei  Baziöge.  Ueberall  fühlen  wir,  dass  der  Dichter 
den  Ereignissen  nahe  steht  und  tief  von  ihnen  durchdrungen  ist, 
seine  Sprache  erhebt  sich  zu  dramatischer  Lebhaftigkeit ;  der  Dia- 
log zwischen  Montfort  und  dem  Boten  der  Gräfin,  welcher  ihm 
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die  gaase  GrOsae  teines  Unglttoks  sebildert,  kOmiie  an  ERiakMpem, 
oder  —  eine  Fmllele  die  wir  Tondeba  möebtea  —  an  OoraeiOe 
erinaera.  YergeLens  lebat  rioli  der  8tols  des  Grafea  wider  dea 
anabSnderliohen  WiUea  der  Vorsehung  auf.  Vergebens  spannt  er 
aDe  seine  KrSfte  snm  letiten  Entscheidungskampf  an.  E  veno  tot 
dreit  la  peira  lai  on  era  mestiers ,  mit  diesen  scheinbar  kalten 
Worten  bmitet  nnt  der  Dichter  auf  die  Wirkung  des  Geschosses 
▼or,  das  von  Frauen  und  jungen  Mädchen  gegen  den  wilden  Kriegt^ 
mann  gerichtet  wird ;  Montfort  fUllt  in  demselben  Angenblick  wo 
ihn  weiche  Regungen  zu  beschleichen  und  gleichsam  sich  selbst 
untreu  zu  machen  scheinen.  Wenn  wir  uns  die  Einzelnheiten  der 
Schilderung  seines  Trotzes  und  seines  Falls  vergegenwärtigen,  so 
mns8  sich  die  Ueberzeugung ,  dass  hier  der  Dichter  nicht  so- 
wohl das  Echo  der  im  Volke  leitenden  Sagen  und  Anschauungen 
war,  sondern  dass  er  es  an  subjectiver  Zuthat  nicht  hat  fehlen 
lassen,  immer  tiefer  in  uns  befestigen.  Auch  in  den  rein  üusser- 
lichen  Formen  des  Styls  offenbart  Ach  die  grösste  Verschiedenheit ; 
der  Alltor  des  ersten  Theils  erscheint  als  kalter,  nüchterner  Chronist, 
ohne  Bilder  und  Metaphern  und  ohne  jede  Fantasie.  Der  Styl  dos 
zweiten  Theils  fJirbt  und  belebt  sich,  er  schimmert  in  den  duftig- 
sten BlUthen  der  Einbildungskraft  und  in  jugendliche  Ueppigkeit  der 
Formen.  Ergiebt  «loh  nun  ans  all*  diesen  Pr&missen,  dass  die 
beiden  Hüften  des  Gediehti  yon  yerschiedenen  Yer&Bsem  lier^ 
rubren t  Herr  Ghiibal  bejaht  die  Frage,  indem  er  bemerkt»  dau 
ein  solobeii  Qediebt  niemals  gesungen  ward,  da  Franaosen  nnd 
Profrenealen  kerne  Zeit  batten  den  QeBftngen  des  Tronbadonn  in 
kuMchen.  Das  Oodiebt  koante  nur  als  Mannskript  nnd  als  Chronik 
▼«rBffiBntlieht  sein;  nnd  es  erscheint  bOchst  nnwahrseheinlioh,  dass 
der  Dichter,  nach  der  yOIHgen  Geistesnmwandlnng,  die  mit  ihm 
Tocgegaagen  sein  mnsste,  das  Gedicht  wieder  Tomahm  und  voll- 
endete, ohne  die  Ansdrttcke  zu  bessern  und  zu  modifiziren,  die  mit 
seiner  neuen  Ueberzeugung  in  Widerspruch  stehen  mussten.  Wenn, 
wie  es  durch  die  gewichtigsten  Zeugnisse  festgestellt  ist,  das  Ge- 
dicht erst  1212  begonnen  ward,  wie  sollte  dann  der  Dichter  drei 
lange  Jahre  hindurch  Vertheidiger  und  Sänger  des  Krenzzugs  ge- 
blieben sein  nnd  dann  plötzlich  vor  dessen  GewaltthAtigkoiten,  von 
Unwillen  erfasst  uud  innerlich  umgewandelt  zu  werden?  Die  dürf- 
tigen Notizen,  die  uns  über  seine  l'ers'hilichkeit  erhalten  sind,  er- 
geben, dass  der  Dichter  ein  Schützling  Hoger  Bernhards,  eines  der 
unerschrockensten  Vorkümpfer  der  ntidlichen  Sache  war.  Gewiss: 
das  stimmt  weni;^'  mit  dem  Charakter  eines  Luhredners  auf  Mont- 
fort und  auf  den  Kreuzzug  zusammen.  Die  Troubadours  die  zu  der 
Kirche  und  zu  den  Franzosen  übergingen,  wurden  von  der  proven- 
calischen  Gesellschaft  in  die  Acht  gethan ;  und  die  Unzufriedenheit, 
der  schlecht  verhehlte  Aerger  über  die  Barone,  der  aus  dorn  ersten 
Theil  des  Gedichts  hervorblickt,  lUsst  wohl  darauf  schliessen,  dass 
dieser  Dichter  in  die  Klasse  der  Benegateu  gehörte,  die  wie  Fer- 
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»ligon  ^egdii  den  (traten  Haymiind  wirkten.  Die  Angabe,  die  sich 
im  ersten  Tbeil  findtit,  das»  Wilhelm  von  Tudela  der  Verlasser  sei 
unterliegt  den  ernstesten  Uedenken ,  (il»er  die  sich  Fauriel  selbst 
keinen  Augenblick  im  Unklaren  war.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Schrecken 
der  Inquisition  über  dem  Laude  .sc  Ii  \\  ob  ton,  musste  es  als  ein  Wag- 
niss  erscheinen,  wollte  der  Troubadour  seinen  Namen  nennen.  Von 
dem  Koucil  von  Aviguon  (1219)  an,  nicht  wie  man  gcwübulich 
annimmt,  von  dem  Jahre  1229  suchte  man  den  gegen  die  Ketzer 
ausgesprochenen  Banu  iu's  Werk  zu  setzen ,  schon  damals  ward 
eine  stehende  Inquisition  organisirt,  zwei  oder  drei  Laien  wurdett 
in  jeder  IHOeese  bezeiehnet,  die  Terpflielitet  waren,  vor  de«  Hem 
und  Obrigkeiten  die  Ketxer  au  dennneimL  Leieht  begreift  fioli 
nun  die  Haltuug,  die  einem  Troubadour  dureb  eine  sokbe  Oob- 
steUation  der  Verhältnisse  vorgeieiclinet  war.  Er  mnsste  seinmi 
Kamen  yerscbweigen,  um  das  Misatrauen  der  Kirehe  nieht  n 
wecken;  ja  noch  mehr:  er  musste  dieSpfther,  die  ihn  sn  errathea 
suchten,  irre  führen,  der  Name  Wilhelm  von  Tndela  ist  eia  reines 
KunststtLck,  das  durch  die  Klugheit  des  Dichters  erfimden  ist.  Die 
Berge  von  Navarra,  die  merkwilrdigen  Bexeichnungen  eines  »Klerk« 
und  eines  Zauberers«,  die  Vision,  die  er  berichtet:  Alles  deutet 
auf  die  Furcht  entdeckt  2U  werden.  Der  sociale  Znstand  deaÖfldenB 
im  13.  Jahrhundert  muss  uns  dies  ganze  Geheimniss  lOsen,  wie  «r 
uns  den  Schlüssel  liefert  su  dem  seltsamen  Schwanken  zwischen 
Kirche  und  Eitterthunit  xwischen  Tonsur  und  feudaler  Lebensart. 
Der  Dichter  ist  in  Spanien  geboren,  worauf  seine  genaue  Eennt- 
üiss  des  Landes,  der  Verwaltung  von  Kastilien  und  Leon  schliessen 
liisst;  er  ist  in  Navarra  erzogen,  wo  er  die  Tonsur  erhalten  hat; 
Hiedelte  dann  nach  Frankreich  über,  lebte  in  Woutauban  und  später 
l^eim  Grafen  Balduin ,  dessen  Wohlwollen  ihm  eine  Zufluchtsstätte 
unter  den  Geistlichen  von  St.  Antonin  sicherte.  Alle  diese  biogra- 
pliisclion  Notizen  können  sich  aber  blos  auf  den  Autor  des  ersten 
Theils  beziehn.  Der  zweite  ist  von  einem  Augenzeugen  der  ge- 
schildei-tou  Begebenheiten,  von  einem  Troubadour,  einem  Ritter, 
einem  Bürger  von  Toulouse,  einem  Unterthan  der  Rajmunds  ge- 
schrieben. Wenn  der  Autor  des  ersten  Theils  Wilhelm  von  Tudela 
war,  so  ist  der  zweite  das  Werk  eines  ganzen  Volks  das  seine 
Regungen  in  die  Seele  eines  in.s]>irirten  Sängers  übertrug:  »Jener 
hat  sich  genaont.  Sein  Name,  seine  vorsichtige  Orthodoxie,  seine 
Eigensohall  als  Geistlicher  decken,  wie  mit  einem  Schild,  die  Kflha« 
heit  and  den  ritterltohen  EnthuBiasonis  des  anonymen  Tmbadoon 
der  sein  Werk  fortgesetit  hat.  Die  Ohrimik  hat  das  Gedieht  be- 
scl^tst.«  —  Die  PrUfung  des  Textes  hat  somit  ein  fkir  die  Ein» 
heit  der  AbAwsong  enteohieden  abgttnstigos  Besnltat  ergeben.  Der 
Gewinn  den  uns  £i8  Gedicht  in  hiitorischer  Bedehnng  liefert  wiid 
jedoch  dadnroh  nioht  gesohmaiert.  Klarer  als  in  den  Chroniken 
von  Peter  vonVaux-Cmaj  und  von  WiUielm  Fujlnnreni  tiittnse 
der  JSntsohlnss  des  Grafen  von  Toaloase  vor  die  Angen  siflh  Ton 
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Kreuzzug  abzuwenden;  mit  Montfort  und  den  Legaten  zu  brechen. 
Ein  beileres  Licht  fUIlt  auf  die  ganze  grosse  Protestation  des  Südens 
gegen  die  Herrschaft  Montforts  und  der  Kirche;  die  Bewegung 
erscheint  in  ihrem  feudalen  und  ritterlichen  Charakter.  Von  Per- 
sönlichheiten  nimmt  vor  Allem  Innocens  III.  eine  merkwürdig  ge- 
zeichnete Stellung  ein.  Er  erscheint  nicht  als  der  Mann  unbeug- 
samer Willenskraft,  wie  man  aus  seiner  Eröffnungsrede  vor  dem 
Lat^ranensischen  Concil  zu  schliessen  versucht  ist.  Ilurter,  der 
das  Gedicht  gekannt,  aber  nicht  erschöpfend  benutzt  hat,  lässt 
seinen  Helden,  den  Pabst  in  den  Hintergrund  treten ,  und  erspart 
iktt  woklwfitiieli  die  Demflthigung ,  die  er,  dem  Bericht  des  Ge^ 
diflbtt  snr  Folge,  erlitten  bat.  Zu  Beginn  des  Goneile  nahmen 
nimliph  die  Angelegenheiten  eine  fllr  die  SfldUnder  eeheinbar  gttn* 
tÜge  Wendung.  Man  beiehwerte  sieh  ttber  Simon  von  Montfinrty 
»mehieve  Barone  stellten  ihn  eher  als  einen  Bftnber  dar,  wie  als 
eiaan  Bitter,  der  Shre  nnd  Beoht  aohtet«  (Sehmidt,  Histoixe  et 
dootrine  de  la  seote  des  oatharee  on  Albigeois  L  p.  268).  Dieee 
Beiiehte  Twüshlten  nioht  Eindmok  anf  Innoeens  m  maehen.  Den 
Qiaftn  Ton  Tooloose  nnd  seinen  Bohn,  den  Qralm  Ton  Foix  mühn 
er  frenndlich  und  wohlwollend  anf;  nichts  scheint  nach  Ghiibal  sn 
der  Annahme  zu  berechtigen,  dass  er  ein  fiüschee  Bpiel  spielen  nnd 
dl»  Büdliehen  Barone  in  eine  Falle  locken  wollte.  So  konnte  es 
enen  Augenblick  scheinen  als  werde  die  anf  sonel  Gewaltthaten 
gegründete  Macht  Simons  gesttlrzt  werden;  aber  nun  erhoben  der 
Bischof  Foulqnes  nnd  die  andern  Prttlaten  des  Südens  ihre  Stimme 
nnd  bemühten  sich  ihren  alten  Satz  za  erweisen,  dass  wenn  der 
Pabst  den  Grafen  ihre  Länder  zurückgäbe,  die  Kirche  die  schreck- 
lichsten Gefahren  laufen  würde.  Papa  comitom  so  heisst  es  bei 
Albericus  II.  p.  489  videbatur  volle  restituere  ad  terras  suas  quod 
ne  fierit  Universum  fere  concilium  reclamabat.  Auch  nach  der  Dar^ 
Stellung  unsres  Gedichts  war  der  Pabst  von  den  besten  Gesinnun- 
gen beseelt,  bis  ihn  seine  Legaten  und  der  Lärm  des  Klerus  von 
der  richtigen  Bahn  abbrachten ,  und  Guibal  bemüht  sich  nachzu- 
weisen, dass  eine  solche  Sinnesäudenmg  des  Pabptes  und  Nach- 
giebigkeit gegen  seine  Umgebung  in  den  Umständen  begründet  ge- 
wesen sei.  Er  meint;  die  Sympathie  die  Innocens  für  die  Grafen 
empfunden,  sei  eine  jener  geraden ,  legalen  Inspirationen  gewesen, 
die  sich  wie  ein  Irrlicht  aus  <U  ra  (inmd  der  Seele  zu  erheben 
pflegten;  das  Gewissen  habe  sich  in  ihm  geregt,  nnd  wenn  er  je 
einen  Moment  des  Zaudems  und  schweren  Zweifels  gehabt  habe^ 
80  sei  es  damals  gewesen«  lias  Hin^  ond  fieraehwanlEen  iwiaoben 
den  Parteien,  das  Bild  voll  Leben  nnd  Bewegung,  das  nne  der 
Dichter  entwirft,  entaprioht  nach  Onibal  dem  historiiehen  Yerlanf 
dar  Begebenheiten.  Wenn  wir  ans  eilanben  in  dieser  wichtigen 
Frage  eine  andere  Ansicht  sn  vertreten,  so  geschieht  dies  nnr  weil 
ein  ao  jfther  Wechsel,  wie  er  hier  anf  Seiten  dee  Ftebstes  rmut- 
gumkki  wird,  der  PexBOiOiohkeit  nnd  dem  Charakter  vimla^ 
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durchaus  widerspricht.  Guibal  glaubt  zwar  nicht  an  eine  List,  au 
eine  Falle  die  der  grosse  römische  Politikus  seinen  bisherigen  Geg- 
nern legen  wolltCj  aber  der  einzige  Gnind ,  den  er  Hir  seine  An- 
sicht andeutet,  fällt  in  sich  selbst  zusammen ;  die  Benu  rkung,  dass 
der  Zorn  von  Innocens  Zeit  gehabt  habe  um  zu  verrauchen,  lässt 
sich  mit  dem  zähen  und  nachhaltenden  Siun  des  Pabstes  schwer 
vereinigen,  und  jene  Instruktion,  die  Guibal  selbst  anführt,  jene 
Instruktion  Innocens  III.  vom  Februar  1209  an  deu  Abt  Arnold 
den  Bischof  von  Consorans  und  Kaymund  von  Hiez,  sie  spricht  klar 
genug  aus,  wieviel  von  den  plötzlichen  edelmüthigen  Aufwallungen 
and  Gewissensbissen  dieses  Pabstes  zu  halten  ist.  Innocens  befahl 
UmBn  nimlieht  ®iner  aopbistisdien  Verdrehiing  der  bibliseheii 
Worte  im  Korinilierbnef  (XÖ.  16)  an,  sie  sollten  dem  Gra&A  von 
Toolonse  gegenüber  das  Beispiel  des  Apoetels  befolgen  der  gesagt 
habe,  »da  ioh  ein  listiger  Mann  bin,  habe  leh  Enoh  durob  List 
gefimgemc  Eine  solche  List  sei  Tielmehr  Klugheit  xa  nennen,  man 
solle  die  Gegner  der  Kirche  einseln  fassen,  den  Grafen  Ton  Ton» 
UNue  hinhalten  nnd  dnrch  die  Kunst  einer  schlauen  Verstelhnig 
tKnsdhen^Md  eo  primitus  arte  prudentis  dissimnlationis  elnso,  ad 
ezitirpandos  alios  baereticos  transeatis).  Das  ist  jenes  Progranun 
hierarchischer  Politik,  dem  Innocens  III.,  unwandelbar  gefolgt  ist 
und  darin  gerade  bestand,  so  wenig  auch  Hurter  und  Ghiibal  fiber*- 
einstiromen  m^gen  —  seine  welthistorische  GrtVsse.  - —  Wenn  «r 
deshalb  auf  dem  Concil  zuerst  die  Miene  annahm,  als  sympathistve 
er  mit  der  Sache  des  Sädens,  so  galt  es  ihm  nur  darum,  seine 
Gegner  sicher  zu  machen  und  völlig  in  seine  Netzen  zu  umstricken. 
Die  Legaten  und  der  übriore  Klerus  übernahmen  die  Rolle  der 
Opposition,  auf  die  Gefahr  hin  momentan  für  die  Augen  Kurzsich- 
tiger mit  ihrem  Gebieter  als  entzweit  zu  erscheinen  ;  und  Innocenz  m. 
liess  sich  schliesslich,  dem  Vorgeben  nach  wider  Willen,  dazu  be- 
wegen das  zu  thun,  was  von  Anbeginn  an  seine  Absicht  war.  — 
Wenn  es  uns  nicht  möglich  war,  die  Guibal' sehe  Ansicht  über  die 
Vorgünge  wlihrend  des  Lateranensisuhen  Concils  zu  adoptiren ,  so 
können  wir  ihm  um  so  freudiger  in  seiner  »Schilderung  der  aus- 
wärtigen Verhältnisse  des  Südens  folgen.  Es  gab  kein  Laml  in 
Europa,  das  mit  deu  benachbarten  Ländern  in  regerem  Verkehr 
gestanden  hätte,  wie  damals  Südfrankreich.  Das  Qedicht  richtet 
unsere  Aufinerlnamkeit  besonders  auf  die  Besiehungen  mit  Italien, 
Spanien  und  Kordfraalcreich.  Es  schildert  den  Einfluas  der  lom*- 
bardiaohen  Stftdte,  auf  die  mächtigen  Schwestergemeinden  in  Sttden. 
Wir  sehen  wie  Italien  das  Beispiel  municipaler  Unabhängigkeit  und 
echt  bürgerlicher  Verwaltung  bot.  Die  Gonstitutionsurlnuide  der 
üniversität  weist  entschieden  auf  italienischen  Ursprung  hin. 
Das  Gedicht  liefert  die  besten  Zeugnisse  flOr  die  Verbeitung  der 
Bechtsideen,  und  fllr  das  Ansehn,  in  dem  die  Juristen  standen.  In 
politischer  Beziehung  noch  bedeutongSTolIer  und  für  die  französische 
Selbstständigkeit  bedenklicher  war  der  Einfluas  Aragons«  Der  dem 
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Fttbst  «tgebene  Peter  IL  q»ielte  damak  die  Bolle,  welobe  dMp»l»ii- 
tiraiD  dem  geeebioUeien  f&ilqip  August  auferlegen  wollte.  InKar- 
kaMoime  verwarf  Peter  n.  1208  fekrlidi  die  ketieriBcheii  Lehren; 
und  trat  tiberhaupt  als  getreuer  Diener  der  Kirche  auf.  Spftter 
tauscht  er  die  Rollen,  und  nimmt  fttr  die  Baymund*8  Partei,  die  seine 
Vassalen  werden ;  stets  aber  sucht  er  sich  in  die  Angelegenheiten 
dee  Südens  gebieterisch  einzumieohen.  Das  Eindringen  des  spani- 
schen Klerus,  das  Auftreten  von  Dominikus  Terrathen  dieselbe 
Tendenz.  Und  im  Süden  nimmt  man  an  den  spaniBchcn  Dingen 
den  lebhaftesten  Ad theil,  man  folgt  den  Kämpfen  mit  den  Arabern, 
als  sei  man  selbst  dabei  bethciligt.  Diese  Beziehungen  von  Süd- 
Frankreich  zu  Spanien  konnten  um  so  wichtiger  werden,  als  die 
beiden  Hälften  Frankreichs,  das  Land  des  geschriebenen  und  Ge- 
wohnheitsrechts damals  noch  schart  von  einander  geschie«len  waren. 
r>ie  Vereinigung  der  heterogeneu  Elemente  ist  bekanntlich  nicht 
durch  einen  friedlichen  Assimilationsprocess,  sondern  durch  Gewalt 
erfolgt.  Herr  Guibal  scheint  geneigt  diese  letztere  Wendung  zu  be- 
dauern. »Man  darf  sich  fragen,  ob  die  Einheit  Frankreichs  nur 
aus  der  furchtbaren  Umwälzung  hervorgehen  konnte,  welche  jenen 
südlichen  Gegenden  einen  Schlag  versetzte,  von  dem  sie  zu  erholen 
sich  80  lange  Zeit  gebraucht  haben.  Eine  Heirath,  oder  eine  andere 
politische  Korabination  hiitie  den  Thron  der  Kapetinger  mit  dem 
südlichen  Frankreich  verbinden  können,  das  den  Kapetinger  ent- 
gegenkam ;  es  hätte  französisch  werden  können,  ohne  sein  persön- 
liches, originelles  Leben  zu  verlieren,  wie  die  Bretagne  würde  es 
lokale  Vorrechten  behalten  haben  nnd  jener  exoessiven  Oentrali- 
eatkm  entgangen  sein,  die  selbst  nnter  dem  anden  regime  eine  der 
Piagen  nnseres  Landes  war.«  Dies  ist  ein  (JestBndniss  ans  dem 
Mnnde  eines  Franzoeen,  das  gerade  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  denteohen  Dinge  biÄenigenswertli  nnd  geeignet  ist  den  Bomi- 
eomanen,  den  Anbftngem  des  Einheiteprinsips  nm  jeden  Preis  die 
Angen  m  OffiMn.  Und  wie  man  im  Sflden  Frankreiolis  den  Ver* 
Inet  der  Freiheit  schwer  TerschmerEte»  nnd  sieh  gegen  das  eenti»» 
Itnrende  System  der  Begiemng  sogar  einen  Scbntt  Jenseits  der 
Berge,  in  Spanien  sa  gewinnen  bemühte,  so  wird  man  andi  bei 
uns  genOtbigi  sei,  anf  die  Qe&hr  hin  des  Vaterlandsverraths  be- 
sQchtigi  sn  werden,  stets  dann  einen  Halt  bei  dem  Anstand  sn 
suchen ,  wenn  die  innere  ruhige  Entwicklung ,  wenn  die  sohOne 
Mannigfaltigkeit  unsres  Kulturlebens  durch  die  Nivellirungsgelflste 
der  Einheitspartei  bedroht  sind  Erst  mit  dem  Albigenserkrieg, 
der  die  künstliche  Einheit  des  Südens  nnd  des  Nordens  herstellte 
ist  ein  Geftlhl  der  Abneigung  und  des  Hasses  unter  den  StldUlndem 
eatstanden,  da  sie  durch  alle  Scbönplästerchen  der  Einheit  und  der 
gloire  ihr  altes  reichgegliedertes  freies  Leben  nicht  ersetzt  sehen. 
Das  Gedicht  über  den  Kreuzzug  gewährt  uns  bedeutende  Aufhel- 
lungen über  diu  LeliensverhUltnisse  im  Süden  Frankreichs.  Wir 
hnden  den  Mangel  an  fester  Lehendorganisation,  der  hier  imGegen- 
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satz  gegen  den  Norden  hervortritt.  Die  Lehensherm  stebon  in 
keinem  sonderlichen  Anheben.  Wuhrond  der  Norden  sich  schon 
unter  einer  einheitlichen  Disziplin  beutete ,  herrschte  im  südlichen 
Lohenswesen  vollkommene  Anarchie.  Die  |>ersönlichen  Gefühle  und 
Leidenschaften  herrschten  in  dem  Verhältuiss  zwischen  Vasall  und 
Süzerän  vor.  Der  niedere  Adel  gehörte  grossen theils  der  gallo- 
romanischen  Race  an,  während  der  hohe  Adel  von  germanischem 
Ursprung  war.  Jener  schloss  sich  in  seinen  Schlössern  zu  aristokrati- 
schen Gemeinwesen  ab,  die  einen  harten  Druck  auf  die  armen  Land- 
gemeinden ausübten.  Sie  organisirten  sich  nach  dem  Vorbild  der 
grotten  Siftdtegemeinden ;  die  in  ihrem  Inneren  die  Vereinigung 
der  BiUertobaft  und  des  Bürgerthums  darstellten.  In  der  Iiom- 
Wdei  war  diese  Vereinigimg  der  Capitaaei  und  der  Bttrger  dae 
Beaohat  der  Oewalt,  elaes  Zwangs  gewesen,  den  die  miohilgflB 
Stidte  aof  die  Lehensbanme  der  Naehbartehaft  aaettUen.  Die 
Ki^taaei  Terpfliohteten  eieh  doreh  ISrmliebe  Charten  Bürger  nnd 
Vasallen  der  Städte  m  werden.  Wir  kOnnen  ans  den  Beispielen 
von  ATignon  nnd  Tonlonse  anf  analoge  EntwicUnng  diesseits  der 
Alpen  sdiliessen;  anek  hier  beruht  die  GhrOsse  and  ünalASngigkeit 
der  Stadtgemeinden  avf  der  engen  Versehmeliong  der  bttrgerlicben 
und  feudalen  Elemente.  Die  Vomrtheile  die  andmwo  den  Eintritt 
in  den  Ritterstand  erschwerten,  fielen  hier  hinweg.  So  bieten  diese 
Städte  denn  auch  in  den  Augenblicken  der  Qefiihr  ein  erhebendes 
Sohaospiel:  in  Toulouse  finden  mbig  Yolksversammlnngen  Statt, 
während  der  Feind  vor  den  Maoem  steht,  nnd  diese  Freiheit  äoseert 
während  der  ganzen  Belagerang  ihre  segensreichen  Wirkungen. 
Zwei  Klassen,  die  im  übrigen  Emropa  streng  geschieden  erscheinen, 
sind  in  Süd-Frankreich  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  vereinigt. 
Das  Gedicht  zeigt  uns  in  den  Umgebungen  von  Toulouse  eine  Ge- 
sellschaft, die  an  Jene  erinnert ,  deren  Held  Richard  Löwenherz, 
deren  SHnger  Bertran  de  Born  war.  Die  feudale  Civilisation ,  die 
auf  den  Bergen  von  Limousin  entstanden  ist,  hat  an  den  Ufern 
der  Garonne  eine  andere  Civilisation  getroffen ,  die  ihren  Glanz 
nicht  sowohl  den  Waffen,  als  dem  Handel,  dem  Gewerbe  und  der 
Wissenschaft  verdankt.  Der  dorische  Genius,  der  sich  auf  die 
Waffen  sttttzt,  und  der  jonische  Genius,  der  sich  im  geistigen 
Kampf  und  im  Völkerverkehr  entwickelt,  sie  finden  hier  ihre  har- 
monische Verschmelzung.  Aber  »gegen  die  glänzende,  stolze  doch 
frivole  und  korrumpirte  Gesellschaft  des  Südens  erfolgte  eine  ener« 
gisehe  Protestation  von  Seiten  der  Kirche,  mid  von  8eiten  des 
Volks.  Das  Volk  protestirte  duroh  die  Ketserei,  die  IBrebe  dnroh 
den  Kranxzug.«  IKe  Ktrohe  war  im  Süden  weder  gegentther  dsm 
Adel  noch  gegenüber  dem  Btirgertiinm  sn  einer  würdigen,  stelsen 
und  nnabhftngigen  Stellung  gelangt.  Der  Adel  handelte  sehen  da- 
mals nach  der  Manme,  dass  man  den  Klents  seiner  weMUehen 
Güter  beranben  müsse,  damit  derselbe  desto  ungestörter  seinem 
geietliehen  Bemf  leben  kftnne.   Das  Wenige  was  der  B3enis  be» 
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hielt,  ttoMle  er  sioh  dir«ii  anwOrcUge  TnunaktioM  erkaiote* 
Aneh  flbte  daariUevUelie  und  wdiliehe  Treiben  leiner  üngebnogm 
eiami  aitlenvextebH^n  Einflnes  auf  ihn  selber  ane:  Yeraehiedene 
WBmtäüB  nad  Ordeneglieder  yerlietsen  ihr  geieüiohae  Gewand,  ver- 
bargen  ihre  Insignien,  gaben  sieh  dem  Spiel  nnd  der  Jagd  hin. 
So  versohwand  die  Geistlicbkeit  im  Schooae  der  fendalen  Qosell- 
sehaft;  lanoeene  IIL  konnte  mit  Schmm  den  traurigen  Abfall 
konstatiren,  der  unter  seinen  Oetreueu  Statt  gefunden.  Von  der 
Kirchenverfassung  in  Süden  war  nur  der  Rahmen  geblieben.  Aber 
der  Fabet  hatte  «n  mächtiges  Mittel  in  Händen  nm  eine  Eeaktion 
heiTommfen ;  er  brauchte  nur  den  Gegensatz  swisehen  der  welt- 
liehen und  der  regulären  Geistlichkeit  zur  tiefen,  unversöbnlicheu 
Kluft  zu  erweitem.  So  Hess  er  durch  die  Mönche  jenen  grossen 
geistlichen  Feldzug  beginnen,  der  zum  Unglück  des  Südens  mit  dem 
Schwerdt  beendet  werden  sollte.  Die  Kirche  dachte  nicht  daran 
sich  der  Hülfsmittel  zu  bedienen,  welche  ihr  der  unruhige,  fieberisch 
erregte  Znstand  der  Landbevölkerung  zu  gewähren  versprach.  Vom 
Feudaladel  uuterdrückt  hätte  sie  sich  dem  Volke  nähern  sollen  um 
sein  Elend  zu  erleichtern  Das  war  der  Wog  die  verlorene  Macht 
wiederzuerlangen,  und  dem  Scharfblick  eines  Innoceus  konnte  es 
nicht  entgehn,  welche  Gefahren  der  blinde  Egoismus  des  Klerus 
über  die  Kirche  heraufbeschwor.  Der  Klerus  wandte  sich  vom 
Volk  ab,  und  das  Volk  ergab  sich  der  Ketzerei.  Die  Lehre  der 
WaldeiiBcr  und  der  Albigenser  erscheint  so  als  nuthwendiges  Re- 
sultat der  kirchlichen  Verweltlichung.  Wenu  die  Prediger  der  neuen 
Lehre  Bindruck  auf  das  Volk  machten,  so  geschah  das  weil  sie  ein 
popul&res  und  praktisches  Christenthum  vertraten,  weil  ihr  Leben 
und  ihr  Wort  im  Einklang  standen.  Erst  als  der  orthodoxe  Kieme 
seine  Qegner  mit  gleichen  Waisn  sn  bek&mpfen  suchte,  als  die 
BsMaSnehe  und  Fraaetakaner  dem  Volk  die  Hand  rslehten,  erat 
da  halle  die  Kirobe  Aussieht  über  eine  ebenso  religUSee  wie  domo* 
kratitofae  Bewegung  sn  siegen.  Die  Keiiersi  gewann  woU  aneh 
unter  dem  Adel  AnhSager;  hier  warsn  es  Tor  Allem  der  Beb  der 
Naoen^  und  dar  Einünes  der  Fnmen  die  die  Propaganda  der  Alhi- 
ganaer  und  Waldenser  begllnitigten;  dooh  mar  unter  dem  niederen 
Adel  brach  sie  sich  Bahn,  dieLdhre  schien  an  Kraft  sn  yerUeren, 
je  weiter  sie  sich  yoa  ihrer  nnprUngiichen  Quelle  entfernte;  und 
weim  auch  fast  die  ganze  Bitlersohsit  des  Südens  in  dem  Krena» 
sog  aof  Seiten  der  Ketzer  stand,  so  geschah  dies  mehr  aus  Hess 
gegen  den  Klems  und  aus  Lust  an  dem  alten  glänaenden  und  fri- 
volen Leben  der  südlichen  Gesellschaft,  als  aus  Uebeneugnng.  Der 
Dichter  des  zweiten  Theils  stellt  uns  daher  den  Kreuzsug  als  den 
Kampf  der  Kirche  gegen  die  Ideen  und  Gefühle  des  Adels  dar; 
und  ist  geneigt  Alles  schwarz  zu  sehen,  wenn  der  Adel  unterliegt. 
Der  Krieg  nahm  einen  nationalen  Anstrich  an,  er  gestaltete  sich 
zu  einem  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  der  Kirche  und  der 
Civilisation  des  Südens.  Um  einem  gemeinsamen  Gegner  zu  wider- 
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Btehes  sohloBBen  siob  Bitiertlnim  und  Eetserei  enger  tat  eiiiMider. 
Allein  der  Aasgang  des  Kampfee  gestaltete  sieh  anders,  als  ee  der 
Patriotismns  nnd  der  Stoli  der  Sddlftnder  erwarteten.  Das  Ende 
der  Regierung  yon  Raymnnd  VII.  war  das  traurigen  Gegenstück 
seiner  AnfUnge,  die  Kraft  verlicss  ihn ,  von  dem  Helden,  den  der 
Troubadour  besungen  blieb  fast  Nichts  mehr  in  ihm  übrig.  £r 
demttth igte  sich,  Königthum  und  Kirche  theilten  sich  in  seine  Lin- 
der. Er  gab  die  Kct/er  preis,  wUhrend  zweier  Jahre  betablte  er 
zwei,  spftter  eine  Mark  Silber  an  Jeden  der  einen  Ketser  Terrieth. 
Seine  Finanzuoth  trieb  ihn  dann  immer  sicherer  in  die  Arme  der 
strenggläubigen  Partei.  Wenn  sich  auch  seine  ilussere  Lage  besserte, 
so  blieb  seine  Politik  seit  dem  Vertrag  von  Mcaiix  doch  stets 
eine  unzuverlässige  und  falsche.  Und  wie  der  ehemalige  Führer 
seine  Kräfte  rasch  verbraucht,  und  Alles  in  sich  selbst  zum  grellen 
Umschlag  gezeitigt  hat ,  so  ist  auch  uuter  den  Vertretern  jener 
einst  so  glilnzenden  südlichen  (iesollschaft  nach  den  ersten  .Jahren 
dos  Aufschwungs  und  der  Begeistenmg  ein  rascher  Verfall  nicht 
zu  verkennen:  der  Fanatismus  verdrUngt  das  frühere  ritterliche 
Ideal,  die  Tugenden  nnd  Charaktere  der  alten  Zeit  verschwinden 
imd  ein  grober  Egoismus  brüstet  sich  an  Stelle  der  einstigen  raf- 
finirten  Sinnlichkeit.  Das  Volk  verliert  unter  den  Leidenschaften 
des  religiösen  Kampfes,  unter  den  Schrecken  der  Inquisition  jene 
ersten  frischen ,  ungetheilteu  Empfindungen ,  aus  denen ,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Epopöe  hervorging ;  die  Satire  allein  entspricht 
nooh  dem  Geist  der  Zeit,  nnd  an  Stelle  des  Epos  tritt  das  Sirventes. 

C.  Mendelssohn  Bartholdy. 


AUgemeint  Waigesekiehie  mit  betonderer  Ber&ektichiigung  dm  Geisiti' 
und  Ctdfurfeberu  der  Volker  und  mit  Benutzung  der  neueren 
geeehiehlHehen  Ftinehungen  für  die  gebitdefen  Stände  bearbeUei 
von  Dr.  Georg  Weber,  ProfeeeoruudSehuldireeiorinBei' 
delberg,  FOnßer  Sund,  Leipzig,  Vertag  von  Wtlhdm  Engd' 
mann*  l(i64.  XV  und  765  8.  «r.  8. 

Mit  dem  vierten  Bande  des  obig  n  wichtigen  Werkes,  wel- 
cher die  Gesohichte  des  Römieoken Kaiserr e i ches,  der 

Völkerwanderung  und  der  neuen  Staatenbildungen 
enthält,  Bchliesst  die  Geschichte  des  Alterthnms.  Mit  dem 
vorliegenden  fünften  Bande  beginnt  ein  neuer  Hauptzeitranm, 

die  Geschichte  des  Mittelalters. 

Der  gelehrte  HerrVerf,  schickt  diesem  Bande,  der  auch  unter 
der  Aufschrift :  Geschichte  desMittelalters,  erster  T  heil, 
erscheint,  eine  Vorrede  voraus.  In  dieser  bezeichnet  er  die  Mittel 
imd  Wege,  welche  er  zur  Lösung  seiner  beim  Beginne  seines  Unter- 
nehmens angedeuteten  Aui^be  einschlug,  und  beleuchtet  die  bis- 
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her  angestrebten  und  noch  ferner  zu  verfolgenden  Zwecke  und  Ziele. 
Gewiss  ist  das  Publikum  demselben  zum  besten  Danke  für  die 
treffliche  Arbeit  verpflichtet,  die  immer  mehr  ihrem  Ziele  entgegen- 
geht und,  je  mehr  sieYorrUokt,  desto  mehr  die  vollste  Theilaahme 
de«  gebildeten  dealmideii  Lesen  in  An^rncli  nimmt 

Das  Bneh  ist  lOr  alle  gebildeten  Stftnde  bestimmt  nnd  es  ezftlUt 
diese  Bestimmnng  in  bobem  Maaese  nicbt  snr  dnrch  die  aniiebende 
Daratelhing,  sondern  anob  dnrob  die  geistyoUe  ZnaammensteUnng 
der  gesobiebtUeben  Forsehnngen  Anderer,  dnrob  die  eigene,  sof  der 
Qnmdlage  eines  sorgfUtigen  Qnellenstndinms  entstandene,  in  allen 
Besebnngen  der  Temünftigen  Freibeit  nnd  dem  Fortsobritt  zuge- 
wendete Ansieht,  dnrob  die  jedem  gebUdelen  Leser  willkommene 
Anfnabme  einer  in*8  lUnaelne  gebenden  lebenvoUen  Sobildemng  des 
Qeistes-  nnd  Ctüturlebens  der  Völker. 

Wae  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  vor* 
spraob,  er  hat  es  treulich  gehalten,  ja  die  von  seinem  Boche  nach 
sdnen  frohem,  für  die  Jugend  berechneten  Arbeiten  gehegte  Er* 
Wartung  mit  dem  glücklichsten,  allgemein  anerkannten  £rfoJt^  llber- 
troffen.  In  rein  historischer  Auffassung,  ohne  Nebenzwecke  und 
Parteitendenzen,  steUt  er  alle  Bestrebungen  und  Errungenschaften 
der  Colturvölker  dar,  und  behandelt  diejenigen  Völker  und  Staaten 
mit  allem  Rechte  umfassender ,  welclie  auf  den  Entwicklungsgang 
und  die  Anschauungsweise  der  3päteren  einen  besondern  und  nach- 
haltigen Einfluss  äusserten.  Mit  Recht  wurden  in  dem  nun  zum 
Abschluss  gekommenen  Alterthum  die  Hellenen  als  ein  sol- 
ches Volk  hervorgehoben.  Im  Mi  ttelalter  und  in  der  neuereu 
Geschichte  wird  der  »Ehrenplatz«  dem  »deutschen  Volke  ein- 
geräumt.« Seine  »Thaten  und  Schicksale«  sollen  »eingehender  un<l 
umfassender«  behandelt  werden,  ohne  dabei  die  andern  Völker  nach 
der  ihnen  gebührenden  welthistorischen  Stellung  und  Bedeutung 
irgendwie  zu  vernachlässigen.  Gewiss  stimmt  jeder  vorurthoilslose 
Leser  der  Anschauung  des  IleiTu  Verf.  bei:  »Gerecht  sein  gegen 
jede  aufrichtige  Bestrebung  ist  wahre  Huraanitllt.«  Gewiss  ist  er 
mit  ihm  einverstanden,  wenn  er  S.  X.  vom  Alterthum  sagt, 
dass  es  vom  »Hellenischen  Geiste  und  Wesen«  »vorzugs- 
weise getragen  war«  nnd  vom  deutschen  Volke,  dass  es,  »so- 
bald es  sieb  einmal  als  Ganzes  fahlen  gelernt  nnd  sn  Einem  Beiobe 
geeinigt  hatte,  den  Kern  nnd  Bfittelpunkt  bildete,  an  den  sieb 
die  übrigen  Kationen  aalebnten,  das  Oentrmn,  nm  das  sieb  das 
gesobiebttiobe  Leben  im  Mittelalter  nnd  in  der  Beformationsieit 
bewegte,  c  Die  objeotive  Behandlung  der  Gesobiobte  ist  das  Ziel 
jedes  nnbefiuigenen  Gesobiebtaobreibers.  Aber  diese  Objeeti?itat 
darf  keine  »ftoblose«  sein,  nnd  jeder  <}elebrte  nnd  Gebildete,  der 
ein  Hers  fXkt  sein  Volk,  fttr  das  Ziel  der  Mensobbeit:  Humanität» 
für  die  b(Vobsten  nnd  edelsten  Oater  der  Völker,  vemflnftige  Frei« 
beit  nnd  Gesittnng  in  Btaat,  Kirche,  Beligion,  Wissensobaft  nnd 
Knnst|  bat,  wird  dem  verdienten  Herrn  Verf.  Dank  daftür  wissen» 
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dass  er  in  allen  seinen  geschichtlichen  Forschungen  und  Darstel- 
lungen jene  falsche  »farblose«  Objeotivität  zu  vermeiden  trachtet, 
dass  er  »allem  Kämpfen  und  Ringen«  um  »würdige  Zwecke«  seine 
»tiefsten  Sympathien«  zuwendet,  dass  er  »frei  von  konfessioneller 
oder  politischer  Orthodoxie  das  welthistorische  Leben  ans  einent 
höheren  menschlichen  oder  philosophischen  Gesichtspunkte  zu  er- 
fassen strebt.«  Denn  dies  ist,  was  die  Gesinnung  des  Greschicht- 
schreibers  betrifft,  gewiss  die  seinen  wahren  Beruf  bezeichnende 
Anschauung,  »mit  mibe&Bgenem  Siaa  ohne  vorgefiMtte  Meinung 
an  die  ErsoheiBongeii  heraamtraten.«  Mui  nimmt  jetzt  tmIctIm 
»BettuigeB«  vor.  Alb«t  Phili]^  II,,  Tilly  n.  A.  solleo  tiefflSob« 
Lende  geiraaen  sein.  Man  nennt  das  objeotiv,  wenn  man  die  Be» 
itrelraBgen  der  Jesniten  dem  Protestantlsmas  gegenflber  nie  die 
edelsten  Anstrengungen  fltr  wahre  Hnmanitit,  ftbr  sittiiek  religiöse 
Yeredlang  des  Menschengeeolüeelites  beeeiebnet.  In  solebea  Zelten 
tlrat  es  notb,  gegenüber  einer  solobeii  Objeetivitat,  die  nas  cKe 
finstersten  Znten  des  Ifittelalters  als  Ideale  lllr  Beligion,  Urobe 
nnd  Staat  aaftteUt,  Gescbichfte  nieht  naeh  einseitigen  »Zettstvto- 
nngen«  oder  naeh  »den  Lekreitsen  eines  kirohUchen  oder  politi- 
sehen  Katechismus«  aufeufassen  und  darznstellen« 

Der  Standpunkt  des  Geschichtschreibers  muss  von  politisehen, 
religiösen,  wissenschaftlichen,  künstlerischen  und  sittlichen  Vonir- 
tkeilen  tni  sein.  Eines  solchen  Standpunktes  kftlt  der  Herr  Verf. 
am  meisten  das  deutsche  Volk  Ittr  fllhig,  und  eignet  ihm  darum 
TOrsugsweise  den  Beruf  der  unparteiischen  Geschichtssebreibnng 
zu.  »Keinem  Volke,  sagt  er,  dürfte  ein  so  unbefangener  nnd  ygt- 
urtheilsfreier  Sinn,  eine  so  gerechte  Anerkennung  und  Würdigung 
fremder  Natur  und  Eigenthümlichkeiten  innewohnen,  als  dem  Deut- 
schen. Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  das  deutsche  Volk  vor 
allen  andern  berufen  sei,  der  Weltgeschichte  ihre  echte  Gestalt  und 
Ausbildung  zu  geben.  Seine  Stellung  in  der  Mitte  von  Europa, 
sein  Streben  nach  universaler  Bildung,  sein  angebomer  kosmopoli- 
tischer Hang,  der  auch  an  das  Fremde  und  Feindliche  den  Maass- 
stab der  Humanität,  der  Gerechtigkeit,  der  Menschenliebe  anle^, 
scheinen  es  besonders  zum  Hüter  nnd  Verwalter  der  historischen 
Schätze  zu  befähigen.  Hat  das  deutsche  Volk  in  früheren  Jahr- 
hunderten das  geschichtliche  Leben  bestimmt,  beherrscht  und  in 
Fluss  gesetzt,  so  ist  ihm  jetzt  der,  wenn  auch  unscheinbare ,  doch 
immerhin  ehrenvolle  Beruf  zugefallen,  dasselbe  zu  beobachten  und 
die  eigenen  wie  die  fremden  Errungenschaften  genau  und  gewissen»- 
halt  im  grossen  Qnmdbach  zu  Terzeichneu«  (S.  XI). 

Lmmnrhiii  wice  es  besser,  wenn  das  deotsehe  Volk  nieht  nmr 
den  Beruf  hMs^  das  gesohiolitiiehe  Leben  ni  beirfmehten  «ad  die 
eigenen  nnd  fremden  Brrmigensohallen  in  das  Grandbneh  sn  rsgl» 
striren,  sondern«  imn  es  Meh,  wie  dmst  m  alter  Zeit»  imlfltM- 
altor  nnd  im  RefoimationsieiMter»  sn  den  mitwirkenden  anatati 
nur  sn  den  sehreibenden,  redenden  nnd  registrirenden  VWam  der 
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Gegenwart  gehörte,  immerhin  wäre  es  besser,  wenn  es  nicht  nur 
der  Hüter  und  Verwalter  der  historischen  Schätze  ,  sondern  auch 
der  nachhaltig  wirkende  Behaupter  und  Vertheidiger  seiner  eige- 
nen Selbstständigkeit  und  einheitlichen  Volksthümlichkeit  nach 
Innen  und  nach  Aussen  wäre.  Dass  das  deutsche  Volk  eine  be- 
deutendere und  einflussreichere  Stellung  unter  den  Völkern  Europas, 
als  den  bescheidenen  Beruf  der  Lehre  und  Schriftstellerei  haben 
könnte,  dafür  sind  seine  Kraft  und  sein  Sinn  für  alles  Grosse  und 
Edle,  sein  Muth ,  seine  Tapferkeit  und  Freiheitsliebe  die  zuver- 
lässigsten Bürgen.  Ein  kräftiger,  nachhaltiger  Wille  überwindet 
zuletzt  die  Sondorintereeaen  der  Parteileidenscbaft  und  Stammes- 
trennuDg. 

Bine  flbtniohtliolM  DanteUong  det  TOiiiegeiideii  fflnften 
Bnäns  gibt  im»  dM  treotto  Bild  der  sweekmtaigeii  Anordnimg 
md  in  aUea  Thmten  gleichen  BmekludtigMt  Minet  Inhaltea. 

Dm  Game  MifiUtt  m  sw»i  Haaptabtoliiiitie,  1)  die 
mohftmmedaiiisohe  Welt  (8.  1—226),  2)  dai  Zeitalter 
der  Karolinger  (&k  227 765).  Im  ersten  Hanptab- 
eehnitte  worden  anaser  Abnlfedae  QneUensohriften  dieHlllft* 
werbe  Ten  Gibbon,  Gnst.  Weil,  A.  Sprenger,  K.  B.  0 eis- 
ner« Oanssin  dePerceval,  T.Hammer-Pnrgstall,  Gnst. 
Flflgel,  Jos.  Ant.  Condo,  Jos.  Asekbaob,  Fr.  Wilb. 
Lombke,  H.  Sohftfer,  ß.  Dosy,  Amari,  Gregororiiis 
und  Schlosser  benutzt. 

Die  hier  mit  möglicher  Sorgfalt  behandelten  Gesii^tspankte 
sind  1)  Land  und  Volk  der  Araber,  2)  Mohammed  und 
der  Islam  (Mohammed  in  Mekka,  Mohammed  in  Medina,  Moham* 
med*s  Rflckkehr  nach  Mekka,  Tod  und  Charakter,  Ergänzungen,  der 
Islam),  3)  das  Chalifat  bis  auf  den  Tod  Alis  (Abu  Bekr 
und  Omar,  Siegeszng  des  Islam,  Erol)erung  von  Syrien,  ünterwer- 
fimg  des  Perserreiches ,  die  Moalemin  in  Aegypten  und  Afrika),  4) 
dasChalifenreich  unter  denOraej jaden  (Hiiseins  Martyrer- 
thiun  und  die  religiöse  Spaltung  im  Islam ,  die  Herrschaft  der 
Omejjaden  im  Innern,  Kriege  und  Eroberungen,  Unterwerfung  von 
Nordafrika,  die  Kämpfe  mit  den  Byzantinern,  die  Vorgänge  in 
Spanien  und  Gallien),  5)  dieAbbasiden  inBagdad  und  die 
Auflösung  der  Reichseinhoit  fdaa  Chalifat  bis  zum  Sturz 
der  Barmakiden,  Harun  Alrasohid  bis  auf  Muttawwakils  Tod,  die 
Kriege  mit  den  Byzantinern,  Verfall  des  Chalifenreiches  in  Bagdad), 

6)  die  Staaten  des  Westens  unter  dem  Einflüsse  der 
Moslemin  (die  Omejjaden  in  Spanien,  Entstehimg  und  Ausbil- 
dung der  christlichen  Staaten  im  nördlichen  Spanien,  das  König- 
reich Astarien,  die  spaniaohe  Hark  unter  den  Franken,  die  Sara* 
cenen  in  Sicilien  und  Italien,  die  Reiche  von  CordoTa  nnd  Oriedo), 

7)  Cnltnr-  nndGeistesleben  der  Mohammedaner.  Tref- 
fnid  ist  die  Kennseiehnung  der  mohammedanisohen  Welt;  doeh 
mMite  Ret  die  voriierrsehend  lyrische  PoSsle  der  Arabor  nicht 
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auf  die  »solbötsüclitige,  auf  die  eigene  Person  gekehrte  Natur  der 
Araber«  zurückführen.  Der  Araber  zeichnet  sich  nicht  nur  in  der 
lyriscben,  Bondem  anoh  in  der  epischen  Poesie  aus.  In  jener  herrsoht 
die  Empfindong,  in  dieser  die  Anschaunng  vor.  Beide  aber  be> 
sieben  sieh  snnftebst  auf  das  EiBsebie.  Zum  eigentUehen  Bpos  ist 
der  Sagenkreis  niohi  bedeutend  genug;  er  betidbt  sieh  sns^  auf 
iänzelnes.  UeberaU  aber  zeigt  sich  bei  Völkern  anf  der  Anfiuiga- 
stofe  derCulior  tuerst  die  lyrisdie  und  epische  Poesie.  Die  Heitel 
des  Epos  mttssen  einer  mythischen  Welt  angebSren.  Bei  den  Arabern 
aber  schwindet  der  Einflnss  des  Mythos,  da  sie  erst  in  der  spltern  Oe- 
schidhte  im  siebenten  christlichen  Jahrhundert  ihre  Bedentong  er- 
halten und  ihre  Heldentbaten  ans  jener  Zeit  keinem  Sagenkreise  ange» 
hören.  Ein  Volk,  das  immer  ein  Buch  der  Bttoher  hat  und  seine  Lehze 
mit  Feuer  \md  Schwert  verbreitet,  ist  zu  einer  langsamen,  natnr- 
gemässen  Entwiokelung  des  poetischen  Geistes  wenig  aufgelegt  und 
hat  in  seinen  eigenen  Lehren  ein  Culturhindemdes  Element.  Es 
war  eine  Zeit  lang,  als  wäre  der  Geist  der  Araber  ganz  und  gar 
im  Koran  aufgegangen ,  der  die  ganze  Literatur  ersetzen  sollte. 
Jenes,  die  freiere  Gciatesentwicklung  lähmende  Princip  der  mittel- 
alterlichen Scholastik,  es  hat  seine  Wur/cl  vorzugsweise  im  Mobam- 
medanismus, welcher  den  grössteu  Kintiuss  auf  die  Kntwickeluug 
der  christlichen  Scholastik  äusserte.  Von  einer  Einheit  in  der 
Empfindung  und  AiiHchauung,  wie  nie  sicli  in  der  Kchwierigsten  und 
höchsten  dichterischen  Entwickelung ,  im  Drama,  darstellt,  kann 
daher  hei  einem  Volke,  wie  die  Araher,  keine  Rede  sein.  Die  vor- 
herrschende Sinnlichkeit  und  Einbildungskraft,  mehr  verständige, 
als  vernünftige  Element,  die  unstete  IJeweglichkeit  des  Lebens  und 
Charakters  hin«lern  die  das  Einzelne  zum  grossen  Ganzen  zusam- 
menfassende Entwickelung  des  l4»c»s  und  Dramas. 

In  dem  Cultur-  und  Geistesleben  der  Mohamme- 
daner werden  nach  einer  allgemeinen  Charakteristik.  Astronomie 
und  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Philosophie,  Poesie,  Ge- 
schichte und  Theologie  im  AQgem«nen  und  Binaelnm  dargestellt. 
Was  die  Philosophie  der  Araber  betrifft,  so  macht  hier  Bef.  auf 
die  in  gelungenster  Weise  zusammenfassende  und  zugleich  grOndlich 
eingebende  Darstellung  derselben  in  der  Geschichte  der  Philosophie  von 
Ueberweg  (1864,  TU.  IL,  Abthl.  II,  8.  49—62)  aufmerksam. 

(Bddoss  folgt) 
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ümfangreicher  ist  das  uns  näher  stohende  Zeitalter  der 
Karolinger  im  zweiten  Hauptabschnitte  dargestellt.  Es 
werden  hier  drei  Hauptabtheilungen,  1)  das  byzanti- 
nische Kaiserreich  während  des  Bilderstreites,  2) 
das  Frankenreich  unter  den  Karolingern,  3)  Nor- 
mannen nnd  Dänen  unterschieden. 

Fflr  die  erste  Hauptabtheilnng  wurden  ausser  den 
QwHiBy  den  bedeutenderen  Historikern  nnd  Chronisten  im  corpus 
kittorifte  Bysantinae  nnd  denWeiken  von  duFresne  nnd 
La  Bann  die  HtUlbioliriftein  Ton  Qibbon,  F.  Oh.  Sohlosiar, 
FInlay,  Zinkeisen,  Behnii  SohOll»  Bernhard/  nnd  die 
Brehengesehlehtemvon  Sehrdokk,  Gieseler,  Keander,  Hase 
n»A.benBlst.  Fflr  die  sweiteHanptabtheilnng  werdenansser 
der  QoeUensamnihmg  Ton  H«Perts  (Monnmenta  Germaniae 
historica),  den  mit  Einlettnngen  und  BrkUbrangen  Tmekenen 
Uebaiaetiungen  der  einielnep  QaaUensdbrlflsteller  dnroh  Parti, 
J.Grimm,  K.Laokmann,  L. Bänke,  K.  Bitter,  dem  Werke 
•Wattenbaohs:  •  Deutschlands  GeeohiohtsqneUen  im  Kittelalter« 
und  den  Materialien  in  den  von  der  historischen  Oommission  bei 
der  kgl.  baierischen  Akademie  der  Wissenschafben  herausgegebenen 
Jahr b üchern  der  deutschen  Geschichte,  insbesondere  den 
Jahrbflohern  des  frftnkischen  Reichs  von  H.  Hahn  und 
der  Geschichte  des  ostfränkischen  Reichs  von  Ernst 
Dflmmler  die  Forschungen  von  G.  Waitz,  H.  Pabst,  Sigurd 
Abel,  Karl  Hegel,  L.  A,  Warnkönig,  W.  Giesebrecht, 
C.  F.  Souchaj,  Ed.  Jacobs,  Heeren,  Ukert,  Schäfer,  Alex. 
Schmidt,  Lappenberg,  Pfistor,  Dahlmann,  Leo,  M. 
Ign.  Schmidt,  H.  Luden,  H.  Rückert,  Philipps,  Max 
Wirth,  Ad.  Pfaff,  J.  Venedey,  Daniel,  Velly,  Meze- 
ray,  Micholet,  Sismondi,  Hume,  Lingard,  Turner, 
Palgrave,  Kemble,  Rehm,  Rühs,  Schlosser, Manner t, 
Lehuöron,  Guizot,  E.  Arnd,  J.Ellendorf,  Ferd.  Heinr. 
Haller,  G.  H.  Pertz,  Hogewisch,  Dippold,  Fr.  Lorentz, 
Fr.  Funk,  Schaumann,  Gaupp,  Ledebur,  JustusMöser, 
St&lin,  Buchner,  M.  Büdiger,  die  kirchengeschichtlichen 
Werke  von  Hagenbach,  F.  Ch.  Baur,  Rettberg  ausser 
den  oben  genannten,  fUr  Literatur  J«Ch.F.Bahr,  für  Fhilo- 
hyUL  Jabif.  ft.  Heft.  25 
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Sophie  H.  Bit ter,  für  Kunst  Lübke,  Kugler,  Sohnaase, 
für  dfla  juristischen  The il  Werke  von  Eichhorn,  Hüll- 
mann ^.Koth,  G.  Ii.  V.  Maurer  u.  3.  w, ,  ftlr  dio  dritte 
Hanptabtbcilung  ausser  dem  Quellenschriftsteller  Saxo  Gram- 
maticug,  den  verschiedenen  Quellensammlungen  von  Matth. 
Parker,  C  a  m  d  e  n ,  S  a  v  i  1 1  e  u.  s.  w.  und  e  s  1 0  r  s  Chronik 
vou  SchlÖzcr  die  geschichtlichen  Darstellungen  von  E.  G.  G  e  i  j  e  r, 
F.  C.  Dahlmann,  A.  M.  Strinnholm,  P.  A.  Münch,  K. 
Wilhelm i,  Konrad  Maurer,  Max  Büdinger,  Kemble, 
Palgrave,  Lappenberg,  ReinholdSchmid,  Rud.  Gneist 
und  Aug.  Thierry  angeführt  und  mehr  oder  minder  in  dem  vor- 
liegenden Bande  verwerthet. 

Die  erste  Ilauptabtheilung  (das  byzantinische  Kaiser- 
reich wUhrend  des  BiMerstreites)  umfasst  1)  Leo  III.  und  Kon- 
Btantin  Kopronymos,  2)  dio  Kaiserin  Irene,  3)  Er- 
neuerung und  Ausgang  deBBllderstreiteSy  4)  Mieliafl 
in.  und  das  Emporkommen  des  maoedomiseben  Herr- 
■eberkftiiBaB,  5)  Ottltnr  und  Literfttar  im  byzantiiii- 
iohem  Seich.  Die  sweite  Hauptabiheilung  (dae  Fxaakei^ 
reibh  miterden  Karolingern)  enthält  1)  KarlMartellnnd  Pippin, 
fl)  das  Langobardenreich  in  Italien,  3)  Waehsthnm 
der  Kirche  im  Frankenreiche»  4)  Karl  den  Gressen 
(F^ipias  Ancgang»  Karl  nnd  Karimanai  brle  AUeinherredhaft»  Aar 
hag  der  Sadbeenkrieget  Unteigang  dos  LaagobardeueidhSt  ünter- 
wiäuig  der  flaoheen  und  Baiem,  Heretelhmg  des  rOmiaehen  ffeleer 
tfanmiBi  die  Znitlade  im  Innern  dea  Beid»  nach  Beehtipflegi^ 
Kriegswesen  and  Yerwaltang,  Hofleben  nnd  BeiohsTeraammlangen, 
Oalturleben ,  Kada  letzte  Lebenszeit,  Aasgang  und  PersönUeh« 
keit)|  5)Aufl6  8nng  des  F  rankenreiches  (Ladwig  den  From- 
men mid  zwar  Regierangszeit  bis  znr  zweiten  Beiohitheihmg ,  die 
Kriege  iwieohen  Vater  und  Söhnen  und  Ludwigs  Aasgang,  Kneg 
der  Brüder  und  Theilungsvertrag  vonYerdnn),  6)  die  Franken- 
reiche nach  demVertrag  v  0  n  Yerdan  (die  Theilkönigreiche 
bis  za  Lothars  I.  Tod,  die  kirchlichen  nnd  politischen  Verhältnisae 
nnter  Lothar  II.  und  Papst  Nicolaas  L,  insbesondere  die  Lage  der 
drei  Reiche  und  Lothars  IL.  Ehestreit,  die  Machtstellung  des 
Papstes  und  Lothars  II.  Ausgang,  ferner  die  letzten  Regierangs- 
Jahre  Ludwigs  des  Deutschon  und  Karls  des  Kahlen,  den  raschen 
Thronwechsel ,  Karls  des  Dicken  Alleinherrschaft  und  Ende ,  die 
letzten  Zeiten  des  Karolingischen  Herrscherstammes ,  insbesondere 
König  Arnulfs  Politik  und  Feldzügo,  Arnulfs  Ende  uud  Ludwig  das 
Kind,  Ausgang  des  Karolingischen  Hauses  im  westfränkischen  Reiche, 
Italien  in  der  kaisorlosen  Zeit),  7)  den  Entwickelungsgang 
in  Staat,  Kirche  und  Literatur  (Ausbildung  des  Feudal- 
staates, Entwicklung  und  Thätigkeit  der  Kirche  hinsichtlich  der 
päpstlichen  Monarchie,  die  üeberreste  des  Heidenthums  und  die 
R^c[uienYerehruiig,  Ausbildang  der  Hierarchie,  das  lüosterweeeni  die 
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MissioDsibätigkeit,  die  Maohtstallung  des  Kloras  und  die  goiatliche 
Literatur).  Die  dritte  Hauptabtheilung  (Normannen  und 
DSnen)  behandelt  1)  Land  und  Volk  der  Skandinavier, 
2)  die  Zeit  der  Wikingerz  tlge  (die  Urzeit  Skandinaviens, 
die  Wikingerfahrten),  3)  England  während  der  dänischen 
und  normannischen  Invasion  (von  Egbert  bis  Alfred,  den 
Oroeaen,  Alfreds  Nachfolger  und  Kund,  den  Grossen,  Wilhelm  den 
Eroberer  und  die  Nonuannenherrschaft  lu  England,  die  inneren 
Zustände  dieses  Landes  in  der  Lebergangszoit),  4)  Normannen 
in  Unteritalien  und  Sicilien,  5)Kussland  und  Island 
(Varinger  und  Bussen  und  die  Normannen  in  Liiand).  Als  Beispiel 
gelungener,  ftbgerondtler  Darstellang  führen  wir  die  tschilderung 
teb  jift]itiAi8oh«BK»ittrr6ieh«s  w&hv^Ad  desfiilder- 
•irtii«!  Ml.  »Die  bnntet  md  Ittnfidg  Jalm,  Iwiwt  es  8.  262, 
üi  wir  eo  •hm  dnrahlMfin  luiben,  tkäm  eis  donklai  Ckmftlde 
m  te  aaiabiikto  dar  MeBMhhmt  d«r.  Wir  Mheii  dm  byiaoftiai- 
wAoL  B^d  xnA  BUüi  dm  IMm  Bert  im  «IMmlMteKnA  mä 
W^euHlt  dnroli  LuMbaftigkeil  «id  littUilie  fiatarliug  mwlldn 
nd  wllumid  aooh  lneetrllSh  üa  ilten  Fonntn  tetdftnaciiy  mehr 
nd  «elir  dae  Wae«  «nd  den  Ohankte  offiaataKaoker  Deepotian 
amiflEMB.  Mit  Widerwillen  erblicken  wir  ein  Hofleben,  wa  Tran« 
kiei^aii  und  Verratb,  Leidensobaften  und  Kabalen,  Sinaanbiai  und 
eeUiatBflfiktigaa  Tnaktan,  Bosbaii  und  Haraenfibärtigkeit  nnteraiaar 
bichten  Decke  äuaaerar  Politur,  unter  dam  bencblerischen  Scheui 
ahnattieher  Bildaag  nnd  Sitte,  unter  einen  Bobinunomden  GehKute 
fnskender  Formen  und  Oeremoiiien  bMunm,  steta  bereit  mit  gifti- 
gna  Zahn  ibxa  Opfer  aosofallen ;  mit  Yeraabtong  und  Widerwillen 
gewahren  wir  eine  Nation,  welche  sich  £sig  unter  das  unwürdige 
Joeh  eines  gesetzlosen  Despotismus  beugt,  welche  den  frirolen  Ge- 
nfissen  der  Kennbahn  im  mtlssigen  Nichtstbun  nachjagt,  mit  bla* 
girier  Gleichgültigkeit  den  blutigen  Auftritten  und  grausamen 
Wechselfiillen  in  den  höchsten  Hof-  und  Beamtenkreisen  zusohaut 
und  von  dem  Baume  der  christlichen  lieligion  nicht  die  Früchte, 
sondern  nur  die  vertrockneten  Zweige  und  Blätter  mit  emsigem 
Flßisse  pflegt  und  einthut;  mit  Widerwillen  schauen  wir  auf  ein 
Heer,  das  seltener  den  kriegerischen  Geist  und  die  überlieferte 
Waffenlninde  der  altrömischen  Legionen  in  Biogreichen  Kämpfen 
wider  Barbaren  und  Moslim  zeigt,  als  den  unbotmUssigen  Sinn  und 
die  trotzige  Insubordination  der  Prätoriauer  in  Abfall  und  Em- 
pörung, ein  Heer,  das  nur  durch  die  Aufnahme  barbari&cher  Söldner- 
schaaren  in  seine  Keihen  wieder  einige  iriöche  Kriifte  erhalten 
konnte.  Aber  trotz  aller  Laster  und  Gebrechen  in  Hof  uu<l  Staat, 
trotz  der  Entsittlichung  und  Verweichlichung  des  Volkes  in  den 
höheren  wie  in  den  niedureu  Ständen,  trotz  der  Verarmung  der  Pro* 
▼inzen  durch  drückende  Besteuerung  und  hohe  ZClle,  durah  Beamten- 
eipredsungeu  und  Kriegsnoth,  trots  der  Ausartung  der  Beligien  in 
iateWerkhaiUgkait,  tiscbliche  C^remoniea  and  tbeologiscbe  SM- 
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tigkeiten,  genährt  darch  die  wachsende  Menge  müssiger  Mönche, 
war  dennoch  das  byzantinische  Keich  für  die  Cnlturentwickelnng 
der  Menschheit  in  dieser  Zeit  des  Sinkens  und  Verfalles  eine  un- 
schätzbare Wohlthat.  Noch  immer  war  Konstautinopel  die  reichste 
und  glänzendste  Stadt  der  Welt,  die  durch  die  Pracht  und  Grösse 
ihrer  Kirchen  und  Paläste,  durch  die  Monge  herrlicher  Kunstwerke 
und  Monumente,  durch  die  Zahl  ihrer  Bewohner  und  durch  ihr 
reges  Handels-  und  Industrieleben  die  Fremden  mit  staunender 
Bewunderung  erfüllte.  Noch  immer  waren  die  byzantinischen  Städte 
der  Markt  der  Nationen,  wo  mau  neben  den  Pelzwerken  des  Nor- 
dens die  edeln  Produkte  des  Südouä,  die  Seidengewebe  des  Ostens, 
die  Kunsterzeugnisse  Griechenlands  zum  Verkaufe  ausgestellt  sah. 
Noch  immer  waren  die  herrlichen  Teppiohe  mit  fsinen  Stickereien, 
äi»  Furpurgew&nder,  die  Schmacksachen  von  0old,  Elfiaiibein  imd 
Jvweleii  das  Sägenthnm  und  der  geheinw  Sdhati  dar  nunrgenliadl- 
aohen  Mensohheit.  Noeh  immer  war  Konsftttnliiiopel  der  fiüi  der 
Bildung,  die  Trägerin  der  Wieaeneehaften  nnd  Qeielureaiiikdty  die 
Httterin  dee  heiligen  Fenen,  das  yon  edlem  GeeoUeofatem  enMn- 
det  duoh  lie  der  Kaohwelt  Überliefert  ward.  Die  byiantinieehe 
Hauptstadt  war  das  nothwendige  IGttelglied  in  der  Kette  derTk»- 
dition,  wodnroh  die  Ermiigenseliaft  des  Alterthnms  den  splteren 
Gesehieehteni  sogeflllirt  warde.  Wibiend  das  Übrige  Barop«  deh 
langsam  ans  demDonkel  der Ünwissenbeit  nnd der Bubarsi empor- 
arbeitete» bewalirten  die  bjsantiniseben  Sehriftsteller 
mitteigrieehiseber  Zmiige,  wenn  aoeb  grOsstentheils  dem  gdstlioben 
Stande  angebOrig  nnd  unter  dem  Nebel  theologischer  Streitigkeiten 
getrübt  und  in  der  Freiheit  des  Sehaffens  gehemmt»  noch  wissen- 
sohaftlichem  Sinn,  Kenntniss  der  menscdlichen  Dinge  und  Aebtoig 
TOT  den  literarischen  Schätzen  des  Alterthums  c  u.  s.  w. 

Die  Geschichte  der  christlichen  Tonkunst  (Ent- 
wickelang der  christlichen  Musik  bis  auf  Guido  von  Aresao  1000 
n.  Chr.  S.  410—413)  bat  Herrn  Dr.Friedr.  Cbrysander»  die 
»bewährteste  Autorität  in  diesem  Fache«,  zum  Verfasser.  Die 
Hoffiiung,  welche  der  rühmlichst  bekannte  Herr  Verf.  am  Schlüsse 
seines  Vorwortes  ausspricht ,  hat  sich  Yollkommen  bewahrheitet. 
Auch  der  vorliegende  Band  giebt  ein  rühmliches  Zeugniss  von  dem 
freudigen  Muthe  und  der  ungebrochenen  Kraft  seines  Urhebers,  von 
welchen  er  beseelt  seinem  schönen  Ziele  rastlos  immer  näher  ent- 
gegenrükt.  Sein  Buch  ist  nicht  nur  für  ihn,  wie  er  S.  XI  sagt, 
als  »Beschäftigung  mit  einem  liebgewonnenen  Gegenstande«,  son- 
dern auch  für  jeden  -nach  wahrer  Aufklämng  über  die  wichtig- 
sten Fragen  des  Lebens  und  Wissens  strebenden  Leser  »eine 
Quelle  freudiger  und  erhebender  Empfindungen.«  Möge  ihm  auch 
fernerhin  die  ungeschwächte  Kraft  des  Körpers  und  Geistes 
zur  Vollendung  seines  edeln,  gemeinnützigen  Unternehmens,  das 
sich  vor  Werken  ähnlicher  Art  durch  Aufbau  und  Anordnung,  Form 
und  Lihalt  gleiohmässig  auszeichnet»  in  vollstem  Maasse  zu  Gebote 

stehen  I  v.  Reicblin-Aleldegg« 
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B^r^'  und  Hüitenkdlender  für  das  Jahr  1865,    Zehnter  Jahrgang» 
Essen,  Drude  und  Verlag  von  0.  2>.  Bädeker.  8,  3.  77, 

Gkiflli  den  Oberen  Jahrgängen  zeichnet  sich  der  vorliegende 
zehnte  des  Berg-  und  Hütton-Kalenders  dnrch  Mannichfaltigkeit 
md  sehr  pnkÜBohe  Einrichtang  ans.  Die  erste  Abtheilung  bringt 
«MMudiehe  IGttheünngen  über  die  preossisohe  berg-  und  hfltten- 
mtonladM»  O—rtigtbong ;  in  äm  sweittn  wnrdtii  dttTob  Hinzofügong 
grCiwrar  MwDen  tur  Yergleielrang  des  Metennuses  und  das  pieaad- 
sohen,  dnroh  neoe  TabeUeo  snr  Yerwandlnng  der  Stonden-Einthei- 
Inog  de»  T)eigmftnPMehen  Compaas  in  die  gewObaUehen  Grade  n.B.w* 
dem  wirUielisn  BedfirftÜBS  m  entq^cbmi  geeaeht«  An  die  in  den 
Mheren  Jahrgftngen  eathalienen  Zneanunenstelhmgen  eioh  anseUies» 
send  Inlden  äe  neneeien  Notiaen  Uber  die  PM>dnetion  der  Berg* 
werke  nad  Salinen  in  den  '▼enobiedensten  Lindem  einen  inieres- 
Msien  nnd  gewiss  Yielen  sebr  willkommenen  Tbeil  des  ntttäHehsii 
Scbriflebens.  Die  Aneetattong  ist  wie  dies  gewObnlieb  bei  den 
Yeriagsartikflln  des  Heim  Bftdeker  ein  geschmackyoUe. 


Dm  Berg^  und  HÜUmietam  im  Herzogthum  Nassau.  Statiaiische 
Naehriehimf  geognostisehe^  mkurälogisehe  und  techniseJie  Be- 
iehreibungen  des  Vorkommens  nutsbarer  Mineralien,  des  Berg- 
ustd  HüUenbeiriebs.  In  Ermächtigung  der  HerzogUehen  Lande»' 
Begierung  nach  amtiiehen  Quellen  ttnd  unier  Müwirkung  von 
Hersoglichen  und  Privat-,  Berg-  und  nüttenheamten  und  von 
Werkseigenihümern  herausgegeben  von  F.  Odernheim  er, 
Herzoglich  Nassauischem  Oberbergrath.  Zweites  Heft,  Mit  sechs 
Planen.  Wie§baden.  C,  W.  Kreideis  Verlag.  1864.  gr.  8. 
6.  161—304. 

In  dem  Jahrgang  1863  dieser  Blätter  haben  wir  bereits  das 
erste  Heft  der  Odernheimer'  sehen  Zeitschrift  sowie  die  Ten- 
denz des  ganzen  Unternehmens  besprochen.  Wir  haben  damals  dem- 
selben ein  günstiges  Prognostikon  gestellt;  solches  ist  auch  einge- 
troffen, denn  bereits  liegt  das  zweite  Heft  vor,  dem  in  kurzer  Zeit 
das  dritte  folgen  wird,  womit  der  erste  Band  der  Zeitscbrifk  ab- 
schliesst. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Heftes  ist  folgender.  L  üebersiobts- 
Tabellen  über  die  Pradnotion  der  Bergwerke  nnd 
HiLitem  Toa  den  Jahren  1861  bis  1868.  IL  Geognostisebe 
und  tsobnisebe,  allgemeine  nnd  speoielle  Besebrei- 
bnngen  der  Mineral-Vorkommen  nnd  der  Bergwerke» 
so  wie  ieobnisobe  Mittbeilnngen  über  den  Hutten* 
beirieb.  1)  Der  ieobnisobe  Beirieb  der  Blei-  nnd 
Bilborbtition  des  nnteren  Labnibales  yob  S.  Horgoi. 
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Dtr  V«tft8M»  dnroli  Mifte  MRiebB  Mirift  Ate  dMl  sSjpisItoBB» 
Sandstm«  bekannii  gibi.eiiie  auiUiriiolieStluMm^ 
prosesseB  der  auf  den  drei  Metall-Hütten  der  unteren  Lahn-Gegend 
n  Bmti  Braubach  und  Holzappel  znr  Verarbeitung  kommenden 
Ene;  diese  sind  bauptsäcblich  silbeiiMÜtigir  BlaiginiiTi  etwmsKapM^ 
kies  und  Fabian.  2)  Beschreibung  des  Brannstein-To«^ 
konkiaens  und  Bergbaues  in  der  Lfthn-Qegead  toh 
Kayflior,  Bekaimtlieh  ist  die  Gkwinnoog  TOn  Braunstein  fttr 
Naanm  von  besonderer  Bedeutooig.  Bin  ergiebiger  Betrieb  findet 
namentlich  im  Lahnthale  iwischen  Diez  und  Weilbarg  statt.  Der 
Braunstein  ist  vorzugsweise  an  die  kalkigen  und  dolomitischen  Sebich- 
ten  der  mittlem  Abtheilimg  der  devonischen  Formation,  an  den 
s.  g.  Stringocephalen-Kalk  gebunden,  welcher  bald  von  Tbonschiefer 
bedeckt  wird,  bald  mit  solchem  wechsellagert.  Die  Braunstein- 
Lager  nehmen  entweder  unmittelbar  aui"  Dolomit  ihre  Stelle  ein 
oder,  und  hilufigor,  werden  sie  davon  durch  ein  kaum  Fuss-mächtiges 
Besteg  von  sandigem  Thon  oder  Mulm  getrennt.  Die  durchschnitt- 
liche Mächtigkeit  der  Braunstein-Lager  betrügt  bis  1^«  Fuss. 
Fast  allenthalben  sind  solche  bedeckt  von  einer  Schicht  eisen- 
haltigen Braunsteins,  manganhaltigen  Brauneisensteins,  Thoneisen- 
steins auch  von  reinem  Brauneisenstein.  Die  Schichten,  welche  die 
Erz- Vorkommnisse  überlagern  bestehen  meist  aus  plastisdien  Thunen, 
deren  Mächtigkeit  von  V>  l>is  15  Lachter  wechselt.  Unter  den 
verschiedenen  Arten  von  Braunstein  sind  zu  nennen:  Pyrolusit, 
krystallinische  Massen  von  kömiger  oder  faseriger  Zusammen- 
setzung bildend ;  Psilomelan  in  traubigen,  nierenförmigen  Gestalten ; 
Maaganit,  andalftrmige  Krjstalle,  aitteli  derik  DiMi  Mmgmene 
wer&n»  Wie  eoheii  bemerkt»  ron,  Bnwttieiaeaiteia  begleitol,  toü 
Chmgarten  encbeinen  KiJkvpaili,  BravMiifttti  «nd  Qim.  An  die 
Beb^erung  der  Brattnetein-Ydrkommiiisie  nihi  neb  nodi  eine 
Beedhreibimg  des  Brannsiein-Grabenbetriebs  so  wie  delr  Anfberei- 
tong.  —  8)  Eisenstein-Vorkommen  und  Eisensttiin- 
Bergbnm  in demBergmeisterei-BeBirkDieti  TonSiein. 
Nassau  besitst  soiroU  Roibeisenstein-  als  ameh  Braane&miBtSiii* 
Gruben.  Ber  Bokbeisenstein  findet  sieh  iagecsorüg  ibeili  ■winshun 
Schalstein  und  Scbiefer,  theila  swisolien  Schalstein  allein^  wSkrend 
der  Braunstein  namentlich  nesterweise  in  Mulden  des  6tringo- 
espbalen- Kalksteins  auftritt,  oder  auch  im  Tlion  über  der  rhein» 
sehen  Grauwacke.  —  III.  i  1 1  h e  i  lungen  über  das  Berg- 
nnd  Hüttenwesen  deatseber  Nachbarstaaten  und  des 
Auslandes,  in  Beziehung  auf  Nassauisehe  Verbftli* 
nisse«  Ueber  das  B raunstein-Yorkommen  in  den  Pro- 
vin7en  Hu  elva  und  Almeria  inSpanien,  von  Bellinger. 
An  zahlreichen  Orten  sind  in  letzter  Zeit  in  Spanien  Lagerstätten 
aufgeschlossen  worden.  Unter  diesen  gewinnen  zumal  die  Gruben 
in  der  Provinz  Huelva  besondere  Bedeutung.  Der  Braunstein  tritt 
biger-  und  nesterartdg  mit  %taizit  und  Eiseakieeei  in  ti^"WMbfiin 
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fljad  Pyrolusit  und  Fsilomelan,  seltener  erscheinen  Manganit  und 
Wad.  Im  Jahr  1B59  mt  in  der  Prorinz  Hnelra  ungefähr  ein» 
Million  Centner  ScHttSBtein  gefördert  worden.  Weniger  durch  a» 
gedehnte  Ablagerungen  ala  iil  geogaoitiBoher  Beziehung  interessant 
iai  das  BrannstajarYorkommen  am  Gapo  de  Gata  in  dar  Provina 
AJnaria*  Hier,  an  der  südöstlichen  Spitze  Spaniens  werden  For^ 
I^^yza  vad  Traohjtb  Ton  vielen  G&ngen  dnrohsetzt,  welche  ant 
Ifoaganmen,  ans  Kupferkies,  Weisbleierz  und  aas  Galmei  bestehen. 
Die  Mächtigkeit  der  Braunstein-Oänge  ist  eine  80  gwinge,  daia 
kanm  eine  lohnende  Gewinnung  zu  hoffen. 

Die  sechs  Pläne,  welche  dem  zweiten  Heft  von  Odernheimers 
Zeitschrift  beigegeben,  enthalten  unter  andern  sehr  lehrreiche  Profile 
durch  verschiedene  praunstein-  und  Brauneisenstein-Gruben,  eine 
geognostische  üebersichtskarte  des  geschilderten  Eisenstein- Vor- 
kommens, so  wie  eine  topographische  Skizze  über  den  Braunstein^ 
Bergbau  in  der  Frorins  Hoelya.  CL  Lemkard* 


Bßiiräge  *ur  Flora  des  Keupers  und  der  rhäiischen  Formation  von 
Proftasor  Dr.  Schenk,  Mit  einer  Tabelle  und  VJJI  Tafeln, 
8.  9L  (Stparatr-Abdruck  aus  dem  VU,  Bericht  des  naiwr^ 
forUhtndm  QtUlleehaft  tsu  Bamberg,) 

WfthBend  die  £o88ila  Fkm  Tanehiedener«  tlieile  BMixer»  tiieOi 
jflngeigr  ikkkq^¥agnMmm  eine  irnitoanda  Schfldewmg  nbk^ 
hat,  wie  die  tzeffUolien ArbeHen  tob  Oeinita,  Göppert,  Heer, 
Unger,  BtiingahanBea  tu  A.  beweisen,  kt  Uber  die  Pflanzen- 
Beeta  dai  Kea|pert  nad  der  rhfttieohen  FonaaftioA  (Bonebed),  einige 
Ifliere  Bohriftea  von  Bternberg  und  Preel  amgenenmsA  nnr 
wenig  bekanni.  üm  fo  dankbazer  iii  ei  daher  anaverkeBnen,  daea 
ein  eo  faewiMer  Senner  foeeiler  Fflaaien,  wie  Sehenk  inWfln- 
Uarg,  eaftbemonaen  hai  diese  Ltldke  aanafUllen  and  das  bereits 
▼ertandeae  kritieeh  m  prfito,  vielÜEtoh  m  beriektigen  und  dank 
aine  inteMsante  Untdeckungen  zu  bereichem.  Die 
Unhersuchungea  desaslben  belieben  atek  hauptsächlich  auf  diePflaar 
sen  des  Midtiioben  Eeupen  nnd  jene  der  rh&tiaehen  Formation  tob 
Bambeig,  voAlr  ein  reichliekee  Material  ia  Terechiedenen  Samm- 
langen  an  München,  Würzburg  nnd  Bamberg  zu  Gebot  stand. 

Aus  dem  Keuper  aiad  gegenwärtig  52  Arten  von  Pflanzeu  be- 
kannt; 25  derselben  gefahren  den  sogenannten  Gefässkryptogamen. 
an,  26  Teitheilen  aeh  auf  die  Gn^>pen  der  Monokotyiedonen  (3), 
der  Gymnospermen  (22)  und  der  Angioepennen  (2)*  Die  Arten 
gekDren  22  Gattungen  an. 

Die  Mehrzahl  der  Gattungen  erscheint  überhaupt  erst  in  der 
3kiaa-l!'«zniaik>%  die  Miaderaabi  reiakt  aoa  älibecen  Pexiodan  hßi' 
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über.  Zu  diesen  gehören  Calamites,  Neuropieria,  Sphenapieriaf  8ck^ 
gopUriSj  CyathnteSf  Alethopteris,  Pecopieris,  Taeniopieris,  Nöpperathiaf 
AraucariUs.  Es  fohlen  dem  Keuper  die  für  die  älteren  Formatio- 
nen so  sehr  bezeichnenden  Arten  von  Sigülaria  und  Lepidodendron. 
Ausser  den  (Gattungen  Volisia  und  Sehisoneura  sind  mit  Sicherheit 
dem  Keuper  und  Buntsandatein  gemeinsam:  EquisetHes,  Neuropteri», 
Alethopteris,  Chelopferis  und  Pierophyllum j  es  fehlen  aber  dem 
Keuper  die  für  den  Buntsandstein  charakteristischen :  Cremaiopttrisy 
Anomopteri^  Albertia,  FüchseHa,  EchinostachySj  während  im  Bunt- 
sandstein die  im  Keuper  vorhandenen  Gattungen :  CalamitM,  Sphe^ 
nopteru,  Cyaihdtes,  Schisopteris,  AraucarUts  vermisst  werden.  Zum 
erstenmale  erscheinen  im  Keuper :  Danaeopsis,  ChiropUria,  Cottaea, 
CamptopterU,  ChlalhrophyUum^  Selerophyllina,  SchuiU>daehyum,  Cy^ 
eadophyUum,  WiddHrtgtonUts,  Scytophyllum,  Ein  Tbeil  dieser  Gattun- 
gen gebt  Tom  Eeuper  bis  sam  Bdilm  dar  Wllder-Paxiiid»  dureh 
•IIb  FonnaMoiieii« 

In  dem  Herrortreten  der  Oyrnnospenneii  im  Keoper  liegt  woU 
der  bedeutendste  Untersebied  ftr  die  Flora  dieser  Periode  gegen* 
Uber  jener  des  Bantsandsteids:  3flt  dem  Bonebed  bat  weder  Bont- 
sandstein  noeb  Kenper  eine  Art  gemeinsam. 

Im  Keuper  Fnuikens,  Württembergs,  Badens  mid  des  Oantona 
Basel  sind  bisber  mit  Bicberbeit  nocb  beiiie  lIsersspilanseB  nadb- 
gewiesen  worden.  Die  Gesammt-Yegetation  besteht  mnr  ans  Pflansem 
des  Festlandes;  unter  ihnen  yorherrschend  Bguitäites  arenaeeuM» 
Diese  wahre  Leitpflanze  kommt  allenthalben  in  grösster  Indiyidaen- 
zahl  vor.  An  sie  reibt  sieh  Pierophyllum  Jaegeri,  dann  folgen  die 
übrigen  Gyoadeen,  unter  welchen  bei  weitem  Datumpm  (Mber 
TaeninpieriM)  maratAaeta  am  häufigsten. 

Wenn  man  die  sog.  Kaibler-Sobiohten,  wie  solches  von  Güm- 
bei  geschehen,  dem  mittlen  Kenper  zuzählt,  so  ist  die  Flora  dieser 
Gebilde  eino  ganz  ungewöhnliche,  da  sie  ausser  Taeniopieris  und 
Volisia  kaum  eine  gemeinsame  Gattung  besitzt,  während  doch  die 
Partnach-Schichten  eine  mit  dem  deutschen  Keuper  übereinstimmende 
Flora  zeigen.  Im  Hauptdolomit  der  Alpen  (mittler  Keuper)  er- 
scheint nur  eine  Landpflanze,  Araucarites  pachyphyllus.  Mit  Recht 
betrachtet  Schenk  dieses  als  einen  Beweis,  dass  die  Entwicklung 
des  festen  Landes  zur  Bildung  des  Alpenkeupers  verglichen  mit 
jener  des  Keupers  der  Ebene  von  geringer  Ausdehnung  war. 

Im  Allgemeinen  deuten  die  vielen  Equisetiten  auf  sumpfige 
Niede  rungen  des  Keuper-Landes ,  in  welchem  diese  baumartigen 
Gewächse  gediehen.  Ihnen  waren  wohl  noch  Calamites  Meriani 
nnd  Sehistostachyum  beigesellt.  In  den  höher  gelegenen  Landstrichen 
wurden  Waldgruppen  yon  Cycadeen,  Coniferen  und  Baumfarren 
gebildet,  deren  Schatten  kleinere  Farren  beherbergte.  Die  Nied»- 
rangen  wurden  Ton  Zeit  sn  Zeit  Tom  Heere  flberflnthet;  hiednydi 
enstand  die  Bildung  der  Lettenkoble. 

-    JedenfiOIs  erlangt  im  Keuper  die  Bntvrickekng  des  PiaBMi- 
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reichs  eine  Stufe  auf  welcher  zuerst  Formen  erscheinen,  deren  wei* 
tere  Entwickelung  in  jüngeren  Formationen  erfolgt. 

Und  dennoch  ist  die  Flora  des  Keupers  von  jener  des  darauf 
folgenden  fränkischen  Bonebed  (rhätische  Formation)  ganz  Ter- 
Bchieden;  sie  stellt  sich  in  Franken  als  eine  Landflora  dar,  im 
Bonebed  der  Alpen  erscheinen  MeerespflanEen.  Im  Bonebed  Frankens 
ist  insbesondere  das  Aull;reten  vieler  Cjcadeen  hervorzuheben,  femer 
die  Häufigkeit  von  Palissya  Brauniij  Zamites  distans,  Eguisetiles 
Münaleri,  Jeanpaulia  dichotoma.  Ans  dem  Bonebed  der  Umgegend 
t^n  Bamberg  sind  allein  schon  24  Gattungen  mit  39  Arten  be- 
kannt, die  fast  alle  auch  an  andern  Orten  im  Bonebed  Frankens 
vorkommen.  Bezeichnend  für  Bamberg  ist  namentlich  der  Beich- 
thum  an  Arten  (7)  von  Sphenopteris, 

Für  das  Bonebed  ist  insbesondere  das  Auftreten  von  Pflanzen« 
Gattungen  bezeichnend,  die  älteren  Formationen  fehlen,  in  jünge- 
ren wieder  erscheinen  bis  zum  Beginn  der  Kreide-Periode.  Aber 
eben  in  dem  Anftanohen  so  zahlreicher  neuer  Formen  liegt  —  vis 
8eli«Bk  eekr  richtig  bemerkl  —  der  Beweit  eine  mit  dem 
BMebed  beginnende  Entwiekehmgs-Stiifi»  der  Fflamenwett,  welobe 
erst  mit  der  Wlldex^Gruppe  abseUieist,  bis  sn  weleber  Periode 
der  nimliehe  Obamkter  mit  denselben  oder  docb  mit  analogen 
Qftlangen  «mrftnd«rt  bleibt.  IGt  der  Kraide-Vonnation  stellt 
sädl  eoM  neue  Bstwiekehrngsstofb  ein,  jener  der  TertiSneit  sehr 

IMeElom  des  Bonebed  reiht  sichdemnaeh  an  die  des  nnieren 
Lias  an,  sie  iitgt  vnverhennbar  einen  liaaisehen  Oharakter;  sie 
eslaigt  ihre  aUgmneine  Bedentang  dnrcb  die  weitere  Entfettung  der 
Flora,  welcher  eiob  in  ihr  knnd  gibt*  Wenn  die  Thierwelt  des 
Bonebed  noch  den  triasischen,  die  Pflanzenwalt  aber  den  liasisohen 
bflty  spricht  solches  eben  für  die  Thatsache :  dass  die  Entwickelnng 
des  einen  Beiches  jener  des  andern  um  eine  Stufe  voraneilen  kann, 
ünd  sehen  wir  nicht  wie  bereits  in  der  ältesten,  Versteinerungen 
führenden,  in  der  silurischen  Formation  Pfiansen  vor  den  Thieren 
den  Schai^lats  betreten,  wie  mit  Seepflanaen  nnd  swar  Algen  die 
Reihe  der  organischen  Wesen  beginnt? 

Die  wichtige  Schrift  Schenks  wird  von  acht  Tafeln  beglei- 
tet, auf  welchen  30  Pflanzen  abgebildet  sind,  femer  von  einer 
Tabelle,  die  Zahl  und  Verbreitung  der  Pflanzen  des  Buntsandstoins, 
Keupers  und  Bonebeds  angibt.  Leider  haben  sich  auf  dieser  Tabelle 
ein  paar  Unrichtigkeiten  eingeschlichen,  auf  welche  der  Verfasser 
erst  nach  Vollendung  des  Drucks  seiner  Arbeit  aufmerksam  ge- 
macht wurde.  Da  Prof.  Schenk  so  freundlich  war,  dem  Referenten 
diese  Berichtigungen  brieflich  mitzutheilen ,  fügen  wir  solche  hier 
bei:  1)  Als  Fundort  von  Schisopteris  pachyrachis  und  Danaeopsis 
marant<ieea  ist  der  mittlere  Eeuper  von  Thumau  in  Franken  an- 
geführt. Nach  Gümbel  liegen  aber  sämmtliche  Steinbrüche  um 
Thumau  im  Gebiete  des  Bonebed.  Die  genannten  Pflanzen  küunea 
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daher  nicht  von  Thuman  ftammen,  wo  weder  Lettenkohle ,  noch 
Schilfsandstein  vorkommt.  2)  Pterophyllum  Jnegeri  ist  als  im  Letten- 
kohlen-Sandstein sich  findend  angeführt,  wird  aber,  nach  Sand- 
berger  nur  im  Schilfsandstein  getroffen.  3)  E<juisdiien  platyodon 
(Equisetum  plaiyodon  Brongniarts)  ist  dem  Schilfsandstein  Fran- 
kena  eigenthUmlich  und  kommt  nicht  bei  Estenfeld  unfern  WtLix- 
bürg  Tor.  4)  Ob  sich  CalamiUs  Meriani  Heer  im  SehilfBandBtein 
bei  Stattgart  finde,  dürfte  zn  bezweifeln  sein,  da  diese  Pflanze  in 
Franken  auf  die  LetteakoUe  betdirlUikt  ist.  Die  nnrioktigen  An* 
gaben  ^ma,  Fondosten  find  iniU  dnrali  Yenmhielnng  der  BÜgnett— 
in  dsn  Saamlnngen  m  Wttnlraig  vnd  lOtaeken  TecMdant»  wie 
beeondere  bei  letrterar  vm  lo  waiunclMinlioher  da  eie  fiwi  ünuni- 
liofae  fossile  Fflanien  der  Sammlung  des  Qtafen  Hüne t er  ver- 
dankt» die  inedeiliolt  Teipaekt  mirdei  €L  Leonhard. 


DU  äagmeSnm  WerhSlMm  des  Pr€uml»ehen  Bergwesens ,  mU  lUM- 
sMU  auf  Are  BfOwkkdimgj  dargeslM  vcn  Dr»  Ä,  Hu}f999n, 
känigl  prensu  Berghaupimtmn,  MU  vier  Kehim.  Eeem»  M 
Oommie&hn  M  D.  O,  Beudeker.         gr.     6.  94. 

Der  Yerfiuser  entwirft  in  scbaHiBii  Umrissoi  ein  sehr  nweohif" 
lislMS  Bild  Ton  der  hietoriBchen  Bntwiekslang  nnd  der  gegenwar» 
tigen  Lage  der  prenssischen  Berggesetzgebnng  und  BeigfinraHuf. 
Er  leigt,  wie  die  preassiBche  Begierang  bestrebt  war  —  nnter 
Schonung  Torgefandener  Yerhiiltnisae  «nd  der  Anhän^ehkeüBeBg» 
bau  treibender  an  die  alten  Gesetze  —  allmfthUg  die  so  nothwen» 
dige  Einheit  in  den  meisten  Dingen  herbeizuführen,  yeraltete  Vor- 
schriften und  Einrichtungen  zu  beseitigen  und  den  Bergbau  wo 
möglich  von  allen  Lasten  zu  befreien.  Er  hebt  aber  auch  das  Er- 
gebniss  dieses  Strebens :  den  raschen  Aufschwung  des  Borg- 
baues in  Preussen  hervor  und  um  sein  Bild  zu  vervollstiindi- 
gen  und  durch  Zahlen  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  aufge- 
stellten Behauptungen  zu  liefern  gibt  er  eine  sehr  interessante  Zu- 
sammenstellung der  früheren  und  neueren  Bergwerks-Production 
in  ganz  Preussen,  aus  w^oher  wir  nur  einige  der  wiciitigsten  Ke- 
soltate  hier  mittheilen. 

Steinkohle  ist  in  jeder  Beziehung  das  wichtigste  Bergwerks- 
Produkt;  fast  '/12  der  Bergleute  Preussens  sind  mit  deren  Gewin- 
nung beschäftigt  und  der  Werth  der  jährlich  davon  geförderten 
Mengen  beträgt  70  Proc.  des  Werthes  aller  preussiohen  Bergwerks- 
Produkte.    Die  Steinkohlen-Fordenin',^  betrug: 

Im  Jahre  1827     6,815,704  Tonnen 

»        1837    10,393,479  > 

»       1847    1M45»461  > 

»       1857   47^68,716  > 

»       1862   65^470  » 
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Haytcm  PraoMiioh«»  fiaigwoMn.  8li^' 

(Eine  Tonne  =  7^9  preuss.  Cubikfuss;  1  Tonn«  SteinkohUa  wiegt 
im  Dnrehflohaitt  3,8  Gentner). 

An  der  Förderung  von  1862,  welche  22,565,053  Tbaler  Werth 
hatte,  nahmen  434  Bergleute  mit  69,468  ArbeitmTh^.  Mit  dem 
n&ehsten  Angehörigen  der  letztem  betrug  die  lUunittattNur  Tom 
StciBkoblmi-Bergbaa  endUirte  BefYÖftMning  1^6|785  Saekn,  «ia 
Btwkas  Hundeirtotel  <äet  ginite  TolkiiiU. 

Brannkoblea  wevdea  gloiolifalli  In  Menge  gewonnen,  auch 
ist  die  gxosie  Ansdehnung  des  BnMmkoUen-BnigbanM  durch  den 
Anftehwnng  der  Bftbeniaäer»3fM)rikaftiou  mO|^<ä  geworden.  0ie 
SSideniDg  betnig* 

Im  JttlM  1825     1,843,449  IWnen 
»       1837     2,612,680  > 
»       1847     7,288,m  » 

>  1867   18,244,428  » 

>  1862    24,545,976  » 

Die  Förderung  des  letzten  Jahres  staaat  vtm  448  Graben, 
mit  1 1 ,534  Arbeitern  nnd  hatte  an  den  UrsprongfortiA  ^nen  Werth 
TOD  8,882,400  Tbaler. 

Die  gfeaze  Production  von  Stein*  nnd  Braunkohlen  betrug  war 
ninmen  im  J.  1862:  89,940,445  Tonnen  oder  887,900,00  Centoer. 
Vergleicht  man  die  Kohlen-Produotion  PreusBens  mit  deijenigen 
anderer  LXnder,  so  nimmt  solches  den  dritten  Platz  ein,  nach 
Gbroesbritannien  und  den  Vereinigten  Staaten  ron  Nor<1amerika. 

Eisen  ist  nächst  Kohle  das  wichtigste  Product  für  Preussen, 
da  seine  P>ze  eine  grosse  und  mannigfacho  Verbreitung  besitzen; 
an  der  Spitze  steht  hier  das  Siegener  Land.  Im  ganzen  Staate 
erzeugten  die  Hohöfen  an  Roheisen  in  Masseln,  an  fertigen  Gase* 
stttdcen  und  au  Bohstahleisen : 
Im  Jaäre  1823        919,486  Ctr. 

»        1837      1,989,999    »  bei     47,000  Ctr.  Eisen-Einfahr 
»         1847      2,757,951    »    »  3,287,320  »  » 
9         1852      3,044,227    »    »  2,313,981  »  » 
»         1857      7,945,489    »   »  5,466,005  »  » 
»         1862    10,521,532    >    »  3,484,180  »  » 

Im  Jahre  1862  erzeugte  man:  2,502,952  Centner  an  Guss- 
waaiBs;  ferner  1,017,869  Centner  an  Eisenblech  und  523,470  Otr. 
an  Eisendraht.  Es  beschäftigte  das  preussische  Eisen-  nnd8takl* 
Hflttenwesen  im  Jahre  1862  auf  929  Hatten  55,441  AiMler. 

In  Betreff  der  Bieen*Prodnotion  iat  VxmmnL  das  vierte  Liwl 
der  Brde;  es  eneogi  IVsao  TielBobetaen  als  Oesterreich,  welehee 
hierin  mit  Belgien  nagefttr  auf  gleicher  StaHi  steht,  hingegen  pro- 
dneixen  Frantoioh  nnd  die  Vereinigten  Staaten,  welofae  sich  ehen» 
fiüls  ÜMt  gleichstehen  l*/smal  io  Tiel  als  Preeesen,  wogegen  Qross- 
bxittannien  das  7&obe  der  SiiMBprodution  beeitst. 

Zink  i«  MBsUieh  ▼ertreten  nnd  beknimttieh  eine  ^eoMitit 
im  iirmiisMifihmi  wtA  lwil(iiniwii  TTiltwwTOriiii,  de  die 
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anderer  Länder  gering  igt.  Eaom  ein  Montan-Product  schwankt 
so  sehr  im  Proisse,  wie  das  Zink,  womit  auch  der  Ertrag  steigt 
und  filllt.  Die  Production  ist  hingen  fortdauernd  im  Wachsen. 
£s  betrug  die  Production: 

Im  Jahre  1816  2058  Gentner 

»      1823      154,989  » 

>  1887  221,707  » 
»  1847  455,027  » 
»      1857      897,484  • 

>  1862    1,195,257  » 

Der  Bergbau  und  der  auf  die  Darstellung  von  Rohzink  ge- 
richtete Hüttenbetrieb  beschäftigte  im  letzten  Jahre  nicht  weniger 
als  14,900  Arbeiter. 

Blei.  Wk  der  Bergbau  auf  Thak  der  jflngste,  so  ist  dmr  auf 
Blei  wohl  der  Kiteste,  denn  in  der  Bifal  wurde  er  sogar  ssIiob  in 
Yorrömiseher  SSeit  betrieben.  Auoli  in  anderen  rheinisolien  Gegenden, 
so  wie  in  Schlesien  ist  Bhn-Bergban  in  Umgang.  Die  Vtoänttöiom 
an  Blei  betrigt: 

Glassaren    Blei  Glitte 
Im  Jahre  1828     88,886     28,987     18,822  Oentner 
»      1887     50,000     24,497     11,161  > 
»      1857     81,881     25,288     16,214  » 
>      1857     48,104   252,424     20,948  > 
»       1862     80,337    416,122     41,809  » 
Preussens  Blei-Production  ist  doppelt  so  gross  wie  die  der 
übrigen  Zollvereins-Staaten  zusammen  und  dreimal  so  gross  wie 
die  Oesterreichs,  betragt  hingegen  mir  die  Hälfte  der 
und  ein  Viertel  der  en|^ischen. 

Kupfer  wird  namentlich  aus  dem  Kupferschiefer  des 
feldischen  und  aus  den  Kupferers-Gingen  des  SiegensolMA  gewon- 
neu.  Die  Frodnction  betrug: 

Im  Jahre  1823     19,159  Gentner 
*        1837      19,907  » 

>  1847  25,809  » 
»  1857  32,872  > 
»        1862     51,640  » 

Sie  steht  demnach  der  österreichischen  fast  gleich,  betrigt 
aber  nur  */?  der  firanzößischen  und       der  englischen. 

Silber,  welches  gediegen  nur  selten  in  Preussen  vorkommt, 
wird  '/i  aus  Kupfererzen,       aus  Bleierzen  gewonnen,  n&mlich: 

Im  Jahr  1823       7925  Pfund 
»        1837     11,243  » 
»        1847     13,020  > 

>  1857     27,613  » 

>  1862     46,157  » 
Sebwefelkies  bildet  in  neuester  Zeit  einm  tosserst  wich- 
tigen Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung.  Frtther  nur  sur  Yitriol- 
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und  Schwefel-Erzeugmig  benutzt,  hat  er  gegen wllrtig  für  die  Dar- 
stellung von  Schwefelsaure  in  den  chemischen  Fabriken  einen  hohen 
Werth  erlangt,  so  dass  in  Gegenden,  wo  man  vormals  den  Eisen- 
kies anbenutzt  stehen  Hess  oder  verächtlich  bei  Seite  warf,  solcher 
mm  ein  gesuchtes  Mineral  geworden  ist.  Drei  Gruben  bei  Meggen 
üeferten  aUoin  fast  300,000  Ctr. ;  den  Rest  der  354,221  Ctr.  be- 
tragenden Fördenmg  Ton  compaktem  Eiaenkiei  Ueiartea  die  ttbri- 
gea  Gruben. 

Salz  wurde  bekanntlich  bis  vor  wenigen  Jahren  nur  (Koch- 
salz) aus  Soole  gewonnen ;  eine  neue  Aera  begann  für  Freussen 
mit  dem  1857  bei  Stassfurt  unweit  Magdeburg  im  Zechstein  er- 
teuften  Steinsalzlager,  dem  sich  bald  zwei  andere  Steinsalz- Berg- 
werke, das  zu  Stetten  in  HohenzcUem  und  das  Erfurter  beige- 
•etttaa.  Der  pieoMiache  Steinsalz-Bergbau  lieferte  im  Jahre  1862 
teok  S861iMI«r  1,395,757  Ctr.  flknwte  beanden  neh  892,190 
OIr.  IfaKiilia,  die  nStaiifart  über  dem  CQdonuikiiiiii  mkommea 
wmSi  im  wMnkk&m  daaelM  angelegten  ehemlMtai  MMmi  aowia 
m  aMwtiligm  Wtifctt  Twarbettei  Warden.  Bei  ilirer  ■ontUgen 
Mtwihaii  bilden  da  einen  Behati  dar  noch  wartbroUerist,  all  das 
eifliMilllolia  fHainiali  Beohnet  man  die  KnHt^Vt  t'itj  so  bat  rietiseeii 
m  Jakr  1862  8»m,955  Otr.  Bali  mm  Yarbraoeli  anaogt,  ftMft 
eiban  ao  viel  wia  die  flbrigan  ZoBfaraina-Btaafcan  tneammen,  aber 
kaam  knUi  ao  Tial  als  Oeaterreich,  etwa  ^s  Ton  dem  was  Tkank- 
laieii,  aar  ^  Ton  dem  was  England  enangt,  wokaiafiala-llQaopoI 
biBtebt. 

Indlicb  gibt  der  Yarfiisser  noch  Zusammenstellungen  der  Axbei- 
tenaU  und  des  Gesammtwerthes  der  Producte.  Verglichen  mit 
iailoiü  Staaten  nimmt  Preussen  die  vierte  Stelle  ein.  An  der 
Spitze  steht  England,  dann  folgen  die  Vereinigten  Staaten,  Frank- 
laicb,  hieraaf  Prenssen,  sodann  Belgien,  Oestenmoh  ond  die  ftbri« 
gan  Zollvereins-Staatcn. 

Am  Schlüsse  seiner  werthvollen  Schrift  gedenkt  Berghauptmanu 
Hu  y  8 8  e n  noch  aller  der  Mittel,  durch  welche  der  Bergbau  in  dem 
Grade  sich  emporgeschwungen  hat.  Diese  sind  namentlich :  Dampf- 
mascbinen,  die  Anwendung  von  Schienenwegen  fUr  die  Streoken- 
i5rdening,  Verkehrsstraasen  für  das  Berg-  und  Hüttenwesen. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  werden  noch  weiter  erläutert 
durch  vier  Karten  in  Farbendruck,  nämlich:  1)  Üebersicht  der 
Bergrechts-Gebiete  Preussens ;  2)  üebersicht  der  Bergbaupunkte ; 
8)  relative  Verbreitong  des  Bergbaus  und  4)  relative  Verbreitung 
des  Hüttenbetriebs. 

Es  wäre  zu  wünschen ,  dass  wir  auch  von  andern  deutscheu 
Staaten  äimüche  gediegene  Darstellungen  des  Bergwesens  hlitten. 

G.  Leonhard. 
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i>M  Kupfertrse  an  der  MürUchmalp  und  der  auf  ihnen  gtführU 
Berghau,  Von  EmilSiöhr.  Mit  4  Tafeln.  Zürich,  4,  ßruak 
von  Zürcher  und  Furrer.  mS.  S.  36. 

In  der  Nähe  der  im  Kanton  Glarus  gelegenen  Milrtsobenalp, 
1611  Meter  über  dem  Meere,  befinden  sich  die  Grebäade  des  im 
Jahre  1862  eingegangenen  Kupfer- Bergwerks.  Es  wurden  diese 
Gruben,  welche  schon  im  Jahre  1680  betrieben  worden  sein  sollen, 
im  Jahre  1849  aufs  Neue  in  Angriff  genommen,  aber  obschon  sie 
in  den  letzten  Jahren  unter  trefflicher  Leitung  standen,  wieder  Ter- 
lassen,  weil  die  beträchtlichen  Kosten  des  Abbaues  in  einer  hoch- 
gelegenen, unwirthsamen  Alpengegend  durch  den  Ertrag  der  £ne 
nicht  gedeckt  werden  konnten. 

Bm  herrechende  Gestein  in  den  ümgelmngen  der  Mirteehenalp 
tti  das  Sernfge stein  (so  genannt  wegen  seiner  groisen  Yer- 
bnitnng  im  Semfthal)  oder  dar  Bernifit«  ein  OonglomMt, 
wdehes  in  einer  kieseligen  Gnindmasae  Brocken  yon  Qnuut»  Thon* 
sekiefiNTi  FMcphyr,  Hornstein  nnd  anderen  €Meinen  nmaöUieast. 
Da  nan  Ins  Jetst  noch  keine  organischen  Beste  in  dem  Sennfit 
aagetroff»  Innn  auch  dessen  Alter  mM  mit  Bicheifaeit  beslnimt 
werden;  wahrsehsuilich  gehört  er  der  Dyas-Formatioa  an.  Uebar- 
lagert  wird  derSemifit  von  nur  wenige  Meter  mllektigen  Schiskten 
Ten  Kalk,  Dobmit  und  Qnarzit  die  nach  ihrem  VorkommeB  na  der 
Yansalpe  oberhalb  Flums  als  Vansschichten  beseichnet  wurden 
und  vielleicht  als  Vertreter  des  Zechsteins  zu  betrachten  sind.  Die 
Kupfererie  breehen  theils  im  Semifit  selbst,  theils  in  den  Yaas- 
schichten  ondswar  sind  die  Erzvorkommnisse  dreierlei  Art:  Lngor 
nnd  G&nge  nur  im  Semifity  sporadische  Vorkommnisse 
in  den  Vansschichten. 

Das  Kupfererz-Lager  findet  sich  2060 Meter  über  dem  Meere, 
also  noch  600  Meter  über  der  Sohlo  der  Mürtschenalp.  Es  ist 
etwa  2  bis  20  Fuss  mächtig,  besteht  aus  vorwaltendem  Quarz  mit 
Dolomit  nnd  Talk;  in  dem  Quarz  sind  die  Erze  — Buntknpferorz, 
Fahlerz  und  Kupferglanz  fein  eingesprengt.  Wegen  seiner  grossen 
Höhe  wurde  das  Lager  in  neuerer  Zeit  gar  nicht  angegriffen.  Ebenso 
hatten  keine  bergmlinnischen  Arbeiten  auf  die  nur  sporadisch 
auftretenden  Erze  in  den  Vansschichten  statt,  sondern  aus- 
schliesslich auf  die  auf  Gilngen,  oder  vielmehr  auf  einem  und 
demselben  Gange  brechenden.  Das  Verhalten  dos  Ganges  ist  ein 
ungewöhnliches,  denn  nur  selten  zeigt  sich  eine  von  dem  Neben- 
gestein geschiedene  Gangmasse,  vielmehr  eine  feste  Verwachsung 
beider,  Sahlbänder  fehlen  ganz.  Die  Mächtigkeit  des  Ganges  ist 
.  sehr  wechselnd  von  1  Fuss  bis  4  Meter.  Die  Gangart  besteht 
hauztsächlich  aus  krystallinischera  Dolomit,  ferner  aus  dem  so- 
genannten grauen  Gebirge,  d.  h.  einem  Conglomerat  von  grauem 
Quars  mit  Felsit,  Talk  und  Dolomit.    In  diesen  beiden  Gangarten 
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«rsdhdinen  die  JSkUb  lind  swar  Yonmtweise  an  6m  Itoiomit  ge- 
bunden der  als  eigentlicher  Erzbringer  :oder  Qangmedkr  st  be- 
traohten  ist. 

Was  nun  die  ErsfÜhning  betrifft,  so  wird  solche  im  AUge- 
meinen  durch  ihre  Einfachheit  characterisirt  —  eine  Eigenschaft, 
welche  sie  mit  den  meisten  Erzgängen  in  den  Alpen  gemein  hat. 
Als  eigentliche  Erze  kommen  vor:  silberhaltiges  Bunt- 
kupfererz, Kupferkies,  Kupferglanz,  Fahlerz,  Eisen- 
kies, Eisenglimmer,  Eisenrahm,  dann  noch  Molybdän- 
gianz  und  gediegenes  Silber.  Von  wesentlichem  Einfluss  auf 
den  Gang  und  seine  Erzführung  ist  die  Festigkeit  des  Nebenge- 
steins; denn  das  Aufreissen  der  Gangspalte  hat  im  festen  Gestein 
mehr  Widerstand  gefunden  als  im  zeir^üfteten,  welches  die  XrUmmei^- 
bildung  begünstigte. 

An  die  Schilderung  des  Vorkommens  der  Erze  reiht  Stuhr 
nan  eine  niihere  Betrachtung  der  Bergbau  -  Arbeiten  und  deren 
Resultate.  Den  Schluss  ])ilden  einige  Mittheilungen  über  Aufbe- 
reitung, Verhüttung  und  Transport  der  Erze. 

Die  verschiedenen,  trefflich  ausgeführten  Tafeln  enthalten: 
eine  geologische  nnd  topographische  Karte  von  der  Hflrtschenalp ; 
liftngen-  und  Qoep-Broffle  denelben  und  endlieh  einen  Plan  der 
Kupibfen-Ghniben«  G*  IiCOBlMUrd« 


8iQn8grÜ$$e,  Eine  AutwaM  aädirUOkker  Bymnen  und  LUder 
am  dim  LatdnkehmübeneUt  van  Heinrieh  Siaäetmann. 
Hütte,  Verlag  der  BuMandkmg  de$  Waieenhaneee  1864.  VI 
und  74  8.  in  12. 

Ißt  gmeer  Gewandtheit  nnd  sicherem  Takte  hat  der  Ueber- 
setzer  sich  seiner  Aufgabe  entledigt.  Die  von  ihm  getroffene  Aus- 
wahl befasst  an  dreissig  der  gefeiersten  und  berühmtesten  christ- 
lichen Lieder,  welehe  mit  zwei  Morgenliedem  und  einem  Abend*  ^ 
lied  beginaen»  dann  aber  das  Kirchenjahr  nnd  dessen  Feste  yon 
Weihnachten  an  durchlaufen.  Unter  Nr.  28  wird  das  bekannte 
Sicilianische  Schifferlied  (0  sanctissima)  gegeben,  nnter  Nr.  80  das 
Gebet  der  Königin  Maria  Stuart  (0  Domine  speravi  in  te).  Dem 
Qeniiis  der  deutschen  Sprache  ist  keine  Gewalt  angethan,  und  doch 
die  Treue  der  Uebersetznng  stets  go wahrt.  Als  eine  Probe  setzen 
wir  die  erste  Strophe  des  MorgenUedes  (»Aurora  jam  spargit  poliun«) 
hierher: 

Im  Himmel  glüht  das  Morgenlicht, 
Der  Tag  mit  seinem  Schimmer  bricht 
Herein  in  uns'rer  Erde  Gan^n: 
Von  dannen  weichOi  Angst  nnd  Grau'nl 
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Wir  lassen  die  beiden  letzten  Strophen  des  Abendliedes  (Christe 
qui  lux  6ü  et  dies)  folgen : 

0  steh  uns  gnädiglich  zur  Seit', 
Dass  nicht  der  Feind  uns  thu'  ein  Leidl 
Die  da  erkaoft  mit  deinem  Blut 
Nimm  nns  in  Deine  treoe  HntI 

Beschirm,  Herr  und  bewahr'  ans  Da 
In  dieses  trägen  Leibes  Buh! 
Du  uns'rer  Seelen  Schutz  und  Hort, 
BehUt  uns  Herr  nach  Deinem  Wort. 

und  den  Anfang  des  Hymnas:  Adyersa  mondi  tolma: 

Ertrag  die  Leiden  dieser  Zeit 
Für  Christi  Namen  gern*. 
Oft  bringet  dir  viel  grösser  Leid 
Des  Glückes  heller  Stern. 

Zum  Schluss  theilen  wir  noch  die  Uebertragung  de»  oben  er- 
wähnten, auch  von  Andern  übersetzten  Gebetes  der  Königin  Maria 
Stuart  (0  Domine,  speravi  in  te)  mit: 

Herr  Gott,  auf  Dieh  hab*  ieh 

Mein  Hoflfen  gesetzt: 
Mein  Jesu,  Herzliebsteri 
Befreie  mioh  jetzt! 
In  Kummer  und  Bangen 
Die  bleichenden  Wangen 
Von  Thränen  genetzt: 
Herr,  hör*  im  Gefllngniss 
Mein  schweres  BedrUngniss, 
Mein  Sühnen,  mein  Stöhnen  1 
Befreie  mioh  jetzt  I 

Eine  nette  äussere  Ausstattung  empfieUt  diese  wohlgelnngenen 
Uebertragungen. 
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JAmBÜCHER  DER  LIIERATÜR. 


Orundrim  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Thaies  bis  auf  die 
OegenwarL  Ziceiter  Theil.  Erste  Ahtheilung.  Die  pairittische 
Periode,  Yen  Dr,  Friedrich  V  eher  weg,  ausser  ordentl. 
Profeeeor  der  PhUotophie  an  der  Universität  zu  Königsberg. 
BerHn  1964.  Drudt  «md  Ferfo^  von  E,  S,  Mittler  und  Sohn, 
Vi  und  lOl  8.  ZweU9  AMeUung,  Die  $ehola$H$ehe  Periode. 
IJ2  a.  gr.  8. 

Die  Torfiegenden  beiden Abtheüimgen  des  iweitenTlieilet 
des  oben  genannten-  Baches  sind  mit  demselben  Fleisse,  mit  der- 
selben GhüDdlichkett  nnd  mit  derselben  sweekmSssigen  Anordnnngs* 
nnd Daretelltmgsgabe  yerlasst,  welche Bef.  an  dem  ersten T heile 

herrorhüb.  Kein  Werk  ähnlicher  Art  verbindet  mit  dieser  Kitne 
diese  Beichhaltigkeit  des  Inhaltes  und  der  einschlägigen  Literatnr 
und  eine  flberall  auf  der  Autopsie  der  Quellen  entstandene  richtige 
Anschaanng  des  Entwickelnngsganges  der  Philosophie.  Die  beiden 
Torliegenden  Abtheihmgen  enthalten  die  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters,  die  erste  Abtheilung  die  patris tis che, 
die  zweite  die  scholastische  Zeit.  Es  ist  ein  Hauptfehler 
der  meisten  Darsteller  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie, 
dass  sie  auf  der  einen  Seite  von  der  Einthcilung  der  Philosophie 
in  vorchristliche  und  christliche  ausgehen  und  von  der  andern  Seite 
über  das  Christenthum  selbst,  welches  im  Mittelalter  der  Philo- 
sophie, zumal  in  der  patristischen  Auffassung,  den  Denkstoff  ge- 
boten hat,  ohne  jenes  kaum  auch  nur  mit  einigen  Worten  zu  kenn- 
zeichnen ,  noch  viel  weniger  in  das  Wesen  der  Patristik  ei  nzn- 
dringen ,  flüchtig  hinweggehen  und  höchstens  die  Hauptrepräsen- 
tanten  der  theologischen  und  philosophischen  Scholastik  nnd  der 
christlichen  Mystik  mit  Angabo  der  philosophisch  -  theologischen 
Hanptparteien  des  Mittelalters  erwähnen.  Die  bei  der  Abfassung 
leitenden  Grundsätze  sind  dieselben,  welche  der  um  die  Wissen- 
sehaft sehr  verdiente  Herr  Verf.  im  ersten  Theile  sur  Anwendong 
brachte.  Ihm  war  die  »oberste  Horm«,  »nicht  späterer  Zeit  ent- 
stammte Reflexion  oder  Speeolation  Uber  die  Qesofaiohtey  son- 
dem  die  Geschichte  selbst  darsnstellen.«  Diese  Norm  ist  ge- 
wiss aaeh  die  allein  richtige  jeder  wahren  Oesehiehtsdhrsibuig. 
Wenn  ein  »trenes  MiniatmrbUd  der  Qesehidhtec  gegeben  werden 
soll,  80  ist  dieser  Zweek  bei  einem  Gmndriss  gewiss  der  nattlr- 
liohe.  Allerdings  lag  bei  der  Darstettong  der  patristisdhen  Periode 
^e  grosse  Schwierigkeit  in  der  Abgrensimg  des  philotophi* 
sehen  nnd  des  theologischen  Stoilbe  Tor*  Yonder  Dogmenge- 
yXSL  Mtp  e.  Heft.  26 
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Bchichte  und  positiven  Theologie  mussten  Elemente  in  der  Dar- 
stellung aufgenommen  worden,  weil  ohne  jene  das  Wesen  des 
Christenthums  und  seine  Entwickeliing  durch  die  Kirchenlehrer, 
also  der  Denkstoff  der  christlichen  Philosophie  unverständlich  bleibt. 
Gewiss  ist  der  Freund  der  Wissenschaft  dem  Herrn  Verf.  zom 
besten  Danke  dafür  verpflichtet,  dass  sich  von  religiösen  und  theo- 
logischen Dingen  in  den  beiden  Abtheilungen  des  zweiten  Theiles 
der  vorliegenden  Geschichte  der  Philosophie  mehr  vorfindet,  als 
man  dieses  selbst  in  den  umfangreichsten  Werken  dieser  Art  wahr- 
zunehmen gewohnt  ist.    £s  ist  dieses  gewiss  kein  Fehler,  sondern 
.ein  Vorzug  des  Werkes;  denn  man  muss  bei  der  Darstellung  der 
mittelalterlichen  Philosophie  bis  auf  den  Ursi)nmg  der  philosophi- 
schen Gedanken  zurückgehen,  welcher  eben  im  Urcbristenthum  und 
der  ersten  patristischen  Zeit  vorliegt,  wenn  man  zum  rechten  Ver- 
ständniss  des  Gegenstandes  durchdringen  will.    Hier  war  in  den 
liierarischen  Aagahwi,  was  die  .patris tische  Zeit  betrifft,  keine 
YoUitBndigkeitiiotbwoiidiB»  neil  derBedibung  zur  Theologie  wegen 
^oe  ifflgwiilil  ttr  4tm  jMlomjth\mihßn  Zmtk  geboiüi  enobieiL  B«t  ^ 
iMginat  mii  4m  üebemoht  der  •raten  Abtkeilnng  oder  der* 
patriHiiU«»!!«!!  Pertode«   Sie  luifiwst  1)  die  Philosophie 
4or  ehriiiliehen  Seit  ftherhsupt  <S.  3),  2)  die  Perio- 
d-^A  d«r  Philosophie  der  ohrietlichen  Zeit  (8.  3--^)» 
8)  die  pftWietieche  Periode  in  ihren  beiden  H«nptal»- 
tohnitten  (S.  4— 5X  4)  die  christliehe  Seligien,  Jeins 
nnd  4i«  Apo«teL|  die  nenteetainentliohen  Sohriften 
<8*  6^16)9  5)  das  Jndoaohristentham,  den  Panlinis- 
an«  «nd  die  altkatholische  Kirche  (S.  15-^17),  6)  die 
apostolischen  VaUr  (&  17— 22^  7)  dieGnostiker  (8.22 
—32),   8)  Justinue,  den  Märtyrer  nnd  Philosophen 
<S.d2->86),  9)  Tatianus,  Athena^oras,  Theophilus  und 
Hermies  (S.  36—41),  10)  Irenäus  und  Hippolytns  (S.  41 
—46),  11)  Tertnlliannt  (8.  45-48),  12)  Monarehianis- 
mvLBf  Subordinatianismns  und  das  Dogma  der  Aomon* 
'Sie  (S.  48  —  52),  13)  Clemens  von  Alexandrien  und  Ori* 
genes  (S.  52—60),    14)  Minutius  Felix,  Arnobins  nnd 
Lac  taut  ins  (S.  60— 66),  15)  Gregor  vonNyssa  (S.  66  — 74), 
16)  Augustinus  (S.  74—87),    17)  lateinische  Kirchen- 
lehrer nach  Augustin  (S.  87 — 90),  18)  griechische  Kir- 
chenlehrer (8.  90  —  95).    Ein  Anhang  enthält  einige  Zu- 
sätze zum  ersten  Theile  (S.  96  —  99)  und  zur  ersten  Ab- 
theilung des  zweiten  Theiles  (S.  99  —  100).    Dabei  lag  in 
der  Absicht  dieser  Zusätze  nicht  eine  vollständige  Fortführung  der 
Literatur  bis  1864,  sondern  nur  »eine  nachträgliche  Krwähnong 
einiges  Wichtigeren«  (S.  96). 

'Der  Unterschied  der  vorchristlichen  und  christlichen 
Philosophie,  wie  er  in  diesem  Werke  und  vielen  andern  gewöhn- 
lich gemacht  wird,  kann  sich,  wenn  er  richtig  aa%efasst  wird,  nur 
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«Mf  4ii«  PbUosopiiU  dos  Altertlmn«  und  dM  l(itt«l«U«^8 
l)e2iiheB.  Denn  vor  4ie  mittolalterliob«  Pbilosopbie  kBiin,  da  'lAe 
ihren  wMentlicbeii  Cbaimkter  dwoh  400  Obristenthiun  erhftlt,  eine 
chnsttiolie  Philosophie  genannt  vv«rdon.  Was  der  Herr  Verf.  8.  ,8 
€agt:  »Die  religiösen  Thatsachen,  Aneohanungeiii  und  Ideen 
Obristentbnms  geben  auch  der  philosophiscbea 'FcMohung  nene  Im- 
pulse. Das  philoeopbiscbe  Denken  richtet  sich  in  der  oliTist- 
licken  Zeit  vorzugsweise  auf  die  theologischen,  kosnvo- 
togis«lLen  und  anthropologischen  Voraussetaungen 
der  biblieclien  Heilsiehre,  dere;n  Fundament  in  dem 
Bewnssteein  der  Sünde  nnd  d«T  Erlösung  liegt«  ephttlt 
seine  Anwendung  in  derPatristik  nnd  in  der  scholastischen 
Philosophie,  keineswegs  aber  in  der  neueren  Pfadlosopbte, 
wie  sie  sich  realistisch  mit  Fran-z  Bacon  von  Verniam, 
idealistieoh  mit  Cartesius  entwickelt.  Wuhrend  eä  der  Scholastik 
und  Mystik  des  Mittelalters  eigentliürolich  ist,  sich  auf  diese  Heils- 
lehre, auf  die  Ölinde  und  Erlösung  zm  stützen,  ist  ee  gerade  Anf- 

Sbe  der  mmtun  Philosophie,  sieh  vom  dem  Prinoip  jeder  Aucto- 
M  nmd  ^wwtat  besonders  der  ohristliehen  bu  belkoien.  Es  ist  diese 
fioMmd^skieii,  €amu  Bn^^gegentareten  «gegen  4en  ehiiirtlioben  Bog- 
mMmm  ier  wmnmxAi^ökuMet  ider  mmä  «UkM^te.  SeUist, 
WM  »aMn  iK^ileligUMieplrilMOfUi  im  dKifMlNBii  mJAign- 
■Ms  nadU»  m  «tolll  iMui  ndi  dirnnm  ini  ibbA  «mtlMgig, 
jsdna  Madwa  GegwulMiii»  von  lünem  toritothto  <8l«nd|wnkfai  «il- 
^««1  Mttwt  saf  dto  ^Mdir  üb,  «fit  ikm  m  »IbotAmi  oiar  itmi 
Müiwr  gUmBnlw  iKKegatUn  sm  «eUieiwn.  €lii  Tirtnittlmg  ote 
VMQtauig  4er  GegenMtai  dts  üinielttgin  E— liwittfl  WßA  Idealb- 
iinna,  iria  ti«  In  der  MMen  FUlosqpin«  iMMit  wiid,  jUbM  in 
Wntr  fiiniakfc  «hü  BoBMong  mm  ▼enrttoiiiylihrt  «det  dnüMi- 

Mit  Becht  wird  S.  4  die  <»  ipatriei  ist  he  PeriodB«  ^s 
•die  i^it  der  Geneeis  der  olvrietlichen  Lehre>«  taBetohnet.  JKe 
ipnlsisÜeche  Periode  wird  bis moBtobliesslioh  auf  Scotns  firigeoia 
Iwrnbgeftäirt.  Sie  wird  in  zw«i  Absohniitte  getfaeilU  Die  Ab-  * 
gveMttDg  beider  bildet  das  Oonoil  zu  Nioäa.  Der  er»te  Abechaitt 
der  -patristiscben  Periode  bis  825  ol  <]hr.  emtbKit  »die  Zeit  der 
Okneeii  der  Fnndamentald ogmen,  in  welcher  die  philoso- 
phische -Specnhition  mit  der  thei^ogisohen  in  nntrennbsTer  Ver- 
fleefctuag  steht  € ,  der  zweite  Abschnitt  >die  Zeit  der  Fort- 
bildnng  der  kirchlichen  Lehre  ^uf  Omnd  der  bereits  festateheu- 
den  Fondamentaldogmen ,  in  welcher  die  Philosophie  als  ein  bei 
cbr  Dogmenbildung  mitwirkender  Factor  sich  von  der  dogmatischen 
Lehre  selbst  abwizweigen  beginnt.«  Hiermit  wird  der  Orund  zum 
Uebergange  in  den  z wetten  Zeitraom  der  mit telalterli eben  Phik>- 
«opbie,  in  die  echol astische  Periode,  gelegt.  Eef.  weist  hier 
anür  das  Untersebeidende  des  in  den  Rirangelien,  der  Apostelge- 
«<diM»hte  und  den  Briefen  der  Apostel  niederc^iagtent  Clnistenikums 
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hin.  Dieses  ist  nicht  schlechtweg  mit  der  Genesis  der  Patristik 
bis  zur  Kirchen  Versammlung  von  Nicäa  zusammenzuwerfen  und  bil- 
det einen  mit  den  beiden  übrigen  angedeuteten  Zeiträumen  der 
patristischen  Periode  nicht  zu  vermischenden  besondem  Abschnitt. 
Ja,  in  diesem  ürchristenthume  selbst  ist  wieder  genau  der  Unter- 
schied zwischen  den  Sprüchen,  Gleichnissen  und  Lehren  Jesu,  dem 
eigentlichen  Kern  des  Ur Christenthums  und  zwischen  den  subjecti- 
yen  Auffassungen  durch  die  Apostel  hervorzuheben.  Schön  und 
treffend  wird  dieser  Kern  S.  5  geschildert.  Der  Geist,  die  Ent- 
stehung nnd  die  SteUung  der  Eyangelien  za  diesem  wird  anafilhr- 
lieh  entwickelt.  0ie  Lehre  der  apostolieehen  Vftter  oder 
derjeuigMi  Kirohenlehrer,  welche  onmittelbMe  Sehttkr  der  Apbstel 
wifen,  geht  auf  »die  Anehildiing  der  theoretiacheo  nnd  praktiiMhen 
Gnin^Uehxen  im  Kampfe  gegen  Jmdenthnm  nnd  Heidenthnm  nater 
ellmlhliger  Aalhehnng  des  QegenialieB  iwiichen  Jndenehrietenttam 
und  Heidenehiristentlram  nnd  nnter  fortsohreitender  AnieiMteg 
der  beideneitigen  Srtreme  anf  Qrand  der  Znaammentomg  ilir 
iauner  mehr  inr  aUgemeinen  Aneflcennnng  getoagenden  Jumtwittt 
•Her  Apoetel«  (GL  18).  Das  Bestreben  der  Gnostiker  ist  der 
erste  Versuch  zur  christlichen  Beligionsphilosophie.  Die  Form  ist 
»die  phantastieohe  Yorstellang,  welche  die  einzelnen  Momente  des 
religiöeen  Processes  zn  fingirten  Persönlichkeiten  hjpostasirt,  so 
dass  eine  christliche  oder  vielmehr  halb  chrietUohe  Mythologie  sieh 
aasbildete,  unter  deren  Hülle  die  Keime  einee  geeehiehtsphilosp- 
pluechen  Verständnisses  des  Christenthnms  verborgen  lagenc  (S.  28). 
Oerinthy  Nikolaiten,  Menander,  Satnrnin,  Cerdo, 
Marcion,  Karpokrates,  die  Naassener  oder  Ophiten, 
Basilides,  Valentinus,  Bardos  an  es,  Mani  werden  im 
Einzelnen  behandelt.  Sehr  richtig  wird  S.  49  bemerkt,  dass  »bei 
den  älteren  Kirchenvätern  das  Trinitätsdogma  noch  nicht  die  volle 
Bestimmtheit  hat,  zu  der  später  die  Kirche  es  fortbildete«  und 
dass  jene  Lehren  der  ersten  christlichen  Zeiten  »fast  durchweg  sich 
einem  gewissen  Subordinatianisraus  zuneigen«,  welcher  »später  im 
Arianismus  seinen  bestimmtesten  Ausdruck  fand «  (S.  49).  Zu- 
gleich darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Urkunden  des  ür- 
Christenthums  in  Gott  Wesen  und  Person  nicht  unterscheiden,  ja 
diese  Ausdrücke  nicht  einmal  mit  Namen  anführen,  dass  mit  Aus- 
nahme des  Johannesevangeliums,  welches,  unter  Einiiuss  der  jüdisch- 
alexandrinischen  Beligionsphilosophie  entstanden,  das  GötÜiche  in 
Christas  oder  den  Logos  von  Gott  unterscheidet ,  überall  nur  von 
einem  Getke  die  Bede  nnd  sieh  Birgende  eine  Bpnr  von  einer 
gOtUiehen  ontersohiedenen  DreipersOnlichkeit  in  einem 
Wesen  findet  8o  hat  in  der  That  der  von  der  spätem  Kizdie 
Terfluekte  Ar  ins  die  Ansekammgon  der  ersten  ehriatUohen  Zeit 
mehr  für  miAf  als  Athanasins,  dessen  Lehrbegrüf  deroitkodeie 
-  irnrde.  ISngskend  werden  die  freieren  Lehren  dee  Clemens  Ton 
Alaxandria  nnd  Origenes  entwiokelt.    Die  kellenistiaehen 
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Theologen  machten  hauptsächlich  »die  cbristologische  Spocnlation«, 
die  lateinischen  Kirchenlehrer,  »die  allgemeine,  in  dem  Glaubon  an 
Gott  nnd  Unsterblichkeit  liegende  Basis,  wie  auch  die  anthropo- 
logischen nnd  ethischen  Momente  der  christlichen  Lehre«  zum  Gegen- 
stuid  der  ünAanRijOlraiig  (S.  60).  ITaehdem  die  Fnndamentaldogmen 
doToli  dM  Goneü  Ton  Hiefta  (325  n.  Chr.)  gelegt  mmit  wandte 
sieh  »das  ehrittHebeDeiilmtbeÜBderfloHileraiiDarchbildnng, 
iheili  der  peiithr-tlieologischeii  und  derphilosopbiecli-tlieologieoiien 
Begründung  der  nnnmebr  in  den  Gnmdzflgen  festitefaenden  Lehre 
aa€  (8.  66).  Die  »Kftmpfe  gegen  hiieüsehe  Biehtongen  weckten 
^  prodoeiiTe  Kraft  dee  Gedioikene.«  Darin,  daae  sieh  daa  Nieae- 
nam  der  nnbegieifliebsten  aller  Anaehainingen  yon  der  Natur  Chriiti 
sttwendete,  nnd  dafilr  das  Ftoteisclilagwoit  derHomooBae  branehie» 
dnaa  diese  Ansebanong  apttter  snr  Persönlichkeit  des  beiL  Geistes, 
znr  Ldire  Ton  einem  Wesen  nnd  drei  Personen ,  Ton  iwei  Willen 
nnd  zwei  Naturen  in  einer  Person  Christi  ftthrte,  gewann  gewiss 
die  philosophische  Entwickelung  nach  des  Ref.  Daitlrbalten  nichts, 
da  gerade  meist  anf  Seite  der  Häretiker  die  gegen  die  blosse 
GlanbensanctoriKt  sich  geltend  machende  Vernunft  als  Repräsen- 
tantin freieren  Denkens,  also  das  eigentliche  philosophische  Element 
sich  geltend  machte,  jedenfalls  derlei  Kämpfe  wohl  zu  spitzfindigen 
Distinctionen,  zu  neuen  Worten  und  Mysterien,  keineswegs  aber  zur 
»Weckung  der  productiven  Kraft  der  Gedanken  <  führen  konnten. 

Gregor,  Bischof  von  Nyssa,  (331—394  n.  Chr.)  war 
der  erste,  der  den  »ganzen  Complex  der  orthodoxen  Lehren  aus 
der  Vernunft,  wiewohl  unter  durchgängiger  Mitberücksichtigung 
der  biblischen  Sätze,  zu  begründen  sucht«  (S.  67).  Der  Versuch 
war,  was  sowohl  die  Bibel,  als  die  Vernunft  botrifFt,  nach  des 
Ref.  Dafürhalten  ein  vergeblicher,  weil  er  bei  der  einmaligen  An- 
nahme der  orthodoxen  Mysterien  bei  jedem,  der  nicht  vom  Dogma 
abwich,  vergeblich  bleiben  musste.  Die  schiefe  Stellung,  in  welche 
die  Philosophie  durch  Annahme  des  theologischen  Denkstoffes  nach- 
mals in  der  scholastischen  Zeit  geräth,  zeigt  sich  darum  schon  in 
der  patristischen  Periode.  Die  Saat  der  Patristik  ging  in  der 
Scholastik  auf,  und  ohne  eine  vollstiiudige  Emaiicipation  von  dem, 
was  man  Christenthum  und  christliche  Theologie  im  patristischen 
und  scholastischen  Zeiträume  nannte,  konnte  die  Philosophie  k^nen 
kräftigen  Keim  der  Entwickelung  für  die  Znknnft  gewinnen.  Die 
»Knliäialion  der  kirchlichen  Lehrbildung«  zeigt  sieh  in  Angn- 
siinns  (8.  74).  Trefflsnd  sind  seine  Lehren  (B.  75-— 87)  ent- 
wickelt. Aneb  die  Angnstinische  Anthropologie,  welche  wohl  das 
nMiske  dem  berühmten  Kirehenlehrer  Bigenthttmliehe  enthalt,  wird 
naÄ  des  Bef.  Daftbrhalten  nnr  dadnrch  rar  Entwickelnng  philoso- 
phischer Gedanken  beitragen,  dass  sie  das  Denken  snr  Dskftmplung, 
snm  Widenpmche  heraoäördert,  nnd  dass  eben  gerade  in  diesem 
der  Angnstinos'scben  Anctorität  entgegentretenden  Specaliren  die 
Beehle  derVemonft  and  der  Philosophie  sieh  geltend  machen.  Dia 
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S.  90  —  9^5  angedeuteten,  nouplatonischeu  Einflttise-  winrea' 
IfluneThin,  wie  Ref.  meint,  der  philosophischen  G^äftB^cmtwidi^uig 
verthailbafter,  als  die  PhäUsopkie'  bezeichnete  Aufgabe,  tftmr  oder 
wider  die  Verntiftft  gehende  BmehHUfie  toü  Kii^lwnitirtMWiitthngeii, 
weldia  afcii  OoneeMfalim  an  lieidmiiph»gBifaliiiflluMnuigM>  tettlmiMi;. 
bmI  4wt  VflBiKift  begründMt  xn  ff^id&Eii. 

Die  »werU  AViWUikg  teOsU  4i0  sttf  te  GoMlaii^ 
dar  pitrlMüdhto  Pevioilii  enMandeBe  »ok4l»#iit«be  FhlU- 
»oi^hioi  Siir  MMkna«tti  üi  \7  Fitagraptai  1>  Begriff  Md 
Rifttk»iWitg  d«r  0»&elft8iik  (8.  l^t},  3)  J^Haan^t 
B^aettf»  Brigem»  (8.9«^10),  »)B€i»Ii»maii  and  Kdiin«  d^tf 
NemiMH#iBil»  sevalM  bii^  g^lf^*  d»»  finde  de« 
eimeft  JaihrliiiAddrts  (&  1^17),  4>  B<»>BOtHU»  dra 
Neminalisteil,  Wilhelm  t<ni  Ohampeanz,  d#n  Btali- 
Bten  (S<  17—22),  5)  Anselm  va»  Ganterbary  22  —  31), 
6)  AVftla'rd  und  andere  Seholastike'r  d#t  tfwOlfte» 
Jahrhunderts,  Bernhard  vonClairTa^nt  wid  dieVieto- 
riser  (8.  31—47),  7)  griechische  und  syrisehe  Philo-' 
sophen  im  Mittelalter  (S.  47— 49>,  8)  arabische  Philo- 
sophen im  Mittelalter  (S.  49—62),  6)  die  Philosophie 
der  Jnden  im  Mittelalter  (S.  62  —  75),  10)  den  Um- 
sohwY^ng  der  sch  olas  t  i  sr  ch  e  n  Philosophie  um  1200 
(S.  7& — 78),  11)  Alexander  von  Haies  und  gleiehzeit ige 
&oholad tiket,  Bonaventura,  dei>  Mystiker  (S.  78  —  81), 
12)  Albertus  Magnus  (S.  81  — 85),  li>)  Thomas  von  Aquino 
und  die  Thoraisten  (8^85 — 97),  14)  Johannes  E>nn»  9co- 
tas  »nd  die  Seotisten  (S.  97  —  102),  15)  Ze  itg-enosse-n 
de^TbomaÄ  und  des  Dun«  S cot u»  (S.  103—104),  16)  WiW 
keim  Ton  Occam,  den  Erneuerer  des  Nomitfatismafl 
(8.104— 108>,  17)  spätere  Scholastikei  bis  ^n^mWieder- 
Mfk»m*ie»  d06  PlitfioBisma»  (8.  108^110).  Angektfagt 
8Uid  B»ffldk^ignnge«i  «nd  S^viftiaa  m  der  INiW>elkiig  def 
ptftiitUatktM  PkiUttpkift  (8.111)  nlid  ntf  DinMliui|^  dw 
&ekoU»iik  (Sw  112). 

Eben  m  ffituiii  ud  grittdMl^  ab  die  ersie^  iti  aMk  dim 
AMfaettH^  Mugtfftttat  MiA  Ü4lii  am  dar  üekenlBki»  dait  lum 
TTaf^fmm  «küiMkto  Wvrde,  «nd  dut  ht  d«f  Diwtdkiag  aifek 
di«  okriB«H#k#»  ]l:^Biik»r  vdgmMmim  werde»  tlid« 

Triffeüd  wiid  (8.  1)  ditf  SfekdUaiik  al»  dia  »Phlkao^kla 
ijü  Dienste  der  bereite  kattekenden  ELirdkealehre  nnd  inskeecMidM 
die  Aecomodation  der  antiken  Phildsot^ie  an  dieselbe«  kezeitihnei« 
dakon  in  dieser  Definitkm  kidgt  das  Unphilosophisdie  einer  soiebett 
PkiloBophie.  Bs  werden  in  ihr  8  Hauptperioden  ttltirnkiodsn» 
1)  »die  beginnende  8oh<daetik  oder  die  noek  nüToUkoinniene  Acco» 
modation  der  (aristotelis<^logiseheitt  und  nenplatöniscken)  Philo- 
sophie an  die  Kirehenlehre  von  Johannes  Scotas  Erigena  bis  auf 
dia  Awalgioantt  oder  toa  üaaateii  bis  gegen  finde  das  swHiAaii 
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Jahrhunderts«,  2)  »die  Blüthezeit  der  Scholastik  oder  die  vollen- 
dete Accomodation  der  (nunmehr  voUstündig  bekannt  gewordenen 
aristotelischen)  Philosophie  au  daa  Dogma  der  Kirche,  von  Alex, 
von  Haies  bis  auf  Dnns  Scotu^  und  die  Scotisten  oder  von  Beginn 
dea  dreizehnten  bis  gegen  die  Mitte  des  vieraehntcn  Jahrhunderts«^ 
8)  »die  Auflösung  dor  Scholastik  oder  der  beginnende  Widerstreit 
swiiebaii  Ymqiift  imd  Qlanben,  von  der  Mitte  des  yierzehntei^  bi» 
Waat  lütt«  und  aadi  dir  Mitte  dies  ftUifz^imleiE^  Jalirl^mi^ertB  odei 
von  Ooeaa  bis  tum  Ansgange  dea  Mittelalters«,  weleh^  dweh 
daa  »WiadoranfblfllieB  dar  Uassiflebea  Studiaa«»  das  »Anfkommea 
dar  Katuribcsohnng«  and  den  »Eintritt  dar  KixchonspaltBiig«  ba- 
laicboat  wird  (8.  i).  Dia  üabertragung  das  Naiae9i  tSetkolastikar^ 
auf  »alla,  dia  sieh  sebalnüfaisig  mit  den  WissensotiaAeq«  ^sbe^ondera 
vdk  dar  !niik>8oiiliia  baesobl&ftigtaii«  mag  aa  reohtfertifon».  imtar 
dan  Begriff  der  Scbolastik  anch  die  mittelalterlieba  Mjetik  8«- 
atallt  wird,  wie  wobl  diese»  wenn  sta  anuA  itmm  Denl^stoff  aus  dem 
Ghiistenthum  nimmt,  ein  anderes  religiSeaa  Elem^nti  al9  die  Scho- 
lastik hat.  Jede  Beligion,  am  maisten  die  am  bOehsten  ausgobildeta 
Beligion  des  Christenthums,  hat  auf  einer  gewisse^  Entwickeluogs- 
Btufe  zwei  Elemante,  ein  Element  des  denken  und  begreifen  wollen- 
dan  Vavstandes  und  ein  iUament  des  sich  an  die  Olte^ibarung  hin« 
habenden  gläubigen  Herzens  oder  Gemüthes.    Jenem  entspricht  die 
Saholastik,  diesem  die  Mystik.    Mit  der  Scholastik  gel>t  auf 
der  realen  Seite  das  Ritterthum,  mit  der  Mystik  auf  der  idealen  Seite 
die  Minne  des  Mittelalters  in  Parallele.  In  Job  annes  Scotus  Er  i- 
^ena  sind  noch  beide  Elemente  ungetrennt  vertreten  und  in  freund- 
licher Verwandtschaft  verbunden.  Wenn  auch  unmittelbaj  nach  ihm 
keine  bedeutenden  Mystiker  auftraten  und  das  scholastische  Element 
im  engern  Sinne  vorherrscht,  so  wurde  doch  der  Gegensatz  durch 
den  Augustinianiamus  und  Pelagi  ani  8  mus,  durchPlato- 
n i k e r  und  Aristoteliker,  durch  Realisten  und  Nomina- 
listen  erhalten.    Das  mystische  Element  zeigte  sich  im  Au- 
gustinianismus, Piatonismus  und  Realismus,  während 
das  scholastische  durch  den  Pelagianismus,  Aristote- 
lismus  und  Nominalismus  vortreten  war.     Aber  schon  in 
Bernhard  von  Clairvaux  und  den  Bernhardinern  trennen  sich 
«lie  beiden  Kiemente  zu  einem  feindlichen,  sich  Lok  lim  pf enden  Gegen- 
sätze, um  gegenüber  blossen  GefÜhlsergtissen  durch  die  Viotor 
riner  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  erhalten.    Ans  dam 
Ereisa  Ein^lnar  tritt  daa  mystische  Element  in  dia  Yolkskraisa 
und  swar  in  apaanlatiyar  Fem  dnrab  die  l^eumaniobfter, 
in  rafarmatorisob-prabtischar,  antiketfidUsiibmr  Fona  in 
daa  WaUanaarn,  Wialaffitaa  wd  Hassitaa«  Lutbar 
war  ein  antstbiadanar  Qcgnar  dar  Bsbolastik,  walcba  ar  als  eins 
StOtM  des  Romanlsmaa  «msaji»  so  dass  ar  den  nnr  aw  4ar  Sohof 
laiiak  getauten  iMritkotolea  fslsob  and  nng^reoht  baqrtbailte.  Da- 
gigvi  fiuidui  ihm  dm  dia BcbolasUk  b»fcHippfan4^  m  liigsqwfli^ht 
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und  dgraen TJebeneiigiiiig  fllbrende  mystische  Element  auf  dem 
Boden  des  eraagelischen  Ghristentlmms  semen  Vertreter.  Was  er 
noch  auf  der  Onmdlage  der  Yeijühning  von  der  scholastischen  Tra- 
dition behielt,  er  gab  ihm  seine  mystische  Aaffassung  nndDentong 
und  machte  es  dadurch  zum  Gegenstände  eines  ttberseügnngstrenen 
Olanbens.  Es  entsteht  darum  die  Frage,  ob  man  nicht  lUgUcli 
die  Geschichte  der  Mystik,  wie  "Viele  gethan  haben,  von  der 
Geschichte  derScholastik  abgesondert,  am zweckmässigsten 
behandelt.  Zum  Mindesten  geht  nach  des  Befer.  Dafürhalten  die 
Mystik  im  Mittelalter  ihren  eigenen  stillen  Gang,  bis  ihre  feind- 
liche Stellung  zur  Scholastik  und  Kirche,  der  sie  anfangs  ebenfalls, 
nur  in  anderer  Weise,  diente,  in's  klare  Licht  konimt.  Ausser  dem 
neuplatonischen  Element  wird  beiScotus  Kr  ige  na  auch  auf  die 
platonischen  und  aristotelischen  Einflüsse  hingewiesen.  Seine  Lehr- 
formen sind  »realistisch«,  da  die  »Universalien  vor  den  Dingen«  sind  ; 
aber  sie  sind  auch  in  den  »Einzelobjecten«,  oder  »vielmehr  die 
Einzelobjecte  in  den  Universalien.«  Daher  hat  sich  der  Unter- 
schied in  seinem  Realismus  noch  nicht  vollständig  entfaltet.  Po- 
sitiv enthält  sein  System  keine  »Keime  des  Nominalismus«  ;  doch 
konnte  es  negativ  dadurch  dabin  führen,  dass  es  »die  Pole- 
mik gegen  Voraussetzung  der  substantiellen  Existenz  der  Univer- 
salien« und  »die  Aufifassung  derselben  als  bloss  subjectiver  Formen 
veranlassen  mochte.«  Ob  der  bei  Bulaeus  histor.  univ.  Paris.  I, 
p.  443  erwähnte  Joannes,  wie  Hanrean  nnd  Prantl  Yermnthen, 
wirkUeh  Johannes  Scotos  Erigena  ist ,  l&sst  dch  naeh  dea  Befer. 
Paftlrhalten  mit  Becht  hexwelfeln  nnd  danim  kann  man  aneh  die> 
Ben  nicht  als  den  YorUhifer  des  BosceUinns,  des  Nominalisten,  an- 
sehen, da  die  eigentliehen  nominalistischen  Lehren  der  gansen  Wett- 
ansehaming  des  Exigena  widersprechen,  nnd  die  Auslegung  von 
Stellen  ans  seinen  Schriften  zn  diesem  Zweche,  wie  S.  9  nachge- 
wiesen wird»  auf  einem  1f  issTerstftndnisse  hemhl  Die  Entwioke- 
Inng  der  siiäi  auf  die  Bealität  der  Gattongs-  oder  allgemeinen  Be- 
griffe beziehenden  Lehren  knflpfte  an  Porphyrins*  Einleitung  in 
den  logischen  Schriften  des  Aristoteles  an.  Der  »extreme  Ben- 
lismns«  hatte  spftter  die  Formel :  üniversalia  sunt  ante  rem,  der 
gemässigte:  ÜniTersalia  sunt  in  re.  Die  Gattungen  sind,  da 
nnr  die  Individuen  reale  Existens  haben,  dem  Nominalismus 
blos  subjective  Zusammenfassungen  des  Aehnlichen  mittelst  des 
gleichen  Begriffes  oder  mittelst  des  gleichen  Wortes.  Der  sich  an 
den  gleichen  Begriff  haltende  Nominalismns  ist  der  gemfts- 
sigte  oder  der  »C onceptnalismns «,  der  sich  an  das  gleiche 
Wort  anschliessende  der  extreme  oder  der  Nominalismus 
im  engern  Sinne.  Theils  im  Keime,  theils  in  gewissen  Entwicke- 
hingen  finden  sich  alle  diese  Modifikationen  der  Lehre  von  den 
allgemeinen  Begriffen  schon  im  neunten  und  zehnten  Jahrhundert 
vor  (S.  11  — 17).  Die  entgegengesetzten  Ansichten  des  Norainalis- 
moB  und  Bealismus  erhielten  in  der  Zeit  des  Mittelalters  ihre 
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Hauptbtdwttmg  duroh  die  Anwendnog  auf  {heologieohe  Fragen,  wie 
die  Triaiiat,  die  Menscliwerdniig  GhriBti  und  die  Abendmahlslehre. 
Vach  Anselms  Schrift:  Cur  deos  liomot  wird  dessen  >kirchlich 
gewordene  Sattsfactionstheorie  < ,  welche  > wesentlich  eine  Anwen* 
ding  juridischer  Analogien  auf  ethisch-religiOse  Yerhnltnisse  ist«, 
in  Kttrze  also  beieichnet  (8,  28):  »Die  Sebald  des  Menschen,  weil 
gegen  Gott  begangen,  ist  nnendlich  schwer,  rnuss  daher  nach  Gott^ 
Gerechtigkeit  durch  eine  nnendlich  schwere  Strafe  gesühnt  werden ; 
sollte  diese  das  Menscbengesclileeht  selbst  treffen,  so  verfielen  alle 
der  ewigen  Yerdammniss ,  was  der  göttlichen  Güte  widerstreiten 
würde,  eine  Vergebung  ohne  Sühne  aber  würde  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit widerstreiten ,  also  blieb ,  damit  sowohl  der  Güte,  als 
der  Gerechtigkeit  genügt  werde ,  ntir  die  stellvertretende  Genng- 
thnung  übrig,  die  bei  der  Unendlichkeit  der  Schnld  nur  von  Seiten 
Gottes  als  des  allein  unendlichen  Wesens  geleistet  werden  konnte : 
nur  als  ein  von  Adam  stammender  (jedoch  sündlos  von  der  Jung- 
frau empfangener)  Mensch  aber  konnte  er  das  Menschengeschlecht 
vertreten;  also  musste  die  zweite  Person  der  Gottheit  Mensch 
werden,  um  die  Gott  gebührende  Genugthuung  anstatt  der  Mensch- 
heit zu  leisten  imd  dadurch  den  glüubigen  Theil  derselben  zur  Selig- 
keit zu  führen.«  Trefflich  ist,  was  der  Herr  Verf.  über  diesen 
Theil  der  Anselm'schen  Lehre  S.  30  und  31  sagt:  »Das  Verdienst 
Anselms  liegt  in  der  Ueberwiudung  der  bis  dahin  vielverbreite- 
ten Annahmen  eines  Loskaufs  von  dem  Teufel,  welche  bei  mehreren 
Kirchenlehrern  (z.  B.  Origenes  und  anderen  Griechen ,  auch  bei 
Ambrosius,  Leo  d.  Gr.  u.  s.  w.)  in  das  Eingeständniss  einer  Ueber^ 
listung  des  Teufels  dnrch  Gott  auslief.  Anselm  setzt  as  die 
SteBe  des  Oonfliete  der  Gnade  Gottes  mit  dem  (anch  Ton  Angostiu 
de  lib.  arbitr.  HI,  10  bebanpteten)  Beobte  des  Teolsli  den  Confliet 
xwiscben  der  Gute  and  Gereebtigkeit  Gottes,  der  in  der  Mensob- 
werdimg  seine  Lösung  fiuid.  Der  Mangel  seiner  Tbeorie  ist  die 
(dem  mittelalterlioben  PriTaliren  der  Seite  des  Gegeneatses 
swiscben  Gott  and  Welt  gemässe)  Traaseendeni ,  in  weleber  der 
Aet  der  YersObnnng  Gottes,  obsobon  Tennittelst  der  Mensebbeit 
Jeso,  ansserbalb  des  Bewnsstseins  nnd  der  Gesinnnng  der  m  er- 
lösenden Mensebbeit  Tollzogea  wird,  so  dass  yiebnebrdiejnridisebe 
Pordemng  einer  Abtragung  der  Schnld,  als  die  etbisdbe  einer  Lfiu- 
temng  der  Gesinnung  zur  Erfüllung  gelangt.  Bas  »paulinische 
Sterben  und  Auferstehen  mit  Christo«  wird  nicht  mit  durchdacht, 
die  subjectiven  Bedingungen  der  Aneignung  des  Heiles  bleiben 
nnerörtert,  eine  gleicbmassige  Hettung  aller  Menschen  möchte  in 
der  Conseqnenz  liegen,  nnd  die  Beschränkung  der  Frucht  des  frem- 
den Verdienstes  Christi  auf  den  Theil  der  Menschen,  der  gläubig 
die  Gnade  annimmt,  muss  als  eine  willkürliche  erscheinen,  so 
dass  diese  Aneignung  kirchlicher  Seits  auch  an  andere,  bequemere 
Bedingungen,  schliesslich  an  das  AblassgeM,  geknüpft  werden  konnte.« 
Das  Unpbilosopbische  in  der  dem  Wesen  nach  in  die  orthodoxa 
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Chris  tenthum  sichre  übergegangenen  Anselm 'sehen  Genugthuungslehre 
ist  richtig  bezeichnet  und  bemerkt,  unter  welcher  Auffassung  die 
Lehre  den  Anforderungen  der  Vernunft  entsprechender  wird,  wie 
denn  auch  diese  Lehre  gerade  die  reformatorische  Bewegung  her- 
vorrief, die  »gegen  die  äusserston  Consecjuenzen  der  Ablasatheorie 
gerichtet«,  in  »einer  ethisch-religiösen  UmbiKlung  der  Fundamen- 
talanschauung  selbst  sich  vollendete.«  Allein  philosophisch  wird 
die  Genugthuungslehre  auch  bei  dem  Aufgeben  der  juridischen  An- 
Bcbaunng  und  dem  Festhalten  der  subjectiven  Bedingungen  einer 
ethisch-religiösen  Gesinnung  dennoch  nicht.  Immer  bleibt  stehen, 
dass  ein  Anderer  und  nicht  wir  uns  gerecht  machen ;  denn  alle 
Sinnesänderung  ist  nach  der  Orthodoxie  unmöglich  fruchtbringend 
ohne  den  Tod  des  Anderen,  Wir  haben  nichts  gethan,  der  andere 
hftt  es  gethan;  ja  wir  thun  nur  in  so  ferne  etwas,  als  es  dar  Ander« 
in  uns  tkut ;  alle  sabjectiven  Bedingungen  helfen  ja  nach,  dem  Dogma 
nidite  olw0  te  objectiren  Thatbesiand  einer  Transoendias»  mwtlftlier 
aoeh  m&mAM  du  Bewnsstseins  mict  d«r  GMinnnng  dar  bl  er- 
Hwadiii  MmmUi^  der  Erlflenngsaei  voUsogea  wird.  Denn  ohne 
dieae  TteMeendeni  Mai  die  religiOe-tttltidie  GnmdUige  in  keinem 
Zielet  wehrend  die  PbUoeophie  die  Yeratiuung  dei  eflndigenHen- 
eolmi  anf  den  Willen  des  Ibnsehen,  seine  Freiheit  nnd  ifareFcooht» 
die  wahre  Sianesladening,  surflckAhri.  Keiner  unter  den  Sobelin 
stikem  hat  ftbdgens  den  in  des  Sebolastik  verborgen  liegenden 
Busim  dea  tiMologisehen Batbnalisinns  ansgeprlgter,  als  Ab&lard, 
weshalb  auch  Bernhard  von  Clairvaux,  das  Geftthriiche  sol» 
eher  Yemunffcbegründungen  für  den  Glauben  fUhland,  ihn  am  meisten 
nnd  leidensehaftlichsteu  bekämpfte.  Sehr  knrs  ist  Peter,  der 
Lombarder,  behandelt  (S.  44),  dessen  Sentenzen  Jahrhandsrta 
lang  die  Hanptgnuidbige  dea  theologischen  Unterrichts  waren  und 
%n  einer  Reihe  von  Oommeotaoren  berOhmter  mittelalterlioher  Philo- 
sophen Veranlassung  gaben.  Sehr  eingehend  und  genau  ist  die 
arabische  Philosophie  dargestellt;  einzeln  werden  Alke ndi, 
Alfarabi,  Avicenna,  Algazel,  Avempace,  IbnTophail, 
Averrofe's  entwickelt  (S.  49  —  62).  Ihre  Philosophie  ist  »durch- 
gängig ein  mehr  oder  minder  mit  neuplatonisohea  AnsohawingeiL 
versetzter  Aristotelismus. « 

Die  Philosophie  derJudenira  Mittelalter  ist  die  K  a  b  b  a  1  a 
und  die  umgeformte  platonisch-aristotelische  Lehre.  Die 
schwärmerischen  Ideen  der  ersten  oder  der  emanatistischen  Ge- 
heimlehre sind  in  den  Büchern  lezirah  (Schöpfung)  und  Sohax 
(Glanz)  niedergelegt,  deren  Entstehung,  Inhalt  und  Charakter  nach-* 
gewiesen  wird.  Die  verstandesmässig  reflectirende  Philosophie  der 
eigentlich  jüdischen  Philosophen  bildete  den  Gegensatz  gegen  die 
sehwürmerisohe  Eabbala.  Die  Karaiten  waren  die  ersten 
STstenatieehen  Gegner  der  thalnrndistisohen  Tndition;  dann  folg- 
ten die  «abbinisehen  Theologen  (BabbanitenX  wie  Saadja, 
Bea  Clebirel  oder  Avieebron,  Bahja  bea  Joaeph,  Je* 
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Hadft' beB  SAmiiel  ba^Levi,  Abrabam  ben  David,  IL0M& 
IfAimonidea  oder  Maimoni  und  die  jüdiiohAn  Uebersetzer  und 
Commentaioren  des  Aristoteles  und  dir  arabisoben  Ari- 
siotelikeY  (8.62—75).  Die  Er  Weiterung  und  Umbildung 
der  Scbolastik^  mit  w«l«b«r  ttB  mraer  Zeitramn  derselben  um. 
l%00  n.  Cbr.  beginnt,  giag  yon  dem  Bekanntwerden  der  Meta- 
physik ,  Physik ,  Psychologie  und  Ethik  des  Aristoteles,  von  dem 
Einfiufise  der  tbeils  nenplatoniscben,  theils  aristotelischen  Schrifton 
der  arabischen  und  jüdischen  Philosophen,  so  wie  von  dem  Er- 
wirken der  byy.antinirfchen  Logik  aus  (S.  75).  Thoologia  naturalis 
und  revelata  werden  geschieden,  in  der  Philosophie  der  aristote- 
lische, arabische  und  jüdische  Monotheismus  festgehalten  und  der 
Dreieinigkeitsglaube  »als  theologisches  Mysterium  dem  philosophi- 
schen Denken  entzogen«,  dagegen  der  Glaube  an  das  Dasein  Gottes 
mit  aristotelischen  Beweisen  versehen.  Mit  der  »Erneuerung  des 
Nominalismus  wurde  die  Voraussetzung  der  Harmonie  des  Glaubens- 
inhalts  mit  der  Vernunft  erschüttert«  (S.  76),  von  welcher  Zeit 
(W  i  1  h  e  1  m  0  c  c  a  m)  die  Abnahme  der  Scholastik  beginnt. 

Noch  will  Kef.  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  EinfluM 
des  beinahe  ganz  doguienfreien  Islams  und  der  pantheistisobMI 
Lehren  der  arabischen  Philosophen  sich  in  Paris  unter  pbilosophilobM 
Lehrern  dwrch  die  Unterscheidmig  der  theologisohfll  nnd  fbiloao- 
plnashen  W>hrhtit  btaondsrsbemsrfcbT  i—fthto.  lU&TortlMtdigte  Yom 
b«RM]imideii  Lebrbegriffe  derK&rfhe  abwekhande  AnaMUea  dunit, 
dass  man  di*  flBÜMrayidhs  Behauptung  iwar  als  theologisoh 
falsch  (iheologioe  fidsmn),  aber  als  philosophisch  wahr 
(philosophice  Temm)  beieiohiwt«;  Schon  1247  sinraoh  sich  Odo, 
Bisohof  Ton  TaskalaiD,  pftpsilicher  Legat»  gegen  IrrthUmer  eines 
KkmSkmp  Jofa*mee  de  Breseaia,  aM»  welcher  seine  Behanptnngen 
durch  diese  UntersdheiaDnii  aufrecht  erhalten  woUte.  Im  Jahre  1276 
sendete  Papst  Jehanm  XXI.  einen  firlasa  an  den  Erzbischof  von 
Paris,  Etienncr  Tempier,  in  Betreff  dieser  dem  päpstlichen  Stuhle 
höchst  verdammenswerth  erscheinenden  Unterscheidung.  Der  Erz- 
bischof machte  die  pftpstliche  Verfluchung  des  Unterschiedes  zwi- 
oslMn  philosophischer  und  theolegieoher  Wahrheit  bekannt.  Dem 
erzbischöflicben  Bnndsebreiben  war  ein  Anhang  beigefügt,  welcher 
ein  Venwichniss  der  unter  dem  Schutze  dieser  Vertheidigung  in 
Paris  von  Philosophen  vorgetragenen  »Irrthümer«  enthält.  Merkwürdig 
ist  dieses  Verzeichniss  durch  die  Sätze,  welche  darin  vorkommen,  wie: 
>Gott  ist  nicht  dreieinig  und  einer,  weil  die  Dreieinigkeit  mit  der 
reinen  Einfachheit  sich  nicht  vereinigen  Ifisst;  Gott  kann  nicht  seines 
gleichen  zeugen ;  denn ,  was  von  irgend  einem  gezeugt  wird,  hat 
irgend  einen  Anfang,  von  dem  es  abhängt  und  das  Zeugen  ist  in  Gott 
kein  Zeichen  der  höchsten  Vollkommenheit;  alles  Einzelne  ist  mit 
dem  höchsten  Princip  gleich  ewig ;  es  war  nie  ein  erster  und  wird 
nie  ein  letzter  Mensch  sein,  sondern  immer  ist  und  wird  sein  die 
Zengoag  des  Manschen  vom  Mengcheu ;  eine  künftige  AaCerstebong 
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rnuss  von  Philosophen  nidhi  ZDgegeben  werden,  weil  es  unmOgUch 
ist,  dnroh  die  Vernunft  zu  dieser  Ansicht  zu  kommen;  die  vom 
Körper  getrennte  Seele  leidet  io  keiner  Weise  vom  Feuer;  Ent- 
sftokimgeii  imd  Visionen  finden  nnr  anf  natürlichem  Wege  statt ; 
man  mnss  nichts  glauben,  ansaer»  was  an  sich  bekannt  ist,  oder 
ans  durch  sich  Bekanntem  dargethan  werden  kann ;  die  Welt  ist 
ewig;  der  Naturjihilosoph  miiss  den  Anfang  der  Welt  lUugnen,  weil 
er  sich  auf  natürliche  Ursachen  und  Gründe  stützt,  der  GlUubige 
laugnet  die  Ewigkeit  der  Welt  aus  übernatürlichen  Ursachen ;  die 
Welt  ist  ewig,  weil  dasjenige,  welches  eine  Natur  bat,  durch  die 
es  für  alle  Zukunft  sein  kann,  auch  eine  Natur  haben  muss,  durch 
die  es  in  der  ganzen  Vergangenheit  sein  konnte :  der  Mensch  darf 
nicht  mit  der  AuctoritUt  zufrieden  sein,  um  in  irgend  einer  Frage 
Gewisshoit  zu  erlangen ;  die  theologischen  Reden  stützen  sich  auf 
Fabeln;  wegen  des  theologischen  Wissens  weiss  man  nichts  mehr. « 
*Em  Mensch,  mit  sittlichen  und  intellectuellen  Tugenden  ausge- 
rüstet, hat  an  sich  die  genügende  Befähigung  zur  Glückseligkeit; 
es  gibt  Fabeln  und  Falsches  im  Christengesetze,  wie  in  den  andern 
Gesetzen;  eine  Schöpfung  ist  nicht  möglich,  obgleich  man  da8 
Oegentheil  nach  dem  Glauben  festhalten  mnss;  es  ist  niclit  wahr, 
class  etwas  ansNiehti  wird  nnd  in  der  ersten  SchOpfang  geworden 
ist«  u.  s.  w.  Man  sehe  die  Urkunden  bei  Charles  dn  Plessis 
d*Argentrö,  eoUeetio judieiomm  de novis erroribns.  LnteL  Paris. 
1724,  foL  tom.  I,  p.  158,ff:  p.  175-177. 

V,  ReiehÜB-llelden. 


QwutHonei  n&nnuUae  de  neru  ae  necessütäine  phüosophiae  ei  scientiae 
naUtraHs  et  MMematicae.  Scripaü  Joan,  Frider.  Aug. 
van  Calker,  phüwi.  doeior  et  profeeear  publ.  ord,  ordinis 
phVofiophonfm  h.  a.  decanu».  Boniuu*  Formt»  Car&H  ÖewrfL 
MDCCCLXIV.   2^  6.  4. 

Zu  den  geachtetsten  Namen  im  Kreise  der  Repräsentanten  der 
Philosophie  gehört  der  Name  des  Verfassers  des  obigen  zur  Jahres- 
feier der  Gründung  der  rheinischen  UniversitUt  Bonn  durch  Fried- 
rich Wilhelm  III  geschriebenen  akademischen  Programmes.  Die 
riesigen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik 
in  Theorie  und  Anwendung  auf  die  Erkenntniss  des  Wesens  der 
Natur  und  die  Bedürfnisse  des  Lebens  müssen  auf  s  Neue  das  Auge 
des  Denkers  auf  den  Zusammenhang  hinweisen,  der  zwischen  die- 
sen Wissenschaften  und  der  Philosophie  besteht,  der  wohl  bisweilen 
nach  Maassgabe  der  Zeitströraung  zu  phantastischen  oder  formali- 
stischen Auffassungen  der  Natur  führte,  wohl  auch  manchmal  auf 
korse  Zeit  ganz  unterbrochen  wurde,  entschieden  aber,  wenn  die 
^^strebnngen  der  Philosophen  zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse 
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fuhren  sollen,  wieder  neu  belebt  und  danemd  testgehalten  werden 
muss.  Eine  durchaus  richtige,  auf  genauester  Sachkenntniss  fussende, 
scharfsinnige  Untersuchung  Uber  den  Zusammenhang  und  das 
Verhältniss  der  sogenannten  exacten  Wissenschaf- 
ten und  der  Philosophie,  wird  ia  diesem  Programme  ge- 
geben. 

Das  genaue  Eingehen  selbst  in  die  kleinsten  Einzeluheiten  Jos 
Stoffes  und  die  Verwerthung  der  Entdeckungen  und  Erfindungen 
iiiuerai  JahriumdarU  Itti  die  Erkenniniss  der  Nator  ond  die  Be- 
dltrfiiisM  des  Lebens  leigen  den  mächtigen  Fortaebriti  desOeietea 
im  Ereile  der  rar  philoBophiechen  Faooltftt  gehörenden  Wiesen- 
schaAen»  beeonders  der  Natonrisaeniehaften  nnd  der  ICaibematik« 
Doch  ttOri  aneb  dieaes  Eingeben  in*i  Sinielne  den  Bliok  in  den 
Znaammenbang,  inwelcbem  £e Wieaensebaften  ra  einander  aieben, 
da  doch  raletit  dnrcb  die  Yerbindimg  mit  der  Philoaopfaie  alle  Wiaaen« 
aehaften,  ramal  die  rar  philoaopbiaohen  Facoltit  gehörigen,  ala  ein 
groaaer  Organiamna  der  Erkenntniaa  eracbeinen.  Streülgbeiten  der 
ICaierialisten  mit  genauer  eindringenden  Erforaohem  der  Nator 
Aber  die  Stellung  der  Natur-  und  ethischen  Wissenschaften  zu 
einander,  Uber  daa  Wesen  des  Menschen  und  das  Yerhftltnisa  der 
Geschichte  unserer  Erde  nnd  des  Menaobengeschlechtes,  über  Phre- 
nologie und  Schädellehre,  Uber  die  mechanische,  dynamiache  uad 
teleologische  Naturforschongsmetbode ,  über  das  Wesen  nnd  die 
Natur  der  Induction,  aber  das  Verhältniss  der  Natur  nnd  des  Gei- 
stes, die  Auffindungen  neuer  Stoffe  auf  unserm  Erdkörper,  wie  des 
Rubidiums  und  Cäsiums  nnd  der  Stoffe  in  den  Atmosphliren  der 
Himmelsk<)rper,  besonders  der  Sonne,  durch  die  neuesten  Entdeckun- 
gen der  Spectralanalyse,  die  Untersuchung  über  Licht  und  Schall 
in  der  Physik,  über  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Sinnes- 
organe in  Zoologie ,  Anatomie ,  Physiologie  und  Pathologie  bilden 
Tielfacbe  Berührungs-  und  Beziehungspunkte  zur  Untersuchung  und 
Erkenntniss  des  Verhältniasea  des  philosophischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Forschens. 

Es  wird,  was  die  streitigen  Punkte  betrift't,  auf  die  materiali- 
atbchen  Anschauungen  Carl  Vogts,  Moleschotts,  Czolbe's, 
BOchner's,  sodann  auf  die  Untersuchungen  von  Boucher  de 
Perthes,  Dr.  Mayer,  Charles  Darwin,  E.  F.  Apelt, 
Justus  von  Liebig,  K.  Fiachor,  C.  Siegwart,  Hana 
Christian  Oersted,  Carl  Gaatav  Oarna,  Ulrioi«  Frea- 
nel,  Franenhofer,  Baaelbaeh  hingewiaaen. 

Die  Natnrforacher  gehen  bei  allen  ihren  ünteraoobmigen  yon 
dem  Haupt-  nnd  Grnnd-eatie  ans,  »daaa  aowobl  die  Sinnea- 
ergane  nnd  ihre  Terachiedenen  ZoatSnde  im  Schlafen  nnd  Wachen, 
in  Gtoaondheit  nnd.  Krankheit,  in  dfti  Terachiedenen  Lebena-  oder 
üteraperioden,  ala  anoh  die  tnaaeren  OegenatSnde  nnd  die  durch 
die  Emgung  dea  Sinneefrerksenge  entatandenen  Thfttigkeiten  nnd 
Wirkungen  aoaiad,- »daaa  ihre  Eziatens  nicht  besweifelt 
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werden  kann«  (S.  8).  IHeaer  Satz  ist  aber  ein  philogophiacher 
Satz;  denn  er  ist  ein  Act  unseres  Erkeanens.  Mit  diesem  Satze 
wird  ansgesprocben,  dass  die  > äussere  sinnliche  Wahmeliraiing  die 
(irtmd-  und  Hanpt?erkenntni83art  der  Naturwissenschaft,  die  richtige 
Art ,  das  Wahre  zu  erkennen ,  ist ,  dass  also  die  Gegen- 
stände der  sinnlichen  Wahrnehmung  so  sind,  wie  sie 
durch  die  Sinne  wahrgenommen  werden.« 

So  wird  die  äussere  Wahrnehmung,  ohne  ^Wi  Qnalität 
•  ganz  von  der  Quantität  zu  trennen ,  zum  P  r  i  n  c  i  p  aller  Natur- 
wissenschaft  gemacht.  Allein  auch  hier  trilTt  <li6  Riilosophie  der 
Naturwissenschaft  gegenüber  aufs  Neufi  in  ihre  Beeilte,  ^e  weht 
nach,  dass  auf  dimem  Wege  ohne  gnmaüb  phlkMOfidiohi  IMer- 
sachnng  bei  dnr  AaaakaM  dieee«  idleinigeii  EAeimtBieBpi  hiet|iet 
Ti(bT  Art  eil  toh  Irrihtmern  aiohia  der  KatittiinBdiang  ein* 
B(dil0io1ieii« 

Der  erete  Irrthnm  liegt  in  der  Meiftiaig,  diM  die 'Innere 
einttUoiie  Wahmehuimg  imd  Beobaditiiiig  die  alkiiiige  und  die  gi- 
wine  Asft  derBrlceiiiitiiindeeWaki«!!  sei.  Der  i  weite  Irrt  Ii  «m 
besMit  darin,  daae  man  eine  Brkeminiss  illr  daa  fifgeMse  der 
nnnliehen  Wahraehmang  «nd  Beobaohtmig  'bBlt,  wekhe  nemala 
808  ihr  entatand,  noch  aus  ihr  entstanden  sein  IsMuaAe.  Ss  ist 
dieser  InUmm  die  Verwechelung  der  Wahrnehmung  und  Be* 
pbaelitting'mit  der  Aeflaxion  oder  dem  Denken  tlber  den 
'  Wuhrgenommenen  O^egenstand.  Der  dritte  Irrtk^im 
entsteht  dadurch,  dass  man  die  Thätigkeit  des  Wahmehnoens  der 
ftuBsem  Gegenstände  yemittelst  der  Sinne  für  nichts  anderes  hftity 
als  für  die  Functionen  oder  Verrichtungen  der  Sionesorgane  oder 
des  Hirnes  selbst.  Dieser  Irrthnm  entstand  durch  den  neueren 
Materialismus  und  die  Anwendung  desselben  auf  die  neueren 
Forschungen  über  Elektricität ,  Licht,  Schall  u.  s.  w.  Eine 
feinere  Art  dieses  Irrthums  glaubt,  dass  die  Arten  der  Be- 
wegung, auf  welche  man  die  Erscheinungen  des  Lichtes,  der 
Farben  und  Tone  zurückführt,  die  Qualitäten  des  Lichtes,  der 
Farben  und  Töne  selbst  seien.  Immer  tritt  aber  zur  Äussern  sinn- 
lichen Wahrnehmung  eine  Erkenntniss  anderer  Art,  ohne  welche 
die  Mathematik  mit  ihrer  Allgeraeingültigkeit  und  Nothwendigkeit 
als  Wissenschaft  nicht  existiren  könnte,  hinzu.  Femer  ist  mit  jeder 
aufMrn  Wahrnehmung  anch  eine  innere,  d.  h.  das  Bewusstsein  des 
Wahrnehmenden  selbst  yerbunden.  Denn  man  sieht  nicht  nur  den 
Gegenstand,  man  weiss  auch,  dass  man  ihn  sieht.  Man  muss  also  eine 
andere  QueUe  derlSrkennttiiss  aasser  der  ttnaMm  -siimlichen  Wahr- 
nehmung aimehraeni  das  Deifiiartssin  Abb  WahmekiiieDidvni  ^a  inneio 
WalutielinMing« 

Bvmit  ist  anah  jener  «arsta  Irrthnm»  naah  welehem  «die 
Imners  WalmiilnnaBg  die  etesige  BrksmrtniSDai'i  ssin  soll,  anrOe- 
lAge  widetlegt.  Der  iwite  iTTthnm,  die  TePUMhilaBg  der 
vinnlicihan  Wnhmsiimmg  mit  dem  Denken  tAwir  dmi  ififci^genein* 
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menen  Gegenstand,  lasst  sich  aus  jenen  an  sich  falschen  Thatsachen 
erweisen,  welche  man  Jahrtausende  nur  wegen  dieser  Verwechslung 
l^r  wahr  hielt,  wie  die  angebliche  Bewegung  der  Sonne  nm  die 
Erde  (S.  10  u.  11). 

Der  dritte  Irrthum,  der  die  Seelenthätigkeiten  als  blosse 
Verrichtungen  der  Sinnesorgane  und  des  Hirnes  bezeichnet,  ist  der 
Irrthnm  des  Materialismus.  Gegen  diesen  Irrthnm  sprechen 
darum  alle  von  bedeutenden  Denkern  in  früherer  und  neuester  Zeit 
gegen  die  Materialisten  erhobenen  Gründe. 

Der  gelehrte  Herr  Verf.  will  diese  längst  bekannten  Gründe 
niclit  wiederholen,  fügt  aber  za  denselben  einen  ttfoen  hinzu.  Er 
bftlt  noh  mit  dteaem  Gnuide  mn  die  folgerichtig  sa  Werire  gehen- 
tien  Materialisteti,  weldhe  beliaiqpimi»  Oms  AJles,  was  ist,  nichts 
ab  iStaSf  ibm  'iflso  die  liltoliete  Kraft  det  Seins  die  orgaouehs 
and  die  hlicltsten  YemehtaBgea  des  OxgaAisoMis  die  dar  Nerriii 
and  des  OeMmes  seien,  dass  man  alle  MfisehenThStic^ten,  Be- 
dingungen, KrlOte,  YennOgen  auf  die  nach  den  orgamaehen,  physio- 
log^ohen,  ehemischen  nnd'physikalischen  0esetaen  thatigen  Neivea- 
nnd  filnäittiotionen  sorHekfElkren  mllsse;  dass  also  die  Seele  nar 
als  die  föafaail  tmd  Sobstana  dieser  Fonkti«»«!  eine  Bedeotog 
liabe.  Damit,  dass  man  das  Bewusstsein  nnr  für  eine  Verrielitaag 
des  ffinies  halt»  gerftth  man  in  einen  9ungeheueRi  Widezsprae^ 
^nonstrosam  et  ineptam  noittxadietiottem,  S.  12).  DasHini  maasle 
siohnSmlioh,  "Wenn  dieses  so  wftre,  »auf  das  Vollkommenste  wissen 
mid  erkennen.«  »Niemand  erhält  aber  duveh  das  Hirn  das  Ba- 
wusstsein  seines  Hirnes  selbst.«  Auch  bekennen  ja  die  neaesten 
Phjaiologen  selbst,  dass  der  von  den  Functionen  des  Hiraes  und 
der  Nerven  handelnde  Theil  ihrer  Wissenschaft  »noch  gana  dnakel 
nnd  unbekannt  (adhuc  plane  obscuram  atque  incognitam  partem) 
sei.«  Der  Herr  Verf.  hUlt  diesen  Beweisgrund  für  klarer,  als  das 
Lieht  und  hält  es  für  überflüssig,  weitere  Gründe  gegen  jene  vor- 
zubringen, weldie  es  wagen,  auoh  die  Kraft  dieses  Beweises  mohi 
anzunehmen. 

Man  muss  sich  hier  auf  den  Standpunkt  des  Materialismus 
stellen.  Dieser  aber  wird  den  Beweisgrund  deshalb  nicht  gelten 
lassen,  weil  ihm  Alles  Stoff,  also  auch  die  Seele  ein  sich  denken- 
der Stoff  ist.  Nun  aber  findet  man,  dass  in  dem  Theile  des  Stoffes, 
welchen  man  den  Kopf  nennt,  gedacht  wird,  und  kommt  so  auf 
die  Annahme ,  dass  irgend  ein  uns  unbekannter  Stoff  in  uns  die 
Thätigkeit  des  Denkens  zeigt.  Die  Oeffnung  des  Schädels  zeigt  uns 
nun,  dass  dieses  nur  in  der  Funktion,  nicht  als  Stoff  Bekannte  das 
Gehirn  ist,  und  so  sagt  nun  der  Materialist,  nachdem  er  anfangs 
nur  einen  sich  selbst  denkenden  Stoff  im  Körper  angenommen  hat, 
was  dieser  Stoff  ist.  Zunächst  erkennt  sich  der  Mensch  als  Orga- 
nismus, als  eine  Einheit  aller  seiner  geistigen  Functionen;  den  ein- 
zelnen Denkstoff  betrachtet  er  als  den  im  Schädel  vorhandenen, 
welcher  ihm  sodann  bd  nlherer  IJntersnohung  als  Hirn  ersoheint* 
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Befer.  ist  fenie  dayon,  den  Materialitmof ,  da  dim  ganze 
Theorie  cur  Eridllmng  der  liebensaiuchaaaugeii,  betoxiden  der  aee- 
lisohen,  In  keiner  Weise  genügt,  irgendwie  sn  Terlheidigen ;  er  will 
hier  nur  anf  die  etwaige  Anffusung  dieses  Beweisgrundes  durch  den 
ICaterialismns  hinweisen.  Qeme  gibt  er  dabei'  sn,  dass  ein  solcher 
Ifaterialisnins  kein  folgerichtiger  ist  und  gerne  erkennt  er  dabei 
aoeh  den  SoharfiBinn  in  dem  yom  Herrn  Verf.  Torgebraefaten  Wider- 
logongsgrande  an. 

Die  yierte  Art  des  Irrthoms,  welche  sich  anf  die  neoestea 
Entdeckungen  der  Physik  und  Chemie  stutzen  will,  zeigt  sich  als 
die  Behauptung,  dass  alle  sinnlichen  Qualitäten  auf  Arten  der  Be- 
wegung snrflckzuflihreD,  ja  nichts  Anderes,  als  yerschiedene  Arten 
der  Bewegung  seien.  Gewiss  ist  dieses  ein  Irrthum.  Er  wird  aus 
iwei  Gründen  widerlegt.  Wären  einmal  die  sinnlichen  Qualitäten 
nur  verschiedene  Arten  der  Bewegung,  so  müsste  der  Blind-  und 
Taubgeborene  mit  dem  mathomatiBchen  Denken  oder  Construiren. 
dieser  Bewegungen  sehen  und  hören  können ,  was  unmöglich  ist. 
Dann  würde  es  aber  auch  keine  aprioristische  Erkenntoiss  der 
Mathematik  geben.  Was  das  erste  betritft,  so  ist  doch  immer 
zwischen  gedachter  und  zwischen  wirklicher  Bewegung  zu  unter- 
scheiden, und  man  könnte  zu  Gunsten  der  Bowegungstheorie  an- 
führen, dass  der  Blind-  und  Taubgeborene  durch  mathematische 
Constructionen  nicht  zur  wirklichen  Bewegung  kommt,  dass  ihm 
diejenige  wirkliche  Bewegungsfilhigkeit  abgeht,  die  zu  den  Er- 
scheinungen des  Lichtes,  der  Farben  und   Töne   nothwendig  ist. 

Nach  der  Philosophie  ist  die  VV^ahrnehmung  der  Sinne  an  Be- 
dingungen 80  gebunden ,  dass ,  wenn  irgend  ein  Sinneswerkzeug 
fehlt  oder  zur  Ausübung  seiner  Thätigkeit  nicht  fähig  ist,  auch  die 
diesem  Sinneswerkzeug  entsprechende  Wahrnehmung  nicht  vorhan- 
den sein  kann ;  dann  hängt  die  Wahrnehmung  von  der  wahren  und 
wirklichen  Erregung  ab.  Aber  nicht  aus  dieser  allein  stammen  die 
Wahmebmungen.  Dieses  erhellt  ans  genügend  bekannten  That- 
sscheu.  Man  kann  nftmUch  am  hellen  Tage  mit  ofiFenen  Augen 
Gegeustftnde  nicht  sehen,  wenn  die  Seele  in  dem  gleichen  Augen- 
bliäes  durch  anders  Dinge  serstrent  oder  mit  andern  GMttäea 
beschftftigt  ist.  Ebenso  geht  es  mit  dem  HOren  zu.  Schon  damit 
wird  die  materialistische  Behauptung,  dass  die  Wahrnehmungen 
allein  durch  die  Erregung  der  Sinneswerksenge  entstehen,  widerlegt. 

(BöUnss  folgt) 
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80  entstellt  die  Frage,  was  tmd  wie  bescbaffen  die  SeeleiiTemo]i- 
tmigen  seien,  ohne  welche  die  sinnliche  Wahrnehmung  unmDgUdi  ist. 
Dann  folgt  die  zweite  Frage,  ob  die  sinnliche  Wahrnehmung  wahr 
seL  Hier  mnsste  der  idealistische  Irrthnm  widerlegt  werden, 
dass  die  äusseren,  mittelst  der  Sinne  wahrgenommenen  Gegenstände 
nicht  ezistiren;  dann  der  empirische  Irrthnm,  welcher  daran 
zweifelt,  dass  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  die  qualitative 
Wahrheit  erkannt  werde  und  erkannt  werden  könne,  wobei  man 
sich  auf  die  Sinnestäuschungen  beruft,  wie  bei  den  Gelbsüchtigen, 
die  Alles  gelb  sehen,  während  dieses  doch  nicht  objectiy  oder  an 
sich  selbst  der  Fall  ist.  Mit  Scharfsinn  wird  gezeigt,  dass  die 
Qualität  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  von  der  (Quantität 
zu  unterscheiden  ist,  und  dass  die  Wahrnehmung  der  Qualität  als 
solcher  nicht  die  Erkenntniss  der  Quantität  ist  (S.  15).  Mit  Eecht 
folgt  aus  allen  diesen  angegebenen  Andeutungen  der  enge  uud 
innige  Zusammenhang  zwischen  Philosophie  uud  der  neueren 
Naturwissenschaft  und  Mathematik  (S.  16). 

So  entsteht,  um  die  hier  in  Anregung  gebrachten  Fragen  richtig 
zu  beurtheilen  und  zu  lösen ,  die  Berechtigung  und  zugleich  die 
Wichtigkeit  jener  besondern,  von  diesem  Zusammenhange  ausgeben- 
den Wissenschaft,  welche  wir  Philosophie  der  Natur  oder 
Naturphilosophie  nennen,  weder  im  phantastischen  Sinne 
S  c  h  e  1 1  i  n  g  8 ,  noch  im  formalistischen  H  e  g  eis,  sondern  im  eigent- 
lich philosophischen  und  wahrhaft  naturwissenschaftlichen  Sinne. 
Treffende  Worte  aus  Alexander  von  Humboldts  Kosmos  wei- 
sen auf  die  Stellung  und  den  "Werth  der  Naturphilosophie  gegen- 
über der  Philosophie  einerseits  und  den  Naturwissenschaften  nnd 
der  Mathematik  andererseits  hin.  Es  wird  mit  Berufung  auf  den 
berühmtesten  Naturforseher  unserer  Zeit  auf  die  Soheingründe  auf- 
merksam gemacht,  welehe  man  so  hftuhg  gegen  das  Studium  der  Phi- 
losophie vorbringen  hört.  So  werden  als  Sobeingrttnde,  die  man  bftufig 
ana  dem  Mnnde  oberflftchlich  oder  halb  gebildeter  Manner  yom 
Fache  yemimmt,  angeführt  das  argumentum  ignayiae  (der 
Gmnd  der  Faulheit) :  »Man  habe  heutzutage  zu  den  philosophischen 
Studien  keine  Zeit  mehre ;  »es  sei  schwer,  die  richtige  philosophische 
Methode  zu  finden;  die  philosophischen  Wissensohaiten  seien  zu 
abBtraeti  sie  böten  zu  wenig  Beisc  n*  s«  w.|  das  argnmentnm 
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iguorantiao  (der  Grund  der  Unwissenheit),  >man  könne  an  die 
Stelle  der  Denk-  und  Schlusskunst  die  Kunst  des  Messens  und 
Rechnens  setzen«,  »die  Behauptungen  der  Philosophie  seien  nicht 
zuverlässig  genug«,  »es  sei  ein  unbedeutender  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Philosophie  und  den  andern  Wissenschaften«,  »statt  der 
Philosophie  lasse  sich  besser  die  Methode  des  gesunden  Menschen- 
verstandes anwenden« ;  das  argumentum  falsae  suspicionis 
(der  Grund  des  falschen  Verdachtes),  »die  Philosophie  bringe  dem 
Staat,  der  Religion  und  der  ganzen  Menschheit  Gefahr«  ;  das  ar- 
gumentum ostcntatiünis  (der  Grund  der  Prahlerei):  »Es  cxistire 
in  den  philosophischun  Fragen  keine  Einigkeit  unter  den  Gelehrten, 
man  müsse  darum  das  philosophische  Studium  so  lange  aufschieben, 
hin  diese  zu  Stande  gekommen  sei« ;  das  argumentum  €[Qae s t u  s 
(der  Grund  des  Gewinnes):  »Die  philosopbiselien  Stadien  seien  zur 
Erwerbung  von  Vermögen,  zu  gemdnntttzigen  Zwecken,  fthr  das 
öffentliche  Wohl  weniger  tauglich,  man  dflxfe  dahär  anf  sie  nicht 
die  Sorgfalt,  wie  auf  andere  Wissenschaften  yerwenden^  (8.  19 
nnd  20).  Gegen  dehVerdachtdgrund  bemerkt  der  Herr  Verf.,  man 
dttift  wohl  mit  Bechi  fragen,  ob  die  philosophische  Widerlegung 
der  iffiiiorialisten  nicht  sor  Erhaltung  der  Güter  des  Staates  und  der 
IS^ligion  beitrage,  ob  man  nicht  dadurch  einen  Iftchtigen  Grand  für 
StiEÜ»  and  fielen  Um  und  die  Menschen  zu  einem  besseren  Zu- 
stande erhebe,  gegen  das  argumentum  ostentationis,  dassman  mit 
Füg  entgegnen  kOhne,  ob  denn  nicht  auch  in  den  ftbrigen  Wissen* 
Schäften  in  Tielerlei  'Firagen  Uneinigkeit  herrsche,  ob  die  Gelehrten 
iiichtauch  iii  geschichtlichen,  politischen,  joristischen,  theologischen, 
philologischen' und  physiologischen  Dingen  verschiedener  Ansicht 
6eien,  ob  nicht  gerade  solches  Begegnen  verschiedener  Meinungen 
als  das  beste  Mittel  sor  Aofhndang  ohd  Befestigang  der  Wahrheit 
gelten  müsse. 

Immei'  wird  von  gleichem  Nutzen  fWr  die  Naturwissenschaften 
aüd  die  Mathematik,  wie  fUr  die  Philosophie  die  genane  Kehnt- 
niss  ihres  Zusammenhanges,  die  philosophische  Auffassung  und  Durch- 
ftlhrung  der  in  das  Wesen  der  Dinge  und  des  Menschen  tiefer  ein- 
dringen wollenden  Naturwissenschaft,  die  wahre ,  aus  den  Quellen 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  den  Thatsachen  des  menschlichen 
Bewnsstscins  schüpfende  Naturpbilos«.iphic  nein  und  für  alle  Zeiten 
bleiben.  Die  genauere  und  befriodigende  Erkenntniss  der  Natur 
ist  nur  auf  diesem  Wege  möglich.  In  keiner  Züit,.wie  in  der  unssrigen, 
hat  man  sich  mit  so  vereinten  Kräften,  mit  so  trefflichen  Hülfsmitteln 
und  so  glücklichem  Erfolge  dem  auf  Erfahrung  und  Mathematik  ge- 
gründeten Studium  der  Naturwissenschaft  zugewendet,  wie  in  der 
unsrigcn.  Darum  ist  eine  in  so  gelungener  Weise  den  Zusammenhang 
der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  mit  der  Philosophie  ent- 
wickelnde ITntersuchung  gewiss  eben  so  willkommen,  als  zeitgemäss. 
Sie  ist  gegen  die  Auswüchse  des  einseitigen  Realismus  und  Spiritualis- 
mus gerichteti  gegen  eiue  Philosophie  ohne  den  Buden  der  Erfahrungi 
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utit  gegmilM»  BAtonigtwgiitiiiehftft  ohne  iMonfhiidmi  Qiii»iaMi 
pliilosophiaohe  Methode.  Auch  In  dieser  Sdunft  wird  tm  Im  Herrn 
VtiftMaer  jenes  Ziel  Tomrtheilaloeer»  Aber  den  einseitigen  Parteien 
dee  Talges  «teheidim  Wissenschaft  yerfotg^  welches  er  sich  in  seinen 
Ablagen  Sehriften  in  so  rtthmHeher  und  erfidgxeieher  Weise  geseist 
hat.  In  der  Betrabhtnng  der  Natnrwissenschaft  nnd  ihrer  Stellfing 
snr  Fhitosophie  besta^gt  sich  auch  hier  wieder  der  Ansi^mch  des  be- 
rOhasten  engUsehen  Naturforschers:  9 Die  Natnr,  obeirflächlich 
hoelati  fthrt  TonOoti  ab;  tiefinr  ecfiwsli  leitet  sie  zu  ihmsnrttok.« 

V.  üdfiblin-MeMcgg* 


Dio  amtliche  Zeitung  des  Königreich  Italien  ist  wogen  der 
darin  mitunter  vorkommenden  literarischen  Berichte  nicht  zu  über- 
sehen. Unter  andern  enthält  Nr.  44  vom  28.  Februar  d.  J.  Nach- 
richt über  die  letzte  Sitzung  der  Deputation  für  die  vaterländische 
Geschicbtskunde,  welche  in  dem  königlichen  Staatsarchive  zu  Turin 
ihre  Sitzungen  hält,  deren  Ergebnisse  die  Bekanntmachung  der  Mo- 
numenta  historiae  patriae,  in  Folio,  und  der  Miscolianea,  in  Octav, 
sind,  von  denen  zu  Beiner  Zeit  Nachricht  gegeben  wird.  Diese 
letzte  Sitzung  beschäftigt  sich  unter  andern  mit  einem  sehr  wich- 
tigen Codex  von  281  Pergamentblättem  aas  dem  13.  Jahrhundert, 
welchen  der  Podesta  oder  Ober-Bürgermeister  der  piemontesischen 
Stadt  Alba,  Wilhelm  Bacco  durch  die  Notare  der  diunaligcnBeichs- 
stadt  sammeln  liese«  Diese  filr  die  Qesohichte  sehr  wichtige  Ur- 
hondensaninünng,  von  welcher  schon  1589  der  Ctesehichtsforsoher 
Serralenga  in  üha  ibrwShnnng  thut,  war  jener  Stadt  entfremdet 
worden,  bis  sie  sich  jetzt  in  Mailand  wieder  aufgefunden  hat|  -sie 
wird  jetst  Ton  dem  gelehrten  Professor  und  Oommandeor  Adriani 
an  Tiuin,  bt^annt  durch  seine  gritaidlkhe  Arbeiten  Uber  die  Stadt 
CSheraseo  n.  a*  m*  als  Liber  juriiim  communis  Albae  nächstens 
heransgegeben  werden.  Da  die  hier  gesammelten  XTrkanden  nicht 
Mos  die  Stadt  Alba,  sondern  anch  die  Prolins  betreffen,  imd  mit 
dem  Jahre  1026  anfaxtgen,  kann  man  ermessen,  wie  wichtig  sie 
ftlr  die  Geschichte  jener  Zeit  sind,  wo  die  deutschen  Kaiser  noeh 
in  Jtalien  piyfcflMf  ii^ff^ffn^ 

Btvuia  di  Bcumt  mediehe,  Torino  1864,  Presao  Manca, 

Das  Torliegeade  neueste  4.  Heft  dieser  medizinisohen  Zeit- 
schrift enthält  unter  andern  einen  wichtigen  Aufsatz  von  Matteucci 
Uber  den  Erd-Magnetismus,  Über  den  Zuckerstoff  TcmDeboa^  über 
die  Nahnugsmittel  von  Moleachott  u.  <a.  w« 
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£0  Otiesß  di  8.  Jndrw  prem  Eunim  dd  MiM'  L,  Tommi.  Bimmi 

Bei  einAm  im  Tergangeaen  Jalire  Tor  dem  St.  Andreae-Tbore 
in  Bimini  Torgeaommenen  Bau  süesB  man  auf  altes  Gernftner  ond 
entdedkte  die  Qnmdmaner  einer  alten  Ueinen  Kirche  in  der  Form 
einee  griedhischen  Krenzea  mit  einem  bei  den  Sltesten  Kirohen  ge- 
wOhnliehen  Vorsaaley  Narthez  genannt.  Die  Stadtgemelnde  von 
Bimini«  wo  sieh  ein  Triumphbogen  des  Kaisers  Angost,  eine  Brücke 
fiber  die  Mareoehia  von  Tiberine,  nnd  Beste  eines  ijnphitheatera 
befinden,  ernannte  eine  Oommission,  nm  die  Ausgrabungen  dieses 
gans  mit  Erde  bedeckten  alten  Bauwerkes  zu  leiten,  wozu  auch 
der  gelehrte  Tonini  gehörte,  welcher  sich  um  die  dortige  Bibliothek 
sehr  wdient  gemacht  hat  (s.  die  Stadt-Bibliothek  von  Bimini  von 
dem  Geheimenrath  Neigebaur  im  Serapcum  zu  Leipzig).  Dieser 
gibt  hier  die  Beschreibung  dieses  Fuude»,  uud  beweisst,  dass  diese 
Kirche  schon  zu  Anfimg  des  6.  Jahrhunderts  gestauden  hat,  und 
1469  abgebrochen  worden  ist,  als  Robert  Malatesta,  Herr  von 
Bimini,  die  Vorstildtc  abbrechen  liess,  damit  sich  nicht  darin  seine 
Gegner  festsetzen  sollten.  Man  fand  hier  ausser  mehreren  Reliquien, 
einen  Denkstein  eines  gewissen  Leo,  welcher  Domllnen-Plichter, 
Conductor  Domini  nostri  unter  dem  Consul  MLiximus  geweseu  war, 
welches  in  das  Jahr  523  flillt.  Herr  Tonini  wcisst  nach,  dass  in 
einem  Brief  von  Valentiuian  von  370  diese  Cunductures  rei  privatae 
nostrae  erwähnt  werden,  cf.  Codex  Theodosianus  Lib.  X.  Tit.  IV, 
und  dass  dierss  Amt  im  11.  Jahre  der  Regierung  des  Königs  Theo- 
dorich angetreten  worden.  Noch  einige  andere  hier  mitgetheilte 
Inschriften  gehn  bis  zum  12.  Jahrh.  Der  Verfasser  ist  um  so  mehr 
im  Stande  über  diesen  Fund  ein  sachverständiges  Urtheil  abzu- 
geben, da  ur  zugleich  der  Verfasser  des  von  den  Geschichtsforschern 
sehr  geachteten  Werkes  ist,  welches  er  unter  dem  Titel  der  bürger- 
lichen und  kirchlichen  Geschichte  von  Kimini  herausgegeben  hat. 
Besonders  ist  der  dritte  Band  unter  dem  Titel  »Rimini  nel  secolo 
Xm  del  Dottor  L.  Tonini.  Bimini  1862.  Tip.  Malvotti  fOr  die 
dentedbe  Gesdudite  eelir  wichtig,  da  er  unter  andern  die  Theil- 
nahme  der  Malateeta  von  Rimini  an  den  Kämpfen  zwischen  dem 
Kaiser  Friedrich  II.  und  dem  Papste,  so  wie  swiBcben  Gonradin 
und  Carl  von  Aigou  urkundlieh  darlegt.  Auf  diese  Weise  hat  sich 
Herr  Tonini  den  Dank  der  deutschen  G^chichtsforscher  erworben. 

Die  Ausbfldung  des  Gemeindewesens  in  Italien,  ein  Erbtheü 
der  frühem  Selbstverwaltung  in  den  klassischen  Municipien,  seigt 
sich  auch  in  den  Berathungen  der  ProTinrial-Angelegeiibeiten«  Dies 
beweist  folgendes  Werk: 

Am  del  Condglio  provinciale  di  Milano,  Anno  1864,  MÜatM  1864» 
Stamperia  reale  gr,  8,  p,  433, 

Diesen  Verhandlungen  der  Abgeordneten  der  Provinz  Mailand 
ist  das  Yerseiohniss  der  Abgeordneten  yorausgeschickti  welche  aus 
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der  Mem  WaU  ohne  allen  Unterschied  des  Standes  hervorgehen, 
daher  hier  Marhgrafbn  nnd  Aerzte,  Grafen  mid  Eanflente,  Barone 
und  Advokaten  eraehmnen,  welche  an  den  Angelegenheiten  der 
Pnmnz  Theil  nahmen.  Die  hier  mitgetheilten  Sitnings  Protokolle 
nnd  die  dam  gehörigen  Denkschriften  betreffen  hanptiBishlich  die 
Fflhmng  eines  Oanals  yon  Oomo  nach  Mesaola,  einer  Eisenbahn  Ton 
Lecco  nach  domo,  die  Anlage  nener  Sehnlen  n.  s,  w.,  selbst  Bamm- 
langen  ftr  die  polnisehen  nnd  nngarischen  Ansgewanderten« 

ßerita  edüi  e  inedüi  di  GÜL^eppe  MasnnL  VcL  VIJ.  Jßtao  1864. 
Preaao  Dadu  8.  p,  369. 

Von  den  Schriften  des  Agitators  Mazzini  liegt  hier  der  7.  Baad 
Tor,  welcher  das  merkwürdige  Jahr  1849  umfasst,  die  Zeit  der 
römischen  Bepnhlik,  die  nach  dem  Abgange  des  Papstes  nach  Gaeta 
ansgemfen  ward,  die  Yertbeidigang  der  eigentlich  nnbefestigten  Stadt 
durch  ebenfalls  eigentlich  unbewaffnete  Bürger  gegen  ein  firansösi- 
sches  Heer,  die  Besitznahme  Roms  durch  die  Franzosen,  deren  da- 
durch erlangten  so  grossen  Einflnss  die  europäischen  Grossmftohte 
sich  so  lange  haben  gefallen  lassen.  Am  9.  Februar  1849  war  in 
Rom  dio  Republik  ausgerufen  worden,  dazu  wünschte  die  Berg- 
Partei  der  Pariser  constituirenden  Versammlung  am  21.  Februar 
den  Römern  Glück  ;  das  hierauf  von  Mazzini  erlassene  Danksagungs- 
schreiben macht  den  Anfang  dieses  Bandes.  Am  29.  März  wurde 
ein  Triumvirat  gewählt,  und  Mazzini  ward  einer  der  Triumvim^ 
hier  folgt  sein  am  5.  April  erlassenes  Programm.  Auf  einige  die 
innere  Verwaltung  betreöende  Verfügungen  folgt  ein  Aufruf  vom  25. 
April  wegen  der  Annäherung  der  Franzosen  bei  Civitavecchia ,  so 
wie  ein  ähnlicher  vom  2.  Mai  als  die  Neapolitaner  sich  ebenfalls 
Rom  näherten.  Eine  Proklamation  vom  10.  Mai  an  das  franzö- 
sische Heer  nennt  diesen  Krieg  brudermörderisch.  Auf  mehrere 
an  den  franKÖsischon  GeschilftstrUgor  Lesseps  gerichtete  Noten  folgt 
eine  Froklamatiim  an  die  Könier  nach  dem  Einrücken  der  Oester- 
reicher  in  Bologna  vom  21.  Mai.  Während  die  Franzosen  Rom 
belagerten  und  bereits  die  Bresche  an  dem  Pancratins-Thore  ge- 
stQrmt  hatten,  erliess  Mazzini  noch  fortwährend  hier  mitgetheiite 
Verfügungen. 

Annali  Thalia  dal  1750 ,  di  A.  Cappi.  Firmse  1863.  Tip.  Gtäli' 
leiana.  Tom.  XU.  p.  168. 

Die  bertthmte  ürlcnnden- Sammlung  yon  Moratori  über  die 
italienische  Geschichte  hat  in  Herrn  Coppi  einen  Forscher  gefimdeiif 
indem  derselbe  die  Quellen  der  Geschichte  der  verschiedenen  Staaten 
Italiens  seit  dem  Jahre  1750  heranszngehen  angefangen  hat«  Der 
Torliegende  12.  Band  enthält  Tom  Jahre  1850,  eine  kurze  Erzäh^ 
hing  der  seitdem  erfolgten  Begebenheiten,  indem  in  den  Anmer* 
hnngen  angegebeu  wird,  wo  sich  die  diessfoUsigen  Urkunden  abge- 
druckt finden,  mit  dem  Piemontesiscben  anfiuigend.   Zuerst  wird 
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der  Friede  mit  Oesterreich  yon  dem  Parlamente  genehmigt,  und 
den  Beschlusa  macht  der  Handelsvertrag  mit  Portugal  im  Jahr 
1854.  In  Ansehung  des  Kirchenstaates  macht  in  diesem  Abschnitte 
den  Anfang,  die  Bückkehr  des  Papstes  nach  Rom ,  und  den  Be- 
schlusa machen  die  Maassregoln  gegen  die  Kiiuber  im  Kirchenstaate. 
In  Neapel  und  Sicilicn  machen  die  dortigen  Kiiuberbaudcn  den  An- 
fang, und  den  Beschluss  dio  Yergchwürungen  in  Palermo. 

EendieanH  Ma  dam  di  hittre  e  §eUn»€  moräH  $  poHHeke  da  bU^ 
Udo  Lambardo.  MÜam  19$4.  Tip,  BemardomL 

Alle  Monate  erscheinen  die  Sitzungsberichte  des  lombardischen 
Instituts;  diese  betreffen  die  Abtheilang  der  politiscb-moralUGhen 
Wissenschaften. 

YerUnMa  gutta  priorüa  dd  eompleaso  di  meeani»mo  del  tragforimtntp 
dd  MonenMo  ver  PiaüL  Miiano  1961 

Ueber  den  eigentlichen  Erfinder  des  Mechsniflmiw  mit  comr 
primirter  Luft  den  Tonnel  durch  den  Moni  Cenis  zu  ermöglichen, 
war  Streit  zwischen  dem  Verfasser  und  andern  Ingenieuren  ent- 
standen,diese  Schrift  gibt  darüber^  nnd  wie  dieser  Streit  beigelegt 
worden»  Anstainft, 

Uemorie  storico  polUiehe  8ugK  antichi  Ored  e  Romaidf  di  Chr, 
Negru  Torino  1864.  Tip.  Paravia.  8.  p.  232. 

Den  Anfing  diMflr  Abbandhmgen  macht  eine  Uebersiclit  der 
Politik  des  alten  Borns,  darauf  folgt  eine  Darstelkmg  der  Schick« 
sale  des  öffentlicken  Beohts  im  antiken  Born,  und  den  ^''faiiT 
■weht  die  Veriegug  der  Hauptstadt  too  fiom  naoh  BjHMi 

Bipi$ta  ammiMriatraUoa  dd  regno^  da  Vüucnzo  Miö^.  Tarimo 
1864,  8. 

Diese  der  Yerwaltmig  des  Innern  gewidmete  Mcmateohrift  be- 
steht Weits  15  Jahre  nnd  enthslt  nioht  nnr  die  Verordnungen 
der  Behörden  in  Ansehnng  der  Central-,  Provinsial-  nnd  Qemeinde- 
Verwaltnngt  sondern  anoh  theoietisoh-praktische  AnfsStsei  alle  Zweige 
der  Terwaltnng  umfassend,  Amoh  werden  hier  slatiitisehe  HiMb- 
richten  gefimden,  too  denen  wir  ans  dem  letiten  Olrtoheiliefte  nnr 
mittheilen,  dass  das  Vermögen  der  WeUthtttigheits-Anstalten  der 
einzigen  Provinz  Novara  sich  auf  42,648,000  Franken,  mit  einer 
Binnahme  von  2,477,000  Franken  im  Jahr  1864  belieL  Dasn  waren 
Während  des  letzten  Jahres  noch  466,500  Franken  an  Geschenken 
und  Vermächtnissen  gekommen.  Diese  Provinx  ist  nehralich  sehr 
wohlthätig,  daher  auch  vom  Volke  geliebt;  so  wie  überhaupt  in 
Italien  die  höheren  Stände  vom  Volke  geliebt  und  geachtet  wer- 
den,  weil  sie  meist  gebildet  sind  nnd  den  Fortsohritt  befOrdem. 
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jPftta  rineo2<Kr<^  \n  ordine  all  igiene  ed  alV  economiaj  aa^gio  däl 
DcU,  €f,  Besogsi,  Oenova  1868,  Tip.  SamboUno^ 

Der  Reisbau,  welcher  fUr  manche  Gegenden  Italiens  von  so 
grosser  Wichtigkeit  ist,  führt  aber  grosse  Gefahr  für  die  Gesund- 
heit herbei,  da  der  Reis  stets  in  mit  stehendem  Wasser  bedeckten 
Feldern  gebaut  werden  muss.  Es  ist  derselbe  daher  auch  schon 
hie  und  da  bereits  ganz  aufgegeben  worden,  wie  z  .B.  in  der  Um- 
gebung von  Pisa  viele  noch  vor  ein  paar  Jahren  sehr  ergiebige 
Reisfelder.  Es  sind  bereits  vielfach  über  diesen  Gegenstand  Con- 
gresse  von  sachverständigen  Aerzten  abgehalten  worden  ;  ein  solcher 
gibt  hier  sein  Gutachten  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Gesundheit, 
alfl  auf  den  Yortheil  der  LandwirthsobafL 

La  Borna  mtUmranea  CkHdUma,  däl  Co«.  4$  I^Mtii  9oma  1664. 

Es  wird  jetzt  dem  christlichen  alten  Rom  sehr  viele  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  daher  ist  dieses  Werk,  von  welchem  eben  der 
erste  Band  erschienen  ist,  von  nicht  geringer  Bedeutung,  um  so 
mehr  da  es  den  berühmten  Antiquar  Herr  B.  de  Rossi  zum  Ver- 
fasser hat.  Der  Verf.  fUngt  mit  einer  Untersnchnng  über  die  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirchhöfe  in  Rom  au  und  vorgleicht  be- 
sonders die  unterirdischen  BegrUbnissplätze  mit  den  Gräbern  der 
Etrusker,  Phönicier,  Hebräer,  und  anderer  heidnischen  Völker.  Der 
Yerfasser  geht  von  den  ersten  AnHingen  der  christlichen  Zeit,  bis 
la  dem  Eüifalle  der  Gothen,  und  den  Verwüstungen  dqvsii  die 
liongobudan,  bie  man  anfing  die  Märtyrer  nMh  dioi  Kirdieii  la 
bfiBgeiL 

La  iparimmiale,  ghmaU  di  Medkina  $  Ofttrur^   FinnMe  1864. 
7\p.  MaHioni»  8. 

DiM»  Beitsehrift  für  ttusllbende  Aenste,  wolehe  bereits  teli  16 
Jahten  beeteht,  wird  Ton  den  Herren  Oommeno,  Bnfiüini  nnd  Paeoi- 
notü  herausgegeben,  und  euHittlt  das  Toriiegende  11.  Heft  des  14. 
Bandes  eine  Abhandlang  Uber  Dermatologie  Ton  Michelaooit  eine 
fiber  Gebimersehtttterong  yon  QaUi^puuii,  eine  andere  über  Ver^ 
giftnng  mit  Fhosjphor  Ton  BeUini,  und  Aber  den  Typhus  von 
Poggesohi. 

BMtta  Italiana  di  sciense  letUre  €d  artL  Torino  1864.  A$mQ  qiMrto. 
Ubrtria  H.  Löächer.  4. 

Dies  Uteiarische  Wochenblatt  ist  ftr  Beutscbland  um  so  mexk- 
wflrdiger,  da  dasselbe  Ton  dem  in  Torin  seit  ein  paar  Jah|»n 
etablirten  deutschen  Buehhttndler  Ldifcher  berausgegebMi  wird«  und 
zwar  durch  Unterstützung  des  Ministeriums  des  O^ntlichen  unter* 
richtSy  indem  es  zngldoh  zur  Bekanntmachung  der  amtlichen  Yer- 
fligungen  dieses  IGnisteriums  bestimmt  ist.  Bie  hier  angenomme- 
nen Auftfttze  rühren  yon  nahmhal^n  italienischen  Gelehrten  her^ 
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und  dürfen  wir  snm  Beweise  nur  eines  der  letzten  Blätter  zur 

Hand  nehmen.  Hier  finden  wir  einen  durch  mehrere  Nummern  fort- 
gehenden Aufsatz  über  Plautus  und  das  italienische  Lnstsi)iel,  worin 
aus  den  angefllhrten  Stellen  der  Classiker  eine  sehr  Itct'riedigende 
Geschichte  und  Beschroibnng  des  Lustspiels  bei  den  Römern  von 
dem  Professor  Pasquale  mitgetheilt  wird.  Von  dem  geachteten 
Dichter  und  Keiscnden  Regaldi,  dem  jetzigen  Professor  der  Ge- 
schichte zu  Cagliai-i,  findet  sich  hier  ein  Aufsatz  tiber  das  Mittel- 
alter, wornach  Ritter  und  Burgen  mit  der  Unterdrückung  der  Menge 
ein  fremdes  Element  in  Italien  war,  welches  aber  durch  das  in 
Italien  heimische  Gemeindewesen  beseitigt  worden.  Von  dem  italie- 
nischen Consul  E.  Degubernatis  in  8usa  ist  eine  Beschreibung  der 
Provinz  Säbel.  Darauf  folgen  Berichte  über  neue  Werke,  und  von 
dem  Professor  A.  Degubernatis  in  Florenz ,  merkwürdige  Mitthei- 
lungen über  die  bekannten  Pergamente  von  Arborea,  über  welche 
die  Gelehrten  noch  nicht  einig  sind,  obgleich  deren  Worth  für  die 
Geschichte  der  Insel  Sardinien  sehr  bedeutend  ist,  auf  welche  zu- 
erst der  gelehrte  Bibliothekar  Martini  in  Cagliari  aufmerksam  ge- 
maeht  hat.  Der  amtliche  Theil  enthält  Verordnungen  des  Unter« 
richts-MiiÜBteriiiiiis  und  Aastellnngen.  Ben  Beoobliua  maeheii  An- 
zeigen neuer  Bflcher  nnd  ewar  hauptsäolilioh  detOEksdier  wismb* 
sckaftlioher  Werke,  da  diese  jetzt  in  Italien  selir  benntst  werden, 
und  anf  der  UniTersitftt  zu  Turin  die  meisten  Professoren  der 
deutschen  Sprache  mfichtig  sind,  welche  anch  hesonders  auf  der 
sn  Nei^,  seit  der  gelehrte  F.  Gar  ans  Trient  dort  angestellt  ist» 
eifrig  betrieben  wird. 

IjC  Leggi  Vacca  e  un  saeerdoU,  di  E,  Tammateo,   Firtnse  1864^ 
Tip.  Bencini, 

Hier  belehrt  der  gelehrte  Tommaseo  einen  Geistlichen  über 
die  Gesetze  wegen  Aufhebung  der  Klöster  und  die  bttrgeriiohe  £be^ 
die  in  Italien  wie  in  Frankreich  yorgeachlagen  werden. 

Saggio  d'osserva^^ioni  del  circovdario  Bielhse^  dd  covimendaiort  Dr^ 
D,  Trompeo.  Bulla  1804.  Tip,  Amosso. 

In  der  trefflich  gelegenen  reichen  Fabrikstadt  Biella  wurde 
am  3.  September  1864  ein  Congress  der  italienischen  Naturforscher 
eröffnet,  bei  welchem  der  auf  der  Berg-Akademie  zu  Freiberg  in 
Sachsen  gebildete  gokbrte  jetzige  Finanzminister  Sella  den  Vor- 
sitz führte,  und  zwar  mit  um  so  grösserem  Rechte,  da  er  der 
eigentliche  Beförderer  dieses  Congresses  war.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit hielt  der  Präsident  der  medizinischen  Akademie  zu  Turin,  der 
diu'ch  mehrere  gelehrte  Schriften  wohl  bekannte  königl.  Leibarzt, 
Dr.  Tr()ni[)Oo,  welcher  in  Biella  geboren  ist,  einen  Vortrag  ülier 
die  natürliche  und  industrielle  BeschalTenheit  des  Kreises  Biella, 
welcher  hier  gedruckt  vorliegt.  Der  Herr  Verfasser  macht  dabei 
auf  die  gesunde  Luft  dieser  Gegend  aufmerksam,  welche  die  Anlage 
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melirmr  WasferheOanflialten  Tenualasst  hat,  von  denen  die  m. 
Oropa,  Oassila  nnd  Andorno  TieUacli  besaobt  werden« 

Aleuni  depuifi,  disecjni  oggetii  anticchi  ei  autograß  pcu^duU  dal  CotUe 
L.  Cibratio.  TorUo  1864.  Tip.  BoUa. 

Der  bestens  bekannte  Geeebielitsfonolier,  der  italienische  Staats- 
minister Graf  Cibrario,  hat  in  seinem  bewegten  Leben  Oelegenheit 
gehabt  so  viele  Hterarieehe  und  artistische  Seltenheiten  zu  sammeln, 
dasB  er  sich  veranlaset  gesehen  hat,  darüber  das  vorliegende  Ver- 
zeichniss  herauszugeben.  Unter  den  Gemälden  finden  wir  zahlreiche 
Arbeiten  bedeutender  Meister  versrliiedener  Schulen  und  Länder» 
als  Battoni,  Breoghel,  Caravaggio,  Carlo  Dolce,  Guercino,  Honthorst» 
Parmeggianino  u.  s.  w.  Unter  den  Autographen,  die  in  manchen 
Buchstaben  nach  dem  a^habetischen  Verzeichnisse  zn  Hunderten 
zählen,  wollen  mr  nur  erwähnen,  Arago,  Balbo,  Beccarifti  Eoler» 
Fonch^,  Götbe,  beinahe  alle  Napoleoniden  n.  b  w. 

La  Vaeeinasione  e  h  sue  lepgi  in  Italia  dd  Doü,  OiamllL  Milam 
1864.  Tip.  Bemardoni,  gr,  4,  p,  70. 

Der  Protomedicus  der  Lombardei,  vormals  Professor  der  ge- 
richtlichen Medicin  zu  Padua,  gibt  hier  die  Geschichte  dor  Ein- 
führung der  Kuhpocken  in  Italien  und  der  darüber  bestehenden  Go- 
setzgebnn<? ;  es  ist  ein  Werk,  welches  von  den  Sachverst Und iiren  sehr 
geachtet  wird,  so  wie  der  Verfasser  überhaupt  für  eines  der  be- 
deutendsten Mitglieder  des  lombardischen  gelehrten  Instituts  zu 
Mailand  geachtet  wird. 

Lß  marinerU  miHUtri  ttaUam  nä  ien^  modmii,  da  0.  Bandaceh. 
Torino  2864.  Tip.  Arkro.  pr.  8.  p.  160. 

Diese  Geschichte  des  Seewesens  Italiens  fängt  mit  dem  Jahr 
1750  an,  als  zn  welcher  Zeit  Piemont  die  Insel  Sardinien  erhielt, 
nachdem  es  kurze  Zeit  vorher  Sicilieu  gehabt  hatte,  nnd  geht  bis  1850» 
bis  dahin  9  ehe  das  ESnigreioh  Italien  gebildet  ward.  Der  Ver- 
fumtt  ist  ein  wohl  nnterriohteter  Mimsierial-Beamter.  Die  erste 
Yeranlaemmg  zn  einer  piemonteBischen  Marine  gabni  die  RanbzQge 
der  Barbareeken;  indem  zum  Schutze  gegen  dieselben  ein  paar 
kleine  S^ffe  zn  VillaAranoa  nnd  an  der  Ellste  zn  Sardinien  ge- 
halten wnrden,  von  deren  Heldenthaten  znerst  die  Eroberung  eines 
türkischen  Corsaren  im  Jahr  1757  erwShnt  wird.  Endlich  wnrden 
2  englische  Fregatten  gekanfl,  welche  im  Jahr  1772  Khnliche  Dienste 
leisteten.  Nachdem  der  Hof  vor  den  Franzosen  das  feste  Land 
hatte  verlassen  mtlssen  und  Napoleon  I.  von  Corsica  ans  am  22. 
Februar  1793  mit  einem  BataiÜon  Freiwilliger  auf  der  Insel  St. 
Magdalena  landete,  und  die  Yeste  St.  Stefano  beschoss,  wurde  er 
von  einer  kleinen  in  seinem  Rücken  gelandeten  sardinischen  Macht 
vertrieben,  und  während  derUniversal-Monarohie  Napoleons  sind  nur 
unbedeutende  VorfiLlle  gegen  die  Franzosen  und  Barbaresken  zu 
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erzRhlen  gewoson,  bis  nach  dessen  Falle  Sardinien  durch  den  Zu- 
wachs mit  Genua,  eine  Seemacht  wurde,  welche  1816  die  jetzige 
Kriegsflafrgo  erhielt,  und  sich  zuerst  1825  bei  dem  Unternehmen 
gegen  Tripolis  auszeichnete,  so  wie  1834  gegen  Tunis,  bis  sie 
zum  Schutze  des  Handels  mit  Brasilien  und  La  Plata  seit  1834 
verwandelt  werden  musste.  Dies  waren  nur  geringe  Vorbereiiun- 
gon  zu  den  hier  stündlich  erzählten  Thaten  seit  dem  Kriege  von 
1848  an.  In  derselben  Art  wie  die  sardinischen  wird  auch  die  Ge- 
schichte der  neapolitanischen  und  venetianischen  Marine  behandelt, 
Ausserdom  ist  ein  besonderer  Abschnitt  den  andern  untergegange- 
nen italienischen  Staaten  gewidmet,  als  der  Marine  der  CisalpinL- 
Bchen  Republik  von  1797—1802,  der  italieniBchen  Bepablik  tqh 
}802— 1805,  des  Eonigreichs  Italien  von  1805— -1814,  uad  der 
IfttrilM  Italiens  unter  der  Herrsohaft  der  Fnunoam  wm  1808 
bii  1814. 

Sfuardo  polHieo  dd  ConU  Solaro  dttta  Marqarita  siäla  eonvmuUtm 
dü  16.  SäUmin  1864.  JMho.  Tip.  ap^ram  i8M. 

Der  ehemalige  Minister  von  Carh^  Alberto,  ehe  dieser  den 
constitutionellen  Weg  einschlug,  ist  der  eifrigste  Vertheidigcr  der 
vergangenen  Zeit,  und  tritt  stets  heftig  gegen  jede  Neuerung  auf, 
daher  er  auch  gegen  die  bekannte  italienisch-französische  Convention 
wegen  Rom  mit  der  Behauptung  auftritt,  dass  sich  jetzt  Italien  in 
demselben  Zustand  befinde,  wie  Griechenland  zur  Zeit  Philipps 
von  Macedonien:  ohne  Freiheit,  Ehre  und  Macht. 

CälHaamU  UkMeSde»  KM  ///.  Jugudae  Tmtrkwrum  1864. 

Hier  tritt  ein  Dichter  in  Turin  mit  einem  italienischen  Helden- 
gedicht auf,  welches  die  Erscheinung  des  Engels  Michael  auf  dem 
Berge  Gargano  besingt,  welches  im  Jahre  492  geschah,  weshalb 
dieser  Ort  so  besucht  wird  wie  Kevelaer  ))6i  Clevoi  und  der  Aima- 
berg  in  Schlesien. 

Data  vUa  e  degU  tMII  M  Prof,  M.  A.  Parenü  JMma  1864. 

Diese  Lebensbeschreibung  des  Verfassers  des  Strafrechts  zn 
Bologna  hat  den  dortigen  gelehrten  Professor  Ritter  Verrati  zum 
Verfasser,  welcher  Ton  seinen  Sohnften  besonders  dessen  Diohton- 
gen  rlUimt. 

8ui  giaeimenti  mdaUiferi  e  bitumittosi  nei  ierreni  di  Buono  di  Q. 
Curioni.  Milano  lö64. 

Der  gelehrte  Sccretür  des  lombardischen  Instituts  gibt  hier 
eine  Monographie  der  metaUischen  nnd  bituminösen  Flötzlager  ra 
BßBano  bei  Yarese« 
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m4.  Tij^  BmuurdmL 

Dm  wlasaiscbafUicbe  Instiint  ca  Mailfind  gibt  liier  dei|  Be- 
rieht Aber  die  Pk^^arertbeiliiiigen  für  die  wirnnsehaAUohen  Avfv 
gaben  fihr  dieeet  Jalnr  mit  einer  Binleitnngsrede  des  hochTerdienten 
PilsideBlen  dieeer  Akademie,  dee  berObrnten  Dr.  Yerga,  Qbeiant 
des  groieen  Heafntali  an  Mailand«  Boigeftigt  iit  ein  Veneiobniss 
▼on  96  Gegenstlnden,  welofae  die  Ton  Tolta  lo  seiner  beriUunten 
Brfindmig  gemaebten  Yersaebe  betreffen. 

Rtndi  conti  del  reale  istituto  I^mbardOj  dasu  di  8cien»e  maUmO' 
Uehe  e  naturaiu    MUano  IS64, 

Ansser  den  obigen  Sitzungsberichten  der  moraHsob  politischen 
Abtheilung  des  lombardischen  Instituts  gibt  auch  die  mathematisch 
und  natnrwiisenschaftliebe  Abtbeilung  ihre  Sitzungsberichte  in 
monatlichen  Heften  heraus.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit  für  den 
Seidenbau  der  Lombardei,  welchor  durch  die  seit  einigen  Jahren 
sich  entwickelnde  Krankheit  der  Soidonwürmer,  Bombix  mori ,  sehr 
gelitten  hat,  wird  versucht  andere  Öpinnraupon  aufzufinden,  nach- 
dem der  Professor  Comalia,  der  Vorstand  dos  stUdtischen  Museums 
zu  Mailand,  den  für  Ermittelung  der  Abhülfe  dieser  Landplage 
ansgesetzten  Preis  erhalten  hat.  Derselbe  hat  hier  wieder  aufs 
Neue  Vortrüge  darüber  gehalten,  diese  Thiere  durch  andere  zu  er- 
setzen, und  Seidengewebe  vorgezeigt,  welche  von  Raupen  herrühren, 
die  sich  in  Japan  von  Eichenblättom  nähren  und  andere,  Lasio- 
campo  otus,  welchen  die  Pistacia  lentisciis  zur  Nahrung  dient.  Bis- 
her hatte  man  versucht,  Eier  der  gewöhnlichen  Beidenwürmer  aus 
der  Feme  zu  beziehen,  als  aus  Albanien,  selbst  aus  der  Moldau 
vnd  Walachei,  doch  alle  unterlagen  bald  derselben  Krankheit,  welche 
wie  die  der  Weintranben  eine  wahre  Landplage  für  Italien  ward; 
so  wie  die  Kartoffel-Krankheit  ftlr  manche  Gegenden  Dentscblands. 

ßoma  nel  rtgno  e  doppo  Ü  regno  d^Italia  tenuta  dd  KruU,  dagli 
O$trogothi  e  dai  Longoöardi,  dal  aw»  Ambrorio,  Roma 
1864.  Tip.  AndlL 

Hier  wird  zu  beweisen  gesucht,  dass  Born  stets  die  Hanpt- 
siadt  der  Kirche  sein  wird»  da  die  nordischen  Barbaren  während 
ihrer  Herrschaft  in  Rom  vergeblich  darnach  getiaohtet  haben,  da* 
selbst  ein  italienisches  Reich  zn  bilden.  Aber  anch  selbst  die  Ver- 
snehe  des  Papstes  Pins  IX.  einen  italienischen  Staatenbund  nut 
der  Hauptstadt  Rom  zn  bilden,  sind  missglückt.  Vergl.  den  italieni- 
sehen  Bund  und  den  deutsehen  FUrsientag  ¥on  J*  F«  Neigsbaor. 
Leipzig  1864.  bei  Beigson. 

mglo  da  CardüiaU  BedM  däl  Cammtt»  AiiemL    VUerbo  28^4 

£ine  Lebensbeschreibung  des  Cardinais  Bedini« 
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Bfemorie  di  un  angOo  euitode  dai  9oe.  ButMiUL  Modena  19$4»  7%. 
Maria. 

Dieno  Denkwürdigkeiten  eines  Schutzengels  sind  zuf  Erbauung 
der  Jugend  verfasst. 

La  eoUura  diißi  api,  dd  Fr.  Berra,  Nwara  1864*  Tip.  Mi^iSo. 

Diese  Sclirift  üV>er  die  Bienenzucht  enthält  nützliche  Belehrung 
und  unterlialtoudo  Beobachtungen. 

Vita  del  P.  Canisio  VapoMo  detta  Germania  dd  P.  Boero.  Roma 
1864.  8.  p.  618. 

Diefies  Leben  des  Jesniten  GanisiuB,  welehflr  biet  Apostel  der 
Deatsoheo  genannt  wird,  ist  aneh  Ton  einem  Jesoiten  Terfiust. 

La  polüica  iloHana  dal  aeeolo  XV  äl  XIX  per  tif.  CarignanL 
NapcH  1864.  8.  p. 

Diese  Geschichte  der  italienischen  Politik  vom  15.  Jahrh.  bis  zum 
Falle  Napoleon  I.  ist  nach  den  Forschungen  unserer  Ranke  und  Leo 
hauptsächlich  bearbeitet;  das  Bedeutendste  aber  sind  103  Ur- 
kunden, welche  dem  Staats-Archive  zu  Neapel  entnommen  sind, 
und  die  Zeit  der  österreichischen  Succcssionskriege  von  1742  um- 
fassen, sowie  den  Briefwechsel  des  Königs  Carl  III.  mit  Bene- 
dikt XIV. 

/  S8  Franeiieani  eroeiflsri  nd  Oiapont.  dal  P.  ^Aquü  MÜano  1864. 

Hier  werden  die  Schicksale  der  in  Japan  gekreuzigten  Märtjmr 
erzShlt. 

Afmuario  del  reale  istüuto  Lombarde  di  ieUnte  e  lettere.  Müano 
1864.  Tip.  BemardonL 

Dies  Jahrbnch  des  Institais,  oder  der  Akademie  flür  dieLom* 
bardei  entkftlt  ziiförderst  die  Oescbichte  dieser  wissensoliaftlicheii 
Gesellschaft,  welche  1776  unter  der  Begiening  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  gestiftet  worden,  einer  Zeit,  welche  in  Mailand  stets  in 
gntem  Andenken  gehlieben  ist,  da  jene  Kaiserin  dort  nicht  alt 
eine  fremde,  sondern  als  italienische  Herzogin  angesehen  ward. 
Damals  konnte  ein  Becoaria  mit  seinen  freisinnigen  Ansichten  hier 
auftreten.  Seit  dem  5.  September  1863  hat  dies  Institut  seine 
letzte  gesetzliche  Verfassung  erhalten.  Ehren-Priisident  ist  der  auch 
in  Deutschland  wohlbekannte  Schriftsteller  Manzoni,  wirklicher 
Präsident  der  gelehrte  Arzt  Verga,  Vice-Präsident  ein  ebenfalls 
bekannter  Literat  Carcauo.  Von  deutschen  korrespondirenden  Mit- 
gliedern sind  hier  aufgeführt,  Bergbaus,  Bunsen,  Göppert,  Hei- 
dinger, Hyrtl,  Kölliker,  Liebig,  Ozömig,  Neigebaur,  Raumer  und 
Witte.  Diese.  Akademie  ist  besonders  durch  mehrere  Privatstiftun- 
gen  00  reich  ausgestattet,  dass  sie  jährlich  viele  Preise  vertheilen 
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kann.  Dieselbe  besitzt  sehr  bedeutende  Bäumlichkeiten  in  dem 
Pallasto  der  Brera,  nebst  einer  Bibliothek  TOB  mehr  als  17,000 
Bn.nden.  (S.  Beschreibung  derselben  in  dem  Serapenm  Ton  dem 
Gebeimenrathe  Neigebanr.) 

8alua20-Manta'Ver9U0la  ndl  OUobre  1863  di  Q*  F.  Baruffi.  Torino 
1864,  Tip.  Favale. 

Der  Professer  Barufii  in  Turin,  ein  unermüdlicher  Reisender, 
welchem  wir  viele   sehr   geistreich  verfasste  Berichte  über  seine 
Beobachtungen  in  Deutschland,  Frankreich,  Eussland,  Griechenland 
und  Egypten  verdanken,  gibt  hier  die  Boschreibung  einer  kleinen 
Umschau  in  der  Gegend  von  Saluzzo  unfern  Turin,  nachdem  der- 
selbe früher  brichst  anziehende  Berichte  über  neine  Spaziergänge 
in  den  Umgebungen  von  Turin  bekannt  gemacht  hat.    Auch  hier 
werden  wir  auf  viele  von  ihm  auf  seine  geistreiche  Weise  beschrie- 
bene Gegenstände  aufmerksam  gemacht,  wovon  wir  nur  erwähnen, 
dass  der  damals  noch  unabhängige  Markgraf  Ludwig  II.  von  Saluzzo 
keiner  der  gewöhnlichen  Fürsten  war,  sondern  nach  dem  Bei?<piole 
der  italienischen  gebildeten  Höfe  von  Ferrara,  Mautua,  Libino 
Q.  s.  w.  eine  Akademie  der  Wissenschaften  errichtete,  und  bereits 
im  Jahr  1475  die Buchdmckerkanst  einführte;  hier  wurde  Bodani 
später  als  Bnchdmoker  berflhmti  Ton  welchem  der  Yer£user  er- 
sftblt,  dass  er  kurz  yor  der  französischen  Berofaition  den  damaligen 
KSnig  Yon  Sardinien  ersuchte,  ihm  die  Staate-Bochdraekerei  zn 
übertragen.    Dieser  aber  war  so  Tiel  mit  andern  Angelegen- 
heiten beschäftigt,  dass  er  ihm  zwei  Goldstdcke  schenkte,  weil  er 
mit  einem  Fremden  nichts  zn  thnn  haben  wollte ;  Bodani  schenkte 
das  Oeld  dem  Kammerdiener,  nnd  errichtete  die  bekannte  Dmckerei 
in  Parma.   Als  der  Nachfolger  jenes  KOaigs  anf  der  Flucht  Tor 
den  Franzosen  dort  sich  anftielt,  Ind  ihn  Bodani  znm  Essen,  was 
auch  allerhnldreich  angenonunen  wurde. 

Favole  d^Esopo  volgaHttaU  per  uno  da  Siena,  Firenge  1864,  Tip* 

Le  Monnitr, 

Diese  üebersetzung  des  Esop  aus  der  Zeit  des  Wiederauflebens 
der  Wissenschaft  in  Italien  ist  zwar  schon  frtther  bekannt  gemacht 
worden,  allein  diese  Ausgabe  ist  nach  der  neuen  Handschrift  her- 
ausgegeben worden,  welche  sich  in  der  Lanrentianischen  Bibliothek 
zu  Florenz  befindet. 

Stona  delle  due  SicUie  dal  1846  aX  1861  da  0,  di  Sivo.    VoL  IIJ. 
Roma  1864,  Tip.  Salviucei, 

Diese  Geschichte  des  Königreichs  Neapel  aus  der  merkwürdi- 
gen Zeit  der  Bewegung  bis  zum  Untergang  dieses  Reiches  sucht 
die  YorkomTuenheiten  der  dortigen  Missregierung  mit  dem  Mantel 
der  christlichen  Liebe  zu  bedecken. 
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II  ntaiofiäiiMno  t  la  rüigiom,  stufcjio  dogmaüm  moMii  del  P^Efimo 
F9trar^  Co^ru  Tip.  Timon  m4. 

Auch  Gagtiari  liefert  hier  einen  Beitrag  zn  den  Sehrlften, 
welehe  die  geolfonbarte  BeKgion  jetzt  gegen  viele  Keii«r«r  m- 
Hindigen;  bewmderB  ist  dieaeB  Werk  gegen  den  PvolMior  B«»- 
Tino  in  tfailaad  gerichtet,  welcher  unter  dem  Namen  Ausonio 
Pianehi  mehrere  philosophische  Werke  herausgegeben  hat.  Er  vrar 
Priester  in  Genua  und  legte  seine  geistliche  WUrde  nieder,  wie 
dies  jetzt  in  Italien  nicht  selten  der  Fall  ist,  z.  B.  in  Neapel  sind 
an  der  ÜniTersitftt  7  Professoren,  welche  aufgehört  haben  Geistliche 
wa  BMn;  ehon  so  sind  inCremona  mehrere  derselben  in  donselbea 
Falls« 

Corso  di  mtcchanica  doli  Proftssort  0.  FoglinL  Roma  1864,  Tip, 
deUe  btllt  Arti.  8,  p,  688. 

Dies  Lehrbuch  der  Mechanik  enthält  ein  umfassendes  Vorwort 
Uber  die  analytische  Geometrie  und  über  den  Calculo  infinitesimale, 
und  iiohliflSBt  mit  einer  Abhandlung  tlber  die  Aonstik  nnd  Optik. 

La  civilia  presso  x  Franchi  d^  tempi  Merovingi,  e  ml  Carlo  Magno, 
di  Osanam,  iradoiio  dal  A,  CarraresL  186^,  Firmst  preaso 
Lc  Mörmter,  8,  p.  486. 

Dies  ist  die  erste  Uebersetfenng  des  bekannten  Werkes  TOii 
Owumm  aber  die  Geeehiohte  der  Franken. 

Cajo  Crispo  Sallusiio,  volgarvfBoto  da  C.  CasUUoni  MÜOno  1$6M. 

Tip.  Agnein.  8.  p.  295. 

Dieser  Uebersetznng  des  Salinst  ist  der  lateinische  Text  g^en- 
«her  gedmokt. 

Bioria  di  Grecia,  dai  iempi  primüivi  ftno  aUa  eonquUta  romana 
di  G.  Smith,  Firenae  1864.  8.  p,  687.  Tip.  Bar^mta. 

Dies  ist  die  erste  italienische  üebersetzung  der  griechischen 
Geschichte  Yon  Smith.  £e  ist  eine  Karte  des  alten  Qdeohefeilands 
heigemgt. 

Li  oper€  äi  Virgüio  Marwt^  iradofte  da  0.  TwiidU.  Nwara  16€4^ 
Tip.  Mi^. 

Diese  üebersetzung  der  sämmtlichen  Dichtungen  Virgils  in 
Versen  kommt  aus  der  reichen  Provinzialstadt  Novara  zwischen 
Mailand  und  Turin,  wo  auch  wissenschaftlicher  Sinn  herschti  auch 
ist  eine  Karte  zmr  Erläuterung  beigefügt« 

Qukb  0  Qfdlidta,  raeeonl9  ddV  titttmo  ücoh  ptr  C.  Zambom. 
Bologna  1864.  16.  p.  148. 

Sias  lllr  dk  Jugend  bestimmte  BnShhmg. 
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MhtMiani  per  rispondert  md  «tetmi  iofitmi  contra  la  podestä  M 
$omm6  Pmteftce,  da  F.  de  Zinelli.  Tnviao  1868. 

Hier  tritt  der  Bischof  von  Treviso  in  Wälsch-Tirol  als  Yop» 
thttdigw  der  weltliolMn  Hamohaft  dos  Pai^sUa  «uf* 

Vita  dtl  Cav.  P.  Derossi  di  Santa  Rosa,  dal  eonU  Filippo  Saraccno» 
Torino  i66i.  Tip.  Fomöa.  6.  p.  260. 

DieM  LebeiiBbeBefareibimg  des  Ifiaistera  tob  Banta  Bosa  ist  sn- 
gleich  ein  traffliidier  Oommentar  zu  dar  Neogetfcaltiiiigltaliena  imd 
den  dieselbe  veranlassenden  Ereignissen,  nm  so  mehr  da  dieselbe 
mit  bisher  noch  nicht  bekannten  Urkunden  b^leitet  ist;  auch  ist 
der  Yerüftsser,  Graf  Saraceno  dnreh  seine  Terwandtschaftlichen  und 
amtlichen  Verhältnisse,  da  er  ein  sehr  geachteter  Beaater  des 
italienischen  Staats-Archiva  ist,  allerdings  in  dem  Falle  gewesen, 
die  diessfallsigen  Verhältnisse  genau  zu  kennen.  Der  am  5.  April 
1850  zu  Turin  verstorbene  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  im 
Jahr  1805  zn  Turin  geboren,  war  der  Sohn  des  General  de  Bossi 
di  Santa  liosa  und  romarolo ,  welcher  auf  der  dortigen  Univer- 
sität sehr  grute  Studien  machte,  indem  es  in  Italien  besonders  dem 
EinfluBse  der  Mütter  zu  danken  ist ,  dass  die  jungen  Leute  der 
ersten  Familien  sich  durch  Kenntnisse  auszeichnen  müssen.  Es  ist 
in  der  That  merkwürdig,  wie  sehr  eben  die  Mütter  darauf  halten, 
und  darin  eine  besondere  Eitelkeit  setzen;  auch  studiren  solche 
junge  Leute  nicht,  um  sich  dadurch  ein  Amt  zu  erwerben,  sondern 
um  sich  darin  auszuzeichnen,  daher  hier  mehrere  für  die  Wissen- 
sohaft,  als  von  der  Wissenschaft  leben.  Auch  unser  Santa  Hosa 
machte  Reisen  durch  Frankreich,  England  und  Deutschland,  indem 
er  dabei  seiner  Neigung  für  Geschichtsforschung  folgte.  Besonders 
war  ea  die  Geschichteltaliens  nach  dem  Untergange  des  römischen 
Reiches,  welche  ihn  hauptsächlich  beschäftigte.  Am  meisten  ge- 
schätzt worden  seine  Arbeiten  ftber  die  Geschichte  der  Iiongobar- 
den  in  Italien,  über  die  Qeschichte  des  KrieseB  von  Friedrioh 
Barbarossa  gegen  den  lombaidiseben  StSdleband,  bis  mm  Frieden 
Tom  Oonstans  und  Ton  da  an,  bis  um  Yer&Ue  der  dentechea 
Kaisei^emokall  In  Italien  dnreh  die  Peruftusg  dei  Friuisosen 
Ctanl  T.  A^jon  dnreh  den  Papel.  Hatttrt|eli  kam  ein  soleher  Mann 
wie  Santa  Bosa  bald  in  Verbindung  mit  solchen  LsttdalMleiti 
widehe  an  dem  Wiederanfleben  Italieiis  fltfbeMelen,  wie  die  QraAn 
Bribo»  Mawrimo  d*AiegIio  mid  der  gelebrte  Frieetor  GKoberti,  be^ 
sottden  aber  aaeh  mit  OaTOor*  AKa  dalier  CMo  Alberlo  ditteh 
solcAw  ITmgebnngen  bestimmt  ward»  Bohon  Tor  der  €ralM5aisohen 
Febmar-BevdhtlSon  sdnem  Lande  die  Coastittttion  m  geben,  welote 
die  Nengestaltong  Italiens  herbeiführte,  war  es  nicht  zu  verveun- 
dem,  dass  ein  solcher  Mann  wie  Santa  Rosa  am  7.  August  1848 
Minister  war  de,  aber  auoh,  dass  ein  solcher  Mann  des  Fortschritte^ 
einen  sehweren  Stand  gegen  die  Bttokaehritte-Partei  hatte.  Der 
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Herr  Yer&sser  hat  aioh  durch  seine  klare  und  grttndliehe  Dai^ 
stellmig  dieses  wichtigen  Abschmttes  der  Zeitgeschichte  ein  wahres 
Yerdiwst.  erworben. 

Wie  Italien  seine  bedeutenden  Mitbflrger  za  achten  yerstefat» 
zeigt  nnter  andern  folgendes  glänzend  ausgestattete  Buch: 

PrOM  t  rime  in  onore  di  G.  Rossini,  Fesaro  1804,  gr,  8. 

Am  Geburtstage  des  bekannten  Componisten  Rossini  wurde 
in  seinem  Geburtsorte  Pesaro  an  seinem  Geburtstage  den  29.  Febr. 
1864  in  dem  dortigen  nach  seinem  Namen  genannten  Theater  eine 
grosse  Festlichkeit  ihm  zu  Ehren,  während  er  in  Paris  lebt,  ver- 
anstaltet. Die  dabei  gehaltenen  Beden  und  Yorgetragenen  Gedichte 
füllen  dieses  Bändchen. 

Rdasione  suüa  piania  morcdt  e  eeonomica  dd  mtueo  civico  e  sul 
istUtOo  ieefdeo.  Milano  1861 

Dies  ist  der  amtliche  Bericht  über  die  neue  Einrichtung  des 
städtischen  Museums  zu  Mailaud ,  auf  welches  diese  reiche  Stadt 
80  bedeutende  Summen  verwendet,  dass  dafür  ein  grosser  Piillast 
gekauft  worden,  der  jetzt  dazu  ausgebaut  wurde ;  der  gelehrte  Natur- 
forscher Comalia  macht  sich  dafür  besonders  verdient. 

MfendieagUme  dt  una  gtoria  HaUana,  OtovanM  Braneo,  inventare 
deUa  ISaehma  a  Vaport,  per  C.  QaUaroH.  Milano  1864^  8^ 
Tip,  AJtbertoru 

Der  Verfasser,  aus  Conobbio  gebürtig,  führt  hier  aus,  dass 
Süiuom  eben  daselbst  zu  AnfiEmg  des  17.  Jahrhunderts  geborenen 
Landsmann  G.  Branco  die  Ehre  gebührt,  als  Erfinder  der  Dampf- 
maschinen gefeiert  zn  werden,  nnd  bemft  äeh  darttber  haapts&ch* 
lieh  auf  die  Yon  Bobert  Stmurt  in  englisdher  Sprache  herausge- 
gebene Geschichte  der  Dampfmaschinen. 

AUi  ddf  Academia  deUe  scienze  finche  e  maUmatiche,  Napcii  Tip. 
dd  Fiöreno.  1063.  yr.  4. 

Seit  der  Neogestaltnng  Italiens  ist  in  Neapel  eine  Akademie 
der  physischen  nnd  raathematisdien  Wissensehaiten  errichtet,  und 
deren  Stataten  sind  yon  dem  KOnige  am  17.  April  1862  genehmigt 
worden.  Der  vorliegende  Band  enthält  12  Abhandlungen  der  Mit- 
glieder dieser  Akademie  mit  trefflichen  Abbildungen  ausgestattet; 
Yon  dem  Präsidenten  Gasparini  findet  sich  hier  eine  Abhandlung 
über  Krankheiten  der  Agrunen,  nnd  eine  andere  über  die  Zellen 
der  Pflanzen,  nnd  eine  dritte  über  die  Natur  des  Hanfes;  von  dem 
Secretär  der  Akademie  Scaachi  über  Stranzian  und  Baryt,  so  wie 
Uber  Cristallisationen ;  von  Guiscardi  über  das  geologische  Ver- 
halten der  phlegr&ischen  Felder  u.  s.  w.  I^eigebaur« 
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Janin,  Jules,  La  Po^  et  Viloquenceä  Rotne  au  iimp$  de$  C/4ar$* 
ParU^  DidUr  «t  Comp.  1864.  8.  49i. 

Der  Verfasser  liefert  in  dem  vorstehenden  Buche  eine  Reihe 
von  auf  das  römische  Alterthum,  insbesondere  auf  seine  Literatur 
bezüglichen  Abhandlungen,  denen  die  dritte  schon  in  einer  Separat- 
ansgabe im  Jahr  1846  voranging.  Damals  aber  war  diese  letzt- 
genannte ihrerseits  wieder  ein  Separatabdmck  gewesen. 

Um  aher  nicht  unnöthig  vorzugreifen,  will  ich  die  üebersicht 
über  das  Ganze  geben,  um  erst  der  Reihe  nach  auf  die  beregte 
Abhandlung,  und  auf  ihren  Zusammenhang  zu  kommen.  Die  erste 
Abhandlung  heisst:  „Horace  et  son  temps'*  (S.  1 — 132),  die  zweite 
„Ovide*^  (8.  133  — 240 J,  die  dritte  „Pline  le  jeiine  ei  Quintilien*' 
(8.  241  —  400),  die  vierte  ,,P^<rowc  ä  le  Satyricon"  (S.  401  — 433) 
und  die  letzte  „Les  Memoire»  de  Martial^  (S.  431—483). 

Eine  „Iniroduciion"  oröfifhet  dieses  Ganze,  und  den  SehhUB 
bildet  eine,  in  französischen  Werken  dieser  Art  sonst  seltene,  TabU 
dm  nomt  eUA  dam  t<tuorage. 

Die  Eialeitvng  theilt  mit,  dass  es  eine  Arbeit  ans  jünge- 
ren Jahren  ieti  die  der  Yerfimer  hier  dem  Fabliknm  übcffgiebt, 
Rr  dorchmiast  8.  II  n.  &  in  feaaefaider  Bede  die  Entwiekelimga* 
Perioden  der  lateiniaohen  Spraohe,  aagefimgen  von  dem  Arralen- 
liede,  unter  besonderem  Lobe  auf  Flantns,  dem  er  das  PriTileginm 
nachiUhmt,  „dt  fitbrt  paa  mime  mmmü  ä  la  ekrmiologuf' ,  dann 
mit  einer  Blloksicht  auf  die  sich  ansbildende  Beredsamkeit  nnter 
den  BOmem.  Bei  dieser  Gelegenheit  er&hren  wir,  dass  er  die 
letstere  monographisoh  zn  behandeln  gedachte,  nnd  haben  nun  einen 
Anhaltspankt  für  das  Vorkommen  von  Plinins  und  Quintilian  in 
der  obi^nannten  Dichtergesellschaft.  Sueton's  »Berühmte  Börner c 
d.  h.  zunächst  die  Ghrammatiker  oder  das  erste  Buch  scheinen  ihm 
ttoeh  bekannt  zu  sein,  die  Zeugen  des  Sinkens  dieser  Literatur,  wie 
er  meint,  8.  VIII,  ohne  an  die  Schriftsteller  zu  denken ,  die  ihre 
Zeitgenossen  waren,  und  doch  kein  Sinken  in  der  Entwicklung  ver- 
rathen.  Die  Introduction  ist  stellenweise  nicht  mit  Vorsicht  ge- 
schrieben, sondern  übereilt.  Nicht  ohne  Vorrecht  vergleicht  er  sich 
mit  Bobinson  Cmso^,  der  sein  Boot  bereit  hat^  und  nun  bemerkt, 
dass  es  nicht  ausreicht,  ihn  über  Meer  zu  tragen.  Ich  will  ihn 
ttbrigens  über  sein  Vorbild  selbst  reden  lassen.  „Je  cherchaia  er- 
klärt er  S,  XI  n.  f.,  le  moyen  d'employer  utiletnerU  quelques-um  des 
maWriaux  que,  favais  fa<;(mnis  avec  le  plus  de  aeU  et  d'ardeur, 
loraquen  reliaant  le  grand  livre  d^ImUkUion  oraloirc  —  er  meint 
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das  zehnte  —  il  me  semhla  que  Quintilien  lui-mime  t^inquutaii  de 
mon  iravail,  ei  me  venait  en  aide^ ,  wozu  ich  seine  Schlussworte 
g.  XTV"  noch  hinzufüge :  „De  cette  maqniftque  ej-pontion  den  leürfs 
romaiiies  faiU  par  QuinUiien,  j'ai  compost,  discipU  obtissani,  le 
present  livre.'' 

Nun  wissen  wir,  woran  wir  sind,  und  können  uns  in  Betrach- 
tungen Uber  sein  Buch  einlassen  und  auslasaen* 

Die  Reihe  der  hier  vereinigten  Zeitbilder  eröffnet,  wie  bemerkt, 
—  lerai. 

Die  eraken  ite  Otakm.  dftvoa  Bind  eine  firttuOsieelie  üeber- 
eetmag  vom  8oel(ni*s  »Beiflhmte  BAmer«  Boeh  IV.  Oi^^  27.  ed. 
D.  cL  h.  TOB  Siieton*s  Leben  des  Honu.  Der  guie  erste  Abeehaitt 
dieses  Zeittwldes  ttberiMmpt  aber  ist  ein  Protest  gegen  die  kuqgen 
Details  bei  Boeioin,  diotirt  netflrlieb  dmik  Jaiiin*8  Bingenoininen- 
bsii  für  des  Horas  mmdersune  litsrurisehe  QrOsse»  «nd  eine  Lob- 
rede snf  den  Lsisteren,  sowie  »of  seinen  «rbnbenen  Pftbron,  den 
gMeUislien  Srben  des  grossen  Oftsar. 

Diesem  Absdüiitt  folgen  noeh  eilf  andere  auf  einen  und  den- 
selben  Hma  oder  wenigstens  seine  Zeit  und  Zeitgenossen  beztlg)> 
liehs.  Darum  wellen  wir  aber  nicht  eilfertig  über  den  vorliegen- 
dsn  SMten  Abtohnitt  hinwegeilen,  da  einzelne  Punkte  dann  wohl 
geeignet  sind,  mMsre  Aufmerksamkeit  zu  fesseln. 

Auf  die  Moqnerie  des  Verfassers,  die  bekannte  Stelle  in  der 
Suetonischen  Biograpluey  wo  das  eelaium  cubiculum  gedacht  wird  *), 
betreffsad,  wollen  wir  des  lieben  Friedens  wegen  nicht  tiefer  ein> 
dringen.  Desto  mehr  muss  uns  die  Parallele  befremden ,  die  der 
Verfasser  S.  8  zwischen  Sueton  der  Quelle  der  Horaz-Biographie, 
und  zwischen  vSueton  der  Quelle  für  das  Leben  des  Tiberius  zieht. 
„Ii  n^egluf^  Horace  sagt  er  1.  1.,  et  va  s'appesantir  sur  Tiber e!  Ii 
nt  comprend  pas  que  le  siede  d* Auguste  est  resti  tout  illumin^  des 
splendettrs  d^IIorace  et  de  Virmle.^  Man  fühlt,  der  Verf.  kennt  die 
Biographie  des  Horaz  nur  aus  der  Diasi>ora.  Dass  Sueton  so  kurz 
darin  ist,  hat  derselbe  gut  und  leicht  eine  Blasirtheit  nennen.  Ver- 
zeihlich !  Er  hatte  den  methodischen  Zusammenhang ,  worin  diese 
Biographie  steht,  noch  nicht  erkannt ,  uud  dürfte  sich  w-undem, 
ans  Deutschland  hei*übor  zu  hören,  dass  sie  Bestandtheil  einer 
grösseren  Sammlung  von  Biographien  gewesen  und  wieder  gewor- 
den i<st,  einer  Sammlung  von  Dichterbiogr^hien,  die,  ein  Buch  für 
eich  bildend,  ein  einzelner  Bestandtheil  eines  weitläufigeren  Werkes 
di  fUrAi  Itomimonm  UkutHbus  ist.**)  Kaob  dieser  Begründang 
wird  es  niobt  verwusdern,  die  bekaanto  Biograpb«»  des  Horas  nsobt 
nntev  einsM  andeni  Qesiohilspmikta  scttisnon  m  bSren»  als  die 
Biographie  Gnipho's,  wonas  H.  Janin  S.  12  Mältheihmgen  nuMiity 


*)  Siehe  meine  Schrift  über  8uetOD*8  de  viris  Bomanorum  tUustrüms» 
iMndg  1867. 

Sveton's  Berahmte RltaiMr  In  Tier  Baeheni«  Ls^  UTimlmsai,  Iflüt 
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dk  Bkigiaf biB  Bjgm*8  (6.  13),  s.  w.  di«  der  Vacfosaer  seinem 
SweelESb  B«n»  und  teine  Zeit  sn  beeefarabeii»  dienstbttr  mucU, 
Grammatiker  und  Biietoren  dureheinander»  woyoil  er  in  semer 
SaetoB-AoBgelM  die  bebmnten  swei  Btieher  äi  UHuMbm  fromm»- 
tißi»  §t  de  daoek  rkttwribus  Torfimd« 

Wir  verlassen  mit  dieser  Berielitigoiig  den  ersten  Absehnit^ 
dar  Eweite  S.  20,  im  Wesentliehen  eine  Verfaeirliehiuig  Athens,  ans 
FSndar's  und  apttteren  Tagen,  weil  es  als  eine  Bildnii^^Mittttte  iRlr 
eine  lernbegierige  und  lembedUrftige  Jagend  Bom*B  eneheint,  dient 
aU  ein  Abschnitt  im  Leben  des  Horaz,  indem  auch  er  dort  seine 
Stadien  machte.  Dieser  Abschnitt  ist  ein  Corollar  zu  der  bewuss- 
ten  Notiz  im  Leben  des  Horaz  Ton  Sneton.  Es  wird  im  Verlauf 
gezeigt,  was  Bom  trotz  seiner  Grammatiker  und  Rhetoren  und 
ihrer  Öcbulen  nicht  hatte,  und  was  Athen  hatte.  Auch  nach  sei- 
nem politischen  Fall,  will  der  Verf.  bezeugen,  hatte  das  letztere 
noch  eine  Macht.  Aber  Rom,  von  seinen  Triumviren  durchwühlt« 
was  hatte  es  übrig?  „La  vüle,  heisst  es  S.  28:  e«  proie  aux  9oU 
daU,  U  maUre  occupanl  le  champ  de  Mar$,  VlicktU  au  j)Oiivetr  da 
le'gions,  Jupiter  cfiasse  de  ses  auteh/^ 

Kein  Wunder,  dass  der  Verf.  hier  Stoff  zu  einem  dritten  Ab- 
schnitt findet,  imi  Sprache  und  Leben  in  Athen  in  seinem  Ein- 
flüsse auf  Horaz  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen  S.  23  ff. 

Den  Gewinn,  den  Horaz  aus  dem  Umgang  mit  den  Schriften 
dar  alten  Philosophen,  z.  B.  Aristipps  u.  A.  zog,  finden  wir  mit 
lehrreicher  und  unterhaltender  Ausführlichkeit  im  vierten  Abschnitt 
ausgezogen  S.  34 — 50.  Autlidlen  wird  hier  die  Parallele  zwischen 
Horaz  und  Pindar,  zum  Nachtheile  des  Letzteren,  wenn  man  seine 
Heftigkeit  und  seinen  Ungestüm  nicht  für  eine  Vullkommenhoit 
ansieht  &  47 — 49.  Echo  imd  Blumenilor  liegen  Horaz  mehr  im 
.8inae»  als  die  Wolkenhöhen,  worin  Pindar  mit  seiner  Phantasie 
verweilt.  Beai^ielsweise  besieht  sich  der  Verf.  auf  die  Ode  an  den 
Feos  Bandnsiae,  die  er  zn  vergleichen  bittet  mit  Pindar' s  Anrufung 
an  die  Stadt  Theben.  Wir  wollen  Herr  J.  selbst  h9ren,  weil  er 
hierOber,  als  psychologischer  Ennde  dem  Bildungsgänge  des  Dichters 
aaahspürt  jfil  tfim^itaü,  segt  er  von  Horas  S.  50,  ehaque  jour, 
ä$  em  ^pUndtun  ineffabU»,  piü  deoaü  tromporUr  doiM  tode  ro- 
UMifMU  J90e  Pindare^  ü  Heriaüi  *U  mtkü,  h  plus  hriUani  de$ 
mdnt  fßd  paramrent  Ut  pkubui  de  l^air!  ^  Ü  ndoaU,  de  Undee 
m  foreetf  dam  en  ehariA  (ü  ttarräaU  au  nuage):  le  pÜaU  auäar 
mem  qtd  Hone  aum  vetUe  imdm  eee  vcik$$  ü  adoraÜ  ed  komme 
4itimr^  'd  eetU  eoaps  dfor^  beuUUmamte  du  jue  de  la  treiOe!  ^  s( 
pumd  ü  vauhd  äre  un  p<^,,  ü  ee  treuoo,  par  etm  adndraiiion 
mSmCj  un  porie-foudre,  ä  son  tour/' 

Pindar  sei  nicht  der  einzige  Hellene  gewesen,  der  um  des 
Horaz  dichterisohe  Bildung  Verdienst  habe,  will  der  fünfte  Ab- 
schnitt beweisen,  der  Plate  und  Platonische  £inflass  anf  ihn  ge- 
neht  sa  weiden  sucht  S«  &0C 
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Unter  den  Lehrern  des  Horaz  auch  den  Cicero  zu  nennen,  gilt 
dem  Verfasser  selbst,  S.  57,  wo  der  sechste  Abschnitt  beginnt,  für 
ein  kühnes  Unterfangen,  und  doch  hat  er  nicht  beanstandet  dem 
Einflüsse  Ciceronische  Lektüre  auf  den  Dichter  einen  besonderen 
Abschnitt  zu  widmen.  So  ist  es  erklärlich,  dass  Cicero's  Schrift 
de  officiis  so  eingehend  gewürdigt  wird,  wie  es  hier  geschieht,  und 
80,  dass  selbst  eine  Fortsetzung  davon,  de^  siebente  Abschnitt, 
noch  die  Schrift  de  seneriule  in  die  Darstellung  hereinzieht.  Die 
angebliche  Beschäftigung  des  Horaz  mit  Cicero,  die  eine  Hypothese 
Janin's  ist,  aber  eine  glückliche,  mochte  an  den  Gedanken  ihre 
Stütze  haben,  dass  auch  Cicero  in  seiner  Weise  aus  Athen  seine 
Bildung  sich  geholt  hatte.  Üebrigens  befinden  wir  uns  in  der  Zeit 
der  Alleinherrschaft  Cäsar's,  worüber  der  Verfasser  S.  68  sich 
so  äussert:  „Le  monde,  ä  eetU  hturt,  apparUneÜ  au  genie,  ä  Vm- 
ielligenee,  au  eourage,  ä  la  forct,  ä  la  ^vn,  d  IokIm  les  grandu 
^QMdom  dut  «mar  de  Vhomnu,  H  vau$  en  dU»  la  UhtrU^^  Ü  appar^ 
tenaÜ  ä  JiiUb  Cüar! 

Ce  moUrt  aoaU,  per  ton  gMe  d  pur  m  wüonU,  ärnttmi  la 
gutrrt  eivife  d  U»  ambUiiom  de  $on  enUmrage,  On  M  dU  qm  ia 
paSx  univtnüle  aeeon^pUeeaU  mm  ^ef^oeumre  0  jHitjr  umiver^ 
tdle      IHM  hatte  dftm  jourP' 

Sioh  für  die  Bfldimg  an  die  helleiiisofae  Art  nad  Weiae,  kan 
an  dieses  Vorbild  la  balteiiy  konnte  natOrliclL  nor  der  Maogel 
einer  eigenen  gestatten.  So  war  es  aneh,  wie  der  achte  Absohidtt 
darznthnn  snoht.  Ein  grosser  Unterschied  herrschte  zwischen  römi- 
scher nnd  athenischer  Eniehnngsweise»  und  es  schien  der  letsteren 
gegenüber  in  Born  —  Sparta  sich  verjüngt  zu  haben.  Das  bringt 
der  Verfasser  unter  individualisirender  Betrachtung  nnd  dnrehYer- 
gleichung  des  Pomponius  Atticns  mit  Cato  d«  A.  snm  massgeben* 
den  Yerstftndniss  S.  68  —  75.  Man  hat  Alles  yon  seinem  Urtheile, 
wenn  man  die  Schlussbemerknng  des  Verf.  liest,  S.  75 :  „Teile  fiU 
la  vie  et  teile  ful  la  mort  de  cet  Mh^nien  de  Rome;  ü  fut  ineott' 
iettabUmetU       ^eeelave  le  plue  henreux  ipd  aü  v6cu  dam  fempkte 

Die  verhängnissvollste  Zeit  im  Leben  des  Horaz  kommt  erst. 

Die  Schreckensnachricht  von  dem  Tode  Cäsar's  unterbrach  den 
Gang  seiner  Studien  zu  Athen  und  wohl  die  Studien  Vieler.  Mit 
dem  neunten  Abschnitt  S.  75  sehen  wir  Horaz  die  Erbschaft  seiner 
politischen  Ueberzeugung  antreten :  die  Theilnahme  an  dem  Feld- 
zuge anter  Brutus  und  Cassius,  zugleich  aber  sich  auch  dieser  Ueber- 
zeugung entäussem,  um  den  Preis  seiner  militärischen  Ehre,  indem 
er  bekanntermassen  seinen  Schild  wegwarf,  und  floh.  Dass  er 
nachmals  von  dieser  Feigheit  Aufhebens  gemacht  hat  (Od.  II,  7), 
wirft  ein  schlechtes  Licht  auf  seine  Begrifle  von  Charakter  und 
Ehre.  Politisch  genommen,  war  der  Üebergang  des  Horaz,  das  ist 
unsere  Meinung,  keine  Ac(iuisition  für  die  Ciisarische  Partei  und  eine 
Qenngthaang  für  die  letztere,  dasa  er  Dichter,  und  nicht  Soldat,  war. 
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Nodi  drei  Absobnitte  xesiiren  an  dieser  cultarhistorischen 
Stndie  über  Horaz,  welche  von  der  Wiederaufrichtung  dos  Cäsaxi- 
Beben  Imperiums  im  Occident  datirend  S.  81 ,  und  die  übrigen 
LebeuMcbioluale  des  Dichters  mit  eingehender  Gründlichkeit  er- 
Qrtom.  —  Der  sehnte,  der  drittletzte  dieser  Abschniiie»  hat  zum 
Thema  das,  was  die  Worte  des  Verfassers  S.  82  besagen,  die  ich 
hier  folgen  lasse :  „Notre  envie  est  de  U  mn»r€f  ju»gt^ä  ia  ftn,  dam 
§a  eonstance  et  dans  helle  humeur/' 

NatargemUss  beginnt  der  Verfasser  mit  dem  Tage  nach  der 
Schlacht  bei  Philippi,  wo  er  allein  auf  sich  angewiesen  war.  In- 
teressant ist  hier  bei  ihm  die  Fertigkeit  im  Auffinden  der  Rich- 
tung, die  Horaz,  damals  ohne  väterliche  Untersttitznng,  einschlug: 
^Comme  on  fait  toujours  quaiid  on  est  jeitne,  iqnorant,  superhe  ei 
d/dai<rneiut :  il  se  mavifeda  par  la  saiire."  Die  Satire  ist  nach 
dem  Dafürhalten  des  Verf.  (S.  84)  biographie  infamante.  Hiermit 
ist  der  Inhalt  dieses  Buches  signalisirt,  und  es  kommt  nur  noch 
darauf  an,  das  Verbältniss  des  Dichters  zu  dieser  Gattung  der 
Poesie  zu  fixiren.  Hören  wir  den  Verf.  selbst  S.  86:  „Au  fait^ 
ne  düons  paf*  que  Vexemple  de  la  satire  dcre,  odieuse,  personnelU 
ait  manque  au  satirigue  Horace  ....  11  savais  trh-bien  comment  on 
faii  d*une  plume  un  poignardf  mais  ü  savait  amsi  qu*ü  y  a  dei 
limiten  qtiun  galant  homme,  honnetement,  ne  saurait  fronehir ;  qi/Ü 
faul  laUser  au  furieux  les  eolh-es,  aux  forcenes  find^^nation  firoce, 
etißn,  il  savait  que  t^il  faut  reconnattre,  en  effei,  le  vif  pmukant  dm 
plus  honneles  gens  ä  s^amuser  des  cko9»  VMÜlumhiUs  (Cie&tmparU 
ainsi  au  chapitre  de  VOrateur)^  U  poBe  d  fierMn  pd  ifhonorttd 
mu^mimes  font  leur  premUr  dtwiibr  d^oppoier  tma  ä  eea  «i«^ 
wtU  pendümk  d€  fesprü  htmtdm/'  Diesen  Gedankengang  za  ym- 
▼oOrtlndigen ,  bitte  ich  noch  folgendes  Wort  des  Verf.  hiniazn- 
nehnm:  „Po»€  §aHHque,  heisst  es  8.  87,  ü  n$  vmdaU  oMOMtner 
permmne.  tt  dimU:  *Ma  muu  H  mvif  (Rame  tt  moi/  diBoU  AugiuU) 
nou$  $omm€§  eovdmts;  powr  peu  put,  par~ei  par-'Iä,  nou$  eorrigiam 
tm  pM  viee!*  Dergleichen  Aegsseningen  versteht  man  nnter  Be- 
sDgnahme  auf  das  YerhAltniss  des  Dichters  sn  Mhoenas  und  ande- 
ren einflnssieiehen  Freunden  Roms.  Die  Somme  seiner  Ansichten 
Aber  Horas  poetische  Gmndsätie  gibt  der  Yerfosser  S.  91 :  „Gamm* 
ü  fi9d  poB  komme  ä  beanieimp  «e  «mtrmndre,  ü  n'est  pas  homme 
ä  peeer  irop  lourdemtfd  sur  1e$  vkei  d^alentour:  M  le  satirigue 
MtOptfa  et  de  bonne  foi^  Aih/nien  ä  la  romaine,  et  t^ü  adopU 
AupmU,  ouAHant  trop  vite  qi^ü  fut  un  wldat  de  Brutus,  c*est  beau- 
eoup  paree  g^^ü  ne  eaU  comment  riMer  ä  la  ioute  —-  pumance, 
et  beameoup  aueH  paree  gt^Ü  eomprend  que  le  genie  italien  vient 
d^iehaipper  ä  Tinvasion  du  ginie  oriental,  En  sa  double  gualiti  de 
Romain  et  d*Athinien,  Horace  a  rejd/  avec  le  plus  profond  mepris 
les  arts,  les  pnssions,  les  poemes^  les  mythes  ei  les  rois  de  T Orient,** 
So  kann  jene  douce  gaietr,  jene  innocente  ironie  in  seine  Satiren, 
wovon  der  Verf.  S.  92  spricht:    „Auguett  avaU,  ceries,  de  bonnee 
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raüons  p<mr  approuvßr  ce  ton  nmtveau  de  Ja  satire."    Denn  man 
weiss,  dass  der  Imperator  die  famona  epigrammata  hasst^,  wie 
perpetua  tftigmcUa  nach  dem  Suetonischen  Ausdrucke.  Beispiels- 
weise, d.  h.  lim  von  der  Milde  und  der  Süsse,  welchen  man  an» 
Beinen  Satiren  kennen  lernt,  eine  Probe  zu  geben,  beruft  sich  der 
Verf.  S.  93  auf  die  dritte  Satire  des  zweiten  Ruches,  neben  der 
zweiten  ebendaselbst,  die  mit  der  Geschichto  eines  OfoUus  ver- 
bunden ist,  und  die  er  scheint  unter  dem  Greschichtspunkte  der 
Comodie  zu  verstehen.  Ö.  94.  Im  Verlaufe  hat  der  Verf.  noch  einen 
Grund  für  den  Entschluss  des  Dichters  zur  Satire  gefunden:  die 
Indolenz  der  Gesellschaft,  den  alton  Sitten  gegenüber.  ,,Ce'taü  ddja, 
heisst  es  S.  97,  beaucoup  d^avoir  rerrrelti  ä  haute  voix  Jen  aneient 
roisj  les  vieiUes  moeurs^  la  vie  ä  Vautel  domestique  et  lea  ancUm 
dituz  dt  la  patrie  ....  Va  plus  loin,  tu  Vexposes  ä  vtelrt  pas  mdvi, 
Porto  plus  longiempa  la  langue  amtere  de  la  Sabime  Mommlm 
de  f empört  aeeompli,  pas  un  gut  f^c&uU/'   Diese  el»eft  bertfurlt 
iBdolens  war,  nach  des  Yerfaasm  Meinniig  eliie  IPolge  te  imek- 
Benden  and  tun  lioli  greifonden  Einflnsaea  der  OoiurttsaMn,  nit 
denen  das  damalige  Born  eieh  ebenso  gern  besohlftigte,  wie  die 
hentlge  OeseDselurft  mit  dm  Figoren  des  Balleta  nnd  ikren  Dar» 
stellerinnen.  8.  100.  Für  die  Ganzen  der  Herrsohaft  nnd  der  An- 
sprflclie  dieser  Damen  eitirt  der  Verf.  die  AH  ^tdmer  Ton  (Md, 
fUe  hierüber  freüioh  einen  m^  als  blos  lebrreiclMn  Aufecfahns 
geben,  nnd  ihrem  Verfitsser,  dessen  Begabang  sieh  mit  erhabenen 
Stoflbn  hfttte  berühren  sollen,  mit  vielen  Feinen  naehmals  in  Tomi 
aof^fewogen  Warden.  Wir  übergehen  die  Seiten,  welohe  Herr  J.  der 
Betrachtang  über  den  Einflnss  widmet,  welohe  dieses  Treiben  aof 
des  Horaz  Denknngs-  nnd  Diohtongsart  hatte,  nnd  woUen  nns  nur 
Tergegenwlirtigen,  wie  Horaz,  ein  Vierziger,  seinen  Lamen  Valet 
gesagt  hat  und  sich  über  dieses  Bntiinnen  yergangener  OenüBse 
tröstet  in  Gesellschaft  einer  jungen  und  schönen  Sclavin,  Xanthia. 
aaoh  hierin  ein  gewOhnlioher  Mensch,  der  solide  wird  aas  Ueber- 
druss.    Kein  Wander,  wenn  er  darüber  ein  Vierziger  geworden 
war!    f,Au,m  hien,  heisst  es  S.  107,  ü  reMt  en  da^ä  de»  pasMom» 
de  THbufle  ei  des  feux  de  Properce:  il  n^eüt  jamais  eonrnnti,  coinwe 
Ovide,  a  ?ie  songer  q\^a  se«»  amour».    Non ,  eertes;  il  songe  a  son 
^tat  dam  le  mnnde,  ä  sa  fortune,   ä  plaire  au  Cesar ,   <>  d^entir 
le  satirique  Labie'yiw^ :  il  a  compris  qu'  Auguste  —  empereur  7u 
saurait  se  passer  des  poHes ,  ei  surtout  d*un  poete  iel  que  lui ,  ä 
pendant  que  Virgile  ensdgne   aux  Romains   VagricuUure  oubUft, 
Horaee  enseiqne  atiz  esprits  turhulents  la  prudenee,  aux  Smes  ret^tl- 
la  bienveiüance  et  la  risignaiion.  Tl  enseigne  ä  tous  l'obSissavce. 
et  eette  gloire  exceUente  qui  vient  de  la  probiÜ,  de  VtxactUude^  et  de 
la  rtnularitr  dans  le  commerce  de  la  vie.*^ 

Der  vorletzte  Abschnitt  S.  108  ff.  will  verhüten,  die  Herrschaft 
dea  Aagustus  einseitig  aus  den  Gedichten  der  Dichter  seiner  Zeit 
m  ttadiien,  ist  aber  nichtsdestoweniger  ein  Commontar  zu  dem 
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Thema:  ^,11  n'eüi  poB  voviu  du  pardon^  tant  ü  compiaÜ  $ur  la 
recojinavisance  ....  et  sur  la  complaisance  de  Vhistoirel  11  a  done 
eommande  meme  ä  i^histoire/^  Und  dieser  Commentar  ist  auf  dem 
Gründe  der  Biographie  dos  Augiistus  von  Sueton  angelegt,  und  voa 
Details  über  Virgil  begleitet,  zum  Behuf  der  Lösung  der  Frage, 
ob  Horaz  wirklich  ebeuao  innerlicli»  wie  Virgil»  fUr  die  Poösie  ans 
Glauben  berufeu  war. 

An  diese  Lobrede  auf  Augustus  und  Virgil  schliesst  sich  zu- 
gleich der  Schlussabschnitt  des  Ganzen,  der  zwölfte  Abschnitt 
S.  117  flf.  die  Verherrlichung  Agrippa's  Mäcen's  u.  A.  enthaltend. 
Eine  besondere  liücksicht  wird  dem  Verhiiltnisse  des  Horaz  und 
MUcen's  geschenkt,  S.  121,  und  weitläufig  (nach  Sat.  I,  9)  die  Ein- 
leitung dieser  Freundschaft  zergliedert.  Nicht  so  mit  Selbstgefühl 
führte  sich  zu  seiner  Zeit  Balzac  bei  liichelieu  ein,  wie  Horaz  bei 
Mäcen,  S.  124.  ^,7/  y  a  des  imtants,  sagt  der  Verf.  1.  1.,  oii  tel 
hommef  gui  vous  drplaisait  hier,  vous  platt  et  voua  charmt  aujourrVJiui. 

grand  secret,  c'tsl  d'arriver  ä  Vheure  ou  Von  platt,  ä  Vheure.  oü 
fon  veui  plaire^  ei  vraiment,  entre  Horace  et  Micene,  tun  de  f  andre 
ä  imd  44  diriance,  ü  y  eut  une  exp^  de  Convention  tarUe,  8$ 
eamvmaimd  ä  nurveiüe,^  So  glaubt  der  Verf.  die  Annttheniiig  Ton 
Dichter  und  Mmistor  «iitwi^ehi  zu  kOiuMn.  Besser  aber  mag 
8ieb*8  noch  aaa  folgenden  Warten  ebendesselben  Herrn  J.  ergeben: 
„Hcraee  avoU  pm  tPamHUonf  liest  man  S«  121;  MMm,  prifd 
de  Batne  «I  d^IiaHe,  äaU  renm  de  Unde  e^epioe  d^amHthn!  Vun 
ei  fmdre,  iU  fedsaUtd  U  mhne  rfve :  toi  p-and  repw  ^  Jfou  U 
mimdre  td  mcri  ä  la  täehe;  au  cantraire,  Bprace  euiHml6t  r^o* 
Hei  Urne  eee  rivee:  «n  loidr  honoraÖU,  une  forUme  igaU  am  pbte 
madedte  dSdre,  un  beau  peUi  eoin  de  ierre  ealre  le  eUenee  d  fomhre! 
n  eed  dme  ea  tuaüon  de  pUdeanee  ä  Tihur,  enire  Ue  mummree  du 
flmree  H  U»  pampt^  de  fa  eoSÜMs  ü  eut  un  d^maim  utile  et  de 
hau  rapport  dam  Ue  terree  de  la  Sabim^    A  Tibur,  ü  AaU  U 

9€mn  de  Uiekuf'         und  weiter:  „En  vain  Mechie  le  rappdte, 

fn  vain  ü  promd  ä  M^ehu  de  revemr,'^  .....  Endlich  >  wie  er  das 
Bezeichnendste  sagen  wollte^  heisst  esa  JBora/e§  a  mts  en  action 
ceUe  paroU  de  la  Bruy^e:  La  cour  ne  rend  pas  content,  eile  em- 
pieke  p^on  le  soitf^'  Um  die  Zeit,  als  Mäcen  beauftragt  war, 
Angnstns  mit  Maro  Anton  zn  versöhnen,  war  die  Frcnindschafb 
zwischen  Horaz  und  Mäcen  schon  gesichert  9  nnd  Jener  zählt  da- 
mals erst  fünf  und  zwanzig  Jahre. 

Mit  richtigem  Blicke  hebt  der  Verf.  S.  127  die  angeblichen 
Motive  bei  Augustus  hervor,  den  Dichter  in  seine  ünigobung  zu 
ziehen,  der  in  seinen  Versen  die  Feinde  seines  werdenden  Thrones 
gefeiert  hatte.  Er  misstraute  ihm,  und  doch  hatte  er  Gefallen  an 
ihm,  und  verlangt  ihn  wenigstens  zu  sehen.  —  Und  vom  ersten 
Zusammentrefi'en  an  gehört  ihm  der  Dichter,  dem  nur  noch  Virgil 
im  Wege  stand,  um  gans  die  Gunst  dos  Imperator  zu  besitzen* 
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Es  mflBMn  also  Beide  eine  Zeit  sich  dieser  Gunst  nsbeiiander  ge- 
freut baben. 

Im  Cabinete  seines  erbabenen  GSnners  zn  arbeiten,  bat  Horas 
Termutbliob  fttr  sn  langweilig  befanden.  Desto  mebr  bat  er  stdi 
angelegen  sein  lassen,  ihn  in  seinen  Gedicbten  zn  yerberrlichen, 
nachdem  er  einmal  die  Neigung  des  Imperators  für  diese  Gaben 
erkannt  hatte.  S.  129.  Und  seinem  eigenen  Andenken  hat  er  in 
seinen  Episteln,  welche  der  Verf.  die  Summe  der  antiken  Moral 
nnd  Philosophie  nennt,  die  Dichterkrone  anfgesetst.  Er  sieht  in 
ihm,  nach  dieser  Seite  das  Vorbild  Yoltaire^s,  nnd,  in  Ansehnng 
der  Ars  poeiica,  den  Vorläufer  Boilean's,  nnd  endigt  seine  Kritik 
mit  dem  Ausspruche  8.  131:  ,,11  unit  ainn ,  par  im  Hm  iftde» 
atruntihUf  U  ai^ch  (VAugwte  et  de  LouU  h  Grand." 

Noch  eine  Seite,  eine  Mittheilung  über  des  Horaz  und  Mäceu's 
Tod,  und  zu  Ende  ist  diese  Studie  über  Horaz,  welche  das  Zeug- 
niss  einer  gelungenen  Arbeit  verdient,  bis  auf  einige  historische 
Unrichtigkeiten ,  die ,  um  vielleicht  deutscherseits  verbessert  zn 
werden,  sich  in  die  Darstellung  eingeschlichen  haben. 

Die  erste  ist  die,  dass  Melissus,  zu  seiner  Zeit  Bibliothekar 
in  der  Porticus  Octavia,  dem  Tiberius  jene  famöse  Antwort  ge- 
geben haben  soll:  „Certeft,  vout  pouvez  donner  au  premier  r^nu  le 
droit  de  citr,  mais  non  pas  ä  un  seul  moi  cojitraire  au  qnnc  ei  ä 
Ja  volonte  de  notrc  lanrjue  l  (S.  14).  Leider  war  dieser  aber  nicht 
Melissus,  sondern  Pomponius  Marcellus,  wie  Sueton's  Berühmte 
Römer  1,  cap.  22  ed.  D.  zn  lesen  ist  (,yTu  enim,  Caesar,  eiviiaiem 
dam  poü$  kominibus,  verbo  wm  poteJi,^) 

Die  zweite  ünriohtigkeit,  die  zn  constatiren  ist,  geh5rt  dem 
eilften  Abschnitte  an.  8. 110.  Bort  werden  zwei  Snetoniscbe  Stellen 
nftmlieb,  der  Einstnn  des  Amphitheaters  im  Fideni  im  J.  27  n.  Ohr. 
(8.  Snet.  Tib.  '40)  nnd  einen  Beweis  ron  Furchtlosigkeit  ans  dem 
Leben  des  Augustns  bei  einem  befttrchteten  Einsturz  (8.  Snei. 
Ang.  48  ex.)  oonfdndirt 

ünd  zidetzt  möobte  noch  zn  8. 125  eine  Bemeilning  zn  machen 
sein,  aber  in  Form  einer  Frage,  ob  nicht  Horaz  yon  Mioen  seihet 
sein  praedium  Sabimtm  erhalten  hatte,  statt  dass  man  ihn,  wie 
Herr  J.  I.  1.  tbnt,  flngsweg  den  Nachbar  Mftcen's  nennt? 

Auf  Horaz  folgt  in  der  Beihe  seiner  biographischen  Studien  — 
ivM,  als  Studio  ein  Gommentar  zu  einer  der  Tristien  (TV,  10), 
worin  Ovid  selbst  über  seinen  Lebensgang  referirt,  mit  Herein- 
ziehmig  dec  auf  die  Zeitgenossen  Bezüglichen  und  Verflechtnng  Ton 
Anspielungen  auf  die  moderne  Diditong  Frankreichs. 

Auch  diese  Stadie  zerfWt  in  mehrere  Abschnitte,  fELnf  näm- 
lich, wovon  die  ersten  beiden  nnd  der  fttnfie  ganz  knrz  sind,  nnd 
der  dritte  der  umfangreichste. 

Für  die  Darstellung  des  Lebens  Ovid's  knüpft  Herr  J.  an 
Horaz  Tod  an:  „Horace  n  peine  a  disparu  dans  le  tombeau,  qt/un 
muveau  venu,  pUin  de  gräce  et  de  jeun€Me,  iiail  d^ä  la  vie  ei  la 
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/Stte  dici  Mfonce»  romaSnet,^  Stelkii  ams  TeUeios  Paterenhui,  Seneos, 
bes.  Qnintflian,  maelieii  anf  des  Dichten  herromgende  Bedeutung, 
beror  ne  detaillirt  nur  Ertrtenmg  kommt,  eolioa  Btagmigi  eom- 
mariseh  anfinerkeam.  Der  YerL  selbst  scbliesst  dieses  BMm4 
mit  seinem  eigenen  ürtkeil  8.  187  ab:  Haü  vif  et  pai,  bim 
pofiant^  Men  faU,  aSmoMe  et  parUmt  Hm  vmu,  Fil$  de  la  mode 
et  dee  bdies  amours,  Ü  ne  prenaU  nuh'e  au  eirieux  que  famemr^, 
Worte  worin  eine  Anknttpfang  an  Das  liegt,  was  er  oben  von  den 
Gonrtisanen  gesagt  hatte.  Fühlend,  dass  er  sigentlich  ein  Schul- 
thema  behandelt,  sucht  er  für  die  Vertheidignng  Ovids  nach  Mo- 
tiven nnd  findet  sie  in  des  Letzteren  Appel  an  die  angebliche 
ewige  Jugend  des  Menschen  und  den  fortdanemden  Aufenthalt  der 
Nereiden  auf  den  Ufern  Euböa's ! 

In  dem  zweiten  Abschnitt,  S.  138,  wo  wir  Mittheilungen 
üV)er  Ovid  erwarten.  crzJihlt  Herr  .T.  den  Tod  Cicero'?,  aber  gleich 
darauf  bezieht  er  sich  auf  den  Dicliter,  und  nift  den  Verstand  der 
Geschicke  an,  die  einen  Ovid  und  TibiiU  erweckte,  unter  dem  Zu- 
sammentreffen so  grausenerregender  Umstände. 

Die  näheren  Mittheilungen  über  Ovid's  Lebensschicksalo  wer- 
den im  dritten  Abschnitte  S.  141  ff.  gegeben.  Mit  den  Inspi- 
rationen eipes  Romanschriftstellers  von  leidlichem  Talent  verbreitet 
er  sich  über  den  Antheil  der  Heimath  (Sulmo),  der  öffentlichen 
Schulen  dort  und  in  Rom  S.  121  — 145  an  der  Bildung  des  jungen 
Dichters,  die  persönliche  Anleitung,  die  er  von  dem  berühmten 
Anwalt  und  nachmaligen  Consul  Messala  empfing,  S.  145.  Erkennt 
Terzeihlicherweise  sogar  den  Wortlaut  des  Briefes  Ovid's  an  seinen 
Vater,  von  dem  die  Welt  bisher  nur  davS  Fiiktuni  kannte,  S.  145, 
worin  er  bittet,  dem  jnristischen  Beruf  entsagen  zu  dürfen.  Wir 
lesen  swei  und  drei  Seiten  und  staunen,  wie  viel  MotiTC  Ovid  ftlr 
die  Vorzüge  der  Fötale  anzuhäufen  versteht,  um  seinem  Vater  die 
NlltsUcfakeit  dieses  Berufii  einlenektend  ni  machen.  Ovid  war  ein 
enfant,  vielleicht:  terrible?  Kein!  wenigstens  jetst  noch  nicht, 
aondem  einstweileB  nur  ine^rri^le  „et  dont  Iss  d^aute  mime  &nt 
une  prdee  infhm.*  Nebenbei  stndirte  er  wohl  noch,  smner  besorg- 
ten Familie  sn  CMUlen,  in  den  Bechtsqnellen  herum,  aber  nicht 
mit  Emst,  nnd  anter  den  Eindrflcken  des  mllssigen  Lebens  lag  er, 
erst  swansig  Jahre  alt,  plOtslioh  in  den  Fesseln  einer  Frau,  selbst 
ohne  gesellschaftliche  Büdong,  in  den  Fesseln  einer  ebenso  wenig 
gebildeten,  ganz  ordinären.  Der  Verf.  hierbei  idealistisch  einge- 
nommen für  Ovid,  beurtheilt  dieses  Verh&ltniss  etwas  sn  sehr 
nach  Pariser  Begriffen,  als  eine  Heirath,  oü  Von  te  prenaU  ä 
feeeaL  8.  148.  Daher  sieht  man  keinen  Ghrund  ein,  amonehmen, 
dass  sie  von  vorneherein  das  Gegentheil  von  ihm  war,  wie  der 
Verf.  meint.  S.  150.  Ovid  war  noch  ein  unfertiger  Mensch  gewesen, 
und  das  Missverhältniss  entstand  erst  mit  der  Zeit,  indem  er  sich 
ausbildete,  sie  dieselbe  blieb.  Der  Hauptpunkt  ist  wohl  der,  dass 
diese  £he  ver&üht  war,  und  dieses  gilt  selbst  von  seiner  zweiten, 
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alsbald  nach  der  Verabschiedung  der  ersten  Frau,  eingegangenen 
Khe,  und  es  bedarf  durchaus  nicht  der  Hereinziehung  der  Courti- 
sanen,  worauf  der  Verf.  sein  geschichtliches  Wissen  verwendet. 
S.  151.  Die  Namen  dieser  beiden  Frauen  kennt  der  Verf.  nicht, 
indem  der  Dichter  selbst  es  für  gut  befunden  hat,  sie  der  Kach- 
welt vorzuenthalten.  S.  152.  Dann  heirathete  Ovid  noch  eine 
dritte,  aus  der  Fabischen  Familie,  von  besserer,  oder  achtbarer 
Situation,  die  er,  wie  glaubhaft  ist,  aufrichtig  geliebt  und  geehrt 
bat,  und  die  nachmals  mit  ihm  auch  sein  Exil  getheilt  hat  S.  153. 
An  dieser  Verbindung  kann  man  die  Scala  der  zunehmenden  Soli- 
dität in  dem  Charakter  Ovid's  studiren.  Der  Verf.  zieht  noch  die 
beherzigenswertbe  Parallele,  zwischen  der  fewme  de  foriune  und 
der  ftmme  dt  joie^  und  widmet  dem  Begriffe  tpoi/se  ein  weibe- 
▼oUeB  Lob,  das  uns  staunen  macht,  uls  wäre  in  seiner  Umgebung 
4ie  Wirklichkeit  davon  abhanden  gekommen  S.  154.  Eine  Wen- 
dung im  lieben  Ovid^s  war  der  Tod  seines  Bruders^  der  ihn  in 
■denBesiti  eine«  Vermdgens  noch  zu  dem  seinigen  brachte.  8,15&. 
«fiSt  eamme  ü  ne  powftM  paa,  hmnäement,  rmUr  im  eisift 
•MiMV  tm  Ätkinien,  un  heUur  d^Hwmhre  e(  dfJiMcriim,  Ü  aeoepia 
2m  magklratuTts  gut  lui  furmt  Odette,  di»om  mimir,  impotkf, 
d.  b.  nm  dentseh  fortsafiklixeii ,  inersi  das  Ami  einee  Centenmm 
8.  156  oder  Bichtera  in  Civilsaehen,  dum  das  Amt  eines  Beoemp 
▼im  8»  158,  oder  IGtglisd  eines  hohen,  Ton  Senatoren  (HnaUmi) 
und  mttem  besetzten  CoUegiom.  Im  AnsobhiBS  hieran  mnaa  man 
wieder  den  Vorfasser  selbst  hörsn  8.  159:  uA  facUe  de  coin- 
prmdrt  qtfOvide  unpo&e,  un  amovreusf,  fiaUpa$  HUlm  hmmmm 
du  iAuO,  dam  un  winai  4P€86Um9.  U  Aaä  frop  hakita  ä  irop  hm- 
reux  pour  se  faisser  prmdre  ä  eta  vaim  honneun^  dont  il  pres$m' 
iaü  les  humiliatiam  ei  les  danger»,''  Alsbald  hören  wir,  Ovid  ver- 
zichtet auf  sein  Amt  8.  159;  „Ovide  äoU  un  AMnen,  so  lautet 
die  Beschwichtigung  nnserer  Verwunderung,  il  en  ovmt  la  pmmU 
ei  taceeni»  Tanlo  sermo  Graecm!  di»aü  QumtHien,  pour  expliguir 
VexceJlence  et  Vautorii^  de  la  lantrue  que  parltnent  AriUÖpham, 
Thttcydide  et  Demoethene,*'  ß.  162  heisst  es  dann  weiter:  ces 
matlren  divim^  la  jeunesee  romaine  allait  eher  eher  la  irace  eloquenU 
dam  len  ecoles  d'Athhies  ei  dans  les  iles  de  VJonieJ*  Denn  von  Cäsar, 
Pomponius  u.  s.  w.  und  v.  A.  gilt  ganz  dasselbe:  „Aiiisi  Cesar 
et  Pomjy/ey  Crasfim,  Afilnitie,  Ociave^  et  le  premier  de  iotis;  tv.s  beatu- 
t»prUsj  Ciceron  (il  n'esi  pofi  de  notre  livre^  et  nous  y  rn^enojis  tou- 
jours) ,  t  taitni  puremeni  ei  aimplemenl  des  Atheniens.  II  enirait  un 
certain  mt'pris  pour  les  espriis  incultes  dans  la  haine  f/ue  ces  deli- 
cais  jiorlaüni  ä  Marius  et  ä  tous  ces  rustres  sam  lettres,  gtd  ne 
cavaient  meme  pas  la  musviue,  Ainsi,  de  la  socitte  polie  on  peui 
dire  qt^elle  prend  ses  origifies  aux  sourcet^  memes  de  la  potsie,  Elle 
a  rignt  suriout  dans  la  maison  de  Pt'riclts,  dans  U  palais  d'Au^ 
fßuU,*'  Sehr  vortrefflich  hat  Herr  Janin,  hier  anknü]»loiul ,  seine 
FweaUole  iwiscii^a  dem  Zeitalter  dos  Augustu^i  und  Louis  XLV. 
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geBOgVB.  8.  162£ll  Mit  sierlidber  Ffnntimiig  wein  der  Yeif.,  das 
mnet  man  anerlceDiieD,  seine  Analogien  sa  betonen.  Usak  lese 
8.  165  C  Was  ilim  an  Orid  eigentUeh  geftlU,  ist  die  Thatsache, 
daes  er  ganz  Dioliter  ist  8.  167 :  „11  eut  himiiH  eonquii  la  ripu' 
lofion  €fiifi  M  mprit  qvi  miriiaU  la  fetvtur  des  eonnaiiseurs  m 
beatui  ouvrages.  Bienlot^  gräce  ä  la  nmnoeauii  piguanU  de  H$ 
poänes,  ü  vü  venir  ä  Imi  k$  jmmm  ffen»  ä  pmm  irrnmcipit  H 
diHvr^t  dt  la  bvUe  <for,  et  Us  aneiem  }eum$  gen$  qtd  avaient 
OMsiHe  au  rivtil  de  la  poesie:  Meuala,  Vomm,  Vanu»,  doni  le 
Thy€BU  a  rwalisS  avec  la  M^di€  dOvide^  Pomponius  Seeundus^  Cor- 
vmtiB^  et  ee  Cornelius  Gallus^  gouvemettr  de  TEgypte.^  Zu  diesoa 
trat  dann  Albias,  Moenius,  Barrus,  Noraentanns:  Elegantfl,  von  ge- 
ringbaltiger  Oesprächsgabe.  Wirkliche  Acquisitionen  waren  da- 
gegen für  Orid  die  Freundschaften  mit  Macer,  Battiis,  Ponticus, 
Severus.  S.  1G7.  Den  ersten  Rang  unter  allen  nahm  aber  der 
Bibliothekar  Hyginus  ein  S.  ]C>H,  ferner  Albinovanns,  Mäcen's 
Freund,  und,  aus  der  Cornelischen  Familie,  Celsus ,  der  Arzt,  der 
Verfasser  zählt  noch  viele  Andere  auf.  Sein  eij^ontlicher  Freund 
und  Gönner  warMaximuH  S.  170,  selbst  Centurio  und  eines  Ceuturio 
Sohn.  Das  waren,  so  resumirt  S.  171  der  Verf.,  „Trh  fnrent, 
dam  les  rangs  des  homwes  choisis  (hominum  venustioruw}^  h  s  e'chos 
d'Ovidf^  et  des  Amottrs^.  d.  h.  der  ..Amores^*^  eines  Gedichtes  von 
ihm,  zu  dem  freilich  auch  die  Bekanntschaft  mit  vielen  jener  oben 
beschriebenen  Courtisanen  Stoff  gegeben  hatte.  Denn  z.  Ii.  im 
ersten  Gesang  ist  eine  Corinno  der  gefeierte  Gegenstand  S.  178. 
Der  Verf.  müht  sich  vieles  Tiobenswerthe  von  ihr  zu  wissen  8.174, 
und  ohne  Ahnung  von  den  gelehrten  Commentaren  der  Nachwelt, 
die  mit  mehr  Erfolg  die  Frage  lösen  würden,  ob  vielleieht  eine 
Prinoessin  yom  Hofe  dahinter  stecke.  S.  174.  Wir  befinden  nns 
mitten  in  der  Analyse  dieser  Amere»,  dbm  dass  die  Darstellung 
sieh  als  eine  solebe  yerrathen  mOohte  8. 175  ff.  Oellingen  sn  nennen 
ist  die  Ftoaüele  swiseben  Horas  nnd  Orid  im  Punkte  der  Liebe, 
d&e  der  Brstere  tindelnd.  Dieser  emstbaft  besangen  babe  8*  178*. 
Das  Besoltat  ist,  dass  Orid  bei  seiner  wiebtigthnenden  nnd  pro* 
neneirten  Bebandinng  dieses  Themas  ans  der  Kunst  in  dieTbeorie 
▼evftlH  a  180.  Das  Tbema  Ton  der  Oorinne  erweist  sieh  als  sehr 
elastiseb.  Denn  erst  8.  185  Tersobwindet  dieser  Name*  ans  der 
Darstellimg  Eine  kurze  Vergleiobnng  swisoben  Ovid,  Tibnll  und 
Oatoll  8.  185  briebt-die  üntersnobung  Aber  die  Amores  ab. 

Hieryon  ander  Ars  amandi  ist  kein  gefährlicher  Schritt  S.  187 : 
^Mome  mHhre  appUmdU  ä  la  seuU  mmonee  TAH  d^aimer,  II  avait 
ton  priX  et  ton  impartanee,  le  doux  po&m,  UnU  frivole  qv^il  düt 
pOFOlUre  aux  sevh^es  paHisons  de  vieux  ittages:  ü  aUestait  quelle 
rSvoluUon  t'opSraU  dans  les  moeure,  La  galanterie  naietait,  Ovide 
fkit  8on  poite^  eomme  Virgile  avail  Sti  le  poite  de  famour  tSrieux.** 
In  der  Ars  amandi  findnt  der  Verf.  die  Typen  für  den  geprellten 
Bbemann  vor,  wie  ihn  die  franaOsisohe  Gomödie  besitit.  8.  ld& 
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Mit  Entzücken  feiert  er  daram  dieses  znerst  Ton  Ovid  angebaute 
Genre  S.  189:    „Ce  poeme  de.  V Art      aimer  est  une  merveüU 
ctincelante  des  plus  rares  heaufds^  et  qui  serait  Vhonneur  d*tm  sihele 
meme  plus  avance  m  gnlanterie  que  Ir  silrle  <f  Auguste."  Das  Ver- 
weilen bei  den  praktischen  Folgerungen,  die  er  aus  Ovid's  Rath- 
schlftgen  zieht,  iJisst  die  Pariser  Pendants  herausfühlen,  S.  190  — 
192,  ohne  dass  der  Verfasser  sich  des  Vermögens  der  Unterschei- 
dung entäussert  S.  192,  deren  Resultat  darin  besteht,  dass  der 
Vorzug  der  Römischen  Courtisane  gespendet  wird,  der  nicht  mehr 
sichtbaren,  und  nie  gesehenen !    Natürlich !   Was  sollte  sonst  aus 
dem  Roman  werden?    Wieder  einmal,  auf  S.  194,  gönnt  sich  der 
Verf.  Ruhe:    ^Ovide  excclle  ä  raronter  Us  tempCfes^  les  ho^irras- 
ques  et  les  naufrages  de  Vamour;  il  est  hahile  ä  nous  montrer  les 
Cent  mille  petifs   drames  de  la    vingtilme  annSe;    semhlahle  an 
chnsscur^  il  est  a  Vaffilt  du  sourire,  agtiant  Vtveniail^  et,  d'un  doigt 
empressi,  otant  Ic  grain  de  poussiere."  Zum  Beispiel  muss  ihm  eine 
Scene  aus  Comeille*s  Menteur  dienen,  wovon  er  behauptet,  sie 
■ei         ^eUe  ett  prise  au  beau  miUm  de  l'Ärt  d'aimer,  cettt 
fiu  du  Jeune  Dorante  ä  CUtriue.*  S*  19&ff.   Wer  sollte  es  be- 
zweifln kSnnent  — >      grand  ComäOe^  vn  vrtH  Samnm  de  Same, 
ü  tavaU  Hre  muri  un  M  eeprit  de  Ver$aüle$,  11  äfaU  une  eomSdie 
(fUUuUeea  Suivante,  etdmueetteeantiiHeÜiMetaiiä  ceeomeUde 
l*Arid*aimer.^  Nun  ist naifirlioh Nichts  mehr  zu  maoben:  8. 198: 
jyil  etf  6i€ii  avM  ^  dam  VArt  d'aimer,  1e  Armani  po&ne, 
Ovide  eneeignaü  aux  Romaine  un  ort  Und  runivew,  qtd  leur  eiaä 
parfaUemeni  Uwmnu,  ei  dcnt  le  poime  ^pique  ne  t^äaU  pa$  douU^, 
und  swar  trots  MacL  Daeier,  die  sohon  von  der  Bias  md  Odyssee 
dergleichen  behauptet  hatte.   Aber  Mad.  D.  hatte  ünreehtl  Der 
Diohter  weiss,  heisst  es  8.  208,  sein  Wort  in  hoc  puncto  sn  nuMdien: 
^Le  polte  sait  parier  avx  Jeunee  femmee;  ü  le»  eahne  et  le$  eon- 
eoUy  il  les  guide  dane  toutee  sortcs  de  pefites  trahisons^  qu*eüe$  «ut- 
$ent  bien  deviniee  sans  lui";  z.B.  was  die  Wahl  der  Farben  n.  s«  w« 
betrifit.    „Ameif  sagt  der  Verf.  S.  205,  d^  ee$  Uroie  Hvree,  de 
l'Art  d*a\mer,  Vingenua  manu8^  la  mainy  le  souffle  et 
Vesprit  d'un  komme  bien  iUvi  se  font  sentir."    Und  damit  es  an 
Nichts  gebrUche,  um  den  Comfort  zu  vervollständigen,  hatte  der 
Dichter  Sich  auch  bewogen  gefunden  .  ein  Gedicht  de  medicamine 
faciei  zu  schreiben  S.  207.    „Par/ni  ces  enseignements  eher»  ä  la 
jeunessc^  et  dont  eile  a  gardi  le  Souvenir^  il  faul  placer  le  ehar^ 
mnnt  traitc  des  Parfüms ^  dans  lequel  itait  eontenu  le  secret  des 
toiUttes,  ce  grand  ort  des  cosmStiques  pr^cieux  que  les  ancims 
avaient  poussi  si  hin ,  et  dont  nous  ne  sommcs  que  les  plagiaireSj 
avec  nos  essences  au  benjoin,  nos  eaux  virginales  ä  la  Dubarry^ 
nos  pommades  ä  In  moelle  de  boeuf.*^   Sehr  schmackhaft  modemi- 
sirt!  Der  Verf.  hat  sich  ziemlich,  wie  man  sieht,  in  die  Materia- 
lien alten  und  neuen  Datums  über  Toilette,  Kleidung  und  Bedien- 
ung umgesehen  8.  208.    Nur  noch  der  Heroiden  S.  210  wird 
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gedacht,  die  gleichfalls  eine  Erfindung  Ovid's  waren.  Dann  nimmt 
die  Darstellung  des  Verf.  eine  ernstere  Wendung  S.  213.  Wir 
ahnen,  dass  er  den  Weg  nimmt,  in  der  Vereinsamung  und  den 
persönlichen  Bekünimernissen  des  Augustus  wenigstens  den  Grund 
zu  der  Ungnade  zu  finden,  worein  Ovid  hernach  fiel.  S.  217.  Vgl. 
S.  238.  „Auyuafe^  devenu  vieux,  ctait  redevenu  le  iimide  Octave. 
II  eonsuUait  les  devins^  il  consultais  des  oracUsJ*  S.  214.  Und  so 
stehen  wir  in  der  Betrachtung  des  Lebens  Oyid*8  vor  dem  be- 
kannten Exil  im  Jahr  8  p.  Chr.  Vgl.  S.  225.  Er  mnsste  Abschied 
nelimeii»  oIum  mt  noeb  ein  bereits  vorbereitetes  grösseres  Gedicht, 
Zeuge  seiner  Hinneigung  sa  tieferen  Ansehannngen ,  zn  verOffen^ 
lieben.  ^11  €maiU  ärU  VArt  d*aimerj  m  rewm^,  ü  omaU 
d^athwer  un  po^ne  admiralile  que  rtnfermaU  VhitMre  miOre  de 
ees  dku9,  d$  ect  hiroB^  de  cee  troyaneesy  qtu  le$  premSere  UgU^ 
laUure  deSome  avaktU  empnmtit,  avw  Uwe  Urie  pnmUiifee,  ä  Ja 
Qrhee.^  Dies  waren  die  Metamorpboseny  die  er  erst  Ton  T<wiii  ans 
Ter5ileniliebte,  in  deren  Yerberrliobong  der  Yexl  mit  des  Diebters 
Yerirmngen  versObni.  8.  217—223.  Er  bat  die  Ansdaner,  die- 
selben sn  sergliedem,  bis  zor  Apotbeose  Oäsar^s  nnd  Angasi*s  bin- 
ans.  8.  228.  fßMh€m»ix!  roft  er  snletst  ans,  Le  vieux  deepeU^ 
»ans  aucun  motif  qu*ü  püi  avouer,  condamnait  le  pdU  ä  Umt  lee 
dieespoirs,  aux  lächetcs  humUiafUes  d'un  exil  sans  eonsolation  ei 
eam  dignit6."  Diese  Verbannung  Orid's  steht  als  eine  Ausnahme 
von  der  Begel  unter  Augustus  da,  nnd,  wie  wir  dem  Yerü  ein- 
rftnmen,  als  ein  Vorspiel  sn  den  nadmialigen  grundlosen  nnd  namen* 
losen  Verbannungen. 

„Exiler  OiHdes,  so  sagt  der  Verf.  im  vierten  Abschnitte 
S.  225,  et  jeter  aes  fondres  sondaines  mr  eette  tete  innocentef  ü  y 
avait  lä  tout  un  mysth'e,  et  et  myat'&t  est  restt^  ä  la  Charge  de 
Vempereitr  Augiiste;  il  est  reste  une  aceusaiion,  sam  replique,  ä 
cttte  renormnee  rxtraordinaire  en  toutes  sortes  d*exchs:  Vexcls  du 

mal,  Vexccs  du  him:  rxch  dans  la  hoiüe,  cxcts  dans  la  gloire   

et  finir,  cn  se  vantant  soi-mcme  „d'avoir  t'te  un  bon  comi^'dien 
Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  die  Verbannung  den  Bürger  elen- 
der machte,  als  den  Sclaven,  weil  selbst  das  Asylrecht,  das  der 
Letztere  besass,  ihn  nicht  schützte.  S.  226.  Nun  begreift  man  den 
Ton  in  den  Elegieon ,  die  Ovid  schrieb  S.  225 :  „Dans,  ces  tou- 
chantts  t'legics  gni  eonsacrent  les  miseres,  les  chagrins  et  Vabjection 
de  8on  «xi7,  que  d^angoisscs,  douleurs  raconttes  par  Ovide:  douleurt 
dont  Veeho  est  venu  jusqu'ä  nous,  des  confins  du  monde^  en  tra^ 
versant  la  Rome  imperiale^  abjecte  et  prostemee!  Sieben  Seiten 
eingehender  Erörterungen  über  diese  traurige  Katastrophe  in  seinem 
Leben  und,  wie  sehr  sich  der  Verf.  wundern  muss  über  den  ängst- 
lichen Freund,  der  anonym  seinen  Briefwechsel  vermittelte,  ebenso 
sieht  er  sich  genöthigt,  den  Mutb  und  die  Ausdauer  derer  zu  be- 
wundem, die,  gegen  die  Verworfenheit  der  Spione,  den  Verbannten 
in  Schutz  nahmen :  Maximus  Cotta,  Bufinus  und  Grftcinus,  ein  alter 
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Freund  MUcen's.  S.  244.  Alle  Anstrengungen,  die  gemacht  wur- 
den, um  Ovid's  Rückkehr  zu  erzielen,  sind  vergeblich  gewesen, 
8.  235.  Er  hat  sogar  Tiberius  geschmeichelt,  was  dem  Verf.  unbe- 
greiflich Torkoinmt.  S.  236 Ö'.  Es  hat  Ovid  an  Etwas  gefehlt,  an 
der  Grösse  im  Uagltlck.  S.  287.  Er  ist  in  seinem  VerbaiuraiigBorie 
gestorben,  und  ein  Gete  hnt  es  sm  sollen,  der  ilim  eine  Grab- 
Schrift  setste.  B.  287. 

Wr  ivSm  kier  n  Ende ,  insofern  mit  dem  Tod  die  Wii^ 
srnnkeit  des  Dtcbters  avfhOrt.  Aber  der  Yert  glaubt  oick  toisii- 
iMsfc,  110^  ein  beoonderet  Faktnm  naehxatmgen,  ohne  dtm  vulr 
kieht  ^  Verbawwg  Ond*8  lebeaalftnglioh  gewesen  wlio.  Nim- 
lioh  ein  Individimm  Ton  der  Sorte,  wonraa  ^tor  die  Spione  ge- 
nommen wurden,  wagte  es,  anf  den  Umstand  hin,  daes  Ofid  ^aii 
war,  seine  Fran  m  insoltiren.  Diesem  hatte  der  IHebter  dieas 
Sohande  angeheftet,  nnd  durch  die  Benennnng  Ais  ihr  immer  ge- 
iehtet*  Wire  Ovid  snrfickgekehrt,  eo  wäre  es  um  diesen  £1«!- 
den  gesehehen  gewesen.  Daher  zettelte  dieser  dem  Dichter 
die  tetgesetzte  Yerbannnng  an.  &  238.  Einem  solchsn  fibndeii 
gegenüber  hätte  Gvid  nnn  erst  recht  Muth  behalten  sollen,  fie 
ist  glaublich,  dass,  wenn  er  gewosst  hätte,  dass  die  Verzageraog 
seiner  Erlösung  durch  jenen  Unseligen  bewirkt  wurde,  er  doch  zu* 
k)tzt  den  Hof  und  seinen  ganzen  Anhang  yerachtet  haben  würde, 
weil  derselbe  den  Angaben  eines  Verworfenen  gefolgt  war.  S.  239. 

Im  Ganzen  gMiommen  hat  der  Herr  Verf.  stellenweise  mehr 
in  dies^  Studien  über  O^id  gesagt,  als  er  verantworden  kann. 
Doch  wie  vollkommen  wieder  Manches  darin  befriedigt,  so  ist  am 
besten  der  Schlusnab  schnitt,  als  solcher  bestimmt,  die  Neu- 
gierde der  Nachwelt  in  Betretf  des  ewig  Weiblichen  in  dieser 
Sache  zu  befriedigen,  indem  er  eine  Kaiserin  an  das  Grab  des  Ver- 
bannten führt,  die  Zarin  Katharina,  und  sie  Thränen  an  seinem 
Grabe  weinen  lUsst.  Diese  ThrUnen  scheinen  be&timmt  gewesen  zn 
sein,  die  Sühne  nachzuholen,  im  Namen  der  Geschichte,  da  das 
Staatsoberhaupt  Bom's  kein  Ohr  dafUr  gehabt  hätte! 

Hätte  sich  der  Verf.  für  seine  Abhandlungen  und  ihren  Gegen- 
stand an  die  Zeitfolge  gebunden,  so  mUsste  jetzt  Petronius  an  die 
Reihe  kommen.  Aber  er  hat  zuvor  behandelt:  y^PUtu  It  Jeune  et 
Qiäntiliefi^' y  und  wollen  wir  denn  nun  zur  Besprechung  dieser  Ab- 
handlung als  der  dritten  übergehen:  Pliaias  der  Jäagerc  aad  (iaiali- 
liaal  S.  243  ff. 

Er  beginnt  mit  Lobsprüchen  auf  Bornas  Mission  für  die  Bil- 
dimg, nicht  ohne  den  Wunsch,  seine  Nation  als  die  Erbin  der^ 
selbon  sa  betrachten,  und  zwar  anf  seine  Mission  fUr  dis  gramma- 
tiashe  Wissantohafty  Ton  der  QnintiUan  sagte  (I,  4)  sie  a^  t^mcunda 
HmÜnis,  dM»  sssrüemm  osme»*^  nnd  dis  in  der  That  «Lm  Yev- 
safanls  Ar  die  Boditotft  war,  dieses  stoUssta  Nationaignt  der 
alten  Börner.  Unter  den  ertten  BerShmtheiten  in  dieser  letaten 
Beaiohnng  rangirt  FMnins      Jflngere,  d«r  beste  Fveond  dsa  Taoitas 
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nnd  der  beste  Schüler  Qnintilians.  8.  276.  Der  Verfasser  fasst  auf 
einigen  Seiten  das  Bild  von  dem  dtiateren  Zustande  der  Literatur 
nnter  Domitian.  S.  247  flf.  Mit  diesen  Betrachtnn<:(en  bereitet  er 
anf  das  Auftreten  des  l'linius  als  auf  einen  woh It Ii iiti^'en  Umschwung 
vor  S.  249.  Ich  brauche  nicht  zu  versichern,  dass  er  die  Geburts- 
stJitte  des  Plinius  ,  die  (re;jrciui  des  Comer-See's ,  mit  allen  einem 
Roman  gebührenden  Farben  veranschaulicht  S.  2r»0 ,  ebenso  die 
Landhiiuser  daselbst  S.  253  ihre  innere  Einrichtung  S.  255  n.  s.  w. 
Mit  der  Person  dea  Plinius  flüngt  er  an  erst  S.  257  sich  zu  be* 
scbäftigen. 

Von  Comum  nach  Rom  gebracht,  lernte  er  dort  in  der  Schule 
des  bertlhmtnn  (juintilian  die  Redekunst.  8.  257.  Er  schildert  was 
es  mit  diesem  Meister  auf  sich  hatte,  und  mit  seinem  berühmten 
Werke,  der  InstUuUo  oratoria,  von  dem  er  eine  flüchtige  Vor- 
stellung gibt  8.  259—265,  und  die  «r  di«  Ausgangsstätte  der 
UniTerdt&ten  Beniit.  y,Et  vaüä,  so  nrtMlt  dir  YttÜMser  S.  266, 
tammeni  Vesprit,  la  probä/,  la  $ämee  tht  Hort  de  QtdHiiäen  oth 
vdlU  nir  let  giniraihns  passüs,  qui  twveUUfd  ä  eeUe  hntn  la 
pinAnUoM  prAenUs;  flambeau  du  goM  qae  potfUnni  en  avani  U$ 
gMSratUmi  ä  venür."  Dnun,  meint  er,  dtixft  man  den  Lelixer  Tom 
Schllleir,  Plmhis  Ton  Quiiitiliaii  nicht  trennen  d.  h«  nbo,  wie  der 
Verf.  es  hier  fliiit.  Bhrige  beigebraditen  Briefttetten  geben  Zeag»> 
nise  Ton  der  Hingebimg  des  Sdittlere.  QuintiHttn  eelbet  mttee  im 
Leben  die  Eigenschaft  besessen  haben,  welche  fesselt,  der  milde 
Emst  (Za  douce  gravite')!  Der  Verf.  erwähnt  dann  noch  anderST 
Lehrer  des  Plinius,  des  Eukratcs  z.  B.  S.  268,  des  Spnrinna  8. 209 
u.  m.  A.  Besonders  gern  bat  Plinius  nachmals  des  Philosophen  Arte^ 
midorus  sich  erinnert,  eines  Jugendfreundes,  den  das  bekannte  Edikt 
Domitian  aus  Rom  verbannte.  S,  274.  Er  ist  nachmals  auch  dem 
Dichter  Martial  zun  Woblth&ter  geworden,  indem  er  ihm  behtilf- 
lieh  war,  wieder  nach  Spanien  znrüclnnkefaren.  S.  275.  So  erwfthnt 
er  noch  dea  Senator  Licinins  und  des  Geschichtscbreibers  Fannius 
S.  275.  276  und  zuletzt  seines  Oheim's  Plinius  des  AeHeren  S.  278  ff., 
bei  dessen  Todesscene  er  selbstredend  verweilt.  Er  würdigt  ebenso 
seine  Bedeutimg  als  Schriftsteller  (Biograph  und  Naturforscher) 
8.  284  und  lenkt  dann  wieder  in  den  Weg  ein,  um  Plinius  zu 
verfolgen.  y,Tel  itaity  so  resumirt  von  S.  285:  le  maUieur  des 
ttrmp$;  ces  rares  et  ge'ntrcux  courages  rCnavaient  guhrc  que  des  tyran- 
nies  ä  attendre^  et,  pour  le  soidagement  passager  de  ces  tyrannies 
pesantes,  daw  ou  trois  botis  princes  qui^  dans  les  intervaUes  Clements, 
venaieut  calmer  ces  irritations  et  ccs  fuislrcs.  Trente-neuf  meurires 
seidtment  jusqu'ä  Tacite,  dans  la  maison  des  Ctsars!  (Test  rare  et 
beau  cepeniant  de  voir^  dans  le  courant  de  ces  mislres,  iVcole  de 
Quintilien  s'attachcr,  sans  reldche,  aux  sinctres  et  dangereuscs 
majcst/s  de  la  parole"  S.  285.  Dieser  Verf.  zeigt,  wie  die  Römer 
das  Verlangen  hatten,  zu  Allem  Fähigkeit  zn  erwerben,  voraus- 
gesetzt, dass  es  gut  ist,  z.  B.  durch  die  Bede  zu  gefallen.  Dies 
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erwirbt  man  durch  die  Beredsamkeit ;  ihre  Erlangnng  ist  aber  an  ein 
ganzes  Bepertoire  yon  rhetorischen  Gemeinplätzen  gebunden,  und 
dann  kommt  m  soletst  auf  das  genus  eloquendi  an,  ob  dsmoiuira- 
ihttm,  oder  ddiberaUmtm  oder  tuelieiortiim.  8.  289.  Dieses  Thema 
▼erfolgt  der  Text  mehrere  Seiten  hindnreh,  und  sehliessi  es  mit 
einem  Bericht  Aber  die  Flaidoyers  ^on  Plinins  und  Tboitos  in 
Bachen  des  Frooonsol  Marias  FriseoSy  8.  299it  Immer  nalim 
Plininii  Besng  auf  die  Ansaprüche  seines  Lehrersi  nnd  er  that  wie 
dieser  lehrte*  „LUlogumce,  dUaÜ  QmnUUan  (X,  IJ,  §e  eompoee  de 
troU  ehaei,  :  Hre,  ^erire  et  parUr;  <rou  tkim  imiparabU»  ä  ce 
paint  qiu,  ettlt-d  tUgHigitf  le$  dtuz  atäm  wmi  manqutr  par  ee 
fait.^  Auch  Plinins  las,  sprach,  stndirte  I  Er  kam  zum  Stadium  der 
Qeschiehte,  and  wosste  nicht  wie,  und  folgte  den  grossen  Vor- 
gängern, i^juh  ^  premitTB,  avaient  dibrouUle  Its  origmes  italigue$ 
et  renfance  des  premiert  peupUs  kUim»  So?i  amiiie,  um  mit  dem 
Verf.  S.  303  ^fortzuführen ,  pour  ce  grand  irag^ditn  qt^on  appelU 
Taeiie,  ses  Haiaotu  avee  Quüone,  ie  Dangeau  funibrc  du  palcus  des 
C^iortf  (inUrii  immense  des  ivinemenis  et  des  hommts,  setäemerU 
depuis  Actiunif  le  eonseil  de  ses  amisj  et  ceiie  admirable  fagon  de 
protonger  son  nom  dans  Vavenir,  tout  le  poHait  ä  cette  eiude  severe: 
„Je  n*ai  jnmais  mieux  senti  que  ces  jours  passes  la  force^  la  hauietir. 
Ja  majeatt'j  la  divinite  de  l'histoire.'^  Die  folgenden  Seiten  enthalten 
eine  Uebersicht  über  die  Erfordernisse  zu  einem  guten  Plaidoyer. 
„Tous  ces  beaux  delails,  heisst  es  dann  S.  311,  vous  moiiirent  ä 
guels  scrupides  a^abandonnaicfii  ces  excellenis  ariisans  de  la  parole, 
quelle  ttait  leur  crainie,  leur  relenue^  hur  attention  sur  eux-memes^ 
de  quels  ptrih  t'taii  enlouri  le  moindre  ouvrage  o/Jert  au  public, 
ei  comment  ils  s'essayaient  ä  plaire  toujours,  ei  ä  tout  le  monde.^ 
Worin  sind  die  Perioden  Cicero's  und  des  Plinius  verschieden? 
„Respect  ä  la  plume!  disait  Cice'ron.  —  liespect  au  public!  disail 
Pline.'^  Woher  diese  Umwandlung?  „TjC  public  1  führt  der  Verf. 
S.  312  fort,  (^itaii  un  roi  Sans  appeL  Un  ecrivain  de  Iragtdies 
(er  meint  Tomponius  Secundus),  quand  ses  amis  de'sapprouvaient 
guelque  seine  gu'ü  leur  lisaii  en  petit  comite':  —  Ten  appelle  au 
ptupU,  s^deriaU  iL  Populum  provoeo,  Le  peuple  des  oeuvres  choisies 
de  PHm  äaU  uns  ammWe  dt  gern  kMorMee,  honoris,  qu'ü  cal>> 
maU  eiparlment,  äsitant  gu^Ü  U$  redmUaÜ  guand  Ue  kcArnd  rismäe 
C*ed  PHne  au  e^eH  McnUeguku  gui  appeUe  let  piakire  de 
VeeprÜ:  de»  Hern  eoeiaug/^ 

(BeUass  folgt) 
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(SeUiin.) 

Kach  dieser  YorfÜhrong  des  Wirkens  des  Plinins  als  Redner 
kommt  d«r  y«r&BB«r  S.  814  auf  Beinen  Antheil  an  der  Poesie  zu 
reden:  s,Quaini  ä  la  partU  fM>^tique  de  edi§  9k  Morieuae,  ü  me 
tembU,  d  nam  en  jugeom  par  quelqun  /dUMUflSoM»  pm  nmarpiiMn, 
qv^ü  nt  faui  gtiire  regretter  vtr$  d$  PUne;  iU  vaUni,  imd  am 
plua,  lu  ver$  de  Cieiron  hd^mime/'  lä  dieser  Beaelningy  wo  der 
Beruf  fMidt  möchte  ein  guter  Bath  entsehnldigen.  j^Nom  aoane 
vu  OffMUen  emMüXU  la  poMi,  eemine  im  diUueemmU  eactüml 
dTed  IM«  poMee  otU  eandu^  par  une  flethn  peu  poUligmt  fiiÜ  tiy 
a»aü  poi  de  plm  tür  moyen  de  firigimier  Üb  po&e$  que  de  ee  faire 
peSUe  ä  «m  four.  De  tä  tatA  de  petUe  vere,  iehappA  ä  feüiveU  de 
Und  de  grands  hommes,^  Beltannt  ist  die  Tbatsache  dichte- 
rischer Erzeugnisse  des  Gftsar,  Augostus,  Mäcen,  Nero  selbst.  Nqb 
folgt  wirklich  eine  Besprechong  der  Plinischen  Hendecasyllaben. 
S.  317.  Das  erste  Oapitel  war  Stodiam  and  Praxis  in  der  Bede- 
knnst  als  Vertheidiger  gewesen,  das  zweite  die  Poesie.  »Das  dritte, 
gegenwärtige,  handelt  von  seiner  Thätigkeit  als  Ankläger,  Staats- 
anwalt würden  wir  sagen.  S.  322.  Das  Loh,  was  Plinins  hier 
verdient,  hat  er  von  dem  Verfasser  gespendet  erhalten.  S.  328. 
Was  Plinius  hier  leistete,  Ubertraf  den  Freimuth  des  Tacitus  und 
Jnvenal,  insbesondere  den  Spionen  gegenüber,  die  bis  dahin  Niemand 
gewagt  hatte  anzugreifen.  S.  330.  Kühu  trat  er  auf,  und  nannte 
selbst  Helvidius  seinen  besten  Freund !  Zum  ersten  Mal  lernte  Rom 
aut'athmen,  und  sich  im  lauten  Verurtheilen  des  hassenswürdigen 
Gewerbes  üben.  Unter  dem  Fluche  und  den  Verwünschungen  seiner 
Zeitgenossen  vegetirte  und  verwendete  z.  B.  der  Spion  Rcgulus. 
8.  331.  Mit  dieser  Erinnerung  wagte  Plinius  seinen  Panegyricus 
auf  Trajan  einzuleiten.  S.  331.  Beim  Grabmal  des  Pallas  hören 
wir  Plinius  in  Entrüstung  gerathen  über  eine  unverdiente  Grab- 
schrift S.  332  ff.  Hierin  zeigte  sich  Plinius  als  Eümer,  S.  337, 
denn  er  liebt  den  ächten  Ruhm,  nicht  deu  geschminkten.  gA  tout 
propoSf  ä  chaque  instant  de  sa  vie,  ü  vous  dira  qu'il  aime  la  gloire 
€KO€C  poBsiorij  avec  für  cur!  La  gloire,  ä  8on  eompte,  tti  vowtne  de 
fimmorUUiU  de  Väme,  ü  ne  sail  poi  d^aulre  fagon  d^Hre  immortilf 
que  dletre  un  homme  glorieux,"  S.  841. 

Der  Verf.  kommt  auf  seine  Ftennde  in  reden;  das  wttrde  das 
Tiertebpitel  sein,  wenn  er  esfür  gathefondenhfttte,  es  in  Kapitel 
LVm.  Jahig.  6.  Hefl.  29 
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einzntheilen.  Unter  allen  Freundschaften  nehmen  diejenigen  die 
erste  Stelle  ein,  welche  der  Glanz  des  Gönio's  und  des  Mathes 
IniÜpft.  Die  Freundschaft  zwischen  Plinius  und  Tacitus  datirt  seit 
ihrem  ZusammentrefTen  im  Schulsaale  des  Quintilian,  der  die 
Freundschaft  unter  seinen  Schülern  gelehrt  hatte,  „comme  um 
garantie  de  l^cn>enir,'*  S.  342.  Es  gibt  Briefe  zwischen  Beiden, 
die  hierauf  Bezug  haben,  und  als  Muster  ihrer  Gattung  verdienen 
angesehen  zu  werden.  S.  343.  Auftallend  ist,  dass,  während  Pli- 
nius den  Tacitus  bittet,  ihm  eine  Stelle  in  seinen  Annalen  zu  geben, 
der  Historiker  diese  Bitte  zu  erftslleu  versäumt  zu  haben  scheint. 
8.  847.  Eine  einzige  Erinnerung  an  Plinius  aus  der  Feder  des 
Tacitus  enthält  ein  Brief  des  Letzteren  unter  der  Plinischen  Samm- 
lung. S.  848.  Em  Pendant  hiezu  ist  die  Oitirbettelei  an  Lucceins. 
der  eine  (beschichte  der  Verschwörung  des  Gatilina  schreiben  wollte. 
8.  349  ff« 

Bi  dem  KreiM  dei^Frefimde  tritt  auch  Sneton  8.851  auf,  f,ee 

«ne  iMrtMl  iOt^ffanU,  fhUMfe  da  pha  emeOee  tffrmmSa  de  Ihmtf 
Dinra^  aSnaii  m&M  Briefe  hat  Plinins  dieaen  in  den  Augen  der 
Knekw^  sa  einem  Traomdenttr  gemaehl  Wie  sollen  wir  nnsder- 
gleiehen  Uelnliolie  Wllniohe  eridSren?  Der  Verf.  gibt  8.  858  den 
Anfeehfaiffii  mit  den  Werten :  „1km  ea  bUrts,  od  MUe  U  mnin 
d^toi  i^miMi  4trt9o9H  f/td  9$  eeiMf^tefi  tttt^  pn^teet  d$  lo  pcmefe^  pT<fce$ 
iMMMf,  gr^m  l^im,'^  In  der  Folge  wird  uns  nedi  das  Ver>» 
billftise  des  FUnius  m  seiner  Familie,  insbesondere  in  seinen 
Frauen  (Ghratia,  Quadrantilla)  beschrieben  8.  354  ff. ,  sowie  die 
Schicksale,  die  seine  Erinnerung  bei  der  Nachwelt  erlitten  8.  868« 
Schliesslich  crmahnt  der  YetL  seine  Leser  S.  378:  „]^tonnn''Vou9 
AMi  qu€  le  plus  grand  otoieur  du  rigtU  de  Trajan^  ibloui  de  tani 
die  vietöires  et  de  bienveiUanfe  grandeur  raeonie  ä  fcroenir  tes  mfr- 
veiltes  de  ee  rigne  divin!  Jl  faul  dire  ceia  ä  la  louangt  de  Velo- 
quence  tomaine:  efle  eiait  rtste'e  Ta  plus  digne  r/compense  qui  se  put 
aceorder  ä  la  gloire,  ä  la  vertu,"  Es  gab  schon  eine  pauegyrische 
Literatur  S.  380,  und  jetzt  wartet  ein  Gegenstand  des  Enthusias- 
mus auf  seine  Verherrlichung.  S.  380.  Wie  jener,  so  muss  auch 
diese  ein  Ereigniss  sein  S.  883.  Man  wird  beim  Lesen  des  Pane- 
gyricTi«  mit  Achtung  fHr  den  Verfasser  (Plinius)  erfüllt.  Er  ist 
das  Vollendetste,  nach  der  Meinung  des  Herrn  J. ,  was  aus  dem 
Kopf6  des  Plinius  hervorging.  S.  385.  Herr  J.  spendet  Plinius 
reiches  Lob.  S.  386.  Sehr  einleuchtend  ist  das  Argument,  dass 
jedes  Lob  in  dem  Pftnegyricus  eine  Anklage  gegen  die  Vorgänger 
Trajan's  ist,  von  Tiber  angefangen  bis  auf  Nero.  S.  389.  Also  hat 
es  doch  eine  Revanche  gegeben!!  Denn  nicht  sowohl  das  Glück, 
ah  die  Persönlichkeit  (dme)  Trajan*s  ist  die  Voraussetzung  der 
Lobrede.  „Coruul,  et  rleüement  consul  par  la  bienveülance  de  TVo- 
Jofi,  FHne  peueott  dSre  ä  un  Idur^  eomme  VirgiU,  dam  V/glogue  ä 
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ämmHa/U  h  mimd4  entk^/  890*  JMier  lUüifli  Trijitli  4UmMii 
FinegyrtMia  mit  Hüld  «nt^^.  8<  891.  j^Dm  »a  «a^eme,  tl  ITMM 
^  M  <Miirf  rat^att  MMr  dignimmt  t0ui  pour  qu^ü  infU  Hn  €M- 
Md  ef  ^oe/r  ^'Ü  rvM  um  dMt'>'  Diese  Sobrift  wuircle  der  Aiilais 
KU  einer  Carrespondetie  «wischen  dem  Si^iMV  und  Plinins  der  d*- 
tMAa  mit  der  Yerwaltimg  Bithjniens  tind  des  Pöntan  hwöütwgt 
Wtlriti  Der  Verf.  rerweilt  bei  diesem  ftinftett  AbAohtiitte  8.  881» 
verweist  auf  die  Briefe,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Politikers 
verdient,  indem  sie  gleichsam  eine  Geschichte  der  kaiserliehen  Cen« 
tralisation  htlden  S.  894.  Merkwürdig  ist  die  Bewunderung,  die 
der  Verf.  der  Person  Trajan'a  zollt,  ß.  395.  Br  erwähnt  dann, 
wie  Plinius  znletr.t  ans  Bithynien  nach  Rom  «nrüokkehrte,  hier  der 
Wissenschaft  und  den  Künsten  lebte ,  und  endlich  seine  Heimath 
Comum  wieder  aufsuchte.  S.  396.  Plinius  starb  sieben  Jahre  vor 
seinem  kaiserlichen  Freunde.  S.  398:  „au  moment  oü  fEvangüe 
naüeant  venait  d'aceompHr,  dans  les  eatacombes  et  dam  lea  suppH- 
tt8,  h  Premier  siMe  de  ces  diviiu  combats  dont  la  palme  /tait  au 
Capitole,  f^iünd  le  irone  de  saini  Pierre  »era  drm4  9Ur  VauUl  tm- 
vtr9i  de  Jupiter  CapiloHn,"  Ich  oitire  diese  Stelle  dämm,  well  sie 
noch  kurz  vor  dem  Schluss  nicht  blos  einen  sechsten  oder  letzten 
Abschnitt  beginnt,  sondern  auch  die  Methode  des  Verfassers  durch- 
Hieken  l&sst,  aneinanderzureihen.  Denn  jetzt  wird  die  Ansicht 
eingeschoben,  welche  Plinius  von  den  Christen  gehabt  hat,  und  die 
bekannte  CorrespondenK  swisoben  ihm  und  Trajan  (X,  97.  96). 
Wohltlmend  ist  das  Geffthl,  dem  der  Verl  «ereefat  wird,  und 
a»ch  wir  haben,  daee  Born  doroh  aeiiieii  f  au  gelehrt  worden 
kl»  M  begreüM:        et  n*eHpüä  la  f&rUm  qtd  gitvmie  U  mondt. 

Wir  fosA  Mm  Bude  dioMr  Abteodliüig  BdgikttlliMi;  IM 
dim»  «M  parH$!  SM  4H  Mm  U  Dim  fMl  (tSMHtmälttB  d  UM* 
Mir  mr  Im  mdMi  ils  m  tyrmalm  d  ds  tm  t^amtU 

Iii  isl  lllr  den  Lew  ni  bidanm,  dass  dar  VerfiuHMr  idolit 
iiieh  biflor,  wie  itt  den  Torangdgaagenfla  AUiaAdlmigea  ttlMdr  Honii 
tltid  Oridi  Abtkeilnigtta  angMMdli  bat. 

üaber  Qtdtttiliaii,  deM«a  hMMt  ofMiHa  awftr  bSoMiobettd 
furwflrdBgt  iitf  shid  döeb  mehr  IfalerlaliiA  mbattden,  ala  ivly  b«l 
UMerer  gewiee  nicht  flüchtigen  LektOM  Torgeftinden  haben.*) 

Und  dann  beklagt  der  Verf.  gegen  dm  8chlns8  bin  (8«  888) 
das  für  Bo«l*e  Mission  zn  frühe  Vordringen  der  Barbaren;  ieb 
glaube»  dass  er,  bei  seiner  Entrttstnng  über  die  Stagnation  und, 
die  dadnreh  bedingte  Abnahme  der  Kr^  imBümischen  Nationat«- 
geieie,  und  bei  seinem  Glauben  an  die  Ifisslon  des  Obristetttbumtr, 
jeMs  Vordringen  M  so  firttber  Zeit  niobt  bedanem  kann«  Diesee 
Eindringen  hatte  zweierlei  zur  Eolge;  erstens  war  es  bestimmt, 
der  Berorzogong  Bom's,  an  der  Spitae  der  Völker  sn  sieben f  die 


•)  &  Bneton's  Btfttiaia  Rluer  H,  18  ed.  P. 
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Bedentnng  eines  Privilegiums  zu  nehmen.  Dieses  hat  Thierry  in 
seinem  Tableau  de  l'Empire  vom  Standpunkte  der  socialen  Ideen 
und  des  Fortschrittes  der  Civilisation  vortrefflich  verständlich  ge- 
macht.*) Zweitens  aber  sollte  jener  Rücktritt  Rom's  von  seiner 
Mission  das  Emeuerungsbedtirfniss  zum  Bewusstsein  bringen,  dem 
dann  die  christliche  iieligion  mit  ihrem  Geiste  sittlicher  Origina- 
lität abzuhelfen  besUmmt  war,  das  alte  Kom  in  ein  neues  um- 
wandelnd. 

Jetzt  kommt  die  vierte  Abhandlung  — :  PetrtBC  et  le  8atjrl- 
€•11.  Sie  beginnt  mit  der  Erinnerung  an  die  Einäscherung  Bom's 
dnrch  Nero,  wobei  fünf  Quartiere  im  Süden  der  Stadt  sa  Schaden 
gingen,  und  die  einer  Art  Himnorden  gleichkam,  alt  sdlta  Oüligala's 
Wunsch  in  Erfttllnng  gebeiu  8*  404.  üehar  diese  Zeit,  wo  Solehei 
gesehehen  konnte,  ist  das  beredteste  Doeoment  das  ScUyriem 
PetEOii*s  8.  405**),  wovon  der  Verl  behauptet,  dass  es  Alles  in 
Allem  ist,  Boman,  Geschiehte,  Satire,  Oomödie  and  TragOdie,  wo- 
mit er,  mälgri  Im,  vielleicht  die  Geschichte  jener  Zeit  sich  durch 
sidi  sähst  yenrtheileii  Usst  S,  406,  indem  er  von  der  bekaontsn 
SteUe  bei  Tadtos  (XVI,  17ff.)  pridicirt,  dass  sie  anf  den  Petn>- 
nins  .des  Satyricoii  gehe  S.  408,  und  dass  danmter  ein  junger  Rfimer 
sa  verstehen,  der  die  Schulen  von  Chrammatikem  und  Bhetoien 
passhrt  habe,  nnd  nach  Born  fcommti  »pour  y  ektrdi^r  /Mmm.  Os 
^1191«  komme  a  compri»  de  bonn€  hmm,  et  m^me  8ur  les  ba$te» 
de  VicoUf  que  la  rhäorique  est  une  grande  vanit/l"    Die  Proben^ 
die  der  Verfasser  gibt,  zeigen  die  Folgen  der  üebei^altur,  die  da-  ' 
mals  herrsohte  S.  409       den  Hang  zom  Müssiggangl   Auf  das 
Beispiel,  das  Petron  von  Jnng-Bom  gibt,  folgt  ein  Beispiel  aus 
der  Sphäre  der  vorgerückteren  Altersstufe  (an  Trimalohio)  S.  412  ff. 
Und  was  hierauf  bezügliches  bei  Petron  zu  lesen,  ist  dictirt  von 
der  Einsicht  iu  die  Verzweiflung  aller  Edlen:   „Patrone,  heisst  es 
S.  413,   est  un  »ceptique:  il  ne  croit  plus  ä  rien  depuis  qv^il  ne 
croit  plus  ä  la  liberU  romaine.    Que  Harne  meure  aujourd'hui  ou 
demain,  qu*dle  expire  sous  Neron  ou  qu*dle  soit  morte  sous  Tibh'e, 
qi^importe  ä  PelroneJ^    So  haben  die  gnädigen  Herrn  in  Florenz 
sich  ausgedrückt,  unter  dem  Einflüsse  der  entnervenden  Muse 
Boccaccio's!  Wir  können,  an  unsere  Öchlussworte  zur  dritten  Ab- 
handlung anknüpfend,  sagen,  dass  solche  gesellschaftliche  Physiog- 
nomie regelmässig  eine  Zersetzung  ankündigt.    Mehr  als  bisher, 
trägt  die  Sprache  des  Verf.  den,  Charakter  der  Emotion.  Ö.  414. 
Er  entsetzt  sich  über  die  Auftritte  beim  Gastmahl  Trimalchio's 
8.  415,  und  es  bat  den  Anschein,  als  ob  er  für  seine  Vorstellung 
die  Parallele  vom  Jahr  1789  anrufen  wollte.   Dann  wäre  Petro- 
aias*  DazsteUnng  das  Ynbild  La  Msttrie's.   Die  beredte  Sohilde- 


*)  B.  unseie  Anieige  von  ThlfirrVs  TabL  in  den  Htidelberser  Jshrbb. 
1864.  Ko.  57. 

—)  a  «M«  Aaselge  vea  Gbaiifta*8  BeouHMkrs. 


Digitized  by  Google 


4M 


mng  des  Oastmabls  bei  ihm  nennt  der  Verf.  eine  Leicbonrede  auf  die 
römische  Gesellschaft.  S.  416.  Er  verweilt  bei  den  Details  S.  417 
u.  s.  w.  Wäre  Trimalchio  nicht  das,  was  er  ist,  so  müsse  er  Don 
Juan  sein :  h  pauvre.  (S.  MoUöre's  D.  J.)  Mit  Kecht  hat  der  Ver£ 
es  als  ein  Kaleidoskop  von  allen  literarischen  Gattungen  bezeich- 
net; denn  er  bedauert,  dass  Petron  vergessen  hat,  die  Akte  und 
Sceuen  abzutheilen,  was  aber  nicht  schwer  sein  dürfte  nachzuholen. 
S.  422  :  ffAimi  Pctrone j  en  sa  comedie  au  pur  sei,  n'oublie  p€u^ 
doiu  Unitea  ee$  deeadenee$  et  dans  ioutes  ctt  miüres,  de  siqnaler  la 
mi$ire  des  arU,  la  dieadenet  du  goütf  eorruptions  de  Vesprü,  qui 
Hmneni  ä  Umiea  Im  tmrrupiion»  du  eoeur,''  Die  Parallele  zwisclieii 
Peiroiihis  und  Jufsiial,  wozu  er  sieh  yeraulasst  sieht,  ist  intsves» 
sant.  8.  428:  Jwüinal  mu»  raeonie  tm  cb  ms  AorHM»  feMm  eA 
Is  MiU  dimt  d^un  tiMUMr,  plaeS  au  boB  bmd  dB  ia  iaiu^  fMon^t 
0n  wu^pimadun  pain  dur,  ifabrtuoe avee dcuUur  iftm  «jfi  ftelaU;  U 
«mMI  pa$  ia  mim§«au  quie  IsmoftrSi  Mtmm  tut  plm  Urrible  que 
Juvinäl:  ä  $an  eonvwe  vmM^  Pärmme  difmd  mimt  ia  plaMU* 
Em  vaSn  et  paumrt  dioMs  ^ierUraü  q^ü  eti  Aomme  Kftrs  sl  gu^ü 
a  pofi  mült  denien  ia  iübtrii  dt  ta  fmmt,  pmtr  gi^dlt  m  tinM 
d^tmtkt  makt  ä  mm  maUrt  (nt  guS»  rimt  ÜKut  mamm  ierptnl),  A 
p&rtt  Is  mStdtahtt  qui  $t  püdtdt  ä  la  porle/  Um  MU  f6nireux1 
Que  r^est  il  auan  poffenl  gue  favocai  Agamemnon  Wie  sehr  dM 
Satyricon  seinen  Namen  rechtfertigt,  bestätigt  die  ganze  Darstellung 
des  Gastmahls  bis  auf  das  Schlussgebet,  welches  noch  Spott  und 
Ironie  ist.  8.  424.  Und  das  Dessert  krönt  erst  recht  wflrdig  dia> 
868  in  gastronomischer  und  philosophischer  Beziehung  so  interes- 
sante Werk.  8.  425.  Würdig  solcher  Gastmahlsfrenden  ist  das 
Bekenntniss  einer  fingirten  Grabschrift  Trimalchio* s,  »niemals  Philo- 
sophie gehört  zu  haben.«  8.  426.  Uebrigens:  j,A  la  voix  plainiive 
de  leur  hote  oentpf'  de  ce^  supremea  d^'laih,  les  eonvives  se  lamenient, 
Hb  versent  des  lärmen  ei  jvrent  de  ne  pas  lui  survivre/^  Ich  denke, 
das  reicht  aus.  Denn  jetzt  heisst  es,  les  uns  iombent  sous  la  table 
u.  8.  w.  Der  Verf.  ruft  zuletzt  aus :  „Mais,  je  vous  prie,  n'en  de- 
mandes  pas  davantage :  pour  mffire  ä  ces  honteux  riciU,  il  faudrait 
avoir  Vatticisme,  V^Ugance^  la  polUesse,  feffronterie  de  Püronej  ü 
faul  efre  /pieurien  comme  lui,  et  comme  lui  un  ^icurien  qui  ti'a 
plu«  rien  ä  menager,  car  (out  ä  Vheure  il  va  mourir.*^  Und  hier- 
auf folgt  das  Endresultat  des  Verf.,  welches  Rom's  Fall  und  Unter- 
gang als  die  göttliche  Nemesis  bezeichnet.  Wie  ein  Refrain,  ver- 
glichen mit  dem  Schlüsse  der  vorigen  Abhandlung,  erscheinen  die 
Worte:  „Heureusement  qu*ä  Vheure  oii  s' aceomplissait  la  demiere 
orgie  romaine,  Dieu,  dans  sa  justice,  remuait,  du  fond  de  leur  6«r» 
barie,  les  Huns  et  les  Vandales  U  riveinaUf  dant  leur  mitinti  Uur 
am^eUissement,  qtielgnes  pauort»  pUkmtn  d»  JArmaltm/' 

Was  wir  gegen  denVeiÜMser  Inerbei  geltend  in  maolien,  ist, 
daee  er  mit  seiner  Zeitbestimmnng  noch  immer  anf  einem  aufge- 
gebenen Btaa^^vn^  iteht.  Was  er  B.  417  bemed^t»  btttfte  Um 
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an  Beim  m^wm  )Mbmg  «nf  im  xwhan  solkm.  Sdum 
apHflsMeb  miwer  fnUhwei  Aufsätze  tlber  Thiefry^»  Tableau  (H^idelb. 
Mvl>)>,  Kr.  57)  und  Cbanvm's  Bomooim  (l  l  Nr.  58) 

einv^rn  wir  vm,  unter  Trimilohio  —  der  Cäa«r  Olftadiq» 
SU  T«n(eh«i»,  diMB  somit  Petronius  zuglMch  mit  ßenoca  (wegen 
Bfmr  ApoeohcynM»)  N#b«iiqii«Ue  «om  J^tb^n  Ctodiw 
▼QU  Sa«tou  ist. 

Wir  sind  bei  den  letzton  Abhandlungen  des  Verfassers  ange- 
kommen: Lei  levitirei  de  lartial  ierUs  par  lui-meme  S.  433  ff. 
Mit  Benutzung  der  vierzehn  Bücher  Epigramme  von  Martial  wird 
hier,  unter  Beobachtung  chronologischer  Aufeinanderfolge  eine  Selbst- 
biographie zusammongestellt ,  wie  sie  auch  wieder  nur  ein  Beles- 
prit  schreiben  kann.  Die  Anwendung  dieser  Bezeichnung  involvirt 
keinen  Vorwurf,  da  der  Verf.,  der  jenes  auch  bisher  war,  ein  sehr 
ebrenworthes  Wissen  von  der  römischen  Literatur  bekundete.  Diese 
Selbstbiograpbie  Martial*9  bat  derselbe  in  drei  Abs^^tjcen  be- 
handelt. 

Aus  dem  ersten  Abschnitt  der  mit  einer  Klage  Uber  den  Neid 
anhebt,  der  den  Dichtem  ihren  Kuhm  bei  ihren  Lebzeiten  versagt, 
eine  alte  Klage,  die  immer  neu  bleibt !  —  erfahren  wir,  dass  der 
Dichter,  schon  34  Jahre  von  seiner  Heimath  (Bilbilis  in  Spanien) 
abwesend,  sich  entschliesst,  Born  für  immer  zu  verlassen,  und 
wieder  dorthin  zurückzukehren,  wo  er  geboren  war.  Er  ist  jet^t 
65  Jabre  alt,  und  dürfte  nooh  lange  von  dieser  Yerttnderong  Ge* 
nnei  haben.  Nirgends  ist  es  besser,  als  in  der  HeimaAht  i<r  er- 
geht sieb  in  Klagen  über  seinen  Stand,  Terwttnsoht  Chrwun»tik«r 
nnd  Sobnlent  wo  er  gelernt  ]i»t;  die  Feder*  die  er  ftUiren  gelerai 
hfl^  vOHM  ibu  niobti  Wosm  soUan  wir  seina  Klagen  biar  4arBailia 
naali  wiadergabea.  Es  ibUt  nidbt  ml  daoran,  daas  er  dan  Zorn  ala 
zwaiia  Ifosa  «nmft.  Die  Art»  wia  dar  YariMaar  Ilm  radan  Uaat» 
fffm%  ana  Komiaoba.  8.  440.  Er  bat  die  gnnaa  Boaadalduroinik 
daa  l^a  in  Yaiaa  gabraabi,  nnd  Nlanumd  aabt  bat  ihn  daAbr 
boAorirtl  Yargebawi  moobta  er  d»  aüif  aina«  Mlaa^  warten«  nnd 
wemDomitiast  ibm  niebt  das  Leben  gefriatat  bllttat  ao  bfttta  ar  mit 
Horaz,  von  dem  er  doch  die  Satire  geerbt  hatte,  gar  ni^bts  g»> 
mein.  Aber  wie  bimmelweit  mschjeden  ist  seinliQb  auf  Pavitifm, 
dem  Jnbalt  nacbt  dem  Anlass  Wld  dem  Zwecke,  von  dem  borazi- 
Bcben  auf  AugustasI  Pia  Klagen,  die  der  Verf.  ihn  erbaben  Iftaat. 
sind  bestimmt,  das  gansa  MissYerbältniss  aufzudecken,  irorin  sieh 

der  Dicbtar,  dam  an  «aalim  Bar«^  w  Arbait  lebltib  sornJUibaa 
baCand. 

Die  Comminkirii  du  vUß  $ua  werden  im  sweiten  Abaebnitte  an 

einer  recordatio  —  denn  Martial  ist  in  seiner  Heimatb.  Es  ist  ein 

Monolog.  Mit  Offenherzigkeit  berichtet  er  aus  seiner  Vergangen- 
heit, von  .seinen  Verirrungen,  unt^r  die  er  auch  seine  Epigramme 

zählte,  vou  denen  er  aber  weiss,  dass  sia  die  Quelle  seines  Jäub* 
n»af  sindi 
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dritte  Abtthsilt  trftgt  die  Form  mee  BriefoB  w  8«zUiii 
amBT  Fmmde  ia  Born.  Er  iii  dw  Aate  dat  GUlokfl«  dflüMartial 
in  BilbiUs  gvmeist,  fem  von  Spionage  und  EnttäneelniBg»  ein  BefleSf 
der  gegen  den  Schluss  hin  durch  die  Yorstelliuig  Ton  dem  Schick* 
eale  Juvenal»  noch  beeoudere  Intensität  erhält;  „A  fatpeet  dt^ti 
grand  homme,  fhonneur  imp/ri9$abie  de  nUre  §Uch,  parUmi  pour 
V§sbU  ä  eet  äge  et  dans  cet  appareil,  je  me  pris  ä  pleurer  «f  4 
nmereier  l€$  dimm  qtd  m'avaieni  dormit  Um  df  nee  %raiM|  1» 
emupiuine»  gut  me  resiaienW  8«  483. 

Eine  sonderbare  Studie  in  sonderbarer  Form,  die  alle  Bedenk^ 
lichkeiten  des  Ventändnim«  mit  allen  KtUmbeiten  das  BedtUf«* 
niases  vereinigt! 

Nachdem  wir  sonach  beim  Endo  dieser   Studien  angelangt 
sind,  tibrigt  uns  nur  das  Bedanorn,  dass  der  Verf.  hier  nicht  auch 
seine  glänzenden  Combinationen  durch  Citate  gegen  die  möglichen 
Einwände  einer  Kritik  sicher  gestallt  hat»  die  strangar  Yer&hrt 
wirl 

üebrigens  wären  Anmerkungen  nicht  unerwünscht  auch  bei 
den  Yorhorgehendon  Abhandlungen  i  die  sämmtlich  Ansprnch  auf 
Berücksichtigung  haben» 

Heidelberg.  Dr.  B.  Doergepg« 


Glimpf  und  Schimpf  in  Spruch  und  Wort,  Von  Z>r.  Cr.  Wurf 
bach.    Wien  1864.  Bei  W,  BroumüUer.  (kl.  S.  107 

Wenn  es  bei  dam  wiedererwaahten  Sinn  fllr  SpriahwMar- 
aammlongen  und  bei  der  immer  regeren  ÜiaQiialiina  an  oaUmN 
bistiMischan  Foarsehnsgan  ftbarhftvpt  ^  wizidiabas  Badtbrfiiiaa  iaii 
aiB  wiaaansobafUtob  grttndliohas  Wark  sn  basitzen,  walolias  dia  Qa- 
aehklita  das  Spriehworts  nnd  dan  Ursprung  apfiabwQfftlioh  gawoi^ 
donar  Sadeoaartan  nnd  Worte  bahnadalti  so  aind  doob  Bftehar»  wie 
daa  VIS  Todisgenda,  laidar  niaht  geeignet»  diaaan  Badttrfinai  a«ali 
nnr  annilianid  sn  antspraahan. 

AUardii^  bat  Dr.  Qonatant  WmbiMh  m  Tammberg,  dar 
ala  YarfiuNBar  das  »Biographiaebaii  LanlpoBS  das  Kaiaartbws  Oester^ 
raiab«  babwanta  Bibliothahar  das  KinistarlaMa  des  Innern  in  Wiani 
«ntar  dam  oban  angaillbrtan  Titel  eine  ganaa  HMsa  Erklttmngen 
Ton  SpriekwQrtam  nnd  sprichwörtlichen  Redensarten  yarftftntliabt» 
dia  ar  als  »Sprach-  nnd  sittengeschichtliche  Aphorismen«  zu  ba^ 
sdohnatt  baliabti  aber  fast  auf  jadar  Saite  das  Bnabas  tritt  ^M 
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•in  DikttuitiaiiniB  entgegen,  wie  man  ihn  bei  eineni  BiblioflMkirnielit 
für  mOglieb  linUen  eoUte. 

Bo  mHa  eieli  nnaer  Yerfimer  Uber  die  »nftselnde  Fldlologwi-' 
stimme«  eines  Berfiner  Firofessors  Instig  maolit,  wEie  ilan  bei  nei- 
ner Snobt,  duroh  Anflbmng  fremder  WOrter  nnd  Fbrasen  sn  glftn- 
letti  doch  dringend  ansnratben  gewesen,  seinen  Anfontbalt  inBer^ 
lin  dazn  «umwenden,  um  bei  einem  der  von  ihm  so  geringge- 
sehfttiten  9  8prachknndigen  Spreephilosopben«  einige  Collegien  Uber 
die  ersten  Regeln  der  Orthographie  der  germanischen  nnd  roma- 
nischen Völker  zu  hOren.  Er  würde  dann  doch  vielleicht  gelernt 
haben  ^  dass  es  nieht  hantgont  und  hantyolto  (S.  189),  sondern 
hant  goAt  nnd  haute  ToUe;  nieht  tont  oome  cbez  nons  (8.  130), 
sondern  tont  c  o  m  m  e  cbez  nons ,  nnd  nioht  c'  y  entendre 
(S.  145),  sondern  s*  j  entendre  beisst;  dass  femer  das  französische 
Zahlwort  qnatre  nie  ein  s  als  Zeichen  der  Mehrheit  erhält,  wie 
anf  S.  VI  und  145  geschehen,  das  engliche  Tory  aber  —  nicht 
Torry,  wie  S.  168  steht  —  sich  in  der  Mehrzahl  in  Tories  ver- 
wandelt, und  dass  man  endlich  im  Englischen  Whigs,  nicht 
Wighs  (S.  168);  im  Holländischen  Key  z  er,  nicht  Kays  er 
(8.  178),  Kabeljaauw,  nicht  Kaabeljauw  oder  Kabel jauw 
(8.  168  —  169)  und  voorst,  nicht  voerst  (S.  179);  im  Spani- 
schen cuatro,  nicht  qiiatro  (S.  130);  im  Italienischen  bacio, 
nicht  baccio  (S.  60)  und  im  Französischen  pröcieux,  nicht 
precieux  (S.  103);  ehr  Gm  e  (altfranzösisch  cresme,  Chrysam)  nicht 
creme,  was  Sahne  bedeuten  würde  (S.  104);  Cr 6p in  (altfran- 
zösich  Crespin),  nicht  Crispin  (S.  108);  mödecin  (Arzt),  nicht 
medecine,  was  in  der  richtigen  Schreibart  mudecine  lauten  und 
Arznei  heimsen  würde  (S.  129);  ^pingle,  nicht  opingle 
(S.  130);  appötit,  nicht  appetit  (S.  142);  sönevö,  nicht  se- 
nevö  (8.  143);  mar^chal,  nicht  marsch  al  (S.  184)  u.  s.  w. 
sohreibt* 

Haeh  diesen  Proben  TonBprachenknnde  kOnnen  wir  nns  natttr- 
lioh  ai^t  wundem,  dass  Dr.  Wnrzbaeh  von  Tanneaberg  anf  8. 90 
die  Perser  ihre  Beieiehnong  des  Ensses  bns  nieht  bnss»  wie  dort 
steht  —  Tom  basinm  der  B5mer  bilden,  nnd  anf  8. 199  den  Pko- 
Ten^alen  behanrlidi  hoi  statt  oc  oder  o  ftr  ja  sagen  Iftsst,  obwoU 
ee  aUbekaant  ist,  dass  gerade  die  Tersehiedene  Ansdmeksweise 
des  »Ja«  den  Namen  der  b^den  Hanptspratdien  Fraakreiehs  m 
Gronde  liegt. 

Da  indessen  bereits  einer  nnserer  oompetentestea  Biebter  anf 
dem  Qelnete  der  Lingnistik  nnd  Spraehforsdbnng,  Prof*  iu  Knia, 
in  Nr.  2  des  »Osatralblattes«  sein  ürtheü  ttber  den  Werth  oder 
Nidhtwerih  der  etymologisdien  ErUftrungen  in  »Glimpf  nnd  Sehimpf« 
abgegeben  hat,  lännen  wir  nns  ohne  Weiteres  zu  dem  Thatatteh* 
liehen  in  den  geeohiohtUehen  nnd  onltorhistorisehen  firklärangea 
wenden. 

Wir  wollen  nioht  mit  dem  Verf.  ttber  die  merkwürdige  Logik 
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rechten,  welche  er  in  der  Wahl  seiner  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtlichen Redensarten  hekundet  hat.  Er  selbst  gesteht  zu  wieder- 
holten Malen  ein,  dass  er  dieselben  »ohne  eine  bestimmte  Rieh 
tung«  aus  seinem  fertigen  Material  hervorgesucbt  habe ,  und  so 
finden  wir  denn  unter  den  »Tafelfreuden«  das  Henker  mahl;  unter 
den  »Titeln  und  Würden«  den  Knecht  und  Lakai,  und  unter 
»Kalender-Schimpf  und  Olinipf«  die  Redensarten:  das  heilige 
Grab  hüten  und  kostbar  wie  d  a  s  h  e  i  1  i  g  e  C  h  ry  s  am ,  und 
sehen  den  ganzen  Inhalt  in  acht  Kapitel  vertheilt,  deren  Ueber- 

schriften  abwechselnd  »Glimpf  und  Schimpf«  oder  »Schimpf  und 

Glimpf   «  lauten. 

Dass  aber  Dr.  Wurebach  von  Tannenberg  seine  Erklärungen 
vorzugsweise  aus  belletristischen  Zeitschriften  entnommen,  ist  jeden- 
falls neu,  und  um  so  auffallender,  als  er  an  mehreren  Stellen  sei- 
nes Buches  mit  rührendem  Eigenlob  von  seinen  unendlich  mühsamen 
»Quellenforschungen«  spricht. 

Noch  neuer  jedoch  ist  es ,  dass  ein  solcher  Forscher,  welcher 
»dM  cnlturhistorische  Gebiet«,  wie  er  sich  ausdrückt,  »in  einem 
fast  oolossalen  Umfang  durchgearbeitet«  und  sein  Buch  naiy  »ein 
Oonmientar«  nennt,  indem  er  mit  stolzem  Selbstbewnsstadii  liinr 
snfilgt:  »Das  ist  ja  der  heilige  Beruf  der  Gelehrten,  Oommenta- 
iom  in  MittCy  M  teinen  Brklllrungen  alle  ohxonologische  Oenanig- 
keü  aneeer  Acht  ISeet. 

80  beieet  es  z.  B.  anf  8.  16; 

»Der  Spikname  Meietner  Kothnrn  ist  im  J.  1536  bei 
Gelegenheit  des  Lftrms  ttber  die  Annahme  des  bekannten  Interims 
in  der  Beligion  entstanden.« 

Ifnn  bat  es  swar  seine  Biebtigkeit,  dass  die  Meissner  diesen 
Spitznamen  den  religiösen  Zänkereien  in  Folge  des  Interim  ver- 
danken, mir  war  do^b  Znlbtt  kein  einziges  Interim  im  Jahr  1586, 
mid  wenn  wir  andb  annehmen  mttssen,  dass  nnser  Yerf.,  welcher 
1851  seine  »SpricAwOrter  der  Polen«  dem  damaligen  Ifinister  Bach 
widmete,  sich  wenig  mit  protestantischer  Kirchengeschichte 
beschäftigt  hat,  so  wttrde  er  doch  aus  jeder  Geschichtstabelle  fttr 
Sebnlen  augenblicklich  ersehen  haben,  dass  das  erste  oderRegens- 
bnrger  Interim  1541,  das  zweite  oder  Angsbnrger  1548  erlassen 
wvrde. 

Dieser  aDsn  geringen  Vertrautheit  mit  jener  Epoche  der  Be- 
formationszeit  wollen  wir  es  auch  zuschreiben,  dass  Herr  Wurz- 
bach Ton  Tannenberg  die  historisch  hegrttndete  £rkl&nmg  des 
^wttreimes: 

Meissner, 
Gleissner ! 

»zum  mindesten  abgeschmackt  findet.«  Er  weiss  nUmlich  nicht, 
dass  dieser  Reim  eines  Ursprungs  mit  dorn  »Meissner  Cothurn« 
ist,  und  dass  Luther  selbst  in  seinen  Briefen  aus  den  Jahren  1542, 
1543  und  1546  die  Meissner  wiederholt  der  »Gleissnerei«  besohol- 
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difj^e.  (S.  Luthers  Briefe  Ton  de  Wette,  fortgesetzt  von  Seidamana 
(iiörliu  1828.  1856)  V,  774.  V,  591,  VI,  314  u  8.  £.) 

Ebenso  versetzt  Dr.  Wurzbach  von  Tannenborg  auf  S.  168 
die  Entstehung  der  Partuinamen  Hoeks  u.  Kabeljaauws  willkürlich 
in'8  17.  Jahrhundert,  und  verwechselt  noch  überdies  beide  Namen, 
indem  er  sagt:  »und  zwar  waren  die  Hoeks  die  Anhänger  der 
Städte  mit  rothen  Kftppchen,  die  Kaabeljauws  der  Adel  mit  grauen.« 
Hätte  er  nur  einen  Blick  in  Franz  Lüher'ß  vortreffliche  Geßchichtd 
der  Jakob iia  von  Baiern  geworfen,  oder,  bei  seiner  entschie- 
denen Scheu  vor  ernsten  Quellenwerken,  wenigstens  das  ganz  an- 
Bprnchslose  für  junge  Mädchen  geschriebene  »Buch  denkwttrdiger 
Fraaen«  (Leipzig  1863)  durchblättert,  so  würde  er  wissen,  dass 
die  beiden  Spitznamen  Hoeks  nnd  Eabe^aaawB  teboii  seit  der  lOtto 
des  Tiersehnten  Jahflranderto  Yorkommeii,  dass  das  erste  Wo«t 
»Hekeii€  oder  »Angelbaken«  (nicbt  »Fiscbbaken«  wie  8. 168skeht)^ 
das  sweite  »Eabeljan«  bedeutet  (nicht  »Stookfisohf ,  da  blos  der 
getmknete  KabeVan  »Btoehfisoh«  genaant  wird),  und  dass  endlich 
die  Kabelljaiis  die  lelchea  Bürger  in  dm  gmsen  nnd  biflhende» 
Haadelsstftdten  waren»  die  Hoeks  aber  aas  Bittem  nnd  Bsaea 
beetaaden.  Nur  einige  missrergntlgU  AdetsgeseUecfater  hiettiB  es 
mit  den  Stsdten,  wShrend  wiedamm  die  mehr  oder  mindst  rom 
alten  Familien  abhSagigen  kleineren  Städte  aof  Seiten  des  Adek 
standen.  Als  üntersoheidnng  tmgen  die  Hoeks  reihe  Httte,  (nicht 
Kappen),  die  Kabeljans  graue,  üeber  den  ürsprong  der  beiden 
Benenmugen  lauten  die  Bnfthlangen  widersprechend.  Nach  der 
einen  sollen  zwei  EdeUente  an  einer  Hoftafol  sieh  gegenseitig  diese 
Kamen  zugerufen  haben,  nach  einer  anderen  antwortete  ein  Schiff 
der  städtischen  Partei  auf  den  firagenden  Anruf  eines  feindlichen; 
»KabeQans  haben  wir  geladen«,  und  die  Antwort:  »Jawohl,  Kabel- 
jan's,  wir  wollen  euch  Kabe\iaa*s  schon  haken«,  verhalf  beiden 
Parteien  zugleich  zu  Namen. 

Auch  über  den  Ausdruck  Maria  di  legno  (S.  115)  hätte  sich 
der  Dr.  Wurzbach  von  Tannenberg  in  einem  ziemlich  bekannten, 
von  einer  Frau  geschriebenen  üntorhaltungsbuche :  Origine  delle 
feste  veneziano  di  Qiustina  Renier  Michiel  (Milano  1829)  etwas 
genauer  unterrichten  können,  um  den  Irrthum  zu  vermeiden,  das 
Fest  delle  Marie  statt  am  2.  Febniar  am  5.  Mlirr,  feiern  zu  lassen. 
Denn  nicht  am  Festtag  Mariä  Verkündigung,  wie  auf 
S.  115  angegeben  ist,  sondern  an  Mariä  Lichtmess  fand  in 
ältester  Zeit  in  Venedig  der  Brauch  Statt,  alle  Brautpaare  nach- 
einander in  der  Kirche  S.  Pietro  di  Castello  (damals  Olivolo)  vom 
Bischof  einsegnen  zu  lassen.  Die  Ceremonie,  ursprünglich  sehr 
einfach,  ward  nach  der  Einsetzung  des  Dogen  immer  prunkvoller, 
indem  jedes  Jahr  12  arme  Mädchen,  welche  sich  durch  Schönheit 
und  Tugendeü  auszeichneten,  vom  Staat  ausgustattet  wxirden.  Das 
Volk  nannte  sie  »le  Marie  und  das  Fcät  nach  ihnen  >la  festa 
delle  Msrie»«   In  Folge  des  Sieges  über  die  Triestiner  Seeräuber, 
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bei  welchem  sich  die  Kistenmacher  sehr  hervorgethuu  hatten,  ward 
auf  deren  Bitten  beschlossen ,  dass  die  Erinneruiig  an  den  glor- 
reicheix  Kampf  alljährlich  durch  einen  feierliehen  Zug  des  Dogen 
in  die  Kirche  S.  Maria  Formosa  begangen  werden  sollte.  Das  Fest 
selbst  dauerte  acht  Tage.  Die  12  Mädchen,  von  denen  jeder  der 
6  Siadttheile  oder  Sestiari  zwei  zu  wählen  und  zu  schmücken 
hatte,  fahren  an  dem  ersten  Tage  reich  geputzt  in  offenen  Barken 
zum  Dogenpalast,  wo  der  Doge,  der  die  Wahlen  zu  bestätig[en  hatte, 
sie  sehr  würdevoll  empfing  und  sich  mit  ihnen  in  die  Kirche  San 
Pietro  di  Castello  begab,  um  einer  Dankraesse  beizuwohnen.  Nach 
derselben  kehrten  sie  nach  Sau  Maria  zurück,  wo  der  Doge  sie 
feierlich  entliess,  und  fuhren  mit  Musik  durch  den  Canal  grande, 
desnen  Paläste  festlich  geschmückt  waren.  Wechselweise  eine  der 
edelsten  und  wohlhabendsten  Familien  der  Stadt  bewirthete  die 
Marien  mit  ihrem  ganzen  Gefolge,  und  beschenkte  sie  so  reichlich, 
dasa  die  Begiorung  die  Ausgaben  gesetzlich  beschränken  musste  und 
die  Zahl  der  Marien  im  Jahre  1272  auf  vier,  später  auf  nur  drei 
fist^etzte.  Die  nächsten  Tage  waren  Öffentlichen  Vergnügungen 
gewwbi,  bis  m  achten  eine  prachtvolle  Prozmion  naoli  8. 
FonnoM  das  Fett  besohloas. 

Pft  i^ber  1^  diewr  Mute,  welobf  »itstogen,  den  rvUgiö- 
mm  Sindfotk  dar  ComvAuKe  Tielfiwb  Ablmcb  tbaten»  wurden  mß 
dupoli  Hidzpuppeii  «metst,  iwd  als  das  niedere  Yolk  seinen  Un* 
tnllen  Uber  diese  Verindernng  an  den  FIgnxen  ansüess,  indem  ee 
dieselben  nnier  Ffeito  nnd  Selireien  nitBnbenbew«r(  ward  1849 
ein  besonderes  Selonst  gegeben,  nm  die  bOlwnen  Flippen  t^kt  jedsr 
lüsiliandlnng  an  sehfitaen* 

Dias  nnn  gab  die  Veranlassnng,  den  verhaltenen  Orimw,  phne 
gS0Bn  das  Yerbot  «n  Stessen,  dadmb  an  iosseren«  dass  nianjede 
magere,  kalte  nnd  alberne  Fran  eine  »hölzerne  Marie«  nannte. 

Das  Fest  selbst  ward  1379  wftbrend  des  Krieges  TOnObioggia 
abgesobafft,  und  nur  der  jährliche  Besnoh  des  Dogen  an  lAuritt 
Lichtmess  in  der  Kixehe  Santa  Maria  Fornuwa  erhielt  sieh  bis  som 
Falle  der  Republik. 

Dass  Dr.  Wurzbach  von  Tannsnberg  auf  S,  30  den  französi- 
schen Ausdruck  »chateaux  en  Sq^Nügnec  fttr  analog  dem  Deutschen 
»bdbmisohe  Dörfer«  hftlt,  ist  am  so  wunderbarer,  da  er  selbst  eine 
Stelle  von  Montaigne  im  Originaltext  mittheilt,  aus  welcher  deut«- 
lieh  hervorgeht,  dass  diese  »Schlösser  in  Spanien«  eins  mit  unsern 
»Luftschlössern*)  sind,  und  Pasquier,  den  er  ebenfalls  citirt,  aus- 
drücklich sagt:  »C'est  pourquoy  on  a  dit  que  celuy  fait  en  son 
esprit  des  chasteaux  en  Espagne,  quant  ü  s'amnse  de  pensex  a  part 
soy  ä  chose  qoi  n*estoit  £aisable.< 

»Hill"  '  ' 

*)  ItalienUeh:  castelU  in  sria«  PPftoischt  ^rdas  de  arca  (Stricke  aus 
Liift>;  portugieslseb:  projeotes  no  ar  (Fiaiie  Ip  die  Luft):  eoritsch:  eaitles 
In  tke  air ;  holUlBdlBai:  Vastselen  In  B|Mui{Je  oder  Lnehikasleäen;  diakehs 
lAfleestaHer  Vi  s.  w. 
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Nicht  minder  seltsam  ist  es,  auf  S.  19  zu  lesen:  »Jan  Hagel 
—  John  Bull  ist  der  Ausdruck  ftlr  den  pöpelhaftesten  Pöbel«, 
da  man  unter  John  Bull  bekanntlich  die  ganze  englische  Nation 
vorsteht,  Janhagel  aber  nur  dem  englischen  mob  entspricht. 

Auch  das  holländisch  sein  sollende  »duysche  muff  (S.  36) 
beruht  wohl  auf  einem  Missverstilndniss ,  indem  mof  allein  schon 
der  Spottname  flir  die  aus  Westphalcn  kommenden  Mäher  ist,  und 
zahlreiche  Sprichwörter  in  Harrelomöe's  Spreekwoordenboek  der 
nederlandsche  Taal  (Utrecht  1858— 61  beweisen,  dass  der  Holländer 
nie  de  dnitsche  mof  sagt. 

Ueber  das,  was  namentlich  nach  englischen  Ideen  einen  gcnile- 
man  ausmacht,  scheint  der  Verfasser  von  > Glimpf  und  Schimpfe 
snm  Mindesten  noch  nicht  ganz  klar  za  sein.  Denn  ein  echter 
engliacher  gentleman  macht  z.  B.  keine  »losen«  nnd  »ungentilen 
8h«iehe«,  wie  flim  anf  S«  185  zngemnthet  wird*  Er  flberHess  daa 
Mber  dorn  rake,  später  dem  yonng  ma&  aboat  tomit  und  wer  den 
Tjpns  dee  echten  englisohen  gentlemaa  in  seiner  höduten  Voll- 
kommenbelt  kennen  letnett  will,  den  Terweisen  wir  auf  Thaekeraj's 
meitterbaAe  Gestalten  Dobbin  in  Yanity  fiur,  nnd  eokmel  Newoome 
in  den  Newoomes. 

Indessen  gebOrt  allerdings  genttomanUke  in  den  Begrifien, 
welobe  man  niebt  kaufen  kann,  wie  einen  Titel,  nnd  welobe  man 
dnrob  nnd  dnreh  ftblen  mnss,  nm  sie  nnr  einigermassen  liebÜg 
erküren  zn  kOnnen.  Vor  Allem  sind  Wabrbeitsliebe  nnd 
HOfliebkeit  zwei  Eigenscbaften,  welobe  manbeeitsen  mnss,  nm 
Anspruch  auf  die  Bezeicbnnng  gentleman  zn  haben. 

Mit  besonderer  Vorliebe  hat  unser  Verf.  die  Artikel  B&nbase 
(Ittr  Pfuscher)  (S.  158  —  160),  Kloirffecbter  (S.  166)  und  Schimmel- 
reiter (S.  5—7)  behandelt  Dagegen  h&tte  er  S,  191  sn  dem 
Sprichwort : 

Gewiss  kein  Messer  besser  schiri, 
Als  wann  der  Knecht  zum  Herren  wird, 
nieht  die  bekanntere  Variante  desselben  auslassen  sollen: 

Kein  Messer  ist,  das  schärfer  schiert. 

Als  so  der  Bauer  ein  Edolmaun  wird. 

TTeber  den  Ausdruck  »Quatre  mendiants«  (nicht  »les  quatres 
mendians«,  wie  S.  145  steht)  hätte  Dr.  Wurzbach  von  Tannenberg 
in  jedem  grösseren  französischen  WOrierbnoh  die  ihm  nOthige  Be- 
lehrung hnden  kOnnen. 

Unter  quatre  mendiants  verstehen  nämlich  die  Franzosen  ge- 
wöhnlich nicht  ^vie^  Bettler«,  sondern  die  vier  sogenannten 
Bettelorden,  und  wie  man  in  Norddeutschland  ein  Gemisch 
von  Mandeln  und  Rosinen  —  ob  anderswo  auch  Feigen  und  Nüsse 
dazu  gehören,  wie  der  Verf.  sagt,  weiss  ich  nicht  —  »Studenten- 
futter« nennt,  so  bezeichnet  man  in  Frankreich  eine  Schüssel  mit 
Feigen,  Traubenrosinen,  Mandeln  und  llasehiüssun  als  fruit  de 
Caröme  oder  mit  den  scherzhaften  Namen;  >vier  Bettlororden«, 
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weil,  wie  Bescherelle  (Dictionnaire  National  on  Dictionnaire  üni« 

yersel  de  la  langue  fraiK^aise.  Paris  1858)  angibt,  jede  dieser 
Früchte  einen  dieser  Orden  gewissermassen  zum  Patron  haben  soll. 
Wenigstens  kömmt  diese  Erklärung  schon  in  einer  Fredigt  vory 
welche  P.  Andrö  vor  Ludwig  XIII.  hielt. 

Die  geniale  Deutung,  welche  unser  Verfasser  auf  S.  121  den 
Martinshörnern  gibt,  indem  er  sie  emsthaft  fUr  »eine  Nachahmung 
der  Heiligenstrahlen«  auf  allen  Bildern  des  hl.  Martin  hält,  lässt 
beinah  glauben,  dass  für  ihn  die  zahlreichen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Sagen  und  Sitten,  die  wir  einem  Grimm,  Kuhn,  Lieb- 
recht, Rochholz,  Simrock,  Wolf,  Zingerle  u.  vielen  A.  verdanken,  völlig 
vergebens  gewesen  sind.  Und  doch  hätte  er  in  Sirarock's  treflf- 
lichem  Werkchen:  Martinslieder  (Bonn  1847)  nicht  nur  die  beste 
Auskunft  über  den  Ursprung  des  Martinsfestes  und  der  an  ihm 
üblichen  Bräuche,  sondern  auch  den  richtigen  Text  des  119 
znitgetheilten  Keimes  gefunden,  welcher: 

Stoockt  vyer,  maeckt  vyer: 
Sinte  Marten  komt  hier 
Met  syne  bloote  armen, 
Hj  soude  geerne  warmen 

und  nidht:         Stookt  Vyer  an,  makt  Yyer 

Sinte  Martin  kommt  hier 
Met  syne  bieten  Armen 
Hy  sende  gerne  warmen» 

lantet,  nnd  nicht  Ton  der  jetzigen  Jugend  in  Holland,  sondern 
•k«ttnls  Ten  den  ylaemisohen  Kindern  gesungen  worde. 

Denn  das  jetzige  Martinrfeet  ist  niehts,  als  der  Beel  dnes 
altbeidnisehen  Wnetansfestee,  wekhee  der  Legende  dse  hL  Martin 
die  ihm  n5thigen  Anhaltspuü^te  entlehnt  hat,  nm  sieh  in  ein  dhrist- 
liehes  Fest  m  verwandeln. 

Beieiohnend  fttr  das  hohe  Selbstbewnestsein  nnserss  VeilMsers 
ist  es»  dass  er  8.  126|  wo  er  den  ürspmng  des  Marnpanee  Ton 
den  BrOdehen  herleitet,  die  man  in  Baohsen  sor  Erinnening  an  eine 
Bnngennoth  im  Jahre  1407  oder  1480  jihrlieh  am  Mwrknstage 
gebasikan  nnd  deeshalb  Maroi  panes  genannt  haben  soll,  die  Worte 
hissalElgt : 

•   »Nach  anderer  Dentnng  soll  der  Erfinder  dieser  Leekerei 

ein  Italiener,  Namens  Mano,  gewesen  sein  nnd  von  diesem 
der  Name  hmOhren.  Die  erstereDentnng  ist  aber  die 

richtige.« 

Sind  wir  mm  anoh  nioht  anmassend  genug,  eine  Frage  ent- 
scheiden zn  wollen,  welohe  selbet  Spraohteseher,  wie  Dies,  Mahn, 
Scheler  u.  A.  nngewiss  lassen,  so  wollen  wir  doch  daran  erinnern, 
dass  das  Marzipan  schon  vor  dem  15.  Jahrh.  als  panis  martios 
TorkOmmt,  dass  es  in  Spanien  ma^apana,  in  Portugal  ma9apao,  in 
der  ProTenoe  massapan»  in  Fxankreioh  maseepain  (altfraniCiiseh 
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marcepain),  in  ItftHen  nuurzapane,  in  den  Niederlanden  marsepein, 
in  England  marchpane  beisst,  nnd  das«  M  jeden&Us  von  den  Ro- 
manen n  uns  gekommen  ist,  indem  es  niöhi  nur  in  Spanien  und 
der  Provence  seit  alter  Zeit  zn  den  üblichen  Weihnachtsgebücken 
gehört,  sondern  auch  dort  den  Namen  »gestampftes  Brote 
(portugiesisch  und  spanisch  ma^ar,  proTcncalisch  massA,  aUfmnz5- 
sisch  masser,  stampfen)  trägt,  der  seiner  Zubereitung  ans  gestampf- 
ten Mandeln  mit  Zucker  und  Mehl  entspricht. 

Einige  Latiniston  schreiben  übrigens  die  Erfindung  des  Mar- 
zipans dem  Römer  Marcus  Apicius  zu  und  geben  somit  der  Be- 
nennung des  GebÄckes  eine  ähnliche  Ableitung,  wie  den  bekannten 
pralines,  welche  Yom  Koch  des  Marschall  Du  Plessis-Pralin  her- 
rühren sollen. 

Doch  wir  glauben,  dass  die  hier  mitgetheilten  Proben  genügen 
werden,  um  zu  zeigen,  was  von  den  unter  dem  Titel  »Glimpf  und 
Schimpf«  verötlentlichten  ErkL'irungen  von  Sprichwörtern  zu  halten 
sei,  und  brauchen  wohl  nicht  erst  hinzuzufügen,  dass  ein  solche  s 
Buch  weder  Concurrenz,  noch  irgendwelche  Benutzung  zu  fürch- 
ten hat.  Frh.  V.  Reinsbcrf-Düringsfeld. 


QuaesUtmum  SiifwtynUananm  tapiStä  Htiäa  ier^mU  Alfred 
Schiene,  pkSL  Dr. BtrMä  äpud  WMmmmoi.  MDCOCLXIf. 
69  8.  gr.  8. 

Dwm  Bdvill  lott  ab  Toidioftr  «iair  Y«n  dm  Vuilwiif 
•Moii^flen  MM  Anmnbe  der  Tttn  dam  H,  Hinrnymiii  vma- 
itatt0t«i  laMiMMn  Bearbeitong  der  leider  groMenttlOe  terlove- 
MB  dwouik  dee  Baeebiu  gelten,  £e  vae  nnr  in  dieeer^  wie  in 

einer  annenisohen  üebertragnng  noch  befauuit  iets  ee  eott  eine 
kandUdie»  nun  bequemen  Gebmneli  der  CMefarten  eingeriditete 
▲negabe  wefden  (vgL  p.  5),  die  vor  allem  einen  urkundlich  trenen, 
anf  die  Itteiten  nnd  sichersten  Quellen  der  handschriftlichen  Ueber- 
UelMang  tnrttckgeitthrten  Text  bietet.  Dass  diess  aber,  auch  ab- 
gesehen Yon  Andenn,  eine  Notbwendigkeii  iet»  hat  Jeder  erfahren, 
der  in  der  Lage  war,  bei  seinen  Studien  anf  dieee  Chronik  dee 
Hitw^mn» ,  die  für  uns  jetzt  bei  dem  Untergang  ao  tieler  andern 
ohrottologiicben  Schriften  des  Alterlhumsi  so  wichtig  ist>  amrflck- 
gslien  an  mUsesn:  die  Beschaffenheit  dee  Textes  in  den  Ausgaben 
Ton  Pontacus  nnd  Scaliger,  welche  der  Yerf.  richtig  charakterisirt 
(8.  5),  iai  Ton  der  Art,  dass  eine  Abhülfe  dringend  erscheint, 
namentlich  aaoh  in  Bezug  auf  die  Zahlen,  nnd  die  Verschiedenheit 
der  Angaben,  welche  hier  obwaltet.  Es  war  daher  vor  AUem  nöthig, 
nach  den  ältesten  Haadschrifton,  welche  die  Grandlage  des  Textes 
bilden  müssen,  sich  umzusehen  und  so  ein  sicheres  Fnndament  m 
gewiaaso«   Und  dien  bat  der  Yerf«  in  sehr  befriedigender  Weite 
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^ttlan :  der  grössere  Theii  der  Schrift  ist  diesem  Gegdfistande  ill 
einer  näheren  Untersnchong  dieser  handschriftlichen  Quellen  ge* 
widmet,  welche  in  dem  ersten  Capitel  aufgezählt  und  beschrieben 
werden,  in  der  Weise,  dass  an  erster  Reihe  die  von  dem  Verf. 
selbst  eingesehenen  nnd  verglichenen,  in  zweiter  Reihe  die  übrigen, 
ihm  irgendwie  bekannt  gewordenen  Handschriften  verzeichnet  sind  t 
dass  die  erste  Reibe  die  bedeutenderen  enthält,  nach  welchen  vor- 
zugsweise der  Text  zu  gestalten  ist,  wird  kaum  zu  bemerken  nöthig 
öein.  An  erster  Stelle  erscheint  die  Handschrift  von  St.  Amand, 
jetzt  zu  Valenciennes,  wohl  erhalten  und  aus  dem  siebenten  Jahr* 
hundert ,  an  der  zweiten  der  Bemensis  oder  Bongarsianus ,  aus 
Orleans  oder  vielmehr  aus  der  Abtei  Fleury  in  dessen  NHhe  stammend, 
auch  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  (zwischen  627  —  699),  an 
dritter  der  Leideusis,  früher  Freherianus  (weil  im  Besitze  von 
Freher)  aus  dem  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts:  beide  schon 
Ton  Bcaliger  benutzt ;  an  yierter  ein  anderer  Leidensis,  früher  Pe- 
taviaims,  wiQ  ia  dtm  Besitze  von  Petao,  ans  dem  Ende  des  nenn* 
im  od«r  Anfang  dee  «ebifteii  Jahifnniderti  mid  tob  Pontaeite  bei 
seiner  Ausgabe  beimtets  dieser  Hsadsehrift  angebunden  ttof  seehi 
Pexgamentblfttienk  in  ünsialsehiift  des  iriebenten  Jnlirhnndflarls: 
Fragmenia  FelaTiana;  dann  folgen  drei  anden  Leidner  Huid^ 
sehätotty  die  eine  aoe  Oorrfe  sUuttunend,  ans  dem  Jalir  1158,  9h 
iweite  ans  dem  Ende  des  swIHften  oder  Anfing  des  dretselmten 
JaMranderte,  die  dritte  an«  demtlersebnten  oder  fttnftekiten  Jabr- 
bnndert.  Unter  den  Tom  Verf«  selbst  nidlit  eingesehenen»  aber  sn 
seiner  Kenntniss  gelangten  Handsehriften,  namentUeb  den  smmsig 
in  Born  befindHehen,  über  welche  dem  Yer£  eine  Mittheihing  Yon 
Mommsen  zokam,  nach  weleher  dieselben,  vielleicht  mit  Ausnahme 
einer  einzigen,  mit  den  liltercn,  TOm  Verf.  selbst  eingesehenen  Hand* 
Schriften  nicht  in  Vergleich  kommen,  dtlrfte  ntir  das  Ms.  Fuxense, 
(aus  Toulouse)  in  Betracht  kommen,  weil  danuush  Pontacus  haupt* 
sächlich  seine  Ausgabe  veranstaltete,  und  aus  seinen  Mittheilungen 
die  Güte  und  der  Werth  der  Handschrift,  welche  der  Verf.  dorn 
Cod.  Amandinus  und  Petavianus  fast  gleichstellt,  erhellt,  wenn  auch 
gleich  diese  Handschrift  etwas  jünger,  ans  dem  zehnten  oder  eilften 
Jahrhundert  zu  sein  scheint.  Die  verschwundene  Handschrift  scheint 
nach  einer  Mittheilnng,  jetzt  zu  Rom  in  der  Vaticana  sich  zu  be- 
finden: indessen  dürfte  eine  nähere  Untersuchung  wüttsobenswerth 
sein»  um  darüber  volle  Sicherheit  zu  gewinnen. 

Das  andere  Capitel  sucht  nun  die  Verhältnisse  dieser  Hand- 
schriften, zunächst  der  ältesten,  in  erster  Reihe  aufgeführten,  unter 
nnd  zu  einander  zu  bestimmen,  um  darnach  auch  weiter  den  Werth 
derselben  festzustellen,  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Textes. 
Es  werden  zwei  Classen  oder  Familien  unterschieden,  deren  erste 
durch  den  Bongarsianus  repräsentirt  ist,  die  andere  durch  den 
Amandinus,  die  Fragmenta  Petaviana  und  den  daraus  wahrschein- 
lich geflossenen  Petavianus  und  den  Leidensis  oder  Freherianus; 
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diese  ältesten  Handschriften  müssen  nach  dem  Urtheil  des  Verf. 
die  Gnindlage  des  Textes  bilden  (S.  37),  und  zwar  glaubt  er  unter 
diesen  dem  Bongarsianus  die  erste  Stelle  in  so  weit  zuerkennen 
zu  müssen,  als  er  allein  keine  Spuren  irgend  eine  Diorthose  oder 
Nachbesserung  enthält,  und  auch  in  der  Form,  namentlich  in  der 
Orthographie  der  Urschrift  des  Hieronymns  am  nächsten  zu  stehen 
8Gh«int  (S.  49).  Damm  gedenkt  aneh  der  Veil  die  Orthographie 
dieser  Kuidsehrift  in  dmn  von  ihm  m  liefernden  Texte  möglichst 
beisnlialten,  namentlich  anoh  da,  wo  dieselbe  mit  der  des  Aman- 
dinns  fthereinstimmt,  in  abweichenden  Fällen  wird  dem  Bongard- 
aons  der  Vorzog  gegeben,  wenn  nicht  ein  offenes  Yerderbniss  der 
Schrift  ▼erliegt. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  nns  auf  die  Angabe  der  Beeol« 
täte  beschränkt,  sa  welchen  die  üntersaohnng  des  VerfiMsers  ge- 
langt ist,  wir  hiftben  ans  diesem  Grande  Manches  flbexgaiigen,  was 
aar  Begrttndnng  dieses  Besnltates  angeftihrt  ist,  das  maSh  nns  dem- 
lich  sicher  gestellt  zu  sein  scheint.  Denn  es  mag  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  je  ältere  handschriftliche  Quellen ,  als  die ,  welche  in 
dem  Amaadinns  nnd  Bongarsianus  vorliegen,  aufgefunden  werden, 
nnd  wenn  jenes  Fozense  Mss.  wirklich  in  Born  sich  befindet,  als 
Cod.  Regins  560,  so  mnss  der  Zusatz:  »saec.  XTTTI  vel  fort. 
ZUI,  »schon  einiges  Bedenkengegen  seinen  Werth,  imVergleieh  sn 
jenen  älteren  Quellen  erregen.  Wir  bemerken  weiter,  dass  der 
Verf.  die  Mühe  nicht  gescheut  hat,  an  Ort  und  Stelle,  sn  Bern, 
wie  zu  Valenciennes,  die  beiden  genannten  Handschriften  zu  yer- 
-  gleichen,  während  die  Leidner  Handschriften  ihm  zugeschickt  wor- 
den Behufs  der  Vergleichung.  Wir  können  also  mit  vollem  Ver- 
trauen dem  gewiss  wünschenswertlien ,  baldigen  Erscheinen  der 
neuen  Ausgabe  der  Chronik  des  Hieronymus  entgegensehen. 

Als  Appendix  ist  S.  51  ff.  eine  Anzahl  von  Versen,  welche  in 
dem  Cod.  Freherianus,  der  auch  das  sogenannte  Chronioon  consu- 
lare  des  Prosper  enthält,  auf  dieses  folgen,  beigefügt;  ihr  Verf. 
unterschreibt  sich  Bonifatius  cmcicola :  aus  der  Anrede  an 
Marinus,  glaubt  Mommsen  in  dem  letzten  den  Praef.  praet.  unter 
Anastasius  im  Jahr  515  zu  erkennen,  woraus  allerdings  ein  Schlnss 
auf  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Verse  gemacht  werden  könnte, 
wenn  diese  Vermuthung  anders  Gi-und  hat.  Auch  ist  jener  Boni- 
fatius, der  in  keinem  Fall  mit  dem  berUlimten  Mainzer  Bisohof  zu 
identifioiren  ist,  völlig  unbekannt. 


Digitized  by  Google 


Ii.  so.        <  BEIMLB£EG££  18%. 

JAIIRBÜCIlEß  mi  LIIEBAIÜB.' 


AeBchylos  Agamemnon.  Orieehiaeh  und  Detdtch,  mit  Eirät!^ 
tungj  einer  Abhandlung  awr  AeaehylUehm  Kritik  tmd  C<m^ 
meniar^  Von  Karl  Heinrieh  Keek.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  wm  B.  O.  Teubner.  1868.  XIV  und  480  8.  in  fr.  8, 

Wenn  eine  Anzeige  dieser  schon  vor  bald  iwei  Jahren  erschienenen 
Sobrift  Terspfttet  erscheinen  soUte,  nachdem  anoh  schon  andere  kn- 
iiaehe  BUtter  dieselbe  snin  Gegenstand  der  Bespreohnng  gemabht  habeb, 
so  wird  Tor  Allem  darauf  Terwiesen  werden  dfirfen,  dass  es  sieh  hier 
neäit  nm  eine  ephemere  Ersoheinimg  handelt,  sondern  nm  eine  Arbeit, 
die  in  dem  einen  Theile  derselben  schon  Tor  idebsehn  Jahren  be* 
gönnen,  dann  onnnterbrochen  fortgesetzt  ward,  nnd  in  den  letzten 
beiden  Jahren  fast  jede  freie  Stunde  in  Anspruch  nahm.    Der  in 
jener  ersten  Zeit  nftmlich  gemachte  Versnch  einer  Uebersetzong  des 
Agamemnon  fUhi-te  unwillkührlich  zu  einem  weiteren  Versuch  der 
Wiederiier stellang  des  theilweise  in  einer  so  yerdorbenen  Gestalt 
anf  nns  gekommenen  Textes,  und  dieses  Streben  mnsste,  bei  dem 
innigen  Zusammenhang  der  Blritik  nnd  Erklärung,  ebenso  unwill- 
ktthrlioh  anch  dabin  führen,   die  letztere  in  den  Bereich  der 
sn  lösenden  Aufgabe  zu  ziehen.    Indessen  war  es  hier  keineswegs 
die  Absicht,  einen  erschöpfenden,  Alles  Einzelne  berücksichtigen- 
den, Wort  um  Wort  erliiiiternden  Commentar  zu  geben ,  wie  ihn 
z.  B.  die  Ausgal)e  von  Klausen  ,  zumal  in  der  neuen  Bearbeitung 
•  von  Enger  liefert,  auf  welche  daher  auch  ausdrücklich  verwiesen 
wird,  sondern  insofern  an  die  Stelle  eines  solchen  Commentars  die 
üebersetzung  mit  der  vorausgehenden  ausführlichen  Einleitung  treten 
soll,  nehmen  die  dem  Texte  und  der  üebersetzung  nachfolgenden 
Anmerkungen  nur  Bezug  auf  einzelne  Stellen,  und  zwar  auf  solche, 
wo  eine  kritische  Erörterung  nöthig  war,  oder  das  richtige  Ver- 
ständniss  noch  nicht  gegeben,  durch  eine  weitere  Erklärung  ange* 
bahnt  und  auf  diese  Weise  die  Gesammtauflfassung  gefördert  wer- 
den sollte:  und  dass  hier  insbesondere  die  schwierigen  Stellen,  an 
denen  es  in  dieser  Tragödie  keinen  Mangel  hat ,  so  wie  die  ver- 
dorbenen näher  besprochen  werden,  bedarf  wohl  kaum  besonderer 
Envähnung:  der  Verf.  war  dabei  auch  von  dem  weitern  Wunsche 
geleitet,  Studirendeu  der  Philologie,  welche  das  Buch  gebrauchen, 
in  diesen  Erörterungen,  in  welchen  Kritik  nnd  Erklärung  mit  ein- 
ander verbunden  ist,  eine  praktische  Anleitung  zu  geben,  wie  bei- 
des in  Verbindung  mit  einander  zn  behandeln  Bei  (8.  XU). 

Wir  haben  es  also  mit  dem  Texte,  wie  mit  der  XTeberaetznng 
sammt  der  ihr  ToransgehendmiSnl^tang  nnd  mit  den  nachfolgen- 
YUL  JAhrg.  6.  Heft.  30 
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den  Aomeilniiigen  sa  thuu,  und  wollen  über  diese  drei  Punkte  m- 
nlekst  unseren  Lesern  berichten. 

Wir  beginnen  mit  der  üebersetznng,  welche,  wie  der 
Verfasser  anedrttcklich  bemerkt  S.  VIII,  nach  dem  ersten  Entwurf 
nicht  weniger  als  viermal  eine  völlig  neue  Form  gewonnen  hat 
und  »jetzt  als  künstlerisches  Ergobniss  sorgfiiltigstor  und  eindring- 
lichster Studien«  vorgelegt  wird.  Der  Verf.  wünscht  als  würdiger 
Nachfolger  W.  von  Humboldt's  und  Droysens  zu  erscheinen:  (wir 
werden  wohl  diesen  beiden  Namen  den  Namen  Donner's  bei- 
zufügen haben,  der  seine  Meisterschaft  der  deutschen  Uebersetzungs- 
kunst  auch  am  Aeschjlus  bewilhrt  hat) ,  er  glaubt  indessen ,  dass 
»eine  Uebersetzung  »in  Erfassung  und  Wiedergebung  üschylischer 
Eigenheiten,  vor  Allem  seines  plastischen  und  trotz  aller  Erhaben- 
heit nie  schwülstigen  und  unklaren  Stils«,  über  die  Leistungen 
beider  hinausgehe  (was  wir  auch  im  Einzelnen  bestätigt  gefunden 
haben) ;  den  Forderungen  des  Genius  der  deutschen  Sprache  glaubt 
er  stets  gerecht  geworden  zu  sein,  aber  eben  so  auch  die  ächte 
tJebersetzertreue  gewahrt  zu  haben,  und  wenn  er  im  Einzelnen 
grieohisohe,  sprichwörtliche  Redensarten  freier  ins  Deutsche  flber- 
Iragen,  olwe  Yerletzong  des  in  ihnen  liegenden  Sinnes,  so  war  er 
dagegei^  bemttlit,  »Alles,  was  dem  grossen  Diebter  auf  dem  Boden 
eelnfr  Nationalitilt  indindnell  nnd  eigentbttmlicb  zn  sein  schien, 
Ipsisphalten  nnd  wort- nnd  stilgetren  wiederzugeben«  (S.IX).  Aach 
was  des  Metrisohe  betrifft^  war  sein  Bestreben  dahin  geriobtet,  die 
ftsobylisohen  Bbytüunen  mSglichst  naehmbilden;  sa  einielnen  Ab- 
wekknngen  nQtä^  Natnr  nnd  Charakter  der  dentscben  Spraobe, 
wie  diesB  wohl  bei  jeder  Uebersetsnng  poetischer  Stfioke  dee  Alter- 
tbnn^  der  Fall  sein  wi^d.  Wir  wollco  als  Probe  der  ITeberseUnng 
die  Amsi^nifik^  des  Agaoemnon  an  den  CSior  Ys.  799  folgen  laeeen: 

Knr  selt^eii  Msnsohen  ist  die  Sinnesart  verliehn, 

Nei41o8  zu  ehren  einen  hochbeglückten  Freund. 

Penn  Gift  der  Missgunst  frisst  sich  leicht  ins  Herz  hinein 

Und  macht  die  Q^sien  doppelt  schwer  dem  krankenden: 

Gedrückt  yon  seinen  eignen  lieiden  ächzet  er, 

Qnd  e^qfyen  ma»  evi  wenn  er  febaat  aofii  fremde  Glttok. 

Achl  aus  Erfahrung  —  denn  die  Probe  kenn'  ich  wohl 
Des  längem  Umgangs  —  nenn'  ich  manchen,  welcher  n^ir 
Viel  Liebe  zeigte,  Schatten  eines  Schattens  nur. 
Ja,  bloss  Odysseus,  folgt'  er  auch  ungern  dem  Zug, 
Trug  unverdrossen,  wann  es  galt,  das  Joch  mit  mir  — 
Qb  nun  er  todt  ist  oder  i^ooh  im  Leben  weilt. 

Das  andre,  was  die  Götter,  was  den  Staat  betrifft, 
Daa  soll  gemeinsam  vor  berufnem  Volkesthing 
Berieten  werden:  xmd  wie  dann  das  tUchti^e 
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Aabh  danernd  «idi  «rbalte»  das  erwIgMi  wir; 
Wenn  aber  nottnn  [Y]  Arsen^  heilmtner  Art  — 
Kon  wobll  80  braneht  man  Fener  auch  und  HesBeraehnitt 
Und  SDohet  schonaam  abzatnn  den  fiohlinunen  Krebs. 

Doch  nun  binein  an  memea  Herdes  HelUgtom, 
Um  allererst  den  GU^ttem  mGinen  Knss  zu  weUn« 
Die,  einst  Geleiter,  jetzo  mich  zurtlokgeflafartl 
Mein  ist  der  Sieg  bis  heate,  bleib*  er*s  wandellos  1 

und  fügen  zur  Yergleiolning  die  Ueberseizong  derselben  Stelle  dnreli 
Donner  bei: 

Kor  wenig  Menschen  eigen  ist  die  Sinnesarti 

Neidlos  den  Freund  sn  ehren,  der  im  Glflcke  wohnt. 

Denn  wo  der  Abgunst  faindlieh  Qift  am  Hernn  sitit» 

Da  sehaflt  es  zwie&eh  herbe  Qual  dem  Krankenden; 

Er  fthlt  Tom  eignen  Ungemach  sich  schwer  gedrtlektt 

Und  jammert,  dass  er  sehen  mnsa  das  fifemde  Olttcfc. 

Ans  eigner  Knnde  red*  ich,  denn  ich  kenne  wohl 

Der  Mensohenfrenndsoluift  Spiegel:  bloss  des  Schattens  Bild 

War  alle  Neigung,  die  mir  höchste  Liebe  schien. 

Und  iror  OdTseeos,  ging  er  aucli  nngem  zu  Schiff, 

Zog  stets  am  gleichen  Joche  treuverbündet  mir: 

So  sag'  ich,  sei  er  lebend  oder  todt  bereits. 

Das  Andre,  was  die  Götter  und  die  Stadt  betrüSt, 

Das  soll  im  allgemeinen  Rath  Tcreint  Ton  uns 

Erwogen  werden.  Was  sich  als  gesond  erprobt, 

Für  dessen  Dauer  sorgen  wir  mit  treuem  Rath: 

Doch  wo's  der  Heilkraft  edler  Arzenei'n  bedarf, 

Da  lasst  mit  Feuer  oder  Schnitt  uns  wohlbedacht 

Versuchen,  wie  wir  solches  Weh  bewUltigen. 

Nun  geh'  ich  ein  zum  Hause,  grüss'  am  Vaterherd 

Zuerst  mit  aufgehobner  Hand  die  Himmlischen, 

Die  fern  hinaus  mich  sandten,  die  mich  heimgefOhrt. 

Wie  Nike  nun  mir  folgte,  sei  sie  ewig  meinl 

Eine  weitere  Probe  mag  der  Rede  der  Klytämnestra  nach 
YoUbrachtem  Morde  des  Agamemnon  entnommen  sein:  Vs.l332fl!i 

Von  vielem  firflher  aeitgemiiis  gesproohenmi 
Das  Qegentheil  nxm  sag*  ich,  ohne  Scham  imd  Sehen, 
Wie  kSnnte  sonst  man  Feinden,  weldie  Freunden  gleich 
Erscheinen,  Feindschaft  bieten  ¥nd  ein  Jaiiunerneia 
Aufzäunen,  hoher  als  der  kühnste  Sprung  sie  tragt  t 
Bei  diensm  Kampfe  war  ich  lange  schon  bedacht 
Auf  Siegsgewissheit :  endlich,  endlich  kam  der  Siegt 
Hier  steh*  am  Ziel  ich,  stehe  bei  yoUbxachter  Tat. 
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So  war  der  Anschlag  —  und  ich  rQhxii*  08  öflfentlioh  — 
Dass  keine  Fluohi  ihm,  keine  Gegenwehr  yer blieb« 
Ein  weites  Fanggam,  Uhnlich  einem  Fischernetzi 
Ward  rings  genestelt,  faltenreiches  Truggewand: 
Zwei  schwere  Hiebe!  mit  dem  zweiten  Weheruf 
Streckt  schlotternd  er  die  Glieder.    Und  dem  liegendea 
Versetzt*  ich  noch  den  dritten  —  diesen  Sogensgruss 
Hatt*  ich  dem  Heiland  dort  im  Schattenreich  gelobt. 

So  schwillt  er,  jenem  auszuspein  die  Lebenskraft: 

Da  schnaubt  er  jiihlings  seines  Bluts  Sprühregen  aus 

Und  trifft  mit  dunklem  Tropfen  mich  des  roten  Tau's. 

Das  war  ein  Labsal,  wie  der  niederträufclnde 

Demant  dem  Saatfeld,  wenn  die  Knospe  kreisend  schwillt. 

(Zum  Chor.) 

So  steht's!  bedenkt  es,  graue  Häupter  dieser  Stadt, 
Und  freuet  nun  euch,  wenn's  beliebt:  ich  juble  drob, 
Ja,  ziemten  Dankesspenden  über  Leichen  sich. 
Hier  wären  recht  sie,  oder  nein !  mehr  als  gerecht. 
Solch  einen  Kelch  voll  Fluches,  den  er  uns  im  Haus 
Bis  oben  ftülte,  trinkt  er  selber  heimgekehrt. 

irofftof  wir  gleieh&Us  die  üeberaetsimg  derselbeii  Stelle  tob  Dosner 
naohfolgen  iMsen? 

Kühn,  ohn'  Erröthen,  sag'  ich  nun  das  Gegentheil 
Von  Vielem,  was  ich  früher  sprach  der  Zeit  gemUss. 
Wie  könnte  sonst  dem  Feinde,  der  als  Freund  erscheint, 
Der  Feind  mit  Hass  entgegnen,  wie  des  Jammers  Nets 
Ihm  stellen,  das  unüberspringbar  hoch  sich  schlingt? 
Mir  kam  er  endlich,  lange  schon  vurausbedacht. 
Der  Blampf  des  alten  Grolles,  ob  mit  Zögern  auch« 
Da  steh'  ich  jetzt  am  Ziele,  wo  mein  Opfer  fiel. 
Und  so  vollzog  ich's  und  verläugn'  es  nimmermehr, 
Dass  weder  Flucht  ihm  übrig  war  noch  Widerstand. 
Ein  endlos  lang  Gewebe,  gleich  dem  Fischemetz, 
Schlang  ich  um  ihn,  ein  reiches  Prunkgewand  des  Leids, 
loh  traf  ihn  zweimal;  zweimal  stöhnt  er  auf  nnd  lässt 
Sofort  die  Glieder  aiiikeii:  als  er  niederlag, 
Yerwti'  ieh  ihm  den  dritten  Schlag,  wiUkommnen  Dank 
Dem  Todienretter  Hades  dort  im  Schattenland. 
Und  also  haioolit  er  tinkand  ans  des  Lebens  Geist; 
Und  wie  dos  Blntes  jfther  Stiahl  ansspnidelte, 
Bespritst  er  miob  mit  dnnkeln  Tropfen  rothen  Than*S| 
Die  mich  erfimiten,  wie  Kronions  feuchter  Sttd 
Die  Saaten,  wenn*8  im  Mntfeerschoose  der  ELnospen  eohwittL 
Ob  solfdion  GlMc*8,  ihr  granen  HItaipter  dieser  Stadt, 


Digitized  by  Google 


AMcliylo«  Agimamuni  Keek, 


Freut  euch,  wofern  ihr  Freude  fühlt;  ich  juble  lautl 
Ja,  ziemte  sich's,  Trankopfer  über  Leichname 
Zu  sprengen,  wUr'  es  hier  gerecht,  ja  vollgerecht. 
Er,  der  so  vielen  Wehes  fluchbeladenen  Kelch 
Im  Hause  fuüte,  leert  ihn  nua  heimkehrend  selbst. 

Wenn  diese  Uebersetznng ,  welche  dem  griechischen  Texte 
gegenüber  auf  jeder  Seite  ihre  Stelle  erhalten  hat,  als  eine  Art 
von  Commentar  angesehen  werden  soll,  welcher  die  richtige  Einsicht 
in  das  Einzelne  vermittelt,  so  bezweckt  die  umfassende,  vorausge- 
schickte Einleitung  das  richtige  VerstUndniss  des  Ganzen  und  der 
diesem  Drama  zu  Grunde  liegenden  Idee,  so  wie  der  Art  und 
Wei^e  der  Durchführung  S.  1  —  43.  Der  Verf  nimmt  hier  seinen 
Ausgangspunkt  von  der  dem  Stück  zu  Grunde  gelegten  Orestes- 
sage, deren  Homerische  Gestaltung  er  zuerst  augibt,  sowie  die 
Nachhomerischo  Umbildung  derselben,  um  daran  eine  nähere  Dar- 
BtelhiDg  der  aeschylischen  Fassung  derselben  zu  knüpfen,  wie  sie 
in  dieser  Trilogie,  deren  erstes  Glied  der  Agamemnon  bildet,  durch- 
ge fahrt  ist.  Wenn  hier,  namentlich  was  den  Schlnss  der  Trilogie 
betriflt,  die  Anknflpfimg  und  Benehong  auf  poliüsehe  ]bi8tiintionea9 
die  gerade  damals  in  Athen  Gegenstuid  so  lehhafter  ErOrtening 
und  selbst  des  Streites  unter  den  beiden  politisdien,  sich  entgegen* 
stehenden  Parteien  Athens  geworden  waren,  hervorgehoben  wird, 
so  ist  der  Verf.  doch  weit  entfernt,  in  derartigen  ond  anoh  noch 
andern  politischen  MoÜTen,  wie  s.  B.  in  dem  Bnnde  yon  Athon 
nad  Argos,  den  Grandgedanlcen  des  Ganzen  zn  finden,  er  ist 
mehr  der  Ansicht,  dass  Aeschyhis  »nie  seine  Poesie  tat  Dienerin 
einer  poUtlsehen  Tendenz  hera^jewUidigt,  sondern  hier  wie  ander- 
wftrts  die  Begebenheiten  nnd  die  Stimmnng  seiner  Zeit  nnr  inso* 
fem  Terldftrt,  als  es  unbeschadet  der  sittlich  religiösen  Idee,  die 
sich  ihm  in  seiner  Schöpfung  yerhOrpert,  geschehen  kannc  (S.  12). 
Anch  wir  sind  der  Üeberzeugung,  dass  die  Grandlage  eines  jeden 
aeschylischen  Stücks  in  einer  höheren  religiösen  Idee  zn  suchen 
ist,  an  welche  zwar  oftmals  anch  politische  Beziehungen  sich  an- 
knflpfen^  da  in  der  Anschannngsweise  des  Dichters  sich  beides  an 
einander  anknüpft  und  mit  einander  verbindet,  und  erkennen  da- 
her selbst  in  den  Persern,  diesem  scheinbar  am  meisten  auf  die 
Unsseren  Verhtiltnisse,  die  unmittelbar  vorausgegangenen  Befreiungs- 
kämpfe, bezüglichen  Stück,  auch  nur  die  Darstellung  einer  höheren 
Idee,  die  Vorstellung  jener  höhern,  im  Hintergründe  aller  irdischen 
Dinge  und  der  gosamraten  Natur  und  W9lt  stehenden,  göttlichen 
Macht,  welche  vor  Allem  menschlichen  Uebermnth,  menschliche  Er- 
hebung straft  und  in  die  dem  Menschen  nach  der  ewigen  Welt- 
ordnung gesetzte  Schranken  zurückweist :  eine  Lehre ,  die  eben  so 
sehr  im  Leben  der  Völker  wie  in  dem  Leben  jedes  Einzelnen  Geltung 
hat  und  uns  desshalb  zur  Unterwerfung  unter  den  göttlichen  Willen, 
zur  Demuth  und  zu  einem  in  Allem  Masa  haltenden  Handeln  mahnen 
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soll,  die  insofeni  mit  der  göttlichen  Qmokiigkoitnded  zTtganiTBWi* 
fUllt.  Es  erscheint  daher  auch  richtig,  wenn  der  Veil,  weiter  in 
Bezug  aof  die  liier  Torliegende  Oresteiacbe  Xiilogie  daran  erinnert» 
dass  wir  hier  vor  Allem  der  Vorstellung  von  einem  blind  walten- 
den Schicksal,  das  den  Menschen  wider  Willen  in  Schuld  und  Ver- 
derben stürze,  uns  zu  entschlagen  haben,  dass  Aeschylus  von  der 
Vorstellung  eines  unbeugsamen  alle  individuelle  Freiheit  zermalmen- 
den Fatum's  himmelweit  entfernt  gewesen  ist.  Ihm  ist  vielmehr  (so 
flÜirt  der  Verf.  weiter  fort)  die  Moira  gleichsam  als  der  seelische  Ge- 
halt des  materiellen  Urgrundes,  aus  dem  Alles  hers-orgegangen  ist, 
der  Allmutter  Erde,  das  vor  allen  Göttern  dagewesene  ewig  unwan- 
delbare Weltgesetz  oder  Weltgeschick,  das,  obgleich  ohne  Bewusstsein 
und  Persönlichkeit  mit  eiserner  Nothwendigkcit  auf  dem  physischen 
wie  auf  dem  ethischen  Gebiete  au  bestimmte  Ursachen  bestimmte 
Wirkungen  kettet  und  so  dem  göttlichen  und  menschlischen  Indi- 
viduum das  Bereich  und  die  Bedingungen  seines  Handelns  und 
seiner  Freiheit  von  Ewigkeit  gesetzt  hat  (S.  13).  Das  Verhältniss 
dea  Zens  zu  dieser  Moira,  nach  deren  ewigen  und  unveränderlichen 
Satzungen  er  das  Weltregiment  führt,  wird  dann  weiter  erörtert, 
und  eben  ao  diesem  gegenüber  das  Verhliltniss  der  Menschen,  welche 
euier  vemflnftigen  Freiheit  und  Selbstbestimmung  theilhaftig  sind 
innerlialb  dieser  Schranken,  welche  die  ewige  Ordnung  der  Welt 
und  Natur,  die  Zene  anfreclit  sa  erhalten  hat,  ihim  gesetat 
bat;  90,  trie  eie  aber  tbOrigften  Sinnes  «nd  Texblendei  Ton  der 
Leidensobaft,  diese  Scbraaken  flbersebreiien,  gerathen  sie  in  Sfinde 
nnd  Aülsn  der  dalllr  einiretöidea  Straft  aabeim»  deien  ToUsiebuig 
Zeos  sa  leiten  bestimmt  ist  Und  wenn  selbit  die  Kaebkomaen» 
SObna  nnd  £!nkel,  ja  ganse  Cknerationen  in  diese  SOnde  nnd  damit 
auch  in  die  Folgen  derselben,  in  die  Stra&  bereiageiogen  nnd  Ter- 
striekt  werden,  wmm  Sünden  nnd  deren  Stiafon  anf  einander  sieb 
folgen  und  jeder  Mord  nenen  Mord  naob  sieb  nebt,  bis  endlieb 
eine  höhere  Maobt  eineobreitet ,  Sflbnmig  nnd  Beinignng  briact, 
und  dadurch  die  moralisehe  Weltordnnng  erbftlt,  so  haben  wir  damit 
das  gxom  Problem ,  das  Aeschylus  in  dieser  Trilogie  zu  lösen 
nntemommen  hat  (S.  15).  Der  Verf.  sucht  diess  ann  im  Einzel- 
nen an  den  in  dieser  Trilogie  auftretenden  Personen,  ihrem  Thun 
und  Leiden^  nacbsnweisea  und  geht  hier  näher  anf  die  Art  und 
Weise  ein,  in  welcher  der  Dichter  sie  zu  diesem  Zwecke  gemäss 
dargestellt  hat,  wobei  unter  Andern  auch  dem  Alastor  oder  Rache^ 
dämouy  der  hier  in  besonderer  Weise  hervortritt,  eine  nähere  Ans- 
einandersetzung  (S.  17)  gewidmet  ist.  Eine  genaue  und  ansftihr- 
liehe  Erörterung  über  die  einzelnen  Theile  dos  A^^amemnon,  über 
den  Gang  des  Ganzen  uud  den  inneren  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Theile,  also  die  Darlegung  der  ganzen  Oekonomie  des  Stückes, 
verbunden  mit  andern  auf  die  Aufführung  und  den  Vortrag  des- 
selben bestig^oben  BemerJouigea  hüdet  den  Sobloss  der  £iii- 
leitung. 
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Wir  bab«&  mm  nooh  dm  gneoluaQliai  Ttstea  und  dM  a«i  din* 
selben  felgondonbritisch-^ezegetlMhenGoiiiiiientw^  sa  gedenkeiif  wdt- 
ehern  nstor  der  AvfBcbrift :  »Zur  AeBcbylischen  Kritik«  8. 195 — 207 
ein  Vorwort  Toxanagesobickt  ist,  welches  über  die  kritiMdien  Ckond^ 
sfttze  des  Herausgebers  und  über  die  Aufgabe»  die  er  aiob  gestellt» 
BO  wie  über  die  Handsobnften  des  Agamemnon  und  deren  Ver« 
bältniss  zu  einander  wie  zum  Texte  selbst  sieb  verbreitet.  Sobon 
dM  Motto,  welches  auf  dem  Titel  dieser  Aasgabe  siob  findet»  eub^ 
Bommen  den  atücke  selbst  (Ve.  81S£)3  to  ii^v  xtdng  ifff¥  OMf 

nicMT,  {roi  xiavxii  rj  t$(uivtsg  td^QOvtoi  xei(^6oiu0^a  «qfi* 
äxfXfTQdifCu  voöoVf  mag  eine  Andentang  geben  über  das,  wae  in 
Bezug  auf  die  Kritik  der  Herausgeber  beabsichtigt  hat,  da  wir 
bekanntlich  in  dem  Agamemnon  wegen  mannichfacher  Verderbnisse 
eines  der  in  kritischer  Hinsicht  am  meisten  schwierigen  Stücke 
des  Aeschylus  vor  uns  haben,  das  in  der  jüngsten  Zeit  vielfach 
behandelt  und  auch  mit  manchen  schlitzbaren  Verbesserungen  be« 
dacht  worden  ist,  auf  der  andern  Seite  aber  auch  die  ungemessenste 
und  rücksichtsloseste  Kritik  an  sich  hat  erfahren  müssen  und  mit 
kühnen  Aeuderungen ,  Conjecturen  jeder  Art  heimgesucht  worden 
ist,  da  die  handschriftliche  üeberlieferung  vielfach  uns  im  Stich 
Iftsst,  und  damit  der  Conjecturalkritik  einen  weiten  Spielraum  bie- 
tet. Die  Aufgabe  des  Verfassers  war  es,  »den  Agamemnon  in 
seinem  ursprünglichen  Glanz  so  wiederzugeben,  dass  ein  unver* 
kümmerter  und  reiner  Genuss  dieses  Kunstwerkes  möglich  werde«  \ 
eben  der  Hinblick  auf  den  Zusammenhang  des  Gtinzen  und  auf  das 
ganze  Kunstwerk  mußs  nach  des  Verf.  Ansicht  auch  die  Kritik  im 
Einzelnen  leiten.  Die  handschriftliche  Uüberlieferung  ist  von  ihm 
mit  mehr  Rücksicht  anerkannt  und  daher  auch  mit  mehr  Schonung 
bebandelt  worden  als  von  Manchen  seiner  Vorgänger ,  und  xaan 
wild  diese  gewiss  nnr  sn  billigen  haben;  namentlicb  finden  bei 
ibn  die  vieliEMb  in  naaemr  ZA  behaupteten  Interpolationeft  edee 
absielitKelMii  Ftttsehnngea  der  Alexandriner  nad  Byzantiner  Mmt 
Eingang:  »die  Alexandriner  wie  die  Byzantiner  bebandeHen  den 
ibaea  llbennittclten  Text  mit  yisl  sa  grosser  Ebrfazeht  ud  bei 
den  letxteren  kam  dasn  noob  die  absdvte  üaprodnetiritftU  (GL  197)b 
Dieser  mehr  conservatlven  Biehtong  Ist  es  dalrar  anoli  «nrawlmt* 
ben,  dass  ans  der  gsasea  üsberliefiarong  dee  Agaaemaon  ans  eia 
eiaager  Vers  (498  ed»  HennamiH  naoh  wekeber  >  Aosgabe  die  Ven^ 
abtheihng  hier  gemaebt  isi  nnd  tberbai^ii  ettui  w&d)  aU  naftobt 
eaBgeeoibiedea  whd,  nnd  aneh  hier  knne  absiobtUobe  Fftlsobung  dtf 
Absehieiber  angenommen»  sondern  das  fremdartige  Einaehiebsel 
ans  andern»  mehr  zufällig  zusammen  treffenden  Gründen  evkUM 
wind.  »Statt  also  über  die  bit^folationssucbt  der  BysaatiiTieg  nma 
m  ereifton»  tun  wir  webl .  wsaa  wir  die  seLbstverleagneade  An^* 
daner  iMnnndiBma  womit  sie  nnTerstandene  Worte  milliBani  abge* 
matt  inA  10  dw  ^gm^^V^^  motu  WiedorbwileNMig  te  XüMi 
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gerettet  haben«  (S.  197).    Dass  m  Bezag  auf  die  Handsehrifleii 

dem  Medicens  die  erste  Stelle  zaerkannt  Mrird ,  war  zn  erwarten : 
nur  darin  ist  der  VerÜMser  anderer  Ansicht,  als  s.  B.  Dindorf, 
dass  er,  wlihrend  dieser  alle  übrigen  noch  Yorhandenen  Hand- 
schriften ans  dem  Medicens  abstammen  Iflsst,  diess  insofern  be- 
streitet, als  er  diesen  Handschriften  eine  gemeinsame  Quelle  so» 
weist,  deren  trenester  nnd  lauterster  Abflnss  allerdings  im  Medicens 
enthalten  sei.  Ihm  ist  daher  der  Heransgeber  bei  der  Bildnng  des 
Textes  vorzugsweise  gefolgt  nnd  dessen  Lesarten  sind ,  wenn  sie 
sprachlich  und  sachlich  haltbar  waren ,  von  ihm  allen  andern  un- 
bedingt vorgezogen  worden:  wo  jedoch  der  Mediceus  abgeht,  trat 
an  dessen  Stelle  der  Venetus  und  Florentimis,  welche  vor  dera  Far- 
nesianus,  der  aus  keiner  dieser  beiden  Handschriften  abf:e?obrieben 
ist,  den  Vorzug  verdienten.  Indessen  grosse  Verschiedenheit  der 
Lesarten  bietet  im  Ganzen  dieser  Farnesianus  von  den  beiden  andern 
nicht  dar,  er  stimmt  vielmehr  meist  mit  ihnen  überein:  dio  An- 
nahme aber,  welche  diese  Handschriften  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Mediceus  stammen  liisst,  sondern  vielmehr  auf  eine  andere,  mit 
diesem  gemeinsame  Quelle  zurückführt ,  gibt  denselben  allerdings 
einen  höheren  und  gewissermassen  selbständigen  Werth,  wenn  die- 
ser auch  im  Verhältuiss  zu  dem  Mediceus,  dessen  Vorzug  unbe- 
stritten ist ,  zurücktreten  muss  Die  Verderbnisse  dieser  Hand- 
schrift, wie  auch  der  übrigen  führen  den  Verfasser  auf  die  An- 
nahme eines  schon  Üusserst  beschädigten,  zerfressenen  und  theil- 
Weise  ganz  unleserlichen  ürcodex,  welchen  er,  da  er  von  Alexandria 
termuthlich  nach  Byzanz  gebracht  worden,  als  Codei  Alexandrinns 
btfieiebnet;  die  davon  zn  Bjzanz,  wie  der  Verfasser  WMter  aii- 
genommene  Gopie,  Codex  Bjsantinns,  welebe  im  Weeeni- 
IMmm  sehoin  dieselben  Corrnptelen  nnd  Lflcken  eniluelt,  die  in  den 
j«lMt  wMth  edstirenden  Handsobailen  sich  finden,  bildete  dann  die 
(Jttelle,  ans  weleber  der 'Medioens  im  zehnten  JahrhnndeTi  floss, 
iHhvend  Cod.  Yenetns  nnd  Florentinns  ans  einer  andern  Absduift 
des  Byzftntinns  stammen,  auf  welche  dann  zugleich  dnroh  ein  tst- 
loven  gegangenes  Mittelglied  der  Famesianns  snrttokznfthren  sei 
'204).  In  dieser  Weise  denkt  sich  der  Yerf.  das  Yerhftltniss 
der  Handschriften  nnd  er  hat  daraus  eine  Anzahl  von  Regeln  ab- 
geleitet, welche  als  feste  Grundsätze  fUr  die  kritische  Behandlung 
des  Textes  gelten  sollen,  für  welche  weiter  noch  das  in  Betracht 
kommt,  was  ans  den  Scholien  und  ans  den  alten  Lexicographen 
flir  die  Herstellang  mancher  Bsohyleischen  Formen  nnd  Wortbil- 
dlmgen  zu  gewinnen  ist.  Indess  werden  immer  noch  genng  Stelien 
Qbrig  bleiben,  in  welchen  ans  diesen  Quellen  keine  Heilung  oder 
Wiederherstellung  zu  gewinnen  ist ;  hier  hat  der  Verf.  die  eigenen 
Vermuthungen^  die  ihm  selbst  nicht  zweifellos  erscheinen,  in  den 
Text  gesetzt,  um  in  denselben  einen  Sinn  und  Zusammenhang  zu 
bringen,  da  die  Restauration  des  Ganzen,  so  weit  wie  nur  immer 
mOgUoh,  «ein  Ziel  war.   In  wie  weit  hier  daa  nöthige  Maass  ein- 
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gehalten  worden,  können  wir  dem  unbefangenen  Ürtheil  dessen, 
der  das  aeschyleische  Stück  in  dieser  Ausgabe  durchstudirt ,  füg- 
lich anheimgeben,  da  diess  ein  Gegenstand  ist,  worüber  bei  der 
Verschiedenheit  der  kritischen  Anschauungen  schwerlich  die  Ur- 
theile  sich  vereinigen  werden ;  aber  —  so  schliesst  der  Verfasser 
dieses  Vorwort  —  der  Geist  des  grossen  Aeschylos  wird  gnädig 
und  freundlich  auf  meine  einfältigen  Versuche,  sein  Werk  ganz  und 
nnversttimmelt  zum  Genüsse  zu  bringen,  herabblicken  und  darin 
mehr  Pietät  gegen  seine  Schöpfung  sehen,  als  in  dem  Wirken  jener 
EritikeTy  die  zwar  kein  Bedenken  tragen ,  den  überlieferten  Text 
dreist  und  rücksichtslos  zu  ändern  oder  ganze  Partien  als  seiner 
imwllrdxg  sa  Terdammen,  aber  vor  der  Ausfüllung  einer  Lücke  wie 
rot  einem  Saerilegium  zarftelcbeben«  (S.  207). 

Wir  haben  im  Vorstellenden  die  loritisohen  nnd  exegetisiften 
Ghnmidsfttse  des  Yerfassers  angegeben ,  ohne  nns  m  eine  weitere 
PMfmig  derselben  einznlassen,  welche  die  Grenze  des  nns  Uber« 
lassenen  Banmes  eben  so  sehr  flbersehreiten»  als  sie  dem  Zwwik 
mid  der  Absicht  dieses  einÜBichen  Berichts  fm  liegen  wflrde.  Ans 
diesem  Chrande  wollen  wir  aneh  nicht  nSher  in  den  »Oommentar« 
(8.  298—472)  nns  einlassen,  in  welchem  einzelne  Stellen  hritiscii 
nnd  exegetisch  besprodhen  nnd  erläutert  werden,  znmal  solche 
Stellen,  in  welehen  die  Lesart  Terdorben  anf  nns  gehommen  oder 
sonst  schwankend  ist.  Dass  nun  hier  neben  manchem  Treffenden, 
was  zur  richtigen  Erklärung  und  Auffassung  mancher  einzelnen 
Partien,  wie  einzelner  Stellen  nnd  Worte  beigebracht  ist, 
aneh  Anderes  Torkommt,  was  Zweifel  nnd  Bedenken  hervorzurudm 
geeignet  ist,  namentlich  in  Bezug  anf  manche  zur  Wiederherstelhmg 
des  Textes  eingeführte  Oonjectnren,  wird  dem  anünerksamen  Leser 
nicht  entgehen,  und  kann  auch  bei  einer  derartigen  Arbeit,  wo 
snbjectiye  Ansichten  und  Anschauungen  einen  weiten  Spielraum 
haben,  nicht  befremden.  Wir  können  die  Erörterung  dieses  Punktes 
und  die  Besprechung  einer  Reihe  solcher  bestrittenen  Stellen  ftlp- 
lich  den  speciell  philologischen  Zeitschriften  überlassen,  zumal  wir 
nicht  die  Absicht  haben,  mit  dieser  Anzeige  in  der  Besprechung 
einzelner  Stellen  des  aeschyleischen  Agamemnon  einen  Beitrag  zur 
richtigen  Auffassung  und  Krkliininp  desselben  zu  liefern,  was  wohl 
einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten  sein  dürfte.  Unsere  Aufgabe 
war  hier  blos  dahin  ^xeriehtet,  die  Freunde  der  aeschyleischen  Poesie 
auf  diese  Leistung  aufmerksam  zu  machen  und  deren  Charakter  mög- 
lichst treu  darzulegen.  Ein  Wort-  und  Sachregister  über  die  in  dem 
Commentar  besprochenen  Worte  und  GegenstUnde  fehlt  nicht  S.  473 
bis  480.  Die  ganze  äussere  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  ist 
in  jeder  Beziehung  eine  vorzügliche  zu  nennen. 
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R&mische  Mythologie  von  L.  PrelUr.  Zweite  Auflage,  revidiri  tmd 
mit  liier arvichen  Zuaätsen  versehen  von  Reinh,old  Köhler, 
Berlin.  Weidmmui^eehe  Buchhimdlufiff  1866.  820  8.  in  8. 

Bei  einem  Werke,  wie  das  rorliegende,  das  in  einer  neoen 
Auflage  oaeh  dem  Tode  des  Verfassers  erscheint  nnd  bereits  hin« 
reichend  der  gelehrten  Welt  bekannt  geworden  ist,  wird  von  einer 
eingehenden  Anzeige  über  Inhalt  nnd  Gegenstand,  Uber  die  Be- 
handlung desselben,  über  Methode  und  Ziel  des  Verfassers  füglich 
Umgang  genommen  worden  könneD.    Denn  es  darf  diess  wohl  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden.  Wir  haben  hier  nur  aniugeben,  was 
die  erneuerte  Ausgabe  im  Verhältniss  zu  der  früheren  bietet.  Die 
Besorgung  ward  demselben  Gelehrten  anvertraut,  welcher  schon 
früher,  nach  Preller's  Tod,  eine  Sammlung  der  in  verschiedenen 
Zeitschriften,  Gelogenheitsschriften ,  wie  selbst  grösseren  Samtoel- 
werken  zerstreuten  Aufsätze   und  Abhandlungen   Prellers  veran- 
staltet hatte,  von  welcher  auch  in  diesen  Blättern  seiner  Zeit  die 
Rede  war  (s.  Jahrgg.  186^^.  S.  956  flf.);  mit  gleicher  Sorgfalt  hat 
er  sich  auch  der  Herausgabe  dieses  Werkes  unterzogen,  aber  auch 
mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit.    Wir  erhalten  in  der  neuen  Aus- 
gabe Preller's  Werk  im  Ganzen  unverUndert,  insofern  nur  die  Be- 
richtigungen und  Zusätze,  welche  am  Schlüsse  der  ersten  Auflage 
TOm.  Verfasser  selbst  noch  bemerkt  worden  waren,  an  den  betref- 
fenden Orten  augebracht,  auch  manche  Schreib-  oder  Druckfehler 
▼QU  dem  neuen  Herauägeber  berichtigt  worden  sind.  Wenn  also  in 
dsa  Texte  selbut  keine  irgendwie  belangreiche  Ver&ndoroBg  staU» 
getodt»,  Tielmelir  dersel^  fast  gans  wreziiitet  gebUebtn  ist  ^ 
WS«  M  dem  Werke  eioes  Hiogeednedenen  gewkft  das  zHUieMe 
war  — '  aa  bat  dagegen  dar  Heransgeber  et  noli  angelegen  eein 
lasMD,  itt  den  Anmerkungen  naier  dem  Texte,  welfihe  die  Belege^ 
so  wie  die  AaflUming  d«r  liierator  enthalten,  Alles  das  sorgfftllig 
naohsiitrsgen,  was  inswisohen  d.  k.  seit  1858  anf  diesem  GWbiete 
erschienen  iwL   Diesem  ümstaade  verdanken  wir  sahlreiehe  Zb^ 
sfttse,  wetohe  auf  das,  was  Uber  jeden  einseinen  Oegenstaad  in- 
swisdien  in  einseinen  Aoftitsen,  in  gelehrten  Zeitsdhriften,  oder  ia 
grosseren,  seitdem  ersehlsnaiett  Werken  bemerkt  worden,  verwei« 
scn  und  so  eine  sohltsbare  Ergänzung  des  Werkes  bringen,  das 
damit  bis  auf  die  neueste  Zeit  geführt  ist;  ist  doch  s.  B.  Alles 
das,  was  in  den  Annalen  des  archUologisohen  Instituts  tkber  ein» 
sehM  Punkte  der  römischen  Gütterlehre  vorkommt,  hier  ebea  SO 
got  verzeichnet,  als  andererseits  bei  den  Inschriften,  tod  denen 
Qebsauch  gemacht  wird,  anf  das  nsne  Berliner  Corpus  Inscriptie* 
nxim  Latinn.  allerwärts  verwiesen  wird.  Im  üebrigen  ist  die  ganze 
äussere  Einrichtung  der  ersten  Auflage  beibehalten,  der  Druck  selbst 
mit  gleicher  Correctheit  besorgt.    Und  so  mag  das  verdienstliche 
Werk  auch   in  dieser  erneuerten  Gestalt  Allen  denen  empfohlen 
werden,  welchen  es  nm  eine  gründliche  JSSrkenntniaa  der  gesammton 
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lOimsebeii  QOHenralt  «sd  dne  ru)h1%e  £iii8l«lii  in  den  iieli^ 
Ben  Glauben  der  alten  B0mer  m  timn  ist:  irie  man  aneh  Uber  ein- 
lelne  Punkte  des  eoliwierigeii  Gegenstandes»  der  in  diesem  Werke  mit 
solcher  nmiassenden  Gelehrsamkeit  nnd  Gründlichkeit  behandelt  ist, 
denken  mag:  reichliche  Belehrvag  wie  vielfache  Anregung  wird  man 
gewiss  darans  gewinnen  kOuien.  Ein  ansführlicheSt  snm  Kadh* 
sebkgen  dienendes  Begister  erlttditert  sehr  den  Gehnraeh* 

Wir  reihen  daran  die  Anseige  einer  neuen  Anfluge  eines  andern 
Werkes,  das  ebenfslls^  wie  da»  eben  besproeheae,  in  die  Beihe  der 
HandbOcher  gdiört,  welche  in  derselben  Bnehbandlnng  erschienen 
sind»  mit  dem  Zwecke,  das  lebendige  Yerstlndniss  des  dassisebea 
Altertlnuns  in  immer  weitere  Kreise  m  bringen: 


B^wmeki  Oe$ehichte  vmt  Theodor  Mommsetu  Er$1tr  Band,  Bis 
uur  Schlacht  von  Pydna,  Vierte  Auflage,  Berlin,  Wcitf» 
mofm'scÄ«  BuMandhmg.  mh.  XJI  und  966     in  8^ 

Aach  bei  diesem  Werke,  das,  wie  wenige  der  Art,  in  wenigen 
Jahren  eine  so  ungemeine  Yerbreitnng  unter  uns  gefunden  hat, 
wird  ein  eingehender  Bericht  über  Inhalt  und  Gegenstand  desselben, 
Anlage  und  Ausführung,  Methode  und  Behandlung  eben  so  wenig 
hier  erwartet  werden,  wenn  wir  nicht  sattsam  Bekanntes  wieder- 
holen wollten.  Noch  weniger  wird  man  hier  erwarten ,  dass  wir 
uns  in  die  mannichfachen  Controversen  einlassen ,  zu  welchen  so 
manche  ktlhne  Behauptung,  so  manches  auffallende  Urtheil,  und 
eine  vielfach  von  dem  Herkömmlichen  abweichende  Behandlung  des 
Gegenstandes  Veranlassung  gegeben  hat:  es  mag  dicsa  andern 
Orten  oder  andern  der  Erörterung  dieser  Gegenatände  eigens  ge^ 
widmeten  Schriften  zu  näherer  Besprechung  überlassen  bleiben.  Wir 
haben  hier  nur,  indem  wir  das  Erscheinen  einer  neuen  Ausgabe 
anzeigen,  deren  Verhältniss  zu  den  vorausgegangenen,  insbesondere 
der  nächsten,  dritten,  in  der  Kürze  anzugeben.  Und  in  dieser  Be- 
ziehung wird  ein  Jeder,  der  sich  näher  in  dieser  vierten  Auf- 
lage umsehen  will,  bald  die  üeberzeugung  gewinnen,  dass  keine 
wesentliche  Aenderung  oder  Umarbeitung,  es  sei  des  Ganzen,  wie 
etwa  einzelner  Abschnitte,  stattgefunden,  vielmehr  das  Werk  sich 
ziemlich  gleich  geblieben  und  am  wenigsten  seinen  gancen 
Charakter,  Ton  und  Färbung  verändert  hat;  wohl  aber  sind  im 
Einseinen  manche  Zusätze  gemacht,  auch  manche  Berichtigungen 
oder  Verbessenmgen  angebracht  worden,  welche  der  neuen  Anf* 
läge  zum  Yortheil  gereiehen,  die  in  Alhmi  gegen  die  dritte  eine 
Ycsmehrnng  Yon  etwa  mem  Bogen  anfweist  Aach  in  der  Insse 
ren  Einrichtnng  ist  Nichts  TCftndert»  der  Dmck  selbst  mit 
cher  Gorrectheit  yeranstaltei  worden.  Das  in  der  Yorrede  inge- 
sagte B^gist«  ist  iaswischen  aneh  in  eui«n  eigsnea  BMe  von 
55  fieiien  mit  doimslteni  Oohminen  n^AluwiKiArt  wocdens  es  maA 

^m^^^^^^^    ^^^^^^     ^^^^^^^^^m^^^^^    ^v^^^l^^^^nv^^^^     ^i^^^^^^n[v*^^^WV<w  ^      ^  ^r^'^V^^^V  •  ^^^^^^Vk 
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btenaoli  sein  ümfaiig  und  seine  Ausführlichkeit  wie  aach  seine 
Bnmdibaikdt  bemessen  werden,  znmel  aogsr  die  Seitenzahlen  der 
driiften  Auflage  in  Blanunem  beigesetzt  ehid« 


Oft^iiehU  und  IntUhdUmm  dt»  rSmiiBekm  Ptivahnekt»  von  I>r, 
Friedrieh  Yerinp,  Profeeeor  der  ReeMe  an  der  Univer- 
riUU  tu  Heidelberg.  Main».  Verlag  von  Fron»  KirMeim  1866^ 
Xi  und  464  8.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Znr  Abfassnng  des  im  Yoretehenden  genannten  Boches  wurde 
loh  haaptBftchlieh  durch  das  Bedttrfniss  einer  eingehenden  nun 
akademischen  Gebranohe  dienlichen  inneren  Qeschidite  des  römi- 
schen Bechtes  Tcranlasst.  Von  der  äusseren  Rechtsgeschichte  habe 
ich  nur  eine  gedrängte  G^chicbte  der  Quellen  und  Aufzählung  der 
Bechtsqucllen  anfgenommen ,  und  ausseri^em  diejenigen  YorgSnga 
nnd  YerhtUtnisse  ans  dem  Offbntlichen  Rechte  der  R5mer,  welche 
und  wo  sie  von  besonderem  näheren  Einfluss  auf  die  Bildang 
nnd  Dntwickelnng  des  römischen  Privatrechts  waren,  oder  deren 
Angabe  oder  Erläutenmg  zum  YerstRndniss  dieser  oder  jener 
Bestimmungen  oder  Grundsätze  des  Privatrechts  nöthig  erschien. 
Dagegen  die  innere  Rechtsgeschichte  bestrebte  ich  mich  so  voll- 
ständig darzustellen,  als  ich  es  für  das  Bedürfniss  der  Studirenden 
nöthig  und  nützlich  hielt.  Ich  habe  alle  Rechtsinstitute  von  ihrem 
Urspmng  an,  soweit  dieses  bei  dem  Stande  der  Quellen  möglich  ist,  j 
ohne  sich  in  blosse  Hypothesen  zu  verlieren,  und  in  ihrer  ganzen 
weiteren  Entwickelmig  und  Ausbildung,  und  soweit  dieselben  nicht 
schon  früher  untergegangen  sind,  bis  zu  ihrer  Gestaltung  im  Justi- 
nianischen und  heutigen  gemeinen  Rechte  verfolgt,  und  die 
dogmatische  Darstellung  des  heutigen  Rechts  so  ausführlich  ge- 
halten, dass  mein  Werk,  wenn  es  auch  zunlichst  zur  Einleitung  für 
Anftlnger  bestimmt  ist,  doch  auch  durch  die  Reichhaltigkeit  seines 
Inhalts  sich  überhaupt  als  Lehrbuch  des  römischen  Rechts  und 
zur  Repetition  und  zum  Nachschlagen  eignet,  zu  welchem  letzteren 
Zwecke  ich  auch  ein  ausführliches  Sachregister  beigefügt  habe. 

Ich  will  durch  mein  Buch  natürlich  nicht  das  Studium  der 
Pandekten  enthehrlich  oder  ühorflüssifj  machen;  auch  ich  halte  das 
Studium  des  Details  des  römischen  Privatrechts  in  möglichst  wei- 
tem Umfange  und  das  Studium  der  wichtigeren  Controversen  für 
ein  nothwendiges  unumgängliches  Mittel  zur  Bildung  und  Schärfung 
des  jnristisehen  Yerstandes.  Aber  ich  halte  es  nicht  ftlr  notih* 
wendig,  dass  ein  junger  Jurist  am  Bude  seiner  ÜniTersititsstndien 
nnd  für  die  Examina  gerade  auch  alles  und  jedes  Detail  und  eine 
gar  grosse  Zahl  Ton  GontroTersen  in  ihrem  ganzen  Inhalt  nnd 
ümfitng  Toüständig  fttr  jeden  Augenblick  bei  sich  im  Kopfe  it^e. 
Boviil»  als  'aber,  wie  ich  c^ube  jeder  angehende  Jurist  Tom  röml'-"'  ■ "  ' 
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schon  Rechte  zum  Wenigsten  an  Kenntnissen  jeder  Zeit  bereit 
haben  muss ,  soviel  wollte  ich  überhaupt  vom  römischen  Rechte 
zusammenstellen  und  zwar  in  möglichst  einfacher  und  lasslicher 
Darstellung.  Von  der  römischen  Rechtsgeschichte  musste  ich  mit- 
unter wohl  noch  mehr  geben ,  wenn  ich  dieselbe  einiger  Massen 
erschöpfend  vorlegen  wollte.  Jedoch  habe  ich  auch  hier,  wie  über- 
haupt in  meinem  Buche  den  blossen  sogen,  gelehrten  Apparat  und 
ein  Eingehen  auf  Controversen  und  untergeordnete  Detailfragen  ver- 
mieden. Ich  habe  von  Literatur  nur  einige  besonders  hervorragende 
Werke,  soviel  als  zur  weiteren  Orientirung  in  derselben,  und  als 
in  allgemeiner,  namentlieli  anoh  nnter  den  Stndixenden  vielver^ 
breiteten  Werken  rar  weiteren  Detaübelelinuig  nnd  AuflkwoDg  der 
emgebeaderen  Begründung  leii&t  naehgescklagen  werden  kimnte, 
Teneieluiet»  In  derselben  Weise  habe  idli  in  der  Anfseiehnong  der 
einsehien  QnellenbelQge  ein  gewisses  Mass  eingebalten.  Yielleiobt 
liabe  leb  aber  in  dieser  oder  jener  Biobtong  dem  Einen  oder  dem 
Andern  bald  wol  viel,  bald  sn  wenig  getban.  Jede  Belebmng  in 
diesert  wie  in  anderer  Beziebnng  werde  iob  mit  Dank  entgegen* 
nebmen  und  alle  des&Usigen  Wttnsobe  sorgftltig  prOfennnd  dem- 
gemftss  berfteksiobtigen. 

leb  gebe  nun  Soblnsse  rar  besseren  üebersiobt  des  Inbalts  des 
Werkes  ein  korzes  Yerseichniss  des  Inhalts  der  18  Bfleber,  in 
wellte  dasselbe  zerfllUt. 

IKe  Einleitung  handelt  von  der  Bedentang  des  rSmisoben 
Bedhts,  der  Aufgabe  nnd  Methode  des  vorliegenden  Werkes,  nnd 
Yon  den  Quellen  der  röm.  Bechtsgeschichtek 

Buch  I  behandelt  die  Arten  und  Formen  des  Rechts  und  die 
Geschichte  der  Quellen  nnd  der  wissensohaftlicben  Behandlung  des 
römischen  Rechts. 

Buch  n  handelt  von  den  Yoraussetznngen  und  Wirkungen 
der  Persönlichkeit  9  wobei  aneh  die  Lehre  yon  der  Solayeiei  eia- 
gesohlossen  ist. 

Buch  III  handelt  vom  Begriff  und  den  Arten  der  Sachen. 

Buch  IV  von  den  Handlungen  und  Rechtsgesch&ftem 

Buch  Y  von  dem  Rechte  im  subjectiven  Sinne. 

Buch  VI  von  der  Berechnung  der  Zeit. 

Buch  Vn  von  der  Sicherung  und  Vertheidigung  der  Rechte, 
wobei  der  ganze  römische  Civilprocess  und  der  Einflu3S  der  ein- 
zelnen Prozesstadien  auf  das  materielle  iiecht  sehr  ausiiihrlioh  ge*  . 
schildert  sind. 

Buch  VIII  bespricht  den  Besitz. 

Buch  IX  behandelt  das  Eigenthum. 

Buch  X  die  Servituten. 

Buch  XI  die  Emphyteusis. 

Buch  XII  die  Superficies. 

Buch  Xin  das  Pfandrecht. 

Buch  XIV  das  Obligatiouenrecht. 
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Buch  XV  das  Eherecht. 
Bnch  XVI  die  väterliche  Gewalt. 
Buch  XVn  die  Vormnndschaft. 
Buch  XVIII  das  Erbrecht. 

Ich  habe  bei  der  Darstellung  des  Erbrechts  zwar  öfter  auf 
die  detaillirten  Nachweisungen  meines  grösseren  »Römischen 
Erbrechts  in  historischer  und  dogmatischer  Entwickelung<  (Heidel- 
berg bei  Mohr.  1861)  hingewiesen;  jedoch  ist  die  zwar  gedrängte, 
aber  wie  ich  meine  dennoch  ziemlich  reichhaltige  Darstelinng  des 
Erbrechts  am  Schlüsse  meiner  Yorliegenden  Geschichte  und  Insti- 
tutionen wieder  nach  einem  ganz  anderen  Plane  und  ganz  neu  und 
selbstständig  ausgearbeitet  unter  möglichster  Berücksichtigung  und 
Hervorhebung  der  gerade  in  den  Darstellungen  des  Erbrechts 
meistens  so  wenig  hervortretenden  cigeuthümlich  römischen  inneren 
Gliederung  und  Entwickelung. 

Es  erübrigt  mir  zum  Schlüsse  noch,  dem  Verleger  des  vor- 
liegenden Buches  f(lr  die  gute  Ausstatinng  bei  dem  mässigen 
Preise  desselben  meinen  Dank  aaszaspreoheii.  Veriog. 


Erklärung. 


Die  Heidolberger  Jabrbflolier  ftr  Literstar  haben  in  Nr.  21 
und  22  nnter  dem  Titel  »Blfttter  ftr  CkfiliigniBsknndet  einen  Auf* 
satt  Ton  ProÜBseor  BSder  in  Heidelberg  gebraät,  weloher  die  Dienet- 
fthnmg  nnd  die  Person  der  nntenelohneten  Beamten  des  Brach- 
saler  ZeUengefUngnisses  sam  Gegenstand  heftiger  AnsfiÜto  macht. 

Wir  bäalten  vms  tot,  diesen  Antets  an  anderem  Orte  ein- 
gehender sn  besprecheD.  Vieles  darin  ist  indess  dem  anfineilnasiett 
Leser  ftr  sieh,  und  nidit  in  unseren  Ungunsten  klar.  Hier  mfissen 
wir  erklftren: 

1)  Wir  haben  nur  zur  Abwehr  die  Feder  ergiÜbn,  wir 

haben  uns  nur  Tertheidigt  gegen  die  viellUtigea  Angriffe  aof 

die  Zustände  and  Beamten  des  Zellengefängnisses,  welche  Professor 
•  B5der  seil  dem  Abgang  des  froheren  ZellengefUngnissdirektors  Füesslin 

nnermfldet  in  swelen  seiner  Werke,  in  der  Vorrede  zu  Hägele^s 
'  »Erfahnmgen«,  in  Zeitungen ,  Zeitschriften  und  bei  anderen 

legenheiten  gemacht  hat. 

2)  Wie  der  Zustand  des  Zellengefängnisses,  der  Geist  seiner 
Leitimg  and  die  Wirksamkeit  seiner  Beamten  beschaffen  ist,  da- 
von kann  sich  jeder  Unbefangene  durch  eigene  Anschauung  über- 
zeugen, oder  wenigstens  dadurch,  dass  er  sich  die  Mühe  nimmt, 
die  Blätter  für  GefUngnisskundo,  insbesondere  das  IL.  üeft^  welches 
die  Jahresberichte  für  1863  enthiUt,  su  darchlesen« 
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S)  !Ke  Chroflth.  fltaatBregicnmg  liait  im  Laenfe  4««JUirMlf68 
doroh  einen  Mini8teriBlc<mimSe8Sr»  und  durch  ein  Mlt|^ed  der 
obersten  MedicinalbehOrde  gründliche  Visitationen  des  Zdlenge* 
ftngnisses  in  Betreff  der  allgemeinen  und  insbesondere  anoh  der 
SUiH^tliohen  Znstinde  sowie  der  Wirksamkeit  der  Hausbeamten 
TOmehmen  lassen  nnd  darauf  hin  den  Beamten  die  Znfriedenheit 
mit  deren  Leistungen  ausdrücklich  ansgesprochen.  Der  Erfundbe* 
rieht  des  Gr.  Obermedicinalraths  ist  in  Nr.  5  n.  6  des  badischen 
Oentralblatts  für  BtMts»  nnd  Gemeinde-Inieressea  Ton  1864  wOri- 
Üoh  abgedruckt. 

4)  Die  Commission  f^lr  das  Gesetz  über  den  Vollzug  der 
Arbeitshausstrafe  in  Einzelhaft  bei  der  hohen  EL.  Kammer,  deren 
PrÄsident  lange  Jahre  hindurch  Inspector  des  Zellengef&ngnisses 
war,  und  viele  andere  Kammermitglieder  haben  im  Jahre  1863  das 
Zellengefängnisa  besucht  und  nur  Worte  der  Anerkennung,  nament- 
lich auch  fUr  die  Wirksamkeit  seiner  Beamten  gefunden,  denen  der 
Berichterstatter  in  der  105.  öffentlichen  Sitznng  Inder  echmeichel« 
haftesten  Weise  Ausdruck  verlieh. 

Hiemach  können  wir  es  getrost  der  »unverfiilschtenc  öffent- 
lichen Meinung  überlassen,  welches  Recht  ein  Mann  hat,  uns  den 
Stab  zu  brechen,  der  uns  nicht  kennt,  der  seit  vielen  Jahren  das 
ZellengefHngniss  nicht  gesehen  hat,  und  der  trotzdem  sich  nicht 
entblödet,  unsere  troueste  Pflichterfüllung  ein  >Treiben  der 
von  ihm  gezeichneten  Leute  c  zu  nennen  und  dagegen  die 
neue  Aera  Badens  zu  Hilfe  zu  rufen. 

Bruchsal  im  Juni  1865. 

Ekeri,  Director  des  ZellengefUngnisses. 

Ad.  Bauer,  Verwalter  des  Zellengeföngnisses. 

Dr*  Gutbcii)  Hausarzt  des  Zellengef&ngnissea« 


Was  Yon  den  Anskssnagen  der  Torstehenden  Herrn  sn  hsUen 
seil  werden  amoli  IM^enigen  leioht  Ansehen,  die  keint  Gelegenlisit 
hMmk  hinter  den  Yorliaiig  sn  bli^en,  die  aber  imigsleiis  niuer» 
Ifitlheifaingen  in  Kr.  21  ad  99  dieser  JahrbOolier  «afinerksain 
gelesen  nnd  mit  jenen  Auslassungen  yergUeheii  haben*  DoehwoUsa 
wir  hier  noch  Folgendes  bemerken:  Wenn  wir  in  ToUem  Eiater- 
atftndniss  mit  sahkeiohen  dentsohen  nnd  niehtdentsohen  Saehtam» 
digeni  einige  entschiedenen  IfissstKnde  nnd  Fehlrichtuigsn  in 
der  Oberleitung  des  Zellengeftngnisses  sn  Bmohsal,  sowie  in  der 
DieastfUimng  einieler  Beamten  desselben,  wiederholt  snr  Spraehe 
gebracht  haben  —  Fehlriehtnngen,  die  bereits  unter  dem  Torigen 
Direktor  die  Oberhand  gewannen  und  ihn  zuletst  nun  Dienstaas- 
tritt drängten  — ,  so  geschah  Diess  doch  keineswegs,  wie  uns  jetst 
nntergesehoben  wird,  erst  seit  dessen  Austritt  nnd  noch  weniger 
wegen  dieses  Austritts,  so  sehr  wir  denselben  natttrlioli  anoh 
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bedauert  haben ;  es  geschah  lediglich,  weil  wir  es  um  der  guten 
Sache  willen  für  unsere  Ptiicht  hielten  nicht  zu  schweigen, 
während  alles  rein  Persönliche  selbstverständlich  uns ,  den 
ganz  Uubetheiligten ,  gar  nicht  berührte.  Erst  seit  der  unerhört 
ungebührlichen,  unsers  Wissens  von  Oben  nie  missbilligten,  Herab- 
setzung der  Direktion  der  Anstalt  durch  den  Verwalter  Bauer 
(in  seiner  Schrift  »der  Gew»rbbetrieb«)  fühlten  wir  uns  gedrungen 
(im  Vorwort  n  »Hftgele's  Ür&hrungenc  sowie  in  nnsem  Schriften 
»Der  StiafyoUsng«  und  »Bessernngstrafe  etc.«)  MhftxfBr  nnd  ein- 
gehender Aber  diesen  nnd  andern  ünfhg  uns  ttnBinq;>rechen.  Die 
»Dienstftdming«  des  jetzigen  Vorstands  haben  wir  mit  keiner  Silbe 
angefochten,  wohl  aber  die  nnbegreifUche  Art,  in  der  er  sidi  herbei- 
liess,  Alles  nnr  sn  loben  oder  doch  sn  beschönigen,  sogar  jenes 
beispiellose  Anftreten  des  Verwalters  Baner,  anstatt  sidi  in  er- 
innern, dass.  ein  Lob  Ton  Seiten  Dessen  wenig  Werth  hat,  der 
nicht  auch  den  Muth  zeigt  offisn  sa  tadeln.  Wenn  er  daher  im 
Obigen  abermals  sich  als  mitgetroffm  nnd  sammtverbindlich  mit 
seinen  Amtsgenossei^,  hinstellt ,  so  mnss  er  freilich  besser  wissen 
als  wir,  ob  und  wieweit  er  dam  Grund  hat.  Was  endlich  die 
oben  beigebrachten  unmittelbaren  nnd  mittelbaren  Belobnngen  der 
eigenen  >treuesten  Pflichterfüllnngc  gegen  unsere  Vorwürfe  be- 
weisen sollen,  ist  nicht  abznsehen.  Oder  wird  dadurch  vielleicht 
unser  Tadel  des  vorbemerkten  nnwürdigen  Verbaltens  entkräftet? 
Oder  weiss  nicht  etwa  Jedermann,  dass  es  Männern,  die  sich  allen 
hShem  Weisungen  gegenüber  stets  als  gehorsame  Diener  erweisen, 
an  Zufriedenheitbeweisen  aller  Art  —  auch  bei  Dienstvisitationen 
von  derselben  Seite  —  nicht  fehlen  kann?  Uebrigens  haben  wir 
selbst  mehrfach  ausdrücklich  anerkannt,  dass  »trotz  Alledem«  Vieles 
im  Zellengeftingniss  zu  Bruchsal  und  in  seiner  Verwaltung  heute 
besser  geworden  sei  als  früher.  Die  Wahrheit  wird  sich  unerbitt- 
lich auch  in  dieser  Sache  Bahn  brechen  1 

K.  R6der. 
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JAMBÜCHEß  DER  LITERATUE. 


^roeopbu  van  Oanarea  wm  Dr.  Feltm  Dahn.  Brofeuar  an  d$r 
HoehiehuU  su  Warthurg,  Bertfn.  Mütter  196(L 

Prokopios  von  OttSKria  war  unter'  seineii  Zeitgtnosaeii  «in 

Gegenstand  ungetheilter  Bewundernng.  Der  Naohwelt  wflrde  er  znm 
Mindesten  im  Liebte  eines  harmlosen  Historiograpben  erscbienen 
sein,  wenn  nicht  Nikolaus  Alemannus  im  Jabro  1623  die  Gebeim- 
gescbicbte  herttoflgegeben,  und  damit  einen  Zankapfel  unter  die  ge* 
lehrte  Welt  geworfen  hätte.  Die  Gebeimgesohiohte  trägt  so  deut- 
lich den  Stempel  eines  Libells,  sie  athmet  einim  so  glühenden  per* 

"sOnlichen  Hass  gegen  Kaiser  Jastinian  und  dessen  Gattin  Theodora, 
dass  sich  für  die  späteren  Kritiker  die  Alternative  herausstellte 
entweder  jene  Schrift  als  unächt  zu  erklären,  oder  Prokop's  Cha- 
rakter aufs  Schärfste  anzugreifen.  Vor  Allem  waren  die  Juristen 
mit  einem  wegwerfenden  ürtheil  bei  der  Hand ;  da  Justinian  ihnen 
der  grösste  Woblthäter  der  Menschheit  zu  sein  schien,  und  da  sein 
Name  ihrer  dankbaren  Begeisterung  mit  allen  Herrlichkeiten  des 
Corpus  juris  in  eine  verklärte  Glorie  zusammenfloss.  Die  Einen  nannten 
Prokop  einen  falschen  Ankläger,  die  Anderen  nannten  den  Ankläger 
einen  falschen  Prokop ;  insgesammt  verwarfen  sie  den  Inhalt  der 
Schrift,  und  wenn  sie  sich  für  den  officiellen  Prokop  überhaupt 
noch  interessirten ,  der  doch  immer  ein  Beamter  ihres  grossen 
Kaisers  gewesen  ist,  so  erwiesen  sie  ihm  die  Ehre  auseinanderzu- 
setzen, dass  er  die  Geheimgeschichte  nicht  geschrieben  habe.  Der 
Helmstädter  Professor  Eichel  glaubte  »die  Sache  aller  Fürstenc 
zu  vertheidigen ,  indem  er  die  Invektiven  der  Geheimgeächichte 
xurflckwies  und  schliesslich  an  der  Verfassersehaft  Prokop's  zwei- 
felte. Man  merkt  es  aber  seinen  wortreichen  Erörterungen,  in  denen 
die  ganze  Leidenschaftüehksit  der  jttngst  vergangenen  BeHgiona- 
kriege  nachzittert,  sofort  an,  dass  es  mehr  attf  die  »Bettongc 
Jnsdoian's  und  Theodora*s,  auf  die  Rechtfertigung  des  an^eldttrten 
Absolutismus  und  der  Staatsraison  des  17.  Jahrhunderts  ankonunt, 
als  auf  die  Bettung  Prokop*8.  Sed  estOt  heisst  es  in  der  Ftae&tio» 
Procopii  Oaesariensis,  (jnamyis  id  nuUo  oerto  argnmento  oetendi 
possit;  mnlto  minus  metns  ille  remoTerit  AvMota  non  esse  inter- 
polata:  fiuna  tarnen  Justiniani,  quam  eversam  hoo  aeripto  itit, 
nnllo  modo  ne  in  minime  qnidem  re  periclitatur.   Der  pottiiadie 

'  Zweck  der  Eicherscben  Schrift  liegt  damit  klar  am  Tage ;  Prokop*s 
literarischer  Ruhm  wird  der  Idee  des  landeshoheitlichen  Despotis- 
mua  lum  Opfer  gebracht,  die  durch  die  kleindeutsehen  Potentaten 
▼on  BrauBBohweig  und  Lflnebnrg  ebenso  Tertreten  war»  wie  durch 
LTIIL  Jalifs.  1  Haft  81 


Digitized  by 


D^«:  pKika^nftm  von  CUM. 


Justiniaut    Neben  dieser  politischen  verschwindet  die  kritische  Be- 
deutung der  Eicharsohea  Sobrift.  Sein  Misstraaen  gegen  die  Echt- 
h^t  der  Gebeimg^schieftte  gilltidai  sieb  auf  den  l^ngel  gleich- 
seitiger bestätigender  Zeugen;  das  Zeogniss  des  Snidas  wii^,  da 
er  remotior  ab  aero  Jnstiniaiieo  gewesen  sei,  ebenso  entsobieden 
bemftiigelt»  ym  das  des  Nioephoms  Oallisinsi  dar  die  Oeheimg»- 
scdiiobte  niemals  gesehen  babe.   Dabei  wird  jedoch  die  Aehnlioh- 
keit  der  Bpraobweisei  die  Conformiias  styli  keineswegs  in  Abrede 
gestellt^  wenn  anob  Eichel  dies  als  ein  argnmentam  infirmins  be- 
soielineti  und  iat  Assiohi  lebt^  dass  man  sieh  dnroh  fleissage  LeJc- 
tllie  in.  den  Styl  mid  den  Gharakteor  eines  Anderen  ToIQrouinian 
einbfligem  könne.   Es  Hess  sich  nnn  erwarten,  dass  die  Zweifid, 
welche  der  Helmstädter  Professor  angeregt  hatte  im  Stillen  fort- 
wirken, und  an  der  Parteileidenschaft,  mit  der  die  ganse  Saebe 
nnn  einmal  verwachsen  war,  neue  Nahrung  gewinnen  würden.  Anf 
der  einen  Seite  blieben  die  Juristen,  wie  Fabrioius  und  der  preoa- 
usche  Kanzler  Ludwig  in  dem  Glauben  an  die  Vortrefflichkeit 
Justinian^s»  an  die  Sohinähsucbt  Prokop^s  oder  an  die  Interpolation 
der  Geheimgeschichte  unerschütterlich  stehn.  Auf  der  andern  Seite 
.stand  die  rOniisch-katholisohe  Kirche,  die  ab  Gegnerin  Justinian'a 
die  Anklage  für  begründet  hielt,  und  die  Yerfassersohaft  eines  so 
angesehenen,  wohlunterrichteten,  glaubwürdigen  Gewährsmanns,  wie 
Prokop,  gern  akkeptirte.    Dazwischen  traten  Franzosen  wie  Rava- 
liöre,  la  Mothe  le  Vayer,  Marmontel  auf,  um  über  den  ganzen 
Streit  mit  der  Miene  der  Dnfehlbarküit  abeuurtheilen  und  die  Ge- 
heimgoschichte  für  ein  ebenso  werthloses  wie  unächtes  Machwerk 
zu  erklären.    Es  erheischte  Strafe,  dass  Prokop  die  Franken  das 
treuloseste  Volk  der  Erde  genannt  hat,  G.  II,  25.  p.  217  iffzt  yag 
i&vog  x(ymo  z6  ig  nCotiv  C(paXaQ<oxatov  av^gancav  aTCa.vxav  und 
La  Mothe  le  Vayer  äussert  ganz  mit  Beoht :  Un  auteur  plus  sens^ 
n'eüt  pas  parl6  de  la  sorte  ni  ofifens^  temerairement  tout  ime 
uation.    Erst  in  neuerer  Zeit  bat  sich  das  Dunkel  gelichtet,  in 
welches  unsere  Frage  durch  don  professionellen  und  politischen  Hader 
der  Kritiker  gehüllt  war.  öeit  der  geistvollen  Abhandlung  Teuffels 
im  achten  Bande  der  A.  Schmidt'schon  Zeitschrift  für  Geschichte 
koniito  mau  die  Akten  als  zu  Gunsten  Prokop' s  geschlossen  ausehn. 
Ueber  die  Echtheit  der  Geheimgeschichte  hätte  nach  Teuffels  An- 
sicht, wenn  man  immer  der  Gesetze  der  Kritik  bewusst  gewesen 
wäre,  nie  der  leiseste  Zweifel  entstehen  können.  »Wer  anders  als 
FM<^  wlr^  in  Stande  gewesen,  die  Schrift  so  in's  Sinselne  hin- 
will da»  grossem  Werk«  anmpassan,  sn  sagen:  hisr  habe  idh  dies 
aiusejlassen,  dort  war  jenes  anders  nnd  dies  Ereigniss  hatte  diese 
Qitäid^t  Ansserdem  i«i  in  beiden  Werken  ganx  dieselbe  Wettan- 
Umbswüiigii  dfnelbe  reUgitts^&talistisohe  Pragmatisrnns,  die  nftmliebe 
Yeifaiftaig  Ten  Sohnld  nnd  Strafe,  derselbe  Aberglauben ;  sodann 
ffim  dieselbe  DanteUnng»  die  nlUnUishen  Wendungen,  diesdbe  Jagd 
nach  Qemeinplätien,  dieselben  LieblingsansdrQok^  dmelbe  Stilnnr 
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QiYraa  natOhlHssiger.  Ohnehin  haben  wir  ja  das  yoUwicbtige  aus- 
drückliche Zcugniss  des  Suidas.  Nur  ganz  unkritische,  phantastis^^, 
ihre  subjoktivo  Meinung  oder  Neigung  allen  objektiyen  Zeagnissen 
entgegensetzende  Kritiker,  wie  Gujet  konnten  daher  die  Echtheit 
b^treiten.  Besonders  hartnäckig  und  eigensinnig  zeigten  sich  auch 
hier  die  Juristen.  Ihr  theurer  Justinian,  der  Vater  des  herrlich^ 
Corpus  juris  und  damit  indirekt  auch  so  vieler  noch  herrlicheren 
Commentaro  und  Abbandlungen,  musste  Recht  haben  und  Prokop 
war  ein  Lügner  imd  Verleumder.  Den  gründlichsten  Ausführnj^gan 
Aiemami's  zu  Gunsten  Trukop'.s  setzte  ein  iiupert  den  MachtspruQh 
Swines  Juristenh^r^ens  entgegen;  Trocopii  anci^ritas  apud  me  qj^i- 
4em  prorsus  eTÜuit  q^idquid  tandem  moUatur  eruditissimus  intec- 
pres,  Wer  aber  noch  heutzutage  die  Echtheit  bea^weiCelii  wollte, 
d9r  mOii^^  «nk«949r  4mi  Bell^  o4^r  ^  ^Y^^  9AßJi  ^^i^ 
1^9  gelesen  liiibei|.€ 

Ja  4er  TWi  imterliegt  09  lieinem  9?if€»£9^i  4^  4i^  FrQk<^ 
liWntTir  m%  d«p  Abh^adlmg  Te^ffePp  %vfm  lMi£rie4ige|i4Qi»  A,^- 
•4Üim  gqponaAn.  hai*  Qmd»  ^Ifm  W#  in  4er  hier  vefitUir^ 
IflWWilMBr  einseitig»  Irafi^ngeiu»  ürtj^e  Vm  Yoirscheiii  l^aiin^ 
QSid  TaQfiE4*8  Urtlieil  s^lbs^  wie  ä$x  F^mi  ^  inv^ißim 
bmM,  niuht.       TOn  ein^r  g^wiss^n  ivmpaiiÄi9»499  Wüm- 

ikef  Seito  m  effMiz^Bt  vie  nie«     Awl^gflel^^  je^t  m  iMjP 

4«r  Jqrifrten  49eiel|t}  und  wir  f»\m  ifm  W^lflgati^  Wii^ 
4e0  Vei&8tien  4er  »Könige  4irGlernlaBe^c  n«  se^  Tfr^im^ 
Y^r#n  Beijkrig  enr  Sisl^ripgraphie  der  Völkerw^dArn^g  n|i4  499 
nilk9ii4eil>  Bön^erthu^y,  als  Dahn  alle  Vorurtbe^e  der  ^Mgt^^  ^ 
g^^gt  nur  mit  klarem  o)(uekti¥eii  Blick  zwiscbw  Pro|^  1^  9f§^ 
ÜKI^t  juristischen  Gegnern  entsc)gie4i9n  hat.  I^MPer  n^i^esten 

Om^nilg»  die  vor  Allen  früheren  den  Vor»^  ei^er  ift  dm 
bewfHiAeiPswerthen  Keuntnist  Schri^be^  Pmkep'a  Tpra^is  hf^ 
ninas  d|ft  ^i^Wh^t  4n  Gebe^pge^i^icbte  a^s  ummisi^sJüch  f9i|p 
irMw^cL  effgfffi^imwen  werden.  Mit  hi&t<)^niiip)^  &9jt^«r^^ck  er- 
k^jan^  Dajli^,  dass  eine  b^riedlgende  li^W9i^  df|%  If^ngen  S^i^Q^^s 
nicht  denkbar  sei  ohne  die  gründlichste  Zergliederung  des  Mannes 
Prokop,  und  er  hat  uns  in  seinem  umfassenden  Werk  ebenfiowo^dl 
ein  Charakterbild  desselben,  wie  eine  Schilderung  des  geistige^! 
sittlichen  und  politischen  Zustande  aeineic  ß<%M4M^9n|^  4^ 

fgifij^en  Byzantinerthums  gegeben. 

Die  Weltgeschichte  ist  ein  fortlaufendes  Hingen  zweier  PW" 
i^pien;  Bewegung,  Lebensprozess  auf  der  einen,  starre«  In  ^h 
Yerbarren  und  Stillstand  auf  der  anderen  Seite,  üm  den  centri- 
fugalen  Kräften  der  Abendländer  ein  Gegengewicht  gegenUban^- 
stellen,  um  die  atzende  Wirkung  der  okkidentalischen  Geistesbe- 
weglichkeit zu  sUuftigen  hat  die  Natur  das  byzantinische  Reich  wie 
ein  Bleigewicht  ^  die  Sohlen  Europaii  gehäpgt.    In  dem  Byzan- 

lÄn^rtlim  t4tjt  4ftee^Aäi^gd^'i9^tM,^n  e^Aitfn  Vtbdi^rf^fil^i 
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gleichsam  die  Apotheose  der  Beharrung  und  des  Stillstands  her- 
vor. Hier  herrscht  allein  die  Auktorität,  und  die  Aufgabe  des 
Individuums  löst  sich  in  vollkommener  Resignation  und  Vernich- 
tung aller  individuellen  Selbstständigkeit.  Jedoch  ein  so  unnatür- 
liches System  bestraft  sich  selbst,  und  gerade  an  Prokop  können 
wir  ersehen,  wie  sich  der  Gewinn  über  die  Verderbniss  der  be- 
stehenden Zustände  auf  die  Dauer  nicht  im  Geheimen  bergen  lllsst, 
wie  das  Individuum  durch  die  erbittertste  Auflehnung  gegen  den 
Zwang  protestirte,  der  ihm  von  Oben  angethan  ward.  In  einer 
Brust,  die  von  den  Erixmeningen  an  die  Herrlichkeit  des  alten 
BömerthuniB  gesohwellt  war,  mnsste  Bioh  Yerzweifltuig  regen,  daas 
te  6flliw«>]piiBki des Bdfllis BMh  dm  Oittn verleg  tmddasBaii 
0l6ll8  einer  reidlie&  foxiachraiteiideti  OeUteeknltur  die  Erstarrong 
nd  der  wedhaeUoBe  Deepotitmiis  dee  Oriente  immer  holfiiiingsloeer 
hereinbiaohen.  Wen  aber  eoUie  man  anklagen  t  Sollte  manBia- 
Mliie  iBr  das  Terantwortlioh  machen,  was  das  Werk  emer  nnwide^ 
stehlieiien  weltgesehiolitlicliett  Entwiekkng,  die  nothwendige  Folge 
des  Sdiddaagsproiesses  der  antiken  von  der  modernen  Welt  ge- 
wesen ist?  Nor  der  Bliok  einee  ToUkommen  freien  nnd  klaren 
Utterisohen  Anges  wird  in  soloken  Momenten  der  GKhmng  nnd 
des  üebergangs  das  Zufüge  von  dem  Nothwendigen  zn  nnter^ 
'Seheiden  im  Stande  aejji.  Prokop  war  kein  Historiker  ersten  Ban- 
ges. Sein  Qeist  terfing  sich  in  Einzelnheiten,  er  Termochte  nicht 
das  Wesen  aller  geschichtlichen  Entwicklung  zn  erfassen,  und  da- 
diiioh  über  die  Misöre  der  Gegenwart  hinauszuragen.  Es  fehlte 
ihm  die  Kraft  za  erkennen,  dass  das,  was  ein  Werk  des  Menschen- 
geistes und  der  Zeit  sei^  ein  Einzelner  nieht  yersohuldet  haben 
könne.  Und  so  unterlag  er  der  Yersaohnng  seine  persönlichen 
Schicksale  und  Erfahrungen  durch  ein  allgemeines  historisches 
Urtheil  zu  verklären,  und  Justinian  zum  Sündenbock  zu  machen, 
dem  er  fremde  und  eigene  Schuld  bequem  aufbürden  konnte.  — 
Es  ist  immerhin  anerkennenswerth ,  dass  Prokop  dem  Verfall  des 
Römerthums,  dem  Schwinden  der  äusseren  Ehre  und  dem  Zuneh- 
men der  inneren  Unfreiheit,  nicht  gleichgültig  zuzusehn  vermochte. 
Vielen  ist  es  gegeben  die  Schande  der  Nation  und  den  Verlust  des 
inneren  politischen  Lebens  im  egoistischen  Genuss,  in  der  Pflege 
von  Wissenschaft  und  Kunst  zu  vergessen.  So  gab  es  zu  Prokop's 
Zeit  Unzählige,  denen  der  Staat  nicht  im  Mindesten  am  Herzen 
lag,  die  über  dem  Wettkampf  der  Grünen  nnd  Blaueu  im  Cirkus, 
oder  über  einer  neuen  Interpretation  des  orthodoxen  Lohrbegriffs, 
fiber  einer  theologischen  Haarspaltung  der  beiden  Naturen  in 
Ohristos  Ehre  und  Freiheit  der  Römer  vergassen.  Aber  in  Prokop's 
enger  nnd  von  kleinlicher  Selbstsucht  angekränkelter  Seele  ist  das 
ein  erfreoUcher  Schimmer  von  Gesundheit,  dass  er  das  Unglück 
s^nes  Tateriandes  tief  en^fand.  Weder  Wissenschaft  noch  Reli- 
^n  yermoehten  ihm  Bemhignng  zn  gewtthren.  WoU  bot  das 
Christentfanm  Trost  fUr  die  Qoalen  des  Ai^bücks;  indem  es  die 
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Gläubigen  auf  das  Jenseits  Vennes,  wo  die  Qedald  Molmft  und 
das  irdische  Leiden  mit  Wneber  yergelien  werden  toOttii.  Doeh 
das  sind  Lehren  wogegen  sich  eine  grobsinnliche  Nator  stets  emp 
p0ren  wird.  Wer  viel  gelebt  bat,  wird  sich  zu  Ung  denken,'  vm 
einem  >Wahn«  zn  baldigen,  >den  nnr  Verzfthmng  weihen  kann.« 
In  Byxanz  schfitielte  man  voll  weltmltanisoher  Erfaibrug  den  Kopf 
nber  dergleieben  nnreife  TrSumereien,  gerade  so  wie  anch  heut  sa 
Tage  der  grosse  gesellsohafÜicbe  Pttbel  den  einsamen  Schwftifikkeir 
▼eslaoht  der  ftir  Hofiirangen  gewisse  GHlter  hingibt.  »Sechstansend 
Jabre  bat  der  Tod  geschwiegen ;  kam  je  ein  Leichnam  ans  der  Onft 
gestiegen,  der  Meldung  that  von  der  Vergelterin?«  ^  Gewiss;  der 
Spott  hat  in  dieser  Frage  ein  weites  Spiel,  und  er  hat  anch  inso- 
fern Horht,  als  sich  Niemand  ohne  Seufzen  durch  die  Aussicht  auf 
ein  kummerloses  Dasein  jenseits  der  Sterne  über  die  Vernichtung 
irdischen  Glücks  trJ^sten  kann.  Prokop  war  am  Allerwenigsten 
dazu  angethan  sich  mit  einem  idealen  Trost  zu  beruhigen.  Dem 
Christenthum  stand  er  kühl  und  skeptisch  gegenüber;  es  gelang 
ihm  nicht  sich  widerspruchsfreie,  zusammenhangende  Ansichten  über 
Gott  und  Schicksal,  Welt  und  Menschenleben  zu  bilden,  und  er 
verstrickte  sich  nur  immermehr  in  dem  Labyrinth  qualvoller  Zwei- 
fel, zu  dem  die  ruhelose  Skepsis  führen  muss.  Das  ist  die  ein- 
fachste Lösung  eines  anscheinend  unerklärlichen  psychologischen 
Räthsels.  Prokop  war  kein  Idealist;  seinem  Wollen  war  es  nicht 
gegeben  den  Schmerz  im  religiösen  Glauben  zu  tiberwinden,  sein 
Erkennen  reichte  nicht  aus  eine  philosophische  Lösung  zu  finden, 
da  seine  Empfindungen  nur  momentane  und  schwache  waren,  80 
mnsste  eine  haltlose  Skepsis,  ein  vollkommener  Selbstwiderspmch, 
ein  geistiger  und  moralischer  Banqnerott  das  Resultat  jener  intel- 
lektuellen Verkümm erung,  und  die  nothwendige  Folge  jener  Kiobt* 
tibereinsiliminiing  dev  dzel  laensebli^eii  Ge'folesflsktoven  sein*  Wo 
es  aa  einem  im  Lmern  freien,  naeb  Aussen  kiftftigen  Staatslebstt 
mangelt,  ds  werden  aneb  geistig  fr^  sittEeb  ebrraballe,  kclllig» 
CSiaraktere  selten  sein,  nnd  die  YerkUmmening  des  Gsisleslebens, 
die  wir  an  Prokop  von  OSsaria  gekennseiebnä  baben,  enebiM 
mir  alB  ein  Symptom  in  IGtten  eines  allgemeinen  TerAült.  Der 
Staat  sinkt  mit  der  Abnabme  der  geistigen  nnd  sittüdien  Krtfle 
seiner  Bflrger,  aber  es  ist  dem  Binseinen  dämm  nioibt  gestattet 
sieb  sas  dmn  allgemeinen  Banqnerotte  in  retten ;  sieb  seines  giästii^ 
sütHcben  Eigenthnms  imgestOrt  nnd  nngestraft  zn  erfrenen.  Denn 
ein  im  Inneren  nnfreies^  naob  Aussen  ehrloses  Staatsleben  erziebl 
feige,  schwache  Seelen,  nnd  erstiokt  selbst  bedeutendere  Anlagen 
des  Geistes  nnd  des  Charakters,  als  wie  sie  Prokop  von  Oftsarea 
besass;  nnd  wir  haben  dies  unerbitUiebe  Gesets  der  Weehselr 
Wirkung  zwischen  dem  Staat  und  seinen  einzelnen  Bürgern  in 
Dentsohland  selbst  zur  Genüge  erfahren.  —  So  tritt  uns  Prokop*s 
ganze  Individualität  als  das  Produkt  des  Byzantinerthums  ent- 
gegen, und  wir  kOnnen  Dahn  nur  Dank  wissen,  dass  er,  eaUsrnt 


Digitized  by 


im  der  geWSlmlichen  BiographeimiiaidT  >  et  verinieden  Ini  Iis 
Feifaler  seinös  Helden  zu  betn&n'tela,  tmd  ihn  zu  veriiieiiiigen, 
stott  de^  biBltxisoheii  Wttbrbeit  treu  lu  bleiben.  Bo  wenig  Syn» 
p&IAiieen  ubb  ütiob  «in  CAiatBli;er,  wie  der  ProYop*B,  einflOsst;  wir 
liab0A  in  diesem  Charalrfcenr  dieMöglicbkeit  gefunden,  jenen  Streit,  tler 
Ntkol&m  Alemannns  die  gelehrte  Welt  bowegt  bat,  endgültig 
<a  etetschieden,  tmd  sobald  uns  die  Zeit,  in  der  Prokop  lebte  und 
der  Name  selbst ikiar  vor  der  i^eclo  steht,  kann  anch  die  Ent- 
stehtiDg  und  Bedeutnng  der  Geheim geschichte  kein  Räthsel  mebr 
#ein.  EHe  historische  Methode  allein  bürgt  für  die  Sicherheit  der 
gewonnenen  ErgoVniisse.  Bisher  hat  man  Gewicht  auf  die  änsse- 
ren  Gründe  gelogt,  doch  nur  die  inneren  Grtinde  können  für  die 
Dehtiheii  schlagend  nnd  entscheidend  sein.  Wie  Teuffel,  so  gelangt 
anob  "Dahn  aus  einef^n  sorgniltigon  "Vergleich  der  G^heimge schichte 
mit  d^n  unbozweiifelten  Werken  zu  dem  Resultat,  dass  Sprache, 
Styl,  Weltanschauung,  Gesinnung,  TJrtheilsart  vollkommen  hier  wie 
dort  übereinstimmen,  während  die  Widersprüche  und  Unterschiede 
nur  scheinbar  oder  doch  leicht  zu  lösen  sind.  Mit  wenigen  Be- 
weisen kann  man  den  Beweis  aus  der  Sprache  nicht  führen ,  nur 
das  Masfideiiiiaffce  kann  hier  entecfaeiden;  und  es  ni  als  ein  bcson^ 
dmt  Verdienst  des  Dilm'iofachi  Bote  tti  aotafan,  "iam  <^  ^flii 
iitt  lipMiWinetieg  Vt^HMr  die  identttttt  fi^pnnniie  Idtok^M, 
#Uflhe  fUi  KöglicUnii  der  FUnfamig  «Mdhümst,  ind  die  UMI»- 
weudigkift  MentiM  Anfeori  tepMebrt  Bbe  gewiaee  Md^ 
Mitmib  ^esPnkop  solreiiBtyi'«  inofleto  Unr  Ide'RiehMImw  dieiM. 
ftokop  feüt  tinh  Ml  bMiminte»  etehende  Liebliiigkwftftety  vnd  Tei^ 
BcAuDlMy  'mii  Hfö  ee  w  A!biHv]ieeiiiD(^  tnd  zur  IMMhdiqpBn  •Beort^ 
hMi  deriSprahlito  Münzen  kttuite»  die  nftehft  liegiudeii  Qy im jiiHii 
id  gvbmeKten.  Weim  «r  «hm  'Sfttt  '■nfitaigt,  eo  if^Bfae  mm  «eb6ii 
TÖAf^ns,  fai  welehehr  VMae  er  Yliö  Miito  lbi%fttU»B  «nd  9m  9miB 
iftnWidfn  wird.  Diamit  ist  äbet  keinevwegs  geeMgt,  dass  eine  eo 
mondMe  'Sfwaohe  ieicht  nacfagealimt  wutdea  kMie.  Denn  gerade 
in  den  Utafig  wiederkehrenden  LiebüngBVPBndnngon  Prokop*s  xeigi 
Äcfc  eine  so  völlige  üebereinstimTnung  zwischen  der  Geheimge- 
BoHchte  ntid  den  übrigen  Werken,  dass  eine  Fälftofanng  dergleichen 
nie  bewirkt  liaben  würde.  So  wÄre  denli  durch  den  Vörfc^leich  dttr 
Sprache  allein  der  Beweis  vollkommen  erbracht,  dass  derselbe  Maha 
die  Historien,  die  Bauwerke  und  die  Geheimgeschichte  geschrieben. 
Wie  aber  die  Sprache  mir  der  Ausdruck  des  inneren  Seelenlebens 
ist,  so  kommt  es  vor  Allem  darauf  an ,  dass  die  Gesinnung  und 
Denknngsart  hier  wie  dort  die  gleiche  ist.  Schon  in  der  Benutrung 
der  Quellen,  der  schriftlichen  wie  der  mündlichen,  tritt  uns  das 
SigönthtlmlicTio  und  WidersprachsvoUe  des  Schriftstellers  prägnant 
entgegen.  Auch  hier  roigt  eich  der  Widerspruch,  welcher  sich  durch 
sein  ganzes  geistiges  und  sittliches  Weeen  hindurchzieht:  neben 
der  blindeffben  lieichigläubigkeit  mit  welcher  er  Wunäergeschiohten 
ted  Mfthen  ««Inimmt,  fignriiit  ein  kritischer  Sohar£sian|  der  moki 
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blo8  die  gleichen  Mirakel  ablehnt,  die  er  sonst  annimmt ,  fiondem 
auch  an  solchen  Erzählungen,  welche  an  sich  Nichts  Unwahr&cbeiii- 
liches  enthalten,  mäkelt.  Er  verwahrt  sich  auf  das  Entschiedenste 
gegen  die  Vermischung  der  reinen  Geschichte  und  der  Mythologie, 
und  dennoch  berichtet  er  uns  gläubig  auch  solche  Züge  der  helle- 
nisehen  und  römischen  G(')tter-  uud  Heldensage,  welehe  die  Existenz 
aller  Götter  Griechenland  s  und  Rom's  voraussetzen.  Dass  er  von 
den  Abeutheuern  der  Odyssee  als  geschichtlichen  That&achen  redet 
ist  freilich  eine  Erscheinung,  die  keinen  Kenner  des  griechischen 
Alterthums  überrascht  wird.  Wir  wissen,  dass  der  Glaube  an  die 
historische  Realität  der  in  den  Homerischen  Gesänge  gefeierten  Er- 
eignisse selbst  von  den  Freigeistern  der  gitteren  ZoiK  Ihmjr 
dides,  nicht  angeiastet  worden  iti|  die  deofc  eenst  gem  jede  Qß^ 
legenfaeit  er^te  xm  ihrer  iSke^ie  in  Being  auf  die  'Bommi^tim 
Ottiter-  md  Mlhwlwminit  Mm  ItMif  m  Itana.  Im  T^Sk  «l»r 
wnr  «Mm  m  wM  «tttfeait  davem  ^äksh  jenen  OUidM»  gHotifiota; 
Vetupn^enliflit  «duMh  einwilne  ifl^^fftter  wnrkOnuneBii  n  Uwsent  dMW 
mieh  in  den  IMocieob  idoheiMi  ZeilMi  BeeliMiiel  am  «deni  fleaier 
wm  SeWIriifcei^  Iniecnetfownler  Slraüifkeitai  angenMbn  ^nniddiw 
wi0  ndr  «m  den  8Mi  der  AÜMner  mit  Megant  nnd  miWikfhm 
(BMDdet  T»  94)  denttieb  ereefab.  Wenn  MMSb  FBeliwaer  Dfüw 
'Bntoif  n  FestfMtten  an  der  Hcaaerieohen  'Xq^oimpliie  »iarig  wmI 
alkin  am  deeienlfettflel  an  kriiUaeharlUthlide  htirltilirtL-  m  dflKÄt 
«r  »aaf  Reehmmg  -des  fiiniMliien  «toiben,  mts  in  der  gaapea  Welt- 
anaehemmg  jener  Nation  beytedet  und  mit  ihrem  GlMbMi  \m 
lieatintngi  anf  dea  Sngcto  verwaeheen  ifit.  Sie  iak  iMpp  la 
eeihn,  dass  er  Ck)rcyra  die  Insel  der  Phtteican  nennt,  wenn  dieCoiH 
iiio»  sich  in  ihren  Lokalchroniken  —  wie  in  Dandele's  Oeschiehlo 
nodi  lienUntage  ale  die  direkten  Naebkommen  der  PbiafcMi. 
bezeiobaent  wenn  sie  dflm  geeaiden  dM  Flnss  Potamo  zeigen ,  nie 
Nanaikea  gewaschen  hat,  nnd  von  der  Höhe  des  San  Pantaleone 
jenen  merkwürdigen  Felsblock  im  Meer,  der  die  Gestalt  eines  Schifibs 
bat,  als  das  Sohiff  des  Odyssens  weisen  :  rj  dl  paka  öx^dov  iqkv^B  ^ 
fCOvxoaoQog  vtjvg  gifupa  duDXOfiJvy]'  6}  öx^dov  i^AÖ-'  'Evooix^tinf^ 
6g,  fiLv  laav  id^e^  xtil  i^gC^möBv  epsg&€y  XBigl  Kcctangrjvet  ild0a6* 
Soviel;  um  den  Vorwurf  des  »gröbsten  Aberglaubens«  den  Dahn 
gegen  Prokop  schleudert,  zu  modifiziren.  Auch  die  »höchst  unr 
wissenschaftliche  Auffassung  der  Geschichte«,  die  sich  der  Historiker 
Jnstinian's  zu  Schulden  kommen  lässt,  durfte  ans  dem  Geist  seiner 
Zeit  herzuleiten  sein  und  es  erscheint  gerade  den  gesunkenen 
Grössen  des  Byzantinerthums  gegenüber  als  ein  ebenso  nothwen- 
diges  wie  verdienstvolles  Korrektiv,  dass  man  den  Werth  und  den 
Zweck  der  Geschichte  auf  das  praktische  Leben  beschränkte  nnd 
ein  Glanbensbekenntniss  aufstellte,  wie  Jenes  im  Eingang  der 
Historien:  »Die  Kenntniss  des  Vergangenen  hat  den  Werth,  dass 
eie  die  Nachwelt  in  fthnlicben  Situationen  x.  B.  im  Kriege  ,  die- 
jaaigeii  üaearegein  ergreifen  lebrti  welobe  £rttber  moh  .da:  ££iibr 
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niDg  genützt  und  diejenigen  vermeiden ,  welche  früher  nach  der 
Erfahrung  geschadet  haben.«    Die  Fälschung  der  geschichtlichen 
Wahrheit  zu  praktischen  Zwecken,  das  Abweichen  von  dem  zwei- 
ten Princip  des  Ciceronianischen  Gesetzes :    Eam  esse  historiae 
legem,  ne  quid  falsi  dicere  audeat,  deinde  ne  quid  veri  non  audeat, 
sie  sind  uns  nie  entschuldbarer  und  sogar  in  einem  gewissen  Sinne 
achtbarer  erschienen ,  als  bei  Prokop ,  wenn  er  im  dritten  Bach 
des  Gothenkriegs  berichtet:    »Die  Gothen  tödteten  den  Priester 
und  die  Einwohner  des  eroberten  Tibur  auf  eine  "Weise ,  die  ich 
»ehr  wohl  kenne,  aber  nicht  mittheilen  werde ,  auf  dass  ich  nicht 
der  Nachwelt  ein  Vorbild  der  Grausamkeit  übermittle.«    So  fasst 
er  sein  Wirken  als  ein  anf  die  Zukunft  gerichtetes,  von  dem  das 
Than  und  ürtheilen  der  Nachwelt  abhangen  wird ,  und  wenn  wir 
ehrlich  sein  wollen,  müssen  wir  gestehn ,  dass  der  Geschichtsfor- 
scher sich  kein  höheres  Ziel  stecken  kann  (Anecdota  15.  p.  94). 
Wir  haben  damit  die  patriotische  Gesinnung  berührt,  die  für  Pro- 
kop im  GegenBatz  za  der  kosmopolitisehen  Verworrenheit  mancher 
SSeitgenoBBen  ehreuvidl  imd  eliaraktoriBeh  IbL  WM  begaiiim 
Btnielnen,  die  Bidi  ther  dem  Allgemeiiien  erhaben  dttnhien,  die 
FflSehten  gegen  dae  Allgemeine  wegzudemonitrixen,  nnd  lioh  grol- 
lend Y<m  dem  Staat  almwenden.  Die  Epiknifter  nnd  Stoiker  lehr- 
ten, daae  der  Weiae  eich  gegen  den  Staat  ziemlich  gleichgtOtig 
ferhalten  werde,  da  die  politiBehen  Geicfaifte  von  der  philoMpbi- 
Btilien  IfiuMe  der  Betraohtnng  absSgen.  Dam  kam  die  Maekt  der 
im  COiristenthnm  enthaltenen  demokraÜBohen  Ideen,  die  die  Qnoid^ 
läge  dis  aaüken  Staats  nnteigrahen.   Die  Zeit  des  begonaaieB 
üehergangs  ans  der  Antike  in  das  Mittelalter  spiegelt  lid  mm  in 
Prokop  dergestalt  wieder,  dass  er  in  dem  Edelsten  nnd  Besten  des 
geietigen  Lebens  der  alten,  überwundenen  Welt  angehört.  Spurlos 
konnten  die  neuen  Ideen  nicht  an  ihm  vorübergehn ;  aber  ihre  fiin* 
Wirkung  ist  fast  durchgehend  eine  ungünstige.  Sie  BtOren  ibm  nur 
die  Sicherheit  der  alten  ererbten  Uebearliefemiig,  ohne  ihm  daftr 
den  ideellen  Ersatz  zu  geben,  ftlr  den  er  nnn  einmal  nicht  ange- 
legt ist.    So  wirken  denn  die  Begeisterung  ftlr  die  yergaogene 
Herrlichkeit  des  Römerreichs,  und  der  Schmerz  über  das  gegen- 
wärtige Unglück  seines  Vaterlandes  zusammen  um  die  historische 
Anschauung  unseres  Autors  zu  bestimmen.    Gegenüber  der  rohen 
physischen  Macht  auf  Seiten  der  Barbaren  erscheint  die  römische 
Tapferkeit  und  Selbstbeherrschung  im  hellsten  Licht.    Für  den 
politischen  und  socialen  Gegensatz  des  Römerthums  und  des  Bar- 
barenthums hat  Prokop  einen  klareren  Blick  als  fast  alle  Kaiser, 
Staatsmänner  und  Historiker  des  Imperiums.    Er  fühlt  sich  be- 
rufen daran  zu  erinnern,  dass  Rom  den  Anspruch  auf  die  Welt- 
herrschaft nicht  aufgegeben  hat  unerachtet  seiner  zeitweisen  Un- 
fUhigkeit  denselben  zu  verfolgen,  er  achtet  es  für  den  Beruf  jedes 
kräftigen  Kaisers  jenen  Gedanken  wieder  aufzunehmen.  Wenn  man 
freilid^  dem  Andrängen  der  Barbaren  durch  Verträge  und  Jahr- 
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gelder,  durch  Aufnahme  in  rOmische  Provinzen  und  römischen 
Kriegsdienst  steuern  wollte,  so  hiess  das  nur  ein  Uebel,  das  man  zu 
heilen  wünschte ,  verewigen.  Wenn  man  Persem  und  Hunnen, 
Gothen  und  Slaven  den  Frieden  um  Ländereien,  um  Gold  abkaufte, 
so  setzte  man  damit  nur  eine  PrUmie  auf  ihre  Angriffe,  Prokop 
durchschaute  diesen  Fehler  des  Systems,  und  sprach  es  darum  auch 
in  den  Historien  ganz  offen  aus:  »es  gebe  kein  anderes  Mittel, 
irgend  welche  Barbaren  den  Römern  in  Treue  zu  erhalten,  als  die 
Furcht  vor  den  römischen  Waffen«.  Dieselbe  Anklage,  die  er  in 
den  Historien  gleichsam  unbefangen  gegen  den  Kaiser  Justinian 
unterfliessen  lUsst,  er  wiederholt  sie  mit  zermalmender  Schwere  in 
der  Qebeimgeschichte.  Dass  ihm  die  militUrische  Ehre  des  Römer- 
reichs vor  Allem  am  Herzen  liegt,  dass  er  die  Siege  der  Römer 
mit  sichtbarem  Wohlgefallen  berichtet,  können  wir  nur  als  eine 
neue  Bestätigung  seines  Patriotismus  ansehn.  Und  gewiss  ist  eine 
Wendung  wie  die  »bei  gleicher  Anzahl  gab  die  ihnen  eigene  Tapfer- 
keit den  Römern  ohne  Mühe  den  Sieg«  entschuldbarer  wie  das 
Stereotype :  Ii  ne  fallait  pas  dix  mille  Fran(,"ais  pour  battre  vingt 
miUe  Autrichiens,  welches  uns  bei  dem  modernen  Vertreter  div 
Gloire  und  des  Heroentbams  in  der  Geschichte  begegnet.  ABer- 
diagB  miflcbfe  iioli  anob  in  ?rokop*s  ürtheil  Uber  die  BaziNUreii  ein 
gntet  Theil  Willklllnr  und  Sdbtmeraebiisnng.  ffie  rtabm  ilm 
g«kllg  imd  aitllieh ,  ja  snm  Tbeil  aaeb  physiaeb  ütf  «nter  diB 
Rameni,  Bobbeii,  ZügelloaigMi  «nd  leeret  PnUea  cnbrfijwfM 
ÜBit&tigkeH  dee  WiUeiM  md  Trenlofligkeit  gelten  Ibn  eis  ebMlf- 
teitüaA  für  jene  niedere  Meneebenraee.  Der  leicbtotinige  Dllnkd 
Über  einen  SonnenbUdc  desOlfieke,  wdeber  regd^nlssig  dmb  dMo 
tieferen  FaQ  geVflast  wird,  ersobeint  als  eebt  barbaoMb;  and  ian 
Gegensali  m  dieeem  üebmntb  der  Qolben  epiegeü  siöb  antike 
Bi&e  und  Üeberlegenbeit  in  dem  Gedanken  des  Kainee:  «die  ans 
dem  Unglflck  sich  wieder  emporgearbeitet»  lind  nnithiger  als  die 
nie  in*8  Unglttck  gerathen«  (Q.  II,  16.  p.  211).  80  sehr  jedoob 
]hrokop'8  Sinnetweise  alle  Züge  des  altrCmischen  Patriotismus  trftgt, 
so  entiebieden  er  die  Erweiterung  des  Reichs,  die  Unierwerfeng  der 
Barbaren  als  eines  niedersiehenden  Geschlechts  zu  seinem  peliti- 
aeben  Programm  macht,  so  ist  er  dock  weit  entfernt  davon  sieb 
rosigen  Hoffnungen  über  die  Bealirirmng  desselben  hinzugeben.  Er 
ist  sich  klar  darüber,  dass  es  im  Orient  und  Okkident  gleich  trau- 
risch  aussieht,  dass  Rom  auf  die  Dauer  den  Stürmen  der  Barbaren 
nicht  widerstehen  kann.  Er  widerspricht  in  den  Historien  mit 
dürren  Worten  dem  officiellen  Phrasengeklingel,  welches  Justinian 
den  Wiederhersteller  des  Reichs  nennt.  Aötius  und  Bonifacius, 
zwei  Feldherm  die  seit  hundert  Jahren  begraben  liegen ,  nennt  er 
»die  letzten  Römer,  in  diese  beiden  Männer  hat  sich  die  ganze 
Römertugend  abgeschlossen.«  Mit  dieser  Tradition  von  der  guten 
alten  Zeit  stimmt  vollkommen  überein,  dass  Prokop  am  Ausgang 
des  Gothenkriegs  »von  einem  hoch  denkwürdigen  Kampf  und  dar 
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'CnpferlceSt  eänes  Mannes«  spricht,  »die  hinter  Keinem  ^rer,  die 
mam  H^oen  nenne  zurückstehe«  und  wenn  dieser  Tapfere  sich  nieht 
als  em  Römer^  sondern  als  Teja,  der  letzte  König  der  Gothen  her- 
aoBstellt.    Auch  in  den  mannigfachen  Beziehungen  des  inneres 
flkatttiilebeos  zeigt  deh  Prokop  als  Eonseryainrer  vom  zeinaten 
Vmmt.  Hie  Nenenrngen  Jnstin^s  vad  JfutinlMi'i  «am  ihm  m 
tidbter  SeelB  wfcftait.  MMhfce  tntik  di«  Freibmt  4m  atatsklim 
miehwundm  Min»  Fkolcop  hing  an  dir  lunrkSnnlMten  Ordnung  aa 
dm  UlMilielMan  Jchebm  6§b  StantBla%ong.,  di*  «n  jMgoBtm  f»- 
■Bbont  Imttfii.  Biete  Inelttationen  mnn  deih  ilnln«Un  aecii  im 
flegeuenti  som  Awfkuid  grieehieeb-rOmiMli«  diese  F^BMen  mwam 
im  Miten  Beeke  dee «tten römieelien  Steateweeenes  eie  ynmm.  deei 
FiMkrieUn  lieiUg  «ne  todie  Beliqirien  und  w«r  «e  wleftite»  emgle 
■rine  Trauer  vid  seinen  Zorn.  Dm  hISlieren  SiaMatoter  aiiiluen 
iOBgflliig  ahgeekafken  Bhranreelilin  und  AttrHraten  Intten  nook 
enen  gemaeen  l^Mafene  in  den  Angen  dee  Keneermtivtn^  den  dee* 
halb  mh  der  rtmieohe  Adel,  wäi  er  mit  den  Aeniem  nnd  der 
gansen  hergehvaehften  Yertesraig  enge  zusammenhing,  als  «n 
ehrwürdiger  Beak  gknrreioher  Yeigangenbeit  erschien.   Dan  bleaie 
Wort  der  Neuerung  veantgi^p  wird  so  bei  Prokop  zu  einem  Ani* 
druck  herben  Tadels,  und  wenn  er  den  Quästor  Proklae  als  »reohi* 
Uebendc  und  »im  hSohiien  Grade  unbesteehlieb  lebt« ,  so  fügt  er 
charaktenstiseh  hiam,  >  deshalb  exliess  er  nicht  leiohtbin  ein 
aenee  Gesetz  und  'war  nicht  geneigt  an  dem  Bestehenden  in  irgend 
Etwas  zu  rtliteln.«    Wenn  die  iBegiemng  selbst  es  ist,  welche 
Neuerungen  einsra^ren  sucht,  so  siegt  sogar  der  KonBeryatismus  Pro- 
kop's  über  seine  Loyalität;  er  billigt  die  bewaffnete  Abwehr  sol- 
cher Neueninj^en  durch  das  »tibereinstimmende«  Volk,  und  man 
kann  auch  hier  seine  Polemik  gegen  Justinian  schon  in  den  Histo- 
rien heraus  lesen.    Wie  es  bei  einem  Charakter  dieses  Schlages  zu 
erwarten,  ruht  die  ganze  ethische  Anschauung  auf  der  des  klassi- 
schen AÜerthums.    Mannestugend  Kgstti  ist  ihm  die  Grundlage 
aller  geistigen  und  sittlichen  Vorzüge.    Allein  gerade  bei  dem 
tapferen  und  muthvollen  Entgegentreten  gegen  die  Aussenwelt  wal- 
tet das  echt  antike  Maass  und  die  antike  Ruhe  vor.    Man  dachte 
in  Hellas  nicht  daran  mit  dem  Heroismus  2U  kokettiren  und  ihn 
zum  bewnssten  Gegensatz  gegen  das  Natürliche  und  Menschliche 
zu  steigern.  Unter  dem  Biss  der  Nattern  lachend  zu  sterben,  den 
Schmerz  trotz  der  furchtbarsten  Folter  zu  verbeissen,  das  ist  alter 
nordischer  Heldenmuth.    Allein  der  Grieche  war  von  jeder  nuti- 
losen,  ostensibeln  Aufopferung  weit  entfernt,  der  Eeit  das  Daseins 
teedle  ihn  in  tief,  als  dass  er,  nasser  m  sn&sgsnde  SMhurendig- 
hnit  jede  Wahl  meagte,  esin  Leben  in  die  AabaBie  gaMhlegaa 
hiMe. 

Der  HeroisBuxs  ist  bei  den  Gtieohan  dar  ▼erborgens  Fnnto  ' 
im  yisecl,  dnr  leiAig  addlft,  wo  lange  Mne  Aoneie  Gemlt  Iba 
wsebi.  9»  Mki  '4mm  mmk  das  Ideal  der  Brohep!aehen  gb»tolai^ 
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die  stets  zweckbewnsst  tliid  gehalten,  im  Handgemeng  bosontteu 
"bleibt  und  nur  die  Blßsse  des  Gegners  schärf  erspäht,  im  schroffen 
Gegensatz  zu  der  feurigen  blinden  Kampfwuth  der  Barbaren.  Bei 
den  Barbaren  ist  der  Heroismus  eine  helle,  fressende  Flamme.  — 
Stätigkeit,  verlUssige  Gloichmässigkeit  der  Stimmung  ro  ßdßaiov 
trjg  yvcourjg  die  Anlage  dem  Unglück  durch  Festigkeit  seinen  Sta- 
chel EU  nehmen:  das  sind  die  Früchte  der  antiken  ugert],  Ueberall 
liegt  dieser  agsttj  eine  starke  Betonung  der  Intelligenz  zu  Grunde, 
wie  denn  schon  Sokrates  alle,  tcgeti^  auf  ixu(rT7jfifi  znrÜckgefUlüt 
k«tte.  Tbotheit  und  Verkehrtheit  des  WiUeiui  erscheinen  tSm  um« 
treiUiblur  Tnr%linden.  Auch  der  kotosemtiTe  Zog  Prokop  iiilM 
Mfae  BrUlmg  der  MMmMbm,  BWk,  ^Mm  -nm  jelnr  * 
IMerordmAig  des  Eiilnftiuni  mter  das  mMtatKMb  Wm  fetilMe 
rnvd  Im  Binch  der  Sitte,  hn  Ywmmik  dee  BiiMilttiift  Kemvungen 
linsiiflltareii  BiwM  sitttidi  AhutSerigei  eHiUolEte» 

Sie  drei  Hanptfiürtoteft  UBMt  eeeHeohbn  Dtaeiast  BrIntieB» 
iBpfittden  nnd  Wdlen  sollen  in  der  aniikeii  Bfhik  iti  ilohlifiBlii 
linsmunwnwiiluni  TsrliandeB  werden»  An£  den  |(ifiMilnsidMB  Bild« 
irarkeb  «ntspkidhi  ^  Stirn  dem  vaSg^  die  Nnee  dem  #v|io8  md 
d«r  Mni  der  hueviOK^  das  MeHcBnl  des  tefclken  FmUs  betfnbt 
SidF  dem  Uebeigewidii  der  gesstlgw  Stirn  Uber  dem  sinklioiMfii 
Ifonde ;  die  fortlttafende  iperade  Linie,  der  llengel  eines  EinsoWte 
Kwisehen  Stirn  und  Nase  drttekt  die  entschlossene  YeriiMung  des 
Erkennems  nnd  des  Wollens,  des  vovg  und  thipioff  ans:  itndine  in 
der  Kilnst,  so  M  'es  SPRek  im  hellemsoben  Leben :  eine  haTmoniselm 
Ambüdong  des  ganzen  Menschen  mit  stets  wacher  Selbstbeherrsohting^ 
weMe  in  alldn  Dingen  das  heilige  von  der  Gottheit  gesetsto  ICaass 
einhält,  liiit  stetigem  Ucberge wicht  des  geistigen  fikmentsT  darias 
besteht  das  sittliohe  Ideal  des  Alterthnme.    Wir  kOnnen  mit  Dahn 
nicht  sympathisiren,  wenn  er  sich  Über  die  Marmorkälte  und  den 
Frost  beklagt,  der  uns  ans  der  antiken  Ethik  entgegenschlape.  Wer 
möchte  behaupten,  dass  die  Glnth  der  Leidenschaft,  dass  die  Auf» 
regung  der  Gegenwart  jener  Nation  unbekannt  geblieben?  Dass 
die  Griechen  die  Luft  des  Frühlings  gleichgültiger  geathmet  und 
dass  sie  dem  Nachtignllongesang  seltener  gelauscht  hatten  als  unser 
modernes  rührseliges  Geschlecht?    Die  Denkmale  ihrer  Kunst  sind 
nns  das  sprechendste  Zeugniss  dafür,  dass  die  Begeisterung  für 
^ies  Schöne  in  der  Natur  und  das  Verständniss  für  die  Reize  ihrer 
Ütngebungen  in  den  Alten  nicht  minder  lebendig  war  wie  in  uns, 
wenn  auch  die  Ausdmcksweise  verschieden  war ,  in  der  sich  da- 
nÄls  wie  jetzt  der  Eindruck  der  Aussenwelt  reproducirte.  Es  war 
Müe  zitternde  unklare  Mondscheinsstimmung,  keine  falsche  Senti- 
ttontalität ;  es  war  aber  das  Beste  jener  tiefen  ernsten  Empfindung 
der  wir  in  dunkler  Naeht  zum  geetinUen  ITimmel  anfblaeksB, 
'md  nns  «as  der  GhrOese  nnd  flwigkeit  derWUt  ddii  .dMbenühNMl 
mmibn  irdiseben  KimunsrlKtai.    »InfiifltamlDsit'BB  weoigtei 
«Uän,  Abfctt  teil  ^Sesls  mmMdk  Mwa  ^eehmlWe^  WWh^» 
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hmk  die  dann  Biier  Sein  BeingUUit  Ton  loh:  m  ist  alf  wir  eis 
Ton»  Die  Seele  der  Mntik  ni  Eaeh  entiloliD,  Bsmit  Ihr  ewige  Har« 
nenie  enq^dei,  Ein  2Sa«iber  welcher  iSrd*  und  Himaiekifchroii 
OjUnm^B  Gflrtel  gleich  in  SchSoheit  bindet  «nd  dem  Qeepenete 
TM  die  stampfe  Waflf  entwindet.«  Nicht  weil  dieee  weichoren 
Begongen  der  Antike  abgehn,  eondem  weil  eie  nnr  idealen  Na- 
tinen  eignen  nnd  weil  Prokop  seinem  ganien  Wesen  nach  BealJst 
war,  deshalb  weht  es  nns  ans  seinen  Schriften  mitonter  aa* 
als  habe  die  Bhetorik  den  Mensehen  erstiokt;  nnd  als  habe  der 
Trinmph  des  Sdilechten,  dessen  Zenge  er  war,  ihm  allen  Glanbea 
und  aileB  ürlheil  geranbt.  Prokop  zweifelte  am  Dasein  Gottes, 
weil  er  sich  die  Existenz  des  üebels,  das  häufige  Leiden  des  Ge- 
höhten und  die  Straflosi^^it  des  Bössen  anf  Erden  mit  einer  ihm 
erreichbaren  Auffassung  von  Gott  nicht  vereinen  konnte.  Sein  Skepti- 
cismuB  ist  die  Resignation  eines  Geistes,  der  sich  nicht  Uber  den 
Widerspruch  erbeben  kann,  weil  er  allzusehr  an  den  irdischen 
Dingen  haftet.  Ans  dieser  IJnfUhigkeit  einen  idealen  Aufschwung 
sn  nehmen  erklärt  sich  sein  krasser  Aberglaube;  denn  wer  nicht 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  nicht  an  ein  Leben  nach  dem 
Tode  glaubt,  der  wird  sich  in  diesem  Leben  vor  den  Ammenmähr» 
eben  der  Kinder,  vor  Zauberern  und  Hexen  fürchten.  Damit  ist 
denn  auch  der  religiöse  Standpunkt  Prokop's  aufs  Schärfste  ge- 
kennzeichnet, üeber  das  Schwanken  zwischen  Theismus  oder  Fa- 
talismus kam  er  nicht  hinaus.  Dahn  ist  nun  der  Ansicht,  dass 
durch  den  von  Jugend  an  auf  ihn  einwirkenden  christlichen 
Einfluss  ein  grösseres  Hinneigen  auf  die  Seite  des  Theismus  her- 
vorgerufen worden  sei.  Wenn  aber  auch  Prokop  dem  Christen- 
thum vor  andern  Religionen  den  Vorzug  eingeräumt  haben  mag, 
sehr  tief  konnten  seine  religiösen  üeberzeugungen  nicht  wurzeln. 
So  hat  sich  denn  schon  Eichel  über  die  kühle  Indifferenz  empört, 
die  in  dem  Prokop'scheu  (ilaubensbekenntniss  liegt:  iym  yag  ovx 
av  ovöl  aXko  irBgl  ^eov  ort  av  hTroi^iL  rj  6t c  dya^og  rs  Ttama- 
naöLV  eCrj  xal  (Sv^navxa  iv  rfj  i^ox'6i'ct  rfj  ccvrov  ix^i.  Xsystco  dl 
&<SnBQ  yiv(D6Knv  fxaöxog  vjtlg  avrcov  ouraL  xcd  tagivg  xal  tdico- 
Ti]g.  Der  entscheidende  Eindruck  solcher  Stellen  wird  durch  die 
lorcirte  Ohristlicbkeit  die  in  den  Bauwerken  vorherrscht,  keines- 
wegs abgeschwächt.  Der  Wunsch  Justinian  bei  seinen  Kircben- 
banten  als  unmittelbar  von  Gott  nntersttttst  dannstellen,  schimmert 
gar  SU  deutlich  durch,  und  die  geheimen  Bllcksiehten,  die  bei  der 
Abfhssong  dieser  Schrift  Torwaltetsn  werfen  ein  Terdichtiges  Streik 
lieht  auf  ihre  Beligiositftt.  —  Wenn  nun  Dahn  die  LOsung  aller 
dieser  Wiedersprflche  in  der  antiken  Anschaming  findet,  welche 
die  religiösen  Yorstellnngen  Prokop*s  bestunmt  habe,  so  flbersieiit 
«r,  dass  auch  auf  Qruadlage  der  antiken  Bildung  eme  rnne  thei* 
slisohe  Fortentwicklung  ftr  den  Idealismus  möglich  war.  Wir 
müssen  uns  eine  eingehende  Begründung  dieser  Ansicht  hier  ▼er- 
sa^SBi   Bio  würde  eine  eigene  Monographie  eriordem.  So  mnss  es 
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▼or  der  Hand  genügen,  darauf  hinzuweisen ,  dass  wenn  der  Zeus 
des  polytheistischen  Heidenthums  nicht  das  Ideal  eines  immer  hei- 
ligen Willens  zu  gewähren  scheint,  von  der  Entartung  nicht  auf 
das  ursprüngliche  Wesen  der  hellenischen  Gotteslehre  zurückge- 
Boblossen  werden  darf.  Zeus  war  diesem  Volksstamm  von  Anfang 
an  als  der  ewige  Himmelsgott  im  Gegensatz  Alles  Gewordenen 
Sichtbaren  bewusst.  Wir  erkennen  schon  zu  Beginn  der  grie- 
chischen Geschichte  die  höchste  Ahnung,  die  dem.  Menschen 
gegönnt  ist,  and  verwahren  uns  gegen  die  Maoht  der  nach  und 
aMh  abgdeifteteB  TorateUangen ,  dir  uns  in  leielit  mii  SoIm  mid 
Üftlseber  Skepsis  befitaigt.  Das  ist  der  Gedanke  eines  imvordeiik- 
Uehea  ewigen  Oottes,  der  meht  ein  Gewordener  war,  wie  Apollo, 
Ten  dem  Pindar  singt,  er  sei  in  der  Zeit  geboren;  sondern  ein 
ftberaeiiliehes,  ttbersinnUehes  Wesen,  der  geheimnissvolle  Gnnd 
aUes  Daseins,  oder  wie  Ifazinras  Tyrins  gesagt  bat:  x^fdatßip 
jU^fi^fW  ifttl  nioX  xiarig  ^ioviftig  tftvtfanß.    Neben  dieser 

Tolksthtlmlieben  nnd  idealistisoben  AnfiGsssnng  des  Gottesbegriff» 
konnte  die  Idee  eines  nnpersönlioben  Sebioksals  niemals  m  boher 
Bedentong  gelangen.  In  der  Fbilosopbie  sebnunpfte  allerdings  der 
bMiste  persSnliobe  Gtott  immer  m^  zu  einem  VoUstre^r  der 
dmikelen  Scbioksalsmaobt  zusammen,  aber  im  beUenischen  Volks- 
geftüü  ist  die  Snprematie  des  Vaters  der  G5tter  und  Menschen 
stets  ungebrochen  anerkannt  und  er  tritt  als  Schicksalslenker 
Mot^eeyiinjs  erbaben  über  den  beschränkenden  Gewalten  der  Natur 
bervor,  wie  es  der  höchste  Triumph  der  Persönlichkeit  ist,  die 
unpersönlichen  Naturkräfte  zu  überwinden.  Damit  ist  denn  ku- 
gleiob  die  Auf  g  a b  e  des  irdisoben  Daseins  klar  bestimmt ;  denn  der 
Sieg  Uber  die  Natur  kann  uar  durch  die  Entänsserung  des  leb  , 
und  durch  freudige  Hingabe  an  Andre,  durch  die  Liebe  errungen 
werden.  In  der  Selbstlosigkeit  ist  die  Einheit  des  Persönlichen 
mit  dem  Unpersönlichen  gewährleistet,  in  der  Idee  des  Opfers  löst 
sich  der  Widerspruch  der  neuen  und  der  alten  Zeit.  So  konnte 
der  Idealismus  an  die  in  der  antiken  Bildung  gegebenen  Elemente 
.  anknüpfen.  Eine  solche  idealistische  Lösung  lag  aber  Prokop  ferne. 
Die  grossen  Katastrophen  in  Natur  und  Geschichte,  deren  Zeuge 
er  gewesen,  die  schrankenlose  Willkühr  des  Despotismus,  worunter 
er  hatte  leiden  müssen :  das  Alles  rief  ein  Gefühl  furchtsamer  Un- 
sicherheit hervor;  und  beim  Anblick  der  Vergänglichkeit  aller 
menschlichen  Grösse,  der  Unbeständigkeit  des  Glücks  nnd  der  Uu- 
erklärlichkeit  der  Gegenwart  gewann  der  Fatalismus,  die  Idee  des 
unpersöulichen  Schicksals  von  Neuem  die  Oberhand  über  die  von 
Kindheit  ihm  eingeimpfton  Vorstellungen  vom  persönlichen  Gott. 
Dazwischen  fehlt  es  nicht  an  Versuchen ,  die  beiden  Principien  in 
Einklang  zn  bringen.  Prokop  versucht  bald  den  persönlichen  Gott 
wegzuschaffen,  dadurch  dass  er  ihn  dem  Schicksal  unterordnet,  bald 
umgekehrt  das  Schicksal,  indem  er  es  Gott  unterordnet.  Dies  führt,  da 
die  einzige  Möglichkeit  der  Lösung  versagt  ist,  zu  einer  rathlosen 
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YtfwimiQg»  die  VorstaUungen.  geben  duurcheinandear  vit  äWWwki 
«■A  €A  soheint  yeii^blMbi,  euum  koDaequentea  (MMÜm  i«  St^kn 
M  Molian,  Ith  bfli  dm  FftU  T4M.  AntUMbia,  wo  Qott  dm  Sohlsg 
writrikflndisk  ud  beBoUo8Mn»  d»  atiae  Wege  iiijgfafiitiMiiJi,  dti 
BiflMBiiun  Ohauofit.  avf  dea  Thron  geliracikl»  nftd  das  fidbiidml 
■aianm  Pkn  CtoMngea  gegeben  hat«*  DOTdiohen  diauaevt  ftiilkh 
dkErkannftatteaBBf»  da«e  die  Henaohin  nmr  den  Begriff  ditfidnek- 
inl»  Mhnffen»  weil  sie  den  Zneamaienhftng  der  Ereignieee  iMht  h»> 
gseilni»  due  eber  ia  Wahrheit  Alles  dunrab  de»  Willen  €ko^ 
gelenkt  wird,  dea  wir  nnr  eben  Sohiefcsal  nennei^  weil  er  «na  m- 
esforsshlkh  itl|  Treis  der  ftybaüatisohen  ^Neigungen  nnd  der  abm* 
.gUbdnsdhen  GeutecftuNlit,  die  sich  in  den  btafig  wiederkehrende 
Tontellnngen  vom  Dftmomum  als  einer  finsteren»  meniohenfeindlietoi 
Maekt  ab^yiegelt,.  trotz  AUedem  überwiegt  gerade  bei  der  Beflexion 
über  den  Fall  Ton  Antioohia  im  Grunde  die  theisiiache  Idee. 
»Indem  ich  ein  so  ungeheures  Unheil  beBchreibe  und  dem  Andenken 
dar  üaehwelt  überlie£irei  beföUt  es  mich  wie  Schwindel»  and  ich 
kann  mir  linbi  denken,  was  Qott  dabei  will»  cUss  er  das  QiAak 
eines  Mawies  jetst  erhöht  und  dann  wieder  otüntt,  ohne  swa  ^ 
uns  erkennbare  ürsaohe.  loh  sage  uns  erkennbare  —  denn  ee  iii 
nicht  erlaubt  zu  sagen,  dass  er  nicht  immer  Alles  aus  einem  '«ver- 
nünftigen Grunde  thue.«  —  Das  Bild,  das  wir  nimmehr  von  Fro- 
kop's  Charakter  und  Weltanschauung  gewonnen  haben,  passt  in 
allen  Zügen  auf  den  Verfasser  der  Geheimgesehichte.  Dieselbe  po- 
litische Gesinnung,  die  sich  bis  zum  patriotischen  Zomo  steigert. 
Dereelbe  Konservatismus,  der  dem  Kaiser  jede  Neuerung  als  Ver- 
brechen vorhält.  In  der  Ethik  der  alto  Tadel  über  den  Mangel  an 
frommer  Scheu  vor  dem  Göttlichen  und  vor  dem  menschlichen 
Urtheil.  Eine  Mischung  von  Aberglauben  und  Skepsis,  von  Ra- 
tionalismus und  Mystik,  wie  sie  dem  Prokop  der  Historien  ganz 
entspricht.  Der  gleiche  kühle,  objektive  Ton  Uber  das  Christen- 
thum; in  den  gelegentlich  der  Keizerverfolgungen  eine  feiadselige 
Bitterkeit  mitunter  läuft,  »denn  das  schien  dem  Kaiser  nicht 
Menschen  mnbringen,  wenn  die  Getödteten  nicht  seiner  Glaubens- 
partei waren.  €  Ein  Schwanken  zwischen  der  Annahme  des  per- 
sönlichen GotLL'.s  und  des  Schicksals  als  weitregierender  Mucbte, 
welchee  das  Mitwalten  voa  bösen,  dämonischen  Gewalten  nicht 
aosschliesst.  Eine  Neigung,  an  der  Existena  des  persönli^ken 
Gottes  zu  sweifeln,  da  ihr  das  nnv^schnldete  Xiciden  der  Gojlien  und 
das  unverdiente  Glttek  der  BOeea  widerspricht,  und  sohUeasUch 
4Mk  die  Ansieht»  daes  die  Menaefcen  nnr  deshalb  «n  der  Var- 
stettoag  eittfls  blinden  Sehioksals  kommen,  weil  sie  die  Ursaetum 
der  ga^tlielm  lalkseliUlsse  nasht  kennen.  Aneh  das  Vt^MX  ülifr 
die  innen  «ad  insseve  Politik  Jnstinian*s  bleibt  das  QleMiti  ^ 
wivd  Mur  in  der  Qeheinifleseliiehte  dnrek  eine  ICenge  von  Vlfinewen 
'  Besekaldiguigen  penftnliekar  Oehltoaigkeit  yerfuttart  ^e  f  iWaen 
dse  horaantinisehfln  Despotiamos,  wonaeh  Alles  wd  Jedes  im  Staigs 
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eigentlich  nur  durch  den  Kaiser  geschieht,  wonach  Jnstinian  es  ist, 
der  das  Verdienst  der  Thaten  seiner  Untergebenen  trägt:  diese 
Fiktion  wird  in  der  Geheimgeschichte  umgekehrt  verwandt  und 
•  7MT  Voronglimptung  des  Kaisers  bis  in  die  absurdesten  Konsequenzen 
verfolgt.  Die  Klagen  der  Historien  werden  zu  Anklagen,  sie  werden 
nicht  mehr  geflüstert,  sondern  mit  der  ganzen  Kraft  des  Zorns 
ausgeschrieen  und  von  der  Leidenschaft  ins  Riesenhafte  gemalt. 
So  erscheint  Justinian  als  ein  verüchtlicher  Despot,  der  im  Frieden 
keine  Treue,  im  Kriege  keine  Kraft  besass.  Vergleicht  man  nun 
mit  diesem  abgünstigen  Urtheil,  worin  die  Historien  und  die  Ge- 
heimge schichte  übereinstimmen,  die  maasslose  Lobhudelei  desselben 
Jnstinian'B  in  den  Bauwerken,  so  konnten  in  der  That  eher  Zweifel 
an  der  Echtheit  der  letzteren  Schrift  entstehen,  wie  an  der  Echt- 
beit  der  Geheimgeschichte.  Wie  wir  Prokop  kennen,  musste  ein 
Libell  eher  von  ihm  erwartet  werden  denn  ein  Panegyrikus.  Da 
Biin  seine  SteUung  zu  unabhängig  war,  als  dass  er  sich  durch  die 
▲qssMI  ttuf  aaBsmYortlimle  mm  Lol»radii«r  Juttiaians  hätte  kö- 
den  IflMen,  86  blelbi  mir  dw  antetHypoiliew,  dia  Ofthn  tdiaifo 
•ittBig  ansgeftllurt  bat,  dass  m  nklit  HHhnng,  loadern  Fnrelit 
gew6Mn  ivfc,  welolM  Prokop  vmulMsU,  MUMUebeneugung  in.  d«i 
BamweriEen  m  TorläugneB.  Jnstüüaiii  dMsen  IiMbUngtboMhiftigang 
den  ÜMologiseben  SireitIgkeitM  im  Bmm  betlmidy  wttf 
Mhm  AngM  Mf  Pxdtop,  imd  ee  kttMtte  wwm  Bitdlmift,  «un 
MMm  mm  offioieUmi  Iiobtedner  m  madim,  dir  sioli,  wie  wir  gt- 
Mhiii  in  den  Historieii  keiaeswen  ettrvil  erwieten  ImMe.  Mhep 
WBgto  es  meht,  dem  ünwIUen  des  MnobUmbixe  Tioto  m  btolm, 
▲nf  höheren  Befehl  Mfafieb  er  jenes  Lobgedkbt  in  Ptee»,  damen 
Qesehrwbtheit  tmd  Leere  übeimli  den  äusseren  Zwang  enkhigt, 
nnter  dem  es  entstanden  ist.  Allein  während  er  mit  der  euen 
Hand  die  Eitelkeit  des  Kaisers  streicheln  musste,  ballte  er  die 
f^nst  in  der  Tasche*  Die  Geheimgeschichte  ist  die  Fracht  dieaee 
verhaltenen  Ingrimms.  Der  Unmuth,  den  Prokop  Uber  seine  eigene 
Peigheit  empfiand,  dass  er  die  Bauwerke  geschrieben,  steigeeie  sei- 
nen  Zorn  gegen  Justinian ,  nnd  jedes  Wort  des  Lobes  wttd  aui 
zum  herbsten  Tadel.  Zu  der  penOnliehen  Leidenschaft  gesellte 
aich  der  patriotische  Schmerz  über  den  Verfall  des  Reichs,  nnd 
noa  der  Feder,  die  noch  feucht  war  von  der  Tinte  des  Panegjrrikns, 
floss  die  Schmähschrift,  in  der  es  heisst:  »Denn  Justinian  war 
übermässig  dumm  nnd  ganz  wie  ein  stumpf  -  fauler  Esel,  der  dem 
folgt,  der  ihm  am  Zügel  fÜhrti  indem  er  oft  dazu  mit  den  Ohren 
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.Blaiae  PaaeaVs  Q^äankm  über  die  Bdii^,  nebd  Briden  ttnd 
Wrügm&äm  vmMmätm  kMU,   Fßr  dü  OeHldeten  unmtr  . 
2äi  bearbe&tt  v&n  Dr.  Friedrieh  Meraehm^nn.  JSMfe.  \ 
Verlag  der  BmMmidbmg  dee  Wedtenkaueee  1865.  X  m»  494S.  \ 
^»  8» 

B«i  den  TMlflwhen  Angriffin^  wtlolw  jeU  wider  dM  Ohrisl«- 
iiiiim  skh  esMaenk  und  ans  den  wlBtensdhaftUohfln  Knlm  nudi  in 
weiten  Kreifle  der  Oebildetea»  wie  aelbik  des  Volkee  lioli  eiiMi 
-Weg  la  Mmen  BDehen,  kBim  es  mir  eis  ein  nfliilioliee  und  Mit- 
gemSaMS  Untemriunen  erscheinen,  die  »Penete«  des  geintar^ebei 
nnd  frosunen  F^Moil»  der  damit  eigentlich  eine  Apologie  der  ohiis^ 
liehen  Religion  sn  geben  beabsichtigte,  in  einer  angemeeseneo,  Fon 
anch  dem  weiten  Ereiee  der  Gebildeten  togjtaigUch  zu  machen,  und 
damit  ne  sn  stärken  und  zu  kräftigen  wider  alle  Versuche,  die 
nnier  oft  so  trügerischen  und  in  schmeichelnden  Formen  sich  ihnen 
n&hem.  »Paseal*8  Penstee,  schreibt  der  Verfasser  S.  VII  und  wir 
tbeüen  ▼ollkommen  seine  Ansicht,  sind  wohl  geeignet,  bei  VaeJeB,  i 
so  verschieden  auch  ihre  Stellung  zum  Christenthum  sein  mag^  | 
dnroh  die  Ursprünglichkeit,  Grossartigkeit  und  Tiefe  des  Geiste«,  ' 
wie  durch  die  Wärme  und  innere  Wahrheit  der  Gedanken  einen 
überzeugenden  Einfluss  auszuüben.  Auf  dem  Wege  der  Selbskr- 
kenntnisB  führt  er  den  Zweifelnden  zur  Gotteserkenntniss.  An  allen 
Quellen  der  Wahrheit  lässt  er  ihn  die  Lösung  des  Rätbsels  seines 
Daseins  suchen,  aber  stets  unbefriedigt  steigert  sich  die  Sehnsucht 
nach  der  Heilung  seines  innern  Zwiespaltes.  Nachdem  unter  diesem 
Suchen  die  Morgenröthe  der  Wahrheit  das  Herz  des  Zweiflers  mit 
Sehnsucht  erfüllt  hat,  lässt  Pascal  die  Sonne  der  vollen  christlichen 
•  Wahrheit  aufgehen  « 

Der  Üebersetzer  hat  sich  bei  seinem  Werke  an  die  nach  dem 
in  der  Kaiserlichen  IJibliothek  zu  Paris  befindlichen  Autograpbum 
veranstaltete  Ausgabe  von  Faug(;ve  (Paris  1842)  gehalten  und  die 
freiere,  oft  aphoristische  Form  der  Darstellung,  in  welcher  sich 
Pascal  gefiel,  auch  in  der  Uobertragung  wiederzugeben  verstanden: 
und  gewiss  hat  dadurch  das  Interesse,  das  der  Leser  an  dem  Ge- 
genstande nimmt,  nicht  verloren,  sondern  mehr  gewonnen,  als  durch 
einen  trocknen,  systematischen  Lehrvortrag.  Die  deutsche  Ueber- 
setzung  ist  durehaus  Messend,  und  in  der  dem  Gegenstande  ange- 
messenen Wurde  gehalten,  sie  Heist  wk.  sehr  gut.  Die  von  dem 
VevflMMr  yersprodiene  Abhandfamg  Aber  Paseale  Leben  nnd  Denta 
wM  vm  io  erwflnsehter  aein,  als  selbst  die  neueste  Daretelliuig 
darttber  ton  F.  HOfer  in  der  NoiiTelle  Biographie  UniTerseDe 
T.  JLUlX,  80  Terdienstliob  sie  auch  in  jeder  Hinsieht  ist,  doeb 
in  Manebem  sieb  hat  kOrser  üusen  mflssen,  wie  dies  die  Natur 
des  Werkes,  in  welobem  dieser  Artikel  steht,  mit  sieh  braohte.  — 
Dmok  nnd  Papieri  wie  ttberiiaopt  die  ftnssers  Ansstettong  ist  xeebt 
geftUig.   
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Pindari  carmina  ad  fidtm  optimorum  codicum  recenntii  integram 
seripturae  dirersitatem  suhiecit  annotaiionem  eriiieam  addidit 
Car.  Joh,  TychoMommfien  Qymn.  Moenofrancof.  direetor, 
BeroHni  apud  Weidmannos  MDCCCLXIV,  LI,  491;  övo, 

Antwtationis  criticae  supplementum  ad  Pindari  Olympias  scripsU 
Car,  Joh.  Tyeho  Mommsen  de.  205;  8vq. 

Die  langerwarteto  Ausgabe  Pi]idar*B,  «nf  deren  Eracbeinen  wir 
durch  mtnche  echtttsbare  Yorarbeiten  begierig  wurden,  iet  endlioh 
in  nnsera  Hftnden,  u^d  man  nrass  gestehen,  daes  ein  doppeltea 
nonnm  prematnr  ihr  sehr  in  Qnte  gekommen:  nadi  nnd  naä  hat 
sieh  ein  so  reieher  Apparat  angesammelt^  dass  die  Torstettang,  es 
sei  damit  ein  Abschlnss  errdeht,  fOx  so  sicher  gelten  kann  sie  es 
In  solchen  Dingen  mOglidi  ist;  nur  ganx  ttberraschende  Entdedton- 
gen  konnten  den  Stoff  der  diplomatischen  Kritik  anf  diesem  Oe« 
Biete  noch  boreiehem;  was  aber  irgendwo  in  dentichtn,  itaUeni«^ 
sehen,  firansOdsohen,  spanuchen,  holl&ndiedhen,  englischen,  dtni* 
sehen  und  rassischen  Bibliotheken  zu  finden  war,  hat  Mommsen 
entweder  selbst  eingesehen  and  benutzt,  oder  doch  Ton  Freunden 
nntersnchen  lassen ;  dadurch  sind  die  Leser  des  Dichters  in  Stand 
gesetzt,  über  den  Werth  von  etwa  80  Handschriften,  die  Boeckh 
nioht  benutzt  hat,  sich  ein  klares  ürtheil  zu  bilden ;  aber  auch  die 
nns  ans  Boeckh*s  Notae  criticae  gelinfigen  Hfilfsmittel  sind  durch  * 
genauere  Vergleichungen  als  die  von  den  damaligen  GoUatoren  an* 
gestellten  ergiebiger  geworden.  Merkwürdig  war  dabei  das  Mis- 
geschick,  das  B's  gelehrte  Freunde  treffen  sollte:  weder  in  Paris, 
noch  in  Leiden ,  noch  in  Wien ,  noch  in  Rom  fanden  sie  die  vor- 
züglichsten Tcxtesquellen  oder  erkannten  diese  als  solche,  sie  blie- 
ben am  Mittelgut  blingen.  So  vortrefflich  nun  auch  Boeckh's  Be- 
handlung der  Epinikien  ist,  hat  doch  öfter  die  echte  Lesart  bei 
ihm  nicht  den  Vorzug  erhalten,  der  ihr  nach  Gebühr  zu  Theil 
werden  musste  und  geworden  wäre,  hätte  sie  eine  so  bedeutende 
MajoritUt  gestützt,  wie  sie  jetzt  in  unseres  Herausgebers  Varianten- 
samralung  oft  vorliegt.  Die  Anzahl  der  ungeftilschten  codd.  ist 
nämlich,  wenn  man  die  mitrechnet,  welche  nur  wenige  Oden  ent- 
halten, nicht  geringer  als  sechzig;  wenn  auch  nicht  von  gleicher 
Güte,  stimmen  sie  doch  bisweilen  alle,  oder  wenigstens  in  grosser 
Anzahl  zusammen.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigen  sich  aller- 
dings Unterschiede,  wie  denn  die  »vetusti  codd.«  von  Mommsen  in 
5  genera  zerfUllt  werden:  1)  Ambrosiano-Vratislaviensis ;  2)  Vati- 
cani  proprii;  3)  Parisino-Leidensis ;  4)  Medicei,  (das  wieder  eine 
Vm.  J*hr^  7.  HefU  82 
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TheUnng  in  familia  Medicea,  familia  Vati cano-GkitüngenBis,  £amili& 
ineeHa  Mitia  uad  teiilia  Palatino-CMMitei  Mllidet ;  letstei« 
be^elit  weiter  aüs  einet  priot  (iladsis,  der  auch  unser  PtJ.  40  an- 
goll9rt,  und  einor  altera  cl.) ;  5  Parisino  Veneta.  Diesen  schlieiMi 
sioti  an  Werth  unmittelbar  die  theils  dem  14.  theils  den  15.  Blee, 
foigehörigen  Thomani  an»  wdohe  M.  nMh  sw«i  Familien  vst«- 
sobeidet;  sie  hftben  mil  wenigen  Auanahmen  nnr  die  Olympisobeo 
Oden.  Des  Thomas  Magister  Einfluss  auf  die  Kritik  war  ein  sehr 
bescheidener,  um  so  kühner  verfuhr  Manuel  Moschopulus  und  der 
Über  ihn  noch  hinausgehende,  wenig  später  lebende  Demetrius  Tri- 
klinius.  Das  Verdienst,  ihre  Recensionen  scharf  unterschieden  und 
die  diesen  beiden  zuzuweisenden  codd.  getrennt  aufgeführt  zu  haben, 
ist  kein  kleines,  wenn  auch  die  Zahl  der  Entstellungen  bei  Mo- 
schopul  die  der  Verbesserungen  weit  Uber  wiegt  und  von  Triklinins 
gar  wenige  eigentliche  Correctureu  namhaft  gemacht  werden  kön- 
nen. Die  Arbeit  des  Moschopul  Tällt  in  das  Ende  des  dreizehnten, 
die  des  Triklinius  in  den  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Von 
den  41  Moschopulischen  Handschriften,  die  meistens  sich  auf  die 
Olympien  beschränken,  verglich  M.  die  Wiener  198  ganz;  bei  den 
übrigen  begnügte  er  sich  mit  Proben  oder  älteren  ColLationen; 
unter  den  24  Triklinischen  verglich  er  die  ehedem  der  Benedikti- 
nerabtei iu  Florenz  angehörende,  wovon  Par.  2882  eine  Copie  ist, 
Wiener  219,  und  grossentheils  Med.  32,  41,  Vat.  985. 
Sehr  praktisch  bezeichnet  M.  die  besten  codd.  mit  lateinischen 
grossen  Buchstaben ,  die  Thomani  mit  grossen  griechischen ,  die 
Moschopulischen  mit  kleinen  lateinischen  und  die  des  Triklinius  mit 
kleimen  grieobischen. 

^^  i$i  liftufig  der  FalW  dan  die  bMtoii  ^jtrandUgen  cbrTaxtee* 
laal&f^  sdetvit  nuaYoradieia  tonmeii.  Dies  gilt  aneh  bei  Pindar, 
dMen  lonXlfßiäuU  HandMnifteB  entMommsen  ani^iefimdes  hai, 
1^  ipit^  dioien  .  wiader  die  bedeiiteiiiste»  Ambr.  G.  i2i  später 
a]#  dm  ttbngpn»  Yivrhar  faatto  er  Vat  1312  (B)  imd  Bar.  2774 
(C>  e&tdeoki;  dm  selbBt  dieeev  ist  Ton  Bergk  in  der  sweitea 
iiflfgpbe  cUr  Poeiae  l^ei  mtikk  niobt  sug^ogen^  vom  .Aaibr*  ate 
Q^eht  MemiaaeB  evti  18^1,  alio  naoh  EngMimd  der  »Seholia 
fhmpuii«  Wim  1861«  aui  Vomde  (iii  Form  dnier  Briefo,  an 
BcNtflJdi»  Ilergk,  Sanppe)  Ten  Oolober  1860.  I)e«  Gewinn,  der  sick 
daiiHif  argibt,  machte  er  bereiie  im  »Seadsclireibeii*)  an  Hann 
Wtof^aMOif  Fnederiehe  in  Berlin«  bekanati  weshalb  Be&  niehl  aOan 
seinen  Lesern  viel  neues  ans  dieeeni  Tortreffliolien  cod.  miiin« 
tbeilen  im  Stande  ist,  sondm  nor  denen,  welche  das  Programm 
noch  nicht  zu  Gesicht  b^onnnen  haben.  Diesen  ftthren  wir  O« 
68  an  dimvztu  ßtotov^  woraitf  eohon  Wüstemann  yerfallen  war, 
ifi^d  waa  in  Bergks  aweiter  Aufgabe  Aofiuüiaie  gebunden  kai^ 

V  Sv  zwaati^toi»  ProgMua*  dM  TeMM  ütif  üHitfetf  Iwinmuiifli 
•a  OÜmkutg  ele.  Oldenboig  1868. 
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MM  äktHL  HtUhkiäi^  A 

0til]id  tofücktt^tt«  Wichtigem  ist  no<^  0.  lU,  26  (ä^/üt  äi& 
Bciiliiss  d^B  TersM,  j«  d^r  Strophe,  die  sonst  niit  EfiAitih 
Affltäii/'  ganis  ^bhorm  endet«.  Da  a116  ttbri^en  MänuscfipC^  ih 
dieser  Unregelmässigkeit  übereinstitamten ,  hat  tein  Herdtis^fehtt: 
den  Mnth  gehabt,  zu  Undem,  nnd  allerdings  erregte  anch  der  Itr- 
fitiitir  itoffB-diiv  (dafür  hat  A  noQtösif)  Bedenken.  Es  rnnss  jetzt 
gestattet  se^in,  ihti  iii  neutralem  9inn  zn  fassen;  tordem  lautälie 
der  Satt :  sein  Gemüth  dathte  ihn  in's  Istriöohe  Land  zu  bef5rderri, 
sehr  seltsam.  0.  VI,  40  #ird  mit  Ao%/iafg  vico  xvttv^aig  statt  des 
AccnsatitS  eine  paS^sendere  8itnatii>n  gewonnen,  indem  die  Öbjectö 
^covcev  ttrid  xakTtCda  mir  tn  xat^tjxtt^s'va^  nicht  zti  x.  ^ö- 

hören,  Zn  eT#ähften  ist  gleich  nachher  h^av^utg  iB  x^l,  (Vs.  SS) 
«otast  la*  nriin  |av#tfWf£  jwrt.  0.  VII,  85  hthtsn  soitet  all^  UMgei 
6o»dd.  erstej*  Familie  ttymvig  —  Botüitiov^  die  intorpolirtett  BöttB^ 
f  tot,  was  gewiss  ii?eht  in  jenes  übergehen  konnte,  wdnil  der  DrcW- 
ter  so  geschrieben  hätte,  woh!  aber  ertÄtt  sich  die  Entstehotig 
AM  ntunäMsdKHL  Bbm^Shf  Aus  homtUbi^i  t^L  zu  Gebrauch  dfil^ 
amiSittA  JO^m^      äübftititfte  P.  1,  19.   mn  itttlis  di^  id^ 

HUife  VMill^^         Ii? fiiit^wB  flu*  I  Bi*  TftiiilUfcJ  tlwuJK    Ifii'4lii1iiiiT  Ii 

Wn  JDuOnBv  lUMIIUJIUf  i  UUIMU  OiBlt  ImMKvm  Qol  1MMSII  üiUSFBIIi  % 

Rtti  aMltflMMIolMli  iKfMiöiACflMf  Iii  0*  iuiy  24  SuHü^ütf^  ^  Sftilj^d^ 

«M§r  Od*  Um  d«r  död.  VdtMr  Ift»«  M  nlMi  0.  m, 

n  MMM  9ifipmä  tt  bMiUfett,  iltMilti  IM»  ei  #;  mäßMf^^ 

^«irtiMlr  tfü'  $M       d^  Vetä  iKd«MlMMild)i  iil  d^ 

CAlashM  stehend«  ^h^ifilM^at  ;  atieli  hi6f  #xM 
MiMl  Gtmj^ctui'  bestätigt,  indM  Be^gt  Afistide«  85,  W4 
ttitf  o^^a^ett  lie^t,  die  ricfhti^  Tottä  detai  Tdtt  Wi#d%egbbdl 
h^e^  0;  XI,  25  dA(f  Tfedhmtäg  ioti  'HpäkUiiSr  wäS  a»ti<^  V6<i 
Rauch^teitt  iitidBe^glt  als  €no8f!$^tti  b^reit^  bateiöftnef  #oHM  ht  ; 
=dM-  S^no«  steh«  iii  ttbH^^ft  Hftnds^h^en,  B)^.  edtist 
iitiiüsnte,  itHMceib  itiztizWeifcht  xtad  nür  i^fix'  iör  i\ot^i^itov  'H^. 
m  ieH^.'  Bttdlich  fitfdöti  Wir  ib.  It  dttä  richtig  NUiiti 
ÄWtWk^  ang^beA  ötätt 'ffi^t3rtt%. 

Däs  ist  ächon  eine  hübsehe  Anzahl  von  V^ffbf^ssörtingen  ,  di* 
lio<^h  beträchtltch  verniehtt  T^fdett  könnte,  wenii  ^r  dem  UÄlfl 
ä's  unbedingt  beizutreten  ve^riibchtetr.  Aber  0'.  IV,  27  drfiftü 
^äptSu  d^i*  Vtrlgate  ^afice  xäl ,  wiötiii  aütJh  dttraüf  Bötg*  iir  dttr 
»l^ftecdOsH«  verfie!,  niöht  Vorgözogeti  wordisn ;  dÜs  ei^^iht  ^ich  sttt 
def  rhythtoischett  Anlage  det  Epode.  Die  Ben^rt^üng  voll  evWfsA^ 
X&tf  für  iVdißtUtXa^  0.  VH,  T5  niJthigt  das  Glied  'Po'dw  t^d^tfftd- 
fj^  tü  i1Jol5il«h,  Was  35,  55  und  95  keine  Schwierigkeiten  venir- 
iätW?,  äbef  75  nach  def  ÜlberlieFörte^  WdiHfölge'  hf^  iCQ^\ 
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^Ss^afiJvovg  itatdag  zu  einer  Brechung  führt;   um  sie  zu  ver- 
meiden, musste  M.  eine  wunderliche  Transposition  vornehmen: 
iv^  öo^cotccta  fux^slg  xixBv  intä  'Poög)  jcoxs  vojjfurr'  h\  %. 
a.  71,  it.^  bei  der  es  noch  dazu  den  Anschein  hat  als  wären  auf 
dem  Beilager  sehr  weise  Gedanken  entsprossen.    Freilich  hält  sie 
ihr  Urheber  für  facilis,  nam  ao(pcoxaxa  et  'Poda  noxl  alterum  s-: 
altero  exarata  sunt,  ut  locum  permutare  potuerint,  und  scheint  jenen 
üebelstand  nicht  bemerkt  zu  haben ;  wir  werden  aber  gewiss  gut 
thun^  die  von  den  Scholien  und  sümmtlichen  übrigen  Handschriften 
beglaubigte  Form  beizubehalten.    Weshalb  in  derselben  Ode  90 
(sonst  86)  ov%  ixi^ov  h^iva  tl^atpog  ix^i  Xoyov^  wie  A  gibt,  besair 
.sein  soll  als  ovx  «Tf^ov  xti  ist  schwer  einzusehen,  da  gewinaocik 
Tiele  ftodere  Sieger  auf  der  steineriMii  Tafi^l  in  Megaca  emgegz«bii 
murnii  imd  ei  ist  niebts  damit  btwieBea,  wm  IL  teisioliert: 
Jbat  Tox  lapidea  liyop  ^uK/o^a,  ut  Homeri  Tohimiiia  ooafr 
jMUki  hSyop  %)9%t60ici.   Das»  aber  Diagoras  aneli  in  Mcgara,  lii 
auf  Aegina  so  Tiefanal  den  Sieg  daTon  getragen  liabe,  soheiBt  die  m* 
drUokUiBha  Phrase  o6%  heQov  ix^i  Koyov  bedeaten  su  soUen.  Findir 
konnte  in  ToUstindiger  Faesong  sagen:  Afyiva  ts  Vi$mtf9^^  ^swf 
iftt^  MCva  ig/u  nnd  dann  hinsnf&gen  ovx  ^^¥fOv  ij/u  lifjf»  h 
M'  (so*  fffä^X^,  TJm blos  in erivthnen,  B.  habe  aneh  inlL  pna^t 
bedurfte  es  der  langen  Phrase  nicht.  Der  Einwand  ITs,  dass  too  sacbs 
Megarisohen  Siegen  des  D.  sonst  nichts  überliefert  sei,  macht  knie 
Schwierigkeit:  wer»  ausser  Pindar,  könnte  uns  über  dergleiobea be- 
lehren ?  Zu  Anfang  des  Gedichtes  Ys.  5  wird  man  den  DatiT  ttvf/an' 
schwerlich  der  natürlicheren  und  ungezwungeneren  Constmctioo 
Torsiehen«    In  der  vielbesprochenen  Stelle  0.  IX,  16  scheint  jetst 
Af  indem  er  Boeckh*s  iv  %s  Kaa%aJUa  bestätigt,  einen  Abschloss 
bewirkt  su  haben,  kannte  man  nur  Über  die  Anwendung  der  Prä- 
position sich  beruhigen,  gegen  die  sich  nach  unserer  Erklärung  io 
L.  F.  24  neuerdings  0.  Bossler  in  seiner  Dissertation  de  praepo- 
sitionum  usu  apud  Pindarum  Darmstadt  1862,  p.  81  sqq.  ausge- 
sprochen hat ;  ja  Mommsen  selbst  verurtheilt  eigentlich  die  voe 
ihm  im  Sendschreiben  (7)  und  der  Annotatio  critica  (120)  gepriesene 
Emendation  durch  das,  was  er  123  ib.  vorbringt.  0.  XI,  25  leitet 
das  jetzt  von  den  Scholien  bestätigte  ßa^iav  auf  die  schon  oben 
berührte  Stelle  zurück.    Es  ist  ein  Fortschritt,  dass  ^H^axUrii 
in  dem  Verse  keinen  Platz  mehr  bat,  ob  aber  Pindar  von  einem 
ayav  ßca^v  i^agid-fiog  gesprochen  habe,  d.  h.  den  Kampfplatz,  wel- 
cher sechs  Altäre  zählte,  wagt  Ref.  trotz  der  entschiedenen  Sprache  H"s 
A.  er.  p.  145  immernoch  zu  bezweifeln,  da  ihm  der  sehr  gezwun- 
gene Ausdruck  nicht  genügend  durch  Beispiele  wie  XQ^vog  avi^ 
id-fiog  i^fUQ(ov  gesichert  scheint ;  dann  will  P.  nichV^sowol  vo» 
em  Kampfplatz  als  den  darauf  gefeierten  Spielen  reden-.  Von  dWB 
mühsam  erlangten  Siege  des  jungen  Faustkämpfers  Agesitf?!?!!^  ^ 
derüebergang  auf  den  Olympischen  Agon  natürlicher  als  auf  d'SIl  / 
^«ocalita^  und  iiicht  umsonst  hat  weiterhin  der  Dichter  die  sech^: 
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FiBdaii  Oiimm.  ad.  MoAtttttt. 


•  ersten  Sieger,  welche  sein  Preis  zierte,  namentlich  aufgeführt.  Die 

•  Möglichkeit  dass  in  den  Text  der  Handschriften  P's  vor  Abfassung 
der  Scholien  Glosseme  gerathen  und  diese  selbst  wieder  unrichtig 

'  fortgepflanzt  worden  sind,  wird  man  nicht  läugnen  können,  und  so 
mag  auch  aus  /5cj^c5,  zur  Erklärung  von  ödfiart,  beigefügt,  ßtOfKÖv 
entstanden  sein,  was  dann  die  weitere  Explication  der  Scholien 
veranlasste,  die  durchaus  nicht  mit  der  vorausgehenden  to  ccvto 
ifSti  TO  TS  ^vTjfxetov  TO  tov  mXoicog  xal  6  ßo^og  stimmt ; 
den  Genetiv  aber  musste  ein  gelehrter  Leser  nothwendig  auf  die 
sechs  Doppelaltäre  deuten  und  darüber  den  wahren  Sinn  von  aymv 
i^agid'pLog^  dessen  anderes  Prädicat  i^aigerog  auch  viel  besser  auf 
das  Institut  der  ludi  als  die  Wahl  ihres  Spielraumes  passt,  aus 
den  Augen  verlieren.  Am  liebsten  würden  wir  nun  Rauchenstein' a 
Vorschlag  benutzend  ra  ;rpc5^'  i^agid'fiov  ixtC<S6ttto  lesen,  und 
damit  uns  wol  vom  Gedanken  des  Dichters  nicht  zu  weit  ent- 
ferueD.  Ifit  der  0.  XII,  13  aus  A  recipirten  Lesart  nal  9iht  /7v- 
0mvog^  fbr  7ta\  ix  II,  ist  nur  eine  Sonderbarkeit  aufgenommen, 
welche  denn  aach  dne  sehr  enflUlende  Erllftrang  in  den  Worlea 
signifioat  rietoxem  per  Delphos  eorona  redimitiim  inoessisse  eamqae 
ex  illa  nrbe  domnm  reportasse  erhalten  hat.  Statt  diet  dA»  ftr 
egregie  eom  Boholiaetanun  sflentio  eonsentiene  la  erUlien,  hlUe 
IL  ^er  dadurch  an  der  Form  iire  werden  mOaeeii,  daie  de  tob 
den  Scholien  nicht  berührt  wird,  obgleich  sie  ab  sonet  bei  Kndar 
unerhört  (denn  N.  m,  28  ist  wUf  t*  iQtfipaae  ftbeiHeferter  Text) 
eine  BrOrtemng  nSthig  gemacht  hfttte. 

Die  übrigen  Haodeehiiften  enter  Familie  seigen  weniger  ISgen.- 
ttillmlichkeit  als  A;  ohne  genaneve  Angaben  Torbringensu  kSnnen» 
bemerkt  Ref.  nur,  dass  Yat.  1812  (B)  oq6o  xixog  hat  für  op<ro 
T^'xvov^  und  mit  zweien  der  besten  anderen  Par.  2774  (G),  Med* 
32  (E)  in  0.  YII,  72  tsXsvra&ev^  wo  nebst  A  alle  übrigen  das 
sonst  bei  P.  nicht  nachweisliche  Neutrum  reXevttMP  bieten.  0. 
IXy  45  gibt  A  mit  wenigen  andern  TcruSffdö&av^  passender  zu  XtS-t- 
fßov  yopop  als  mijödad^av,  und  84  xoilav  ig  dyvvdv^  hier  hat  auch 
das  Lemma  der  Breslauer  Scholien  nicht  die  Vnlgate  x.  TtQog  &. 
C  mit  A  und  einigen  andern  liest  0.  II,  10  atmv  d'  i<p67Ce^  für 
das  weniger  passende  re.  P.  T,  78  hat  M.  das  richtige  Mrjdsioiy 
was  Beck  und  Boeckh  nur  aus  der  Aldina  und  interpolirten  Hand- 
schriften belegen  konnten,  jetzt  in  zweien,  Med.  32,  87  und  33 
(E,  F)  gefunden.  P.  IV,  228  steht  dvd  ßaXaxiag  nur  in  unserem 
Pal.  C,  Guelf.  (J),  Med.  32,  33  (F),  in  den  übrigen  dvaßmXaxCag^ 
die  richtige  Schreibung  aQxedixdv  gibt  ib.  110  nur  B,  nur  dieser 
auch  129  naöai'  svcpQoavvav ,  wo  man  sich  bisher  mit  Einschie- 
bung  von  ig  zu  helfen  suchte.  Die  Dialektform  des  Part.  aor.  act, 
auf  mg  haben  die  codd.  selten ;  mehreremale  aber  B.  z.  B.  P.  m, 
57,  IX,  88. 

Dass  der  Text  durch  viele  grosse  und  kleine  Berichtigun« 
^^eu  bedeutend  gewonnen  bat,  gebt  schon  aus  den  bis  jetzt 
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Aftgft^w  kßpiQh      wvf^  ^f^M  m 

%  ^pjtf»^  folgen  9oUei»,  ^rg^bßn- 

f\^^\  U'  freiji(*  fwi««?^  Appw**  ^TO  gFPW»  ISlI-r 

Q,  t,  $2f,  iqr«im         mit  ftt^^W  ^  A,  P,  q  f ff  arf      ffr  41« 

der  Tpi^  ^19^  eyi^^fjia^  fii^  WW^t;  ÜWWW^« 
_       ffapQ^  111^9       WWW  HjwHeU  W^tWU  flw 

L  35  4^  J^ercul«  5*-        /tfarflpoff      jf,      mil^  Ow^ 

l|9)^Tii^gf||:e  81  sprip^uxn  ^tW^^i  ^        ^d^o  poeticum  m^ta^ael^t 
Di^n^gei^chtet  Ut  Vfc'        V^W^       ßchreibfi^liler,      beide  PrUpo- 
nj^Plffm  i)lU^^g  yerwechsclt  werden ;  die  angeftliH^^ 
l^if^  Wepft  a  Yl,  ^8  ftwob  aUf  pq^^  in  (TaVcOOr'  Iber? 

^mf(t}m;n9n,  ist  doch  ej^^  splche  Y^rl|^^g^pv»g  niqfrt  gJwblicb,  der 
Ä^all  des  ^'  erklärt  sip)^  ai^^  dpi  4.89i^qiIlfi,tioi|  y(W  f?  —  <?«/^l?ofift, 
was  dai^fi  d^  |lt)pkke^  W  gQw|!|)inl;ql)ep  form  zur  Folge  hatte; 

l^on^te  90  wenig  wegbliel  on  al9  0'  'iq  Q.  Xü,  18,  \wd  wie  ?erg\t 
efinnfTtf,  in  V.  ITT,  R6  vor  6.  Q.  X,  10  mag  ^uf  de^  ersten  liUck 
^a^^ia^U  Aiübr.  K  103  (N)  und  Leid.  Q  4  (0)  allein  ?ofuuaene 
Oficjg  av  passend  erscheinen,  bei  näherer  Betraohtung  bil^^^»  es  aber 
nnr  einon  frostigen  Peb^rgang  zu  dem  V*8  vorder  im  Allgemeinen 
(4f<p;f^t'ro^  Schol.)  gesprochen  war  imd  P.  nun  auf  ^ic^l  finw^ndet. 
Üa  ist  Moschopura  ipa^l  iipmer  noch  vorzuziehen,  sollte  er  es  auoh  nur 
aus  eigener  Correc^ur  beigefügt  haben.  Jepe  Ergänzung  ka^u  ja 
el)Qyfalls  von  mittelalterlichen  J^ritikw^A  tierrühren.  Wenigstens 
(X  XIU,  103  ist  IfI  agc(T\  "^ie  jet^t  ans  B  allein  edift  hat, 
uifseres  Erachtens  ein  «ulchfis  spätes  Flickwark,  ^a]3rschfii^^qh  g%- 
ffortigt,  i^m  die  Ltfcke  im  Ar<  Ii.  typon  z]i  vertuschen;  y^i^  Itter  ^iQ 
b^feit?  27  — »pirähi^^en  iSicg.  des  Xenophou  nopj*  einma} 
MBD  xöfflfVeM  bangen  vprden  k^pci^teft,  (u^4  ^ 
pmß  $)|f4  ^6)  piigaeU^do^BtapB^B  zn  V?'leh^]|  b^gr^js 
ffww  IQl  m^8^  P.  cfas  ^jkzp  G^^sehl^U  m 
■  pjVep»  blo8  4w  eii^^       fh™,  b^ng^H  01yippisp|MMJ  SilWr 

m,      ist  dfgL  %  4i«  lF«Bm  ^,  III,  20)  ^^pam 

da^  Impei^f^cii,  waa      C,  (fwo.       D  (Med.  $2,  5^)» 

f  (Pftn^fi  Q  umi  9  yhüteft :  tf.  (Ymj;  108)  d*^9?W^  yi^ 
talfW  ^b  ft  (Cfptttfi*)*  I«aao\^<5lieii.  ^dm?^  5^  wclifls¥n^pg 

dw  stpile  VI?«'  4«!  Afiwft  eW^i«*  ir«d  Am 

mA'  und  E,  G  ya>v  oder  viov  lesen.  P.  Vlii  soll  aq)^vov  j 

"HW      Vari«^iM#  t»uvMt%  rif*tjger        9,^  ^ffi^i^oWi 
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aytaUtptovoQ  d«r  ScboKen  eipen  Beweis  ^  die  i^eiie  JüesfM^i 
fxindon  zu  haben;  doch  möchte  das  nur  scheinbar  für  atp^ovov 
zfugen,  da  es  gewöhnlich  »unbescholten«,  also  »tadellos,  vollkonkr 
inen«  bedeutet  und  dann  eher  dem  a(p^LXOv  entspricht.  Denl^ep 
wir  uns,  dass  in  G  der  Schreiber  eigentlich  ivsnCtp^ovov  meinte^ 
und  in  der  Eile  das  Wort  verstümmelte,  dann  fUUt  jede  diploma^ 
tische  Stütee  für  die  Aenderung  weg.  Schwerlich  wollte  der  fromme 
Dichter  hier  Besorgniss  vor  dem  Neid  der  Gottheit  ausdrücken^ 
aber  dauernde  Gunst  derselben  dem  Xenokratcs  und  seiner  be« 
drängten  Heimat  wünschen.  Die  vorhergehenden  Worte,  in  wel- 
chen M.  Bef.  bestimmt,  wenn  er  xuxcc  tiv^  agfWvCaVf  die  Lesart 
der  Handschriften  festhielt  und  agyLOvCav  im  Sinn  von  (ihgov  odeir 
3C€ug6g  fasste  (L.  P.  58  sqq.),  verlangen  keineswegs,  dass  eine  An^ 
dentung  des  göttlichen  Neides  folge;  M.  sagt  zwar  »haec  verb^ 
(67 — 72)  subito  interieuta,  ut  in  tot  aliis  carminibus  pietatis  et 
admonitionis  sunt ,  ne  certorum  quorundam  finium  modum  homo 
excedat,  neve  deorum  invidiam  excitare  videatur;  ideo  ä(pd-ovov 
reposui  pro  ag)#4Tov. «  Doch  spricht  P.  vorher  nur  von  seinem 
eigenen  Maasshalten;  ivjip^ai  ist  nicht  precor,  sondern  af&rmo, 
was  M.  vor  20  Jahren  uns  zugab,  vgl.  Rh.  M.  IV,  547,  Jn  P. 
103  ist  die  Frage  i^tk  ^  ov  zi^  ao^Säv  dtil;av  ix^iifLfßfov  tfgaa^m 
Xffdos  avtts  iyOQqn  w  B,  ^  (Urb.  144)t       Jkm*  nio^ 

ünrtier  ei  iiX  b#xwi^  yerbprani  a^minodAtior,  mdm  |«or  Mahlt 
•alh)]Mi4*  w^pigen  co44»  )iUr  bloi^  i^n  dem  8o]uei1>t 
felikr  ov  Ar  ow,  wie  die  andern  eodd«  Biatfc  #y  Iwbeii*  P«  Xt  1^3 
4Wit  «tiw  fwar  B,  Y,  %^  4«a  Hb«? bep^lifiobe«  %  je- 
doeh  in  i»t  grOeaeren  Annilil  d«r  Hui^aohriften  9tkfiSv>  J^ei  fi^iv 
M  in  hm  SohoSen  kaiae  HtHtan»  wir  dtUto  e«  m  einer  Hcupir 

von  IL  f  94^9  X  828  is^lSnm  deiw  Pin^fü 
hnntSai  mal  imintr  iMti^  4  b.  pooh  an  12  9Mlen. 

Wir  welW  «oa  »elmr«  FäQe  aaftliren,  an  werben  aiph  !(. 
mii  Beilife  9oaHW9iÜT  nigi  upd.  4i«  Lewurt  aller  Qi^^deeliriftfii 
veetiiiurt.  ])ai|i  gAttri  P.  It  ^  «  4tlO^VS  oder  JaQutq  als  naolip 
drflcklieb^  ZiUBBunenfassung  des  vorhergehenden  {i&ikovn  Jlttf^ 
^Jiav  MyifUQV^) ;  dies  üioht  gewahrend  schrieb  Hermann 
$£ot§i  mm  ibm  ftlle  Späteren  gefolgt  sind.  0.  II,  99  hat  iftd  xeU 
vos  Kwar  eine  minder  fliessende  Ckwatruction,  alt  dxitvos^  welches 
Moscho]^  ipit  Boe<)Ui*a  und  anderer  Znstinunung  hereingebnicJl^ 
bat»  in  4er  Annabme  w(4»  4ae  Metrum  erlaube  ^ier  keine  lij&ngf ; 
aber  n;an  darf  darii^  nichts  anderes  als  Kretiker  sehen,  denen  eins 
Anakruse,  kein  lambus  vorhergeht,  daher  die  s.  anceps  hier  eher 
zulässig  ist.  0.  VII,  51  galt  bisher  Mingarelli's  Correctur  xHvoif 
6  fihv  fUr  unzweifelhaft,  da  man  sich  nicht  erinnerte,  wie  in  den^ 
ersten  GUede  der  Aufzählung  oft  die  nähere  Bezeichnung  wegbleibti 
vgl.  P.  in,  91 ,  wo  6  filv  vor  'jfigfiovtav  fehlt;  es  geschieht  da% 
wenn  in  aadern  Worten  die  Relation  deutlich  ausgedrückt  ist,  wie 

hm  dmta  imiiv  aye^Hoit  v^\an.  0.  SOXi  Q  Umm  wie  jt^iW 
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WieBef.  einst  TwAaiiffie  (L.P.88):  xaöiyvjm  trc,  /fttdpor  mUtsfi^^ 
iaipalis  ^üut  wA  fySitQMptt^  ElQTiva  freifiob  mit  sUrlcer  Oppo- 
Bition  Sobneidewiitt  (Jen  Litt.  Ztg.  1848,  p.  1214X  wo  ee  beiwt: 
»lleherlicli  iet  der  gegen  a^fp^sUkg  gemachte  Einwand,  ein  ßi^qnm 
Bei  an  sich  schon  otfgMeA^!  Aller&igs;  aneh  yüa  ist  ja  in  der 
Begel  iUvjcov,  eine  Bnrg  fest.  65eUk  luttte  gute  Qrftnde,  den  Phinl 
naslyvrittu  der  Deutlichkeit  halber  Tononehen,  gnten  Grund,  das 
prosaische  o^ior^^^og  zn  yerschm&hen,  gnten  Grund,  die  Hören  bii 
auf  Eirana,  die  imr  oftorpo^rog  heiett,  ohne  Epitheton  sn  lassen^ 
wie  Hesiod  gethan:  Evvo^Crjv  rs  JtTtrjfi^  tb  nal  EIqi^vtiv  rfOw- 
Atifov.c  Und  doch  gewinnt  das  bildliche  ßad'QOv  noUcov  an  Kraft, 
wenn  ihm  a6<paX^g  nicht  nachhinkt  nnd  die  Idee  der  Gerechtig- 
keit wird  bedeutender  durch  den  Zusatz  datpaXi^g^  der  Plural  wäre 
eine  nicht  geschickte  Prolepsis  von  natd&g^  endlich  ist  oa6r^o;roj 
eher  prosaisch  als  das  von  den  besten  Büchern  gebotene  o^iorgorpog. 
Man  sehe  die  Annot.  er.  bei  M.  welchem  wir  aber  weiterhin  nicht 
zustimmen,  wo  er  (10)  der  Hybris  das  Epitheton  d^QaOv^ivd'Ov 
nimmt,  um  ein  minder  geeignetes,  ^Qa(Svd%^iioVy  wie  ausser  C,  D,  H, 
N,  0  die  meisten  Thom an i  haben,  ihr  beizulegen.  P.  I,  39  wird  der 
in  allen  codd.  festgehaltene  Dativ  UaQvaOa  wol  seine  Stelle  als 
Locativ  behaupten  können,  obgleich  ihn  die  neuern  Herausgeber 
alle  entfernt  haben ;  den  älteren  schien  Ilagva0(o  als  dorischer 
Genetiv  bei  Pindar  möglich.  P.  lY,  105  mag  IvxganeXov  das 
richtige  sein  —  quod  quem  pudore  afficiat,  wofür  man  £xnQäjt€kov 
oder  ixxQccTCsXov  bisher  las. 

Auch  die  Scholien  gaben  einigemale  schöne  Ausbeute,  wie 
0.  n,  52.  CBer  wird  man  zugeben  müssen,  dass  die  alten  Er- 
Ulrer  idebt  das  noeb  dun  unmeiriflebe  9v6q)Q0övw)tVj  wie  die  niebt 
intexpolirten  oodd.  (anob  nneer  Pal.)  haben,  in  ibven  Bllebem  laeen, 
anob  iiiöbt  ätHSfpgovcav  y  was  erst  MoBchopul*s  um  so  gewagtere 
Aendenmg  ist  als  er  aropaX^e»  nmsteUen  mnsste,  sondern  o^p^o- 
tfmhf.  Ißt  Dindorfs  9v6(pQoväVf  wenn  es  anob  8cbneidewin*s  nnd 
Bergk*s  BeifeU  erhielt, *war  also  niobts  gewonnen;  Hesiod  Tbeog. 
102  konnte  nnr  die  Bxistens  des  Wortes,  aber  niebt  die  Zweek- 
uftssigkeit  seines  Oebranebs  bei  P.  dartbnn.  Passender  dtirt  IL 
P.  ym,  74:  Bi  yoQ  mg  iöXi  whuttm  —  »oAZofjp  0mf^  4teir 
sred'  atpQovav  ßCov  xogwtödfisv.  Den  klaren  Sinn  der  Scholien 
wollten  diejenigen  niebt  begreifen,  die  nnn  einmal  in  der  Yor- 
stellnng  befangen  waren,  es  könne  hier  nur  von  der  Sorge  um 
Gelingen  des  Sieges  die  Bede  sein.  P.  III,  81  lesen  wir  jetit 
daüyvTi  aus  Schol  A  zu  0. 1,  97  (p.  38,  1.  15  ed.  B)  wo  die  Am- 
brosianische Handschrift  diovxi  hat,  nicht  daCovrai^  wie  die  UM* 
gen.  P.  X,  71  steht  aus  derselben  Quelle  und  mit  Zustimmung  mi 
M,  U  jetzt  iv^'  dyad-oMt  für  iv  d'  ayad-otöi ;  so  verliert  das  von 
Boeckh  eingeführte  aÖ€Xg>6ovg  ftfr  seine  Beziehung.  Zu  Anfang 
der  Ode  gibt  M.  nach  einem  Pariser  Scholien  (STQccta  ö  Kfi(pix- 
tr^oHr)  indem  die  oontinuaiive  Partikel,  wie  so  häufig  bei  Pindar, 
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fttr  yip  eintritt ;  die  Vnlgate  ist  ar^atm  x  A.  Bedentender  ist  die 
Verbesserung,  aiif  welche  M.  nnabhlingig  von  Bergk  dnrcb  die 
Scholien  und  die  wenn  aiicli  leicht  verdorbene  Lesart  der  besten 
oodd.  geführt  wurde  in  P.  IX,  62 :  d-arjöa^evai  ergab  sich  beiden 
Kritikern  ans  d^axaficvai  B,  di]0a^fvai  E,  F,  G,  H,  P,  Q,  B,  ü, 
und  der  ErUluterung  ^avuaOaöai  ro  ßgetpog;  vgl.  Sohol.  Genn. 
V.  Das  ist  gewiss  weit  dem  xard7}xd^£vai  vorzuziehen ,  wie  man 
sonst  nach  der  Con-ectiir  von  Moschopul  zn  lesen  genötbigt  war. 
Auf  den  ersten  Blick  wird  man  ib.  19  auch  die  starke  Umstellung 
nnd  tbeilweise  Aenderung  ovrs  öhttvov  zeQifjLctg  ovd  iragäv  oixov' 
Qiäv  billigen,  doch  stört  die  verschiedene  Relation  der  Genetive 
nnd  die  Verbindung  iragäv  oixovgtav^  wo  xopccv  oix.  zu  erwarten 
war.  Dies  Hesse  sich  indessen  leicht  machen;  aber  allem  Anschein 
nach  lag  dem  Scholiasten  die  Verschreibung  ov^'  für  fu^*  vor; 
wenn  dem  so  war,  wird  man  sich  damit  begnügen,  Moschopul's 
üImoq(MV  gelten  zu  lassen.  Bergk  ist  auch  für  die  evidente  Correctnr 
ioTtkoxov  statt  io-jtloxnnov  M's  Vorgänger;  hier  durfte  man  dem 
ebengenannten  Byzantiner  nicht  folgen,  wenn  er  nat^  toß6<5Tgiv%op 
substituirte,  nicht  eingedenk  der  :rAoxot  öelcvmv  in  0.  Xin,  99* 
Dagegen  wird  an  folgenden  Stellen  die  Auffassung  der  ittea 
Exegeten  mehr  unsere  Vorsicht  als  uuseru  Dank  in  Anspraoh  nefi* 
rnen  mttSMn.  Wenn  0.  Vm,  23  von  der  richtigen,  mK  Erwftgnng 
liier  Üinstlnde  geselielieiiden  Benrtheilung  die  Worte  äm^ 
MlfSpüi  ^Q£vl  ^T}  Tragi  xtuQW  m  Terstelm  siiid,  kann  aneh  tei 
nmlobst  ▼orbergehende  nicht  anf  ein  Vebenriegen*  der  plebeisohett 
dem  Fvemden  abgeneigten  Masse  die  Bede  sein»  sondern  Ton  sxum 
•ehwierigen  Gegenstand,  der  sieb  viel  nnd  naeh  vielen  Seiten  bin 
neigt.  K.  iBsst  sieb  mm  von  den  Scholien ,  die  9tolif^  anf  das 
skAitOo^  der  Bewohner  Aegina's  beriehen  nnd  darom  o  n  loosX 
hn&ü,  was  schon  grammatisch  nnmOglicb  ist,  bestimmen,  SOi 
moXi  woL  oorrigiten;  ansserdem  nahm  er  den  Schreibfehler  mehre« 
mr  codd.  fim  anf,  wo  mir  fixH  angemessen  ist.  P.  n,  88  tcc» 
mntbete  schon  Ber^k  OvgavCda^  nnd  zwar  wegen  der  Interpre-> 
tation  vxsQiXP^tl  wp€cvUiv  Kffovw  dvyatQli  welche  in- 
deee  auf  eine  prosaische  Deutung  znrfickgefllhrt  werden  kann;  ge* 
nauer  wÄre  vnsgfxovöij  t6v  ovgcevCcov  rov  Kgovoif  &vyariQav* 
P.  IV,  26  ist  igri^ov  in  den  Scholien  und  wenigen  codd.  blos  eine 
Efleichtermig  des  Lesers,  der  an  v^xa  igrjua^  welche  aber  den 
tvgda  VfDva  ^aXacTörjg  nachgebildet  sind,  Anstoss  nehmen  mochte, 
ib.  284  hat  ein  firklärer  aviyxa  in  seiner  Handschrift  gefunden, 
•in  anderer  avayxag^  wieder  ein  anderer  aväyxatg^  an  welchen 
sich  M.  hält,  indem  er  ßndovg  drj0aig  avayxaig  ivxfdiv  av%ivaq 
construirt  und  tibersetzt  loris  bovinis  alUpravit  cervices  ad  aratrum  * 
{ivtiöiv  sc.  aporpot').  öas  ist  gezwungener  als  wenn  wir  ßoioig 
mit  ^VTBtSiv  verbinden  und  ai'ayxag  mit  mehreren  guten  codd.  lesen. 
Die  finfcc  avayxag  gehören  zusammen;  avayxccig  scheint  nur 
durch  den  Gleichklang  in  Örfiai^  veranlasst  za  sein.  ib.  255  Ter« 
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wirft  M.  Hermann' B  Oonjeotur  öxigyi^  die  doch  so  nalid  lag,  iBdiai 
aAXodanatg  dem  TteQ  vorbergeht,  und  ersetzt  dies  duroh  ;c(>fiSr'; 
mgleich  zweifelt  er  picht  an  dem  iiapdschriftliohen  cac%!lva£y  welr 
ehe«  alUrdings  die  BohoUen  mit  liqi^ifiidovas  glo^Bireii,  mid  msinl, 
pzigim  diepe  4ort  ii«r  siir  ErUlsmg  de«  l^te»  Walumcli^iBlicdbflr 
lift  «B,  im  muD*  WM  iiaml  die  Sidto  ^wdorbea,  «vrl^  nii4|t 
nil  ^  k^ifllitHi  O^rsBc^  um>^BifOi  benohtigta,  iui4  »nr  de«  Ml 
xribl  «tar  Hbtl  m  dmrteii  «wdita.  SSn  weit  geht  das  Yertw«« 
iwf  di»  SdioUeB  aaali  Yt,  860  in  der  An&itoe  m  j^iiif 
o^sIiidIi  eile  Hamiicripte  tfiiv  %•  IMe»»  TgL  Yik  91,  lUMBt 
diee  lendeffbarerwMBe  so  ApolUm  mit  Zeus  leemwofei 
■koltt  wird.  P.Ym,  89  bat  E  ißgouaeog  am  wd  elidge  Beholiw 
irUlveii  dM  ]  deaiiKsli  wud  i.  Japi  bleiben  mfteeeii  Tor  4  ^IMIü 
psd  dem  ftbnijMdaeebeieieliaeiidea  Ablatty  Awi^^itf.  P.  lY,  25$  aber 
lüt  X.  Becbt  gehabt,  die  alte  Ooneetar  de^  Obaeria  ms  d« 
MudieB  aotanebineii,  wo  weder  dae  ttbediefinte  Sv  xors  KMUt 
6tav^  «eeb  Boeckh*s  tmi  xots  K,  recht  passen  wilL  Dass  die  dor 
risohe  Hannoiiie  eine  dialektische  Eigenthümliohkeit,  wie  iv 
siebt  zulasse,  werden  wir  mit  ihm  als  ein  Vomrtheil  betrachten 
dttite*  F.  V,  28  ist  zum  erstenmal  oilfLvoov  in  den  Text  gebtacht, 
was  Beo.  einst  empfahl,  und  9erg|c  in  seiner  Not^  (fortasse  reote). 
mtt  Yerseben  M's  ist  es  aber,  wesQ  9K  Mbneb  iimfiov  Qt  8a% 
(eomSch.  1)  Ky.  (6g),  qned  lepoeiii  aeoenta  mirtato,  denaPwenigr 
stens  hat  den  Aceentfehler  nicht,  so  wenig  als  tuisere  Angabe  Ii, 
P.  53.  Die  Lesart  aadofif^  (Ys.  22)  aus  demselben  codd.  müseea 
wis  jetzt  nachtragen,  um  zugleich  ihre  Annahme  gut  zu  heissen, 
da  sieb  (iODst  die  Construction  nicht  rechtfertigen  läset,  die  auch 
den  bisherigen  Text  lad^ira  mit  vxeQttd'dfisv  in  unerhörter  Weise 
zu  yerbinden  nöthigt.  P.  VI,  4  war  es  auch  das  sicherste  dg  val'ov 
beizubehalten,  weil  auch  die  Scholien  darauf  hinweisen,  und  weder 
aivvaov  noch  iq  latvov  an  die  Stelle  zu  setzen*,  ebenso  Vs.  12 
avsfLOi-j  nur  wird  man  einen  medialen  Gebrauch  von  tVTSteo^m 
aiebt  annehmen  dürfen,  wenn  es  auch  die  alten  Erklärer  geglaubt 
haben,  die  auf  den  Schreibfehler  xvntoiLevoi  ihre  Explication  rv- 
Mtovzeg  xal  öVQ6<povT(g  gründeten;  yielloicbt  aber  ist  das  nicht 
einmal  uothwendig  aus  ihrer  Paraphrase  zu  schliessen,  die  sieh  aook 
mit  dem  richtigen  rvjtTOfievov  verträgt. 

Nicht  befolgt  sind  die  Scholien  nur  an  wenigen  Stellen,  wie 
0.  XI,  33  ;  hier  spricht  für  Tj^evov  auch  die  handschriltliche  Tra- 
dition, und  M.  selbst  gibt  in  der  Annot.  er.  dem  Accusativ  den 
Yorsng  vor  rjiuvoi,  P.  III,  36  ist  nicht  klar,  warum  nach 
mUUif  wegfaJlen  musste;  da  es  alle  codd.  haben  *  die  SchaHen 
f^,  in  einigen  ebenfalls  mi  d«r  Bemerkung  negi/ffttn^t  i  c) 
(edev  d^),  ist  an  der  Scbtbelt  dar  P^irtiW  niebt  iweifslnu  HiiiS0ef 
hrim  9$  zi(  bUhnen  CkHu'eetnrea  ▼erleitatf  die  maa  Ueber  14  im 
Heten  iienjpeoblagen,  als  im  Text  iMi%eiiommeii  siba^  80  0.  YS, 
M>  daii  99fi^  (ede^  iifcu)  orsprünglieh  da  gelesen  w«pda»  «Ml 
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«Vidiüvat  davon  die  Qlosse  gewoBon,  ist  sehr  onwahrschoinlicb ;  eher 
hfttte  man  dieses  durch  jene  Worter  zu  deuten  gesucht.  So  be- 
fremdlich der  AuHdruck  flne  nXnov  lauten  mag,  spricht  doch  0. 
VI,  103  ftlr  ivfhLw.  O.Xin,  HO  iai  teXitfiutataxiiv,  wofür  Boeckh 
tfif^atmatate  Yormuthete,  in  den  Scholien  eher  aus  Versehen  der 
Gopistan  zu  erklären,  da  rijr  folgt,  als  das  tdln*  aller  codd.  für 
Reminisccnz  aus  P.  I,  67  zu  halten.  Jetet  gibt  xskiav  nur  eiöö 
frostige  Priidioirung  zu  aiöto  ab.  P.  I,  h\  verstand  ein  Scholiast 
die  ^vayKU  von  der  Krankheit  Jliero's,  welcher  den  Krieg  von 
toinqr  Sänfte  aus  dirigirte.  Schwerlich  wird  dies  die  wahre  Auf- 
fi^tnng  heifisen  können ;  die  Noth  ist  vielmehr  auf  die  von  Hierp 
fll^rwiindenen  Feinde  zu  deuten,  die  ihm,  mochte  er  nun  k^nlF  oclov 
gs^nd  sein,  zn  haldigen  sich  gezwungen  sahen.  Für  wi^r  ab^ 
VfriMlmig  «p  Ab|»3zeagend,  das«  «r  viow  für  qdioy  in  iwk 
MtiW.  Wir  T«[l>|]ideQ  ^p^^Um  iviy^^x  ftafgtnQthiltoi» 
Y^illtMeiiii  iiolnpeiobelt  golbgt  9111  lUmnOibiger«  Bo  ba4%n  6^ 
i«di  ^  Awdfnmg  ftr  f«v  nicbt,  wdoh«  von  Bfyiab«Ä«ti»iii 
9fr|HE  li«oip^  bfi.   Pm  tili  4»0m  8q|«>1u»i  q  0.  IIIi  4  Imi^ 

Ifj^fß  tMI^  ihii^  bivfiU  Pf i4lM»d  flfMttti,  wie  4|if  fogtoioli  felgfa^i 

Eine  gote  SuqriiAtiiiig  liai  W.  getroffm«  die  Yesiglieder,  weMd 
ohne  Worfcbieelning  yqm  vorheTgeb^den  ^trennt  werden  kQnneii| 
^|p|x;h  eine  ?erticale  I^ioie  abzusondern;  das  i^t  geacheb^n  0. 1  ep, 
6,  O.II,  Str.  6,  O.III,  ep.  4,  P.  I,  ep.  7,  N.  VT,  str.  1,  4,  6,  ep.  6. 
N.  atr.  1.  J.  I,  frtr.  3,  J.  IV,  ptr,      5,  J.      eju  4^  f.  VI, 

str.  ^*  J*  yn,  0tr.  3.  Die  meisten  dieeer  Pe^wellBSIMItt  fi^  &^ 
die  Kritil^  irrelevanli  #a  leM^ter  @Mle  nqia  va«  es  eis  reinen  Zo^ 
^1  betrachten,  daas  i^inselner  Anapaeat  am  Ende  des  Veraea 
sich  ablöst;  aber  0.  I,  ep.  6  ergibt  sich  für  V9.  86  die  Enibehr- 
Ucbkeit  von  cov  welches  man  bisher  von  Moachopnlns  dankbar  an- 
i^hm  und  fortpflanzte:  er^t  M.  lässt  die  Partikel  weg.  Zugleich 
g^winpen  wir  Vs.  57  einen  neuen  Beleg  von  der  Trennbarkeit  der 
Qqipppeita,  namentlich  der  mit  Präpositionen  zusanimoDgedetzten 
Yerba,  indem  sich  jetzt  vz((^Qifia06  auf  zwei  Glieder  vertheilt; 
B^l^e  dazu  bietet  J.  V,  11,  (vgl.  L.  P.  92,)  und  jetzt  auch  0.  VI, 
61,  wenn  auch  die  Eliaion  in  dvT£q)d^e'yh,aTO  Bedenken  erregen  mag; 
inan  ist  dann  nicht  mehr  genötbigt,  106  an  die  nur  durch  Arsia 
hervorgebrachte  Production  vom  IloCHÖov  zu  glauben,  welche  Bergk 
mit  P.  III,  6,  IV,  184,  IX,  114,  XI,  88  und  N.  I.  69  zu  jener 
Stelle  belegt.  Unter  diesen  macht  P.  IX,  114  die  geringste  Schwie- 
rigkeit, ipdem  offenbar  mit  ^^poi^  ein  Vers  enden  muaa;  F*  XI, 
^  erledigt        4nrp^  die  Schreibung  (niqht  Corrector)  %Qißdun^\ 

i|^  58  ni         atl^rkefeii  A^j^dfnm  ypiot^        amfRV  aim 


Digitized  by 


608 


Pindivl  Gannin.  ed.  MonkmseiL 


nöthigte.  P.  IV,  184  wird  man  sich  um  eine  leichtere  Besserang 
als  Hermann'?  h'  Ttod^ov  SaL^öxf  v^IJQcc  umthun,  und  um  eine  wahr- 
scheinlichere als  Boeckh's  TTQOOÖauv.  In  N.  I,  69  endlich  scheint 
iv  fSX^9^  unmetrische  Variante  zu  xov  anavra  XQOvm> 

beigeschrieben  worden  zu  sein,  was  die  Folge  hatte,  dass  das  nr- 
sprUngliche  Wort  verloren  ging.  Es  bildete  keinen  Kretiker,  son- 
dern einen  Anapaest,  wie  die  Composition  der  ganzen  Epode 
erweist,  vgl.  Rossbach  und  Westphal  Metrik  III,  426.  Man  darf 
übrigens  nicht  glauben,  dass  M.  überall  jenen  Strich,  wo  er  hin- 
gehörte, angebracht  habe.  Er  fehlt  0.  VI,  ep.  5;  0.  Vlll,  ep.  6, 
denn  mit  TcaXa  —  i^pog  —  ^XXovta  —  ^oCqo.  beginnt  eine  neu« 
Periode;  P.  II,  ep.  8,  P.  III,  str.  4,  und  wfe'bemeAt,  6,  P.  V, 
afer»  7  wo  tdavog  —  itp&aXujog  —  a(uiifev  —  ^vafi^ov  —  JT«;^ 

—  ftc»M»mp  —  ylß^a»  tB  —  eine  Dipodie  ftr  deb  bflden; 
flo  bnnicbt  man  65  niebt  xeU  ror  JaxedaCiunfi  wegzolaiBen,  md 
eben  so  wenig  94  vpvmp  statt  des  an  geblieb  ans  einem  Olossem 
in  den  Text  geratbenen  mfunf  sn  sobreiben ;  P.  IX,  str.  6  nimmt 
wieder  mit  d7(pQG>  eine  Periode  ibren  Anfong ;  K.  IV  ist  str.  S  in 
zwei  Kola  sn  serlegen»  wodnrob  Mlieb  die  Poppelbasis  wegfUR; 
(eme  ricbtige  Abtbeihmg  mnss  sie  ancb  P.  Ym,  5  entftraeii,  0. 
IV,  ep.  9,  wo  sie  erst  M.  eingeftbrt  bat,  ist  seine  VersgUedenmg 
der  Symmetrie  snwider.)  N.V,  ep.  d  mnss  mit  nedxi/s  eine  frisdie 
Zeile  anbeben,  welobe  bis  «sp^ibv reicht,  also  das  Versende  naob  ihtU 
fUJvg  nicht  znl&sst.  J.  II,  ep.  1.  fftllt  naob  otn^  —  tstpsri^v  — 
(p^ovsgqA  ein  Abscbnitt,  der  das  Proodikon  Ton  der  folgenden 
Periode  scheidet. 

Wie  in  den  angegebeneu  Fällen  die  Trennnng  geboten  ist, 
wird  man  auch  cinigemale  eine  Verbindung  Tomebmen  mflssen,  nm 
die  Eurhythmie  der  Strophen  darzulegen.  Ausser  dem  eben  be- 
rührten Verse  in  N.  V,  ep.  3  ist  eine  andere  Yerbindnng  als  die 
bisherige  noch  J.  II,  str.  4,  5,  welche  Verse  zu  einem  zn  verbin- 
den sind,  nöthig;  dasselbe  gilt  von  den  beiden  letzten  Versen  der 
Epode.  P.  Vn  müssen  str.  5,  6  sich  ebenfalls  in  einen  grössem 
aus  zwei  Tetrapodieen  bestehenden  zusammenziehen,  was  nur  durch 
eine  nach  oixov  eintretende  Position  möglich  wird.  Das  wird  er- 
reicht mit  Bergk's  riva  oixov  x\  der  nur  nicht  vm'wv  und  vtxai 
tilgen  durfte ,  sondern  jenes  in  angemessener  Weise  emendiren, 
dieses  aber  einfach  beibehalten  musste.  Die  Zuversicht  mit  welcher 
M.  von  seiner  Constitution  des  Textes  xCva  r  oixov  ainv  oi/r|U«|o- 
ficu  spricht,  soll  uns  nicht  irre  machen,  wenn  wir  gegründete 
Zweifel  an  der  dialektischen  wie  syntaktischen  Berechtigung  seines 
oloiov  aiav  hegen,  welches  am  meisten  auf  Schneidewin's  otxov 
Xamv  herauskommt;  nur  dass  dieses  wenigstens  der  Symmetrie  der 
Strophe  nicht  widerstreitet.  In  dieser  mnss  anssordem  Vs.  2,  um 
den  in  der  Antistrophe  unversehrten  Ithyphallikus  zu  gewinnen, 
ilfi^^iVcC gelesen  werden,  wie  Boeckh  in  der  ersten  Ausgabe  Trikli- 
nios  iblgend  s<4irieb$  dann  str.  3,  4  abermals  vereinigt  werden. 
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Was  M.  mit  Aufnabmo  von  Q-a^xi  fUr  d^a^  xal  0.  IV,  27  be-. 
zweckte,  sagt  er  nicht  in  der  Annot.  er.  Die  Scholien,  welche  dort 
citirt  werden,  wieherholen  xal  ausdrücklich  vor  naQcc  tov  xrjg 
^JUxux$  ioLXOta  xQovov^  was  zugleich  für  Beibehaltung  von  aXixüxg 
spricht.  Jedenfalls  muss  mit  ccvÖQaOi  (so  alle  gute  codd.,  die  übri- 
gen avÖQaGLv)  der  Vers  26  schliessen,  der  folgende  noXial  &afuc 
xal  ist  der  Mittelpunkt  der  zweiten  Periode  dieser  Strophe.  0.  XIV 
hat  M.  die  Tripodie  zu  Anfang  stehen  lassen,  ohne  vor  dem  Hiatus 
Xaxotöcu  alte  zurückzuüchrecken.  Natürlich  berücksichtigt  er  dabei 
nicht  die  so  entstehende  üngleichkeit  von  Ys.  2  und  3.  Das  Par- 
.ticipium  heraufzunehmen  würde  freilich  die  vuu  Boeckh  verpönte 
Brechung  in  (piXi^öL^Xice  Vs.  14  zur  Folge  haben;  doch  kann  nach 
Analogie  der  oben  besprochenen  Brechungen  bei  Präpositionen  eine 
in  commissura  membrorum  zugelassene  immer  Booh  eher  gültig  sein, 
als  ein  Hiatos  nach  der  trochaeit6h«ii  Thesis,  welcher  auch  ?•  VIII, 
96  mit  Becht  yon  allen  HeraoBgebem  YorM.  utgtadilai  darüber- 
einstimmeBdeft  haadflohriftlichen  Tradition  Temdeden  worden  ist« 
W^techin  iel  »iobti  gewonnen  mit  VTeglassung  tob  yoQ  in  Ve*  6 
vad  XI t  wo\  aber  die  Symmetrie  der  meso^iUiMhen  Periode  ser- 
9t0rt»  Bergk  hat  ya^  v^ijuv  nnd  Jvd^  yoQ  *A6amp»  mit 
der  Ueinen  toh  Hermann  herrtthrenden  Oorreetor  yon  AvöC^  bei- 
behalten  i  die  yon  demselben  tmd  Schneidewin  an^Eanommene  Be- 
riohligung  xaylwti  ävttai  moehte  IL  nicht benutsen,  indem  erder 
Melnni^  war»  Findar  habe  hier  swai  Kretiker  (d*  hl  mit  AiiflOsang  der 
«weiten  liftnge  im  ersten)  eingemisoht;  er  folgt  also  der  von  Her- 
mana nnd  Boeokh  yertretenen  Aenderung  iv  vs  fuXitOig  iMm^ 
abmr  dem  rhythmischen  Charakter  der  Strophe  ist  anr  die  logaoe- 
dische,  von  allen  Handaehriften  bewahrte  Form  iv  fuXixcug  % 
asCdav  angemessen.  Ree.  hat  schon  1844  in  den  Wiener  Jahr- 
büchern CV,  108  die  Stelle  behandelt,  wo  aber  >den  fünften 
Sohritt  des  Rhythmus c  ein  Ittcherlicher  Druckfehler  ist  statt  »den 
imp^T^  Sohvitt  des  Rhythmus.«  Nur  auf  die  angegebene  Weise 
entsprechen  sich  die  Verse  6,  7.  fis  ist  noeh  sn  bemerken,  dass 
iL  jivdiß  'A6(om%ov  so  misst:  —  ^ — ,  —  ww,  indem  er  eine  ganz 
ustatthafte  Verkttrsnng  hieri  wie  F.  VIII»  96  in  «Et^^ONRO»  tot» 
«ossetzt. 

Für  einige  andere  das  Metrische  botreffenden  Bemerkungen 
wollen  wir  die  Folge  der  Oden  einhalten.  0.  I,  28  wird  es  er- 
laubt sein  au  der  Correption  von  dem  acc.  pl.  (parig  und  hiemit 
an  der  Richtigkeit  dieser  Lesart  zu  zweifeln.  0.  XI,  13,  wo  die 
Mehrzahl  übrigens  keinen  sachlichen  Grund  hat,  kann  für  die  Ver- 
kürzung nichts  beweisen,  noch  weniger  P.  UI,  112.  0,  I,  80 
nennt  M.  die  in  Q,  Z.  dann  77  und  den  jüngeren  codd.  vorkom- 
mende Lesart  igwutag  matt  (Sendschreiben  p.  13);  sie  ist  das 
eben  so  wenig  als  ^ivaOtijQasy  wodurch  allein  an  dieser  Stelle 
ein  Spondeus  für  lambus  eintritt;  freilich  kann  für  die  Licenz 
(J..  Xif  48,  90  in  swei  sonst  x^it  einem  lamboa  beginnenden  G^- 
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Itdn^en  &Ägidhliti^  W^fden.  0.  100  häb^n  einige  o6d^«,  äußi 
üntfer  Pal.  ßtf&c&t  aildere  in  grösserer  Anzahl  das  hier  tüoSfjj^ 
Bdmmene  ßfjfox&V]  dies  scheint  jedoch  eine  Gorreottir  HTn  d^ 
ührigöns  erlaubten  Hiat  zn  entfernen.  UmgeteBrt  ist  der  FaD  in 
V.  II,  wo  ßgotav  weit  natürlicher  ist  als  das  von  Heindorf  vor- 
geschlagene ,  von  Hoeckh  und  Schneidern ,  nicht  aber  ven 
Bergk  adoptirte  ßgotä.  Wesshalb  0.  II,  30  M.  die  Umsteliung 
nigag  oif  xsxgttat  für  xixqtxctt  xhgccg  ov  vornahm,  wird  fSr 
andere  Freunde  des  P.  keinen  hinreichenden  Qmnd  abgeben:  l»- 
norum  mss.  lectionera  nigag  servat  et  (nostria  auribus,  qnibus  fi 
xixQirai  Semper  oflfenjrioni  fuit)  melius  sonat.  Da  sonst  bei  P. 
nur  netgag  vorkömmt,  die  alte  Schreibweise  Überdies  dem  üntrt- 
schied  von  s  und  et  nicht  kannte,  wird  man  ohne  Bedett^n  die 
Orthographie  des  Moschopnlus  befolgen  und  dem  individaelien  Oe- 
schinack  des  Kritikers  nicht  zu  grosses  Vertranen  schenkeö. 
wagt  ist  es  mit  M.  0.  V.  18  svgv  ^dovtec  Jdatov ,  allerdi&gs  die 
Tradition  der  codd.  stehen  zu  lassen,  also  eine  Correption  der 
ersten  Sylbe  des  Eigennamens  zu  statniren,  nnd  ilicht  lieber  eise 
midtriscfae  Freiheit,  den  ßpolldeüB  fOt  Daktylus,  #ie  iä  dem  viA 
M.  sielb^  citirten  Beispiel  0;  ZI,  99.  Bine  pM  n^tkörte  AsO- 
ttitahg  find«tt  wit  O.  Vm,  16,  ibM  Mfesigkeift  Wii^d  nieder 

Ittgi  lll^i  ittMiiIMcei  f*rwl  gl  om  tf^HSMü  fkäj^  pro 
ÜMte*,  ^Itfrfitt  wAotiOiittli  luibdMt,  tecftttf^Ml  iMrlMi«  BttdMi  bMvM  MI 
ihk  tO,  42.  OdUdnö  ltM6  Oda  tettoe»  Aiamoi  hMit  Dsüiit  Iii 
ÜoMtf  biBWiten^  Jene*  wtte  imv  did  SMMHoiyyilng  MÜl 

tMbMbA&kfs.  Im  SdMuä  io  0.  Ii  (hiMr  X>  MMMf  Mi  tit* 
Mdit  »tf67ibl4Mi9fMEaa0ili&l^  ditfBeMS^dfoiiife^dflf  t^reuifti^itt»- 
ÜM^  itt  e]i.  8  MlgdbtMIt  It^Mdifr,  UMhl  nXäfl  ili«M  VdHSeii)  Uli 

JUtmi  Mit  tu  iMu:  AfMiMr  kn^ya  m  Bm^k,  nr^Miir  m 

Od«  Itt^ilfdM  B«tttftiidttirüe  findst  iütol  «n^  yM^teidtffl  ipQ#i 
*dMl8  ttW^  E^ytiden  hie/  siH  cB^üi  IMOM  nilViltt« 

glaubt :  wir  mögen  lieber  auf  die  lange  Anakruse  eine  troetiitt^'iiRM 
TMHi^6die  folgen  lassen.  O.  Xn,  13  WidmMbt  ipnf^  äti^i^f 
tih-  Ücl  dV.  in  k  nicht  det  metrischen  AüAkMitt(^  th,  is^h,  äibe¥,  Wft 
biet  Nachträglich  erittnert  wetdeii  soll,  der  Eurhythmie  in  di^Mt 
kleinen  bis  Mkoelii^at  ttflchenden  Periode.  0.  XIQ^  111}  \ax  M. 
(UXor  testitnitt,  in  aHeü  ttb^ti  E;p«deti  ist  ^  AtMüttttg  geiv^^. 
Da  auck  hier  eini^  Yetlängetüng  deir  karten  Silbe  dUirefr  cB«!  Arsis 
rtt  Mifiev  entgeht,  und  die  Aitfede  Au  dicti  xüit  dem  InfiMÜt 
hti^evdai  sehr  auffallend  ist,  riethefi  wir  seinet  ZeH  tt  &Pc(^  abet* 
die<?  nicht  mit  Pauw  und  Boeckh  (welchen  neuerdiögS  L.  Scbidfdt, 
Findar'g  Leben  und  Dichtung  p.  829  beipflichtet)  al»  Vocativ  ftt 
bdtraolKten,  deesen  ^niiuiig  ton  Zei  eine^  iÜaM  llftui  b^>^k^ 


Digitized  by  Google 


III 


Beispiel  ta  reehtfertigeiidi  Härte  erzeugt,  gon^ilii  ilt  Imperatin 
Dm  fehlende  8iibe  könnte  tm^  bm^  iö^u^  oiat  4h  nach  uva  ab^ 
geben ;  letzeres  würde  «ber  wegen  der  la  gtoHot  Aehnliebkeit  mit 
M  ofB  ik  mi  weniger  in  empfebleti  seiB.  Hermanti  schlägt  in 
eiiiem  seiner  letsten  Programme  tfv  (ttvu  vott  ohne  sich  übet  die 
Bedevtn^g  dieser  Stelle  anszusprecben ;  nach  Schmidt  wttre  dieser  t 
«o  KCfttig,  läse  sie  (^e  Oiigaethiden)  mit  ihren  leiehten  Ftüseil 
heranssohwimmen.»  Das  wdnschteB  wir  aber  gnuittDatisch  er" 
wiesen  nnd  mit  sichern  Parallelen  belegt,  wie  ein  so  prägnanter 
Sinn  im  Infinitiv  liegen  kann.  P.  IV,  31  wird  die  Auflöstmg  de# 
trochaeischen  Arsis  vormisst,  denn  nnr  zweimal  und  zwar  im  nom* 
propr.  54  und  108  nnterbleibt  sie;  man  möchte  darum  Ms.  Öinccq 
billigen,  wenn  es  eben  so  Üblich  war,  dsnag  als  S^TCvet  ^eivotg 
ixieyydUiv.  F.  XI,  4,  9,  41,  52,  57  scheint  auch  uns  die  vom 
Dichter  beabsichtigte  Form  entweder  unverändert  erhalten  oder 
mit  geringen  Aenderungen,  wie  nie  bereits  Hermann  angab,  herge-« 
stellt  werden  «u  können,  wie  naga  MekUtv  —  ttva  m)Uv ;  nur  in 
drei  Strophen  20,  25,  36  musste  zu  stärkeren  Mitteln  geg^riffeil 
nnd  die  Hypothese  gewagt  werden,  dass  Ktt^ccvÖQav  und  IlaQ^ 
90009  glossematiscbe  Lesarten  seien;  ivwxai  ndgecyov  notrai 
aber  hat  mit  ipvvxux  nKQCtyov  kot^ijfux^*  o.  v.  a.  eine  zu  starke 
Aendemng  erlitten,  welche  leichter  mit  iwvxoi  vnayccyov  x.  zu 
bewerkstelligen  war.  Zur  Annahme  aber,  P.  habe  20  und  86  die 
Eigennamen  gesetzt,  sonst  aber  die  erste  Arsis  des  Daktylen  Boh 
ritty  können  wir  uns  nicht  eutechliesseu.  tgL  Wiener  Jahrbi 
CT,  108. 

Zu  den  guten  metrischen  Abändei-ungen  im  Texte  M*s.  gshOrl 
die  durch  mehrere  Strophen  durehgebende  yon  0.  n,  ep*  1,  wekfae 
ftbrigens  schon  vor  längerei'  Zeit  von  ihm  in  der  ZeHtebitft  M 
AltertihfiBBSwieeeagehaft  1847,  p.  90^  emplöhlM  thA  didn»  ttasi 
^  Bergk  und  MiMÜeiHs  in  ftx«tt  neüistett  AosglilMt  mdnfi 
WMtti»  imMta  Ml  iMBÜiidi  te.  $B  ieettlolM  er  h^dmm  üelft 
im  mm  mk  B«Ad«  der  e4  JMl  t^e^Biktm  k^[n>(M.  AbMM 
▼orlM»  flr  diese  YairiliBle  is^  AnMeäi;  ilir  «Mi  O^mmä 
iMr  gtiM  ijfUÜUak  gegeüftber,  wsMMr  lioselidfMl  muatlteiHof 
itvi»Mtj  #ie  dae  nMieslifl  Molimi  n  100  Itti:  tkUlhtiiif  Ypa^ 
ir  otfMllo»  i  ei  (th^  luü  hvnm^  kfuui  jeM  Md  MMüM 
giir  «Mt  gemetet  bibea,  wen»  sie  den  Yeife  IHr  eineil  ^koidiiik 
MHb  iMMbydBl  (w-^— ,  ^-^L^^i  M^-^)  «riawlte,  Mr  M 
iifMdittIv,  Kreleiier  lOete  ss  den  neeh  «M»  intMfwIlrfetfii  AttidM 
Mbrillitt  Bfcalifr;  dmMli  die  Terse^  weldbe  eine  WfuMUM  hMMiM 
«Ii  kgiuMdiscknn  CMhMrt  leltWttnkeiid«  U&UüB^  Mton, 
%9t  99  wto^  sie  «d  der  fiUMMn  Anfltoloilg,  riM  «s!  die  tWiM 
Sysygie  ehoriambisoh,  verleitet.  Jetst  ist  der  rein  poeonisebd 
Cbajnkter  der  Epode  vollkeMken  gewahrt;  in  der  vierten  nnd 
Itinften  Wiederholung  derselben  war  der  Vers  leicht  durch  OQ^aCg 
nnd  ißu  m  verderben,  wie  durch  6(f&tiUi  und  indßa  n  berioh- 
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iigen.  Was  vs.  61,  sq.  betrifl't,  so  bemerkt  M.  ganz  wahr,  dMS 
in  Anwendung  dos  Kietikers  und  seiner  SSolutionen  P.  eine  grössere 
Freiheit  als  bei  andern  Rhythmen  sich  nehme;  ohne  Bedenken 
durfte  er  also  Cacug  Öh  vvxtbööiv  deiy  t^cug  d'  ufiiQuig  lesen,  wo- 
bei nur  ip  vor  afiigai^  getilgt,  sonst  die  Lesart  der  yorzüglichstea 
Handschriften  erhalten  wird.  Dia  yiel  gewähltere  Aoedrackeweiie 
musste  eiikeni  mstriBehen  Vomrtheii  weioheii:  die  IB^nanüaar 
hielten  das  swwite  Kolon  der  Stcopl^jO  t£va  ^mr,  tiv*  ^99^  Ar 
einen  katalektiaohen  Xonioos  a  maioxe  mit  Ditroehaeos  in  dUnr  mtUia 
Syzygie  nnd  geboten  dann  A^ov  und  Ar«  tn  aohreiben.  Der  gmA- 
)ote  Wechiel  der  Form  uissfiel  Boeokh,  (N.  or.  157),  wann  m 
fMne  Aroy  dl  f^.  «.  Avov  Ar  a.  an  die  Stelle  jener  InteipdlatMn 
füetst  hfttte;  sed,  ftigt  er  hinra:  aoqniesoendnm imtaTi  inleeliane 
xecepta,  praesertim  quam  dh  melins  npetator  quam  oniitMv; 
Uoet  haee  eeriptoia  profeota  Tideator  ab  leceiitunibni.  Hier  Mgt 
ipideatnr  in  wenig»  Sänen  bedentenden  Sohritt  niher  that  Bn^i 
mit  aeiner  Yermothnng  Üfa  di  —  tSf  d*,  nnd  ist  so  amih  asbon 
in  der  Anaslaswmg  Ton  iv  Torangegangen. 

Sprechen  wir  nan  noch  von  einigen  Conjectnren,  die  M»  in 
seineK  Diorthosc  angebraoht  hat.  0.  I,  60  ersobeiiit  ^dv  vtm 
(sonst  ^^ttmt)  seltsam,  wenn  auch  die  Analogie  Ton  0tav  daftir 
isngen  mag;  man  wünschte  das  irgendwo  vorgeschlagene  ^r^ow  in 
der  BedeutuDg  von  i^Qe^l^av  als  sichere  Lesart  aufnehmen  zu 
können.  Viel  grössere  Bedenken  erregt  gleioh  nachher  ei  di  ^C09 
ivi^Q  rig  iXMBtm  Mxx^iiisv  igdav  y  afucgtavet  durch  die  syn- 
taktische wie  prosodisohe  Schwierigkeit  des  Infinitivs.  0.  II,  16  ist 
mit x&OPOS  nichts  gewonnen,  wenn  TCaTfjQ  i^Bi, stehen  bleibt;  mit  dem 
Aufgeben  yon  ov  ys  muss  doch  Kronos  als  Sohn  der  Erde  bezeichnet 
worden.  Ist  weiterbin  vs.  86  der  Dual  yogvEtov  uns  auch  schwer 
zu  deuten,  wird  man  doch  noch  weniger  ein  Schema  Pindaricnm 
hier  anwenden  können,  was  mit  yaQVsrcu  geschieht.  0.  VIII,  52 
ginge  daitixXvTOCV  eher  als  daLtaxXvtav^  da  indess  der  Gott  nicht 
sowol  den  Ort,  als  das  ihm  geweihte  Festmahl  zu  besuchen  im 
Begriffe  steht,  (vgl.  0.  HI,  34,  auch  H.  Od.  a  25,)  möchte  das 
sicherste  sein,  mit  Beibehaltung  des  Dativs  ^löd-^cS  novxia  und 
sngleich  des  Accusativs  dfiQccda  ein  Zeugma  gelten  zu  lassen,  so 
dass  dcclra  xXvtav  nur  von  inorl^o^iEvog  abhinge.  0.  IX,  76  ist 
Getiog  Fivvog^  worauf  auch  Ahrens  verfiel,  in  diesem  Zusammen- 
hang anstössig,  wenn  Achilles  als  ein  junges  Maulthier  neben  seiner 
göttlichen  Mutter  erscheint ;  dabei  fragt  es  sich,  ob  das  Digamma 
Positionskraft  habe.  Ein  y'  einzuschieben  und  o^og  folgen  zu 
lassen,  wie  Bergk,  würde  dem  yovog  der  codd.  am  nächsten 
kommen,  wäre  nur  die  Partikel  besser  am  Platze.  Wir  vermnthen 

(Sohluts  folgt) 
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0.  XI,  11  wird  man  dem  toxog  onadiav^  wie  M.  jetzt 
liest y  Hermaiin*8  tintog  inm&Q  immer  noch  vorziehen,  obgleich 
auch  damit  nicht  das  leolite  ^troffen  sein  dflrfte.    0.  Xm, 
107  finden  wir  M*b,  ^Aqmiaw  aaöw  weder  in  dem  Sinne  von 
apud  Aicades   (womit  K.  IX,  40,  XI,  4  nicht  verglichen  werden 
kann),  noch  in  dem  von  Arcadibna  ooram  passend.    P.  I,  75 
können  weder  i^ia  noch  iQioiuu^  wie  IL  yersiohert,  die  Bedeiutang 
▼on  interrogo  haben.   Wenn  auch  ccQsoim  nicht  einmal  im  Leid. 
6.,  einem  moschopuLischen  cod.  oder  der  Aldina  vorkömmt«  da 
beide  äf^iofuu  haben,  wird  es  doch  festznhalten  sein,  da  i^fio  P. 
nur  im  Sinn  von  dicam  kennt,  von  iQ/opuu  aber  keine  Spnr  bei 
ihm  za  finden  ist.   P.  DI,  11  sagt  M.  non  movi  ^Atiao^  sed  de- 
levi  iv.  Beides  mit  Unrecht.   Jenen  Genitiv  hat  P.  sonst  nicht, 
aber  \4tÖa  an  einem  Halbdiitzend  von  Stellen  nnd  iv  ^aXa^Gi  ist 
grade  sehr  bezeichnend:  im  ^-dXayuoq^  wo  sie  vorher  der  Liebe  mit 
läcbys  gepflogen  hatte,  starb  sie  und  ging  von  da  in  den  Hades 
hinab.    0.  VI,  58  ist  die  Constniction  nicht  dieselbe,  auch  nicht 
0.  I,  89,  auf  welche  beide  Stellen  sich  M.  beruft.   P;  YÜI,  77 
wird   vnoxeCQtov  ^itQ<p  xataßaiVELi    ad    modum  oppressorom 
hominnm  deprimit   schwerlich   grösseren  Beifall  flnden  als  vito 
%EtQav  fi.    Die  Gottheit  drückt,  wen  sie  grade  will,  unter  das 
Maass  der  Hilnde  hinab.     P.  X,  69  macht  M.  ein  neues  Woi-t 
xozaivrjöo^av^  was  heissen  soll  insuper  laudabimus.  Allerdings 
kann  weder  c(del(p£ovg        izaiinjao^tv  noch  a.       z'  aivYiOouev^ 
noch  jiuötkcptovg  ^ilv  i7taiut]öo^£V^  wie  Boeckh,  Heriaann,  ^  Bergk 
lesen  wollten,  gefallen.     Wir  dachten  von  ad.  UOA  djccuviiOolUV^ 
was  wenigstens  die  leichteste  Aenderung  wHre. 

Gelegentlich  mag^  P,  I,  35  dio  Erhaltung  dos  handschriftlichen 
xal  raXsvta  (peQTega  gegen  M's.  x.  t.  (pSQzigov  und  Bosslers 
xal  z£l£vzäg  q)£QTeQccg  gehalten,  ib.  74  Heckers  ßaXfV  für  ßak£^ , 
und  unmassgeblich  auch  ib.  20  naQ'  lÖovzov  aKovüac  emjjfohlcu 
werden.  Noch  eiue  au  dere  Veriuuthung  P.  III,  106  ^EV^OQog^ 
tvz*  äv  ijtcßQLöaig  tKiizai  glauben  wir  gegen  M's.  üt^-,  nokv^  £vz* 
av  imßgtOr]^  iTtijzuL  vertreten  zu  küuneu. 

Die  palmaria  unter  M's.  Emendatioueu  ist  0.  I,  104 
xal,  wo  man  sich  seit  Moschopul  fruchtlos  abgemüht  hat;  das  er* 
iiVm.  ithrg-  1.  Ueft.  33 
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träglichste  war  nuch  das  ükXov  xai  von  Triklinius,  wodurch  frei- 
lich der  in  diesem  Gliede  sonst  nirgend  zugelassene  also  fehler- 
hafte Spondeus  entsteht.  Der  Vorzug  liegt  hier  in  der  Lcichti«^- 
keit  der  Besserung  aus  a^ia  xul  und  in  üebereinstimmung  mit  den 
Seholien,  welche  in  der  Paraphrase  ftc  oder  i^tavtov  das  richtige 
nahe  legen  nnd  nichts  von  dem  aXXov  tj  (Moscbopul^s),  iXka  xal 
(Hermann*s)  oder  HfÜAov  tdQiv  rj  (Bergk  s)  wissen,  dnreh  weloiie 
▲endenmgen  das  TorboTgtliande  KoUav  t$  not  kerne  richtige  Bot- 
sprechung  erhftlt.  Kayser. 


Hefialsfanea  und  Jtoeoeo  In  der  rdmisehm  I4UraUir.  MUnYar- 
frag  9on  Mariin  Heri»»  Berlin,  Verlag  von  Wükdm 
HerUt  (Beetenehe  Buehhtmdhtng)  1865,  50  6.  In  ffr,  8» 

Unter  diesem  Namen  gibt  der  YerÜEisser  eine  Dar^tcllang  des 
Cfharakters  der  römischen  Literatur  in  der  späteren  Zeit,  insbe- 
eondere  in  der  Zeit  des  Hadrianns  nnd  der  beiden  Antonine.  Es 
ist  ein  Vortrag,  der  allerdings  fQr  ein  grösseres  gebildetes  Publi- 
kum bestimmt,  und  in  einer  äusserst  anziehenden  und  leUendigen 
Form  gehalten,  doch  den  mit  der  Sache  selbst  einigermassen  Vor- 
trauten  bald  erkennen  lässt,  wie  diese  ganze  Schilderung  auf  den 
gründlichsten  und  ebenso  umfassendsten  Studien  beniht  und  dämm  auch 
das  Interesse  der  MUnner  des  Fachs  in  gleicher  Weise  anzusprechen 
verraag,  zumal  der  Verf.  es  nicht  verschmäht  hat,  in  einem  An- 
hang die  nöthigen  Beweisstellen  und  Belege,  auf  welche  seine  Dar- 
stellung sich  hauptsllchlich  stützt,  zu  geben  und  daran  selbst  einige 
andere  weiter  gehende  Bemerkungen  zu  knüpfen,  üm  aber  eine 
richtige  Einsicht  der  von  ihm  darzustellenden  Periode  der  römi- 
schen Literatur  herbeizuführen,  war  der  Verf.  nicht  sowohl  go- 
nÖthigt,  zurückzugehen  bis  auf  die  Glanzperiode  dieser  Literatur 
unter  Augustus,  als  vielmehr  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  nach 
Augustus  unmittelbar  folgende,  bis  zu  Hadrian  reichende  Zeit,  weil 
sie  gleichsam  das  Mittelglied  bildet,  durch  w^elches  die  Entwick- 
lung der  folgenden  Zeit  bedingt  und  diese  selbst  dann  richtig  er- 
fasst  und  gewürdigt  werden  kann. 

Wenn  in  den  auf  August  folgenden  Zeiten  und  unter  dessen 
nächsten  Nachfolgern  in  der  Literatur,  wie  überhaupt  auf  dem  Ge- 
biete der  geistigen  Tli&tigkeit  kein  frisches  Leben,  keine  frische  Trieb- 
kraft sich  zeigt,  und  bei  dsm  insseren  Drange,  wie  ihn  die  J^bs» 
potie  jener  Kaiser  herrorrief ,  das  geistige  Leben  Tersnmpfte ,  in 
dev  Wissensehalt  wie  in  der  Poesie  eine  rhetorisch-dedamatoriiMdie 
Biditnng  Alles  erftülte  nnd  durchdrang,  so  beginnt,  als  man  nach 
]>omiti«n*s  Tod  wieder  ao&uathmen  wftgte,  als  die  Freiheit  des 
Wertes  nnd  der  Schrift  gewissermassen  wieder  erstand  und  aooh 
Ibrmal,  man  von  der  geistlosen  Schnlrhetorik  der  Torausgegangenen 
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Zeit  wieder  zu  der  classischen  Form  der  cicerouischcu  Prosa 
zurückzukehren  strebte,  also  mit  dem  Zeitalter  des  Trajan,  in  den 
Augen  des  Verfasser?  die  Zeit  der  Renaissance,  der  Wieder- 
geburt, in  welcher  Quintilian,  und  der  unter  seiner  Lehre  gebildete 
Plinius  der  Jüngere  hervortreten,  so  wie  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
scbichtschreibung  die  letzte  grossartigo  Erscheinung  in  Tacitus, 
der  in  seinem  Dialogus  de  oratoribus,  welchen  der  Verfasser  in 
üebereinstimmuug  mit  der  neuesten  Forschung  auf  Tacitus  zurück- 
führen zu  können  glaubt,  diesen  Standpunkt  der  ciceronischeu 
Form  der  Bede  festzuhalten  sucht :  in  der  Poesie  steht  der  kräftige 
Jurenal  ihm  zur  Seite,  »der  einzige  nahmhafte  Dichter,  den  die 
Begierungszeit  des  Trojan  aufzuweisen  hat«  (S*  14), 

Weit  bedeutender  erscheint  indessen  in  den  An^n  des  Ver- 
foesers  der  Einflnss  seines  Nachfolgers,  des  Hadrianns,  auf  die 
Literatur,  welche  bei  dem  Sfangel  an  eigener  Froduction,  in  der 
Eüchkehr  zu  jenen  besseren  Frincipien  nicht  auf  die  Dauer  zu 
bleiben  und  in  der  weiteren  Fortbildung  auf  der  wieder  gewonne- 
nen Grundlage  Nichts  Nenes  zu  schaffen  vennochte,  sondern  in  eine 
nene  Bahn  getrieben  ward,  auf  welche  die  persönlichen  Neigungen 
und  Bichtungen  des  Kaisers  ihren  Einfluss  übten.  Er  selbst  war 
TOH  Jugend  auf  in  griechischer  Literatur  wohl  gebildet  und  er- 
zogen worden,  und  hatte  dann  mit  gleichem  Eifer  den  Studien  der 
lateinischen  Literatur  sich  zugewendet:  bemttht  in  seiner  hohen 
und  ei^flussreichen  Stellung  die  Wissenschaft  und  Literatur  zu 
fcjrdem,  selbst  durch  Anlage  einer  eigenen  höheren  Bilduiigsanstalt 
in  Born  (Athenäum),  war  und  blieb  er  doch  mehr  ein  Dilettant, 
der  mit  der  Wissenschaft  kokottirte,  und  durch  Rücksiebten  per- 
sönlicher Eitelkeit  vielleicht  selbst  der  Politik  bestimmt  ward ,  in 
der  heimischen  Literatur  aber  eine  Vorliebe  fUr  das  AlterthUm- 
liehe  zeigte,  die  ihn  die  Bahn  eines  Cicero  verlassen  Hess  und  zu 
einem  Cato,  Sallust  und  andern  Vertretern  dieser  alterthllmelnden 
Kichtung  eben  so  zurtickflihrte ,  als  er  in  der  Poesie  dem  Anti- 
machus  den  Vorzug  vor  Homer  gab  uud  ihn  an  Homers  Stelle  ein- 
zusetzen versuchte.  Und  so  »beginnt  nach  jenen  olino  nachhaltigen 
Erlbig  gebliebenen  Versuchen  der  Renaissance  für  die  römische 
Literatur  das  tragikomische  Zeitalter  des  Rococo,  das  die  Re- 
gierungsperiode des  Hadrian  und  der  Antonine  beherrscht«  (S.  25). 
—  »Aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  zog  man  die  alten  Autoren 
hervor,  mit  ihnen  nlihrte  man  die  Jugend,  legte  Auszüge  und 
Wörtersammlungen  aus  ihnen  an  und  Hess  sie  von  seinen  Schülern 
anlegen.  War  man  mit  diesen  sorglich  eingeheimsten  Schätzen 
ausgerüstet,  hatte  man  sich  dazu  einige  Kenntuiss  der  schemati- 
scben  und  ilusserlichen  Regeln  der  Rhetorik  uud  einige  Hebung  in 
ihren  geschnörkelten  und  gewundenen  Forme u  verschafft ,  so  be- 
sass  man  die  nothwendigen  Rutiuisiten  zur  Schriftstellerei.  Auf 
solbstlindiges  Denken  kam  es  dabei  am  wenigsten  an ,  man  um- 
hüllte die  eigene  TrivialitUt  mit  erborgtem  Putz^  man  Hickte  sein 


Digitized  by  Google 


616 


Berti!  BantliMnfle  und  Boeoeo  ia  der  rdnu  Lteenivr« 


ärmliches  Gewand  mit  den  aulgefärbteu  Prachtlappen  aus  den 
Rumpelkarniiiorn  der  Literatur;  hatte  inun  Glück  und  eine  hin- 
reichende Portion  Dreistigkeit,  verstand  man  sich  in  dem  altfrän- 
kischen, zophgen  Aufputz,  in  dem  mau  gravitätisch  oinherschritt, 
ein  rechtes  air  zu  geben,  so  konnte  man  ohne  grosse  Anstrengung 
der  höheren  Geisteskräfte  ein  hochberUhmter  Mann  werden.*  Ais 
der  vollendetste  Vertreter  der  so  gezeichneten  Uichtung,  oder  des 
Kococo,  erscheint  dem  Verfasser  der  von  seiner  und  der  nach- 
folgenden Zeit  so  hochgepriesene  Fronto,  »dtcus  cloquentiae  Ko- 
manae«,  wie  ihn  sein  kaiserlicher  Zögling  Marcus  xiurelius  begrüsst, 
um  von  andern  ähnlichen  Lobeserhebungen,  die  wir  bei  Gellius, 
Eumenius,  Ausonius  und  Andern  finden,  nicht  zu  reden.  Das  ür- 
theil,  das  hier  über  diesen  Haaptrertreter  der  Boeoemit  gelallt 
wird,  ist,  namentfieh  audi  in  Bezug  auf  die  erst  in  neuerer  Zeit 
durch  Angelo  Mai  wieder  ans  Tagedicht  hervorgezogenen  Schriften, 
ein  höchst  ungünstiges,  das  mc  in  dieser  Hftrte  btum  zu  unter- 
sohreihen  yermöchten :  »Fast  nirgends,  heisst  es  8*  28,  ein  einiger- 
massen  bedeutender  Inhalt  dieser  Briefe,  dieser  Stylfibungen,  die 
bis  zum  Lobe  der  Faulheit,  des  Bauches  und  des  Staubes  hinab- 
steigen; eben  so  selten  ein  über  die  Trivialit&t  sich  erhebender 
6e£uike,  die  Darstelhmg  ein  gelehrtes  und  buntes  Mosaik;  nicht 
einmal  ganz  an  Beminisoenzen  aus  Horas  und  Virgil  fehlt  es  darin; 
aber  neben  Luorez  und  Sallust  sind  es  wesentlich  die  recht  eigent- 
lich rostigen  und  yeralteten  Schriftsteller  der  frühesten  Literatur^ 
Periode,  welche  die  Stifte  dazu  hergegeben  haben ;  auf  nfichtemem 
und  farblosem  Grunde  liefern  sie  ein  darum  nur  um  so  barocker 
und  buntscheckiger  erscheinendes  Bild. «  Und  wenn  es  weiter  heisst: 
>der  Verfasser  dieser  Nichtigkeiten  freilich  fordert  nicht  ohne 
SelbstgefUlligkeit  den  Vergleich  mit  Cicero  heraus« ,  so  mochten 
wir  doch  aus  der  angeführten  Stelle  Fronto's,  in  welcher  Derselbe 
seine  Bithynische  Bede  mit  Aehnlichem,  was  in  Cicero*s  Bede  pro 
Sulla  vorkommt,  vergleicht,  eine  solche  Folgerung  kaum  ziehen: 
denn  Fronto  setzt  ausdrücklich  hinzu  »non  ut  par  pari  compares, 
sed  ut  aestimes,  nostrum  mediocre  Ingenium  quuutum  ab  illo  eii- 
miae  eloquentiae  viro  abludat« ,  wie  er  denn  auch  in  einem 
Briefe  an  Verus  von  Cicero  schreibt:  »summum  supremumque  os 
romanae  linguae  fuit.«  Und  daher  kfhnicn  wir  auch  in  einer  andern 
Stelle,  in  dem  l^riefc  an  Marcus  Aurelius,  keinen  Tadel  des  Cicero 
finden,  wenn  es  hier  heist:  »Epistulae  tuae  —  mihi  satis  osten- 
dunt,  quid  etiam  in  istis  remissioribus  et  Tullianis  facere  possis«, 
da  der  Ausdruck  remissioribus  uns  keineswegs  einen  solchen 
zu  enthalten  scheint,  vielmehr  eher  ein  Lob ,  das  in  der  nacli- 
ahmungswürdigen  Fassung  dieser  Briefe,  der  natürlichen  Leichtig- 
keit und  Ungenirtheit  liegt. 

Nicht  minder  günstig  ist  das  Urtheil  über  Appulejus  aus- 
gefallen (S.  82 ff.),  es  mag  erlaubt  sein,  auch  Einiges  davon  den 
Lssem,  als  Probe,  mitzntheilen.  »In  wunderbarer  Weise,  heisät  an 
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8.  88,  Tereinigen  siob  bier  wissensebaftliolier  Simi  mit  pbantasti- 
seher  Wnndemielit,  originelle,  selbBtSndig  dnrebgebildete  Anlagen 
mit  Anlehnung  an  den  ZeitgescbmaoV;  bier  der  Modeeinricbtnng 
entsprechend,  die  aus  den  BOstkammorn  des  Arrbaismos  entlehn- 
ten, ans  dem  Stande  hervorgezopfenen  Worte  und  Wendungen,  dort 
neue  \\underlicho  Bildungen  indivicliiellstcr  Art,  dort  wieder  pro- 
▼incielle  EigenthUmlichkeiien  mit  air  dem  ungezügelt  nnd  üppig 
wuchernden  Schwulst,  der  die  anfgehlühte  Latinität  der  SÖbne 
Afrika's  schlingpflanzenartig  so  namnken  pflegt.  Hat  man  mit 
Becbt  von  Fronto  gesagt,  dass  sich  in  ihm  nicht  die  Glnth«  nur 
der  Sand  Africa*8  finde  [?]  —  bei  Appulejus  sind  beide  neben- 
und  durcheinander  vorbanden.  In  ihm  stellt  siob  oine  ganz  ab- 
sonderliche und  zwar  die  barockste ,  mit  ^vlmdo^lichen  Arabesken 
vcrrpiickto  Specirs  unseres  Rococo  dar <x  u.  s.  w.  Wir  wollen  hier 
nicht  gerade  eine  Lanze  ftir  Appulejus  und  seine  Redeweise  ein- 
legen, aber  dorh  bemerkon.  wie  die  Sprache,  deren  er  sieb  in  der 
Apologie  bedient  —  allerding«  sehr  verschieden  von  der  blumen- 
reichen und  alterthiimelnden  Sprache  in  den  Metamorphosen  — 
eine  Einfachheit  und  selbst  Reinheit  erkennen  lUsst,  welche  den 
Appulejus  weit  über  Fronto  stellt  und  Ruhnken's  Urtheil  bestäti- 
gen kann :  tarn  vacuus  est  bis  ineptiis  scholasticis,  ut  ejus  orationi 
nihil  aut  certe  n o n  m u  1 1  u m  ad  s u  ra m  a m  s a n i  t a t  e m  d  e - 
esse  videatur:  ein  Urtheil,  das  auch  der  neueste  Herausgeber 
dieser  Rede  bestätigt  hat.  In  ilusserst  anziehender  Weise  wird 
8.  35flf.  Aulus  Gellius  geschildert:  und  gewiss  war  auch  Nie- 
mand mehr  zu  einer  solchen  Seh  ildenmg  berufen  als  derYerlMser, 
der  nns  raerst  den  Text  dieses  SebrSftetellars  in  einer  anf  die  nr* 
sprOngliobe  form  mSgliobst  mrllokgefllbrten  Gestalt  gebracht  und 
▼iele  Jabre  seines  Lebens  dem  Stndinm  diese«  SobriitstoUers  ge- 
widmet bat. 

Hit  (Hllins,  den  nns  der  Yerfiwser  als  einen  jener  treofleissi- 
gen  nnd  bescheidenen  Gelehrten  yorftthrt,  an  welchen  es  anch  in 
jener  Zeit  nicht  fehlte,  sehliesst  in  so  weit  die  Betracbtnng  ein- 
seiner  her?orragenden  literarischen  Ghrössen  der  Ton  dem  Yerfosser 
als  Boeocoseit  bezeichneten  Periode,  als  der  Verfasser  daran  noch 
eine  weitere  allgemeinere  Scbildemng  oder  Cliarakteristik  der  vor- 
herrschenden Richtung  jener  Zeit  knüpft,  welche  eben  so  anziehend 
ansgelaUen  ist.  »Es  galt,  wie  richÜg  hier  bemerkt  wird,  noch 
immer  in  den  Kreisen  der  Vornehmen  nnd  Reichen  ftir  standes- 
nnd  anstandsgemäss,  ansserlich  ein  gewisses  Interesse  fUr  Literatur 
nnd  Wissenschaft  znr  Schau  zu  tragen.  Bei  dem  geschilderten 
Mangel  an  ProductivitJit  und  OriginalitUt  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Literatur  darf  es  uns  nicht  mindern,  wenn  man  dabei 
die  Griechen  bevorzugte.  Es  gehörte  zum  guten  Ton,  einen  grie- 
chischen Philosophen,  Philologen,  Rhetor  oder  Musiker  als  Haus- 
freund und  je  nach  BedUrfniss  zugleich  als  Hauslehrer  in  seine 
K&be  zu  ziehen;  gern  zeigte  man  sich  mit  einem  solchen  Leibge- 
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lelrten,  man  drftelrte  ihm  auf  der  Stmase  .die  Hand  tmd  scbrnste 
ilini  das  Ürste,  Beste  ror,  am  das  Poblilram  glauben  zu  maeben, 
man  k5nne  nicht  einmal  anf  der  Gfasse  seine  gelehrten  Sindien 
Yergessen«  n.  s.  w.  (39).  Wie  es  aber  in  Wirklichkeit  mit  dieser 
zur  Sdian. getragenen  Theilnahme  fftr  Gelehrte  nnd  gelehrte  BÜ- 
dtmg  aussah,  wird  im  Verfolg,  znn&chst  an  der  Hand  des  Lncian, 
der  in  einigen  seiner  kleinem  Schriften  ein  treffendes  Bild  daron 
entworfen  hat,  gezeigt,  nnd  hier  eben  so  sehr  das  niedrige  Treiben 
der  Vornehmen,  als  .die  Gemeinheit  Deijenigen ,  die  als  Qeldirt« 
nnd  Erzieher  in  deren  HAuser  sich  anfnehmen  liessen,  geschildert. 
»Wie  ursfirangliche,  scitöpforische  Kraft  bei  den  Gebenden,  so  fehlt 
die  wahre,  echte  Theilnahme  bei  Empfangenden.«  Mit  diesen  tftf« 
fenden  Worten  beschliesst  der  Verfasser  seinen  Vortrag,  dessen 
Hauptpunkte  -^vir  im  Vorbcrgchendoii  ilarziilej^'cn  bemüht  waren. 
Wer  aber  den  Vortrag  selbst  in  die  Hand  nehmen  will  —  nnd 
wir  können  dem  in  der  Form  wie  im  Inhalt  gleich  ansprechenden 
Vortrag  nnr  recht  viele  Leser  wünschen  —  wird  darin  noch  gar 
Manches  Andere  berührt  finden,  was  Alles  hier  anzuftlbren  nicht 
möglich  ist:  ja  er  wird  selbst  in  den  Anmerknngen,  die  am  Schhiss 
beigegeben  sind  und,  wie  schon  bemerkt,  zunHchst  die  Bestimnanng 
haben,  die  Belege  des  in  dem  Vortrag  Enthaitonen  durch  Anfüh- 
rung der  betreffenden  Beweisstellen  zu  geben  ,  manche  Bemerknng 
finden,  die  der  Mnnn  des  Fach's ,  der  Philolüg,  nicht  wulil  iiber- 
Bohen  darf.  Um  nun  wenigstens  l'twas  der  Art  zu  berühren  ,  er- 
innern wir  an  die  zum  Beleg  der  anerkennenswerthcn  Bestrebungen 
des  Trajanus  um  die  Förderung  der  Literatur  mit  Recht  Not.  24 
nnd  25  angebrachte  Verweisung  auf  Juvenars  siebente  Satire,  wo 
auch  wir  (mit  C.  Hermann)  nur  an  Trajan  denken  können  bei 
dem  im  ersten  Verse  angeredeten  Cilsar;  wenn  aber  die  Worte, 
mit  welchtn  Juvenal  die  traurige  Lage  der  Dichter,  und  ihre  per- 
sönliche Missachtung  oder  Geringschätzung,  vennogo  deren  sie,  um 
zn  leben,  genöthigt  sind,  in  den  Siilen  der  Reichen  zn  antieham- 
briren,  die  Sportuhi  zu  erbetteln  u.  dgl.  bezoichuend  darstellt:  — 
»quum  desertis  Agauippes  valübus  eauriens  migrarot  in  atria  Clio« 
Übersetzt  werden: 

»Wo  aus  des  Quelles  der  Musen  verlaBsenen  Thälern  sich  Clio 
Hungernd  scbloichti  sich  als  Wirthschaftsmamsoll  zu  ver- 

miethen  « 

80  näbineil  wir  doch  In  lo  fem  AMa  Anstand,  als  wir  uns  niebt 
flbersen^  können,  dass  in  die  Worte  vmigrafet  iü  atria«  dn 
solcher  Begriff  gelegt  worden  Itann. 

GOhi  aber  stimmen  iHr  dem  Verfosser  bei,  wenn  er  den  ihm- 
derBchen  titel,  welchen  A^drian  einem  seiner,  dem  Anthnaohns 
nachgebfldeten  dedlohte  gab,  ab  Oataohannae  fiistOteUt 
(d.  i.  B&üme,  die  ans  yerschisdenen  Propfreisem  verschL^M 
Fmokte  hervorbringen),  da  dieses  Wort  in  zwei  Töm  Ver&  liot.  48 
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nachgewiesenen  Stellen  des  Fronto  vorkommt.  Dies  Hegt  der  haud- 
Rchriftlichen  Lesart  (in  dttr  betrefifenden  Stelle  der  Vit.  H^riani 
16  Yon  S^artianns)  Catacannas  allerdings  nKher,  als  das  Ton 
Andern  vorgeschlagene  CatachenaSi  flach  Kaitajrivri^  einem  angeb- 
liehea  GMiehie  des  AntunaohoB.  Chr.  BAhr. 


Motnmsen^  Theodor.  Zwei  SepuJcraJreden  aus  der  Zeit  Augusti 
und  Hadrians.  Am  den  Abhandlungen  der  königU  Akademie 
der  Wi89M$chafUn  9U  Berlin  1863.   Berlin  mi.  S.  dö,  4. 

Eine  der  wichtigsten  Arbeiten,  welche  voriges  Jahr  über  la- 
teinische Epigraphik  vorbrachte,  ist  vorliegende  Abhandlung;  sie 
xerftillt  in  zwei  ungleiche  Theile ,  die  erste  (von  28  S.)  gibt  »die 
Grabrede  auf  die  Turia,  Gemahlin  des  Q.  Lucretius  Vespillo,  Con- 
suls  735,  gestorben  zwischen  746  u.  752  der  Stadt.«  Diese  Grab- 
rede ist  in  fünf  Bnichstllcken  übrig ,  von  denen  drei  nicht  mehr 
vorhanden  aber  schon  früher  edirt  sind ;  auch  die  andern  zwei  noch 
in  Rom  befindlich  sind  schon  bekannt  gemacht ;  auch  sind  einzelne 
Theile  von  Deutschen,  Italienern  n.  a.  zu  erklären  versucht  worden, 
doch  eine  genügende  Bearbeitung  fehlt.  Daher  verdient  der  be- 
rühmte Inschriften-ErklUrer  wiederholt  hohes  Lob,  dass  er  uns  eine 
sehr  gelehrte  Erklärung  hiermit  vorlegte.  Diese  besteht  nicht  nur 
in  Ergänzung  einzelner  Worte  und  Buchstaben,  in  Bestimmimg  der 
Personen,  die  auf  den  Inschriften  nicht  genannt  sind  nnd  der  Zeit 
(was  theilweiee  sebon  Andere  erlnuinten),  sondern  banptsKcblieb  in 
der  klaren  nnd  sobarHunnigen  ErlEnterang  des  Juristisoben  Tbeiles 
der  Insehrift;  so  dass  bier  die  Juristen  einen  niobt  geringen  Zu« 
waebs  Aber  Erbsebaft  nnd  was  damit  Terbonden.ist,  finden,  zn« 
gleieb  wirdBndorff,  welcber  ble  nnd  da  anderer  Ansiebt  ist,  mit 
Glllok  idderlegt.  Anf  die  nftberen  Punkte  kennen  wir  niebt  ein* 
geben« 

So  wie  diese  erste  Ghnabrede  keine  laudatio  fonebris  war,  son- 
dern Ton  dem  Gatten  an  die  Verstorbene  geriobtet  wurde  i  so  ist 
das  switte  Fragment,  das  niobt  mebr  vorbanden  ist,  dagegen  eine 
Qtabrede  und  zwar  des  Kaisers  Hadrian  auf  die  ältere  Matidia, 
die  Mutter  der  Kaiserin  Sabina»  der  Oemablb  des  Kaisers.  Die 
Inschrift  enthält  nur  87  Zeilen,  von  den  meisten  fehlt  der  Anfang« 
Jedoch  hat  der  Herausgeber  manches  glücklich  restituirt ,  so  dass 
Ober  die  Bestimmung  dss  Fragmentes  kein  Zweifel  weiter  obwal- 
ten kann. 
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Kenner,  Friedr.,  Cväce  de»  h.  k,  MUns-  und  JnükenrCabin^ 
Beiiräfie  uu  wntir  Chronik  der  arehaoloffUehen  Funde  in  der 
Österreiehieehen  MtmareMe  (1663—1863).  Wien.  8,  16Ü.  8. 
(eigeniUeh  Abdruck  aus  dem  XXXW.  Bande  deewm  der  k. 
Akademie  der  Wiueneehaflen  heraueg^ebenen  Arthive  für  Kunde 
ösierreiehieeher  Oeaehiekitgudlen). 

Der  Nacbfolger  des  vor  zwei  Jahren  verstorbenen  AzDeth,  dem 
die  Altertbumskunde  Oesterreiebs  viel  verdankt  hat  —  wie  eauk 
in  diesen  Jahrbüchern  öfters  anerkannt  wurde  —  der  Cnstos  Dr. 
Konner  legt  in  dieser  fleissigon  Arlieit  Bum  drittenmal  —  wie 
frtther  Seidl  eine  Sammhing  der  in  einem  oder  mehreren  Jahren 
in  ganz  Oesterreich  stattgehabten  Funde  vor:  hier  sind  nun  für 
weniger  als  zwei  Jahre  an  hundert  Orte  verseiobnet,  bei  welchen 
die  verschiedensten  Alterthümer,  Münzen  n.  a.  m.  ans  vorrOmischer, 
römischer  und  mittelalterlicher  Zeit  entdeckt  wurden.  Die  Orte 
sind  nach  den  einzelnen  Provinzen  Oesterreichs  geordnet;  108  Holz- 
schnitte geben  die  bedeutenderen  Alterthümer  so  wie  auch  >elto- 
nercn  MCmzen;  die  Inschriften  sind  raeist  ohne  Erkliining  gegeben, 
manche  auch  aus  früherer  Zeit ;  so  werden  namentlich  in  Sieben- 
bürgen die  >schlechten  Abschriften  Neigebaur's«  ,  von  denen  auch 
in  diesen  Bllittern  seiner  Zeit  die  Rede  war,  S.  119  verbessert. 
Uebcrhaupt  gibt  Siebenbürgen  auch  hier  diu  meisten  Inschriften, 
jedoch  nicht  gerade  von  besonderer  Bodfutiingj  Eine  christliche, 
die  wir  wegen  der  Seltenheit  hier  mittheileu; 

M  M 
Q .  MiEC  .  DONATI  .  PAYSAVIT 
AJNN  .  XVI  .  FILIO  .  PIENTI 

SSIMO  .  FECIT  • 
ARETHVSA 

MATER  (S.  129) 

wird  ans  Titel  in  der  Militärgrenze  mitgetheilt ;  ob  der  Sarkophag 
auf  dem  die  Inschrift  steht,  sonst  ein  oluistliches  Zeichen  hat,  wird 
nioht  beigefügt.  Bei  einer  anderen  Insohrift  aus  Mitrovio  e\>eii- 
daselbst  (S.  130)  erkennt  der  Verf.  Verse  meist  Hexameter,  doch 
niebt  überall,  anch  wenn  man  »acoentativ«  lesen  will,  kann  dies 
Mass  erkannt  werden.  Sonst  enthalten  die  Inschriften  wenig  Merk* 
wflrdiges;  anf  den  Altftren  erscheinen  die  gewöhnlichen  Ctötter: 
I.O.M,  SILVAK.  Ava.,  ISIDI.  AVG.,  GENIO  LOCI,  OELfiU 
6AKGT.,  LVNAE. 

Eine  bis  jetzt  nnbekannte  Lokalgottheit,  wie  es  scheint,  finde 
ich  anf  folgendem  Stein  ans  Ettmthen  S.  49: 
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Einige  wollten  CELESTI  lesen,  aber  die  Inschrift  gibt  B.  — 
Wir  müssen  nns  nicht  gerade  wundem,  dass  im  österreichischen 
Gebiete  so  wenig  Töpfernamen  vorkommen  —  denn  manche  Gegen- 
den waren  von  den  R()niern  gar  nicht  lierübrt,  wie  denn  die  hier 
ans  Br.hmen  verzeichneten  Fimdstticke  alle  nicht  römisch  zu  sein 
scheinen  —  doch  erstaunten  wir,  dass  in  diesem  ganzen  Buche, 
wenn  wir  recht  sahen,  nur  ein  Töpfername  ARTILIVS  S.  05  in 
Aquileja  verzeichnet  ist.  Wir  wünschen,  dass  der  gelehrte  Verf. 
bald  Gelegenheit  haben  werde,  dies  Werkeben  fortzusetzen. 

Klein. 


Beiträne  s:yr  Erklörwicj  der  Dolomit  Bildung  von  Dr.  Th.  Schee" 
rer.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  IJohschnitfen.  Dresden, 
Druck  und  Verlag  von  E»  Blochmann  und  Sohn,  18ß5,  4. 
8.  36. 

Die  Bildung  Ton  Dolomiten  tind  von  dolomitiselieii  Kalk- 
flteinen  fand  bekanniliob  in  allen  geologischen  Perioden  statt,  von 
der  Ältesten  oder  ürperiode  bis  znr  Tertiftraeit.   Entstanden  die- 
selben aber  ancb  in  allen  Perioden  nnter  gleichen  Bedingungen? 
Während  der  ältesten,  durch  hohe  Temperatur  nnd  bedeutenden 
Atmosphären-Druck  oharakterisirten  Gneiss-Periode,  in  welcher  or- 
ganisches Leben  nicht  gedeihen  konnte,  wurden  dolomitische  Kalke 
und  Dolomite  als  rein  chemische  Niederschläge  abgelagert.  In 
allen  späteren  Perioden  mengten  sich  Kalksteine  und  Dolomite 
mehr  und  mehr  mit  den  kalkigen  Besten  organischer  Geschöpfe; 
da  letztere  nur  geringe  Mengen  kohlensaurer  Magnesia  enthalten» 
80  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  je  jünger  Kalksteine  sie  um  so 
weniger  magnesiahaltig  sein  müssen.    Und  dennoch  trifft  man  in 
nicht  sehr  alten  Formationen  an  Magnesia  reiche  Kalksteine,  so- 
gar typische  Dolomite.    Die  rilth seihaften  Dolomit-Kolosse  Söd- 
tyrols  bieten  ein  bekannte?  Beispiel.     Sie   sind  es  ja,  welche 
manchen   geistvollen    Forscher   beschäftigten.     Besonders  einen, 
dessen  Name  mit  dem  Dolomit  so  innig  yerknttpfb  ist,  dass  der 
Geolog  keinen  von  beiden  nennt,  ohne  an  den  anderen  zu  denken. 
Sein  scharf  blickender  Geist  erkannte  die  Thatsache,  dass  die 
Dolomite  Südtyrols  ans  einer  chemischen  Umwandelnng  von  Kalk- 
steinen hervorgegangen   seien;   nur  beging   der    grosse  Gebirgs- 
forscher  in  der  Art  und  Weise  wie  er  die  Metamorphoso  erkllirte  — 
durch  IiiF'ublimation  aus  dem  schwarzen  Porphyr  in  den  Kalkstein 
—   einen  Irrthum.     Seitdem  sind  verschiedene  Erklärungsweisen 
über  die   Dolomit isation   gegeben  worden;   namentlich  folgende: 
Einwirkung  einer  Solution  von  schwefelsaurer  Magnesia  auf  Kalk- 
stein;  Einwirkung  einer  Solution  von  Chlormagnesium  oder  auch 
von  Chlormagnesium-DUmpfen  auf  Kalkstein ;  Einwirkung  von  koh- 
lensäurebaltigem  Wasser  auf  magnesiabaltigen  Kalk  und  endlich 
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Ilmwirkung  einer  Solution  von  kohlensaurer  Magnesia  in  kohlen- 
siiurohaltigem  Wasser  auf  gewöhnlichen  <><l«  r  auf  bereits  magnesia- 
haltigen  Kalkstein.  Es  unterliegt  wohl  kemein  Zweifel,  dass  für 
die  Bildung  von  Dolomiten  einzelner  Gegenden  bald  die  eine  bald 
die  andere  der  genannten  Theorien  anzuwenden  sein  dürfte ;  jedoch 
im  Allgemeinen  und  im  Besondern  auf  die  Dolomite  Tyrols  dürfte 
die  letzte  Erklilrungsart  als  die  ungezwungenste  den  Vorzug  ver- 
dienen. Dieselbe  setzt  aber  voraus:  dass  Kalk-Oarbonat  in  Koh- 
lensäure enthaltendem  Wasser  erheblich  löslicher  ist,  als  ein  Kalk- 
Kagnesia-Carbonat.  Solches  hat  Scheercr  durch  verschiedene 
Versuche  bestätigt;  die  durch  letztere  erworbenen  Srfohrangen 
setzen  uns  in  den  Stand»  die  ehemische  Einwiiining  eines  magne- 
siahaltigen  Kohlensftnrelings  auf  einen  magnesiahaltigen  Kalk  foh 
geudermassen  zu  erklären:  im  Anfang  nimmt  eine  derartige  Solu- 
tion ans  einem  solchem  Kalkstein,  nnter  Verschonnng  seines  Mag- 
nesia-Gehaltes, kohlensanre  Kalkerde  anf,  bis  sie  so  damit  gesät- 
tigt ist,  dass  sie  krystallinischen  Dolomit  abscheidet.  In  dem 
Maasse  aber,  als  dieser  ans  ihr  abgesetzt  wird,  wirkt  sie  da 
ihr  Qehalt  an  lösender  Kohlensäure  unverändert  bleibt  —  Ton 
Nenem  lOsend  auf  den  Kalkstein  und  fährt  fort,  Dolomit  ausm- 
soheiden,  bis  sie  ihren  gesammten  Oehalt  an  kohlensaurer  Mag- 
nesia cingebüsst  hat  und  eine  gesättigte  AuflSsnng  von  Kalkbicar- 
bonat  bildet.  Aus  letzfor  wird  sich  dann  an  Orten,  wo  Gelegenheit 
zum  Entweichen  der  Kohlensriure  vorhanden,  schliesslich  anch  noch 
krystallinischer  kohlensaurer  Kalk  absetzen.  Ein  solcher  Process 
der  Dolomitisation  zeigt  sich  demnach  als  ein  langsam  und  mhig 
wirkender,  aber  von  Grund  aus  zerstörender  und  wieder  aufbauen- 
der; er  erklUrt  uns  die  Vermischung  der  Schichtung,  der  Ver- 
steinerungen, die  theils  drüsige,  theils  dichte  Beschaffenheit  der 
Dolomite.  Sind  aber  auch  alle  Erscheinungen,  welche  wir  an  Do- 
miten  wahrnehmen,  durch  diese  Theorie  erklärbar?  Die  Frage 
sucht  Scheerer  sehr  umfassend  zu  beantworten,  indem  er  eine 
Anzahl  von  Beispielen  anfuhrt  und  hiebci  von  den  einfachsten,  den 
Pseudomorphosen  von  Bitter^path  nach  Kalkspath  ausgeht  und  sich 
zuletzt  zu  dem  Tyroler  Dolomit-Gebiet  wendet.  Hier  fesselt  nament- 
lich die  Aufmerksamkeit  die  gewaltige,  inselformig  bis  zu  3000  F. 
emporragende  ^Fasse  des  Sehlem.  Bekanntlich  hat  Richthofen 
in  seinem  trefflichen  Werke  den  Schiern  und  andere  benachbarte 
Dolomit- Berge  für  ursprüngliche  Korallenbauton,  für  KorallenbHnke 
erklärt:  in  einer  Meeresbucht  befindlich,  deren  Boden  in  fortwäh- 
tvndem,  allmähligen  Sinken  begriffen  war;  ^^Lhrend  dieses  Sinkens 
ilbten  die  in  die  Bucht  einmündenden  Magnesia  und  Kohlensäure 
enthaltenden  Qnellwasser  Ihren  dolonutisirenden  Einflnss  aus. 
Biohthofen  hat  desshalb  die  gewaltigen  Dolomit-Kolosse  fSr 
^nstige  KoraUeniiffe  angesehen,  weil  er  glaubt,  dass  die  Bildung 
flolch  isoUrter  Massen  nicht  durch  Wirkiug  des  Wassers  gedeutet 
werden  kOnne,  irie  s.  B.  bei  den  Ueinersn  Felsgebilden  der  säch- 
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sisohen  Sobweiz.  Und  dennooh  maag  eine  derartige  Wirkung  an- 
genommen werden.  Hiervon  überzeugt  man  sich,  wenn  man  die 
laaskalke  Südtyrols  betrachtet,  die  ganz  ähnliche,  schroffe  Ge- 

birgsmassen  bilden,  wie  der  Dolomit  des  Sehlem,  dem  sie  auch  an 
Mächtigkeit  nicht  nachstehen.  Alle  die  Sedimentär-Gestoine  Süd- 
tyrols  werden  von  gewaltigen,  einige  tansendFuss  tief  eindringen- 
den Thalfurchen  durchzogen.  Warum  sollte  der  znr  Trias  gehörige 
Schlern-Dolomit  nicht  einer  gleichen  thalbildenden  Kraft  unter- 
worfen gewesen  sein.  Rührten  die  GebirgsstÖcke  des  Schiern, 
Langkofel  u.  a.  von  isolirten  Korallenrift'en  her,  so  wäre  es  unbe- 
greiflich, dass  die  auf  den  KorallcnriÖcnbau  folgende  mächtige 
Lias-Formation  sich  nur  auf  den  RifTplateaus  und  nicht  auch  zwi- 
schen solchen  abgesetzt  hätte.  Nach  Allem  lässt  sich  die  Theorie 
der  Dolomitisation  auch  auf  weniger  poröse  Massen,  wie  Korallen- 
Bauten  in  Anwendung  bringen.  In  der  Muschelkalk-Periode  ging 
in  der  damaligen  Meeresbucht  des  jetzigen  Tyrols  eine  abnorme 
Bildung  vor  sich.  Während  der  Ablagerung  der  Kalksteine  mischte 
sich  hier  eine  wechselnde ,  aber  meist  beträchtliche  Menge  von 
kohlensaurer  Magnesia  in  den  Kalkstein  ein.  Gewaltsam  drangen 
an  vielen  Stellen  des  Meeres-Bodens  Magnesia  und  Kohlensäure 
enthaltende  Quellwasser  empor  und  mischten  sich  dem  kalkigen 
Meerwasser  bei.  Die  Ausdehnung  derartiger  Qnellwasser  im  Be- 
reich des  Sfldtyroler  Meerbusens  muss  eine  bedeutende  gewesen 
sein,  da  sie  —  wie  8  che  er  er  nachweist  —  sieh  auch  auf  die 
krTstalliniscben  Silicat -Gesteine  erstreckt.  Der  ungeschicbtete, 
drüsige  Habitus  der  Dolomite  ist  wobl  dem  Umstände  ratusobrei* 
ben,  dass  jene  Quellen,  da  wo  sie  am  mftobtigsten  empordrangen, 
keinen  scbiebtenförmigen  Absatz  des  Niedersohlags  zuliessen,  tbeils 
ihn,  wo  er  vorbanden  war,  wieder  serstGrten.  Fortwährend  ftad 
sneh  reicblicbe  Entwickelung  gasfermiger  Eoblens&ure  statt.  Alle 
diese  Agentien  waren  im  Stande  einen  von  vielen  Hoblrttnmdn 
durchzogenen,  drusigen,  krystallinisoben  Dolomit  zu  bilden.  Aber 
wie  geltmgte  der  so  auf  dem  Boden  des  Meeres  entstandene  Do- 
lomit zu  Tage,  wie  gewann  er  seine  jetzige,  vereinzelte  Gestalt? 
Durch  gewaltige  Hebungen  des  Meeresbodens,  welche  statt  und  viel* 
fi«5he  Zerreissungen  und  Zerklüftungen  der  dolomitischen  Massen 
zn  Folge  hatten.  Alsdann  begannen  die  Wasser  ihr  andauerndes, 
mechanisches  Werk  der  Zerstörung  —  hier  wie  anderwärts  spielten 
sie  eine  Hauptrolle  bei  der  Thalbildung.  Endlich  setzten  die  zer- 
störenden und  umbildenden  Atmosphärilien  ihre  Thätigkeit  fort  bis 
die  gewaltigen  Naturbaxiten  einer  unabsehbaren  Reihe  von  Jahren 
üure  gegenwärtige  (Hstalt  erhielten.  G*  Leonhard* 
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Atü  ddla  iocieta  Lombarda  di  eeonomia  poKUea  in  Müano,  Mäano 
1864.  Tip,  Bona.  8. 

hk  Mailand ,  wo  sich  ohnebin  so  viele  wissensobaftliche  Ge- 
sellaohaften  befinden,  ist  eine  nene  dergleioben  fttr  Staatswiiib- 
Bcbaft  am  17.  April  1864  gestiftet  worden,  wofür  besonders  der 
Professor  Bossi  tbätig  war.  Hier  liegt  das  erste  Heft  ibrer  Yer- 
bandlüDgen  Tor,  worunter  besonders  Vorscblftge  Aber  bessere  Ein- 
riobtnng  der  Findelbftnser  za  beaobten  sein  durften. 

Annuario  ufflciale  della  Marina,  anno  III.  Torino  lö64,  p,  176  14, 
CLXXIII. 

Dies  ist  eine  amtliche  Statistik  der  Kriegs-  nnd  Handels- 
Marine  des  Königreichs  Italien,  womacb  dasselbe  eine  Kriegs-Flotte 
von  99  Sobifien  besitst. 

Lb  Satire  e  le  epvitoh  di  Boileau  tradotte  da  N.  Cofdini.  Fin9i»e 

1863,  per  Le  Münnier.  8.  p.  302, 

Diese  Uebersetzuug  von  Boileau  ist  mit  Anmerkungen  ver- 
seben. 

Progpetto  eHrdeo  ddla  »euola  di  ostetrieia  in  MHano,  dal  DoiL  Ca- 
saH.  Mifano  1864.  (fr.  8.  p,  181. 

Bericht  Über  die  Hebammen-Schule  in  Mailand  vom  Jahr  1862. 

Deila  afftnUa  dd  Tuhereolo  e  eanero  dd  Prcfe».  Cancata,  Bolopna 

1864.  nr,  8.  p.  120.  Tip.  Fava. 

Der  Verfasser  hat  zugleich  die  Erblichkeit  dieser  Krankheit 
bebandelt. 

BeUe  imperfesdoni  alle  ferife  ed  nitre  mnlafie  etmiraUe  in  campapna 
di  F.  Corteee.  Torino  1864.  Tip.  Marino,  pr.  8.  p.  184. 

Der  Verf.  ist  Oberarzt  in  dem  Heere  des  KOnigreicbs  Italien 
nnd  bebandelt  bier  die  Folgen  der  im  Kriege  erbaltenen  Yerwnn- 
dungen  nnd  anderer  Krankbeiten. 

La  saliva  umano,  colla  airinqasione  dei  cnndofti  (ihiandolari  di  E. 
Oehl.  Pavia.  Tip.  Fasi.  1864.  ar.  8,  p.  IH8. 

Diese  mit  fünf  Steindruck-Tafeln  ausgestattete  Monographie 
über  den  mensoblioben  Speiobel  rObrt  von  dem  Professor  Oebl  in 
Pavia  ber. 

Onftne  e  Liberia  del  Dollore  P.  Mantegazsa.  Milane  1864,  Prettp 
BemardonL 

Der  Professor  Mantegazza  in  Pavia  gibt  hier  Betrachtungen 
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über  die  volkäthümlicbe  Politik,  welche  der  Freiheit  die  Ordnimg 
zu  Gnmde  lagen  mose. 

ammeiaUtrt  di  caJUtdrt  voßonU  atta  pubbUea  iUrutione,  Per 
Mammo  Fabi,  Fano  1864.  Tip,  Lana. 

In  der  sonst  zum  Kirchenstaat  gehörigen  Stadt  Fano  kommt 
jetzt  schon  j^eit  2  Jahren  ein  Wochenblatt  heraus,  worin  angezeigt 
wird,  welche  Lehrerstellou  /u  besetzen  sind,  bis  herab  zu  den  Dort- 
Schulmeistern.  Man  sieht,  dass  jetzt  der  öffentliche  Unterricht  in 
Italien  grossen  Auischwung  genommen  hat. 

BendiamU  deila  accademia  di  ar^ioio^  liUtrt  e  hüU  arU,  JVa* 
poH  Mt64,  Siamperia  deü  tmtvamta.  pr.  4.  p,  142. 

Dies  sind  die  Verhandlungen  der  Neapolitanischen  Akademie 
Ton  ifiT  ersten  Hftlfte  des  Jahres  1864.  Die  beigefügten  Abband- 
hmgen  betreffen  das  Leben  und  dieSohriften  nnsers  Grafen  Plates, 
Ton  dem  Hitgliede  Banieri,  die  Benntzong  des  Galyanismus  zu 
topographischen  Kupferstichen ,  Ton  Tn^ara,  ein  lateinisohes  Ge- 
dicht Ton  Pepe  beiurtheilt  Ton  Gnanciani,  über  den  PTtagorismos 
des  Nnma  durch  Ooreia;  den  Sohloss  macht  ein  griechisches 
Gedicht  anf  den  Tod  Cayonrs,  welche  Elegie  folgendermassen  an- 
ftngt: 

0iv!  (psv !  ItakCiig  TCtntcoxav  ageio^a  ßeßaiovl 

ivakLyxws  r^sv, 

U  Diavolo  rossoj  romamo  storico  per  Cleto  Arrichi.  J.  JJ,  IJL  Voh 
MUano  1864.  8.  lAhreria  däla  poKtica. 

Dies  ist  der  nenste  Roman  aus  der  Feder  eines  sehr  beliebten 
Mailändischen  Schriftstellers,  des  Dootor  Carl  Bighetti,  von  welchem 
»der  lombardische  Freiwillige <  besonders  gefallen  hat,  und  dessen 
»grane  Chronik«  eine  Monatschrift,  die  Tagesfrage  scharf  behandelt, 
auch  seine  »heilige  Woche«  verdient  erwähnt  zu  worden.  Der  vor- 
liegende rotho  Teufel  ist  aber  nicht  etwa  ein  blosses  Phantasie- 
Gemälde,  sondern  ist  so  wie  dieser  ganze  Roman  auf  geschichtliche 
Thatsachen  gegründet,  welche  den  für  die  Weltgeschichte  so  wich- 
tigen Fall  der  kaiserlichen  Macht  in  Italien  umfassen,  namentlich 
die  Zeit  zwischen  der  Schlacht  von  Benevent,  wo  König  Maufred 
dem  von  dem  Papste  herbeigerufenen  Anjou,  dem  Bruder  des  heili- 
gen Ludwig  unterlag,  bis  zur  Schlacht  von  Tagliacozzo ,  wodurch 
der  letzte  Ilohenstaufe  Conradin,  auf  das  BKitgerüst  gerieth.  Einer 
der  Hauptanülnger  der  schwäbischen  Dynastie  war  ein  mächtiger 
Vasall  in  den  Abruzzen,  welcher  unter  dem  Namen  der  rotho 
Teufel  als  einer  der  bedeutendsten  Feinde  der  Franzosen  und 
Guelfen  heldenmUthig  auftrat  und  endete.  Sein  VerhRltniss  zu  der 
Tochter  eines  Proveucalischen  Anhängers  der  Franzosen  bildet  zwar 
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den  rothen  Faden,  der  durch  diesen  Kumau  gebt ;  allein  das  Ganze 
ist  eine  so  treue  Darstellung  der  damaligen  Verhaltuidbe,  da^s  öcüi 
viele  Urkunden  und  Hinweisungen  mitgetbeilt  werden.  Welch  ein 
Unterschied  zwischen  diesem  Roman  und  denen  der  jetzigen  fran- 
zösischen Litexatnr,  wo  maii  sich  gewöhnlich  nur  in  schlechter 
Ges^UsQhaft,  selWt  üi  der  toh  Yerbreoheni  bewegt  Hier  wird 
Theibralme  an  der  Gesohichte  befördert. 

La  Contesse  della  Quasialla^  per  Ckto  Arrichi,    Milano  1663»  8. 
lAbrtria  däla  poliUca, 

Dieser  Boman  spielt  mit  derselben  Yirtaositilt  desselben  Ver- 
fassers in  der  Gegenwart  ond  ancb  hier  mnss  maa  demeelbsD 
Herrn  das  Zeogniss  geben,  dass  er  es  Terstehti  das  Leben  in 
der  höheren  Gesellsobaft  tren  darsnstellen*  Dieser  Roman  spielt 
in  Mailand  nnd  führt  uns  in  die  Zirkel  dn«  welehe  die  pt^itiache 
Bewegnng  der  Neugestaltung  Italiens  bewirkt  haben*  $8  ist  dies 
aber  kein  politisches  oder  leidensohaftliches  Treiben,  sondern  das 
Leben  in  der  vornehmen  Welt,  wo  endlich  der  Anstand  nnd  die 
Vernunft  die  Leidenschaft  besiegt,  ohne  dass  der  Verfasser  dam 
besonders  auffallende  3egebenheiten  zn  erfinden  branohte* 

IHscorao  del  Senatore  Conte  Sclopis  del  30,  Novembrc,  Torino  löfii. 
Tip.  Favale, 

Diess  ist  die  Bede,  worin  der  würdige  Präsident  des  Senats 
des  Königieichs  Italien  sich  gegen  die  bekannte  September-Oon* 
Tention  erklärt,  wodurcb  Turin  aufhört  die  Hauptstadt  Italiens  sa 
sein,    ohnerachtet  mau  nicht  traut,    dass  die  Franzosen  Rom 

rUnmen  werden  ,  da  sie  als  die  Erstgeborenen  der  Kirche  dem  Papste 
mehr  ergeben  sind  als  die  Ttalienor.  Graf  Sclopis  ist  übrigens  der 
bekannte  Geschichtscbreiber  der  Gesetzgebung  in  Italien  und  wdv 
der  erste  kunstitutiunelle  Justiz-Minister.  Kr  hat  seine  Stelle  als 
Präsident  des  Senats  niedergelegt,  weil  er  die  Massregel  der  Re- 
gierung nicht  tbeilt.  Er  ist  eine  der  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten des  italienischen  Herrenhauses,  welches  aus  den  verdienst- 
vollsten Männern  Italiens  besteht,  obwohl  es  von  dem  Könige  er- 
.na^Dt  wird,  der  aber  kein  Vorrecht  der  Geburt  anerkennt. 

Lß  nggenga  di  Maria  Crigtina  daeheisa  di  Saff<fiaj  per  A,  Bossofik 
Torfino  IBBB^  Tip.  Franeo.  8.  p,  406. 

Die  Tochter  Heinrichs  IV.  von  Frankreich  und  der  Maria  von 
Medici,  Maria  Cristina,  beiruthetc  den  Herzog  Victor  Amadeus  1. 
Herzog  von  Savoiun,  welcher  1637  nicht  ohne  Verdacht  der  Ver- 
giftung starb,  worauf  sie  durch  eine  Art  verdächtigen  Testaments 
zur  Regentin  wahrend  der  Minderjährigkeit  des  Nachfolger»  er- 
nannt wurde,  und  unter  den^  Namen  Madame  Rojale  bekannt  ge- 
worden ist.  Xhr9  Brzieherinf  die  Markgräfin  Monglas  kam  mit  ihr 
jiaoh  Turin  und  wurde  ihre  Obeiliofmeisterin*  Ein  damals  erschie- 
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Hönes  französisches  Werk  er/.iihlt  ihre  vielfachen  Liebschaften; 
allein  unser  Verfasser  gibt  nur  ihr  inniges  Verhilltniss  mit  dem 
Grafen  d'Aglie  zu,  wobei  sie  mit  Kirchenbesuchen  und  Geschenken 
an  Klöster  beschäftigt  war,  aber  den  Krön- Prinzen  Carl  Emauuelll. 
dergestalt  erzog,  dass  er  wenig  Neigung  zor  Regierung  hatte,  bo 
dass  sie  stete  EbiflnsB  beliielt,  weleber  eteh  beeondere  Frankreich 
zawaadte,  Sie  war  aebr  8oh5n  und  sebr  geistreieb,  ancb  besonders 
die  scbOnen  Künste  Hebend,  Fflr  die  Clesebicbte  der  Zeit  des 
dOjäbrigen  Krieges  sind  die  bier  stattgefhndenen  Yerbandlmigen 
mit  Fnmkreicb  und  dem  Oardinal  Morits  von  SaToien,  dem  Prinzen 
Tommaso  Ton  Savoien  Carignlm  nnd  dem  Jendten  Monod,  die 
diplomatisoben  Umtriebe  nnd  die  kriegeriseben  Ereignisse  im  Pie* 
montesiscben  Ton  besonderer  Bedeutung.  Als  im  Jabr  1648  der 
Hersog  grosqSbrig  wnrde,  ttbemabm  er  eigentlicb  nur  dem  Kamen 
naeb  die  Herrscbaft,  welche  nocb  femer  in  der  That  durch  Madame 
Bojale  ausgeübt  wurde,  so  dass  er  auch  sehr  sp&t  im  Jabr  1668  sieb 
yerheirathete,  in  welobem  Jahr  auch  diese  Regentin  starb,  welche 
im  Ganzen  beliebt  war.  Doch  fällt  in  diese  Zeit  die  heftige  Ver- 
folgung der  Waldenser,  bis  endlich  die  Vorstellungen  von  Holland, 
England,  Schweden  und  der  Schweiz  diesem  Blntvergiesen  ein 
Ende  machten.  Die  als  Anhang  mitgetheilten  ungedmckten  Ur^ 
konden  werden  dem  QeBohichtsforscher  willkommen  sein. 

Sontiefti  ficelti  e  la  RoridineUa  del  Grossi,  tradotti  in  dittici  LaUtti 
da  P.  ättnetlü  Torino  1864,  8.  p.  134. 

Dass  die  klassische  Literator  in  Italien  noeb  als  geistreicher 
Zeitrertreib  betrieben  wird,  seigt  diese  üebersetzung  der  Gtodidbte 
Ton  Ghrossi  in  lateinisobe  Distii^hen  durch  einen  Leibarzt  am  Hofe 
des  KSnigs  von  Italien,  wo  die  Artillerie-Offisiere  am  meisten  gOr 
achtet  werden,  weil  sie  die  meisten  Kenntnisse  sieh  erwerbiBn 
müssen. 

Dineorso  del  Deputato  Martemind  eofUenmoBO  ammuMraUoo,  Torino 
1864,  4.  Tip.  BoUa. 

In  dem  Parlamente  des  Königreichs  Italien  wurde  ein  Ge- 
setzesvorschlag berathen,  um  die  Streitigkeiten,  welche  sich  in  Ver- 
waltungä-Angelegenheiten  ergeben,  den  diessfalls  bestehenden  ge- 
mischten Behörden  absnnehmen,  nnd  an  die  allgemeinen  Qeriobte 
sn  yerweisen.  Dieser  berOhmte  Beobtsgelehrte  nnd  zogleiob  einer 
der  bedeutendsten  Parlamentsredner  erUftrt  sich  bestimmt  gegen 
solche  Ansnahme-Qerichte,  nnd  seigt  er  bei  seiner  grossen  Kennt- 
niss  der  answftrtigen  Gesetsgebungen  die  Yorstlge  der  Lttnder,  wo 
solche  Ausnahme-Geridite  bestehen,  gegen  die  Länder  des  Bttck- 
schrittes,  wie  Oesterreich  nnd  Prenssen,  wo  in  solchen  Angelegen- 
heiten die  Entscbeidnng  dem  gewöhnlichen  Bichter  entzogen  ist. 
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Affrancamenio  del  TavoHere  di  Puglia.  Relasione  dd  Deptdaio  Man- 
cini,  Tvrino  IbGi.  Tip.  Jleale.  4, 

Die  Apuliscbe  Ebene,  Tavoliere  genannt,  welche  Theile  der 
Provinzen  Capiianata,  Bari,  Otranto  und  Basilicata  umfasst,  war 
schon  in  der  klassischen  Zeit  tnr  Viehweide  bestimmt,  wohin  auch 
Varro  seine  Heerden  treiben  Hess.  »Mihi  gregesin  Apulia  hibemabant, 
qui  in  Reatinis  montibus  aestivabaut.«  Der  noch  jetzt  in  Italien 
hochverehrte  Hohenstaufe,  Friedrich  II.  versuchte  diese  fruchtbaren 
Gefilde  dem  Ackerbau  zugUuglich  zu  machen ;  doch  seine  Consti- 
tation  de  animalibus  in  ]>a?cuis  afi^idandis,  hatte  keinen  Erfolg, 
vielmehr  wurden  diese  Iliadernissc,  welche  auch  König  .T<»seph  Bo- 
naparte vergeblich  beseitigen  wollte,  durch  ein  bourbünischea  Ge- 
setz von  1817  vermehrt.  Vergeblich  ver.suchtc  eine  Privat-Gesell- 
schaft  eine  Bank  zu  gründen ,  um  dieses  Land  dem  Ackerbau  zu 
gewinnen,  und  ein  Amsterdamer  Haus  verbreitete  viele  Actien 
derselben  Gesellschaft  in  Deutschland ;  allein  diese  Gesellschaft 
machte  Bankerott  und  so  ging  selbst  in  Deutschland  viel  Geld 
verloren.  Endlich  hat  das  italienische  Parlament  sich  dieser  An- 
gelegenheit angenommen,  und  der  auch  in  Deutschland  wuhlbe- 
kauuto  ehemalige  Minister  Mancini  hat  den  vorliegenden  Bericht 
als  Mitglied  des  Abgeordnetenhauses  erstattet,  wornach  die  bis- 
herigen Servituten  und  empliyteutischen  Gercrht.sainen  mit  dem 
22.  Betrage  des  Canons  abgelöst  werden,  wodurch  dum  Ackerbau 
ein  fruchtbares  Feld  eröÜnet  wird. 

Graecarum  litterarum  noiitia,  ßeripnt  H,  OUüm$,  Auguaiae  Taurif 
narum         Ex  offidna  regia* 

DiAse  Uebersicht  der  grieehisehen  Bpraohe  von  dem  Anfknge 
der  yereoliiedenen  Dialekte  bis  zur  alezandriniBchen  Zeit,  in  latei- 
niseber  Sprache  seigt,  dass  die  Italiener  Erben  des  alten  Borna 
sind.  Allein  nicht  blos  Fachgelehrte,  sondern  viele  Kanflente  nnd 
Offiziere  lesen  hier  zn  ihrer  Erbannng  ihren  Tacitns  tu  a«  m. 

La  lanca  familiaria  üaliana  di  C.  Ferraguii,  Tormo  Tip, 
Yerceilino, 

Hier  werden  wieder  VorsehlSga  znr  Errichtung  einer  National* 
Bank  zn  Gnnsten  des  Grandbesitzes  gemacht;  doch  alle  solche 
Versuche  mfissen  scheitern,  so  lange  nicht  eine  rollstftndige  Beform 
des  Hjpothekenwesens  erfolgt,  das  hier  noch  ganz  franzOsich  ist. 

Keigebaur. 
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Ii.  34.  EMDEIBDBGES  IMS. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. ' 


Die  neuesten  Leistungen  in  Italien  auf  dem  Gebiete 

der  Bechtswissenscbaft 


Wir  haben  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  diesen  Jahrbüchern 
den  deutschen  Lesern  Bericht  erstattet  von  den  Leistungen  der 
Italiener  auf  dem  Gebiete  der  Rechtswissenschaft.  Wir  yerweisen 
in  dieser  Beziehung  auf  unsere  Anzeigen  in  diesen  Jahrbüchern 
1861,  Nr.  46.  1863,  Nr.  26.  42.  56.  1864.  Nr.  15.  Unsere  Leser 
werden  sich  überzeugt  haben,  dass  in  Italien  ungeachtet 
mancher  ungünstigen  Verhält  iiisse ,  da  fortdauernd  unter  den  auf- 
geregten politischen  Zuständen  dio  Geister  zuviel  durch  politische 
Discussionen  in  Anspruch  genommen  sind,  und  ungeachtet  der  Hin- 
demisse, welche  der  mangelhafte  Zustand  des  Buchhandels  in  Italien 
den  Gelehrten  in  Bezug  anf  Herausgabe  ihrer  Schriften  entgegen« 
setzt,  dennoch  der  wissenschaftliche  Sinn  nicht  in  Italien  erstorbem 
iat  und  auch  anf  dem  Gebiete  der  Bechtswissenscbaft  fortdauernd 
Wed^e  eraolidiieii»  diederallgemeliie&AvfiBMrkiaiiikeit  wttrdigiiB^ 
Kioht  unbemerkt  darf  noeh  bleiben,  dass  immer  mehr  in  Italien 
die  Blioke  der  GMehrten  auf  dentsche  Aibeiten  geriehtet  sind»  ina^ 
besondere  philosopbiscbe  dentaobe  Sobriften  in  Nes^  bekannt  sind 
und  selbst  ttbersetat  werden.  2L  B.  die  Werke  von  H^pl  nnd 
Ahrens.  Anoh  ist  ee  beacbtenswerth»  dass  in  itaJieniseben  Stlldtea, 
B.  B.  in  Born 9  Neapel,  Tonn  (wo  Ltlsober  mit  Bifer  tbätig  ist) 
immer  mdur  dentsobe  Bnebhtodler  sieh  niedexlaflsen,  nnd  reehtsr 
wissensohafUiohe  AnMtse  dentsober  ZeitsehrÜten  dozeh  Ueber^ 
satsong  in  italienisdhen  Journalen  in  ItaliiNi  Torbreitel  werden. 

Einen  beaohtenswerthen  Ifittelpnnkt  Ittr  wissensobafUiohe  For> 
Bobongen,  insbesondere  auch  reohtswissenschaftliohe,  bietet  die  seit 
1861  in  Neapel  gegründete  Akademie  der  Wissenschaften,  in  walp 
eher  eine  eigene  Abtheilnng  unter  dem  Namen :  Academia  di  Bcienze 
morali  e  poUtiebe  mit  rechtswissenschalUioben  Arbeiten  sich  büp 
Bchäftigty  nnd  wo  über  die  in  den  Yersanunlnngen  yorgetragenm 
Abbandlungen  ein  monatlich  veröffentlichter  rendiconto  im  Anap 
snge  Nachricht  gibt  und  die  ausführlichen  Denkschriften  in  den 
Atti  dell  Academia  verOffentliobt.  Die  Akademie  hat  auch  auswär- 
tige Mitglieder  aufgenommen  (von  England  Stuart  Mill,  von  Amerika 
Carley,  von  Frankreich  Chevalier,  Helie,  Cousin,  von  Deutschland 
Eobert  Mohl,  Brandis  und  den  Verfasser  der  vorliegenden  Anzeige). 

Wir  wollen,  um  unsere  Leser  mit  dem  Charakter  der  Wirk- 
samkeit dieser  Akademie  bekannt  zu  maobeni  ans  den  Monatsbe* 
LVUL  Jelui.  1.  mdk  S4 
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richten  einige  Mittheilongen  hervorheben.    Im  Jahre  1862  trug 
Booco  (der  Verfasser  eines  in  drei  Bänden  1860  erschienenen  be-  i 
achtnngswürdigen  Werkes :  diritto  civile  intemazionale)  einen  Be- 
richt über  das  der  Akademie  eingesendete  Werk  von  Bravard- 
Veyriferos  droit  commercial  mit  den  Noten  von  Demangeat  vor.  Be- 
deutend ist  in  seinem  Vortrage  die  Erörterung  (mit  der  nachfol- 
genden Discussion  von  Seite  der  Mitglieder)  der  Frage:  welche 
Grundsätze  Uber  Anwendung  der  Gesetze  auf  ansländische  Handels- 
gesellschaften entscheiden  (Rendiconto  1862.  p.  12).  Pessina,  einer  der 
geistreichsten  und  gründlichsten  Lehrer  des  Crimiualrechts  in  Italien, 
trog  eine  Erörternng  über  die  neuesten  Fortschritte  der  Criminal-  i 
politik  in  Frankreich  vor  (Rendiconto  1862.  p.  25 — 58).  Der  Redner, 
nachdem  er  die  neuen  französischen  Arbeiten  von  Berenger,  Bone- 
Ville,  Blosseville  aergliedert  hat,  spricht  sich  für  die  Nothwendig- 
keit  der  Einführung  des  Zellensystems  und  der  Durchführung  des 
wohlverstuudenen   Penitentiarsystems    aus;    aus    der  stattgefun- 
nienen  Discussion  ergibt  sich,  dass  unter  den  Mitgliedern  eine 
grosse  VerBchiedenkeit  der  Ansichten  darttber  herrscht ,  ob  die 
Bessernng  Zweek  der  Stxftfe  sein  soH   GeistreiGh  ist  die  Arbeit 
▼OB  Trinchem  Ühmt  politiflclMiOtiwiiiomlB  M  dm  Orieohea  (Bendi» 
iDonto  1862.  p.  60).   Im  Bcttdacosto  vos  1868  ymMuX  dm  Yor> 
irag  (p.  19)  rm  Fm^iia  Uber  den  2iwtead  der  enmiaftlistieolNB 
•VlmMlinngen  im  Itaüea  Beaebtung ;  sehitibar  anohy  mil  mam  dav^ 
aw  «Bell  XeaatiiiBB  Yoa  nensa  in  Italien  enebienenen  jorisliiaiiin 
4Bofarifteii  •Aaü.  Eine  gnte  Arbeit  findet  aieh  (Rendiecnto  p.  18?) 
r^m.  IiMBonaeo  ober  den  Qeiit  dee  Mnnioipabeebte  in  dim  i6id» 
«üben  Seebte  im  Mittelalter  und  in  aeoam  Zeit.  Soeoo  lieiKt 
^Smuk  Tortrag  (Bendiecmto  p.  91)  ttber  iateraatioiialee  Seeveobt  nntv 
iBiegfiflirenden  Nationen.  Anf  Teranbuenng  einee  Yortragee  von  Az^ 
bia  pBendieoato  p.  98  n.  III)  Aber  Mangel  dee  Stra^eeeltbaebü 
ftr  Italien  bommen  in  der  DiseuBion  feine  BemeKbungan  vor,  «ber 
die  Ge&bren  der  sa  groeaen  den  Biebtem  eingeriomtflii  Frtlbeit 
in  der  Stoafausmessnng ;  ferner  über  Entsobiddigaag  dee  Tatera  nad 
Ehemanae  bei  Ausechweifiiagen  der  Tochter  und  Ehefraa,  fib«r  Ab* 
«tnfuBgen  der  Theilnabme  am  Verbrechen  und  Aber  RttckfUUe.  Peeriaa 
Bebildert  (Eendioonto  p.  126)  den  Zustand  der  Philosophie»  du 
SInifireobts  in  Frankreich,  vorzüglich  mit  gerechter  Aaentbananag 
lier  nenesten  Arbeit  von  Frank  und  mit  Nachweisung,  «bua  immer 
feoefar  französische  Schriftsteller  Ober  dem  Strafrecht  von  mneai 
ifisBenflohaftlichen  Geiste  geleitet  aber  niobt  mit  dem  Prinoip  einer 
absoluten  Strafgerecbtigkeit  zufrieden  sind,  aendem  den  aocialen 
Nutzen  beachten.    Eine  ausführliche  Erörterong  über  die  in  der 
Logik  von  Hegel  aufgestellten  Kategorien  liefert  Spaventa  (p.  181. 
142)  Die  neueste  Rechtsphilosophie  von  de  Luca  ist  von  Lomonace 
(Rendiconto  p.  178)  zergliedert,  und  das  Werk  von  Crisaffali  über 
die  Verdienste  der  Italiener  ftlr  Rechtswissenschaft  von  Arabia 
ip,  194)  angezeigt.  £rfreaUch  ist  der  wissenschaftlicbe  An&obwnng 
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der  Bich  in  den  juristischen  Zeitschriften  Italiens  ausspricht.  Wirliabeii 
bereits  in  diesen  Jahrb.  1863.  Nr.  56  über  die  ersten  bis  1863  er* 
sohienenen  Hefte  der  durch  einen  würdigen  wissenschaftlichen  Geist 
sich  empfehlender,  in  Neapel  erscheinenden  Zeitschrift :  La  Nemesi 
Nachricht  gegeben.  Im  Hefte  3  u.  4  findet  sich  ein  Aufsatz  von 
dem  geistvollen  Carrara  (Professor  in  Pisa)  über  den  Versuch  des 
Verbrechens  und  zwar  über  die  in  neuerer  Zeit  durch  einen  Rechts» 
Spruch  des  Toskanischeu  Cassationshofs  bedeutend  gewordene  Frage: 
ob  ein  Versuch  da  angenommen  werden  kann,  wenn  die  Handlung 
in  impetns  verübt  ist.  Die  meisten  tüchtigen  italienischen  Crimi- 
aalisten  verneinten  die  Frage,  weil  in  einem  solchen  Zustande  gei- 
stiger Verwirrung  nicht  die  zur  üeberlegung  nOthige  Gemüthsruh© 
und  Zeit  vorhanden  ist,  und  so  kein  bestirarator  Dolus  angenommen 
werden  kann.  Die  von  Carrara  zur  ErlUutorung  der  Frage  ange- 
fahrten Fälle,  80  wie  seine  Zergliederung  des  Wesens  des  Dolus 
sind  sehr  beachtungswerth.  üeber  den  Charakter  des  neuen  fran- 
zSsisehen  Gesetzes  tob  1868,  wodnroh  wesentliche  Aenderungen  im 
französischen  Ooda  penal  gemacht  worden,  erklärt  sieh  pag.  154 
SeUtt«.  Et  giht  mit  ÜnpMrteiliohMt  ta,  daes  in  dem  neuen  Ge- 
telie  viele  YeibeMemiigem  wkommwk,  tadelt  ftber  anch  manohe 
▼orsdirilUii  >  wobei  eeiiie  Bemeitomgen  um  so  werttiyoller  siii^ 
da  er  ahetaU  mit  der  framOsisslm  Qosetzgebnng  die  Italid&iseh« 
mgleioht.  Aach  fthcr  das  neae  Geeets  Ton  1868  ttber  flagrant 
dellt  spricht  sich  Selitto  mit  Beoht  nicht  günstig  ans.  BIb  meri^ 
wftrdiges  Umlaiiftohreiben.  worin  der  Oeaeralprolciirator  (jetot  Jwiti^ 
minister)  Taoca  eingcsciilichene  fehlerhafte  TerfahrnngsarteB  im 
SIraQprosesse  mit  gaten  Beraericnngen  rttgt,  ist  Heft  S.  4  p.  216>. 
bis  228  abgedmchi  Das  5.  n.  6.  Heft  1864  enthalt  p.  248  eineii 
wohl  sn  beachtenden  Anftats  Ton  filier  in  Bologna  Uber  Bessemng 
alt  Zweck  der  Stinfe.  Der  geistreiche  Yerfhsser  kommt  com  Shs 
gebnisSy  dass  Besserung  ein  aeccssorboher  Zweck  ist»  welcher  dem 
Hauptzweck,  dass  gestraft  wird,  untergeordnet  sein  mnss,  und  zeigt 
durdi  welche  Mittel  (die  Ausfühnmg  des  Verf.  ist  in  praktischer 
Richtung  mit  Eingehen  in  alle  Einzelnheiten  wichtig)  die  Bessemng 
bewirkt  werden  kann.  Von  p.  298-  ist  die  in  Belgien  erschienene 
Abhandlung  von  Thonissen  Aber  die  angebliche  Nothwendigkeit  der 
Todesstrafe  mitgetheilt.  Im  «weiten  Bande  der  Zeitschrift  findet 
sich  ein  bedeutender  Aufsatz  von  Pessina  über  die  Lehre  Ton  der 
Bspiation  als  Prinzip  des  Strafreebts  (Rendiconto  1864.  p.  1.  u.  65). 
Der  Verfiasser  zeigt,  dass  er  mit  der  Literatur  des  Strafrechts  ge- 
nau vertraut  ist,  und  ebenso  die  Forschungen  der  griechischen 
Philosophen  und  der  Ansichten  des  Christenthums  und  der  im 
Mittelalter  verbreiteten  Lohren  (insbesondere  anch  Thomas  d'Aquin 
und  Dante)  ale  die  Entwickelungen  spilterer  Juristen,  z.  B.  Hugo 
Grotius ,  aber  auch  die  nenofiten  Schriftsteller,  B.  Hegel,  Ahegg 
genau  kennt.  Seine  Bemerkungen  sind  sehr  geistreich ;  nur  acheint 
eS|  dase  der  Verf.  nicht  schaidf  genug  die  verschiedenen  Richtungen 
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tmd  Aaffassnngen  der  Expiationstheorie  untersoheidet ,  und  nicht 
genug  beachtet,  dass  man  darunter  entweder  die  mystische  Auf- 
fassung von  der  Versöhnung  der  beleidigten  Gottheit  oder  die 
Wiedervergeltung  oder  die  Sühne  versteht,  welche  durch  Strafe  die 
beleidigte  bürgerliche  Gesellschaft  erhält.  Was  neuerlich  Helie  du 
principe  du  droit  penal  p.  75.  Trebutien  cours  du  droit  penal  p.  31 
gegen  dies  Prinzip  bemerken,  ist  wohl  gegründet.  Ein  richtig  dies 
Wesen  der  Schwurgerichte  erörterndes  und  die  Einführung  dieser 
Gerichte  auch  für  correctionelle  Fälle  •nachweisender  Aufsatz  von 
Impriani  findet  sich  im  Bande  II.  pag.  24  und  91.  Wie  sehr  in 
Italien  die  deutschen  juristischen  Forschungen  gewürdigt  werden, 
lehrt  der  Aufsatz  p.  34  u.  105  der  eine  üebersetzung  des  im  Ge- 
richtssaal abgedruckten  Autaatzes  von  Mittermaier  über  das  eng- 
liohe  Schwurgericht  enthält. 

Zur  richtigen  Würdigung  des  Zostandes  reehtflwisBeiiMlttft» 
lioher  Fonchangeii  in  Italien  dient  yorzttglioh  noch  die  Beachtung 
4ttt  vedlitswiasenBchafUiohen  ZeitsdurifteB  Italiens.  EffinoHohe  fir- 
•oheinnngea  Bind  in  dieier  Hinsicht »  dass  ungeachtet  so  vialir 
Hindomisse»  die  in  Italien  dem  liteiarischen  Verkehre  sich  «nt* 
gegensteUen,  wo  nicht  die  Ton  Verlegern  besahlten  Honorare  die 
Sdbrifbsteller  anfinuntem,  doch  Tiele  Zeitschriften  oft  mit  groossn 
Opfern  der  Heransgeber  veröffentlicht  werden  und  das  entsohiadsas 
Streben  bewtiiren,  wissenschaftlidie  Arbeiten  sn  liefern  ond  nr 
Verbesserong  der  Qesetze  beizutragen  i  zugleich  dar  Bück  imassr 
mehr  auch  auf  die  Leistungen  der  deutschen  Schriftsteller  geiich» 
tet  ist,  und  die  Anftfttse  darauf  Bflcksiöht  nehmen.  Von  der  in 
Keapel  erscheinenden  juristischen  Zeitschrift:  La  Nemesi  ist  be- 
reits oben  gesprochen  worden. 

In  Toskana  erscheint  seit  einer  Reihe  von  Jahren  (es  sind 
jetzt  acht  Bände  in  94  Heften)  unter  dem  Titel:  LaTemL  BiTisla 
italiana  di  legislazione  e  di  giurispmdenza  herausgegeben  von  zwei 
sehr  tttohtigen  Juristen  Panattoni,  Der  achte  Band  enthftlt  viele 
beacbtnngswürdige  Aufsätze  und  zwar  in  der  Bichtung,  wichtige 
Fragen  der  Bechtswissenschaft  und  Gesetzgebung  in  erOrtem  (diU 
hin  gehören  voL  VIII.  p.  198.  IX.  p.  293.  480.  von  Tironi  über 
Schwurgericht,  wobei  die  Unbestimmtheit  der  Aufgabe  der  Gc- 
scbworenen,  welche  an  coscienza  o  opinione  publica  gewiesen  mr» 
den,  getadelt  wird,  pag.  137  über  Beweise  im  Strafprozesse  Ton 
Eller),  insbesondere  neue  Leistungen  der  italienisohen  Gesetzgebni^ 
einer  wissenschaftlichen  Kritik  zu  unterwerfen  (z.  B.  p.  201.  265 
von  Scovazzo  über  das  System  der  Cassation,  p.  353  über  die 
Reform  der  Hypothekongesetzgebung  von  Panatoni,  p.  414  und  533 
über  Umgestaltung  des  Notariats  in  Italien  von  Spagna).  Beachtungs- 
werth ist  die  Kichtung  von  neueren  wissenschaftlichen  Arbeiten  des 
Auslandes,  insbesondere  von  Frankreich  und  Deutschland  Nachricht 
zu  geben,  hauptsächlich  mit  Mittheilungen  aus  dem  Werke  von  Bone- 
yiUe  und  den  Aufsätzen  des  Unterzeichneten.  In  jedem  Uefto  werden 
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die  neuen  juristischen  in  Italien erseliienenen  Werke  angezeigt,  und  die 
Rechtssprüche  der  italienischen  nnd  analändiBohen  Gerichtshöfe  mitge- 
tbeilt.  Die  in  Törin  aeit  fllnf  Jahren  erscbeineBde  Zeiiaelirift :  La 
Legge  Monitore  gindiziario  e  amministrativo  del  regne  dltalia 
(beransgegehen  von  dem  Advokaten  Berettaist  werthvoll,  weil  sie 
die  nenen  Gesetzesentwürfe  für  Italien,  die  Motive,  die  Berichte  der 
Kammern  und  oft  Auszüge  aus  den  Verhandlnngen,  femer  die  Umlanf- 
schreiben  der  Ministerien,  die  wichtigen  Jahresberichte  der  General- 
proloiratoren,  die  Entsch  ei  düngten  der  Cassations-  und  Appellationshöfe 
mittheilt.  Die  Zeitschrift  enthult  aber  auch  viele  bedeutende  Ab- 
handlungen über  wichtige  Fragen  und  Zweifel  in  Bezug  auf  ein- 
zelne Bestimmungen  der  Gesetzbücher  und  nicht  selten  scharfe 
Kritiken  über  neue  GesetzesvorscblJige  und  ergangene  Rechtssprüche 
(besonders  bedeutend  um  die  Art  der  Darstellung  in  den  Schwur- 
gerichten kennen  zu  lernen),  so  dass  man  mit  Hülfe  dieser  Zeit- 
schrift mit  dem  Gange  der  Gesetzgebung  und  der  Rechtsprechung 
Italiens  vertraut  wird,  aber  auch  die  öffentliche  Stimme  Uber  beide 
kennen  lernt. 

In  einem  höheren  Grade  trügt  die  in  Mailand  seit  6  Jah- 
ren erscheinende  Zeitschrift:  Monitore  dei  tribunali  giornale  di 
legislazione  den  wissenschaftlichen  Charakter  an  sich  und  hat  ein 
besonderes  Interesse  für  Deutschland,  da  die  Herausgober  Porro 
nnd  Gabeiii  (der  letzte  ist  Verfasser  eines  sehr  guten  Werkes  über 
das  Schwurgericht,  wir  haben  es  in  den  Jahrbüchern  1861  Nr.  19 
angezeigt)  mit  den  Arbeiten  der  Gesetzgebung  und  Wissensohaft 
in  DeoMhland  genan  Tertrant  sind,  den  Werth  derselben  nnpar- 
teiiseh  würdigen,  nnd  sieb  das  Verdienst  erwerben,  in  der  Zeit» 
soiirift  dentscbe  reehtswissensehaftHohe  Anfsfttte  ttbersetit  xnitsa* 
theüen,  aber  aneh  in  der  Lage  sind,  nnter  ibre  Hitatbeiter  yiele 
Ifitamer  ra  s&blen,  welohe  der  dentseben  Bpraebe  ganz  mlohtig, 
in  Suren  Anftlltsen  die  Forsobnngen  der  dentseben  Juristen  nnd 
die  Leistungen  der  dentseben  Gesetegebnng  bentttzen.  Die  Zeitsebrift 
entbatt  ausser  interessanten  Beehtssprftehen  die  oft  einer  strengen 
&itik  nnterliegen  nnd  prOlenden  Anzeigen  nener  jnristisober  Sebriften, 
TorsU^ieb  PrOfimg  der  nenen  Gesetzesentwttrfe  nnd  Beebtseinricb«^ 
tongen.  Sebr  beMbtnngswertbe  Anftfttze  in  dieser  Beziehung  sind 
die  Arbeiten  des  mit  aUen  dentseben  Leistungen  Tertranten  Maltini 
aber  Beform  des  Civilprozesses  (dessen  Werk  wir  unten  anzeigen 
werden),  der  gute  Bericht  der  Advokaten  der  Lombardei  nnd  Tos» 
kana*s  gegen  die  Einrichtung  der  Trennung  der  avon^s  und  ayocats 
(▼oL  VI.  Nr.  6  und  der  damit  zusammenhängende  Aufsatz  von  Oosii 
in  vol.  VI.  Nr.  16  n.  17),  der  Aufsatz  über  die  Grundzüge  einer  ge- 
rechten Prozessgesetzgebung  (1865.  Nr.  6),  über  die  beabsichtigte 
Einführung  der  Rechtseinheit  in  allen  italienischen  Provinzen  (1865. 
Nr.  9).  Vorzüglich  werthvoll  sind  die  Aufsätze  von  Ambrosoli  (Staats- 
anwalt nnd  seit  1864  am  italienischen  Justizministerium)  Verfasser 
bedeutender  Werke,  s.     über  das  itaUenisobe  Strafgesetibaob  tob 
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ia69  (angezeigt  ia  ^timn  JftkMeliani  1861.  Nr.  47).  Ihm 
dankt  xdm  4Io  gffladUolnteii  Uitttwil]Ui9e&  ttWr  iwm  kgiaMn« 
LeistoBgiB  ia  Dinteohkiid»  nad  tief  «ngaliead«  SsüUdiii  bmmt 
üalitnobar  GesBlieBdBfcwaffe  (s.  B.  üW  dm  1864  TOfgoWgtaa 
Sutmuf  dmr  6traiQge0Btsl»aoliBr  voL  1864  Tom  81—^  OoUUr). 
Sia  gator  Aotets  tt W  NvtbwMidif  Mt  d«r  B«f?iHi«  der  0<e<taib 
Ute  BoBtitnag  dvr  Jiuy  findet  noh  vol«  YL  p.  2$. 

Die  ta  Veaedig  eeit  16  Jabiea  Mefaeineade  Zeiteohrift :  L*£eo 
dei  tnbimali  (henMwgegebea  Ton  Zajotti)  bat  elmilEtUs  fUr  Dentsob- 
llbad  eiaea  besandei^  Werth,  da  sie  die  Fortschritte  der 
QesetxgebaDgaad  BeohtswiseeaBchaft  iu  Oesterreich  beachtend^  dieee 
Arbeitea  ebenso  irie  die  von  (Igiu  Cassationshofe  ia  Wien  er- 
giwigflneB  Bechtssprücbe  mit  kritiscbea  Bemerkaagea  auttheiU» 
^caer  die  strafgerichtHoben  Yorbantllungea  in  den  nnier  Oester» 
reichs  Herrschaft  befindlichen  Provinzen  vollständig  liefert»  vor- 
zuglich die  häaßg  sehr  gut  abgcfassteo  Gutachten  der  gericfats- 
ärztlicben  Fakultäten  abdmoken  lUsst.  Die  Zeitschrift  enthält  aber 
auch  Mittheilnngen  von  neuen  Gesetzen  und  Yerhandlungeu  dM 
Auslandes,  insbesondere  auch  von  dem  Gange  der  Gesetzgebung  im 
Königreich  Italien  (z.  B.  die  vollständigen  Verbandlungen  des  Par- 
laments in  Turin  über  Aufliebung  der  Todesstrafe),  und  der  deut- 
schen Staaten.  Es  finden  sieb  aber  auch  hUutig  gute  ßelbst&tiindige 
Abhandlungen  über  wichtige  Lebren  (z.B.  vol.  XV.  Nr.  1492  —  93 
über  Versuch  der  Verbrechen,  über  dolus  iudirectus  vol.  XV.  Nr. 
1652) ;  ferner :  Erörterungen  über  mediziniseh-gerichtUche  Fragen 
0.  B.  vol.  XV.  Nr.  1502  über  Vergiftung). 

Die  in  Genua  seit  16  Jahren  erscheinende  Zeitschrift :  Grazetta 
dei  tribunali  hat  besonderen  Werth  für  das  Studium  des  Handels- 
rechts, da  sie  alle  merkwürdigen  Crtheile  der  italienischen  Haudels- 
und  anderer  Gerichte  in  Handelssachen  vollständig  oft  mit  prakti- 
schen Bemerkungen,  aber  auch  die  ■wichtigsten  italieuidchen  Rechts- 
sprüche in  Civil-  und  Strafsachen  mittheilt;  hUufig  euthult  die 
Zeitschrift  auch  Abhandlungen  über  wichtige,  insbesondere  haadels- 
geriohtliohe  Fragen  (a.  B.  Jahrgang  XVII.  Nr.  21,  über  Verjpfiüi- 
dung  von  Schiffen). 

Noch  sind  drei  italienieelra  ZeitscbnfUa  sa  erwibaen,  welohe 
aar  -eiazelae  Zweige  der  Beektewimeamhaft  xa  beleaefaten  mh  nr 
Aufgabe  aiaekea.  J)eliia  gehört  die  ia  Verena  leit  1860  eiachii- 
«ewie  Zeitsdirift;  n  eennltQre  amiaietiattro»  Giosnale  di  l^gie- 
laaioaef  giori^midsaaa  dottiiaa  ed  iateveeee  aakiaiatniÜTO  redatto 
dal  Dottoxe  Ctaur«  Boeio.  Der  Heraasgeber  hat  tioh  hemts  4areh 
i«ehien  Sohttftea  B4  deiaoafliti  di  eompeteaza»  doroh  die  fichxift: 
daU  eepropriazione»  and  besondere  •doreh  aeiae  Sehrift:  dei  eaa» 
ceni  d*aqae  dei  x^acr  lembardo  yeaeto.  Veroaa  1855  rtthmlidi 
liekaaai  geaiacht.  Wir  habea  (ttier  diese  Sohrifibea  ia  d«a  HeideK 
bergsr  MirbttchMa  1858  STr.  47  aBurttadliehe  Nadhrieht  gegebea. 

<Si  mias,  aus  ia  der  Lombardei  mehr  als  ia  jedaa  andera 
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kM»  miM  dttn  Wsrth  gemmer  MütlMyiiiistB  liaoli  lohitMA» 
dueh  dieBohrifteii  toh  Bomo  und  Miiifir  Z«iUoluaft  mMOL  PitMt 
M  danVerwituagUfelit  gtwidawt»  «nd  liefinri  ein  iollMiif  ffiobot 
MMttlal,  indfloi  Mm  aUo  AzbflÜMi  4ev  Q«Mli^{elNaM|  Rattm  wt 
dM  Andaades»  ttbar  Oagwurttedd  dat  Yegmltugsreohte,  daher  aiuoli 
fllMT  die  Tialbattntleaa  AdministmtiT-Jiiatiz ,  feoMr  dia  oft  wiob^ 
Ilgen  Verhandlnngen  und  Basobltüna  dar  Oongregaziofla  oentrala 
der  Lombardei,  und  die  EntaaliaidHBgiD  der  Behörden  und  Ge* 
richte  über  Fragen  des  Verwaltnagnaehte  nnd  wisseneohaftliobe  Ab« 
bandlongen  darflbmr  roitgetheilt  werden,  insbesondere  bedeutenda 
Aufsätze  über  Waaaerraoht,  über  Gemeindeyerhältnisse,  Eisenbahaes- 
Bagliements  (die  man  sonst  schwer  sich  verschaffen  kann).  Niemand 
der  mit  Verwaltnngsreoht  aioii  beschäftigt,  aoUta  diese  Zeitschrift 
nnbenützt  lassen.    Eina  atfieanliaha  Erscheinung  ist  das  Fon  Prof« 
Eller  in  Bologna  herausgegebene  Giomale  per  rabolizione  della 
pena  di  morte.    Sie  bildet  einen  Mittelpunkt  für  die  Sammlung, 
der  Forschungen  und  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  grosse  Frage. 
Es  gereicht  Italien  zur  Ehre,  dass  in  diesem  Lande  das  Interesse 
für  würdige  Lösung  der  Frage  sich  so  lebhaft  ausspricht,  dass 
eine  eigene  Zeitschrift  dafür  gegründet  werden  und  sich  so  erhal- 
ten kann,  dass  bereits  12  Hefte  davon  vorliegen«    Erfreulich  ist 
in  dieser  Zeitschrift  Stimmen  achtungswUrdiger  Juristen  zu  finden, 
welche  durch  Gründe  der  Wissenschaft,  wie  durch  praktische  Nach- 
weisungen zu  dem  Ergebniss  gelangen,  dass  die  Todesstrafe  weder 
nach  Rechtsgründen  gerechtfertigt,  noch  als  nothwendig  oder  zweck- 
mässig erkannt  werden  kann.  Die  Zeitschrift  enthält  aber  auch  ausser 
vielen  Abhandlungen  über  die  Todesstrafe  noch  andere  Erörterun- 
gen über  Getüngnisseinrichtung ,  über  Schwurgericht,  über  Duell, 
und  Kritiken  der  neuen  Gesetzesentwürfe  über  Strafrecht. 

Eine  besondere  Zeitschrift  unter  dem  Titel:  Effemeride  car- 
cerario  ossia  Tamministrazione  delle  carceri  giudiziarie  diretia  dal 
Gay.  Vazio.  Torino  1865,  bisher  5  Hefte,  hat  die  Aufgabe  Ar  dia 
Yarbessenmg  des  GefUngnisswesens  zu  wirken,  und  Alka  daganf 
baattglMa  tnitxntheilen.  Da  der  Herausgeber  salbat  Inspaklor 
QafHngnima  iaa  Königreioha  ist  iuhL  die  Zaitaokrift  mim  Avfcaiip 
saiftioB  'das  lliaiateriiiiiiB  isa  Inaani  «mMnt,  ao  kantt  na  aiavai- 
dias  lUirial  Hafimi.  Dar  Gaiai,  m  udalMm  «a  aaltsArift  näSt- 
girt  wird,  itt  ain  «ikr;  eoAadlnadaii  md  dia  holm  Badaatang fdsa 
ladlirnngssTSfoBBa  ]MBrvoz0sh^)aii,  ab«  dar  praktisolia  8ituit  dar  dmk 
Mnaueabar  küst,  fthrt  m  ainar  miiMrtaiiaohaiLPEaing  'W;- 
aaUadanaft  l^ralaBBa  nsd  ▼oraaUiga.  Dia  Lasar  inte  i«  darSsib^ 
sshxift  atea  baMnmida  Flaimnhuig  toh  itatiafiashaa  Hiohriahta« 
fibsr  dia  iAaUaniialiaii  (SefitaguM  dg.  77  xu  U8)>  «a*a  JMm^ 
lungern  lAar  dia  QBftngBisii^yirtaiaa  a.  B«  ibar  AjAsrndllig  ^ 
SUaDiiafk  auf  LabansatK.  tmd  ibsr  Departotkni  |».  ldd.ii»BiA|; 
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Berichte  über  den  Zustand  der  Strafanstalten  p.  277,  eine  wichtige 
Abhandlung  des  verdienstvollen  Generalinspektors  Peri  über  Beform 
der  Strafanstalten  p.  219,  und  die  ministeriellen  ümlaufschreiben 
und  Reglements  über  Gefängnisse. 

WoBdte  wir  uns  an  die  neaesten  nMgmtmtmhM&abm 
Werk»  Italiens,  fo  mdieiieii  tonflgEoii  iwvi  wm»  critninalintoobg 
W«cfc»  AiifilieilnaiDkeit  aller  Jnrietea  des  AusUntey  da  ns 
«■f  die  BrOrfeerang  dee  iMsenderen  Theito  des  Strafreolits,  nftnüloh 
auf  die  Lehre  Ten  den  einselnen  Verbreohen  nnd  Strafen  ücAi  be> 
neiien*  Bs  ist  dies  cBe  ansfOlirlielie  Bearbeitang  nnter  dem  Titel: 
Exposisione  dei  defitti  in  specie,  parte  speciale  del  programina  dd 
OOTSO  de  diritto  eriminale  dettaio  del  Professore  Oanara.  Lnoea 
1^64.  Yol.  L,  nnd  das  Werk  Ton  Mangano  diritto  peaale  seoondo 
U  Oediee  peMÜe  italiano  eon  oonfronto  del  Oodtee  penale  napole- 
tsno  abrogato.  Oatanea  1864.  Garmra  ist  neben  Pessina  in  Neapel 
der  ansgeseichnetste  Griminalist  ItaUens.  Wir  haben  in  diesen  Jahrb. 
1868.  Nr.  42  seine  früheren  Werke,  die  auf  den  allgemeinen  Tbeil 
des  Grininalrecbts  mit  den  geistreichen  Erörterungen  Aber  die  allge- 
msinen  Grundsätze  und  Rechtsbegriffe  sich  beziehen,  angezeigt.  Das 
YOtÜegende  Werk  beschäftigt  sich  nun  mit  dembesondemTheilennd  der 
tmdiegende  Band  behandelt  die  Verbrechen  gegen  das  Leben  der 
MsBsehen.  Der  Verf.  hat  dabei  den  Y ortheil ,  dass  er  die  xeiehe  üa» 
Benisohe,  von  franaOsischen  und  deutschen  Oriminalistea  sparsam 
beachtete  Literatur  yollständig  benützt,  aber  auch  überaQ  die  For- 
schungen deutscher  und  französischer  Schriftsteller  (man  beoMfkt 
freilich,  dass  ihm  die  deutschen  Arbeiten  nicht  genngsam  bekannt 
waren),  ebenso  wie  die  ausländischen  Strafgesetzbücher  beachtet, 
TOrzüglich  die  Rechtsprechungen  der  italienischen  Gerichtshöfe,  ine- 
besondere  der  toskanischen  anführt  und  prüft,  die  einen  besonde- 
ren Werth  haben,  da  in  Toskana  früh  die  Gerichte  schon  vor  dem 
Gesetzbuche  von  1853  einen  seltenen  wissenschaftlichen  Geist,  feine 
25ergliederungskunst  und  Auffassung  der  Principien  des  Strafrechts  be- 
währten, und  unter  der  Herrschaft  des  neuen  Gesetzbuches  von  1853 
die  toskanische  Rechtsprechung  (auf  welche  der  ausgezeichnete  Com- 
mentar  von  Puccioni  grossen  Einfluss  hatte)  auf  gleiche  Art  sich 
auszeichnete.  Auf  diese  Art  findet  man  in  dem  Werke  von  Carrara 
eine  in  alle  Einzelheiten  eingehende  scharfsinnige  Behandlung  der 
wichtigsten  Streitfragen  in  der  Lehre  von  der  Tödtung.  Carrara 
theilt  p.  44  alle  Verbrechen  in  natürliche  (solche  die  ein  Recht 
angreifen,  welches  schon  nach  dem  Naturgesetz  jedem  Menschen 
zusteht)  und  sociale  ein.  Wir  können  mit  dieser  Classifikation 
uns  nicht  befreunden,  theils  weil  nicht  klar  ist,  was  unter  Natur- 
gesetz zu  yerstehen  ist,  theils  weil  bei  jedem  Verbreohsn  in  Be- 
zug auf  die  Anwendung  des  Strafgesetzes  es  darauf  ankMmt,  in 
nakken  ünifiuig  das  positive  Oesets  ein  Beoht  (s.  B.  auf  SigBii- 
Unun,  JBhre)  donib  Stntfihrohnngen  aehttlsen  wilL  Wir  woQeii,  nm 
den^Weitti  4s8  Pnehea  TovOamca  in  leigen,  teraOglioh  a«f  einige- 
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seiner  wichtigsten  Ausführungen  aufmerksam  machen.  Der  Verf. 
handelt  p.  55  von  der  Wichtigkeit  des  Thatbestandes  mit  An- 
führung merkwürdiger  Fülle  p.  57  und  von  den  verschiedenen 
Tbeorien  über  Tödlichkeit  der  Verletzungen  p.  60,  insbesondere  mit 
Beziehung  auf  die  toskanische  Rechtsprechung  p.  63 — 75.  In  Be- 
zng  auf  die  auch  in  Deutschland  so  viel  bestrittene  Lehre  bei 
Fällen,  wo  ohne  Absicht  zu  tödten  durch  Beschädigung  der 
Tod  verursacht  wird,  wo  die  italienische  Praxis  von  omicidio  proter- 
intenzionale  spricht,  zergliedert  der  Verf.  p.  92.  100  scharfsinnig  das 
Wesen  dieses  Zustande«  im  Gegensatze  des  in  Italien  mit  Ferimento 
sussegnito  da  morte  bezeichneten.  Sehr  gut  ist  die  Erörterung  p.  100 
Über  die  Arten  des  dolus  und  die  Merkmale  der  praemeditatio  im 
Gegensatze  des  irapetus  mit  Rücksicht  auf  das  schon  im  canonischen 
Rechte  in  den  Clenu^tinen  p.  1  1 0  aufgestellte  Merkmal,  da88  eine 
Zwischenzeit  zwischen  Entschluss  und  Ausführung  verflosseiB  irfn 
muss,  und  mit  Zergliederung  des  bedingten  Vorsatzes  p.  121*  0er 
ünterzeiebnete  bedauert,  dass  der  Yert  die  Aosfllbniiig  Aber  Mord 
und  Todechlag  in  Goltdammer*8  Archiv  Band  IL  8.  181  nnd  da» 
neuen  dwteobevi  Foreehnngen  Uber  Error  in  persona  (wo  der  Yorf. 
p.  188  nebt  genug  die  FiUe  nntenebeidet)  niobt  kannte.  Der 
▼etf«  kommt  iwar  p.498  noek  einmal  anf  die  Frage  mrllekt  anek 
iont  Bemfting  aof  dentsebe  Oriminalieten  s.  B.  Gosterding  nndGeib. 
Qvt  ist  anoh  die  Haobweisung  p.  152,  dara  das  franaOdsobe  Beobt 
mit  ünreeht  bei  dem  parrieidinm  den  BinfloBS  der  Notbwobr  imd 
dar  provoeatio  nieht  anerkennen  will.  Bei  der  Frage;  ob  Bei- 
bOlfe  lom  Selbstmord  strafbar  ist,  prüft  der  YerL  p.  108.  die  Ter-' 
sehiodemsn  Theorien,  kommt  daza,  diese  Beihlllfe  nicht  als  strafbar  wo, 
erküren»  wohl  aber  als  delictam  soigeneris  mit  Strafe  an  bedrohen. 
Bm  der  ErQrtemng  des  GKftmords  p.  196  bedanert  man,  dass  der 
Yerf.  die  deutschen  Forschungen  nnd  die  widitigen  Arbeiten  von 
Tardieu  in  den  Annales  d^Hygi^ne  legale  1865  p.  108  nicht  kannte. 
Gut  sind  seine  Ansftthmngen,  um  die  irrige  Annahme  gewisser 
Merkmale  zum  Begriffe  des  Gifts  zu  zeigen  p  107  und  über  die  Frage, 
in  wie  fern  die  Quantität  des  beigebrachten  Stoffs  Einfluss  hat.  Die  Be- 
nfttanng  neuer  toxikologieoher  Forsebongen  würde  den  Verf.  zn 
mancher  Modifikation  seiner  Ansichten  bewogen  haben.  Was  er  über 
Versueh  des  Verbrechens  sagt  p.  204.  217  verdient  Bea<jhtung ;  p  226 
zergliedert  der  Verf.  die  doppelte  Bedeutung  des  Wortes:  assassini. 
Beachtungswerth  ist  die  EnMening  des  Kindesmords  p.  249,  ins- 
besondere über  den  ürspning  dieses  Ausdrucks  p.  257.  p.  277  über 
Bedeutung:  neugebornes  Kind  p.  261,  über  die  irrige  Auffassung 
des  Kindesmords  im  französischen  Code.  Das  Verbrechen  des  abor- 
tas  ist  ausführlich  von  p.  310  erörtert.  Zu  bedauern  ist,  dass  der 
Verf.  über  die  bedeutende  Frage  des  erlaubten  vom  Arzt  zur 
Bettung  der  Mutter  vorgenommenen  abortus  p.  325  die  neuen  For- 
schungen nicht  benutzt,  und  über  die  neue  päpstliche  Entscheidung 
der  Frage  (abgedruckt  in  der  Gazette  medicale  1860.  Nr.  il« 
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p.  687)  sich  niclit  erklärten.  Gut  iät  die  Aiuftlbnuig,  ob  Versuch 
dM  abortuB  strafbar  ist  p.  339.  Den  Schluss  des  Bandes  maokt 
dM  Unierroolinng  der  Natur  der  TQdtong  in  impeia  mit  Umitr> 
«Wiimg  dtr  Xiktung:  a)  ans  gerMhtein  Zorn,  b)  aas  Schaim, 
e)  ans  FmU,  &  B.  M  Bum  der  Notiiwdir  p.  544—497.  Hiar 
ftudea  Ml  teMr  prakÜMlie  BeHMrlangen,  s.  B.  IlkirBiiifliM  dar 
FkvrolwkioB  p*867,  ttbcrTOdiimg  im  BMÜMiideL  Dias  VarfareolNn 
dar  Todtang  ist  anoh  GagMiBtaiid  dar  swa&tam  ebaa  gammiiiaB  Sahtift 
Toa  If aogaaoi  deaaai  Sobrill  ilber  dia  Varbracha»  gegen  OrdoflB^ 
dar  Famifia  voa  «ns  frulm  in  dlaaes  JaluMabem  Nr.  41. 

p.  459  angaiaigi  wurda.  Dia  BaMft  raa  Hra.  HaagHw  (dir  Varl 
iai  OanaiBlproknrator  in  OalabiieA)  mtaraobaidai  aidi  Tan  4ir  daa 
Carram  dadmh,  daaa  dar  latite  dia  ainiatowi  Fragen  wttkx  naok 
den  Priniipian  daa  Str»ftaahta,  Er*  Mftagano  mehr  pnMaoh  ait 
Baaiahfng  anf  die  positiven  Gesetze  behandelt.  In  der  letzten  Be- 
Mnmg  ist  sein  Buch  besonders  beachtongBirarUi ,  weil  dar  YarC 
ausser  dem  Strafgesetzbuch  für  Piemont  imiaar  auf  das  neapolit^ 
nisch«  Gesetzbuch  von  1819»  das  Beeret  Tom  17.  Februar  1861 
und  die  Rechtsprechung  dar  neapolitanischen  Gerichte  Bttakaiiht 
nimmt.  Während  Carrara  auch  anf  die  deutschen  Forschnngen  und 
Leittungen  der  deutschen  Gesetagebnng  Rücksicht  nimmt,  beachtet 
Mangano  nur  die  italienischen  nnd  h-anzösischen  Gesetze.  Herr 
Mangano  verweilt  viel  bei  dem  römischen  Rechte ,  liebt  es  aber 
auch  viele  (oft  für  die  richtige  Erkenntniss  wenig  bedeutende) 
Stellen  aus  alten  Klassikern  und  selbst  aus  Dichtem  unnothiger 
Weise  anzuführen.  Auch  kann  man  bei  Vorgleichung  der  Ansichten 
von  Carrara  mit  denen  von  Mangano  in  Bezug  auf  Entscheidung 
einr.elner  Streitfiagen  nicht  verkennen,  dass  der  Letzte  weit  stren- 
ger als  der  Erste  urtheilt.  Es  ist  jedoch  Pflicht  zu  bemerken,  dass 
Herr  Mangano  sich  p.  74  fUr  die  Aufhebung  der  Todesstrafe  aus- 
spricht, p.  83  in  Note  bemerkt  der  Verf.,  dass  der  Ausspruch  der 
Geschwornen  in  einem  Falle  der  Anklage  wegen  Mords,  wo  sie 
das  Dasein  der  Praeraeditation  verneinten,  als  Vorläufer  der  Auf- 
hebung der  Todessti-afe  anzusehen  ist.  Sehr  ausführlich  handelt 
Mangano  (mit  vielen  geschichtlichen  Naohricbtou)  von  parricidium 
immer  abgesondert  p.  77  vom  filicidio  p.  91  vom  fraticidio  «ad 
p.  91  von  aonjugicidio.  Von  AnsfAhrongen  daa  Vaif.  aind  ba- 
oehhingawertk  p.  18.  88  die  ftbar  FftUa  wo  der  Tod  psaafear  » 
tentioneai,  wo  dia  Abaieht  sieht  mf  TOdtong,  mdam  nnr  mtiB^ 
aehftdigung geriolita«  wttr,  erfolgte,  p  800 Iber BmIüIII»  mmSilM* 
moid.  Aneh  Terdianen  iriale  Beaieikangan  daaTert  Uber  fltelhmg 
dar  Fragen  an  Oaaakworene  Beaohtang. 

Bine  arfreoUeba  SiaöheiBaag  iai  die  jnnatiaaba  BnqrUoipidia 
nnter  dem  Titel:  Tnünto  di  Bnaiakpadia  gioridica  per  L.Pepem 
(Professor  in  Neapel)  NapolL  Ea  liegt  ans  iwar  nur  die  erste  Ab- 
theilung des  enden  Bandes  vor;  aUein  sie  gentigt,  nm  den  Geist 
dar  Aibeit  jb  aeigM.  Wir  iadan  biar  einen  BobdMailer,  dar  nü 
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der  gan26n  Literatur  des  Auslandes  yertraut  ist,  und  iusbesoudere 
die  deutschen  juristischen  Arbeiten  würdigt.  Der  Verf.  entwickelt 
cap.  1  dio  Idee  und  die  Entstehung  der  Ansicht  von  der  Aufgabe 
einer  juristischen  EncyklopRdio ,  in  cap.  2  das  Wesen  und  den 
Organismus  einer  solchen  Arbeit,  cap.  3  die  Natur  in  Entwicke- 
lang des  Bechts,  cap.  4  das  Yerhältniss  von  Moral  und  Hecht  mit 
Beziehung  auf  die  vorstehenden  Auffassungen  im  Alterthum  (z.  B. 
bei  Plato)  .und  in  der  modernen  Welt,  cap.  5  entwickelt  dasVer- 
hältniss  der  Vernunft  und  des  positiven  Rechts,  cap.  6  das  Wesen 
der  Rechtswissenschaft  und  cap.  7  das  Verhältniss  der  Gesetz- 
gebung. Ueberau  durchdringt  ein  philosophischer  Geist  und  eine 
würdige  Benutzung  der  Geschichte  die  Forschungen  des  Verfassers. 

Der  durch  mehrere  Schriften,  insbesondere  sein  1853  in  Turin 
erschienenes  Werk  :  II  diritto  de  punire  e  la  tutela  penalc  bekannte 
Schriftsteller  Poletti  erörtert  die  Idee  des  Rechts  in  seinem  neuen 
Werke:  la  Giustizia  e  le  leggi  universi  di  natura,  principi  di  filo- 
sofia  positiva  applicati  al  diritto  criminale.  Cremona  1864.  Vol.  I. 
Wir  finden  in  dem  uns  vorliegenden  ersten  Band  beachtungswerth 
die  ForBchungen  über  Zurechnungsülhigkeit  p.  148  und  Verantwort- 
lichkeit, wobei  man  Bur  bedauert,  dass  der  Verf.  zu  sehr  bei  mll'* 
gemeiaili  pliüoBOphiBohen  Entwicklungen  ohne  Benfttznng  der  hier 
80  Wichtigeft  psychologischen,  physiologiiehea  und  pBychiairiaoheii 
VoTBolnuigoa  stehen  Ueibt,  wea  ioebeioiidere  hei  eeiaer  PHIfoag 

Weeene  des  WUImis  eAp.ZV  als  naohtbeilig Bich  zeigt.  Henohe 
heedittiBgewerihe  Beaierfcinigen  fisdeft  lieh  in  den  ErMeningen 
flher  die  Einfltlase,  dtiroh  wäehe  die  Yerantworlliohkeii  modifioirt 
wird,  xind  swar  im  oai».  XVL  220  dnreh  dfti  Qeeete  der  ripro- 
dnsione,  eap.  17  dnroh  die  Eniehneg,  cap.  18  dnreh  die  Religion, 
eep.  10  dnreh  die  Legisbtioni-  nnd  VerwnlinngithftiiglMilt  eap»  29 
cfatteh  die  dkonomisohen  Bedingangen  der  httrgerlidm  Geeellsohaft« 
Im  esp.  XI  Tersiehi  der  Verf.  unter  Cleietx  der  riprodnzione,  die 
Gesetze,  welche  die  originelle  Thätigkeit  des  Menoolien  beetimmen, 
wobei  der  Yert  neue  physiologieehe  Fondinngen  benutzt ;  man  be- 
damert  nnr,  dass  der  Verf.  statt  eines  grCLndliohen  Singefaens  mit 
allgemeinen  Andeutungen  sich  begnügt. 

Wir  werden  im  folgenden  Aufsatze  von  den  neuesten  juri- 
stischea  Arbeiten  der  Italiener  die  Schrift  von  Semmola  delle 
oUigasioni  naturali»  Napoli  1864  die  Schrift  von  Gianelli  fondamenti 
e  piani  di  legislazione  ed  amministraBione  della  igiene  publica  nol 
regno  d*Italia,  die  neue  Ausgabe  von  Gandolfi  medicina  forenee 
und  das  Werk  von  Borsari  Giurisprudenza  ipotecaria  dei  vari  atati 
d'Italia.  Ferrara  1859.  Bosio  programma  über  Rechtsunternoht  und 
Maitini'B  äohhft:  rüorma  deUa  procedura  oivile  anzeigen. 

lUtteriMier. 
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UO       OfiMb.  und  ktota.  Sehitftoft«ller  voa  Baopi  o.  Sanppcw 

GhedüBclie  und  lateinische  Schriftsteller  yoe  Haupt 

uud  Sauppe. 


Homerts  Jliade.    Erklärt  von  J.  U.  Faeni,    Erster  Band. 

Vierte  öerichtiate  Auflage.  Berlin,  Weidmann* sehe  Buchhand- 

luntt.  1864  443  8,  8, 
Sophokles,    Erklärt  von  F,  W.  Sehneidewin.  Eretei  MM- 

dbcfi.  Allgemeine  Einleitung.  Aitu,  PhüokieUi,  FünfU  Auf* 

läge  besorgt  von  A.  Nauek.  BarK»  ii.  i.  w.  i886.  JUl  wtd 

848  8.  8. 

JmgewMte  Reden  di$  Demoeihenee.  Erklärt  van  A.  Weeter' 
mann.  UlBändOim.  (XXW.)  Rede  gegen ArÜtokrtäee.  (UV.) 
Rede  gegen  Kmwn.  (LVIl)  Rede  gegen  ^ihüHdee,  Zweite 
verbeeeerte  Auflage.  Berlm  u.  e,  vf.  18SÖ,  175  8.  8* 

AuegewähHe  Biograpkkn  dee  Plutareh,  Erklärt  von  C.  Sinte' 
nie,  Zweitee  Bänd^en,  Affie  mtd  Cleomenee.  Ttberim  und 
Oajue  Oraedme,  Dritte  verbeeeerte  Auflage,  BerHm  u.  io. 
1865.  178  8.  8. 

VirgiVe  OediMe.  Erklärt  von  Th.  Ladewig.  Ernten  Band- 
eken,  Bueoliea  und  Oeorgieeu  Vierte  vielfach  berichtinte  und 
vermehrte  Auflage.    BerKn  u.  s.  ir.  1865.  V/  und  197  8.  8. 

Cieero*$  ausgewählte  Reden.  Erklärt  von  Karl  Halm.  V. 
Bäiidchen.  Die  Hecte  für  T.  Annim  MHo,  für  Q.  Ligarius 
und  für  d^n  König  Deiotarus.  Fünfte  vielfach  verbeeeerte 
Auflage.  Berlin  u.  e.  w.  1866.  VI  u.  153  8.  8. 

Cicero* s  Brutus  De  claris  oratoribns.  Erklärt  von  Otto  Jahn. 
Dritte  Albane.  Berlin  u,  s.  «r.  1805.  ISO  S.  8. 

M»  Tullii  Cicerouin  De  natura  deorum  Ulri  tres  Erklärt  von 
O.  F.  Schoemann.  Dritte,  verbeeeerte  Auflage.  BerUn 
V.  s.  w.  1865.  IV  u.  268  S.  8. 

Cornelius  Tacitus.  Erklärt  von  K,  Nipperde y.  Erster  Band', 
ah  eTcesf^o  divi  Augusti.  I — 17.  Mit  den  Varianten  der  Floren^ 
tiner  Handf^chrift.  Vierte ,  verbesserte  Auflage.  Berlin  u.  s.w. 
1864.  XXXVI  und  370  S.  8. 

Die  hier  angeführten  Ausgaben ,  sUmmtlich  Theile  der  von 
Haupt  und  Sauppe  herausgegebenen  Samuihing  classischer  Sohrift- 
stoUer,  griechischer  wie  lateinischer,  sind  in  ihren  früheren  Auf- 
lagen bereits  hinreichend  bekannt  geworden,  nnd  haben  bernts  eOme 
•olehe  Yerbreitong  erlangt,  dass  ein  nftherei  Bttmt  duHber  ia 
der  Thai  «berflliesig  enebeinea  kann.  Bs  wird  daher  hier  mir  da« 
Veihftltiuas  ansngeben  sein,  in  welchem  diese  nenen  Auflagen  sii  den 
froheren  und  Toransgegangenen  stehen»  nnd  hier  seigt  es  sich  dann 
bald,  dass  bei  den  meisten  mehr  oder  minder  betrichtli^  Ver- 
ftnderangen  stattgefunden  haben,  ohne  dass  jedoeh  Plan  nnd  An- 
kge  des  Qaasen  dadmoh  einer  VerSndenrng  oder  ümgestaltang 
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unterlegen  wäre.   Im  Gegentheil,  man  muBste  wohl  um  so  oafar 

darauf  denken,  bei  dem  dem  ganzen  Unternehmen  zu  Grande  ge* 
legten  Plan  und  einer  daran  sich  getreu  anschliessenden  Aus» 
führung  stehen  zu  bleiben,  als  Beidem  eben  der  Beifall,  welcher 
diesen  Ausgaben  zu  Thoil  geworden,  und  die  Verbreitung,  die  sie 
namentlich  auf  Schulen  erlangt  haben,  zuzuschreiben  ist.  Es  haben 
daher  auch  bei  den  in  Folge  dessen  nothwendig  gewordenen  neuen 
Auflagen  die  Herausgeber  dieser  günstigen  Aufnahme  dadurch  zu 
entsprechen  gesucht,  dass  sie  bemüht  waren,  ihr  Wei-k  jedesmal 
einer  genauen  und  wiederholten  Durchsicht  zu  unterwerfen,  dabei 
von  Allem,  was  für  die  Gestaltung  des  Textes,  wie  für  die  Er- 
klärung ihres  Autors  inzwischen  irgendwo  geleistet  worden  war, 
Notiz  zu  nehmen,  und  für  die  neue  Auflage  zu  verwerthen,  Ein- 
zelnes, was  ihnen  minder  rieht  ig  erschien,  zu  berichtigen,  um  so  den 
neuen  Ausgaben  immer  grössere  Vollkommenheit  und  Brauchbar- 
keit, namentlich  für  die  Schule  zuzuwenden.  Es  gilt  diess  von 
der  an  erster  Stelle  oben  angeführten  vierten  Auflage  der  Ho- 
merischen Ilias,  deren  erster  Band  mit  der  Einleitung  und 
den  zwölf  ersten  Gesängen  hier  vorliegt,  insbesondere  aber  gilt 
diess  von  der  in  fllnfter  Auflage  hier  vorliegenden  Bearbeitung 
des  Sopkokles  durch Belmeidewin,  welol»  naoh  dessen  1856  er- 
Iblgtem  Hinselleiden  in  theilweise  dritter  nnd  vierter  Auflage 
von  demeelben  Gelehrten  besorgt  wnrd,  der  mm  «oeh  die  Besor- 
gong  dieser  neuen  fttnften  Auflage  Hhemommen  hat.  Da  er  mit 
dem  ürseheinen  dieses  Btodifliens  den  Krushuif  der  sieben  Sopho» 
eleisehen  Stttoke  abermals  durchmessen  hat»  so  glanbt  er  diese  Qe- 
legeiibeit  sn  einem  Bllokbliek  auf  das  Ton  ihm  Geleistete  bemiteeii 
und  über  das  sidi  ntther  aassprech«!  zu  mflssen»  was  er  als  seine 
niohste  Au%abe  bei  der  ihm,  nach  dem  Wunsche  des  ersten  Be- 
arbeiters, von  dem  Verleger  flbertragenen  Arbeit  betraebtete.  Wenn 
eine  völlige  ümgestaltnng  derselben  anftnglidh  keineswegs  in  seinen 
Absichten  lag,  wenn  die  eigenthttmlichen  Vorzflge  der  überkomme« 
■en  Arbeit  gewahrt  und  nur  eiuielne  Mftngel,  die  als  solche  aner- 
kannt waren,  beseitigt  werden  sollten,  so  überzeugte  er  sich  doch 
bald,  dass  er  bei  dieser  blossen  Beseitigung  einzelner  Mängel  oder 
fehlerhafter  Citate  u.  dgl.  nicht  stehen  bleiben  konnte,  sondern 
vieliaeh  in  der  Fassung  des  Teztes  wie  in  der  BrklSmng  den  eige- 
nen Weg  zu  gehen  genöthigt  war,  wenn  der  Zweck  des  Gaaaen 
erreicht  und  ein  den  Bedürfiiissen  des  Sohülers,  sowohl  was  den 
Text  als  was  die  Anmerkungen  betrifft,  völlig  entsprechendes  Werk 
geliefert  werden  sollte.  Wenn  daher  auch  von  dem  neuen  Heraus- 
geber Manches,  was  der  frühere  behauptete,  geändert  worden,  und 
wir  glauben  auch,  nicht  ohne  Grund,  so  ist  diess  doch  geschehen, 
ohne  dass  darum  eine  Polemik  gegen  den  ersten  Herausgeber  ge- 
ftlhrt,  oder  eine  Art  von  Discussion  in  Besprechung  der  verschie- 
denen Meinungen  oder  Erklärungs-  und  Bessemngsversuche  ein- 
geleitet worden»  da  Beides  hier  nicht  am  Flatse  gewesen  wäre.  In 
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der  Behandlung  des  Textes  hat  sich  der  nette  Herausgeber  strenger 
an  den  Codex  Lanrentianus  gehalten,  so  dass  er  in  dem  kritischui 
Anhang  an  erster  Stelle  sogar  eine  Aufführung  aller  der  wesent- 
lichen Abweichungen  seines  Textes  von  dem  Text  dieser  Hand- 
Bchrift  gibt,  und  dadurch  einem  Jeden  die  Mittel,  eine  Prüfung 
seines  ganzen  Verfahrens  anzustellen,  an  die  Hand  gegeben  hat. 
Dazu  dient  aber  auch  noch  weiter  die  in  dem  kritischen  Anhang 
an  zweiter  Stelle  folgende  Besprechung  oiuzeliiör  Stolleu,  in  welchen 
das,  was  vom  Vorgänger  stammt,  durch  Beifügung  der  Namens- 
chiffre  von  dem,  was  dem  neuen  Bearbeiter  zufUUt,  sorgfältig  ge- 
Bchieden  ist:  »dieser  Thttl  des  Anhangs,  bemerkt  der  Herausgeber 
S.  VU,  bietet  euerseits  eiae  gedrängte  Bechenechaft  über  die 
wichtigeren  gegen  die  InadacbrllUiehe  Amtoiittt  mgmomm&DBA 
Kenerongen,  «ndxmeits  «m  AanU  eigener  oder  tandtr 
¥mlwgiwniigiTCtrgdhläge,  die  in  den  Text  n  seteen  ieh  Bid«üt«B 
trag.  Kioht  selten  habe  ieh  die  iaterpolirte  Ynlgatn  in  Bnuuig»» 
kng  sines  Besseren  oder  ans  Sellen  tot  gewnltsnmenAsndenngen 
gedoldely  irar  an  sehr  wenigen  Stellen  sind  dagegen  sn  Gonsten 
der  Lesharfcwtt  soloha  Yemrathmgtn  soent  eingeflüut  werden,  an 
deren  Binht&gkeit  ich  selbst  sweiftlte.«  In  dieser  Bespreehmg  haben 
aaBh  die  inswIsDben  Ton  andern  Gelehiien  bis  in  die  smuMle  2esl 
gemaehten  Vorschlttge  Erwähnung  and  Beaohtnng  geftmden;  das 
Gleiche  ist  darchweg  bei  der  Erklärung  geschehen,  wie  diess 
bei  einer  näheren  Vergleichnng  bald  wahnnniriimen  ist,  anch  ohne 
dass  wir  diess  im  Einzelnen  nachzuweisen  yersnchten.  Was  die 
lynsehen  Abschnitte  betrifft,  so  ist  am  Schlnss,  hinter  dem  kriti> 
sehen  Anhang  eine  Uebersioht  der  Metra  derselben  beigefügt.  End* 
lieh  ist  anch  in  der  allgemeinen  Einleitung^  welche  über  das  Leben 
Sophodes  und  über  seine  Dramen  und  dramatische  Kunst  in  swei 
Abschnitten  sich  verbreitet,  so  wie  in  der  besondem  Einleitung  zn 
den  beiden  in  diesem  Bande  enthaltenen  Stücken  (Ajas  nnd  Pili* 
lootet)  mit  gleicher  Sorgfalt  verfahren  worden. 

Die  beiden  neuen  Auflagen  der  D e  mo st  henis  eh  o  n  Reden 
wie  der  Biographien  Plutarch's  lassen  in  ähnlicher  Weise  eine 
sorgf^tige  Durchsicht  erkennen,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Anmerkungen,  die  sich  mit  weiser  Auswahl  nur  auf  solche  Punkte 
beschränken,  in  welchen  wirklich  dem  Schüler  eine  Nachhülfe  er« 
wünscht  sein  mag:  im  Uebrigea  ist  in  der  Anlage  des  Garnen 
keine  Aendemng  eingetreten. 

Die  Bearbeitung  des  Virgilius,  die  hier  in  vierter  Auf- 
lege nach  nur  kurzen  Zwischenräumen,  in  denen  die  einzelnen  Auf- 
lagen auf  einander  gefolgt  sind,  erscheint,  kann  in  jeder  dieser  Auf- 
lagen zeigen,  mit  welchem  Eifer  der  Herausgeber  bemüht  war, 
ssiB  Werk  ftkr  den  Zweck  der  Schule  immer  nützlicher  zu  gestal- 
ten 9  aU»  dia  iaanisohen  erschienenen  Arbeiten,  kritischer  wie  exe» 
gifiichsr  All  «Mr  TirgUias  hat  er  sn  Batha  wa  sifshen  nnd  «r-> 
fBtdsrtbhan  Mls  n  bsniltasn  gMRuht  IM  io  sind  «s  bei  dimsv 
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vierten  Avflag»  inibtiaaiewi  Peerlkamp'i  Bemorkungeii  m 
£kl0gn  lud  zn  den  Oeorgieii  im  lebiiieii  Bwde  d«r  Unemumym 
gewesan,  welche  zu  einzefaiMi  AeadenngMii  to  wie  insbesonderd  za 
•insehien  neuen  Bemerkungen  Veranlassnng  gegeben  haben,  wäh- 
rend Einiges  von  den  früheren  Bemerkungen  hier  und  dort  dnroh 
die  Besserstellung  des  Textes  wegfallen  konnte :  nnd  hat  dieser 
Umstand  den  Herausgeber  veranlasst,  in  dem  Anhang  S  187 ff. 
ein  Verzeichniss  aller  der  in  jenem  längern  Aufsatze  zu  diesen  Ge- 
dichten Virgil's  vorgebrachten  Conjecturen  Peerlkamp's  zu  geben, 
womit  die  Angabe  der  Abweichungen  seiner  Ausgabe  von  dem  Texte 
Ribbeck*s  wie  von  der  dritten  Auflage  der  kleineren  Wagner' sehen 
Aasgabe  und  die  Besprechung  einzelner,  mehr  oder  minder  in  ihrer 
Fassung  bestrittenen  Stellen  verbunden  ist.  Das  kritische  Ver- 
fahren des  Herausgeber's  liegt  offen  vor  und  kann  von  Jedem  hiernach 
geprüft  und  gewürdigt  werden :  auch  der  vielfach  von  der  neuesten 
Kritik  angefochtenen  und  als  unächt  ausgestossenen  Verse  wird 
am  betrefl'enden  Orte  stets  gedacht:  aber  der  vorsichtige  und  mit 
seinem  Dichter  und  dessen  Gedanken  und  Ausdmcksweise  wohl 
vertraute  Herausgeber  ist  fern  davon,  solcher  Hyperkritik  sofort 
Folge  zu  geben  und  haltloser  Schwindelei  die  wohl  beglaubigte 
handschriftliche  Ueberlieferung  preiszugeben. 

Wir  können  hier  nioht  weiter  in  das  Einzelne  eingehen ,  und 
eine  Reihe  von  Stellen  einer  n&liexen  Btsprechnng  unterziehen,  weil 
diess  dieser  Anzeige  fem  liegt,  wmSMx  abw  aieht,  dass  Jeder, 
weUhtr  rieh  nälmrun^ht,  bald  die  gleicha  Wahmeinmng  mmhm 
wird.  Anoii  ttW  dl»  Brldbmng,  d.  h.  tbtr  die  nntat  tan  Tait 
beiiadlioliflB,  arUtrendeB  Aamexknngen,  so  wie  ttVtr  dierorgesalito 
Bialestoiig,  die  in  konsr  ZnsammeBdriiigaiig  das  Wesenttickiite  Ton 
dam  bietst,  was  wir  ans  Virgil's  Lebtt  wissen  und  damit  eine 
maß  knrae,  aber  gute  Oharakteristik  ssiner  Sfllirtfts&  ferbindsti 
kflonsn  wir  ims  knn  tesen:  denn  was  dnrob  drei  Anflagsai  b»> 
kanai  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Dailegang.  Nnr  so  viel  kSnnen 
wir  Tersiebeni,  dass  aaeh  das  Neueste,  was  flor  disse  Gediehie 
Virgfl's  Tofgebraoht  worden,  Bsaektoag  gsfaaden,  wie  s.  B.  nm 
doel  wenigstens  Einen  Fall  der  Art  anwftiirsn,  die  Brgebnisse 
^ner  Aber  die  AbClMsangSMit  der  Eklogen  gelieferten,  ansführlioiien 
Untersnehnng  von  Scheper,  die  mit  den  Annahmen  des  Herana^ 
gebera  mebt  in  Uebereinstbnmong  steht,  auch,  wie  wir  gknben, 
kaum  ihn  veranlassen  werden,  seine  Ansicht  zu  ändern,  namentlisli 
was  die  drei  letzten  Eklogen  betrifft,  deren  Abfassung  naohSchaper 
in  die  Jahre  727~-729  n.  o.  fallen  soll,  während  nach  Ladewig 
die  Abfassung  der  letzten  zehnten  Ekloge  in  das  Jahr  37  v.  Chr. 
(d.  L  717  o.  c.)  fItUt,  und  in  das  unmittelbar  vorhergehende  die 
siebente,  was  auch  uns  richtiger  zu  sein  scheint. 

Bei  der  dritten  Auflage  des  Ciceronischen  Brutus  ist  gleich- 
üaUb  in  Bezug  auf  Kritik  und  Erklärung  vor  Allem  dem,  was  seit 
der  sweiten  Bearbeitung  Uber  diese  Schrift  irgend  wie  za  Tage 
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getreten  war,  ein  ersprieslicher  Gebrauch  gemacht  worden,  und 
rechnet  der  Herausgeber  dahin  insbesondere  die  Ausgabe  von  Kayser 
und  Piderit,  und  anderweitige  Arbeiten  dieser  Gelehrten  über  diese 
Schrift,  dann  die  Bemerkungen  von  Bake,  Koch  und  Campe.  Auch  die 
fünfte  Auflage  der  drei  Ciceroniscben  Reden  von  Halm  kann 
sich  mit  Recht  eine  vielfach  verbesserte  nennen ,  indem  eben  so 
wohl  in  den  jeder  Rede  vorgesetzten  Einleitungen,  wie  in  den 
deutschen  Anmerkungen  Manches  anders  und  schärfer  gefaast,  Ein- 
zelnes auch  berichtigt  oder  ergänzt  worden,  ohne  dass  der  ümfang 
des  Ganzen  dadurch  wesentlich  verändert  und  dio  für  die  Schule 
zunächst  bestimmte  Ausgabe  ihrem  Zwecke  entfromdet  worden  wäre, 
was  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Dass  für  die  Rede  für  ^lilo  die 
inzwischen  erschienenen  Ausgaben  von  Wagner  und  Richter  nicht 
unbenutzt  blieben,  konnte  man  bei  der  Sorgfalt  und  Umsicht  des  Her- 
ausgebers erwarten.  Die  in  dieser  Bede  nie  in  den  beiden  andern 
angenommenen  Goigectoren  sind  auf  einem  Sohlottblatt  CL 153  zu 
beqnenerer  UebersM^t  sosammengesteUt:  sonst  ist  im  WesenUiohsA 
der  Teri  gegeben,  der  ia  der  grosseren  kriÜselien  (Züricher)  Ans* 
gäbe  des  Yerfisssers  Torliegt,  nnd  jedenfiüls  derjenige  ist,  welcher 
naeh  den  vorhaiidenen  lüttdn  der  UrsohnA  naoh  am  ngehsten 
kommt. 

Dass  der  Text  derseLben  erneiierteii  (ZOrieher)  Aufgabe  des 
(Heero  aneh  deijenige  ist,  an  welche  die  dritte  Beiarbeitong  der 
Oioeronisehea  Sehrift  De  natura  deorum  sich  im  Oansen  an- 
sdiliesB^  wird  kein  Befremden  erregen.  Erstmals  im  Jahre  1850 
erseldenen,  hat  sie  eines  nicht  geringen  Beifalls  sich  erfirent,  auf 
den  man  wohl  nm  so  mehr  Werth  legen  kann,  als  es  sich  hier  ja 
nioht  nm  eine  Schrift  handelt,  die  in  Schulen  gelesen  wird  —  woin 
sie  naeh  unserer  IJeberzeugung  sich  minder  eignet,  wie  denn  auch 
der  Herausgeber  selbst  schon  bei  der  ersten  Ausgabe  sich  dahin 
aussprach,  dasa  diese  Schrift  auf  Gymnasien  nur  yon  gereiften  JOng^ 
lingen  gelesen  werden  dürfte  —  wohl  aber  in  diesem  Ciceroniscben 
Werk  eine  Schrift  vorliegt,  deren  Studium  einem  Jeden,  der  mit 
alter  Philosophie  nnd  BeUgion  sich  beschäftigt  und  in  diese  eine 
richtige  Einsicht,  gewinnen  will,  nnerlässUch  ist»  znmal  dieselbe  uns 
jetzt  eine  ganze  untergegangene  Literatur  ersetieii  mnss,  dadorck 
sn  einer  unserer  wichtigsten  Erkenntnissquellen  der  alten  Phik>» 
Sophie  geworden  ist,  und  desshalb  nicht  hoch  genng  aageeohlagen 
werden  kann. 

(Sdünss  fotgtO 
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JAHMtCHEK  DER  LITEßAIUR. 


Grieclüficlie  imd  lateinische  Schriftsteller  yoil  Haupt 

und  äanppe. 

ICaii  ist  fr«ilicli  gewohnt,  die  Mieaaclitiiiig  des  Gioerot  in  der 
Bich  die  neneste  Zeit  gefÜUt,  ftooh  auf  aeine  j^oeophiiehe  Schrif- 
ten ausgedehnt  zu  sehen:  wir  freuen  ans,  so]<iher  AuiEusong  dns 

Urtheil  eines  Veteranen  unserer  Literatur,  wie  der  Heransgeber 
dieser  Schrift  es  ist,  entgegen  halten  zu  kQnnen,  snmal  dassettie 

in  der  neuesten  dritten  Ausgabe  nocb  verstärkt  und  erweitert 
worden  ist.  £r  überschätzt  den  Werth  der  philosophischen  Schrif- 
ten des  Cicero  keineswegs,  er  erkennt  ihre  Milngel  und  die  man- 
cherlei Missverständnisse  an,  auf  welche  wir  hier  und  dort,  auch  in 
der  Schrift  De  natura  deonim  stossen,  und  hat  in  seinen  Anmerkun- 
gen selbst  darauf  hingewiesen  (wir  erinnern  z.  B.  an  die  Bemerkung 
XU  I,  19  S.  ;H7,  wornach  Cicero  selbst  nicht  recht  verstanden,  was  er 
schrieb),  aber  er  will  nur  den  richtigen  Maassstab  an  diese  Schrift- 
ten  gelegt  wissen,  nach  dem,  was  Cicero  selbst  beabsichtigte  und  nach 
der  Art  und  Weise,  wie  er  arbeitete.  Indessen,  so  schliesst  der 
Verf.  seine  Erörterung  S.  23,  »dergleichen  Mängel  dürfen  uns  nicht 
hindern,  Cicero's  Verdienste  auch  als  philosophischen  Schriftsteller's 
dankbar  anzuerkennen.  Er  vor  Allen  hat  die  lateinische  Sprache 
zur  Behandlung  philosophischer  Gegenstände  ausgebildet :  er  hat 
mehr  als  Andere  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  unter  sei- 
nen Landsleuton  befljrdert  und  erleichtert:  iiim  endlich  verdanken 
wir  die  Kenntniss  vieler  Partien  der  antiken  Philosophie,  die  uns 
ohne  ihn  gänzlich  unbekannt  sein  würden  und  so  geringschätzig 
auch  Dieser  oder  Jener  heutzutage  über  Cicero*s  philosophische 
Schriften  sn  nrtheilen  sich  heeifert,  ihre  bedeutende  und  fttr  die 
Qesehichte  der  Philosophie  einflnasreiche  Wirksamkeit  wird  sieh 
doch  nicht  in  Abrede  steUen  Ussen.« 

Weil  demnach  die  Lectttre  dieser  Schrift  Aber  den  engeren 
Kreis  der  Schule  reicht,  und  der  Inhalt  insbesondere  es  ist,  der 
uns  SU  derselben  führt,  so  hatte  der  Herausgeber  gewiss  Becht,  in 
seinen  Anmerkungen  vorzugsweise  die  sachliche  ErUttrung  ins  Auge 
xn  fisssen,  weniger  in  grammatische  oder  sprachliche  Erörterungen 
sieh  einzulassen,  als  vielmehr  den  richtigen  Sinn  der  einzelnen 
schwierigeren  SteUen  anzugeben  und  hier  insbesondere  die  philoso- 
phischen, von  Cicero  vorgetragenen  Lehren,  unter  Hinweis  auf  die 
LVm  Jehfg.  7.  HiA  85 
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griechische  Quelle,  in's  Licht  zu  setzen.  Das  letztere  ist  nament- 
lich auch  in  der  jedem  der  drei  Bücher  vorgesetzten  Angabe  des 
Inhalts  geschehen,  uut  die  Weise,  dasa  an  die  genaue  Angabe  des 
Inhalts  sich  eine  weitere  Betrachtung  über  denselben  und  über  die 
Quellen  desselben  im  Allgemeinen  knüpft,  da  Cicero  anch  in  dieser 
Schrift  wie  in  andern  sich  vorzugsweise  an  diese  griechischen 
Quellen  hält,  dass,  wie  es  S.  23  der  Einleitung  hoisst,  seine 
philosophischen  Schriften  in  der  That  wenig  anders  sind  als  üeber- 
setzungen  oder  Auszügu  aus  griechischen  Vorgängern,  woraus  sich 
eben  manche  Missverständnisse,  auf  die  wir  hier  und  dort  stossen, 
und  selbst  einzelne  Spuren  von  Flüchtigkeit  sattsam  erklären. 
Eben  darum  glaubte  der  Herausgeber  diesem  Gegenatande,  und  mit 
^■otte»  fieeht,  alle  AnfiaerksatiilMH  mwenden  zu  mttssen;  aacb  die 
Torlkgesde  dritte  Auflage  setgt  diees,  inaotmi  s.B.  die  Einleitimg 
aom  enien  Boehe  mf  &8t  zehn  Seiten  atstt  der  frftheren  neben 
amgewMhsen  ist,  eine  fast  gleiobe  Brweitenmg  zeigt  die  Einleitang 
IQ  Baeh  II  wie  in  Bneh  in.  Und  so  wird  man  durchgehende  in 
der  neuen  dritten  Auflage  einzelne  Znstttze  nnd  Erweiterongen  neben 
HMUidien  Aendeningen  und  selbst  Weglassungen  angebracht  finden, 
so  dass  die  Seitenzahl  des  Ganzen,  die  in  der  ersten  Auflage  235 
beimg,  jetzt  auf  268  gestiegen  ist,  und  zwar  mit  Einschtuss  des 
AiAaags  und  Begisters  (S.  252—268),  was  beides  fHlher  fehlte. 
Wenn  z.  B.  bei  l,  2  zu  der  Brklärung  des  Wortes  religio ,  jetzt 
noch  die  Ton  Oicero  selbst  De  InTent.  II,  58  gegebene  Erkltomg 
hinzugekouunen  ist,  ebenso  wie  in  der  Anmerkung  zu  II,  28  über 
die  Abldtnng  ron  re  Ii  gare,  die  der  Yerf.  mit  Grund  festh&H, 
zumal  wenn  manneben  Ii  gare  noch  eine  Altere  Form  ligere  an- 
nimmt, so  wird  man  diess  nur  billigen  können.  In  der  Stelle  I,  8 
(Unde  vero  ortae  illae  quinque  formae  —  apte  cadontes  ad  animum 
afficiendum  pariendosque  sensns?)  bleibt  der  Herausgeber  bei 
den  sehon  frllhw  Ton  ihm  gesetzten  afficiendum,  was  auch 
Baiter  jetzt  aufgenommen  und  Kühner  in  seiner  deutschen  Ueber* 
Setzung  befolgt,  gegen  die  handschriftliche  Lesart  efficiendnm, 
welche  verworfen  wird ,  indem  es  sich  hier  um  Darstellung  der 
Platonischen  Lehre  handele,  wornach  die  verschiedenen  Mischungen 
der  Elemente  geeignet  seien,  die  Sinnesorgane  und  mittelst  dieser 
die  Seele  zu  afficiren  und  Empfindungen  (denn  dies  sollen  sen- 
sus  hier  sein)  dadurch  hervorzubringen.  Wir  haben  noch  immer 
einiges  Bedenken,  indem  gerade  die  Anwendung  des  pariendos 
im  Folgenden  eher  ein  efficiendum  als  afficiendum 
erwarten  Hess,  und  am  Ende  sich  es  noch  fragen  lässt,  ob  der 
Bpikureer,  der  in  seiner  übersichtlichen  Darstellung  »ler  verschie- 
denen Lehren  griechischer  Philosophie  sich  so  manchen  Missgriff  zu 
Schulden  kommen  lilsst,  nicht  auch  hier  ein  Aehnlichcs  gethan, 
und  dem  Plato  Etwas  Anderes  zugelegt,  als  das,  was  Plato  wirk- 
lich lehrte.  Dagegen  in  der  gleich  darauf  folgenden  Stelle  wird 
>Sed  illa  palmaris«  beibehalten,  was  Losart  der  Handächriiten 
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ist,  imd  dem  von  Andern  vermutheten  palmaria  wolil  v^omro^ 
ziehen  ist.  Eben  so  ist  cap.  9  in  den  Worten:  »9patio  tarnen 
tjualis  ea  fuerit,  intelligi  non  potest,  quod  ne  in  cogitationem 
quidem  cadit  etc.«  die  Partikel  non,  die  hier  nothwendig,  bei- 
behalten, ungeachtet  sie  in  den  Handschriften  vermisst  wird.  In 
der  vielbcgprochenen  Stelle  cap.  10:  »Atque  baec  qnidem  restra 
Lucili :  qualia  vero  (cetera)  sint,  ab  ultimo  repetam  superioruin« 
ist  der  Verfasser  dieser  «chon  in  der  ersten  Ausgabe  von  ihm  ge- 
gebenen Lesart  auch  jetzt  noch  treu  geblieben :  wir  würden  jetzt 
«tatt  cetera,  was  in  keiner  Handschrift  steht,  vorziehen  alia, 
was  bei  Baiter  aus  zwei  freilich  jüngeren  Handschriften,  der  Leid- 
ner und  Erlanger,  aufgenommen  ist.  Auch  in  der  Stolle  II,  41. 
§.  104:  »«piarum  (stellarum)  ita  dcscripta  di^^tinctio  est,  ut  ex 
not  ata  ligurarum  siniilitudiue  nomen  inveneriut«  hat  der  Ver- 
fasser das  von  ihm  früher  aufgenomuieue  not  ata  beibehalten  und 
jetzt  auch  näher  vertheidigt,  insofern  not  ata  so  viel  bedeuten 
soll  als  animadversa  et  consignata.  Wird  aber  diese  Aen- 
demng  nothwendig  erscheinen ,  wenn  wir  an  die  haudschriftliche 
Lesart  Dotaram  uns  halten  und  ex  notarum  figurarnm  si- 
■tilitudin«  nut  Klotz  eriilftr«n  in  dem  Sinii  Ton  propter  si- 
aiilitvdiiiem  emii  naiie  figvriBt  Wir  wollen  diew  Kaeb» 
l«se,  ni  der  notk  naa«li6  aadere  SMIm  Oelegenlmt  bietett 
MuoB,  Bidit  waiter  torUtkwu,  mid  kOnBennoeh  irenigerms  eift> 
Utaen  auf  AnlBlinmg  aller  der  im  Biaieliien  gemaeiiteii 
jBiisigan  Znsfttse  oder  Aendenmgen,  inde»  ims  der  Bonm  abgeht, 
dM  iülee  aasofttliien,  was  last  anif  jeder  Seite  walupBehmbar  ist* 
Hur  M  den  Aalmsig  mOditeB  wir  nooli  oriimeni,  in  weloliem-  eitte  Beüio 
Ton  StelleOf  die  in  kriiiselief  wie  exegeUecher  HiBaioM  Sokwierig* 
kaiten  enibalieB,  nttber  und  siim  Tkeü  aualUirlSober  beqmMheft 
wird.  ^ 

In  der  Tierten  Aoflage  der  Annalen  des  Taeitns  wird 
mia  eben  s»  wenig  im  Biaaelneii  die  SovgMI  des  Herausgebers 
Termissen,  als  selbst  einseb»  in  der  Einleitung  wie-  in  den 
Anmerkungen  gemodite  SSnatttee,  zn  wrichen  letztem  wir  insb»- 
soadere  die  Hiaznfllgimg  von  Beleg-  und  ParaU^stellen  aus  Ta- 
eitaSy  wie  ans  andeim  Sehriftstellem ,  bei  grammatischen  oder 
sprachlichen  Bemerkongen  (wie  z.  B.  ttber  den  GelHranoh  von  apud 
I,  6)  oder  die  über  vorkommende  Personen  gegebenen  Nachweise 
aus  den  noek  vorhandenen  Denkmalen  (z.  B.  Uber  die  Livia  zu 
I,  8)  rechnen;  wir  nnterlasssn  weitere  Anführungen,  die  Jeder 
leiebi  bei  einer  aoek  mnr  oberflächlichen  Einsiehtsnahme  machen 
kann,  nnd  bemerken  nur,  wie  diese  vierte  Auflage  ebenfalls  eine  Er^ 
Weiterung  seigt,  iiidcm  die  Seitenzahl,  die  in  der  zweiten  Auflage 
sich  noch  auf  3^38  belief,  jetzt  zu  370  gestiegen  ist,  ohne  die  be- 
sonders paginirfee  Einleitung,  die  ebenfalls  um  einige  Seiten  zuge- 
nommen hat.  Und  so  ist  allerdings  die  Brauchbarkeit  der  neuen 
Auflage  erhöht  werden;  bollsn  wir,  dsm  ea  auch  ihr  nicht  an 
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Lesern  feblen  werde,  die  zu  einem  grlindlicheii  Stadium  des  Ta- 
cituä  uad  zu  einer  richtigen  Erkenntniss  seiner  Werke  eingeführt 
werden  wollen. 


Homer'«  Ody$$€«,  Für  den  SMgtbratieh  trkläri  vom  Dr.  Karl 
Friedrieh  Ameis,  Profenor  und  Proreeilior  am  Qymtuukm 
«tf  MWkoMMn  In  Tharingen.  Ereier  Band*  Ente»  HefU 
Qeeamg  i^VL  Dritte  viälfaeh  beriekü^  Anflöge.  Leipnig. 
Druck  und  VeHag  von  B.  Q.  TMiwr  im.  XXIV  u.  176  A 
gr»  8. 

Anhang  mu  Homer*e  Odyeeee,  SdnOmmgabe  von  JL  F.  Ameie. 
I.  Be/L  Erläsderungen  nu  QeeangJ-^VL  Leiptig  u.$.w.  1861^. 
7i  &  gr.  S. 

Kaum  war  im  TerfloBsenen  Jahre  die  zweite  Auflage,  von 
welcher  wie  früher  von  der  ersten  ein  eingehender  Bericht  iu  die- 
sen Blättern  (Jahrg.  1861.  S.824flf.  1862.  S.  661flf.  1863.  S.  U5ff: 
1864.  S.  50)  erstattet  worden  ist,  vollendet,  so  tritt  schon  in  die- 
sem Jahre  wieder  eine  neue  Auflage  uns  entgegen,  die  in 
gleicher  Weise,  wie  die  zunächst  vorausgegangene  zweite,  in  Allem 
die  rastlos  und  unermüdet  an  dem  Werke  nachbessernde  Hand  des 
Herausgebers  erkennen  lässt,  der  seine  wuhlgelungene  und  aner- 
kannte Leistung  immer  mehr  zu  vervollkommnen  und  ihrem  Zwecke 
entsprechender  zu  gestalten  bemüht  ist.  >In  der  dritten  Auflage, 
sagt  der  Herausgeber,  ist  wieder  vieles  geändert  und  hofifentlich 
verbessert.  Die  wesentlichste  Aeuderuug  betrifit  den  Anhang,  der 
jetzt  vom  Schulcommentar  getrennt  worden  ist.  Diess  konnte  um 
so  leichter  geschehen,  da  der  Inhalt  desselben  gleich  anfangs  über 
den  Gesichtskreis  der  Jugend  hinausging.  Bei  der  vorgenommenen 
Einrichtung  nun  war  es  möglich,  vieles  zu  erweitern ,  anderes  ge- 
nauer zu  begründen,  manches  neue  hinzuzufügen,  je  nachdem  diess 
in  den  einzelnen  Fällen  bei  der  gegenwärtigen  Lebhaftigkeit  der 
yerschiedensten  homerischen  Forschungen  rathsam  und  zweckmässig 
schien.  Daraus  sind  einige,  wie  ich  hoff'e,  nicht  verächtliche  Bei- 
träge zu  einem  gründliohen  Verständniss  der  homerischen  Lieder 
hervorgegangen.  Wenigstens  bin  ioli»nM]iSLrtfl«n  bemfllit  gewesen, 
flieheree  ttbersichtlioli  sosammensnstellen,  schwankendes  möglichst  in 
beÜMtigen,  streitiges  einer  Entsoheidnng  ntther  sn  bringen.« 

Was  der  Yei&sser  hier  ansgesproohen  liat,  wird  Jeder,  der 
einen  nSheren  Blick  in  dieee  neoe  Anfiage  gewoxien,  bestätigen 
können.  Wenn  in  den  nnter  dem  Texte  befindlichen,  sonichst  ftlr 
den  Sehtller  nnd  den  Qebranoh  in  der  Sohnle  bestimmten  Anmer- 
kungen mehrfiMh  nachgebessert,  im  Ansdmck  Binseines  sohftifer 
ge&sst,  Binielnes  auch  in  d«r  Kfirze  hinsngefttgt,  Anderes  in 
den  Anhang  verwiesen  worden  ist,  so  hat  doch  dadioch  der  Charak- 
ter des  Guiseny  wie  es  nnn  einmal  in  dieser  Fassong  sich  bewfthrt 
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bat,  kiiiie  Aeiideniiig  oderümgestaltang  erlitten:  wobl  aber  kBan 
diess,  wie  auob  in  der  eben  mitgetbälten  Stelle  ansgeflproeben 
worden  ist,  Ton  dem  Anbang  geltra,  der  allerdings  eine  weeent- 
licba  Aendening  erfiihren  bat  nnd  Yon  oirea  88  Seiten,  die  er  in 
der  Bweiten  Anflage  einnabm,  jetet  anf  72  Seiten  gestiegen  ist. 
Dieser  Anbang,  weleher  in  den  beiden  fHlbem  Anfingen  den  Sebloss 
eines  jeden  sechs  Gesänge  nmfassenden  Heftes  bildete,  nnd,  niobt 
sowobl  für  den  Schüler,  als  vielmehr  für  den  Lehrer,  weldber  diese 
Ausgabe  gebrancbt,  bestimmt,  Bemerkungen  des  Herausgebers  über 
einzelne  TOn  ibm  anfgenommene  oder  abgewiesene  Lesarten,  Er- 
furt ertragen  über  einzelne  bestrittene  Stellen  oder  Aasdrücke,  nament- 
lich in  sprachlicher  Hinsicht  enthält  nnd  auf  diese  Weise  zugleiob 
eine  Art  von  Rechenschaftsbericht  über  das  von  dem  Verfasser 
eingehaltene  kritisch-exegetisohe  Verfiibren  bringt,  ist  jetzt  von 
der  AoBgabe  selbst  getrennt,  zu  einem  eigenen,  dieser  Ansgabe  bei- 
gegebenen, soDst  aber  selbständigen,  anch  besonders  ausgegebenen 
Hefte  erwachsen,  wie  solches  oben  aufgeführt  worden  ist.  Hier  sind 
nun  nicht  blos  einzelne  Zusätze  7.u  den  früheren  Bemerlrungen  hin- 
zugekommen,  hier  nnd  dort  Aenderungen  in  der  Fassung  der 
Erkläninpr  gemacht,  auch  Alles  berücksichtigt  was  seit  dem  Er- 
scheinen der  letzten  Auflage  liber  solche  Stellen  und  deren  Er- 
klärung von  andern  Gelehrten  irgendwie  bemerkt  worden,  sondern 
es  sind  auch  zahlreiche  neue  Erörterungen  über  einzelne  Verse,  Worte, 
Ausdrtlcke  u.  dgl.,  selbst  in  sachlichen  Gegenständen ,  aufgenom- 
men worden,  um  das  m  der  für  die  Schule  bestimmten  Ausgabe 
eingehaltene  Verfahren  und  die  darin  gegebenen  meist  kurzen  Er- 
klärungen weiter  zu  begründen  oder  zu  rechtfertigen  und  damit 
überhaupt  die  richtige  Auffassung  und  Erklärung  der  homerischen 
Gedichte  zu  f<3rdern :  daher  auch  die  namhafte  Erweiterung  dieses 
früheren  Anhangs  zu  einem  fast  doppelt  so  grossen  Umfang.  Es 
würde  uns  zu  weit  führen,  Alles  im  Einzelnen  anzuführen,  was  in 
dieser  Umgestaltung  oder  Erweiterung  des  Anhangs  hinzugekommen, 
oder  geändert  worden  ist ;  es  »wird  für  Alle,  welche  das  emenerte 
Bneb  einer  näheren  Einsicht  würdigen  wollen,  sebr  leiobt  erkenn« 
bar  flrinc  kOnnen  wir  wohl  mit  dem  Verfasser  ansmfen  (8.  Miu.); 
nm  jedocb  niobt  gans  leer  auszugeben  nnd  nnsere  Bekauptung 
wenigstens  einigermassen  sn  belegen,  wollen  wir  nur  anf 
Einiges  der  Art  binweisen,  was  in  den  Bemerknngen  snm  ersten 
Ctosang  binzugokommen  ist  Gleiob  sn  den  ersten  Versen  finden 
sieh  nene  Bemerkungen  Aber  mXvtQonoc  wie  iasgöev^  namentlich 
ancb  som  dritten  Vers  itoAXup  &*tnßf^gantmv  t$8P  oOtHt  viw 
fyvm) ;  in  der  Ansgabe  selbst  ist  die  frabere  Bemerkung  m  mUmp 
M^ffrnnav  Sotsa  (»nemliob  bei  niobtgrieebiscben  VOlkersebaften, 
die  fem  von  einander  entlegen  nnd  in  Sitten  unter  einander  Tsr- 
S€bieden  sind«)  Jetst ,  was  wir  ToUkommen  billigen ,  ganz  weg- 
gefallen und  kurch  eine  kttrsere  ErUänmg  (»sroAiUDV  bis  atttw 
Abrt  den  BelatiTsats  weiter  ans.   Sinn:  er  ist  weit  herum- 
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gekommon«)  ersetzt  worden.  Vers  8  ist  die  schon  früher  gegebene 
Erklüjuug  über  VTtspiov  ganz  beibehalten  worden :  es  lag  wohl 
auch  kaum  ein  Grund  einer  Aendening  vor:  desgleichen  Vs.  10 
ocal  r]iuv^  alü  Lesart  des  Aristarchus  für  das  gewöhnliche  y.cd  t]iui'. 
Eine  neue  Bemerkung  ist  zu  Vs.  11  Über  die  lledeweise  uXiot 
fuv  jzdvzeg  hinzugekommen ,  eben  so  zu  Vs.  44  über  die  yAcft«- 
xmn^g  l/s^^jjvi?,  zu  Vs.  50  über  oO^l  xs  zunächst  über  die  Bedeu- 
tung von  x£  in  dieser  und  in  ähnlichen  Vorbindungen,  zu  Vs.  64, 
über  dessen  Wiederholung  im  Ganzen,  wie  zum  Theil,  zu  Vs.  83 
VJbvt  MolwpQOvaf  was  wohl  mit  Beoht  beibehalten  worden  statt 
dtti^PifOva,J^wi  ansflnlirlidM  SrOrtennig  ist  Vs.  92  Aber  eiXündms 
Sltxag  ßovg  gegeben,  und  ia  dieselbe  anoli  die  Mber  in  die  Ab» 
suKkaugen  aufgenommene  SiicUUung  des  A^llonins  eingebraobt 
worden*  Bnreiiert  ist  die  Bemerfcoug  über  die  stbstestiviiiea 
Itoiiuna  der  Adjcctive  zu  Vs.  97;  neu  die  ttber  itux  mud  jUs^ 
oder  vielmebr  die  darüber  gegebenen  Naobweisongen  zu  Ys.  130; 
Znsfttse  Ibnlicher  Art  sind  zu  Ys.  149.  151.  152  (ttber  ya^  z£) 
gilben.  Ueber  ^  nad  ^  ist  zn  der  kürzeren  Bemerkung  in  den 
Aamerkongen  (zu  Ys.  175)  jetzt  in  diesem  Anbang  eine  nibeie 
ErOrtonmg  ttber  den  (Mnuidi  gegeben.  Ys.  199,  den  Bekker 
athetlrt  katie,  wird  gnt  Tsrtbeidigt.  Ys.  225  hat  der  ^Verf.  jetzt 
in  den  Text  an^a^eBommen: '  SaCg^  ^^^^^  '  ^C*^  od*  IzdefO, 
als  Lesart  des  Aristarcbns,  statt  ti$  dl  o^mJIo^,  was  in  der  zwei» 
ten  Anflage  noch  beibehalten  war:  in  einer  ausführlicheren  Er- 
örterung wird  nun  dai  (was  denn)  statt  des  einlach  anknüpfen- 
den dd  (and  was)  sn rechtfertigen  gesucht,  und  die  Aufnahme  von 
M  aaob  an  zwei  andern  Stellen  (o?  299  und  x  408)  verlangt. 
Zur  sachlichen  Erklärung  dienen  die  Verweisungen  über  die  a^Ttvuu 
Vs.  241,  die  Zustttze  ttber  Dulichion  zu  Vs.  246,  die  Bemerknng 
ttber  Ephyra,  unter  welchem  das  Eleische  verstanden  wird,  n 
Vs.  259,  die  Zusätze  über  die  sdva  zu  Vs.  277.  Zu  dem  seltsamen 
tnjzuia  Vs.  297  (vTjnidag  6'xdftv)  ist  jetzt  eine  von  dem  Sohn  des 
Herausgebers  (Tlieodor  Ameis)  stammende  Bemerkung  hinzuge- 
kommen, zu  V?.  ;124  über  den  Oobranch  von  /r/oO-fog.  zu  Vs.  ""IIS 
über  den  Gebrauch  von  jLifai/J/jUt/'o^' ;  über  Sinn  und  Bedeutuug 
der  in  der  Anmerkung  birz  erklärten  utyciQa  (Txtoarra  Vs.  365 
wird  eben  so  eine  nähere  Erörteniii^  j^egobon,  desgleichen  Vs.  381 
über  oSa^;  zn  Vs.  304  wird  die  gewöhnliche  Lesart  (cdiltd  xt  ot 
dü  utfvtiov  xeXfTca  y.  x.  A.)  beibehalten  und  die  Conjectur  d{3ua 
(für  (u  d(D)  zurückijewiesen,  eben  so  zu  Vs.  426  eine  gute  Be- 
merkung über  die  Lage  des  Pallastes  des  Odysseus  gegeben.  Wir 
könnten  diese  Angaben  noch  weiter  fortsetzen  auch  über  die  andern 
fünf  Gesänge,  welche  in  diesem  ersten  Hefte  behandelt  sind,  wenn 
wir  glauben  könnten,  dass  diess  nothwendig  wSre,  um  zu  zeigen, 
in  welcher  Weise  der  Verfasser  j/leichmässig  auch  in  den  übrigen 
ThiaUen  verfahren  ist,  da  Jeder  davon  sich  leicht  überzeugen  kann. 
Keine  der  zahlreichen  Monographien,  meist  Programme,  in  weleben 
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einzelne  auf  Homer,  homerische  Sprache  und  Anschauungen  be- 
zügliche Gegenstiindo  verhandelt  worden  sind,  ist  dem  Verfasser 
unbekannt  geblieben  und  aller  Orten  ist  von  dem,  was  sie  für  diese 
Bearbeitung  Nützliches  bringen,  entsprechender  Gebrauch  gemacht 
worden.  Auch  davon  wird  man  sich  bei  nUherer  Einsichtsnahme 
bald  überseugen  können.  Wir  wollen  daher  nicht  weiter  in  die- 
sen Gegenstand  uns  einlassen  und  ntxr  noch  eines  Punktes  gedenken, 
deeaen  der  Yerfunmt  selbst  in  dem  Voxwott  der  neuen  Ausgabe 
erwSlint  hat,  wir  meinen  die  homexisohe  Frage  ftbeilianpt ,  insbe- 
sondere die  Frage  naeli  der  Odyssee,  ihrer  EntsMniig  imd  AV- 
fiusnng,  ein  beläuinflieh  in  neuerer  nnd  neuester  Zeit  so  tielfuA 
besprochener  nnd  bestrittener  Gegenstand,  worüber  sieh  der  Te> 
fasser  folgendermassen  anslftsst:  »Da  diese  Frage  in  ihren  Ziel- 
punkten Uber  das  Qebiet  der  Gymnasien  hinansgreift,  so  ist  sie 
in  Torliegender  Ausgabe  nicht  eingehend  behandeli,  sondern  nur 
an  einzelnen  charakteristischen  Stellen  bertUdcsichtigt  worden. 
Hanehe  haben  freilich  diese  Frage  gleidisam  als  Grundfrage  be- 
trachtet, von  der  auch  die  SchulerUflrung  des  Dichters  ausgehen 
mflsse.  Aber  mn  solches  Ver&hren  gilt  mir  theils  als  YOreilig, 
theils  als  unp&dagogisch.  Denn  man  kann  die  homerische  Bu^ 
nicht  eher  erobern,  als  bis  man  die  sprachlichen  Propyläen  er- 
stiegen hat.  Hierin  liegt  f(lr*s  Gymnasium  bei  der  Leetüre  Homer*s 
die  pädagogische  Propädeutik.  Daher  halte  ich  es  mit  Nägels- 
bach Gymnasialpädagogik,  herausgegeben  von  Aiitenricth  S.  14$. 
Und  dabei  gestehe  ich  ganz  offen,  dass  mich  die  Verhandlungen 
der  Lachmannianer  nicht  selten  entzückt  und  vielfach  gefördert, 
aber  von  ihrer  inneren  Wahrheit  in  Hinsicht  auf  Grundlage  und 
Aasftthmncr  noch  nicht  überzeugt  haben«  (S.  XXIII).  Man  wird 
dieser  Ansicht  eines  erfahrenen  Schulmannes  ihre  Geltung  nicht 
bestreiten  können:  so  wenig  gesichert  die  von  der  Kritik  oder 
Hvi"»erkritik  unserer  Tage  über  die  Entstehung  und  Bildung  der 
Odyssee  aufgestellten  Behau])tun<j^en  sind ,  so  sicher  dürfte  es  auf 
der  andern  Seite  anzusehen  sein,  dass  Nichts  dem  Schüler  den 
Geuuss  der  homerischen  Gedichte  mehr  verkümmern,  und  Lust  und 
Tjiel>o  zu  deren  Studium  entziehen  ^vird,  als  das  Hereinziehen  einer 
solchen  Kritik  in  die  Behandlung  der  homerischen  Gedichte,  und 
können  wir  daher  es  nur  vollkommen  billigen ,  dass  der  Verfasser 
in  seinen  Anmerkungen  Alles  darauf  bezügliche  fern  gehalten  hat 
—  denn  die  Ei-wähnung  einzelner,  eingeschobener  oder  verdächti- 
ger Verse,  die  mit  der  Erklänmg  und  richtigen  Auffassung  zu- 
sammenhängt, kann  dahin  nicht  gerechnet  werden,  zumal  Niemand 
daran  denkt,  das  spUtere  Einschieben  einzelner  Verse  in  die  home- 
rischen Gedichte  in  Abrede  stellen  zu  wollen  — ,  er  hat  vielmehr 
alles  Augenmerk  auf  die  sprachlich-grammatische  Erklärung  neben 
der  nöthigen  sachlichen  gerichtet,  und  ist  in  diese  ErÖrtemngeii 
über  die  angebliche  Bildung  einzelner  Ges&nge,  über  die  Znsam- 
menwUifolung  derselben  sn  dem  vorhandenen  Gänsen  nirgends 
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eingegangen.  Der  SditQer  und  Leeer ,  welober  die  Odyaeee  nit 
dieaem  Commentar  darchgangeii  und  so  das  Einielne  riehiig  ei^ 
üuet  lut,  wird  eioli  dann  Ben>Bt  weit  eher  ein  ürtlieü  sa  bilden 
▼ermSgen  ttber  dieie  Frage»  als  wenn  sie  ilun  Ton  Tomeherriiit 
noch  ehe  er  das  Ganze  rii)htig  erkannt  hat,  ao^drtngt  wird.  Oh 
indesien  es  nicht  räthlich  wttre,  hei  einer  erneuerten  Auflage  eine 
harze  Einleitung  yoranssnsohioken,  in  weloher»  ohne  Eingehen  auf 
dieee  Fragen  der  höheren  Kritik,  das  Ganze  als  Gedieht  naeh  aei- 
ncn  einzelnen  Theilen  zergliedert,  dem  Schttler  TOrgefÜhrt  und  so 
Derselbe  anf  entsprechende  Weise  in  die  Leottlre  des  Gedichts  ein» 
geftihrt  würde,  wollen  wir  der  Erwttgung  des  Yerfisssers  anheim^ 
gehen.  Chr.  BAhr« 


X>r.  Oiio  Tauberi^  Paul  Schede  (Melissus).  Leben  und  Sehrifletu 
Torgau,  Friedr,  Jaeoö$  Buchhandlung.  1864,  18  6m  4. 

Der  Verf.  legt  uns  hier  eine  Bearbeitung  seiner  Proraotions- 
Bchrift  de  vita  et  scriptis  Pauli  Schedii  Melissi  vom  Jahre  l'^öf^ 
vor.  Dankenswerthe  bio-  und  bibliographische  Notizen ,  welche 
seine  Er5?tlingsschrift  uns  bot,  sind  hier  weiter  ausgeführt,  die 
Verdienste  des  Dichters  nach  Gebühr  gewürdi<:(t.  Zu  einer  vollief 
erschöpfenden  Darstellung  aber  hat  dem  Verf.  ein  Zeitraum  von 
5  Jahren  nicht  genügt.  Auffallend  wenig  weiss  er  über  die  letzten 
Lebensjahre  dos  Dichters  zu  berichten.  Und  doch  geben  gerade 
hierüber  nicht  beachtete  lateinische  Gedichte,  welche  in  den  Jahren 
1590  —  1601  Paulus  Melissus  mit  dem  Schlesier  Mel.  Laubanus  und 
beider  Gemahlinnen  unter  einander  wechselten  (gedruckt  in  >!. 
Laubani  musa  lyrica.  Dantisci  Boruss.  1607),  interessante  Auf- 
schlüsse. Minder  werthvoll,  aber  belehrcud  über  die  Beziehungen 
zu  den  Gelehrten  Marquard  Froher  und  Hans  Lewenklav,  welche 
dem  Yerf*  unhekannt  geblieben,  sind  mehrere  an  dieselben  gerich- 
tete (Gedichte  in  antiqnen  Metren  (gedruckt  hei  Jo.  Lennclavios. 
Dionis  Cassii  histor.  Born,  lihri  46.  Frcft.  1592.  p.  1  u.  2  und 
paratitbmm  lihri  tres  antiqui  ihid.  1598.  p.  14.  —  M.  Freher 
rerum  germanio.  scriptores  I  und  origines  palatinae  im  Eingange). 
Auch  eines  sohwungYollen  Gedichtes  an  Kaiser  BndoU  sei  hier  ge- 
dacht (gedruckt  hei  Jo.  LeunclaTins  juris  Graeeo-Bom.  tom.  dno 
Frcft  1596).  Keine  Ansheute  gewfthrt  ein  Gedicht  des  poeta  lau- 
reatus  H.  Gothus  Secundns  Gheruscus  de  ohitu  P.  Melissi  Schedii 
in  der  Pphandschr.  nr.  1912  der  Heidelb.  ÜniTersitfttshihliothek. 
Es  rechtfortigt  unter  Anderem  die  Enthaltsamkeit  unseres  Dichters, 
welcher  ja  den  sonderharen,  Ton  Fisohart  rerspotteten  Poetenein- 
£eill  hatte,  in  seinem  geliebten  Myrtilletum  —  denn  so  latinisirt 
er  Heidelberg  (cfr.  P.  Melissi  Commentatiuncula  de  etjmo  Heidel- 
bergae  et  monie  Myrtillifero    Jahr  1598,  welche  Freher  als  cap.  9 
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in  seine  originet  palatinae  aufnahm)  —  mit  Fottbivs  einen  Mäaeig* 
keitsYertin  sa  gründen,  in  den  Venen: 

Non  haarientem  poela  ToeaTeris 

Aeote  Poetam.  reetins  oeoapftt 

nomen  Poetae,  qui  liqnore 
Pierio  sapienter  uti 
Musasque  callet  yisere  sobrins. 
Nicht  unerwünscht  wäre  es,  wenn  der  Verf.  auch  die  übrigen 
Heidelberger   Dichter  einer   eingehenden  Betrachtung  unterzöge, 
wobei  ihm  das  reiche  Material  der  hiesigen  üniTersitätsbibliothek 
sehr  zu  Statten  käme.  W. 


Auswahl  aus  Lobeck's  Akademiffchen  Rfden.  Tlerav^getiehen  von 
Alhert  Lehn  er  dt,  Director  des  könujl.  Gymnasiums  sni 
Thorn,  Berlin.  Weidmann' ache  Buchhandlung.  1866»  VJIJ  u, 
230  S.  in  gr.  8. 

Lobeck's  gesammter  literiirischer  Nachlasa  ist  bekanntlich  nach 
dessen  Tod  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Königsberg  aufgestellt 
wordeu :  er  besteht,  wie  wir  aus  der  in  der  Einleitung  darüber 
gegebenen,  aus  einem  Programme  des  Jahres  1863  hier  wieder- 
holten Nachricht  ersehen,  aus  mehr  als  130  zum  Theil  sehr  starken 
Qoartbänden  und  zusammengeschnürten  Faskikeln,  was  allerdings 
einen  Begriff  zu  geben  vermag  von  der  unermüdlichen  Thfttigkeit 
imd  dem  Stanoen  erregenden  Fleisse  eines  Gelehrten,  der  »ao  lange 
er  war,  lebte  nnd  webte  im  olassiBolien  Alterthnm«  (S.  81).  Es 
omüust  aber  dieser  KaoUass  eben  so  wohl  die  yerschiedenen  von 
Lobeok  angelegten  CSolleetaneen ,  in  Besag  anf  grammatisobe  oder 
mjtbologiscb-antiqiiarisobe  Qegenstftnde,  als  diennyollendeten  Mann- 
seripte  der  Sehematologie,  eben  so  Anderes  Uber  die  grieohiaebon 
Adverbien  nnd  Aber  die  Gomposition  grieobisober  Nomina  nnd 
Yerba  n.  dgl,  m.  dann  die  GoUegienbefto  nnd  die  akademisoben 
Beden:  ans  den  lotsten  ist  die  Answabl  entnommen,  welcbe  bier 
im  Druck  Torliegt.  Der  Herausgeber  bat  dieselbe  eingeleitet  dnrob 
eine  die  akademische  Thätigkeit  LobecVs,  wie  siesnnfiebst  in  die- 
sen Beden  sich  kund  gab,  darstellende  ErOrtemng  (8.  29  —  70), 
welche  alle  diese  Reden,  wie  sie  tbeile  in  lateinischer,  theils  in 
deutscher  Sprache  gehalten  worden  sind,  in  chronologischer  Beiben- 
folge  w&hrend  der  langen  akademischen  Wirksamkeit  des  Mannes, 
von  dem  Jahre  1814  an  bis  gegen  Ende  von  1856  yerseiobneti 
und  dann  über  Inhalt  und  Charakter  derselben  siob  weiter  ver- 
breitet. »Die  Gegenwart  im  Lichte  des  Alterthnms  oder  das  Alter- 
thnm im  Lichte  der  Gegenwart  zu  betrachten,  das  ist  im  Wesent- 
lichen Zweek  dieser  akademischen  Reden.  Bei  weitem  der  grosseste 
Theil  derselben  berührt  den  eigentlichen  Anlass  des  Festes  nur 
j|arz  und  geht  dann  anf  einen  demselben  näher  oder  ferner  liegen- 
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den  (Hglttittand  über.  Solche  Abschweifting  wird  «ntsblmldift 
mit  der  so  häufig  wiederkehrmden  Verpflichtnng  zu  reden ,  die 
um  den  üeberdruss  m  vorhtlten,  znr  Abwechslung  nöthigte,  oder 
mit  dem  Uber  allen  Zweifel  erhobenen  Werth  der  zu  feiernden 
Person,  welche  eines  besondern  Lobee  niebt  bedürfe.  £inige 
Beden  sohlieesen  sieb  wenigaftene  in  so  fem  enger  an  die  Yer- 
anlassong  des  Festes  an,  dass  sie  über  ähnliche  Festlichkeiten 
bei  den  Alten  sich  verbreiten,  n.  s.  w.«  (S.  43).  Diesen  Oharalrter 
der  Reden,  wie  er  in  vorstehenden  Worten  von  dem  Herauscreber 
ganz  richtig  gezeichnet  ist,  wird  man  auch  in  Aer  Auswahl,  ^velche 
hier  vorliefet,  überall  erkennen:  nur  kurz  wird  am  Eintraiiti  die 
fpstliche  Yeranlas«;ini^  der  T?ede  berührt,  uml  dann  fjeht  der  Red- 
ner auf  ir;_'OTi(l  einen  andern  Oogenstand  antiquariscli-historischer 
oder  literarischer  Art  über,  und  fallen  hier,  vom  Standpunkte  des 
Alterthnms  ans  auch  manche  Streifen  auf  die  neueste  Zeit,  und  auf 
einzelne  Richtunfren  derselben,  in  p^ditischer  wie  in  religiöser  Be- 
ziehung: es  fehlen  darin  selbst  nicht  Anspitdunpjen  auf  manche 
politische  Ereignisse  der  unmittelbaren  Gegenwart:  indessen  sind 
es  doch  im  Ganzen  »weniger  die  Jiusseren  historischen  Ereignisse 
als  die  Erscheinungen  des  inneren  politischen,  relit^iösen  und  wissen- 
schaftlichen Lebens,  welche  das  Interesse  des  Redners  in  Anspruch 
nehmen«  und  von  ihm  in  irgend  eine  Beziehung  zum  Alterthum 
gebracht  werden.  Und  da  Jjobeck  in  allen  diesen  Dingen  seinen 
festen  Standpunkt  eingenommen  hatte,  so  finden  wir  überall  seine 
persönlichen  üeberzeugungen,  in  Sympathien  wie  in  Antipathien, 
ausgesprochen,  und  erscheinen  so  seine  Reden  allerdings  als  »ein 
klarer  Spiegel  seines  Innern«  (S.  51).  Der  Herausgeber  lässt  als 
Beleg  seiner  Behauptung  einige  grQsBere  AuasOge  ans  LobecVs 
Habilitationsrede  nnd  einigen  andern  Beden  folgen,  die  das  nur 
bestätigen,  was  anch  ans  andern  bereits  gedrückten  nnd  von  Lobeek 
selbst  heransgegebenen  Schriffcen  ersichtlich  ist  nnd  den  ibst  ans* 
geprägten  Oharakter  dieses  Mannes  zeichnet,  namentlich  aneb  la 
seiner  Anffassnng  der  Theologie,  die  eine  streng  rationalistische 
war,  wie  wir  sie  bei  dem  ihm  geistesTcrwandten,  aber  an  gründ- 
licher nnd  nm&ssender  Gelehrsamkeit  weit  nachstehenden  G.  J. 
Voss  antreiSsn,  mit  irelchem  Lobeck  vieUlM^h  in  Besiehnngen  stand, 
die  anch  in  dem  Mher  poblicirten  Briefwechsel  hervortreten:  da- 
her anch  seine  Anflassnng  der  religiösen  Anschaonngen  des  Alter* 
thums,  wie  sie  in  dem  Aglaophamns  eben  so  wie  bei  mehr  als  einer 
Gelegenheit  sich  kund  gibt,  nicht  befremden  kann. 

Die  von  8.  71  an  gegebene  Answahl  aos  Lobeck's  akademi- 
schen Beden  enthält  vierzig  Nummern  vom  3.  August  1814  an 
bis  sn  dem  15.  Octob.  1855,  und  schliesst  somit  einen  Zeitraum 
Ton  ein  und  vierzig  Jahren  in  sich:  dasa  kommt  noch  S.  227 
die  Gedächtnissrede  auf  Herbart,  welche  zwar  bereits  abgedruckt 
ist  (in  der  Vorrede  zu  Herbart's  kleineren  Schriften  von  Harten- 
stein)! aber  hier  nochmals  wiederholt  und  passend  an  den  Schhiss 
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dar  ganflea  AwwaU  gMteUt'  ist.  üa^eMbttfe  des  liagena  Zstt« 
rauKSt  in  weloben  diese  Bedea  fallen,  wird  man  doch,  was  deren 
Charakteri  Fassung  nnd  Haltiuig  betrift,  exae  gewisse  Gleichheit 
erkennen,  die  auch  in  der  classisehea  Spraehe  and  in  dem  ge- 
wählten Ausdruck,  im  Deutschen  wie  im  Lateinisohen  gleichmässig 
sa  erkennen  ist.  Wir  wollen  diese  aar  an  ein  paar  B6is]nelen,  die 
als  Belege  unserer  Behauptung  dienen  8(^kn,  zeigen.  Wir  wäblen 
dazu  aus  der  am  3.  Aucrust  1815,  also  nach  dem  letztea,  glück- 
lichen Ausgang  der  deutschen  Befireinngsfcriege  gehaltenen  Rede 
»üebcr  den  Glauben  des  Alterthums  an  eine  über  den  Geschicken 
der  Völker  waltende  Nemesis« ,  die  folgende  Stelle.  Der  Bedner, 
nachdem  er  den  Charakter  der  Qeschiohtsohrsibung  der  classisch^ 
Vorzeit  hervorgehoben  nnd  den  zarten,  menschlich  frommen  Sinn, 
mit  welchem  sie  die  wunderiibnlicben  Begebenheiten  ihrer  Tage, 
den  Wechsel  ihrer  Reiche,  den  Fall  ihrer  Throne  aoffiEMstea,  f^hrt 
dann  (S.  .^4)  also  fort: 

»Umgeben  von  solchen  Bildern  der  Vergänglichkeit,  von  den 
Zeugen  der  Zorstr»nin|^'  erhob  sich  das  Alterthum  zu  joner  grossen 
Ansicht  der  Weltbegebeiiheiten,  die  unserem  im  engen  Spielraum 
alltä^flicher  Erfahrung  befangenen  Kleinmuth  so  rJithselhaft  erscheint, 
zu  dem  (HiiuIhmi  an  ein  unendliches  Schicksal,  an  ein  Gericht, 
welches  nicht  Einzelne  nach  Einzelnen  richtet,  das  die  Sünden  der 
Väter  heimsucht  an  Kindern  und  Enkeln,  das  Völker  und  Jahr- 
hunderte in  seine  Schalen  lef,'t  und  die  Gesammtbeit  ihrer  Thaten 
abwägt,.  Denn  jedes  Volk  ist  nach  dem  Glauben  des  Alterthums 
ein  ideales  (I:in/,e,  eine  mystische  Einheit,  deren  Theile  wie  in 
einem  orgauisohon  Körper  sich  wechselseitig  bedingen  und  ver- 
treten. 

Die  Geschichte  der  Völker  ist  der  Spiegel  ihres  inneren  Lebens, 
die  Tugenden  und  Laster  der  Einzelnen  gehen  aus  dem  Geiste  der 
Oeeammtheit  hervor.  Darum,  was  der  Einzelne  verbrach,  ftUt  auf 
das  Gkraie  sortlok,  nnd  was  die  Mehrzahl  aussprach,  gilt  ftr  den 
einstimmigen  Besoblnss  AUer«  Welchen  Einflnss  dieser  Glaube  auf 
daa  Leben  nnd  Handeln  der  Besseren  gehabt,  welohen  kttbnen 
Wideiataad  gegen  jede  Entweihung  des  Volksnameas,  welobe  Anf- 
opfiarangen  für  das  allgemeine  Berte  er  hervorgebracht  habOi  kann 
hier  nicht  entwickelt  werden. 

Wie  tief  er  aber  in  den  Hersen  jener  V6lker  gewnnelt,  dar 
▼on  zeagen  die  Bilder,  Sinnsprttohe  nnd  Sagen,  in  denen  er  sieh 
Tidfaoh  aaiprtgt. 

Unabwendbar  ist,  so  Terktlnden  sie  nna,  das  Oericht  dar  ewi» 
gen  Nemesis,  nnd  wird  es  an  dem  Verbreeher  nicht  vollzogen,  so 
rächt  es  sieb  au  seinem  Gescblechte,  es  ergreift  den  Schuldlosen 
mit  dem  Schuldigen,  es  verwickelt  Freunde  und  Nachbarn  in  sei^ 
nen  Fall,  und  wird  nicht  versöhnt,  bis  es  die  letsta  Spur  daa 
Frevels  getilgt  hat.  Welche  Voigleiehangen  bietet  uns  in  diesem 
Angsabliclm  ein  beaaokbaries  staaunvermndtas  Volk  d«r«  deesas 
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leiste  KaiMirophe  nur  als  ein  Ring  in  der  grossen  Kette  Miner 
Yerimingen,  seiner  Meineide  und  Blutschulden  erscheint,  ein  war- 
nendes Beispiel,  wie  der  einmal  anigestreute  Same  des  Unheils  tief 
und  nnTertilgbar  in  dem  Boden  wnnelt  and  ein  Qesehleehi  naoli 
dem  andern  flbenrnchert  . 

In  diesem  Geiste  fasste  Herodot  die  yerhftngnissTollen  Ereig- 
nisse der  griechischen  Vorzeit  auf  als  ein  grosses  EpoSt  tlt  mno 
Reihe  zusammenhängender  Handlungen,  deren  eine  die  andere  vor- 
bereitet,  bedingt,  bestraft  und  belohnt.  Und  diese  Ansicht  ist  es, 
die  der  ganzen  alterthümlichen  Geschichtsschroilmnp  den  eigen- 
thümlichen  Cliarukter  einer  fast  dichterischeu  Erhebung  giobt,  in- 
dem sie  die  liepcbenheiten  nicht  bloss  durch  das  Gesetz  der  Zeit- 
folge, sondern  durch  eine  innere  Nothwendigkeit  mit  einander  ver- 
bunden betrachtet  und  sie  nicht  abgesondert  und  einzeln ,  wie  sie 
sich  der  sinnlichen  Wahrnehmung  darbieten,  hervortreten  lüsst, 
sondern  als  Bedingungen  und  Folgen  darstellt.  Sofort  erscheint 
ihr  nichts  mehr  als  zufiilUg ;  oft  in  dem  Unbedeutenden ,  in  dem 
überraschenden  Zusammentreffen  von  Tagen  und  Namen  erkennt 
sie  die  höhere  Leitung.  Vielleicht  dass  Thnkydides  der  einzige 
war  nnter  den  griechischen  Geschichtsschreibern,  der,  geblendet 
von  dem  Glänze  eines  hellen  sich  selbst  vertrauenden  Zeitalters, 
jenes  alten  Glanbens  sich  entäusserte  und  die  letzten  Ursachen  der 
Ereignisse  in  dem  Umtriebe  menschlicher  Leidenschaften  und  in 
nnbmclineten  Znfl&Uigkeiten  sadhte.« 

Belebe  Sehüdeningen  werden  aoeli  bente  noob  wie  damals  ~ 
im  Jabr  1815,  also  vor  Anfing  Jahren,  gleiche  Beachtung  finden. 
Ton  den  andern  deatseben  Beden  bemerken  wir  noch  die  Bede 
Uber  den  Glanben  der  alten  YlSiVw  an  Palladien  (8.  94£),  Aber 
den  Hang  der  Volker  des  Altertbnms  za  religiöser  Mystik  (8. 102  ff.)» 
Uber  die  Bestenemng  der  Literaten  imAlterthnm  (8. 182  ff.)»  Uber 
den  Glanben  der  Alten  in  Bezog  anf  Fortschritt  nnd  Rflcläcbritt 
der  Welt  TS.  185  ff.)»  Aber  politische  nnd  kirchliche  Restanrations- 
▼ersuche  (S.  IPOff."),  über  die  Aehnlichkeit  der  königlichen  nnd 
priesterlichen  Gewalt  in  Titel  und  Insignien  (S.  216  ff.)  u.  dgl.  m. 
Eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  zeigen  anch  die  Latei- 
nischen fieden»  welche  als  Muster  einer  dassiscben  Ausdmcksweise, 
die  anch  moderne  Begriffe  und  Anschauungen  in  das  Gewand  des 
alten  Rom's  geschickt  zn  kleiden  versteht,  gelten  können.  Einige 
derselben  beziehen  sich  auf  Gegenst!5nde  des  Alterthums,  wie 
z.  B.  die  Rede  De  aranestiae  apud  veteres  usu  (S.  122  ff.),  oder 
De  politia  secreta  veterum  (S.  125  ff.),  De  Proteo  deomm  versu- 
tissimo  (S.  169  ff.),  Caerimoniae  quibus  Graeci  Roman Ique  viromm 
principum  ingressum  celebrarunt  (S.  209 ff.),  oder  sie  knüpfen 
Neueres  daran  an,  wie  z.  B.  die  Rede :  Comparatio  fabularum  et 
superstitionum,  quae  Graecis  commune^  sunt  cum  priscis  Bonissis 
(S.  11 8  ff)  Oller:  De  mira  recentiorum  Graecorum  in  superstitionibns 
majomm  constantia  (S.  132fi),  oder  sie  behandeln  Gegenstände  allge- 


Digitized  by  Google 


Lobeok't  Akademitche  Baden,  von  Lehn«rdt  167 


meiner  Art^  wiez.  B.  die  Rede:  De  vitae  literariae  intervallis  (S.  129ff.), 
De  vetere  vitue  et  scholae  dissidio  (S.  136  tf.),  oder  die  Rede: 
Quid  äii  liomo«  (S.  154  fl.)  in  welcher  sogar  die  Frage  nach  der 
ursprünglicheu  Einheit  des  Menschengeschlechts,  in  Bezug  auf  Ab- 
stammung nnd  Verbreitung  behandelt  wird,  oder  die  Yertheidigungs- 
rede:  »Philologi  maxime  Wolfios  apostasiae  ethnicae  et  idololatriae 
m  iMÜ«  (8. 161  iF.)-  Die,  wenn  auch  nioht  in  ihrem  Umfang  auB- 
gedelmte  (wie  denn  die  melileii  dieser  .Beden  eintn  koma  Umfiuig 
kaben)  aber  nach  Inhalt  nnd  Fawung  vorzUglichtt  Tranonrade  aof 
Friedrich  Wilhehn  IIL  im  Jahr  1840  gehalten:  »In  memoriam 
Friderici  Wilh.  IIL  modo  mortnic  (8. 189  £),  würden  wir,  wenn  ee  die 
Orftnien  dieeer  Anzeige  gestatteten,  gern  liier  ToUstindig  mitthei* 
lea.  Um  indeesen  doeh  eine  Probe  ans  einer  Lateinieehen  Bede 
mitntbeüen,  greifen  wir  in  der  Bede:  De  Utopiis  vetenim  ae  re- 
eentiorom  (8.  172it)  gehalten  am  18.  Ootober  1845,  welche  mit 
den  Worten  beginnt:  »Quoniam  hiece  diebnt  band  pancos  taatam 
eepit  eoU  patrü  taediom,  nt  regiones  di^nncttssimae  et  incnltae 
emigrare  parent,  band  importunom  Yidetnr  qnaerere,  qaidnam  üe 
faeiendnm  rit,  qoi  neque  domesticamm  remm  statu  delectentur, 
aeq[ae  iperent,  se  alibi  beatioe  riokiroi  esee.  Etenim  emigrantium 
pan  maxima  nihil  aliud  qnaerit  qnam  solum  fertilius  et  liberatio- 
nem  a  TeotigaUbnB,  serritiie  alüsqne  commode  vivendi  impedimen* 
tie,  quibos  novi  orbis  coloni  carere  dicuntur.  Alii  enimvero  non 
haec  solum  expetunt,  sed  multo  magis  depulsionem  eorum  malorum, 
quibus  libertas  animorum  opprimitor,  boo  est  inacientiae,  sapertti- 
tionis,  neqnitiae,  vanitatis. 

Hi  desiderant  ejusmodi  civitatis  constitutionem  ,  in  qua  non 
solum  aequae  omni))us  leges,  aequa  jura,  sed  etiam  eadem  omnibus 
detur  mentis  excoieudae  facultas  atque  Uber  ad  omnem  perieotio- 
nem  cursus. 

Sed  nirairum  ejusmodi  civitatem  leperimus  nusquam  nisi  forte 
in  orbe  picto  poetaruin  atqae  philosophorum ,  qui  quao  de  hujus- 
modi  secessibus  prudiderunt,  hic  breviter  referam,  ut  quisque  cora- 
periat,  quo  emigrare  puasit,  si  rerum  praesentium  obortum  fuerit 
taedium  neque  tarnen  regionem  Texianam  vel  Mosquitensem  adire 
meditetur.  < 

Hierauf  folgt  die  Erwähnung  der  Wolkenkokoksetadt  des  Ari- 
stophanes,  der  Platonischen  Atlantis,  mit  Bezug  auf  die  in  der 
Politeia  vorgetragenen  Lehren,  nndPlotin*8  nicht  ausgeftUirier  Ter^ 
SQob  zur  Gründung  einee  Flat^miechen  Staates;  der  Bedner  geht 
dann  auf  die  neneie  Zeit  Uber,  auf  Thomas  Horns  nnd  dessen 
Utopia,  anf  fthnliohe  Versuche  Anderer,  sunftiihst  Engländer,  nnd 
sehliesst  dann  mit  den  Worten:  »Vemm  etiam  ex  bis  qnae  diota 
snnt  jam  satis  apparet,  qnam  mnlta  nobis  parata  ont  eilngia  et 
receptaenla,  si  qnando  renm  qnotidianamm  taedinm  obrepserit* 
Etenim  sokt  hoe  probissimo  et  intelligentisrimo  eoiqne  aedderei 
ammadTerterit,  qnantom  sit  obiqne  firandis  et  eiToriSi  qnaata 
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potentium  insolentia,  quauta  ambieiitiujii  vilitas,  q\iam  multa  sü- 
perbe, perfide,  siuistre  gerautur.  Tunc  igitui-  mente  et  cogitatione 
emigrat  in  illam  amoenissimam  regiouem,  in  qua  tbeoria  habitat, 
Ibrmanuu  aetomarttm,  qaas  Plaio  iileas  appellat,  spoculatrix.  Uie 
miimmn  reoreat  miaarisnun,  qnibni  fita  hnimn  labotaA,  oblitas 
indeqiia  verveitoa  onoMS  viU»  attknoi  ad  illa  oaturae  el  Tttiilütift 
«nmplai  qiu)nuD  ipactamlo  perfrookiia  etly  dirigera  gestit  6ft  q«o 
ylM  ad  id  «ffioiendiim  potestatit  babei,  eo  magis.« 

So  nag  diote  Antwald  akademisolier  Bedtn  ebm  to  sebr  dea 
ddiHlen,  d«n  FxeuidMi  und  Yerehiern  Lobcek*a  wie  selbai  imt»> 
im  KreiMii  bastans  «n^^blea  seia.  Die  in  den  Beden  bertUurten 
Btellen  der  alten  Sobriftstaller  sind  Ton  dem  Henuugeber  eorgiam 
in  den  Noten  naehgewiesen  worden. 


4jktehichte  liom'n  in  drei  Bändm  von  Carl  Peier.  Erster  Band, 
4m  fünf  erstm  lUhher  vim  den  ältesten  Zeiten  bu  muf  die 
Oraechen  enthaltend.  Zweite  grösitentheils  valUg  umgemröm^ 
teUJußage,  Halle,  Verlag  der  ßuehlumdkm0  de$  WWw»- 
haumM  m&.  XMV  und  m  8,  gr.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Geschichte  ßom's  hatte  bei  der  Bearbei- 
tung dieses  Werkes  /.uiiiichst  die  Absicht  »der  studireuden  Jugend 
und  angehenden  Lehrern  ein  geeignetes  liültsmittel  zur  Orieutirung 
auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  dar/ul)ieten  *  und  dabei  auch 
zugleich  das  Interesse  des  gebildeten  Publikums  in  weiteren  Kieisen 
durch  eine  Darstelhing  zu  befriedigen,  welche  dem  jetzigen  Stand- 
punkt der  Forschung  entsprechend,  leicht  verständlich  und  geniessbar 
sei.  Diesem  Zweck  entspricht  eine  einfache,  wenn  man  will 
selbst  schniucklüse,  an  die  historische  üeberliefcmng  sich  im  Gan- 
zen haltende  Darstelluni,' ,  und  eine  Beliandlung,  die,  ohne  dauiit 
alle  Vermuthungen  iSiebulirs  aufzunehmen  oder  blindlings  denselben 
zu  folgen,  doch  im  Ganzen  auf  der  Grundlage  der  Niebuhr'scheu 
beruht,  daher  auch  nicht  in  eine  Reihe  von  Einzelforschungen  Uber 
einzelne  Funkte  der  römischen  Geschichte  oder  des  römischen 
Staatelobeni  sioli  oinltteet,  sondern  nur  die  Ergebnisse  der  bisheri- 
gen VorBeboBg^  eo  weit  sie  neaUch  eiolMr  gestellt  sind,  darlegt 
md  swaor  olme  gelekrten  Apparat,  oder  BelegitoUen,  dia 
leieht  aas  andatn  Selunften  ttbor  die  rOxnisolw  Ges^ohto  werden 
iMrübensliinen  lassen.  Das  in  diesem  Sinne  bearbeitete  Werk  hat 
oiae  gtestigo  Anftmhme  geftmden  nnd  dadnrch  eine  enienerte  Anf- 
inge hsryoigerufen,  in  wekber,  und  mit  Gmnd,  derselbe  Stand« 
pimict  biibäialten  worden,  wobl  aber  im  Binaelnen  mefarüuba 
Aeadenmg  nnd  salbst  Ooiiiarbeitaag  mielner  Tbeile  staitgeftaden 
Jnit.  Anob  ftUt  in  die  ZwisobenzÄ  das  Ersobeioen  sweier  Werke, 
dmn.  Bedsotmig'  Ittr  den  hier  sn  bearbeitenden  Gegenstand  Nie* 
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mand  verkennen  oder  in  Abrede  stellen  wird,  wir  meinen  die  Werke 
von  Schwegler  und  Mommsen.  Wenn  dorn  ersten  die  verdiente  An- 
erkennung gezollt  wird,  wenn  in  seinem  Werke  »gründliche  und 
umfassende  Gelehrsamkeit,  Strenge  und  »Sicherheil  der  mcthüdiöcheu 
For^^ohung,  klare  und  lichtvolle  Darstellung  und  Besonnenheit  und 
iieile  des  Urthcils  in  seltenem  Maasse  vereinigt «  gefunden  wird, 
äo  wird  diess  gern  Jeder,  der  dieses  Werk  keuut,  unterschreiben 
wd  66  begreiflich  hnden,  wie  die  Studien  unseres  Verfassers,  bei 
aJtor  Unabhängigkeit  und  S«lbiiändigkeit  seiner  Forschung,  doch 
dansli  iiii  «okliet  W«rk  vial&oh  gefördert  worden  sind:  lukd  waa 
MmnauMn  betrifft»  so  a^pricht  der  Verfl  gleiehfidlt  aciiieii  Dank  ans 
fibr  dia  manniohfaehe  Aaregung  und  selbst  Befehnuig»  die  et 
dem  Werke  dieses  Qelakrten  verdankt »  tob  dam  er  eoiift  in  der 
Babandhing  des  Stoffs  Töliig  abweicht,  wie  diese  noek  nnlftngst  in. 
den  Ton  dem  Verfuser  heraosgegabenent  anoh  in  diastn  Blftttem 
(Jahrg.  1868,  8.  946)  besproohenan  »Studien  snr  rOmisahen  Q*- 
sebMlOe.  Halle  1868«  das  Nlkecan  eutwiokalt  ist. 

Inabeaondeie  tritt  die  Yersekiedenheit  der  beiden  Standposkte 
in  dar  Behandlnng  der  ftltaren  Gesduohte  Som*e  hervor:  Ton  der 
in  dir  neoesten  Zeit  eingerissenen  WiUkfikr,  welohe  an  die  SialUr 
dessen,  was  die  Qaallen  des  Alterthnms,  xömisoha  wie  griechische 
behohten,  die  eigenen  Phantasiegebilde  zu  setzen  und  diese  für 
wahre  Qesehichte  auszugeben  bemüht  ist,  hat  sich  der  Verf.  aoeh 
in  dieeer  sweiten  Auflage  durchaus  fem  gehalten,  und  so  gibt  er 
uns,  namentlich  in  dem  ersten  Buch,  welches  die  Gründung  Kom's 
und  dessen  Gesohiohte  unter  den  Königen  (758—510  v.Chr.)  en^ 
hält,  das,  was  die  geschichtliche  Ueberliefenmg  des  Alterthums^ 
mag  man  es  jetzt  auch  als  Sage  bezeichnen,^  darüber  berichtet, 
nicht  nhne  eine  gewisse  kritische  Sichtung,  wie  diess  ja  auch  bei 
Niebnhr  und  Schwegler  der  Fall  ist:  in  weitere  Deutung  dieser 
augcblichoQ  Sage  und  eine  darauf  begrfindete  Darstellung  der  älte- 
ren römischen  Geschichte  hat  er  sich  nicht  eingelassen.  An  Nie- 
buhr  schliesst  er  sich  auch  namentlich  in  der  Auflassang  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Patriciern  und  l'Iebejern  an,  so  wie  der  Bil- 
dung des  letzteren  Standes  (vgl.  p.  VIIj:  anderen  der  mannigtaehon 
Veniiuthungen  oder  Cumbiuationen  auf  diesem  Gebiete  der  älteren 
römischen  Geschichte  hat  der  Verf.,  dem  Zwecke  seiner  Arbeit  ge- 
mäss, keinen  Eingang  verstattet,  und  eben  dadurch  seinem  Werke 
den  Charakter  einer  treuen,  an  die  alte  üeberlieferung  sich  an- 
sohliessenden,  und  insofern  auch  wahren  Geschichte  liom's  verliehen, 
wie  sie  der  Schüler  und  die  Jugend  zuuiichst  keimen  lernen 
soll«  welcher  mit  solchen  Phantasiegebilden  eben  so  wenig  gedient  ist 
als  mit  dem  räsonnirenden.  Alles  in  dem  Alterthum  bemäogolnden^ 
and  Alles  besser  wissen  wollenden  Tone ,  der  anoh  in  dia  rOmieoha 
Gesohiehtschreibong  eingedmngen  ist,  und  nur  zu  leieht  in  jungen 
Qemttthem  Hoohmnth,  Uebersiäfttsimg  und  Obesflftohliehkeit  erregt, 
statt  eine  Anregung  zu  gründUobem  Stadium  zu  geben.   Anf  der 
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audem  Seite  aber  hat  der  Verf.  es  doch  nicht  ganz  unterlassen,  auf  den 
mythischen  Charakter,  namentlich  bei  Manchem,  was  die  Königfl- 
geschichte  bietet,  hinzuweisen :  es  war  diess  zwar  auch  schon  in. 
der  ersten  Auflage  geschehen,  aber  der  betreffende  Abschnitt ,  der 
die  Aufschrift:  »Werth  und  geschichtlicher  Charakter  der  Königs- 
geschieh te«  fUhrt,  und  um  den  Zosftmmenhang  der  zan&chst  nach 
Livius  gegebenen  Snfthlung  der  KSnigsgeaolddiia  aidii  sa  nnter* 
brechen,  dieier  in  einem  besondern  Abwlmitl  aadifblgt,  hal  in  dir 
BWien  Anflftga  eine  yöllige  ümirbeitang  erMtten,  au  der  wir  nur 
die  SobkuMWorte  beifügen  woUen  (8.  57):  »Gleiohwohl  iii  diese 
gante  üeberÜefomngt  so  wenig  sie  uns  Meh  eine  sichere  glanb- 
hofte  Gesehidite  Bom*s  fiür  dis  Zeit  bis  rar  Tertreibnng  der  K0nige 
bieiety  für  nns  nicht  ohne  historischen  Werth,  weil  sie  bis  anf  die 
wenigen,  in  nnserer  obigen  DarsteUnng  bereits  henroigehobenen  ^n- 
sehien  Punkte  dnrohans  echt  rOmisoh  nnd  ein  Brtengniss  des  eige- 
nen nntionnlen  Geistes  der  Börner  ist  nnd  demnach,  wenn  nicht 
ein  lüttel,  so  doeh  selbst  ein  nicht  unwichtiges  Objeot  der  histo- 
rischen Erkenntniss  bildet.  Wenn  in  Widerspruch  hiermit  be- 
haiq>tet  worden  ist,  dass  sie  der  Phantasie  der  Griechen  und  deren 
WOnsche,  sich  die  Gunst  der  mächtigen  Römer  zu  erwerben,  ihren 
Ursprang  verdanke  .*  so  widerlegt  sich  diess  dadurch,  dass  sie  ihres 
Hanptbestandtheilen  nach  älter  ist,  als  diese  Bemühungen  der  Gri*- 
cbeoi  und  dass  sie  überall  mit  römischen  Einrichtangen  und  Qt^ 
bräuchen  und  OertUchkeiten  aufs  Engste  verflossen  ist;  die  den 
Griechen  unmöglich  so  genau  bekannt  sein  konnten.  Wir  erinnern 
in  dieser  Beziehung  nur  an  den  Vestacult,  an  das  Fetialenrecht, 
an  die  Auspicion,  von  denen  namentlich  die  letzteren  eine  so  grosse 
Rolle  spielen,  und  an  das  Capitol ,  an  den  Ruminalischen  Feigen- 
baum, an  den  Lacus  Curtius  n.  A.« 

Auch  der  nun  folgende  Abschnitt  über  die  Verfassung  S.  58  ff. 
hat  manche  Veräudenmgen  und  Zusütze  erlitten ;  dass  der  Ab- 
schnitt: »die  Anfänge  der  römischen  Weltherrschaft«  nun  dafür 
die  Aufschrift  erhalten  hat :  » die  ersten  Fortschritte  der  Römer  in 
Ausbreitung  ihrer  Herrschaft«,  wird  wohl  zu  billigen  sein. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  nachfolgenden  Abschnitte, 
das  zweite,  dritte,  vierte  und  fünfte  Buch  —  denn  die  frühere  Ab- 
theilung nach  Büchern,  deren  jedes  eine  bestimmte  Periode  behan- 
delt, ist  auch  in  der  neuen  Auflage  geblieben  —  behandelt  worden, 
imd  so  tritt  das  Werk  in  dieser  zweiten  Auflage  als  ein  durchweg 
»Ii  aller  SorgfUt  nnd  €^ewissenliaftigkeit  revidirtes  uns  entgegen, 
das  anoh  ein  angenehmeres  Aenssere  in  Druck  nnd  Papier  eihalten 
hat.  Mttge  es  daher  einer  gttnstigen  Anlhahme  empfohlen  sein. 
Der  sweite  Band,  der  alsbald  folgen  soll,  wird  die  Ds^tellung  von 
den  Gracchisohen  Unrohen  bis  ramStnrse  der  Bepnblik  enthalten. 
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JÄHRBÜCHEß  DER  UTEßATUR. 


Üalliae  Narbonensis  provitidcie  romanae  historia  deseripHo 
imliiuiorum  expositio  3crip<<il  Ernestus  He  r»og.  Tübingen- 
tis.  Accedit  appendiz  epigraphica,  Lipsiac  in  aidibu»  Teub- 
ntrL  MDCCCLXJV. 

Auf  keinem  Gebiete  der  klassischen  Altertbumswissenschaft  bat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  so  fruchtbare  Thätigkeit  geherrscht, 
als  auf  dem  der  Inschriftenkunde.  Ganz  grosse  neue  Gebiete  der 
alten  Cultorwelt  sind  in  ihren  Monumenten  und  vorzugsweise  in 
ihren  Inaohriften  geradem  erOffiiet  worden,  ich  erinnere  nur  an 
Algerien,  an  die  traugordaniBchen  LAnder,  an  das  Innere  Elein-!> 
asiens,  an  Lykien,  ao  die  Donanlttnder*  Andere  längst  bekaantei 
▼ielfaebst  bereiste,  Ton  mannigfachsten  Lohalstadien  seit  Jahr* 
hnnderten  gleichsam  tthersponnene  Fmidstätten  haben  erst  jetst 
ihre  methodisehe,  anf  Autopsie  gegründete,  alte  F&lsehnng  abwei- 
sende Bearbeitung  gefunden,  wie  das  NeapoUtanisehe  Gebiet.  Ünd 
80  reift,  nachdem  das  Corpus  inscriptionum  graeoamm  seinen  Tor> 
Iftnfigen  Absohhiss  erhalten,  auch  das  grosse  in  DentseUand  unter- 
nommene lateinische  Inschriftenwerk,  von  dem  in  Bitscfals  Priseae 
latinitatis  monumenta  epigraphica  und  in  Monmisens  erstem  Band 
ein  80  bedeutsamer  Anfang  vorliegt,  seiner  Vollendung  entgegen« 
ünd  die  Inschriften  werden  nicht  allein  gesammelt,  kritisch  ge« 
prüft,  ergänzend  gelesen,  sie  werden  vor  allem  auch  benutzt  und 
▼erarbeitet  und  dadurch  für  die  Erkenntniss  des  antiken  Lebens 
in  rechtlicher,  socialer,  religiöser  Besiehung  eine  urkundliche 
Grundlage  gewonnen,  die  man  früher  kaum  ahnte.  Es  ist  gans 
natürlich,  dass  das  Bedürfhiss  der  Theilung  der  Arbeiten  wie  des 
Stoffes  sich  dabei  geltend  macht,  aber  ebenso  wichtig,  dass  diese 
Theilung  eine  wirkliche  Gliederung  ist,  nicht  nur  auf  subjectiven  Ver- 
hältnissen beruhende  Zersplitterung,  eine  von  beschränktem  Lokal- 
Patriotismus  allein  getragene  Thätigkeit  wird.  Man  hat  mit  Recht 
eine  geographische  Einthoilung  nach  Grundlage  der  antiken  Länder- 
gliederung  als  die  erste  und  nothwendigste  bezeichnet,  wenn  auch 
die  älteren,  verhUltnissmJissig  seltenen  aber  um  so  wichtigeren  der 
römischen  Republick,  wie  dann  die  wichtige  Klasse  der  altchrist- 
lichen Inschriften  aus  der  Hauptmasse  ausgeschieden  und  für  sich 
getrennt  behandelt  werden.  Die  gegenseitige  Beziehung  der  an 
demselben  Orte  sich  findenden  oder  auf  dieselben  Personen  sich 
beziehenden  griechischen  und  lateinischen  Inschriften  wird  nach 
gründlicher  Feststellimg  des  Textes  beider  Gattungen  sich  weiter 
als  fruchtbar  erweisen.  .  . 
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Vorliegende  Schrift  eines  jungen  schwäbischen  Philologen,  dar 
ÜB  PHvnfadoieiit  an  der  TJniyersität  Tübingen  wirkt,  welcher  be- 
reits früher  eine  dehrifb  de  qnibnsdem  praetomm  Galliae  Narbo- 
nensis  mnnicipalium  inscriptionibus  (Lipsiae  1862)  als  Vorläufer 
dazu  veröffentlicht  hat,  ist  eine  sehr  dankenswerthe  Fnicht  dieser 
Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Inschriftenkunde  und  in  diesem 
Sinne  den  drei  hochverdienten  Männern ,  Henzen,  Mommsen  und 
llenier  gewidmet.  Das  Ziel  des  Verfassers  war:  eine  Provincial- 
geschichte  auf  der  Grundlage  der  Inschriften  abzulassen,  ia  der 
sich  in  besonders  günstiger  Weise  der  allgemeine  Zustand  des  römi- 
schen Reiches  abspiegele  und  er  wählte  dazu  die  Provinz  der  Gallia 
Karbonensis  als  besonders  geeignet  durch  den  hohen  Grad  ihrer 
römischen  Durchbildung,  so  dass  sie  als  ein  zweites  Italien  im  An- 
fang der  Kaiserzeit  bereits  erscheinen  konnte,  durch  ihre  friedliche, 
zqr  Entwickelung  bürgerlicher  Zustände  besonders  günstige  Lage, 
während  die  Grenzproviuzen  des  römischen  Reiches  uns  vielmehr 
das  so  verschiedene  Bild  einer  reich  entwickelten  Militärverfassnng 
vor  Augen  führen.  Der  Verf.  hat  selbst  das  südliche  Frankreich 
durchreist,  und  selbst  möglich  viel  gesehen ,  verglichen  und  neue 
Inschriften  abgeschrieben,  er  hat  mit  grossem  Fleiss  das  reiche, 
vielfach  zerstreute  literarische  ^»laterial  benutzt,  er  hat  dauu  mit 
Maass  und  Umsicht  den  Stoff  verarbeitet,  übersichtlich  in  einem 
üiessenden,  sehr  lesbaren  Latein  ihn  dargestellt  und  das  Urkunden- 
buch  einer  Inschriftensammlung  seiner  Arbeit  beigefügt.  Der  Unter- 
«eiolmete  darf  nmsomehr  dieses  günstige  Urtiioil  über  die  vor- 
liegende ArlMiit  wid  sein  freudiges  grosse«  Interasse  an  dezselbeii 
ftüssprechen»  als  er  selbst  ^nst  diese  Gegenden  und  ihrer  Si^ 
(»ntänng  «odi  yom  Standpunkte  des  Alterthnms  aas  eingehende 
Anliaerlqiankei  geeclienkt  nnd  doreh  sein  Bach  über  »StBdtefeben, 
Kiwat  nnd  Altorthon  In  Frankreich«  nachfolgenden  jungen  7or- 
mhAmi^  wie  auch  Br,  Herzog  dankbar  anerkennt,  Tiel&ch  Weg- 
w^iitn  g9w<«d«n  ist,  anch  die  Lttck«n  anderer  Arbeiten»  sowie  die 
Minar  eigenen  TTntersnebong  hervorgehoben  hat.  Der  Oeaichteponkft 
de»  XeA  waar  ein  mehr  begrfinzter^  aber  nm  so  intensiver  konnte 
die.  An^be  gelSst  werden. 

Das  finch  zerfUlit  in  swei  Hanpttheile  (p.  1^262)  nnd  dne 
selbständig  paginifte  (p.  1—^158)  Appendix  epigraphioa.  Jene  he- 
•tehen  in  einer  geschichtlichen  IJebersidit  der  Ehitwiekehmg 
nnd  Schicksale  der  Provinz  von  Beginn  der  römischen  Herrschafl 
hie  znr  Zeit  des  Diokletian,  und  zweitens  in  der  systematischen 
DaKstcillang  der  Insitutionen  der  Provinz  aber  nur  von  der  Nen* 
Ordnung  unter  Angustus  bis  Diokletian ;  die  Schildemng  der  frühe* 
m  Ini^tatienen  ist  in.  die  geschichtliche  Erzählung  yerwebt.  8o 
V^nig  diese  Absonderung  rein  logisch  begründet  ist,  80  ist  sie  ea 
in  der  Natur  der  Quellen  vollständig.  Wir  bedauern  nur  Eines» 
dass  es  dem  Verf.  nicht  gefallen  hat,  anch  die  in  vieler  Beziehung 
so  inhaltreiohe  Zeit  der  Proraoialgesohiohte  von  Diokletian  hie 
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nm  Aufgehen  der  Provinoia  NarboBansiB  oder  der  gepteni  pifiliM» 
oiae  in  das  Wostgothea«  imd  Borgoiideaveieh  wenigeie&e  in 
Bohioktlieker  Uebersicht  Tonofilktfea.  Bb  wfirden  hierbei  neeh  ehM 
fieiha  too  wiehtigeA  Ifirgtazangen  des  aus  früherer  ZeH  lfaeht#- 
ffMeenden  und  Mm  Gegenstftnde  der  Untergucbnng  beryorgettBiiete 
sein.  Möge  dieses  Bedauern  nidit  als  Vorwarf,  wohl  aber  ali 
Anfifordenmg  dem  Yerf .  gelten  dieten  AbeelmiU  Auek  Meh  i»  SU» 
■MBBienhang  uns  eittaal  yorzufahren. 

Das  Prooeminm  p.  1—36  orientirt  uns  Uber  die  Qränze  4#r 
naehherigen  Gallia  Narbonensis  zwischen  AJpen  nnd  Oeveftnea)  Rhone 
und  Genfersee,  Mittelmoer  und  Pyrenäen  mit  dem  oberen  Plueslattf 
der  Garonne  und  über  die  etbuographiscben  VerbSltoisse  auf  die* 
Bern  Gebiet.  Wir  sebdu  i&uerst  Ligurer,  deren  Stellang  im  Stamm*- 
bäum  der  europäischen  Völker  noch  nicht  tixirt  ist  und  Iberer 
sich  theilen  in  die  Küstenländer  Galliens  am  Mittelmoer.  An  ihrem 
Saume  hin  und  Khone  aufwärts  zieht  eich  bereite  ein  llaudelsweg  der 
Phönikier  hin,  in  der  8ago  des  wandernden  Horakles  wie  in  pböni- 
kiechen  MUnztunden  bezeugt.  Eine  höchst  merkwürdige  Stelle  in  der 
pBeodo-aristotolischen  Schrift  do  mirabilibus  auscultationibug  c.  86 
leigt,  welche  auf  Vertrag  wohl  ruhende  Sicherheit  die  auf  dieser  Strasse 
(der  'HQccxkeCa  oöo^)  ziebeuden  Handelaleute  von  8eiten  des  Ein- 
geborenen genossen.  Das  Vordringen  der  Gelten  an  die  SCLdküste 
Galliens  und  zwar  diu  Stamme  der  Allobroges,  Tricastini,  Vooontii) 
Oayares ,  Tricorii  und  des  mächtigsten ,  aber  getheilten  Stammes 
der  Volcao  (Tectosages  und  Arecomicij  scheint  ziemlich  gleichzeitig 
mit  ihrem  Vordringen  nach  Spanien  stattgefunden  zu  haben  und 
zwar  iu  der  Zeit,  als  die  tyrische  Macht  dort,  wie  ftberall  gebreH 
chen  ward,  nicht  sehr  lange  vor  dem  Auftreten  der  HeUeuen  in 
diesen  Weetlilndem,  d.  h.  im  8.  und  7.  Jahrhundert.  Die  Ligurer 
worden  nie  gaaa  ans  de»  Küsteogebirgen  der  Prereno*  Tertmbti 
und  anoh  M  Karlmiie  hielten  rtth  Moh  knge  BleqrlMT  TOkt  B«* 
heyhm  niflliloelliiclwr  Abkauft. 

Zu  dieM  YaUnetaBWUlM  tMian  mm  «eit  406  ftlt  nkWm 
BUdnngsfermini  dM  HelUnen  bim  uadtww  MsifMMtt 
gtemaiieBg  ausgebead,  dosb  so,  dass  dir  «iae  dam  dia  gaai  fiber^ 
irSigMte  SiaAa»  gewiaafc»  to&  Pbok&a  aad  w  &b#d#tt 
Üab«  SioiÜMi  lad  die  UparlsabeainMla  kaomi  dieit  ttitKaidlM 
an  dem  Ab&U  dar  Pyrealaa  in  das  MÜteLnaer  aad  grttnMstt 
Bboda,  das  jataga  Berns,  was  tob  demVesf.  »ii  Besb*  T«it4Nf 
manillimbwi  Ookmia  am  Bhodam,  Bbodaaiask  gaos  geMbiaditt 
wild.  Dia  Aaswattderaag  and  toiau^gebaade  CMoalesfliidnag  dai^ 
Phakür,  üsa  Aasbiailong  an  den  K«aten  GamenSi  Spaaieos  aad 
Kafieaa  bildat  eine  der  IntsmsantMtea  Absehniite  in  der  grieebi« 
aokaa  ColoBialgsflebiobta*  Die  ftassenrten  Ponkie  wie  Maini^  in  dea 
Baeüoa  (Aimnaear  bei  Malaga)  and  lloaoikos  (Monaco)  in  ItaUen 
asliniiimi  isil  am  firttbesten  besetzt  zu  sein,  dann  Abs»  ist  siohtUeli 
asM  S89|  aeü  dM  biattgsn  Mriaebtaa  mi^TynliMisB  mk  mmm» 
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4Mi  Herxog:  GalllAe  NtrboneiiBli  Uilocil* 

ZnnamniftiiBieheii  das  OokmiaUoMiMs  and  iatMlIlIi  Alniii« 
4Mitioiitwiiohe&  Alpen  und  PyrenSon  erfolgt,  wobei  Masnlia,  dM  jft 
Mit  Harpagos  Krieg  gegen  die  grieohiBohen  Kttstenstttdte  rar  eigeiBli- 
lieheaFhotlft  gewor^  war,  durohaiie  alt  Metropolis  anftriit»  Nur 
fiaqporiaehat  aneh  im  Mtlnzsystem  eine  selbstftiidige  SteUong  Ha- 
gare Üt  eiagenommeik  Da  begegnen  ans  die  wohl  betainntea 
iSTameii,  wie  Troisen,  Oibia,  NikaU^  Antipolis,  Athenopolis,  Tkoro- 
eis,  Kithariste,  HeraUea,  aneh  selbst  Kyrene  and  Agathe^  Ton  dansn 
^  ktsten  and  anoli  HeraUea  and  Troisen  aaf  peloponnesisehe 
Bethtillgong^  aof  die  in  Rhodos  and  Knidoi  einst  wirksamen  Ele- 
SMiite  Beydlkernng  hinweisen.  Weitsr  im  Innern  des  Landee 
worden  allein  Avenio  ondOabellio  als  Oolonien  Massilias  beseiehnei,  ihre 
Tififlir  an  der  Mftndung  der  Dnrance  in  den  Rhonefiass  machen  es 
dem  Yerfi  (p.  25)  mit  Recht  wahrscheinlich,  dass  diese  Städte  zur 
Siohermig  der  Fhusschifffahrt  im  Intorcsse  Massilias,  als  Stapelplats 
WIglitiieh  der  Waaren  grieohisehe  Kaufleute  und  eine  grieohisohe  Be- 
satzung nm  Schatz  besassen.  Der  Einflnss  der  Grieohen  auf  die 
gallischen  and  ligurischen  Völkerschaften  war  überwiegend  einer 
der  äasseven  Cnltur:  Ackerbau,  Wein-  and  Olivenanpflansongso, 
Befestigong  der  Städte,  auch  Schlagen  der  MUnaen  an  einzelnen 
Punkten,  so  in  Baeterra  bei  den  Voloae,  sowie  manche  handwerkliche 
Thätigkeit;  dagegen  wurde  Verfassung  und  der  gesellschaftliche 
Zustand,  das  Königthum,  die  Macht  des  Adels,  die  strenge  Ab- 
hängigkeit schwächerer  Volksstämrae  als  Clienten  von  Herrschen- 
den nicht  geändert.  Da  der  Verf.  dieser  Schrift  den  politischen 
und  rechtlichen  Gesichtspunkt  in  vorderster  Linie  stellt,  bat  er 
jenen  Cultuseiniiass  nur  kurz  berührt  and  warnt  Tor  einer  Ueber- 
SOhätzung  desselben. 

Der  erste  Theil  (p.  37 — 117)  behandelt  die  Geschichte  der 
Provinz  Gallia  Narbonensis  von  ihrer  Bildung  bis  Diokletian  und  zer- 
iällt  in  drei  Kapitel:  AnfUnge  und  erste  Constitution  der  Provinz, 
dann  die  entscheidende  Zeit  unter  Caesar  und  Augustus,  welche 
der  Provinz  ihre  bleibende  Gestalt  und  ihre  innere  Romanisirang 
gab  and  drittens  die  Zeit  von  Augustus  bis  Diokletian. 

Wohl  mag  es  befremdend  erscheinen,  dass  die  Römer  so  spät 
erst  dazu  gelangt  sind  das  südliche  Gallien  zu  einem  Bestandtheile 
ihres  Staatswesens  umzugestalten,  zu  einer  Zeit ,  wo  bereits  nicht 
allein  Oberitalion,  Sicilieu,  Sardinien,  Afrika,  sundern  auch  schon 
läugere  Zeit  ein  grosser  Theil  Spaniens  römische  Provinz  geworden 
war.  Das  Bestimmende  war  zunächst  das  alte  Freundschaftsver- 
hältniss  mit  Massilia  und  wir  dtlrfen  sagen,  die  Bequemlichkeit 
siohem  Verkehre  an  and  daroh  die  gallische  KUste  naoh  Spanien 
mmOge  dieser  Keiie  grieohisoher  Oolontsation,  die  Sioherang  des 
Kseres  dnxok  die  Flotte  Massilias  and  im  Gegensats  data  die  on- 
abeehbafe  Kette  ron  KftmpCsn  nnd  Yerwidkalangen ,  die  das  An^ 
SBobeii  nnd  die  ünterwerftuig  der  Gallier  in  ihrer  eigenen  EDsimafth 
mw^9m  aiMste»  m  denen  man  eiek  in  Italien  selbst  aodi  mM 
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guu  Mait  fthlte.  Dm  bun  die  Politik  der  Kdbüittt  bii  m  den 
GhraeebeD  imd  im  Gegensatz  %a  diesen,  die  entseliiedeii  neuen  UntoE^ 
nelummgen  abbold  war. 

Diese  alte  Yerbindiing  If  assilias  mit  Born  ist  eine  interesssniei 
meist  noeh  imtersclifttste  Thatsaehe«  deren  AnknllpAmg  unter  Ser* 
Tins  Tolliiis,  d.  Ii.  in  die  Zeit  grosser  Ellmpfe  swisohen  den 
Fbollem  mit  lyrrbenen  nnd  Karthagern  kanm  sn  bestieiten  sein 
wird.  Wenn  der  Yerfiisser  p.88  bei  dieser  Gelegenheit  sagt:  neqne 
majorem  fidem  triboas  Straboni,  id  Dianae  in  Aventino  simnlaemm 
a  Massiliensibtts  reeeptnm  esse  refert,  so  mnss  ich  erstens  bemeilDBaf 
dass  dieser  Ansdrack  dem  Texte  nicht  genau  entspricht,  denn  Strabo 
(Sy.  p.  180)  sagt  nnr,  dass  das  auf  dem  Aventiu  von  denB5mem 
gestiftete  ^oavov  der  Artemis  dieselbe  dia&€<Sig  hat,  wie  das 
Artemisbild  der  Massalioten,  ein  ans  Eleinasien  mit  herüberge« 
brachtes  Götterbild,  das  nachweisbar  weithin  in  diesen  westlichen 
Gegenden,  z.  B.  in  dem  sog.  Dianium  Hispaniens  znm  Vorbild  ge- 
dient  hat  und  als  Mttnztypns  anf  den  altgallisohen  Münzen  fort- 
wirkt. An  dieser  Bemerkung  der  üebereinstimmnng  der  Ersdhei* 
nnng  des  Dianabildes  anf  dem  Aventin  mit  dem  der  Artemis  von 
Massilia  zn  zweifeki  sehe  ich  ferner  durchaus  keinen  Grund  bei  der 
Thatsache,  dass  die  Römer  sMbst  die  menschliche,  statuarische  Bil- 
dung ihrer  Götter  erst  von  andern,  vor  allem  von  den  stldetruri- 
schen  und  griechischen  Städten  entlehnt  haben  und  femer  der  That* 
Sache ,  dass  die  Diana  in  Aventino  ja  ausserhalb  des  Pomoe- 
riums  der  Stadt  ansdrtlcklich  für  die  Latiner  und  ihren  Bund  mit 
Rom ,  nicht  för  Rom  specifisch  in  ihrem  Cult  eingesetzt  ward, 
also  um  so  eher  fremden,  hier  griechischen  Einfluss  zeigen  konnte. 

Die  Römer  kamen  aber,  nach  dem  Ende  des  zweiten  punischen 
Krieges  vielfach  iu  die  Lage  die  Massilioten  zunächst  gegen  die 
räuberischen,  unruhigen  ligurischen  Völkerschaften  wie  Salyes,  De- 
ciaten  zu  unterstützen.  Auch  hier  wie  in  Hellas  selbst  mag  die 
kriegerische  Tüchtigkeit  der  Bürger  der  hellenischen  Städte  erlahmt 
sein  und  wie  man  dort  auf  Soldtruppen  sich  stützte,  auf  die  tapfem 
Arkader,  Thessaler,  Karer  und  andere  die  imter  ihren  Condottieri 
zur  Ausfechtung  der  Kämpfe  bereit  waren,  so  war  es  hier  nun  be- 
quemer, römisches  Militär,  das  ja  bereits  rechts  und  links  Gallier, 
Celtiberer,  wie  Ligurer  im  Zaume  hielt,  das  zu  Land  und  zu  Schiff 
Aber  Massilia  die  Strasse  zog,  zur  Hülfe  zu  beanspruchen.  Mit  dem 
Jabre  125  beginnen  die  ernsten  und  grossen  Kämpfe  der  BSmer 
in  Sfldgallien  im  Bfleken  der  grieobisdhen  Kftste,  die  blutigen 
SoUaebten  am  Rhodanusi  an  derlsara,  am  Sulgas  die  derMiadit  der 
Allobroges  nnd  der  Yoloae  Areeomiei  einen  schweren  Stoss  Tersetiten 
nnd  dnrcb  die  Yolkspartei  Borns  wird  die  Qrflndnng  von  Karbo, 
einem  alten  Emporinm  des  grieobisob-galliseben  Handels  als  rOmisob- 
Colonie,  als  eine  dem  Mars  geweihte,  ▼on  Mars  genannte  BOmer* 
Stadt  dnrchgesetit.  leb  frene  midi,  dass  der  Yert  p.  SO  dieseAb- 
leitnng  lün  Martins,  die  iöh  in  Stadtelsben  Kunst  und  AMvtlmBi 
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i«  Fraakroick  p.  598.  599  Mngebend  begrOndet  bartte  dar  meut 
nfkoJl  herrgob^QdoQ  Abltitvng  von  Qo.  Haroius  Bex  gaganttbwr,  aooli 

seineTseits  durchaus  als  richtig  anerkannte,  ebensD  dMB  «r  Aqiiao 
Saifcii^  aiobt  aU  römigobe  CoUmö«  mit  latiniscbem  Bürgerrecht, 
was  Zampt  babaaptete,  sondern  als  römiacbe  Besatznng  dort  wi« 
in  Tolosa,  als  eine  ipg<WQa  mit  Strabo  anerkennt  ;  das  latinische 
Racbt  bat  Aquao  Sextiae  erst  viel  später  erhalten.  Daes  die  Gallia 
Narbonensiß  von  124  — 100  v.  Chr.  noch  gar  nicht  als  selbständige 
Provinz  betrachtet  wurde,  sondern  ein  Apiicndix  von  Italien  war, 
diese  Ansicht  von  Zumpt  wie  von  dem  Verf.  p.  63  ausführlich  be- 
kämpft, die  ausserordentlichen  Gefahren,  welche  in  dieser  Zeit  in 
den  Jahren  109 — 102  nicht  nur  diese  Provinz,  sondern  in  ihr  auch 
ganz  Rom  durch  die  Cimbern-  und  Teutonenzüge  bedrohten,  mnss- 
ten  die  römischen  Consuln  selbst  dauernd  in  dieser  Gegend  fest- 
halten und  eine  geregelte  Provinzialverwaltung  unter  eigenen  Pro- 
consuln  oder  Proprütoren  hindern.  Aber  auch  die  folgenden  Jahr- 
zehnten sind  weder  ruhig  noch  für  das  materielle  Gedeihen  der 
Provinz  besonders  erspriesslich  ge^^'esen.  Ein  oft  unerhörter  Druck 
der  römischen  Verwaltung,  ii>t  unter  M.  Fontejus,  unter  C.  Calpu- 
nius  Piso,  unter  Murena  trieben  die  gallischen  Völkerschaften  wie- 
derholt zur  Empiji-ung  und  zu  blutigen  Kiimpfen,  deren  letzten  wir 
von  Seiten  der  AUobrogen  unter  C.  Pomptinus  im  Jahr  62  gefühii; 
sehen.  Damit  scheint  Kraft  und  Hoffnung  dieser  Stämme  gebro- 
oben  zu  sein  (p.  69).  Inzwischen  hatte  Massilia  durch  Pomp^jue 
die  gröBste  Ausdehnung  seines  Stadtgebietes,  das  es  jt  btaoinm, 
exlMlten,  aJüBUelL  dfts  grosse  Gebiet  der  Taleae  ATeeomiei'  «ad  H«l« 
Vit  anf  den  TioliiiaRiiDneufeT,  ihn  Besitsnng  war  bis  m  den  de« 
Tiwmanf  <Um  Weil«  «uigedehat  worden,  nw  am  so  rascfaar  dann 
«Bsamwaamgohtaebea. 

Der  Varl  steUi  aaf  8.  72ff.  die  Frage  hla,  welohaa  Znstaad 
Qltsar  im  Jabr  59  Tcorgafimden  habe.  Noch  stehen  nnTermittelt  neben 
evuuite  die  Gnechen  des  Freistaates  ICassiüav  die  oives  Bomani 
Narbonne^  die  ttber  das  Land  serstreiiten  rOmisoben  ZoUpiohtar, 
Sanneate»  die  Aratores  nad  Peonaiii,  d.  h.  die  meisi  fltar  ipMne 
OesellMbaften  tbfttigen  Qüterwirthsebafter  nnd  Yiehzüchter,  diesen 
giigeoflber  eine  feindselige  oft  harigedrttckte^  galiisobe  Landbevölke- 
mngi  in  oonvenias  (Caes.  h.  gBÜL  VIII.  46)  na^  den  ainsebien 
Stammen  gegliedert. 

Von  entsebeidender  Wichtigkeit  für  die  ganze  Zukunft  der 
Gallia  Narboncnais,  für  den  auf  einmal  wunderbar  durchgreifenden 
itaÜscbea  Charakter)  für  die  ColtarsteUung  der  Provinz  ist  die 
Zeit  Cäsars  nnd  des  Angustus.  Der  Verf.  hat  dieselbe  mit 
Recht  auoh  in  einem  bosondem  Abschnitt  (P.  I.  Gap*  2.  p.  74—106) 
behandelt  nnd  sich  bemüht  aus  den  oft  nur  sehr  fitigmentariscben  An- 
deutungen die  Thätigkeit  der  boiden  Männer  von  einander  zu  schei-^ 
djui.  Als  äussere  hervortretende  Ereignisse  haben  wir,  natürlich 
fthgWtMHl»  ^fn  der  auf  die  ülacbeaeasis  gewtUtig  saraokwirkeadea 
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ünterwerfting  des  übrigen  Galliens  (58  —  50  v.  Chr.),  in  dem  jedt 
Bewegung  des  Südens  immer  neue  Quellen  und  festen  Anhalt  ge* 
fanden,  erstens  die  Eroberung  Massilias  durch  Cäsar  im  Bürger- 
krieg gegen  Pompejus,  für  den  es  Partei  ergriffen,  im  Jahr  49  die 
darauf  folgende  Sendung  des  Tiberius  Claudius  Nero,  des  Yaierf 
des  Kaisers  und  Quästor  Cäsars  im  Jahr  47  ad  colonlas  dednoen^ 
das  nach  der  Narbonensis,  dann  die  Yollendang  der  Keichsver* 
messung  im  Westen  unter  Agrippas  Oberleitung  und  den  berükm* 
ten  conventus  fUr  ganz  Gallien  in  Narbonne  tmter  Aogustos  im 
J.  27  y.  Chr.*),  endlich  die  üebergabe  der  NarbozLensia  9A  des 
Senat  im  Jahr  22  v.  Chr.  zu  betrachten. 

Schwierigkeiten  erheben  sich  oft  über  die  nähere  Bestimmung 
des  Antheils  beider  Imperatoren,  indem  der  alleinige  Beiname  einer 
Stadt  als  Julia  allerdings  allein  auf  Cfisar,  der  alleinige  Angneti 
auf  Augustus,  und  zwar  nach  dem  Jahr  27  v.  Chr.,  dagegen  die 
so  häufige  Verbindung  von  Julia  Augusta  sowohl  allein  aof  de* 
letzteren  aber  anch  auf  doppelte  Verleihungen  und  AnordftoiigeB 
erst  des  Oäsar,  dann  des  Augustus  gehen  kann.  Die  bisher  aö  ge> 
MhoBto,  hoeli  iiigeaeliene  Stellung  Massilias  und  mam  iriii  Auage« 
debnterLaadbMite  Mhiriiidei  mmiahr,  Ifawilia  behllt  aorNieaea, 
AÜMoopolis  imd  die  StOohadiiclieii  I«B6lii  mit  ieUratlndiger  Yer» 
waltoBgi  Batllrlioki  aber  doob  als  ein  kleinee  Glied  bbb  In  der  gi» 
Munmien  ProvlMiaWenraltnng.  fie  irt  «ine  bioM  aoih  nkhl  M 
beantwortende  Streitfrage,  ob  das  Mttniteolil  dergrioobisiitonBtidlo 
anob  in  derKaiseneit  fortgedaaert;  am  der  Analogie  aadmr  ainteK 
noner  grieobiseber  Btttdte  wmügttena  im  Osten  daa  Bncb«  aMrte 
man  dae  MbUeieen»  eboiso  ans  dem  immer  SQUsebtsr  nisaendüi 
Oepnga  dar  massilisdbon  Mflnisn,  sa  dareft  YenoblsoMMBg  m 
CBSaia  nnd  Angnstos  Seit  dniobaas  bain  Gtnad  mlisfti  andenr» 
ieHs  ist  es  anftUend,  dass  anf  massDisoban  Münna  Usbsfc  bsäil 
Andaotong  haiserliobar  Namen  sieb  ibidst  Henog  leognat  mit 
Mommsen  die  Fortdauer  massilisoher  Münzpitgong  über  28  t.  Ohr. 
binans,  während  de  la  Saussaye  sie  bis  in  das  dritte  Jabfbondsci 
fortsetst.  Die  SaolM  selbst  ist  noob  nlbar  so  nntersooben  and  w 
allem  nacfazuweissn,  wie  die  MOnzpilgnng  grieebischer  atttonomir 
Stftdte  in  den  senatoriseben  Provinzen  siä  gestaltete.  Die  übrigen 
Städte*  nnd  Stammmünzen  der  Narbonensis,  die  ror  allem  seit 
Cäsar  von  Städten  latinischen  ßeobts  floissig  geübt  ward»  endst 
mit  der  Üebergabe  der  Provins  an  den  Staat. 

Die  Romanisirung  der  Provinz  ruhte  vor  allem  auf  einem  groee- 
artig  durchgeführten  Militärcolonialsysiem,  ebensosehr  aber  auf  dem 
von  Jul.  CJiPar  so  ausserordentlich  einsichtigen  Heranziehen  der 
gallisoben  Orte  durch  Verleihung  des  jus  Latii  bu  rOmissbem  £riegi- 

DIb  UnttfWflfffUng  der  Alpenvölker  nnd  die  AoBf&hruig  and  Slohe- 
nng  der  iwel  Alpeaetreeecn,  tteer  die  eottleeben  «ad  g^jUobu  Alpen, 
welche,  wenigstens  was  die  Salasser  betrlflt|  im  J-  26  Olv«  VM« 
kamiBt  dabei  aueh  sehr  m  Betmobt, 


Digitized  by  Gftpgle 


IM  Horiog:  CbUiM  Narbona&aU  hUtorlik 

dienst,  römisclier  Sprache,  rumiscbem  Recht  und  dem  mittelbar 
damit  zusammenhängenden  Anfsteigeu  der  einzelnen  Glieder  durch 
municfpale  Aemter  wie  römischen  Kriegsdienst  zum  römischen 
Bürgerrecht.  Neben  den  fünf  grossen  nach  ciisarischen  Legionen 
genannten  Colonien  Narbo  Martins,  Bacterrae,  Arelas,  Arausio  und 
Forum  Julii  kennen  wir  eine  überraschend  grosse  Reihe  von  Städten 
latinischen  Rechtes,  so  Ruscino,  Carcaso,  Nemausus,  eine  der  be- 
.  deutendsten  mit  dem  grossen  Landbesiis  der  Yolcae  Arecomici, 
Oftbellio,  Avenio,  Aqoae,  Seztiae,  Yienna,  AntipoUs  a.  s.  w.  die  alle 
als  Jolift  aioh  kimdgeben ;  andere  beaontee  Sttdte  an  dea  Alpen- 
•traseen  haben  ihre  Gonslitairang  erst  daToh  Angnstne  erliaUea, 
^fia  Imooa  Angosti,  Dea  Augasta,  Alba  Angosta»  Angosta  Trioasti* 
vonim.  Zo^eioli  geschah  unter  Angneins  der  weitergehende  Sehritki 
der  dann  aneh  mm  folgenden  Kaisem,  besonders  von  Olandine 
Üian  wnrde,  besondere  ergebene,  in  einseinen  Mitbflrgem  bereits 
hochgeehrte  Städte  dieser  Art  sn  rOmisehen  Colonien  m  erheben, 
ahne  dase  eine  Keneolonisation  irgend  nachsnweieen  wire,  eo  ge- 
mkA  es  mit  Valentia  im  Gebiet  der  Oavaree,  eo  mit  Yienita,  to 
»II  Aqnae  Seztiae. 

Die  weitere  Bnssere  Gesehichte  der  Narbonensis  bis  Dioeletlaa 
<P.  L  Oap.  3.  p.  107—117)  bietet  wenig  hervorragende  Thatsaehen 
dar.  Agrippas  Tbfttigkeit  in  den  Jahren  16—18  v.  Chr.  in  der 
PtovinZy  in  welcher  er  bereits  swanzig  Jahre  früher  so  bedenteam 
gewirkt  für  Anlegung  der  Strassen,  fQr  Bauten,  so  der  Ifaaer  nm 
Nemausns  ist  aus  einseinen  inschriftlichen  Zeugnissen  kaum  ge- 
attgend  zu  entnehmen.  Von  besonderer  Fürsorge  hat  Kaiser  Clao- 
dins  sieh  der  Provinz  gegenüber  gezeigt.  Narbonne  fUgte  sn  aei- 
amn  Bkrennamen  auch  den  der  Claudia  hinzu,  Yienna  empfing  das 
jus  Italicnm,  das  bald  darauf  im  Kampf  zwischen  Yitellios  und 
Otho  durch  die  Eifersucht  des  benachbarten  Lugdunum  der  Plün- 
derung durch  die  germanischen  Legionen  nur  mit  Mühe  entging, 
iladrian  und  Antoninus  Pius,  welche  selbst  aus  einer  Nemausensi- 
schen  Familie  stammten,  haben  ihr  Wohlwollen,  ihre  Baulust  reich 
in  der  Narbonensis  bewührt.  Da  es  dem  Verf.  zunächst  nur  um 
die  Darlegung  der  rechtlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
zu  thun  war,  hat  er  von  dem  reichen  Culturleben  der  Provinz  ge- 
rade in  den  ersten  Jahren  des  Kaiserreichs  kein  eingehendes  Bild 
uns  gezeichnet;  aber  schon  die  nackte  Reihe  für  Rom,  ftlr  Staat 
und  Literatur  bedeutsamer  Miinner  aus  dieser  Provinz,  die  er  p.  114 
vorführt  und  die  leicht  zu  vermehren  wäre,  zeugt  dafür.  Eine 
Charakteristik  der  architektonischen  imd  plastischen  Ueberreste, 
auch  nur  von  Seite  ihres  Zweckes  nicht  in  erster  Linie  ihres  Knn.st- 
werthes,  eine  Behandlung  der  durch  Inschriften  und  die  Monumente 
uns  bezeugten  theatralischen  und  sonstigen  Spiele ,  Stiftungen  pri- 
vater Art,  die  aus  den  Inschriften  zu  entnehmeuden  Zeugnisse  der 
handwerklichen  Th&tigkeit  wie  des  Handels  würden  sich  dann  an- 
msoUiessen  hahen.   Der  letzte  uns  bis  jetzt  bekannte  Proconsul 
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der  Provinz  ist  Clodius  Pupienns  Maximns  vor  238  p.  Cbr.  Die 
in  den  Inschriften  erwähnten  Kaiser  gehen  weit  über  Diocletian 
noch  hinaus,  reich  ist  Constantinus  vertreten  durch  sieben  Inschri- 
t€n ;  ein  Meilenstein  zwischen  Massilia  und  Arelate  weist  noch  uns 
in  das  Jahr  435  p.  Chr.,  in  die  Regierung  von  Theodosius  II.  und 
Yalentinianus  TU.  (Append.  cpigr.  Nr.  625). 

Der  zweite  Theil  (p.  118—262)  behandelt  die  Verwaltung 
der  Provinz  in  der  kaiserlichen  Zeit  und  zerftlUt  wieder  in  drei 
grössere  Abschnitte,  in  einen  topographischen,  die  üebersicht  der 
•in  gewisses  Mass  der  selbständigen  Verwaltung  geniessenden  Terri- 
torien (p.  118—148),  dann  den  Abschnitt  de  institatis  mnnioipftr 
liboB  (p.  148 — 286)  und  den  letzten  Absohnitt  de  iastitatia  proviie 
malibBS  (p.  286^262),  indem  der  Yerf.  sa  dem  Beweis  TOS  den 
Elementen  des  eocialenLeheiie,  von  der  BiaselperBon  m  dem  aiheni 
Kreise  der  Funktioiieii  des  mimieipaleii  Sel^yemments  vnd  sa 
dem  weitesten  nnd  obersten  Kreise  der  Ton  fiom»  Tom  Staat  nnd 
fom  Kaiser  aasgehenden  Begiemng  anlirteigt.  Der  Verl  bat  sidi 
Tiel  Mflbe  gegeben  im  ersten  Absebnitt  den  Umfiing  der  Stadtg^ 
biete  wesentlieb  anf  Grnndlage  des  Abschnittes  in  Plinias»  der 
bierin  den  Angaben  der  Beiobsrermessong  des  Agrippa  folgte,  Strabo, 
Meh^  Ptolemaeos,  seme  anf  (Grnndlage  Ton  Ortsnamen  der  Strassen' 
statioiMii  nBber  sa  bestimmen;  wir  bedaoem  nor,  dass  ihm  oder 
der  Veriagshandtong  nidht  ge^en  bat  eine  Karte  der  Narbonen- 
sis  mit  Angabe  der  modernen  Namen  nnd  der  gesieberten  alten, 
sowie  der  Strassenzüge  und  der  Fundstätten  TOn  Monnmenten  bei» 
xofögen.  Es  würde  dies  das  Bild  der  Provins  erst  snr  Ansebannng 
gebracht  haben.  Zweitens  ist  hier  wenigstens  zn  fragen ,  ob  der 
Verf.  sich  gar  nicht  nach  der  ältesten  kirchlichen  Eintheilong  des 
Landes  umgesehen  hat,  die  ja  hier,  wie  flberall  im  römischen  Reich 
anf  der  alten  politischen  beruht.  Die  grosse  Zahl  alter  Bischof»- 
qicengel  würden  feste  Anhaltspunkte  ffüx  frühere  Zeit  gegeben  haben. 
Binige  Städtebezeichnungen  bleiben  auch  bei  dem  Verf.  unerklärt, 
so  p.  138  das  Glanum  Livii,  womit  die  Station  Liviana  p.  123 
wohl  zunächst  zusammen  zu  stellen  ist.  Sollten  die  Namen  Calum 
und  Megalone  (pag.  126.  127)  nicht  griechischen  Ursprungs  sein, 
jenes  im  xaXov  sc.  axQorijgiov^  Oro^a  oder  ähnliches  bezeichnen, 
dieses  den  alten  Namen  einer  Colonie  Massilias  ^Akmvri^  die  Insel 
aasdrücklich  genannt  wird,  in  sich  enthalten  ? 

Mit  vorzüglicher  Sorgfalt  ist  das  zweite  Capitel  gearbeitet  und 
wahrhaft  geeignet  nicht  blos  für  diese  Provinz,  sondern  überhaupt  einen 
Einblick  in  die  reiche  und  interessante  Gliederung  des  römischen  Mu- 
nicipallebens  zu  gewähren.  Der  Verf.  verbindet  hier  auf  sehr  geschickte 
und  einsichtige  Weise  die  in  der  lex  Rubria  vom  J.  49,  in  der  lex 
Julia  municipalis  vom  J.  45  und  der  lex  Salpensana  und  Malpensi- 
tana  von  den  Jahren  82.  84  p.  Chr.  in  neuer  Zeit  besonders  duroh 
Mommsens  Scharfsinn  gewonnenen  Resultate  mit  den  inschriftlichen 
Zeugnissen  der  Provinz.    Es  werden  uns  querst  die  Gattungen  der 
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6m  €Miet  der  Provins  bildenden  Gemeinden,  44  la  ZaU»  ab 
kake  eitinm  RooHnonun,  als  eppida  cnvinm  LatiBonm»  eivitae 
ibaderaia  joia  Laiü  doaaia,  eiTitas  foedetata  libeia  ionaiins  «ad 
«adlioh  ab  ehritates  iüpeadiaria«  TOfgefidirl,  praofoelttraa  gab  et 
sieht.  Dia  EistfaeUnng  der  rOmieelien  Ooloaien  in  die  iribna 
Bloh  feststellen,  so  gehören  nr  Volimia  die  Tiennannt  und  flber- 
haiq>t  alle  aut  dem  Blligerfeeht  begabten  AUobioger.  Wenn  der 
Verf.  p.  165.  166  behaaptet,  daai  die  eives  der  rOmieehen  Oola* 
nien  nicht  als  eolobe  das  jns  hononun  in  Rom  hatten»  tondem  erst 
durch  besondere  Verleihang  an  die  einzelnen  Penonon  oder  dareh 
ürtheifamg  dea  jns  Italicum  erhielten,  so  kann  er  doch  wohl  nicht 
•aeineB,  daas  z.  B.  Jone  ftaf  eaearisohea  gronen  Colonien  rOmieeber 
Bftrger  diesen  das  jus  hononitn  entzogen,  aatttriich  mnsste  aa 
ia  Born  selbst  gesucht  uud  ausgeübt  werden  —  sondern  wohl  mar, 
dasa  bei  der  ohne  Colonisation  stattfindenden  Yerleibung  des  Ehren- 
namens einer  rOmiBohcn  Ckilonie}  wie  in  Yienna  nicht  nnmittelbar 
das  jns  honomm  mitgegeben  war.  Die  Verwaltung  der  dieaen 
eifitates  oder  oppida  untergebenen  Ortschaften,  Flecken,  der  fora, 
Tiei,  pagi,  deren  Nemausns  z.  B.  allein  24  besass,  deren  einzelne 
wie  Cularo,  später  Gratianopolis  genannt  auch  zur  SelbstSndigkcit 
gelangten,  war  eine  verschiedene;  die  eigentlich  entscheidenden 
Behörden  werden  doch  von  den  herrschenden  civitates  gesetzt. 

Wir  kommen  weiter  p.  174fT.  zu  der  G  1  i  e  d  erun  g  der  Be- 
wohner, zunächst  zu  dem  wichtigen  Unterschied  dermunicipes 
und  incolae,  der  allerdings  sich  wesentlich  ausglich,  seitdem 
die  honores  der  einzelnen  Städte  als  Last  geflohen  wurden  und 
man  zu  ihnen  auch  die  reichen  incolae  heranzog.  Dann  behandelt 
der  Verf.  die  Frage  nach  Nationalität  und  nach  Beschäfti- 
gung, womit  die  Frage  des  status:  servi,  liberti,  libertini,  liberi 
eng  verknüpft  ist.  Sehr  wichtig  sind  die  Bemerkungen  über  das 
Verschwinden  der  gallischen  Namen,  während  das  Griechische  län- 
ger widerstanden  habe.  Rof.  hätte  gewünscht,  daas  er  diesen  letzten 
Punkt  auch  stolistich  möglichst  genau  verfolgt  hätte,  wenigstens 
un8  eine  üebersiclit  der  so  überaus  zahlreichen  griechischen  Namen 
der  Inschriften  nach  bestimmten  Vergleichungspunkten  z.  B.  mit 
Unteritalien,  wo  das  Verhältniss  ein  sehr  ähnliches  wohl  war,  ge- 
geben hätte.  Das  Berufsleben  müssen  wir  uns  in  der  Natbd" 
neneis  sehr  entwickelt  denken.  Wie  Massilia  notonsoh  ein  w«a^ 
liohee,  Ten  jungen  BOttem  TielfiMb  beaaebtea  Athen  war,  ao  ftfalta 
as  an  Iiehnrnt  Mnsikara,  Offentliob  angeateOten  Aertten  in  dm  ei»- 
lelnan  Städten  niebt.  Dia  eoDegia  optfianm  können  wir  naa  n»> 
mOgli^  ab  bloiie  Lelahaakaraen  deaken,  wann  aaah  dkaer  Qa- 
aiebtspiinkt,  gemetaflame  Begitbaisaitittea,  Kotten,  taligiOaa  Fom 
•ein  Mbr  wichtiger  war;  Heraog  wirft  mit  Baeht  die  Vraga  aiaf, 
waanm  gatada  die  iniehiriftHeb  beaei^^,  wie  die  fbbfl  iägMrii  und 
•abaediani,  ntfiealarK,  aantae,  centmuurii,  dendxopborinnddagigaa 
aOTialaandaiaaiAblin  aoUegia  wbondMi  wann.  mtunoMt,  aaaalan 
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W^aentlioh  solche  GeschUfte,  bei  denen  werren  der  grossen  daza 
nöthigen  Capitalion  GcsellBchuften  sich  empfahlen  (p.  189>.  Solltea 
es  nicht  eher  solche  GeschHfte  sein,  welche  eine  gewisse  militärische 
Bedeutung  hatten  und  als  solche  mit  dem  Staate  durch  Bauten, 
durch  Beziehungen  zu  Land  -  und  Wasserstrassen  in  Verbindung 
standen?  Bei  den  dendrophori  wird  man  zugleich  immer  an  gewisse 
gemeinsame  religiöse  Functionen  denken.  Auch  diese  collegia  hatten 
im  Festleben  eine  Art  öffentliche  Anerkennang  durch  Ertheiluag 
besonderer  Sitze  im  Theater. 

Aus  dem  Kreise  der  libertini  geht  seit  Augiiätns  gOttlioher 
Vtrehnng  in  den  Proyinzen  eine  Art  höherer  gesell schaftlichor  Stufe 
henror,  die  man  wohl  mit  dem  Bitterstande  in  Rom  verglichen  hat» 
obgleich  «r  sonAdist  nichts  damit  sn  ihim  hat,  die  seviri  An« 
guftiftles  Cp-  196—199).  Für  db  OaUi»  Nu^OMidt  kattpftiiok* 
likst  dmroh  aUe  StKdte  doh  Tarhrtitrad«,  tob  draOffsnllMlm  Ot* 
gMMD  gewfthllt,  IshenaUngUeh«  EhraurteUang  der  Terehrer  dtt 
Hamen  Angotii  im  Namen  dee  Yolkee  an  die  Stiftung  dee  Attaine 
dueh  die  plebs  Karboneneinm  anf  dem  foiiim  von  Narbonae  im 
Jaitf  11  T.  Ohr«  der  miB  mit  seinen  Weihineehriften  noch  erhntten 
nnd  Ton  Henog  nach  neoer  Yergleiehnng  in  Append.  Nr.  1  her* 
«Bigegeben  ist.  Hier  werden  in  der  Thai  eeviri  nnd  iwar  iiee 
eqiäes  Bomnni  a  plebe  nnd  tres  libertini  gewtthlt,  um  aa  den 
Tage,  wo  den  AngaslnB  saeeoli  felioitaa  orbi  terramm  reetoiem 
edidity  also  an  seinam  QebBrtatage  wie  an  dem  Tage,  wo  er  zn- 
eiit  imperinm  erbis  terramm  augnratns  est,  sowie  an  einem  dritten 
Tage  n  opftni  nnd  Wein  nnd  Weifaranoh  oolonis  et  ineoUs  zn  ge- 
währen nnd  zwar  solchen,  qui  16  nnmini  ejoe  in  peipetunm  eolendo 
obligavernnt.  Wir  haben  hier  sngleich  einen  interessanten  Akt, 
der  von  dem  Volke  und  zwar  der  plebs  in  geordneter  Versamm«* 
Inng  ausgeht,  zugleich  aber  noch  die  wichtige  Nachricht,  dass  im 
Jahr  11  n.  Chr.  Aiigustus  judicia  plebis  decurionibus  conjunxit, 
was  ich  mit  Koller  nur  davon  verstehen  kann,  dass  in  diesem  Jahre 
die  bisher  von  den  Decuriouen  allein  besotzten  Eichterstellen  nun 
anch  zu  einem  Thoil  aus  der  plebs  hurvurgingeu,  wie  in  Rom  selbst 
zwischen  Senatoren,  llittorn  und  tribuni  aerarii  die  Decurien  der 
Richter  vertheilt  waren.  Herzog  (p.  206.  207)  versucht  einen  ganz 
andern  Weg,  indem  er  von  einer  Stelle  des  codex  Theodosianus 
(12,  1,  171)  Gebrauch  macht,  wo  es  heisst:  consensu  curiae  eli- 
gondos  esse  censemus  (jui  contemplatione  actuum  omnium  possiut 
respondere  judicio  ;  aber  dies  respondere  judicio  d.  h.  der  gehegten 
Erwartung  entsprechen  kann  doch  unmöglich  mit  dem  Ausdruck: 
judioia  (nicht  Judicium)  plebis,  die  dnrch  einen  Akt  denen 
der  decarionee  Terbnnden  werden,  TergUehen  werden» 

Der  erste  nad  wichtigste  ordo  in  den  Stidtea  der  ProTins  ist 
nBÜlvlieh  der  ordo  deeirionnmi  Aber  deeeen  Album  nnd  die  An£* 
i^alime  in  beetimmiem  Alter  nachAbkonft,  ünbeeehnltenheiti  Ceo* 
8ns  TOB  10(^000 Sesteneni  soMge  beUsideterstldtMehsrAWitWf  «U»*. 
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tärischer  Chargen,  ans  dem  Bereiche  der  vom  Kaiser  anerkannten 
equites,  über  deren  lectio  durch  die  obersten  städtischen  Magistrate 
über  deren  flinQlihrige  Amtsdauer,  über  deren  acta  et  decreta  der 
Verf.  S.  190  ff.  und  S.  209  ff.  handelt. 

Von  dem  in  späterer  Kaiserzeit  sich  bildenden  Zwischenstand 
zwischen  ordo  und  populus  oder plebs,  nämlich  den  possessores 
kennt  der  Verf.  in  der  Narbonensis  nur  ein  Beispiel  und  zwar  aus 
Aquae  AUobrogum  (Aix-en  Savoie)  Append.  Nr.  574.  Er  versteht 
darunter  mit  Rudorff  die  Gnmdbesitzer ,  deren  Census  zwischen 
10,000  und  100,000  Sesterzen  war  und  die  ohne  alle  Rücksicht 
auf  Abstammung  und  sonstige  Bedingungen  in  Folge  eiues  Grund- 
besitzes zu  den  öffentlichen  Lasten  hinzugezogen  wurden. 

In  den  städtischen  Beamten  (p.  215  ff.  220 ff.)  spiegelten  sieb 
im  Kleinen  die  honores  Borns  selbst  ab,  als  quaestnra,  aedüitas, 
dmmiTiratiiB  oder  qnatnorriratas.  Die  aediles  mnnerBrii  (p.  222. 
Nr.  880.  868)  bebalten  die  Ebrenseite  der  Aedilitftt,  die  Feier 
der  Spiele,  wäbrend  die  gesobftftlicbe  Seite  ibres  Amtes  in  manoben 
Stftdten,  so  in  Yienna  an  triamyiri  looorom  pablieorom  perae« 
qaendomm  Übergegangen  zn  sein  scbeint.  Der  ftlteste  Name  fllr 
die  oberste  Beb5rde  ist  entscbieden  praetores^  dann  praetores  dnom- 
▼iri,  dann  dmimTiri,  woraus  dnrcb  Verdoppelung  qnattnornri  woi^ 
den,  indem  man  die  dnnmyiri  jnri  dienndo ,  and  die  aediles  oder 
dnomTiri  ab  aerario  sosammen  begriff.  In  Nemansos  aber  werden 
Ton  qnaitnoryiri  ansdrIloUicb  noob  quattnorviri  ab  aerario  gesehiee 
den.  Der  Käme  qninqnennales  tritt  in  Naibo  und  Arelate  zu  dem 
der  dnnmTiri  binzn,  wenn  die  dnnmyiri  jedes  fünfte  Jahr  den  Oen- 
sns  halten  und  die  lectio  decurionnm  ansftthren. 

Auch  in  den  priesterlichen  Fnnotionen  sind  die prie* 
sterlichen  Aemter  Bom*s  auf  interessante  Weise  in  der  Provinz 
wiederiiolt.  Da  kennen  wir  pontifices,  da  ilaminos  mit  der  flami- 
niea,  da  augures  und  haruspices  (p.  232— 236).  Wir  erkennen  aber 
auch,  wie  hier  der  Cult  der  Roma,  des  Augustus  und  der  kaiser- 
lichen Familie  den  Mittelpunkt  der  Verehrung  der  fiamines  bildet. 
Nur  in  Vienna  kennen  wir  einen  flamen  Martis  Juventutis  und  eine 
flaminica  Herae  (nr.  504.  591.  549);  in  Bezug  auf  den  letzten 
Namen  mache  ich  aufmerksam  auf  die  aus  Rom  alt  bezeugte  Hera 
Martea  (Preller,  rom.  Mythologie  S.  304.  Note  1).  Warum  verweist 
der  Verf.  bei  dem  XV vir  Arausensis  (Append.  nr.  450)  nicht  ebenso 
gut  auf  die  so  wichtigen  und  hochangesehenon  XVviri  sacris  faci- 
undis  Roms?  Der  Jupiter  Anxur,  dem  die  Cadicnses  ein  Gelübde 
lösen,  (Append.  nr.  446)  nach  Millins  Vorgang  ohne  Weitere?  für 
einen  gallischen  in  lateinisches  Gewand  gesteckten  Gott  zu  halten 
(p.  202)  scheint  mir  gewagt ;  alle  andern  von  ihm  angeführten  Bei- 
spiele bezeugen  in  Namen  oder  Beinamen  ausdrücklich  oder  in  den 
mitgenannten  Gottheiten  die  gallische  Lokalität  und  Ursprung. 
Warum  kann  der  Cult  des  Jupiter  Anxur,  den  die  gens  Vibia  z.  B« 
ZU  ihrem  Hauptkulte  hatte,  nicht  durch  solche  Privatbeziehungen 
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•iiies  GliedOB  einer  xiSmiBohen  Gens  nach  der  Provinoia  versetzt 
wia?  Waimn  ist  femer  die  Dea  Angiuta  Andarte  (Append.  nr.  465) 
unter  die  orientalischen  Gottheiten  gekommen?  Sie  ist  auf  einer 
Beibe  von  Altären  aas  dem  Ort  Dea  Angasta  (Die)  bezeugt;  SM 
ist  schon  länger  inschriftlich  bekannt  als  eine  von  den  Britannen 
verehrte  Gottheit  (Griiter  p.  88,  9.  10).  Ich  glaube  im  Gegen- 
theil,  sie  ist  eine  ächte  lokale  und  zwar  grosso  Gottheit ,  die  nur 
durch  den  Beinameu  Augusta  anerkannt  im  ofEciellsn  römiaoheE 
Colt  der  Stadt  schliesslich  den  Namen  gab. 

Eine  wichtige  Zwischenstelle  zwischen  den  civitates  der  Pro- 
vinz und  dorn  römischen  Staatsmittelpunkt  nehmen  die  patroni 
ein,  die  gewählt  auf  Lebenszeit,  ja  in  manchen  Familien  erblich 
werden  (p.  206—229),  natürlich  einflussreiche,  hochstehende  Per- 
sonen sind,  die  sich  um  die  Provincialstadt  besonders  verdient 
gemacht,  ihr  besonderes  Wohlwollen  bewiesen  haben.  So  ward  C. 
Cäsar,  Sohn  des  Agrippa,  Patronus  von  Nemausus.  Eine  grössere 
und  seltenere  Specialisining  dieser  Würde  ist  es,  wenn  ein  patro- 
nus urbanae  plebis  in  Reii  ApoUinares  (Riez)  und  sogar  ein  patro- 
nus pagi  uns  genainit  wird  (Append.  nr.  388.  423).  Ihr  reines 
Gegentheil  bilden  die  curatores  oppidorum,  welche  seit  Trajan 
häutig  werden,  und  als  ausserordentliche  CommissUre  zur  Herstel- 
lung der  Ordnung,  zur  Ueberwaohung  der  Städte  gerade  die  muni* 
cipalen  Bechte  nicht  sohtttzen,  Bondem  mehr  und  mehr  illusorisch 
machen  (p.  252  £F.)* 

Wir  treten  hiermit  bereits  in  das  Gebiet  der  das  rttmisobe 
Imperinm  Tertcetenden  Gewalten  ein,  in  die  von  Bom  ausgehende 
oberste  Verwaltung  und  Leitung  der  Provini.  Indem 
diiitan  OapiteL  des  zweiten  Theilee  hat  der  Y^rL  de  inetitntie  pro- 
▼moialibns  gehandelt  nnd  zwar  nach  den  zwei  Hanptgesichtspunkten 
de  offioüs  magistratnm  (p.  289—241)  nnd  de  'partibos  adnünietra- 
tionis  (p.  241—262).   Da  die  Karboneneia  seit  22  t.  Ohr.  seaa- 
toriaeheProTins  war,  so  sind  die  obersten  Beh5rden  der  propraetor 
oder  pcooonsnl  dem  Titel  nach,  dessen  legatos  nnd  qnaestor.  Da 
der  proeonsol  keine  MUitftrmadht  zor  Seite  hat,  zieht  er  togatoa 
in  die  Provinz.   Von  in  der  Provinz  stehenden  Legionen  ist  dahar 
anoh  nichts  an  sachen;  nur  eine  oohors  provinciae  Narbonensis 
(Append.  nr.  676)  wird  ans  einmal  genannt,  welche  allerdings  in 
der  Umgebnng  des  proconsul  existiren  mochte.    Der  delectus ,  die 
Anshebung  zum  Legionendienst  fand  im  Namen  des  Kaisers  durch 
dessen  legati  Statt,  ihm  untergeben  waren  die  viae  publioae,  die 
grossen  Heerstrassen,  an  ihn  konnte  schliesslich  appollirt  werden; 
ein  kaiserlicher  procnrator  hatte  die  an  den  kaiserlichen  fiscus 
fliessenden  Einkünfte  zu  besorgen.    Die  Finanzverwaltung  hatte 
aberhaupt  es  mit  den  Einkünften  dreier  Kassen  zu  thun,  dem  aera- 
riam  pnblionm,  aerarlum  militare  und  dem  fiscus  Gaesaris;  fielen 
in  die  erste  und  wichtigste  die  tributa  soll  und  capitis,  in  die 
zweite  die  aanona,  die  NatoraUiefenmgen  ftlr  die  durchziehenden 
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Trappen,  so  die  Ticesima  libertatis  hereditiitnm,  wie  die  Einkünfte 
aus  dem  Patrimonium  Caeearis  z.  B.  den  wichtigsten  Eiseiibergwerken 
bei  Narbonne  in  die  dritte  Kasse.  Die  Rechtspflege  mit  Ausnahme 
des  kleinen  den  Municipien  vorbehaltenen  Kreises,  die  Oberaufsicht 
der  öffentlichen  Arbeiten,  die  oberste  Verwaltung  der  Staatsein- 
künfte, die  religiösen  Functionen,  die  im  Namen  der  ganzen  Pro- 
vinz regelmässig  wiederkehren  oder  besonders  angesetzt  werden, 
«.  B.  Gelübde  für  das  kaiserliche  Haus,  alle  diese  Gegenstände 
lallen  den  obersten  scuutorischen  Beamten  zu.  Gerade  der  letzte, 
der  religiöse  Gesichtspunkt  war  es,  an  den  die  Entscheidung  regel- 
mässig zusammentretender  Proyinciallandtage  sich  anknüpft  (eon- 
Tentus,  concilia  qainqaennalia),  welolw  dann  aiMh  mne  weitere  Be- 
deutung in  Besng  airf  Aaarlmiiroug  odMr  Büge  Ober  die  Verwaltnng 
der  PMoonnkt  «rlneHen.  Gtond«  hiwftr  Ut  jentt  iMiüg«  Bosoiipi 
•des  Honork»  «d  TlModo«iiiB  ü.  Mit  dem  J.  418  lo  tntathtidiiid, 
dMMii  B«ifMhtuig  ftbtr  bivntt  dio  Griam»  die  der  Veif.  eiek 
^lerteekt,  flbenebviU  (p.  258). 

Der  wftobtige  Aaing  der  Uer  in  nOgUehst  gedrtegterUebep- 
Biebt  daigelegtea  eelifttibereB  AjbeH  von  Henog  bildet,  ifie  oofcea 
erwibnty  die  Appendix  epignpbiea  tob  174  Seiten.  Wir  mfltteii 
VM  -verBftgen  bimr  suf  Tielfkob  loekende  Rinielbeiten  efiniqgebra, 
bemerken  aber  bot  iiir  Orientining,  daes  wir  in  den  bier  vefeialeii 
070  bAchriften  allerdinge  kein  voilee  Oorpos  insoriptionein  latis^ 
mm  provinciae  Narbonensis  besitzen,  dass  der  Verf.  gans  mibe» 
devttBde,  mir  Namea  enthakende  oder  verdaebtig e  Inschriften  aoa- 
gelaesen,  dass  er  dagegen  zuletzt  anoh  andere,  auf  die  Narbonen* 
eie  beiügliobe  Ineobriften,  lateiniBoho  und  griechische  angefügt  bat, 
dass  mieh  ibm  ein  guter  Theil  von  Inschriften  z.  Ton  den  Mauern 
Narbonnee  nnsngftnglioh  blieb,  daes  er  darauf  rerncbtete  die  In* 
sobriften  in  ihrer  Form  zu  reprodnciren ,  aber  Aooente  und  lange 
J  angegeben  hat ;  eine  grosse  Zahl  verdankt  ihm  eine  genaue  Lesung. 
Inder  Anordnung  folgter  der  geographischen,  innerhalb  derselben  dann 
der  realen  der  Abstufung  von  kaiserlichen  bis  zu  rein  privaten  In- 
aohriften.  Die  Inschriften  der  Strassen  (»lapides  miliarii«)  bilden 
einen  Abschnitt  für  sich.  Gute  Register  unterstützen  endlich  weeent- 
Üok  den  Gebrauch  dieses  so  wcrthvollen  ürkundenbuches. 

Heidelberg,  im  JoU  1865.  B,  Htmrk. 


Digitized  by  Google 


lläitiitlMi  La  «MiNBMIillHi  im  IKii—fca 


üfaMf  Skuln  sur  la  eastranUtaüm  4m  Bomuim  M  «ir  Imtn 

üiäUuHam  milUmret.  Pari$  mi. 

Der  Verfasser  langweilt  aieh  an  den  Irrthümem  oines  gelehi^ 
ten  OoBimeiitators  Plutarcb's  awTffitgftBgftMn  Zeiten,  Mard'»  nftm- 
lich,  und  hat  sich  die  Aufgabe  geetdH  aoiBeneits  eine  aeoo  grlUid* 
liehe  Stadie  ttber  Iitgwrbefestignng  n.  s.  w.  M  den  Bümm  m 
liefern,  was  ihm  ans  zwei  Gründen  leichter  werden  wird,  ein« 
mal  weil  inzwiecben  Plutarch  nnd  Poljbins  besser  übersetzt 
worden  sind,  als  es  z.  B.  Thüillier  zu  seiner  Zeit  (1727)  yer* 
standen  hatte,  nnd  dann  weil  dar  Verl,  Heir  Kaegarii»,  selbst 
Milit&r  war. 

Indem  er  den  Vorzug  der  Grttndlichkeit  mit  dem  der  Voll- 
stÄndigkeit  zu  verbinden  strebt,  spricht  er  sich  nicht  blos  über 
die  üngenügendheit  seiner  gelehrten  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete 
ans  (Jnst.  Lipsius ,  Saumaise ,  Schelius ,  Casaubonus) ,  sondern  er 
verspricht  die  Berichtigung  der  berühmten  Ötello  bei  Polybins 
(VI,  26),  und  in  Verbindung  damit  eine  Prüfung  und  Beurtheilung 
des  einschlägigen  militärischen  QaellenaohriftsteUers  Hyginus  Gre- 
maticus  n.  a. 

So  weit  die  erste  Abhandlung !  Er  erörtert  hierauf  den  Grad 
der  Gründlichkeit  in  des  Polybius  Angaben  (S.  10  ff.),  rechtfertigt 
das  Bedürfniss  der  Vereinigung  und  üebersetzung  der  auf  die 
Lagerbauten  bezüglichen  Stellen  aus  Polybius  und  Hygin  (S.  24ff.). 
Darauf  unternimmt  der  dritte  Abschnitt  die  erwähnte  Vereini- 
gung u.  8.  w.,  woran  sich  reichhaltige,  und  durch  Hinweisung  auf 
die  Griechen,  sowie  durch  veranschaulichende  Figuren  erweiterte 
Erklärungen  sich  als  vierter  Abschnitt  ansobliessen  S.  43  IT. 
Dieser  ist  sehr  ausgedehnt  und  gründlich ;  den  Besohluss  macht 
ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichniss  von  klUifig  bei  Schrift- 
stellern wiederkelffenden  Ausdrücken  flr  Belagerung,  Masokinen, 
nebst  tngekürigen  ErkMmmgen  (S.  177  flL).  fhk  aher  dieser  Com^ 
mentar  noch  nioU  zn  Ende  seht  seil,  Iblgen  min  SrUSnmgen  wM« 
tiger  müitlrieolier  Aemter  (leg&ti,  tribmi  B.  19«,  nnd  militariteher 
eiätangen,  'vnEtes,  vomrii,  acoensi,  8.  Lafiarinelniiunte, 
oomn,  taba,  bnoina»  litnns,  8. 219,  Lagersignale,  olMStenni  8.  t28, 
PoetenablOsimg,  Tag-  md  Haolrtdienst,  8.  M8,  Lagerdisoiplin, 
8.  250,  Belolumngen,  8.  267,  Bmllmingy  8  298,  Yenmitaag  nnA 
▼emntwortliebkeit,  8.  298,  Manebvsgel,  8.  828,  üntersebied  iwi^ 
soben  «nee  nnd  agmen,  8.  282«  Der  bier  TerwertMe  Afpmik 
militSrisoben  Wissens  ist  nnter  iwei  nnd  Tiendg  Fragmente  m* 
tbeilt,  womit  sngleicb  der  methodische  Btandpm&t  der  8ebrift  an- 
gedeutet  ist,  die  kein  nenes  System  geben  wül,  8.  1. 

8o  sind  wir  endlich  anf  S.  837  angelangt,  wo  eine  neae  Ab* 
bandlmig,  die  fQnite  beginnt,  dieVebnngen,Zdtanfiriohtuig,  Uarsch« 
weise  o.  8.  w.  betreffend. 

Die  sechste  Abhandlung  giebt  spooiell  eine  üebersetsong  des 
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Hyginus,  S.  344,  nebst  don  sggehOxigen  £rklttnuige&  unter  LYUl 

Absätzen,  S.  344—449. 

Die  siebente  Abhandlung  ist  ein  Abf^chnitt  ans  dem  Ceste« 
des  Jnlius  Africanus,  der  den  Lagerdienst  beschreibt  S.  450  ff. 

Der  achte  ist  eine  dankonswerthe  Uebersioht  der  DarsteUuiig 
des  Vegetius  über  Lagerbofestigung,  S.  455. 

Die  neunte  ftlhrt  die  Institutiones  militares  des  Kaisers  Leo 
Philosophus  auf  Excerpte  ans  Onosandor  und  K.  Mauricius  zurück, 
S.  465  und  citirt  speciell  daraus  Institutionen  (die  9.,  11.,  14^ 
16.,  17.,  29.)  an,  welche  die  Einrichtung  des  Lagers  leiten. 

Etwas  genauer,  weil  wir  selbst  doch  anderwärts  schon  das 
Bedtlrfniss  einer  Kritik  des  Vegetius  nahe  gelegt  haben*),  wollen  wir 
noch  auf  die  achte  Partie  des  Werkes  eingehen.  Die  Stellen,  welche 
sich  auf  die  Befestigung  eines  Lagers  beziehen ,  sind ,  wie  gesagt, 
hier  übersichtlich  vereinigt;  theils  gehören  sie  dem  ersten  Buche 
des  Vegetiuä  an,  theils  dem  zweiten,  theils  dem  dritten,  und  sind 
Übersetzt. 

In  den  Stellen  »os  dem  ersten  Buche  wird  die  Lokalität  und 
die  Grösse  des  Lagers  besprochen;  femer  die  Gestalt,  dann  der 
Hergang,  wie  es  ausgeworfen  wurde ;  endUob  wird  der  Fall  gesetzt, 
dass  ein  Kampf  engagirt  ist,  und  es  oon  rasch  toa  der  halben  In- 
üuiterie  anfgesdhlagen  wird.  Diesen  Stellen  geht  ein  Oapitel  veiaa» 
das  historischen  Werth  hat.  Vegetins  Uagt,  dass  sa  seiner  (also 
an  Valentiniaa's  IL)  Zeit  diese  Knnst  Terloren  sei,  nnd  findet  den 
Qnmd  darin,  dass  die  alten  Lager  immer  wieder  bezogen,  nnd  mit 
Griben  nnd  Falissaden  ▼ersehen  Toigefanden  werden.  ^Teraiehert» 
dass  die  Soldaten,  welche  in  einem  Gefecht  nicht  in  ein  befestig- 
tes Lager  sich  surttoksishtti  kSnnen,  sich  todten  lassen  wie  wahr- 
los, nnd  dass  man  keine  dun  Tode  entrinnen  sehe,  als  mur  die- 
jenigen, welche  der  Feind  nicht  hat  yeifolgen  woUen. 

Die  Stellen  ans  dem  dritten  Buche  sind  WiederhdnagMi  nnd 
Erweiterungen.  Die  Stellen  aus  dem  zweiten  beschäftigen  sich  mit 
dem  praefectns  caatrensis  der  die  Arbeiten  leitete. 

Die  Binlaitnng  des  Verfassers  zu  dieser  Abhandlung  resumirt 
die  Aeusseruugen  seiner  Vorgänger  (Maixeroy,  Gnischaid  und  Sche- 
Uus)  über  die  Unkritik  des  Vegetius! 

Im  Gänsen  und  Binzeinen  ist  die  Absicht  des  Verfassers  ge- 
wesen, einen  Commcntar  zu  den  bereits  genannten  Schriftstellern 
m  liefern.  Gründliche  Forschung,  wie  der  reichhaltige  Citaten- 
apparat  beweisty  paart  sich  bei  ihm  mit  dem  Beruf  für  diese  Arbeit. 
Illustrationen  sind  stellenweise  angebracht,  doch  spärlich. 

Heidelberg,  im  JulL  Dr.  IL  Doergens» 


*)  Eine  solche  wird  noch  bei  Lemerre  vermiut  ä.  unaere  Anentoe 
Seiddb.  Jehih.  1866.  No.  16.  a  197. 
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JAE8BÜCHER  DER  UTERATUE. 


DU  täuUpieU  da  Plauiui,  Detdteh  In  dm  Vermamn  dmt  Xhr^ 
Bchrifl  von  J*  /•  C.  Donntr.  Ltipsig  und  Bdddbttg,  0.  F, 
Wvün>HM  Vertagthandinng.  Enter  Band.  1894.  9466.  Zwd- 
Ur  Band.  1865.   298  8.  m  8. 

Es  ist  noch  nicht  lange,  eeit  wir  in  diesen  Jahrbfloheni  (Jahrg. 
1864*  8.  744 iF.)  die  von  dem  Verf.  gelieferte  üebersetmng  des 
TerentiUB  beaprochen  haben:  im  Vorstehenden  haben  wir  den 
Lesern  eine  neue  Uebersetzang  TorzuDlhren,  welche  der  unermüdet 
thiitige  Verfasser  von  dem  andern  komischen  Dichter  der  römischen 
Welt,  Ton  Plantns  geliefert  hat.  Dass  bei  Plautus  die  Schwie- 
rigkaitin  einer  guten  nnd  lesbaren  deutschen  Uebersetzong  nngleioh 
grösser  sind,  als  bei  Terentius,  wird  Jeder,  der  nur  einigermassen 
in  den  lateinischen  Originalen  sich  umgesehen  hat,  gerne  einge- 
stehen: er  wird  eben  so  aber  anch,  wenn  er  in  die  hier  gelieferte 
deutsche  Ueborsctzuug  einen  Blick  wirft,  sich  bald  überzeugen,  wie 
glücklich  der  Meister  deutscher  Uebersetzungskunst  auch  diese 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  gewusst  hat,  um  auf  diese  Weise 
den  gefeiertsten  komischen  Dichter  der  römischen  Welt  auch  wei- 
teren gebildeten  Kreisen  unserer  Zeit  zugänglich  zu  machen.  Die 
richtige  Erkenntniss  dessen,  was  von  einem  Uebertrager  classischer 
Werke  des  Alterthums  verlangt  werden  kann,  die  sichere  Gowand- 
heit  in  der  Anwendung  der  deutschen  Sprache  hat  sich  auch  in 
dieser  üebersetzung  bewährt:  die  reiche  Erfahrung  und  üebung,  wie 
sie  dem  Verf.  auf  diesem  Gebiete  zu  Gebote  steht,  hat  ihren  Charakter 
auch  diesem  neuen  Werke  eingeprägt,  und  wird  auch  nicht  verfehlen, 
einen  günstigen  Eindruck  überall  bei  dem  Leser  zu  hinterlassen. 

In  der  äusseren  Kiurichiung  ist  diese  üebersetzung  des  Plau- 
tus der  des  Terentius  ganz  gleich  gehalten.  Der  reine  correcte 
Druck  und  das  gute  Papier  verdienen  gewiss  alle  Anerkennung; 
auf  die  Üebersetzung  eines  jeden  Stücks  folgt  eine  üeberBieht  der 
daiia  Torkommenden,  Tom  Teil  in  der  dentschen  Spraobe  mit 
mOgliolitter  Treue  nachgebildeten  Yenunaaese,  nnd  dann  die  AiH 
merknngen,  in  welchen  einselne,  einer  Erklftrung  bedflrftigen  Punkte 
des  Teäes,  erörtert  werden.  Ein  jeder  der  beiden  Bftnde  enthalt 
drei  Stiloke,  im  ersten  ist  der  Gross spreoher  (Ifiles  gloriosos), 
der  Schatz  (Trinnmmns)  nnd  der  Schiffbrnoh  (Bndens),  im 
zweiten  sind  die  Kriegsgefangenen  (Captin),  die  Zwillinge 
(MenAohmi)  nnd  der  Hausgeist  (Mostellaria)  enthalten.  Wir 
haben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  mit  welchem  Geschick  der 
Yer&sser  insbesondere  die  sechsfiBssigeii  Jamben  in  unserer  Sprache 
IiYIIL  Jehij^  8»  Helt  87 
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wiedorzngeben  weiss:  reicliliche  Belege  aller  Orten  bieten  dazu 
auch  diese  ÜebersetEungen  des  Plantue^.  So  z.  B.  bei  dem  an  erster 
Stelle  genannten  Stück  greifen  wir  nach  dorn  Anfang  des  zweiten 
Acts,  wo  Palästiio,  der  Diener  des  Jlauptmanns,  an  die  Zaaeluuiier 
mit  der  folgenden  Ansprache  sich  richtet: 

Don  Inhalt  darzulegen,  bin  ich  gern  bereit, 

Habt  ihi',  mich  anzuhören,  die  Gewogenheit. 

Wer  nicht  verlangt  zu  hören,  hebe  sich  hinaus, 

Auf  dass  ein  Andrer  sizen  kann,  der  hören  will. 

Nun,  weil  ihr  euch  an  diesem  lustigen  Ort  gesezt. 

Will  ich  des  Lustspiels,  das  vor  euch  jezt  spielen  soU, 

Inhalt  sowohl  als  Namen  euch  verkündigen. 

Alazon  ist  der  griechische  Name  dieses  Stücks, 

Das,  was  in  uusrer  Sprache  jezt  »Grosssprecher«  heisst. 

Die  Stadt  ist  Ephesus,  und  der  Soldat  mein  Herr, 

Der  jezt  zum  Markte  giug,  ein  frecher  Lügenbold, 

Ein  rechter  Schweinkerl,  voll  Betrug  und  Ehebruch; 

Sagt,  alle  Weiber  laufen  ihm  &eiwillig  nach. 

Wohin  er  geh*n  mag,  ist  er  aller  Lente  Spott. 

Dnun  anch  die  K&dolien,  die  nach  ihm  den  Mund  verziehen, 

Die  stellst  dn  meist  mit  sehiefbn  HUnlem  liiiiter  ihm. 

Dass  ioh  in  seinen  Diensten,  ist  nicht  lange  her« 

Dooh  wie^s  gekommen,  dass  ieh  an  den  Herrn  gerieth 

Von  meinem  andern,  Crfihem  Herrn,  er&hrt  ihr  jezt* 

Merkt  auf;  denn  nun  be^^nn*  ich  die  Historia. 

In  Athen  bedient*  ich  emen  waclram  jungen  Herrn« 

Der  war  yerliebt  in  ein  athenisch  Mädchen,  nnd, 

Wie*s  ftohte,  wahre  Liebe  pflegt,  sie  liebt*  auch  ihn. 

Der  ward  einmal  Yon  hoher  Bepnblik  Athen 

In  Btatsgesohftften  nach  Nanpactns  abgesandt. 

Indessen  kommt  auch  mein  Soldat  znr  Stadt  Athen, 

Schleicht  bei  der  Freondin  meines  Herrn  sofort  sich  ein, 

Vnd  fängt  mit  Wein,  Pnzwaaren,  leckem  Gkwterei'n 

Sich  bei  des  Mädchens  Matter  einznschm^fiheln  an. 

So  wird  er  bei  der  Kupplerin  bald  ganz  vertraut. 

Kanm  dass  dem  Söldner  die  Gelegeidieit  sich  bot, 

So  wird  des  MUdchens  Mutter,  das  mein  Herr  geliebt, 

Der  Kupplerin,  das  Maul  geschmiert;  die  Tochter  wird 

Yon  Ihm,  der  Muttor  nnbewnsst,  in  ein  Schiff  gelockt, 

Und  wider  Willen  hergoschleppt  nach  Ephesus. 

Doch  ich,  sobald  ich  hörte,  dass  sie  von  Athen 

Hinweggeschleppt  sei,  sehe  möglichst  schnell  mich  um 

Nach  einem  Schiffe,  meinem  Herrn  knndzuthun. 

Als  wir,  an  Bord  gestiegen,  kanm  die  hohe  See 

Gewonnen,  nahm  ein  Kaper  unser  Schiff  hinweg. 

So  war  ich  Sklave  noch  bevor  ich  meinen  Herrn 
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Erreicht;  407  K4»per  mikmk^  «B&ejb  den  |k»ldii«r  ium* 
Nachdem  mich  der  iu  Minen  H^ughftU  mngefUM^ 

Seh'  ich  die  Freundin  meines  Herrn»  die  Athea«ifij|y 

Sie,  mich  gewahrend,  winkte  mit  den  Augen  mir 

Zu  schweigen;  dftnut  sobald  sich  ihr  Gelegenheit 

Darbot,  beklagt  sie  gegen  mich  ihr  Miagepchick. 

Sie  sagt,  sie  wolLe  nach  Athen  auB  diesem  Haus 

Entfliehen,  entflieh'n  zu  meinem  Herrn,  den  liebe  si^^ 

Und  hasse  keinen  Menschen  wie  den  Söldner  iiiw» 

Ich  aber,  als  ich  ihren  treuen  Sinn  erkannt, 

Schrieb  gleich  ein  Bri^fph^i  und  y^rsi^'      ingfi^iqi  n« 

Oder  wir  lassen  auf  diese  lüngere  Stelle  den  Anfang  ana  dem 
Schatz  folgen I  wq  Ufigotwid/^^  «üt  ^p^cta^en  WoriA«  Mtft|#|: 

Fttrwalir,  den  Freund  xa  sehelten  um  torfltento  Selnil^ 
Belohnt  sich  niemals,  aber  mag  sa  2eit0n  doeh 
Erq^riMBlioh  sein.  80  muss  i6h  lieute  meinen  Fretmd ' 
Fflr  aeina  wohlverdiente  Schuld  ansschm&Vn :  ich  tbit*d 
Ungeme,  doch  mich  treibt  dazu  die  Freundeqpflicbt. 
Die  Senche  griff  hier  ohne  Mass  die  Sitten  an, 
Dass  wir  dem  Tode  grössten  Theila  verfallen  sind. 
IndesB  die  Sitten  kranken,  söhiesfit  Toll  üeppigkeit. 
Wie  geiles  Unkmnt»  wild  empor  die  schlechte  Zaobt. 
Nichts  ist  bei  xms  wohlfeiler,  als  die  Schnfkerei; 
Da  kann  die  reichsten  Garben  mäh*n,  wer  ernten  will. 
Denn  Viele  buhlen  um  die  Gunst  von  Wenigen, 
Und  achten  die  weit  höher  als  gemeines  Wohl. 
So  muss  der  Wohlstand  weichen  vor  der  Schmeichelei^ 
Die  manches  Unheils  Mutter  ist,  Unfrieden  sät. 
Und  alles  wahrhaft  Edle  benunt  in  B«aß  und  Stftf^^ 

Nicht  minder  gelungen  erscheint  der  Prolog  des  Schiff- 
bruchs, aus  welchem  wir  wenigstens  den  Anfang  mittheilen  wol- 
len, wo  der  Dichter  den  Arcturus  also  redend  einführt: 

Der  alle  Völker,  aUfl0  Meer  und  Land  bewegt, 

Des  Qottfis  Landsmann  bin  ich  ift  4ßß  HinuneAs  Land. 

lob  bin  ein  glttMMid  beller  Stern,  wie  ibr  mich  eebi; 

Ein  Zeichen,  das  zn  seiner  Zeit  ^kk  otfitt  edisbt 

Hier  und  am  Himmel,  nad  Anstitr  werd'  ich  genannt. 

Na0MB  i^Htt*  iob  bftkl  am  Himnml  bei  der  Götter  ikkmui 

T§qß  wtAdl'  leb  «m  aof  Erden  nnter  Sterblieban« 

Ancb  andre  Sterne  senken  sich  zur  Erd*  herab. 

Der  Götter  nnd  der  Menscher  Herrscher,  Jupiter, 

Schickt  durch  die  Welt  uns,  diesen  hieri  den  andern  dort» 

Dass  wir  der  Menschen  Werke,  Sitten,  Frömmigkeit 

Umi  nnd  wi^  der  WgibUtad  iba^  lr<mnV 
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PkotM  von  Donner; 


Wer  vor  dem  Bichier  seine  Schuld  abschwört,  and  wer 
Durch  falflches  Zeugniss  fiEdsches  Eigenthiun  erstrebt, 
Die  Namen  Soloher  bringen  wir  Tor  Jupiter. 
Tagtäglich  wird  ihm  KnUe»  wer  snf  Bgiet  sinnt. 
W«r  hkr  mit  Miineid  d«i  Ptotess  gewfamMi  will, 
Wer  Tor  Qtriolit  bOfwillig  fremdei  Qot  arwifH, 
Di«  Saehe  diMen  richtet  «r  nodmudi  «nd  Btvall 
Mit  grösMren  fiasaen,  als  Gewimi  d«r  Trog  gehradit. 
Der  Goten  Namen  kflndet  ihm  ein  andres  BndL 
IMe  BOieii  ite  iridmeii  eft,  Zeu  lasse  wohl 
Dnvoh  Opte  vad  Gesdhenke  sieh  hegUtigen; 
Pooh  sie  Terliezen  Müh'  imd  Geld;  denn  kein  Gebet 
▼on  eidTSigessenen  Frevlem  ist  ihm  angenehm. 
'Viel  leiohter  wird  der  Fromme,  der  die  Himmfiaeheii 
Anfleht,  Gewährung  finden,  als  der  Bösewicht. 
Euch,  die  ihr  hier  seid,  mahn*  ich  denn,  ihr  Bedlicheiif 
Die  treu  ihr  Leben  ftlhren  und  mit  Frömmigkeit: 
So  bleibt  hinfort  auch,  die  ihr  einst  euch  dessen  freut. 
Doch  mm,  warum  ich  hier  eraohieiit  erklär'  ich  euch: 
Yenielimt  den  Inhalt  imsres  Stfloks  ans  meinem  Mnnd. 

üm  indessen  auch  eine  Probe  der  achtfUssigen  Trochäen  zu 
geben,  setzen  wir  den  Anfang  der  ersten  Scene  im  dritten  Act  der 
Kriegsgefiangenen  hierher,  wo  der  Parasit  ExgasilnSy  in  folgender 
Weise  sieh  vamehmen  lässts 

Schlimm  hat's  der,  der  sich  sein  Essen  sucht,  und  kaum  es  finden 

kann, 

Schlimmer  noch,  wer  sich's  mit  Mühe  sucht,  und  gar  nichts  finden 

kann. 

Und  am  schlimmsten,  wer  zu  essen  wünscht,  und  nichts  zu  essen  hat. 
Ging'  es  nur,  dem  heut'gen  Tage  krazt'  ich  gern  die  Augen  aus: 
80  mit  Bosheit  hat  er  alle  Menschen  wider  mich  erfüllt. 
Ja,  so  nllchtem,  so  gestopft  mit  Hanger,  sah  ich  keinen  Tag, 
Kdaoa  noehy  wo  mir  so  wenig  glückte,  was  ick  vntemalim. 
Also  fUem  Mond  uid  Magen  keate  Hnngerftrien. 
Fort  mit  ihr,  aii*8  höchste  Kreos  fört  mit  der  Parasitcnkaastl 
Bincn  armen  Lostigmacher  meidet  jezt  das  junge  Volk. 
Man  Teraohtet  um  Lakoaen,  die*s  am  Tsftbaade  sich 
QvOgeii  lasseiit  FMgeUeider,  Scbwiiar  okae  Gut  «nd  Geld. 
Solche  sucht  man,  &e*s  erwiedcniy  wenn  man  sie  gefttttert  hat. 
Anf  dem  Markte  kaoft  man  selbst  ein,  —  sonst  der  Parasiten  Amt. 

Oder  aus  demselben  Stück  den  Epilog  der  Schauspieler: 

Werttie  Bürger,  dieses  Stttdc  ist  xftehtig  und  Ton  keuoher  Art» 

Keine  BoUsdiaft,  keine  Liebeleien  finden  sich  dann, 

nichts  Ton  nntersehobnen  Kindern,  nichts  Ton  abgdocktem  Geld; 
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Kein  Verliebter  kauft  ein  Mädchen  hinter  seinem  Tatar  liwu 
Selten  nur  erfinden  Dichter  solcher  Art  Oomödien, 
Wo  die  Guten  besser  werden.    Aber  nun,  wenn's  euch  gefällt, 
Wenn  wir  euch  gefielen,  nicht  langweilten,  gebt  ein  Zeichen  uns: 
Ist  die  Sittsamkeit  nooh  eines  Kranzes  werth,  so  klatschet  bxayl 

Eine  weitere  Probe  mag  den  Zwillingen  entnommen  sein, 
wo  am  Anfange  des  dritten  Acts  der  Parasit  Kehrwisoh  (so 
wird  Penicalus  Ubersetzt)  folgende  Worte  spricht; 

Üeber  droisiig  Jabre  hbk  idh  jeii  binans;  dodh  maeht*  icih  aia^ 
Seit  ioh  lebe,  soloben  dummen,  solob  Termobteii  Strsieh»  wie  baol, 
Wo  icb  in  cUe  Yolbirersammlnng  (o  der  Sebmaobl)  mieb  eing»- 

dritngt. 

Wabrend  icb  das  Hanl  daselbst  anftperre,  maebt  Menftobmu  sieb 
Weg  von  mir,  Ittnft  wobl  za  seinem  Liebeben  bin,  nnd  Iftset  miob 

stehen. 

Straften  ihn  doch  alle  GQtter,  der  die  Volksmsammlnngen 
Einst  erfand  und  schon  beladne  Leute  so  noch  mehr  belud! 
SoUte  man  nicht  Mflssiggänger  anserseh*n  zu  dem  Geschäft? 
Kämen  die  nicht  zur  gebotnen  Zeit,  so  strafte  man  sie  gleiob* 
Viele  gibt*s,  die  Ein  Gericht  nur  tttglich  essen,  nichts  sn  tbnn 
Haben,  und  zn  keinem  Mahle  laden  noob  geladen  sind. 
Wären  die  nicht  gut  genug  zu  Volks-  und  Wahlversammlungen t 
Gälte  das,  dann  hätt*  ich  heute  nicht  die  Mahlzeit  eingebOüt, 
Die  so  sicher,  als  ich  lebe,  mir  die  Götter  zugedacht. 
Aber  geh*  ich :  auch  die  Hoffnung  auf  die  Brocken  reizt  mich  noch. 
Doch  Menächmns  seh'  ich  dort|  er  kommt  bekränzt  heraus.  Das 

Mahl 

Ist  Yorliber;  ihn  zu  holen,  komm*  ich  eben  recht  daher. 

Oder  was  in  der  zweiten  Scene  des  vierten  Akts  dem  Menäch- 
mns in  den  Mund  gelegt  ist,  in  Bakohisohen  und  Kretischen 
Versen : 

Wie  berrscht  doch  so  gar  allgemein,  uns  zur  Last  nuTf 

Der  unsinnige  Brauch!  Wenn  im  Staat  Einer  Einfluss 

Und  Macht  hat  und  hoch  steht,  so  hat  er  die  Grille: 

Er  wttnscht  eine  recht  grosse  Zahl  von  dienten. 

Ob  sie  gut  oder  aeUeebt  sind,  nach  dem  fragt  kein  Menseb. 

Ob  sie  reich  oder  arm,  das  allein  wird  gelcagt, 

Sei  der  Ruf,  wie  er  will. 

Und  ist  Einer  arm,  aber  ehrlich,  er  gilt  doch 

Ftlr  unnüz;  ein  Schelm,  ist  er  reich,  steht  in  Anseh*tt. 

Wer  nach  Recht,  Billigkeit  und  Gesez  nirgend  fragt, 

Der  ist  seinem  Schuzherm  zur  Qual  nur, 

Läugnet  ab,  was  man  ihm  anvertraut; 

Stets  naob  Banb  und  Streit  verlangend, 
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Ist  Trug  6ein«  Loirang. 
Durch  Meineid  und  Wneber 

Erwatb  or  sich  Reichtfaum;  auf  Zank  steht  sein  Sinn  nur. 
Belangt  man  ihn,  so  mnss  sogleich  mit  ihm  der  Schui&herr  vor 

Gericht, 

Muss  seinen  Schüzling,  was  er  auch  verbrochen,  selbst  vertheidigeiiy 
£fl  Bei  vor  d«m  Volk,  vor  dem  Prätor,  dem  Bidhter. 

Wir  fügen  sum  Schluss  dieser  Proben  nooh  die  vierte  Soene 
des  sechsten  Aktes  bei,  welche  einen  Monolog  des  Bedienten  Mes- 
Benia  «ntb&lt  «nd  ftil«  Batodiotiii  Si«tikflni|  Tiothttan  imd  Ja»beB 
flßaaäckk  ist: 

Ddr  ^e^ht,  wi0  et  fl^in  doli,  der  ntdr  tieines  fienb  Wohl 

Bedenkt  und  beeorgt,  der  bewacht»  was  des  Herrn  ist» 

iaeli  wetm  er  ennemt  ist,  mit  SorgfUt  und  Ümeicb^ 

Ahr  trir*  er  t^agegeu,  ja,  wahrt  ee  noek  treuer. 

Die  Haut  mnss  ihm  mehr,  als  der  Sohbrnd,  und  die  Beine 

Ihm  mebr  ttls  der  Xiatieh  dein,  wess  Hers  nicht  Terkehrt  ist 

Denk*  et  döch,  welcher  lohn  ron  dem  Herrn  denen  wird, 

Welche  niebts  tätigen,  die  irftg  tmd  nnnttse  eind: 

Sohlftge,  Ketten,  mble,  iBtattheit,  grosser  Hnnger,  bittre  Kllte, 

Das'i^  der  TfägbeH  hWber  Lohn. 

Vor  solchen  Vebebk  sohen*  ich  mich;  drum  bin  ich  lieber  gnt  all 

schlecht. 

Denn  lieber  duld*  ich  Mahnungen,  als  Ahndangen,  da  graut  mir  vor, 
Und  esse  so  Tiel  liebet  auch  Gemahrnes,  als  ich  mtäde  selbst. 
Dtdtfi  fttht*  ich,  was  mein  Herr  befiehlt,  wohl  ans,  bedien*  ihn 

ttms^i  und 

Das  frommt  mir  auch.  Die  Andern  mögen  sein,  wie*s  ihnen  nfls* 

lieh  dünkt; 

Ich  aber  will  mich  halten,  wie*s  die  Pflicht  gebeat,  will  stets  in 

furcht 

Vor  Strafe  sein,  damit  ich  stets  mich  rein  erhalte  von  der  Schuld, 
So  dass  ich  stets  und  ü1?erall  dem  Herrn  zum  Dienst  gewärtig  bin. 
Die  Knechte,  die  Bich  kein  Vergeirn  zu  iSchulden  kommen  lassen  und 
Die  Strafe  sohea^a,  sind  ihrem  Herrn  nur  nOslioh.    Jene^  die  axk 

sonst 

Nicht  fürchten,  fürchten  sich,  sobald  sie  eine  Strafe  sich  verdient. 
Ich  fürchte  keine  Strafe;  nein,  die  Zeit  ist  nahe,  wo  mein  Herr 
Für  meine  treuen  Dienste  mich  belohnen  winL    loh  diene  80| 
Wie's  meinem  Kücken  dienlich  ist. 

Nun  ich  im  Gasthof  nach  Befehl  öepHck  mid  Sklaven  abgesezt, 
So  komm'  ich  her,  ihn  selber  abzuholen.    An  di«  Thttre  hier 
Klopf  ich  sofort,  dtiihit  er  merkt,  ich  warte  sein,  und  dass  ich  mit 
Aus  der  Verdorbensgrube  da  mit  heiler  Haut  ihn  ziehen  kann. 
Doch  komm'  loh,  fÜrcht'  ich,  wohl  lu  spät,  nachdem  die  »buhiaoht 

geschlagen  iäL 
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Aqb  diaeea  wenigen,  inelur  nach  Zufall  ali  mit  boBtiaiitttor  Ab» 
aiolii  awgowiihltM  Proben  mag  jeder  Leser  selbst  bemessen,  was 
Ton  dem  Verfasser  aucli  in  dieser  Debeuetzung  geleistet  worden 
ist,  die  sich  den  ähnlichen  Meisterworkeiii  welche  wir  seiner  Hand 
iravdaakeiiy  niidit  inindsf  wttrd%  aoseiht» 


Jf.  Terenti  Varrords  Saiurartan  Menippearum  re^igtooe.  ReeemuU, 
prolegomena  scrip$ü,  appmdicem  näucÜ  Alexander  Riese, 
lApsiae  in  aedibu$  B.  Q.  TwbimL  MDCCCULV.  XVI  umd 
310  8.  p-. 

Nachdem  in  der  letzten  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  vieles 
für  diese  früher  sehr  vernachlässigten  Roste  römischer  Littoratur 
im  Einzelnen  geschehen  war,  erschien  es  als  Möglichkeit  wie  als 
Bedürfniss,  eine  neue  dem  Stande  der  Wissenschaft  müglichst  ent- 
sprechende Ausgabe  derselben  zu  veranstalten.  Die  Prolegomena 
mnssten  theils  eine  genaue  Prüfung  der  alten  Nachrichten  über  die 
Varronische  Satirengattung  und  eine  nach  Möglichkeit  anschauliche 
Schilderung  derßelbon  enthalten,  wobei  zugleich  auf  die  Scheidung 
der  Satiren  von  Pseudotragödien  und  Logistorici  Rücksicht  zu  neh- 
men war;  theils  war  insbesondere  eine  eingehende  Untersuchung 
über  die  seit  Röper^s  erstem  Auftreten  viel  bcspruchene  Frage  nach 
dem  Vorhandensein  und  der  Ausdehnung  prosaischer  Theile  in  den 
Satiren  nöthig.  Diese  Untersuchung,  welche  mich  zu  dem  Resul- 
tate führte,  dass  grössere  prosaische  Bestandtheüe  als  selbst  Büche- 
ler annahm,  darin  vorhanden  sind,  ftihrte  ich  hanptsftohlush  aof 
te  Basis  der  als  nothwendig  erkannten  stilistisolMii  Yerscliiedm* 
heil  Bwisehen  prosaischem  und  poetiselisiii  Aiidnioke. '  findBeh 
muBta  die  Yamnisohe  Mofank  im  ^iflunmeBlMyiga  dargestaltt 
yntdiBDm 

hk  der  Aaordniuig  der  T»temoeiisi(Ni  selbst  aabm  ieh  mir 
Bibbeok'B  Fragmestsammlungen  ziiak  Varbfldi.  Ansssr  der  Angaba 
d0r  Fmdatslka  vstrsaolite  iob  mieh  anob  anf  dem  seUüpfirigen 
biete  der  Beconstnietioii  einselner  Satiren*  Den  handsehrifüichen 
Apparat  boü»  leb.  Dank  vfel&eher  gütiger  Untezatlltswg»  toÜ- 
stiodig  gegeben  waA  von  Coqjeotaren  niohte  im  Geringsten  WioliF 
tigea  iSieri^uigen  zu  baben;  wie  weit  iob  in  eigenen  Yerrnnthnngea 
das  xkdiüge  Jlaas  gebaltesi  wird  die  onbefiungene  Kritik  bent^ 
tfaeilen. 

Im  Anbange  findet  man  Terscbiedene  für  die  Eenntniss  der 
VarfDaiseben  fiatira  in  der  einen  oder  andern  Weise  wichtige  Beste 
dse  AlteiteieB  znaammeagseteUt.  A.  Biene» 
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y$rhig  wm  WUKam  Herl»  (Beamf^uk»  Buchhandlung)  18SS. 
EnUr  Band.  X  und  SU  8.  ZweUtr  Band,  988  &  m  8. 

Das  Tag^bnoh  einer  im  Jahr  1842  von  Rom  am  nach  Griechen^ 
land  nntenommeneii  Beiie,  welches  hier  nach  den  an  jedem  Tage 
gemachten  Aufzeichnungen  yeröffeatlioht  wird,  toll  nach  der  ans* 
drücklichen  Erklärung  des  Verfassers  von  dem  Gesiohtsponkte  eines 
für  Freunde  gedruckten  Manuscriptes  betrachtet  werden;  es  soll 
nicht  die  Ergebnisse  gelehrter  Forschungen  über  einzelne  Theilo 
der  griechischen  Welt,  zunächst  des  Alierthums  enthalten,  da  solche 
bestimmte  Zwecke  mit  der  Reise  des  Verfassers  nicht  in  Verbin- 
dung standen,  diese  vielmehr  dazu  dienen  sollte,  »Anschauung  zu 
gewinnen  von  dem  Boden  und  Himmel  und  Erfahrung  von  dem 
Klima  des  Landes,  das  mich  so  viel  und  so  befriedigend  beschäf- 
tigt hatte,  und  die  merkwürdigsten  Ueborbleibsel  aus  dem  Alter- 
thum auch  mit  eigenen  Augen  zu  sehen«  (S.  VII).    Indessen  wird 
es  doch  immer  einen  Unterschied  ausmachen,  den  Reisebericht 
eines  gewöhnlichen  Touristen  und  die  Schilderung  einer  Reise  nach 
Griechenland,  die  ein  anerkannter  Kenner  des  hellenischen  Alter- 
thums unternommen  hat,  vor  sich  zu  haben,  und  der  Leser ,  auch 
wenn  er  nicht  gerade  gelehrte  Untersuchungen  in  einer  solchen 
Schilderung  erwartet,  wird  doch  selbst  die  einfache  Erzählung  des 
täglich  Erlebten  oder  Gesehenen  mit  ganz  anderm  Sinne  betrach- 
ten, eben  weil  er  von  dem  Blick  eines  solchen  Mannes  Etwas  gani 
Anderes  erwarten  wa  können  glaubt.   Und  so  wird  maa  gm  naeh 
diesem  Tagebuch  greifen,  snmal  et  amli  so  MaaehM  PeviQnliolM 
Inringt,  dast  et,  wie  der  Verfiuser  sich  anedrflokt,  (S.  IX)  »JUlm» 
liehkeit  mit  einem  BtOokchen  Selbstbiographie  enthllt«,  indem  der 
Yer&sser  sieh  gans  so  gibt,  wie  er  ist  nnd  ia  allen  seinsn  per^ 
Bitalichmi  lüttbeihmgeii  doch  wieder  Manohes  von  aUgameiaareiii 
Interesse  einmischt.   Die  einfache  tftgliche  Aufteichmong  bat  ftr 
den  Leser,  der  nicht  nach  gelehrter  Forschnng  lllstam  äk,  Btwas 
Unterhaltendes:  die  Anfseii&iQi^^n  tragan  auch  jetst  noch,  nach 
mehr  als  zwanzig  Jahren,  eine  gewisse  Frische  des  Geistes  an  sich, 
und  gewähren  dem  Leser,  der  mit  Interesse  folgt,  eine  eben  so 
angenehme  Unterhaltung  als  selbst  Belehrung:  wir  rechnen  dahin 
andi  manche  Natorsohilderungen,  welche  der  Verfasser  in  eben  so 
freier  ungezwungener  Weise  gibt,  als  er  seinen  Yeri^ehr  mit  (be- 
lehrten, Diplomaten  n.  s.  w.  erzählt.   Nie  wird  man,  nngeaohtet 
jeder  Besuch  und  jede  Unterhaltung  yerzeichnet  ist,  auf  irgend 
etwas  Verletzendes,  in  den  darauf  besttglichen  Mittheilnngen  Stessen : 
das  Pikante,  oder  richtiger  das  Widerwärtige,  das  uns  solche  Auf- 
zeichnungen des  täglich  Erlebten  in  Deutschland  geboten  haben, 
wird  man  hier  gänzlich  vermissen :  aber  desto  lieber  dem  Verfasser 
auf  seinen  täglichen  Wanderungen   und  Wahrnehmungen  folgen, 
mögen  sie  die  neuere  Zeit  von  Hellas  oder  die  alte  Zeit,  einselne 
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hervorragende  Punkte  des  Alterthums,  Kunstwerke  u.  dgl.  betref- 
fen. Dabei  ist  kaum  ein  Gegenstand,  welcher  der  Aufmerksamkeit 
des  Verfassers  entgeht.  Der  Verfasser  verliess  Rom  am  12.  Januar 
1842  um  Ankona  zu  orreichen,  von  wo  die  Reise  zur  See  fortge- 
setzt und  Athen  am  26.  Januar  erreicht  ward.  Ein  längerer  Auf- 
enthalt ward  dieser  Stadt  und  dem  Besuche  ihrer  Umgebungen 
gewidmet,  mehrfach  alle  Hauptpunkte  des  Alterthums,  vor  Allem 
die  Akropolis,  der  Parthenon,  das  sogenannte  Theseion  (worüber 
jedoch  keine  Entscheidung  gewagt  wird  S.  124)  besucht:  und  diese 
Besuche  wechseln  mit  den  Besuchen  deutscher  wie  inländischer 
Gelehrten,  bei  den  Diplomaten,  bei  Hof  u.  s.  w.  Am  15.  März 
ward  von  Athen  ein  Ausflug  nach  der  Marathonischen  Ebene  unter- 
nommen und  von  da  nach  dem  Vorgebirge  Sunium  an  der  süd- 
lichen Spitze  Attika's  mit  seinem  berühmten,  durch  ein  Erdbeben, 
wie  axuÄk  bier  angenommen  wird,  zerstörten  Tempel.  Es  ist  zn  be» 
danmm,  dass  der  Verfasser  sich  nicht  länger  auf  der  Marathoni* 
sehen  Ebene  TerweQt  hat,  um  so  manche  der  hier  sich  bietoideii 
SSweübl  sn  Utaen:  dua  das  alte  Marathon  an  dem  jetstgen  Ynon 
n  eeehen  lei  (wie  Iieake  inibemtee,  dem  Viele  folgen,  daxsn- 
Üinn  geenebt  bat)  oder  dooh  ein  wenig  weiter  leewftrts,  sdbeint 
ibm  aanebmbar  (S.  181):  nadi  Bangabe*t  Ansftbmng  wird  man 
dies  kanm  bebanpten  kl^nnen.  Der  Weg  Ton  da  naob  Tboriko  bot 
wenig  Anfiebendes:  die  Gagend  Ode  nnd  obne  Anbsn:  bei  Tboriko 
entidildigte  die  Hobe  der  Lage  und  der  weite  Pembliok  Ton  da» 
Bine  nihere  nnd  «nsiebende  Besebreibnng  wird  dem  Ton  bier  nnr 
zwei  Standen  entfernten  Snninm  sn  TMl;  der  Weg  dabin,  die 
berrlichste  Aussicht  bietend,  war  im  Oaasen  noeb  der  alte,  wenn 
anch  theilweise  jetzt  kaum  sngftnglicb  nnd  fon  dem  Zahn  der  Zeit 
zerstört.  »An  einer  Stelle,  10  meldet  das  Tagebuch  S.  141,  eine 
halbe  Stande  Ton  Snninm  war  ein  reiches  Grabmal  mit  der  abge- 
sobloseenen  Aussicht  aus  einer  Bergecke  auf  den  Canal  nnd  Mak- 
roniei,  dessen  Stelen  und  Bruchstttoke  lebensgrosser  Fignren  Ton 
Mann  und  Fran  umherliegen.  Mehrere  andere  Gr&ber  folgen  nach, 
ehe  die  Säulen  des  Tempels,  wie  ein  Drahtgitter  sich  in  den  blauen 
Himmel  zeichnen.  Den  Borg  hinabgestiegen  kommt  man  über  einen 
kleinen  Damm,  über  welchen  die  Bucht  eine  kleine  Strecke  hin 
ausgetreten  ist  und  erklettert  dann  das  Vorgebirge,  das  sich  mehr 
gegen  die  nördliche  Seite  wlWht  und  ausbreitet.  Auf  dem  Plateau 
des  Tempels  bleibt  ein  Vorplatz  nach  dem  Meer  von  24  Schritten 
Tiefe,  die  Längenseite  des  Tempels,  und  geringerer  Breite  nach 
den  Seiten  hin.  Hinunter  starrt  und  klüpftet  sich  ein  braunes 
Geklipp,  das  man  hie  und  da  hinabklettem  kann,  doch  nicht  weit 
—  ostwärts  erhebt  sich  von  der  Tiefe  des  Vorgebirgs  aus  noch 
ein  anderer  ähnlich  brauner  Felsen ,  fast  in  der  Gestalt  eines 
Löwennackens  mit  aufgesperrtem  Rachen.  Schaut  man  sich  um, 
so  geht  der  Blick  von  den  schneeigen  Höben  Euböa's  über  auf  die 
in  der  Nfthe  nicht  minder  lang  gestreckte  Insel  Makronisi.  Dann. 
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sieht  man  die  lange  Zea,  Thermia,  Seripho,  St.  Giorgio,  Hydra, 
Aegina,  das  Festland,  eine  Schneekuppel  und  weiteren  schneebe- 
deckten Bergzug  von  Arkadien  und  am  andern  Endo  zmschen 
nahen  grauen  Höhen  durchblickend  Salamis.  Noch  schöner  nach 
diesem  Blick  auf  die  Weite,  die  gegen  Kreta  hin  eine  grosso  un- 
unterbrochene Meerlinie  darbietet,  ist  das  Meer  in  der  Nahe,  wenn 
man  gerade  hinab  durch  die  braunen  Klippen  auf  seine  Bläue  schaut 
oder  in  die  kleinen  Buchten,  die  es  rechts  von  der  nach  Suniiuii 
bildet;  auch  die  nahe  Felseninsel  Gaidaronisi  trägt  zur  Verbchüne- 
rung  des  Seegemäldes  nicht  wonig  bei.  Wie  prächtig  aber  und 
rührend  ist  die  sohneeweisse  Tempelruine.  Die  ans  den  Spitzen 
gewichenen  Säulenstücke,  viel  stärker  als  die  des  Theseion  yer^ 
rilekt,  und  die  auf  der  östlichen  Ecke  gehäuften  Mannormataeii  — 
wohl  Aber  60  Trommeln,  Oapitäle  und  grosse QtVftlkilttAio^  womw 
die  anf  der  Seite  nach  der  Stadt  mm  TMl  weit  hiaabgetoIltiB 
aeigen  a«f  den  exeten  Blick  die  Uxsache  der  ZersUteung  in  eineai 
&dbeben.  Damm  wire  hier  n  graben.«  Es  folgt  mut  ebie  ge- 
WHie  Beschreibung  der  noch  Torhimdeaea  Beste.  YonSumun  wnaid 
die  Blickreise  anf  der  andeni  Seite  Attikas  ttber  Vari  (AaagTms)  aftok 
Athen  nntemoBunen:  sahlreiehe  Gxftber  lubeideii  Seiten  die  Wegas 
erianerten  aa  die  Appisehe  Strasse,  sonst  war  der  Boden  Sde»  und 
»der  Anbau  beginnt  erst  etwa  eine  Stande  toh  Athen»  Je  mehr 
man  diesem  sidh  nfthert,  nm  so  mehr  spannt  die  AnsBMht«  die 
sdu>n  Torher  dnrch  die  immer  wechselndsn  Ansichten  der  insdn» 
jetit  durch  eine  Bndit,  Tor  der  Angina  sich  kgcrt,  jetst  dnrdi 
Ilagere  BergEttge  stets  unterhllt.  Besonders  au^enUktisch  hebt  sich 
von  dieser  Hocbebeae  in  der  Feme  der  Eithttrcm  hervor,  Salamis  sisht 
man  nun  noch  von  dieser  Seite  in  seiner  gegen  die  Mitte  eiag^ 
kerbten  Ausdehnung  den  Hymettus  und  Pames  wird  man  nicht 
mttde  zu  betrachten  —  nnd  tritt  endlich  anoh  der  Pentelikon  wie- 
der hervor  nnd  stadirt  man  im  Einzelnen  die  Berge,  so  glanbt 
maa  nnn  erst,  wenn  man  Attika  umkreist  ist,  nnd  von  dieser  Seite 
her  ihre  ganze  Bedeutendheit  und  Herrlichkeit  in  verstehen.  Selten 
war  ich  in  Betrachtang  feierlicher  gestimmt ;  es  worde  eben  Naoht 
und  alle  Umrisse  zeichneten  sich  Schürfer.  Der  Eindruck  der 
Wüstenei  Attika's  im  Ganzen  nnd  das  Alterthum,  durch  die  Akro- 
polis  repräsentirt,  müssen  zusammenwirken.  Die  Anschauung  die- 
ses Landes  vor  Andern  l&sst  sich  durch  keine  Beschreibung  er- 
setzen« (S.  149). 

An  diesen  Ausflug  schloss  sich  Eude  März  eine  weitere  Reise 
nach  dem  Peloponnes  über  Megara,  dessen  Lage  als  vorzüglich 
schön  bezeichnet  wird,  und  über  den  Isthmus  nach  Korinth,  von 
da  über  das  alte  Kleonä  und  Nemea  nach  Mykenä,  von  wo  aus 
das  Löwenthor,  und  das  alte  Heräum  besucht  und  nach  ihrem 
gegenwärtigen  Stande  beschrieben  werden,  dann  über  Chonika  nach 
Arges,  das  jetzt  (d.  h.  im  Jahre  1842)  wieder  600  Häuser  und 
12000  Einwohner  ^^^UiUe;  von  hier  ward  die  ^eise  in  das  Innere. 
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ctee  Peloponnes  nach  Tripolitza  und  von  da  nach  dem  alten  Sparta 
und  Amyklä  fortgesetzt.  In  gleicher  Weise  wie  die  eben  ab  Pro- 
ben mitgötheilten  Schilderungen  von  Suninm  und  von  Attika,  wech- 
seln auch  hier  angenehme  Landschaftsbilder  mit  antiquarischen 
Erörterungen,  zu  denen  die  an  den  genannten  Orten  besuchten 
Reste  althellenischer  Zeit  mehrfache  Veranlasstmg  boten:  die  un- 
gezwungene Weise,  in  der  diess  geschieht,  lässt  uns  gern  bei  allen 
derartigen  Schilderungen  oder  Beschreibungen  verweilen.  Diese 
angenehmen  Landschaftsbilder  treten  auch  weiter  entgegen  iu  der 
von  da  fortgesetzten  Reise  durch  das  alte  Mossenien,  dessen  im  Alter- 
thnm  hervorragende  Orte  besucht  wurden,  dann  über  ein  Theil 
Arkadiens  nach  Olympia  und  von  da  wieder  zurück  über  das  alte 
P8<>phis,  Pheneus,  Phlins  nach  ArgOB,  Mjkenä  und  EpicUuttBUB» 
Ytm  da  über  das  Meer  nach  Aegina,  woniit  der  eorsie  Band 
BchUesst» 

Dir  tivtita  Band  beginnt  iMtt  mil  Aflieft,  wMa  der  Yav» 
tenr  am  5v  Hai  Ton  dieser  Beise  naeb  dem  FdoptmoeB  «ueBak- 
1mm,  mtd  naoh  Baat  ward  am  15.  Mai  die  Beiie  naeh  dam 

nlMUilMa  Oneobeiilaiid  aogeltfBten  «bar  Btonpria,  Etontheift  nadi 
FMtta  (KoUaX  Clfiaae,  TiMbail  and  dem  HelikoA»  tob  da  Mwb 
Lebadaa  imd  der  Hlthla  dei  Tiropbontna,  mmiä  OiolMmaaos,  CbbraiM 
d.  a.  Wi  laoh  Da^  imd  daetan  Umgabkmga&r  wir  kdoMH  dm 
YarÜMS^  mobfe  ia  aUea  dieaen,  meiit  mal  das  Alierlbata  Btekaidii 
nabmeadan  fitohildaroiigen  foUgsOf  mr,  wai  er  Aber  Delpbi  8«  74»  75* 
aabraibt,  magbiar  aina  SMle  finden: 

»Wekb*  ein  Ort  Mbon  dnrob  die  Natur  I  ZngeeohlOsBen  durch 
die  hohe  Kirpbis  und  den  Faraass  naoh  det  Meerseite,  eingeengt 
dorcfa  die  Phftdriaden  biater  dem  Tempel  bar  nnd  gtaeblossen 
nach  der  andern  Seite  gegen  Araobova,  etwas  Wmüger  eng,  duroh 
die  sich  herabziehende,  unebene  aber  fruchtbare,  schmale  Tbalfläche, 
welche  die  hohe,  mHcbti<7o  Kirpbis  abschneidet.  In  tiefem  Bette 
f^lt  an  dieser  der  Pleistos  hinab,  in  den  die  Kastalia  unter  der 
Stadt,  aaob  in  tiefer  Schlncbt  sich  ergiesst  und  die  Oliven  neben 
dem  weissen,  trockenen  Flussbett  bezeiehaen  den  Lauf  des  Flusses 
sehr  stark.  Der  Tempel  muss  durch  seine  Grösse  in  dieser  Enge 
nnd  mit  der  nmschliessenden  Felsenwand  einen  eigenthümlichon 
Eindruck  gemacht  haben  —  imposant  und  den  Apollo  als  Herren 
erhebend,  wenn  nicht  verhältnissmässig  in  städtischer  Hinsicht  (V). 
Dass  ein  Tempel  der  Pronüa  hier  nicht  Platz  hatte,  ist  klar  (?). 
Theater  und  Stadium  über  dem  Tempel,  zur  höchsten  Stelle  das 
Gymnasium  gerade  unter  dem  Tempel  auf  einem  besondern,  durch 
die  Kastalia  abgesonderten,  jetzt  auch  mit  Oolbäumen  bepflanzten 
Vorsprung;  für  die  Städter  ist  auf  dieser  Seite  so  wenig  Raum. 
Diess  zusammen  gibt  dem  Ort  im  Mittelpunkt  seiner  Bedeutung, 
von  dem  Winkel  der  Kastalia  in  geringem  Raum  umher  eine  eben 
so  starke  Eigenthümlichkeit,  als  er  in  dem  weiteren  Umfang  des 
Bergkessels  hat.    Und  bei  dieser  Begrenzung,  bei  der  Starrheit 
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der  Phadriaden,  der  Strenge  der  Kirphis  u.  8.  w.  ist  doch  daa 
Ganze  nicht  schauerlich  noch  düster,  c 

Dass  im  weiteren  Fortgang  der  Reise  auch  die  Thermopylen, 
Tanagra ,  Aulis ,  Chalcis  u.  s.  w.  besucht  werden ,  brauchen  wir 
wohl  kaum  zu  bemerken:  Ende  Mai  erfolgte  die  Btickkehr  nach 
Athen,  und  von  da  nach  einem  etwa  zehntägigen  Aufenthalt  die 
Abreise  zur  See  über  Sjnra,  Dolos  u.  s.  w.  nach  Smyma,  das  am 
11.  Juni  erreicht  ward:  diese  Stadt,  ihre  Umgebungen,  dann  wei- 
ter Ephesus,  Magnesia  werden  beschrieben,  eben  so  ward  das  an- 
gebliche Monument  des  Sesostris  besucht,  dann  Sardes  und  das 
Grabmal  des  Alyattes,  Porgamos,  Assos  u.  s.  w.  zuletzt  auch  noch 
die  Gegenden  des  alten  Troja  —  was  S.  215  ff.  bemerkt  wird,  mag 
allerdings  die  Schwierigkeiten  dieser  ganzen  Streitfrage  über  die 
Lage  des  Homerischen  Troja  erkennen  lassen,  wenn  es  auch  gleich 
kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass  zunächst  an  Bonarbaselii »  wi» 
der  Ort  jetst  heisst,  dabei  zu  denken  ist.  IMe  weitm  B«iM  Uber 
Konataatinopel ,  SmTnift  zorOok  naok  Athen,  und  Ton  ds  bm^ 
Korinlli  iiuig  idmi  in  dem  T^bnch  selbst  leeen:  nor  noA  9mm 
TOB  Eorintk  aus  unternonimeDeB  Ansfloges  nir  Stjx  iMiban  wir 
m  gedenken,  um  so  mehr  als  die  Beblldelnmgy  die  xatB  von  dieaar 
wilden  Gebirgsgegend  entworfen  wird,  gans  ftbareinstimmt  nui  deas» 
was  Sebwab  nnd  Andere  aber  die  groesartige  Katar  dieser  Qagend 
beriobtet  baben:  es  ist  eine  mebt  ebne  Besehwerden  nnd  ae&et 
Ge&hren  za  erreiidiende  Gebirgswelt,  die  aneb  den  Yerfksssr  mit 
Btaonen  erftQlte,  als  er  in  der  engen  Felssehfaidbt  immer  weüsr 
TorwIrts  dringend  das  von  einer  Felswand  herabetlirsende  Waessr, 
das  sohon  die  Alten  sehrecklioh  nnd  sebaaerliDh  nannten,  aas  der 
Feme  erblickte.  Von  da  eilte  der  YerfiuMwr  nadi  dem  anf  eiaem 
Felsenvorspnmg  gelegenen  Kloster  Hegaq^lBon  und  Ton  da  Uber 
Vostina  naob  Patras,  wo  er  sieb  einsäiiffte  nnd  Aber  Korfu  nach 
Ankona  snrilokkehrte.  Hiermit  sehHesst  das  Tagebuch,  Yon  dem 
wir  hier  nur  eine  dürftige  Skizze  gegeben  haben,  die  aneh  Andere, 
als  den  blossen  Forscher  des  Altorthums  Yersnlassen  mag,  sich 
nttber  mit  diesem  Tagebaoh  sn  beschäftigen,  eben  weil  es  nidit 
blos  das  Alterthum,  sondern  auch  die  neuen  Zustände  und  Ver- 
hältnisse berührt,  und  hier  nicht  Weniges  von  Interesse  selbst  ftr 
weitere  Kreise,  mittheilt.  —  Die  äussere  Ansstattong  in  Drook  vad 
Papier  ist  gani  angenehm. 
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,|>M  städtische  und  bürgerliehe  Verfassung  des  Römisehen  Reichs  big 
auf  die  Zeiten  Jusiinians.  Von  Dr.  Emil  Kuhn,  Ztceüer 
Theü.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  Q,  Teubner,  1866. 
JV  und  611  8.  gr.  8. 

Auf  dtn  «riten,  im  Torigoi  Jahre  tnchienendn  und  in  diesen 
Jahibb.  (Jlurg.  1866.  &  74  £)  naoh  mumb  Inhalt  und  Gegenstand 
Blhar  heqnrocheiMii  Theil»  ist  alsbald  dar  swaite  Tbail»  mit  demjenigen 
Fonohimgen  gefolgt,  dia  in  dam  SdiduBwort  daaentn  8.  289ir.  ga- 
wisBaiBiaBseii  angfiflndigt  worden  murea.  Der  Verl  hatte  in  dem  «ratea 
Theil  naahsnwaiaaii  Tanooht»  »daaa  der  Begriff  der  römiaehen  Ga» 
meindetatfiMSOiig  auf  dem  Grondiatie  dar  AbgeaehkNMenheit,  ja 
Selballadigkeit  der  Oommmialitftten  hanihtec,  and  »eine  jede  Stadt 
daa  BOmUShan  Beiaha  dar  andan  g^gnttbar  am  aiah  abgeiahloaie- 
aea  OemeiBwaaen  dargtelUa*c  Daheir  die  Aii%aba  dea  arateii  TheUi 
aban  dahin  ging,  die  Beeobaüenheit  dieaea  Gemeimveaena  dann-* 
ateUen,  er  sälta  wa  der  Erkenntniss  führen,  wie  jeder  Stadt,  jader 
Ckmeinde  des  römischen  Beiohs  eine  Gewalt  in  Bezog  auf  die  Pei^ 
aonen  Ihrer  Abkömmlinge  beiwohnte,  welche  den  freien  and  nnab- 
hSngigen  Gemeindeweaen  des  classischen  Alterthums  znstand,  die 
Antonomie,  die  ihnen  instand,  mithin  nioht  als  die  EigenthOnüioh« 
keit  weniger  beYonngten  Gemeinden,  sondern  als  ein,  unter  Be* 
Bohr&nknng  aof  die  innem  Angelegenheiten  ihrer  Stadt,  allen  ga> 
meinsam  raznstehendes  Beoht  erscheint.  Diess  nnn  bei  den  ein« 
seinen  Lftndem,  welche  als  Theile  des  römischen  Beichs  erscheinen, 
nachzuweisen  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Bömer  ihre  Hen> 
Schaft  ausübten,  in  den  Verfflgungen,  welche  sie  in  Bezug  auf  die 
ihrer  Herrschaft  unterworfenen  Völker  trafen,  ist  die  nächste  Be- 
stimmung des  zweiten  Thciles,  der  in  der  Fülle  und  in  dem  Reich- 
tbum  des  Details,  bei  der  umfassenden  Belesonheit  und  Gelebr- 
samkoit  des  Verf.  wie  sie  sich  insbesondere  in  den  4380  Noten, 
welche  die  Boweisstellen  enthalten,  unter  dem  Texte  selbst,  kund 
gibt,  wahrhaftig  dem  ersten  nicht  nachsteht,  und  in  der  ganzen 
Behandlung  des  Gegenstandes  eben  so  wenig  wie  in  der  äusseren  vor- 
züglichen Ausstattung  sich  davon  entfernt.  Der  Verf.  geht  in  der  allge- 
meinen Betrachtung,  die  er  der  Erörterung  des  Verhältnisses  der 
Börner  gegenüber  den  Unterworfenen  vorausschickt,  von  dem,  nicht 
genug  auch  für  unsere  Zeit  zu  beachtenden  Grundsatze  aus,  »dass 
das  Verhalten  der  römischen  Regierung  den  Gemeinwesen  der 
unterjochten  Völker  gegenüber  ein  wesentlich  conservatives  Ge- 
präge an  sich  trug.  Zwar  waren  die  Mittel,  deren  sich  die  Bömer 
zu  der  Befestigung  ihrer  Herrschaft  im  Grossen  bedienten,  durob 
den  erfolgreichsten  Naohdraek  beSBiohnet.  Die  snsammenhaltendatt» 
beherrschenden  Institutionen  dieses  Staates  beihfttigten  sn  allem 
Zeltai  moe  wnhrbiift  unwidirstahlioba  Gewalt.  Diess  binderte  je- 
doeh  ttiidit,  dass  der  rSnusebe  Stut,  seinem  inneren  Wesen  nMk 
nabertthrt  yon  dem  Streben,  walehea  die  Versefamehmng  der 
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zelnen  Theile  des  Staatekörpers  zu  einem  Ganzen  bezweckte,  Tie 
mehr  den  yorgefimdenen,  geschicbÜich  begründeten  I^esw^^nd  die 
einzelnen  Theile  des  Staatskörpers  mit  Ausnahme  weniger  Fälle 
von  freien  Stücken  anerkannte.«  Nicht  das,  nach  moderner  Ad- 
schaunng,  die  Welt  beglückende  Centralisationssystem  war  es  alik*. 
was  die  Grmndlage  der  römischen  Herrschaft  bildete,  die  sich  doch 
80  lange,  länger  als  ähnliche  Weltherrschaften,  die  wir  kennen, 
erhalten  hat,  sondern  vielmehr  das  entgegengesetzte  System,  da: 
der  Absonderung  der  einzelnen,  für  sich  bestehenden,  in  allen 
inneren  Angelegenheiten  autonomen  Gemeinwesen.  Welche  Fol- 
gerungen daraus  sich  weiter,  auch  auf  unsere  Zeitverhältnisse  m- 
ge wendet,  ergeben,  wollen  wir  hier  nicht  berühren :  wir  haben  hiofi 
Bericht  zu  erstatten  über  ein  Werk,  das  durch  die  genaueste  Er- 
örterung und  Darstellung  dieser  Verhältnisse  im  Alterthum  zu  der- 
artigen Betrachtungen  und  Yergleichungen  reichlichen  Stoff  bietet. 

Gehen  wir  näher  auf  den  Inhalt  dieses  zweiten  Theües  ein, 
80  zerfiLllt  derselbe  in  drei  grosse  Abschnitte;  in  dem  ersten  der- 
Belben  werden  zunächst  die  Anordnungen  der  Bömer  betrachtet  in 
Beziehung  auf  die  überwundenen  Völker  Italiens,  Siciliens,  Grie- 
chenlands u.  s.  w.  Concilia,  Connubia,  Commercia  S.  7  ff.,  daon  die 
Verhältnisse  der  verbündeten  freien  und  unterthänigen  Gemeindan 
€.14  ff.,  die  Gebietsverleihuugen  der  Börner  an  einzelne  Gemeinden, 
-die  Unterordnung  einzelner  Gemeinden  unter  andere,  die  Betheili' 
•gung  der  römischen  Untergebenen  an  den  inneren  Bewegungen  der 
römischen  Bepublik  S.  41  ff.  Dann  iolgen  noch  besondere  Abschnitte, 
welche  die  Gemeinden  Sicilien's  (S.  58  ff.))  die  Gemeinden  osd 
völkerschaftlichen  Vereine  Achaja's  (S,  64  ff.)  und  die  Anordnangen 
des  Augustus  in  Bezug  auf  Aegypten  (S.  80  ff.)  enthalten.  In  die- 
sen Anordnungen  hndet  der  Verf.  Berechnungen  monarohißcher 
Vorsicht  mit  den   Beweggründen,    welche   das   Verhalten  der 
Bömer,  gegenüber  den  unterworfenen  Völkern  schon  von  jeher  alt 
massgebend  bestimmten,  vereinigt.    So  wenig  wie  Cäsar,  wollte 
August  eine  so  wichtige  Provinz  in  die  Hände  irgend  eines  ange- 
sehenen Consularen  gelegt  sehen,  er  zog  es  daher  vor,  die  oberste 
Leitung  eines  so  bedeutenden,  durch  seine  eigenthümliche  Lage, 
durch  den  Beichthum  des  Bodens,  dessen  Produkte  Italien  zöge- 
ftlhrt  wurden,  wichtigen  Landes  in  die  Hände  eines  blos  von  ihn 
abhängigen  Beamten,  und  zwar  eines  römischen  Bitters  zu  ieigen, 
auch  das  Land  gewissermassen  zu  einer  Privat  dorn  äne  zu  machen, 
und  zugleich  es  völlig  abzuschliessen.  Die  weiteren  Massnahmen  des 
Augustus  zur  Durchführung  dieser  Absicht  werden  dargelegt,  aber 
auch  zugleich  darauf  hingewiesen,  wie  durch  alle  diese  Verfügun- 
gen die  Verwaltung  einheimischer,  örtlicher  Magistraturen  durch 
die  Aegyptier  nicht  ausgeschlossen  war. 

Der  zweite  Abschnitt  führt  die  eigentliche  Provinzialverwal- 
tung  in  ausgedehnter  und  umfassender  Weise  vor,  wobei  neben  der 
genauen  Benutzung  Alles  dessen,    was   dafür   in  griechischen 
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t^r  Ticfand  rOnusehen  Sohriftttellern  mit  Einsehlnss  der  späteren  Bechta- 
A  di«'  quellen  sich  irgendwie  findet,  anch  die  zahlreichen  Inschriften,  wie 
sie  in  neuerer  Zeit  in  grosser  Zahl  an*8  Tageslicht  getreten  sind, 
als  eine  ergiebige  Fandgrube  gerade  für  diesen  Zweig  der  Alter- 
tlmmsforschung  benutzt  worden  sind.  Zunächst  sind  es  in  diesem 
Abschnitt  die  Asiatischen  Länder,  Macedonien  und  Afrioa,  Über 
welche  die  Darstellung  sich  verbreitet,  und  zwar  in  der  Art,  daes 
bei  Asien  der  Verf.  zurückgeht  bis  auf  die  Zeiten  der  Persischen 
und  der  darauf  folgenden  Macedonischen  Herrschaft,  weil  ans  den 
damals  bestandenen  Verhältnissen  sich  Manches  erklärt,  was  wir 
auch  später,  in  der  vom  Verfasser  zunächst  ins  Auge  genommenen 
Zeit,  noch  vorfinden,  und  so  selbst  ein  gewisser  innerer  Zusammen- 
hang in  diesen  Verbältnissen  erkennbar  ist,  welcher  durch  diese 
ausführliche  historische  Darstellung  erst  recht  klar  wird.  Auf  diese, 
keineswegs  überflüssige  Erörterung  folgt  dann  eine  üebersicht  der 
Provinzen  des  römischen  Asiens,  zuerst  in  Kleinasien  und  dann  in 
Syrien  (S.  144  ff.),  begleitet  von  einer  weiteren  Erörterung  (S.  201) 
über  die  successiven  Aenderungen  in  der  Eintheilung  der  übrigen 
Provinzen.  Nun  erst  wendet  sich  die  Darstellung  den  Städten  des 
römischen  Asiens  zu  (S.  230  ff.),  und  zwar  zuerst  in  der  Pontischen, 
dann  in  der  Asiatischen  Diöcese  und  dann  in  der  Diöcese  des 
Orients.    Darauf  folgen  Macedonien  und  Afrika  (S.  388  ff.). 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  454  ff.)  gibt  ein  umfassendes  Bild  der 
Verwaltung  und  der  gesammten  Lage  Aegjpten's  in  der  Zeit  der 
römischen  Herrschaft^  mit  grosser  Sorgüalt  ans  den  zng&nglichen 
Quellen,  Schriftsteilem  wie  InselnrÜtai»  msnnnaiBgestellt,  md  in 
alles  DeteU  der  Yerwaliong  eingehend.  IKe  «sUgiSssn»  wie  die 
poUtisdien  YerhlUtmsse,  in  ktetar  Bsaslnng  die  BsliMin  dis 
Kaisers  wie  des  Landes,  werden  nSher  besprochen,  die  gesanunte 
Eintheflnng  des  Landes  wird  yorgeftihrt,  es  folgen  dann  die  ein« 
sehien  Nomen  mit  ihren  BehOrdmiy  denNomardhen  und  Strategen, 
danuif  die  Kiommi,  ebenHüls  mit  ihren  Yontehem  nnd  AUmbi  dar- 
■vf  Beaflglichen,  was  erschöpfend  hier  behaoidelt  wird,  so  dass 
damit  logleioh  ein  weiterer  Beitrag  ftr  die  KcnntBiss  dieissLaa- 
dis  in  der  spSterai  Periode  dos  AltnihuM  geUelnt  wird. 

f   

Liteiatorbeiiclite  aus  italiai* 


Proposte  e  discorsi  dd  depuiato  Mancini  sul  imposto  del  registro 
e  ddla  ricchesza  mobilt,  Torino  ISGO,  Tip,  Cornagra, 

Der  bekannte  Professor  Manoini  maoht  hier  die  Vorschläge  be- 
kaanty  welche  «r  in  der  Kammer  der  Abgeordneten  ttt>er  die  Ein- 
i       kommen-Stener  gemacht  hat,  nebst  den  von  ihmdeeshalb  gehalte- 
nen fiadan.  fila  ist  derselbe  nttmlioh  ein  eben  so  erfishxener  Yer- 
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waltimgsbeamtcr  als  Lehrer  des  Völkerrechts,  jetzt  auf  der  Uni- 
Tersität  za  Turin,  frUher  in  NeapeL 

JHicord  dd  deptäato  Mancini  sul  Unpodo  ud  rMUH  deUa  ficetese 
mMk.  Tarim  1869.  I^.  BotUu 

Die  in  dem  weiteren  Verfolge  der  diessfiEtllsigen  Verhandlungen 
im  Parlamente  Yon  demselben  Abgeordneten  gehaltenen  Beden  wer- 
den hier  mitgethaill.  Mti  itfe  dünelbe  hinpiiittMSah  im  FtolA* 
BMite  mit  aeiimm  YonoUage  beeehlftigt,  die  Todentiifo  abiQ.- 
•ehaffen,  .wofkir  jetrt  in  ItaUea  sidi  flb«r»U  Stimm»  esbeben;  aneh 
hat  mn  anderer  Beehtegelebiier  Blleio  bemts  eine  Zeittohrift  ga- 
grttniM,  walohe  nur  diiaen  Zwaek  bat  Bin  eifrigar  Yaiftcfatar  dar 
Abeebaffimg  dieser  Strafe  ist  ein  sabr  ftbigar  Z0gliag  Manajaia, 
dar  AdTobat  Piarantoai  ans  den  Abruaen,  waUbar  diesem  Qagen- 
slanda  baraits  Tiala  Spalten  in  der  Tnrinar  Zeitung  »n  Diiilto« 
gawidmat  bttt,  wodnrdi  er  aiaa  Jlsaga  Anbtogar  diaaar  Ansieht 
gawinni. 

La  Convensione  e  ü  voto  dd  19.  OUobre  per  D.  Levi  dqpiUaUK 
Torino  1664.   Tip.  Franco. 

Der  sabr  geachtete  Abgeordnete,  Dootor  Levi  aus  Turin,  rich- 
tet hier  an  seine  Wftbler  seine  Ansichten  über  die  bekannte  Pari- 
ssr  Convention  wegen  Bom,  worin  er  die  früheren  Minister  Perruzzi 
und  Mignetti  scharf  angreift,  indem  er  die  Art,  wie  diese  Ver- 
handlungen geführt  wurden,  einen  Staatsstreich  nennt,  welcher  zwar 
durch  die  Abstimmung  in  der  Kammer  am  19.  Oktober  genehmigt 
worden,  den  er  aber  für  Italien  sehr  gcfHbrliob  bttli,  so  dass  er 
nur  Heil  in  einem  National-CSonvent  hndeU 

U  Secolo  XVJj  dal  ConU  TuUio  Dandolo,  MUano  1864.  Pretao  Sa$t* 
viio.  IV.  VoL  In  IS. 

Der  unermüdliche  Graf  Dandolo  gibt  hier  eine  Geschichte  des 
17.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Beziehung  auf  Italien,  ein  Werk, 
welches  gewissermassen  einen  Theil  eines  Cyclus  seiner  Arbeiten  bil- 
det, welche  die  Geschichte  des  Bewusstseins  der  Neu-Zeit  (storia 
del  pensiero  nei  tempi  modemi)  umfassen.  Dazu  gehört  als  Vor- 
läufer und  Einleitung  11  Pensiere  pagano  ai  giomi  dell  Impero, 
11  Cristianesimo  crescenteund  I  secoli  Barbari,  I  secoli  di  Leone  X., 
di  Dante  e  di  Colonibo.  III.  Voll.  Auch  gehört  dazu  Italien  im 
▼erfloBbenen  Jahrhundert,  ferner:  der  Norden  von  Enropa  nnd 
Amerika  in  jener  Zeit,  Frankreich  im  vergangenen  Jahrhundert, 
n.  Voll^  so  wia  Bom  vnd  die  Päpste,  Y.  YolL  FrObar  arsahisn 
Ton  demadben  VvtL  das  Jabrbnndart  dasPeriUes  mit  ainarlTabar» 
satsnng  dar  Obaraktere  das  Tbaopbrast  n.  s.  w*  Man  mnsa  dabar 
gestehen ,  dass  Dandolo  nebst  dem  bekannten  Oanta  die  beiden 
fleissigsten  SabriftateUer  Mailands  sind. 

Neigeteor« 
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Idteratiirbeiichte  am  ItaliaiL 


DUhnario  di  geografia  w^enak  modema  da  F.  Prwlafi  MiUm 
1864. 

Dies  geographische  allgemeine  Wörterbuch  empfiehlt  sich  schon 
durcli  den  Namen  des  Verfassers,  des  bekannten  Herausgebers 
mehrerer  Encyclopädien ,  welche  in  Turin  und  Mailand  seit  dem 
Jahre  1842  erschienen  sind.  Er  war  der,  welcher  zuerst  die  be- 
rtthmte  Encyclopädie  zu  bearbeiten  anfing,  welche  die  Buchhand- 
lung von  Pomba  in  Turin  haupsäcblich  ehrenToll  bekannt  gemacht 
hat,  und  welche  jetzt  in  einer  sehr  Termehrtdn  Auflage  von  dem 
Bitter  di  Manro  ans  Keapel  bearbeitet  wird.  Herr  "Pnäxti  Ist 
bereits  sMt  rieleii  Jabren  als  ein  sehr  tbätiger  Gelehrter  bekannt, 
seit  er  seine  sohriftsteUerisobe  Tbfttigkeit  mit  der  Herausgabe  der 
Werke  Ton  Yioo  mit  deren  üebersetsimg  begann,  worauf  ar  ge» 
sdbiehtUohe  Untersachongen  ttber  die  Amaaonen  heransgabi  denen 
dei^leichen  ttber  die  Zigeuner  folgten.  Auch  war  er,  neben  mlen 
andern  von  ihm  verfisssten  WerkMi,  Begründer  der  in  Toxin  er* 
sobienenen  Antologia  Italiana,  nnd  der  Berista  Italiana,  wekbe 
noeh  jetzt  in  Turin  mit  vielem  BeifUle  erscheint,  da  nach  ihm  der 
bekannte  Staatsmann  Laluina,  der  gelehrte  di  Ifanro  umI  dar 
Linguist  Yeggessi  BnscaUa  diese  wissenschafUioha  Zeitsehrift  ta 
leiten  fortgesetzt  haben«  Predari  ist  jetzt  wieder  mit  einer  grosse- 
ren literarischen  üntemehnng  beschäftigt;  man  wüi  nftmlidi,  da 
Tarin  durch  die  Verlegung  der  Residenz  nach  Florens  viel  yerliert» 
•ine  grosse  Verlags-Gesellsohaft  in  Turin  stiften,  um  den  vielen 
hier  lebenden  Buchdruckern  und  den  andern  dazu  gehörigen  HilÜK 
arbeitem  ihr  Auskommen  su  sichern,  woau  Aotien  bis  nm  Be» 
traga  jon  250,000  Franken  gesammelt  werden. 

Album  della  publica  upontione  dd  1664^  da  L.  Rocco.  Twrino.  4. 

IMes  ist  dar  amtHoha  Berieht,  wdchen  die  ^iriner  QessUsohalt 
cor  Beförderung  der  schOnen  Ettnste  Uber  die  lotste  von  dexaalben 
Yoranstaltete  Kunstausstellung  herausgegeben  hat.  Diese  Aus- 
slellnng  umfasst  467  Kunstwerke,  worunter  849  Oelgemllde,  89 
Sculpturen,  fsrner  andere  Miniaturen,  Aquarellen  und  Ftatellga- 
mBlde  0.  s.  w.  Der  Besuch  dieser  Ausstellung  hatte  ttber  5000  Fr. 
eingebracht,  und  der  Yerkauf  der  Kunstwerke  60,000  Fr.,  wovon 
^ese  Gesellschaft  selbst  für  25,000  Fr.  cur  Yerloosnng  an  die 
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Mitglieder  angekauft  hatte.    Von  vielen  der  besten  Kunstwerke 
Bind  hier  Abbildungen  in  8ehr  gelungenen  Kupferstichen  und 
aueh  von  noek  andeim  BeMimibimgBa  mitgethtilt»    Bu  Titel- 
Kupfer  gibt  das  auBgmiehiiete  demlüde  ron  €Klardi  in  Turin, 
woldios  dm  jüngem  fimtm  darstelltOy  wid  w  die  Stande  0r* 
wartet,  um  sein  Vaterland  zu  befireien;  der  Kupferstich  ist  Ton 
SaWioni,  die  Besohzeibiuig  fon  Fagoni.  Bme  trefiiohe  Landaeliall, 
einen  Bergstrom  in  den  Alpen  vorstellend  von  Gastan  in  Cbnf  int 
von  einem  Kunstfreonde,  dem  Grafen  Sambny  beschrieben.  Eine 
•eldie  geistrsidie  kunstsinnige  Beschxeibnng  gibt  anoh  der  Henog 
von  Castromediano  von  Oaballini  bei  Lecce  von  der  treflQiehen 
Landschaft  von  Smaiyasai  ans  Neapel«  dieQndk  des  Fhisses  Melfi 
in  den  Apenninen  zwischen  den  Abmzsen  und  Terra  di  Lavonv 
welcher  von  Strabo  erwähnte  Fluas  dem  Liri  zuströmt.  Von  dem- 
selben Herzoge,  dessen  Famlie  unter  dem  Namen  Limburg  ans 
Deutschland  schon  unter  den  Hohenstaufen  in  dem  damaligen  Nor- 
mannischen Sud-Italien  belehnet  ward,  ist  auch  die  treffliche  diob- 
teriscbe  Beschreibung  des  schOnen  von  Argenti  in  ]\railand  in  Mar* 
mor  ansgefuhrten  Bildwerkes  eines  schlafenden  Mädchens,  einen 
Traum  im  fünfzehnten  Jahre  darstellend.    Ein  braves  Viehstüok 
ist  von  dem  Maler  Plttora  in  Turin,  und  Faust  mit  Grctchen  von 
dem  ausgezeichneten  Maler  Giuliani  in  Mailand,  dessen  Gemahlin» 
eine  geborene  Qervasonii  ebenfalls  eine  sehr  geachtete  Künstlerin  ist. 

Torto  e  diritto  dell  ingeretiaa  deJlo  stato  neUe  proprieia  della  chit&e 
di  Stuart  MW,  iradoilo  da  Bon- Compagni,  Torino  1864.  Tip» 
Cavour, 

Der  jetzt  beantragte  Gesetzes- Vorschlag  wegen  Aufhebung  der 
Klöster  hat  dieses  Wesk  veranlasst,  in  welchem  der  ehemalige 
Minister  Bon  Compagni  neben  der  Uebersetznng  der  angeblichen 
Abhandlung  die  Rechte  der  freien  Kirche  in  dem  freien  Staate 

ausfuhrt.  Beigefügt  ist  ein  umfassendes  Sendschreiben  des  Abge» 
ordneten  lioughi,  welcher  sich  durch  seine  Uebersetzungen  griechi- 
scher Tragiker  und  mehrere  philosophische  Werke  als  Sohfliar  des 
OeütUfihen  üoamini  bereits  einen  Namen  genuMht  hat* 

Mtdilazioni  per  gli  Ecciesiasfici  in  tuiti  qiorni  dd  anno,  del  P.  Stub. 
Torino  1864.  Tip.  AJaridti.  2  Bände  su  ÖOO  öeiUn. 

Diese  Betrachtungen  auf  alle  Tage  ias  Jahns  sind  Skr  4ib  Er- 
bauaag  der  UeUtUohen  bestinuni» 

Del  PapOf  del  Conie  0,  de  Maisire,  tradoUo  da  ßm  OermU  Toruw 
1864.  Tip.  MarUüu  gr,  8.  p.  390. 

Der  Professor  der  Rhetorik,  Oerini  gibt  hier  ebe  Üebersetzung 
des  bekannten  Werkes  des  Chrafen  de  Ifotstre  Uber  den  Buprt  ans 
dem  FransSsiscfaen« 
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Corte  dCAppdlo  di  Torino,  Genova,  Casale  e  Cagliari,  td  %  loro 
capi,  di  C.  DiimiioUi^  Bitlla  lö64»  Tip,  Amesao. 

Diese  Geeohiolite  der  vier  Appell-H8£e  der  alten  FlroTuizen  de9 
jetzigen  ICttmgreichs  Italien  ist  nicht  nur  an  sieb  sehr  nützlich  ftlr 
die  letzten  Jahrhunderte»  sondern  auch  durch  dio  beigefügten  Bio- 
^ra^phien  der  Präsidenten  dieser  QeriohishOlis  boaehtenswerth.  Pie- 
mont  war  ttber  100  Jahoe  TOn  Bavoien  getrennt  gewesen,  bo  lange 
die  Seitenlinie  der  Fürsten  von  Achaja  im  Piemontesischen  herrsch- 
ten; Amadeus  YILL  vereinte  1418  diese  Länder  wieder,  und  nahm 
den  Herzogs-Titel  an,  beseitigte  auch  die  durch  das  germanische 
Lehnwesen  el ngoführten  Sonderrechte  der  verschiedenen  Herrlich- 
keiten, so  dass  1477  eine  allgemeine  Gesetzsammlnng  erscheinen 
konnte,  dio  1477  per  Joanncm  Fabri  Lingonensem  zu   Turin  ge- 
druckt, zu  den  ersten  Incuuabeln  dieses  Landes  gehört.  Auch 
wurde  damals  dor  oberste  Gerichtshof  zu  Turin  angeordnet,  dessen 
erster  Prilsidont  der  Doctor  der  Hechte,  Delpo/zo  Cassiano,  Mark- 
gmf  di  Roraagnano  15G0  wurde;  der  jetzige  Pnlsident  ist  der  aus- 
gezeichnete Rechtsgelehrte  Stora  Malinverni,  welcher  in  ganz  vor- 
zCiglichcn  Rufe  als  Richter  steht,  und  deshalb  mit  Recht  zum  Se- 
nator des  Reiches  und  zum  Grafen  ernannt  worden  ist.  In  Genua 
war  die  Aristukraten-ilerrschaft,  welche  bald  die  Franzosen,  bald 
die  Oesterreicher  herbeigerufen  hatte,  durch  die  französische  Revo- 
lution beseitigt,  und  1805  als  erster  Appellations-Prilsident  der 
Advokat  Carbonara  angestellt  worden.    Der  jetzige   ist  der  Graf 
Pinelli,  ebenfalls  Senator,  und  ausser  seiner  bedeutenden  Gesetzes- 
Kenntniss  geachtet  als  Verfasser  eines  gründlicheu  Werkes  über 
die  Verwaltung  Piemonts  im  lU.  Jahrhundert. 

OssirvozUnd  inhmo  ai  peruieri  di  Oiae&mo  Leopardij  per  P.  Co- 
ttagnola.  Tcrino  1864,  gr,  8,  p.  186, 

Die  Werke  des  bekannten  italienischen  Philosophen  Leopardi 
geben  hier  dem  Verfasser  Veranlassung  dessen  den  ^ibiiiftAQd  An- 
strebenden Ansichten  zu  beurUieiien* 

TJunila  ddia  Vita,  ddi  Proft»wr$  J.  ttotteschoU.    Torino  1864. 
PresBO  Löscher, 

Dies  ist  bereits  die  dritte  Eröffnungsrede  der  Vorlesungen, 
welche  der  hier  sehr  geachtete  Professor  Molleschott  auf  der  Turiner 
Universität  hält,  welche  mit  mikroskopischen  Beobachtungen  er- 
läutert sehr  besucht  worden,  und  nicht  allein  von  Studenten,  son- 
dern auch  von  alteren  TJolehrteu.  Es  ist  zugleich  für  Deutschland 
beachtenswerth,  dass  er  ausser  den  deutschen  Gelehrten,  die  er  in 
seinen  Ansichten  ü.ber  die  Einheit  des  Lobens  anführt,  mit  euiem 
Motto  aus  Göthens  Faust  schliesst,  und  zwar  nach  der  Uebersetsnqg 
desselben,  die  1862  von  Guerrieri  in  Mailand  herausgegeben  in>r- 
dcu  ist;  auch  iat  der  Verleger  ein  deutscher  hier  sehr  geaohteter 
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Buchhändler,  Hr.  Löscher,  welcher  sehr  bedeutende  Geschäfte  macht, 
da  die  reichen  Italiener  mehr  Bücher  kaufen,  als  in  Deutschland, 
wo  man  sich  mehr  mit  Leihbibliotheken  behilft,  üebrigens  ist  der 
Professor  Moleschott  auch  von  dem  Könige  von  Italien  zum  Bitter 
des  Moritz-  und  Lazamsordens  ernannt  worden. 

Cälmdorio  pmtrcU  M  regno  d^HäUa,  M  Minidero  idJt  inUm»* 
Anno  /II.  Torim  1864.  fr.  S.  p.  tSt98. 

Dieser  amtliche  von  dem  Ministerium  des  Innern  herausge- 
gebene Allgemeine  Kalender  für  das  Jahr  1864  enthält  höchst  wich- 
tige Zusammenstellungen  Uber  das  Königreich  Italien.  Bei  der  Ge- 
nealogie des  königlichen  Hauses  wiirde  gewöhnlich  sonst  Wittekind 
als  der  erste  Begründer  dieser  Familie  aufgeflÜirt ;  die  neueren 
Entwickelungen,  besonders  durch  den  Geschichtsforscher  Cibrario 
liaben  lisraiugestellt,  dass  der  eigentUche  Stammvater  der  Mark- 
graf von  Ivrea  war,  welchen  die  itaHeniflohen  Lehnsherrn  der  dent- 
Bchen  Kaiser  unter  dem  Namen  Berengar  IL  som  ESnige  von  Italien 
gewühlt  hatten,  welcher  966  starb.   Sein  Sohn  Adalbert  II.  Ter* 
lor  dies  Reich  schon  968,  und  seine  Wittwe  Gerberga  heirathete 
den  deutschen  Kaiser,  hier  Heinrich  der  Grosse  genannt,  nnd  adop- 
tirte  ihren  Sohn  erster  Ehe,  den  Grafen  Otto  Wilhelm  Ton  Ho^ 
Burgund  und  der  Franche-Oomtö,  gewdhuHch  Berold  genannt, 
weläer  Yon  seiner  Gemahlin  Ermentoaut,  Humbert  I.  mit  der 
weissen  Hand,  zum  Nachfolger  in  SaToien  und  Aosta  hatte  Sein 
Enkel  Otto  erhielt  durch  die  Heirath  mit  Adelheid  von  Snsa«  die 
Grafschaft  Turin.   Von  da  an  ist  die  Geschichte  des  Fiemontesi- 
schen  Hauses  bekannt.    Unter  den  fremden  souveränen  Familien 
sind  bei  Spanien  auch  die  andern  bourbonischen  Abkömmlinge  mit 
aufgenommen ,  wie  der  Graf  Chambord  bei  den  älteren  Linien, 
worauf  die  Neapolitanische  und  die  Linie  Orleans  folgt.  Der  Auf* 
ftthrung  der  Beamten  geht  der  Wiederabdruck  der  Constitution  vor, 
welche  Carlo  Alberto  schon  Tor  der  Februar-Bevolution  1848  gab, 
als  Pins  IX.  seine  Reformen  begann ,  und  an  welcher  bisher  noch 
nichts    geändert    worden   ist.     Auf  die  zehn  mantwortlioiien 
Minister  ohne  Portefeuille,  unter  denen  ausser  ein  paar  Ministem 
aus  der  alten  Zeit  sich  die  Gelehrten  Sclopis,  Mano,  Cibrario  nnd 
Azeglio  befinden,  so  wie  der  verdienstvolle  Paleocopa,  welcher  die 
ersten  Eisenbahnen  im  Lande  erbaute  folgt  die  erste  Kammer  des  Par- 
laments, welche  aus  den  ausgezeichnetsten  Männern  Italiens,  welche 
den  Grundbesitz,  das  Vermögen,  die  Gelehrsamkeit  und  Industrie 
repräsentiren,  besteht:  noch  nie  hat  der  Einsender  hier  gehört,  dass  die 
Wahl  des  Königs  auf  einen  Unwürdigen  gefallen ,  da  es  kein  ge- 
borenes Herrenhaus  ist.    Die  Abgeordneten  sind  nach  dem  Namen 
ihrer  Wahl-Collegien  aufgeführt,  und  noch  hat  man  hier  nichts 
von  Wahlnmtrieben  gehört,  für  den  Dienst  bei  den  Sitzungen  sind 
18  Stenographen  angestellt.  Unter  den  Mitgliedern  des  Staatsraths 
ist  unter  andern  der  geachtete  Statistiker  Correuti  angestellt, 
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welcher  von  seiner  Regiemng  zu  dem  statistischen  Congresse  zu 
Berlin  geschickt  ward.  Hier  sind  nor  4  Ritter-Orden.  Deutschland 
ist  unter  den  fremden  Gesandten  nur  durch  Preussen  vertreten, 
dessen  Gesandter  Graf  Usedom ,  aus  dem  gebildeten  schwedisch 
Pommern,  wegen  seiner  klassischen  Kenntnisse  sehr  geachtet  wird ; 
vor  Allen  wird  der  amerikanische  Gesandte,  Perkins-Marsch  für 
den  gelehrtesten  im  hiesigen  diplomatischen  Corps  gehalten,  obwohl 
man  in  Deutschlaud  in  massgebenden  Kreisen  die  Amerikaner  ver- 
ächtlich wie  Krämervolk  nennen  hört.  —  Ausser  6  Generalen  der 
Armee  befinden  sich  73  General-Lieutenants  und  81  General-Majore 
im  Dienste,  wobei  von  Befördening  nach  dem  Vorzuge  der  Geburt 
nicht  die  Rede  ist ;  alle  haben  die  Feuertaufe  erhalten  ;  die  Artillerie 
wird  am  meisten  geschfitzt,  weil  sie  zu  den  gelehrten  Waffen  ge- 
hört. Das  Heer  ist  in  7  General-Comraandos  vertheilt,  zu  Turin, 
Mailand,  Parma,  Bologna,  Florenz,  Neapel  und  Palermo.  Beachtena- 
werth  ist  besonders  die  Statistik  der  den  öffentlichen  Unterricht 
betreffenden  Abtheilong,  und  die  Aufzählung  der  zahlreichen  in 
Italien  befindlichen  Akademien  nnd  gelehrten  Vereine ,  da  hier  dk 
enien  Klassen  der  Qesellteliaft  «ohon  seit  den  gebildffteii  ESUfa 
der  Medicis,  Malaterta,  Eete,  Gonzaga,  Borere  n.  8.  w.  eine  Ehre 
darin  toditen,  sieh  doreh  Bildung  anssoseielinen. 

//  Ministero  deJV  Atsamnio  e  le  noiU  di  Torino  del  21.  e  3S,  Sd-- 
Umbre  1864  di  Marco  Venenano,  Lugano  1864, 

Dieser  Bericht  Aber  die  Vlntigen  September>Breignis8e  in  Torin 
rflhrt  Yon  einem  der  ansgezeidhneien  Ansgewaadertai  ax»  Venedig» 
Herrn  Carinii  ber»  welebw  die  damaligen  lOniBter  des  KOnigreieba 
Italien  Yerratiis  besobnldigt.  Da  er  diese  blutige  Tbat  mit  rieiem 
Eifer  und  sehr  geiBtreiob  besdbreibt,  mnss  man  abwarten,  welche 
Ergehnisse  sich  durch  die  desshalb  niedergesetzte  Commission  her- 
ausstellen werden.  Jedenfäalls  ist  es  ein  tranriges  Ereigniss,  dass 
Ton  Soldaten  auf  unbewafinete  Bürger,  Frauen  nnd  Kinder  ge- 
schossen worden,  statt  mit  gefülltem  Gewehr  vorzugehen,  und  die 
Öffentlichen  Plätze  zu  räumen.  Den  hier  angegriffenen  Herrn  lüg« 
netti,  Pemzzi,  Pepoli,  Spaventa  u.  m.  u.  wird  als  Venrath  ange- 
rechnet, dass  durch  die  September-Convention  mit  Napoleon  III. 
alle  Ansprüche  Italiens  anf  Born  aufgegeben  worden  sind. 

Primo  a  Venesia,  p<d  a  Rome.  Doeumenti  e  faiii,  Torino  1864. 

Von  demselben  Professor  Carini  ist  auch  diese  Denkschrift, 
welche  zum  Zweck  hatte,  die  Unternehmung  der  Venetianischen 
Ausgewanderten  im  November  1864  zu  befurdem;  sie  ist  mit  der 
feurigsten  Vaterlandsliebe  verfasst,  und  dringt  darauf  erst  Venedig 
zu  erobern,  ehe  man  an  Rom  denken  kann.  Allein  es  ist  zu  be- 
dauern, dass  alle  solche  Versuche  mit  der  Begeisterung  Garibaldis 
anfangen,  daher  ohne  Hoffnung  des  Erfolgs ;  auch  sagen  jetzt  schon 
Manche:  »Garibaldi  hat  ein  grosses  Herz,  aber  einen  kleinen  Kopfl« 
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la  «BtBL  MAsllfaitiMieUtti  Staate  hat  die  Mehrhmi  des  TmOmmmaAm 
ta  eoteoheideiit  woä  diae  hftlt  seklM  Bewegnagen  Ar  ferfirOlKi. 
Dabei  behalten  aVer  die  begeistenden  Worte  des  Yerfiueera»  als 
VoUEfrednere  ibien  Werth. 

Vrami  storici  e  memorie  concerneidi  la  storia  segrefa  del  featro  per 
a.  SabbalmL  VoL  IL  Torino  1864.  Tip.  Caffaräti.  &  p.  343, 

Der  «nie  Band  der  gescbichtlicbea  Scbaospiele  yon  dem  1w» 
Hebten  Sebriftsteller  Babbatini  enthielt  Aleaaandro  Taeeom  und 
Bianoa  Oapello  ;  der  TorHegeade  Piecarda  Donati  und  Haeaniello. 
Beide  StOeke  Bind  mit  yielrad  Beifall  auf  den  italienischen  Theatern 
aufgenommen  worden»  und  zeichnet  sich  dae  erste  besonders  duvob 
ergreifende  Darstellung  weiblicher  Charaktere  aus.  Auch  dieser  Gegen- 
stand gehört  der  Greechichte  an,  und  wird  von  Dante  in  seiner 
göttUohen  Comödie  erwähnt.  Einer  der  Partei-Häupter  in  FloraBS» 
Corso  Donati  hatte  1395  seine  Sohweeter  Piecarda  einem  seiner 
Verbündeten  zu  ehelichen  versprochen,  sie  hatte  sieh  aber  g^pen 
seinen  Willen  in  dem  Kloster  S.  Chiara  als  Nonne  einkleiden  lassen» 
bei  den  damaligen  Unruhen  zwischen  Guelfen  und  GliibeUinen  liess 
aber  Oorao  Donati  dies  Kloster  durch  seine  Bewafi'netcn  erbrechen 
und  diese  Nonne  rauben,  welche  mit  Gewalt  mit  Rosellino  della 
Torro  verniablt  ward;  sie  konnte,  da  sie  einen  andern  geliebt 
hatte,  dies  nicht  überlel)en,  sie  starb  an  gebrochenem  Herzen.  Der 
geistreiche  Herr  Verfasser  gie1)t  nieht   nur   Hechenscbaft  von  den 
Gründen  des  von  ihm  verfolgten  Fa<lens  der  Darstellung,  sondern 
auch  ürtheilo  anderer  Gelehrten  darüber,  und  haben  wir  mit  Ver- 
gnügen ein  solches  auch  von  dem  bekannten  Dali  Ungaro  gelesen. 
Jedenfalls  gehört  Herr  Sabbatiui  jetzt  zu  den  geachtetsten  drama- 
tischen  Öchriftstellem  in  Italien. 

hui^ammto  professionale  e  induäriaHe,  dal  Ministero  cK  AgricuUmra 
e  commerdo,  Torino  1864»  7Hp,  DdlmaaMO.  B,  p.  393* 

Hier  erscheinen  31  verschiedene  Arten  von  Gewerbs-  und 
technischen  Schulen ,  deren  Programme  hier  gesotzlich  durch  ein 
Gesetz  vom  14.  Ann:.  18G0  festgestellt  sind;  so  hat  z.  B.  jede  Special- 
schule für  die  Handels-Schififfahrt  10  Lehrer  für  die  verschiedenen 
Fächer.  Eine  Oommission  von  5  Mitgliedern  in  dem  betreffenden 
Ministerium  hat  die  Oberleitung  derselben,  und  ist  ihr  Präsident 
der  sehr  geachtete  Gelehrte  und  Staatsmann  Bonoompagni. 

ArmaU  della  spiritismo  in  Italia  da  T*  Corenu  Torino  1864,  Tip. 
De  Qeorgis*  Fiueieolo  XIL 

Dies  iet  benilB  das  12.  Heft  der  Jahrbtlelwr  der  Oeisfciv* 
selMveii  iron  aiek  in  Tnria  eine  Ueine  Geeellsohafl  gebildet  hat 
In  dam  tarüagenden  Hefte  iat  beeoadert  die  Fragt  behaadelki  oli 
dia  fleda  echoa  Totiier  beetandeii:  baib,  odec  ia  dem  iagea* 
U&dNe  der  Bmpfitaigniis  donh  die  Matter  geanhaffini  wird»  Dia 
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Hauptquellen  für  und  wieder  werden  in  dem  alten  und  neuen  Testa- 
mente, besonders  aber  in  den  Kirchenvätern  Augustinus,  Hieronymus 
Tertullian  u.  a.  m.  gefunden. 

e  «it  ddf  anUea  U^uHa,  p&r  Ei  Ctlmia.  Omia»a  19 M  pr,  a 

Der  gelehrte  Genuese  Professor  Herr  Gelesia  giebt  hier  den 
Archäologen  gewiss  sehr  willkommene  Zusammenstellungen  über  die 
Seehllfen  und  Herrstrassen  in  dem  antiken  Ligurien,  mit  dem  Hafen 
von  Lmii  anfanj^enrl,  wo  die  Etruskor  ihre  Seemacht  unterbrachten, 
bis  sie  den  Kömerii  unterlagen,  welche  weniger  auf  die  Schifffahi't 
achteten.  Der  Verfasser  fuhrt  die  Stellen  aus  Strabo,  Persius, 
Silius  Italicus  und  andern  Classikern  an,  welche  diesen  Hafen  er- 
wähnen, der  erst  wieder  in  Aufnahme  kam ,  als  die  freie  Reichs- 
stadt Pisa  gewisserniassen  als  Erbe  der  Herrschaft  der  Etrusker 
als  Seemacht  auftrat,  die  aber  den  Genuesern  weichen  musste.  In 
Genua  hatten  <lie  K'"«mer  unter  Publius  Scipio  eine  grosse  Flotte, 
und  noch  vor  Kurzem  wirdo  hier  ein  tüchtiger  Schiffs-Sclinabel 
einer  Trireme  gefunden.  Die  Vada  Sabatia  bilden  den  gegen- 
wärtigen Hafen  von  Savona ,  wie  aus  Plinius  hervorgeht ;  nach 
Strabo  hatten  die  Massaboti  einen  Hafen  in  dem  jetzigen  Monaco. 
In  Ansehung  der  Strassen  in  Ligurien  geht  der  Yerfosser  in  die 
Zeit  zurllck,  wo  die  ROmer  fttr  nCthig  fanden,  ihre  Legionen  dnroh 
Ligoriön  gegen  die  ungezfthmten  Apuani  zu  führen.  Das  eeeiblirende 
Oenna  hatte  aber  alle  Landstrassen  dergestalt  eingehen  lassen, 
dass  schon  Petrarca  Uber  terrestrem  dnritiem  intra  Ligustioos  sco« 
pfnbs  klagt. 

Von  demselben  Gelehrten  ist  ancb  asias  UnUnnchilllg  (Iber 
die  älteste  Spxaohe  in  Ligurien: 

8uÜ  anUehimma  idioma  dd  lAguri  per  E.  CeMa,    Gtnova  186S. 
THp.  Bardo  muiL 

Der  Verfasser  hält  die  Ligurer  für  Stammgenossen  der  Oscer, 
der  sogenannten  italienischen  Aborigines,  und  die  vergleichende 
Sprachkunde  ist  von  ihm  zu  vielen  etymologischen  Untersuchungen 
benutzt  worden,  die  seine  Bekanntschaft  mit  unserm  Bopp,  Grimm, 
Humboldt,  Eichhof  u.  a.  m.  bekunden.  Nach  ihm  erfolgte  diese 
Einwanderung  über  das  Azowische  Meer  die  Donau  aufwärts  über 
die  Alpen ;  ausser  vielen  Orts-Nameu  führt  er  auch  viele  Vergleiche 
twilohen  dem  Sanscrit  und  andern  Sprachen  an,  z.  B.  Dina,  Dies^ 
Daga  im  Gk»tlusohea,  Tag,  Dag  im  HoUftndiaehmi»  Daeg  im  Aafelr 
•lohiMohfln  n.  t.  w.  UMvobina  sagt:  Omib  yarbis  an  aaat  vat»* 
na.  üebtr  den  SiniaH  derSpradia  darStnitkiv  nad  dmn ISgn* 
tiriimHciik^ty  so  wie  flbar  dni  Stafloas  dar  awnitiicheB  nai  dar 
aettbahfln  Spraaha  so  wia  andaiar,  briagl  d«r  YacfiMier  abenfiUb 
tiaHiMfca  iwrgkMhanda  Waita  bai,  waldfae  yoi  dm  amamidenli* 
Uchen  Fleisee  das  YaxüMma  Zengniss  gaban. 
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TiOBöfta  di  Antonio  Rosmini-Serhaii,  preU  Rovtreiano,  opera  patiunuMm 
m  Vol.  Torino  1864,  Tip.  Franeo, 

Dies  ist  das  letzte  Werk  des  fUr  einen  sehr  bedeutenden  Phi- 
losophen gehaltenen  Bosmini,  welchem  er  noch  ein  Capitel  bei- 
fttgen  wollte  9  worüber  ihn  aber  der  Tod   zu  Stresa  am  Lago 
Ifaggiore  ttberraschte,  wo  er  einen  neuen  Mönchsorden,  die  Roa- 
Bunianer  gestiftet  hatte,  wom  ibni  Ton  dem  Fapete  ein  LeiehiiAiB 
am  den  rOmiaeheii  Catacomben  mit  einer  Inschrift  ttbenandt  wor- 
den, welehe  der  gelehrte  Abbate  Gauera  in  seinem  Werke  Über 
die  im  Piemontesisehen  befindlichen  olassischen  Insohriftent  benr- 
theOt  hat.   Die  Freonde  der  abstracten  Philosophie  werden  hier 
viel  Aber  Ontologie,  Ideologie,  Objectiyität,  Abstraction  n.  s.  w. 
m  lesen  finden,  aber  auch  yiele  Einweisungen  auf  die  philoso- 
phisehe  Literatur  Yon  Aristoteles  bis  som  befligen  Thomas,  bis  an 
Wolf  n.  8.  w.,  denn  Bosmini  war  ein  grttndlioher  Qelehrter. 

Neigebavr« 


Tkkrry,  Jm^d^  BUMre  tPAUUa  €l  de  tst  stteestfetir«  jtagt/ä  Tüab-^ 
ttsstmenl  dsi  HimgntU  tn  Europa  stiteie  du  U^mdu  ef  frodi- 
Uom,  Tmnu  prmner  e<  saeofuL  Pari$  1864. 

Bin  nenes  Werk  Ton  dem  YerHuser  des  Tahtew  cb  TEmpirg 
roMoin,  das  wir  im  yorigen  Jahre  hieranseigtenl  Wer  möchte  Ton 
einem  Gesohiohtsehreiber  wie  Amedee  Thierrj  Anderes  alsTfldhti- 
ges  erwarten! 

Aensserlich  betrachtet,  zerfällt  die  Eintheilung  des  ersten  Ban- 
des in  die  Geschichte  Attila's  als  erster  Partie,  S.  1  ff.  und  in  die 
Geschichte  seiner  Söhne  und  Nachfolger,  S.  229  ff.  Zehn  Seiten  mit 
Noten  bilden  eine  Art  Anhang  dazu  S.  427  ff.  Wie  der  erste  Band, 
hat  anoh  der  sweite  seine  swei  Theile,  wir  unten  des  Näheren  be- 
qptechen  werden. 

Yom&chst  soll  uns  der  erste  Band  beschäftigen.  Aus  dem 
Hnnnenkönige  Attila  ist  im  Laufe  der  Zeiten  eine  mehr  legenden- 
mässige,  als  historische  Persönlichkeit  geworden.  Der  Verfasser 
stellt  sich  die  Aufgabe,  den  historischen  Inhalt  festzustellen ,  und 
uns  den  wahren  Attila  vorzuführen.  Dazu  war  ein  ernstes  Studium 
der  Fragmente  des  Priscus,  der  Chroniken  des  Prosper  von  Aqui- 
tanien, und  des  Idatius,  besonders  aber  des  für  die  Geschichte  der 
Völkerwanderung  so  wichtigen  Jemandes,  endlich  drittens  der  teu- 
tonischen Dichtungen  sowie  der  lateinischen  Legenden  nebst  den 
aus  dem  Orient  gekommenen  Traditionen  nöthig.  Aus  diesen  Quellen 
Buchte  der  Verfasser  sich  jedesmal  das  besondere  Bild  herauszu- 
lesen, und  durch  Vergleicbung  dieser  einzelneu  Bilder  zu  dem  wah- 
ren Bilde  zu  gelangen.  Der  Hauptzweck  des  ersten  Bandes  ist, 
dieses  wahre  BUd  von  Attila  zu  gewinnen. 
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80  sieben  wir  denn  bei  seiner  Qesobicbte  AttiVs.  Wenn 
andere  Männer,  so  beginnt  er  nngeföbr,  sieb  durcb  Bewundening 
die  Unsterblicbkeit  erwarben,  so  bftt  bei  Attila  die  Furcht  dies 
erzielt.  Er  schliesst  darans,  dass  diese  Furcht  noch  heute  in  der 
Menschheit  nacbzittert,  auf  das  Furchtbare  in  dem  Erscheinen  die* 
ees  Barbaren  auf  dor  Wahlstatt  der  Geschichte  zurttok,  auf  dem 
der  Flneh  der  Jahrhunderte  lastete.  Er  hat  einen  Nunen  hinter^ 
lassen,  der  populär  ist,  aber  im  Sinne  des  Schreckens,  und  gleich- 
bedeutend mit  Zersti^rnng!  Man  bemerkt,  dass  der  Attila  der  Ge- 
schichte nicht  ganz  derselbe  ist,  wie  der  Attila  der  Tradition. 
Ueberdies  gibt  es,  je  nach  yerschiedenen  Ausgangspunkten  ver- 
schiedene Traditionen,  (eine  römische,  germanische  und  natio- 
nale. Aber  sie  haben  nichtsdestoweniger  eine  Stelle  in  einer  ge- 
lehrten Arbeit  über  Attila,  und  können  erst  in  Verbindung 
mit  der  nachfolgenden  Geschichte  nach  ihrem  wahren  Werthe 
beurtheilt  werden.  Das  Loben  Attila's  selbst  ist  nur  ein  Drama, 
das  plötzlich  endet,  dessen  Abwicklung  Persönlichkeiten  zweiten 
Ranges  anheimflUlt,  die  völlige  Zertrümmerung  des  römischen 
Beiobes. 

An  die  Spitze  dieser  Darstellung  gehört  die  Geschichte  der 
Herkunft  der  Hunnen,  wenn  ihre  Vergangenheit  bis  zu  dem  Jahre, 
da  sie  in  das  Boich  einbrachen  (375),  geschichtlichen  Werth  be- 
anspruchen kann.  Zudem  fliessen ,  wie  das  die  ersten  fünfzehn 
Seiten  des  Verfassers  beweisen,  die  einschlägigen  Nachrichten  sehr 
spärlich,  eingeschränkt  auf  einzelne  Ausdrücke  und  AusspUche  bei 
Procopius,  Ammianus  Marcellinus  und  Jomandes,  Einzelheiten,  deren 
Verwendung  zu  einem  lesbaren  Zusammenhange  eine  Atifgabo  für 
die  Feder  unseres  Verfassers  war.  Mit  der  Nachricht  von  dem 
üebergang  der  Hunnen  über  die  Wolga  (874)  ändert  sich  die  Sache. 
Zu  Jomandes  gesellen  sich  nun  noch  kirchenhistorische  Quellen 
(Sokrates»  Sozomenns,  Epiphanius,  Philoetorgius)  u.  s.  w.  KittllP- 
Meliy  da  sind  ja  die  Gothen,  die  sich  tot  dan  Hnnnen  imHoksogen, 
nnd  deren  Cbriitentbom  nioht  beste  war,  weil  sie  Hlresiateben 
nnter  Ihre  Apostel  veebneten  8.  28.  Mtdem  unter  den  Letsteren 
Theophflns,  nnd  sein  Naobfolger  ülfilos  als  BisehSfe  genannt  wei^ 
den,  beginnt  die  Yergangenbelt  der  Hnnnen  denUi^er  sieli  mit 
der  Gesdbiebte  der  ciriliärten  Ifensebbeit,  anf  deren  Sdiwelle  die 
Gothen  stehen,  m  begegnen.  Die  BorOhrnng,  in  welohe  die  Gothen 
mit  dem  Kaiser  Valens  traten,  wurde  eine  Katastrophe  ftlr  den 
Letilersn,  der.  Indem  er  von  der  Bolle  eines  Konstantin  trlumte, 
und  die  Politik  mit  der  BeHgion  verband,  fitr  die  Vergehen  seiner 
Offisiere  einstehen  mnsste,  xmd  die  Beleidigungen  eines  verzweifelten 
Volkes  mit  seinem  Leben  sühnen  musste  S.  82.  Mit  lebhaften 
Farben  beschreibt  der  Verfasser  die  Vorgeschichte  der  Schlacht  von 
Adrianopel  yom  9.  August  des  Jahres  378,  einem  Tage,  der  in 
doppelter  Beziehung  heiss  war,  durch  Sonnenschein  nnd  Kampfes- 
wntii,  und  den  die  Zeitgenossen  (Ama.  MareelL  81,  U)  mü 
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Recht  dem  Tage  von  Oamül  an  SolireolM  fßMuMm  koonten 

S.  86  ff. 

Kurz  und  bündig  verfolgt  der  Verfasser  die  fernere  Geschichte 
der  Westgothen,  die  sich  zuletzt  in  Gallien  niedergelassen,  um  im 
zweiten  Kapitel  S.  38  mit  der  Ankunft  der  Hunnen  an  der  Donau 
die  Geschichte  der  Letzteren  zu  beginnen.  Sie  bebauten  nicht  das 
Feld  und  hatten  bald  das  Wenige  von  Cultur,  welches  sich  vorg-e- 
funden,  zerstört,  so  dass  Rom  sie  in  Sold  nehmen  musste,  xim 
einem  Kriege  zuvorzukommen,  wozu  die  Barbaren  sie  gezwuncren 
haben  würden.    Theodosius,   der  die  Gothen  fürchtete,  brauchte 
gegen  sie  die  Hunnen;  eine  Politik,  die  auch  seiue  Söhne  befolg- 
ten.  So  dient  ein  Hunnenkrnig,  üldinus  mit  Namen,  405,  unter 
Honorius  gegen  die  iSchaarcn  des  Radagaisus,  und  entscheidet  durch 
seine  Cavalerie  die  Schlacht  bei  Florenz  (Orosius  VII,  30).  Sie 
wussten  schon  was  sie  für  das  alte  Reich  bedeuteten,  als  sie  ihre 
Zelte  an  der  mittleren  Donau  aufschlugen.    Im  Norden  hiervon 
wohnten  Burgunder,  die  durch  einen  Bischof  von  Trier  getauft 
wurden.    Die  gallischen  Burgunder  >rdren  schon  Christen  S.  45. 
Es  sollte  abgeniaclit  werden,  dass  Alles  ,  was  nördlich  der  Dooau 
wohnte,  den  Hunnen  gehöre,  und  Alles,  was  südlich,  den  Römern. 
Pieses  Uebereinkommen ,  von  dem  Hunnenkönige  Bon»  eingeleitet, 
wurde,  da  Roua  zwischen  434  und  435  starb,  von  den  königlMlm 
BrOdm  Attila  nnd  Bleda  mit  den  Römern  anf  einer  Ebene  «ftte 
Bonaa,  da  wo  die  Morara  hineinmttndet,  Teralnredet»  und  ale  Te^ 
irag  festgestellt  8.  47.   Die  römische  Oeeaadtodiall  wwde  doreh 
die  Drobung  mit  Krieg  in  Fnreht  gehalten.   Bei  dieser  Qelegaar 
Init  entwirft  der  Verf.  ein  Bild  Ton  Atiila,  8.  48»  das  in  etineft 
ümriaBen  nngefUir  anf  einen  Kahnnken  binamalftnft»  In  ibrn»  der 
den  Krieg  wie  eine  Qarotte  anBttbte,  entwioMie  sioh  derOedaak» 
Bensi'e  ni  einem  System  jg^ai  ne  UnMi  pat  ä  motu»  ^n^d  criu^, 
m»  rnoym  d«$  Hum  rium»  «mm  U  mimt  gfmfHrnmiud  d  Mimmd 
d  la  mim€  voUmU,  am  tmpiirt  du  fia(tom  harharu  en  ofipenfim  d 
Vemipire  nmtdn,  ft^ä  faire,  e»  un  matt  P^mr  U  mrd  de  fSunpt 
et  gut  Romt  avaU  fmt  pmer  U  mUW'  8. 62.  üm  dieee  Idee  emoe 
nordischen  Reiches  in*8  Werk  sn  flibren  bedorfte  es  for  ABtm  der 
Vereinigang  aller  hunnischen  St&mme  nnd  dies  war  das  erste  Üntv» 
nehmen,  wozu  er  flbesging  8.  83.  Dann,  nm  das  Angefangene  m 
vollenden,  tödtete  er,  man  weiss  nicht  wodurch  veranlasst,  seinti 
Mitregenten  Bleda  S.  55.  Von  da  ab  agirte  und  parlirte  er  als  Herr 
und  Meister  Uber  die  ganie  Barbarensohaft  8.  56.  Konstantinopel 
und  sein  Hof,  von  Weibem  nnd  Eunuchen  regiert,  nnd  von  Thao> 
dosins  nur  prisidirt»  Hessen  alles  geseheben,  nnd  flnebten  nur  dem 
Barbaren! 

Attila  schickte  eine  Gesandtschaft  dorthin  ab ;  biemit  beginnt 
das  dritte  Kapitel,  S.  60.  Dieser  Thoodosius,  der  zweite  dieses 
Namens  und  dem  ersten  sehr  uniilmlich,  machte  sich  zwar  duroh 

die  Godiifikation  der  Gesetse  der  obristUohen  Kaiser  Yerdienl»  scki^, 
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wie  berichtet  mrä,  eine  unübertrefflich  schöne  Handschrifti  war  aber 
kein  Kaiser  für  eine  Zeit  wie  die  seiniga.  Der  Verfasser  nennt  ihn 
ein  altes  Kind,  das  seine  Freiheit  haben  mnss  S.  61.  Die  Gesandi- 
sohafi  Attila*8  wird  Ton  ihm  mit  einer  Gesandtschaft  erwiedert,  die 
aas  Maxunin«  Priscus  und  Yigilas  besteht.    Das  Gapitel  besteht  nun 
ans  einer  Darstellung  dar  Brlebnisee  dieser  Gesandten,  bis  sie  im. 
liager  vor  Attila  erschienen.    Hier  traf  den  Dollmetscbor  Vigilas 
der  Zorn  dieses  Königs  und  er  musste  nach  Constantinopel  zurück- 
reisen. Die  beiden  anderen  Gesandten  reisen  weiter  bis  zur  Haupt- 
stadt Attila  s.    Auch  was  hier  erlebt  wurde,  kommt  im  Bchluss 
des  Kapitels  zur  Sprache. 

Das  vierte,  S.  90,  beginnt  mit  der  Beschreibung  von  Attila' s 
Pallaste  in  der  Hauptstadt,  deren  Namen  der  Verfasser  in  einer 
Anmerkung  erörtert  S.  89,  und  wobei  er,  ohne  für  einen  Namen 
sieh  /u  entscheiden,  auf  den  Anbang  zum  ersten  Bande  verweist 
S.  427.  Dort  meint  er,  sie  sei  in  der  Umgebung  von  Taszberöny  in 
in  der  Nähe  der  Wlilder  von  Matra  und  des  Comitats  von  Pesth 
sn  suchen.  Kehren  wir  zurück  zum  Haupttexte. 

Für  das  vierte  Kapitel  sind  wir  auf  den  Aufenthalt  in  der 
Hauptstadt  angewiesen.  Eine  Unterredung  zwischen  Priscus  und 
einem  angeblichen  Hunnen,  der  eigentlich  ein  Grieche  war,  wird  eiugo- 
flochten;  es  ist  auf  eine  Vergleichung  zwischen  dem  barbarischeu 
und  civiliriirten  Leben  abgesehen.  Eine  andere  Unterredung  be- 
trifft die  Macht  und  die  Entwürfe  Attila'a.  Attila  ist  der  oberste 
Richter.  Die  römischen  Gesandten,  werden  zu  Tisch  geladen.  Di» 
Mahlzeit  und  ihr  Ceremoniell  wird  beschrieben.  Auob  der 
Königin  Kerka  wird  gespeist.  Dann  nimmt  Hadmln  Absohiad« 
VigibU  kebzt  snrück,  aber  fast  2u  seinem  Unglück,  weil  er  des 
Oomploiis  ttberAbri  wird;  dodh  Attila  hielt  ihn  seiner  Baobe  fttr 
nmwflrdig,  aber  er  yerlangte  den  Kopf  des  Baaneliea  Ohrysaphios. 
Das  Jahr  450  begann  nnter  diesen  Auspicien.  llassenhait  trafim 
die  Gontingente  der  hnnniscben  Stftmme  an  den  üfem  der  Doumi 
ein»  nnd  Bewaffirangen  wurden  ins  Werk  gesatst  bei  aUen  abhän- 
gigen Tölkem  (Ostgoihen,  Qepiden,  Hemler»  Kngiem  u.  s»  w,). 
Ax^fregnng  bemiehtigten  sich  des  Ooddents  nieht  weniger  als  des 
Orient«.  Die  Ooignnotnren  waren  drohender  Natnr«  Und  nieht 
geringer  mnss  der  Bohrecken  gewesen  sein,  den  die  Spraoha  der 
Gesandten  Attila*s,  sweier  GoUien  in  Oonstantinopel  erregte,  von 
denen  Jeder  zu  eiilären  den  Auftrag  hatte:  »Attila»  mein  Herr» 
nnd  der  deiinige,  befiehlt  dir  ihm  einen  Palast  sn  baoen;  denn  er 
wird  kommen«  S.  120. 

Das  fünfte  Capitel  leitet  die  Kriegszüge  Attila's  nach  dem 
Westen  mit  der  Bemerkung  ein,  dass  das  Jahr  451  für  denOcci- 
dent  eine  der  nnheilvollen  Epochen  war,  weLehe  die  ganie  Gesell- 
schaft aittemd  erwartet,  und  die  ihr  Unr^lück  so  zu  sagen  an  einem 
festbestimmten  Tage  herbeiführen  8.  122.  Weissagungen,  Frodig- 
ien,  aossergewöhnliohe  Zeioheni  ein  nnansbleibliohes  Gefolge  jdlga« 
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meiner  Vorurtheile,  fehlten  diMem  Unglflcksjahre  nicht.    Dia  be- 
schichte spricht  von  Erdbeben,  welche  im  Jahr  450  Gallien  tmd 
einon  Theil  von  Spanien  erschütterten  (Idat.  Chron.  ann.  450); 
der  Mond  verfinsterte  sich  bei  seinem  Aufgange ,  was  für  ein  un- 
glückliches Vorzeichen  galt;  ein  Komet  von  erschreckender  rrroc-e 
nnd  Gestalt  erschien  am  Horizont  bei  Sonnenuntergang  u.  s.  \v. 
Das  waren  Prophetien  für  das  aberglliubigo  Volk,  sagt  der  Ver- 
fasser; fromme  Seelen  suchten  deren  noch  andere.  Er  entwirft  ein 
Tableau   der   Zerstückelung   Galliens  unter  fünf  Völkerschaften , 
Spaniens,  das  halb  für  Rom  verloren  war,  Afrika's,  das  ganz  ver- 
loren war,  und  des  insularischen  Britanniens ,  aller  im  Jahr  430. 
Zwei  Ereignisse  vermehrten,  sagt  er,  die  Unbehaglichkeit  der  Geister, 
weil  sie  der  Verwirrung  durch  vorhergesehene  Uebel  die  unvorher- 
gesehenen Chancen  einer  Palastrevolution  hinzufügten,  nämlich  der 
Tod  des  Kaisers  Theodosius,  am  28.  Juli  450,  der,  sowie  die  Hin- 
richtung des  Chrjsaphius,  ein  grosser  Vortheil  für  den  Orient  war, 
und  zweitens  die  Wendung  bei  Placidia,  welche  die  Zügel  der 
Regierung  in  der  Hand  behalten  hatte     Ihr  Tod  brachte  heilloses 
Unglück  über  den  Occident.  Attila,  welcher  vor  dem  neuen  Kaiser 
Marcian  Respect  bekommen  hatte,  warf  sich  auf  den  Occident,  ver- 
langte eine  Princessin  zur  Gemahlin ,  die  bereits  in  der  Ehe  war, 
und  UesB  sohon  einen  Ring  machen,  den  er  bald  nachher,  wie  wenn 
eine  fitamliehe  Verlobung  stattgefunden  hätte,  naoh  BftTenna  inrfl^- 
•chioicie.   Er  yerband  eich  mit  Gänserich,  bewegt  dob  naoh  dem 
Westen,  S.  IdO,  zahlreich  sind  seine  Heersohaaren»  wie  die  des 
Xerzes,  S.  188,  er  passirt  den  Bhein,  8.  185  ff»  in  yersehiedenen 
HanfBn,  die  sttdliobste  Ahtheilnng,  welohe  bei  Angst  hinüberging, 
sobhig  den  Burgunder  Qondioar,  8.  189.   Attila  selbst  hatte  die 
Biehtong  anf  Trier  nnd  von  da  naoh  Mets  genommen  nnd  kam  so  Tor 
Reims  an,  eine  swar  grosse  8tadt,  die  aber  keine  Yertheidiger  ihm 
entgegenstellte,  nnd  so  eine  leichte  Eroberung  war.  8.  242.  Die 
Parisier  wollen  Ihre  8tadt  (Lntetia)  TOrlassen,  werden  aber  tos 
einer  Fran  snm  Bleiben  yermooht ;  Genorefa  hiess  diese,  ihr  Leben 
wird  mit  Benutsnng  der  Bollandisten  (zum  8.  Januar)  erz&hlt  S.  145  ff. 
Sie  lebte  damals  auf  einer  Insel  in  der  Seine,  besass  dieProphetie 
lind  Wnndergabe  S.  148.    Zu  einer  Vorgängerin  der  Johanna  von 
Orleans  in  dem  Kriege  gegen  Attila  ausersehen,  S.  149,  bewahrte 
sie  Lutetia  vor  YerOdung  und  rettete  durch  ihren  Muth  und  ihre 
Festigkeit^  welche  sich  den  Frauen  roitgetheilt  hatte,  die  Biohtig- 
keit  ihrer  Vision,  Termdge  welcher  Paris  nicht  verwüstet  werden 
würde  S.  151.    Inzwischen  ging  der  Marsch  Attila's  auf  Orleans. 
8.  153.    Geplündert  wurde  jetzt  nicht  mehr,  seit  die  Städte  Metz, 
Toni  und  Reims  dieses  Schicksal  erlitten  hatten.  Der  Marschroute 
lagen  wohl  die  officiellen  Wegekarten  (Itinerarien)  zum  Grunde.  In 
einer  Anmerkung  S.  154  gibt  der  Verfasser  sich  die  Mühe,  allen 
Spuren  dieses  forchtbaren  Eroberers  auf  dem  Boden  Fra&kreich's  zu 
folgen. 
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Das  sechste  Kapitel,  S.  155  beschäftigt  sich  mit  den  Eroig- 
nissen  des  Jahres  451,  deren  Interesse  in  dem  Siege  der  West- 
golhen  über  Attila  auf  den  Catalaunischen  Feldern  sich  vereinigt. 
Orleans,  das  am  Ende  des  vorigen  Buchs  belagert  wurde,  hütte 
von  den  Westgothen  entsetzt  werden  können.  Der  Bischof  der 
Stadt  hatte  sich  nach  Arles  zu  At'tius  begeben ;  dieser  Patricier 
konnte  aber  den  Beistand  der  Westgothen  nicht  erlangen.  Dann 
musste  derselbe  Priester  zuletzt  in  das  Lager  Attila' s  gehen  und 
die  Bedingungen  der  Uebergabe  vermitteln.  Aber  Attila  verlangte 
und  erzwang  unbedingte  Unterwerfung.  Inzwischen  zogen  die 
Schaaren  des  Aetius  heran:  ein  allgemeiner  Zusammenfltoss  schien 
unvermeidlich. 

Zwischen  Heims  und  Chalous  war  das  Lager  Attila's  gelegen, 
S.  173,  wo  dieser  erfolgen  sollte.  Die  Nacht  zuvor  brachte  Attila 
in  einer  unbeschreiblichen  Unruhe  zu.  Seine  Armee  war  nicht  im 
besten  Zustande.  Ein  Exemit,  den  er  zu  befragen  den  Einfall 
hatte,  redete  ihn  als  Gteiaiel  Cbttee  an,  und  wies  ihn  auf  die  Un- 
beständigkeit irdisoher  Maeht  hin.  DaoB  wurden  die  hmuuachen 
Zauberer  gefragt;  die  Auftritte  enfthlt  der  Verf.  nach  Jomandee. 
AUe  Yerkflndigungen  liessen  ihn  eine  Niederlage  beftlrohten;  dee» 
halb  dachte  er  die  Schlacht  nicht  sa  froh  am  Tage  anm&ngen. 
Sie  kostete  den  KOnig  der  Westgothen  das  Leben.  Attila  unter» 
lag,  die  kriegfllhrenden  Ifftehte  sogen  sich  «irlicki  Attila  nach  dem 
Bheinci  die  Westgothen  nach  Tonlonse.  S.  187. 

Die  Ereignisse  des  folgenden  Jahres  (452),  welches  sonlohot 
die  Folgen  ftr  das  Hnnaenreioh  der  Niederlage  bei  Ohalons 
enthalten,  sind  der  Gegenstand  des  siebenten  Bachs.  Attila  wendet 
sich,  da  seine  Projekte  in  Gallien  fehlgeschlagen  sind,  nach  Italien, 
geht  über  die  Jnlichen  Alpen,  S.  198,  und  bdagert  Aquileia  8. 199. 
(Beschreibung  seiner  militftrisehen  Bedeutung,  S.  194 £f.)  In  d«*r 
Tradition  Aber  die  Belagerong  sucht  der  Verf.  genan  Geschichte 
und  Ansschmttcknng  zu  unterscheiden.  Attila  nahm  anAquileia  für 
seinen  Widerstand  iiurchtbare  Bache,  so  d&ss  man  an  Karthago*s 
letstwillige  Zerstörung  denkt,  wobei  auch  die  Einwohner  sich 
anderswo  ansiedeln  mussten.  Die  Folge  war,  dass  alle  Städte  Ober- 
italiens ihm  ihre  Thore  öffneten.  Die  geÜUchteien  Bewohner  von 
Aqnileia  liessen  sich  in  Grade  nieder,  spätere  gleichfalls;  so  erhob 
si^  ans  den  Lagunen  eine  Stadt  (Venedig).  Dann  durchzog  Attila 
Lignrien  (Milannm  und  Ticinum  werden  geplündert,  S.  203),  und 
stand  nun,  Anfangs  Juli,  im  Begriff,  einen  Plan  zu  fassen.  Attila 
wollte  gegen  Rom  ziehen;  seine  Krieger  sehnten  sich  nach  Ruhe 
ftlr  dieses  Jahr.  Bei  Mantua  zog  er  seine  Truppen  zusammen; 
Kaiser,  Senat  und  Volk  fürchteten  für  Rom,  und  hielten  es  für  das 
Heilsamste,  um  Frieden  den  wilden  König  zu  bitten.  Indess  Aötius 
nur  darauf  dachte,  Rom  zu  retten.  S.  209,  machte  sich  eine  Ge- 
sandschaft, deren  vornehmstes  Glied  der  Papst  Leo  war,  auf  den 
Weg,  und  erlangte  von  Attila  den  Frieden  gegen  Tribat,  8.  211. 
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Noch  einmal  verlangte  er  die  Princessin  Uonoria  zum  Weibe.  Dann 
entweicht  er  über  den  Lech  (LycuH),  wo  ihm  beim  üeber^ange 
(sab  trajectum  Lyci  amnis)  ein  Weib  von  der  Art  der  Gullischen 
Dmidinnen  ihr  »Rückwärts  !c  zurief,  wie  wenn  dem  Könige  ein 
Unglück  bevorstünde  S.  212.  Aufs  Neue  war  es  auf  Marcian  in 
(Jonatantinopel  abgesehen,  den  Attila  im  niichsten  Frühjahr  in 
Beinern  Palais  zu  tinden  drohte,  wenn  der  ihm  von  Theodosins  eu- 
gestandene  Tribut  nicht  unmittelbar  bezahlt  würde.  Aber  eine 
Campagne  und  einige  Schlachten  ^egen  die  mit  Attila  verbundenen 
Alanen  im  Kaukasus  waren  das  Einzige,  was  noch  in  diesem  Jahre 
(452)  vorfiel.  Und  das  folgend«  Jahr  gehörte  Attila  sehen  nicht  mehr. 

Im  Eingange  des  aohten  BnohM  finden  wir  Attila  wieder  in 
•merKteigsbug«  Sin  grosses  Fest  wird  Torhersitet  6.215»  Attila 
verrntthlt  sich  mit  Udieo  (nach  dem  Yerfl  ss  Hildegonde)  toii  micbt 
ermittelter  Abetarnmiug,  überlebte  aber  die  Brantnaelit  nielit.  Jn 
Blot  gebadet  wurde  er  am  Morgen  daniaoh  gefimden  —  er  war 
•dahin  I  8.  216.   Man  hat  nichts  Oenanes  aber  die  TodesiusMlw 
ftstststten  iBSnnen;  doch  scheint  es  Hämorragie  undEEstidknag  ge- 
.wssen  m  sein  8.  219.   Der  Tod  AttUa*8  war  das  Sigmü  aar 
4tmng  der  TasaUenTOlker.  Bald  &nd  AStins  seinen  Tod  von  der 
Hand  des  Yalentiaian^  der  letste  der  Börner ,  gegen  den  61eieb> 
gttitigkeit  nnd  Kabale  sich  Yerbnndea  hatten.  8.  227.  Aach  Yakn- 
tinian  starb,  das  Opfer  seiner  Treulosigkeit  und  seiner  Anseohwei- 
fnngen,  nnd  drei  Monate  später  gab  Gcnscrich  Rom  der  Plaade- 
mng  Fteis.  Der  Tod  des  AStins  war  das  Ende  der  occidentalischen 
Kaiser:  „Lea  CAm  iphimiri»,  sagt  der  Verf.  S.  225 :  fm  tndo^ 
s^reni  eiwer«  Uz  pourpre  ne  furent  gut  des  lUutenants  de  pair^m 
haltbares,  qui  les  ^leoaient,  les  d^osaitnt,  les  luaient  suivant  Umr 
caprue.  Lei  Barbaree  itaieni  paründ  en  Oecident,  individueUement 
oti  «t  moits;  %U  avaikni  le  gouvermment,  ü  Imt  fallut  bietdät  !a 
i^rre." 

Mit  diesem  Kapitel  hat  der  Verf.  die  eigentliche  Oeschichte 
Attila'g  beendet,  und  wir  die  Uebersicht  über  die  erste  Partie  die- 
ses Buches.  Wie  sich  im  Altertbura  um  Alexander  und  Cäsar  ein 
Sagenkreis  bildete,  so  bildete  in  der  nachchristlichen  Zeit  sieh  ein 
solcher  um  Attila  und  Karl  d.  Gr. 

Den  Vergleich  dieser  Traditionen  über  Attila,  je  nachdem  sie 
römischen  Ursprungs  sind ,  oder  germanischen ,  oder  endlich  ugri- 
Bcfaen,  stellt  der.Verfasser  in  einem  besonderen  Theile  des  jcweitea 
Bandes  an. 

Ueber  die  zweite  laHke  des  ersten,  welche  die  Geschichte  der 
Söhne  und  Nachfolger  Attila's  enthält,  S.  228,  kilnnen  wir  kürzer 
sein,  obwohl  diese  zweihundert  Seiten  genug  neue,  dem  Verfasser 
cigenthümliche  Auffassimgen  enthalten,  die  verdienen  unsere  Auf- 
merksamkeit zu  fesseln. 

Mit  dorn  Leben  Attila's  war  der  eiserne  Wille  dahin,  der  Alle 
.  disparaten  Kiemeute  uuter  den  Hunnen  wie  ein  höherem  Gesetz  für 
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ein  Vierteljahrhundert  zusammengehalten  hatte.  Dazu  kam  noch 
die  Üueinigkeit  unter  den  Söhnen  Attila'a.  Die  deutschen  Vassallen 
revüitirten  zuerst.  Beim  Netad,  einem  jetzt  unbekannten  Neben- 
riusse  der  Donau  kam  es  zur  Entscheidungsschlacht,  infolge  wovon 
die  Hunnen  über  die  Donau  zurückgingen.  Ardaric  bemächtigte  sich 
der  Ebenen  an  der  Theiss  und  schlug  sein  Zelt  wieder  da  auf, 
wo  Attila  das  seinige  hatte,  bevor  er  nach  dem  Westen  aufbrach. 
Uebrigens  umfasst  das  erste  Capitel  dieser  zweiten  Hälfte  die  Er- 
eignisse von  neun  Jahren  (453 — 462).  Verf.  widmet  einige  Seiten 
dem  Zustande  dieses  Landes  und  dem  Schicksale  seiner  Bewohner, 
den  natttrliohen  Yertbeidigungsplätm  an  der  Donaa  8.284—240. 
Attila  war,  so  sofaliessi  er,  der  ZeistOrer  dieser  frttiier  blühenden 
Gegenden.  „Aliila  ftA  le  ^amd  dettmcUmr  d€  cm  emiMet,  od  so» 
«o«i^  Mdmmt  populaire,  rata  aUaehä  ä  tOMU$  im  ruUm,  eomtm 
mUd  de  Tra^an  ä  Umtm  las  ftmdaii$ni,  Ju$UnUn  mU  sa  ^hite  4 
ripmrer  Im  dSuutrm  if  ii»  paya  qui  äaU  le  tim^  maU  mm  mmiutd 
od  crnnmenant  mm  rfeU»,  Im  viUm  4t  fiMrimr  fiMimä  pmtr  la 
piupari  qmt  dm  mmmemum  de  däeombrm,  H  Im  ptoess  de  Dwmbef 
preigm  Umim  demanielim,  ti^oppomimd  gt^urn  barrüre  impmmmiU 
mu  pmmafe  dm  Barham/'  Nach  der  bhitigsa  SeUaeht  am  Netad, 
waren  die  Bieger  fast  ebenso  ratUoa  wie  die  Beriegten*  Ohne 
Heimathy  da  sie  die  ihrige  verlasseD,  theilten  sich  die  Gepiden  nnd 
Ostgotken  in  die  L&nder  von  der  Mündung  der  Donan  bis  Wien. 
Ihe  Ostgothen,  welche  sich  von  Sirmium  bis  Wien  ansiedelten, 
standen  unter  drei  Königen  (Theodemir,  Yalemir,  Widemir). 
Meroian  gab  zu  dieser  Besitzergreifnug  seine  Binwilligung.  Vor 
den  so  naeh  dem  Stlden  Tordiiagenden  Gennunen  wichen  die  Honaea 
abermals  nach  den  8tep|^  am  Dnjepr  nnd  Don  znrllck,  ihrem 
eigentlichen  Patrimonimi  oder  Heimathsbeeitz ,  nicht  entmathigt 
dmroh  ihre  Niederlage,  sondern  voll  Zuversicht!  Sie  wollten  die 
Projekte  Attila*s  emenern.  8.  343.  Wir  übergehen  die  Beiträge 
%u  dem  Charakter  der  Söhne  Attila*s  S.  245.  Wichtiger  ist  zu 
wissen,  dass  die  Vorbereitungen  zu  dem  neuen  Feldzuge  wahr- 
scheinlich (probablcment)  das  ganze  Jahr  4r»*'>  ansfflllten.  S.  277. 

Ihre  neuen  Angriffe  auf  die  Ostgi^tli  n  ini3s;i,'lücken ,  S.  252, 
wie  der  Eingang  des  zweiten  Capitels  dartbut  (Zeit  von  462  —  535); 
dann  machen  sie  einen  Einfall  in  Mösien,  aber  belagert  in  Sardica, 
ziehen  sie  sich  wieder  zurück,  nachdem  sie  diese  Stadt  vergeblich  zu 
halten  gesucht  hatten.  S.  25G.  Ueber  diesen  kurzen  Feldzug  der 
Hunnen  hat  der  Schwiegersohn  des  K.  Avitus  und  spätere  Bischof 
von  Clermont,  nämlich  Sidonius  Apollinaris,  Details  in  Versen 
hinterlassen  (Panegyricus  auf  Anthemius  S.  257  ff.).  Nun  ersuchen 
die  Söhne  Attila's  den  K.  Leo  um  Gewährung  des  Rechts,  Handel 
mit  Mösien  zu  treiben.  Der  Kaiser  weigert  sich.  Die  Söhne  Attila's 
zürnen.  Der  Kino  will  den  Krieg,  der  Andere  den  Frieden.  Der 
Erstere  betritt  das  römische  Gebiet,  aber  mit  den  Gothen  die  sich 
an  ihn  angeschlossen  haben,  gerüth  er  in  einen  Engpass  und  be- 
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kommt  Händel.  Die  verbündeten  Hu u  neu  und  Gothen  schlugen 
sich  untereinander.  Auf  einem  neuen  Feld/sug  nach  Mösicn  wird 
dieser  gefangen  und  getödtet.  Jetzt  trat  eine  Wendung  ein ,  die 
ebenso  merkwürdig  für  Politik  wie  ftlr  die  Cultar  ist:  Die  Huuuen 
nehmen  Oulinr  an:  jyOM  ai  tffet,  bo  sagt  der  Verfasser,  de  et 
momcitf  Im  eoHmd»  kmnniqtm  dB  Pmmanie  et  de  M/eie,  libra 
de  taut  empSchement  esriMmr,  marchtnt  d'tm«  allure  plu$ 
franeh€  ven  ta  eivilieation,  ou  du  wudne  mt»  eeiU  ufii- 
tatian  det  habUude$  ronudnee  gmi  amdUuait  le  premier  degr/  Im 
romanit//'*)  Die  Folgen  des  Todot  diem  fanegorisehen  SolniM 
Attila*8  (Deughizikh)  werden  erst  im  dritten  Oapitel  enSblt  8.281. 
Znn&ohst  sehen  wir  die  Hnnnen  infolge  ihres  Ansehkuses  ma  die 
Onltnr,  Aemter  annehmen  im  rOmisehen  Beiohe.  8.  271.  ^Hlirt 
ist  die  Menge  der  ans  den  hnnnisohen  Oolonien  aa  der  Doaan 
hervorgegangenen  Hftnptlinge,  die  sngleieh  im  rdmisohea  Heere  Iidbe 
Ckade  erlangten«  Der  Verl  verweilt  nnr  bei  einem  derselben,  einem 
Bnkel  AUUa*s  nnd  Statthalter  Belisar's,  nlmlieh  Mnndo,  etwas 
Iftnger.  8.  272  ff.  Dieser,  Anführer  seines  Stammes ,  riss  sieh  vw 
dem  Qepiden  Thrasörio  los  nnd  trat  anf  rSmisdies  Gebiet  hinaber. 
Br  führt  das  Leben  eines  Räubers  (Scamar,  illyr.  Wort),  wovon 
die  Seinigen  als  Scamari  in  der  Geschichte  fignrtren.  8.  274.  Br 
wird  bald  ihr  König,  Vassall  Theodoriohs,  dessen  Leute  ihn  ans 
einer  Belagerung  befreiten,  und  mletzt  tritt  er  in  die  Dienste 
Jnstinian's,  dem  er  vortreffliche  Dienste  bei  der  Unterdraokung  des 
Aufstandes  im  Circus  leistete.  Dafür  wurde  er  Commaadant  von 
Diyrien;  jetzt  hatte  er  den  Ehrgeiz,  für  einen  RCmer  gelten  in 
wollen.  8.  277.  Alsbald  brach  zwischen  Jnstinian  nnd  den  Gothen 
ein  Krieg  ans.  Mundo  vertrieb  die  Gothen  und  nahm  ihnen  Sa* 
lona;  sie  kamen  aber  wieder.  Mundo  sandte  seinen  Sohn  wider 
sie  ab,  weleher  fiel;  dann  zog  er  selbst,  und  hatte  schon  wieder 
den  Sieg  errungen,  als  ein  Gothe,  der  über  das  Schlachtfeld  eilts^ 
ihn  erkfuinte,  nnd  niederstiess,  den  lotsten  Abkömmling  Attila'a, 


^)  Um  diese  Zeit,  bemerkt  der  Verf.,  bedeutete  RomanitM  die  Eigen- 
Bobstt  etaws  fOoliahen  Bürgers,  und  Im  Oegensata  som  BsriMrenÜmm:  ävl- 
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(SchluBS.) 

Dm  dritte  Kapitel,  dessen  Eingang  die  AnflOsong  des  Beiches 
Yon  DengliizlUi  enSlilt,  S.  280,  beschäftigt  sieb  mit  dem  Erschei- 
nen der  Slayen  (Antes^  Yendes  nnd  Slovenen)  auf  dem  Wege  der 
Oesduehte,  ihren  Beziehungen  zu  den  aniAssigen  Gepiden,  und  mit 
der  Lage  des  römischen  Reichs  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
VI.  Jahrhunderts,  mit  Nestorianismus  und  Eutjchianismns,  die  die 
Kirche  des  Orients  entzweiten,  mit  den  theologischen  Kaisern,  (Zeno, 
Anastasius  und  seinen  Massrcgeln  zum  Schutze  der  Hauptstadt), 
die,  naoh  die  Tode  des  Anastasius,  Justin  noch  vermehrte,  wie  denn 
dieser  auch  die  Donau  in  Vertheidigung  setzte.  Dieses  Werk,  wel- 
ches die  Wiederherstellung  aller  festen  Plätze  mite  Inbegriff,  wurde 
TOn  Jnstinian  fortgesetzt  und  vollendet.  S.  313.  Unter  Justin,  der 
nenn  Jahre  regierte,  hatte  das  ßeich  ToUständig  Buhe.  So  sehr 
waren  die  Barharen  überzeugt,  dass  man  sie  nicht  schonen  würde, 
wenn  sie  wieder  zu  erscheinen  wagten.  Justin  starb  im  Jabr  527. 
Sein  Neffe  wurde  sein  Nachfolger,  Jnstinian ,  der  schon  yorher 
designirt  war. 

Mit  ihm  beschäftigen  sich,  unter  dem  weiten  Gcsicbtapunkto 
der  Beziehungen  des  Reiches  zu  den  bekannten,  und  inzwischen 
neu  auftauchenden  Völkern,  das  vierte  und  fünfte  Capitel.  Erst  im 
sechsten  stirbt  dieser  Kaiser.  Für  seine  Regierung  so  wie  für  sein 
Leben  ist  eine  der  Hauptquelien  Procopins  von  Cäsarea*),  dessen 


*)  Eine  Quelle  für  die  Regierung  Juetinian's  sind  die  Historien  und  die 
^iBauwerke*^  von  Procopius,  eine  Quelle  fUr  das  Privatleben  dieses  Kaisera 
und  seines  Hofes  ein  kleines  Werkohen,  betitelt  „Geheimgescbichte  (hlsiorls 
•reena).*  HlemU  verhUt  es  sieh  ao.  Der  lolnlt  Ist  eine  Ar  Jvsllataa'e  An- 
denken nicht  rQbmliche  Geschiebte  seiner  Sebwftcben,  sowie  deren  seiner 
Gemahlin  Theodora,  Daher  hat  Procopius  selbst  bei  seinen  Lebzeiten  sie 
nicht  herausgegeben.  So  gehörte  sie  in  die  Kategorie  der  Vlvfxdora,  was 
lateinisch  nngescbickt  mit  arcana  Ubersetzt  wurde.  Dass  Procopins  der  Yeff* 
aisie»  poetonoB  Werkes  tot,  liat  jfingst,  mit  phttotogisoher  Aiudauer  und 
historischer  GrOndlichkeit,  ans  Sprache  und  Inhalt,  Prof.  Dahn  bewiesen. 
S.  sein  Werk:  „Procopius  von  Cäsarea.  Ein  Beitrag  zur  Historiographie 
der  Völicerwanderung  nnd  des  sinkenden  Römertbums.  Berlin  1865.*^  — 
Die  Hanptpartle  dlseet  Werkes  tot  dfo  Kritik  der  Oeheimgesdilcbte  von 
Ihm,  lud  ibre  Vergleicbung  mit  den  Historien  desselben  Schriftstellers,  da- 
neben das  Resultat  aus  Procop  für  die  Geschichten  der  Gothen  (Ostgotben) 
und  der  Franken.  Sehr  des  Dankes  würdig  ist  der  letzte  Thcil  des  An- 
hangs, überschrieben:  ,,Zar  Literalurgeschidite  Procop*s/^  In  seiner  eisten 

LVm.  Jahrg.  8.  Heft.  89 


Digitized  by  Gdpgle 


eio 


Werke  von  dem  Verf.  demgemUss  anch  fruchtbar  angezogen  sind. 
Doch  reicht  ihre  Competenz  nur  bis  zum  Jahr  548,  was  also  ge- 
rade zusammenfUllt  mit  dem  Zeiträume,  dem  das  vierte  Capitel 
gewidmet  ist  (von  527 — 548),  S.  315flf.  Juatinian  regierte  im  Gau* 
sen  acht  und  dreissig  Jahre  (527—565). 

Das  vierte  Capitel,  welches  die  ersten  ein  und  zwanzig  Jahre 
erzählt,  beginnt  mit  einer  Controverso  über  seine  Bedeutung  in  der 
Geschichte,  die  rückwärts  sich  mit  Theodosius,  Constautinus  und 
Septimius  Severus,  ja  Hadrian  berührte,  und  abwärts  mit  der  gan- 
zen geistigen  Cultur  sich  berührt,  welche  durch  Gesetze  und  Ge- 
setzgebungen vertreten  wurde.    Wir  lesen,  er  wanderte  aus  ßede- 
riana  nach  Constantinopel  ein,  unter  Kaiser  Justin«  seinem  Onkel, 
der  ihn  nebst  seiner  Mutter  gerufen  hatte.    Justin  war  474  von 
ebendaher  eingewandert,  und  hatte  die  bekannte  Gaxri^re  gemacht 
8.  818.   Er  beirathete  eine  Tänzerin,  gegen  Herkoou&ea,  Gesetz, 
und  Gutheissung  seines  Onkels.  S,  320»  Kiiuii  anf  dnn  Throne, 
begann  er  die  Oadifioal&oii  s&mmtlieher  Ton  jeh«r  eii»B— nea  Oft» 
Mite»  WQBpit  er  die  Abrioht  verbaiLd»  die  rSnnsche  Welt  wiodbv- 
bemistelleii,  deren  Gesetze  er  sammelte,  eiUiitarte  imd  m^afiwlita, 
Indem  er  sie  auf  die  Verbesserung  der  Sitten  anwendete.  Aber  sehon 
Taoitos  hatte  gesagt,  dass  Gesetse  keine  guten  Sittsn  .wachen. 
Aber  nichtsdestowemger  war  der  Gedanke  grossb  ond  die  Ansfilh- 
znng  noch  grftssar,  und  wttrdig  dem  bekanntien  Geidanken  OBsars  *) 
an  4ie  Seite  gesetzt  za  werden«  Darauf  besehrttnkten  sieh  die 
Bntwilrfe  Justinian's  nieht.  Was  er  nidit  gegen  Hunnen  and  8k- 
Yen  nöthig  hatte,  dam  worde  er  von  den  treulosen  Qspiden  g^ 
swungen.  8«  827.   Es  geUmg  ihm  die  Qepiden  dureh  dk  Iionge- 
barden  im  Sohaoh  sn  hiüteui  8*  829,  die  sieh  dann  an  Justinisn 
als  Schiedsrichter  wandten*  8.  880— S8e.  Jede  Partei  hielt  ib» 
Ansprache.  Lange  wurde  deUberirt  Hau  wies  die  G^piden  ab» 
und  versprach  den  zweiten  ein  HtUfiibeer.  Zum  Sohlnss  maehte  die 
Audienz  eines  Gk)thenstammes  «ns  Taurie,  der  christlich  war,  und 
einen  Bischof  von  Justioian  verlangte,  eine  Unterbreobuug  im  Qange 
der  Darstellung,  doch  nicht  ohne  einigen  Zusammenhang,  indem  er 
die  Politik  der  Oströmer  beleuchtet,  die  mit  Hinen  und  Gflgen» 
minen  an  der  üntarwec£aug  der  Stttmae  am  sohwarsen  Iber 
•ari^eitete.  S.  342. 

Der  Bruch  des  WaffenstiUstandes  zwischen  Gepiden  und  Lom- 
barden Hess  nicht  lange  auf  sich  warten»  S.  343,  und  bald  ist, 
wie  wir  im  filnft^»  Kapitel  S.  351  lesen,  auch  der  Krieg  da,  den 
die  Gepiden  gern  rermieden  hätten.  Der  Lombardenkönig  (Aidoln) 
hatte  auf  die  ibm  Ton  Justinian  Tersproohene  Httl£e  gehofft^  walchs 


Hälfte  eine  Uebersicbi  Uber  die  Autgaben  und  Uaberaetnu^gexi  Procops,  ist 
dieser  Thefl  In  aeiner  sweiten  HUfte  en  einer  leUUslMuraB  Fondgrube  nd 
BschBohlagoquelle  fflr  ErlEutemagen  und  Beutthsflnugen  erwetterti 
* J  .Saeton.  Gees.  L  (46). 


Digitized  by  Google 


ihflr         eintraf,  BQ  a«f  seinen  Degen  oidi  vtrlassen 

mnsate.    Die  limbar^ei^  waren  riiey  Sieger,  Abcir  ohne  ^asa  Buhe 
folgte.  In  Italien,  das  durch  lüfmes  erobort  war,  trots  (MkMm 
OoaUiioDaii,  folgt«  UoS^  llnbo  aof  dl«  Seite  der  YerwiinngQB, 
a^oli  in  Persien  der  K&iqg  »ii  «{«m  neuen  Frieden  einYerstanden 
w»r,  so  konnte  sich  JustiniMi  ifllmen,  der  WiederheritaUer  der  römi- 
sohen  Geaallschafb  vn  s^in  <^  im  Jahr  558»  nach  einer  32j&hFigen 
Begierung,  und  im  siebenzigaten  Jahre  seines  Alters!  Die  Folgen 
des  Alters  stellten  sieh  ein,  Sehnsucht  nach  Buhe,  Furcht  vor  dem 
Kriege,  Überwiegeudes  Nachdenken  über  die  Mittel.  „A  cf  combU 
dt  gloire,  sagt  der  Verfasser,  ü  semlla  s'aff'aisser  sur  lui-meme.  Les 
hf'sitations  ei  la  iorpeur  succidercnt  ä  VactivUt  devoraiite  ei  a  la 
foi  en  soi-meme,  et  double  et  invincible  instrument  de  sa  qrandeur. 
Jl  se  mit  ä  eraindre  la  gucrre,  parceque  la  guerrc  eniratne  apres 
eile  des  chancea  de  fortune  et  le  moiwement;  il  la  crai^t  aus$i 
parce  gu'eüe  crte  des  gt'nt'raux,  et  que  dam  un  Hat  electif  un  genf- 
ral  glorieux  et  populairc  $$t  une  menace  vivante  pour  nn  prince 
ineilli:  ee  iröne  oü  il  Halt  assis  ne  le  lui  e?iseignait  gut  irop,  C'e9t 
lä  la  vraie  raison  gui  le  renriit  ingrat  pour  BiHsaire  et  U  laissa 
jmte  pour  Narsesj  en  gui  il  lui  etait  defmdu  d6  voir  un  rivaL^ 
An  der  Stelle  der  Leideoschaft  für  den  Krieg  trat  bei  Justiuian 
die  Vorliebe  für  Bauten,  die  meistens  zwar  nützlich  waren,  aber 
zugleich  zu  prächtig  im  Verhältniss  zu  den  vorhandenen  Geldmitteln, 
daös  man  sogar  den  Nutzen  derselben  vorkannte.  So  hatte  er  noch 
an  seinem  Lebensabende,  als  die  gefürchtete  Theodora  ihm  in  den 
Tod  schon  vorangegangen  war,  den  Aerger  zu  erfahren,  dass  mau 
die  Wohlthatea  vcrgass,  die  er  dem  Eeich  durch  das  Gogetzbucb 
erwiesen  hatte.    Jetzt  fehlte  noch,  dass  er  Unglück  hatte.  Auch 
das  kaml   S.  355.    Die  Jahre  557  und  558  wechselten  ab  mit 
Pest,  Erdbeben  u.  s.  w.  und  um  das  Mass  der  Leiden  voll  zn^ 
machen,  brach  ein  wilder  Krieg  mit  den  Kutriguri  im  Winter  von 
558  auf  559  aus.  Der  König  dieser  Völkerschaft,  Zabergan,  idmtg 
bis  in  die  Gegend  von  Constantinopel  vor.  S.  358  ff.    AUfl»  mr 
trostlos.    Da  mu^rito  der  Kaiser  seinen  General  Beiisar  angebiii. 
Dieser  setzte  alle  disponiblen,  verh&ltnissmässig  sehr  geringflii  VfB^ 
theidigungsmittel  zu  Fuss  und  zu  Pferd  in  Bewegung  uni 
rettete  die  Hauptstadt,  deren  Untergang  sshoii  gmst  war«  S.  867. 
Dieser  Triumph  BeUsars,  der  Better  dos  BflMeo  n  Wastii,  iwda 
eiue  Ursache  des  Sieid^s,  dem  JuaümMi  wieder  eekr  wg&ngUcii 
war,  uud  Belisar  aribat»  der  aeinen  geaohlagenea  Oegiür  YOifölgp 
wollte,  »nrückbenÜBii.  Da  loU  bimIi  Zabei^to  wieder  gdnlort  asia. 
8.         Die  HiuuMn  wncd^n  alMor  m£  dam  OhenonBaa  wniahM 
8.  m  wd  ZalMigin  blieb  niehta  übrig,  als  abanseBiaii.  6.  87.4. 
Was  die  Hunnen  nioht  unter  den  SObnen  Attila*8  sa  wiederhftlan 
yennocht  batten,  das  acbienen  die  Av^eo,  die  die  Reste  der  ersten 
Hannen  mit  sieb  Yerbanden,  und  den  T)iron  Attila*s  bs^  d^n  ü|en^ 
der  Denan  wieder  errichtetwusuwoUen.  aS?^  Himütbegiaiili  d»§ 
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sechste  oder  letzte  Kapitel  diaies  Baches,  welches  die  Schicksale  der 
Avären*)  erzählt,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Tiberius  ihnen  Sir- 
nium  übcriässt.  Jostinian  an  den  die  Avaren  noch  eine  Gesandt- 
schaft schickten,  war  schon  565  gestorben.  Sein  Nächfolger  war 
Justin  II.,  der  eine  ayarische  Gesandtschaft  ungniklig  entliess.  Im 
Heere  Albo'in's  helfen  die  Avaren  Gepidien  erobern,  das  seinen 
Namen  Hunnien  wieder  annimmt.  Dann  verlangt  der  Avaren  Khan 
die  Stadt  Sirmium.  Justin  IL,  in  Wahnsinn  verfallen,  stirbt  dar- 
über. Der  Khan  (Baian)  baut  eine  Flotte,  und  schliesst  die  Stadt 
ein.    Tiberius  überlässt  endlich  Sirmium  an  die  Avaren. 

Der  erste  Band  ist  hiermit  zu  Ende.  Ein  Anhang,  der  ihm 
beigefügt  ist,  giebt  noch  Belehrung  ausser  über  den  Namen  der 
hunnischen  Königsstadt,  besonders  über  das  Schlachtfeld  von  Cha- 
lons;  diese  Belehrung  ist  eine  Art  Memoire,  S.  427—437,  wozu 
Niemand  Geringeres  als  der  Kaiser  Napoleon  selbst  den  Verfasser 
vor  acht  Jahren  veranlasste,  der  hier  zugleich  eine  Kritik  einer 
früher  1833  von  Toomeux  YerOfifentiichten  Beschreibung  der  Schlacht 
liefert. 

Der  iwfite  Bind  enthalt  die  Fortsetzung  des  letzterwähnten 
Kapitels  aus  dem  vorerwUhnten  Bande,  mithin  eine  (jeschichte  der 
Begebenheiten,  welche  das  Reich  der  Avaren  begleitet  haben,  nnd 
die  bis  auf  den  deutschen  König  Heinrich  1.  herabreichen. 

Das  erste  Kapitel  dieser  Geschichte  umfasst  die  Jahre  582 
bis  602  und  schliesst  mit  dem  Tode  des  obengenannten  Khan's 
Baian  und  zugleich  des  byzantinischen  Kaisers  Mauricius. 

Das  zweite  Kapitel,  eben  so  Tiele  Jahre  (602 — 622)  um- 
fassend, beginnt  mit  dem  Regierungsantritte  desHeraklius  inCuu- 
stantinopel. 

Das  dritte  belumddt  die  Unternehmungen  dieses  Eaiwn 
gegen  die  Pexser  Tom  Jahre  622  bis  689. 

Im  Tierten  erhalten  wir  Beiehmng  über  Politik  desKaieera 
gegen  die  Amen  und  Slaven,  ttber  die  Gründung  sweier  KOnig- 
reiohe  in  den  Donangegenden  (Croatien  nnd  Serbien),  seine  Aber 
das  Abblflhen  des  sweiten  hnnnisohen  Beiehee,  Alles  die  Breignisse 
▼mn  Jahr  689— 662,  Die  nttehsten  hundert  nnd  ftlnfidg  Jahre  sind 
im  fflnften  Kapitel  enftUt,  ?r&hrend  dessen  wir  über  die  ehrist- 
lichen  Missionen  unter  den  Hunnen,  ihr  Brseheinen  auf  dem  Beieh»* 
tage  in  Paderborn,  Niederlage  der  Franken  am  Sflntel  «id  Baohe 
dafOr,  Wittekind*s  ünterweifimg  und  Taufe,  Bflndniss  Tassilo*s  mit 
den  Hunnen,  Niederlage  der  Humen  nnd  Grieohen  in  Italien,  imd 
noeh  einmal  der  ersteren  in  Baiem,  Angriff  KaatVt  d«  Gr.  auf  ihr 
Lager  an  dem  reohtenülbr  der  Donau,  ihre  Vertreibung  naehBanb 
u.  s.  w.  Anfsehlflsae  erhalten  (t.  J.  649— 791):  die  Hunnen  waren 


•)  Das  «weite  a  ist  kuw.  Vgl.  den  Hexameter  h.  d.  Verf.  (Theoduph. 
Oam.,  ap.  D.  Bong,  t  V.):  Üt  Tenlimt  Avaree.  Arabes,  Ntmadesque,  ve- 
alte,  I  Rigli  et  aale  pedes  lleetite  ooidsi  geni. 
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diejenigen  gewesen,  welche  Karl's  d.  Gr.  Ruf  und  Name  nach  Kon- 
stantinopel verbreiteten.  Dort  herrschte  eine  förmliche  Panik  bei 
seinem  Namen,  weil  man  ihn  auf  den  Fersen  hatte  und  im  Geiste 
das  Erbe  des  weströmischen  Kaiserthums  ihn  antreten  sah.  Karl 
zieht  gegen  die  Avaren,  wie  das  sechste  Kapitel  fortfährt,  zu 
erzählen  (vom  J.  792 — 826),  S.  173,  welche  von  den  Sachsen  auf- 
gewiegelt waren,  und  besiegt  sie :  die  Beute  schenkte  er  dem  Papste 
und  den  Kirchen.  Der  Khan  Tudun  liess  sich  in  Aachen  tauifen, 
annectirte  das  Land  Baiern  somit  dem  fränkischen  Gebiete  8.185. 
Diese  Tentonisimng  brachte  die  Hunnen  in  Zorn.  S.  186.  Tadxm 
wurde  rfickfUllig,  sammelte  ein  Heer  und  überfiel  den  Statthalter 
Gerold.  Karl  hörte  davon  als  er  in  Paderborn  sich  attfhielt  (899), 
Iran  nachdem  er  den  Besnch  Leo*8  erhalten  hatte.  Er  aunmelie 
Troppen,  kam  naoh  Regensbnrg  leitete  Yon  hier  ans  den  Feldzng 
gegen  die  Avaxen  der  doh  bis  nun  Jahre  808  hinsog.  Der  Haoh* 
folger  Tadnn*8,  Zodan,  nnterwarf  sieh  Karre  Oberhenreehaft.  Frftn* 
kiadie  Verwaltnng  padficirto  das  Land  nnd  die  ehrieiliohe  BeB- 
gion  dTiliiirte  dae  Volk,  I>ie  Folgerungen  des  Krieges  in  Hnnnien 
hat  Einhard  in  seiner  Tita  Oaroli  M.  13  gezogen.  Die  Ayaren  be- 
kamen nvn  vergolten,  was  sie  ihren  Naäbttran  sagefügt  hatten, 
nnd  enteohlossen  sich  sdetst  ihre  Wohnsitse  so  yerttndemi  und 
Karl  liberliess  ihnen  die  Gtogend  swischen  Oamnntam  nnd  Sabarift 
S.  194.  Doeh  nor  ein  Theü  fthrte  den Entsdhlnss  ans;  die,  welohe 
im  alten  Daeien  blieben,  Terschaasten  sich  in  den  Thilem  der 
Karpathen. 

Nach  dem  Tode  Kails  nahmen  die  Unordmingen  im  Süden  der 
Karpathen  so.  In  der  Gebirgsgnippe,  wo  die  MoraTa  entspringt, 
liess  sich  eine  slaTische  Macht  nieder,  nnd  machte  sich  dem  Fran» 
kenreich  furchtbar.  Dieses  war  Mfthren,  ein  fierzogthnm,  das  eine 
Zeitlang  blühte,  nm  endlich  in  einem  dritten  hnnnisbhen  Reiche, 
dem  Reiche  der  Ungarn,  der  Bächer  der  Avaren,  unterzugehen. 
S.  195.  Der  Entstehnng  dieses  Reiches,  nimlich  dem  Eintreffen 
der  Ungern  in  Europa,  und  ihrer  Niederlassung  an  der  Donau  und 
spater,  unter  Arpad,  in  Transsylvanien,  ihrer  Verstärkung  durch 
den  Magjarenslamm ,  der  Schwäche  der  Nachfolger  Karl's  d.  Gr. 
im  Begieren,  den  Fortschritten  der  Moraven,  und  den  Auftritten 
zwischen  ihrem  Könige  Swatepolc  und  dem  deutschen  Könige  Ar- 
nulf u.  8.  w.  ist  das  Schlusscapitel  gewidmet,  welches  die  Zeit  vom 
Jahr  888—927  behandelt.  Das  Ergebniss  ist,  die  Ungarn  machen 
immer  mehr  Fortschritte,  Swatepolc  unterliegt,  seine  Söhne  gleich- 
falls, das  Reich  der  Moraven  selbst,  und  zuletzt  sind  die  Hungam 
Herrn  auf  beiden  Ufern  der  Donaa.  Dies  ist  der  Anfang  eines 
dritten  hunnischen  Reiches. 

Das  Verdienst  der  Darstellung  des  Verfassers,  die  hiemit  die 
Geschichte  Attila's  schliesst,  liegt  in  der  pcharfen  Unterscheidung 
der  Succession  der  hunnischen  Reiche,  welche  auf  einem  sprach- 
lichen nnd  geBchichtUchen  Grande  zugleich  basirt  sind«  Diese 
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Unterscheidung  eines  ersten  hunnischen  Reichs  (durch  Attila  4r35), 
eines  k weiten  (durch  Baiau,  den  Khan  der  Avarer,  582).  und  eines 
dritten  (durch  Arpad,  924)  ist  jedenMls  eine  willkommene  Be- 
grenzung beim  Nachforschen  in  diesen  sonst  noch  dunkeln  Partien 
an  der  Schwelle  der  nachchristlichen  Geschichte.    Im  Einzelnen 
theilt  sich  unser  ürtheil  nach  der  geschichtlichen  Seite,  dem  wir  ! 
durch  die  vorangeschrittene  Zergliederung  entsprochen  haben,  und 
nfibch  der  sagenhaften  Seite.  ^ 

Für  diese  hat  der  Verfasser  selbst,  indem  er  den  Sm^^Bkreift 
Altilti^s  gesondert  behandelt,  den  Gedankeugaug  und  die  Grenzen  i 
vorgezeiohnet.    Diese  Sagengeschichte  bildet  den  vierten  Theil  des  I 
gfknißn  Werkes  (Band  U.  IS.  221).  In  der  Vorrede  hierzu  sucht  er 
die  Gründe  auf,  welche  die  Entstehung  eines  Sagenkreises  um  eine 
historische  Person  erklären.  Er  findet  sie  in  dem  üeberschnss  ron 
Bohreeken  bei  den  Einen  und  Bewunderung  bei  den  Anderen.  Diese 
BindxüolM  abaciMfiiui  irM  dit  WUHSißM  dar  Tliattn,  irelehe  ei» 
friliteitigee  Tod  ilun  die  Mi  Mos  ananfttlirML  In  dem  Bovoh* 
elDABder  (nmas  oonfoi)  Ton  SriaaMrangen,  dU  sieh  erlmheii,  mm 
IM  sich  gefaiet  nMeben  WidenprOclia  sa  finden,  ddber  nleiit  sril 
naaerllflipfenden  YonutheUea  denm  Torbeigehra.  Diioe  allgeieii 
BMwrfaug  wendet  er  vguneXk  aof  Attila  aa.  GesidiiehtfiA  üMt 
er  die  Stdlnsg  AitUa*8  so  anf,  Worte«  welobo  mgleidi  praetv 
proptor  8oin  Gtobe  lindt   j^fVeeo  ä  fo  UmiU  4e  dm»  äpes,  emkrt 
V^que  romcM\e  fu^H  mmM  mm  de$  diMt  d  V&poqm  de»  ^and» 
4MHt9emefä8  barbare»  dant  Ü  pripare  favinetnent,  AUUa  apparedi 
dmu  fhSddire  »mm  d/Him  poM»  de  vm  iotU  dSffireiäMt  d  la  fett 
dfftrutienir  et  fmdedeitr,  ü  ferme  fire  de  ia  dominaUen  ratmaime 
em  OeeideHi,  U  y  mmre  Vbte  virUahU  dm  dmlhiMmm  ifmmawfqutij 
U  inUm  la  barbmie  ä  eä  vU  umtoeUe.«  Dtmn  fiüurt  er,  lor  Bi^ 
Uttrmig  der  Sagen  übergolMnd,  io  tet:   «O^eai  por  mtte  dmOle 
ixeiion  qu'Ü  domim»^  dam  im  dmm  numdm  eMM  d  barbare,  ie  F> 
»iieUf  pd  ed  le  »Udte  de  ira»»»Uimk   De  lä  amd  dmx  emiraid»  de 
eimmmr»,  d^imprt»8iom,  de  jugmnekte  aüaehü  ä  ea  mAneire,  Tim 
gui  pari  da  aioadd  remain ,  lautre  fui  prend  »a  aouree  dan»  h 
mende  germanigue:  didinci»,  opposA  meme  ä  leur  erigme,  üe  reelmd 
»ipari»  imU  en  ekemineud  ^tm  pres  de  Vatäre,  d  traeereaed  ie  aieyea 
dge  »am  $e  reneotUrer  ni  «e  eonfondre." 

Gemäss  dieser  Eintheilnng  behandelt  er  nun  den  Sagenstoff  in 
gceoaderten  Kapiteln:  L^gendm  d  traditiom  laiint»,  S.  224 ff..  Le^ 
pttdm  d  iraäitum»  germaniqvm,  8.  260 ff.,  Ugendm  d  iradäkm» 
hm^ffoie»»,  S.  342  ff. 

In  erilmr  Beziehung  wird  die  Sage  betrachtet,  w(Httila  als 
Zerstörer  und  als  Gründer  erscheint,  vor  den  Bischöfen  uftAK^*" 
Papsta  und  als  Geisel  Gottes.   Ferner  was  den  Mythus  ▼o?'||L^ 
Geisel  Gottes  betrifft,  so  forscht  der  Verfasser  seinem  Ursprung 
fUoiftea.J^isbeadMrt  nad  oeinor  tenorea  Entwieklong  in  einem  \^ 
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0ond«r«i  Abedmitte  naeh.  Wir  mflsm  uns  hier  auf  Andenfcnngen 
beielurSuken. 

In  «weiter  Beziehimg,  wo  die  Sage  ima  ntiier  tritt,  wird  der 
Kaebweis  geliefert^  daas  die  germaniaehe  TMUtion  bei  den  orien» 
taliadhen  Germanen  entatanden  iet»  und  dasa  die  oeeideaAa&dien 
sie  annahmen  nnd  modifieirten.  So  entatand  eine  beaondere  Tra» 
dition  bei  den  Franken,  bei  den  Ang^aaohaen,  bei  den  Soandina» 
Tiem,  bei  den  Bbeinlftndem.  An  dieae  ünteranchung  scUieaat  aieh 
8.  289  eine  andere  Uber  den  Charakter  Attik*a  in  den  yerachie» 
denen  dentachen  Gediehten  und  Aber  aein  tragiaohea  Ende  von  der 
Hand  einea  Weibea.  Die  Sage  hatte  noch  ein  drittea  Stadinm» 
-wie  die  Abhandlung  Aber  daa  Kibehmgenlied  8»  522  zeigt.  Hier 
eraoheint  Attila  ala  Freund  der  Christen. 

Eine  beaonders  schwierige  TJuterauchong  ist  die  dritte  S.  340  ff. 
Hier  werden  drei  Gesichtspunkte  unterschieden ,  zuerst  nachdem 
der  Verfasser  die  Möglichkeit  einer  hunnischen  Tradition  bei  den 
Ungarn,  und  die  Echtheit  ihrer  traditionellen  Denkmale  erörtert 
hat,  die  Volksgesänge  und  Chroniken,  zweitens,  die  Magyarische 
Epopöe  (Attila,  Arpad,  der  heil.  Stephan),  S.  3G1,  und  drittens 
die  Sagen,  welche  sich  an  den  Degen  Attila*8  knüpften.  Doch  sind 
eigentUoh  die  beiden  eraten  wichtig,  weil  sie  zugleich  die  Bedeu^ 
tung  von  Epochen  haben.  Der  heil.  Stephan  ist  gewissermassen 
die  erhabene  Sühne  für  die  Vergangenheit.  „Sa  tomht,  der  Verf. 
aprioht  von  Stephan^s  Grabe,  acheve  la  cons^eration  du  pdU  ierri- 
toire  oü  iant  d  ivinemenis  se  sont  accomplis.  üne  grande  ricond- 
Hation  s^opere  et  embrasse  tout  le  pass^.  Si  les  mirUes  d* Attila  ont 
prSpari  la  puissance  d'Arpad  ei  la  saintet^  d'Etienne,  la  sainidi 
d^Etienne  rejaillit  sur  ses  deux  gloriei/.v  ancetres.  La  eroxz  qui 
domine  VEglise- Blanche  eclaire  au  loin  de  sts  rayons  la  s/puUurt 
du  duc  magyar  et  le  cippe  ftine'raire  de  Ketce-Hasa."  S.  406. 

Scbliessen  wir  nach  dem  Bisherigen  mit  des  Verf.  Worten: 
yJci  se  iermine  Vipopce  traditionelle  des  Hongrois  avec  Vepogue 
hlroiqut  de  leur  histoire,  et  c*est  ici  que  nous  nous  arreterons,  Les 
iradiiiom  que  Ua  temps  postdrieurs  voient  natire  n'ont  plus  ni  la 
mime  po^sie^  ni  le  sens  profond  et  mystique  qui  donne  ä  cdle-ci  un 
caraciire  ä  mon  avis  si  admirable,  On  n'y  rencontre  pltis  dia  Ipra 
que  des  versiom  plus  ou  moins  altirees  de  la  re'alit^,*' 

Auch  dem  zweiten  Bande  ist  ein  Anhang  mit  Noten  beige- 
geben. 

Heidelberg»  im  August.  Drt  B«Doergeil8. 
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üelationen  einestheih  swischen  Summen  und  Differensen  und  andern" 
theih    zwischen    Jfittnralen    und    Differentiale?!.     Von  P. 
Hansen,    Des  VII.  Bandes  der  Abhandlunrjen  der  mathema- 
Osch-physischen  Classe  der  k.  Sachs.  Gesellschaft  der  M'issen^ 
achafUn  Nr.  III.  Läpaig  bei  8.  Hirtel.  1866  (79  SeilenJ. 

»Das  Thema,  welches  ich  hier  behandele,  ist  in  frOhern  Zeiten 
schon  mehimalB  bearbeitet  worden,  allein  es  fluid  sioli  demunge- 
aehtet,  dass  manches  nicht  nnwcsentliohe  hinzogefügt  werden  konnte.« 
Ifit  diesen  Worten  Laginni  die  uns  Torliegende,  ans  den  Abhaad* 
Inngen  der  sftohs.  Oesellschaft  der  Wissenschaften  besonders  abge- 
druckte  Schrift  des  nm  die  mathematischen  nnd  astronomischen 
Wissenschaften  hochyerdienten  Yerfiwsers.  Ist  aber  der  Gegenstand 
auch  nicht  neo,  so  ist  es  doch  sicher  yon  grossem  Interesse,  ihn 
von  einem  so  erfiekhrenen  Manne  der  Wissenschaft  nen  behandelt  sn 
sehen  nnd  wir  wollen  desshalb  versachen,  den  Lesern  dieser  Blfttter 
die  Behandlungsweise  ttbersiohtlich  daranstellen,  wobei  wir  be- 
merken, dass  wir  von  den  Beseicbnungen  der  Schrift  in  so  fime 
abweichen  wollen ,  als  wir  die  dnrch  jx  beseichnete  Funktion  von 
X  dnrch  f(x)  bezeichnen  wollen,  was  nns  hier  ft&r  den  Druck  be- 
quemer erscheint.  Diese  Aenderung  beachtet,  werden  sich  die 
Zeichen  des  Verfassers  leicht  aus  den  folgenden  herauslesen  lassen. 

Sindx,x-|-h,  x  +  2h,  x— h,  x— 2h,  ...  die  nm  das  In- 
tervall  h  von  einander  abstehenden  Werthe  von  x,  so  ist  der  Unter- 
schied f  [x -|- (n-4- l)h]— f(x-j-nh)  die  erste  Differenz,  die  mit 
^f  [x -(- (n-|- J)h]  bezeichnet  wird;  der  Unterschied  ^f[x-f- 
(n-|-J)hJ  —  z/f  [x-|- (n  —  4)h]  bildet  die  zweite  Differenz,  die 
durch  z/^  f(x -|- o  h)  bezeichnet  werden  soll,  u.  s.  w.  Allgemein  ist 
z/^'fCx  4-nh)  =  z/"-i  f[x+(n+  i)h]  —  z/'^-i  f  [x+(n— J)h],  welche 
Gleichung  von  m  =  l  bis  m=oo  gilt,  wo  n  nicht  gerade  eine  ganze 
Zahl  sein  muss.    Ebenso  ist  Z^'f(x  +  nh)  =  2>-l-if  [x+ (n+ J)hJ 

—  2>+if[x-|- (n  — 4)h]  ,  welche  Gleichung  ebenfalls  von  m  =  l 
m  =  Go  gilt.  Schreibt  man  für  Z""  :  z/"»  und  fllr  zf""  :  27°,  so  kann 
man  eine  der  beiden  obigen  Gleichungen  allein  beibehalten  und  sie 
von  m  =  —  00  bis  m=3^--j-oo  gelten  lassen.  Dabei  ist  freilich  zu 
beachten,  dass  die  erste  Gleichung  für  alle  positiven  Werthe  von 
m  bestimmte  Werthe  liefert ,  f(ir  negative  m  aber  unbestimmte, 
weil  in  der  Beihe  der  Summenglieder  einer  jeden  Ordnung  ein 
Glied  willkürlich  angenommen  werden  kann.  Es  enthält  also  (fllr 
ein  negatives  ganzes  m)  die  erste  Gleichung  so  viele  wülkflrliche 
Glieder  als  die  Zahl  m  Einheiten  hat  Basselbe  gilt  natttrlich,  in 
umgekehrter  Ordnung  freilich,  von  der  zweiten  Gleichung. 

Ans  der  Erklftmng  werden  mm  die  Ausdrucke  von  ^f(z), 

^3f(z),  ...  abgeleitet»  und  gefunden:   z/^f(x)==f  (x^-- ^h) 

m  , .      m         ,   m— 2,.  m— 2, ,    (m — 1) 

-  f  (X  --g-  h)  -  y  [£  (x  +         h)  — f  (x  _h)]+m^~-2- 
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[f  (x  I  "7^  h)  —  £ (x  —  ]  —  ....  Entwickelt  maa  alle  diese 

OrÖBseD  nach  dem  Tajlor'schen  Satze,  woM  man  h  klein  gonug 
Toraassetzt,  damit  die  entstehende  nnendliohe  Reihe  noeh  konver- 
gent sei,  so  erh&lt  man  denAnedrack  Toa  ^f(x)>  d«n  jedook  die 
Schrift  nnr  ftlr  die  besondern  Fftlle  mssl,  7  ond  swar  nnr 
ia  den  ersten  Gliedern  giebt. 

Eb  läset  sieb  ganz  leiebt  oneh  der  Ansdnick  fSr  J^Hx-^-\h) 
-f>  (z^  i  h)  anffinden,  der  flbrigens  ans  dem  Torigen  abgeleilet 
werden  kann.  Daraus  findet  man  ^f(xHt  (b),  was  Alles  mm  an 
dem  besondem  Beispiele  f(x)=sx*  erOrtert  wird. 

Es  ist  ^f(x)=f(x+|h)-f(x+lb)=bf(x)  +  iy-y^ 

f3  (x)  ^  P  (x)  +  . . . ;  integrirt  man  diese  Qleiebimg  ein- 

mal  nach  x ;  differentirt  sie  dann  ein,  droi, . . .  Mal,  so  erhält  man 
Reihe  Gleichungen,  die  nnn  mit  den  Koeffizienten  1,  a|  h^,  b|  h^, 
0|  b*, ...  mnltiplicirt  werden,  worauf  die  Addition  liefert:  bf(x)=3 

-«1/ Jf(x)dx+aih»^^i  +  bib«^^^^+       wenn  aj,bj,.. 

aus  a.  +  inl:3-0.b.  +  ^-.^V3  +  -  -  w.  be- 

stimmt  werden.  Da^s  folgt  dann  2;f(x)s=  -~Jf  (x)  d x  +«1  k 

-^^  +  ^t  b^^^^y +      .   So  kann  man  eine Fomel  finden  ftr 

dx  dx'  ' 

2:a(x),  u.  s.  w.;   eben  so  fttr  27 f  (x-f- 4  h) -|- 2: f  (x  — 4h), 

2:'  f  (x + 4  h)  +  2;3f  (X  -  4 h), . . . ,  2:f (x  ±  4  h),    f(x  4-  4  h),  

was  wieder  für  den  besondem  Fall  f(x)  ^  x*  durchgeführt  wird. 
Aus  diesen  Untersuchungen  bat  sieb  herausgestellt,  dass  man 

allgemein  r~V)dx-3  +  -j^ 

rn-4  '  X-r  d'f(x) 

I     f(x)dx°-*  +  ....  setsen  dttrfe,  wo  I  f(x)dx-'= 

SU  setien  ist,  nnd  wo  t^^^f  gewisse,  Ton  der Fonn der Fonk- 
tion  f(x)  gans  nnabbSngige  QrOssen  sind.  WmI  dem  so  ist,  kann 
man  sie  dadnrob  bestimmen,  dass  man  f(Xt  f  (x)  eine  Form  wihlt, 
bei  der  die  Rechnung  sidi  dnreblnbren  lisst:  diese  ist  e*.  Man 

e* 

findet,  da88^e*=^  |k--|h\i '  welcher  Ausdruck  (für  positive  und 

negatiTem)  den  obigen  ErUarungs-Gleiebnngen  genügt.  Hiednrok 
wird  obige  Gleichung  sn     |h  -^h\a 
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80  dasB  man  sagen  kann,  es  sei  »2>f(x)  =  (q^^q^^)  ^ ,  wenn 

man  nach  der  Entwicklung  der  rechten  Seite  in  eine  nach  stei- 
genden Potenzen  von  h  fortschreitende  Eeihe  allenthalben  h~°+' 

ndt^    ^f(x)dx**''  mnltiplisirt ,  nad  wo  ^imd^  mit  negatii 

Indices  behaftet  vorkommen,  dafür  bes.  ^  nnd  d  mit  donaellxiB 
positiven  Indices  versehen,  ansetzt.« 

Die  Bestimmung  von  an,  bn,  ...  ist  aus  der  obigen  Gleichung 
klar  und  die  Schrift  führt  dieselbe  zunächst  für  negative  n  voll- 
ständig durch  und  zeigt  dann  auch,  dass  wenn  man  diese  Grössen 
für  n  =  —  1  kennt,  man  sie  leicht  für  alle  negativen,  und  eben 
so  wenn  man  sie  fUr  n  — -[- 1  kennt,  für  alle  positiven  n  erh&lten 
kann.  Beides  ist  aber  leicht  dorchzofUhren. 

Für  \  [Z«f  (x+  i  h)  +  2>f(x  -  I  h)]  erhttlt  nuui  ^J^'f  (x) 

wo  nun 

abermals  a^,  ßa,      sieh  als  die  Eoeüfisieiiten  der  Entwioklnng 

—         dh  heransstellen. 

IMe  ümkehmng  der  bereits  gelösten  Aufbeut  nSmUoh  die 
Differentialqnotieiiteli  durch  die  Differenzen  anszadrUektn,  Iftsst  sieh 
nnn  ebenfidls  bequem  durohftthreni  wobei  sonttohst  die  sogenaimte 
Gaossisohe  Inierpolationsfonneli  »die  schon  vor  Ganss  vorhanden 
warcy  anfgefonden  wnrde.  Dergleichen  lassen  sich  jedoch  allgemeinare 

büden.  Es  ist  f(x-f  kh)  =  f  (x)-fkhf '(x)  + f3  (x)  -f- 

Torsn^gesetst  allerdings  hh  sei  klein  genng,  damit  die  Beihe  kon* 
▼ergire.  Setst  man  hier  die  Werths  der  DiffiBrentialqnotientan,  in 
Differenzen  ausgedrOckt,  ein»  so  ergibt  sich  f  (x  4*  k  h) = i  [f  (z  -f- 1  h) 
+  f(x-»h)]  +  A,  ^f(x)+A2  i  [^f(x+4h)+^f(»-Jh)] 
+  A92:/>f(x)+A«l  [^«£(x  +  4h)+il»f(x-4h)]  +  ...M  wonrns 
auch  folgt,  f  (X + k  h)  «  Hf  (x + h) + f  (x)  ] + Bi-rf  f  (X + 4  h)    B,  J 

[^f  (x  +  h) + ^ f  (x)]  4-  nnd  femer  f  (x  +  kh)  =  f  (x) + C,  J 

[^f(x+ih)+^f(x~lh)]4.0,^l«f(x)+   In  diesen  Per- 

mein  sind  die  B,  0  Eoefizienten,  die  sich  allerdings  durch  die 
Ableitung  ergeben,  die  aber  auch  dadaroh  gefunden  werden  kSn- 
Wüf  dass  man  f(x)  =  e'  setzt.  Es  exgibt  sich  daraus  dann,  dass 
diese  Bestimmung  mit  der  Entwicklung  von  (u+V^l-Hu»  nach 
steigenden  Potenzen  von  u  zusammmhftngt.  Diese  Entwicklung 
wird  hier  dadurch  gefimden,  dass  gezeigt  wird»  es  folge  aus  Xss 

(u+ VT+u«^)^''  die  Differenzialgleichung:  (1 -f-^*)  ^  "Ju^ 

—  4k'AsO|  die  dann  durch  die  Beihe  1-|-Mtu4-Hi|n'4****  ^ 
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gtwObnlklir  Wom  iiIiipriH  wird«  DiMe  Sftihe  irt  ^  fini^ 

Li  llmlioher  Weise  wird  die  Parstellmig  der  (wiederholten) 
Integrale  donih  Snieme«  «ad  DifliBiieiumi  dnrobgeflllirt.   So  findet 

sich,  dasB  man  setzen  kann  ^1  f  (x)dx°  =  Z»f(x)4-Aai>-2f(x) 
+  B,2^»-^f(x)+...imdeBBteUtttohher«i8,d»88j'f(x)dx^  |^«h 

ist  li«Hi»n(u+VTFü»)]~%  wenniiMmliierütottn»  Mtrt^  2>-»  f  (x). 

Diese  Koef&zienton  werden  dann  anoh  durch  beetiaimte  Integrele 
ensgedrUckt,  was  wir  hier  Ubergehen  müssen. 

Die  Anwendung  auf  Berechnung  der  bestimmten  Integrale  liegt 
unmittelbar  zur  Hand,  und  wird  durch  das  Beispiel  f(x)  =  sinx 
für  ein-,  2wei-  nnd  drei&ohs  Integration  zwischen  45"  nnd  95^ 
erlintert. 

Die  Koeffizienten,  die  in  den  frühern  Entwicklungen  vorkom- 
men, hängen  mit  den  Bemoullischen  Zahlen  zusammen.  Dies  gibt 
dem  Verf.  Veranlassung,  zwei  verschiedene  Ausdrücke  zur  Berechnung 
der  Bemoullischen  Zahlen  abzuleiten,  wegen  deren  wir  ebenfalls  auf 
die  Schrift  selbst  verweisen  müssen.  Einen  Nachtheil  haben  alle 
hier  gefiindenen  Formeln,  den  nämlich,  dass  man  die  Grenee  des 
begangenen  Fehlers  nicht  kennt.  Davon  muss  man  allerdings  ab- 
sehen, wenn  man  die  Form  der  Funktion  f(x)  nicht  kennt;  aaden^ 
falls  aber  lassen  sich  für  die  näherungs weise  Berechnung  bestiasm- 
ter  Integrale  bekanntlich  Formeln  autötellen,  die  von  diefeSSelMel- 
stande  frei  sind. 


ThearU  und  Amomimp  der  DeUrminanUn  mm  Dr*  Richard 
Bali 9 er,  Oberkhrer  4tmdädUtehm  OyrnnatHum  au  Dresden, 
MUgHed  der  k.  eäehe.  OeeeOMehafl  der  Wieseneehaften  au  Leipaip, 
Zmeüe  vermehrie  Auflage,  Läpaig.  Verlag  wm  8.  Htrael  IBM, 
(Ylli  u.  224  8.  in  8.). 

Wir  haben  im  Jahrgänge  1858  dieser  Blätter  die  1857  er- 
schienene erste  Auflage  dieses  TortrefFliolieii  Bnelies  angezeigt  und 
wir  können  also  bei  der  zweiten  Auflage  auf  das  bereits  dort  Ge- 
sagte j^inweisen.  Die  Eintheilung  des  Bnches  ist  dieselbe  geblie- 
ben, nnr  ist  Biniges  neu  hinzugekommen,  oder  Früheres  geändert 
worden.  So  sind  zunächst  mehrfache  Zusätze  zu  §.  8:  9£ntwieke« 
lung  einer  Determinante  nach  den  in  einer  Beihe  stehenden  Ele- 
menten« hinzugekommen;  vielfach  geändert  ist  ebenso  der  §.  4: 
»Zerlegung  einer  Determinante  nach  partialen  Determinanten«,  mit 
dem  der  frühere  §.  5  vereinigt  wurde ;  in  §.  5 :    >Produkte  der 

Dei»nninwrteo4  wurde  pin  dw  üauj^toU  4ik>er  dkZecleguigttner« 
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Otomal«  dl  Matomilkhe. 


Determinante  auf  den  Laplaceschen  Beterminantensatz  zurückgeftihrt, 
auch  der  letzte  Lehrsatz  des  betreffenden  §.  geändert ;  der  §.  6 : 
»Determinanten  von  adjungirten  Systemen«  hat  aus  Arbeiten  von 
Franke,  Brioschi  u.  a.  ebenfalls  mehrere  Erweiterungen  erhalten, 
während  der  §.  7 :  »Determinante  eines  Systems,  dessen  correspon- 
dirende  Elemente  entgegengesetzt  gleich  sind«,  im  Wesentlichen 
derselben  geblieben  ist. 

Damit  schliesst  in  beiden  Auflagen  die  Theorie,  und  es  ent- 
hält der  zweite  (weitaus  grössere)  Abschnitt  die  »Anwendungen  der 
Determinanten.«    Auch  hier  ist  gleich  der  §.  8:  »Auflösung  eines 
Systems    von  linearen   Gleichungen«    verändert   dargestellt;  der 
nächste  aber:  »Lehrsätze  über  die  linearen  Differentialgleichungen« 
ziemlich  unverändert  geblieben.    Sehr  bereichert  dagegen  wurde 
§.  10:    »Produkte  aller  Differenzen  von  gegebenen  Grössen«;  der 
nächste:    »Resultante  von  zwei  ganzen  Funktionenc  wurde  völlig 
umgearbeitet,  wie  er  denn  auch  in  der  ersten  Auflage  unter  ande- 
rer üeberschrift  und  in  anderer  Ordnung  erschien.  »Die  Funktio- 
naldeterminanten« sind  dieselben  geblieben  wie  in  der  früheren 
Ausgabe,  und  auch  die  »Lehrsätze  von  den  homogenen  Funktionell« 
haben  eich  in  den  sieben  Jahren  nicht  geändert,  während  §.  14: 
»Die  linearen,  insbesondere  die  orthogonalen  Snbetitatioiien«  eine 
Reihe  wichtiger  Znsätze  erhalten  hat.   Die  letrten  diei  Abtheihiii» 
gen:  »Die  Dreieeksfiftehe  und  das  Tetraederrolnm;  Ftodnkte  toh 
Drdeeksflftehen  md  Tetmedenrohiinen ;  poly gonometrische  und  poly 
drometrisobe  Relationen«  sind  nioht  bedeniend  anders  geworden, 
da  nnr  einige  Ueinefe  Zosfttie  neu  erseheinen. 

Wir  können  nnr  wflnschen,  dassdasBaeh,  das  in  beqnemeiem 
(kleinerem)  Format  ersoheint,  als  die  erste  Anflage»  sieh  auch  in 
der  neuen  Auflage  viele  Fieonde  erwerben  mOge,  die  es  gans  ent- 
sobieden  Terdient. 


OimfuUe  di  MaUmaÜehe  ad  «so  d^H  äudenH  delte  «fitvenüd  Ite- 
Hane  piMHeato  per  eura  dk  profumofi  <7.  Baiia^lini^ 
F.  Janni  %  N,  Trudl  Napuili,  Benedetto  Pdlwrano,  KdSfere. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  seit  Januar  1863  in  Neapel  eine 
mathematische  Zeitschrift  »ssnm  Gebranch  ittr  die  Studirenden  an 
den  italienischen  Universitäten«,  nnd  zwar  in  monatlichen  Heften. 
Neben  selbststftndigen  Abhandinngen  enthält  sie  Aufgaben  nnd  Auf- 
lösungen derselben. 

Um  den  Geist  der  Zeitschrift  zu  charakterisiren  mag  es  ge- 
ntlgen,  eines  der  Monatshefte  des  Jahres  1864  willkürlich  heraus- 
zuheben, um  seinen  Inhalt  zu  betrachten.  So  wählen  wir  etwa  das 
Joliheft.  Es  enthält  zunächst  die  Fortsetzung  einer  Abhaudluug 
Toa  Bi|itftglini:  »SnUe  Forme  binarie  dei  primi  qnattro  gradi^ 
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also  üntersücbangen ,  die  dem  Gebiete  der  Zahlenlehre  nnd  der 
Determinanten  zugehören,  wobei  selbstverständlich  auch  mit  die 
Absicht  unterlauft,  schon  Bekanntes  dem  Kreise  der  Leser  zugäng- 
lich zu  machen.  Die  zweite  Abhandlung  ist  entnommen  dem  Theil 
ni  der  Memoria  dell'  Accademia  delle  scienze  di  Bologna  und 
enthält:  >Nuove  Ricerche  di  geometria  pura  sulle  cubiche  gobbe 
ed  in  specie  suUa  parabola  gobba«  per  L.  Crem ona,  somit  Unter- 
suchungen über  die  höhora  Theile  der  neuem  Geometrie.  Die  dritte 
Abhandlung  ist  die  Fortsetzung  einer  »Teorica  dei  contravarianti, 
de  covarianti,  e  degli  invarianti«  per  G.  .Tanni,  ist  also  mitten 
in  der  neuern  Algebra,  und  hat  zum  Zwecke,  die  fraglichen  Theo- 
rieen  möglichst  elementar  darzustellen.  Endlich  erscheint  eine 
»Dimostrazione  della  Questio  ne  N.  36«  per  M.  Ferrari  Luogo- 
tenente  nel  Genio  railitare,  und  eine  »Questione«,  die  heisst:  »De- 
terminare  un  triangolo,  conoscendo  le  lunghezze  delle  bisettrici  dei 
suoi  angoli«,  die  in  dA8  Gebiet  der  elementaren  Geometrie  eingreift. 

Es  ist  bierans  woU  sclion  zu  ersehen,  in  welchem  Sinne  die 
hier  genannte  Zoitacslnift  ihre  An^be  za  lOsen  Bucht.  Sie  ist  — 
wenn  aneh  nieht  yollstftndig  —  entsprechend  den  weit  Terbreiteten 
»NevmUes  Annales  des  Mathömatiqnes«,  die  Ton  Görono  (und  dem 
yerstorbenen  Terqnem)  begrttndet  sind,  die  Jedoch  einen  grosseren 
Theil  ihres  Banmes  den  Aufgaben  widmen.  Wir  hielten  es  fttr 
Pflicht,  die  Leser  dieser  Bltttter  anf  die  besprochene  Zeitschrift 
aofinerksam  so  machen. 


Elementare  Theorie  der  IHffereiutn  Mggle^er  tmd  irigommetrUdier 
LogarUhmen.  Yen  Dr.  Paul  Eeeher,  Wien  IB64.  Verlag 
des  Verfaeeere  (94  8.  in  4.). 

Für  die  Anwendung  der  Logarithmen  ist  es  yon  Wichtigkeit, 

entscheiden  zu  kOnnen,  in  wie  weit  die  gewöhnliche  Art  der  Inter- 
polation zulässig  ist  oder  nicht.  Diese  Entscheidung  lässt  sich 
Drittelst  des  Taylor' sehen  Satzes  bekanntlich  leicht  fällen;  dieser 
Sats  selbst  aber  liegt  ausser  dem  Kreise  der  Elemente.  Der  Verf. 
der  Torliegenden  Abhandlung,  der  anch  sonst  schon  durch  gute 
mathematische  Arbeiten  bekannt  ist,  hat  nun  die  nöthige  Unter- 
suchung anf  sehr  elementarem  Wege  geführt,  so  dass  die  Schrift 
der  Berücksichtigung  Ton  Seiten  der  Lehrer  der  Elemente  der 
Mathematik  würdig  ist. 

Zunächst  zeigt  der  Verf.,  dass  wenn  a  —  /9,  ir,  a  -f-  jS  (a  grös- 
ser als  ß)  drei  positive,  in  arithmetischer  Progression  stehende 
Zahlen  sind,  immer  log  Cf  —  log(a— /3)]>log(a-|-/^)  —  log«t  wel- 
cher Satz  noch  allgemeiner  sich  dahin  aussprechen  lässt,  dass  wenn 
in  den  zwei  Zahlen  a,  ct-\-ß  die  eine,  a,  sich  ändert  (wächst), 
während  die  andere,  ß,  ungeändert  bleibt ,  die  GrOsse  log  (a^ß) 


Digitized  by 


I 


M  Bt«ta»9r  TkMfto  der  Diffareuwn. 

^Ugm  abmnimt.  Dm  Bkkkigkeii  dieses  Ansipinielis  ergibt  mak 

sofort  dturaaa,  dae«  die  iragliche  Differan«  gleioh  logt  1  -f-  ist 

Darcli  eine  Bdhe  hienraf  gestfltsier  Betraebtungen ,  die  wir 
nieht  wiederholen  wollen,  gelangt  dleSebrifl  su  dem  Schlüsse,  das« 
wenn  x,  x-f  d,  x+nd  eine  AnsaU  in  aritbmeti scher  Pro- 
gression siehende  Zahlen  sind  (x  mid  d  pesiÜT)  und  wenn  log  x  =  s, 

log(x-f  d)  — logxs«w,  log(x2  4-d2)— logx»  =  z,  immer  log  (x-frfj 

swisohon  s+rw  wid  s+Jw— Usga,  wo  r  «wiafibM  0 

j      ir  1    'fr— 1       j  n(n— 1) 

nnd  n.  Kann  man  also— ^-^ — oder  gar*— — ^  s  mmanhllMi 

gen,  so  ist  log  (x-|-rd)  =  8-|-rw,  und  es  bilden  somit  die  Loga- 
rithmen der  vorhin  genannten  Zahlen  ebenfalls  eine  arithmetische 
Progression,  was  bekanntlich  bei  der  gewöhnlich  benutzten  Intar- 
polatioM-Formel  vorausgesetzt  ist.  FUr  x     X0,000,  d^^O'OOl  und 

ns  1,000  findet  dnYwL—-^^%iasO'(mOOO(m,  so  dsaa  abo 

für  siebenstellige  Logarithmen  die  Interpolation»  wi^  dio  TaMa  sie 
vorschreiben,  als  gerechtfertigt  anzusehen  ist. 

Für  die  trigonomet^rischeii  Fonl^tionen  beweist  der  Verf.  in 

ganz  sinnreicher  Weise,  dass  die  GrOsse  « jn  Sekunden 

(p  ^ 

ausgedrückt  ist,  abnimmt  mit  wechselndem  9,  wobei  9^824000 
(=s90<))  gedacht  ist;  dass  dagegen-^^  wachse  mit  wachsendem  <p. 

Dasselbe  gilt  natürlich  auch  ron  den  Logarithmen  dieser  Brüche. 
Hieraus,  in  Verbindung  mit  dem  Satse,  dass  cosg)^  1 -~  |  ai«*9, 
erlftutert  er  das  von  Bremiker  angewandte  Vei&hren,  um  ftr 

Winkel  unter  0°35'  mittelst  des  iog^~^  u.      w,.  4w  logün^ 

ZVL  ermitteln  —  ein  Verfahren,  bemerken  wir  gelegentHoh,  das  anch 
in  den  Schronschen  Tafeln  aufgeführt  und  benützt  ist, 

FOr  die  Differenzen  der  log  sin  zeigt  die  Bchrift  snerst  wie- 
der, dass  log  sin  (a-{-ß)  —  log  sin  a  abnimmt,  wenn  a  w&ohet  nnd 
ß  unverändert  bleibt.  Daraus  folgert  er  dann  abermals,  dass  wenn 
log  sin  X  =  St  log  sin  (x  -j-  d)  —  log  sin  x  =  w,  log  sin'  x  —  log  (sin'x 
-'Sin^d):^;,  man  log  sin  (z -j- r  d)  als  zwischen  s-f-rw  und 

B  -|-  r  w  —  —  z' liegend  ansehen  könne.  Darf  man  also  r^i-Z^  s 

oder  allgemeiner  (hüchstens)  "'^^       z  yemachlässigen,  so  bilden 

  4 

die  log  sin  der  Winkel  z,  z-fd,  ... ,  x+nd^  wo  xundd  ^o^tiv 
nnd  z^ni<Z90%  aine  anthmetisohf  Pioog^ssioiit  was  aheofidle 
diegewOhnliehe  InteiyoUtio»  yoramMtat  ftüt  4i=tf>'0OV\ 


i 
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n==1000  findet  sich  "   ^  ^  z«»  0*00000005,  so  dass  fOr  Win- 

hA  Uber  0^85^  dtes«  VwMum  sv  Einsnhtlfwig  luiiMioknid  g»- 
reobtfertigt  mcheint.  Fflrz=:5S  dsO'01'^  n=1000  idir 

die  Winkel  von  10  cu  10  Sekunden  geben) ,  findet  sich 

=  0  00000007.  (Dabei  hat  der  Verf.  die  Tafeln  von  Bremiker- 
Vega  im  Auge ,  bei  denen  anfänglich  die  log  sin  von  Sekunde  zu 
Sekunde,  später  von  10  zm  10  Sekunden  gegeben  sind).  Ftlr  log 
ooe  lassen  sich  die  Oesetze  ans  log  sin  folgern. 

Für  logtg  ist  obige  GiOise  z  gleieh  der  forigen,  ««logigz, 
w=logtg(z-|>d)  —  legtgz  «ttd  mm  erhSit  ^Beailben  EhrgelwieBe. 
logcotg  ists*- logtg,  10  dftss  füx  diese  0iOaie  keiae  (Mtondeve 
▲aMettuig  aofttiwendig  wird. 


DU  9Mgmtiich/$  Drehung  der  PolarisaHonnbem  tU$Li$IUe9*  Versueh 
einer  mathematischen  Theorie  von  C arl  Jütumann,  Halle. 
Verlag  der  BuMawUm§  4/9»  Wtmenkmmi.  im  (YUi  utid 
sa  e.in  8.). 

Die  durch  Erfahrung  nachgewiesene  Drehung  der  Polarisations- 
ebene des  (linear  polarisirten)  Lichtes,  das  einen  Körper  durch- 
läuft, der  magnetisch  erregt  ist,  soll  in  der  vorliegenden  Schrift 
durch  die  mathematische  Theorie  als  aus  dem  gegenseitigen  Ein- 
\virken  der  Aethertheile  und  der  magnetischen  Molekularströme  ab- 
geleitet werden.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  den  vielen 
neuen  Annalimen  über  diese  innorn  Zustände  werden  wir  uns  ein 
etwas  ausführliches  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Schrift  erlauben 
dürfen,  wobei  von  einer  »Kritik«  der  gemachten  Annahme,  so  wie 
der  Ergebnisse  selbstverstäudlich  keine  Eede  sein  kann,  da  jedsir 
Versuch,  diese  so  schwierig  zu  behandelnden  Gegenstände  der 
mathematischen  Uutersuchuugsweise  zu  untenvorfen,  wenn  er  über- 
dies in  gewissem  Maasse  gelingt,  von  grossem  Werthe  ist. 

Der  (para-  oder  dia-)magnetische  Zustand ,  in  den  ein  Körper 
von  aussen  her  durch  eine  auf  ihn  wirkende  magnetische  Kraft  K 
versetzt  wird,  beroht  auf  gewissen  elektrischen  Vorgängen,  die 
doppelter  Art  sind.  Einerseits  nämlich  werden  die  im  Körper  be- 
reits vorhandenen  Moleknlarströme  regolirt,  anderseits  werden  solche 
Strömungen  dnroli  die  indnrixende  Wirkung  von  B  hervorgerufen. 
DieereterenlieieBen  natttrliehe,  letztere  indnsirte  Möleknlar- 
sMme.  Für  jetzt  wird  Tonmageeetzt,  dm  die  Kraft  B  innerhalb  des 
Ton  dem  KOrper  eingenonunenenen  Baumes  allenthalben  konetant  sei« 
Zndem  soll  es  dch  nm  dnrchsiohtige  Körper  handeln»  die  also  nnr 
eines  geringen  Qiades  von  Fftra-  und  Diam^gnetiamns  fthig  nnd, 
woraoa  folgt,  dam  aooh  der  dnroh  die  Kraft  B  herbeigeführte  Znrtaad 


'9U  Jf^um^mnt  Hhg^ilMMi  IMnivg 

des  Ettipm  ein  gUiohftniiiger  igt.  Biase  Olfliohftnniglceit  wird  Buh 
jedook  mir  dann  bmosstellen,  wenn  man  niobt  die  einzelnen  Ko- 
IftkolanMiney  sondern  Qrappen  Ton  solchen  anter  einuider  in* 
gleicht. 

Enthält  ein  Yokunenelement  n  einzelne  Molekularströme ,  und 
sind  «1,  ßij  fint  yn  die  (Seiten-)  Momente  derselben, 

80  werden  die  Grössen  '^+-+'';  ft+'-f/»»,  »tbd^ 

n  n  n 

als  konstant  anzasehen  sein,  also  im  ganzen  KSrper  dieselboi 
Werthe  haben.  Dabei  ist  «sAjoosnp  ß  =  X}cosy,  ^==Ajcosw, 
wenn  A  die  TOn  dem  Strome  umflossene  Fläche,  j  die  Stärke  des 
Stromes,  n,  y,  W  die  Winkel,  welche  die  Normale  an  die  Fläche 
(A)  mit  den  Axen  macht,  wo  die  Normale  so  gerichtet  ist,  äm 
der  in  ihr  Stehende  (mit  dem  Fuss  auf  der  Fläche)  den  Strooi 
Ton  rechts  nach  links  sich  bewegen  sieht.  Mit  Sl  mag  das  Vo- 
lumen bezeichnet  werden,  das  ein  Element  des  Körpers  mindestens 
besitzen  muss,  damit  die  mittlem  Monumente,  die  a,  ß,  ybeis- 
sen ,  (wie  sie  ßo  oben  erkUirt  wurden)  noch  ftir  dieses  Element 
konstant,  also  von  der  Lage  desselben  unabhängig  seien.  Sind  a, 
b,  c  die  Winkel,  welche  die  Richtung  von  K  mit  den  (Koordinaten-) 
Axen  macht,  so  ist  a  =  kRcosa,  /3  =  kRcosb,  y^k Reese,  wo 
k  eine  von  der  Natur  des  Köri)ers  abhängende  Konstante  ist. 

Die  Thatsache,  dass  die  Polarisationsebene  abgelenkt  wiril, 
beweist,  dass  auf  den  Lichtiither  eine  Wirkung  durch  die  magne- 
tische Kraft  ausgeübt  wird,  die  in  der  Einwirkung  der  elektrischen 
Ströme  aof  den  Aether  zu  suchen  sein  wird.  Für  das  Gesetz  die- 
ser Einwiikong  wird  die  Formel  fim  jf—  ^  +  <^  IT^(ll)'"''^^ 
angenommeni  wo  f&  die  Masse  des  elektrischen,  m  des  Aeilier- 

fheilohens»  r  der  Abstand  bttder  zur  Zeit  t,  und  O  eine  nur  y» 
t  abliftngende  Funktion  ist  Die  Fonnel  entspriehi  dem  Webe^ 
sehen  Gesetse  ftr  die  Einwiikong  iweier  elektrischer  Theikhenstf- 

einander  (wobei  0 —  ^  ist,  welches  Letztere  hier  nicht  angeoeiB* 

men  wird)« 

(Mliiss  folgt.) 
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Neumann:  Magnetisclie  Drehung  u*  &  w. 


(SchlussJ 

Ist  dtf  die  LSngd  eines  Stromelements,  -fi^diT,  —  i}d die 
darin  enthaltenen  Mengen  positiver  und  negativer  Elektrizitftt,  so 
ist  oben  fi^^dtf  (wenn  wir  für  den  Augenbliek  nnr  die  positive 
Elektrisitftt  beaohten).  r  ist  als  abbftngig  von  0  nnd  s  anzosehen, 
wo  s  der  vom  Aethertheilohen  zurückgelegte  Weg  ist^  so  dass 

dt""dtf  dt"*"  dsdt'  dt»""dtf»Vdt/  "^ds*  Vdtj"*"  d<rds 
ds  ddr     dr  d*<y  ,  dr  d^s 

TT  TT  +     ^77  +  3-  TI7»  WO  jedooki  da  wir  emen  konstanten 

elektrischen  Strom,  d.  h.  oinen  solchen  dessen  Geschwindigkeit 

konstant  ist,  annehmen,  nothwendig-rr^  0  ist.  Fahren  wir 
dt  dt 

diM.  W«tlm  in  9d«>.  [-       +  G  ^  (^)  +  2  G*^]  ein, 

und  setzen  dann  auch  noch  —  r]  für  -j-  r],  um  auch  den  negativen 

Strom  zu  berücksichtigen,  so  gibt  die  Suramirung  beider  Grössen, 

«  ,/d<5drdr,^-.d^r\ 
d.  1l  die  ganze  Wirkung:  4ömi2d(jl  ~r— — 1-2  ®     -  l 

*.     \dr  dads  dtfdsy 

~  =s  F.   Hier  ist  n  Elektrizitätsmasse,  die  auf  einer 

at  cit  dt 

d(T  dtf 

Strecke  von  der  Länge vorhanden  ist,  also  auch  (da  die 

Gesehwindigkeit)  diejenige  Masse,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch 
einen  Querschnitt  der  Strombahn  hindurchgeht.  Setzen  wir  sie  j, 
so  ist  diese  QrOsse  das  Maass  für  die  Intensität  des  Stromes.  Da- 
durch wird  P  =  4Gm  ~jdo2v^0^(v^O  ji^. 

Kaeh  der  zAxe  serlegt  liefert  dies,  wenn  Z|,  ji,  S|  die  Koor- 
dinaten von  dtf ,  X,  y,  z  die  von  m  sind:  P  eos (P,  z)     4  Gm 

ds .  ,        X — Xi     ^^d/^-,dr\  ds.,    fd/x  — 

^  "^^^  (x--i|  ^)  j'      der  Strom  eingeschlos- 

sener, wie  hier  vorausgesetzt  wird,  so  wird  bei  der  auf  aUe  Ble- 

LVIU.  Jfthrg.  8.  HefU  40 
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menie  dtf  aii8gedeliiite&  Snmmation  das  enie  Glied  der  eingeUainiiittr  > 

teu  Chröise  wegiallen  (indem  die  Integration  liefert  ^-     ^^^t  uid 

AolBQge-  und  Endpunkt  maanunen&Uen),  so  daes  man  aneh  so- 

gleioh  jenen  Theü  weglassen  dai£ 

dr     x—xi  dx  ,  y— y«  dy  ,  s— 1|  dz  •  u  ^ 

Da  3^=3' — .  - — si--i.J-_2.— 80  ergibt  sich  3- 
ds       r    ds  '     r    ds  '     r    ds       °  d<r 

(r|-x)dzi-(z^-z)dx^    ^  (yry)<^^i  -(^r^jdyi 

\x  — X,  dsj  (x,--x)M  8(l(y  ^     (x, -x)2  d  s  d  (T 

Legen  wir  von  m  nach  d<y  ein  (Elomcntar-)Dreieck  und  sind  , 
'^3»  '^i  dessen  Projektionen  auf  die  drei  Koordinaten-Ebenen,  so  ist 


d  /    r    dr\   j  2^3 

döVx-x^ds/      ''(xi-x)»d8  dff  ^(xi-x)2dsd<J* 


•0  dMS 


n«  8«  w« 


Sind  also  V|,  V2,  die  Beitengeschwindigkeiten  von  m,  so  ist 
Pcos  (P,x)  =  Bya— Cy,,  Pcos  (P,y)  =  Cyi— AV3,  Pco8(P,»)« 

2^  T^^a^'.^^A 


— 2.   Somnurt  man  in  Bezog  auf  alle  Elemente,  so  hat  man  die 

Wirkung,  die  der  gesdiloBsene  Strom  auf  m  «nsabt.  Diese  (Seiten-) 
Wirkungen  sind:  X9T3  8B— SO,  n.  a»  w.  Seien  nnn  £,  17,  g 
die  relativen  Koordinaten  des  Stronmiittfllpnnkts  in  Besag  anf  m, 
die  des  Elementes  dtf  aber  ^-f-^S  ™^ 

+  J3  =  r2,  +       V)'  +  (£+5')»-r»,  wor^dasfrflhers 

r  ist;  so  bat  man,  wenn  der  Strom  sehr  Uein:  r^'ssr'-f-^  (C(^ 

+W*+ßO+6"  +  V*+£^  also  r'=r4-^^Üffl^i^,wenn 
■utt  dlebOhemPeieaseDyon  £\  17^  Ternaolitossigt,  was  man  unter 
dMT  gemachten  Annahme  darf.  Also^^^^  ^«^^-)-^—  ^^r*^ 

«.  Ii         "i"^.  wonms  nach  einer  Beibe  wn  Umiorm- 

r3    /  r 

nngeu  sich  endlich  ergibt :  X  =  BV3  —  Cv,,,  Y  =  Cvj  —  Avg,  Z  -=  Av, 
-Br,,  wenn  jetzt  A:-=4Gn.[(-^y  ^yyX±&Mm 

dr    rJ*  •    l\   dr  r    /  r* 

dr     rj'  L\   dr  r    /  r^ 

d0(r)  yl 

— — |t  'W)  a,  /3,  y  die  Momente  Ajcosu,  Ajcosv,  Ajeosw 
dr    r  J 

sind|  die  bereits  oben  anfgeAihrt  wurden. 
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Der  Verl  xeigt  nnii,  cUws  0(r)  uielit  j  sein  kann,  da  hm^ 

ans  folgen  würde,  es  bllngo  die  Wirkung  der  MolekularstrÖme  von 
der  Gestalt  des  Körpers  ab,  was  den  Thatsachen  widerspricht. 

Ans  den  aufgestellten  Formeln  folgt,  dass  die  Wirkung  eines 
MoleValarstromes  Null  ist,  wenn  der  Aethcr  in  Ruhe  ist  (VjjVjjVj 
Null  sind).  Es  können  also  die  Molekularstrümo  keine  Bewegung 
in  dem  Aether  hervorrufen,  sondern  nur  vorhandene  ändern.  Es 
geht  weiter  ans  den  Untersuchungen  hervor,  dass  die  Einwirkung, 
welche  die  Molekular  ströme  auf  den  Lichtüther  (wenn  er  schon  in 
Bewegung  ist)  ausüben,  verschieden  sein  wird  für  die  verschiede- 
nen Theile  des  Aethers.  Doch  ist  es  für  die  Zwecke  der  vorlie- 
genden Untersuchung  nicht  nothwcndig,  auf  diese  Verschiedenheiten 
einzugehen,  da  es  genügt,  gewisse  Mittel wertho  zu  erhalten. 

Ist  Sl  das  bereits  oben  dehnirte  Volumen,  n  die  Anzahl  der 
darin  enthaltenen  Aethertheilchen,  so  soll  der  mittlere  Worth  der 
n  Wirkungen  gefonden  werden,  welche  jedes  einzelne  dieser  Aether- 
theilchen von  den  MolekolarstrÖmen  ex&hrt  Durch  ein  sehr  scharf- 
sinniges Veifahren,  dae  wir  hier  Belbstrerstündlich  ohne  zu  grosse 
Weitunfigkeit  nicht  anftkhren  kttnnen,  findet  der  Verf.  als  solche 
mittlere  Werthe  der  (Seiten-)Wirkungen :  mG|sssmL£  (V2CO80 
—  v^oosb),  mE2=mLB  (vgcoea— cos  c),  m  EgatniLR  (V|  coeb 
»Tg  OOS  a),  WO  a,  b,  c  die  bereits  firtther  angegebene  Bedeutung 

haben,  L  aber=^t?iM  t  ist,  wenn  T  ä  is  + 
0(r)\  "  S     Vr     dr  ^ 

g   I,  wo  S  ein  Summationszeichen ;  k,  G  die  schon  bezeichnete 

Bedeutung  haben ;  N  die  Anzahl  der  Moleküle  in  der  Volumeinheit 
des  Körpers;  m  die  Anzahl  der  Aethertheilchen  in  derselben  ist* 
L  hftttgt  also  von  der  Natur  des  Körpers  ab  und  ist  kollstant.  Da 
ans  obigen  Werthen  folgt :  £|  cos  a  £3  eos  b  -f  -  E3  cos  c  £|  y| 
-^£2T2  ~f~^3^=^)  steht  also  die  eigexktliehe  Wirkung  senk« 
recht  auf  der  Biohtnng  der  Kraft  B  und  auf  der  Bichtaig  der  Be» 

VigUlg  TOB  m* 

Nach  einer  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  zwisohsB  dem 
magnetischen  Znstande  (Natur)  des  Körpers  und  der  Drehung  der 
Polsrisationsebene  des  Lichtes  ein  Zusammenhang  bestehe^  was 
temeiut  werden  muss,  wird  der  Verf.  zu  einer  thereotischen  Untei^ 
sschnng  Uber  die  Ündnlat*onstheorie  dee  Idohtee  iat  AllgemeineB 
genfithigt. 

Bei  den  seitherigen  tJntcrsuchuugen  wurde  der  Aether  als  frei 
heweglich  angesehen,  und  es  ergeben  sich  dann  bekanntlich  zwei  trans- 
versale und  eine  longitudinale  Wellen,  für  welch'  letztere  sich  in 
den  Erscheinungen  nichts  Entsprechendes  findet.  Der  Untersuchung 
Lame's  (»Leiwens  sur  la  thuorie  mathomatique  de  Tiilasticitö  des 
Corps  solides«,  Le^-ons  XVII)  hält  der  Verf.  entgegen,  dass  die  freie 
Beweglichkeit  angeschlossen  sei.   £r  hält  dafür,  dass  man  wie 
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i&  dor  Hydrodynamik,  die  Incompressibilität  des  Aaihers  a&zs- 
nehmen  habe,  in  dem  Sinne,  dass  derselbe  Bewegimgeii,  die  wik 
Aendenmgen  der  Dichtigkeit  verbunden  sind,  sehr  grossen  Wi4ei>> 
stand  leiste,  und  dieselbe  also  nur  als  veränderlich  anznsehen  se. 
wenn  sehr  starke  Kräfte  auf  ihn  einwirken.  Nachdem  er  die  etwa 
dagegen  zu  erhobenden  Einwände  zu  widerlegen  gesucht ,  stellt  m 
die  Gleichungen  der  Aetherbowegimg  unter  dieser  Annahme  atif  nac 
findet,  dass  wenn  u,  v,  w  die  Zuwächse  bedeuten,  welche  die  Gleicli- 
gewichtskoordinaten  eines  Aethortheilchens  im  Bewegungszu^tanä. 
erhaiten,  q  die  Dichtigkeit  des  Aethers»  m  die  Masse  des  Theü- 

d*Ti 

ohens,  mX,  mT,  mZ  die  auf  dasselbe  wirkenden  Krftfte :       =  I 

IdA  d^_Y4.ii?  ^^Z4-1^  ^4-±ra.^ 
'T'qdx'  dt»        ^qdy'  dt»"'^qd«'  dx^dy^di 

a=0  ist,  wo  >X  eine  unbekannte  Funktion,  die  jedoch  bloss  rnns 
annliftre  Bolle  spielte 

Sollen  mm  die  »Differentialgleichungen  fSr  die  Bewegimg  der 
Aethers  in  einem  gleichförmig  magnetisirten  homogenen  unkrjstal- 
linisöhen  Körper«  auijgestellt  werden,  sn  mflssen  dreierlei  Wirfcnn- 
gen  auf  die  Aethertheilohen  in  Betracht  gesogen  werden:  die  foa 
den  omgebenden  Aethertheüchen  auf  jenes  ausgeübte,  die  Ton  des 
umgebenden  EOrpermölskolen  und  endlich  die  von  den  Molsknlar- 
strOmen  herrtthrende.  Dabei  setzt  der  Verf.  rorans,  der  duck- 
niohttge  KOiper  sei  auf  gegentLberUegenden  Seiten  yon  zwei  paral- 
lelen Ebenen  begrttnzt  und  es  seien  die  in  ihn  eintretenden  ladrt- 
wellen  eben  und  den  bezeichneten  Ebenen  paralleL  Wird  die  Bbcae 
der  X  7  als  die  eine  der  beiden  begrttnzenden  Ebenen  angenonunea» 
80  ist  w  Null  und  u,  t  hfingen  nnr  von  z  ab.  Alsdann  findet  der 

Verf:;j^«Cu+0.^,+  C,5^  +  ..  +  Lfico8C^,  —  = 

Ov+Cj  ^—  +  ^2  +  •"I'Äcosc  zur  Bestimmung  der  Be- 
wegung des  Lichtüthers  im  Körper,  wo  C,  C^,  Cg,  .  • .  gewisse  Kon- 
stanten sind. 

Nimmt  man  nun  an,  die  einfallenden  Lichtwellen  seien  linear 
polarisirt,  und  es  laufe  die  x-Axe  parallel  der  Polarisationsebene 
des  Lichtes ;  sei  femer  die  Dicke  des  Küq)ers,  also  z  ~  0  die 
eine,  z  —     die  andere  Begränznngsebene,  so  hat  man  für  das  ein* 

feilende  Licht:  Usacos  V=sO,  wo  a  die  Amplitude, 

r  die  Schwingungsdauer,  m  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in 
der  Luft  ist.  Die  Grössen  u,  v  müssen  nun  so  bestimmt  werden, 
dasa  sie  obigen  Differentialgleichungen  genügen  und  für  z  ==  0 : 

uaaU,  YBsO  sci»  Sotzt  man  ussaeos  ^^"^"^^  ^»  na 
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wor- 
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 ,  80 1II11B8  wogen  der  Difforentiitlgleiolraiigen :  ^ 

„  ^_...(^y+o-c,(?5)"+o.  (V')'-±¥"'~-- 

Es  gibt  also  zwoi  Wertbe  von  ß  zu  jedem  a  (±  a)  und  folgUok 
ist  sa  setzen  nsaooslt — 4-«oo8  1 1 — ysasin 

^  t  —      ^     «  sin      —  wo       fi^  die  Werthe  von  f& 

sind,  wie  sie  dem  oberen  oder  imteren  Zeiohen  entspreohen,  Pa 
fdr  z  =  0  nocb  ns=sU,  ysO  sein  soU,  so  ist  «=4*  m  setsen. 
Für  die  aas  dem  Körper  austretende  Liehtbewegnng  ist  zu. 

setzen:  Üi=:Acob  ^0+t-^^^,  V|=;Boos^D+t-i^ 
und  es  muss  für  z=^  der  Werth  yon  nnd  der  von  n,  sowie 
▼on  Yi  imdy  «nsammenfallen »  d«b.  es  muss  Aeos  ^^4"^*^^^ 

— ^-s-l  ßi^rt  ^  sinft  — I  sein.    Dies  ist,  da 

man  die  zweiten  Seiten  anoh  schreiben  kann:  acosf— —  —  ^  — 

*—  ol  — 1 1— f  asml  l-cos  t--l  —  1  1 

— ^  der  Fall,  wenn  A  =  a  cos  1  -^l"»  B«asinl  — —  —  1 

5,  C  =  D  =  —  (  1  80  dass  üi=aco8r  ^— 

t  m    2  y^^^J'  *  Vft  ^12^* 

Des  aastretende  Liebt  ist  also  geradlinig  polarisirt;  die  Bich- 
taug  seiner  Polarisationsebene  macht  mit  der  x-Aze  den  Winkel 

^    — Das  das  eintretende  Lioht  parallel  der  x-Axe  pola- 

risirtwar,  soistalso  dieDrehnng  der  Folarisationsebene 

.    .    ,    Zill  rl  l-K 


Wira  käme  DiBpersion  vorhanden,  so  müssten  C3.  ..  Null 
Mui;  in  allen  Ttilm  siaA  si«  aber  kleiiL  Daran«  eigibt  eiob,  dum 

wenn  ii^twi  —  nacii  J?otonzon  von  ß  entwickelt,  und  ^  den  Werth 

f*  1         ,  . 

fft  für  B=sO  nennt,  man  annehpaen  kann  —  ^ 

man  —  wie  aus  den  Betrachtungen  des  Verf.  heryorgoht  —  sich 
cUr  (treten  Potenz  yon  B  begnügen  daxl  Han  findet  a  ^  — — » 
^  BX3    ■   j^licosc    ^      ^  obere  Zeichen  Är 


— rci-2c,fi^y+...-i 


nnd  das  untere  Zeichen  für  fia  gilt«   Demnach  ist  die  Ablenkung 
L  ^  B  eoe  c 

—  j-T — r-s  ,  WO  von  der  Natur  des  Kör- 

pore  (wie  Ou  C|,  abWUigen.  Dieser  Ablenkongswinkel  iet  also 
proDOftional  der  Dicke  2^,  der  magnetischen  Kraft  B,  nnd  dem 
Ooflinns  des  Winksla  nnter  dßm  die  raagnetlseba  Kraft  gegen  die 
Bichtnng  der  Liditstrahlen  geneigt  ist. 

Die  so  erhaltenen  theoretischen  Gesetze  vergleicht  der  Verf. 
puunehr  mit  den  Thatsachen,  namentlich  mit  den  von  V erdet 
sorgfUltig  studirten  Gesetzen  der  Ablenkung  der  Folarisationsebene 
i|nd  findet,  dass  Theorie  und  firfahrung  genau  znsam« 
nienstimmen.  Ein  »Anhang«  enthält  die  Ableitung  der  von 
Mac-Cnllagh  für  den  Fall  derjenigen  Köqier,  welche  die  Fola* 
risationsebene  bereits  im  nattirliehen  Znstande  drehen»  empirisch 
aufgestellten  Differentialgloicbungen  der  Aethorbewegnng.  Sie  er- 
gaben sich  aus  der  Annahme:  »dass  die  relative Yerrtlckung  eines 
Aethertheilehens  in  Bezug  auf  ein  anderes  auf  dieses  letztere  eben 
so  einwirkt,  wie  das  Element  e^^es  elektrischen  Stromes  auf  einen 
^iagnetpol  einwirkt.« 

Aua  vorstehender  Uebersicht  ergibt  sich  wohl  unzweifelhaft, 
dass  die  vorliegende  Sohrift  für  die  Theorie  des  Lichtes  von  «»roaser 
Bedeutung  ist,  was  hervorzuheben  der  Zweck  4er  Anzeige  war. 


DU  Theorie  der  geraden  Linie  und  der  Ebene,  ein  Versuch  zur 
strengen  Begründung  der  ersten  geometrischen  Grundayischau- 
ungen  vm  Dr.  Hermann  Sehwars,  Oberlehrer  an  der 
hährm  Bärgerschule  su  Düren,    Mit  eitier  8  Figuren  enthalt 
' '  UndmULhographirUn  Tafel,  Halle,  Eduard  Anton,  16GÖ.  (\Ui 

^  4iEMser  der  Torliegenden  Schrift  ist  der  mi^h^tisdien 
^         nsgeber  nnd  Fortsetzer  derSchxiften  Ton  80 hacke 
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bdkannt,  so  wia  er  bereits  äneh  auf  dem  pbiloiopbiflehea  Qebiele 
der  mftthemftÜaolieii  WiaseiMeliafteti  sieh  TerBaoht  hat  ^  wenn  wir 
tms  nicbt  irren«  Im  Gmnde  in  das  letztere  Geibiet  gehört  anoh 
die  Torliegende,  sehr  beachtenswerthe  Sobrift.  Sie  bebandelt  eine^ 
seit  Endidee  viel  besproehene  Frage»  bei  der  tnoeh  jeder  Yersaeli 
mieaglflekto,  die  Theorie  gemftsi  den  Anfordenmgen  strenger  Wie- 
sensdiaft  za  TerTo]lkommnen.€  Die  AnflÖsang  dieser  sehr  sohwieri- 
gen  An^be^  welohe  der  Teif.  gibt,  ruht  auf  einem  Chronde,  der 
▼on  dem  des  alten  gxiechisöhen  Qeometers  verschieden  ist  Der 
Letztere  seUoss  mit  vollem  Bewnsstsein  nnd  in  aller  Strenge  die 
Idee  der  Bewegung  von  seinen  Qnmdideen  der  Geometrie  sns,  wihp 
rend  der  Yerf.  diese  Anschammg  wesentlich  festhUt  nnd  wohl  mit 
Recht  sieh  anf  die  Analogie  mit  der  DarsteUnng  der  höheren 
Mathematik  stützt.  Doch  dürfte  dabei  nnr  za  bedenken  sein»  dass 
seine  »imendlich  Kleinen«,  wenn  er  ihnen  auch  nicht  diesen 
Namen  gibt,  eben  etwas  nm&ssbare  Dinge  sind,  und  auch  die 
Differential-  nnd  Integralreohnmig  doch  nnr  erst  zn  voller  Klarheit 
kömmt,  wenn  sie  den  Gränzbegriff  in  die  Darlegung  ihrer  Bremen te 
einfuhrt.  Etwas  Aehnliches  hätte  vielleicht  auch  hier  geschehen 
sollen.  Wir  wollen  nachstehend  einige  der  Ghnmdansohammgen  des 
Yerf.  darzulegen  versuchen,  müssen  aber  zum  Voraus  unsere  Mein- 
ung dahin  aussprechen,  dass  für  den  Unterricht  die  Dinge  von  ihm 
nicht  znrecht  gelegt  sind,  so  dass  die  Schrift  vorerst  nur  der  Be* 
achtnng  der  Lehrer  und  zur  Benützung  der  Ideen,  die  in  derselben 
niedergelegt  sind,  in  so  weit  eine  solche  thunlich  ist,  zu  empfehlen 
ist.  Das  hat  aber  der  Verf.  wohl  auch  nur  bezweckt,  da,  wenn  er 
das  erste  Kapitel  eines  (ganz  streng  wissenschaftlichen)  Lehrbuches 
der  Geometrie  hätte  schreiben  wollen^  Anffr^n^T»g  und  Form  wohl 
eine  andere  geworden  wären. 

>Der  allgemeine  Raum  ist  ein  durchweg  auf  dieselbe  Art 
Ausgedehntes;  das  völlig  Ansdehnungslose  im  Kaurae  heisst  Punkt.« 
Das  ist  die  erste  Erklärung,  mit  der  die  Schrift  beginnt.  Sie 
definirt  selbstverständlich  den  Raum  nicht  —  das  ist  unerklärbar 
— ,  sondern  gibt  seine  wesentlichste  Eigenschaft  an.  Ans  dieser 
Angabe  folgert  die  Schrift  die  ContinuitUt  oder  Stetigkeit  des  Raumes. 
»Unter  der  Bewegung  eines  Raumgebildes  versteht  man  jede  Orts- 
veränderung desselben.«  Ein  Raumgebild  ist  »Alles,  was  im  allge- 
meinen Räume  existirt,  ohne  mit  ihm  völlig  einerlei  zusein.«  »Ein 
bewegtes  Raumgebild  gelangt  aus  einer  bestimmten  Anfangslage  in 
eine  bestimmte  Endlage  entweder  ohne  Durchlaufung  irgend  wel- 
cher Zwischenlage,  oder  nach  Durchlaufiing  einer  begrenzten  Menge 
von  Zwischenlagen ,  oder  nach  Durchlaufiing  einer  unbegrenzten 
Monge  von  Zwischonlagen.  Im  ersten  Falle  heissen  die  betrach- 
teten Lagen  einander  benachbart  oder  angrenzend;  im  zwei- 
ien  und  dritten  Falle  können  sie  in  eine  zusammenfallen  oder  ver- 
schieden sein,  ohne  dass  die  Nothwendigkeit  einer  besonderen  Uo- 
zeiehnung  für  jetzt  hervorträte.«    Wir  haben  die  eigenen  Worte 


Digitized  by 


681        Bekwftri:  Tbeoffle  Aer  gumäisa  1Mb  und  d«  Xboia. 

des  Verf.  aufgefabri,  weil  die  in  denselben  ansgesprodiene  Idam  g»- 
wissermassen  die  ganze  Schrift  beherrseht»  Dass  hier  ein  nnend- 
Uoh  Kleines  Todiegt,  ist  unmittelbar  emohtliob;  es  ist  die  an- 
grenzende Lage,  die  ohne  Durchlaufen  von  Zmscbenlagen  erreicht 
wird.  Streng  genommen  ist  ein  Gränsrerhalten  hier  yorhaiid—, 
denn  fassbar  ist  die  Sache  sonst  nicht. 

Auf  Grund  der  seitherigen  Erklärungen  werden  nun  drei  Grund- 
sätze aufgestellt,  die  als  solche  eines  Beweises  natürlich  nicht 
bedürfen  sollen.  Sie  heisseu:  »Jede  spezielle  Lage  eines  in  einer 
bestimmten  Bewegung  begriffenen  Raumgebildes  ist  auf  eindeutige 
Ai't  bestimmt.«  »Die  Bewegung,  vermöge  welcher  ein  Kauragebild 
aus  seiner  primitiven  Lage  unmittelbar  in  eine  bestimmte  angren- 
zende Lage  tibertritt,  ist  nur  auf  eine  Art  möglich.«  ländlich  >die 
beiden  Bewegungen,  welche  einem  Raumgebilde  dieselbe  nur  ent- 
gegengesetzt geordnete  Folge  von  Lagen  geben,  erzeugen  ein  und 
dasselbe  Raumgebild.«  Abgesehen  von  der  bereits  oben  berührten 
Schwierigkeit  lässt  sich  gegen  diese  Sätze,  als  Grundlagen,  wohl 
kein  gegründeter  Einwurf  erheben. 

»Linie  heisst  jedes  Raumgebild,  welches  sich  als  der  Inbegriff  | 
von  Lagen  eines  bewegten  Punktes  ansehen  lässt;  Linien  ele-  ' 
ment  heisst  speciell  dasjenige  Raumgebild,  welches  entsteht,  indem 
ein  Punkt  aus  seiner  primitiven  Lage  immittelbar  in  eine  angren- 
zen ile  Lage  überitt«  (ohne  Zwischenpunkte  zu  durchlaufen ).  Wir 
sind  also  zum  Differential  der  Lfinge,  dem  Linienelement,  gelangt. 
Durch  zwei  angrenzende  Punkte  kann  selbstverstflndlich  nur  ein 
Linienelement  gelegt  werden  uud  alle  solche  Elemente  sind  cou- 
gment  (wobei   zwei  Raumgebilde  als  congruent  erklärt  werden, 
wenn  sie  sich  nur  durch  ihre  Lage  im  Räume  unterscheiden). 
»Gerade  heisst  der  Inbegriff  von  Lagen  eines  Linienelements, 
detwii  Anfangspunkt. mit  dem  Endpunkt  in  fester  Verbindung  ge- 
daeht  xaerrt  die  primitive  nnd  darauf  der  Eeihe  naoh  jede  neu 
entstehende  Lage  dieses  Liaienelements  besobreibt,  wShiead  der 
Endpunkt  allein  yennöge  der  Bewegung  des  Anfangspunktes  seinen 
Ort  im  Baume  ftndert.«  Diese  Deftaition  wird  nnn  «osflibrlidi  er- 
örtert, was  wohl  anob  sehr  nothwendig  ist,  da  sie  allerdings  ridH 
tig  ist,  aber  trots  alledem  eben  Toranssasetzen  scheint,  man  wisse 
sdion,  was  eine  »Gerade«  seL  Wir  Übergehen  die  bierans  geioge* 
nen  Folgenmgen  nnd  daran  geknttpften  Erweiterungen  und  beben 
nnr  Weniges  herans:  »Unter  derBiobtnng  einer  Geraden  im  engen 
Sinne  des  Wortes  versteht  man  den  Verlanf  der  Geraden  in  ihr 
selber«,  worans  folgt,  da  gezeigt  wnrde,  dass  jede  (Gerade  in  sieh 
selber  denselben  Verlauf  habe,  dass  »jede  Gerade  in  jedem  Ponkie 
ihres  Verlanfes  dieselbe  Bicbtong  hat.«  Was  ist  Verlanf  einer  Ge- 
radent  Und  denkt  man  sieh  nieht  dieses  wieder  dnrob  die  Btdif- 
tnng  erklärte  Eine  etwas  eigenthttmliohe  Verdentliohnng  finden wk 
bei  dem  Satze:  »Jede  Gerade  befissst  (enthält?)  nirgends  mehr  als 
zwei  Ton  einem  Punkte  ans  gezogene  Linienelemante.«  Denken  wir 
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uns  •inen  »Strahl« ,  d.  h.  eine  in  einem  Punkt  begrenite  Qende, 
■o  wird  entweder  keiner  der  folgenden  Ponkte  mit  einem  froheren 
lasammentreffen,  wo  dum  der  Bmin  sofort  klar  ist,  oder  es  wird 
ein  solehes  Znsammentreffen  stattfinden.  Nun  wird  gezeigt ,  dass 
in  diesem  Falle  die  Gerade  ein  mit  jedem  Punkte  in  sieh  B^ber 
inrlloklaufendes  Ranmgebild  wäre.  »Dass  es  nioht  so  sein 
kann,  wird  erst  später  bewiesen.« 

»Flache  heisst  jedes  Banmgebild ,  welches  sich  als  der  Inbe« 
griff  von  Lagen  einer  bewegten  Linie,  die  nicht  sämmtUoh  in  ein 
and  dieselbe  Linie  fallen,  ansehen  liisst.  Körperlicher  Raum 
heisst  jedes  Raumgebild,  welches  sich  als  der  Inbegriff  von  Lagen 
einer  bewetrten  Flttche ,  die  nicht  säramtlich  in  dieselbe  Flüche 
fallen,  anselicn  lässt.  Fin  Kanragebild  heisst  um  einen  fest  mit  ihm 
verbundenen  l'unkt  *:>Mlreht,  wenn  es  unter  Festhaltung  dieses 
Punktes  aus  einer  bestimmten  Anfanf?ola^e  allmillig  in  eine  be- 
stimmte Endlage  übergeht.  Wir  haben  diese  ErklJinmgen  hier  zu- 
sammengestellt ,  da  man  ^regen  dieselben  wohl  Nichts  einwenden 
kann.  Als  Grundsatz  wird  dazu  gefügt:  >Die  Lage  eines 
Punktes  im  Räume  kann  immer  durch  Drehung  geiindert  worden«, 
woraus  sofort  fulgt ,  dass  man  eben  die  Lage  eines  jeden  Raum- 
gebildea  durch  Drehung  iindorn  kann,  da  dazu  die  Aenderung  der 
Lage  eines  Punktes  desselben  genügt. 

»Ein  ebenes  Winkelelement  oder  auch  Winkelelement 
schlechthin  heisst  dasjenige  Raumgebild ,  welches  entsteht ,  indem 
ein  Strahl  unter  Festhaltung  seines  Ausgangspunktes  ans  einer  be- 
stimmten Anfangslage  unmittelbar  (d.  h.  ohne  Dorchlaofang  irgend 
welcher  Zwisch^lage)  in  eine  bestimmte  angrenzende  Lage  Aber» 
tritt.«  Das  ist  ersiohtlioh  dieselbe  Erklirong,  wie  ftr  das  Linien- 
element» Mieh  entsteht  ans  dem  Winkelelement  dnrehans  in  der^ 
selben  Weise  die  Ebene,  wie  die  Gerade  ans  dem  Linienelement» 
Man  braneht  oben  (in  der  betreffenden  Erklftmng)  nur  fOr  Linien- 
elsment:  Winkelelement,  für  Anfangs-  nnd  Endpunkt:  Anfangs- 
nnd  Endsehenkel  in  setzen.  OelegentUeh  gefiragt,  wftre  es  nidit 
zweekmftssiger,  statt  »Sehenkel«  eines  WinMs  »Seiten«  sn  setzen? 
Natttrlich  wiederholen  sich  die  frohem  Sfttse  anoh  hier  wieder. 

»Unter  Winkel  yersteht  man  dieGrOsse  der  Bewegung,  ver- 
möge welcher  der  eine  Ebene  beschreibende  Strahl  ans  einer  be- 
stimmten Anfangslage  allmUlig  in  eine  bestimmte  Endlage  über- 
gehtb«  Was  ist  aber  »die  Grösse  der  Bewegung«?  »Jedes  Wiukel- 
element  hisst  sich  unter  Festbaltnng  eines  befassten  Strahles  ans 
einer  bestimmten  Anfangslage  unmittelbar  in  eine  angrenzende 
Lage  überfuhren.«  Aus  diesem  Grundsatze,  d.  h.  dem  der  Dreh- 
ung um  eine  Axe  wird  die  Erkliimng  des  räumlichen  Win- 
kelelements gefolgert,  »welches  entsteht,  wenn  ein  ebenes  Win- 
kelelement unter  Festhaltung  eines  .Sckenkolstrahb  uumittelbur  in 
eine  angrenzende  Lage  übertritt.«  Aus  dem  räumlichen  Winkel- 
elcmeot  entsteht  der  »EbeneubUschei«  gerade  so,  wie  dioGe- 
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nde  atis  dem  Linienelement  und  die  Ebene  ans  dem  Winkelel6iBieBi» 
Dabei  crgebon  eioh  dttDn  die  Erklärungen  der  Flächenwinkel  u.  s.  w. 
Neben  der  Congruenz,  die  bei  den  frühern  Gebilden  allein  etr- 
eehien,  tritt  jetzt  noch  die  Symmetrie  auf.  Jeder  Yoiletftndige 
Ebenenbttecbel  fallt  mit  dem  allgemeinen  lUram  msammen»  so  daae 
man  Ton  dem  Punkte  bis  zum  allgemeinen  Banme  aufgestiegen  ial^ 
und  es  ist  nnmöglicb,  durch  Bewegung  eines  Ebenenbüeckela  eiae 
Lage  des  bewegten  Raumgebüdes  sn  erhalten,  die  sich  TOn  der 
anfänglichen  unterscheidet. 

Die  obigen  Sätze  enthalten  die  Gninderklärongen  nnd  An- 
Bohanmigen;  die  weitem  9  die  wir  natürlich  nicht  alle  anführen 
können,  da  unsere  Anzeige  nicht  ein  Abdruck  der  Schrift  sein  soU^ 
befassen  sich  nun  mit  den  Eigenschafken  der  erklärten  Gebilde. 
Ein  Strahl  geht  ins  Unendliche,  ohne  je  in  einen  frühem  Punkt 
zurückzukehren ;  zwei  von  demselben  Punkte  ausgehende  Strahlen 
haben  keinen  weitern  Punkt  gemeinschaftlich  ;  zwischen  zwei  Punk- 
ten kann  eine  Gerade  gezogen  werden,  aber  auch  nur  eine  u.  s.  w, 
Aehnliche  Spitze  werden  für  die  Ebene  aufgestellt  und  er^viesen. 
»Kreislinie  heisst  diejenige  Linie,  welche  während  der  Erzeu- 
gung einer  Ebene  ein  bestimmter  Punkt  des  bewegten  Strahles 
beschreibt.     Kugelflilche  heiast  diejenige  Fläche,  welche  die 
Peripherie  eines  Halbkreises  vermöge  einer  vollständigen  Umdrehung 
um  den  begrenzenden  Durchmesser  als  Axo  beschreibt.«  Sodann 
folgen  Siltze  über  die  Verbindimg  von  Ebenen  und  Geraden,  unter 
denen  natürlich   die  in  den    Elementen    der  Stereometrie  her- 
kömmlich aufgefflhrten,  so  weit  sie  sich  hieher  eigneten,  auch  ent- 
halten sind,  wie  Senkrechte  auf  Ebenen^  senkrechte  Lage  der  Ebe- 
nen gegen  einander  u.  s.  w. 

»Wenn  irgend  eine  Ebene  und  eine  darauf  Senkrechte  in  fester 
Verbindung  mit  einander  gedacht  und  letztere  in  sich  selber  ver- 
schoben ;^^rd,  so  erlangt  die  Ebene  eine  unerullicho  Folge  von  ein- 
ander verschiedener  Lagen,  deren  keine  mit  dun  ül>rigen  einen 
Funkt  gemeinsam  haben  kann.«  Dies  wird  aus  dum  Satze  erwiesen, 
dass  auf  dieselbe  Gerade  nicht  zwei  Senkrechte  von  demselben 
Punkte  des  liaumes  aus  gezogeu  werden  können.  Solche  Ebenen 
heissen  parallel.  Eine  Gerado  ist  einer  Ebene  parallel,  wenn 
sie  in  einer  Parallelebene  zu  letzterer  enthalten  ist,  sie  also  nie 
treffen  kann.  »Zwei  Gerade  heissen  einander  parallel,  wenn  sie  in 
einer  Ebene  liegen  nnd,  soweit  man  sie  auch  verl&ngem  mag» 
keinen  gemeinsamen  Pniüct  haben.«  Darana  folgt  sofort»  dass  & 
Dnrohsehnittslinien  zweier  paralleler  Ebenen  mit  einer  dritten  Ebene 
parallel  sind.  »Dqroh  einen  Fnnkt  ansserhalb  einer  gegebenen  Go- 
raden Iftsst  sieh  zn  dieser  immer  eine  parallele  Gerade»  aber  mutk 
nnr  diese  eine  legen.«  Dieser  Fnndamentalsats  der  Theorie  der 
Parallelen  wird  in  strenger,  natOrlioh  »if  eine  Beihe  Torderattae 
bombenden  Weise  erwiesen  nnd  dann  die  Tbeorio  der  Parallelen 
Inurs  angef&hrt. 
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Was  der  Verf.  hinaiGhtlldi  des  Bert r and* sehen  Beweises 
sagti  hUtto  —  unserer  Meinong  nadk  —  wegbleiben  können.  Denn 
dass  »völlige  Gleichheit  zwischen  zwei  Grössen  stattfinden  kann, 
auch  wenn  dieselben  sich  um  eine  Grösse  niederer  Ordnung  von 
einander  unterscheideo verwirrt  ganz  unnöthiger  Weiflö  die  Be- 
griffe, die  die  Schrift  aufzuklären  bemüht  gewesen  ist. 

Dem  denkenden  Lehrer  der  Mathematik  ist,  wie  wohl  aus 
unsem  Andeutungen  hervorgeht,  die  vorliegende  Arbeit  eines  Mannes 
der  Wissenschaft  und  die  Verbreitung  derselben  auf  dem  Wege 
des  Unterrichtes,  recht  sehr  zu  einpfehlou,  da  sie  ihm,  wie  wir 
bereits  Eingaogs  unserer  Anzeige  bemerkt,  lehrreiche  Wiuke  und 
Andeutungen  für  die  Art  der  Darstellung  geben  wird,  wenn  er 
auch  nicht  geneigt  sein  sollte ,  ihr  ohne  Weiteres  in  Allem  und 
Jedem  zu  folgen.  Bei  der  durchaus  veränderten  Gestaltung  der 
übrigen  Thcile  der  Wissenschaft  seit  den  Tagen  der  alten  griechi- 
schen Mathematiker  ist  es,  trotz  der  mit  Recht  hoch  geachteteo 
und  als  mustorgiitig  aufgestellten  Weise  jener  Männer,  wohl  am 
Platze,  auch  in  der  Geometrie  den  neuen  Anschauungen  Banni  m 
geben. 


MalhmnQÜidkt  Aufgaben  »um  Gehraueke  in  dm  ohträm  Ciaum 
höhenr  Lehranstalttn.  Am  den  bei  AbUurienUn-Prüfunpen  an 
preueeisehen  Qymnadm  und  lieaUehuUn  getteUien  Aufgaben 
amgewähU  und  mÜ  BmaufSgung  der  BeiuUate  au  einem  Vebunge' 
buche  vereint  von  C.  E,  Uariue^  Oberlehrer  an  der 
Königetädiieehen  Realsehuh  iit  Berlin.  I,  Aufgaben,  GreifS' 
trald,  mö.  a  A.  Koche  Verlaqebuehhandlung.  (XU  u.  lül  8. 
in  H.). 

Wie  der  etwas  wcitlilufige  Titel  der  vorliegenden  Schrift  aus- 
sagt, sind  die  Aufgaben,  welche  dieselbe  enthält,  dem  grössten 
Theile  nach,  bei  Abiturienten-PrUfangen  an  jirenssisclien  Mittel- 
schulen gestellt  worden.  Sie  sind  gesammelt  aus  den  durch  die 
Schulprogramme  von  1857  —  1862  veröffentlichten  derartigen  Auf- 
gaben, nebst  den  frühem  Prüfungsarbeiten  der  Ultern  Berliner 
Gymnasien  bis  1832  zurück.  Da  nicht  alle  proussisehen  Mittel- 
schulen Programme  verööuntlicheu,  welche  die  fraglichen  Aufgaben 
enthalten,  so  sind  auch  die  Provinzen  des  Staates  ungleich  in  der 
vorliegeuden  Sammlung  vertreten.  Zwei  Drittheile  der  benutzten 
Aufgaben  stammen  aus  der  Provinz  Brandenburg,  und  von  diesen 
wieder  zwei  Drittel  aus  Berliu  selbst.  Neben  diesen  thatsächlich 
geätellten  Aufgaben  hat  übrigens  der  Verf.  selbst  viele  neu  göbü- 
det.  Wo  sich  in  dem  gcsanuaelten  Material  Lücken  zeigen,  indem 
entweder  einzuluc  Abtaeiluugüu  schwach  oder  gar  nicht  vertreten 
waren,  hat  er  diese  Lücken  durch  eigene  Arbeit  ausgefüllt;  eben 
^  bat  er  die  24ahlenbei8piele  vielfach  geäuderti 
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Immerhin  aber  Btollt,  wie  der  Yert  mit  Recht  sa^^,  dieae 
Saminlang  ein  Btück  Geschichte  des  preussischen  Schulwesens  dar, 
das  nur  m,  Onnsten  desselben  spricht,  da  die  hier  aufgeführten 
Aufgaben  so  vielseitig  und  zum  Theil  weitgehend  sindi  dass  da- 
durch das  beste  Zeugniss  für  die  grosse  Beaclitung  ausgestellt  ist, 
die  den  mathematischen  Wiesenschaflen  geschenkt  wird.  Die  >Auf- 
lösnngenc  zu  den  einstweilen  yerOflfentUchten  Aufgaben  werden  in 
kurzer  Zeit  nachfolgen. 

Die  Eintbeihmg  der  ganzen  Sammlung  geschah  nach  der  all- 
gemeinen Eiutheilungsweise  der  Elementar-Mathematik :  Geometrie 
und  zwar:  rianimetrie,  Trigonometrie,  Stereometrie,  analytische 
Geometrie;  Arithmetik  und  zwar:  Algebra»  niedere  Analysis  und 
endlich  Aufgaben  aus  der  Physik. 

Die  Aufgaben  aus  der  Planimetrie  sind  zunUcht  einige 
(13)  Lehrsätze  aus  allen  Theilen ;  dann  Construktions-Aufgaben, 
welche  das  Dreieck,  Viereck,  den  Kreis  in  allen  Richtungen  be- 
treÖen.  Ferner  Aufgaben  aus  der  rechnenden  Geometrie,  welche 
wieder  Dreieck  und  Kreis,  so  wie  auch  Stereometrie  behandeln, 
denen  dann  Zahlenbeispiele  zugegeben  sind.  Die  ebene  Trigo- 
nometrie bringt  zuerst  einige  Aufgaben  der  Goniometrie,  dann 
Auflösung  trigonometrischer  Gleicliungen ;  Berechnung  der  Dreiecke 
(Seiten,  Winkel,  Hülitu,  Inhalt,  Transversalen),  der  ein-  und  um- 
schriebenen Kreise,  der  Vierecke,  Vielecke  und  des  Kreises  je  mit 
Zahlenbeispielen;  angewendet  wird  die  Trigonometrie  auf  Berech- 
nung Ton  Lftngen  nnd  Entfemnngen.  Die  sph&risehe  Trigo- 
nometrie enthält  theoretisohe  Aufgaben  und  dann  Anwendungen 
in  der  mathematischen  Geographie;  doch  sind  diese  Anfgaben  all 
ttber  das  »Pensum  der  Gymnasien  hinausgehende  beseiohnet.  Die 
Stereometrie  ist  reichlicher  bedacht;  die  Aufgaben  betreffea 
die  Tetraeder;  Pyramiden  flberhanpt;  Prismen  aller  Art;  Kegel 
allein  oder  in  Verbindung  mit  der  Kugel,  ToUstftndig  oder  abge- 
stumpft; snsammengesetzte  Körper;  Zylinder;  Kugel  (volle,  Ab- 
schnitt, Zone,  Ausschnitt);  Kugel  in  Verbindung  nSt  einem  Kegel; 
die regelmllssigen Körper.  Maxima  und  Minima  aus  der  Stereo- 
metrie, Planimetrie,  Kurvenlehre,  Physik  werden  diesen  Aufgaben 
angefügt.  Die  Coordinaten-Geometrie  enthält  Aufgaben 
aber  gerade  Linie;  Kreis;  Parabel  (Parabelscgment,  Paraboloid); 
Ellipse  (Ellipsoid);  Hyperbel. 

Die  Arithmetik  fuhrt  zuerst  aus  der  Algebra  eine  Reihe 
von  Gleichungen  aller  Art  auf;  dann  »Gleichnngcn,  in  Worten  ge- 
geben-^, mit  allgemeinen  oder  besondern  Zahlzeichen,  in  arithmeti- 
scher oder  geometrischer  Einkleidung;  diophantische  Gleishuugen; 
höhere  algebraisdic  Gleichungen ;  trana/endente  Gleichungen. 

Aus  der  niederen  Analysis  sind  diu  arithmetischen  Pro- 
gressionen erster  und  höherer  Ordnung,  dann  die  geometrischen 
Progressionen  reichlich  bedacht ;  Zinseszinsrechnung  mit  allen  ihren 
UnterabtheilungeUi  nebst  Beuteurechnung  lielern  die  nächsten  Auf- 
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gaben ;  eben  so  Aber  Kettenbifidiey  Combiiiatioiidelirei  Wabrscbein- 
licbkeitsreobnnng  und  Amrendimg  des  binomisolien  Satses  (selbst 
für  gebroehene  Sxponenten,  was  doob  zu  weit  geht);  den  Sobhiss 
bilden  einige  Aufgaben  über  nnendUohe  Bmhen. 

Der  Nator  der  Sache  nach  sind  die  Aufgaben  ans  der 
Physik  am  wenigsten  zahlreich.  Sie  Tcrtheilen  sich  anf Mechanik 
(Hebel,  Schwerpunkt,  freier  Fall,  Gravitation,  senkrechter  Wni( 
schiefe  Ebene,  schiefer  Wnrf,  Schwungkraft,  Pendel,  speoifisches 
Gewicht,  Lnftdmck);  Wttrmelehre  (Strahlung,  Ansdehnnng,  Warme- 
capautftt,  Dampfmaschine);  Optik  (Beflezion,  Hohlspiegel,  Prismen, 
Linsen,  Begenbogen). 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Ao^bensammlnng  snr  Beorthei- 
Inng  des  wissenschaftlichen  Gehaltes  der  prenssischenHittelschnlen 
TOn  grossem  Werth  ist,  empfiehlt  sie  sich,  neben  den  sonst  schon 
bestehenden  Tortreffliohen  Bolchen  Samminngen,  immerhin  dnrch  die 
Beichhaltigkeit  ibres  über  alle  Theile  der  elementaren 
Mathematik  sich  erstreckenden  Inhalts.  Mit  den  »AnflQsungen«| 
^  die  wir  erwarten,  bilden  sie  für  die  Hand  des  Lehrers,  so  wie  des 
Schülers,  der  sich  selbst  üben  will,  ein  hoch  sn  schfttiendes  Material 


Ijkrbuch  der  demeniaren  Planimärie  von  Dr.  D,  F^aux,  Ober^ 
lekrer  am  Gymnasium  tu  Paderborn,  Dritte  verbesserte  Auf" 
löge.  Paderborn,  Verlag  von  Ferd.  Seheningh.  mö.  (192  8.  6.) 

Die  hier  bezeichnete  Schrift  behandelt  die  elementare  Plani- 
metrie in  demjenigen  Umfange,  der  dem  Studienplan  der  preussi* 
sehen  Gymnasien  entspricht.  Nach  den  vom  Verf.  gemachten  An- 
gaben ist  in  der  zweiten  und  dritten  Autiago  der  Umfang  des 
Buches  selbst  jeweils  etwas  verringert  worden,  da  derselbe  jenem 
ersten  wohl  nicht  ganz  entsprach ;  immerhin  haben  wir  aber  eine 
vollständige,  für  die  hier  verfolgten  Zwecke  durchaus  genügende 
Darstellung  vor  uns.  Wenn  der  Verf.  (im  Vorwort  zur  ersten  Auf- 
lage, die  aber  natürlich  hier  noch  immer  (leltung  haben  soll)  sagt, 
dass  >in  der  Verschmelzung  der  strengen  synthetischen  Form  der 
alten  Geometer  mit  der  elastischen  Anschauung  der  neuem  die 
Geometrie  zu  einem  Bildungsmittel  werde ,  das  die  Geister  der 
studirenden  Jugend  für  ein  scharfes  und  rasches  Auffassen  des  ein- 
zelnen Gedankens  und  ganzer  Gedankenreihen  zubereiten  hilft«,  so 
darf  ein  Freund  der  »Alten«,  nicht  vor  dem  Buche  gleich  von  vom 
herein  erschrecken :  der  Verf.  hat  von  der  synthetischen  strengen^ 
Methode  noch  genug  beibehalten,  und  —  wie  wir  meinen  —  mit 
Kecht.  Eines  oder  das  Andere  der  »elastischen  Anschauungen«  haben 
wir  vielleicht  zu  tadeln  ;  es  gibt  nun  einmal  keinen  bosondera  Weg 
zur  Geometrie  für  die  Könige,  und  die  unerbittlich  strenge  Form 
der  alten  Griechen  ist  immer  ein  nachzuahmendea  Muster,  auf  das 
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man,  wann  miia  anch  einmal  davon  abirrte,  stels  wieder  inrHek- 
kommt. 

Von  der  geraden  Linie  sagt  dae  Bncb  ane,  dass  tie  »oiÜBnbarc 
der  kflnesteWeg  Ton  emem  Punkte  snm  andern  (den  sie  mit  jenem 
verbindet)  sei.  Wir  kalten  diesen  Ansepmch  nicht  für  geeignet, 
abgesehen  davon,  dass  er  gar  nicht  noihwendig  ist.  Alkr^ttags  be- 
weist der  Verl  (S.  14)  den  Sats,  dass  swei  Seiten  eines  Draiecks 
sosammen  grösser  sind  als  die  dritte,  mittelst  dieser  »offenbaren« 
Wahrheit;  man  kann  das  aber  bekanntlich  streng  erweisen  nnd  von 
da  aus  den  ansgespcodienen  Satz.  Wenn,  sagt  der  Verf.,  einPnnkt 
sich  so  bewogt,  dass  er  die  einmal  angenommene  Richtnng  immer 
beibehält,  so  beschreibt  er  eine  gerade  Linie,  Dasgenflgt,  imdmehr 
mnss  man  nicht  annehmen. 

Unter  »Grade  versteht  das  Bach  den  SCO.  JTheil  des  Kreia- 
nmfangs  (S.  9),  and  nnt^erscheidot  swischen  L&nge  and  Grösse 
eines  Kreisbogens.  Offen  gestanden  ist  das  etwas  spitzfindig.  »Das 
Maass  der  Drehung  (bei  einem  Winkel)  ist  gegeben  durch  die  Grösse 
desjenigen  Kreisbogens,  der  um  den  Scheitel  als  Cent  mm  mit  einem 
beliebigen  Halbmesser  zwischen  den  Schenkeln  beschrieben  ist.c 
Wüzu  braucht  man  sich  jetzt  noch  (S.  73)  > durch  das  Mittel  der 
Deckung  zu  überzeugen,  dass  gleichen  Centriwinkelu  eines  Kreises 
gleiche  Bogen  entsprechen«  ?  Das  ist  doch  wohl  in  obiger  Erklärung 
angenommen,  trotz  der  Unterscheidung  zwischen  LUnge  und  Grosse  ? 

Die  Lehre  von  den  ebenen  Figuren  beginnt,  wie  natürlich,  mit 
dem  Dreieck.  Der  Satz  von  der  Summe  der  drei  Winkel  wird  iu 
der  sehr  anschaulichen  Weise  von  Thibaut  dargestellt,  darauf  das 
Verhalten  von  Seiten  und  Winkeln,  sowie  die  Kongnienzsiitze  nach- 
gewiesen. Parjillele  Linien  wurdeu  (S.  7)  als  solche  erklärt,  die 
sich  nicht  schneiden;  nunmehr  (S.  24)  sind  es  Gorade,  die  einen 
Winkel  Null  machen.    Das  ist  nicht  ganz  dasselbe. 

Die  hier  nun  vorkommende  ünterscheidnng  von  zweierlei  Nnlkn, 
einer  absolaten  und  einer  relativen  muss  den  jungen  Schülern 
höchst  absondedioh  erscheinen,  znmal  diese  ÜnterBeheidang  »nicht 
sowohl  objeoÜT,  als  subjecÜT«  ist.  BelatiTO  Nnlle  heisst  der  Verf. 

den  Werth  von-  itlr  ein  unendlich  grosses  a.  Man  sieht,  et  verhaUt 

oder  verwechselt  den  Grilnzbegriff  in  einer  dem  klaren  Verstlindniss 
Eintrag  thuendon  Weise.  Was  die  »Maurer  und  Zimmerleute«  in 
der  Praxis  thun,  hat  die  grieschischen  Oeometer  in  ihren  Schriften 
nicht  berOhrt.  Den  Beweis,  dass  parallele  Oerade  überall  gleich 
weit  entfernt  sind  (8.  28)  ftthrt  das  Bach  als  »leicht«  nicht. 

Das  Viereck  mit  seinen  einzehien  Arten,  die  Hittellinie  mit 
einer  Beihe  wichtiger  Sfttze  werden  nntersncht  and  dann  die  be- 
kannten Konstroktions-Anfgaben  gelöst,  Alles  in  Uarer,  denfilioher 
Weise.  Die  vier  »mexkwirdigen  Punkte«  des  Dreiedcs  (Durch- 
sdudttsinmkte  der  drei  Hohen,  Ifittellinien,  Winkelhalbirnngslinien, 
Senkrechten  in  den  Ifitten  der  Seiten)  werden  glelchftlls  nachge- 
wiesen, nnd  dann  die  Hanptsfttse  der  Vieleckslehre  behandelt. 
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Hieran  tehliewt  noh  der  Kreis;  die  GleieUieit  und  Ansmessimg 
der  FigareDi  wobei  i.  B.  aveh  die  Formel  ftr  die  Bereehnang  eines 
Dveieeke  ans  seinen  drei  Seiten  yorkommt;  die  Proportionalität  der 
Linien;  die  A^hnlicbkeit  der  Figuren  mitAnfUtooDg  von  Aufgaben^ 
Bevedbmmgsaofgaben  (namentliiä  ein-  nndnmgesefariebene  Kreise); 
dia  FÜdieBxanme  ülinMeber  Figuren;  Verwandlang  and  Th^hoig 
dar  Fignren;  die  barmonisobe  Tbeibmg. 

Die  Beweiee  sind  dnrcbweg  Uar  gefnbrt  and  ttberall  ist  anf 
die  ümkebrong  der  Stttie  die  gebakrende  Btteksiobt  genommen 
worden.  Wenn  (8.  67)  die  kronmie  Linie  »als  ans  lahllosen  nn- 
endlieb  kleinen  geraden  Linien  bestebend«  angesehen  wird,  so  ge- 
hört das  wieder  sa  den  glfleklieber  Weise  nnr  selten  im  Boebe 
Torkommenden  »elastisoben  Ansebamugenc« 

Äncb  von  der  »algebraiseben  Geometriec  d.  b.  also  Ton  der 
K<m8traktion  algebraisoher  Ansdrücke  gibt  das  Bndi  eine  knrse 
dnreb  Beispiele  erläuterte  Darstellnng;  betiaobtet  dann  die  regn* 
Ilm  Fignren  mit  Btteksiobt  anf  den  Kreis  nnd  snobt  die  Bersob- 
nnng  des  KreisomAmges  mittelst  der  »Ezbanstioiismetbode«,  d.  b. 
mit  unserer  beutigen'  Qrftnsmetbode.  Einen  Anbang  bilden  die 
geometrieoben  Oerter,  dorob  Begriff  and  Beispiele  dargestellt. 

Wenn  wir  aacb  einigen  Beeonderheiten  widerspradien,  so  geht 
sebon  aus  dem  Gesagten  heryor,  und  wir  wiederholen  es  schliesslich 
ausdrücklich,  dass  wir  das  yorliegende  Buch  für  ein  zweckmässig 
eingeriohtetes,  mit  der  gehörigen  Klarheit  und  Schürfe  in  den  Be- 
weisen durchgeführtes  ansehen ,  und  Uberzeugt  sind ,  dass  junge 
Studironde  dasselbe  mit  entsobiedenem  Kutsen  für  ihre  mathema- 
tische Ausbildung  gebraueben  werden.  Durchdrungen  von  der  Wich* 
tigkeit  der  »GrUnzmethodc«  ftlr  die  höhere  Mathematik  wünschen 
wir  aucb  nirgends  in  den  Elementen  Begriffe  eingeführt  oder  Sutzo 
anegesproeben,  die  der  Zukanft  verwirrend  vorgreifen.  Das  der  Grund 
unserer  oben  gelegentüob  susgesproobenen  gegentbeiligen  Meinung* 


Lekrbwk  der  ebenen  Oeometrie  sunt  Qebrauche  bei  dem  Unterricht 
in  Real-  und  Gjjmnasial- Anstalten  von  Dr.  Chr.  H.  Nagel* 
Refitor  der  Real^AnslaU  in  Ulm,  Elfte  vermehrte  Außage.  hfii 
200  in  den  Text  einnedmckten  Hoiss  schnitt  eii.  Ulm  I86b.  Vcr- 
latj  der  Wohler' sehen  Buchhandlung  (Xu.  143  8,  in  8).  Dasu: 
Erster  Anhang:  Lehrmtvse  -und  Aufgaben  zu  Ueöufigen  im 
Selbst  au  fßnden  von  Beiceisen  und  Construktionen  (70  S.^ 
Zweiter  Anhang:  Aufgaben  au  Uebungm  in  geMHÜruehen  ßi^ 
rtchnungm  (61  8,J, 

Hat  eine  Schrift  über  eloraontare  Mathematik  bei  der  Masse 
von  Werken  dieser  Art  einmal  eil'  Auflagen  erlebt,  so  hat  sie  da- 
durch eine  Art  Freischein  gegen  die  Kritik  sich  erworbeni  der  von 
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lotztuior  auch  zu  achlou  ist.  Derselbe  kaun  sich  freilich  mauchmal 
auf  Gründe  stützen,  die  nicht  gerade  beaonders  zu  loben  sind;  in 
der  Regel  ist  aber  doch  eine  so  bedeutende  Verbreitung  eines  Lehr- 
buchs ein  Beweis  seines  innern  Werthes.  Das  ist  denn  auch  l^i 
dein  vorliegenden  Buche  der  Fall,  das  seinen  Gegenstand  klar  und 
deutlich,  dabei  auch  mit  angemessener  VollHtändigkeit  bobandelt. 
Wir  rechten  nicht  mit  einem  Verfasser  über  die  Anordnung  ein- 
zelner Sätze,  denn  wir  halten  dafür,  dass  eine  solche  sehr  mannig- 
faltig sein  und  doch  den  Endzweck  mathematischer  Bildung  er- 
reichen kann.  Nur  Eines  ist  natürlich  immer  zu  fordern :  strenge 
Folgerichtigkeit.  Wenn  wir  gegenüber  dem  Buche,  das  wir  be- 
sprechen, Ausstellungen  machen  wollten ,  so  würden  wir  thatsiich- 
lieb  nur  Weniges  der  Art  linden,  das  wir  theilweiso  andeuten  wollen. 

Bei  »rarallellinien'S,  die  als  solche  erklärt  werden,  die  sich 
nicht  schneiden,  wird  als  geradezu  aus  der  Definition  folgend  an- 
genoniuion,  dass  sie  gleiche  Richtung  haben,  also  eine  dritte  Ge- 
rade unter  denselben  Winkeln  schneiden.  Das  lUsst  sich  bestreiten. 
Bei  der  Theorie  der  Parallelogramme  namentlich  haben  wir  die  üm- 
kehrungeu  der  einzelneu  Sütze  ungern  vermisst,  da  sie  einer  einigcr- 
ma:DSün  erschöpfenden  Darstellung  nothwendig  einzureihen  sind.  Die 
geometrisohen  Beweise  für  die  Aasdrücke,  die  sich  durch  Entwick- 
lung von  (a-[-b)^  (a  —  b)',  (a-|-  b)  (a  —  b)  ergeben  (S.  45)  halten 
wir  fUr  ttberflttssig. 

DasB  der  Yerf.  geswungoii  war,  ein  Buch  »Froportionenlelixe« 
einzufügen,  rührt  von  seiner  (altherkömmliclien)  Beseiohnung  der 
Proportionen  (a:bso:d)  her.  Wamm  sieht  er  nioht  Tor,  die 
Form  der  Brüche  (und  deren  GleichBetning)  ftninwenden,  die  dmvdi- 
weg  die  Betraehtnng  und  die  Beweise  yerein&oht 

Das  sind  einige  Punkte,  die  der  TerU  vielleicht  htttte  ündera 
können,  und  über  die  er  unsere  Bemerkungen  nioht  ungerechtfortigt 
finden  wird«  Sonst  aber,  wiederholen  wir,  ist  die  Schrift  ein  dnroh* 
aus  sweckmttssiges  Lehrbuch,  das  mit  der  Anleitang  eines  tOchti- 
gen  Lehrers  für  die  Sdiülerkreise,  denen  es  bestimmt  ist,  yon.  eat> 
schieden  guter  Wirkang  sein  muss. 

Der  »erste  Anhang«  ist  dem  Buche  selbst  beigeheftet.  Er  aar» 
ftlit  in  fünf  Abtheilungen,  dieLehrsfttse  und  Au^ben  zu  den  ein- 
seinen  Abtheilungen  (Büchern)  des  Werkes  selbst  enthaUea.  Der 
»sweite  Anhang«  ist  als  besondere  Schrift  ausgegeben  und  enthalt 
eine  grosse  Ansahl  üebungsaufgaben  zu  numerisdben  Berechnungen. 
Dieser  Anhang  erscheint  zur  elften  Auflage  des  Buches  zum  ersten 
Haie  und  wird  auch  in  Kreisen,  die  das  Buch  selbst  nioht  an* 
sohlten  wollen,  Ton  Werth  sein. 

Dr*  J*  Dienger. 
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ZHe  Orm»en  und  der  ürtprung  der  memehliehen  ErkemMm  im 
OejfenMite  m  JSTofit  und  Hegd,  NaU^raiUiigeh-'UieoiogiidU 
Ihire^Uhrung  dm  meehaiid»ehm  PrineSp§  wm  Dr.  Htinrith 
Czolbe,  Änt  in  Känigtberg.  Jena  und  Läpaig.  Hermann 
Codenoble.  1866.  Vitt  und  3SS  8.  gr.  & 

Maa  hat  den  duroli  eine  Beihe  vonSchrMUa  bekannten  Hem 
Verf.  einen  MateriaJietin  genannt.  Nooh  im  Jabre  1862  sftUt  ihn 
Friedrich  yan  Calker  in  seinem  Programm  über  den  Ziw  ^ 
sammenhang  der  Philosophie  und  der  Hatnrwisseneehaftea  und 
Mathematik  zu  den  Materiaüeten  und  gewiss  mit  Beoht»  (Hebt  der 
Herr  Verf.  doch  in  seiner  »Entstehung  des  Selbstbewusstseine« 
(1856)  folgende  Definition  vom  Menschen:  »Der  Mensch  ist  nichts 
weiter,  als  ein  aus  den  verschiedenartigsten  Atomen  in  kUnstleri« 
scher  Form  mechauisoh  susanunengefttgtee  Mosaikbild. c  In  der 
Torliegenden  Schrift  nun  sagt  er  eich  vom  Material iemna  Im» 
»Ich  bin,  heisst^os  S.  VI,  von  demlnrthum  zurückgekommen,  daee 
sieh  aus  der  Materie  Empfindungen  und  GefUhle  ableiten  lassen.« 
«...  »Wenn  ich  auch  mit  dem  sittlichen  Prinoip  des  Materialismus, 
der  Zufriedenheit  mit  der  einen,  alles  Wahre,  Schöne  und  Qoto 
umfassenden  Welt  übereinstimme,  so  doch  nimmermehr  mit  seinem 
ganz  unfruchtbaren  Erklärungsprincipe :  der  Ableitung  der  Orga- 
nismen und  des  Geistes  aus  der  einen  Materie.  Diess  Princip  ist 
ein  Irrthum,  der  unbedingt  aufgegeben  werden  muss.«  S.  VII: 
»Meine  durch  und  durch  mechanische  Auffassung  der  Welt  ist  keine 
materialistische.  Es  ist  im  Gegentheile  keine  gründlichere  Wider- 
legung des  Materialismus  denkbar,  als  die  von  mir  gegebene. € 
Sehen  wir  zu,  ob  und  in  wie  fem  dem  Herrn  Verf.  diese  Wider- 
legung des  Materialismus  gelungen  ist. 

Das  ganze  Buch  zerfällt  in  fünf  Kapitel. 

Im  ersten  Kapitel  (S.  1  —  58)  wird  das  »durch  die  mög- 
lichste Vollkommenheit  bedingte  Glück  jedes  fühlenden 
Wesens«  als  letzter  Zweck  der  Welt  oder  als  »ideale  Grenze 
der  Erkenntnisse  bezeichnet.  Zum  Grundprincip  der  Moral  imd  des 
Rechtes  wird  das  Streben  nach  solchem  Glücke  gemacht  und  die- 
ses wesentlich  von  dem  einseitigen  Streben  nach  sinnlichem  Glücke 
und  von  dem  einseitigen  Egoismus  unterschieden.  Das  Gefühl  des 
Glückes  ist  entweder  ein  sinnliches  oder  materielles  des  normalen,  ge- 
sunden Organismus  bei  der  Befriedigung  seiner  sinnlichen  Bedürf- 
nisse oder  ein  geistiges,  das  drei  verschiedene  Gesichtspunkte  hat. 
Das  gcistigo  Gluck  geht  nämlich  aus  der  Befriedigung  entweder 
LVUL  Jehrg.  9.  Heft  41 
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durch  -wissenschaftliche  Erkeuntniss ,  oder  aus  unserm  moraliBches 
und  rechtlichen  Wollen  und  Handeln  hervor,  oder  es  ist  das  ästhe- 
tische Glück  aus  der  Wirkung  des  Schönen  und  Erhabenen.  Der 
»letzte  Zweck  der  Welte  ist  nun  »die  maassvolle  Vereinigung  oder 
Hamonie  dieser  Tier  TwioliiedeiMni  Arten  des  Glfickes«  (8.  tl). 
Dieses  Ziel  ist  zn^ieh  das  Princip  der  Moral  und  des  Bechtea 
Es  wird  sodann  davanf  hingewiesen,  wie  die  reclitliehen  und  ritt- 
'  UcboB  Qesetse  oder  Moral,  Nationalökonomie  und  Beeht 
in  einander  greifen  mid  zun  Zweoke  des  Staates,  dem  dtcrch  müg- 
fiehste  YoUkommenbeit  bedingten  Glttcke  jedes  Einsehien  oder  mm 
»Allgemeinwohlc  fahren.  Wenn  aber  anoh  Moral,  Nationalökonomie 
nnd  Beoht  in  einander  eingreifen,  so  ist  zwischen  ihnen  ein  grosser 
Cntersehied  nnd  es  ist  dnreh  seilte  Andentangen  dem  Herrn  Yeoi 
der  Nachweis  nidit  gehingen,  dass  sie  »IhnHefa  einem  Meohao» 
nmsc  in  einander  eingreifen*  Das  Gesetz  der  Mechanik  in  der 
Natur  ist  ein  anderes,  als  das  Ctosetz,  nach  welchem  sieh  Sittii^ 
fceit,  Bedit  and  nationalOkonomisehe  GnmdMtze  entwickeln.  Sdiwer-  ; 
Kch  wird  der  Herr  Verfasser  die  Yerfossong  der  konstitaüonelln  i 
Monarchie  und  der  Bepablik  mit  der  Bemerkung  als  nngenflgead 
znrfldmeisen  hözmen :  »Bei  der  M^orlt&t  des  Volkes  wohnt  weder 
in  der  wissensobaftHohen  Brkenntntss,  noch  im  praktischen  lieben 
die  hOdiste  Intelligenz,  sondern  bei  einzelnen  Personen,  die  oft 
gettog  erst  in  langem  Kampfe  die  Thorheiten  der  Majorität  be- 
siegen müssen«  (S.  17).  Er  bat  gewiss  Unrecht,  wenn  er  tadelnd 
▼on  der  konstitutionellen  Verfassung  bemerkt,  dass  sie  ans  zwei 
oder  drei  gleich  berechtigten  Faktoren  bestehe  nnd  dämm  zn  »plan- 
losen nnd  nnlöebaren  Oollisionenc  führe,  und  an  der  englischen  i 
Verfassung  aussetzt^  dass  sie  »durch  das  stete  Nachgeben  der 
Krone  im  Grande  eine  republikanische«  sei.    Es  handelt  sich  bei 
der  Monarchie  nieht  nm  »intelligentere  Minorität«,  sondern  um 
einen  Einzigen,  der,  wenn  man  keine  berechtigten  Pactoren  neben 
ihm  duldet,  Alles  in  Allem  ist.    Da  dem  Herrn  Verf.  das  durch 
die  möglichste  Vollkommenheit  erreichte  Glück  Aller  das  Ziel  ist, 
80  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  Willkür  eines  Einzigen,  der  nicht 
durch  Wahl,  sondern  vermöge  seines  Erbos  der  einzige  Herrschende 
ist,  das  Glück  Aller  begründen  kann,  wenn  diese  nicht  auch  einen 
Antheil  au  der  Oesetzgebung,  Verwaltung  und  He[:;icrung,  den  finan- 
ziellen und  politischen  Einrichtungen  des  Staates  haben  dürfen.  Spricht 
doch  der  Hr.  Verf.  von  einer  »beschränkten«  ilonarchie.  Was  ist  aber 
die  durch  die  Volksvertreter  beschriinktc  Monarchie  anders,  wenn  sie  so 
beschrankt  ist,  als  dio  konstitutionelle  Monarchie,  welche  mit  Rocht 
als  eine  Forderung  der  Zeit  bezeichnet  wird,  der  man  sich  ungestraft 
nicht  mehr  widersetzen  kann  ?  Wenn  das :  Toi  est  notro  plaisir  — 
eines  einzelnen  Willens  entscheidet,  ist  das  Ziel :  Glück  jedes  Einzelnen 
gewiss  sehr  precilr.    Mit  seinem  mechanischen  Mncip  kommt  der 
Herr  Verf.  in  allem,  was  das  Geistesleben  betrifft,  in  Verlegenheit. 
Sagt  er  dooh  selbst  Ö.  17:  »Die  intolligentero  Minorität  lässt  sich 
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freilioli  nicht  mechanisch  aasrecfaiiea.€  Was  der  Herr  Verf.  teA 
dieser  Minorität  sagt,  gilt  auch  Ton  andern  Dingen  der  Moral  ntid 
des  Rechtes.  Hier  hört  die  Anwendung  der  Mechanik  auf,  weil  sieh 
die  Freiheit  oder  innere  ßelbstbestimmungsfuhigkeit  des  einzelnen 
menschlichen  Geistes  nicht  unter  mathematische  Axiome  ttnd.  Foi^ 
mein  bringen  iSsst. 

Es  folgt  die  »Unterscheidung  des  Guten  vom  B5f^en,  die  üsrter* 
Mtehnng  (Iber  Gewissen  nnd  sittliche  Freiheit.«  Natürlich  kann  von 
einer  Dorehfühmng  des  mechanischen  Princips  anf  alle  Fragen  des 
Lehens  keine  Rede  sein.  Es  giebt,  weü  der  Mechanismus,  wie  der 
Herr  Verf.  nachzuweisen  sucht,  in  dieser  Welt  herrscht  und  in  allen 
Erscheinungen  der  Natur  und  des  Geistes  nachgewiesen  werden  soll, 
keine  andere  Welt,  als  diese.  Von  einer  transcendentalen,  jensei- 
tigen Welt,  einer  Welt  der  Geister  nach  dem  leiblichen  Tode,  will 
der  Herr  Verf.  nichts  wissen.  Er  tritt  damra  gegen  alles,  was  er 
»übernatürlich«  nennt,  auf,  gegen  Gott,  Unsterblichkeit  und  auch 
gegen  die  sittliche  Freiheit.  Wenn  er  sich  daher  auch  entscliicden 
gegen  den  Materialismus  erkllirt  und  ihm  den  Naturalismus, 
wie  er  seine  Lehre  nennt,  oder  den  Atheismus  entgegenstellt, 
so  stimmt  er  doch  in  den  negativen  Resultaten  mit  den  Materia- 
listen überein.  Die  Unterschiede  dieses  Naturalismus  oder 
Atheismus,  wie  er  auch  seine  Lehre  nennt,  vom  Materialismus 
werden  wir  im  Laufe  der  Darstellung  entwickeln.  Die  moralische 
Seite  dieser  Negationen  wird  S.  30  also  angedeutet;  »Dass  wir 
bei  unserem  Handeln  auf  keine  Übernatürliche  Hülfe  rechnen  kiSnnen, 
dass  Unglückliche  keinen  Ersatz  durch  ein  künftiges  Leben  zu  er- 
warten haben :  sind  energische  Antriebe  theils  zum  Selbstvertrauen, 
theils  zur  thatkräftigen  Menschenliebe ;  der  Wegfall  des  Obernatür- 
lichen Himmels  ist  der  kräftigste  Sporn ,  ihn  hier  auf  Erden  zu 
verwirklichen.  Wir  wünschten  wahrlich,  alle  Vorwürfe  mit  so  ruhi- 
gem Gewissen  zurückweisen  zu  können,  als  den  immer  und  immer 
ohne  irgend  welche  tiefere  Begründung  wiederholten  Vorwurf,  dass 
unsere  naturalistische  üeberzcugung  den  Principien  der  Moral  uud 
des  lioohtes  widerspreche,  was  dann  durch  die  Behauptung  ge- 
mildert werden  soll,  die  Naturalisten  seien  persönlich  besser,  als 
die  Conaequenzen  ihrer  Lehre!  Sicher  ist  das  üm|rekehrte  der 
FaU.« 

Gewiss  wird  Niemand  behaupten  wellen,  dass  mit  dem  Katni»» 
Hsmns  Moral  nnd  Beeht  niehi  rm/bibmr  seien ,  dass  diese  jenem 
widerspreohen.  Ja  gewiss  Ist  dSe  f^nsle  BHttiebiDsit ,  dM  Chtte 
des  Guten  wegen  m  lieben  imd  so  llben,  gans  nnd  gar  s^bgesebea 
▼on  einem  Glmben  an  persOnHehe  Ünsterbliehkeit  nnt  Jenseitige 
Vergeltung,  nnd  dooh  wird  man  mit  den  Andentnngen  des  Herm 
Verf.  niokt  einverstaaden  sein.  Das  Selbstvertranen  nnd  die  itmß^ 
Mitige  Ifsbsehenliebe  soll  «inen  energi8<die»Aiitvieb  eibaltsti' doreb 
die  Gewisdieit,  dass  wir  bei  tneenn  Handeln  »anf  keine  flbernaittr^ 
XiBhe.  emfii  raobnen  bSstten,  tes  rbgUieUiebe  kwiiMn  BfsMdnMb 
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ein  künftiges  Leben  zu  erwarten  haben.c  Die  ZabI  der  Armen, 
der  unverschuldet  körperlich  und  geistig  Leidenden ,  der  Gebrech* 
liehen  und  von  Missgeschicken  Verfolgten  ist  gewun  nicht  ge  '.og 
nnd  darf  entschieden  als  grösser  aageschlagenwmrden,  als  dioZahl 
der  Glttcidicben,  Was  8oU  dem  Menschen,  der  sich  nicht  helfen 
k«in  und  dem  aadere  nicht  helfen  wollen,  die  Gewissheit,  dasn  ee 
keine  göttliche  Hfilfe  fttr  ihn  giebt?  Weckt  eine  solche  Gewissheit 
das  Selbstrertranen?  Ftthrt  sie  nicht  eher  nun  Selbstmorde,  wonn 
er  weisfiii  dass  das  Jammerleben  fttr  ihn  damit  füx  immer  ein  Ende 
nimmt 9  Weckt  diese  Gewissheit  die  Menschenliebe?  Wer  weiss, 
dass  es  nach  diesem  Leben  niEnde  goht,  der  wird  es  so  laageiind 
so  viel  als  mSglich  in  geniessen  suchen,  der  sacht  Alles  fl^  sieh 
nnd  nichts  für  den  Andern  wo.  Tcrwenden,  da  er  ja  kein  Leben 
mehr  hinter  sich  annimmt.  Die  Armen  werden,  weil  sie  nnr  den 
diesseitigen  Gonuss  haben,  sich  ihn  überall  möglichst  mit  allen  Ifit- 
teln  zu  verschaifen  suchen.  Der  dem  Menschen  angeborene  Grund» 
trieb  der  Selbsterhaltung  wird  auch  der  Grundtrieb  der  Leiden- 
schaften als  Selbstsucht  werden*  Die  Selbstsucht  aber,  die  nur  fOr 
Genuss  und  Glück  dieser  Welt  zu  arbeiten  hat,  ist  der  Menschen» 
liebe  diametral  entgegengesetzt.  Wer  wird  sich  für  einen  Andern 
aufopfern  wollen,  der  mit  diesem  Leben  sein  ganzes  Leben  verliert  ? 
Der  Wegfall  des  übernatürlichen  Himmels  soll  der  »kräftigste 
Sporne  zur  Verwirklichung  des  Himmels  auf  der  Erde  sein.  Wir 
zweifeln  sehr  daran.  Wenn  die  Ueberzougung  des  Herrn  Vcjf.  die 
allf^emeine  wlire,  so  würden  sich  die  Menschen,  da  weitaus  die 
wenigsten  sind,  was  sie  sein  sollen,  statt  des  Himmels  eine  uner- 
trägliche Hölle  auf  der  Erde  ]>ereiten.  Das  Hobbes'scho  bellum 
omnium  contra  omnes  würde  entstehen,  da  Jeder  nur  einen  Himmel, 
den  diesseitigen  Himmel  und  ohne  Angriff  auf  deu  andern  auch 
diesen  nicht  haben  könnte.  Wir  glauben  allerdings,  dass  Natura- 
listen, die,  wie  der  Herr  Verf.,  eine  reine  Sittenlehre  aufstellen, 
»besser  sind,  als  die  Consequenzen  ihrer  Lehrec,  und  dass  nicht, 
wie  der  Herr  Verf.  bescheiden  beifügt,  das  »Umgekehrte  der  Falle 
ist.  Aber  die  Consequenzen  eines  solchen  Naturalismus  sind  ge* 
wiss  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  die  allerscblimmsten. 

Doch  man  soll  eine  Lehie  nicht  nach  ihren  Folgen,  sondern 
nach  der  Folgerichtigkeit  ihrer  Sätze  beurtheilen.  Sehen  wir  also 
zu,  wie  es  mit  dieser  beschafifen  ist. 

Der  Herr  Verf.  httlt  Tom  Standpunkt  des  Natnraliflmas  »unsere 
Handlungenc  fttr  »durchaus  natomothwendig«,  »nieht  fttr  eiaBro» 
dnkt  der  TarmeintHdien  (sie)  absohiten  Willensfreiheit  oder  WaU- 
frsiheit  swisohen  Qnt  nnd  BOse«  (8.  80).  Damit  soll  nicht  gesagt 
irarden,  dass  wir  »ein  ohnmilohtiger  Spielball  ftnsserer  Einflösse 
nnd  amftUiger  Znstllnde  unseres  KOipers  sind.«  Der  Katnralismua 
»behauptet  vielmehr ,  dass  die  dem  Menschen  theils  angeborene^ 
tbeilB  aneraogene,  cum  festen  Absehluss  gekommene  Biohtung.  sei- 
nss  Btrebemi  naoh  dem  Qntqn  oder  nach  dem.  Sohlechten  d.  L  joui 
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allmUlig  mit  "NTothwendigkeit  entstandener  Charahter  oder  Wille 
sein  Handeln  in  der  Regel  bestimmt,  nicht  die  äussern  Eindrücke« 
13.  s.  w.    Die  »Reactionen«  gegen  die  Eindrücke  -sind  durch  die 
»verschiedenen  Charaktere«  bestimmt.    Wenn  die  Handlungsweise 
des  Menschen,  wie  die  Wirkung  aus  der  Ursache,  von  dem  mit 
>Nothwendigkeit    entstandenen ,    angeborenen    und  anerzogenen 
Charakter«  abhängt,  so  kann  nicht  nur  von  keiner  »absoluten«,  son- 
dern nicht  einmal  von  einer  relativen  sittlichen  Freiheit  die  Rede 
sein.    Der  Charakter  müsste  im  letzteren  Falle  wenigstens  theil- 
weise  mein  eigenes  Werk  sein;  das  ist  er  aber  nicht,  wenn  er 
nichts  als  die  Frucht  meiner  Geburt  und  Erziehung  ist.  Der  Herr 
Verf.  kann  demnach  auch  nicht  von  Tugend  reden  imd  von  sitt- 
lichem Glück,  wie  er  thut,  weil  das,  was  nicht  von  mir,  sondern 
vom  Werke  eines  Andern,  der  Zeuger  und  Erzieher,  kommt,  keine 
Tugend  und  Sittlichkeit  ist.    Seine  Tugendlehre  ist  darum  im 
Widerspruch  mit  seiner  mechanischen  Ansicht  von  der  Freiheit. 
Folgerichtiger,  als  Schopenhauer,  zeigt  sich  der  Herr  Verf.  darin, 
dass  er  vom  »rein  theoretischen  oder  absoluten  Standpunkte«  weder 
»eine  Zurecbnunpsfäbigkeit«,  noch  eine  »Verantwortlichkeit«  für's 
iJüse  annimmt.  Er  vertheidigt  diese  nur  »relativ«  oder  »praktisch« 
d.  h.  »in  Bezug  auf  das  Bestehen  des  Staates  oder  im  socialen 
Leben«  (ß.  87).  Der  Herr  Verf.  kann  darum  von  keiner  »sittlichen 
Freiheit«  sprechen;  denn  einmal  hilft  alle  Erziehung  nicht,  den 
angeborenen  Charakter  ganz  zn  beseitigen,  sie  kann  ihn  vieUeicbt 
znm  Bessern  lenken;  allein  auch  das  hilft  nichts,  wenn  Bum  den 
Binflon  der  Erziehung  nicht  mit  FteÜieii  annehmen  odor  snrllbk» 
weisen  kann;  dämm  ist  ja  auch  der  anerzogene  Charakter i  wie 
ansdrHekUoli  behauptet  wird»  »netliwendig.«    Ein  nothwendiger 
Oharakter  ist  aber  niemals  »sittHoh  frei.«  Es  klingt  faet  kxnniBcb,' 
wenn  der  Herr  Yeif.,  der  den  Gott-  nnd  ünsterblicbkeitaglaaben; 
bekftmpft,  sieh  auf  die  Theologen  beraft,  welche  »die  Qnade  (Jettes 
lallen  sn  Theil  werden  lassen«  nnd  damit  seinen  Sata  vertheidigt: 
»Alles  ist  Nothwendigkeit  oder  Bestimmung.« 

Er  eutwiekelt  ein  »sweifiEMsh  sittliches  VerhSltnisB  des  Iffens' 
sehen  zur  natflrliohen  Welt«  nnd  findet  darin  den  »tiefirten  Qrond 
einerseits  der  Theologie,  andererseits  des  Natnralismns  «  Tcmdnem 
sittlichen  Yerhftltniss  des  Katnralismns  kann,  wenn  er  die  Eand- 
famgen  der  Menschen  als  »natomothwendige  Prodncte«  nach  dem' 
mechanischen  Princip  erklftrt,  eigentlich  InineBede  s^  Das  sitt- 
liche Verh&ltniss  des  Menschen  snr  natttziichen  Welt  soll  nach  der 
Theologie  nicht  so  rein  sein,  als  nach  dem  Katoralismns.  Die  An- 
nahme einer  zweiten  Welt  nach  dieser  im  Sinne  der  Theologie 
vermehrt  die  Unzufriedenheit  mit  dieser  Welt,  während  der  Natura- 
lismns  mit  der  wirklichen  Welt  und  ihrer  Ordnung  zufrieden  ist, 
weil  er  weiss,  dass  es  keine  andere  Welt  giebt,  als  eben  diese.  Ob 
hiedurob  die  Zufriedenheit  erzielt  wird,  ist  eine  grosse  Fraget  Wie 
Terhftlt  es  aioh  mit  den  vielen  arbeitsnofUiigeni  knuikmii  mmi 
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unglückUoben  Manscbeii?  Werdern  iie  an  Zofriodenheit  gewiniMi, 
wenn  eie  keinea  Tntit,  kaiae  Hoffanng  doxdi  den  Glaaben  ea  iia 
gltioUuberes  Jenaeite  haben,  wenn  eie  wieeeiiy  dass  dieeor  ihr 
Jamur  im  Dieeeeita  aooh  zugleich  ihr  einziger  Himinei  ist?  Sb 
flind  die  wenigsten  Keneohen»  die  sieh  den  Hinunal  aaf  der  Erde 
bereiten  kOnnea. 

Der  Herr  Teri  spricht  sich  gegen  die  mateiialistisobe  Be- 
haaptnng  selbst  ans  (S.  ^^)f  daas  »die  Macht  der  natarwisMa» 
sohaftliehen  Thatsaohen  es  sei»  die  beim  Denken  nun  Principe  dar 
AasaeUieaanng  alles  üebematttrliohen  nötiiige.«  »Ich  war  immai^ 
heiast  ea  weiter»  flberzengt,  dass  die  Tbataaolien  der  anssem  und 
ianem  jBrfahrung  sehr  vieldeutig  sind  und  auch  durch  Annahma 
einer  zweiten  Welt  theologisch  oder  spiritualistisch  mit  yolikomme- 
nem  Hechte«  oder  ohne  irgend  einen  logischen  Fehler  gedeutet 
werden  können.«  Doch  will  er,  weil  ea  der  Zweck  der  Phüoaopbie 
ist,  die  »Principien  derWolt  zu  begreifen  oder  sn  erklären«»  »allei 
Unbegreifliche  oder  Unerklärliche« ,  wohin  er  >alles  cur  A"'"'*^™ 
einer  zweiten  Welt  Führende  oder  daa  Uebematürliche ,  z.  B.  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  einen  persönlichen  oder  anpersönlichen 
Qott«  rechnet,  »ausscbliessen.« 

Zur  »Ausschliessung  des  Uobcrnatürlicben«  berechtigen  ihn 
nicht  die  >iiaturwissenschat'tlicbcn  Thatgachen«,  »auch  nicht  die 
Alles  begreifen  wollende  Fhilosophie»,  sondern  »im  tiefsten  Grunde 
die  Moral  (sie),  nämlich  dasjenige  Verhilltniss  des  Menschen  zur 
Weltordnuug,  was  ich  Zufriedenheit  mit  der  natürlichen  Welt  ge- 
nannt habe.«  Das  »moralicho  FHichtgefühl  gegen  die  natürliche 
Weltordnung,  die  Zufriedenheit  mit  derselben«  nOthigt  den  Horm 
Verf.  »zur  Lliugnung  einer  übernatürlichen  Seele.«  Die  »chemische 
und  physikalischö  Beschaffenheit  der  Hirnmaterie«  ist  bald  »dem 
religiösen  UedUrfnisse«,  bald  »dem  atheistischen«  angemessen.  Dai 
ißt  die  »Triebkraft«  bei  »allen  Vertretern  des  Naturalismus«,  der 
»desshalb  ent^chiedea  üeluhlssacho  ist.«  Bei  »allen  Naturalistea 
ist  es  sicher  der  Fall«,  dass  sie  ihre  Lohre  aus  »dem  Glauben  oed 
Gemflth»  nicht  ana  Wissen  und  Verstände  haben.  »Der  Anfang  der 
llCeUpby^  iat  die  Etbik«  (8.  50  u.  51).  Da  bört  fireiUcb  aller 
3treü  luif,  wenn  man  aich  auf  die  anbjectiye  cbemiaehe  und  physi- 
kaliache  Organiaatien  aeiner  Hinunaaso,  anf  aein  Geflibl,  aeinan 
Olanben  und  daa  Gemath,  alao  anf  rein  anbjeotiTe  Bedingnnga& 
bemft.  Wenn  der  Natiindiemna  keine  andere  Stüise  hat,  eo  kaim 
er  aneh  auf  keine  objective  Wahrheit  Anapmch  madien.  fir  kaas 
mit  dfisgenigen  nicht  rechten»  der  nach  einer  andern  Zusanune»' 
aetsung  dea  Bima  eine  andere  Triebkraft ,  einen  andern  Glanbasi 
ein  anderes  GeftÜd  und  Gemüth  beaitzk  Aber  ea  ist  ja  hanpt- 
aichlich  die  ethische  Seite,  auf  welche  aich  dieser  Natnralisznu« 
bemft.  Diese  ethische  Seite  ist  die  Zufriedenheit  mit  der  Welt* 
Ordnung.  Auch  bei  der  grösstmöglichsten  ethiachen  Vollkommen- 
hs^  lüeat  eich  wohl  mit  fiecht  aweüeh&y  ob  man  m&ieden  aeia) 
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kann,  wenn  mit  diesem  Dasein  alles  aufhört.  Wie  wenige  Gnte 
sind  glücklich !    Man  gebe  mit  dem  Naturalismus  dorn  Mcnscben 

-  dio  Gewiösheit  einer  Nichtigkeit  seiner  Fortdauer  und  er  wird  mit 
~  dieser  allein  wirklichen  Welt  so  wenig  zufrieden  sein ,  dass  er, 

wenn  er  Muth  genug  besitzt,  das  Leben  wie  eine  ekle  Bürde,  je 
eher,  je  lieber  abschüttelt.  Dass  selbst  die  denkendsten  und  edel- 

-  ston  Menschen  mit  einer  Welt,  dio  nichts,  als  das  kurze  Menachen- 

-  dasein  bietet,  nicht  zufrieden  sind,  sehen  wir  aus  einer  Aeusserung 

-  des  grössten  Mathematikers  unserer  Zeit,  des  hochbertthmten  Gauss, 
'der  »schlicht  und  einfach,  wie  ein  Stoiker  lebte  und  an  eine  zweite 
.  Welt  glaubte.«  Nach  seiner  Lebensbeschreibung  von  Sartorius  von 

Waltershausen  (1856)  sagte  er  einst:    »Wenn  auf  verschiedenen 

-  Weltkugeln  Geschöpfe ,  die  zu  solchem  Genüsse  (dem  Genüsse  des 
i  Verstandes  und  des  Herzens)  vorbereitet  sind,  nur  entständen,  um 
^  achtzig  bis  neunzig  Jahre  zu  leben,  so  wäre  das  ein  erbUrmlicher 
r.  Plan  und  das  Problem  schofel  gelöst.    Ob  die  Seele  achtzig  Jahre 

oder  achtzig  Millionen  Jahre  lebt,  wenn  sie  irgend  einmal  unter- 
gehen soll,  so  ist  der  Zeitraum  doch  nur  eine  (ialirenfrist ;  endlich 
r  würde  es  doch  vorbei  sein  müssen.  Man  wird  daher  zu  der  An- 
sicht gedrängt,  für  die  auch  ohne  eine  streng  wissenschaftliche  Be- 
;  gründung  vieles  Audero  spricht,  dass  neben  dieser  materiellen  Welt 
i  noch  eine  andere,  rein  geistige  Weltordnung  existirt  mit  ebenso- 
;  yiel  Mannichfaltigkeiten  als  die,  in  der  wir  leben  nnd  iliret 
^  sollen  wir  theilhaftig  werden.«  In  ähnlioher  Weitd  dacSiton  aiiflii 
[   Newton,  Enler,  Johann  Mülle?  u.  t.  w.  (8.  901).  Wenn 

-  die  intelligenteiten  nnd  beeten  des  Telket  mit  der  tOeiirigen  Be^ 
litti  diaaer  Welt  die  Ton  dem  Herrn  Verf.  ale  eOiiiche  Otondlage 
dee  Haturalisnos  ^langte  Zufriedenheit  nieht  mrbinden,  wm  foH 
dann  von  dem  Volke  eelbtft  erwartet  werden!  Und  wie  sieht  es 
dann,  da  nieht  die  naturwiBsensehaftHohe  Tfaatsaoke,  anoli  nidit 
Philosophie,  sondern  allein  diese  Zufriedenheit  als  ethiseheslQenient 
die  Chrandlage  bilden  aoUi  mit  dieser  Qrandlage  ans? 

Das  sweite  Kapitel  (8.59--ia7)  handelt  von  dsrlfoterie 
nnd  dem  Baume  als  den  ersten  fundamentalen  Grensea 
der  Erkenntniss.  Die  sinnlichen  Wahmehmnngen  sollen  zer- 
legt werden.  Der  Herr  Verf.  geht  hier,  wie  flberally  Ton  der  An- 
wendung des  meohaniaehen  Principe  zur ErUttrnng  derThat» 
Sachen  ans.  Br  spricht  sich  fklf  dieses  Princip  ans,  weil  die  Bp- 
Uasong  desselben  zu  einem  »absolut  klaren  Denkenc  führt.  Darum 
soll  es  auf  alle  Verhältmaie,  anch  die  > psychischen«,  angewendet 
werden.  Doch  gesteht  er,  indem  er  den  Mechanismus  auf  Alles 
anwendet,  dass  sich  »eben  so  wenig  beweisen  lasse,  dass  die  Mecha- 
nik das  Prototyp  aller  Erkenntniss  sei,  als  das  Gegentheü«  (8.  69)« 
Es  Iftsst  sich  nur  »durch  den  Erfolg  der  Anwendung«  beweisen. 
Die  An%abe  seiner  Schrift  ist,  »Alles  mechanisch  m  erklären.« 
Seine  »mechanische  Weltanschauung«  will  er  wiederholt  nicht  mit 
dem  »liateriaHsmns€  Torwechseli  haben.    Bv  ist  dagegsn»  dass 
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taUtfin  ans  4«r  Mneu  in  dtr  FliyBik  tmd  Chflni«  so  gwmimfamlhp 
teri^'yielii  nur  die  oliorgMiiBolie  Natur»  Boiid«ni  ftnoli  di«  Otgwni- 
neii  «ad  die  geiatigeii  Yoigliiige  entstaben.«  Die  ineahiwiiiohe  Ab- 
akht  behauptet  mir,  dast  alle  Tbiltigkeiteii  in  der  Welt  »B«weg» 
gen«  siad.  Man  ntoss  aber  sudi  noch  Dinge  aonebnien,  di«  eiil 
bewegen.  Neben  der  Materie  weiden  »swedonlaeige  (cngana^ 
Fonnea  und  eine  den  leenn  Banm  eontimiiziieb  erfiUlende,  dk 
KOrperwelt  dnrebdriQgi^det  aat  sididiurobdringendenEmpfiiidiaigHi 
und  Geftihlen  bestehende  Weltseele«  als  das  sieh  Bewegende  nnter- 
schiedea  (8»  70).  »Materie»  sweobmftssige  Formen  nnd  Qetet«  eeüSB 
also  die  wesentlich  yerschiedenen,  nur  mechanisch  EusammenhSngendsi 
Bestandtbeile  der  einen  ohne  Anfing  bestehenden  oder  ewigen  naiftP' 
liehen  Welt«  sein  (8.  71). 

£s  wird  ans  gewissen  speciellen  Wahrnehmungen  xmd  Yer> 
Stellungen  per  analogiam  gescblossen,  dass  die  »sul^eetiren  maoh 
•  Hohen  WabmehmuDgen  im  Allgemeinen  durch  eine  aus  Atomen 
■nsammengefilgte  Körperwelt  und  deren  physikalische  und  ohemische 
Bewegungen  zwar  keineswegs  allein  bewirkt,  wohl  aber  objeoÜT  be- 
dingt sind.«  Die  Betrachtungen  über  die  Prineipien  der  Atomiatik 
führen  den  Herrn  Verf.  zu  folgenden  Ergebnissen  (8.  93) :  1)  >Nur 
der  inatbeinatisohe  Punkt  ist  absolut  untheilbar.  Keine  Tbaisacbe 
fordert  aber  eine  absolute  üntheilbarkeit  und  ündurcbdringlichkcit 
der  Atome^  sie  müssen  nur  als  gegenseitig  untheilbar  und  un- 
durchdringlich angenommen  werden.«  2)  »Die  Ausdehnung  der 
Atome  ist  nicht  mir  ihre  Eigenschaft ,  sondern  auch  ihr  Subject 
(Substrat  oder  Materie).  Es  giebt  kein  anderes  unbekanntes  Substrat 
der  Eigenschaften  der  Atome.«  3)  »Gegenseitige  Anziehung  und 
Abstossung  der  Atome  sind  selbst  elementare  Eigenschaften  der- 
selben und  nicht  Wirkungen  unbekannter  Ursachen  oder  Kräfte.« 
4)  »Eben  so  wenig,  als  es  Kräfte  als  Ursachen  der  Bewegungen 
giebt,  giebt  es  eine  Krystallisationskraft.  Die  Krystallform  der  Atomo 
ist  sowohl  der  Grund  der  Krjstallo  der  Mineralien ,  als  auch  der 
chemischen  Verwandtschaft.«  5)  »Die  Atome  sowohl  als  der  sie 
dnrchdringende  Raum  sind  ohne  zeitlichen  Anfang  und  ewig.« 

Ref.  hat  sowohl  gegen  diese  Ergebnisse,  als  gegen  die  Art» 
wie  sie  gewonnen  werden,  mancherlei  Bedenken. 

Es  handelt  sich  vorerst  bei  der  Bestimmung  des  Atombegriffe^ 
nicht  darum,  wie  der  Herr  Verf.  Fechner,  Lotzo  und  andern 
verdienten  Psychologen  vorwirft,  die  Atome  »als  eine  Brücke  /mt 
Welt  des  Unbegreiliichen,  zur  Theologie  zu  benutzen Sündern  jenen 
Begriff  nach  seinem  Wesen  zu  bestimmen.  Wenn  aber  dem  Zu- 
sammengesetzten ein  Einfaches  zu  Grunde  liegen  soll,  so  kann  die- 
ses Einfache  unmöglich  wieder  theilbar  sein;  denn  es  ist  eben  als 
theilbar  nicht  einfach.  Man  kann  sich  mit  der  Auskunft  nicht 
helfen,  dass  »keine  factische  Ungetheiltheit «,  soadem 
»nnr  eine  gegenseitige  Untheilbarles&t  der  lotsten  Theüdisnc 
aigenoinunen  wird. .  Solche  footiscb  nioht  nngetbeilte  Aloae  täaä 
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eben  zusaaimengesetits  Körper  «nd  keine  Atome.  Die  Fähigkeit 
der  Atome,  »sich  gegenseitig  nieht  zertrümmern  zu  können«  is^ 
eine  nnerweisbare  HypotheBOi  wenn  die  Atome  Tbeile  haben.  Die 
»Substanz  oder  das  Wesen«  dieser  Atome  nnd  zugleich  des  Raumes, 
in  welchem  sie  sich  befinden,  ist  »die  Ausdehnung«  (S.  78).  Ganz 
richtig  wirft  Lotze  die  Frage  auf,  was  an  den  Atomen  ausge- 
dehnt sei,  da  eine  Qualität  etwas  haben  müsse,  dessen  Qualität  sie 
sei.  Der  Herr  Verf.  will  diese  richtige  Frage  damit  zurückweisen, 
dass  or  dio  Ausdehnung  »nicht  nur  eine  nach  allen  Dimensionen 
stattfindende  Kigenschaft ,  sondern  auch  Subject,  Substanz  sowohl 
der  Atome  als  des  sie  durchdringenden  Raumes«  nennt.  Ausdeh- 
nung ist  aber  nur  eine  Richtung  nach  der  Länge,  Breite  und  Tiefe; 
sie  ist  ein  Attribut,  welches  man  dem  Körper  beilegt,  wenn  auch 
ein  Grundattribut,  weil  man  den  Körper  ohne  sie  nicht  denken 
kann.  Immer  aber  bleibt  die  Frage:  Was  ist  das,  welches  diese 
Ausdehnung  hat  V  Solange  wir  nichts  als  Ausdehnung  haben,  haben 
wir  Raum,  aber  keinen  Körper. 

Dem  Räume,  wie  den  Atomen,  wird  dieselbe  Eigenschaft,  die 
»Ausdehnung«  beigelegt;  aber  zugleich  behauptet,  dass  sie  auch 
die  Substanz  oder  das  Wesen  nicht  nur  der  Atome,  sondern  auch 
des  Raumes  sei.  Allein,  wenn  dasselbe  Wesen  das  Wesen  der  die 
Körper  durch  ihre  Zusammensetzung  bildenden  Atome  und  des 
Raumes  ist,  wie  kann  man  dann  Atome  und  Raum  von  einanoer 
unterscheiden?  Auch  auf  diese  Frage  findet  sich  eine  Antwort. 
Die  Ausdehnung  des  Raumes  ist  die  »durchdringliche  oder  leere«, 
die  der  Atome  »die  undurchdringliche  oder  volle«  Materie  (S.  79). 
Gegen  L  o  t  z  e '  s  Einwendung ,  dass  Letzteres  eine  contradictio  in 
adjecto  sei,  wird  bemerkt,  dass  das  »Leere  keine  nothwendige  d.  h. 
allein  mögliche  Eigenschaft  der  Ausdehnung  sei« ;  man  »könne  eie 
leer,  man  könne  sie  aber  auch  undurchdringlich  oder  voll  denken.« 
Allein  es  bandelt  sich  hier  nicht  darum,  dass  man  die  Ausdehnung 
bftld  Toll,  bald  leer  denkt,  sondern  darum,  dass  sie  zugleieh  Toll 
mid  leer  gedaeht  wird.  Hierin  liegt  der  Widerspmdi.  Ancb  seigt 
ODS  diese  ünterscbeidong  deutlich,  dass  des  Henn  Terf.  bo  ge- 
nannte Snbstaaa  keine  Snbstanz  ist.  Denn  es  mnss  doeh  noch  rar 
Ansdebnung  etwas  kommen,  dass  sie  eine  niefai  leere  oder  volle 
wird.  8o  lange  sie  leer  ist,  ist  sie  kein  Körper,  sondern  Baum. 
Folglieb  maobt,  da  das  Wesen  des  Baumes  Ansdebnung  ist,  diese 
das  Wesen  des  Atoms  nicbt.  Wodvrob  nnterscbeidet  sieb  nnn  das 
aagebliebe  »Wesen  der  Ansdebnnng«  im  Banme  nnd  in  den  Atomen  9 
Der  leere  Banm  bat  die  ibn  Ton  den  Atomen  nntersobeldenden 
IHgeneeballen  »der  Unendliobkeit  nnd  Darobdringlidikeit.€  Die 
Atome  dagegen  sind  »begrenst,  gegenseitig  nntbeflbar  nnd  undtfroh- 
dringlieh.€  Der  Baom  ist  also  blosse  Ansdebnnng.  Wie  kann  iMr 
dieser,  wie  der  Herr  Verf.  will,  eine  »Snbstans«  sein?  Die  Biob» 
tung  nach  der  LBnge»  Breite  nnd  Tiefe,  nnanqgeAllt  gedaobt,  in 
aUe  Ufloadliohkeit,  ist|  so  lange  der  Banm  iiicbiaa^eMHwMi  kslii 
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Wesen,  sondern  ein  Verhältniss,  welches  erst  in  und  mit  den  Körpefm 
erkannt  wird,  das  Nebeneinander  der  Erscheinungen.  Eine  »elemen- 
tare Eigenschaft«  der  Atome  ist  die  »gegenseitige  Anziehung"  und 
Abstossung.«  Die  Atome  zeigen  sich  in  »Bewegung.«  Diese  Atome 
und  dieser  Kaum,  wie  sie  der  Herr  Verf.  auffasst,  sind  ihm  die 
ersten  fundamentalen  Grenzen  der  Erkenutniss.    Er  nimmt  einmal 
an:  Es  ist  so  und  weiter  kann  und  darf  man  nicht  fragen.  Ebenso 
macht  er  es  mit  der  Bewegung.   »Es  ist  ein  principioller  Irrthum, 
heisst  es  8.  80,  die  Bewegung  für  eine  Wirkung  anzusehen,  sie  ist 
eine  ursprüngliche  Thiitigkeit.    Es  giubt  keinen  Grund,  dass  eine 
Thätigkeit  nicht  ursprünglich  sein  küunte.«    Allein  die  Erfahrung 
zeigt  uns,  dass  Bewegungen  anfangen  und  aufhören,  da^s  sie  über&ll 
als  Wirkungen  einer  Ursache  erschüinen,  von  welcher  zunächst  die 
Bewegung  yeranlasst  wird,  dass  die  Bewegung  ein  Bewegendes 
▼onnstetst,  und  es  liegt  daher  im  Wesen  des  Geistes»  bei  einer 
mdMÜimidaii  Wirkung  naob  der  Ursaobe  zu  fragen.  Bar  gröoste 
Philosoph  des  Alterthnms,  A.ri8totale8,  kam  lu  seinem  GMba 
dweh  das  Forsohstt  aaoh  dam  letitaft  Giwide  dar  Bawegong.  Bar 
Harr  Yarf.  hoi  dannn  gewiss  »idit  Baoht,  wenn  ar  Virohow's 
ICainung  (Vier  Baden  tibar  Leben  nnd  Kranksein,  1862 »  8*  69) 
entgegentritt,  es  genüge  niabt,  jene  Bewegungen  dar  Atome  nis 
ihia  nrsprünglichan  oder  alamantaran,  doroh  das  Oontinnnm  das 
laeian  Baumee  in  die  Fama  wirkenden  Eigansahaftan  sn  betimeh- 
tattf  sondern  wir  mllsstan  zeigen,  wia  sie  as  maohan,  sieb  gegan- 
a^iig  ansttziahan  nnd  abanstossan,  oder  filr  diese  Wiiknngaa  dia 
davon  ▼arsahiadanan  Drsa/Glien  finden»  dia  man  EriAa  nannt.«  Dia 
Bewegung  ist  Tbttligkaii,  nnd  das  ürsprOngliaba  dar  Thätigkeit  isl 
dia  £rall.  Man  wird  sis^  nis  damit  beiipillgan  kHunan,  wann  man 
die  Wirkung,  als  wakiha  dia  Bawagnng  arsohaint,  znm  ürsprttagr 
lieben  maoben  will.    Mit  ünracbt  wird  dunun  in  der  Ansiohi 
Virchow*8  »nur  ein  Sebein  (sie)  Ton OrUndliebkait  nnd  Tiefec 
gefunden,  mit  Unreebt  wird  derselben  Yorgaworfeui  dass  sie  »in 
Wahrheit  einen  inneni  Widersprach  enthalte«,  weil  sie  »nach  dem 
Ursprünge  von  Ursprünglichem  oder  nach  der  Ursaehe  oder  £nt» 
stebung  von  Unentstandenem  oder  Elementarem  frage*«  Virohow 
firagt  nicht  nach  dem  Ursprünge  des  ürsprfinglioban,  aoob  nicht 
naah  dem  Entstehen  des  Unentstandenen;  sondern  er  forscht  nach 
dem  Grunde  der  Anziehung  und  Abstossung.    Ihm  ist  das  Ur- 
sprüngliche und  Unenistandene  der  letzte  Grund,  nicht  aber  das, 
naeb  dessen  Qmnde  er  forscht.  Bewegungen  ohne  B^rlUte  beiset  so  fiel 
als  Wirkungen  ohne  Ursache  annehmen«  So  wenig  man  im  Lebm 
denken  kann  ohne  Denkkraft,  so  wenig  giebt  es  ein  Bewegen  ohne  be- 
wegende Kraft.  Der  Herr  Verf.  nennt  die  Kräfte  »unbekannt«  und 
»undenkbar.«    Der  Begrifif  »Kräfte«  werde,  sagt  er  S.  82,  ^aus 
Bequemlichkeitsrücksicbten  für  die  unsichtbaren  elementaren  Be* 
wegungen  der  Atome«  gebraucht.    Sind  uns  aber  diese  »unsicht- 

bftr^n»  alamaataran  Bawegoogan«  tbakannt'%  sind  nicht  Tielmahr 
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Bewegungen  ohne  bewegende  Kriifte,  Wirkungen  ohne  Üreachen 
„undenkbar"?  Er  leitet  die  Kriifte,  wie  „die  Unräumlicbkeit  der 
Atome"  und  das  „mysteriöse  Substrat  ihrer  Eigenschaften"  von 
der  „theologischen  Neigung  des  Unbegreiliichen"  her,  welches  letztere 
er  aus  seinem  Naturalismus  ausschliesst.  Das  Einfache  ist 
untheilbar,  und,  da  Alles  Körperliche  theilbar  ist,  kam  die  Phüo« 
Sophie  auf  das  Geistige,  die  Kraft,  die  Monas,  ohne  dass  sie  dabei 
eine  theologische  Neigung  befriedigen  wollte.  Es  ist  uns  eben  so 
Tinbegreiflich,  wie  der  im  Räume  befindliche  auch  noch  so  kleine 
Körper  nicht  noch  wenigstens  in  Gedanken  getheilt  werden,  als  er 
ein  untheilbarer  Körper,  das  dem  Zusammengesetzten  zu  Grunde  lie- 
gende Einlache  sein  kann.  Wenn  die  Ausdehnung  Wesen  und  nicht 
Eigenschaft  sein  soll,  so  ist  dieses  Wesen  viel  „mysteriüöer'*,  als 
irgend  ein  anderes  „Substrat"  von  Eigenschaften.  Denn  es  ist  ja 
klar,  dass,  wenn  die  Ausdehnung  Substanz  ist,  es  auch  eine  leere 
Substanz  geben  muss,  da  ja  der  Herr  Verf.  selbst  den  Raum  „als 
leere  Aasdehnung"  betrachtet.  In  ähnlicher  Weise,  wie  oben  bei 
der  Bewegung  angedeutet  wurde,  dürfen  wir  wohl  anoh  Ton  der 
ErystaUisatioii  der  Mineralien  auf  eine  „KrystalliBatioaskralt"  «ohliee» 
sen,  ungeachtet  der  Herr  Yerf.  erldlart,  dw  es  „keine  solehe  giebi," 
Ee  iet  eine  nnerweisbaze  Hypothese,  «nninebmen,  dass  die  „Krystall* 
£Mnn  der  Atome  bowoU  der  Chnmd  der  Erystalle  der  Mineralien» 
als  anoh  der  ohemieehen  Verwandteohaft  sei/'  Ist  diese  Annahme 
ytbegreiflioher"  nnd  weniger  „mysterifis'S  ^  Annahme  einer 
KrystaUisaücniskraft? 

Die  Vorstallangeii  des  Banmeo,  der  Zeit,  des  Seins  nebst  den 
nothwendigen  nnd  allgemeinen  Wi^heiten  Kants  (den  syntheti« 
sehen  ürtheilea  a  pri<»ri)  werden  als  ^»snbjeotive  Abbilder  objeetiTor 
Dinge"  dargestellt  (8.  95). 

Das  dritte  Kapitel  (8. 109^190) handelt Ton  den „sweok- 
mftssigen  Fovmen  der  Welt**  als  der  „sweiten  fundamentalen 
Grenze  der  Erkenntniss." 

Hier  soll  snerst  geseigt  werden,  „wm  die  Beisbarkeit  oder 
das  Leben  der  Organismen  allein  dnroh  die  eigenthttmliche  Form 
der  Zusammenftigung  ihrer  sichtbaren  und  unsichtbaren  Theile  be* 
dingt  ist,  welche  Form  wegen  der  ünbegreiflichkeit  ihrer  nrsprüng- 
liehen  Entstehung  zur  Annahme  der  Ewigkeit  der  ganzen  Welt» 
ordDung  zwingV  (S.  109 — 128).  Sodann  werden  „die  Einwondun» 
gen  der  Astronomie  und  Geologie"  gegen  die  Annahme  der  Ewig- 
keit der  Weltordnong  als  „unzureichend*'  bezeichnet  und  behauptet, 
dass  „keine  einzige  positive  Thatsache  mit  dieser  Aunahme  im 
Widerspruch  stehe.'*  Hieraa  reiht  sich  der  Abschnitt  „Ton  den 
ewigen  Naturgesetzen",  von  denen  als  das  „nrnfassendste"  die 
„zweckmässige  Weltordnung"  hervorgehoben  wird,  welche  „wegen 
jeuer  Anfangslosigkoit  kein  Subject  zu  seiner  Entstehung  bedarf" 
(S.  169  —  181).  Der  „objective  Grund  des  Verstandes"  sind  dem 
Herrn  Verf.  ,,die  Aehnliohk^iten  in  der.  ]^atar'^«  ,il^vefiki|i|(84ig* 
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keH^  dsntlbeit  „der  objeoti^  Onmd  der  Vemonft«**  Dm  i^Hslnr- 
eekSne^  Üisei;  er  auf  „als  diejenigen  spedeUen  mhenden  und  be- 
wegten Formen  der  kOrperliehen  nnd  der  geietigen  Welt,  io  wie 
diejenigen  Farben-  und  Tenverbindnngen ,  welelie,  in  dek  harmo- 
aifloh  nnd  unserer  Oi^gaaiealion  aagemeeNn,  in  der  Seele  dne  be- 
sondere €(atlang  von  angenehaieni  QMhl  erregen"  (8. 18S— IMy. 

Das  vierte  Kapitel  (8.  292)nmf!uMt  „die  im  Banme  ver- 
borgenen Bmpindnngen  nnd  GefttUe*'  nnd  nennt  diese  die  „Welt- 
seele." Diese  so  genannte  Weltseele  wird  die  „dritte  fnn* 
damentale  Qrense  der  Brbenntniss"  nnd  ist  tngleidi 
„nebst  der  davon  durchdrungenen  K9rperwelt  ihr  Ürspmng^*  Das 
Kapitel  beginnt  mit  der  „Analyse  der  Empfindungen,  ihrem  Glcicb- 
gewicbt  oder  Verschwinden  im  Raum  und  Störung  dieses  Gleich- 
gewidits  oder  ihrem  Wiederauftreten  durch  Bewegungen  des  Ge- 
hirns von  bestimmter  Geschwindigkeit  und  Intensität"  (S.  Idö— 
209).  Sodann  wird  die  Seele  der  Menschen  als  „die  Summe  der 
durch  Gehirnthätigkeit  bedingten,  ans  Empfindungen  nnd  Gef&hlen 
der  Weltseele  sich  zusaramenftlgenden  und  in  derselben  wieder  ver- 
schwindenden Mosaikbilder"  (sie)  bestimmt  (S.  210  —  246).  Hier^ 
auf  wird  auf  den  Gegensatz  der  Erkennte isstheorio  Kants  und 
Hegels  zu  der  bisher  entwickelten  Erkenntnisstbeorie  aufmerk- 
sam gemacht  und  an  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles  er- 
innert. 

Das  fünfte  Kapitel  enthält  die  „Schlussbetrachtung"  tlber 
den  ,,w  i  s  s  e  11  s  c  b  af  1 1  i  ch  en ,  sittlichen  und  ästhetischen 
Werth'*  des  vom  Herrn  Verf.  entwickelten  uNaturaUsmuBS*'  (S.  263 
—282). 

Auch  mit  der  weitem  vom  dritten  Kapitel  an  durchgeführten 
Entwickelung  ist  Ref.  nicht  einverstanden. 

Ueberau,  wo  nach  einem  Grunde  geforscht  werden  soll,  muss 
das  Wort  „elementar  oder  ursprünglich*'  aushelfen.  Das  wendet 
der  Herr  Verf.  nicht  nur  auf  die  Materie  und  den  Raum,  sondern 
auch  auf  Zeit  und  Sein  an.  Es  klingt  sonderbar,  dass  er  die  Aus- 
dehnung und  damit  den  Raum  zu  einer  Substanz  macht,  während 
die  Zeit  nnr  eine  Eigenschaft  nnd  swari  um  nicht  weiter  naehna» 
forschen»  eine  „elementare**  Eigenschaft  des  Banmes  nnd  der  Materie 
sein  soll.  Es  ist  flberhanpt  verkehrt,  den  Begriff  der  Substans  nnd 
Eigensehaft  auf  Bamn  nnd  Zeit  ansnwenden*  Baun  nnd  Zeit  mflssen 
nnter  dieselbe  Kategorie  gefosst  werden,  diese  ist  aber  weder  du 
Snbstans,  noch  die  Eigenschaft,  sondern  das  Yerhftltniss,  welches 
mit  den  Dingen  gegeben  nnd  ohne  diese  an  nnd  für  sieh  nicht  isf. 
Heber  das  Wesen  der  Zeit  wird  dadurch  hinweggegangen,  dass  man 
diese  „Eigenschaft"  (?)  in  einer  „nicht  weiter  de&iirbaren"  macht. 
Niemand  wird  das  Sein  zn  einer  Eigenschaft  der  Dinge,  wie  grün, 
gelb  n.  s.  w.  machen  wollen.  Das,  ohne  welches  nichts  ist,  ist 
gewiss  mehr,  als  eine  Eigenschaft  nnd  mit  Unrecht  wird  diese« 
den  Bleatea  nnd  Hegel  vorgewoifan« 
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Gewiss  kann  man  den  Satz :   Alles  muss  eine  ürsacbe  haben 
nicht  als  ,,Vonirtheil"  bezeichnen  und  sich  deshalb  gegen  die  An- 
nahme einer  Kosmogonie  erklären  (S.  159).    Der  Herr  Verf.  will 
ein  Caasalverhültniss  „nur  innerhalb  der  Weltordnung**  zulassen; 
die  Weltordnung  selbst  aber  soll  keine  Ursache  haben ,  weil  sie 
„unentstanden  oder  elementar**  ist.  Die  Betrachtung  der  Erde  aber 
zeigt,  dass  sio  Stadien  der  Entwickelung  durchgelaufen  bat,  dass 
sie  sieb  allmiilig  zu  andern  Gestalten  und  Geschlechtern  heran- 
bildete, dass  viele  derselben  untergegangen  sind ,  zeigt  überhaupt 
nicht  eine  stabile,  sondern  eine  sich  entwickelnde  Ordnung.  Ordnung 
ist  aber  überall  eine  Wirkung  und  setzt  ein  ordnendes  Element, 
eine  Ursache  voraus.    Wenn  dieses  nun  bei  allem  Einzelnen  der 
Welt  der  Fall  ist,  so  muss  es  wohl  auch  bei  der  Summe  alles  Ein- 
zelnen, der  Welt  selbst,  so  sein,  und  man  darf  dem  Materialisten 
Carl  Vogt  deshalb  keinen  Vorwurf  machen,  was  S.  15'J  geschiebt, 
dass  er,  ,,weil  Alles  eine  Ursache  haben  muss,  eine  Kosmogonie 
annimmt."  Man  kann  die  Ewigkeit  der  Welt  mit  dem  Herrn  Verf. 
und  dennoch  eine  allmälige  Entwickelung  derselben  zu  den  ein- 
zelnen Sonnen,  Planeten,  Kometen  und  den  zn  ihnen  gehörigen  In- 
•    dividuen  annehmen  und  er  hat  deshalb  Unrecht,  wenn  er  die  Kos- 
mogonie unserer  Naturforscher  gänzlich  verwirft  und  derselben  die 
mosaische  Scböpfangsgeschichte  als  eine  „reine,  aber  für  die  Meisten 
zugängliche  und  ansprechende  kurze,  durch  ihr  Alter  ehrwürdige 
Phantasie"  (S.  165)  Totsiebl.   Die  dmxk  geologiselM  und  paleon- 
tologiMbe  FonKdumgen  der  KatnrwisMiitohät  aufgefuideiieii  Thai» 
Mkm  Bpreehen  für  eine  sUmälige  BniwkWung  vammm  Brdp 
kOxpera  und  winer  yersohiedeiiartigeii  OrgMiwen  und,  wm  rom 
diawm  gilt,  miiM  wohl  von  den  andern  Himin<iflk5rpeni  geUan,  da 
sie  «Dter  groben  Bedingungen  und  VerhÜtiiieieB  ttdstiieiit  und  dia 
Wiaaensehaft  an  ihnen  gleiehamathimatieohe  YeihiltniMa  nnd  gleioha 
phydhalieehe  nnd  dnteh  die  neuesten  IBntdeeinnigen  der  SpeetnJ^ 
aaalyee  in  ihnen  Atmosphären  anoh  gleiohe  ehamisBhB  Bsstand- 
iheüe  aii%efiinden  hat.  Das  sind  keine  Phaataejen.  Ansh  seigt  nns 
die  tigUdie  Brfahnmg,  dass  Alles  in  der  Zeit  isl»  sJsOi  nadh  ein> 
ander  kommt  nnd  wird.  Das  Werden  ist  ein  Ohsorakter  nieht  nur 
dee  Einseinen»  sondern  aneh  des  Gänsen«  Wenn  aaek  das  Werden 
an  Sein  ist,  so  ist  es  kein  starres,  sondern  ein  flieesendes»  sieh 
immer  anders  gestaltendes  Bein.  Dieses  ftthrt  aber  nothwend(g  gor 
Annahme  einer  Kosmogonie. 

Der  Herr  Verf.  lehrt  eine  „ZweokmSesigkait"  der  Welt  and 
betrachtet  diese  als  ein  ».Princip  oder  Natargeaeta  Ton  objectiTor 
QHltigkeit,  auf  das  ihn  die  Analyse  der  Erfahrung  leitet*«  (8. 179). 
Wir  wollen  diese  Ansicht  nicht  bestreiten,  aber  fragen  müssen  wir : 
Wie  liest  sich  die  Anwendung  ,,des  meohanischen  Princips"  auf 
Alles,  „der  allgemeine  Welt-Gteist-  nnd  Natormechanismuss",  wie  er 
in  der  vorliegenden  Sohxilt  vorgetragen  wird|  mit  einer  teleolo*» 
gisehen  Katebetraehtoag  .mid  . HafeeitaQibssang  •mmni^  ..Der 
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vialkt  galt»  Holgende  Behaapioiig  sa  TenahmMi:  i,Et  ift  ein 
gebliebM  Bamfibiii,  ans  dtm  frt&ir  gman  MgesiaUten  B«griffi 
der  llbitacie  und  den  Bewagimgiii'*  ,,EmpfindiiBg8tt  und  QeAlUa 
•iÜeiteii  so  WOU011,  selbst  wenn  nuui  mir  die  Bew^gangen  des  Q«- 
hims  oder  seine  materielle  Zaaammenaetfaag  im  Auge  hat/'  . . . . 
y,Da88  die  Nervenmaterie  wegen  ilmr  loBeerst  eomplicirten  chemi- 
eeben  and  physikalischen  Structor  wenn  auch  nnr  zum  Theil  empfinde 
oder  filhle,  dafür  iit  dnrohane  kein  Qmnd  n  finden  oder  diess  ist 
ganz  undenkbar*"  •  •  •  »»Bor  Alles  ans  der  Materie  ableitende 
Materlaliamns,  an  den  ich  selbst  frtther  sam  Theil  glaubte,  ist 
eine  dnrchans  falsche  Auffassung,  ich  bin  aufs  Gründ* 
lichste  davon  zurückgekommen.**  „Nicht  nur  die  organischen 
Formen,  auch  die  Emptindungen  und  Gefühle  stehen  selbständig 
oder  unabhängig  neben  der  Materie,  können  nicLt  von  ihr  abge- 
leitet worden**  (S.  198).  Es  werden  darum  ,,droi  letzte  Bestand- 
theile  der  Welt'*  unterschieden,  „die  Materie,  die  durch  die- 
aelbe  realisirten,  wenn  auch  keineswegs  davon  abgeleiteten  zweck- 
mässigen Formen  und  die  Empfindungen  u nd  G e f ü h  1  e", 
ans  welchen  letzteren  „sämmtliche  Seelenvorgängo  zusammengefügt 
sind"  (sie).  Die  Empfindungen  und  Gefühle  treten  in  „Folge 
von  ßeizen  oder  Bewegungen  in  Menschen  und  Thieren**  auf, 
während  sie  vorher  nicht  da  waren.  Sie  müssen  also  irgendwo 
„verborgen**  sein.  Wenn  sich  „ausschliessende  Bewegungen  d.  h. 
gleich  intensivo  in  entgegengesetzter  Sichtung  zusammentreffen 
so  entätoht  Gleichgewicht  oder  Buhe  d.  h.  die  Bewegungen 
verschwinden  vollständig,  bleiben  aber  in  ihrer  Wirkung,  z.  B. 
dem  Zusammenhaften  von  Körpern,  ansiolitbar  TOrhanden,  welche 
Wirkung  indets  unter  ümatttnden  dnroh  Störung  des  Gleichgewiehte 
mitteilt  einer,  andem  Bewegung  wieder  eo  lerlegt  werden  kann, 
dais  eine  jener  froher  dageweeenen  Bewegtmgen  hervortritt"  (Gk  199)1 
IHe  KDrperwelt  tidnrohdringt  der  nnbepenite  Baum"  (sie),  eben  10 
dnnlidanngt  er  idao  aoofa  das  „Gehirn  der  Menadua  nnd  Thiere.'* 
In  diesem  nnbegreuten  Baome  sind  ,>die  Empfindnagen  ond  Qe- 
ftlhle"  als  „sein  ruhender  lahalt^i  als  „todte,  unmehtbare  Spami» 
kralt"  (sb)  „überall  wborgen."  Dureb  «8*»*  bestimmte  Gehirn» 
bewsgongen"  werden  sie  nun  „als  lebendige»  snm  Bewnssteein 
kommende  KrBlte  freigemacht  oder  ausgelöst"  (8.200).  Mit  allen 
Empfindaugen  und  Gefthlen  ist  zwar  elementar  oder  ursprtlnglieh 
Bewusstsein  verbunden;  aber  die  Gefühle  nnd  Empfindnigen 
„sohliessen  sieh  als  Gaiues  entsohieden  oder  absolut  aus." 

(SoUou  folgt) 
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Gzolbe:  Grenzen  und  ürsprang  der  mensclüiehen 

Erkenntuiss. 


(BobloM.) 

„Nimmt  man  nun  an,  dass  die  sUmmtlichen  denkbaren  Empfin- 
dungen und  Gefühle  Uberall  oder  in  demselben  einen  Raum  gleicb- 
massig  vorbanden  sind  oder  sich  durchdringen,  so  müssen  nach 
Analogie  der  obigen  mechanischen  Thatsachen,  nach  der  sich  a  u  b- 
scbliessende  Bewegungen  zusaminentreffend  als  solche  gänzlich 
yerschwindeii  and  nur  in  ihrer  Wirkung  onsiditbar  fortbestehen, 
anch  die  Empfindungen  nnd  Gefühle  als  solche  Tersehwinden,  wenn 
eie  anch  in  der  unendlichen,  dnrchdringlichen  Ansdehnung,  dem 
Baume,  durchaus  unverändert  in  ihrer  ganzen  zahllosen  Verschie- 
denheit oder  Mannigfaltigkeit,  deren  Eitaheit  oder  Harmonie  nur 
die  allen  gemeinsame  Qualität  des  Bewusstseins  bildet,  —  fortbe- 
stehen werden.  Diesen  geistigen  Inhalt  des  Baumes  darf  man  wohl 
Weltseele  nennen*'  (sie,  S.  201).   Die  „Empfindungen  und  Ge- 
Aihle"  können  „nicht  in  die  Materie  verlegt  werden."   Es  bleibt 
also  für  „den  naturalistischen  Standpunkt,  der  zunächst  nur 
Materie,  Bewegungen  und  Baum  kennt,  kaum  etwas  Anderes  übrig, 
als  sie  in  den  Kaum  zu  yerlegen"  (S.  208).    Aus  den  Emp&n* 
düngen  und  Gefühlen  „fügen  sich  zunächst  die  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen und  dann  sUmmtlicho  andere  psychische  Processe  mosaik- 
flurtig  zusammen"  (S.  214).    Das  „Selbstbewusstsein  ist  nicht  als 
eine  zweite  besondere  höhere  Art  von  Bewusstsein  zu  betrachten", 
sondern  soll  sich  ,,sehr  einfach"  erklären  lassen ,  „wenn  man  als 
seine  nothwendigen  Bedingungen  zunächst  die  PJrkenutniss  auf  der 
"Basis  der  äussern  Erfahrung  ansieht  und  es  zweitens  als  Thatsache 
anerkennt,  dass  diese  verschiedenen  specieUen  geistigen  Processe  in 
uns  gleichzeitig  stattfinden"  (S.  240).    Die  psychischen  Pro- 
cesse entstehen  durch  „das  Zusammenwirken  des  von  der  Kürper- 
welt erregten  Gehirns  mit  der  dasselbe  durchdringenden  Weltseele'* 
(S.  243).    Das  „so  genannte  Ich  als  unräumliche   oder  als  räum- 
liche, ausgedehnte,  einheitliche  Ursache  aller  psychischen  Vor- 
gänge" ist    nicht  eine  ursprüngliche  und  unmittelbare  Thatsache 
des  Selbstbewusstseins"^  sondern  ,,nnr  eine  spiritualistischo  An- 
nahme, die  unwillkürlich  in  den  Menschen  entstehende  Hypothese, 
dass  die  psychischen  Processe  nicht  von  Aussen  veranlasst  werden, 
sondern  dass  sie  anch  eine  im  Gehirn  befindliche  ObematQrliche 
Ursache  haben.*'   Diese  „spiritnalistische  Hypothese  ist  natflrlich 
LVm.  Jahrg.  9.  Heft  42 
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von  dem  hier  festgehaltenen  Standpunkte  prinzipiell  abzuweisen** 
iß.  242  u.  243). 

Sicher  ist  diese  Theorie  des  so  genannten  Naturalismus 
viel  coniplicirtcr ,  enthält  viel  mehr  Uiierklürliches  und  ist  selbst 
nicht  so  t'olgt^richtipr,  als  der  Materialismus,  mit  welchem 
übrigens  I\ct.  so  wenijjf,  als  mit  dieser  naturalistischen  Lehre,  ein- 
verstanden ist.  Die  CJründe,  wolche  in  vorüpc^cnder  Schrift  gegen 
den  Materiulisnius  angeführt  werden,  sind  «iuichaus  befriedigend, 
nicht  80  die  für  den  Naturalismus  vorgebrachten  Gründe. 

Offenbar  ist,  wenn  man,  wie  der  Herr  Verf.,  Alles,  auch  alle 
geistigen  Vorgänge,  aus  dem  Weltmeclianismus,  ans  der  Anwendung 
des  mechanischen  Frincips  der  Bewegung,  erklftren  will,  dieBehiuip» 
inng  folgerichtiger,  dass  Alles  8toff  sei.  Es  ist  die  in  der  Torliegendeii 
Schrift  enthaltene  naturalistische  Anschauungsweise  um  lo 
weniger  haltbar,  als  sie  zu  weit  mehr  hypothetischen  und  tmer- 
weisbaren  Behauptungen  ihre  Zuflucht  nehmen  muss,  und  dabei 
dennoch  in  allen  negativen  Besultaten,  der  Negation  Gottes,  der 
Freiheit  und  Unsterblichkeit ,  ganz  mit  dem  Materialismus  Uber- 
einstammt. 

Die  Sinneswahrnehmung  soll  „mosaikartig"  aus  „Empfindongeii 
und  Gefühlen  zusammengesetzt  sein"?  Wer  eine  Sinneswahrnehmung 
hat,  nimmt  etwas  durch  die  8inne  wahr;  die  Sinneswahrnebmung 
ist  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes.  Diese  ist  eine  Art  des 
Erkennens;  man  erkennt  etwas,  das  man  wahrnimmt,  in  bestimm- 
ter Weise.  Die  sinnliche  Wala  nehmung  setzt  allerdings  Empfindung 
undGetUlil  voraus,  sie  ist  ohne  «lieso  Voraussetzung  nicht  möglich; 
aber  sie  ist  deshalb  nicht  Emplindung  und  nicht  Gefühl  und  am 
allerwenigsten  aus  Leiden  mosaikartig  zusammengesetzt  d.  h.  so, 
dass  beide,  Empfindung  und  Gelühl ,  vorscliieden  und  nur,  gleich 
zwei  vrr-ehiedenen  Ptcinclien,  zu  einem  Musaikbilde  sich  verbinden. 

Eiiib'indrn  ist  das  in  sich  Finden  des  Eindrucks  eines  Ubjects, 
Welcher  ilio  Thiili-;keiL  unseres  Lcl-eus  durch  Vermehrung  oder 
Vermiuder\ing  derselben  ci^enthünilich  stimmt,  l^mipfindung  und 
GL-fiihl  lassen  sich  also  nieht  trennen,  wenn  wir  auch  im  Denken 
die  das  Gefühl  veranlassendo  (Qualität  des  Üi»jects  und  die  durch 
letztere  entstelienue  angenelimc  oder  unangeneliine  Stiinnmug  unter- 
scheiden. Leide  sind  zumal  in  und  mit  einander  thiilig.  Rich- 
tiger wird  das  Bewusstsein  als  etwas  Anderes  von  beiden  unter- 
schieden, da  das  Wissen  meines  und  eines  fremden  Daseins  vom 
blossen  Fühlen  und  Empiiudeu  sehr  verschieden  ist.  Das  Bewusst- 
sein soll  etwas  sein,  das  im  Menschen  und  Thiero  gleich  ist,  wäh- 
rend doch  die  Selbstempfindung  des  Thieres  sich  nie  zum  Seibat- 
bewusstsein  erheben  kann,  da  dem  Thiere  die  Freiheit  odw  inneie 
Selbstbestimmungsfähigkeit  des  Denkens,  also  die  klare  und  deat- 
liche  Unterscheidung  des  Sub-  tmd  Objectes  fehlt.  In  der 
Empfindung  soll  „die  SinnesqualitttV« ,  im  Gefühl  „die  GefÜhU- 
qufläität"  Uegen?    Zu  der  Sinnesqualität  gehört  aber  eben  so 
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wenig  allein  die    Empündung,   als  zu  der  GefUhlsqualitUt  das 
Fülilen.    Es  ist  dazu  ein  Erkennen  nüthig.   Sonst  können  wir 
beide  nicht  unterscheiden.    Der  Herr  Verf.  hilft  sich  damit,  dass 
er  sagt,  mit  beiden  ist  ,,Bewusstsein"  verknüpft,  das  von  Empfin- 
dung und  Gefühl  nicht  getrennt  werden  kann.    Was  ist  aber  Be- 
vrasstsein,  wenn  es  nicht  ein  bestimmtes,  einzelnes  Bewusstsein  ist? 
Denn  auch  das  Bewusstsein  des  Objects  geht  ja  vom  Subjecte  und 
von  der  Unterscheidung  von  diesem  aus.   Nicht  durch  die  Empfin- 
dung wird  die  Qualität  der  Sinne  gefunden,  nicht  durch  das  Ge- 
fühl die  Qualität  des  Gefühls,  sondern  erst  durch  die  Aufmerksam- 
keit und  das  Unterscheiden  des  Bowusstseius  im  Denken.  Auch 
empfindet  die  KmpHndung  nicht,  sondern  das  EmpÜndende,  fühlt 
das  Getiihl  nicht,  sondern  das  Fühlende,  und  dieses  Empfindende 
und  Fühlende  i.si  immer  und  niuss   immer  im   Einzelwesen  sein. 
Indem  ich  emphude,  lühle  ich.  Wo  ist  hier  ein  Mosaikbild  zweier 
,,ursprünglic]i  oder  elementar  sein  sollender  Erkenntnissgrenzen", 
der  Empfindung  und  des  Gefühls  V   Zu  den  Gefühlsqualitäteu  wer- 
den drei  Arten,   das   angenehme  und  das  unangenehme  (beide 
„ruhende  oder  passive  Gefühle")  und  das  „acilvo  Gefühl  des  Bedürf- 
nisses oder  Triebes"  gezählt.   Ist  deim  4dr  Trisb  ein  GefUhl?  Xsl 
er  nicht  vielmehr  ein  Streben  von  Innen  naoh  Anssea,  wUivend  da* 
Gefühl,  die  YermittlQng  der  Bichtiing  von  Anss^  nach  Iumh  mA 
▼on  Innen  nach  Aussen,  also  des  Erkenae^s        Begehrens,  von 
den  beiden  letzteren  wohl  sn  nntersoheiden  ist?  ..j 
Wie  Baum  und  Atome,  sind  auch  Empfindungen  nnd  CMSUft 
dem  Herrn  Verf.  etwas  ,,ürsprüngliohes",  „Elementares",  „nicht 
Entstandenes."   Es  ist  aber  eine  lulftugbare  Thatsache,  dass  dit 
Empfindung  eine  Wirkung  ist  nnd  also  eine  Ursache  voranssetst. 
Diese  Ursache  liegt  nicht  nur  im  ttussem  Beize,  sondern  aoeh  in 
einem  innem  Factor  des  Organismus,  in  der  in  den  Empfindnngs» 
Werkzeugen  vorhandenen  Empfindnngsfllhigkeitj  welche  dnrch  den 
Beiz  Empfindnngswirklichkeit  oder  Empfindungsthfttigkeit  wird.  Die 
Empfindung  entsteht ;  es  ist  anfangs  keine  da ;  nun  wirkt  der  Beis 
und  die  Empfindungskraft  wird  Empfindung.  Wie  kann  man  etwas, 
das  erst  dnrch  das  Zusanunenwirken  von  zwei  Factoren  zum  Vor- 
schein kommt  oder  entsteht,  ein  „Elementares",  „Unentstandenes*^ 
nennen?  Unser  Bewusstsein  spricht  dagegen,  dass  die  Empfindnag 
etwas  Allgemeines  ist,  eben  so  aber  auch  dagegen,   dass  sie  an<^ 
fangslos  ist.    Freilich  wäre  die  Behauptung  ein  „Widerspruch", 
dass  die  Empfindung  „elementar"  und  doch  „entstanden"  sei.  Daa 
Werden  oder  Entstehen  gehört  aber  zum  Wesen  der  Empfindung« 
dMS  Elementare  ist  aus  ihr  zu  entfernen  und  dann  hört  der  Wider-» 
Spruch  von  selbst  auf.  Denn  das  erst  Entstehende  oder  Werdende 
ist  nicht  elementar.    Allerdings  existirt  die  von  dem  Herrn  Verf. 
bestrittene  Veranlassung  zur  Empfindung  durch  die  Edrperwelt. 
Denn  ohne  diese  Veranlassung  ist  ja  keine  Empfindung  möglich, 
da       Empfindung  veranlassenden  Beize  von  der  Köiperwelt  aoa?. 


Digitized  by  GÖOgle 


6(0   Giolbes  Orcniea  und  XJnpruig  der  mentohlichen  Erkenntniaa, 

gehen  und  ohne  diese  gar  nicht  denkbar  sind.  Wir  wollen  damit 
die  Emptinduugeu  nicht  allein  aus  der  Materie  und  ihren  Bewegun- 
gen ableiten;  eben  so  wenig  sind  wir  der  Meinung,  dass  die 
Empfindungen  nichts  als  Bewegungen  des  Hirns  sind,  oder  dass 
die  KmpfindoDg  nur  in  der  Nenrenmaterie  l>6stebt.  Wir  stimmen, 
wieclie  ▼orliegende  Bohrift,  keiner  Theorie  bei,  welche  Alles  nur  nnt 
dem  Siofie  erklftren  will.  Wir  sind  in  gleioher  Weise  aueh  moht 
der  Ansieht,  dass  die  organisohe  Entwickelung  allein  doreh  den 
Stoff  erklArt  werden  kann.  Allein  so  wenig  „zweckmftssige"  oder 
„organische  Formen"  dadurch  in  ihrem  Entstehen  erklftrt  werden, 
dass  min  sie  als  nrsprQnglich  oder  nnentstanden  annimmt,  so  wenig 
wird  doreh  die  Awä^imna  dieser  UrsprOngliohkeit  oder  Anfiangs- 
losigkeit  das  Entstehen  der  Empfindungen  klar.  Wenn  man  nach 
dem  Warnm  fragt,  folgt  die  Antwort:  Es  ist  einmal  so,  weil  es 
immer  so  ist  und  immer  so  war  und  so  sein  wird.  Wird  die 
Sache  dadurch  klar,  wenn  uns  nnser  Bewosstsein  nnd  die  Erfahrung 
jeden  lag  zeigen,  dass  sweokmftssige  Formen,  ebenso  wie  die  Empfin* 
dongen,  entstehen,  dass  solche  Formen  nnd  Empfindungen  zu  Tage 
kommen,  die  noch  nicht  da  waren?  Es  wird  hcrrorgehoben,  dass, 
lyWenn  sich  anssohliessende  Bewegungen  d.  h.  gleich  intensive  in 
entgegengesetzter  Richtung  zusammentreffen,  Gleichgewicht  oder 
Rahe  entstehe,  d.  h.  die  Bewegungen  vollständig  verschwinden, 
aber  in  ihrer  Wirkung,  z.  B.  dem  Zusammenhalten  von  Körpern 
unsichtbar  vorhanden  bleiben.**  Lässt  sich  dieses  mechanische  Ge- 
setz auf  die  Empfindungen  und  Gefühle  anwenden?  Gewiss  nicht. 
Diese  sind  einmal  nicht  blosse  Bewegungen.  Reize  können  wohl  Be- 
wegungen sein;  aber  die  Empfindung  ist  der  Eindruck,  der  aus  der 
Bewegung  hervorgeht.  Dann  schliessen  sich  die  Empfindungen  nicht 
aus  und  sind  am  allerwenigsten  intensiv  gleich.  Sie  sind  ja  nicht 
nur  vom  Uussern  Reiz,  sondern  von  der  iunem  Kraft  bedingt, 
welche  sich  mechanisch  nicht  berechnen  liisst.  Endlich  bleibt  bei 
diesen  Bewegungen  der  Körporwelt,  wenn  die  sich  neutralisirenden 
Bewegungen  aufhören  oder  verschwinden ,  doch  noch  etwas  übrig, 
nämlich  die  Körperwelt.  Wenn  aber  die  Empfindungen  nichts  als 
sinnliche  oder  Empfindnngsqnalititen  nnd  keine  Körper  sind,  bleibt 
bei  diesem  Nentralisiren  Nidits  mehr  flbrig.  Aneh  wird  man  nicht 
behanpten  wollen,  dass  dft  sich  nentralisirende  Bewegung,  wenn  sie 
Buhe  geworden  ist,  noch  Bewegung  sein  soll.  Was  berechtigt 
ferner  sn  der  Hypothese,  dass  die  Empfindungen  nnd  Gefllhle  flbendl 
in  demselben  Banm  gleishmilssig  Toihanden  sind?  Was  aber  im 
Banm  ist,  sollte  wohl  ausgedehnt  sein.  Kann  man  das  Ton  Qua- 
litftten  sagen,  die  sich  nentralisiren,  yersohwnnden  sind  nnd  nicht 
snm  Vorschein  kommen  t  Kann  man  flberhanpt  Yersohwnndene  nnd 
nicht  zum  Vorschein  kommende  Qnalitftten,  z.  B,  verschwundene,  nicht 
zam  Vorschein  kommende  Farben,  Töne,  Geschmacks*,  Geruchs- nnd 
Tastempfindungen  noch  Empfindungen  nennen?  Erst,  wenn  sie  in  uns 
lom  Vorsehein  kommen»  sind  sie  Empfindungen.  Freude  oder  Lust, 
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ScHroerz  oder  Trauer,  Bedürfniss  oder  Trieb  kennen  nicht  ausserhalb 
der  Körperwelt  im  leeren  Kanm  an  sich,  vom  Körper  getrennt  sein. 
Sie  sind  ja  nur  Gefühle  im  Subjecte,  im  Körper,  nicht  ausserhalb 
des  K«"rpers.  Sie  könnten  wohl  im  Körjaer,  aber  nicht  ausserhalb 
des  Körpers  im  Raum  latent  sein.  Die  nicht  zum  Vorschein  kom* 
raenden,  einander  neutralisirenden  Empfindungen  und  Gefühle  bil* 
den  »den  ruhenden  Inhalt  des  Raumes«,  seine  »todte,  unsichtbavt 
Spannkraft.«  Auch  hier  geht  man  wieder  von  jener  verkehrten  An- 
sicht aus,  das!«  der  Kaum  »Substanz«  sei.  Der  Raum  kann  keine  Spann* 
kraft  haben,  weil  er  kein  Wesen,  die  Spannkraft  kann  nicht  latent 
sein,  weil  eine  todte  Spannkraft  keine  Spannkraft  ist.  Wie  können 
wir  von  einer  Spannkraft  von  Qualitäten  sprechen,  die  wir  erst 
dann  erkennen ,  wenn  sie  aus  der  Ruhe  zur  Bewegung  kommen, 
die  wir  aber  ruhend  durch  kciuen  Sinn  auffassen  können?  Es  ist 
eine  willkOrlicbe  und  unerweisbare  Annahme»  dass  sich  Empfin- 
dungen und  Qeftlhle  als  Games  absolut  oder  entschieden  ans- 
echUetten.  Abeolai  schlieMen  eicb  mar  lelehe  Ding«  ane,  die  in 
keinem  Merkmale,  in  keiner  Hinnoht  übereiniHnunea.  Dnt  wird 
man  aber  doob  wabrlieh  nioht  von  den  Bmpfisdnngen  nad  OefMilen 
sagen,  die  insammengehOrea  nnd  niofat  anders  alf  luammengehorig 
gedacht  werden  können.  Aneh  ist  swischen  absolut  nnd  ent* 
sohieden  tn  nntereoheiden.  Wenn  die  Bnpindangen  nnd  Oe- 
fttble  sieb  anob  nentralisiren,  so  sind  sie  doch  als  »Tersehwmiden 
im  Banm  Torbandmc,  weil  dieser  »dnrohdringUeh«  ist  Ihre  »Ein- 
heit oder  Harmonie  c  ist  die  den  Empfindungen  nnd  GMUblea 
»gemeinsame  Qualität  des  Bewosstseins.«  Natürlich  muss  alfO 
auch  diese  Qualität  »im  Baume«  und  wie  die  Empfindungen  nnd 
Gefühle,  wenn  sich  diese  nentralisiren,  ebenfalls  unsichtbar  als 
»todte  Spannkraft«  im  Raum  sein.  Oiebt  es  aber  ein  Bewnsstseioi 
ein  schlafendes  oder  wachendes  wo  anders,  als  innerhalb  der  Sphäre 
der  bewnssten  oder  des  Bewnsstseins  flihigen  Individualität?  Ein 
in  allen  Räumen  vorhandenes  Bewnsstsein ,  das  mit  allen  latenten 
Empfindunf^en  und  Gefnhlon  verbunden  ist,  soll  »die  Weltseelec 
sein?  Hat  aber  das  ein  Bewusstsein,  was  ausserhalb  der  bewnssten 
Sphäre  liegt ;  kann  Bewusstsein  aus  Elementen  kommen ,  die  gar 
nicht  in  der  Bewusstseinsfähigkeit  liegen?  So  sehr  wir  an  der 
»todten  Spannkraft«  der  Empfindungen  und  Gefühle  im  Raum 
zweifeln,  so  wenip  dürfen  und  können  wir  das  Bewusstsein  ausser- 
halb der  Körperwelt  als  Inhalt  des  Raumes  betrachten.  Das  Ge- 
hirn wird  nun  »durch  die  Kürperwolt  erregt«  und  von  »der  Welt- 
seele durchdrunj^en.'i  So  entstehen  die  '^psychischen  Processe.«  Wir 
wissen  aber  nur  etwas  von  einer  Erregung  durch  Stoffe  und  Kräfte, 
niemals  aber  vou  einer  Weltseele  oder  von  Elementen,  die  uns  die 
Empfindungen  und  Gefühle  aus  unsichtbaren  Elementen  des  Baumes 
und  nicht  aus  der  uns  umgebenden  Welt  der  Stoilb  nnd  Kfllte 
snfliessen  lassen.  So  wird  unser  Ich  die  »Weltseele«^  die  sich  im 
Oehime  ihrer  bewusst  ist.  Wir  sind  uns  aber  der  einhetUiehen 
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OöoMiniioiieii  aller  tamnt  GMefiMfto  im  Geiste  bewutsl,  und 
die  isdiTidneUe  Seele  iit  etme  gani  anderes,  als  diese  so  genannte 
Weltseele«  Wenn  diese  Weltseele  sam  Bewnsstsein  kommt,  ist  eie 
ja  anr  eine  selbstbewnsste  einselne  nnd  keine  allgemeine  Seele. 
Das  lok  ist  keine  »Hypothese«;  es  ist  wirklieh  vorhanden;  denn 
es  ist  das  sieh  selbst  Wissende  nnd  von  allem,  was  es  nidkt  ist, 
Unterseheidende. 

So  werden  demnach  vier  Grenzen  der  Krkenntniss 
unterschieden,  eine  ideale  »das  darch  mOgliehste  YoUkonimen- 
heit  bedingte  Glück  jedes  fühlenden  Wesens«  nnd  drei 
fundamentale,  1)  Materie  und  Kaum,  2)  die  sweek- 
massigen  Formen  der  Welt  nnd  3)  »die  im  Raum  verborgenen 
Bmpfindungen  und  Gefühle«  oder  die  »Weltseele.« 

Sie  werden  Grenzen  der  Erkenntniss  genannt,  weil  bei  ihnen 
nach  keinem  weiteren  Warum  oder  Ursprung  gefragt  werden  soll. 
Im  Kaume  sind  aber  keine  Kmpfindnncren  und  Geftihle  verborgm 
und  diese  k">nnen  keine  (rrcnze  biMen,  weil  man  nach  ihren  Factu- 
ren  forschen  mnss  und  sie  auf  dem  Wepro  der  Beobachtnncr  findet. 
Dasselbe  ist  mit  der  Zweckm.-issitrkeit  dt»r  Füll,  die  nicht  der  letz',  e 
Grund,  sondern  nur  die  Folge  eines  hr»hereu  (i rundes  sein  kann. 
Auch  ist  der  Kaum  eben  so  wenig  eine  Substanz,  als  theilbare 
Körper  Atome  sind. 

Der  Herr  Verf.  hat  mit  TOrliegendor  Schrift  nicht  »zum  abso- 
luten Begreifen  der  Welt«  rroführt.  Das  sittliche  Grnnd}nincip  des 
Naturalismus  ist  ihm  die  »Zulriedenheit  mit  der  nutüiiichen  Welt«, 
welche  der  ethischen  Forderung  gcnllgt. 

Ungeachtet  seines  Gott,  Unsterblichkeit  und  Freiheit  aus- 
sshliessenden  Katuralismns  äussert  er  sich  sehr  duldsam  über 
die  ekristiifllie  Kircbe,  indem  er  sie  »im  Vergleiche  sn  snmmtlielie& 
philöBophiseken  Systemen«  (er  nimmt  ancb,  wie  er  bescheiden  Ton 
seiner  Sehrift  sagt,  »die  mangelhafte  dilettantische  Darstellung« 
seines  Systemes  nicht  aas)  »und  zu  andern  Kirchen  nnd  sittlichen 
Yerhrttderangen  heate  nnd  noch  für  lange  Zeit  theoretisch  nnd 
praktisch«  »das  Beste«  nennt.  Er  erklftrt,  dass  diese  seine  »Ueber«- 
asBignag«  mit  seinem  »Atheismus«  »eben  so  wenig  im  Widerspruch 
stehe«  nnd  exklart  den  ihm  in  fiom  von  Plus  IX.  su  Theil  gewor- 
deaen  »wohlwollenden  EmpHuig  nnd  Segen«  als  eine  »onTergesff- 
liehe  Brinnerung  «  Ja,  er  gebt  in  der  Duldsamkeit,  während  er 
sieh  gegen  die  »freien  Gemeinden«  ausspricht,  soweit,  zu  erklären, 
dass  die  Encjclica,  welche  »die  naturalistische  Philosophie«  des 
Herrn  Verf.  verdammt,  dessen  »Sympathie  für  die  erhabene  Org.i- 
nisation  der  katholischen  Kirche  (sie)  nicht  yerlöscht  habe«  (8.  27f ). 
Dabei  wird  der  Glaube  an  »einen  Vater  im  Himmel«  ein  »Phatt- 
tasiegebilde«  genannt,  das  »allmftlig  erblassend  dahin  sterben  wird  « 
So  berühren  sicli  auch  hier  in  gewisser  Beziehung  die  Extreme.  Ob 
die  Zufriedenheit  mit  dieser  Welt  durch  die  Annahme  der  Nichtig- 
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kcit  aller  übcrsiuiilichen  Ideen  verwirklicht  wird ,  mnss ,  wio  vie- 
les Andere,  aus  dem  tbcorciiächeii  Lehrgebäude  des  Herrn  Verf. 
mit  Becht  bezweifelt  werden. 

V.  Reichlin-Meldegg. 


P.  ComüU  Taeiti  opera,  ex  vetutHtaimis  eodie^w  a  ae  demto  eoUa^ 
tttj  fimtiU  $€^u8i$,  lacunis  reteetis,  mendü  eorreeiü  reeensuU 
Fr.  unter.  LipHae  m4.  8.  XXXVUI  u.  799  8. 

Der  bekannte  ErklSrer  des  Honttins,  Pro£  Ritter  in  Bonn 
hat  wiederum  dnrcb  die  Bearbeitung  eines  andern  Klassikers  sieb 
nnsem  Dank  erwoH  :i :  dorh  ist  die  Bebandlung  beider  Schrift- 
steller nicht  dieselbe.  Während  a.  B.  um  mir  cinos  anzuführen, 
der  Dichter  mit  verschiedenen  Anmorknnf^en  bekleidet  ist,  und  der 
Gedankengang  jedes  Gedichtes  ausführlich  entwickelt  ¥rird:  ist  da- 
gegen der  Torliegende  Prosaiker  ohne  alle  Anmerkungen  und  Er- 
klärungen edivt;  nur  sind  die  Varianten  der  einzelnen  Mss.  und 
manche  Conjccturen  von  früheren  Herauf crebcrn  verzeichnet;  auch 
ist  besonders  aii^^'goben ,  welche  VerUnderuntren  der  Verfasser  im 
Text  selber  macht,  meist  jedoch  ohne  die  Gründe  anzuführen.  Der- 
selbe hat  nun  zwar  in  der  langen  Vorrede  (von  38  Seilen),  wo  er 
nicht  nur  von  den  ^Iss.  ausführlich  spricht,  sondern  auch  die 
Pehler,  welche  nach  und  nach  sich  in  den  Tacitns  eingeschli- 
chen haben,  in  drei  Kla^^^en  theilt  und  diese  Eintheihing  immer 
durch  eine  Anzahl  von  ßci^juelen  belegt,  hierbei  viele  seiner  Ver- 
muthungen, Aenderungcn  und  Vorbessei  ungen  aufgeführt  und  auch 
meist  kurz  erhärtet  oder  vertheidigt;  s'.Vter  wenn  man  auch  in  der 
Vorrede  dem  Verfasser  meist  liecht  geben  möchte;  wenn  man  im 
Text  an  seine  Aenderuug  kommt,  gefüllt  sie  nicht  immer  ebenso; 
man  zweifelt  oder  b&lt  sie  für  unnöthig;  z.  B.  ann.  I.  65  hat  der 
cod.  Medic.  en  Tams  et  eodemque  iterum  fato  vinctae  legiones ;  da 
die  doppelte  YerbinduDg  et  nnd  -qne  nicbt  stoben  kann,  bat  Lipsins 
*que,  andere  wie  auch  Ritter  in  der  ersten  Ausgabe  et  gestrieben, 
nnn  fQgt  er  nacb  et  das  Wort  fuga  ein,  indem  er  meint,  ein  Ab- 
Bcbreiber  sei  von  6  in  FYGA  auf  £  in  EOBEUQVE  überspran- 
gen nnd  babe  so  fuga  ansgelassou ;  diese  Conjectnr  wird  scbwerlicb 
ge&llen,  indem  sie  ancb  matt  ist.  Ueberbanpt  setzt  der  Yerfosser 
gern  ein  Wort  ein:  z.  B.  ann.  I,  8  sestertinm,  da  im  Hss.  die 
Zabl  mit  Ziffern  steht,  ist  jedenfalls  annehmbar,  besonders  da  bei 
den  gleich  folgenden  Zahlen  nnmmnm  etc.  dabei  steht.  Ob  im 
nÄmlichen  Kapitel  per  Tor  improspera  zu  setzen  sei,  bleibt  zweifel- 
bafter,  ist  aber  fast  annehmbarer,  als  die  bisherige  Correctur  im- 
prospere,  da  di<  s  mit  dem  folgenden  repetite  eine  Kacophonio  bil- 
det. Wahrend  wir  in  cnp.  27  cum  n:\ch  cum  zugesetzt  und  im  30. 
BOn  Tor  eomgregari  wiederholt  billigen  mögen,  finden  w  cap.  28 
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nnnStbig  impetrare  vor  pergerent  einzaMhieben.  Im  cap.  82  wird 
sogar  durch  ein  wiederholtes  ueque  eine  Lücke  eingebracht ,  die 
gar  nicht  existirt ;  wie  wir  auch  cap.  35,41,  69  etc.  keine  Lticke 
für  nüthig  halten,  indem  die  breviloquentia  des  Tacitus  den  Sinn 
ganz  leicht  errathen  lUsst.  Eine  andere  Art  von  Conjecturen  be- 
trifft weniger  den  Sinn  als  die  Sprache  oder  Schreibart  des  Schrift- 
stellers:  so  schreibt  der  Verfasser  überall  uuaetvicesimani  und  ähn- 
liches statt  unetvicesiniani ,  so  con*igiri  er  faciat  in  faciant  (ann. 
1,  42),  weil  zwei  nominativi  vorausgeben,  so  cap.  56  cumque  qui- 
dum  statt  cum,  da  que  leicht  wegen  qui  verloren  ging;  cap.  63 
wird  in  eingesetzt  leicht  erklärlich,  weil  equitum  vorausgeht  (cap. 
60  ist  das  eingeschobene  in  nicht  so  leicht  zu  erklären,  da  prae- 
fectus  vorausgeht;  vielleicht  ist  zu  schreiben  iüducit,  statt  ducit, 
indem  in  wegen  Frisiorum  abhanden  kam). 

Aus  diesen  wenigen  Conjektureu  und  Verbesserangen  des  ersten 
Buches  sehen  wir  hinlänglich,  mit  welcher  AnfmerksamkeH  und 
mit  welchem  Scharfsinne  der  Verfasser  seinen  Autor  bsluutdelt 
hat;  es  ist  daher  nicht  nothwendig  noch  weitere  Stellen,  wo  ein» 
bessernde  Hand  eintrat,  aussoheben;  nnr  bemerken  wir^  wie  auch 
aas  obigen  Beispielen  erhellt,  dass  der  Veifosser  sich  oft  sa  aabr 
gehen  Ittsst,  d.  h.  dass  er  zn  schnell  bessern  will,  wo  eigentlioh 
kein  Fehler  ist,  zn  oft  ändert,  wo  nicht  nothwendig  ist;  Um  wir 
sind  Yon  jeher  der  Ansicht,  dass  in  den  alten  Klawikern  die  flber- 
lieferte  Lesart  wo  möglich  zu  behalten,  höchst  selten  etwas  heraiM- 
znwerfen  oder  einzusetzen  ist ;  denn  wenn  wir  diese  Erlaubnisa  jed- 
wedem, auch  scharfsinnigen  Herausgeber  gestatten  wollten,  würde 
bald  der  Text  nicht  mehr  der  alte  überlieferte  sein.  Nuch  merken 
wir,  dass  vorliegender  Ausgabe  ein  sehr  sorgfiütiger  index  histort- 
cns  beigefügt  ist ;  wir  hätten  gewünscht,  dass  auch  ein  index  yw' 
borum  beigegeben  wftra,  wie  der  oben  erwähnte  Horatins  einen 
sehr  genauen  aufWeist. 


Joseph  G  aifih  er  g  er.    Archäologische  Nachlese;  wit  einem  Kcal» 
chen  und  swei  Taftin  in  Steindruck.  Lina  lö64.  76  8.  8, 

Der  regiilirte  Chorherr  Gaisberger,  dem  wir  schon  schöne 
Arbeiten  über  die  römischen  Inschriften  Kiirnthens  verdanken,  hat 
sich  ein  neues  Verdienst  durch  vorliegende  Schrift  erworben,  in 
welcher  er  an  die  früheren  Funde  aus  Kömer  Zeit  diejenigen,  welcut? 
seit  dem  bei  der  Kaiserin  Elisabeth-Wesibahn  und  durch  andere 
Bauten  entdeckt  werden,  anreiht,  so  dass  wir  eine  üebersicht  von 
dem  gewinnen,  was  immer,  so  viel  bekannt  ist,  in  jenem  Lande 
aus  der  alten  Zeit  aufgefunden  wurde.  Der  Ter&ner  führt  so 
68  Orte  in  dem  nicht  grossen  Landstrich  an,  und  yerzeiohnet  bei 
jedem  die  kleinem  AlterUifimer,  die  Münzen,  die  Lischriften  u.  s.  w.» 
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und  da  das  Werkclien  mir  eine  Nachlese  ist,  so  werden  die  In- 
schriften u.  s.  w.  nicht  wörtlich  aufgeführt,  sondern  immer  nur 
angegeben,  wo  jede  veröffentlicht  ist ;  wir  würden  dem  Verfasser 
grösstTi-n  Dank  schulden,  wenn  er  sie  ,  was  freilich  das  Büchlein 
bedeuteud  vermeliri  hutte,  aufgeführt  hätte.  Nur  die  neu  entdeck- 
ten inschriftlicheu  Steine  werden  mitgetheilt;  dies  sind  fast  nur 
Legionsziegel  meistens  der  II  Italica,  oder  Tüpfernamen  wie  FOKTIS 
TRSINYS  u  8.  w.  auch  seltene  wie  CENNO  i  und  folgende  Votiv- 
tafel: 

TOM 
M.  RVSTIVS.  P  f. 
VNIANV8.  BF  Consulis 
LEG  II  ITAL.  PF 

seVeriana 
pRO  SALute  sYA 
sYOBuMQVE 
V.  L.  M 

AGBIOOLAET  cleMENT         .    p.  Oh.  280 
P.  ID.  MAIS  15.  Mai. 

Wir  mOobten  Zeile  8  lieber  Jimiamis  ab  üniamis  lesen,  be- 
•ondere  da  auch  Zeile  4  yom  ein  Buchstabe  fehlt.  Dem  Werkchen 
sind  beigefQgt  ausser  den  Abbildongen  nengefbndener  AlterthOmer 
auch  eine  Karte  ttber  Kämtben  mit  den  Orten,  wo  solche  jemals 
gefunden  wurden,  und  der  betreffende  Abschnitt  der  tab.  Peuting. 
Möge  der  gelehrte  Verfasser  bald  die  Inschriften  Kftnithens  u.  s.  Wt 
▼ollständig  TerOffentlichen.  Klein. 


Andria  P.  Tei-enti.  Mlf  kritUchen  und  exegetiffchen  Anmerkun- 
gen von  11  ein  hold  Klotz.  Beinfr.ehtn  ist  ein  Excur'ift!^  ilher 
die  unlateirmche  Wortform  Sublimen.  Leipsi(j^  Verlag  von 
VeU  et  Comp,  lö66.  XU  und  220  S,  in  gr,  6,' 

Aueh  mit  dem  weiteren  Titel: 

ßibli  oiheca  Latina  minor.  Ileraunqeneben  von  Hein  hold 
Klots.  Zweites  Bändchen,  Andria  P.  Terenti,  Leipzig 

Das  Unternehmen,  von  dem  hier  ein  erstes  Bändchen  —  in 
der  Keilienfulge  des  Ganzen  das  zweite,  insofern  das  erste,  welches 
die  Bearbeitung  des  Milea  gloriosus  enthalten  soll,  demnächst  erst 
erscheinen  wird  —  verdient  gewiss  die  Beachtung  aller  Freunde 
der  Literatur.  Es  ist  herrorgegangen  aus  dem  von  frfihersn  Zn~ 
börem  wie  jüngeren  Oelehrten  an  den  Herausgeber  gerichteten 
Wnnacbe,  einen  Theil  der  Vorlesungen,  weldie  Ton  ihm  Tersobie» 
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dentlich  über  lateinisobe  Sohriftsteller  gehalten  worden  waren,  im 
Druck  erscheinen  zu  la?son,  und  so  den  Inhalt  dieser  Vorträge  zu 
einem  Gemeingut  auch  für  Andere  zu  machen,  welche  daraus  die 
Art  und  Weise  der  Behandlung  eines  alten  Schriftstellers,  sowohl 
in  Bezug  nnf  die  Kritik  des  Textes,  als  namentlich  dessen  Er- 
klHning  erschni ,  uml  dadurch  lernen  sollen,  selbst  den  richtigen 
"Weg  in  der  kritischen  wie  exegetischen  Behandhing  der  Alteu  ein- 
zuschlagen. 80  wird  das ,  was  von  einem  der  erfahrensten  und 
grUndliL'hsti'n  Kenner  der  lateini>cheu  Sprache  und  Literatur  hier 
geboten  wird,  auch  als  eine  Anleitung  dienen  können,  welche  vor 
jedem  einseitigen  wie  ungründlichen  Verfahren  in  der  Behandlung 
der  Alten  abhalten  soll ,  wlihrend  sie  insbesondere  auch  auf  das- 
jenige hinweist,  was  von  einer  genauen,  die  Sache  wie  die  Sprache 
berücksichtigenden  Kxegeso  verlangt  werden  kann. 

Das  Unternehmen  beginnt  mit  eincni  der  gelescnsten  Stücke 
des  Terentius  und  mit  einen  der  gefeiertsten  Dramen  des  Plautus. 
Wenn  in  den  letzten  Zeiten  für  die  Texteskritik  der  lateinischen 
Dichter  Vieles  geleistet  worden  ist»  wenn  man  insbesondere  be* 
mfllit  war,  den  Text  derselben  anf  die  älteste  handscbriftliche  üeber- 
lieferung  möglicbst  snrttckznftlbren,  die  ftlteren  Formen  der  Sprache, 
wie  die  ältere  Schreibung  wiederherzustellen  nnd  ebenso  anch  die 
metrischen  Verh&ltnisse,  die  früher  weniger  beachtet  worden  waren, 
ins  Licht  zn  setzen,  so  hat  die  eigentliche  Wort-  nnd  Sacherklftnmg 
kanm  gleichen  Schritt  mit  diesen  kritischen  Bemtthnngen  gehalten, 
mit  denen  sie  so  oft  zusammenhängt,  während  sie  andererseits  durch 
diese  selbst  wieder  vielfach  bedingt  ist.  üm  so  mehr  wird  es  da- 
her jetzt  an  der  Zeit  sein,  diese  Lttcke  auszufüllen  nnd  wenn  diess 
durchgchends  in  solcher  W^eise  geschieht,  wie  es  in  dieser  Be» 
arbeitung  der  Andria  geschehen  ist,  SO  wflrden  wir  uns  dazu  in 
der  That  (Jlück  zu  wünschen  haben.  Wir  werden  freilich  dabei 
nicht  übersehen  dürfen,  dass  die  Ergebnisse  Tieljähriger  Studien 
eines  Veteranen,  und,  wie  schon  oben  bemerkt,  eines  der  gründ- 
lichsten Kenner  der  gesammten  lateinischen  Literatur,  welchei  über 
den  Terentius  mehrmals  Vorlesungen  gehalten  hat,  in  dieser  Aus- 
gabe niedergelegt  sind,  die  darum  keineswegs  in  Eine  Reihe  mit 
denjenigen  Ausgaben  gestellt  werden  darf,  wie  sie,  zum  Sehulge- 
branch  bestimmt  und  mit  deutschen,  darauf  eingerichteten  An- 
merkungen versehen,  jetzt  vielfach  uns  entgegentreten.  Ks  ist  viel- 
mehr diese  Ausgabe  mwh  einem  ganz,  andern  Massstabe  angelegt, 
und  in  Plan  wie  in  Au>führung  von  derartigen  Fabrikaten  ver- 
schieden: sie  ist  vielmehr,  wie  wir  schon  angedeutet  haben,  für 
jüngere  Gelehrte ,  wie  für  den  weiteren  Kreis  gebildeter  Kenner 
(des  Alterthums  bestimmt  und  wird  in  der  unifa>si'nden  und  allsei- 
0  igen,  gelehrten  Auslegung  des  'l'crentius  auch  die  Aufmerkbamkeit 
der  Männer  des  Faches  eben  so  sehr  anzusprechen  haben, 
je^  Das  Qanze  beginnt  mit  einer  Einleitung,  welche  über  die 
*tMi  des  Ttoenlin«  tioh  Terbreiteti  und  das,  was  aus  den  Nach* 
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ricbten  der  Alten  in  Verbindniig  mit  den  Forschungen  der  Nenerea 
sieb  mit  Sicherheit  ergibt,  ansammoncrcfasst  hat.  Das  Goburtsjabif 
des  Diclitcrs  wird  570  u.  c.  fdie  Zahl  75#  beruht  wohl  auf  einem 
Druckfehler)  angesetzt,  als  das  Todesjahr  wird  das  Jahr  nach  der 
nach  Griechenland  unternommenen  Reise  (594  u.  c.)  angenommen : 
beides  auf  Grund  der  Stelle  im  Leben  des  Terentiua  von  Suetonius, 
wornach  Tcrentiiis  nach  Herausgabe  seiner  Komödien,  »nondum 
quintum  et  vicesimnm  annum  egressus  (so  haben  die  Handschriften, 
und  an  dieser  Losart  hält  auch  unser  Verfasser,  gofron  Ritsehl, 
welcher  inf^ressus  schreibt)  —  ep^rossiis  iirV)G  est  fnemlich  zur 
Reise  nach  Grieehenland)  iienue  ampliua  rediit.«  Iis  ist  diess  aller- 
dings das  oinzi^'o  sichere  Ze^^^^n^ss  und  dämm  wird  man  auch  daran 
sich  zu  halten  haben,  um  so  mehr,  als  dann  das  vielbesprochene 
Verhiiltniss,  in  welcl  em  Terentiuszu  Scinio  Africanus  dem . langem  und 
zu  Lälius  stand,  als  ein  ganz  natUrliciies  erscheint,  indem  Scipio 
(geboren  569  n.  c.)  zu  einem  Altersgenossen  wird,  an  welchen  sich 
der  gebildete  Terentius  anschloss.  Was  die  verschiedentlich  von 
Suetonius  und  Andern  berichteten  Angaben  über  dieses  Verhültniss 
betrifft,  so  hat  sich  der  Verf.  darüber  in  folgender,  nach  unserer 
üeberzengung  durchaus  richtigen  Weise  ausgesprochen  8.  4.  5«: 
»IfOgen  immerhin  alle  diese  verschiedenen  Annahmen  anf  blosses 
Mnthmassnngen ,  znm  Theil  anch  gehässigen  Darstellungen  von 
Keidem  und  Gegnern  bemht  haben,  so  ist  docb  das  engere  An- 
sebliessen  unseres  Dichters  an  die  jüngere,  geistvoll  sn  hSherer 
Bildung  zu  seiner  Zeit  aufstrebende  Oeneration  Bom*s  dadurch 
ausser  Zweifel  gesetzt  und  erklärt  es  uns  genugsam,  wie  es  dem 
jüngeni  Manne,  der  nicht  geborener  Börner  war,  vielleicht  ursprflng«* 
Keh  einer  ganz  fremden  Nationalität  angehört  hatte,  so  schnell  und 
so  ganz  vorzüglich  gelang,  in  seinen  den  Bflhnenstflcken  der  neue- 
ren attischen  Komödie  nachgedichteten  Lustspielen  dieSpra  he  des 
höheren  Umgangstones  in  Rom  in  einer  so  vollkommenen  Weise 
wiederzngeben,  indem  er  einerseits  alles  Mis^^filllige  und  in's  Ge- 
meine Streifende  im  Ausdruck,  andererseits  alles  Ausschweifende 
in  Possen  und  Witzen  fem  hielt»  dass  er  zu  allen  Zeiten  als  Muster- 
schrift steller  in  dieser  Beziehung  dastand«  u.  s.  w.  In  dem,  was 
dann  weiter  S.  5  und  6  so  wie  S.  9  ff.  über  des  Terentius  Lei- 
stungen bemerkt  wird,  wird  man  eine  durchaus  richtige  Charakte- 
ristik, bei  welcher  anch  die  Urtheile  der  Alten  in  Betracht  gezogen 
sind,  finden. 

Auf  die  Kinleitunt,^  f»d<:t  der  'i'exl  der  Andria,  mit  dem  in 
doppelten  Columnen  iu  kleinerer  Schritt  danmter  abgedruckten 
deutschen  Commentar,  <lcssen  Fülle  allerdings  die  Beifügung  eines 
Index  fiber  die  darin  erklärten  Ausdrücke,  so  wie  über  alle  sach- 
lichen Bemerkungen  (S.  208  — 21 und  eines  %veiteren  Index  über 
die  in  diesem  Cummohlar  l»i liandelten  zahlreiehen  Stellen  anderer 
lateinischer  Autoren,  namentlich  des  Plautus  und  des  Cicero,  ver- 
anlasst hat.  Am  Öchlusse  des  Textes  folgt  eine  genaue  Angabe  der 
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von  Terentius  in  den  einzelnen  Abschnitten  angewendeten  Metren, 
und  zwar  Vers  um  Vers,  so  wie  als  weitere  Zugabe  S.  195  ein 
eigener  Excurs  (zn  V,  2,  20  oder  Vers  861  des  Ganzen)  über  die 
unlateinische  Wortform  Sublimen. 

Was  nun  zuvilrderst  den  Text  betrifft,  so  erklärt  der  Verf. 
TOnragSweise  demselben  die  Ausgabe  von  A.  Fleckeisen  zu  Gninde 
gelegt  zu  haben,  und  diesem  Herausgeber  auch  in  der  älteren  Ortho- 
graphie gefolgt  zu  sein,  eben  weil  er  bei  seiner  Ausgabe  Torengs- 
waise  den  ezegetisohen  Tbeil  in's  Auge  gefasst  hatte.  »Allein,  wie 
nur  erst  naeli  einer  unsichtigen  Kritik  eines  Textes  die  gehörige 
Ansdentnng  desselben  mOgliob  zn  werden  pflegt,  so  meint  der  Ter- 
fosser  aber  anob  dnrob  eine  grttndlicbe  Auslegung  nnd  Worterkli- 
mng  die  endgültige  kritiscbe  Feststellung  des  Textes  selbst,  ohne 
den  Sohein  der  Anmassung  anf  sieb  zu  laden,  nidbt  unerbeblieh 
gefördert  nnd  Mancberlei  in  seine  Anmerkungen  mit  eingefloditen 
SU  baben,  was  ancb  fftr  weitere  und  bObere  Kreise  niebt  aller  Be- 
aobtnng  unwertb  ersebeinen  mQcbte«  (S.  XI).  Von  der  Wabrbeit 
dieser  Behauptung  wird  man  sich  bald  überzeugt  finden,  da  fast 
jede  Seite  dazu  irgend  einen  Beleg  liefern  kann.  Die  ErklSning» 
wie  sie  nun  eben  Hauptaufgabe  geworden  ist,  befasst  siob  nicht  nur 
mit  Allem  dera,  was  zur  Oekonomie  des  Stückes,  Anlage  und  Darob- 
föhrung  durch  die  einzelnen  Akte  und  Scenen  gehOrt,  Ton  welchen 
jede  mit  einer  danuif  bezüglichen  kurzen  Einleitung  oder  Erörte- 
rung begleitet  ist,  oder  was  zur  sachlichen  Erklärung  gehört,  son- 
dorn  sie  ist  insbesondere  auch  auf  das  Sprachliche,  und  auf  das,  was 
in  grammatischer  Hinsicht  eigenthümlich  erscheint,  gerichtet,  um 
80  mehr,  als  bei  alV  den  umfassenden  Bemühungen  der  neuesten 
Zeit  um  die  Texteskritik  der  lateinischen  Komiker,  doch  für  die 
sprachliche  Erklärung  nicht  in  dem  Grade  das  geleistet  worden  ist, 
was  man  wünschen  mochte  Man  hat  daher  schon  aus  diesem 
Grunde  alle  Ursache,  dem  Verfasser  dankbar  zu  sein,  dass  er  diese 
Lücke  in  so  befriciligemler  Weise  auszufüllen  unternommen  hat, 
zumal  bei  seiner  umfassenden  Kennt niss  des  Sprachgebrauchs  der 
classischen  riimischen  Zeit ;  man  sieht  bald,  wie  durch  diese  sprach- 
lichen Erörterungen  nicht  blos  das  Verstiindniss  des  Terentius  und 
die  richtige  Erkenntniss  seiner  Rede-  und  Ausdrucksweise  wesent- 
lich gefördert  wird,  sondern  auch  für  die  Erkenntniss  des  Sprach- 
gebrauches der  klassischen  Schriftsteller  Hom's  überhaupt  mancher 
Gewinn  bervorgebt. 

Wir  baben  oben  bemerkt,  dass  der  Verfasser,  wie  er  selbst 
in  der  Vorrede  erklärt,  Fleekeisen*s  Ausgabe  dem  Text  der  seinigen 
in  Grunde  gelegt  bat.  Indessen  seigen  sieb  doob  bei  niberer  Be- 
trachtung bald  grosse  Verscbiedenbeiten,  wie  sie  bei  der  Selbstiii- 
digkeit  der  Forscbung,  die  siob  in  der  gansen  Bearbeitung  kund 
gibt,  auob  kaum  ausbleiben  konnten.  Man  wird  die  Abweiebnngen 
des  bier  gelieferten  Textos  weit  zalüreiober  und  bedeutender,  aber» 
setaen  wir  binsn,  anob  meist  wobl  begrttndet  finden.   Der  Verf. 
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nämlich  hat  im  Ganzen  auch  hier  den  conservativen  Standpunkt 
eingehalten,  den  er  in  andern  der  von  ihm  veranstalteten  Aus- 
gaben lateinischer  Classiker  beobachtet  hat :  das  heisst,  er  hat  die 
handschriftlich  (iborlict'ertc  Lesart,  zumal  wenn  die  üeberliefening 
eine  alte  und  wohlbeglaubigte  ist,  nicht  fallen  lassen,  um  unsichem 
uud  willkührlichen  Kinfälleu,  die  man  Verbesserungen  nennt,  liaum 
zu  geben,  er  ist  vielmehr  bedacht,  die  handschriftliche  Lesart  zu 
erklären,  was  ihm  auch  in  den  meisten  Fallen  gelungen  ist.  Manche 
unnüthige  Verbesserungen  Bentley's ,  die  selbst  Fleckeisen  aufge* 
nommen  hatte,  sind  daher  in  Wegfall  gekommen,  und  ist  das 
kühne  Verfahren  des  Letztern  in  so  manchen  durchaus  unnöthigen 
Aenderungeu  in  die  gehörige  Grunze  gewiesen,  und  zwar  ohne  wei- 
tere Polemik,  durch  einfache  Darlegung  des  richtigen  Sinnes  oder 
des  Sprachgebrauchs :  und  es  wird  nicht  zu  Viel  gesagt  sein,  wenn 
wir  erklären,  dass  auch  dazu  fast  jede  Seite  des  Buches  die  Relege 
bietet.  Wir  wollen  nur  an  wenigen  Beispielen,  dem  ersten  Acte  ent- 
nommen, diess  nachweisen.  In  der  ersten  Scene  des  ersten  Akts 
Vs.  25  hält  Fleckeisen  die  Worte:  »Sosia,  liberius  vivendi  fuit 
potestas<;  die  in  allen  Handschriften  und  bei  Donatus  stehen,  für 
eingeschoben  und  hat  sie  deshalb  in  eckige  Klammern  eingeschlos- 
sen ;  unser  Herausgeber  hat  sie  davon  mit  Recht  wieder  befreit ; 
wer  die  von  ihm  gegebene  umfassende  Erörterung  der  ganzen  Stelle 
mit  unbefangenem  Sinne  durchgeht,  wird  sich  um  so  mehr  von  der 
Grundlosigkeit  eines  jeden  Verdachts  überzeugen,  als  der  proso- 
dische  Anstoss,  der  in  liberins  gefanden  ward,  gleichfietlls  be- 
seitigt wird,  so  dass  die  Seansion;  liberlns  oder  Hb r ins  vi- 
yendi  fnit  potestns  niolit  mehr  befremden  darf,  nnd  darans  selbst 
das  Ünn6tbige  einer  andern  in  einem  Epigramm  des  Ennins  vor* 
geschlagenen Aenderung  (opls  für  operae  d.i.  op'rae)  erkannt 
wird«  Hit  gleichem  Erfolg  werden  Ys.  87  n.  88  die  nach  Bent- 
ley's Vorgang  gleiehfUls  yon  Fleckeisen  mit  eckigen  Klammem  ein* 
geschlossenen  nnd  damit  als  nnächt  bezeichneten  Worte:  »adver» 
ans  nemini:  nnnquam  praeponens  se  illis«  von  dieser  grundlosen 
Terdftcbtigung  befreit,  eben  so  Vs.  43  die  Lesart  aller  Hand« 
sohriften:  »ex  Andre  oommigravit  huio  viciniae  in  Schutz  genom* 
men  nnd  dnrob  eine  richtige  Anifossnng  gesichert,  damit  anch  die 
TJnhaltbarkeit  de»  Lesart  hnc  yiciniae  (einer  grammatischen 
Verbindung,  welche  sonst  nicht  nachzuweisen  ist),  welche  Bentlej 
und  nach  ihm  Fleckeisen  in  den  Text  gesetzt  hat,  nachgewiesen. 
Aber  Vs.  47  (»primo  haec  pudioe  yitam  parce  ac  dmiter  agebat«) 
hat  der  Heransgeber  mit  Fleckeisen  unbedenklich  primo  gesetzt 
(statt  primum),  gestützt  auf  die  Anführungen  dieser  Stelle  bei 
NoniuB  nnd  Priscian,  und  auf  die  richtige  Erkenntniss,  dass  in 
primo  die  Beziehung  auf  die  Zeit  besser  und  schUrfer  heryortritt. 
Dagegen  ist  Vs.  77  fere,  flir  welches  die  handschriftliche  Autori- 
tät spricht,  beibehalten  und  nicht  durch  das  jedenfalls  unsichere 
forme,  das  Flecjceisen  anijgenommen,  ersetzt;  eben  so  im  Torber* 
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zelnen  Stellen,  oder  den  Nachweis  des  inneren  Zusammenhangs  nnd 
des  Gedankenganges  zn  geben  hat,  sondern  auch  der  Erörterung 
des  Sprachgebrauches  in  Verbindung  mit  grammatischen  Liürte- 
mngen  und  selbst  den  metrischen  Beziehungen,  so  wie  der  Ortho- 
graphie, der  Alliteration  und  dergleichen  Gcgenstftnden  alle  Sorge 
und  Anfinerlnamkeii  zugewendet  ist.  WeoB  ntin,  um  tneb  här 
einige  Beispiele  wenigstens  ansoftlhren,  in  den  Worten  des  Prologs 
Ys.  15  nnd  16:  »id  ist!  nituperant  faotnm  atqne  in  eo  diqputiat 
eontaminari  non  deoere  fiibnlas«,  das  nach  dispmtant  gewOhnM 
gesetste  Gomma»  dorch  weldies  in  eo  mit  diesem  Verlram  in  nllien 
Verbindnag  gesetst  werden  soll,  weggelassen  nnd  in  eo  mit  den 
folgenden  Worten  »eontaminari  non  decere  fobnlas«  Terbmiden  wird, 
als  besflglicli  »auf  das  Ton  Terentins  eingehaltene  Verfohren,  wo- 
bei die  Stücke  durch  einander  geworfen  worden  sein  soUtenc,  m 
sind  wir  in  so  fern  anderer  Ansieht,  als  wir  lieber  in  eo  mit 
disptitaut  verbinden,  nnd  auf  das  vorhergehende  id  factum 
beziehen  in  dem  Sinne:  und  dabei  d«  L  bei  dieeer  Gelegenheiti 
bei  diesem  Tadel,  den  sie  über  die  von  mir  vorgenommene  V•^ 
bindnng  der  Andria  nnd  Perinthia  zu  Einem  Stück  aasspredbsB, 
indem  sie  jede  derartige  Verbindung  oder  Verschmelznng  von  zwei 
Griechischen  Stücken  zu  Einem  Römischen,  fUr  unpassend  und  un- 
geeignet halten«  In  der  Andria  selbst  Ij  1,  17  (»nam  istaec  com- 
memoratio  quasi  exprobratiost  inmemori  beneficii«)  wird  man 
auch  wohl  die  Aufnahme  des  Dativs  inmemori  statt  des  Gene- 
tivs  inmemori  s  zu  billigen  haben,  zumal  die  Verbindung  von 
exprobratio  mit  einem  Dativ  auch  durch  eine  ähnliche  Stelle  des  Livius 
(XXIII,  35)  bc!<tatigt  wird  und  üborliaupt  hier  von  der  Art  ist, 
dass  sie  nicht  wohl  Anstand  erregen  kann.  Eigenthümlichkeiten  in 
einzelnen  Formen  u.  dgl.  sind  mit  besonderer  Genauigkeit  behan- 
delt, so  z.B.  die  Zusammenziebung  servibam  (I,  1,  11),  die  mit 
zahlreichen,  ähnlichen  Zusammenziehungen  belegt  wird,  was  in  noch 
umfassenderer  Weise,  in  einer  fast  drei  Seiten  mit  doppelten  Co- 
Inmnen  fortlaufenden  Anmerkung  zu  der  Form  praescripsti  (1,1. 
124)  geschieht,  in  welcher  noch  eine  Reihe  von  ähnlichen  Zusam- 
menziehungen, wie  sie  in  der  römischen  Dichtersprache,  zumal  der 
älteren  vorkommen,  besprochen  werden.  Eben  so  wird  zu  I,  1, 58 
die  richtige  Erklämng  von  so  des  (si  audes)  gegeben,  die  Bt- 
siehnng  aof  sodalis  als  unstatthaft  mit  Beeht  verworfen.  Üeher 
die  Schreibung  non  pedisequa  (zu  I,  1,  96)  mit  einfiaehem  s,  sa^ 
eben  so  sn  Vs.  88  Aber  ilioo  mit  einfaohem  1  statt  des  gewöhn* 
liehen  doppelten,  oder  ttber  die  Form  obstipui  (für  obstnpui)  n 
Vs.  21  werden  eben  so  befriedigende  Nachweise  gegeben,  de«glf)* 
oben  woL  Vs.  81  eine  gute  ErOrtemng  ttber  den  bifiitivns  historiesi 
nnd  dessen  Gebranoh.  Wir  übergehen  Anderes:  was  wir  angeftthrt, 
kann  genügen  zun  Beleg  unseres  üriheils  wie  znr  Empfehlmig  dss 
'ganien  Unternehmens,  dem  wir  den  besten  Fortgang  wflnscbeiu 
Sben  so  befriedigend  ist  die  äussere  Ausstattung. 

Chr.  Baiir. 
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Der  Genuesische  Geschichtsforscher  Celesia  gibt  hier  nach  bis- 
her unbekannten  Urkunden  die  Geschichte  der  bekannten  Verschwo- 
rung des  Fieschi ,  wornach  manche  frühere  Ansichten  Über  dieses 
Ereigniss  bedeutend  berichtigt  werden.    Der  Verfasser  zeigt,  dass 
schon  seit  der  Zeit  von  Otto  dem  Grossen  an  der  Küste  Liguriens 
vier  grosse  Familien  bekannt  waren,  die  Markgrafen  Savona  und 
Malaspina,  so  wie  die  Grafen  Lavagna  und  Ventimiglia,  von  denen 
der  Verf.  glaubt,  dass  sie  longobardischen  Ursprunges  waren,  so 
wie  die  Este  und  Pallavicini.  Die  Grafen  von  Lavagna  führten  meist 
deutsche  Namen,  als  Sinibald,  Valpert,  Aripert,  Obert,  Tebald 
u.  s.  w. ;  ein  Tedisio  wird  zuerst  992  als  Graf  von  Lavagna  er- 
wähnt, welcher  dem  König  Arduin  von  Italien  Hülfe  leistete  und 
1177  kommt  in  dieser  Familie  zuerst  der  Name  Fieschi  vor,  ein 
Sühn  von  ihm  wurde  Papst  als  Inuocenz  IV.    Allein  schon  seit 
1008  hatte  die  Stadtgemeinde  von  Genua  bereits  angefangen,  sich 
als  freie  Reichsstadt  von  dem  germanischen  Lehnwesen  zu  befreien, 
und  gerieth   bald   mit  diesem  benachbarten  Feinde  Fiesohi  in 
blutige  Fehde  seit  1110.  Kaiser  Friedrich  L  begünstigte  zwar  die 
Qiafen  toh  Lavagna  Fieschi,  allein  die  tapfern  Bürger  GenuM 
yertheidigton  sich  so  wirksam,  dftw  1198  die  FiwHslii  den  Bflrgereid 
sohwören  moBsten,  anoh  iheilte  eioli  diese  Familie  in  mehrere 
Stftmme,  Ton  denen  wir  nur  die  noch  bekannten  Familien  Clasano?% 
Pinelli  nnd  della  Torre  erw&hnen.  Bei  den  Kttmpfen  swiieben  den 
Ghibellinen  nnd  Gnelfen  kielten  es  die  Fieschi  mit  der  Bfirger- 
sehafty  muRsten  aber  auswandern  nnd  kamen  erst  1476  Ton  Born 
snrflcky  besiegten  die  Gegenpartei,  benntsten  dies  aber  aleiit  ftr 
sich  selbst,  sondern  berieüni  eine  Yolkirersaamlnng  nnd  so  wurde 
die  Verwaltung  aoht  Freiheits-Capitftnen  übergeben,  tca  denen  nur 
swei  dem  Patriziat  angehörtes.   Zur  Zeit  Carl  V.  war  Simibald 
Haupt  der  Familie  Fieschi,  welche  durch  kaiserliche  Belehnnngen 
und  Anhttufnng  yieler  Herrschaften  sehr  reich  geworden  wnr.  Un- 
geachtet damals  das  Zeitalter  Leo*s  X.  Italien  durch  Knnst  und 
Wissenschaft  berOhmt  gemacht  hatte ,  aeigt  der  Yer&sser»  dass 
Italien  dabei  politisch  sich  in  der  elendesten  YerfiMsnng  be&nd|  dia 
Fraasosen  und  Schweizer  Terheerten  die  Lombardei»  d^  Fnu^osen 
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und  Spanier  das  Neapolitaniscbe ,  die  Franzosen  und  Deutschen 
Venedig  u.  ß.  w. ;  besondere  wird  über  das  Heer  von  Frundsberg 
geklagt,  welcher  mit  den  Colonnas  gegen  die  päpstlichen  Schaaren 
focht  und  darin  selbst  von  dorn  Cardinal  Pompeo  unterstützt  wurde, 
der  den  Papst  einen  Sultan  der  Christenheit  nannte,  weil  er 
es  mit  den  Franzosen  hielt.  Dieser  Krieg  zwischen  Carl  V.  und 
Franz  I.  hatte  iu  Italien  über  200,000  Menschen  gekostet,  über 
100  Städte  waren  verwüstet  worden,  und  Tausendo  von  Menschen 
Tor  Hunger  und  Elend  umgekommen ,  so  dass  viele  Italiener  ^ 
Hemohaft  der  Türken  Torgezogen  hfttten,  da  sie  wussten,  da« 
Solinuum  nie  aein  Wort  brach,  wfthrend  di«i  Aie  Fnuuoaen  iMi 
tliaten.  In  Qmm  lialte  tieli  eine  oligarehiMhe  Adeltkemcliift  mi- 
gebildet,  tukd  Andreas  Doria  herrschte  nnomsohrSakt»  indem  er  «il 
den  Sehnte  der  Fransosen,  dann  den  des  Kaisers  benntit  biftU 
Ißt  dem  Yolke  hielten  es  die  Fiesohi,  denen  sich  die  Grimaldi  «i* 
schlössen,  wahrend  die  Spinola  es  mit  Doria  hielten.  Bamsla  mr 
8inibald  ^esohi  gestorheni  der  Ton  seiner  Gemahlin,  Tochter 
Betsogs  Boter«  Ton  ürhino,  den  Qisolaigi  Fiescld  hinterlassen 
hatte ,  Welchem  sie  eine  ausgezeichnete  findehnng  gab.  Im  Jahr 
1589  leiclinetd  er  sich  in  der  Seeschlacht  gegen  den  geftirchteten 
Corsaren  Torghud  aus,  den  er  gefangen  nahm,  worauf  er  die  ?iar 
MSsin  Clybo,  Herzogin  vOn  Oamerino  heirathete,  wodurch  er  nH 
dem  fhtnsSSischen  Kttnigshause  durch  Catharina  von  Medici  ver- 
wandt ward.  Damals,  zur  Zeit  Carl  V.  stand  Italien  unter  der 
t^oppel-Herrschaft  der  Oesterreicber  nnd  Spanier ;  es  war  steta  der 
Wunsch  der  Italiener  gewesen,  sich  vom  fremden  Einflüsse  ni  be* 
freien.  Dies  war  auch  der  Zweck  des  Grafen  Fiescbi,  welcher 
sich  der  Franzosen  nur  als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  bedienen 
wollte.  Dazu  kam,  dass  damals  Paul  m.  die  Hausmacht  der 
Farnese  vergrössorn  wollte,  was  ebenfalls  Fieschi  für  Geuua's  Üd- 
abhllngigkeit  bcinii/.eu  wollte.  Die  zu  diesem  Behuf  geleitete  Ver- 
bindung wird  nun  von  dorn  Verfasser  genau  erzJlhlt,  wornach  der 
Zweck  durchaus  rein  patriotisch  war,  welchem  edlen  Streben  Fieschi 
unterlag;  mit  den  nächsten  Folgen  für  Genua  schliesst  dies  Werk, 
welches  nach  der  Vorrode  an  Catilina  erinnerti  welcher  ebenfftU* 
besser  gewesen  sein  soUi  als  sein  Bof. 

CPammM  e  ia  rtptAUoa  di  Teneeia.  P$t     BereM  Feneeia  IM 
Tip.  Noratoideh.  gr.  8.  JSflL 

Dies  mit  41  Urkunden  aus  dem  geheimen  Staats -Archiv  dir 
alten  Yenetianischen  Republik  ausgestattete  Wer^  itn^lehrtr 
Herrn  Berchet  in  Venedig,  dem  wir  auch  ein  treffliches  W  el^fc 
die  Veili&ltnSsse  dieses  Freistaates,  mit  Persien  verdanken,  gibtlkj 
Kunde  tun  den  Verhältnissen  Venedigs  zn  Gromwell ,  indem  Ii 
Ver&sser  Tmnssohiokt,  dass  die  firtOieKen  Handelsverbindun 
faroii  die  erste  Qesandtschaft  Venedigs  nach  England  im  Jahr  l'fi 
lAhet  befNltigt  wurden»  bis  die  regdhnftssigen  Ctesandtschaften  m 
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TreTisani  im  J.  1396  anfingen,  bis  sie  durch  die  Beligionsrerhält- 
nisse  unter  Heinrich  VUI.  und  Elisabeth  nnterbrochen  wurden. 
Doch  da  Yenedig  iooli  mit  dem  VmpeU  in  Streit  gerietb,  wurde 
Md  wieder  imter  dnn  Btoart  Wilhehn  I.  der  diplomatiidie  Tecw 
kehr  wieder  hergeeteUt.  Unter  Ctrl  L  fiimden  stehende  Geeandt- 
sehaften  itatt,  und  war  ee  Oontarini,  welcher  den  Frieden  iwiaehen 
Frankreich  nnd  Engknd  Termittelte.  Als  Oromwell  Proteetor  worde, 
war  Panlnssi  VeneUanischer  Ckeandter  in  London,  nnd  das  firtthere 
gote  Vernehmen  blieb  nngetrftbt.  Der  Yerfksaer  fthrt  diese  ge- 
sehiehtUobe  DarsteUang  fort  bis  inr  WiederhersteUnng  derKOnig»» 
würde. 

Doeumenti  diplomatici  dagli  archivi  MUanesij  di  L,  OHOm    \oU  /. 
Müano  Iö64.  Tip.  Bernardi?ii.  gr,  4,  p.  244, 

Das  grosse  Archiv  zu  Kailand  wird  durch  die  jetzt  verstattete 
Ocffentliohkeit  bald  Gemeingut  für  die  Wissenschaft  werden.  Unr 
geheuer  sind  die  urkundlichen  Schütze,  welche  hier  stets  sehr  sorg* 
Üaltig  in  15  verschiedenen  Abtheilungen  aufbewahrt  wurden;  die 
erste  derselben,  die  diplomatische  Abtbcilung,  meist  aus  aufgehobe* 
nen  Klöstern  stammend,  besitzt  allein  über  100,000  Pergament- 
Urkunden,  von  denen  29  aus  dem  8.  Jabrbundert  stammen,  123 
aus  dem  y.,  225  aus  dem  10.,  785  ans  dem  1 1.  und  einige  Tausend 
aus  dem  12.  Jahrhundert;  die  älteste  ist  von  714,  die  Stiftung 
eines  Klosters  in  Pavia  betreffend.  Diese  älteren  Urkunden  gibt 
jetzt  die  loiubardische  Abtheilung  für  die  Geschichtsquelleu  heraus, 
welche  unter  dem  Cassationsgerichts-PrUsidenten  Manno  steht.  Von 
den  spiitereu  hat  der  Director  der  Mailiindischen  Archive,  der  be- 
reits bestens  bekannte  L.  Osio  die  IJerausgabe  insoweit  übernom- 
men, als  sie  von  geschichtlichem  Werthe  sind,  und  liegt  hier  der 
erste  Band  vor,  welcher  mit  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Visconti 
den  Anfang  macht.  Die  erste  Urkunde  von  1265  betrifiFt  einen  Be- 
schluss  der  Stadt-Gemeinde  von  Mailand,  womit  sie  das  Verlangen 
zurückweist,  einen  Theil  des  Sehlosses  absabrechen;  die  letzte  ist 
vom  Jahr  1S81,  nnd  nmfiwst  dieser  Band  183  ürinmdea.  Mithin 
ist  dies  Werk  ftlr  den  Qeschiohtsforscher  sehr  wichtig  nnd  wird 
nächstens  fortgesetst  werden. 

OU0  anm  ß  JtrmaUmt  dal  dotL  PierottL  Tormo  iS65«  Cifga  Pwnba* 

Per  Yerlssser,  froher  Hanpimann  im  sardiwscheii  Genle^rps, 
ist  jetvt  als  Aiohiteet  Ar  Palistiaa  hei  Sorraja  Pasoha»  dem  Gon- 
Ttniear  an  Jerasalem  angestellt;  er  gibt  hier  seine  seit  8  Jahm 
^daeelbsft  nntemommenen  Forsehnngen  über  das  gegenwärtige  nnd 
^^||as  alte  Jamaalem  heraus,  wo  er  vielüsehe  Ansgrabongen  vornahm, 
2ibtli  sowohl  die  alten  Tempel-Mauern  der  Terschiedenen  Bauten 
leiB  dseU>en,  als  auch  die  verschiedenen  Stadtmauern  klar  za  maehen 
gjuBgeiliaadan  hat,  wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt  worden,  unter 
iSlSffB  aioob  die  wabie  Lage  Ton  Gtolgata  nnd  des  heiligen  Qtabes 
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MmaMSu^  Er  Ut  überall  die  befaraffmden  BSbelgtellen  adt  der 
OerÜiohkoit  mYerbiadnng  gebraoht»  und  wenn  nun  in  f^rankreiok 
dem  Qraflni  Melohiozre  de  Vogaö  das  diesafiiUBig«  Yerdieast  bfli* 
gemessen  hat,  so  hat  er  haaptsftehlidh  die  Arbeit  dieses  grflndliohen 
Pierotti  bentttit.  Man  sieht  dabei  sagleioh,  welohe  Tdexans  bei 
den  Tfirkm  herrseht,  bei  denen  dieser  eifirige  Ohrist  eine  gnte  Att- 
stellong  Ihnd,  aooh  ist  der  Qonvemenr  der  ProTinz  Libanon  «n  in 
Venedig  erzogener  katholischer  Armenier,  DaTond  Oghm  Paseha, 
welcher  seine  diplomatische  Laufbahn  in  Berlin  anfing,  nnd  sein 
gelehrtes  Werk  ttber  die  altdentsehen  Qeeetibtteher  ans  lateinisdMn 
Quellen  französisch  heranigab. 

UAUegoria  della  divina  Comedia  di  Dante  esposta  da  N.  BordH, 
Firense  1864,  Tip.  Cellini.  12.  p.  XXIV,  372. 

Dies  ist  eine  der  vielen  Krklftnmgen,  welche  das  berühmte 
Gedicht  von  Dante  erfahren  hat,  um  die  darin  vorkommenden  Alle- 
gorien zu  erläutern.  Besonders  stellt  nach  dem  Verfasser  das  Fege- 
feuer die  katholische  Kirche  dar,  und  der  Jb'loss  Lethe  ist  die  Abao- 
Intion  von  ailen  Sünden. 

il  domino  vero,  romami,  nowdle,  Tariää  Uairi  di  P.  SatoHmi 
Tortno  1865,  Tip.  Ortero.  4. 

Dies  ist  eine  neue  humoristische  Wochenschrift,  welche  zu- 
gleich einen  geistigen  Mittelpunkt  der  grösseren  italienischen  Städte 
bilden  soll,  und  wozu  sich  bedeutende  Ki*Ufto  vereinigt  haben.  Den 
Anfang  macht  ein  ausgezeichneter  Schriftsteller  von  Geist,  Herr 
StraflFarello ,  Mitredacteur  der  grossen  italienischen  EncyclopUdie, 
von  welcher  bereits  450  Lieferungen  erschienen  sind.  Von  ihm  ist 
eine  sehr  gelungene  Erzählung:  die  Frau  mit  dem  Totltenkopfo  in 
Turin.  Der  Herr  Verfasser,  der  in  der  deutschen  Literatur  sehr 
bewandert  ist,  hat  sich  unsem  Hoffmann,  Heine  u.  s.  w.  zum  Vor- 
bilde genommen,  and  ist  er  yielleioht  derjenige  italienische  Solirift- 
stelter,  welcher  am  misten  für  das  Bekanntwerden  der  dentsohea 
Belletristik  in  ItaKen  thfttig  ist. 

M€marie  siorieo-politiche  sugli  antichi  Qreci  e  Rcmmd  di  Chr.  N^grL 
Tarino  1864.  Tip.  Paratfia.  8.  p.  332. 

Em  erfiriirener  Mann,  der  in  der  grossen  Welt  lebt  nnd  über 
der  Forstgeeetsgebong  nnd  über  das  Wasserreeht  gesehfttste  Weriw 
heransgegeben  hat,  ist  im  Stande  die  Welt-Ereigniese  anderwc&t  sn 
brartheilen,  wie  der,  welcher  die  Welt  nnr  ans  Bttehem  kennt; 

darum  haben  seine  geschichtlich-politischen  Abhandlungen  in  dem 
vorliegenden  Werke  einen  nicht  unbedeutenden  Werth.  Zuerst  gibt 
er  hier  eine  politisohe  üebersicbt  der  alten  Oeschichte,  mit  den 
Qrieohen  anfiimgend,  weichein  drei  verschiedenen  Gruppen  erschei- 
nen,  in  Asien,  in  dem  eigentlichen  Griechenland  und  in  dem  Grie» 
ohenlande  des  Westens^  in  Italien,  GaUien-ond  Spanien.  Dieiwüit» 
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Abbandfamg  ttber  dl«  Sehieksale  des  diEBBtlielieii  iiiiieiiiB«eliU  des 
alten  Roms  geht  genaii  ein  in  den  Streit  Uber  den  Einfloss  der 
Hetrusker  wä  die  Einriobtongen  Bomi.  Der  Ter&sier  will  swar 
diesen  Sänflase  nioht  wie  Kiebnhr  ÜBr  so  ganz  unbedingt  anerken- 
nen ;  allein  er  findet  tmyerkennbare  Sporen  betnukisober  nnd  grie- 
chischer Kenntnisse  bei  den  Patriziern »  irie  auch  schon  die  zwölf 
Tafeln  beweisen.  Die  leiste  Abhandlung  erklärt  die  Verlegung  der 
Hauptstadt  nach  Byzanz,  nnd  den  VerfieJl  des  abendländischen 
Reiches.  Der  Verfasser  tindet  die  Veranlassung,  mit  nnserm  Rotteok, 
in  der  Ausbreitung  des  Christenthnms  in  jenen  morgenlündischen 
Gegenden.  Er  zeigt,  wie  der  Ausbreitung  des  Christenthnms  die 
Aufklärung  der  klassischen  Zeit  vorgearbeitet  hatte,  wie  das  Yon 
dem  Christen thum  gelehrte  Sittengesetz  bei  den  Menschen  Eingang 
finden  mnsste,  welche  von  ihren  Dichtem  ein  reines  Gewissen  als  das 
höchste  Gut  gerühmt  fanden.  In  Rom  erinnerte  aber  Alles  an 
sinnliches  Hoidenthnm  und  an  jiolitische  Freiheit;  gegen  Morgen 
fand  mehr  stille  Betrachtung  statt,  und  daneben  nur  Dcnkralller 
(lor  kaiserlichen  Autorität.  Auf  diese  Weise  geht  der  Verfasser  in 
sorgfältige  Erwägung  der  Beweggrründe  ein,  welche  diese  Verlegung 
der  Hauptstadt  veranlassten,  die  mannigfaltigen  darüber  sonst  ge* 
äusserten  Ursachen  beartheilend. 

La  grandeMxa  haUaiu^  tbidi,  eonfrandi  s  datderü  di  Negri,  JMm 
1SS4,  Tip.  Puroftkh  6»  p.  454. 

Hier  hat  derselbe  Verfasser  mehrere  Aufslitze  vereinigt,  zum 
Zwecke  statistische  Nachrichten  über  Italien  zu  geben,  und  zu 
praktischer  Anwendung  der  Kräfte  des  Landes  zu  ermuntern.  Ein 
Aufsatz  handelt  unter  andern  von  dem  Seidenbau  in  Pommern,  in 
welchem  er  ersäblt,  dass  die  prenssische  Gesandtsehaft  nadi  China 
▼OB  dort  Eier  Ton  Beidenwflnnem  mitgebracht,  weicht  mit  Yor- 
theü  fortgepflanit  würden»  indem  er  darauf  «nfanerksam  macht, 
dass  solchem  Beispiele  sn  folgen  sn.  Derselbe  ist  anch  bereits  sum 
Gesandten  Italiens  nach  China  bestimmt;  er  war  Professor  der 
Beohtsftkkoltftt  sn  Padua ,  ging  Ton  dort  aus  politischen  VerhSlt- 
nissen  ab»  und  wurde  in  dem  Ifinisterium  der  auswärtigen  Ange- 
legoaheiten  zu  Tarin  aagestsUt,  in  welchem  er  jetst  der  Abtbei- 
hing'  Aber  die  Gonsulate  Yorsteht.  Hier  werden  Professoren  zu  Qe- 
sandten  ernannt,  w&hrend  nach  der  Geschichte  der  Griechischen 
BegentBcbaft,  wtthrsnd  der  Minderjtthrigkeit  des  Königs  Otto,  die 
Gräfin  Amia|8berg  von  den  dabei  angestellten  Professoren  sagte: 
C*08t  da  rempHssagel  So  dmnm  ist  man  in  Italien  nioht! 

L'indifferenlismo  rdigioso  smascherato  per  E.  M,  Raviola.  Trino 
IH64.  Tip,  Borla.  8.  p.  208. 

Der  Verfasser,  Canonicus  zu  Trino,  in  der  piemontesischen 
Provinz  Montferrat,  tritt  hier  gegen  den  Indifferentismus  auf,  wel- 
cher meint»  dass  jede  Eeligion  gut  ist,  wenn  sie  das  Sittengesetz 
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befördert;  ernennt  dies  den  po  sitiven  Indifferentismus,  den  nega- 
tiven dagegen,  wenn  man  keine  Religion  für  gut  biilt.  Unge- 
achtet der  Klagen  über  den  Indifferentismus  bemerkt  der  Verfasser 
doch,  dass  die  katholische  Kirche  in  stetem  Wachsthum  begriflen 
ist.  England  hatte  vor  70  Jahren  nur  60,000  Katholiken,  jetit 
zählt  London  allein  deren  300,000.  Nord-Amerika  hatte  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  nur  25,000  Katholiken,  mit  einem  Bischöfe, 
jetzt  beinahe  5  Millionen  unter  7  Erzbischöfen  und  47  Bischöfen. 
Dieses  Buch  ist  insofern  eine  typographische  Merkwürdigkeit,  da  es 
zur  Einweihung  der  neuen  Buchdruckerei  in  Trino  geschrieben  ward. 
Deniua  in  seiner  Geschichte  der  italienischen  Revolution  sagt,  „dass 
die  Stadt  Trino  die  Mutter  vieler  berühmten  Buchdrucker  ist;  so 
dass  man  diese  Stadt  das  italienische  Leipzig  nennen  könne.«  Der 
Verfasser  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  schon  1483  Bemardino 
Qiolito  de  Ferraris  Stagnino  in  Trino  eine  Giesserei  für  Letten 
anlegte,  welchem  Wilhelm  Animamia  und  Johann  de  Gerretta  Taemiio 
oder  di  Tridino  folgten,  woranf  Johann  Qiolito  und  Geriuurd  d»  Zejii 
die  GoUeotio  Ooniiliomm  Andme  Barbatiae  in  4  grossen  Fofio- 
Bftnden  herausgab.  SpiLter  sank  Trino  sn  einer  Ueinen  nnbedtii- 
ienden  Stadt  herab ,  so  dass  lange  keine  Bnehdmekerei  dort  Ii«' 
stand.  Endlich  wnrde  eine  neue  Yoa  8.  Bork  angelegt ,  weite 
der  Verf.  das  erste  Werk  zum  Dmoke  lieferte. 

Raccolta  di  alcune  proposte  di  hgqi  t  di  varii  scritii  ttdla  pubbHca 
i'itrusione,  dü  SenQtore  MaUmcci,  Torino  1866,  Tip.  Fronco, 
S,  p.  233. 

Der  Verfasser  war  einige  Zeit  Minister  des  öflfentlicbeu  Unter- 
richts des  Königreichs  Italien,  saehdem  er  sich  als  Professor  der 
Natnrwissensehaften  in  Pisa  ansgeseichnct  hatte.  Er  gibt  \aiK 
zuerst  seine  Ansichten  über  die  von  ihm  erstrebten  VerbessemDges 
in  der  Verwaltung  des  Unterrichtswesens,  die  er  in  seinen  Briefen 
nUher  ausführt,  so  wie  in  einer  Penkschrift  bei  dem  vor  2  Jahren 
in  Florenz  abgehaltenen  Gongressa  der  italienischen  Pädagogen.  Am 
wiclitigstcn  sind  seine  Gesetzentwürfe  für  die  Neugestaltung  des 
Uuterrichtswesens  in  Italien,  woraus  wir  nur  in  Ansehung  de» 
höheren  Unterrichts  erwähnen,  dass  die  Universitäten,  die  gani 
vollständig  besetzt  sind,  folgende  G  Fakultäten  haben,  1)  Theologie, 
2)  Jurisprudenz,  3)  Mediciu,  4)  die  mathematischen  WissenschafteD, 
5)  Physik  und  Natui vvisscuschalt,  6)  Philosophie  und  Philologie, 
zu  der  letzteren  gehüreu  folgende  Haupt-Professuren:  Logik  und 
Methaphysik,  Moral-Philosophie,  allgemeine  Geschichte,  italienische 
Literatur,  lateinische  Literatur,  griechische  Literatur,  Archäologie 
und  Palaeogruphio ,  italienische  Geschichte.  Ausserdem  bestehen 
coroplementar  -  Course  für  PiLdagogik ,  morgonläudische  Sprachen, 
arabische  Literatur,  Sanscrit,  vergleichende  Grammatik,  Geschichte 
der  FhiioBopbie,  Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur,  allge- 
meioe  und  T^rgleiotoido  Erdbeschreibung,  StatistU^.  Ueborali  seigt 
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dir  VeiiiuMr  BekrantMluill  Moli  mit  der  Bmxielitiiiig  des  effent- 
lieliiii  ÜitteiTiohts  des  AneUuidee. 

Teatrc  di  giovineiti,  dei  R.  Miavüla,  L.  BcdUM,  tik  Torino  1666. 
Tip.  Franca.  6.  p.  77. 

Bälle  GeeeDsoliaft  yon  SohniUtellern  giebt  Bohaiispiele  ftr 
Familien-Theater  Itlr  die  Juge&d  heraos.  Der  TorUeigeiide  Band 
enthllt:  Die  Zigeunerin ,  yon  AltayiUa,  nnd  bnndert  BAnke^  von 
Demselben. 

Rapporto  ml  conqre,%so  dei  naturalisti  Italiani  tn  Biella,  dal  Com" 
mendatore  Trompeo.  Torino  186b, 

Im  Anfange  des  Septbr.  1864  wurde  ein  Congress  der  italieni«» 
sehen  NaturforBcber  zu  Biella,  einer  kleinen  Stadt  am  Fasse  der 
Alpen  im  Piemontesisoben  abgebalten,  worüber  hier  der  bekannte 
flcissige  Tbeilnebmer  an  allen  wissenscbaftlichen  Vereinen,  der  cbe- 
malige  königl.  Leibarzt  Trompeo,  Bericht  erstattet.  Präsident  war 
der  gelehrte  Minister  Sella,  welcher  in  Freiberg  in  Sachsen  das 
Bergwesen  studirto  und  über  Krystallisation  in  der  dort  heraus- 
kommenden Zcitscbrift  einen  geachteten  Aufsatz  veröffentlicht  hat. 
Derselbe  legt  eine  trelflicho  Karte  über  das  geologische  Verhalten 
der  Umgegend  von  Biella  vor,  womit  dieser  Congress  eröffnet  ward, 
welcher  in  folgenden  Abtheilungen  arbeitete:  1)  Geologie  und  Mi- 
neralogie unter  dem  Vorsitze  des  gelehrten  Prof.  Curioni,  Secretiir  des 
lombardischcn  Instituts.    2)  Botanik,  Professor  Bertoloni  aus  Bo- 
logna. 3)  Zoologie,  Professor  Balsomo-Crivelli.  Es  wurde  bestimmt, 
dass  der  nächste  diessfallsigo  Congress  zu  Spezia  abgehalten  wer- 
den sollte,  zu  dessen  Vorsitzender  der  gelehrte  Markgraf  Doria  aus 
Genna  gewählt  ward,  welcher  Mitglied  der  diplomatisch  wissen- 
schaftlichen Gesandtschaft  nach  Persien  war,  welche  das  Königreich 
Italien  vor  3  Jahren  nach  Persien  geschickt  hatte.  Unter  den  hier 
gehaltenen  V^rtiügen  wird  beeonden  berrorgehoben,  die  Vorlegung 
der  geologisob-topographiseben  Karte  vom  Etna,  diurob  nnsem  be- 
rflliinten  Waltenbansen  in  QOttingen,  mehrere  VorMge  Ten  dem 
gMatmk  Profossor  Ccymalia  in  Mailand,  Ibmer  Ober  in  Italien  seit 
Kwnmm  ao^geftmdene  Waflim  ans  der  vorgesdiiebiliöben  Zeit  dnrcb 
den  gelebrten  Gaataldi,  über  die  Knoebenblttilen  von  Maudaria  in 
Sioilien  yon  dem  Hersoge  yon  Brolo  n.  e.  w. 

Oriffine  e  progresso  delV  igitne  navalt^  dal  Comfnendaiorc  Trompeo. 
Torifio  1865.  Tip,  Favalc 

Der  Doctor  Brosia  bat  über  den  Ursprung  und  den  Fort- 
gang des  Medioinalweseni  bei  der  Marine  ein  bedeotendes  Werk 
heransgegeben»  worüber  der  gelehrte  Doktor  Trompeo  diesen  Be- 
riebt an  die  medicinische  Akademie  in  Torin  erstattete.  Man 
findet  hier  die  Geschichte  des  Seewesens  yon  der  Lex  Decia  an 
(i^i  Jabr  44g  naob  Borns  Brbaimng),  Ihb  in  die  neueste  Zeit  ernftlmt. 
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Diacorso  dal  Senaiore  Ricotti  müa  legge  pcl  irasfcrimtnio  ddU 
Capilah.  Torino  1666, 

Der  Vortiag  des  Königreichs  ItaliMi  mit  Fnnkrcioh  wegen 
Yerlegnng  der  Hauptstadt  von  Turin  nach  Florenz  war  dem  Par- 
lamente YOrgelegt  worden ;  im  Senat  pprach  sich  der  Professor  Bi- 
cotti  dagegen  aus,  seine  diessfalsige  Rede  ist  ein  Meisterstück  der 
■Beredsamkeit,  obwohl  er  ttberstinunt  ward.  Der  Redner  ist  der 
rObmliohat  bekannte  Professor  der  Geschiebte  an  der  Universität 
zu  Turin,  welcher  vorher  zugleich  Major  im  General-Stal>o  war. 
Seine  Geschichte  Italiens  und  besonderB  seine  Oesobichte  von  Pie- 
mont  waren  Veranlassung,  dass  er  von  der  Regierung  zum  Rtctor 
der  UniversitUt  ernannt  wurde,  worauf  auch  seine  Ernennung  zum 
Senator  des  Reiches  folgte,  und  zwar  mit  allgemeinem  Beifall ;  denn 
hier  ist  die  erste  Kammer  kein  geborenes  Herren-Haus,  sondern 
die  Auswahl  der  bedeutendsten  Männer  des  Landes. 

Sioria  ddla  Väholda,  eon  documenti  e  statuU,  C.  Barrera»  JUUiß, 
1B94.  Tip.  (Mtmhre.  gr,  8.  p.  404. 

Diese  Monograpliie  betrifft  ein  schönes  aber  unbedeutendes 
Thal  am  See  Yon  Lugano  oder  Oeresio  anfern  Lugano,  zwischen 
dieser  Stadt  und  Porlezsa»  mit  Namen  Valsolda,  in  den  alten  Ur- 
kunden VaUis  Solida,  oder  auch  Vallis-Solda  genannt,  reich  an 
Weinreben,  Oelbäumen  und  Seidenzucht,  da  dieses  Thal,  obwohl 
unter  dem  46.  Grade  der  nördlichen  Breite ,  und  an  dem  See  ge- 
legen,  welcher  716  Fuss  über  dem  Meere  sich  erhebt,  der  Sonne 
ausgesetzt  und  durch  die  Berge  vor  kalten  Winden  geschützt  ist 
Der  Verfasser  gibt  sich  viele  Mühe  die  Etymologie  dieses  Namens 
zu  erforschen,  rauss  aber  zugeben,  dass  dieses  Thal  zum  ersteumale 
durch  das  Er^bistbum  Mailand  bekannt  geworden  ist,  welches  sich 
schon  seit  dem  5.  Jahrhundert  über  die  Bisthümer  Vercelli,  Novar», 
bis  Brescia,  LtJ^i,  Pavia,  Turin,  Genua,  Como  und  andere  bis  nach 
Chnr  erstreckte,  wie  auch  in  den  Briefen  von  Gregor  dem  Grosses 
anerkannt  ward.  Die  Frömmigkeit  der  Deutschen  beförderte  W 
Macht  dieses  Ambrosianischen  Erzbiscbofs,  worin  er  durch 
Kaiser  Lothar  835  bestätigt  ward,  so  dass  schon  im  Jahr  1065 
die  weltliche  Herrschaft  desselben  begründet  war;  er  wurde  dtf» 
durah  elii»  Bolle  tou  Alexander  UL  nnterstatsi,  wskber  iidi  iv^ 
Frankrtiob  gegen  die  xOmisoiHdeiitBdien  Aiser  yerbaad,  woiiof 
die  Yerwflstung  Mailands  dmoh  Friedriob  den  Bothbart  erfolgte, 
ünterdese  war  «ach  ein  Krieg  zwischen  den  Städten  MaiUuid  und 
domo  ansgttbcoehen,  wobei  diese  Gegend  yUX  sn  leiden  hatte,  indiia 
das  feste  Sohloss  8.  IGchele  in  diesem  Thals  belagert  wurde,  i» 
welehem  sieh  11  Ortsohaften  befindent  dessen  Hauptstadt  OsstniA 
Sanoti  ICohaslis  odmr  CasteUo  Valsolda  ist,  tod  dem  sich  noch 
fieste  Torfinden.  Als  Landesherm  salMOi  sieh  die  BisohOfo  von  Hai* 
Und  an,  sich  auf  die  Stiftung  von  Gad  dem  Qrasea  beniftD4» 


Digitized  by  Google 


ÜtamtailMtMMe  tarn  MIül 


kr  doch  hatttn  di«  Bewohner  diem  Tliiiles  so  TollstSndige  ßell)st' 
Verwaltung,  daM  sie  rioh  Oure  eigene  Btataten  schon  im  Jahr  1246 
^    verfassten,  und  zwar  nnter  ausdrücklicher  Bemfäng  auf  den  Erz- 
^  bischof,  als  Vicecomes,  und  hemerkt  der  Yeiiasser  dabei,  dass  die 
Statnicn  von  Breada  erst  im  Jahr  1200»  und  die  TOn  Gomo  1296 
^  abgefasst  wurden,  wogegen  die  Mailändischeu  aohonTom  Jahr  1216, 
~   die  von  Susa  Ton  1148,  die  der  Stadt  Pistoja  Ton  1117,  die  der 
^-  Stadt  Mantua  von  1116  und  die  von  Verona  vom  Jahr  1100  sind, 
^  Die  alten  Statuten  dieses  Thaies  wurden  1388  unter  dem  kabev* 
^  liehen  Vicar  Galeazzo  Visconti  reformirt,  und  bei  jedem  neuen 
^  Bischöfe  bestätigt.    Auch  hier  wählten  sieh  die  Einwohner  dieses 
^'  Thaies  f&r  jede  Ortsohaft  2  gute  Männer,  wel<^  sieh  am  Sylvester- 
^  tage  in  der   Kirche  yon   Mamette  yersammelten ,    und  einen 
Podesta  als  Oberhaupt  w&hlten,  auch  bemerkt  der  Verfasser,  dass 
*  die  freie  Gemeinde-Verfassung  des  Landes  bereits  auf  einer  Synode 
zn  Pavia  im  Jahr  809  festgestellt  worden:  plebeji  omnes  et  uni- 
versi  ecclesiae  filii  Uberi  suis  utantur  legibus.    Uebrigens  war  es 
noch    erlaubt,   von   der  Entscheidung   des  Podesta    eine  ander- 
weite Berufung  zu  versuchen.  Der  Verfasser  verfolgt  die  Geschichte 
^  dieses  Thaies  und  erzählt,  wie  sich  hier  der  heilige  Carl  Borromeo 
^.  hat  huldigen  lassen,  wie  die  Verhältnisse  unter  der  HeiTSchaft  der 
^1  Spanier  waren,  bis   Eugen  von  Savoien  die  Lombardei  von  den 
^,  Spaniern  befreite.    Doch  hurte  endlich  die  Souveränität  des  Erz- 
bischofs  von  Mailand  über  dies  Thal  auf ;  Kaiser  Carl  VI.,  und  be- 
^.  sonders  Kaiser  Joseph  wurden  dergestalt  von  den  Päpsten  Clemens 
^  XIII.  u.  XIV.  begünstigt,  dass  der  Verf.  sagt :  dieselben  bewilligten 
jenem  Kaiser  mehr,  als  was  jetzt  Italien  von  dem  Papste  fordert. 
^;  Die  Minister  Firmian  und  Kaunitz  wnssten ,  dass  man  in  Italien 
^  nicht  so  fromm  war,  als  in  Deutschland,  wo  es  erst  der  französi- 
^  sehen  Revolutionskriege  bedurfte,  um  die  weltliche  Herrschaft  der 
!.|  reiohsunmittelbaren  Bischöfe,  Aebte  und  Aebtissinnen  aufzuheben. 
^    Schon  am   13.  August  1720  war  ein  kaiserliches  Decret  erlassen 
■   worden,  nach  welchem  hier  die  geistlichen  Besitzer  von  Lehngütern 
dem  Kaiser  den  Vasallen-Eid  schwören  mossteu,  so  dass  endlich  am 
^   15.  Mai  1783  Regierungs-Commissare  in  dem  Prätoriats-Pallaste 
zu  Mamette  sich  einfanden,  welche  im  Namen  des  Kaisers  von  dem 


Thale  Valsolda  Besitz  nahmen,  am  12.  Sept.  1784  befahl  der  Kai- 
ser, dass  daselbst  aUe  Gesetze  des  Staats  fortan  gelten  sollten, 
^  und  dass  der  Erzbischof  den  Eid  der  Treue  als  FriTatbeeitier  Ton 
.   Valiolda  m  leisten  habe.   Seit  jener  Zeit  folgte  dieses  Thal  dem 
SdhiolcsBle  der  Lombardei.   Beine  Bewohner,  ansgezeicfauet  dnnsh 
^.    iliie  Gesobielrliehkeit  in  Erbauung  der  sogenannten  trooknen  llanem 
!   ziehen  lieUiMh  nach  Dentaohland,  nm  sieh  dadurch  Geld  zu  er- 
*    werben,  nnd  wohlhabend  znrflekznkehren.  Eine  wichtige  Zngabe  sind 
14  Urbmden  ans  alten  Arehiren,  darunter  yon  dem  Kaiser  Fried- 
j    rieh  II.  in  Ospna  1240  anagestellt,  die  Verhältnisse  dieses  lliales 
II    zn  Clomo  betrcSfond«  Ansierdein  aber  werden  hier  die  ohenerwftim« 
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ten  Statuten  mitgetheilt ,  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  den  Ge- 
schichtscbreibern  Cantu,  de  Rossi,  dem  deutschen  SaTigny,  dem 
Gibrario  und  Bonaini  nicht  bekannt  gewesen. 

JUmtrasione  atorieOf  artistica  e  epigraflca  ddl  aniichissima  ehim 
di  6,  Maria  di  Caüdlo  in  Oenova,  dal  K  A.  Yigmk.  Qmo^% 
1864.  gr.  8.  p.  604.  Tip,  LanaUu 

Ein  Dominicaner  in  Genua,  welcher  Vice-Präsident  der  Ligi- 
rischen  Gesellschalt  für  vaterländische  Geschichte  ist,  gibt  hier  di« 
Beschreibung  der  genuesischen  Kirche,  welche  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert  dem  Dominicaner-Orden  gehurt.  Er  fängt  mit  der  Eil- 
ftlhmng  des  Cbristenthums  in  Genua  an,  welches  durch  die  heiliga 
Nazarini  und  Celsus  geschehen  sein  soll,  welche  Yor|  den  Yesfrl- 
gnngen  durch  Nero  aus  Born  flohen,  in  Genua  tanftaa  wid  pred%* 
im,  und  naobher  in  Mailand  von  dem  PMleeten  ArniallmiB  däi 
MMyrer-Tod  erlitten.  Geiiiia  wir  soImii  aMh  Strsbo  der  Haoptp 
Btappelplati  Ton  Ligurien,  man  bette  daher  aadeie  Boaelillligung, 
als  sieh  um  das  m  bekOmaieni,  was  die  Leate  glanbtoB;  ee  bat 
daber  doit  sie  eine  Ohristen-Y^olguDg  stattgefondsii,  sowie  eock 
SebttnBtütimg  dort  mobt  Torkam.  Ungeachtet  es  an  genauen  Vaeb- 
riobtea  über  die  (GhrOiiduig  der  ersten  Kiroben  in  Gennn  finbtt; 
so  wird  doeb  dieKirdie  dalOastello  itlr  die  llteste  gehalten,  Iba 
bat  lange  daartlber  gestritten,  ob  sie  ihren  Kamen  von  den  altsa 
Herren  di  Oastello  erhalten  bat,  oder  ob  sie  —  wie  jetst  nag»' 
nommen  wird,  in  der  NRbe  des  alten  Sdilosses  gelegen.  Die  Ütesti 
Naehriobt  ist  Ton  1048  naeh  einer  ürkunde»  in  welcher  rai  ge- 
wisser Bainald  dieser  Kirebe  ein  Omndstflok  schenkt  Sine  aaden 
ürknnde  Yon  1064  entb&lt  die  Sebenknng  aller  Beeitsoagen  d« 
Tochter  eines  Ardnino  sn  Kbnteeignaao.  Diese  Kirche  hiU  sleU 
den  Vorrang  vor  den  andern  Kiroben  in  Gknua  behauptet,  nnd 
wird  besonders  Werth  darauf  gelegt,  dass  der  Papst  Innoceni  II. 
durch  eine  Bulle  von  1187  dem  ISrsbiscbof  von  Genua  befahl,  nack 
alter  Gewohnheit  in  Procession  eich  an  einem  bestimmten  Tag! 
nach  jener  Kirche  zu  begeben ,  und  das  Taufbecken  einzusegnen; 
dieser  Befehl  ward  von  Alexander  III.  1160  wiederholt.  Diesi 
Kirche  soll  vor  Erbannng  der  Kirche  8.  Siro  die  Cathedralkirehe 
dce  dortigen  Bistbums  gewesen  sein,  worttber  ein  ganzes  Knpilsl 
handelt,  dagegen  wird  die  Erbannng  dieser  Oastell-Kirche  nur  aar 
albernd  um  das  Jahr  660  angegeben,  and  zwar  durch  den  Longo- 
bardenkönig  Aripert  I.,  nachdem  Botaris  die  frOhere  Kirche  mit 
der  Stadt  zerstört  hatte,  die  jetzige  Gestalt  hat  sie  erst  später 
erhalten,  und  ward  sie  1237  eingeweiht,  im  Jahr  1290  erhielt  sie 
einige  Ringe  von  der  Kette,  welche  die  Pisaner  gebraucht  batteo, 
um  ihren  Hafen  zu  sperren,  die  aber  von  der  genuesischen  Flott« 
gesprengt  ward ;  sie  wurden  1860  auf  Anordnung  der  Stadtgemeiads 
2ttr^)Kgel)4fejrt»  um  die  fiinbeit  Italiens  au  isiero. 
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DaU  memorabüe  deUa  iioria  modema  d'JioHa  lAiß^^ßä.  Toriaa 
1866*  Tip.  CeruUL  gr.  8.  p.  117. 

Dies  Weine  Werk  ist  von  grossem  Worthe,  denn  es  entli&lt 
In  Icnrzen  Andeutungen  alle  für  die  Neugestaltung  Italiens  wichti- 
gen Tage,  mit  dem  16.  Juni  1846  anfangend,  an  welchem  Tage 
Pius  IX.  zum  Nachfolger  des  am  I.Juni  verstorbenen  Gregor  XVI. 
gewählt  ward.  Am  15.  Juli  erliess  Pius  IX.  die  berühmte  Amnestie 
für  alle  politischen  Verbrecher,  worauf  Festlichkeiten  und  Anträge 
der  Provincialstände  folgten,  bis  der  Papst  am  17.  April  1847  eine 
constituirende  Versammlung  berief,  am  16.  Juli  wurde  aber  eine 
Verschwörung  entdeckt,  welche  gegen  die  freisinnigen  Ansichten 
des  Papstes  einschreiten  wollte;  am  17.  Juli  schritten  die  Oester- 
reicher dagegen  durch  die  Besetzung  von  Ferrara  ein,  und  am  19. 
erklärte  sich  Oesterreich  gegen  die  Errichtung  von  National-Garden 
in  Italien.  Am  19.  August  erklärte  der  König  von  Sardinien,  dass 
er  keiner  fremden  Macht  eine  solche  Einmischung  erlauben  würde. 
Am  6.  September  wurden  Lobgesänge  auf  den  Papst  in  Mailand 
durch  bewaflPnetes  Einschreiten  verhindert.  Am  16.  Oktober  ward 
in  Rom  die  Consulta  als  re})rusentative  Behörde  eröffnet.  Am  29. 
machte  Carlo  Alberto  seine  Reformen  bekannt.  Am  3.  November 
erfolgte  schon  eine  Zollvereins- Verbindung  zwischen  Rom,  Florena 
und  Turin,  wogegen  am  24.  das  Standrecht  in  der  Lombardei 
und  Venedig  verkündet  wird.  Am  7.  Dezbr.  wurden  die  Lobgesänge 
auf  Pius  IX.  zu  Verona  verhindert,  und  am  81.  die  OeBtomiolMr 
nach  Modena  berufen.  Am  8.  Januar  1848  folgten  Mutige  Aa^ 
tritte  wegen  des  Tabackranchens  in  Mailand,  am  12.  der  Anfttend 
in  Palermo,  doch  am  28.  erliees  der  König  von  Neapel  eiae  Aouie- 
stie.  Am  26.  schenkte  die  Stadt  Genua  dem  Papst  2  Kanonen,  weil 
er  einen  itilfeniilliea  Band  nr  AnfreditiiattaBg  der  Unabhängig- 
keit ItalMM  woUte,  anoh  Terqnraeli  der  KOoig  TOBNeai>d  am  29. 
Januar  eine  Gonstitotion,  ebenso  am  81.  der  Qroesbenog  tob  Tos- 
oana;  am  8.  Febrwur  auch  der  KOnig  von  Sirdiniea.  Am  11.  be- 
schwort der  König  yoii  Neapel  die  Oonstitntion.  Am  21.  Uftn  er- 
hlirt  sioh  der  OrMsheriog  von  Toseana  fllr  einen  itaiienisehen  Band 
(8.  der  itaUenisehe  Bund  nnd  der  deatsebe  Fürstentag,  von  J.  9. 
Keigebanr«  Leipsig  1868,  bei  Bergson).  Am  82.  Min  wurde  Ba- 
detiSd  Ton  den  bewa&eten  Biliarem  Mailands  Tertriebeii»  ebenso 
in  TenedSg.  Am  25.  rflekte  das  sardinisohe  Heer  in  Folge  des 
Bandes  in  Mailaad  ein.  Am  8.Aprü  eildirt  der  König  Ton  Neapel» 
dass  er  dem  Bnnde  mä,  seiner  bewaftieten  Macht  beitrete.  Am  6. 
Mai  ermahnt  der  P^st  den  Kaiser  Ton  Oesterreich  den  Krieg  ein* 
zustellen,  da  er  doch  die  Gemüther  der  Lombarden  und  Yenetianer 
nicht  wieder  erobern  könne.  Wir  haben  nur  die  wichtigsten  Daten 
aus  dieser  Sammlung  hervorgehoben ,  welche  die  daraaf  folgenden 
Sohlachten,  Siege,  Niederlagen  und  die  Beaction  u.  s.  w.  bis  zur 
Unificatioa  in  so  knner  Weise  beiichtet|  dass  hier  eine  sehr  isAta- 
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Uelie  Chronik  Italiens  die  letzten  19  Jahre  darstellt.  Don  BescUnss 
macht  nach  der  päpstlichen  Encjclica  vom  8.  Dezember  1864,  die 
BekanntmachnDg  der  Genehmigung  der  Conyention  mit  Frankreich 
Tom  15.  September  1864,  wodurch  alle  Hoffnung  auf  einen  Ii»* 
lienisolieB  Bund  nach  den  Worten  des  Friedens  ran  Zlliioli  abge» 
sehnitten  worden  ist.   Auf  diese  Chronik  folgt  eine  üebenielft  der 
IGnisterien  m  Törin  seH  der  oonstitnÜcmeKton  Zeit,  nachdem  das 
Ministerium  Solar  deila  Margarita  abgetreten  War»  alt  der  KOnig 
Carlo  Alberto  sich  den  Beformen  snwandte  nnd  vom  9.  Oktober 
1847  an  nnter  dem  Grafen  8t.  Munano  die  Ck^nstitotion  yorbereitete. 
Das  erste  eonstitationelto  Ministerium  mrd  tob  dem  bertllimteB 
Gesobichtsohreiber  Graf  Balbo  geleitet,  wobei  der  geirrte  Graf 
Sclopis  der  erste  eonstitntionelle  Justis-Minister  ward.   Das  Mini- 
Stenum  des  mailftndisoben  Grafen  Casati  war  nicht  yon  langer 
Dauer,  dabei  trat  zum  erstenmale  der  noch  junge  AdTokat  Batairi 
als  Minister  des  Öffentlichen  Unterrichts  auf.    Dann  folgte  das 
Ministerium  des  Markgrafen  Alflen,  dann  das  ICnisterinm,  welches 
den  xweiten  Krieg  gegen  Oesterreich  Torbereitete,  unter  dem  Geist- 
lichen Gioberti,  worauf  bei  der  Thronbesteigung  Ton  Viktor  Bma- 
nuel  General  DeUumaj  Mimster^Prisident  ward,  auf  welches  bald 
das  Ministerium  des  gmsbreichen  Schriftstellers,  Landschaftsmalere, 
tapfem  €(enerals,  tb&tigen  nnd  gewandten  Staatsmannes,  Massimo 
Aseglio  folgte,  seit  dem  4.  Hot.  1862  trat  suerst  OaTOur  als 
Minister-Prisident  auf,  nachdem  er  Toriier  schon  Finanminister 
gewesen  war;  er  blieb  in  dieser  SteUung  bis  nach  dem  Kriege 
1859,  nnd  folgte  ihm  der  General  La  Marmora,  doch  trat  1860 
Gavonr  wieder  auf,  bis  er  am  6.  Juni  starb,  worauf  ihm  der  Baron 
Hicasoli  folgte,  nnd  auf  ihn  wieder  Batazzt;  dann  der  berühmte 
Gesohichtschreiber  Farini,  nach  dessen  Tode  der  Bolognesisohs 
Staatsmann  Minghetti  folgte,  den  schon  Pius  IX.  4n  seiner  consti- 
tntionoUen  Zeit  gebraucht  hatte,  der  aber  nach  der  September-Conven- 
tion abtreten  musste,  worauf  ihm  wieder  der  General  La  Marmora 
folgte.    Es  sind  daher  seit  dem  constitutionellen  Leben  vielfache 
Ministerwechsel  eingetreten,  und  folgen  darauf  die  einzelnen  Mini- 
sterien, wobei  der  jetzige  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
der  21.  ist,  welches  Ministerium  den  meisten  Wechsel  erfahren  hat. 
Hierauf  folgt  das  Verzeichniss  der  diplomatisch  wichtigsten  Ur- 
famden  mit  einem  Edict  des  Papstes  Pius  IX.  vom  15«  Juli  nnd 
seine  Encjclica  vom  8.  Noy*  1846  anfangend,  bis  zu  seiner  £n- 
cyclica  vom  8.  Dez.,  ferner  ein  Verzeichniss  von  Schreiben  ver- 
schiedener Monarchen,  der  Tagesbefehle,  Thronreden,  Schlachten» 
Staatsverträge,  und  macht  den  Beschluss  eine  Uebersicht  derjenigen 
MHchte,  welche  das  Königreich  Italien  anerkannt  haben,  die  erste 
war  England  am  30.  März  1861,  die  letzte  das  Kaiserthum  Mexiko 
am  28.  August  1864,  Proussen  erst  nach  Riissland  am  21,  Juli 
1862,  lind  von  den  deutschen  Bundesstaaten  nur  allein  Baden  am 
2d.  AprU  18.63. 
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Ludlina,  Sirenna  in  praaa  ed  in  vcnL  Torino  IßSSt*  Tij^  Botla. 
8.  300. 

Bfr  Titel  dieses  TasobenbuolieB  als  Neigahrsgesehenk  ist  von 
dem  Namen  des  Petroleums  entnommen,  welohes  jetzt  snr  Er* 
lenohtong  gebraucht  wird,  nnd  der  liebliche  Inhalt  entspricht 
dieser  Beseiohming.  Hier  findet  sich  ein  schönes  Ckdicht  der 
Dichterin  Laura  Ifoncini-Oliva  ans  Neapel,  enthaltend  die  Gedanken 
einer  Venetianerin  an  ihren  Brftntigam,  der  in  dem  italienischen 
Heere  als  Scharfochtttze  kftmpfte,  ein  anderes  Ton  der  Dichterin 
Ginlia  Molino-Oolombini»  worin  sie  im  Jahr  1842  Tarin  ak  Helden« 
Stadt  der  Vergangenheit  nnd  der  Znkonft  darstellt.  Beide  geist- 
reichen Franen  sind  jetzt  Zierden  Turins;  von  einer  dritten  wird 
hier  von  G.  Yalerio  ErwBhnung  gethan,  der  Markgrftfin  Oaraglio^ 
welche  in  ihrem  Schlosse  Roffie  eine  Buchdruokerei  anlegte,  und 
ihre  geistreichen  Gedanken  selbst  setzte.  8.  PentÖes  d^tachöes 
par  0.  de  C.  ßoffie  ehez  Christin  Oarail  typographe  editear.  Von 
Yalerio  sind  hier  unter  andern  mehrere  deutsche  €Michte  in 
guter  Uebersetzung  mitgetheilt. 

Aneora  sul  disseccamenlo  del  lago  Tranmeno,  di  Camiüo  Banflgli^ 
Tatino  1866.  Ca$a  Pomba.  4. 

Eine  Gesellschaft  beabsichtigt  den  TrasimeBer^See  tseokeii  sa 
legen ;  die  Yorbereitangsarbeiten  haben  ergeben,  daas  duieh  uaea 
Emissar  nach  der  Tiber  und  einen  andern  nach  dem  Arno  dieser  See  so 
weit  abgelassen  werden  kann,  dass  mehrere  Tanaaiid  Morgen  jetzt 
mit  Sumpfvrasser  bedeckten  Landes  fttr  den  Ackerbau  gewonaen 
werden  kOnnen,  und  dass  dann  auch  die  benachbarten  Ortschaftsa 
Ton  den  schftdUchen  Ausdttnstangen  befreit  sein  werden,  welche 
jetzt  so  Tide  Krankheiten  erzeugen.  Die  benachbarte  wol  hohem 
Berge  gelegene  Stadt  Perugia,  welche  daTon  nicht  lu  leiden  hat, 
filrchtet  die  schOne  Aussicht  ttber  den  See  und  dessen  schmack- 
hafte Fische  SU  Torlierea;  so  dass  Ton  dorther  Einspruch  geeebeheii 
ist.  Dies  mit  einer  Specialkarte  versehene  Werk  ist  nun  dam  be» 
iümmt,  solchen  engherzigen  Ansichten  entgegensntseten. 

Mmanaeo  milüare  ülusiraio  I86ö,  Torino.  Tip,  Cassone.  8.  p.  229. 

Dieser  füir  das  italienische  Heer  bestehende  Kalender  fiUigt 
mit  der  Lebensgeschichte  der  bedeutendsten  kommandirenden  Ge- 
nerale au,  deren  Bildnisse  beigefügt  sind,  mit  dem  Elriegsminister 
Grafen  Boglioni-Petitti  anfangend.  General  Durando  war  Student 
der  Bechte  in  Turin,  als  dio  Revolution  Ton  1830  ausbrach,  an  der 
die  yomchmsten  Familien  Theil  nahmen,  auch  der  junge  Daraado 
musste  als  verdächtig  auswandern,  er  zeichnete  sich  bald  als  pon* 
tugisischer  Offizier  aus  und  trat  nach  der  Neugestaltung  Italien! 
in  den  vaterländischen  Dienst.  General  Graf  Giaaotti  trat  bei  der 
lardinischin  ArtilUcie  eia|  da  dieselbe  ron  den  «wtea'FaauliMi 
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vorgezogen  wird,  weil  sie  die  meisten  Mittel  haben,  sich  zu  unter- 
richten, und  die  gelehrten  Waffen  am  meisten  geachtet  werden. 
General  Cucchiari  war  Advokat  in  Mudena,  als  er  wegen  der  Re- 
volution vom  Jahr  1830  auswandern  mus^ste,  und  im  portugiesischen 
Heere  den  Krieg  lernte.    General  Bixio  ging  als  Knabe  von  13 
Jahren  aus  seiner  Vaterstadt  Genna  auf  ein  Handelsschiff,  trat  aber 
später  in  die  Kriegs-Marine  ein,  und  machte  alle  Prttfhngen  durch, 
nahm  aber  seinen  Abschied  und  befehligte  Hsndelsechiffe  in  den 
Meeren  aller  Welttheüe;  einst  ward  an  der  Ettste  Ton  Sumatra  sein 
Schiff  Tom  Sturme  Temiebtet»  er  rettete  sich  swar  durch  Schwim- 
men, wurde  aber  als  SUaye  yerkanft,  gltlcUioherweige  an  dnea 
amerikanischen  SohübhapitSn,  welcher  ihn  gut  brauchen  konnte^ 
auch  erhielt  er  nach  der  Ankunft  in  Nord- Amerika  seine  Freiheit 
Bei  der  Nengestaltong  Italiens  im  1848  trat  er  in  das  Heer  ein, 
welches  ans  Freiwilligen  bestehend  im  Yenetianischen  bis  Treriso 
Yordrang  und  wurde  Lieutenant ,  dann  unter  Garibaldi  in  Bom 
gegen  die  Franzosen  Hauptmann,  schrieb  dann  über  die  Kriegs- 
Marine;  als  aber  Garibaldi  an  dem  Kriege  gegen  Oesterreich  Theü 
nahm,  drang  er  bis  an  das  Stilfser  Joch  Tor,  studierte  dann  snf 
der  trefflichen  Müitttr-Bibliothek  zu  Turin  (S.  Beschreibung  de^ 
bdben  im  Serapeum  Ton  J.  F.  Keigebaur,  Leipz.  1862}  die  Kriegs- 
kunst theoretisdi,  bis  Garibaldi  mit  seinen  1000  Hann  die  Landung 
in  Ifanala  bewirktOi  und  mit  Becht  Büdo  schnell  beffirderte^  denn 
TielfiMh  war  «r  aohwar  yerwundet  worden.  Er  wurde 
mm  Abgeordnaten  gewühlt,  und  zeichnete  sich  auch  als  PditUnr 
ans,  da  er  sich  von  aUsm Üebermaass  frei  hält»  Er  ist  jetsisdum 
geachteter  General-Lieutenant,  und  man  h5rt  nicht,  daes  or  des* 
halb  angefeindet  wird.   Dieser  Soldaten-Kalender  enthalt  sodami 
eine  Beschreibung  des  Krieges  gegen  Dftnemark,  ans  dem  die  ItaUeaer 
nicht  recht  klar  werden  kOnnen,  da  man  den  am  meisten  bethei- 
ligten Schleswig- Holsteinern  nicht  erlaubte,  an  dem  Kampfe  Theil 
zu  nebmmL  Hier  sind  die  Abbildungen  von  dem  dänischen  General 
La  Mesa,  Ton  Wrangel  und  dem  Prinzen  Friedrich  Garl  nebst 
mehreren  Schlachten-Scenen  beigefttgt,  dergleichen  auch  aus  den 
Kttmpfen  des  italienischen  Heefes  und  sind  besonders  die  mit  den 
neapolitanischen  Strassenränbem  sehr  gut  in  Holzschnitten  ansge- 
fiLhrt.  Auch  finden  sieh  hier  die  Denkwürdigkeiten  eines  Tambours 
und  iweokmiasig  auagewtthite  MilitttxwYerordnuagen. 

Histoire  de  Saint  GuÜlaume  par  tabb^  Crosal^MoucheU  Turin  i863» 
Tip.  Marzorati,  8.  p,  348. 

Dies  Werk  ist  zwar  frinzüsiscii  gcsühriebctt,  allein  da  es  die 
italienlBche Geschichte  betrifft,  durfte  es  um  so  mehr,  da  es  auch 
in  Italien  erschien,  hier  erwähnt  werden ,  da  es  die  Zeit  betriät, 
wo  noch  Otto  der  Grosse  das  römisch-deutsche  Reich  in  Italien  in 
Ehren  halten  konnte.  Der  heilige  Wilhelm  ist  es,  dessen  Geschichte 
hier  gegeben  wird.   Damals  war  Otto  der  Grosse  too  dier  Wittwe 
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Lothars,  Adelheid,  um  Hülfe  gegen  Betengar  II.  König  ron  Italieh 
ersncht  worden,  welche  auf  dem  Schlosse  Canossa  lehte,  welches 
später  auf  so  traurige  Weise  für  Deutschland  berühmt  ward.  Be- 
rengar musste  sich  unterwerfen  und  behielt  Italien  nur  als  kaiser- 
liches Lehn.    Doch  das  germanische  Lehnwosen  halte  die  Ungarn 
nicht  abgehalten,  nach  Westen  vorzudringen ;  Berengar  besiegte  sie 
In  Italien,  machte  sich  aber  so  verhasst,  dass  die  Grossen  den  Kai- 
ser herbeiriefen,  welcher  962  mit  einem  Heere  über  die  Alpen  kam 
und  sich  in  Mailand  zum  Könige  von  Italien  krönen  Hess,  nach« 
dem  der  unzufriedene  Adel  auf  dem  dortigen  Landtage  ausgespro- 
chen hatte,  dass  Berengar  aufgehört  habe  zu  regieren.    Unter  den 
demselben  und  seiner  Gemahlin  Willa  treu  gebliebenen  Grundbe- 
sitzern war  ein  Graf  von  Volpian  von  dem  Wiho  aus  Schwaben 
abstammend,  welcher  Perinzia  die  Tochter  Dadons,  Grafen  von 
Turin  geheirathet  hatte,  die  Schwester  des  Markgrafen  Arduin  von 
Ivrea.    Ein  Sohn  aus  dieser  Ehe  war  der  heilige  Wilhelm.  Unter- 
dess  war  Berengar  mit  der  Willa  nach  Bamberg  in  die  Gefangen» 
Schaft  abgeführt  worden,  wo  er  966  starb,  Otto  aber  von  Johann 
XII.  in  Rom  als  Kaiser  gekrönt  wurde.    Das  deutsche  Reich  war 
zwar  ein  Wahlreich  geworden;  allein  die  deutsche  Frömmigkeit 
musste    abwarten,,  bis  die  Kaiserkrone  von  dem  Altare  durch 
den  Papst  ertheilt  ward.    Allem  der  Sohn  Berengars,  Adalbert, 
trat  mit  vielen  Italienern  und  dem  Papst  gegen  den  Kaiser  auf; 
dieser  aber  siegte,  eetste  den  Papst  ab  und  setzte  Leo  VlÜ.  an 
seine  Stelle,  AdaRinrt  stairb  Imld  dturanf  und  seine  Wittwe  Herberga 
floh  za  ihren  Vater  Ssinrieli  Herzog  Y<m  Burgund,  ndi  iliramSobM, 
welcher  der  8tammyater  des  saToisolien  Hauset  wurde.  Der  obea» 
erwilmle  Tater  des  heiligen  Wühelm  war  dureh  seine  Ünterband* 
hingen  mit  dem  Kaiser  dergestalt  in  seiner  Qunst  gestiegen,  dass 
Otto  mit  seiner  Gbmahlin  Adelaide  Tau!)pafhen  waren,  aueh  war 
er  wegen  einer  Erscheinung  Ton  Engdn  sehen  Tor  der  Geburt  dem 
geistlidien  Stand  geweiht  $  sowie  auch  der  Sohn  der  ersten  Ehe  des 
Kaisers  schon  ErsbisohcC  Ton  Maina  war.   Auch  der  Bruder  der 
Mutter  Wilhelms  erfreute  sich  der  Qnade  des  Kaiserei  es  ist  dies 
derselbe  Arduin,  welcher  sp&tsr  König  von  Italien  wurde.  Der 
heilige  Wilhelm  studierte  in  Yercelli,  wo  auch  Petraiea  und  der 
heilige  Antonius  Ton  Padua  erzogen  worden  waren,  wurde  MSoch 
tmd  Einsiedler,  dessen  FrOmmigMt  und  seine  Reise  hier  enOhlt 
werden,  wahrend  wm  Oheim  Arduin  mit  der  MarfcgraMialllTrea 
belshnl  wurde,  welche  TonAosta  bis  Paria  reichte.  Arduin  unter- 
warf sich  das  Bisthum  Yeroelli  mit  (lewalt,  wofilr  er  Yon  Otto  HI. 
im  Jahr  1000  in  die  Acht  erklärt  wurde;  doch  dieser  Kaiser,  ver- 
wickelt in  die  Bewegung  der  Römer  unter  Cresoenz  hatte  sich 
ganz  geistlichen  Bussübungen  hingegeben,  und  starb  1002  in  der 
ümgobung  Ton  Rom.    Schon  24  Tage  nachher  hatten  die  Bischöfe 
und  die  Grossen  des  Beiohs  eine  Yersammlnng  zn  Pavia  gehalten, 
und  Arduin  lumKönige  yon  Italien  gewfthlt»  während  die  deutschen 
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Icaiserlichen  Beamten  Heinrich  von  Baiern  zum  Kaiser  von  Bcutsci- 
land  wählten.    Arduin  hatte  aber  einen  mächtigen  Feind  an  den 
Erzbischof  von  Mailand,  Amulph;  darnach  konnte  er  das 
Heinrichs  zurückschlagen,  erlitt  aber  bald  eine  bedeutende  Nieds- 
lage bei  Verona,  doch  eroberte  er  bald  wieder  einen  grossen Tkt  ; 
der  Lombardei  und  söhnte  sich  mit  dem  Erzbischof  Amolph  Uk 
ünterdess  war  Benedict  VJJJL  gewählt  worden,  welcher  den  Einer 
Heinrieb  einlud  naoli  Born  zu  konunen;  da  bot  Ardola  dfirnKtiiff 
an,  sein  Erona  niedonulegen ;  doeh  ditser  mwgto  jedm  Yoi^wk 
und  winde  1014  in  Bom  gekrOnt;  bald  aber  brachm  dort  iMr 
neue  ü&nihett  ans  and  nadidem  der  Kuser  wieder  nach  Deotodk- 
land  xarttckgekehrt  war,  saobte  doli  Aidnin  wieder  die  Bistiitfatfr 
Ton  NoTara»  Vercelli  n.  e.  w.  zu  erobern,  was  auch  gl  tickte,  ««• 
auf  er  dob  mit  dem  Markgraf  yon  Este,  einem.  qnwTBgbplMha  i 
Feind  der  Deatschen  yerband,  nnd  seine  Herrschaft  in  Ober-Bslia  i 
wieder  herstellte;  allein  nnn  trat  der  Bisehof  Leo  von  YeroeUiiä 
dem  Eirohenbann  gegen  Ardain  aof ,  diee  machte  bei  eeincr 
rlltteten  Qesondheit  einen  solchen  Eindmck  auf  Arduin,  dasserd« 
Welt  entsagte,  nnd  sich  nach  dem  Kloster  Fmttoaria  inrDclri^ 
worauf  der  heilige  Wilhelm  ond  seine  Neffe  bedeutenden  Einfiw 
hatte.   Er  legte  1014  auf  den  Altar  dieser  Kirehe  seine  Kro&r 
n.  s.  w.  nieder,  die  Königin  Bertha,  seine  Gemahlin,  ging  in  <^ 
benachbarte  Konnenkloster,  und  Ardain  starb  nach  15  monatlicbei 
Bussübungen  im  Mönchsgewande  als  Benedictiner ;  auf  seinem  Grabe 
sollen  Wunder  geschehen  sein,  Italien  aber  Terfiel  in  die  Buhe  de 
Todten  und  Besiegten.   Viele  zogen  als  fromme  Pilger  nater  Vor- 
tragung  eines  Kreuses  im  Lande  hemm;  so  wurden  sie  anch  tob 
dem  Kaiser  empfangen,  der  sie  als  seine  Erniedrigten,  'Bumiliti- 
empfing,  es  entstand  daraus  spüter  ein  besonderer  Orden,  welcher 
1211  Tom  Papste  kanonisch  anerkannt  ward ;  derselbe  artete  aber 
später  dergestalt  aus,  dass  er  von  Pius  V.  1571  aufgehoben  wurde. 
Den  grössten  Theil  dieses  Werkes  füllt  das  Leben  des  beiiige^ 
Wilhelm,  welcher  sich  durch  Kirchenbauten  auszeichnete,  nnd  eines  < 
Verein  von  Mönchs-Künstlern  bildete,   anch  Bauschulen  und  Bati- 
hätten  stiftete.  Von  ihm  wird  hier  der  Bau  der  gothischen  Kircien 
hauptsächlich  hergeleitet,  deren  aber  mehr  jenseits  der  Alpen  er- 
baut wurden,  da  Italien  viele  alte  Tempel  hatte  benutzen  könnea 
Aber  auch  um  die  Kirchenmusik  hat  sich  der  heilige  Wilhelm  gross« 
Verdienste  erworben ,  so  wie  er  aucli  als  Verfasser  vieler  asceti- 
sehen  Schriften  bekannt  ist ;  er  lebte  viel  in  Fraukreich  und  starb  | 
zu  Fecamp  im  Jahr  1050.  Eine  wichtige  Beilage  su  diesem  Werl^ 
^y>ind  39  geschichtliche  Urkunden  u.  s.  w.  I 

Neigebaur* 
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JDuboU'Ouehan,  Taeite  d  mm  sUde  cu  la  aoei^  rpmawi  im- 
p&iale  Auguste  aux .  AnUmim  dam  ub  rapporU  avee  la 
9oeUi€  moderne,   Torna  premier  et  eeeond,  Parü  1862, 

Der  Yerfassery  Jurist  Ton  Fach  (Froeureur  impirial)  imd  be- 
kannt als  Yer&sser  einer  hiOcire  du  droit  cHmtfi^  legt  hier  in  einem 
zweibändigen  Werke  seine  Ansichten  yom  BQmischen  Leben  nnter 
den  yerschiedenartigsten  Gesichtspunkten  nnd  sn  dem  Zwecke  nieder, 
eine  Onmdlage  ftlr  nnser  ürtheil  Aber  den  grossen  'Gtosefaieht- 
sohreiber  der  Kaiserseit,  Tacitos»  zu  gewinnen»  zwar  nicht  mit  dem 
entgeisteten  Apparat  eines  Philologen,  aber  doch  nicht  ohne  tiefe 
Gründlichkeit,  und  onterstützt  von  einem  Ueberblick  tlber  alle  ein* 
seinen  Fragen,  der  einem  Siaatsmanne  nnd  Historiker  eigen  ist. 
Diesem  Bewnsstsein,  Historiker  im  nmÜMsenden  Sinne  nnd  ohne 
die  Ambition  einer  Facbgelehrsamkeit  zn  sein,  entspricht  die  Be* 
mfung  auf  die  Ansicht  Napoleon's  L  von  den  Bearbeitungen  der 
alten  Schriftsteller,  derznfolge  jene  nnsterblichen  Stoffe  (sujete)  soll* 
ten  gerade  von  Staatsmännern  nnd  Weltleuten  geschrieben  werden. 
£r  hat  diese  Ansicht  des  grossen  Kaisers  dem  Memorial  de  St. 
Jiü^  entnommen,  nnd  seinem  Werke  yorgedmckt*    In  dem  Be- 
mühen, Tacitus  und  seine  Geschieh tsöchreibnng  im  Bahmen  der 
Ereignisse  und  Sitten  ihrer  Zeit  aufzufassen,  bekennt  er  andere  be- 
währte Monographen  sich  znm  Vorbilde  genommen   zn  haben. 
Die  Aufgabe,  die  er  sich  gesetzt  hat,  ist  daher  die,  zu  untersuchen 
was  Tacitus  von  seiner  Zeit  erhielt,  und  was  er  ihr  gab.    Er  will 
weniger  neu  sein,  als  gerecht  oder  vielmehr  wahr,  in  dein  was 
man  die  Römer  der  sinkenden  Zeit  nennt ,  in  Betreff  der  Cäsaren 
selbst,   »die  als  der  Hauptschmutz  derselben  erscheinen.«  Aber 
was  ihm  am  wichtigsten  erscheint,  sein  Gebäude,  wie  er  es  nennt, 
ruht  durchaus  auf  antiker  Grundlage,  d.  h.  er  spricht  von  den 
Alten  nicht  cCaprts  Us  modernes^  mais  d'apres  les  anciens,  Hören 
wir  noch  seine  Worte  aus  dem  Schluss  seines  Prologue:  „Les  an- 
ciens seront  partout  mes  temoins  on  mes  auxiliaires.    Je  me  difen- 
drai  sur  ce  point  de  Vei^prit  moderne  comme  d^une  sorte  de  cor- 
ruption  intellectuelle,  iant  je  le  crois  dangereuz  pour  juger  et  racon- 
ter  Vayitiquiie'J'    Ob  er  das,  was  er  hier  verspricht,  in  Verlauf 
seiner  einzelnen  Abhandlungen  mit  sichtbaren  Belegen  zu  erfüllen 
gesucht  hat,  so  ist  er  doch  zu  panegyrisch,  um  gerecht  und  wahr 
zu  sein.  Hiervon  das  Nähere  unten!  Wir  fahren  einstweilen  noch 
fort.    Tacitus  berührte  sich ,  um  des  Verfassers  eigenen  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  7»  mit  der  politischen  Mitte,  der  socialen  Mitte,  der 
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literarischen  Mitte  seiner  Zeit,  c  Er  will  hiermit  zu  verstehen  geben, 
es  gebe  ein  politisches  Mittel  u.  s.  w. ,  wie  es  ein  arithmetisches 
gibt,  oder  aber  sein  Ansdnick  ist  der  Parole  nachgebildet,  iusU 
mUUu,  Uebrigons  vorsteht  man ,  was  der  Verfasser  damit  meint, 
nnd  seine  Vorrede  gibt  in  seinem  weiteren  Vorlaufe  ebenso  wohl 
erklärende  Aufschlüsse ,  wie  die  Abhandlungen  seiner  Bände  die 
Verwirklioluuig  eiiMfl  Qomäldes  dos  Jahrhunderts»  worin  TaoitaA 
lebte. 

In  der  politischen  Sphäre  dieser  Zeit  findet  er  vier  Haupt- 
träger wirksam,  Senat,  Heer,  Fürst,  Volksmasse,  und  diesen  Ele- 
menten zur  Seite  als  sehr  wichtige  Triebfedern,  die  Erinnerung  an 
die  alten  Freiheiten,  und  die  öffentliche  Meinung.  In  ebenso  vielen 
Abhandlungen  hat  er  diese  als  Bestandtheile  seiner  Darstellung 
behandelt,  nämlich  S.  5  U  S^t  romain,  S.  24  t' Armee  romain$, 
Q,  45  le  Pmple  romain,  S«  61  du  Ruaowenir  de  la  liöerU^  8.  8$ 
De  l'Opinion  publique. 

Vom  Fürsten  hat  er  sich  vorbehalten  erst  dann  zu  reden, 
nachdem  er  noch  das  Gebiet  »der  socialen  Mitte«  sowohl  nach  der 
apeciellen  Seite  (dta  Moeurs  sociales  S.  162  ff.),  als  unter  den  ver- 
wandten Gesichtspunkten  (Philosophie,  Droit,  Paganisme^  Judaisme, 
Chriatianisme)  behandelt  hat,  und  zwar  dann  unter  der  CollektiT- 
überschrift:  ,yLes  Ce'sars,"  S.  425  ff.  bis  597.  Der  Grund  dieser 
Hinausschiebung  ist  leicht  zu  vermuthen,*auch  wenn  der  Verfasser 
unterlassen  hätte,  ihn  besonders  auszusprechen. 

Wie  diese  Abhandlung  das  natürliche  Rösumö  und  gleichsam 
die  Vervollständigung  der  politischen  und  socialen  Prüfung  des 
kaiserlichen  Roms  ist,  denn  man  begegnet  den  Cäsaren  überall  in 
dieser  Sphäre,  ebenso  fasst,  im  zweiten  Bande,  die  Abhandlung, 
welche  speciell  von  Tacitus  handelt,  die  Prüfung  seines  Jahrhun- 
derts unter  dem  politischen ,  gesoUscbaftlichen  und  litterariscbeu 
zusammen,  da  das  Genie  des  Tacitus  sich  beständig  auf  diesen  drei 
Seiten  mit  seiner  Zeit  berührt.  Diese  Abhandlung  lautet  vollstän- 
dig: „Sur  la  ri«  —  la  philosophie  —  la  religion  —  le  charactere 
et  Vesprit  de  Tacite.  Sa  personnalÜi,'*  S.  823  ff.  Diese  sowie 
di«  folgenden:  „Tacite  hlstorien^^  S.  354 ff.    „De  VHi&loire  dam  aa 

£rme"  nebst  ihren  Fortsetzungen  S.  406  ff.,  456  51,  498  ff.  bilden 
Q  Schwerpunkt  dos  ganzen  Werkes  unseres  Verfassers.  Aehnlich 
wie  im  ersten  Bande,  hat  er  sich  auch  hier  vorbehalten,  von  Ta- 
citus namfljitlich  erst  zu  reden,  nachdem  er  zuvor  über  die  „Meeura 
UtUraiirea^  (S.  1  ff.)>  i»X)e  la  Corruptum  des  Idirea  romaines''  (S. 
aiff.),  von  dorn  ,tMowemerU  liJtlSrairt*'  (S.  89—240)  und  „De 
tSMfrire  dam  um  enseigtununtf  (S.  240  ff.)  weitläufiger  geh&n- 
dalt  Im*.. 

Wir  inllMMii  dmiif  wiiehten^  ein^n  Ansiog  luis  diesen  AB- 
kumrllfingwi  dflcBeilui  myok  so.  geVoi;  mwoIiI  ditfllettiiiiet  dasY«»* 
fiwseKt  bindwrt  uns  hieran«  wie  die  ()ii|a]ialitlii  des  YecÜMae»  la 
meihodieoher  Beuehnng  gleiöbi  seiner  IHursteUao^  eiana  Mdmiks 
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denn  sie  besteht  fast  aas  einer  geschickt  angelegten  Aneiiumder«* 
reihnng  oitirter  Stellen,  und  macht  nach  dieser  Seite  wahr,  wai 
der  Verfasser  vorgibt,  de  parier  (faprH  les  anciens.  In  Hinsicht 
der  Originalität  kann  seine  Darstellung  französischerscits  für  das 
gelten,  was  wir  dontscherseits  in  der  Sittengeschichte  Rom'a  ans 
der  Feder  Friedlünder's  bej^itzen,  das  wir  unangetastet  lassen,  e« 
mtisste  denn  sein,  dass  wir  an  besonderen  Auszügen  Stil  und 
Charakter  der  Darstellung  darthun  wollen.  Aus  diesen  Gründen 
müssen  wir  uns  daher  bescheiden,  die  Üeissigen  und  gründlichen 
Studien  des  Verfassers  zu  zergliedern.  Nur  zwei  Abhandlungen 
dürften  uns  hier  näher  beschäftigen,  die  Cäsaren,  und  das  Leben 
und  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Tacitus,  namentlich  diese  letzte. 

Zunächst  will  ich  die  erstere  zergliedern.  Die  Cäsaren ,  be- 
ginnt er,  waren  Gegenstand  des  Hasses  bei  den  republikanisch  ge- 
sinnten liömern,  woran  besonders  Sueton  und  Tacitus  Antheil  haben, 
während  die  Sache  sich  anders  herausstellt,  wenn  man  nicht  die 
IJrt heile  der  letzteren  gelten  lässt ,  und  die  Cäsaren  darstellt  als 
solche.  Der  Verf.  erinnert,  dass  Claudius  das  Muster  der  Trave- 
stirung  der  Cäsaren  geworden,  und  zeigt  an,  dass  er  sich  an  die 
Thatsachen  aus  dem  Leben  der  Letztoren  mehr  halten  werde,  als 
an  ihre  Widersprüche.  S.  425  ff.  Man  geisselt  politisch  die  Cäsa- 
ren, indem  man  der  kaiserlichen  Dienstbarkeit  das  Gemälde  der 

republikanischen  Freiheit  entgegenstellte   Unter  der  Republik 

vernichtete  Horn  die  Provinzen,  unter  den  Kaisern  wurden  die 
Provinzen  mehr  protegirt  als  die  Hauptstadt.  Der  Verfasser  tindet 
in  den  Kaisern  die  Abbilder  der  Originale  aus  der  Zeit  des  besten 
Bepublikanismus.  S.  428  ff.  Gleich  darauf  begegnete  der  Verf.  dem 
Einwände,  dass  das  römische  Volk  seine  Freiheit  verkaufte,  um 
ernilhrt  zu  werden,  womit  eigentlich  eine  Satire  auf  die  Republik 
gemacht  sei.  Kr  sagt,  dass  die  Cäsaren  nicht  blos  nützlich,  son- 
dern auch  nothwendig  waren,  und  erörtert  zuletzt  die  Ursachen, 
wanim  die  Casaren  so  angeschwärzt  wurden.  S.  431,  Er  untet*« 
Bucht  dann  d»8  Wesen  ihrer  Macht  als  römischer  Kaiser  S.  435, 
weist  nach,  dass  Rom's  Institutionen  nicht  theoretisch  sich  ent- 
wickelte, sondern  unter  der  Herrschaft  des  Usus  standen,  der  das 
Princip  war  9.  440 ;  handelt  von  der  (wie  er  es  nennt)  infaiuation 
der  Kaiser  nnd  von  dem  üeberwiegen  ihres  ptr$onnalkme  Über 
Politik  S.  452  ;  protestirt  gegen  das  Travistiren  der  Cäsaren  mittels 
sogenannter  Epitheta  oder  Schlagwörter.  Er  vemrtbeilt  das  ak 
Declamation,  nnd  anwürdig  des  Gesohiobtsehreibm.  DieRegiemng 
derCäseren  verdieAt  ein  apartolStudiiimi  lun,  jenem  8iiainiari8ohe& 
Verfahren  gegenüber,  za  tieftm  BMttltatA  an  gelangen  8.  468. 
Bas  waren  Allei  ent  aUgmeiii»  BeAnMslktviigeii«  Dev  Yerf.  pülft 
jetzt  die  TMgw«ftle  der  öffnitliokMi  GmdiUgMt  (Lynch)  gegen 
die  Oftsareit  seit  Nero»  und  bis  Ai  den  Antonlnen  Immb,  koit» 
aber  IrinfeiieAiend  496»  AkFoftoelmmg  hiiin  dient  No.  IXs  Ite 
patridfloben  Stoiker  vivaüakeii  gegen  die  Kaker^        iieb  Melit 
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denken  lässt.  Denn  der  Stolz  war  das  Gesetz  der  Stoa.  S.  478. 
Im  folgenden  Kapitel,  gleich  eingangs,  fällt  auf,  das3  er  stoicUm 
nnd  phüosophes  unterscheidet,  und  man  weiss  nicht,  ob  er  Stoiker 
nicht  für  Philosophen  hält.  Es  scheint,  dass  er  unter  den  letzte- 
ren die  Epicurlier  versteht.  Er  resumirt  den  Inhalt  der  Abhand- 
lang über  die  opinion  publique  und  die  philosophie  romaint,  und 
bezeichnet  als  gegenwärtige  Aufgabe  einige  Betrachtungen  über  den 
politischen  Kampf  gewisser  Philosophon  und  der  Cäsaren,  oder  viel- 
mehr gewisser  Gelehrten  und  der  Kaiser.  Um  zu  wissen,  wie  er 
diese  luiU  versteht,  muss  man  S.  486  nachlesen:  ,ylls  auppk'aient 
donc  aux  moeurs  ei  aux  ialents  par  le  chailatanisme.  CherchaTtt 
pli4S  ä  briller  qu'ä  instruircj  tantöt  diseurs  de  rieiis  futihs,  tnntul 
propagafeurs  de  principes  dangereux ;  ianlut  vulgairea  et  se  faisant 
obscures  pour  parattre  profonda;  tantöt  remuants  des  impureUs 
moralesj  et  familiär i^ant  Vhomme  ä  iout  faire  apres  Vavoir  imiruü 
ä  iout  entendrej  et  ä  7ie  ricn  respecter  ä  force  de  iout  raisonjur. 
j^^Pourquoi  les  liotis  n' tpousent-ils  pas  les  linns,  dit  Luden,  Wion 
parce  qu*ils  nt  philosophmt  pas*/^^^'  Trait  vif,  viais  plein  de  porliif 
et  qui  peint  bien  comment  le  desordre  du  doute  conduit  ais^merdm 
disordre  de  la  vie.  La  diversite'  des  tcoles  des  aventuriers  phUo»" 
phes  ne  faisait  que  diver sifier  le  mal.  Les  mystiqueSj  les  malhitruh 
iieieni,  Us  astrologues,  apprenaient  ä  n'aimer  que  les  super8tUiM$ 
qui  Ua  faisaient  vivre:  les  sceptiques  se  moquaient  de  totU]  les  ite^ 
eiena  bravaient  iout ;  Us  ^icuriena  inervaient  tout ;  les  sophi^ 
ibranlaient  iouL'^  Ein  wichtiges  Kapitel  ist  die  Haltung  der  Kaisar 
gegenüber  den  Christen  8.  495.  Indem  der  Verf.  zeigte,  wie  ^ 
C&aaren  bennmliigt  worden  yon  Senat,  Adel,  Stoikern,  Philosophen, 
OhristenUnim,  gibt  er  ferner  sa  Terstehen,  wie  ihre  Haltung  durdi 
ihre  Lage  bedingt  war.  Daher  ist  er  föhig,  das  Spionenwesen  n 
leohtfertigen  8«  505.  ICit  beredter  Feder  seigt  er,  dais  die  kor 
h&nger  der  Oftsaren  nioht  weniger  Ünglttck  hatten,  als  die  Gegner 
der  Letsteren,  ja  die  Cttsaren  a^bst.  Diese  Snmme  von  selbstbe* 
reitetem  Leid  und  ünglflok  von  Angnstna  bis  Nerva»  derentwegen 
er  sie  mit  den  AtridMi  yerglmcht,  sind  eine  beredte  Predigt  aa 
edle  Qeftthle  8.  581«  Diese  Abhandlung,  welche  sieh  hieran  an* 
aehlieist,  ist  eine  Würdigung  der  Schwierigkeiten,  womit  die  nor- 
male Ansübang  der  Qewalt  bei  den  Oftsaren  verbanden  war,  und 
Wfirdignng  ihrer  Begiemng,  nnd  der  oonstitntiTen  Elemente  der 
letiteren,  wobei  die  Fragen  nach  der  ^tnng  des  Fürsten  (ob  ab* 
•olnt  oder  besohrftnkt),  nnd  nach  der  Physiognomie  seines  Hofoe 
erwogen  werden  (ob  rOmisoh  oder  orientiüisoh).  In  ersterer  Be- 
siehnng  wird  dorgethan,  dass  fttr  die  Begiemngsweise  das  TorbHd 
der  Dictator  des  ersten  Ottsars  fortlebte;  in  letsterer,  dass  s.  B* 
Angnstns,  Tiberins,  Claudias  und  Yeai^asian  Bümer  Yon  Tempera- 
ment waren,  mithhi  aneh  ihre  Regierung  nnd  ihr  Hof,  dagegen 
Cains,  Nero,  Domitian,  Commodns  die  Rolle  des  Princips  nti^cten, 
mitbin  diese  aofhOrte  rOmisch  za  sein,"  am  saltanisoh  sa  werden. 
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Erst  unter  Tn^sn  nnd  den  Antonimen  ist  das  Gleichgewicht  ge- 
ibnden  worden.  Ordnung  und  Freiheit  haben  sich  miteinander 
Terstttndigt  zum  Vortheil  des  Glücks  auf  Erden.  Weder  die  Strenge 
noch  die  Willkür  überwiegen  S.  542.  (Zwischen  der  staatlichen 
Ordnung  und  der  indiYidnellen  Freiheit  liegt  aber  noch  ein  wich- 
tiges Gebiet,  von  dem  der  Verf.  leider  nicht  spricht!)  Während 
jene  Erstgenannten  aufTrajan  hinweisen,  weisen  diese  (Caius,  Nero» 
Domitian,  Commodus)  auf  Justinian  hin,  der  alle  Schwächen  der 
römischen  Gesellschaft  in  sich  vereinigt,  dazwischen  aber  der  ge» 
lehrte  Maro  Aurel  auf  die  letzte  Incamation  dee  alten  Roms,  auf 
den  gelehrten  Julianus.  Behufs  Würdigung  Ihrer  Regierung  in 
ihren  constitutiven  Elementen  gendthigt,  Ton  dem  Gedanken  der 
Alten  über  die  Bedingungen  eines  guten  Regiments  Notiz  m  neh* 
men,  zieht  er  die  Theorie  des  Aristoteles  in  seine  Erörtemngen 
herein,  und  prttfL  anf  Grand  davon  die  materiellen  und  moralischen 
Bedingnngen  der  römischen  Gesellschaft,  den  Begriff  Bürger,  bür- 
gerliches Gesetz,  bürgerliche  Gerechtigkeit,  dann  bürgerliche  (republi- 
kanische) Regierungsform.  Er  zeigt,  dass  die  Cäsaren  swar  die 
Bolle  des  römischen  Bürgers  modificirten ,  dass  sie  aber  immer 
noch  bedeutend  genug  war,  um  der  Gegenstand  des  Neides  für  die 
Provincialen  zu  sein.  Schon  Mäcenas  wollte  das  Bürgerrecht  allen 
Bewohnern  des  Reichs  vorleihen  (Bio  52,  19),  scheiterte  mit  diesem 
Projecto  an  dem  Widerstand  des  Augustus,  der  sehr  damit  geizte. 
Erst  Claudius  erfrriflF  wieder  die  Initiative,  und  setzte  die  Verleih- 
ung an  die  Gallier  durch*),  Nerva  an  die  Sjianier,  daher  Trajan 
und  Hadrian  geborene  Römer.  Trajan  selbst,  obwohl  in  vielen  Be- 
ziehniigon  ein  zweiter  Au^ustus,  glich  ihm  nicht  im  Geizen  mit 
dem  Bürgerrechte,  sondern  vertheilte  es  mehrfach.  Nach  Hadrian, 
unter  Antonin  gelangten  sämmtliche  Bewohner  des  Reichs  in  den 
Besitz  davon. 

Der  Verfasser  fUhrt  dann  fort  Über  Aemterbesetzung ,  Besol- 
dungen, Beschützung  der  Provinzen ,  und  Abwehr  der  Feinde  zu 
sprechen.  Bei  der  Correspondenz  zwischen  Plinius  und  Trajan  hält 
or  sich  lUnger  auf  S.  563  —  570,  weil  sie  ihm  Gelegenheit  gibt,  die 
Regienmgsgrundsatze  fast  daraus  zu  eliminiren  und  zu  einer  Art 
von  Programm  zu  verarbeiten.  Dann  fiihrt  er  fort,  das  Partei- 
wesen zu  betrachten,  z.  B.  wie  der  Kaiser  die  Grossen,  Vornehmen, 
Reichen  unterdrücken  konnte,  wenn  sie  sich  aufs  Volk  stützten, 
wie  im  Gegentheil  bei  der  geringsten  UnzTifriedenheit  des  Volks, 
die  unterdrückten  Classen  den  Tyrannen  niederhieben,  und  so  ein 
Schwerthieb  die  Frage  löste,  wie  Caligula's  und  Domitian's  Bei- 
spiel bewiesen  hat.  Erst  als  das  Volk,  das  getauschte,  Nero  im 
Stich  liess,  sprach  der  Senat  sein  Verdammungsurtheil. 


Hier  berührt  sieb  DübolB  h  l  mit  Thierry's  Tablean  de  l'Emp.  r. 
a  Beiden».  Jahibh.  1864.  Ke.  51. 
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Von  diesen  ErfabrungeB  profitirte  Trajan,  daher  seine  normale 
Regierung,  als  deren  Requisite  der  Verf.  betrachtet:  1)  Aufrecht- 
erhaltung  der  Disciplin  im  Heere ,  und  Verwendung  der  letzteren 
gegen  das  Ausland,  2)  gute  Verwaltung,  um  nicht  die  Massen  21: 
reizen,   8)  Gewährung  eines  reichlichen  Masses  von  Macht  und 
Freiheit  an  die  Grossen  und  Vornehmen,  um  ihrem  feindlichen  Auf- 
treten vorzubeugen.    Man  sollte  meinen ,  der  Verf.  habe  das  Ge- 
heimniss  in  Händen,  wie  man  das  Kaiserreich  aufrecht  halte!  Nach- 
dem der  Verf.  die  Anstrengungen  gezeigt  hat^  welche  die  Freiheit 
gemacht  hatte,  um  sich  mit  der  Macht  zu  organisiren,  und  wi« 
die  Regierung,  welche  einen  Aiifjustus,  Tiberius,  Claudius  und  Vefr 
pasian  zu  Trligern  hatte,  mit  den  Antouimen  hinstarb,  wie  d» 
Civismus  und  der  römische  Geist,  und  ferner  die  Anstrengung, 
welche  die  orientalische  Macht  aufgeboten  hatte,  uro  die  römisohe 
Freiheit  zu  ersetzen,  geht  er  zn  dem  Nachweise  über,  wie 
allein  der  Athem  Roms  ausgebt,  sondern  wie  auch  seine  HeiiilM 
•in  Stück  nach  dem  anderen  auseinanderfällt.    Demnach  neoilt  tf 
das  BQeh  Procop*s,  welches  über  diese  finstere  Epoche  teM, 
«ine  Kokrologie,  ein  RuiBemoyentar.  S.  574.    Er  b»t  Ptooop 
Issem,  und  kennt  d«a  bjzantinischen  Hof.  Frocop  iti  IHr  flatnfEnt 
dm^llo  was  Sneton  fiBr  die  Beinige.   Für  welche  te  UMm  ^ 
Orakel  ist,  die  dürfen  Pirocop  nicht  yereolunlllM.  Der  YrnL 
Uemit  luvt  an  der  Orense  der  SeblagwSrtev  vorbei,  wom  erMNr 
gewarnt  hM$t  mdesi'er  Tnjui  den  Beprtaeiitantea  desfdmiNhn 
Oeietee  aeimt,  Jnluui  diu  Beprlmtanten  des  grieohlsebeQ«  «d 
Jnstiniui  den  BeprSsentanten  dee  orientaliiolMa.  8. 578.  Sr  eolilM 
diesen  Abtcteitt  aut  einer  Iiob^de  anf  den  okrietUekea  GM 
deeien  Kweel(  erliabener  sei  als  der  Seoialisa^ns,  indm  er  dieM 
regiert,  m  mn  sie  lam  Himmel  an  lenke«.  Der  SelünseaMviit 
des  ganzen  Bandes  (XV :  8.  579—598)  behandelt  die  Begienig»- 
naiim«  der  Kaiser,  nnd  die  Stelle»  aowie  die  Pen0iili<^k«it  ^ 
OSsareii* 

YSUtg  in  PaaraDele  an  dem  ersten  Bande,  Miandelt  der  T«i 
in  dem  aweiten  c  Taeitas  ond  sein  Jalirlmnd«?t  nnter  dem  litertri* 
sehen  Gesiehtsponkte,  im  die  Bcsrührangepunkte  awisdhen 
nnd  erststfem  an  finden  ond  an  erllatem.  Ans  d«r  hiar  Terwertki- 
ten,  sehr  hrait  angelaglen  Daiatellnng  wellen  wir  nna  aoniehilv' 
mit  seiner  Bedsntwig  als  Oesehiehtsohreibar  befassen»  nnd  sehen, 
wie  Hanr  mbois  ihn  anilasst  (Bd.  TL  8.  9H*^m).  Die  Nach 
richten  (Iber  sein  Leben  sind  hier  Nebensaoha  8.  834;  weniger 
Würde  es  freilich  die  IVage  naeh  seinem  philosophischen  Stand- 
pnnkt  sei^  S.  330,  nach  seinem  religiösen  8.  884«  endUeh 
seinem  moralischen  nnd  inteUeetn^en  Wesen.  8.  887  ff. 

Die  Methode  unseres  Monographen  besteht  nun  darin,  dass  er 
die  Geschichte  der  Literatur  seit  Aogastns  nach  Quttnngen  oder 
Schulen  als  Anleitung  m  seinen  Diacursen  über  Tacitua  betrachtet 
nnd  behandelt  hat.  So  begegneter  sieh  hier  BiitThieR7*a  IWtfv 
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de  P Empire  romain*),  mit  der  Einscliränkang ,  dass  er  eben  nur 
die  Literaturheroen  bis  auf  Tacitus  in  seine  Betrachtung  Über  die 
»literarische  Bewegung«,  wie  er  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Literatur  nennt,  hereinzieht.  Zuerst  behandelt  er  Schulen  (Gattun- 
gen) und  Schultradition  S.  59£f. ,  deren  Ergebnisg  darin  besteht, 
dass  er  der  kaiserlichen  Literatur  die  Yolle  Ebenbürtigkeit  mit  der 
republikanischen  einräumt,  soweit  sie  sich  des  Unterschiedes  der 
Schulen  nach  Massgabe  der  Dichtungsgattung  bcwusst  war.  Nun 
kam  aber  der  Begrifi  des  Handwerks  auf;  man  quälte  sich  als  Be- 
ruf an,  was  nicht  angeboren  war.  Als  Dichter  sind  Brutus,  Ciceron, 
Julius  Casar  niemals  bekannt  gewesen,  oder  aber  sie  mussten  wün- 
schen es  nicht  zu  sein.  Wo  sind  MUcena,  Gallion,  Gallus  selbst, 
den  Virgil  verherrlicht?  Wo  sind  Bassus,  Terentiue,  Secundus 
u.  8.  w.  Solche  Fragen  legt  sich  der  Verf.  vor,  ohne  zu  ahnen, 
dass  wenigstens  die  philologische  Jugend  Deutschlands  sich  mit 
ihren  soi-dUant  dichterischen  Fragmenten  befasst.  Das  beweist 
nichts  für  ihren  dichterischen  Werth,  und  meistens  sind  auch  die 
Fragmentenjöger  im  Stande,  den  letzteren  zu  benrtheilen.  Wir 
wollten  mit  dieser  Episode  nur  andeuten,  dass  dem  Verf.  bei  seinem 
8treben ,  dichterische  ^  Tradition  (Schule)  und  dichterische  Nach- 
ahmnng  (Handwerk)  wesentlich  auseinander  liegen.  Diese  letztere 
lehnte  eich  zunächst  an  die  stoische  Schale  an,  mit  der  die  virgi- 
Haehe  Schnle  die  Brnnheit  ihrer  Biohtnng,  bei  übrigens  Teracfaie- 
denen  Malenen,  gemein  hatte.  Ans  der  Schnle,  näclie  sieh  na 
dis  Stoa  hennndringte,  s<  «'«n  €$i  iine»  leitet  der  Yeiliywer  dia 
Oomrpikiini  In  der  Literatur  nbl  8. 85.  Hier  lebten»  wie  in  ihren 
Heiligthnm,  nnd  mit  Bnhnnedigkeit,  die  Oesnohtheit,  der  Bealis* 
aus,  d.  h.  der  gewOhnlieha  Benmlismns  nnd  das  System  dsrwoU- 
Uingcnden  Kleinigkeiten,  ein  Ansdnudt  des  Horas  (An  poäka), 
dem  somit  der  Verl  seinen  Standponkt  enilehnl  üiigeaehtet  der 
fehlenden  Doonmente,  da  in  diesem  Sinne  damals  Literatorgeschidite 
nicht  gesehrieben  inirde,  wie  hente^  nnter  dem  Qesiehtspnnkte  des 
Katnrgesetzes  von  Werden,  Blfithezeit  nnd  Yerderbniss,  hat  der 
Verf.,  begünstigt  von  den  Fruchten  seiner  Nachfoxschnngen  in 
neea,  Qaäitilian  nnd  Lneiaa,  doch  das  Thesaa  vom  Oonteifei  den 
Genialen,  dae  nnr  seine  eigene  Bewnnderang  ftr  neb  reden  lassen 
kam,  zum  Yerstftadniss  gebracht.  Das  kennte  in  dar  Literate 
einer  Zeit,  wo  die  subalterne  Ooterie  bestiaaiend  war»  nnd  an  die 
Stelle  des  wahren  Schönen,  dessen  sia  nnllLhig  war,  das  poetisch 
gemachte  HässUche  trat,  nicht  anders  sein.  Die  yirgilische  Schnle 
nnd  die  stoische  yergleicht  er,  für  den,  der  Personification  liebt, 
mit  den  beiden  grossen  Schauspielern  Demetrius  nnd  Stratokles 
(Namen  bei  Quintilian).  Für  die  Schule  der  Oorroption  erborgt 
er  Ton  Lnoian  die  BoUe  des  Tragikers»  dar  den  rasenden  Ajax  dar» 
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zustelleu  hatte,  uod  das  zuschauende  Publikum  in  seine  Baserei  mit 
fortriss. 

Als  Ausj^'jingspunkt  für  dio  Verschlechterung  des  Geschmacks 
bezeichnet  der  Verf.,  S.  93,  das  Auseinandergehen  der  Meinungen 
über  das,  was  literarische  Vollkommenheit  ist ,  bei  den  Meistern. 
Er  beruft  sich  hieftir  auf  eine  Stelle  bei  Seneca  (Epist.  114).  Diese 
bringt  ihn  zu  der  Querelle  des  anciens  et  des  modemeSf  dl«  schon 
das  alte  Kom  aufgeregt  habe,  und  von  der  der  Dialog  des  Tacitns 
De  oraiorihm  ein  Beweis  sei.  Er  gibt  dem  jüngeren  Plinius  Beoht, 
zu  denken,  dass  man  die  Alten  zu  schätzen  verstehen  müsse,  OI1110 
die  Modemen  zu  verachten  (Epist.  VI,  21).    Er  besohliesst  diese 
Erörterungen  mit  demürtheil:  »Manches  Jahrhundert  ist  Erfinder, 
manches  andere  Nachahmer  and  üebersetzer;  aber  jedes  Jabrhm* 
dert  hat  seinen  Gnmd  sn  seini  wtd  das  EimelsebOne  jeder  Epoobe 
bildet  ein  TotalsebSnes  fGx  das  mensohUcbe  (Jescblecbi  Ebenso 
wie  ein  Tolk  Vorgänger  hat,  eine  Sprache  nnd  einen  Charakter  die 
ihm  eigenthtlmlioh  sind,  hat  es  anch  eine  Literatur  gemftss  seinen 
Vorgängern,  seiner  Sprache,  seinem  Oharakter.  Ans  den  nllmlidieB 
Gründen  hat  jedes  Volk  ein  ihm  eigenes  Ideal,  denn  es  fügt  sein 
Ideal  seiner  Persönlichkeit  hinzu,  und  wie  .ein  Volk  sidi  dauernd 
verSndert,  so  yefftndert  sieh  sein  Ideal  selbst  mit  seiner  Alters- 
stufe. Ich  nenne  dieses  Ideal  relativ,  weil  es  einem  einzigen  Volk 
angehörig  ist ;  combinirt  man  aber  die  Principien,  welche  als  Ideal 
mit  Bezug  auf  jedes  Volk  gedient  haben,  so  wird  man  daransTer» 
müge  einer  mit  der  Geschichte  verbundenen  Prüfting  Etwas  ge- 
winnen, was  über  allem  partiell  Idealen  ist.  Dieses  Etwas  wird  das 
absolut  Ideale  sein.c   Soweit  der  Verf.,  S.  97,  der  hieran  nun 
ninige  Beflexionen  über  das  absolut  Ideale  anknüpft,  und  znletzt 
noch  in  ErwI&gung  nimmt,  in  welchem  Grade  sich  das  rOmische 
Ideal  demselben  angeitilhert  hat.   Diesem  Zwecke  dienen  dann  die 
nSchsten  Seiten,  feiner  die  fünfte  Abhandlung,  welche  sich  speciell 
mit  Schriftstellern  befasst  8.  107  ff.   Hier  bietet  sich  dem  Leaer 
eine  Würdigung  der  Philosophie  des  Seneca  nach  Inhalt  und  Form, 
und  tum  Sohluss  eine  Parallde  zwischen  diesem  Spanier  nnd  den 
Vraniosen  Voltaire  und  Bousseau,  sowie,  S.  120  ff.,  eine  Zergliede- 
rung und  Untersuchung  der  Pharsalia  von  Lncanns,  dem  Sllnger 
des  Unglücks  gegen  den  Erfolg,  wie  HerrDübois  ihn  nennt.  Für 
ihn  ist  das  seine  gefilhrliche  Partie ;  aber  er  hat  die  Vorsicht,  die 
hinreicht,  um  sich  ans  den  Netzen  zu  retten,  die  der  Dichter  ihm 
stellt.    Die  Hauptsache  ist,  er  will  nachweisen,  dass  Lucanus,  ob- 
gleich er  seinen  Bemf  als  Epiker  verfehlt  hat,  ebenso  die  patri- 
oische  Opposition  vertrat,  welche  sich  unter  der  Form  des  Stoiois- 
mns  darstellte,  wie  Seneca  und  wie  nachmals  Tacitus.    Zu  diesem 
Zwecke  macht  er  sich  eine  Beibe  von  Stellen  aus  der  Pharsalia 
dienstbar.  S.  134  ff.    Uebrigens  machten  sich  drei  Faktoren  den 
BSehter  streitig,  die  patrieische  Gesinnung,  der  stoische  Standpunkt 
nnd  der  Beruf  als  Börner.   Als  Stoiker  besingt  er  in  edler  WeiM( 
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die  Saohe  des  Rechtes  nnd  des  Unglücks;  als  Pikirider  feiert  er 
eine  Dnmi^gliche  Sache,  and  ein«  Torfeblte  GrOtse ;  «r  verkennt  nioht 
die  Katastro])he  (les  vecmit^s)  von  Phanalns;  er  yermeng^t  —  sehr 
beseiebnend  für  den  Standpunkt  t(A  Herrn  D. !  —  Ciisar  mit  ge* 
»einen  Ehrgeisigen ;  als  ROmer  erforscht  nnd  erklärt  er  auf  be« 
wnndemswerthe  Art  die  Qnellen  des  republikanischen  Untergangs; 
er  geisselt  die  socialen  Verderbnisse,  welche  die  Volker  yemiobien; 
er  brandmarkt  die  Friedensstörer  Rom's.  Indem  der  Verfasser  so 
raisonnirt,  zeigt  er,  dass  er  diesem  Thema  interessante  Seiten  ab- 
lugewinnen  gewnsst  hat.  Die  allgemeine  GrSrtemng  über  Lucan 
Bcbliesst  er  mit  dem  Ansspraoh:  So  war  Lncan  in  dem  Reiche  der 
Trieo!  Dann,  S.  140,  kommt  er  ro  den  Einzelheiten  der  Pharsalia, 
ihren  Fehlem  (Monotonie,  Mangel  an  Begrenzungen  nnd  an  Colo- 
rit)  u.  s.  w. 

Der  nächste  Schriftsteller,  und  Gegenstand  einer  eigenen  Ab- 
handlung, S.  146,  ist  Juvenal  ?  Der  Verf.  nimmt  den  traditionellen 
Jnvonal  für  complott,  obue  Frage  nach  den  kritischen  Arbeiten, 
welche  anderswo,  in  Deutschland  zumal,  doch  nicht  so  geradezu 
alle  sechszehn  Satiren  für  baaro  Arbeiten  Juvenals  gelten  lassen. 
Man  kann  freilich  nicht  wissen,  ob  nicht  die  Kritik,  die  sich  aus- 
toben muss,  wie  jedes  böse  Fieber,  wieder  einmal  glHubig  wird. 
Für  diesen  Fall  hätte  der  Verf.  Recht  gehabt,  sich  ruhig  an  den 
hergebrachten  Text  zu  halten ,  und  Alles  herauszulesen  als  ge- 
eignet, Juvenars  Hass  und  Liebe  zu  erklilren.  Die  Zergliederung 
der  verschiedenen  Eigenschaften  dieses  Dichters,  von  der  wir  un- 
vermerkt gefesselt  werden,  erweitert  sich  bald  zu  einer  Darstellung 
aller  möglichen  Dösordres  im  damaligen  Rom ,  wozu  die  Trägheit 
des  Armen  und  die  Schlechtigkeit  des  Reichen  contribnirten.  S.  159. 
Dem  Charakter  Juvenal's  lässt  er  Gerechtigkeit  widerfahren,  indem 
er  weder  misanthropisch  sei,  noch  ausgelassen,  S  161,  zu  welchem 
Ende  er  es  unternimmt  ihn  mit  den  Schöngeistern  zu  vergleichen! 
Er  kommt  zu  dem  Ergebniss,  S.  170,  dass  Juvenal  mit  der  stoi- 
schen Strenge  den  gesunden  Menschenverstand  dos  Epicureismus 
nebst  Anklängen  an  das  Christenthum  verbunden  habe. 

Die  noch  übrigen  Seiten  dieser  Abhandlung  sind  der  Form 
gewidmet,  in  Bezug  worauf  der  Juvenal'schen  Satire  epischer  und 
Qenie  athmender  Charakter  zuerkannt  wird.  Dabei  fehlt  es  nicht 
an  herbeigezogenen  Parallelen  aus  alten  und  neuen  Dichtem. 

Die  nftobste  Abhandlnng  ist  der  Erörterung  Uber  das  rOmisohe 
Ideal  gewidmet,  also  eine  Art  ethnologischer  Stndie  miter  dem 
literarisohen  Oesiehtspnnkte.  S.  178  ff.  Manches  wird  ans  froheren 
Abhandfaingen  noeh  einmal  wieder  snsammengefiust,  Vergleiohe  mit 
Orieohenland  gezogen,  die  spontane  Literatur  als  der  einsige  par- 
tielle Ansdmck  der  GesellsdiafI  festgestellt,  nnd  der  rOmisdhen 
Literatur  die  IndividnalitKt  abgesprochen,  insofinm  Bom  seine  Per- 
sOiiUeUieit  dem  griedusehen  Genins  nnterordnete.  Hienmoh  ba» 
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itiiiaM  siok  der  adbiiitändige  Werth  der  versahiedanen  von  Bom*f 
ScbriftsieUem  angebauten  Chittungen. 

Hoob  eine  Betrachtung  wird,  S.  204,  dem  jüdisdhen  Element 
gewidiiiei,  was  ein  sehr  richtiger  Qedanke  von  dem  Yert  war.  Di« 
geographieohe  Lage  Jadfia*8  hatte  diesem  Volk«  eim  weltgeschicht- 
Ufllia  Angabe  angewiesen.  Sein  Qeiat  war  bestioimt  sich  in  te 
fOrnieeben  Well  amnbieiten,  nad  brütete  aieb  aneb  aiaii  wdswar 
venaittekt  der  Bibell  Der  Yerf.  erOrterfe  ^  Frage,  was  die  Bibel 
ist,  fonaell  und  materiell,  nnd  find^  dorti  daae  sie  weder  «n  Q#» 
dii^t  noeh  ein  Drams  sei,  hier,  dasa  sie  weder  eine  Qeiehkhta^ 
aoeh  ein  politischer,  richterlieber  oder  moralischer  Oodez  aeL  £r 
nennt  sie  eine  —  EnoyolqpAdie !  Die  Bibel,  sagt  er,  enthält  Gott» 
das  Weltall,  die  menediliclien  GeaeUscbaftenf  den  ganien  Menaebffm 
in  der  nm^S^e8enden  Weite  dieses  Wertest  8.  217.  Er  ^anbi  an 
die  Inspiration  auf  jeder  S^te  dieses  Bnebes.  Formell  i^  sie  ihm 
fbitwlbrender  Dialog  eines  Volkes  und  Qottes!  8.319.  Er  kommt 
n.  A.  dann  anf  die  Sehrifk  von  Bossoet  an  reden:  La  PoiUifm 
tir^  d§  VEcrUmre  $aiintt,  nnd  liefert  daim  einige  Beiti^ge  im  Sünna 
einer  biblischen  Philosophie.  Zoletit  betrachtet  er  das  Verbfiltnisa 
der  DartteUang  des  Tacitos  nur  Geschichte  der  Juden.  8.281.  Das 
Brbleichen  des  Glanaes  der  rSmisehen  Literatary  der  in  Tacitna 
seine  intensivste  lühdht  insserte  begegnete  sich  mit  der  Anabxai- 
tnag  der  chrisUiohen  Idee.  8.  282«.  Man  hat  hin  nnd  wieder 
ein«!  Uebergaag  ans  dem  Heidenthom  behanpteii  wollen.  Der 
Verfasser  erinnert  daran»  wohin  die  rein  literarische  nad  philoao* 
phische  Bewegaag  dee  heidaisohen  Geistes  geführt  habe»  in  ^ 
Apaleinsl  Dam&  fragt  er,  8.  286,  wie  weit  es  sei  Toa  i^ndeina  n 
den  heiligen  Angn^nns,  dem  grossen  Ohristen  von  Oarthago? 
8. 288.  Au  der  CMia$  IM  entnimmt  er  die  Beweise»  wie  weseiit* 
lioh  erhaben  die  fromme  Saaimlnog  über  die  glSaaende  Geichw&tsig» 
keit  des  Apnleins  ist?  Die  heidnische  Literatar  hat  dnroh  ibia 
blosse  Fortentwickkag  nicht  rar  christlichen  geführt.  Dazn  bat 
es  eines  fibematarlichcoi  Elements  bednrft,  welches  eben  das  jttdiache 
gewesen  ist.  »Ich  habe,  so  schlieest  er,  mit  der  allgemeinen  Be- 
wegung der  rOmisohen  Literatur  bis  zum  Eintritt  des  christlichen 
Geistes  geendigt.  Ich  kann  nicht  in  meinen  Rahmen  die  Geschiekta 
begreifen;  sie  ist  ein  ra  weitsohiehtiger  Gegenstaad,  nm  nicht  ge- 
sondert behandelt  zu  werden»  wenn  es  sich  darom  handelt»  über 
daa  Alterthnm,  besonders  über  Born,  zu  urtheilen.« 

Jetzt  wttreTacitns  nnd  seine  Beurtheilong  an  der  Reihe;  aber 
er  Iftsst  dieser  Aufgabe  noch  eine  Abhandlung  Yorher  gehen«  eine 
Benrtheilung  der  alten  Geschichte  im  HinbUck  auf  ihren  morali- 
schen Gehalt,  woYon  er  sich  den  Brfolg  yerspricht,  alsdann  Taoitoa 
im  Geiste  Bom's  und  in  seinem«  d.h.  des  Tacitus,  eigenen  an  be- 
ortheilen:  „De  PHiatoire  dam  aon  enseignementy  c^est'ä'dire  dofia  lea 
prwiojpss  fltfi  eanUUimi  «a  morQlüi**  S.  In  dieecr  Abhand* 
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lung,  welche  achtzig  Seiten  füllt,  erfabwn  die  grossen  Vorgänger, 
Herodot,  Tlmcydides  imd  Xenophon  eine  eingehende,  geßchichtlich 
erlMkerto,  yon  Lektüre  nnd  Verständise  zeugende  Prüfung ;  sie  ist 
insoten  von  Wichtigkeit,  als  sie  zeigt,  welchen  Studien  der  Ver- 
faeser  sieb  «terzieht,  mn  das  Urtheil  üher  Tacitne  möglichst  gründ- 
lich und  umsichtig  Torzubereiten.    Aufs  Nene  wird  ferner  auch 
bierftus  wieder  die  Belehrung  gebogen,  dass  die  Griechen  unsere 
Lehrer,  wie  im  Verbrechen,  so  in  allen  Künsten  sind,  und  mit 
Recht  Klage  darüber  geführt,  dass  die  griechischen  Geschicht- 
Bchreiber  so  wenig  die  schlechten  Lehren  corrigieren,  welche  die 
Thatsachen  liefern,  dass,  wenn  sie  dieselben  nicht  f^Jrmlich  gut- 
beiseen,  was  ihnen  bisweilen  begegnet,  man  fast  niemals  weiss,  ob 
sie  dieselben  missbilligen;  und  dass  im  besten  Falle  der  Geschicht- 
schreiber, dor  sich  enthalt  die  Förmlichkeiten,  welche  er  erzahlt, 
zu  prüfen,  Ihnen  erlaubt  daran  zu  zweifeln,  dass  er  damit  einver- 
standen ist.«  S.  271.    Man  versteht,  worauf  der  Verf.  die  Frage 
hinbringen  wird.  In  Thucydides  behauptet  er  den  Artisten  zu  be- 
wundern, nicht  den  Moralisten,  was  zur  Folge  hat,  dass  der  histo- 
rigche  Unterricht,  das  Emeipnement  hisiorique,  darunter  leidet. 

Mit  Thucydides  berührt  sich  Tacitus  in  formeller  Beziehung, 
wie  das  der  Verf,  im  Verlftofa  seiner  Daratellnng,  S.  456  ff.,  498  ff. 
einräumt. 

Nach  diesen  dem  Verf.  abgelauschten  Gesichtspunkten  wollen 
wir  zu  der  Bekanntschaft  mit  seinem  Kapitel  über  Tacitus  als 
Geschichtschreiber  zurückkehren.  S.  354  ff.,  dem  Hauptkapitel  die- 
ses Bandes  und  seines  Werkes  überhaupt.  In  dem  Kapitel)  wd- 
ches  vorhergeht,  und  wo  er  die  Persönlichkeit  des  TaoitW  lUtfdl 
seinen  Werken  schildert,  aber  im  Unterschiede  davon,  und  WO  et 
den  ganzen  sittlichen  Charakter  dieses  hervorragenden  Haunee  iMOh 
Möglichkeit  aufgestellt  hat,  hat  er  ihn  nicht  ohne  Sohwtteben  ge-# 
fnnden,  wie  er  sagt,  aber  als  Geschichtschreiber  ist  TMitoSi  wie 
er  nunmehr  dieser  (XIII.)  Abhandlung  voransgchickt,  eine  Änaiewi 
sittliche  Strenge !  Auf  sechs  ünterabtheünngeii  wibellt»  betrachtet 
die  Abhandlung  zuerst  das  Verbältnise  der  Tacitas'soben  Qe» 
schieb tsohreibnng  in  der  Snetoniscben,  vgL  8.  868 1  das  er  dabin 
bestimmt:  »Snetoii  iat  eine  gewObalielM  debleobtlgkeit  fm/aumt)\ 
er  ist  ee  ana  Chamkt«F;  TMIas  iat  ea  nwr  a«a  Qeiat,  Sneton  er^ 
diflbftet  Faeta.  Taeitna  Ab^ten;  der  Erstere  ist  mebr  L8g«er, 
dir  Aadere  nelv  Sebwaneeber*«  B,  880.  Hiergögen  lieeee  aiob 
Viel  eiawenden;  aber  ^  MStumph  Urahunl!  MOge  der  Tibeona  des 
Suetenioa  ge^sn  denT&berm  deaTaeitae  sengen!  Der  Veri  unter- 
iWBbt  auf  setoi  und  mebr  Seiten  die  Oesebiohte  Tiber's  unter  6e- 
aagoabve  auf  Beide  und  besamt  la  dem  Beeidtate,  data  der  Tibe- 
fios  des  Taoiiaa  niofat  der  TSberina  BenTe  lit,  4)der  dass  Yielmebr 
aw«  TU)erll  ea  bei  Taaitae  gebti  werai  dar  «ine  fUsab  ist,  wenn 
dir  Vkim  walir  iii  DerYexf«  aelgt  in  «aer  Ajimigkwigt  8.890, 
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der  Darstellnng  des  Velleiiis  Paterculus  (II,  129)  ra:  sie  entspreche 
mehr  seinem  Leben.  Auf  den  'J'acitua  wendet  er  das  Wort  des- 
selben über  Tiberins  an,  »dass  er  zu  viel  Geist  hatte,  um  sich  in 
seinen  Urtbeilen  conseqnent  zu  Ideiben«  fut  callidum  itiqtnium  ita 
anrium  ludiciuw :  I,  81).  Er  bescbliesst  seine  Unterßuchimg  über 
Tacitus  mit  der  Bemerkung,  dass  man  mit  Vurtbeil  die  Regienmg 
Nero's  gerade  wie  die  Tiberische  untersuchen  würde,  nnd  ohne  den 
Einen  mehr  als  den  Andern  von  den  prerechten  Anklagen  loszu- 
sprechen, welche  sie  herausfordern,  erinnern  wir  uns,  dass  Agrippina, 
Tigellinus  und  Seneca  die  Sejane  Nero's  waren!  —  Zweitens 
überzeugt  er,  dass  man  mehr,  als  anders  wo,  in  der  historischen 
Schule  Rom's  lernt,  wie  die  römischen  Geschichtschreiber  eine  Lektüre 

'bieten,  die  ihres  Gegenstandes  würdig  ist ;  die  Beschreibung  der 
Kriege  an  den  Ostgrenzen  (  Ann.  XV,  10),  den  Fall  von  Jenisalem 
(Hist.  V,  10),  die  gefährlichen  Grenzen  in  Britannien  (Annal.  XII, 
39.  XIV,  29  etc.  Agricol.),  die  in  ;_rrossartigem  Massstabe  ange- 
legten Expeditionen  in  Germanien,  augefangen  mit  der  Niederlage 
des  Varus,  kurz,  alle  Auftritte  zwischen  Rom  und  dem  Auslande, 
bei  Tacitus  erzUhlt,  grosso  und  kleine,  erinnern  an  die  Darstellun- 
gen bei  Livius  und  Salhistins.  Dadurch  hielt  sich  aber  auch  das 
alte  Rom  unter  dem  Kaiseireicb.  S.  381  flf.  —  Indem  so  Tacitns 
seine  Vorgänger  fortsetzt,  nur  unter  der  Einschränkung,  dass  mit 
dem  Gegenstande  (d.  h.  den  Zeitumständen)  sich  auch  der  Geist 
des  Historikers  ändern  dürfe,  gesteht  der  Verf.  selbst  den  Tacitns 
sich  znm  Vorbilde  genommen  zu  haben,  und  darum  sogar  als  Titel 
diesen  grossen  Namen  gewühlt  zu  haben.  S.  388 ff.  —  Die  vierte 
ünterabtheilung  bescb&ftigt  sich  mit  den  Yerftodernngen ,  welche 
Born  und  Bom*8  Zeitgeist  erfahren  hatte.  S.  891  ff.  Er  Tergegen- 
wirtigt  neb,  Boin*8  Hemohaft  nach  ünterwerfong  der  daoials 
bekannten  VMkor  solide  begründet  Mliie&,  so  data  Jaden  konnli 
nach  diesem  Macbtsawacbs  gelüsten,  womit  die  Eintracbt  iwi8<dieii 
Volk  und  OroBsen  scbwand  nnd  an  die  Stelle  der  Freibeit  die  Macht 
eines  Einzigen  trat.  Der  Kampf  galt  ferner  nnr  noeb  der  WaU 
eines  Herrn!  Mit  dieser  Anseinandersetsung  sehen  wir  den  Vexl 
ftr  die  Barstellnng  des  Tacitns  die  Anlftsse  zn  dem  Literregnom 
Yon  Nero  bis  Yespasian  anffinden,  nnd  die  Wandehingen  in  den 
Begriflbn  Ton  Monarobie  nnd  BepnbKk.  Born  ist  dae  SchlaebtIM 
(Histor.  n,  82.  vgL  I,  87,  wo  der  Ansbmch  Otho^s),  nnd  das 
Kaiserreich  ist  der  Imperator!  An  der  Stelle  des  Vaterlandes  und 
der  Bürger,  gibt  es  nnr  noch  Mannscbaften.  Was  Ton  dem  alten 
Bom  noch  fiberlebend  geblieben,  bescbrftnkt  sich  anf  einen  Beat 
Ton  jenen  Sitten,  welche  die  Freibeit  grttndeten  nnd  ihre  StellTer- 
treterin  sind.  Es  sind  die  alten  Grondsfttse.  Tiberins  sagt  Ton 
einer  grossen  Persönlichkeit,  von  Bnfos,  er  sei  der  Sohn  seiner 
Werke,  nnd  verkfindet  biemit  den  Gmndsats  der  Gleichheit  (AnnaL 

•  XI,  21),  er  stellt  so  an  sagen  das  Theater  des  Pompsins  wiedsr 
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her,  ohne  die  Namen  zu  ändern,  (Annal.  III,  72),  hiemit  verkün- 
digt er  die  politische  Duldung!    Dergleichen  Züge  gibt  es  noch 
Bchiedene;  auch  der  Senat  liefert  Beispiele  dafür.    Kurz,  länger 
als  die  alten  Einrichtungen  lebten  Sitten  fort,  Gnindsätze,  welche 
den  alten  römischen  Geist  wach  erhielten,  freilich  nicht  ohne  Misch- 
ung, und  auch  der  neue  Geist  war  nicht  ohne  Einfluss.  Das  Wohl- 
gefallen an  ungebundenem  Leben  war  etwas  Neues.    So  konnte 
man  Drusus  seinem  strengen  Vater  vorziehen  (Annal.  III,  37), 
entnervende  Spiele  auf  der  Bühne  den  blutigen  Spielen  im  Cirkus 
(XIV,  14.  XV,  20);  dass  mehrere  Mitglieder  des  Senats  ausge- 
stossen  wurden  als  Fiilcher  (XI,  14.);  dass  man  den  Tod  eines 
Kaisers  verhehlte,  bis  der  Astrologe  die  Anzeige  davon  gestattete 
(Annal.  XII,  68) ;  dass  ein  Kaiser  wagte  sich  in  einer  heiligen 
Quelle  zu  baden  und  sie  durch   solchen  Schmutz  zu  entweihen 
u.  8.  w.  Der  alte  Geist  und  der  neue  Geist,  sagt  der  Verfasser, 
scheinen  sich  zu  vermischen,  oftmals  in  einem  uud  demselben  Men- 
schen z.  B.  in  Asiaticus,  der  lieber  sein  Leben  als  die  Schatten 
seines  Gartens  opfert ;  oder  in  Petronius ,  der  so  weichlich  lebt, 
obwohl  kräftiger  Consul  und  Proconsul ;  oder  in  Otho,  der,  als  Pro- 
consul  oder  Kaiser,  seine  Privatschwelgerui  wieder  erlangt,  und 
bei  so  vielen  Anderen,  ungerechnet  die  Vertrauten  des  Augustus  — 
Mäcenas  und  Sallustius  — ,  welche  mit  so  viel  Seelenkralt  so  viel 
HinfUUigkeit  verbanden I    Wer  denkt  nicht,  unter  dem  Gewichte 
dieses  Zusammenhanges,  joner  starken  Seelen,  die  noch  ganz  jenes 
alte  Gepräge  verriethen,  die  auch  Hr.  Dübois  namhaft  macht,  oder 
auf  die  er  anspielt.  Doch  der  neue  Geist  macht  die  neue  Zeit,  uud 
das  Privilegium,  was  dem  alten  bleibt,  ist  Bein  ^  Tod !  Mit  dieser 
altrömischen  Todesverachtung  hatten  die  Kaiser  vielfach  zu  rech- 
nen, besonders  bei  denen  die  besser  sa  sterben,  als  zu  leben  ver- 
standen! —  In  der  fünften  ünterabtheilnng  hebt  der  Verf.  an 
Taoitns  das  aUgemein  menschliebe  Interesse  hervor ,  welches  seine 
DanteUnng  herrorroft.   Doeh  stossen  wir  anf  einen  Widerspruch, 
dass  er  nimlioh,  der  die  Lehre  vom  Fatalismus  bekennt,  sieh  in 
die  Iheonseqiienz  bringt,  die  menschliche  Tezaatwortlichfceit  sa  Ter» 
kündigen,  nnd  ihren  Standpunkt  zu  üben*  Darum  scheint  es,  dass 
er  besser  gethan  hätte,  die  aus  der  Jugend  herübergenommene 
stoische  Moral  u.  s.  w.  verstKndig  zu  sichten,  da  doch  die  sittliche 
Natur  mit  Ueberlegenheit  das  Bichteramt  in  der  Geschichte  zu 
handhaben  berufen  war.  Ans  diesem  Widerspruch  entspringen  viele 
logische  Ungereimtheiten  in  seiner  Darstelhmg,  der  Yert  bemerkt, 
8.  8d8:  »Taoitns  schloss  nach  meiner  Meinung  nicht  richtig  aus 
sem  Gtosammtvorrath  der  Thatsaohen,  welche  er  constatirt  Huidelt 
es  sich  um  die  Kaiser,  so  Iftsst  er  sie  viel  besser  handehiy  als  er 
die  malt  oder  beurtheilt  Handelt  es  sich  um  die  Stoiker,  um  den 
Adel,  um  diejenigen  zumal,  welche  den  Zorn  der  Kaiser  verdient 
haben,  so  nuüt  und  beurtheilt  er  sie  besseri  als  er  sie  handeln 
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lUsst.  Die  von  ihm  entworfenen  Bilder  seiner  PersonlichkeiUn 
entsprechen  nicbt  dem  Leben,  welches  er  ihnen  beilegt.  Der  Artist 
tiberwiegt  hier  den  Historiker ;  das  ist  fundamental !«  So  urtheilt  Hr. 
Dübois  I  Er  kommt  wieder  auf  Nero  zn  reden ,  und  macht  ans 
TacTtns  wahrscheinlich,  dass  der  Kaiser  sich  nicht  für  verbreche- 
risch hielt,  und  dass  der  Mensch  oder  der  Sohn  mehr  gefehlt  hatte 
als  der  Fürst,  nämlich  anlässlich  des  Brandes  oder  des  Mutter- 
mords. Hierauf  wird  ans  Tacitns  Aehnliches  für  Tiberias  ermittelt, 
welches  aufs  Neue  darthut,  wie  schwierig  es  ist,  diese  problema- 
tische Natur  zu  zergliedern,  wenn,  um  sie  zu  erkennen,  es  der  Zer- 
legung in  verschiedene  Willensrichtungen  bedarf.  Tacitus  hat  sich 
in  dieser  Schwierigkeit  verfangen,  indem  er  Tiberius  schildert,  wie 
er  zerrissen  wird  von  Gewissensbissen,  als  Kaiser.  Hier  bringt  der 
Artist  in  ihm  den  Staatsmann  zum  Falle!  —  Die  letzte  Unterab- 
theilung beschäftigt  sich  mit  Tacitus  als  Moralisten.  S.  400.  Der 
Verf.  lasst  merken,  dass  er  fast  mehr  noch  Prediger  ist,  aber  nur 
insofern  er  den  Versuch  dazu  mache.  Wirklich  Prediger  zu  sein, 
dazu  gehöre  ein  übernatürlicher  Zweck,  der  erlaube,  in  dem  Fürsten 
einen  Menschen  zu  sehen,  und  jenen  diesem  unterzuordnen,  also 
das  Christenthum.  Der  Verf.  findet  also  fehlerhaft,  dass  er  einen 
Ton  ansehlägt,  wie  die  christlichen  Prediger,  ohne  doch  weder 
noch  Christ  zu  sein,  und  erkennt  hierin  mehr  einen  Missbrauch 
seines  grossen  Geistes  als  einen  Fehler  seines  Herzens  I  Nichts- 
destoweniger räumt  er  ihm  das  Verdienst  ein,  den  Menschen 
in  die  Geschichte  eingeführt  zu  haben.  S.  402.  „TaciU 
a  introduit  Vhomme  dans  Vhisioire;  c*fst  Thomme,  c^est  fhumaniU 
qu'^ü  raconle  en  racontani  Rome  ei  les  Romains»  S'il  fatisse  ainsi 
la  partie  politique  de  Vhistoire  en  sübordonant  ioul  ä  la  morah 
pHv^e,  et  Vhomme  public  ä  Vhomme^  il  n^en  ^tend  pas  moins  Vhorh- 
2on  hUiortque  de  tom  les  aspects  qtie  fournit  cette  vaste  {tude^  Vhomme.*' 
Zu  diesem  so  eben  anerkannten  Verdienst ,  tritt  in  Tacitus'  Ge- 
schichtschreibung noch  ein  zweites ,  welches ,  nach  des  Verfassers 
Urtheil,  weder  die  Griechen  gehabt  haben,  noch  die  Übrigen  Römer, 
das  ist  das  Gefühl  (le  sentiment).  „Les  Grecs  raisonnentj  sagt  er, 
les  autres  Romaim  raisonnent  et  moraHsent;  Tacitt  sent,  il  sent 
vivementy  il  impressionne  comme  ü  sent.  Dans  ses  iableaux  les  plus 
terribtes,  c^est  la  pitie  qui  domine.  Plus  la  tyrannie  s'exalte  et  pumt, 
pltts  la  pÜU  de  f  Historien  s^accroit  ei  eonsole.  Ce  n*est  pa»  sa  plume 
qui  eüt  ^rÜ  ee  Meuphime  „que  la  pili/  ft*M<  pas  polUique^,  eomme 
ri  les  tyrans  mime  v^avetUrä  pas  besoin  de  pitü,  eux  qui,  si  souvent, 
pnd  pi^l  Ou,  camme  H  Um  piu»  eruds  des  tyrans,  les  tyrans  popu- 
Mm,  Mai  mSb  ügna  de  pOi^F  Diese  Eigenschaft  \m  Tacitus 
aeimt  der  Tirrfamer  thnprmrimmah&iü  oder  die  Fähigkeit,  £in- 
drOefelii'  m  folgen.  Ab  Mtfies  Verdienst  rttlimt  der  Verftuner  an 
TAesfos,  dm  er  d«0  öffentliclie  G^eirlssen  geschaffen  habe. 
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humain,'^  Hi6rcitirt6rAgriooL2:  eomniuUmn  pmris  kumtmL  Dvm 
füui  er  fort:  „Au  nom  d€  atU  consdencej  ü  rend  dm  orrftt  ^ 
la  poatMt^  pml  dueuUr,  sans  doute,  mai$  fidüle  honore^  mime  tm 
Im  disetäant,  ä  cause  de  ^intentum  ffAUretm  gtU  U9  düu»*'  Km 
«Dierschdidei  der  Verf.  freilich  seine  arrSta  polUiques  ron  seinen 
arräs  moraux.  Der  Gnmd  davon  ist,  dass  bei  Taoito»  di«  Ab- 
siebten die  Urtheile  überwiegen.  Weshalb  sehr  schwer  seine  poli- 
ÜBehe  Schale  zu  zergliedern  wäre.  Denn  fast  überall  ist  sie  Toa 
der  Moral  absorbirt.  Da  das  historische  Lehrfach  des  Tacitus  mehr 
Blicke  (intnitions)  als  Beweise  hat,  so  kann  man  es  nicht  im  Ans* 
Zuge  verarbeiten ,  man  durchdringt  sich  damit.  Es  macht  sich 
fühlbar  in  dreifacher  Beziehung  durch  sein  Jicht  römisches  Schick  an 
schelten ;  durch  seine  Hinneigung,  sich  in  Etwas  hineinzuversetzen, 
und  endlich  durch  seinen  Geschmack  für  die  Kunst  d.  i.  für  sein 
Temperament  als  Artist.  Das  Alles  macht  Tacitns  zu  einem  viel- 
heitlichen Geiste,  der  nur  von  sehr  gereiften  Geistern  gelesen  wer- 
den kann.  Der  Geist  der  Geschichte  (des  affaires)  ist  nicht  allein 
nöthig,  um  die  ganze  Tragweite  des  Tacitus  zu  begreifen;  er  ist 
noch  nöthig,  um  ihre  falsche  Tragweite  zu  berichtigen.  Anlässlich 
des  Justus  Lipsius,  der  vielleicht  der  berufenste  Leser  des  Tacitus 
war,  drückt  sich  der  Verf.  in  Worten  aus,  welche  beweisen,  wie 
hoch  er  von  Tacitus  hält:  „Quand  Jusie-Lipse,  sagt  er,  dit  que  nul 
auieur  ne  Va  plus  cclairt  que  Tacite,  je  le  crois  sans  peine,  8i 
e'e'tait  Juste^Lipse  qui  profilaii  de  cet  auteur,  detail  Juste^ldpse  qui 
le  Hsaü;  il  avait  ce  sens  exquis,  ce  sizi^me  sens  qi/Üfaid,  stlon 
lui,  pour  lire  TacUe.^'  Der  Verfasser  citirt  dazu  die  Worte  dea 
Lipsius  (aus  der  Vorrede  zur  Elzevir'schen  Ausgabe  aus  dem  Jahr 
1634):  fjÄcute  argtdejue  ecripsisae  faieor,  et  icUea  esse  deöere  qui 
tum  leguntj* 

Nun  folgt  bei  dem  Verfasser  eine  besondere  Abhandlung  über 
die  Geschichte  in  formeller  Beziehung,  oder  Uber  das  antike  Ideal 
in  der  Kunst  der  historischen  Composition  —  eine  Abhandlung, 
welche  von  den  Vorgängern  des  Tacitus  unter  dem  formellen  Ge- 
sichtspunkt hat.  S.  406  flf.  üeber  Tacitus  als  Schriftsteller  verbrei- 
tet sich  die  Fortsetzung  derselben.  S.  498  ff.  Hier  werden,  unter 
fünf  Gesichtspunkten,  zuerst  die  Schriften  beleuchtet,  dann  Tacitus 
mit  Sueton  und  Seneca  verglichen,  drittens  seine  Vorzüge  hervor- 
gehoben, viertens  seine  Beredtsamkeit  speciell  rühmend  entfaltet, 
und  fünftens  Urtheile  Anderer  über  Tacitus  beleuchtet. 

Dann  folgt,  S*  549,  die  sehr  umfangreiche,  mit  vielem  Auf- 
wand Ton  Lektflre  susammengetragene  Vergleichung  zwischen 
der  liistorisohen  Selrok  Orieehenlands  nnd  Borns,  eine  Abhandlnngi 
in  die  MaebiaTBll  nnd  Bossnet,  sowio  die  moderne  Schule  der  Ge* 
sehiöhtMhxeibnng  hereingeiogen  wird. 

Ben  AhBcbloBB  des  Werkes  bildet  eine  allgemeine  Paral* 
lele  odm  Berülmmgsf ragen  iwisolien  der  alten  CMUsaüoii  nnd 
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den  modernen  Zeiten  seit  1 789 ,  S.  600  ff. ,  diese  Abhandlung  ist 
das  Feld,  wo  Vico  und  Herder,  Montesquien  und  Bossuet  zu  reden 
haben.  Sie  wird  das  Privatleben  (Vordre  privf) ,  das  ofifentliche, 
das  wissenschaftliche  und  philosophische,  sowie  die  Meinungen,  das 
literarische  Leben  und  die  Sitten  der  beiden  znsammengestellien 
Zeiträume  umfassen. 

Was  sollen  wir,  unsere  üebersicht  beschliossend ,  über  dieses 
eigenthümliche  Werk  sagen?  „Ihie  va^te  ttude!"  ist  der  erste  Aus- 
ruf, der  uns  entschlüpft.  In  der  Ableitung  der  literarischen  und 
psychologischen  Wahrheiten  durch  breite  Gründlichkeit  gekenn- 
zeichnet, verdient  es  wegen  der  Originalität  in  den  Ansichten,  und 
wegen  der  fesselnden  Beflexionen  grosse  Anerkennung. 

Heidelberg.  Dr.  II.  Doergens. 


Die  Aufbereitung,  Von  M,  F.  Oätsschmann,  Bergrath  u?id 
Professor  der  Bergbaukunst  afi  der  K.  S,  Bergakademie  in 
Freiberg.  Vierte  Lieferung.  (Schluss  des  ersten  Bandes.)  Mä 
10  lithographirten  Tafeln  und  vielen  in  den  Text  eingedruck- 
ten Hoüsehnüten,  Leipzig,  Verlag  von  Arthur  Felix,  186^.  H, 
S.  545—  720. 

Von  den  früheren  Lieferungen  dieses  gründlichen  Werkes  haben 
wir  bereits  Bericht  erstattet.  Mit  der  yorliegenden  yierten  sohliesst 
der  vierte  Band.  Es  werden  in  derselben  die  verschiedenen  Arten 
von  Mühlen  beschrieben,  so  wie  die  Abläuter-  und  Sortir-Vorrioli- 
tungen.  Die  eingedruckten  Holzschnitte  sind  vorzüglich,  wie  denn 
überhaupt  die  Aasstattang  des  Baches  nichts  za  wünschen  übrig 
lässt. 

Ein  zweiter  Band,  der  ebenlSülB  in  Lieferangen  eradheint, 
BclüiesBt  das  ganze  Werk.  In  demeeibMi  iotten  die  SeUimear  nnd 
Setzarbeiten  abgehandelt  werden. 

G.  LeMüiard« 
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BrttagerUätten  im  Banal  und  in  Serbien.  Betehri^en  wm  BernK 
von  Cotta,  Profeator  der  OeognoHe  an  der  Bergakademie 
9U  FrHberfi.  Mü  S6  HotseehniUen  und  eimr  ekromO'lilhogr, 
Tefel\  Wien  1866,  W.  BraumHUer,  k.  Hofhuehhändler. 
8.  108. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hesch&ftigt  sieh  B.  t.  Ootia 
hauptsächlich  mit  der  Üntersnohnng  und  Yergleiofanng  der  Eralager» 
Stätten  yerscbiedenerLftnder  und  hatxn  diesem  Zweck  nicht  wenige 
Erzreviere  besucht,  nm  durch  Selbstanschanimg  sieh  noch  näher  zu 
belehren.  Im  Sommer  1863  nntemahm  t.  Ootta  eine  Reise  in 
das  Banat,  welche  wegen  der  Fortsetzung  der  Erzlagerstfttten* 
Zone  noch  nach  Serbien  ausgedehnt  wurde.  Die  Forschungen  von 
C  0 1 1  a '  8  haben  aber  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Erzlagerstätten 
des  Banats  interessante  Besultate  geliefert,  sondern  auch  hinsicht- 
lich der  mit  denselben  yerbandenen  Eruptivgesteine. 

Es  läset  sich  durch  das  ganze  Banat  und  von  da  nach  Ungarn 
und  Serbien,  eine,  von  Süd  nach  Nord  laufende,  30  bis  40  Meilen 
lange  Zone  von  Eruptivgesteinen  verfolgen,  welche  von  jüngerem 
Alter  sind,  als  die  Schichten  der  Jura-  und  wohl  auch  der  Kreide- 
Formation,  da  sie  solche  mehrfach  durchbrochen  und  stark  ver- 
ändert haben.  Die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Eruptiv- 
gesteine, ihre  Zusammensetzung  und  Structur  ist  sehr  verschieden; 
sie  wurden  zeither  bald  als  Syenite,  bald  ah  Granite  bezeichnet, 
obwohl  sie  keines  von  beiden.  Sie  nILheru  sicli  am  meisten  der- 
jenigen Abänderung  dos  Diorit.  welche  Breithaupt  als  Timazit 
bezeichnet  hat  (nach  dem  Vorkommen  an  den  Gehllngen  des  Timaz 
im  östlichen  Serbien).  Sie  bestehen  nämlich  aus  einem  klinokla- 
klastischen  Feldspath  (wohl  meist  Oligoklas),  aus  Hornblende,  Glim- 
mer und  zuweilen  noch  Quarz.  Von  imwesentlichen  Gemengtheilen 
enthalten  sie  besonders  Magneteiseu ,  Titanit  und  Epidot.  Die 
Gnmdmasse  ist  bald  dicht,  bald  feinkörnig.  Der  Kieselsäure-Gehalt 
der  Masse  schwankt  zwischen  67,4  und  54,8  mit  verschiedenen 
mittleren  Werthen,  so  dass  also  ein  üeborgang  von  sauren  zu  ba- 
sischen Gebilden  statt  findet.  Cotta  fasst  alle  diese  Gesteine, 
weil  sie  geologisch  zusammengehören  und  nur  Moditicationen  einer 
Kruptivmasse  sind,  unter  dem  Namen  Banatit  zusammen.  Geolo- 
gisch stehen  wohl  die  Banatito  dem  Timazit  am  nächsten,  der  in 
Serbien,  Ungarn  und  Siebeubdvgen  sehr  verbreitet,  häufig  von  Erz- 
lagerstätten begleitet  ist  und  wo  er  mit  älteren  Tertiärbildungeu 
in  Berührung  tritt,  solche  durchsetzt. 
LVUL  Jehigr  9.  Heft.  i$ 
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Die  Banatite  werden  an  ihren  Grenzen,  zumal  gegen  die  von 
ihnen  durchbrochenen  Kalksteine,  von  auffallenden  Contact-Erscbei- 

*  nungen  begleitet,  welche  stjwohl  rein  mechanischer  Natur  sind,  als 
auch  von  solchen ,  die  auf  gewissen  AenderunL,'eu ,  auf  der  Nea- 
bildung  mancher  Mineralien  beruhen.  Wenn  schon  der  Character 
der  Erzlagerstiltton  im  Allgemeinen  ein  überoiusiimmeiider,  zeigen 
sich  doch  an  oinzolnen  Orten  verschiedene  Mineralien.  Die  Contact- 
Bildungen  müssen  von  den  eigentlichen  Erzlagerstätten  getrennt 
werden ;  letztere  zerfallen  aber  vrieder  in  ursprüngliche  (Schwefel- 
metalle) und  in  Ümwandelungs-Produkte  (wie  z.  B.  Brauneisenen). 
Diese  drei  Arten  Ton  Lagerstätten  sind  von  angleicher  und  u- 
gleichzeitiger  Entstehung;  dennoch  verlaufen  sie  in  einander.  Die 
ursprünglichen  Erze  sind  in  die  Sehten  Contact-Büdnngen  yennraigL 
Die  Zone  von  Erzlagerstätten  Iftsst  sioli  Ton  Petris  bei  Lippa  über 
Morayicza,  Dognacska,  Oraviesai  Osiklova,  Szaska  nnd  Kea-Moldtia 
im  Baaat  bis  Kneiaina  in  Serbien  yerfolgen ;  es  reihen  sich  aber 
daran  noch  Milova  nnd  Bezbanya  in  Ungarn  nnd  Radnik  in  SerbiAii. 

Den  Behten  Oontaot-Lageretfttten  gehören  als  nrsprfingliehe, 
d«  h.  wahrscheinlich  durch  den  Contact  der  Banatite  mit  dem  Kilk- 
stein  ansgebUdete ICneralien  an;  Granat,  Wollastonit,  MabkoUib, 
Qrammatiti  Asbest,  Strahlstein»  Yesoyian,  Glimmer  nnd  Kalkspatt 
Diese  Mineralien  bilden  nnregelmAssige,  krystalKnische  GemiBDg^ 
welche  Cotta  als  Granatfels  bezeichnet  hat;  sie  sind  mit' 
scheulich  meist  Ptodncte  der  Verbindung  Ton  Ealkerde  des  Kalk- 
steins mit  den  Silicaten  der  Banatite,  dnrdk  Schmelzung  unter  hohem 
Druck  und  hierauf  folgender  sehr  langsamer  Abktlhlung  im  ge- 
schlossenen Banm.  Mit  den  genannten  Mineralien  als  seeondSi« 
Eindringlinge  oder  als  Umwandelungs-Pfoducte  kommen  in  den 
Bebten  Contact- Bildungen  noch  vor:  Epidot»  Qum,  Bildsteii» 

'  Steatiti  Serpentin,  Chlorit,  Magneteisen ,  Bleiglanz ,  Blende,  to^ 
schiedene  Kiese, 

Die  Brslagenitfttten,  welche  erst  nach  der  Erstarrung  der  Bir 
natite  durch  Ablagerung  ans  Solutionen  in  zufällig  Torhandeoflo 
oder  durch  die  Sohitionen  neugeschaffenen  Bäumen  abgelagert  wm<> 
den,  enthalten  als  Haupterze:  Eisenkies,  Kupferkies,  Fahlen,  Blei* 
glänz.  Blende,  Magneteisen,  begleitet  von  verschiedenen  Zeisetzungs- 
Flrodncten,  unter  welchen  Brauneisenerz  am  häufigsten. 

Alle  diese  Ersablagerungen  erscheine^   unregelmässige  n 
der  Grenze  yon  Eruptivgesteinen  meist  im  Kalkstein,  auch  an  der 
Grenze  zwischen  Kalkstein  und  Glimmerschiefer.  Nicht  selten  stelleft 
sich  Imprägnationen  damit  verbunden  ein,  während  regelnäasto 
Lager  oder  Gänge  gänzlich  vermisst  werden.    Die  uuregelm^ss&e 
Form  war  aber  sicher  durch  besondere  Umstände  bedingt ;  als 
sind  zu  betrachten:  1)  unregelmUssigo  Höhlungen  und  ZerkltXftik 
gen  durch  mechanische  Kräfte  beim  Empordringen  der Banati 
gebildet;  2)  lokale  Auflösung  und  Auswaschung  des  Kaiksteiu 
durch  die  nämUchen  Solutionen,  aus  welchen  sich  die  'Htie  a 
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iagwien  and  3)  nachtrügliche  EinstUrznngen,  Hebungen  und  Senk- 
angen*  Die  Solutionen  —  auf  ihrem  unterirdisclien  Wege  wohl 
warme  Mineralquellen  —  sind  wahrscheinlich  Nachwirkungen  der- 
selben plutonischen  TbäUgkeit  dorck  welche  die  BanatHe  emporge- 
trieben wurden. 

Die  Bildung  der  Erzablagerungon  bat  mit  der  Kreide-Periode 
ihreu  Anfang  genommen  und  durch  einen  langen  Zeitraum  hin- 
durch fortgedauert,  während  dessen  aber  bereits  auch  die  Umbil- 
dung und  Zersetzung  statt  fand. 

Der  geologische  Zusammenhang  aller  dieser  Erzlagerstätten 
in  einer  über  30  Meilen  langen  Zone  ist  nicht  ohne  Bedeutung. 
Kr  gibt  dem  Gedanken  Raum:  dass  auch  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  bis  jetzt  im  Banat  bekannten  Erzgebieten  in  der  Tiefe 
n«)ch  Erzlagerstätten  enthalten,  vielleicht  weniger  veränderte,  vor- 
zugsweise aus  Schwefelmotallen  bestehend.  Ob  sie  aber  für  den 
Bergmann  erreichbar  ist  eine  Frage,  welche  sich  immer  nur  fUr 
den  einzelnen  Fall  mit  Sicherheit  entscheiden  lässt. 

Die  Erzlagerstätten  des  Banats  stimmen  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung, ihrer  Form  und  geologischem  Vorkommen  am  meisten 
überein  mit  denen  von  Bogoslowsk  im  Ural,  etwas  weniger  mit 
denen  von  Schwarzenberg  in  Sachsen,  Kochlitz  in  Bühuien,  Offeu- 
banya  in  Siebenbürgen,  Ohessy  bei  Lyon,  Rio  Tinto  in  Spanien, 
Christiania  in  Norwegen  und  Tunaberg  in  Schweden,  Sllmmtliche 
lad^eu  sich  einer  Classe  von  Contact-Lagerstättan  zurechnen. 

Ci.  Leonhard. 


Ueberbliek  über  die  Triaif  -mU  BeräeknMipung  ihrm  FoHtofitmeni 
in  den  Alpen  wm  Dr.  Friedrich  v.  Aiberti.  MU  7  Stein' 
druMafün.  StutU/art  Verlag  der  X  6.  ChUaeehen  Buehhand' 
luna.  a.  1864,  8.  XX.  «•  868. 

XJebeir  diwBsig  Jakre  sind  TerflosaeB  seit  der  Verfosser  tot- 
liegesder Sohfift  dmeh  sein  treffliobes  Werk  »Beitrag  so  einer 
Monographie  des  bunten  Sandsteins,  Muschelkalks 
and  Kenpers  und  die  Yerbindnng  dieser  Gebilde  zn 
einer  Formation«  gleichsam  den  Ghrond  zu  unserer  Kenntniss 
dieser  im  sadwestliehen  Deutschland  so  sehr  yerbreiteten  Gtobirgs- 
Formation  legte.  Seitdem  sind  in  Geologie  und  Falftontologie  so 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  worden,  dass  es  in  hohem  Grade 
wllnschenswerth  erschien ,  die  Arbeit  ttber  die  Trias-Formation 
Tom  Jahre  1894  in  kur«er  üebersicht  zu  yerroUst&ndigen  und  zu 
berichügen $  mit  grossem  Dank  aber  ist  es  zu  erkennen,  dass  der 
hochverdiente  Vei^^sser  selkst  die  Aufgabe  übernommen. 

Die  vorliegende  Schrift  zerfUllt  in  drei  Abtheilnngen.  Die  erste 
schildert  die  Yevschiedenen  Glieder  der  Trias  in  ansteigender  Ord* 
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nting  nach  ihrer  Reihenfolge  und  ihrer  petrographischen  Beschaffen- 
heit.   Es  sind  dies  folgeudo :  I.  der  bunte  Sandstein.  Der 
Verfasser  unterscheidet  a)  V  o  g  e  s  e  n  s  a  n  d  s  t  o  i  n  (unteren  bunten 
Sandstein)  und  b)  bunter  (oberer)  l^andstein.    Diese  Tren- 
nung des  bunten  Sandsteines  in  zwei  Gruppen  ist  aber  nur  lokal, 
fllr  den  Scbwarzwald  und  für  Vogesen ,  hingegen  nicht  Hit  das 
nordwestliche  Deutschland  oder  die  Alpen  anwendbar.  II.  Muschel- 
kalk zerfällt  in  :  c)  W  e  1 1  e  n  k  a  l  k  ,  d)  A  n  h  y  d  r  i  t  -  G  r  u  p  j)  e  und 
e)  Kalkstein  von  Friedrichshall  (eigentlicher  Muschelkalk). 
III.  Keuper.    In  dieser  Gruppe  finden  wir,  verglichen  mit  der 
früheren  Schrift  v.  Alber tis,  eine  mehr  detaillirte  und  compli- 
cirte  Gliederung.    A.  Der  untere  Keuper  oder  di*»  Letten- 
kohlen-Formation, vorzugsweise  aus  unterem  dolomitischem 
Kalkstein,  aus  Sandstein  mit  Lcttenkohle  und  oberem  Dolomit  be- 
stehend. Der  Verf.  hat  früher  die  untersten  Schichten  dieser  Gruppe 
zum  Muschelkalk  gestellt,  jedoch  aus  petrographischen  und  paläon- 
tologischen Gründen    seine   Ansicht   gelindert.     B.  Der  mittle 
Keuper,  hauptsUchlich  aus  bunten  Mergeln  mit  Gyps,  aus  fein- 
und  grobkörnigem    Sandstein    zusammengesetzt.     C.  Der  obere 
Keuper  umfasst  jenen  Complex  von  Schichten,  welche  in  letzter 
Zeit  so  vielfach  beschrieben  und  unter  zahlreichen  Namen  (Taum- 
ger Sandstein  v.  Alb  er  tis,  Bonebcd  der  Engliinder,  Kossener 
Schichten,  rhUtische  Formation  u.  s.  w.  aufgeführt  wT^irdc).  Es 
schliesst  sich  also  v.  Alberti  der  Ansicht  derjenigen  Geologen 
an,  welche  die  »Kössener  Schichten«  als  oberste  Glieder  der 
Trias,  nicht  als  unterste  des  Lias  ansehen. 

Die  zweite  und  umfangreichste  (S.  27  —  212)  Abtheilung  vor- 
liegender Schrift  betrifft  die  organischen  Reste.  Der  Verf.,  fi-üher 
im  Besitz  einer  ausgezeichneten  Sammlung,  die  jetzt  dem  Xaturalien- 
Cabinet  in  Stuttgart  angehürig,  hat  in  der  lauj^^cn  Zeit,  welche  er 
der  Erforschung  der  Trias  widmete,  ein  sehr  reichhaltiges  Materin^ 
zusammen  gebracht,  eine  nicht  geringe  Anzahl  neuer  Versteinemn- 
gen  aufgefunden  und  zugleich  die  bedeutende  Literatur  über  dir 
Paläontologie  der  Trias  mit  Sorgfalt  benutzt,  so  dass  die  von  ibu 
zusammengestellte  Uebersicht  der  organischen  Reste  der  Trias  e.n* 
sehr  vollstUndige  zu  nennen  ist.  Wir  müssen  uns  darauf  beschrän- 
ken, nur  einige  der  wichtigeren  neueren  Entdeckungen  und  Be- 
riehtigungen  hervorzuheben. 

Von  Pflanzen  in  der  Trias  sind  bekanntlich  die  Hauptlager- 
stiltten:  der  bunte  Sandstein,  der  Lettenkoblen-Sandstein,  der  untere 
Kenpex^Sandstein  nnd  das  Bonebed.  Die  Pflansen  des  bunten  Sand- 
steins —  ZOT  Zeit  als  Alber t  i  sdn  erstes  Werk  verOffontHchte  noch 
wenig  gekannt,  haben  seitdem  dnrch  Scbimper  nnd  Monge ot 
eine  yortrefflidie  Bearbeitung  gefunden.  Es  sind  beso&den 
Famkiftntem  Anomopteris  nnd  Crematopteris,  welche  als 
leitend  zu  betraebten.  In  Bezug  anf  die  Yon  dem  Yer&aser  ab 
Strangerites  marantaoeus  aufgeführte  Fam-Speoies^  weldie 
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im  Loitenkohlen-Sandstein  so  itU  im  SohilfBandaiein  eine  Leit* 
pflanze,  ist  zu  bemerken,  dass  sie  neuerdings  von  Heer  —  da  die 
Nervatnr  der  Blätter  wie  ihr  ganzer  Habitus  der  Qattnng  DaniM 
sehr  nahe  stehen,  als  Danaeopsis  marantacea  bezeichnet 
worden  ist.  —  Was  die  Equisetaceen  der  Trias  betrifft,  so  mttsseii 
<^cgcnwilrtig  alle  dorn  bunten  Sandstein  angehörigen 
Formen  desCalamites  arenaceus  zuEquisetites  Mon- 
ge otii  gestellt,  die  Ilauptleitpflanze  des  Lettenkohlen-  und  Schilf- 
sandsteines als  Ii  qu  iseti  te  s  arenaceus  aufgeführt  werden.  Das 
Geschlecht  Calamites  ist  im  Kenper  dnroh  die  Art  CMeriani 
vertreten. 

Die  thiorischen  Roste  der  Trias  sind  im  südwestlichen  Deutsch- 
land bekanntlich  hauptsächlich  im  Muschelkalk  zu  Hause.  Unter 
den  wichtigeren  Leitfossilien  aus  der  Ciasso  der  Crinoideen  führt 
dor  Verfasser  zunlichst  den  Encrinus  liliiformis  nebst  den 
neu  aufgestellten  Arten  von  Encrinus,  welche  in  Norddeutsch- 
land sich  finden,  auf,  wobei  er  auch  des  Vorkommens  des  Encri- 
nus liliiformis  im  Wellenkalk  bei  Röthenberg  gedenkt,  was  je- 
doch zu  bezweifeln  sein  diirfto,  Ja  —  wie  Sandberg  er  neuer- 
dings gezeigt  hat  —  alle  bis  jetzt  aus  dem  Niveau  des  Wellon- 
kalkes  bekannt  gewordenen  Encriuus-Kronen  auf  andere  Arten,  als 
i].  liliiformis  hindeuten,  nach  Säulen-Gliedern  allein  aber  die 
.Vrt  nur  schwer  ermittelt  werden  kann.  —  Zahlreiche  Berichtigun- 
gen, auch  neue  ( Je:jchlechter  und  Arten,  bietet  die  üebersicht  der 
Mollusken.  So  zunächst  in  der  Abtheiluug  der  Conchiferen  zwei 
Arten  von  Avicula,  nämlich  die  zierliche  Avicula  pulchella 
V.  Alb.  im  Muschelkalk  und  die  Avicula  Gansingensis  v. 
A  1  b.,  in  den  Schichten  von  Gansiugeu  im  Caiiton  Aargau  in  Menge 
vorkommend.  (Beide  sind,  wie  überhaupt  die  in  vorliegender 
Schrift  vom  Verf.  neu  aufgestellte  Arten,  auf  den  letztere  beglei- 
tenden Tafeln  abgebildet).  Fenier  die  neue  Art  Hodiola  gibba 
Y.  Alb.  Wichtige  Bemerkungen  theilt  der  Verl  über  das  in  der 
TriM  dnroh  Tersohiedene Arten  yertretene (^schlecht  Mjophoria 
mit  und  «teilt  einige  neue  Arten  desselben  auf,  Myophoria  oor» 
nnia,  alata,  vesiita,  rotnnda  y.  Alb.  Als  ein  neoes  Qe- 
sohlecht  nach  Sandbergers  Mittheilnng  ist  Trigonodns  zu 
betrachten,  im  Zahnban  Ünio  fthnlioh;  die  Art  T.  Sandberge ri 
im  unteren  Dolomit  der  Lettenkohle  hftnfig.  Das  Yon  8 an db er- 
ger aufgestellte  Gesohlecht  Anoplophora  umfasst  alleMyaoiten 
die  am  Ende  nicht  klaffen,  keine  Ztthne,  aber  einen  geraden  Schloss- 
rand, einen  ganzrandigen  Manteleindmck,  einen  schmalkeilförmigen 
Mnekel-Eindmok  und  das  Band  ftnsserlich  haben;  es  gehOren dahin 
Anoplophora  mnsonloides  (früher  Myacites  mnscnloides  und 
elongatns)  femer  A.  Fassaensis,  lettioa,  Münsteri,  so  wie 
die  neuen  Arten  A.  dubia  und  A.  impressa  v.  Alb^  welche 
auch  abgebildet.  —  Aus  der  Abtheilung  der  Brachiopoden  bildet 
bekanntlich  Terebratnla  Yulgaris  die  wichtigste  Leitmnsehel 
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für  den  Muschelkalk.  Alberti  bringt  dieselbe  zu  dem  von  King 
gegründeten  Bubgenus  Waldhoiraia,  weil  solche  sich  in  ihrem 
inneren  Bau  wesentlich  von  Terebratula  unterscheidet.  Das  Aeu«- 
sere  der  Waldheimia  vulgaris  ist  sehr  veränderlich  und  gibt 
Veranlassung  zu  einer  Menge  mit  verschiedeneu  Namen  belegten 
Yarie  tüten. 

Für  einen  Thcil  der  (lastcropoden  der  Trias  bleibt  es  jetit 
noch  eine  schwierige  Aufgabe,  sie  in  Geschlechter  und  Arten  zu 
bringen  bei  der  schlechten  Erhaltung  derselben.  Dies  gilt  unter 
andern  von  den  lleschlochtern  IMeurotomaria,  Turbouilla, 
C  h  e  m  n  i  t  /  i  a  ,  N  a  t  i  c  a.  Zu  letzter,  der  Speeies  N.  g  r  e  g  a  r  i  a, 
welche  in  ihrem  Aoussorn  sehr  variirt,  stellt  v.  A  1 1>  e  r  t  i  die  unter 
den  Namen  B  u  c  c  i  n  i  t  e  s  g  r  e  g  a  r  i  u  s  ,  T  r  u  c  Ii  u  s  g  r  e  g  a  r  i  u  9 
aufgeführten,  in  manchen  Gegenden  so  häufig  vorkommenden  kleinen 
Schnecken.  In  der  Abtheilung  der  Cephalopoden  finden  sich  nur 
wenige  Berichtigmigen ;  der  kleine,  scharfgekiclte  Ceratites  Bu- 
obii  wird  von  dem  Verf.  als  Goniatites  Bnohii  aufgeftüirt. 

Was  die  Glasse  der  Crustaceen  betrifft,  so  verdienen  hier  la* 
nlebat  die  kleinen  Ostracoden  Erwähnung,  welche  Seebaoh  in  der 
Leitenkoble  bei  Weimar  entdeckt  hat,  verschiedene  Arten  des  Oe> 
Bohleohtes  Bairdia,  welebe  bis  jetzt  inSobwaben  aodh  Hiebt  aof- 
gefonden,  hingegen  nenardings  dnrsh  Sandberger  in  derLetten- 
koblen-Gmppe  bei  Wfinbnrg  nachgewiesen  worden.  —  Dass  die  in 
den  Dolomiten  der  Lettenkohle  so  sehr  verbreiteten,  gewöhnlich  in 
Gesellschaft  von  Lingnla  tennissima  yorkommenden,  frflher  als  Po- 
sidonomya  minnta  aufgeführten  Beste  keine  Mollusken,  aon- 
dem  Sobalenkrebse  sind  (Estheria  minnta)  hat  bereits  im  J. 
1856  Jones  gezeigt. 

Ueber  die  Sanrier  der  Trias  haben  namentlich  die  trefflichen 
Forschungen  yon  H.  t.  Mejer  bedeutende  Beiträge  nnd  Berich- 
tigungen geliefert.  Zn  letztem  ist  insbesondere  die  Bestittignng 
der  Ansieht  Owens  zu  z&hlen;  dass  Placodus  —  bisher  zu  den 
Jisehen  gestellt  —  za  einer  eigenen  Pamilie  triasiseher  Sanrier  der 


Wierbelthiere  durch  eme  Monographie  in  seinen  »Palaeontographica« 
zeigte. 

Die  dritte  Abtheihmg  von  Alberti*s  Schrift  bespricht  die 
Vertheilung  und  Verbreitung  der  Yerst^nerangen  in  und  ansaer 
Schwaben,  und  versueht  eine  Classification  der  einzelnen  Gruppen 
in  und  ausser  den  Alpen.  Eine  Parallelisirang  der  Trias  des  süd- 
westlichen  Deutsohlands  mit  jener  der  Alpen  bietet  bekanntlioh 
grosse  Schwierigkeiten,  da  die  Verhältnisse,  unter  welchen  hier  die 
Schichten  abgesetzt  wurden«  ganz  andere,  wie  dort;  denn  die  Trias 
ist  in  den  Alpen  in  einem  mehr  als  dreifach  so  tiefen  Meere  ab* 
gelagert,  wie  in  Deutschland.  Aber  die  umfassenden  Forschungen 
zahlreicher  Terdienter  Geologen  haben  gezeigt,  dass  trotz  aller  petro- 
graphisohen  nnd  palttontologischen  Versohiedenheiten  in  den  Alpen 
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dennoch  eine  TriM  rioli  nachweisen  lässt,  wenn  auch  eiiixelne  Glie- 
der derselben  —  verglichen  mit  den  typischen  Schichten  in  Deuteoh- 
Isnd  —  in  ihrer  Gesteins-Beschaffenheit  nnd  namentlich  in  ihren 
organischen  Besten  gänzlich  yeraobieden  sich  darstellen,  wie  z.  B» 
die  viel  beschriebenen  Ablagenmgen  bei  St.  Cassian  in  Tyrol.  — 
Als  Kesultat  seiner  Vergleichungen  gibt  der  Verf.  eine  parallelisiren de 
Tabelle  der  Trias  ausser  und  in  den  Alpen,  woraus  namentlich  die 
beträchtliche  Verbreitung  und  Mächtigkeit  des  Keuj^ers  in  den  letz- 
teren hervorgeht.  Zum  Schluss  stellt  endlich  v.  A 1  b  e  r  t  i  noch 
eine  sehr  sorgfiiltig  ausgearbeitete  tabellarische  Uebersicht  über  die 
Vertheilung  der  Verstt  inerungen  in  den  Gruppen  der  Trias  zusam- 
men ;  dieselbe  gewahrt  ein  besonderes  Interesse,  wenn  wir  die  ähn- 
liche Zusammenstellung  des  ^'erf.  aus  dem  J.  1834  daneben  legen. 
Sie  zeigt  uns,  welche  bedeutende  Fortschritte  in  der  Kenntnis«  der 
Trias-Formation  gemacht  vsTirden;  und  zu  diesen  Fortschritten  haben 
die  Forschungen  y.  Alberti'e  nicht  wenig  beigetrugen. 

G.  Leonhard« 


P  tat  0  1}  in  Opera  omnia,  Recemuifj  prolfgomenis  et  commtntarxis 
instru.rit  Oodofredus  St  all  h  a  um,  Vo/.  //.  Seci,  11,  con- 
tuttns  Protaqoram,  Editio  terlia,  midtis  pariibus  aucla 
et  emendala.  Lipsiae,  In  atdibm  B,  G,  Teubneri,  MDCCLXV. 
\1  und  Wö  8,  in  gr.  8. 

Anch  mit  dem  weiteren  besonderen  Titel: 

Piatonis  Protagoras,  Recoonovit  et  cum  Godofredi  Stalle 
öaumi  suUque  annoiationibu^  tdidit  Dr.  J.  S.  Kroschel,  in 
ffymnasio  Stargar diensi  superiorum  ordinum  pratceptor,  Lip- 
$iae  etc. 

Die  Bearbeitung  dieser  nenen,  dritten  Auflage  eines  der  TOtt 
Stallbanm  bearbeiteten  Platonischen  Dialoge  ist,  nach  dem  Tode 
dieses  xm  Flato  nnd  dessen  Stndinm  so  hochverdienten  ManneSy 
einem  Gelehrten  anTertnmt  worden,  der  sehott  im  Jahre  1859 
seine  Bekanntsobaft  mit  diesem  Dialoge,  wie  mit  Plaio*s  Sehriften 
Uberhaupt,  in  einer  die  ZeitrerhUtnisse  dieses  Dialogs  betreffenden 
Abbandlnng  bewfthrt  hatte,  und  in  der  neuen  Auflage  eine  theil- 
weise  ümarbeitnng  der  firttheren  gegeben  hat.  Bs  gilt  diess  sn- 
nttdhst  Ton  der  Einleitong,  in  weleher  swar  Stallbaum's  ErOrtenmg 
Uber  Inhalt  nnd  Gang  des  Dialog*s  beibehalten,  dagegen  Zweck 
und  Ziel  des  Gänsen,  so  wie  die  Zeit  der  AbfiuBuug  anders  be* 
stimmt  worden  ist.  Denn  wfthrend  Stallbaum  die  letstere  in  das 
dritte  oder  Yierte  Jahr  der  94.  Olympiade  (also  402  oder  401 
Gbr.)  verlegt  hatte,  glaubt  der  neue  Heransgeber,  gesttltst  auf  die 
p.  850  A  Torkommende  Erwtthnung  der  Peltasten,  einer  im  Jahr 
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392  vor  Chr.  geraachten  Neuerung  des  Ipbikrates ,  die  Abfaswmg 
dieser  Schrift  auf  die  bald  darauf  folgende  Zeit,  etwa  das  Jahr  388 
vor  Chr.  vorlegen  zu  können,  während  er  in  Bestimmung  der  Zeit, 
in  welche  das  in  dieser  Schrift  abgehaltene  GesprUch  zu  setzen  ist, 
—  nach  Stallbaum  etwa  das  erste  Jahr  der  90.  Olympiade  (420 
vor  Chr.)  —  lieber  zu  dem  Frühling  des  vierten  Jahres  der  86. 
Olympiade  (431  vor  Chr.)  greifen  zu  mtisscn  glaubt.  Am  Schlussi' 
der  Praefatio  wird  noch  die  von  (i.  Hermann  versuchte  Wieder- 
her8t«*llung  des  Simonideischen  Gedichtes,  das  in  diesem  Dialog 
p.  339  vorkommt,  beigefügt,  so  wie  die  Angabe  der  betreffenden 
Handschriften  und  der  Tjiteratur  des  Protagoras.  Im  Uebrigen  ist 
die  Einrichtung  der  Stallbaum'schen  Ausgabe  beibehalten :  unter 
dem  Texte  unmittelbar  steht  die  Varia  Lectio  und  danmter  die 
erklärenden  Anmerkungen.  Dass  bei  der  Gestaltung  des  Textes, 
der  in  Manchem  von  dem  früheren  abweicht,  auch  AIIob,  was  seit 
dem  Jahre  1840  dafür  irgend  wie  geschehen  war,  berücksichtigt 
worden,  bedarf  kaum  ausdrücklicher  Erwähnung :  dasselbe  gilt  auch 
von  der  Erkliiruug,  d.  h.  von  den  unter  den  Text  gestellton  An- 
nierk\mgon,  in  welchen  die  Selbständigkeit  des  neuen  Heraus- 
gebers in  anerkennenswerther  Weise  hervortritt.  Was  aus  der 
früheren  Ausgabe  herübergonommen  ward,  ist  mit  Stallbauni*! 
Namen  bezeichnet :  aber  man  wird  auf  jeder  Seite  den  Beweis  dar 
eigenen  ThUtigkeit  des  neuen  Herausgebers  finden  in  manchen,  drt 
sachliche,  wie  die  sprachliche  Erklärung  betreffenden  Bemerkungen, 
welche  sich  übrigens  an  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  tor 
scbliessen,  welche  Stallbaum  in  seinen  Anmerkungen  nach  dem 
Zwecke  des  ganzen  Unternehmens  eingehalten  hatte:  dsfls  Wiek 
Ifandbes  in  diesen  Anmerkungen  StaUbanm*8  weggefallen  ist,  eben 
weil  es  minder  riebt  ig  erschien,  and  darch  Besseres  ersetit  is|i 
wird  and  kann  nioht  befremden.  Im  Gänsen  aber  wird  man  die 
Yon  Stallbaam  darehgeftlhrte  nnd  von  dem  Herausgeber  dieses  Dis" 
logs  beibehaltene  Art  der  Behandlung  zn  billigen  haben,  weil,  wie 
wir  wenigstens  glauben,  das  grandliche  Stndiam  der  Platonischen 
Schriften  nnd  die  richtige  Erkenntniss  seiner  Spraohe  (die  Jeder, 
der  mit  griechischer  Philosophie  sich  beschftftigt,  kennen  muse), 
wie  seiner  Lehre,  namentlich  fUr  junge  Philologen  wie  Philosopheoi 
mehr  gefördert  wird  dnrch  eine  solche  Behandlnngsweise ,  welcb^ 
das  Nöthige  sam  richtigen  VerstSndniss  der  Spraohe  wie  derSaebe 
in  Lateinisoher  Sprache  bietet,  hier  das  gehörige  Mass  eiosu- 
halten  nnd  anf  diesem  Wege  in  das  tiefere  Stadium  einsnfuhren 
▼ersteht,  welches  Ziel  nnd  Aufgabe  insbesondere  jugendlicher  Be- 
strebungen sein  solL  In  der  ftusseren  Ausstattung  seichnet  sicli 
diese  dritte  Auflage  Tortheilhaft  vor  den  beiden  Toransgegaog^ 
neu  ans. 
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Der  8htr9  de»  WerirSmUehen  ReUk»  durtk  du  dmitehen  SSUmr* 
Nack  dm  QueUen  dar^eUt  wm  Reinhold  Palimann, 
Dr.  phü,  und  CudoB  »u  QrdfentM.  TTtfimar.  Herme^nn 
BMau  1864.  XVI  und  619  8.  8. 

Aach  mit  dem  weiteren  Titel: 

Die  Oeeehiehit  der  Völkerwanderung  nach  den  QueUen  dargeetdii 
von  Reinhold  Palimann^  Dr,  phU.  und  Custos  £u  Oreifä~ 
wM,  Zteeiier  Theii.  Der  Siurt  dee  Wetlrömiaehen  Reieh$ 
durch  die  deutsehen  Söldner. 

Das  vorliegende  Werk,  von  dem  wir  hier  einen  Beriebt 
Sil  erstatten  haben,  behandelt  einen  der  wichtigsten  Tbeile  der 
alten  GeBOhiohte ,  den  8tara  de>  rümiAchen  Reichs  im  Abend- 
lande, und  damit  den  grossen  Wendepunkt,  welcher  die  alte  rö- 
mische Zeit  in  eine  neue  Gestaltung  hinüber  führte;  und  bat  der 
Yerfouer  diesen  Gegenstand  nicht  in  allgemeinen  Umrissen,  fttr 
ein  grösseres  gebildetes  Pnblilram,  wie  es  jetzt  Mode  ist,  behan- 
delt, sondern  er  bat  ihn  ans  den  Quellen  anmittelbar  darznstelleii 
gesncbt  nnd  diese  selbst  einer  sorgiilltigen  Kritik  unterworfen,  wo- 
durch sein  Werk  den  Charakter  einer  gelehrten  nnd  kritischen 
Forschung  einnimmt.  Wer  je  einmal  in  jenen  Quellen  sich  umge- 
sehen bat,  wird  die  Nothwendigkoit  bald  erkannt  haben,  diese  selbst 
vor  ihrer  Benutzung  einer  kritischen  Untersuchung  zu  nnterwerten, 
um  dann  auch  sichere  Ergebnisse  daraus  ableiten  zu  können.  Und 
diess  bat  der  Verf.  vor  Allem  gethan:  ein  Hauptverdienst  seiner 
Arbeit  lif^gt  mit  in  diesem  Streben  der  kritischen  Sichtung  der 
Quellen,  welche  die  Grundlage  der  Darstellung  bilden,  die  sich  füg- 
lich als  zweiter  Theil  an  die  im  ersten  Theilo  behandelte  Wan- 
derung der  Gothen  bis  zu  ihrer  festen  und  bleibenden  Niederlas- 
snng  in  den  einzelnen  Thoilen  des  römischen  Reiches  anschliesst. 

Von  den  zwei  Büchern,  in  welche  das  Ganze  zeriallt,  beschUf- 
tigt  sich  das  erste  mit  den  Wanderungen  der  Hernien,  Rngon,  Turci- 
lingen  und  Sciren,  so  wie  mit  der  Person  des  Odovakar,  seiner  Her- 
kunft und  seinem  Leben  bis  zu  seiner  Erhebung  durch  die  Söld- 
ner; lauter  Gegenstände,  die  nicht  ohne  die  sorgsamste  Kritik  der 
aus  dem  Alterthum  uns  tiberlieferten,  oftmals  nicht  miteinander 
übereinstimmenden  oder  sich  widersprechenden  Nachrichten  darüber, 
behandelt  werden  konnten.  Dass  bei  Odovakar  die  rugische  Ab- 
kunft als  die  wahrscheinliche  dargestellt  wird,  findet  in  den  Quellen 
seine  Bestätigung;  eben  so  richtig  wird  nachgewiesen  (S.  171), 
dass  Odovakar  kein  Ftlrstensuhn,  auch  nicht  aus  einer  Adelsfamilie, 
sondern  von  gewöhnlichem  Herkommen,  ein  Gemeinfreier  gewesen, 
der  als  Jüngling,  wie  so  Manche  Andere  damals  nach  Italien  ge- 
zogen und  im  Heere  Dienst  genommen,  wo  ihn,  ohne  dass  er  eine 
höhere  Stelle  bekleidete,  der  Aufstand  vom  Jahr  476  zum  Befehls- 
haber und  König  (rexj  der  bulduer  erhob,  and  es  wird  gezeigt^ 
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wie  dieses  Emporsteigen  eines  cjewöhnlichen  Freien  bei  einem  rein 
germanischen  Volke  durchaus  Nichts  unmögliches  gewesen  (S.  179). 
Odovakar's  Gestalt  wird  als  eine  hohe,  imponirende  bezeichnet; 
sein  Gesicht  —  nach  den  Münzen  —  hat  einen  kraftigen,  entschie- 
denen Ausdruck  und  soll  Hogar  »eine  auffallende  Aehnlichkcit,  mit 
dem  grössten  neueren  deutschen  Helden,  Blücher«,  zeigen;  weiUr 
wird  auf  den  Schnurbart,  welchen  er  trägt,  hingewiesen,  und  für 
nicht  unwahrscheinlich  fjohalten,  dass  der  Schnurbart,  den  die  mi- 
mischen Kaiser  nicht  trugen,  durch  Odovakar  und  die  Deatschen 
Mode  geworden  (S.  175). 

Des  zweiten  Buches  Gegenstand  ist  y>dev  Sturz  Westrom's  und 
die  Geschichte  des  ersten  deutschen  Reiches  in  Italien«  S.  183  ff., 
in  sieben  Al)schnitten ,  von  welchen  der  erste  eine  Untersuchung 
über  die  Quellen  dieser  Darstellung  enthält,  der  zweite  die  Ent- 
wicklung des  Süldneraufstandes  im  Jahr  476  und  der  dritte  die 
Begründung  der  neuen  Herrschaft  bringt :  im  vierten  werden  Odo- 
vakar's Hoheitsrechte,  im  fünften  der  dalmatische  und  der  rugische 
Krieg,  im  sechsten  der  Zug  der  Ostgothen  nach  Italien  und  im 
siebenten  der  ostgothiscke  Krieg  in  Italien  und  der  Ausgang  Odo- 
vakar's geschildert. 

Wir  können  hier  begreiflicherweise  nicht  näher  eingehen  in 
die  umfassende  Untersuchung,  welche  im  ersten  Abschnitt  enthal- 
ten ist,  in  Betreff  der  Quellen,  aus  welchen  die  ganze  Darstellung 
über  Odovakar  jetzt  entnommen  ist;  sie  ist  wichtig  genug,  um  auch 
in  andern  Beziehungen  die  volle  Beachtung  anzusprechen.  El'cn 
80  wenig  kr.nneu  wir  auch  in  das  Detail  der  Geschichtserzählung, 
wie  sie  in  den  folgenden  Abscbnitten  enthalten  und  auf  die  kri- 
tisch gesichteten  (^lellen  möglichst  zurückgeführt  wird ,  uns  ein- 
lassen, wir  wollen  diese  Abschnitte  vielmehr  dem  sorgföltigen  Stn- 
dimn  Aller  derer,  welche  sich  für  diesen  wichtigen  Gegenstand 
intereBtiren,  empfohlen  haben.  Worauf  wir  zunftohst  hier  anfineric- 
sam  maeheii  sn  mttssen  glauben,  ist  die  in  dem  Gänsen,  wie  in 
allen  Einzelnheiten  henrorragende  Tendenz,  den  Odoyakar  und  seine 
soldner  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen  nnd  anf  diese  Weise  eine 
Ehrenrettung,  wenn  man  es  so  nennen  will,  des  Odoyakar,  znmal 
im  Gegensatz  zu  dem  meist  hocbgepriesenen  Theoderidh,  za  liefen. 
Wir  wollen  daraus  nur  Einiges  darauf  Bezügliche  hier  anführea. 
Als  Odoyakar  zur  Herrschaft  gelangt  war,  mnsste  sein  Angenmerk, 
so  argnmentirt  der  Yerf.  8.  317  ff.,  hanptsftchlich  anf  Herstellmig 
eines  guten  Einyemehmens  mit  den  Italienern  gerichtet  sein,  er 
durfte  sich  nicht  als  Eroberer  und  seme  Herrschaft  als  eine  ge- 
waltsame einfahren,  sondern  seine  Aufgabe  war  es,  die  neuen  In- 
stftnde  in  den  alten  zu  begrtlnden  und  als  Vertreter,  wo  mOglicb 
als  berechtigter  Trttger  dw  Kaisergewalt  zu  erscheinen.  Vondieseia 
Standpunkte  ans  suchte  er  auch  die  schwierigste  innCra^rage 
zu  lösen,  die  sich  alsbald  darbot,  die  Yertheilung  des  Landes,  . 
Drittel  seine  Söldner  fttr  sich  in  Anspruch  nahmen,  die,  wieNly 
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der  Y%gL  ansieht,  duroh  das  Erlangen  von  Grandeigenthnm  erst 
ein  wahres  Volk  werden  sollten,  eben  dämm  aber  einen  Vergleich 
mit  den  Ansiedlungen  der  Westgotben  und  anderer  Völker  gar  nicht 
inlaseeB.  »Dass  die  Theilung  schwierig  war,  nnd  dass  sie  zugleich 
gerecht,  ohne  Gewaltthätigkeiten  gegen  die  Römer  ausgeführt  wurde, 
igt  anzunehmen;  wie  sie  im  Einseinen  geschah,  sohleehterdings  nicht 
ansngeben.  Dem  SOldner  wurde,  wenn  es  anging,  wohl  gewiss  der 
seinem  Quartier  am  nächsten  liegende  Boden  zugewiesen,  überhaupt 
wird  die  Vertheilung  des  Landes  im  Anschlnss  an  die  als  zweck* 
mftssig  erwiesene  Vertheilung  der  Söldner  über  Italien  hin  geschehen 
sein  (8.  824).«  Es  f^Ut  uns  schwer,  eine  solche  gewaltsame  Thei* 
hmg  oder  'vielmehr  Wegnahme  des  IMttels  alles  Qrundeigenthuma 
in  einem  so  günstigen  Lichte  sn  erblicken,  mag  man  Uber  das 
fieeht  oder  Tielmehr  Aber  die  Gewalt  des  Eroberers  aueh  denken, 
wie  man  wilL  Ob  die  Söldner  als  Grundeigenthümer  sich  viel 
besser  benommen,  als  die  Veteranen,  welche  zur  alten  Römerzeit 
Ton  dem  siegreiehen  Feldherm  in  Italien  mit  dem  Beeitzthnm  der 
Stadti»  und  Landberölkernng  belohnt  wurden,  bezweifeln  wir ;  auch 
unser  Verf.  will,  aus  Mangel  an  Nachrichten,  dieFra^,  ob  sie  das 
erhaltene  Land  selbst  bebaut  oder  in  Pachtung  den  Bömem  Ober^ 
lassen,  weder  entschieden  yemeinen  noch  b^aJien;  doch  neigt  er 
sich  der  Annahme  zu,  dass  Letsteres  in  Tielen  FSllen  stattgeftm- 
den,  namentlieh  yon  Seiten  der  in  grossen  St&dten  liegenden  Krie- 
ger. Eben  so  schwer  will  es  uns  fälen,  zu  glauben,  dasein  Yottcsr 
wirthsohaftlicher  Beziehung  Italien  duroh  die  gewaltsame  Land- 
theilnng  unendlich,  wie  es  hier  8.  825  Tgl.  845  beisst,  gewonnen, 
insofern  ans  den  grossen  als  Capital  oft  ganz  todt  liegenden  Gü- 
tern nun  yerhftttnissmässig  Tiel  mehr  kleinere  geworden,  ttberdem 
augenblicklieh  tVat  den  Landbau  Tiele  krftftige  deutsche  Hände  ge- 
wonnen worden,  die  Bewirtbschafknng  des  Landes  lebhafter  betrie- 
ben und  manoher  öde  Strich  Landes  dem  Ackerbau  wieder  gegeben, 
so  dass  die  Theilung  ein  Schritt  zum  wahren  Heile  Italiens  gewesen ; 
das  moderne  Italien  ruhte  thatsftchlich  (so  lesen  wir  8.  845)  auf 
den  Schultern  der  Söldnerzeit.  Erst  jetzt  (?)  erhielt  die  Halbinsel 
gesundere  YolkswirthsohafUiche  Grundlagen,  theils  in  der  Zerlegung 
der  grossen,  zum  Theil  unbewirsohafteten  Güter,  theils  durch  die 
vielen  rüstigen  Acknrbaner  und  Stftdter,  welche  er  jetzt  theils  zur 
Arbeit  anregte,  theils  fttr  später  gewann.  Es  sind  dies  Folgerun- 
gen, die  nioht  einmal  ans  der  eigenen  Annahme  des  Verfiwsers  sieh 
genflgend  werden  ableiten  lassen.  »Die  Söldner,  lesen  wir  8. 826, 
sahen  sich  ihrerseite  im  Besitze  des  Landes  jedenfalls  als  berech- 
tigt an«  Fr^ch  nahmen  sie  sich  selbst,  was  man  ihnen  nicht 
^b(!);  wir  heben  es  aber  noohmals  henror,  wie  deutlich  ihr  eh r- 
lioher  Sinn  daraus  hervortritt,  dass  sie  nach  dem 
Siege  mit  dem  ursprünglich  yerlangten  Drittel  zu- 
frieden waren,  durch  das  Beispiel  der  Westgothen  und  Bnr- 
gonder  sich  nidht  zu  Weiterem  reizen  liessen.«   Wir  gestehen,  dass 
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wir  uns  über  solche'  Behauptungen  und  ürtheile  nur  wandern  klte* 
nen,  und  dass  wir  es  eben  80  befremdlich  finden,  wenn  in  ms 
Note  behauptet  wird:  »Die  Landtheilnng  der  SOldner  war,  wm 
wir  die  nothwendigen,  wohlthätigen  (?)  Wirkongen  ins  Ange  fiuMs, 
Aicbt  ungerechter,  als  eine  schroffe  B^liixmg  der  Grand8iette^ 
Verhältnisse  bei  nns  es  sein  wflrde  (?).  In  staatsOkonomischer  Hin- 
sieht war  sie  damals  in  Italien  wttn8ohen8werth.€  Anch  wird  maitm 
angenommen,  »dass  die  Italiener  der  Kothwendigkeit  sich  ftgte 
nnd  gntwilHg  die  Lose  abtraten.  Das  Verfahren  der  SOldnertnig 
sonst  den  Oharakter  von  Eroberong  nnd  Qewaltthat  nicht  an&dit 
am  wenigsten  gerade  den  Italienern  gegenüber« ;  eben  so  gilt  die 
Annahme  für  berechtigt,  »dass  die  Bömer  in  priTatrechilicher  Be 
siehnng  nicht  gefiLhrdet  worden,  nachdem  die  Abtretung  des  Lüh 
des  ToUendet  war,  dass  Barbaren  nnd  B0mer  vielmehr  nach  einen  i 
Punkte  des  Privatrechts  hin  eine  fHtidliche  Vereinigung  gesohlonn,  i 
nnd  Unterschiede,  die  früher  nur  mit  grosser  Strenge  des  Qesetns 
aufrecht  erhalten  werden  konnten,  aufgehoben  haben«,  womii 
znnftchst  die  Eheverbindungen  von  B5mem  nnd  Barbaren,  wie  sie 
nun  vorkommen,  beseichnet  werden.  In  staatsrechtlicher  Besiehnng,ii 
dem  Verhältniss  der  Obrigkeiten  und  der  Bürger  als  Glieder  des  Stastci 
zu  einander,  blieb  nach  des  Ver&ssers  Annahme,  Alles  bei  den 
Alten.  Auch  in  der  Stellung  Odovakar*s  zur  rümischen  Kirche  zeigt 
sich  derselbe  »als  ein  ruhiger,  kluger  nnd  durchgreifender  Regest 
in  dem  günstigsten  Lichte.«  (8.  887.)  »Obgleich  Arianer  trat  er 
der  orthodoxen  Kirche  nicht  schroff  in  den  Weg.«  —  »DerKirdtf 
als  solcher  gegenüber  scheint  Odovakar  die  Rechte  des  weUUeheB 
Herrschers  jedoch  mit  Festigkeit,  wenn  auch  mit  Mftssigung  gewslnt 
zu  haben.  Leider  ist  nicht  genau  festzustellen,  ob  Odovakar  anr 
im  Interesse  seiner  Eerrschergewalt  oder  durch  wirklich  eingens* 
senes  Unwesen  zum  Vorgehen  vermocht  wurde.  Das  letztere  ist 
auf  den  ersten  Blick  das  Wahrscheinlichere.  Odovakar*8  Vei&hren 
verdient  aber  in  allen  F&Uen  Lob.«  (S.  888.)  Indem  der  Vert 
den  Vorgang,  worauf  dieses  Urtheil  sich  stützt,  nfther  betrachtet, 
knüpft  er  daran  noch  weitere  Bemerkungen,  unter  welchen  wir  nur 
auf  das  aufinerkRam  machen  wollen,  was  S.  840  bemerkt  wtri 
Der  Verf.  meint  nKmlich,  dass  trotz  der  Stellung,  welche  Odovsktf 
zur  Kirche  einnahm,  indem  er  sie  als  Staatseinrichtung  betrachtet^ 
die  Herrschaft  der  arianischen  Söldner  auf  das  Hervortreten  ^ 
katholischen  Bischofs  zu  Rom,  wenn  auch  nicht  gerade  den  anden 
hohen  Bischöfen,  so  doch  dem  Kaiser  im  Osten  gegenüber,  einen  wesent- 
lichen Binflnss  übte.  Für  die  streng  legitim  denkenden  Italiener  Wtf 
eigentlich  jetzt  nurnoch  der  Papst  die  einzige  sichtbare,legitime,  höchste 
Gewalt.  So  beginnt  das  Papstthum  mit  dem  FalleBom't* 
Die  Aussonderung  der  Kirche  aus  dem  Bereiche  der  weltlichefl  | 
Macht  konnte  auch  nur  unter  Verhältnissen^  wie  sie  zu  den  Zettee  I 
der  Söldner  und  Ostgothen  in  Italieu  obwalteten,  in  Zeiten  mw 
gelnder,  sichtbarer  »legitimer«  Regierung  vor  sich  geben.  Daher 
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das  ungewohnte  Gefühl  der  Beschränkimg  zu  Rom,  als  mit  der 
Sanctio  pragmatica  nach  554  die  legitime  weltliche  Macht  in  Ita- 
lien wieder  eingesetzt  war,  daher  von  da  an  jenes  selbständige, 
fast  feindselige  Auftreten  der  Päpste  dem  byzantischen  Kaiser  gegen- 
über für  Interessen,  die  bis  47G  nicht  gekannt  waren  oder  doch 
mit  der  Offenheit  nicht  ausgesprochea  wurden |  an  die  man  flioh 
aber  seit  47G  gewöhnt  hatte.« 

Wir  haben  diese  wichtige  Stelle  um  so  mehr  mittheilen  zu 
müssen  geglaubt,  als  mau  bisher  mehrfach  diu  wachsende  Macht 
und  das  steigende  Auseheu  des  römischen  Bischofs  aus  andern  Ur- 
sachen abzuleiten  gewohnt  war,  und  darin  namentlich  die  natür- 
liche Folge  der  zerrütteten,  zum  Theil  anarchischen  Zustände  liom's 
und  des  grossem  Tliuiles  von  Italien  erkannte,  welche  unwillkühr- 
lich  auf  diesen  einzigen,  festen  lialtpunkt  hinführten,  und  dadaroh 
dessen  Bedeutung  so  sehr  liobcn  und  steigerten. 

Auch  das  VerhUltuiss  <  hluvakar's  zu  seinen  Söldnern,  und  der 
Charakter  und  das  Wesen  seiner  Herrschergewalt  wird,  so  weit  es 
die  Quellen  m;»glicli  machen,  einer  Betrachtung  unterzogen.  (S.  358  ff.) 
Der  Verf.  betrachtet  den  ( )dovakar  von  dem  Augenblick  an,  wo  er 
erhoben  wurde,  als  einen  germanischen  König  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  und  mit  allen  Befugnissen,  welche  andern  Königen  zustan- 
den, ausgestattet,  und  eben  so  erscheint  ihm  der  Söldnerstaat  von 
dem  Moment  an,  wo  die  Landtheilung  stattgefunden  hatte,  als  ein 
germanischer  Staat  innerhalb  des  römischen ;  mit  der  Erwerbung 
des  Landes  zu  Eigeuthum  waren  alle  Gnmdlagen  für  einen  ger- 
manischen Staat  gegeben,  treie  germanische  Grundeigenthümer  unter 
einem  Könige.  Der  Verf.  knü])ft  daran  noch  weitere  Bemerkungen 
über  die  Fähigkeit  und  das  Bestreben  der  Vereinigung,  was  man 
mit  Unrecht  bisher  der  deutschen  Kace  abgesprochen.  »Die  deutsche 
Race  ist  aber,  so  wird  S.  359  behauptet,  von  Hause  aus  universell 
der  That  nach  und  doch  zugleich  fähig  zur  Centralisation  gewesen, 
während  es  die  römische  nur  in  den  Formen  und  durch  dieselben 
war  Der  Act  der  Erbebung  Odovakar's  zum  Könige  und  der  SiUd- 
nor  zu  einem  Volke  ist  daher  besonders  hervorzuheben.  Er  beweist, 
wie  tief  befähigt  die  germanische  Kace  zur  Staatenbildung  war.  Es 
erscheint  als  Phantasie  und  schwächliche  Sentimentalität,  an  den 
Deutschen  gar  das  Gegentheil  loben  zu  wollen.  Die  Deutschen 
hüben  jene  Fähigkeit  bis  heute  nicht  verloren,  sie  haben  es  nur 
verlernt  gehabt,  sie  zn  ttben  und  anzuwenden.  Hente  ist  die  ger- 
mimische  Bace  zn  einem  besonnenen  constitutionellen  Staatsleben 
befähigter  als  die  rein  romanischen  Volker,  die  rtm  eism  Extrem 
zum  andern  springend  seltsamerweise  beide  m  ertragen  witeheiLc 

DasB  die  Eftmpfe  OdoTakar*B  mit  den  andringenden  Oetgothen 
mit  aller  der  Genauigkeit,  die  anch  in  den  andern  Tkeilen  des 
Werkes  berrsdit,  dargestellt  werden,  wird  nacb  dem  Gesagten  niobt 
befremden,  nnd  was  den  für  Odorakar  nnglückliehen  Ausgang,  ins* 
besonders  dessen  Ermordung,  naeb  abgescblossenemTriedsosfertrag 
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sn  Ravenna,  durch  Theuderich  betrifit,  so  trügt  der  Verf.  kein  Be- 
denken, nach  genauer  Prülung  der  über  dieses  Ereigniss  vorliegen- 
den Angaben,  den  Theoderich  der  W(»rtl)rüchigkeit  und  des  ver- 
riitherischen  Mordes  für  schuldig  zu  erklären  (S.  473) ;  »Tlieoderich 
hatte  in  der  ostniraischen  Erziehung  wahrscheinlich  die  Theorie  der 
Nothwendigkeiten  kennen  gelernt  und  glaubte  mit  jenem  Morde 
allen  (Jefalnen  vorbeugen  zu  müssen.«  (8.  470.)  Wie  der  Verf. 
überhaupt  das  Verhllltniss  beider  Herrscher  zu  einander  aufgefasst, 
zeigt  am  besten  das  Schlusswort,  das  wir  hier  noch,  um  zugleich 
eine  grössere  Probe  der  Darstellung  des  Verfassers  zu  geben,  würt- 
lieh  beifügen  wollen  (S.  476  ff.). 

»So  hei  Odovakar  und  mit  ihm  das  Reich,  welches  er  unter 
schwierigen  Verhältnissen  dreizehn  Jahre  lang  bis  zum  Ausbräche 
des  ostgothischen  Krieges  glücklich  und  segensreich  regiert  hatte. 
Die  Geschichte  hat,  obgleich  er  von  allen  deutschen  Helden  der 
Völkerwanderung  dtr  mte  gewesen  ist,  dem  es  in  einem  der  Brenn- 
punkte der  fllt«n  Bildung  ein  Beicli  sn  gründen  und  zu  erhattsn 
gelang,  sein  Andttdoen  doch  wenig  im  bewahrt,  ja  geflisseniKefc 
Terdrakelt  oder  entstelli.  Sein  Bild  wie  das  seiner  YW»r  istw* 
blaatt  nnd  fisst  gesohwnnden,  kanm  sind  ftlr  den  ersfesn  Bliok  an« 
deotUche  Züge  nachweubar;  Tbeoderioh  dagegen  strahlt  hell  uii 
Uar,  wie  die  Moigensonne.  Das  ist  aber  ein  erborgtes  Licht,  wenn 
Odovakar  darunter  leidet. 

AUe  die  Fonnen,  in  denen  das  Germanenthun  som  idmisshea 
Wesen  in  ItaUen  dne  sehonende  Stellnng  einmnehmen  soehtSt  fast 
Odovakar  Torgeseiehnet,  Tbeoderioh  sie  nicht  erst  gelonden.  Odo- 
Takar  hat  femer  mit  Festigkeit  regiert.  Die  Söldner  worden  streng 
behandelti  das  zeigt  die  Bestrafung  des  Bradula.  Anfrteigendes 
Gelttsten  eingebomer  italischer  ESlemente  wurde  ebenso  wenig  Spiel« 
räum  gegeboa.  Die  Waffen,  mit  denen  der  Söldnericönig  die  An* 
massong  des  Bisohoiii  in  Born  bekftn^pfte,  waren  gescbiekt  gewSUtj 
nur  scheinen  sie  nicht  mit  der  rechten  Oonseqnenz  gebnmdit  wor* 
den  sa  sein:  die  AnfsteUnng  eines  Papstes  sn  Bavenna,  welche 
einen  Theil  der  italischen  Geistlichkeit  an  ihn  fesseln  mnsste,  wBie 
dann  muuisbleiblich  gewesen.  Dem  Lande  die  Buhe  und  Erholung, 
wekhe  so  nöthig  war,  su  wahren,  war  Odorakars  augenscheinliches 
Streben.  Deshalb  Tcrmied  er  Kriege ;  nur  die  Kothwendigkeit  iwang 
ihn,  endliek  gegen  die  Bugen  dasScÄiwert  xn  ziehen,  er  hftttedeaii 
TOT  dem  Schwächeren  surdekweichen»  seine  kriegerische  Ehre  preis» 
geben  wollen.  Die  Unternehmungen  gegen  .Dalmatien  und  inSioi* 
lieo»  wenn  wir  die  letzten  wahrsäietnlich  zu  machen  Termochteiii 
haben  kaum  auf  den  Namen  eines  Angriffskrieges  Anspruch.  In 
DalmaÜen  kftmpften  die  Söldner  gegen  Mörder  und  gewissermassen 
fttr  die  Legitimit&t;  in  Sicilien  handelte  es  sich  um  die  Besetzung 
eines  Stücks  Landes,  welches  die  Vandalen  in  ihrer  Verlegenheit 
sieht  gut  zu  yertheidigen  vermochten. 

Xheoderich  steht  in  keiner  Hinsicht  grösser  da  als  Odovaksr. 
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Dieselbe  Klippe,  welche  dieser  nicht  zu  umschiffen  veTmoohte,  die 
byzau tinische  Politik,  Hess  auch  ihn  Schiffbruch  leiden.  In  mancher 
Bexiehung  war  Odovakar  noch  gewandter ,  als  jener.  Theoderich, 
80  geistvoll  er  anch  war,  verdient  das  ihm  gespendete  Lob  nicht 
im  ganzen  Umfauge.  Die  innere  Politik  —  die  wichtigste  Aufgabe 
der  germanischen  Herrscher  in  den  römischen  Provinzen  und  zumal 
in  Italien  —  war  ungewandt  und  schwankend,  zum  Unheiie  für 
seine  Nachfolger  und  zum  Unheile  für  die  Italiener  selbst.  Eis  wird 
auch  nicht  umsonst  erzUhlt,  dass  die  Küpfe  des  Symmachns  und 
Boethius  noch  in  der  Todesstunde  vor  seinen  Augen  erschienen: 
Tbeoderich  starb  eben  mit  dem  Fluche  eines  Theiles  der  Italiener 
beladen.  Odovakar  hat  bessere  Denksteine  hinterlassen.  Wir  brau- 
chen nur  auf  die  Treue  dos  Liberias  hinzuweisen.  Dieser  wackere 
Römer  rfthmte  sich  Odovakars  als  seines  Herrn  noch  zu  Theodoriclis 
Zeiten,  wo  die  Meisten  den  gefallenen,  ermordeten  Helden  des  neuen 
Herrschers  wegen  verunglimpften ;  und  blieb  doch  im  höchsten  An* 
sehen  bei  den  Ostgothen.  Auch  im  Ki'iege  war  Odovakar  dem 
Ajnaler  ein  ebenbürtiger  Gegner;  kein  oströmisoher  Feldherr  hat 
diesen  in  so  grosse  Verlegenheiten  zu  bringen  gewuast  wie  er,  kei- 
ner ihm  zäher  widerstanden.  Wenn  er  unterlag,  so  war  es  Schuld 
des  G-lüekes  und  des  Verrathes  eines  Theiles  der  Italiener:  daran 
ging  spttter  ja  auch  die  Ostgothenherrschaft  unter. 

Wenn  die  deutsche  Heldensage  den  Söldnerkönig  nach  und  naoh 
zu  einer  wahren  Jammergestalt ,  tu  einem  elenden  Feiglinge  er» 
niedrigte^  so  hat  sie  einen  Gang  genommen,  auf  dem  ihr  laider 
auch  die  Forschung  lange  gefolgt  ist.  Odovakar  ist  es  aberwertbt 
in  die  Beike  der  anerkumten  deutscheu  Helden  aus  der  Zeit  der 
Völkerwanderung  aufgenommen  zu  werden.  Er  steht  ebenso  gross 
da  wie  Theoderich,  nur  war  er  nicht  wie  dieser  so  glttcklioh,  glän- 
zende Erfolge  zu  erringen  und  lobpreisende  Federn  in  Bewegung 
zu  setzen.  Der  Mann,  welcher  in  Italien  das  erste  gennanLche 
Beieh  begrOndet  hat,  welcher  die  alte  mit  der  neuen  Cultnr  in  einem 
Brennpunkte  der  claesischen  Welt  friedlich  wo,  vermitteln  vmnelitei 
kann  nieht  unbedeutend  gewesen  sein,  auch  in  dem  Falle  nicht, 
wenn  im  Einzelnen  kein  Wort  über  seine  yermittelnde  Th&tigkeit 
berichtet  wäre.« 

Die  am  Sohluese  des  Ganzen  folgenden  Beilagen  betreffen  ein- 
zelne, im  Werke  selbst  berührte  Gegenstände,  und  erscheinen  als 
eigene  Ezcurse,  die,  um  die  Darstellnng  nicht  za  unterbreohea, 
hier  als  Beilagen  hinzugeftlgt  wurden.  Die  erste  Beilage  enthält 
me  topographische  Darstellung  von  Bavenna  und  seinen  Um- 
gebungen, begleitet  von  einer  litbographirten  Tafel;  die  zweite 
bringt  eine  Zusammenstellung  der  Angaben  der  Jahre  489  bis  498 
in  den  ravennatisofaen  Fasten  und  im  Anonymus  Yaksii:  die  dritte 
betrifft  die  Beiehsannalen  und  die  Schlacht  bn  Pdlentia  vom  Jahr 
402;  die  vierte  enthält  einen  Abdruck  des  Abrisses  der  Weltge- 
schichte vom  Jahre  452,  wie  er  sieb  in  der  Bemer  Handschrift 
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Nr.  128  findet.  Die  fünfte  Beilage  gibt  eine  Zeittafel  zu  dorn  zweiten 
Buche,  die  sechste  ein  Verzeichuisa  der  in  dem  Werke  benutzten, 
oft  nur  kurz  angeführten  Quellen  und  Hülfsmittel.  —  Die  äussere 
Ausstattung  des  Ganzen  ist  sebr  befriedigend. 


Lehrhueh  der  al^/mHuen  Ouehkhli  für  ScMe  tmd  Hm».  V&Hdr. 
Job.  Beek,  Orosah.  Bad.  Oeh,  Hefraih.  EnierTheü  (Curtut). 
Aehte  vermehrte  und  verheemie  Auflage.  Hanmover  18S4, 
Hahve^eke  HoßuMamdhing,  XVI  und  801  6.  in  gr.  8. 

Auch  mit  dem  weiteren  Titel: 

Lehrbuch  der  aligemeinen  Oeeehiehie  für  die  tmteren  und  nnWeren 
Klateen  höherer  Unterriehteanrialten,  Ven  Dr*  Joe*  Beek  ät 

Das  Lehrbuoh,  das  bier  in  seiner  acbten  Auflage  Torliegt, 
bat  sieb  in  seinem  Qebranob  >far  Scbnle  nnd  Hans«  anf  eine  soläe 
Weise  bew&brt,  das«  wir  in  der  Tbat  nicbt  nötbig  baben,  eio 
empleblendes  Wort  znr  weiteren  Yerbreitimg  dieses  trefflieben  Selnil- 
bnäies  einxnlegen,  sondern  nnr  wilnsoben  können,  dass  an  den 
Orten,  wo  dasselbe  nocb  keine  An&abme  gefbnden  bat,  aneb  ihm, 
im  wahren  Interesse  des  ünterricbts  nnd  der  Bildung,  der  Bin- 
tritt  geöffnet  werde.  Und  dasn  kann  die  neue  Anfinge  um  so 
mebr  dienen,  als  der  Verfasser  das  ganie  einer  noebmaligen  stren- 
gen Dnrebsiobt  unterworfen,  und  da,  wo  es  nötbig  schien,  die  nach- 
bessernde  Hand  angelegt  hat.  Er  war  dabei,  wie  er  ausdrttcklich 
Versicbert,  von  der  Absiebt  geleitet,  »einerseits  die  Geschichte  der 
einzelnen  Staaten  stets  soweit  zu  Yerfolgen,  dass  jeder  einzelne 
Abschnitt  ein  möglichst  geschlossenes  Ganze  darstelle ;  andererseits 
aber  auch  den  engen  Zusammenhang  und  die  thatsUcbliche  Wech- 
selwirkung in  der  EntwickcUmg  der  bistorischen  Kulturvölker  in 
einer  für  diese  Unterrichtsstnfe  angemessenen  Weise  anaudeuten.« 
ünd  diese  Absicht  ist  in  clerThat  erreicht:  Nichts  ist  ausser  Acbi 
gelassen,  was  zu  diesem  Ziele  führen  kann,  unter  anderm  ein  eige» 
Der  Abschnitt  (§.  6)  über  die  historischen  Kultunrölker  einge- 
schoben. Auf  neue  Forschungen,  deren  Ergebnisse  sicher  gestellt 
sind,  ist  stete  Ettcksicht  genommen,  so  weit  es  mit  dem  Zwecke 
nnd  der  Bestimmung  des  Lehrbuches  sich  vertrug;  wir  erinDem 
nur  an  die  orientalische  Geschichte,  welche  hiemach  neu  bearbeitet 
ward.  Und  wenn  auf  diese  Weise  der  Gehalt  des  Ganzen  wesent- 
lich gefördert  worden  ist,  so  wird  die  kltirc,  fasslicbe,  für  ein  Lebr- 
und Schulbuch  so  geeignete  Darstellung  nicht  minder  dem  Werke 
zur  Empfehlung  gereichen:  auch  von  dieser  Seite  aus  können  wir 
nur  demselben  weitere  Verbreitung  wünschen« 
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Veiiiandlungeii  des  nalurhistoriscli- medizinischen 

Yereiüs  zu  Heidelberg. 


1.  Vortrag  des  Herrn  Hofrsth  H,  HelmhoUi:  »üeber 
*  den  ürsprang  der  Kenntnise  det  SehfeldeB«» 

am  5.  Mai  1865. 

2.  Hitiheilnng  des  He  rrn  Prof»  0«  Webers  '»Ueber 

einen  Fall  Ton  Gefahr  des  Obloroformtodesc, 

am  5.  Mai  1865. 

(Dm  Manuscript  wurde  eingereicht  am  17,  Mai  18650 

* 

Prof.  0.  Weber  beriebiet  über  einen  Fall  Ton  sebr  bedenk^ 
lieber  Asphyxie  durch  Chlorofommarkose ,  in  welchem  sich  die 
MarBball-HaU*8che  Methode  der  künstlichen  Beepiration  anflser- 
ordentlich  ntttzlich  and  einfach  erwies.    Ein  sonst  kräftiger  nnd 
geamder  Bauer  hatte  sich  heim  Herabspringen  Ton  einem  Leiter- 
wagen dadaroh  eine  Verrenkung  beider  Oberarme  naeh  vorn  za- 
geaogeni  dass  er  mit  dem  Haken  seines  Stiefels  hängen  blieb,  auf 
die  vorgestreckten  Arme  stürzte  und  sich  dabei  Uberschlug.  Beide 
Schulterköpfe  standen  nnier  den  Sohttsselbeinen  und  trotz  eilfmal  wie- 
derholter auswärts  vorgenommener  Versnche  die  Verrenkung  zu  hoben, 
war  ihre  Stellnng  aayerändert  geblieben.    Als  der  Kranke  in  die 
Klinik  angenommen  %\  urde,  waren  bereits  8  Wochen  seit  dem  Vor* 
falle  verflossen  and  die  Arme  fast  gar  nieht  beweglich,  daher  so 
gut  wie  unbrauchbar.  Bei  dem  ersten  Einrenkun^sversnche  lag  der 
Kranke  auf  einer  Mutraze  an  der  Erde,  der  Stamm  war  durch 
Leintücher  fixirt  und  der  Arm  soUte  elevirt  werden.    Li  dem 
Augenblicke  wo  die  Elevation  begann  wurde  der  bis  dahin  noch 
nicht  völlig  betäubte  Mann,  der  gar  nicht  an  geistige  Getrilnke 
gewöhnt  war,  und  eine  ganz  ruhig  verlaufende  Narkose  hatte, 
nachdem  er  ungefähr  eine  Drachme  Chloroform  bekommen,  blauroth 
im  Gesichte,  athmete  nicht  mehr  und  drohte  zu  ersticken.  Der 
I*ul^  war  sehr  schwach,   doch   noch  fühlbar.     Durch  zahlreiche 
Versuche  an  Thieren  belehrt,  die  der  Vortrugende  in  seinen  »chirur- 
gischen Erfahrungen«  mitgetheilt  hat,  schien  es  ihm  am  nothwcn- 
digstODi  vor  allem  die  Respiration  wieder  in  regelrechten  Gang  zu 
bringen*     Es  war  keine  Zeit  zu  verlieren ,   denn  der  Kranke  war 
(ranz  kalt  und  blau  r  id  von  einer  spontanen  Inspiration  war  nicht 
die  Bede  wiewohl  der  Mund  weit  offen  stand  und  die  Zange  auch 
I«VIIL  Jahig.  10.He(k  46 
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nicht  auf  den  Larynx  drückte.  Hütte  mau  andere  Versuche  be- 
nutzen wollen,  so  wäre  das  Leben  sicher  erloschen  gewesen.  Es 
wurde  daher  mit  vollkommener  Rohe  und  sorgfältiger  Nachahmung 
des  Typus  der  normalen  Respiration  ohne  Zögern  zur  Anstellung 
einer  künstlichen  Athemung  nach  dem  M.-Hall' sehen  Verfahren  als 
dem  einfachsten  geschritten.  Der  Kranke  wird  zu  dem  Ende  ab- 
wechselnd auf  den  Bauch  und  den  Rücken  gewälzt ,  was  durch  3 
Gehulfen  auf  jeder  Seite  sehr  bequem  und  sicher  geschieht.  Dabei 
wird  der  eine  Arm  so  gelagert,  dass,  sobald  der  Körper  auf  den 
Baach  zu  liegen  kommt,  der  querüberliegende  Arm  den  Brustkasten 
mit  zusanunendrückt.  Sowie  dies  geschieht  hört  man  ein  laotM 
ExspiratioDSgeräusch.  Wird  der  Kranke  dann  auf  denEUoken  ge- 
wälzt, so  erweitert  sich  die  Thorax  yermöge  seiner  natürlicba 
Elasticität  und  die  Luft  stürzt  nach,  man  hört  sie  deutlich  eiB- 
^treioluNi,  Dies  Verfahren  wurde  fast  10  Minuten  lang  unausgt» 
•etast  angewendet,  da  erst  erfolgta  die  erste  spontane  Inspiration  und  um 
war  das  Laben  des  Patienten  gesichert.  Der  Puls  erholte  sich,  dii 
Wangen  wurden  gefilrbt  und  der  Kranke  erwachte,  ohne  eine  Ahn- 
ung zu  haben,  dass  sein  Leben  in  der  emstesten  Gefahr  getchwebt 
baite»  Fttr  diesmal  wurde  von  weitem  Bepositionsrersuchea  abge* 
sehen.  Als  dieselben  am  folgenden  Tage  wieder  angestellt  wurden, 
yerlief  die  Narkioee  ganz  normal,  und  es  gelang  vollständig  die 
beiden  Arme  einsnrenken,  wobei  der  Kapeelriss  zunächst  dnrok 
Botaüon  naefa  aneeenf  klaffend  gemacht  und  erweitert  wnrde»  nsd 
•odaan  der  Arm  durch  Rotation  nach  einwftrti  eingerenkt  ward. 
Per  im  rechten  Winkel  gebaltene  Vorderarm  wurde  dabei  als  pae* 
lender  Hebel  benutzt. 

Sa  kann  nach  dieaer  Erfahrung  das  HaU^aobe  Verfahren  sauer 
grossen  Einfachheit  wegen  bei  der  Oblorof ormaspbyzie  sehr  ampCbb- 
lau  werden.  Nur  kommt  es  daranf  an»  das  man  die  kflasiliehe 
Respiration  sofort  beginnt  und  nioht  mit  andern  Versoohen  dii 
Zeit  yerliert.  Nichts  ist  nnter  soleben  ümst&nden  schlimmer  und 
gefährlicher  als  ein  kopfloses  ümhertappen  nach  allen  mOgUohia 
kleineren  aber  nicht  ansreiehenden  Httlfinnittehi  ^  worüber  d« 
kostbare  Moment  Terstreioht»  in  welchem  das  eimdg  sieherOt  die 
kttnstlidie  Respiration  noch  zn  helfbn  vermag.  Es  mag  hinsi^geAgt 
werden«  dass  Herr  Dr«  Knapp  mflndlichen  Ifittheilnngen  infolge 
einige  Tage  nach  der  Sitzung  das  VerfiAhren  in  einem  fthn1ii>hea 
Falle  gleiehfiOIs  mit  Erfolg  anwandte,  nnd  dass  einige  Zeit  dar- 
nach in  der  Klinik  anch  ein  dritter  ebenfUls  duroh  die  HaU*8elie 
Methode  glOeklich  gerettet  wurde.  DasTeiCshren  hat  sich  In  Eng- 
land anch  bei  andern  Formen  der  Asphyxie  namentlich  durch 
Kohlenoxydgas  und  bei  Ertrunkenen  bewfthrt. 
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3.    Vortrag  des  Herrn   Prof.  v.  Dusch:    ^Ueber  das 
Empiiysem  nach  Traoheotomie«!  am  19.  Mai  1865. 

(Du  Kumacilpt  wurde  eiagerelcbt  am  t8.  Sept.  1866.) 

Der  Vortragende  nuicht  iiuf  das  zuweilen  vor  Erütinung  der 
Luftröhre  bei  Yornabino  der  Tracheotomie  plötzlich  eintretende 
Emphysem  der  Haut  am  Halse  und  Gesicht  aufmerksam ,  und  er- 
wähnt, dass  ihm  selbst  ein  solcher  exc^uisiter  Fall  vorgekommen 
ist.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  sucht  derselbe  in  der  Opera- 
tionsstelle (subtliyrioideale  OperationJ  wobei  das  hintere  Blatt  der 
oberflächlichen  lialsfescie  leicht  verletzt  wird,  sowie  in  dem  eigen- 
thümlichen  Athmungsmechanismus  bei  Verengerungen  im  Kehlkopfe, 
wodurch  Luft  in  den  vordem  Mediastinalraum  eingepumpt  werden 
kann.  Die  sofortige  Eröffnung  der  Luftröhre  ist  das  beste  Mittel 
diesem  Vorgange  eine  Griiiize  zu  setzen,  sowie  denn  überhaupt  die 
subthyriuideaie  Operation  als  die  gefährlichere  Methode  möglichst  zu 
vermeiden  sei. 


4,  Vortrag  des  Herrn  Professor  Erlonmeyer:  j^Ueber 
Diatyroly  ein  neues  Polymere  des  Styroia«, 

am  2.  Juni  1865. 

Als  ieb  Zimmtsäure  mit  wlisseriger  Bromwasserstoffsäure  von 
1,85  spec.  Gewicht  im  zugeschmolzenen  Rohre  mehrere  Stunden 
bei  150  bis  240®  erhitit  hatte,  war  dieselbe  der  Hauptsache  nach 
in  Kohlensäureanhydrid  und  in  ein  dickes,  in  Wasser  untersinken- 
des Oel  von  der  Zusammensetzung  CqHq  zerfallen*).  Chlorwasser- 
stoffsänre  von  1,12  spee.  Gewicht,  und  Schwefelsäure,  aus  1  Thell 
Hydrat  oud  2  Xheilen  Wasser  bestehend,  lieferten  dasselbe  Resultat. 

Beim  Torttolitigttii  ZoBamsiMiibringea  des  Oeles  mit  Brom  bil- 
dete lioli  unter  Wftrme-Entwiokelung  eia  krystalliniselies  Bromitr 
von  der  Znsammensetsuiig  de  Hte  Brt»  woraus  man  wolil  sehliewen 
dmd,  dass  das  Oel  selbst  IHstyrol,  OisHie,  gewesen  ist 

Dieses  geht  bei  längerem  Brbitzen  für  sieb  auf  200^  nicbt  in 
Metastyrol  über.  Aber  gewöbnliches  Styrol,  das  durch  Destillation 
Ton  fltlssigem  Storaz  mit  Wasser  erhalten  war»  hatte  sioh  naeh 
mehrstflndigem  Erhitzen  mit  Salzsftnre  yon  1|12  speo*  Ctowicht  auf 
170®  sum  grosaen  Theil  in  Distyrol  yerwandelt»  w&hxend  Meta» 
sfyrol  in  dem  erhaltenen  Prodoct  nicht  naohznweisen  war. 

Diese  berechtigt  wohl  zn  dem  Sohlnssei  dass  die  Zimmteftnre 
bei  den  angegebenen  Bedingongen  in  KoUensftnreanhydrid  nnd 
Styrol  serfUlt,  und  dass  dieses  dann  weiter  in  Distyrol  yerwaa- 
delt  wird. 


Aus  IC  Grm.  Zlmmts&ore  waren  10,85  Grm.  Oel  erhalten  wordeii| 
die  ReslniiBg  seM  11,96  Grub  Terans. 
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Die  Zimmtsäure  wird,  wenn  man  sie  mit  Wasser  allein  er- 
hitzt, selbst  bei  230^  nicht  bemerkbar  zersetzt.  Erhitzt  man  die- 
Belbe  im  trockenen  Zustand  im  zugeschmolzeuen  Rohr,  so  gibt  sie 
(langsam  bei  240^,  rascher  bei  270^)  ebenfalls  Kohleusiiureanhjdrid 
aus.  Ob  dabei  auch  Distyrol,  oder  ob  Metastyrol  (Tristyrol  ?)  ge- 
bildet wird|  werde  ich  später  mittheilen. 

5.  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  H.  Alex.  Pagenste  eher 
»üeber  junge  Fische  in  den  Kiemen  von  Unio 
piotorum«,  am  2.  Juni  1865. 

Als  älteste  Mittheilung  über  das  Vorkommen  von  Fischbrat 
in  Muscheln  haben  Aubert  und  nach  ihm  Maslüwsky  eine  Bemerk- 
ungen von  Cavolini  aus  seinem  berühmten  Werke :  sulla  generazione 
dei  pesci  e  dei  granchi  (Napoli  1787  ;  deutscli  von  Zimraermaca 
1792)  im  Vergleiche  mit  ihren  eigenen  lieubachtungen  angeführt. 
Aus  dem  Texte  jenes  Werkes  (in  der  Uebersetzung  p,  41,  42  u.  78) 
scheint  mir  jedoch  nicht  sicher  benorzugehon,  dass  die  Wahrneh- 
mungen von  Cavolini  wirklich  mit  denen  von  Aubert,  Maslowsky 
und  den  weiter  zu  erwähnenden  verglichen  worden  können.  Cavo- 
lini, welcher  die  Brut  von  Seefischen  einmal  in  Venus,  das  andere 
Mal  in  Spondylus  (gaederopus  ?)  fand,  spricht  in  jenem  Falle  von 
angetriebnen  Schalen  und  in  diesem  gibt  er  an,  dass  er  die  Muschel 
zwar  von  einer  Klippe  genommen,  dass  aber  das  Thier  darin  todt 
gewesen  sei.  Diese  Beobachtungen  sind  also  bis  auf  Weiteres  nicht 
sicher  als  solche  anznseheiiy  in  denen  junge  Fische  in  den  Organen 
lebender  Muscheln  und  unter  BegtLnstigung  durch  deren  Funktion, 
parasitisch,  gefonden  wurden;  es  soheint  ^elmebr  möglich,  dass 
die  Fisehe  ihre  Eier  nnr  in  die  Uafiiniden  Sehalen  abgestorbener 
Tbiere  gelegt  batten  nnd  davon  dass  die  Kiemen  die  Bmiatitte  ge- 
bildet batten^  ist  gar  keine  Bede. 

Die  erste  entspredhende  gedradste  Mittbeilung  wttrda  dann 
wobl  die  Ton  Kflster  sdn  (Artuntersnchung  der  Nigaden,  OlseDS 
Isis  1848.  p*  584).  Derselbe  entdeckte  in  ünio  pictonun  im  Job 
1889  junge  Fische»  &nd  sie  dann  anob  in  Anodonta  oellensis  nnd 
auch  die  sogebörigen  Bier.  Letstere  seien  niobt  Hirsekomgroes 
gewesen;  Fiscbe  kamen  bis  siebsebn  in  einer  Mnscbel  vor*  Brbielt 
ne  iBr  Jnnge  von  Cyprinns  oder  Oobitis.  Oben  setste  jedoob  als 
Bedaktenr  hinsn,  DölUnger  babe  schon  entdeckt,  dass  sie  Stidhlinge 
seien.  Der  Fundort  in  der  Muschel  wurde  niobt  genan  beeobrieb^ 

Darnach  üeuid  0.  Vogt  (Ann.  des  scienoes  nat.  HL  XII.  p.  201 ; 
1849)  gleichfalls  junge  Fiscbe  in  Sfisswasser-Musoheln,  die  er  nur 
mooles  nennt,  die  aber  nach  den  ans  ihnen  erhaltenen  Hehnintlien 
wobl  Anodonten  gewesen  sein  müssen.  Die  Zahl  der  Fischeben  ans 
einer  Muschel  erreichte  Tienig,  einige  waron  bis  zehn  Millimeter 
lang  s  die  QrOsse  der  Bier  wurde  für  den  langen  Dnrobmeesar  mit 


Digitized  by  Google 


VttlitadliiageB  6m  nitoMstOTisolirTnedlitnlscTien  Veiibii.  W 

1,6  mm.  angegabeiL  Nach  dor  Zdohntoig  iteokften  die  Fischchen 
Benkreoht  in  den  Bogen  der  Siemen  der  Mosoheln.  Vogt  meintei 
die  Eier,  die  er  ÜBr  die  Ton  Cottas  gobio  hielt»  seien  mit  dem 
Wasser  eingesogen« 

Anbert  erwBlmte  nvr  beilftnfig  (Zeitsohr.  fllr  wissenseh.  Zoolog« 
Vn.  p.  868)  einen  gleichea  Beftmd  ans  den  Siemen  der  Fhiss» 
mnschehi  nnd  vermochte  (Anmerh.)  die  Art  nioht  sn  bestimmen« 

Haslowsky  (Bullet,  de  la  Sod^t^  Imp^r.  des  Hat.  de  Mosoon. 
87«  1865.  1.  p.  269)  fond  die  jnngen  Fisdhe  in  Anodonta  eellensiB 
in  den  Ean&lohen  der  innem  nnd  ftnssem  Kiemen  mit  dem  Kopfe 
naoh  dem  freien  Bande»  also  wohl  in  derselben  Lage  wie  Vogt» 
Tom  12.  Mai  an.  Alle  hatten  das  Ei  sehen  verlassen«  Ein  Fisoh- 
ehen  wurde  drei  Wochen  im  Wasser  frei  lebend  erhalten  nnd  seine 
Entwioldaog  anfmerksam  verfolgt,  wobei  es  die  Länge  von  1,6  enu 
erreichte.  Die  Bildung  eines  innem»  nicht  Süssem  Dottersaokes 
nnd  die  Gegenwart  einer  Bohwimmblase  sehloss  die  Annahme  Vogts» 
dass  die  Fisehehen  Cottas  gobio  seien»  frtr  diese  Beobaehtang  dnrdi- 
aas  aas«  Er  glaubt»  dass  äeThiere  erst  im  Angast  die  Kiemen  ver> 
lassen  nnd  hAlt  sie  wegen  des  frohen  Aasschlüpfens  ans  dem  Ei, 
wegen  der  Schwimmblase  and  der  üebereinstimmung  der  Zeit  des 
Fundes  mit  der  Laichzeit  der  Cjprinoiden,  für  letzterer  Fisch« 
gruppe  angehörig.  Nach  privaten  Mittheilnngen  sollen  noch  nicht 
veröffentlichte  Untersuchungen  Maslowsky 's  ergeben  haben,  dass  es 
sich  um  den  Bitterling  bandle,  dessen  Legeröbre  Eraoss  1858  be- 
schrieb. 

Ich  selbst  fand  nun  jungo  Fischchen  in  den  Kiemen  von  Unio 
pictorum  am  21.  Mai  d.  J.,  nachdem  ich  durch  die  dunklen  Augen, 
welche  ich  auf  Jeu  ersten  Schein  für  versteckt  liegende  Hydrachuen 
hielt,  auf  die  Gegenwart  eines  fremden  Körpers  aufmerksam  ge- 
worden war.  In  untermischten  Anodonten  fehlten  diese  Bewohner, 
auch  habe  ich  sie  früher  weder  in  diesen  Muscheln  noch  in  Mar- 
garitina  margaritifera  unserer  Gegend  gesehn.  Eier  fanden  sich 
durhaus  nicht  vor  und  es  war  der  Entwicklungszustand  der  sämmt- 
lichen  gefundenen  Fische  nicht  sehr  verschieden.  Die  Lage  der 
Fische  in  den  Kiemen  war  in  durchgehender  Weise  abweichend 
von  der,  welche  von  den  angeführten  Autoren  angegeben  worden 
ist.  Die  Thierchen  befanden  sich  beständig  in  dem  oben  an  dem 
Anheftungsranile  in  den  Kiemen  befindlichen  in  der  LUngsaxe  der 
Muschel  sich  erstreckenden  gemeinsamen  Binnenraum,  auf  welchem 
die  Rührensysterae  der  Kiemen  senkrecht  aufstehu.  In  diesem 
Kaume  waren  die  Fischchen  stets  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Vorder- 
runde  der  Muschel  gewandt,  öfters  dicht  an  einander  und  über 
einander  gedrängt,  fast  wie  zusammen  gepackt,  als  wenn  sie  von 
hinten  her,  soweit  es  eben  anging,  nach  vom  zu  eingewandert 
wUren.  Ich  fand  bis  sieben  Fische  in  einer  Muschel.  Sie  massen 
etwa  ein  Centimeter  in  Länge.  Einzelne  wanderten  freiwillig  aus 
der  Muschel  aas  in  das  Aquariomi  andere  heraosgenommen  sohic* 
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nen  vergeblich  den  RUckwep  in  die  klaffende  Muschel  zu  suchen. 
Um  die  Fischchen  zu  weiterer  Entwicklung  zu  brinfren,  wurde  ein 
Theil  der  Muscheln  in  die  Becken  zu  künstlicher  Fischzucht  aaf 
dem  Wolfsbrunueu  gebracht,  es  fand  sich  jedoch  später  in  keiner 
dieser  Muscheln  oder  in  den  GefUssen  ein  junger  Fisch  vor.  Abge- 
sehen von  der  Lage  in  der  Muschel  haben  wir  an  unsern  Fisch- 
eben  gegen  Maslowsky's  Angaben  nichts  Besonderes  hervorzuheben, 
ich  zweifle  nicht,  dass  auch  wir  Cyprinoiden  vor  uns  hatten.  la 
Ganzen  aber  scheinen  die  verschiedenen  Beobachtungen  darauf  zc 
deuten,  dass  die  Jungen  verschiedener  Arten  von  Stisswapserfischeü 
auf  diese  Weise  in  Muscheln  schmarotzen.  Ik'kanntlich  schmarotze!: 
umgekehrt  junge  Anodonten  an  Kiemen  und  Haut  von  Cyprinoider 
wie  wir  das  hier  öfters  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  In  dei 
g^strecktoa  Gestalt  glicheu  unsere  Fischchen  mehr  den  Elritsen. 


6*  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Friedreich:  »Ueber  eines 
Kranken,  welcher  brennbare  Gase  ausathmet«, 

am  16.  Joni  1865. 

7*  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Carins:  »üeber  Bntter- 
sftareg&hrnng  im  Magen  eines  Kranken«, 

am  16.  Joni  1665. 

(Das  Manuscript  wnrde  eiDgereicht  am  19.  8ept  1865.) 

Die  Untersuchung,  welche  ich  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Proi 
Friedreich  über  den  Yon  ihm  mitgetheilten  Krankheitsfall  ausführte, 
balie  ich  mit  der  Analyse  der  Ton  dem  Kranken  durch  den  Muni 
ansgestossenen  brennbaren  Gase  begonnen.  Sie  wurden  3  bis  4 
Stunden  nacb  dem  Mittagessen  aufgefangen,  zu  welcher  Zeit  di» 
Gasentwicklung  nach  Aussage  des  Kranken  am  reichlichsten  war, 
in  der  Weise,  dass  der  Kranke  ein  Glasrohr  in  den  Mund 
nahm,  welches  durch  ein  Kautschuckrobr  mit  einem  unter  Waseer 
mündenden  Gasleitimgsrohr  verbunden  war.  Dieses  ganze  Gm- 
leitungsrohr  war  Torber  mit  Wasser  gefüllt,  und  durob  eines 
Quetscbbabn  gesperrt.  Wenn  der  Kranke  das  Ankommen  dei 
Gases  bemerkte,  wurde  demselben  die  Nase  zugehalten,  und  der 
Quetschbahn  geöffnet,  worauf  das  Gas  mhig  ausströmte.  Die  Menge 
des  so  erhaltenen  Gases  war  sehr  bedeutend;  der  Kranke  st iess  auf 
einmal  gegen  200  und  wenige  Minuten  spftter  sogar  800  Cbc 
Gas  aus. 

Die  Analyse  wurde  nach  der  Methode  vonBunsen  auagefHbrt, 
wobei  xur  sicherem  Prüfung  auf  Sumpfgas  bei  der  «weiten  mh 
einer  neu  aufgefangenen  Gae^robe  angestellten  Analyse  aucb  die 
Menge  des  durch  Explosion  mit  ttberscbttssigem  Sauerstoff  gebil* 
deten  Wasserdampfes  beobaohtet  wurde. 

IHe  Bechaung  ergab  aus  den  erhaltenen  Beobaobtongen: 
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1. 

2. 

jwojiwiiBSiiro 

Wasserstoff 

82.80 

81JS8  „ 

Sumpfgas 

0.84 

-   0.24  „ 

Sanmioff 

7.86 

—     6.82  n 

Siidkstoff  _ 

88.44 

~*  82.04    f  f 

100.00 

100.00  Vol. 

Schwefolwasserstofif  und  Phosphorwasserstofif  konnten  nicht  auf- 
gefunden werden. 

StickstoflF  und  Sauerstoflf  sind  in  dem  Gasgemenge  nahezu  in 
dem  Verhältniss  wie  in  der  atmosphlirischen  Luft  vorhanden,  so 
dass  man  sicher  annehmen  darf,  dass  dieselben  nur  aus  der  von 
dem  Kranken  miteingeschlnckten  oder  bei  ihm  noch  in  der  Mund» 
höhle  befindlich  gewesenen  Luft  stammen,  besonders  da  der  kleine 
Verlust  an  Sauerstoff  sich  aus  der  leichtern  Absorbirbarkeit  des- 
selben im  Wasser  erklärt.  Die  Gegenwart  des  Sumpfgases  erklärt 
sich  leicht  aus  der  Entstehung  des  Gasgemenges;  von  Bedeutung 
ist  sein  Vorkommen  in  so  kleinen  Mengen  nicht.  Die  wichtigen 
Bestandtheile  des  Gasgemenges  sind  daher  nur  Kohlensäure  nnd 
Wasserstoff.  Es  fiel  mir  sofort  auf,  dass  dieselben  zu  annähernd 
gleichen  Volumen  yorkommen,  nnd  wenn  man  sich  erinnert,  dass 
KoUensftnre  weit  stärker  Tom  Wasser  absorbirt  wird,  als  Wasser- 
stoff 80  l&sst  rieh  die  TOihttltnissmässig  geringere  Menge  der  er- 
Storni  danns  erklären.  Bei  der  Bildung  Ton  Butt  er  sftnro  dnrok 
G'ährang  entstehen  Solilensftvre  nnd  Wasserstoff  ebenfiüls  snglei- 
ohen  Yolnmen,  wodoroh  es  wsJirselieinlioIi  sdiiiBy  dam  im  Hagen 
des  Kranken  wirklich  dne  gewShnliobe  Bnttozsinregfthnmg  stott- 
finde.  Um  Dieses  einer  wdtem  Ftttfung  zn  nvtonmfen,  habe  ioh 
den  flüssigen  Thefl  des  frisch  Erbrochenen  des  Kranken,  welches 
stalle  seiner  rsagirto,  der  Destillation  nnterworiSsn.  In  dem  stark 
sanren  DesÜllata  fluiden  sich  sehr  reiehUcbe  Mengen  Ton  Bntter» 
Store;  «ob  dem  «of  einmal  Erbrochenen  worden  nahe  5  Gramm 
reine  Bnttorsftnre  gewonnen*  Neben  Bottorsttore  enthielt  das  De- 
stillat noch  Sporen  der  höheren  Homologen  dersdbeni  Capronsiore 
n.  s.  w.,  aber  keine  Essigsäure.  Dieldentit&t  der  erhaltenen  Sftore 
mit  Bottorsiore  worde  doroh  die  Analyse  nnd  Eigenschaften  ihres 
Barinmsalses  sicher  gestallt 

Dem  Mitgetheilton  sofolge  ist  kein  Zweifel  Torhanden»  dass  im 
Magen  des  K»nken  wirklioh  Buttorsänre  durch  Gtthrong  gebildet 
wird.  Qans  Ähnlich  scheint  dies  in  einem  sweiten  von  Hera  Ptof. 
Friedreieh  beobachteten  Falle  su  sein,  wenigstons  fand  ioh  in  dem 
Erbrochenen  dieser  Kranken,  ditf  eben&Os  viel  Oas  ausstiess,  fast 
ebenso  bedeutende  Mengen  von  Buttersfture. 

Die  Bnttersfture  entstaht  doroh  GKhrong  aus  Zucker,  Stärke  und 
fthttlichenStoÜNi,  indem  dabei  sonächst  wahrscheinlich  immer  Miloh* 


» 
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sUure  gebildet  wird,  und  diese  dann  bei  Gegenwart  in  Zersetzung  (r;iul- 
niss)  befindlicber  Protemkürper  nach  folgender  Gleichung  zerf^t: 
(C3  ILi  03)2  ==  Gl  Ih  Oi  +  (CDs)«  +  H4. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  auch  in  dem  Magen  des 
Kranken  die  Milchsliuro  in  derselben  Weise  zersetzt  wird.  Eine 
Verschiedenheit  dieses  Proccsses  und  des  Itekannten,  kann  möglicher- 
weise nur  darin  vorhanden  sein,  dass  bei  der  bekannten  ButtersUure- 
gUhning,  wenigstens  in  den  gut  untersuchten  Beispielen  nicht  freie 
Milchsüure  sondern  milchsaures  Salz  der  Zersetzung  unter  Bildung 
von  Buttcrsüuro  unterliegt,  während  hier  in  dem  Magen  des  Kran- 
ken ohne  Frage  freie  Milchsäure  zersetzt  wird. 

8.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  H.  Helmholtz:  »üeb«r 
stereoBkopisches  Sebeu«,  am  30.  Juni  1865* 

(Dm  Mtmiioript  wurde  eingereloM  am  14  JvU  1865  ) 

Der  Vortragende  zeigte  zunächst  ein  nach  seinen  Angaben  con- 
struirtes  Stereoskop  vor,  welches  etwa  doppelt  so  starke  Ver^üs- 
scruug  hervorbringt  als  die  gewöhnlichen  Stereoskope,  nur  Linsen, 
keine  PriBmen  enthält,  und  mit  den  nüthigen  laurichtunj^cn  ver- 
sehen ist,  um  eine  genaue  Einstellung  der  Tjinsen  für  den  richtigen 
Grad  der  Convergenz  hervorzubringen.  Photographien  auf  Glas 
machen  darin  einen  viel  mehr  der  Wirklichkeit  entsprechenden 
Effect,  als  in  den  gewi5hnlichen  Stereoskopen. 

Der  Vortragende  berichtete  darauf  über  Versuche,  die  ertheils 
früher,  theils  neuerlich  über  die  binoculare  Raumprojection  ange- 
stellt hatte,  mit  Beziebunrr  auf  die  denselben  Gegenstand  betreffen« 
den  Arbeiten  Ton  Herrn  E.  Hering. 

Es  kommen  bei  diesen  Banmprojectionon  gewisse  Täuschungen 
vor.  Erstens  hat  Hr.  Hering  gezeigt,  dass  eine  in  der  Median- 
ehene  befmdUohe  Normale  zur  Visirebene  nicht  immer  normal  er- 
scheint. Dass  man  vielmehr,  wenn  die  Augen  gegen  das  Gemobt 
nach  nnten  gewendet  sind,  einen  Faden  oderDratb,  den  man  senk* 
rocht  zur  Visirebene  zu  stellen  sucht,  mit  dem  oberen  Ende  gegen 
den  Beobachter  neigt,  wenn  die  Augen  dagegen  nach  oben  gewen- 
det sind,  mit  dem  nntem  Ende  nähert.  Herr  Hering  schliesst 
daraus,  der  Faden  müsse  im  Horopter  liegen,  um  senkrecht  nur 
Visirebene  zn  erscheinen.  Die  Kegel  mag  für  Herrn  He  ring*  s 
Angen,  welche  die  Abweichung  zwischen  den  scheinbar  Terticalen 
nnd  wirklich  verticalen  Meridianen  nur  in  sehr  geringem  Grade 
zeigen,  nnd  für  die  Medianebene  thatsächlich  zutreffen.  Der  Vor- 
tragende, ftlr  dessen  Augen  jene  gewöhnlich  vorhandene  Abwei- 
chung sehr  merklich  ist,  findet  für  seine  Augen  jene  Bogel  nicht 
richtig.  Die  Linien,  welche  ihm  yertical  zur  Visirebene  erscheinen, 
liegen  niemals  im  Horopter,  sondern  erscheinen  immer  in  dentlioh 
n^ch  nnten  convergirenden  Doppelbildern,  wenn  man  einen  nahe 
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hinter  ihnen  liegenden  Punkt  üxirt.  Die  Linien  dagegen,  welche 
im  Horopter  liegen,  erscheinen  mit  ihrem  oberen  Ende  stets  TOm 
Beobachter  entfernter. 

Der  Vortragende  hat  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  wir  die  Lage  der  Objecto  immer  so 
benrtheilen,  sowohl  in  Beziehung  aufBiohtung  (wie  Herr  Hering 
richtig  bemerkt  hat)  als  auf  Raddrehnng,  wie  wenn  jedes  Auge  der 
mittleren  Sehrichtong  parallel  gestellt  wftre.  Unter  mittlerer 
Sehr  ich  tnng  verstehe  ich  nach  Hering  eine  Linie,  die  den 
Fizationspnnkt  mit  einem  mitten  zwischen  den  Mittelpunkten  bei- 
der Angen  gelegenen  Pnnkt  yerbindet.  Die  Baddrehnngen,  welche 
in  jedem  Ange  beim  üebergange  ans  der  zeitigen  mittleren  in  seine 
actneUe  Stellung  eintreten,  werden  nicht  berücksichtigt.  Daraus 
atgiht  sich  nxm  auch  für  die  hier  besprochenen  Projectionen  fol- 
gende Begel,  welche  auch  durch  die  Versuche  sowohl  ftlr  die 
Medianebene  des  Kopfes,  als  auch  für  seitlich  gelegene  Punkte  be- 
stätigt wird,  dass  senkrecht  zur  Yisirebene  solche  ge- 
rade Linien  erscheinen,  die  sich  abbilden  auf  den- 
jenigen Meridianen  beider  Augen,  welche  bei  Stel- 
lung der  Augen  parallel  der  zeitigen  mittleren  Seh- 
richtung  senkrecht  zur  Yisirebene  sein  wttrden.  Diese 
Meridiane  sind  aber  bei  Augen,  welche  die  Abweichung  der  schein- 
bar yerticalen  Meridiane  zeigen,  und  dem  Listing* sehen  Gtesetze 
der  Baddrehungen  folgen  niemals  identische  Meridiane« 

Auf  eine  zweite  Täuschung  hat  der  Vortragende  zuerst  in 
seinem  Aufsatz  ttber  den  Horopter  aufmerksam  gemacht.  Drei 
Nadelköpfe,  welche  in  einiger  Entfernung  von  einander  Tor  dem  Be- 
obachter in  einer  von  rechts  nach  liiäs  laufenden  geraden  Linie 
sich  befinden,  soheinen  bei  der  Betrachtung  mit  zwei  Augen  in 
einem  gegen  den  Beobachter  couTcxen  Bogen  zu  stehen.  Damit  sie 
in  gerader  Linie  erscheinen  sollen,  müssen  sie  in  einem  gegen  den 
Beobachter  etwas  concaven  Bogen  stehen.  Herr  Hering  hat  die 
entsprechende  Beobachtung  an  senkrecht  aufgehängten  Fäden  ge- 
macht, und  auch  hier  behauptet,  die  Fäden  erschienen  in  einer 
Ebene,  wenn  sie  im  Längshoropter  lägen,  also  bei  horizontal  ge- 
richteter Visirebene  dnrcb  den  Müller  *schen  Kreis  gingen.  Der  Vor- 
tragende hat  nun  Messungen  der  Krtlmmung  angestellt,  und  fllr 
seine  eigenen  Augen  und  für  Begel  Beobachter  die  allergrössesten 
Abweichungen  von  dieser  H  e  r  i  n  g  *  sehen  gefunden.  Wenn  die  drei 
Fäden  in  einer  schwach  gekrümmten  CylinderflKche  hängen,  so 
»  mtissto  man  sie  nach  Hering  in  einer  Ebene  sehen,  wenn  die 
Augen  des  Beobachters  um  den  Durchmesser  des  Cylinders  von 
ihnen  entfernt  wären.  Statt  dessen  mussten  alle  drei  Beobachter 
in  offc  wiederholten  Versuchen  auf  bis  dieses  Durchmessers, 
der  Vortragende  auf  ^/lo  desselben  sich  niiberu ,  um  die  Fäden 
scheinbar  in  einer  Ebene  zu  scheu,  wobei  die  Filden  also  nicht 
im  Horopter  lagen,  und  ^um  Theil  Doppelbilder  der  seitlichen 
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Fäden  deutlich  erkannt  werden  konnten.  Bei  Herrn  Hering  ist 
also  die  optische  THuschnng  in  diesem  Versuch  sehr  viel  grösser, 
als  bei  andern  Beobachtern,  was  damit  znsammenzuhUngen  scheint, 
dass  nach  hilufig  sieh  wiederholenden  Aeusseningen  in  seinen  Schrif» 
ten  das  Urtheil  über  Kntferinin«j:  nach  Convergenz  der  Gesichts- 
linien bei  ihm  besunders  unvollkommen  zu  sein  scheint.  Uehrigens 
zeigen  sich  bei  diesem  Versuehc  sehr  grosse  individuelle  Verschie- 
denheiten, die  wahr-eheinlich  von  der  üebung  der  Augen  nach  der 
Convergenz  die  Kiitfeninng  zu  beurtheilen  abhiingen. 

Dass  die  letztgenannte  Fähigkeit  keine  grosse  Genauigkeit  er- 
reicht, zeigen  die  Versuche  von  Wundt.  Aber  auch  bei  diesen 
Versuchen  zeigte  sie  sich  durchaus  nicht  als  gllnzlich  mangelnd. 
Der  Vortragende  hat  Versuche  nach  einem  etwas  modificirten  Ver- 
fahren angestellt,  und  l>ei  sich  und  einem  andern  Beobachter  eine 
grössere  Sicherheit  in  der  Beurtheilung  gefunden,  als  Wundt  er- 
reicht hatte.  Aber  allerdings  zeigen  bekannte  Versuche,  dass  wenn 
bei  irgend  welchen  binocularen  Erscheinungen  andere  UrtheilsmotiTe 
für  eine  andere  Entfernung  sprechen ,  oft  nach  denen  geurtbeilt, 
und  die  Convergenz  nicht  berücksichtigt  wird. 

Man  hat  nun  bisher  bei  den  stereoskopischen  Bildern  nur  in 
bertlcksichtigen  gepllegt,   «luss  die  horizontalen  Abstände  der  ein- 
zelnen Objektpunkto  beiden  Augen  verschieden  erscheinen,  aber 
nicht  dass  auch  die  verticalen  Abstünde  nach  rechts  gelegener 
senkrecht  über   einander  befindlicher  Punkte  dem  rechten  Auge 
gr?)6ser  als  dem  linken  erscheinen  müssen.    Auch  das  hat  Einfluss 
auf  die  stereoskopischc  Protection.    Der  Vortragende  legte  zwei 
stereoskopische  Zeichnungen  vor,  die  eine  darstellend  die  Projectio- 
nen  einer  ziemlich  nah  vor  den  Augen  befindlichen  ebenen  schach-  i 
brettartig  gemusterton  FlHche,  die  zweite  darstellend  die  Projectio- 
nen  eines  entfernten  schachbrettartig  gemusterten  senkrechten  Cylin- 
ders.    In  beiden  waren  die  horizontalen  Abstände  der  verticalen  ' 
Linien  genau  dieselben,  und  nur  die  oberen  und  unteren  Begren-  , 
Zungslinien  der  Felder  waren  verschieden  gezogen,  und  doch  gaben 
sie  ein  vollkommen  verschiedenes  Relief.    Das  eine  erschien  als  ' 
Ebene,  das  andere  als  Cylinder.    Dadurch  wird  nachgewiesen  (im 
Widerspruch  mit  den  Voraussetzungen  der  Hering'  sehen  Theorie), 
dass  nicht  blos  die  Difterenzen  der  horizontalen  Entfernungen,  sott" 
dem  auch  die  der  verticalen  die  stereoskopische  Wirkung  bestiiD- 
men.  Die  Convergenz  der  Sehaxen  war  beim  Anblick  beider  Zeieb- 
nungen  mit  unbewaffneten  Augen  gleich  Null,  entsprach  also  Biefai 
dem  Anblick  eines  nahen,  sondern  nur  dem  eines  femeu  ObjekU.  ' 
Dennoch  wnrde,  da  die  beiden  Netzhautbflder  des  oberen  Schaeh- 
bretta  in  dieser  Form  nnr  durch  ein  ebenes  Object  geliefert  1re^ 
den  konnten,  das  Objeot  als  eben  angesehant. 

Ans  diesem  Versuche  geht  also  herror,  dass  auch  die  Differen- 
len  Sn  den  Terticalen  Distanzen  mitwirken,  um  den  Eindm^  eiasB 
nahen  Objeets  herronnbringen.  Bei  dem  Hering*8chen  Tersmhs 
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But  dtn  drei  Fttden  fehlen  mm  erkennlMixe  DiffiDienzen  der  Yerii- 
ealen  Distanzen,  weil  an  den  Fftden  kein  Fünkt  einen  deaflich  her^ 
Tortretenden  l^dnck  maoht.  Es  fehlt  also  eines  der  Zeichen, 
an  denen  wir  ein  nahes  Object  erkennen,  nnd  wir  halten  deshalb 
das  Objeet  für  femer,  nnd  da  dann  die  Unterschiede  der  homon- 
talen  Distanzen  in  den  beiderseitigen  Netzhantbildem  für  Theile 
einer  Ebene  zu  gross  sind,  so  halten  wir  die  Fl&che  fttr  conyex 
gegen  nns« 

Werden  an  den  Fttden  Gpldperlen  in  kleinen  ZwischenrSnmen 
befestigt,  um  Merkpunkte  fdr  das  Auge  zu  geben,  so  schwindet  die 
besohriebene  Tttnsehnng  Aber  ihre  lAge  fest  ganz;  wodurch  die 
gegebene  Erklilmng  bestätigt  wird. 

Die  beschriebenen  Erscheinungen  sind  also  neue  Beispiele  fttr 
den  Satz,  dass  die  Abweichung  der  Augen  von  der  mittleren  Seh- 
richtung^  sowohl  der  Richtung  als  der  Baddrehung  nach  tiieils  gar 
nicht,  theils  nur  unsicher  beurtbeilt  und  berücksichtigt  wird,  wtth* 
rend  sie  den  angeblichen  Thatsachon,  auf  welche  Herr  Hering 
seine  Theorie  der  stereoskopischeu  Eaumprojection  gegründet  hat, 
vollständig  widersprochen. 

9.  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher: 
»üeber  das  Vorkommen  von  Trichina  spiralis 
beim  Igel«,  am  30.  Juni  Iöü5. 

Der  Vortragende  hat  zwei  Fütterungsversuebe  mit  trichinigem 
KaninchenHeischo  an  Erinaceus  europaeus  angestellt.  Der  erste 
Igel  erhielt  am  9.  Mai  1865  stark  trichiniges  Kaninchenfleisch  mit 
Kartofl'eln  gemischt  vorgesetzt  nnd  frass  dasselbe  in  der  folgenden 
Nacht.  Er  bekam  am  11.  Mai  eine  zweite  tüchtige  Portion.  Nach 
sechs  bis  acht  Tagen  wurde  er  träge ,  die  Glieder  steif  und  kllhl, 
das  Auge  sehr  matt,  er  frass  jedoch  noch  am  20.  Mai.  Am  21. 
fand  man  das  Thier  todt  und  es  ergab  die  am  22.  angestellte 
Section  eine  sehr  grosse  Menge  von  Trichinen  im  Magen,  auch 
ziemlich  viele  im  Darme.  Die  Würmer  waren  geschlechtsreif,  die 
Weibchen  mit  Eiern  geftlUt.  Embryonen  wurden  noch  nicht  vor- 
gefunden. 

In  einem  zweiten  Versuche  gelang  es  zu  vollkommeneren  Ergeb- 
nissen zu  gelangen.  Der  Igel,  welcher  am  6.  Juni  zuerst  und  dann 
wiederholt  mit  trichinigem  Kaninchenflei.sche  gefüttert  worden  war, 
lebte  diesmal  nach  Beginn  des  Versuches  vierzehn  Tage.  Am  20, 
Juni  gestorben  kam  er  leider  erst  am  22.  zur  Sektion.  Bei  der 
sehr  grossen  Hitze  war  der  Darm  so  faul  geworden,  dass  man  die 
Untersuclmng  desselben  unterliess.  Im  Muskelfleischc  fand  sich  eine 
ziemliche  Anzahl  von  jungen  Trichinen,  deren  Grösse  von  0,11  bis 
0,14  mm.  gemessen  Tvurde.  Da  wir  bisher  noch  keinen  Fall  ken- 
ndD|  in  weichem  die  jungen  Triobinen  wohl  zur  Einwanderung  in 
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die  Muskeln  aT)er  doch  nicht  zu  voller  Vollendung  des  in  diesen  zu 
durchlaufeiulon  Leheusstadiums  gelangen,  so  ist  durch  diese  Versuche 
wohl  der  lkweis  gegeben,  dass  der  Igel  vollkommen  für  die  Tri- 
chinoninfektiun  geeignet  sei  Durch  den  Genuss  seines  Fleisches 
kann  demnach  auch  wieder  eine  Infektion  mit  Triebinen  herbeige- 
führt werden. 

10.    Vorstellung  zweier  Kranke    durch  Herrn  Prof. 
O.Webor  »Heilung  einer  perforirenden  Tibiafraktur 
und  einer  Verkrümmung  der  Hand  durch  Brand- 
wunden«,  am  14.  Joli  1865. 

(Pas  MamiBcrlpi  wurde  «lBg«raioht  am  17.  Angntt  1806.) 

Prof.  0.  Weber  stellt  einen  Kranken  vor,  welchem  er  wegen 
einer  consecutiven  coraplicirten  Luxation  des  Unterschenkels  mit 
Splitterbruch  der  Tibia  und  Fibula  das  untere  Endo  der  Tibia  mit 
dem  eiueu  Knüchel  in  der  Höhe  von  ^/^  Zoll  subperiostal  resecirt 
hatte.  Der  4Gjährigo  Mann,  ein  starker  Trinker,  hatte  seiner  An- 
gabe nach,  Mitte  März  durch  einen  Fall  auf  ebener  Erde  im  Felde 
das  Bein  gebrochen  und  war  auf  allen  Vieren  nach  seiner  eine 
viertel  Stunde  entfernten  Wohnung  hingekrochen,  wo  ihm  der  hin- 
zugerufeno  Arzt  einen  Schienenverband  anlegte.  Indess  wurde  der- 
selbe nicht  gut  ertragen.  Es  stellten  sieh  furchtbare  Muskelzuck- 
ungen ein,  durch  welche  der  Fuss  sich  fortwilhrend  dislocirte;  die 
Haut  über  dem  einen  KnJichel  wurde  brandig  und  schliesslich  per- 
forirte  die  Tibia  hier  die  Haut,  und  drang,  indem  der  Fuss  durch 
deuMuskelzng  immer  weiter  nach  aussen  und  in  die  Höhe  gezogen 
wurde,  an  der  Innenseite  desselben  zollweit  hervor.  In  diesem  Zu- 
stande wurde  der  Kranke  am  13.  April  in  das  akademische  Kran- 
kenhaus aufgenommen,  weil  man  die  Amputation  f(ir  unvermeid- 
lich hielt.  Dort  wurden  wiederholte  Rcpositionsversucho  gemacht, 
auch  ein  Gypsverband  angelegt,  der  aber  schon  am  folgenden  Tage 
wieder  abgenommen  werden  musste,  und  endlich  der  Fuss  in  der 
disloeirten  Stellung  in  das  warme  Wasserbad  gelegt.  In  diesem 
Znstande  fand  der  Vortragende  den  Kranken,  entschlossen  eiöh  das 
Bein  abnehmen  zu*  lassen,  he!  üebemahme  der  Klinik  am  20.  April 
Tor.  Die  Tibia  ragte  mit  dem  inneren  EnOohel  in  der  Länge  Yon 
IVs  Zoll  aor  Seite  des  Eussgelenkes ,  ihres  Periosts  ganz  heranbt, 
henror.  Der  innere  KnOehel  war  erhalten,  die  Bänder  yon  ihm  mit 
dem  Perioste  abgerissen.  An  ihrer  Ansaenseite  gegen  die  Fihnla 
war  ein  sohrKges  SVagment  losgetrennt  und  mit  dem  Fnsse  in  die 
Höhe  gezogen,  der  Fuss  selbst  dnroh  eine  mehrfache  Praetor  der 
Fibula  in  der  von  Dupujtren  zuerst  beschriebenen  Weise  dislocirt: 
er  lag  snr  Seite  der  Tibia,  sein  Süsserer  Baoid  war  steil  nach  an^ 
wftrt  gewendet,  die  Fusssohle  sah  ganz  nach  aussen,  der  innere 
Band  nach  abwttrts.   Die  Hauptfiraotnr  der  Fibula  lag  dicht  Uber 
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dem  Knöchel:  eine  zweite  mehr  in  der  Mitte*  Die  Wademnnskeln 
waren  stark  contrahirt. 

Eb  wurde  ein  Versnch  gemaobt,  den  Fnss  in  der  Ohloroform- 
narkose  nnd  bei  rechtwinokliger  Beugung  des  üntersckenkels  zu 
reponiren.  Indess  war  dies  vOllig  yergeblioli,  da  die  sckon  länger 
bestehende  Muskelcontraktur  sich  in  keiner  Weise  ttberwinden 
Hees*  Es  blieb  nichts  übrig,  als  den  Innern  KnOehel  mit  der  unteren 
GelenkflSohe  der  Tibia  zu  reseoiren,  was  in  BUcksieht  auf  die  gün- 
stigen Besnltate  wdehe  B.  Langenbeck  neuerlichst  durch  die 
BeMction  am  Fussgelenke  erreicht  hat,  um  so  eher  geschehen  durftci 
als  das  Periost  ToUkommen  surtlckgestreift  war  und  man  also  eine 
Begeneration  erwarten  durfte.  Die  Operation  wurde  am  28.  April 
vorgenommen  und  ein  '/4  Zoll  hohes  Stflck  mittelst  der  Stichsäge 
entfernt.  Die  Beposition  des  Fusses  gelang  jetzt  mit  Leichtigkeit. 
Der  Fuss  wurde  Ton  langen  Spreukissen  unterstlltst  und  mit  einer 
Scultet*sdhen  Binde  umgeben  in  einen  Heister*schen  Kasten  ge- 
lagert. (Nach  neuen  Er£shmDgen  würde  der  Vortragende  einem 
gefensterten  Gypsyerbande  den  Torzug  geben.)  Die  Heilung  er- 
folgte ohne  Schwierigkeit,  wiewohl  noch  einige  dflnne  Splitterchen 
die  Fibula  später  ausgezogen  werden  mussten.  Die  Beweglichkeit 
des  Fnssgelenks  ist  durch  passive  und  aktive  Bewegungen  ziemlich 
gut  erhalten,  die  Form  sehr  beMedigend,  die  geringe  Verkürzung 
beim  Gange  nicht  bemerkbar.  Bei  der  Vorstellung  des  Patienten 
überzeugte  sich  die  Gtesellschaft,  dass  der  innere  KnSchel  sich  voll- 
kommen regenerirt  hatte  und  dass  der  Kranke  bereits  recht  gut 
auch  ohne  Stock  zu  gehen  vermochte. 

Prof.  0.  Weber  stellte  femer  ein  17jähriges  Mädchen  vor,  bei 
welchem  eine  starke  Gontraktur  der  Finger  in  Folge  einer  Ver^ 
brennung  durch  Excision  der  Narbe  und  permanente  Dehnung  der 
Granulationen  vollkommen  geheilt  hatte.  Die  Kranke  war  als  Kind 
mit  dor  Hand  gegen  den  glühenden  Ofen  gefallen.  In  Folge  der 
Veruarbung  war  der  fünfte  Finger  bis  in  die  Vola,  der  vierte 
Finger  etwas  weniger,  Daumen,  Zeigefinger  und  Mittelfinger  bis  zu 
starker  Beugung  nach  einwürts  gezogen,  wie  der  vorgelegte  Gyps- 
abguss  zeigte.  Die  Nachbehandlung  nach  der  Excision  muss  mit 
grosser  Sorgfalt  geleitet  werden ,  indem  die  Granulationen  täglich 
durch  starke  DorHcltlexion  getrennt  werden  müssen.  Ausserdem 
muss  die  Hand  fortwiihrend  bis  die  Narbe  ganz  weich  und  nach- 
giebig ist  in  der  stärksten  Streckung  befestigt  bleiben.  Die  von 
vielen  noch  bezweifelte  Wirksamkeit  dieses  Verfahrens,  welches  man 
auch  bei  frischen  Verbrennungen  und  bei  traumatischen  Defecten 
der  Haut  mit  grossem  Vortheilo  anwendet,  hatte  in  diesem  wie  in 
andern  von  Busch  und  0.  Weber  behandelten  Fällen  eine  sehr  gut© 
Herstellong  der  Form  und  Brauchbarkeit  der  Hand  ergeben« 
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11.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  J.  II.  Knapp:  ^üeber  die  bei 
der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis  vor- 
kommende Erkrankung  des  Augapfels«,  ' 

am  14.  Juli  1365.  > 

(Das  Hamisttlpt  mirde  elBgerclelit  am  17*  Juli  1866.) 

Bei  der  in  den  letzten  Jahren  in  der  Gegend  von  Rastatt 
epidemisch  und  in  Heidelberg  sporadist  h  auftretenden  Meningitis 
cerebrospinalis  wird  eine  so  eigenthüinliche  und  in  ihrem  Verlaufe 
sich  so  gleichbleibende  innere  Augeuentzündung  beobachtet,  dass 
mich  der  erste  mir  davon  zu  Besicht  gekommene  Fall  lebhaft  an 
zwei  unter  denselben  Eischeiuuugcu  erblindete  Augen  erinnerte, 
deren  Augenkrankheit  augoblich  im  Verlaufe  des  Typhus  aufgetre- 
ten war.  In  Kreitmair's  vor  Kurzem  orschieneULU  Bericht*] 
über  seine  Augenheilanstalt  zu  Nürnberg  linde  ich  darüber  eine 
kurze  Notiz.  Er  hält  die  Erkrankung  für  eine  Iridochoroiditis,  be- 
obachtete davon  einen  Fall  auf  der  Höhe  der  Hornhautentzündung 
und  mehr  als  ein  Dutzend  nach  Ablauf  derselben.  Ich  selbst  habe 
bis  jetzt  10  Fälle  der  Art,  sämmtlich  nach  Heilung  der  Meningitis, 
beobachtet.  Nach  statistischen  Erkundigungen,  die  ich  bei  Rastatter  j 
Aerzten:  Hang,  Oster,  Bopp  einzog,  werden  etwa  4  bis  5^7o  der 
an  Meningitis  cerebrospinalis  Erkrankten  von  Augenentzündung 
1)efallen. 

Symptomo.  Die  fragliche  Augenerkrankung  tritt  gewGhs- 
lieh  w^end  der  2.  und  S.  Woche  der  Hirnhautentzündung  ein  und 
zwar  unter  dem  Bilde  einer  mehr  oder  weniger  heftigen  Iridocho- 
roiditiB  exsudativa,  welche  in  den  allermeisten  Fallen  schon  binnen 
2  bie  4  Tagen  zu  völliger,  unheilbarer  Erblindung  führt.  In  der 
Mehrzahl  der  FlÜlei  7  unter  den  10  von  mir  beobaohtetea,  wana 
die  Beizerscheinungen  gering:  leichter  Augen-  und  Stimsohmen, 
der  ofl  durch  das  Himleiden  völlig  verdeckt  wird,  mässige  sab-  I 
oonjunktivale  Iiqektion  um  die  Hornhaut  mit  dieken,  bläulichen, 
geschlftngelten,.  episkleralen  Gef&ssstämmen ;  dabei  die  Iris  ver- 
ßlxhif  der  Fupillarrand  mit  isolirten  kleineui  meist  bnumen  Syne* 
chien  besetzt,  Pupille  ziemlich  eng,  leicht  getrübt;  durch  dieselbe 
sieht  man,  nach  Aussage  der  Bastatter  Aerzte,  schon  in  den  ersten 
Tagen  der  Augenerkrankung  das  Innere  des  Auges  weisslicb 
grau.  In  andern,  weniger  zahlreichen  FttUen  sind  aber  auch  die 
Beizerscheinungen  heftig:  starke  Böthe  und  seröse  AnschweUoig 
der  Bulbusbindehaut,  röthliche,  ödematöse  Lidschwellung,  gelbröth- 
liehe  Ver&rbung  der  Iris,  rauchig  trübe  Pupille,  Hypopyon,  welches 
den  grössten  Theil  der  vorderen  Kammern,  ja  einmad  diese  gaof 
füllte. 

Der  Verlauf  schwankt  zwischen  einer  und  mehreren  WoobeUt 
^ie  starken  Beizerscheinungen,  wenn  sie  vorhanden  sind,  schwinden 
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immer  in  der  ersten  Woche*  Die  Iris  bleibt  verfiirbt  und  wird  immer 
atroph ischy  die  kleinen  zarten  Synechien  TerlütbeteD  nur  in 
einem  Falle  die  yerengte  Pupille  ganz,  so  dass  der  Einblick  in's 
Innere  verhindert  war.    Die  Hornhaut  bleibt  klar  und  empfindlich, 
die  episkleralen  Gutassc  sind  oft  noch  nach  Monaten  stärker  ii^i- 
zirt|  länger  als  6  Wochen  aber  sind  selten  mehr  als  einzelne  Stämme 
derselben  hyperämisch,  die  vordere  Kammer  hat  normalen  Inhalt» 
ist  aber  immer  seicht  durch  Vorwärtsdrängung  der  Iris  und  Linse. 
Diese  Yorbaucbung  der  Iris  ist  in  der  Bogel  einfach  kugelförmig, 
manchmal  aber  auch  konieoh,  80  dass  im  äussern  peripherisoben 
Drittheil  die  Irisebene  in  normaler  Lage  ist,  die  übrigen  swei 
Drittheile  aber  als  ein  schroff  ansteigender  Kegel  vorspringen.  Die 
Linse  femd  ich  nur  in  einem  Fall  in  den  erstMi  Monaten  getr&bt, 
in  den  andern  blieb  sie  hinreichend  klar»  am  eine  Einsicht  in*s 
Innere  des  Auges  zu  gestatteil.  Dieses  ist  nun  charakteristisch: 
der  Aogengmnd  ist  mit  blosem  Auge,  ohne  Augenspiegel»  immer 
sa  sehen«   Er  erscheint  beträchtlich,  oft  bis  dicht  an  die  Linse» 
Yorgerüokt.  Seine  Färbung  ist  weis^gran  oder  weisflgelb»  immer 
matt»  niemals  schillernd»  wie  beim  Fungas  retinae.  Die  Oberfläche 
ist  siemlich  eben  und  suweilen  von  einigen  rothen  Streifen  durch« 
sogen.  Die  Mitte  des  Aogengrundes  liegt  am  tiefsten  und  entsieht 
Bich  suweilen  dem  Blick.   Der  Bulbus  ist  immer  kleiner  und 
weicher.  Seine  Bewegungen  fond  ich  ungestört*).   Unter  den 
10  Fällen  war  9  Mal  das  andere  Auge  yoUkommen  gesund  ge- 
blieben, 1  Mal  waren  beide  Augen  unter  den  erwtimten  Er- 
scheinungen erblindet.  Einmal  war  die  einseitige  Erblindung  com- 
binirt  mit  doppelseitiger  Taubheit»  in  den  übrigen  9  Fällen  war 
das  Auge,  nach  geheilter  Krankheit»  das  einzige  nicht  follkommen 
"Wieder  funktionsfähig  gewordene  Oigan.   In  den  10  von  mir  be- 
obachteten FftUen  war  die  Erblindung  eine  Tollstttndige» 
sor  in  einem  seigte  sich»  bei  fast  gänzlichem  PupiUarrerschluss,  noch 
quantitative  Lichtempfindung  ohne  Sehfeldbeschrftnkung.  Ich  machte 
Iridektomie,  die  schnell  heilte.   Die  Patientin  konnte  am  sechsten 
Tage  Finger  in  der  Nähe  zählen.   Die  Untersuchung  ergab  gelb- 
weisse  Trttbungen  in  der  Gegend  des  hinteren  Linsenpols,  die  sonst 
immer  veränderten  Seitentheile  des  inneren  Auges,  soweit  ein  Ein- 
blick möglich  war»  nicht  abnorm.   Kreitmair  gibt  an»  dass 
das  Enäblein»  welches  er  auf  der  Höhe  der  Entzündung  beobachtet» 
mit  theilweiser  Synechie  und  leichtem  Strabismus,  jedoch  sehend 
(wieviel?)  davon  kam.  Zwei  andere  Kinder  hätten  sich»  trotz  fort- 
geschrittener Aderhaiitezsadation»  bedeutend  gebMsert»  die  übrigen 
seien  unheilbar  erblindet.  —  Die  Augax^felaffektion  bei  der 


Auch  den  in  Niem eye  r *sBrochQre  über  die  epidemische  Cerehrosplnal^ 
meningitis  als  Keratomalacie  (?)  angeführten  Fall  aah  ich  in  Rastatt.  Erbot 
die  gewöhnlichen  Erscheinungen:  vordere  ICammer  seicht,  Iris  atrophisch, 
weiasgraue  Maasen  im  Glaskörper,  Auge  klein  und  weich,  Hornheut  kUrt 
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epidemisohon  Meningitis  cerobrospinaliB  gehört  demnaob  m  den  ge-  | 
fibrlichsten,  welche  es  gibt. 

Was  ist  nun  die  anatomische  Grundlage  dieses  merkwürdigeo 
Krankheitsbildes?  Ist  es  eine  Fortpflanzung  der  cerebrospinalcn 
Veränderungen  durch  den  Stamm  des  Sehnerven,  also  eine  eitrige 
Retinitis  ?  Dieses  würde  das  Bild  der  cerespinalen  Meningitis  ein-  i 
heitlich  ergänzen.  Ich  glaube  es  nicht,  denn  eitrige  Entzündungen 
sind  der  NetEhaut  fremd,  wiewohl  sie  nicht  geläugnet  werden  kön- 
nen. Das  Ganze  liefert  in  seinem  Symptomencomplex  ein  treuei 
Bild  einer  Choroiditis  hyperplastica  mit  consecutiver  Betheiligung 
der  Iris.  Nur  ist  der  Verlauf  ein  rascher.  Das  Stadium  der  Druck- 
Steigerung  wälirend  der  massenhaften  Zellenwucherung  würde 
dann  rasch  vorüber  und  in  die  dorn  Schwunde  zukommende  DnicV- 
Verminderung  übergegangen  sein.  Das ,  was  man  als  weissgrauc 
Decke  des  vorwärts  gtniickten  Augengrundes  sieht ,  halto  ich  für 
die  Netzhaut.  Ob  die  massenhaften  Produkte,  welche  die  Netz- 
haut mit  mehr  minder  subretinalem  serösem  Erguns  abheben 
und  nach  vom  drJingon,  mehr  faserstoffiger,  oder  eitriger,  oder 
sarkomatöser  Natur  sind,  müssen  Sectionen  lehren.  Zum  Schlüsse 
noch  meine  Diagnose:  Ich  halto  die  hier  skizzirte,  bei  Cercbrospi- 
nalmeningitis  vorkommende  Augapfelerkraukung  für  eine  akute 
sarcomatöse  (sive  hyperplastische)  Choroiditis  mit  , 
consecutiver  Netzhautablösung  und  consekutiver  , 
Iritis, 


12.  Vortrag  dos  Herrn  Prof.  Oppenheim  er:  »Ueber 
die  Wirkungen  des  Morphium«,  am  28.  Juli  1865. 

13.  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  O.W.  0.  Fuchs: 

»Ueber  die  Entstehung  einiger MineralieQ.c 

am  28.  Juli  1865. 

(Das  Manuscript  wurdo  eingereteht  am  12.  Aug  1865.) 

Da  die  Mineralien  das  gesammte  Material  der  festen  ErdmasM 
bilden,  so  darf  man  nicht  allein  die  Gesteine  im  Grossen  und  Gau* 
zen  betrachten,  wenn  man  die  geologischen  Hypothesen  anf  eiafir 
etwas  sicheren  und  wissenschaftlichen  Grundlage  erbauen  will,  son- 
dern mnss  auch  auf  ihre  einzelnen  Bestandtheile ,  eben  die  Mine- 
ralien und  ihr  Verhalten  eingehen  und  wo  möglich  ihre  Entstehung 
zu  ergründen  suchen.  Die  Mineralogie  ist  keine  rein  beschreibende 
Wissenschaft,  sondern  enthält,  wie  die  Geologie  in  den  empirischen 
Theil  oder  die  Geognosie,  und  in  den  theoretischen  Theil  oder  die 
Geogenie  zerilUlt,  gleichfalls  ein  theoretisches  Gebiet. 

(Schluss  foIgO 
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Vereins  zu  Heidelberg. 


(SeblnM.) 

Wenn  dieses  durch  Einfühning  gründlicher  chemischer  Kennt- 
nisse fruchtbar  gemacht  und  die  Entstehung  der  einzelnen  Mine- 
ralien dadurch  nach  den  bekannten  chemischen  und  physikalischen 
Gesetzen  erklärt  wird,  dann  wird  die  Mineralogie,  die  jetzt  schon 
die  Grundlage  der  Geognosie  ist,  indem  sie  die  Mineralien  be- 
schreibt and  in  den  Gesteinen  wieder  erkennen  lehrt,  auch  zar 
Grundlage  der  Geogenie  werden. 

Es  gibt  vorzugsweise  zwei  Wege,  auf  denen  man  mit  einiger 
Sicherheit  zur  Bestimmung  der  Entstehungsweise  von  Mineralien 
gelangen  kann.  Der  eine  Weg  ist  die  Beobachtung  der  schaffen- 
den Natur,  der  Veränderungen  und  Neubildungen,  die  sich  gegen- 
wärtig ereignen.  Es  ist  dies  offenbar  der  sicherste  Weg,  weil  er 
unmittelbar  den  Vorgang  in  der  Natur  bei  der  Entstehung  des 
Mioerals  zeigt.  Der  andere  Weg  ist  der  der  künstlichenMineralbildung. 
Dieser  Weg  ist  natürlich  weniger  sicher ,  weil  derjenige  Prozess, 
welcher  bei  der  künstlichen  Darstellung  eines  Minerals  eingeleitet 
wurde,  nicht  immer  derselbe  ist,  welcher  in  der  Natur  stattfand. 

Aber  beide  Wege  führen  bei  den  meisten  Silikaten  nicht  zum 
Ziele.  Ihre  Bildung  in  der  Natur  erfolgt  so  langsam ,  dass  wir 
dieselbe  nicht  unmittelbar  beobachten  können  und  auch  auf  chemi- 
schem Wege  lassen  sie  sich  nur  selten  und  unvollkommen  dar- 
stellen. Gerade  diese  Silikate  sind  es  aber,  die  das  Material  fast 
aller  krystallinisch  massigen  Gesteine  —  der  plutonischen  Gesteine, 
nach  den  illtern  Geologen  —  bilden ;  sie  setzen  also  diejenigen  Ge- 
steine zusammen,  deren  Entstehungsweise  für  die  Geologie  von  der 
höchsten  Bedeutung  ist.  Darum  ist  gerade  ein  eingehendes  Studium 
der  Silikate,  ihrer  Eigenschaften  und  ihres  gesammten  Verhaltens 
nothwendig  um  wenigstens  einen  Beitrag  fUr  die  Kenntniese  ihrer 
Entstehung  zu  erhalten. 

'Zu  diesen  Mineralien  gehört  in  erster  Keihe  die  reine  Kiesel- 
säure, der  Bergkrystall.  Gerade  dieser  kann  aber  zum  Ausgangs- 
punkt für  üntersachungen  der  Silikate  dienen. 

Die  nattlrlich  vorkommende  Kieselsäure,  sowohl  als  Bergkrystall, 
wie  als  Quarz,  als  Gemengtheil  der  wichtigsten  krystallinisch  massi- 
gen Gesteine,  hat  stets  das  specifisohe  Gewicht  2,651.    Wird  die- 
IiVm.  Jahii.  10.  Hill.  47 
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selbe  bis  nahe  zu  ihrem  Schmelzpankte  erhitzt,  so  ändert  dieselbe 
das  für  sie  so  charakteristische  spezifische  Gewicht,  wie  St.  Ckir 
Deville  1855  gezeigt  hat,  und  nimmt  das  spoziiiscbe  Gewicht  2,2 
an,  welches  fllr  die  amorphen  Qnarsarten  charakteristisch  ist.  Durch  ' 
Einwiricnng  hoher  Temperatar  Tergrossort  also  der  Quarz  sein  Volum 
BO  sehr,  dass  dadurch  sein  spezifisches  Gewicht  um  0,451  abnimmt, 
und  er  bchlllt  dies  niedrigere  spezifische  Gewicht  dann  aiioh  q>lter 
bei.  %chon  früher  (1831)  hatte  Brewster  die  Beobaohtnng  gemacht, 
dass  durch  eine  solche  Einwirkung  der  Quarz  anch  seine  cliarakt^ 
ristischen  optischen  Eigenschaften  verliert.  Dies  gab  H.  Rose  du 
Veranlassung  zu  der  Behauptung ,  dass  der  Quarz ,  in  Form  des 
Bergkrystalles  sowohl,  wie  als  Gemengtheil  des  Granites,  Porphym 
u.  8.  w.  nicht  aus  feurigem  Flusse  erstarrt  sein  k5nne,  wie  es  ms 
vielen  andern  Gründen  eine  grosse  Zahl  Geognosten  schon  l&ngst 
mit  Recht  behauptet.  ! 

Daran  schlicssen  sich  nun  einige  Verbindungen   der  Kiesel-  j 
sllnre,  einige  Silikate  an.    Der  Granat  ist  ein  solches  Silikat,  dem  | 
man  gewöhnlich  die  Formel  2R^  2  Si  0« -f- R20'\  Si  0«  gibt.  Er  k 
so,  wie  er  in  der  Natur  gefunden  wird,  unlöslich  in  Säuren,  b'> 
sitzt  eine  sehr  grosse  Härte  7  —  7,5  und  ein  spezitisches  Gewicbi, 
das  zwischen  3,5  und  4,2  schwankt,  je  nachdem  die  Varietät  Kalk-, 
Eisen-,  Mangan-Granat  ist.    Kobell  zeigte  nun ,  dass  der  Gratia:, 
wenn  er  geschmolzen  wird  und  wieder  erkaltet,  alle  diese  Eigen- 
schaften geändert  hat.  Er  ist  dann  in  Säuren  löslich,  besitzt  eine 
geringere  Härte  und  ein  geringeres  spezifisches  Gewicht.    Churcb  j 
hat  neuerdings  diese  Versuche  wiederholt  und  erhielt  dieselben  | 
Resultate. 

Er  fand  bei  braunem  Eisengranat  von  Arendal  das  spezifisch« 
Oewicht : 

I.     n.     in.  rv. 

Vor  dem  Erhitzen:    4,058    4,059    4,059  4,059 
Nach  dem  Erhitzen :    3,596    3,401  3,3095  3,204 
Ein  weiteres  Schmelzen  verringerte  das  speziüsche  Gewicht  nicht 
mehr.    Kalkgranat  hatte  dagegen: 

Vor  dem  Erhitzen:  3,6G6 
Nach  dem  Erhitzen :  3,682. 
Der  Idokras ,  welcher  mit  Granat  isomer  ist  und  sich  nur 
durch  abweichende  physikalische  Eigenschaften  von  demselben  unter- 
scheidet, stimmt  mit  ihm  doch  darin  überoin,  dass  er  durch  Ein- 
wirkung einer  hohen  Temperatur  weicher  wird  und  ein  geringeres 
spezifisches  Gewicht  annimmt. 

Der  Zirkon  verhält  sich  abweichend  davon ,  indem  er  dl* 
spezifische  Gewicht,  welches  ihm  in  der  Natur  eigenthümlich  istj 
durch  Erhitzen  vermehrt.  Damour  hat  zuerst  diese  Eigenschaft 
herrorgehoben.  Ein  Zirkonkrystall  von  Zeylon  hatte  das  spezifische 
Gewicht  4,188  nach  dem  Erhitzen  dagegen  von  4,534.  Qleieh* 
«eilig  wnrde  der  Zirkon  glftnzender  nnd  durchsichtiger,  verlor  aber 
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seine  Farbe.  Ohurcli  untersuchte  einen  Zlrkon  dessen  spez.  Gew. 
sogar  auf  4, G96  stieg  und  der  später  sein  ursprüngliches  spez.  Gew. 
nicht  mehr  annahm.  Schon  vor  Damour  hatte  llenueberg  Aehn- 
Uohes  beobachtet  und  auch  Svanberg  kam  zu  denselben  Kesultaten. 

Kürzlich  hat  dann  noch  Mohr  die  Versuche  über  die  Verände- 
rung des  spez.  Gew.  der  Silikate  an  andern  Silikaten  fortgesetzt, 
Augitkrystalle  aus  den  Laven  des  Laacher  See-Gebietes  hatten  ein 
spez.  Gew.  von  3,267  und  nach  dem  Glühen  von  3,272,  so  dass 
sich  dasselbe  nur  um  0,005  änderte,  eine  Differenz,  die  noch  inner- 
halb der  nicht  zu  vermeidenden  Beobachtungsfehler  liegt,  so  das» 
man  in  Wahrheit  sagen  kann,  dass  jener  Angit  seine  Eigenschaften 
nicht  ttnderie.  Ebenso  hatte  Hornblende  von  demselben  Fundorte 
ein  spez.  Gew.  Yon  3,131  und  bewahrte  dasselbe  auch  bei  höherer 
Temperator,  denn  nach  dem  Glühen  worde  dasselbe  zu  3,146  ge- 
funden. —  Merkwürdig  ist  es,  dass  dagegen  Hornblende,  die  nicht 
aus  Lava  stammte,  sondern  ans  dem  Trachyt  des  Siebengebirgea^ 
sich  jenen  Silikaten  aaschloss,  die  durch  Einwirkung  einer  höheren 
Temparatnr  ihre  Eigenschaften  verändern.  Dieselbe  hatte  nämlich 
ein  spez.  Gew.  von  3,194,  nach  dem  Glühen  aber  von  3,156.  Das 
spez.  Gew.  hatte  somit  nm  0|038  abgenommen.  Ebenso  betrug  das 
spez.  Gew.  des  Banidins  aus  dem  8iebengebirge  2,514 ,  nach  dem 
Glfihen  aber  nnr  noch  2,379,  also  um  0,135  weniger. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Silikate  scheint  der  Schluss 
gerechtfertigt:  dass  alle  diejenigen  Silikate,  welche  durch  Glühen 
einmal  ihre  Eigenschaften  ändern  (also  der  Begel  nach  ein  gerin- 
geres spez.  Gew.  annehmen),  die  doroh  weiteres  Glühen  ihre  physi- 
kalischen Eigenschaften  nicht  weiter  ändern  nnd  nach  dem  Glühen 
in  Iftngerer  Zeit  ihre  orsprüngiichen  Eigenschaften  nicht  wieder 
annehmen,  nie  einer  so  hohen  Temperator  k5nnen  ausgesetzt  ge- 
wesen sein.  Es  ist  ein  ähnlicher  Schhiss,  wie  derjenige,  welcher 
Bose  Teranlasete  dem  Qoars  eine  Entstehung  anf  wässrigem 
Wege  znznschreiben.  Der  Chranat,  der  Idokras,  die  Hornblende  des 
rrachjtes,  der  Baaidint  vennehren  ihr  Volumen  dureh  Glühen,  er- 
halten dadurch  ein  geringeres  spes.  Gew.  und  eine  geringere  Härte, 
so  dass  dieselben  nur  bei  niederer  Temperatur  entstanden  sein 
können. 

Da  ich  gerade  im  Besitse  Yon  solchem  Materiale  war,  welches 
daxu  dienen  konnte  die  vorliegende  Frage  noch  mehr  zur  Entschei- 
dung zu  bringen,  so  stellte  ich  ähnliche  Versuche  damit  an,  wie 
DevÜle,  Ohuroh,  Eobell,  Mohr  u.  A.  Wenn  nämlich  die  oben  an- 
gegebenen Schlüsse  sich  bestätigen,  so  darf  ein  Mineral,  das  tuI- 
kanische  Einwirkung  erlitten  und  in  dem  Vulkane  einer  hohen 
Temperatur  ausgese^  war,  durch  Glühen  keine  solche  Veränderung 
seiner  Eigenschc^ten  zeigen,  wie  die  Torhergehenden  Mineralien. 
Die  in  den  Layen  eingeschloesenen  Krystalle  waren  einer  solchen 
Einwirkung  preisgegeben  und  sie  künnen  daher  dureh  weitere  Ein« 
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wirlrang  hoher  Tempenttnr  ihr  spes.  Gew.  und  ihre  Httite  vkhi 
mehr  ändern. 

loh  nahm  Leuzitkrystalle,  welche  1845  vom  Vesnv  ausgewor- 
fen worden  waren  und  fand  ihr  spcc.  Gewicht  za  2,484,  nach  dem 
Glühen  zu  2,486.  Die  äusserst  kleine  Differenz  Ton  0,002  mm 
als  Beobachtungsfehler  angesehen  werden. 

Darauf  nahm  ich  Lcuzit,  der  in  der  Lava  der  Rocca  monfini 
eingeschlossen  vorkommt  und  bestimmte  sein  spez.  Gew.  zu  ?,49* 
Durch  Glühen  verminderte  sich  das  absolute  Gewicht  um  0.6^ 
Prozent  und  das  spoz.  Gew.  erhöhte  sich  auf  2,510.  Die  kleine 
Zunahme  des  spez.  Gew.  um  0,013  erkUirt  sich  daraus,  dass  das 
Gestein  eine  vorhistorische  Lava  ist ,  die  nicht  mehr  gaai 
frisch  sein  kann.  —  DieselVu-n  Resultate  erlangte  ich  mit  Augitkryj^I- 
len,  die  vom  Aetna  a\isgeworfen  wurden.  Diese  Krystalle  hattec 
von  dem  Glühen  ein  spez.  Gew.  von  3,445  ,  nachher  von  3,453. 
Die  Differenz  von  0,008  Uegt  ebenfalh)  noch  in  den  Grenzen  der 
Beobachtungsfebler. 

Der  Wollastonit ,  in  seiner  ehemaligen  Zusammensetzung  dem 
Augit  so  Ähnlich,  verhiilt  sich  anders.  Wollastonit  aus  dem  kör- 
nigen Kalke  von  Auerbach  hatte  ein  spez.  Gew.  von  2,892,  das 
aher  nach  dem  Glühen  auf  2,798  sank. 

Da  bei  den  Silikaten  so  wenig  Gelegenheit  sich  bietet  über 
ihre  Entstehung  Aufklüning  zu  erhalten,  so  sind  auch  solche  Ver-  ' 
suche  und  deren  Resultate  wohl  zu  beachten  und  für  die  Geoge&i^ 
von  Werth. 

14.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Friedreich:  >üeber 

progressive  Muskelatrojibi  e  mit  Muskel- 
hypertroph  ie<,  am  4.  Aug.  1865. 

I 

15,  Mittheilungen  des  Herrn  Professor  H.  A.  Pagen- 
Stecher:  »lieber  Trichinen  und  Psoro  sperm  ien  heia 

Maskenschweine«,  am  27.  October  1865. 

(Dee  BfamiMilpk  wurde  sofort  etngerelelit) 

Ein  Zufall  hat  in  den  letzten  Wochen  Gelegenheit  gebot«. 
Fütternngsversuche  mit  trichinigem  Fleische   an   einem  Masken*  ' 
Schweine,  Sus  larvatus,  vorzunehmen.    In  der  Menagerie  des  liernt  ' 
Kreutzberg  war  ein  erwachsenes ,  verschnittenes  Männchen  dieser  ! 
Speeles  angeblich  durch  einen  Schlag  mit  dem  Rüssel  des  Elephao- 
ten  im  Hintertheile  gelähmt  worden  und  wurde  deshalb  und  weil 
es  am  ganzen  Körper  Geschwülste,   vermeintliche  Eiterbeulen,  be-  i 
sass,  dem  Zoologischen  Institute  überlassen.  Man  gab  diesem  Thier« 
am  26.  September  ein  halbes  trichiniges  Kaninchen,  dessen  Fleisch 
es  sehr  begierig  frass.    Am  24.  Oktober,   also  acht  und  zwanzig 
Tage  nach  Einleitung  des  Versuches  wurde  das  Thier  getödtet, 
nachdem  es  in  der  ersten  Zeit  sich  recht  wohl  befunden  und  g*"' 
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fressen  hatte,  dann  aber  seit  8—10  Tagen  abgemagert  war  und 
zuletzt  kaum  noch  sich  zu  bewegen  und  das  in  den  Mond  gebrachte 
Futter  zu  kauen  vermochte. 

Die  Untersuchung  erwies  zunächst,  dass  jene  Geschwülste 
Atherome  waren,  welche  sich  an  den  verschiedensten  Stellen  in  der 
Haut  entwickelt  hatten,  von  Nadelknopf-  bis  zu  Faustgrösse  be- 
sassen  und  am  gewaltigsten  auf  den  Hinterschenkeln  auftraten.  Sie 
verunstalteten  das  faltige  sonderbare  Aussebn  der  Haut  des  Thiers 
noch  erheblich.  HUufig  sah  man  im  Innern  der  Atherome  die 
Wurzelenden  der  Borsten  nadi  Zerstörung  der  Wurzel  selbst  frei 
und  lose  vortteluii  auch  iand  man  im  Inhalte  abgebrochene  Borsten» 
attlokchen. 

Die  Trichinenftlttenmg  hatte  vollständigen  £rfolg  gehabt»  Es 
fanden  sich  in  dem  sehr  leeren  Darmkanal  im  Dllnndarm  männ- 
liche und  weibliche  Darmtrichiuen  vor.  Die  Muskeln  waren  in  der 
vordem  Körperhälfte  reichlich  in  der  hintern  weniger  infizirt.  Ein 
Theil  der  Mnskeltrichinen  war  schon  spiralig  im  Muskelschlancha 
p^eroUt,  wenn  auch  noch  nicht  solide  abgekapselt.  Die  Injektion 
der  CapiUargefllsse  der  Muskeln  und  der  Zerfall  der  kranken  Bün« 
del  waren  wie  sonst  nacbmiweisen.  Das  MaskonRchwein,  welches 
vielleicht  eine  besondere  Ton  dem  gewöhnlichen  Uausschweine  und 
dessen  nfthern  Verwandten  zu  trennende  Gattung  bilden  soUtCi  ist 
also  so  ^ut  wie  nnser  Schwein  der  Trichinenerkrankung  unter* 
worfen.  üm  so  weniger  ist  daran  zu  denken,  dass  etwa  das  unga- 
rische Schwein  von  solcher  eximirt  sei,  wie  man  das  ans  dem 
Mangel  an  Beobachtungen  Ton  dort  hat  scbliessen  wollen. 

In  demselben  Schweine  wnrden  nun  endlich  Psorospermien- 
sohläoohe  entdeckt,  wie  sie  ja  auch,  ansser  von  vielen  andern 
Thieren,  Tom  gemeinen  Schweine  reichlichst  bekannt  sind.  In  der 
ersten  nntersnchten  Portion  Tom  Hintersebinken  mehrfach  gefunden» 
wurden  sie  nachher  nur  wenig  wieder  gesehn.  Die  Psorospermien- 
schlAuche  waren  in  diesem  Fdle  erhebUch  kleiner  als  wir  sie  bei 
der  Batte  und  bei  der  Maus  gemessen  haben,  kaum  aber  1  mm. 
lang.  Die  hyaline  Umhüllung  war  durch  schrftg  überlanfende  Linien 
sehr  deutlidk  g^nppt  und  erschien  am  Bande  ganz  gezähnt;  die 
Spitse  eines  theilweise  entleerten  Schlauches  erhielt  durch  die  nun 
noch  tiefor  einsinkenden  Fllltohen  nahetu  ein  federbuschartigeB  An- 
sehen. Die  in  den  Schlftuchen  enthaltene  Masse  wurde  im  Allge- 
meinen durch  Paeudonayisellen  gebildet  Die  Psendonavisellen  waren 
selten  elliptisch,  meist  nierenartig  oder  selbst  halbmondförmig  und 
oft  dabei  in  sidi  Tcrdreht  oder  windschief  gebogen.  Meist  war  der 
eine  Pol  deutlich  spitzer.  Die  Gontooren  der  Htllle  waren  meist 
nicht  von  ausgezeichneter  Schftrfe,  vielmehr  weich,  blass,  oft  un- 
gleich und  hOokrig.  Einsehne  dieser  EOrper  waren  sehr  blass  und 
besonders  solche  waren  gerne  mehr  hornartig  in  die  LSnge  ge- 
streekt  und  dabei  abwechselnd  geblfthtund  eingesohnfirt,  &8t  perl- 
schnurartig. Der  Xnhftlt  der  PsendonmMUm  war  thails  Uar  und 
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an  BolciieD  SteUen  zeigte  er  eine  oder  mebrere  HohlblaMHi  Ümüi 

sab  man  Weine  kömige  Moleküle.  Die  Form  der  weichem  war 
veränderlich,  jedoch  in  träger  und  wenig  ausgiebiger  Weise.  Die 
Dorchschnittslänge  betrug  etwa  0,015  mm.  Zwischen  den  Pseudo- 
nayizellen  fanden  sich  zahlreich  Spermatozoiden  ähnliche  Körper- 
eben,  deren  Köpfe  nicht  den  zehnten  Theil  der  kleinem  festem 
Pseudonavizellen  massen,  deren  SchwanzfHden  aber  deutlich  be- 
merkt werden  konnten  und  die  sich  hei  Entleerung  der  Schläuche 
in  wenig  Wasser  lebhaft  und  imhiiltcnd  bewegten.  Die  Ki^pfe 
waren  nicht  einfach  mnd,  sondern  et  was  l!inr;lich  und  in  der  Mitte 
oingeschntirt,  die  vordere  Anschwellung  stärker  lichtbrechend,  die 
Kinknickungen  der  Schw'inze  in  der  Bewegung  scharf.  Zuweilea 
fand  man  ein  Paar,  mehrmals  einen  ganzen  Haufen  solcher  Sper« 
matozoiden  ilhnlicher  Kr)r])erchen  mit  den  K()]ifon  noch  an  einander 
klebend.  Es  schien,  dass  sie  in  kleineren  runden  zwischen  den 
Pseudonavizellen  zerstreuten  Zellen  Ursprung  nahmen,  mit  Gewi«?- 
heit  war  das  alier  nicht  herauszustellen.  In  allen  beobachtettr 
Erscheinungen  scheint  dem  Vortragenden  nichts  zu  liegen,  was  der 
Annahme,  dass  diese  Geschöpfe  den  FÜanzen  zuzuzählen  seieiii  ent* 
gegenstände. 


Gescilältliche  Mittheilungen. 

In  den  Verein  wurden  vrährend  dos  Sommers  1865  neu  uf- 
genommen  als  ordentliche  Mitglieder  die  Herren: 
Dr.  Otto  Pröls. 
Professor  Dr.  Weber. 
Dr.  Bemstein. 
Ho&potheker  LeimlMMih. 
Dr.  Heine. 

Der  Yerein  yerlor  dagegen  dorch  Verzug  die  Herren: 
Baron  Alex.  Ton  üexkal. 
Dr.  Erb. 
Dr.  Weller. 
Dr.  Ladenbnrg. 
Professor  Dr.  Meidinger. 
Professor  Fuchs. 

Die  Zahl  der  ordentHcben  Mitglieder  des  Vereins  betragt  sn- 
raebr  68. 

In  der  Sitzung  vom  27.  Oktober  1865  wurden  den  bisherige 
VorstandsmitgHedem  die  Aemter,  welche  sie  bis  dahin  beUeiöet 
hatten»  wieder  ttbertragen.   Ss  fnngiren  also  als 

Erster  Vorsitzender:  Herr  Horath  H.  HelmboKs. 

Zweiter  Vorsitzender:  Herr  Professor  6.  Kirebboft 

Erster  Sohriitführer:  Hsvr  Professor  H.  Alex.  Pagenstedtor. 

Zweiter  Schriftführer:  Herr  Prolbsior  F«  BiMiilobr.. 

fiecbner;  Herr  Professor  Kuba. 
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OonetpondeiiBeii  und  ZuMndvngen  bittet  man  nach  wie  yor 
an  den  ersten  Sohriftflihxer  des  Vereins  Professor  Dr.  H.  A«  Pagen- 
stecher in  Heidelberg  zu  richten.  Fflr  die  nachstehend  Terzeich- 
neten  dem  Verein  Übersandten  Schriften  wird  hiermit  der  beste 
Dank  gesagt. 


Verzeidmiss 

der  Yom  1.  Mai  bis  zum  letzten  Oktober  1865  au  den  Verein  ein* 

gangenen  Druckschriften. 

Anzeiger  der  kaiserl.  Academie  der  Wissouschaften  zu  Wien  1865. 
11—20.  22.  23. 

Jahresbericht  des  pbysikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  1863—64. 
Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur  uud  Heilkunde  in  Dresden 
1863—64. 

MtJmoires  de  la  Sociutc  Irapuriale  des  sciences  naturelles  de  Cher- 

bourg.  IX  et  X.  18G3  et  04. 
Vierzehnter  Jahresbericht  der  uaturhist.  Gesellsuhaft  zu  Hannover 

1863-64. 

Jahrbuch  des  natorhistorischen  Landesmuseums  zu  Kärnthen«  6.  H. 
1863. 

XIV.  Jahresbericht  und  Jubelschrift  der  Philomathie  in  Neisse. 
Vom  Istituto  Reale  Lombarde  di  scienze  e  lettere: 
Solenne  aduuanza  del  7  Agosto  1864. 

Bendi  conti:  Glasse  di  1.  e.  s.  morali  e  politichei  Volume  I 
f.  8—10,  Volume  II  f.  1. 

Classe  di  scienze  matematiche  e  naturali,  Volume  I  f.  7 
—10.  Volume  II  f.  1-2. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Medizin  und  Naturwissenschaft.  I.  H.  4« 
n.  H.  1. 

Würzburger  medizinische  Zeitschrift.  VI.  H.  1 — 4. 
Neues  Jahrbuch  f.  Pharmazie.  XXIH.  H.  5—6.  XXIV.  Heft  1—3. 
Gorrespondenzblatt  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Pressburg,  ü« 
1862. 

Der  zoologische  Garten:  VI.  Jahrg.  H.  1 — 6. 
Ct.  L.  Gianelli:  La  vaccinazione  e  lo  sue  leggi  in  Italia. 
Sitzungsberichte  d.  k.  bayer.  Academie  d.  Wissensch.  1865.  I — IV, 
Bulletin  de  la  Suciute  PalLontologi<iue  de  Belgic^ue  a  Anvers.  I. 
Gemmellaro:  La  creazione,  (^uadro  tilosotico. 
Das  50jährige  Doctor- Jubiläum  des  Gehoiraraths  C.  E.  v.  Baer. 
Recueil  des  Travaux  de  la  Sociötö  medicalo  allemande  de  Paris. 
Wiggers :  Chemische  Untersuchung  der  Pyrmonter  Kochsalz^uellen ; 
in  duplo. 

Fresenius :  Analyse  der  Trinkqnelle,  Badcquelle  u.  Helenenquelle  zu 

Pyrmont;  in  duplo. 

ProceecUngs  of  ibe  natural  history  Society  of  Dublin« 
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Von  der  Acadömie  Boyale  deesciencea,  des  letiret  et  detbeanxMii 

de  Belgiqae,  Classe  des  acienees: 

Annaaire  1865. 

Bull,  tins  1864,  1866  T.  XIX. 
Miist  o  Vrolik.   Catftlogne  pftr  J.  L.  Doaeeau;  de  1»  ptri  de  k 
famille. 

Verslageii  en  Mededeeliogen  der  koninklilke  Akademie  von  Walas* 
scbappen,  Afdeeling  Naturkunde  XVII;  Amsterdam. 

Elfter  Bericht  der  Oberheesisohen  Gesellsohaft  für  Natur  ud 
Heilkunde. 

XgTjöTO(iavov  avaltn-ixoi  mvaxFg.  '1865. 

ßdilesiBche  Geaellechaft  ftir  vaterlUndische  Cultur :  42.  Jahresbericht 
Abbandlungen :  Naturw.  und  Medizin  1864.   Philoe.  kiator. 
Abbandl.  1864.  H.  2. 
Jahreshericht  der  Naturf.  Gesellaohaft  GraubUndens.  X.  1864. 
Durch  die  Smitfasoman  Institution  in  Washington: 

Transaetions  of  the  New  «York  State  Homöopathie  Societ; 

I  n.  II. 
Smithsonian  Report  1863. 

Aesults  of  the  Meteorologioal  obaeryations  1854—59.  volll. 
.    part  I. 

Boston  Society  of  natural  hiatory:  Journal  vol.  VII,  Prooee- 

ding^B  vol.  IX. 

Jahresbericht  Uber  die  Verwaltung  des  Medizinalweaens  der  firaien 

Stadt  Frankfurt.  VI.  Jahrg.  1862. 
Giomale  di  scienze  naturali  ed  economichi  dol  consiglio  di  parfft- 

zionamento  al  R.  istituto  tecuico  di  Palermo. 
Goeteborgs  k.  Veteuskaps  och  Vitterhets  Samhäles  Handliogar  VUL 

u.  IX. 


Praktische  Anleitung  zum  Latein  schreiben  in  Verbindung  mit  Uebungy 
heispielen  utid  zusammenhängenden  Aufgaben  in  swei  Abthfi- 
lunqen  bearbeitet  von  Ka  rl  Friedrich  Süpfle,  Grossh. 
•  Bad.  flofraih  Karlsruhe.  Druck  und  Verlag  von  ChritHon 
Theodor  Groos,  Erste  Abtheiluna  1862.  \1H  u.  406  S.  ZuftiU 
Abtheüung.  1866.  XV HI  und  4^2  8.  gr.  8. 

Wenn  Jemand  zur  Abfassung  eines  Werkes,  wie  das  hier  »a» 
gezeigte,  berufen  war,  so  war  es  gewiss  der  Verifasser,  dessen  Auf» 
gaben  zu  lateinischen  Stylübungen  bereits  die  d  r  e  izeh  nte  Arf* 
läge,  und  damit  eine  Verbreitung  erreicht  haben,  wie  sie  kaiUB 
einem  ähnlichen  Werke  je  zu  Theil  geworden  ist.  Was  der  WoU 
erfahrene  Verfasser  damit  zu  erreichen  suchte,  das  wird  durch  w 
vorliegende  Anleitung,  die  Frucht  eines  diesem  Gegenstand  gewiü^ 
meten  yieljährigen ,  unablässigen  Studiums  und  einer  reichen f  O 
TieQlUiriger  liohrthfttigkeit  gewonnenen  Erfahrung,  noch  UBgltt^ 
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mehr  gefördert  worden ,  und  dämm  ^^lanhen  wir  um  so  mehr  in 
diesen  Bliittcrn  darcUif  ftnfmcrksam  machi'n  zu  müssen,  als  uns  in 
der  ziemlich  umfangreichen  Literatur,  welche  unser  Vaterland  über 
Lateinische  Grammatik  und  Stylistik  aufzuweisen  hat,  doch  kaum 
•in  Werk  bekannt  ist,  welches  wir  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Fassung 
nnd  die  daraus  hervorgehende  praktische  Nützlichkeit  mit  dem  vor- 
stehenden zusammenstellen  milchten.  Es  konnte  dem  Verfasser  bei 
seiner  vieljührigeu  üebuuf:  nicht  entgehen,  dass  in  den  Büchern 
der  bemerkten  Art  docli  dem  Schüler  nicht  immer  gerade  das  ge- 
boten wird,  was  seinem  Bedürfniss  angemessen  erscheint  und  das- 
selbe wahrhaft  zu  befriedigen  vermag,  wenn  auch  im  Einzelnen 
Manches  Gute  darin  sich  finden  mag;  um  so  mehr  ward  in  ihm 
der  Wunsch  rege,  »dass  das  Zerstreute  gesammelt,  das  gelegen- 
heitlich gegebene  in  einen  geordneten  Lehrgang  aufgenommen  und 
in  einen  bestimmten  Zusammenhang  den  Schülern  nllher  gelegt 
werden  möge«  (S.  TV.).  Tn  vorliegendem  Werke  ist  dieser  Wunsch 
in  Erfüllung  gebracht  wordon;  man  würde  sich  jedoch  sehr  irren, 
wenn  man  nach  vorstehenden  Worten  hier  eine  blosse  trockene  Zu- 
sammenstellung von  Regeln  und  Vorschriften,  wie  sie  die  Grammatik 
bietet,  erwarten  würde:  es  beziehen  sich  diese  Worte  vielmehr  dar- 
auf, dass  der  Verf.  bemüht  war,  nicht  gerade  nur  Neues  in  seiner 
Anleitung  zu  gel)en,  sondern  »das  durch  langjiihrige  Beobachtung 
und  Erfahrung  als  bewährt  Erfundene«,  um  dadurch  aller  Unsicher- 
heit, wie  aller  Willkühr  im  Gebrauch  der  Sprache  entgegen  zu 
wirken.  Es  ist  die  hier  gegebene  Anleitung  ein  innerlich  zusammen- 
hiingendes.  wohl  geordnetes  und  gegliedertes  Ganze,  das  in  der  An- 
lage wie  in  der  Ansfühning  seinem  Zwecke  durchaus  entspricht, 
durch  die  grijsseste  Klarheit  und  Bestimmtheit,  wie  durch  eine 
streng  logische  Ordnung  sich  ausgezeichnet,  und,  da  zugleich  nichts 
Wesentliches,  was  die  Grammatik  enthält,  übergangen  ist,  wohl 
geeignet  wird  ,  zugleich  die  Stelle  einer  Grammatik  zu  vertreten, 
umsomehr  als  an  die  Theorie  sich  hier  überall  die  Praxis  anknüpft 
durch  die,  jedem  Abschnitt  nachfolgenden  zum  Uebersetzen  be- 
•timmten  üebangen.  Und  wenn  bei  dieser  Anleitung  auf  der  einen 
Saite  sketo  Bftelöiieht  genommen  ward  auf  die  mustergültige  Prosa 
der  BOmer  und  diese  als  Norm  betrachtet  ward ,  so  ist  auf  der 
andern  Seite  ebenso  stete  die  Vergleichung  mit  der  deatsoben  Spradie 
berangeiogen  und  auf  das  Gemeinsame  beider  Sprachen,  wie  aof 
das  sie  Üntersoheidende  hingewiesen  worden,  um  aof  diesem  Wege 
anch  die  denisohe  Stilistik  sn  fiJrdern,  und  ein  ebenso  genaues  als 
richtiges  Verstibidniss  beider  Sprachen  sn  erzielen.  So  schwierig 
diess  anoh  im  Einseinen  ist,  so  legen  wir  doch  darauf  um  so  mehr 
besonderen  Werth,  als  dieser  Pnnkt  in  ähnlichen  üebvngs-  nnd 
Anleitangsbflehem  minder  beachtet  oder  berOcksichtigt  worden  ist, 
und  Niebnhr*s  Behauptung,  dass  das  Lateinschreiben  eine  gnte 
Schale  und  üebung  für  jeden  Styl  sei,  in  Manchem  noch  nicht  die 
Beachtung  gefunden  hat,  die  sie  unleugbar  verdient.  Oeiade  durch 
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diese  Rücksicht,  welche  durchweg  auf  die  deutsche  Sprache  imd 
deren  Ausdrucksweise,  Satzbildung  ü.  dgl.  genommen  ist,  hat  der 
Verf.  die  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  seines  Werkes  nicht  wenig 
erhobt.  Kurz  man  sieht  es  dieser  Anleitung  bald  an,  dass  sie  du 
gereifte  Werk  eines  Mannes  ist,  der  das  Bedürfniss  der  Schule  erkannt, 
aber  auch  durch  Studien  wie  durch  Erfahrung  die  Mittel  und  Wege 
gefunden  hat,  dieses  Bedürfniss  zu  befriedigen  und  damit  MM 
gründlichen  Unterricht  in  der  lateinischen  wie  in  der  deatniw 
Sprache  wahrhaft  zu  fordern. 

Versuchen  wir  nun  in  der  Kürze  einen  UeberMiok  d6iW«All 
zu  geben,  wie  es  in  den  beiden  Abtheilungen  jetzt  vorliegt.  lad» 
ersten  finden  wir  in  einem  ersten  Abschnitt  zuerst  die  ldkn  fOi 
der  Congruenz  oder  Uebereinstimmung  der  Satztheile :  M  wiidlnir 
die  Verbindung  des  Subjects  mit  dem  Prädicat  und  di«  desAttn» 
buts  mit  dem  Substantiv  erörtert,  dann  von  der  üeberMnutiinBniH 
(Congmenz)  des  Pronomen  Relativum  mit  dem  Nomen,  auf  wvkku 
68  Btbh  bezieht,  und  vom  Genus  und  Numeros  des  Pronomen  Edi- 
tivnrn,  Ulf  mehrere  Nomina  bezogen,  gehsndslt,  woma  sieh  sock 
die  Lehxe  tob  der  Apposition ,  und  Toii  der  Congruens  der  Füge 
mit  der  Antwort  anschliesst.  Es  Vodarf  kmm  mos  Hinweises  arf 
den  innem  Znsammenhang  dieser  Absehnitto  vnd  ihre  SteUnng 
AnAmg  des  Gänsen:  mit  aller  Klarheit,  Schärfe  und  BesiimmtlMä 
werden  die  betreifenden  Regeln  nnd  Yorsohriften  aufgesteUt,  dvA 
Beispiele,  die  mit  der  grössien  Sorgfalt,  ans  Oioero  hanptsleUiak, 
nnd  einigen  andern  Sehriftstellem  der  olassisdhen  Latinit&t  soigi- 
wlOilt,  die  Bogel  nachweisen,  unterstlltst,  nnd  am  Sehlnsss  «s« 
jeden  der  fftnf  Hanptlcapite),  die  wir  eben  angegeben  haben, 
gen  die  dentsehen  üebungsbeispiele ,  sn  welchen  die  lateinindiw 
Worte,  da  wo  es  nOthig  erschien,  oder  der  Ansdrock  selnnerig* 
erschien,  miter  dem  Texte  beigefügt  sind,  so  dass  derSehfllereigHl' 
lioh  keines  weiteren  W9rteriniehes  snm  Uebersetasn  dieser  üebuigi' 
stfloke  ins  Lateinische  bedarf.  So  ist  Theorie  und  Praxis  Tcreinigt. 
die  richtige  AniKassnng  einer  jeden  Bogel  durch  Beispiele  wie  dank 
Uebersetznng  sicher  gestellt.   Wie  klar  ist  s.  B.  in  diesem  ersten 
Abschnitt  die  an  dritter  Stelle  S.  42ir.  gebrachte  Lehre  ^n  dia 
Fronomen  BelatiTom  in  seiner  Besiehnng  auf  das  Homen  des  w 
heigehenden  Satstheiles,  wie  auf  das  nachfolgende  Pradicatioa» 
vermöge  der  Attraction  dargestellt:  es  mag  darauf  um  so  ehir 
hingewiesen  werden,  als  hier  so  leicht  Schwierigkeiten  in  der  Uebe^ 
Setzung  oder  yielmehr  in  der  Au&ssung  sich  bieten,  wodurch  die 
üebersetKung  dem  Schttler,  der  leicht  in  ein  Schwanken  geriti^i 
erschwert  wird.  Auf  die  deutschen  üebungsbeispiele  ist  hier  sowoU, 
wie  in  den  ttbrigen  Theileu  des  Werkes  grosse  Sorgfalt  verwendet 
worden,  wie  man  bald  wahrnimmt ;  vielfach  ist  der  Inhalt  ge- 
schichtlicher Art,  alles  Triviale  und  Ordinäre   ist  fem  gehalten, 
und  was  die  Form  betrifft,  so  sind  dieselben  in  einer  einfachen, 
reinen  deutschen  Sprache  gehalteui  was  wir  fllr  nnnmgftngiich  noth- 
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wendig  haltmii  wenn  anders  der  oben  bemerkte  Zweok  enreicbt  und 
die  Anleitung  tarn  lateinischen  Styl  zugleich  eine  Anleitung  sn 
einem  jeden  guten  Styl,  namentlich  auch  einem  dentsohen  werden 
soll.  Die  Naohbildnng  antiker  Formen  oder  eine  Annfthenmg  an 
dieselben  im  deutschen  Ansdruck,  zum  Nachtheil  des  letstem,  nm 
damit  dem  Schüler  sein  Werk  des  üebersetzens  m  eileiofatern, 
haben  wir  stets  als  Etwas  Verderbliches  nnd  Yerl^hrtes  betrachtet, 
welches  nnr  die  Folge  hat,  dass  der  Schfller  weder  richtig  latein 
noch  richtig  deutsch  schreiben  lernt.  Anch  ist  man  jetst  Ton  den 
in  dieser  Beziehung  firOher  gemachten  Yersnohen  mitBecht  sürftck* 
gekommen,,  der  Forderung  eines  gaten  deutschen  Styls  in  derarti- 
gen üebungen  wird  sieh  jetzt  kaum  Jemand  entziehen  wdlett:  Ton 
dem  einsiehtrolte  und  erfehrenen  Verfasser  dieses  Werkes  war 
diesB  Ton  Tomeherein  nicht  anders  zn  erwarten. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  wichtige  Lehre  von  den 
Casus  (S.  58 ff.),  mit  Uebergehung  des  Nominativs,  Aber  welchen, 
als  Subjects  wie  als  Prftdicatsnominativ ,  in  dem  ersten  Abschnitt 
das  Nötbige  erörtert  worden  war.  Auf  den  zuerst  behandelten 
Kominatiy  folgt  dann  in  grösserem  Umfang  die  Lehre  Tom  Aceu- 
sativ  (S.  60  ff.)  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen  nach  transi- 
tiven wie  intransitiven  Verbis,  zur  Bezeichnung  des  Maasses,  deslfist- 
ftiugs,  des  Raumes  und  der  Zeit,  bei  Ausrufungen  u.  dgl. ;  dann 
die  Lehre  vom  Dativ  (S.  93  ff.),  vom  Ablativ  (S.  118ff.)  und  TOn 
Oenitiv  (S.  150  ff.).  Die  Einrichtung  ist  auch  hier  dieselbe,  an  die 
Regeln  schliessen  sich,  zur  Verdeutlichung  und  zur  richtigen  Auf- 
fassung derselben,  Beispiele  an,  und  zu  jedem  Casus  sind  zur  Ein- 
übung deutsche  Beispiele  gegeben,  zuletzt  noch  zusammenhängende 
Aufgaben  über  sämmtliche  Casus  (S.  203  ff.).  Es  wird  kaum  nöthig 
sein,  auf  die  Wichtigkeit  der  in  diesem  Abschnitt  enthaltenen  Lohre 
aufmerksam  zu  machen:  wohl  aber  dürfen  wir  aufmerksam  machen 
auf  den  innem,  logischen  Zusammenhang,  in  welchen  hier  Alles 
das,  was  auf  den  Gebrauch  und  die  Anwendung  der  Casus  im  Ein- 
zelnen sich  be/.icbt,  miteinander  gebracht  ist.  Als  ein  Anhang  dazu 
erscheint  S.  217  die  Constnictiou  der  Orts  und  Zeitbestimmungen, 
in  welchem  namentlich  das  Verhilltniss  der  Präpositionen  und  deren 
ausdrückliche  Stellung  gegenüber  der  Anwendung  des  einfachen 
Casus  auf  vorzügliche  Weise  im  Einzelnen  erörtert  ist,  zumal  hier 
gerade  so  wesentliche  Verschiedenheiten  in  der  lateinischen  wie 
deutschen  Sprache  hervortreten ;  die  betreffenden  Beispiele,  so  wie 
die  deutschen  XJebungsstücke  fehlen  auch  hier  nicht. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Lehre  von  dem  Verbum 
und  seinen  Theilen  (S.  271  ff.),  zuerst  Numerus  und  Genus,  worauf 
die  Modi  folgen ;  dass  bei  dem  Indicativ  insbesondere  auf  die  Fälle 
hingewiesen  wird,  iu  welchen  der  Deutsche  den  Conjunctiv  anzu- 
wenden pflegt,  während  im  Lateinischen  der  Indicativ  gebraucht 
Wird  (S.  286  ff.),  bedarf  kaum  näherer  Ausführung.  Im  Gegensatz 
zun  ludicativi  der  Etwaa  als  wirklich  behauptet,  steHt  der  Gon- 
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junctiv  (S.  290)  den  Gedanken  als  Annahme,  als  Vorstellung  hin, 
und  steht  dann  entweder  unabhiingig,  als  solbstiindiger  Satz  oder 
abhängig  von  einer  Partikel  oder  vun  einem  andern  Satze,  der  ihn 
gleichsam  regiert.  Da  der  letzte  Fall  bei  der  Satzlehre  näher  er- 
örtert wird,  so  ist  hier  blos  von  den  Fallen  die  Rede,  wo  der  Con- 
junctiv  unabbilngig  steht,  als  Potentialis  oder  DubitaliN-us,  als  Opta- 
tiviis ,  als  Suasorius  oder  Jussivns  (in  Vorschriften ,  Vorschlägen, 
Ermahnungen)  und  als  Concessivns  oder  Permissivus.  Darauf  folgt 
der  Impcrativus,  dessen  Anwendung  in  der  milderen  und  strengeren 
Befehlsform  (als  Jussivus  und  Imperativus) ,  namentlich  auch  als 
verneinender  JusBivus  hier  sehr  gut  nachgewiesen  wird  (S.  300 ff.), 
80  wie  auch  sein  Verhültniss  zxi  dem  Futurum  ;  daran  schliesst  sidl 
der  Gebrauch  des  Infinitivs,  des  Geruudiums  uud  Geruudivum'ß, 
namentlich  in  der  Verbindung  mit  Casus,  so  wie  des  SupiDomi 
(S.  356  ff.).  Den  Rost  dieses  Abschnittes  füllt  die  Lehre  Ton  den 
Gebrauch  der  Tempora,  und  zwar  in  erster  Reihe  Tempora  ftbio» 
lata  (Präsens,  Perfect,  Futurum),  in  zweiter  Tempora  relativa  (Im- 
perfeot  mit  einem  Anbang,  der  den  Infinitivas  historicns  Milfti 
Plnsqnamperfeot  and  Futurum  exactum),  darauf  folgt  die  Lahn 
▼OH  dem  (Jebranclie  der  Tempora  in  der  Conjugatio  periphrastiei 
(hier  wird  woM  8,  879  statt  D  ein  C  in  setzen  mn^  and  diu 
aaoh  8.  882  D  statt  E  nnd  so  fort),  nnd  TomGebraneh  derT«i- 
pora  im  Briefstjl,  nebst  der  GonseonUo  Temporam,  die  den  SeUnn 
bildet  Alle  diese  Pnnkte,  die  so  leicht  dem  Schüler  Anstoss  gebeD,  i 
werden  hier  mit  einer  Klarheit  and  Bestimmtheit,  so  wie  Eio&eb- 
heit  behandelt,  dass  wir  überseagt  sind,  der  Lehrer,  der  diese  nn 
Theil  aehwierigen  Lehren  nach  der  hier  gegebenen  Anleitong  ait 
seinen  Schttlem  behandelt,  werde  sie  dahin  bringen,  dass  sieflhsnfi 
das  Richtige  leicht  finden  nnd  anwenden,  ohne  irgend  wie  in  Ye^ 
legenheit  zu  gerathen. 

Die  zweite  Abtheilang  des  Gänsen,  die  aooh  besonders  psgi* 
nirt  ist,  hat  es  bloss  mit  der  Satzlehre  za  than,  die  freilich  so- 
fangreich  and  schwierig  genag  ist,  am  in  dieser  Aosdehnong  be* 
handelt  za  werden.  Und  diess  ist  hier  allerdings  in  ersohSpfender 
Weise  geschehen :  man  wird  nicht  leicht  Etwas  finden,  sowohl  u 
Besag  anf  die  Tcrsohiedenen  Arten  der  Sätze  and  deren  Verbindungt 
als  in  Besag  auf  den  (Jebraach  der  einzelnen  Bedetheile  ansserbi^ 
der  SatsTerbindnng,  was  hier  nicht  in  eben  so  ansohaolicher  «i< 
befriedigender  Weise  behandelt  worden  wftie.  In  dem  ersten  Capi- 
tel  dieser  Lehre  Ton  der  Satzverbindang  werden  die  coordiniries 
Sätze  behandelt,  and  zwar  die  oopulativen,  wie  die  adTcrsativen, 
diiganctiTen,  die  Caasalsätze  wie  die  Consecutivsätsse :  man  wird 
demnach  hier  eine  gute  Anleitang  Uber  die  Anwendung  der  bier 
einschlttgigen  Partikeln  finden,  wie  et,  qne,  atque,  neque,  com,  tum, 
autem ,  sed ,  vero ,  at ,  aut ,  vel,  sive,  nam,  itaque,  igitur  u.  s.  w. 
mit  sorgiältiger  Angabe  der  Unterschiede,  wie  sie  im  Gebraiioh| 
n^mentUoh  aach  bei  negativen  Yerbindangea,  sich  heraassteUsn. 
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Eine  grössere  Anstlehnung,  wie  indess  kaum  befremden  kann, 
hat  das  zweite  Capitel  erhalten,  welches  subordinirte  Sätze  behan- 
delt: zuerst  die  Relativsätze  (AtiribuiivsUtze),  wobei  aach  die  Fälle, 
in  welchen  das  Relativ  mit  dem  Conjunctiv  verbnnden  wird,  also 
die  Relativsätze  des  Grundes,  der  Absicht,  der  Folge,  der  Ein- 
rftnmnng,  der  Bedingung  n.  8.  w.  vorkommen.  An  zweiter  Stelle 
erscheinen  die  Vergleichungssätie  (Comparativ ,  Superlativ,  Ver- 
gleichungssätse,  mit  ut  —  ita  n.  s.  w.),  an  dritter  die  Fragesätze, 
die  directen  wie  die  indirecten  (hier  auch  von:  band  scio  an  und 
Aehnlichem) ,  an  Tierter  die  Zeit  oder  Temporalsätze  (von  qnum, 
dum,  donec,  postquam,  ubi  n.  s.  w.),  an  fünfter  die  Causalsätze, 
an  sechster  die  Bedingungssätze,  an  siebenter  die  Concessiv  oder 
Einräumungssätze  (hier  von  quamquam ,  etsi  und  etiamsi,  tametsi, 
qnamvis,  licet,  nt,  qunm  und  deren  Anwendung);  nun  folgen  die 
Ol'jectiv  oder  Gegenstandssätze,  d.  h.  die  Sätze  mit  der  Conjunction 
dass,  und  zwar  als  Absichts-  oder  Finalsätze,  als  Folge-  oder 
CV)nsecntivs:it/.c,  und  dann  in  der  Structur  des  Accusativs  mit  dem 
LiHiiitiv,  S(i  wie  mit  der  Conjunction  qnod:  es  ist  diess  einer  der 
wicbtigsten,  mit  aller  Schürfe  und  Genauigkeit  behandelter  xVbschnitt, 
auf  den  besonders  hingewiesen  werden  mag ;  es  schliesst  sich  daran 
noch  ein  Abschnitt  über  die  Oratio  obliqua,  und  dann  folgt  in  um- 
fassender Darstellung  die  Lehre  von  dem  Gebrauch  der  Participien, 
insbesondere  der  Ablativi  absoluti  (S.  344 — ^69):  ebenfalls  einer 
der  gewichtigsten  und  bedeutendsten  Abschnitte  dieser  zweiten  Ab- 
theilung. 

Das  dritte  Capitel  handelt  von  dem  Gebrauche  der  einzelnen 
Redetheilo  ausserhalb  der  Satzverbindung,  also  zuerst  vom  Sub- 
stantiv, dann  folgen  das  Adjectiv  und  adjectivische  Participien,  die 
Pronomina  (Seite  417  —  466,  ein  eben  so  wichtiger,  mit  aller 
Sorgfalt  durchweg  bear}>eiteter  Abschnitt ,  wie  z.  B.  insbesondere 
in  den  Regeln  über  die  Interrogativa  und  Indefinita ,  also  über 
aliquis,  quis,  (piispiam,  «luisquam,  ullus,  quidam  u.  s.  w.),  die  Zahl- 
wörter, das  Adverbium,  die  syntaktische  Anwendung  der  Präposi- 
tionen (z.  B.  über  ihren  Wegfall  oder  Wiederholung  bei  zwei  da- 
von abhängigen  Substantiven,  über  die  Vorbindung  von  zwei  Prä- 
positionen mit  Einem  Substantiv  u.  dgl.  m. ;  die  specielle  Anwen- 
dung und  den  Gebrauch  der  einzelnen  Präpositionen  s.  oben  bei 
der  Lehre  von  den  Casus)  und  zuletzt  von  den  Yemeinungswdrtem 
und  verneinenden  Satzformen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  einen  Abriss  des  Ganzen,  in  der 
Angabe  des  Inhaltes  der  einzelnen  Theile  und  deren  Anordnung  zu 
geben  versucht :  man  wird  daraus  entnehmen,  dass  in  diesem  Werke 
ungleich  mehr  geleistet  ist,  als  der  Titel  erwarten  liisst ,  insofern 
in  der  hier  gegebenen  Anleitung  nicht  blos  Alles  enthalten  ist, 
was  zur  eigentlichen  Grammatik  gehört,  sondern  auch  so  Manches 
Andere,  was  sprachlicher  Art  ist  und  daher  oft  dem  Wörterbuch 
überlassen  bleibt,  hier  mitbohandelt  iät,  weil  es  eben  so  unentbebr- 
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lieh  erscheint  für  die  richtige  Erkeaniniss  der  latdiniaehen  SpnrW 
und  die  zu  erzielende  Sicherheit  eines  richtigen  Aoadnicks,  der  ii 
die  besten  Master  der  classiBohen  Latinität  sioli  anschliesst.  Dab« 
ist  überall,  im  Allgemeinen  wie  im  Einzelnen ,  anf  die  Vmibi- 
denheii  der  lateinischen  and  der  deutschen  Spradie  hingewieset 
nm  ein  sioliAreB  VeratiLndniss  beider  herbeizafUbreiiy  wodurch  alkii 
eine  riehtige  Anwendong  möglich  wird:  and  wenn  der  Xeriz^ 
in  dieser  Besiehnng  Tenichert  (S.  IV) ,  wie  es  überall  seil  h 
mühen  gewesen ,  »die  lateinische  Sprache  bei  aller  ihrer  Big» 
thümliohkeit  unmittelbar  mit  der  deutschen  zusammenzuhalt«  vi 
sogleich  in  praktischer  Weise,  nämlich  in  Bei8{»eleii«  die  eine  diinl 
die  andere  zu  verdeutUohen  nnd  das  Maass  ihrer  gegenseitigen 
wendbarkeit  zu  bestimmen«,  so  kann  jede  Seite  seines  Werkes  4ib 
den  Beleg  liefern.  Keine  Erscheinung  in  dem  Sprachgebrauch  wir. 
man  hier  libergangen  finden,  und  da  eine  jede  SpracherMhiiMl 
»am  geeigneten  Orte,  d.  Il  in  ihrem  naturgem&ssen  Zosammenbii 
mit  den  Sprachgeeetsen  besprochen  und  dadurch  zu  einer  nSg^icä« 
lebendigen  Anschauung  gebracht  ist«  (S.  10),  wird  man  auch  leck 
in  Allem  sich  zurecht  finden,  abgesehen  davon,  dass  dnrok  dM 
naue,  der  zweiten  Abtbeilung  vorgesetzte  Inhaltsangabe,  so 
dnroh  die  jeder  der  beiden  Abtheilangen  beigefttgten  Begistor  itf 
Snohen  des  Binzeinen  mSgUohst  erleichtert  ist.   Was  wir  aber 
Schlüsse  nnseres  Berichtes  nochmals  benrorheben  sn  mflssen  gUnbeL 
ist  die  Klarheit  nnd  Bestimmtheit,  die  Pcttcision  nnd  die  Schar«, 
wekshe  in  der  Darling  der  einidnen  Lehren,  Begebt  und  Vcr- 
sehriflen  statt  findet»  namentlich  anfs  gemraeste  auf  aUs  die  fn*' 
ren  Nflancen  nnd  Unterschiede  im  Spraohgebraneh  sdieinbtr  tj» 
nymer  Wörter  nnd  AnsdrQoke  hinweist,  nnd  ancb  darin  nns  ui^ 
wie  wir  in  dem  Qansen  ¥ein  ephemeres  Werk  vor  nas  kita> 
sondern  die  Frttchte  eines  lebenslingUchen,  diesem  Gegenstaad  p- 
i^Ubneten  Stndinm*s  nnd  einer  anf  anf  diesem  Felde  gewosaW 
reichen  Er&bmng,  die  sich  yollkommen  klar  ist  Aber  das,  ^ 
wahres  Bedflr&iss  des  Schülers  ist,  so  wie  Aber  die  MitUl 
Wege,  dieses  Bedflrfbiss  in  befriedigen.  Eben  dämm  wird  es  ud> 
nOtbig  sein,  Btwas  Weiteres  rar  Empfehhmg  eines  Bncbes  b«» 
fügen ,  dem  wir,  im  Interesse  eines  grdndlicben  ünterriektB  is 
Lateinildien  «ad  der  Fttrdemng  eines  gnten  lateinisohea  Sifk 
wie  er  leider  immer  seltener  wird,  nnr  recht  grosse  VerbnitMl 
wlbisohen  können.  Chr«  BAhTt 
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Dionis  Cassii  Coccfiani  hüiaria  Romana»    Cum  amiolalioiiibus 
Ludoviei  Dindor  fix,    Voh  V.   Lipdae  in  aedibui  Bm 
STcMdneri  MDCCCLXV.  LXXYW  umd  286  8.  in  8. 

Von  den  Tier  voransgebenden  Bändchen  ist  in  diesen  Jahr» 
büchern  (Jahrgg.  1864.  S.  289.  787)  bereits  die  Bede  gewesen; 
mit  dem  dritten  Bande  war  Dio's  Werk  bis  zum  secbsigsten  Buch 
inoL  geführt,  im  vierten  die  Fortsetzung  in  dem  Auszug  des  Xiphi- 
linns  Ton  Buch  LI  bis  zu  Buch  LXXX  incl.  geliefiart  worden.  Der 
fünfte  hier  vorliegende  Band  enthält  in  seinem  grosseren  Theii 
S«  1  —  181  einem  Abdruck  deB  von  Bobert  Stepkanns  1551  erst- 
mnU  edirten  Aussugs  des  Xi^bilinns  (£iuto(irl  wv  ^Uovog  tov 
Nixada^  Pnfuan^s  too^^,  i^v  ^witsfiav  'Imdtnnig  6  StgMvog^ 
«sm^ievtfa  yyovccQxCag  xmSOQov  sixoötTCBws^  iaib  Ilo^aaifov 
Mmyvov  ft/j^fi  l/iisiiuvdQOV  xov  Ma^utiag)t  in  theilweise  beneli* 
tigter  Gestalt  und  mit  steten  Verweisongen  auf  die  betreffenden 
Stellen  des  Dio,  am  Bande  jeder  Seite,  versehen.  Naoh  derWaki^ 
nehmnng  des  Heraasgebers  bat  dieser  Byxantiner»  der  im  eilften 
Jahrbnnderi  nnserer  Zeitredhnnng  diesen  Anssng  fortigte ,  niobt 
einmal  die  besseren  nnd  reineren  Formen  des  Dio  beibehalten^  son- 
dern dnreh  die  minder  gnten  der  späteren  Zeit  ersetzti  nnd  ttber^ 
baopt  manehe  Aendemngen  oder  yiebnehr  EntsteUnngen  sieh  erlaubt, 
die  Ton  seinem  ganzen  Verfahren  kein  besonders  gflnstiges  Urtbeii 
erweeken*  Indessen,  wie  nun  einmal  die  Saehen  jetxt  steheut  wer- 
den wir  nooh  immer  froh  sein  mfisseui  Ton  so  Manehem,  was  da- 
mals  noch  Torhanden  war  und  spftter  verloren  ging,  doch  wenig- 
stens Anssflge  sn  besitien,  ohne  welche  unsere  Lttoken  in  der  alten 
Geeehiehte,  sumal  in  der  Geschichte  Bom*s  und  zwar  in  der  spä- 
teren Zeit,  noch  viel  grOsser  und  empfindlicher  sein  wflrden.  Auf 
die  Form  darf  man  freilich  dann  weniger  sehen;  auch  jene  byzan- 
tinisohen  Ezcerptoren  hatten  nur  die  Sache  vor  Augen,  wenn  auch 
niobt  immer  in  der  von  uns  gewünschten  Art  und  Weise  der  Be- 
handlnnff* 

Auf  Xiphilinns  folgen  andere  Excerpte  ans  Dio,  von  Angelo 
Mai  aus  Yaticanischen  Handschriften  im  zweiten  Bande  der  Soriptt. 
Vatt  nova  Ck>lleetio  TeröfEmtlioht  S.  181—217  und  S.  284—236, 
daiwisehen  S.  218—288*  die  aus  denselben  Handschriften  zu  Tage 
geforderten  Excerpte  eines  unbekannten  Fortsetzers  der  Geschichte 
des  Dio,  welche  bis  auf  Constantin  herabreiehen ;  bei  den  Excerpten 
aus  Dio  ist  ebenfalls  am  Bande  der  betreffende  Nachweis  aus  den 
Bflchem  Dio^s  angegeben.  Den  Bescbluss  machen  S.  234  Exeexpta 
Flanndea,  ebenfalls  nach  Angelo  Mai,  jedoch  nur  das  enthaltend, 
was  bei  Dio  und  Xiphilinns  nicht  vorkommt,  und  S.  237  und  238 
Excerpta  sedis  incertae,  nach  H.  Valois  und  Ursinus,  deren  ur- 
sprüngliche Stellung  sich  nicht  sicher  nachweisen  lässt. 

Auf  diese  Weise  tindet  man  hier  Alles  zusammengestellt,  was 
auf  Dio  sich  beziehtj  und  dienen  oftmals  diese  Excerpte  auch  da, 
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wo  das  Original  noch  vorliegt,  zur  richtigen  Aufl'assnng  und  zum 
besseren  Verständniss  desselben,  so  wie  selbst  zur  Verbesserung  de^ 
fehlerhaften  Textes,  für  welchen  noch  gar  Manches  zu  thun  ülri^ 
gelassen  ist,  namentlich  auch  in  Zuriickführung  der  richtigeü,  VjL 
Dio  angewendeten,  Formen,  die  sich  su  oft  verwischt  finden,  wie- 
rend  es  keineswegs  glaublich  erscheint,  dass  der  sonst  so  genaue 
Schriftsteller  in  diesem  Punkte  nachliissiger  verfahren.  Der  Heraus- 
geber hat  in  der  l'raefatio  S.  IX  ff.  Einiges  der  Art  berührt  nni 
damit  allerdings  gezeigt,  was  hier  noch  weiter  zu  thun  ist,  und 
Worauf  zur  Feststedlung  der  richtigen  Formen  überhaupt,  bei  dci 
mancherlei  Verderbnissen,  welche  Dio's  Handschriften  auch  dam 
bieten,  das  Augenmerk  insbesondere  zu  richten  seyn  wird.  Ein^ 
genaue  Erkenntniss  dieser  Formen  und  damit  weiter  auch  des  gr 
sammten  Sprachgebrauchs ,  der  bisher  noch  wenig  beachtet  oder 
zum  Gegenstand  besonderer  Forschung  gemacht  worden  ist,  wiii 
auf  die  Besserstellung  des  Textes  uar  vortheilhaften  Kinfioss  üMSum 
können. 

Noch  haben  wir  einiger  weiteren  Zugaben  zu  gedenken.  Auf 
die  Praefatio  niimlich  folgen  S.  XIV  ff.  die  griechischen  Argument« 
oder  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Bücher  Dio's  vom  sieben  uni 
dreissigsten  Buche  an ,  was  davon  noch  erhalten  ist ,  und  darai: 
schiiessen  sich  die  lateinischen  Argumente  vom  36.  Buch  an  l' 
zum  80.  Buch.  Dann  folgt  ein  Abdruck  des  den  Dio  betreflfenden 
Artikels  in  des  Photius  Bibliothek  Cod.  LXXI,  und  darauf  ein  Aa?* 
zug  ( Excerpta)  aus  Reimarus  Abhandlung  über  Leben  und  Sehn!- 
ten  Dio's  aus  dessen  Ausgabe  entnommen.  Man  wird  für  diesen 
Wiederabdruck  dankbar  sein,  da  die  Abhandlung  des  Reiman: 
noch  immer  ihren  Worth  über  den  betreffenden  Gegenstand  bebi  *. 
ohne  darum  auf  den  Wunsch  zu  verzichten,  dabs  bei  diesem  Ab- 
druck aus  Reimarus  Abhandlung  auch  die  neuere  Literatur  einiger- 
massen  wenigstens,  sei  es  in  einigen  Zusätzen,  Nachträgen  odi. 
Nachweisungen  berücksichtigt  worden  wäre ,  was  nicht  gescbehet 
ist,  obwohl  in  den  seit  Reimarus  verschiedentlich  über  Dio  ir. 
neuerer  Zeit  angestellten  Forschungen  Manches  enthalten  ist,  di- 
eine  solche  Beachtung  wohl  verdienen  kann.  Ein  Index,  d.  b.  eit 
alphabetisches,  sacliliches  Register  in  lateinischer  Sprache  überd» 
in  Dio's  Büchern  vorkommenden  Gegenstunde  ist  am  Öchluise 
S.  2S9— 286  in  doppelten  Columnen  beigefügt. 


■ 

Digitized  by  Google 


Sr.  48.  HEIDELüliJiGEIl  18i5. 

JAflllBÜCHER  DER  LlIEßAIUß. 


l)  Simson.  Ein  Bühnendiick  in  fünf  Handlungen  von  Albert 
Benno  Duik,  Manwcript,  Eigenihum  de»  Verfauers,  lö^y, 
88  8  8.; 

ti)  Der  Tod  des  BeirusstseinA  und  dit  Unsterblichkeit.  Von  A.  B. 

Dulk.    Ltipsig,  Verlag  von   Otto  Wigand,  1863.  191  S,  8,; 
3)  JesuSy  der  Christ.    Ein  Stück  für  die   Volkuhühne  in  neun 

Handlungen  mit  einem  Nachspiel  von  A.  B.  Dulk.  8itäigarij 

Verlag  von  Emü  Ebner,  lö6ö,  VJ.  u.  280  8.  8. 

Zu  den  begabtesten  belletristiscben  Schriftstellern  unserer  Zeit 
gebürt  unzweifelhaft  Albert  Benno  Dulk.  Seine  Arbeiten  sind  geist- 
voll, genial,  die  Darstellung  ist  leicht,  fliessend,  geftlllig  und  viel- 
fach bekundet  sich  in  ihnen  eine  umfassende  und  tief  eingehende 
Sachkenntniss.  Referent  hat  zur  kritischen  Beurtheilung  vonDulks 
Schriften,  dessen  Leben  auch  vielfach  bewegte,  interessante  Mo- 
mente bietet,  zwei  dramatische  Dichtungen  und  eine  populär  philo* 
sophische  Schrift  desselben  zusammengestellt. 

Wir  beginnen  mit  dem  1859  erschienenen  Simson.  Die 
Tüchtigkeit  des  dramatischen  Genius  zeigt  sich  darin,  wenn  man 
einem  an  sich  wenig  bedeutenden  Stofife  nicht  nur  eine  dramatische 
Seite  abgewinnen,  sondern  diese  auch  zu  einem  abgerundeten  Gan- 
zen dramatischer  Handlangen  und  Charaktere  gestalten  kann ;  noch 
mehr  aber,  wenn  dem  Ganzen  eine  philosophische  Idee  zu  Grunde 
gelegt  wird,  deren  Wahrheit  durch  die  ganze  Dichtung  hindurch« 
geht  und  welche  mit  der  Lösung  des  dramatischen  Knotens  ihren 
würdigen  Abschlnss  findet.  Was  Ref.  hier  als  Charakter  äohter 
dramatischer  Begabung  bezeichneti  zeigt  sich  ia  vollem  Maasee  in 
Dalks  Simson. 

Eine  einfache  Handlung,  welche  im  16.  Kapitel  des  Buches  der 
Richter  von  Ys.  4 — 30  enthalten  ist,  gibt  den  Stoff  zu  dieser  Dichtung» 
Simson,  der  israelitische  Held  der  Kraft,  gewinnt  Delilahy  ein 
Weib  am  Bache  Sorek|  lieb.  Die  Philisterfürston  bereden  sie,  dem 
Simson  das  Geheimniss  seiner  Kraft  abzolaoschen  und  versprechen 
ihr  eine  Summe  Geldes  dafür.    Dreimal  richtet  Delilah  die  an»» 
forschende  Frage  über  das  Kraftgeheimniss  an  Simson  und  wird 
Ton  diesem  dreimal  getUuscht,  bis  er  endlich  den  wahren  Grand 
seiner  Kraft  dem  Weibe  offenbart  und  von  diesem  den  Philistern 
überantwortet  wird.    Simson  wird  geblendet  und  muss  Sklaven- 
dienste verrichten«    Die  Haare,  in  welchen  seine  Kraft  liegt,  sind 
wieder  gewachsen.    Die  Philisterfürsten   sind  im  Tempel  ihres 
Gottes  Dagon  versammelt|  um  ihm  für  den  Sieg  über  Simson  ra 
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danken.  Simson  soll  vor  den  Pliilistern  im  Tempel  spielen.  Eia 
Knabe  führt  den  Blinden  ans  dem  Gefiingniss.  Er  steht  zwischen 
zwei  8:lulen ,  welche  des  liauäes  Dach  tragen.  Dreitausend,  Mann 
und  Weib,  sind  auf  dem  Dache,  die  Philisterfürstcn  alle  im  Tempel 
versammelt.  Simson  botet  zu  .Tehova ,  ergreift  die  beiden  Säulen 
und  das  Haus  begräbt  ihn,  die  Fürsten  und  das  Volk.  Was  nod 
über  Simson  im  13.  14.  und  15.  Kapitel  des  Buches  der  Richitr 
enthalten  ist ,  bezieht  sich  auf  Simsons  Eltern ,  dessen  Geburt 
Kraftthaten,  Hochzeit  und  Räthsel  und  steht  mit  der  im  16.  Ka- 
pitel erzählten  Kachethat  des  Kraftmannes  in  keiner  näheren  Ver- 
bindung. Die  genannten  Kapitel  konnten  also  unserem  Herrn  Verf. 
nur  einzelne  Züge  zu  dem  Bilde  des  Simson  liefern,  seinen  drama- 
tischen Stoff,  in  welchem  Simson  und  Delilah  sich  als  Heldec 
gegenüber  stehen,  musste  er  allein  aus  den  genannten  Versen  du 
16.  Kapitels  nehmen,  die  nichts  als  die  Geschichte  yom  Falle  Sim- 
sons durch  Delilah  und  von  dessen  Bache  an  den  Philistern  e&i» 
halten. 

Ans  diesem  Stoffe  nnn  entstand  das  BOhneiistllck:  ShniOB  n 
ftlnf  Haadlnngen  (Akten).  Vorerst  werden  rieh  Philister  als  Vo^ 
ehrer  des  FisefagOtien  Dagon  nnd  Israeliten  als  VereliTer  d« 
sichtbaren,  Alles  schaffenden  nnd  regierenden  JehoTagottas  ent- 
gegengeateilt.  Ans  dem  PhOisterstanmie  ist  es  die  Heldän  Delilib, 
welche  den  üseten  Glauben  an  den  PhilistergOtzen,  Simson,  wekler 
den  Jehoraglanben  seines  Volkes  darstellt  Simsons  KraAthitfli 
sind  Ansflflsse  seines  Gottvertranens.  Delilah  im  GefOhle  deeCUu- 
bens  an  die  Macht  ihrer  SdiSnheit  nnd  ihres  Gkittes,  in  dsun 
Heiligthnm  sn  Gasa  ihr  Vater  (Seboa)  selbst  Oberpriester  Ist,  Utt 
sieh  nnd  ihr  Volk  Ar  nnüberwindlicli.  Die  Grundbedingung  eiaii 
Heldencharakters  ist  die  Kraft  nnd  diese  leigt  rieh  in  Deltlih  vad 
«war  Kraft,  wie  sie  der  soliönen  Toriiter  des  Philisterpriesters  iisBrt, 
üebermnth  aas  dem  Gefllhle  ihrer  Abstammung,  der  Macht  üini 
Gottes  nnd  Volkes.  Sie  Terachtet  die  Philister  nnd  hant  Am 
Gottgesandten,  Simson.  Siehe  da,  rieht  rie  Simson  nnd  die  Idals 
keimt  in  ihrem  Henen.  Trefflich  wird  der  Kampf  swischen  im 
mensehliehen  GeAhle  nnd  dem  eingewurzelten  Brii^onsbasse  ge- 
schildert. Aber  immer  norii  ist  der  alte  Glaube  in  Delilabs  Henea 
Sie  will  das  Geheimniss  Simsons  erfhhren,  um  ihn  sn  einem  Ai* 
h&nger  ihres  Gottes  nnd  Volkes  zn  machen«  Ihr  schSnes  Gegea- 
bild  ist  ihre  israelitische  Dienerin  Achsa,  die  mitten  unter  den 
Philistern  ihrem  Gotte  treu  bleibt  nnd  an  Simsons  Gotteskrtft 
glaubt.  Auch  in  Simson,  dem  gewaltigen  Helden,  keimt  die  Liebe 
zur  schönen  Priestertochter.  Im  Glauben  an  seinen  Gott  und  seine 
Kraft  vertraut  er  ihr;  in  einer  schwachen  Stunde,  in  welcher  die 
Liebe  Uber  den  Glauben  des  Nasir'ders  siegt«  verräth  er  das  Ge* 
heimniss  seiner  Kraft.  Delilah  hofft,  indem  sie  ihn  in  die  HSode 
ihres  Volkes  bringt,  den  Verspreohungen  der  Philisterfilrsten  trauend, 
ihren  Geliebten  su  einem  Manne  ihres  Volkes  sn  machen.  Ab« 
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Simsou,  der  seine  Kraft  durch  Delilah  verloren,  wird  von  den 
Philistern  geblendet  und  gelangen  gehalten.  Jetzt  erst  läutert  sich 
der  Kern  der  reinen  Liebe  von  den  Schlacken  des  Uebermuthes 
und  Stolzes.  Die  Liebe  fuhrt  Delilah  zum  wahren  Glauben ;  denn 
in  ihrer  Sklavin  Achsa  Leben  für  Simson  sieht  sie,  was  wahres 
Gottesvertrauen  und  wahre  Liebe  können.    Da  der  Knabe,  der  den 
blinden  Simson  führt,  ihn  verlassen,  ist  es  Delilah,  die  sich  demüthi- 
gend  uad  arbeitoid  für  die  einst  verachtete  Achsa,  im  Gewände 
eines  Knabea  (Porah)  den  geb^ndeiege  Helden  leitet.    Die  Gi^ 
kennmigsaoene  kiwalurbaft  ergreifiuid  (S.  82*84),  in  welcher  Sim- 
aoii  von  Aflhfla  erf^)irt,  dm  der  SnaW  Porab»  der  fQr  Um  lebte 
Qi^  dae  i^rUbere  Vergeben  an  ihm  doreb  ein  neues  lieben  btteste, 
DeMiab  iat»  Imfll  edä  verniobtet  weiden  d«eb  die  FbiliBter,  welobe 
mit  Jnbelgesehrei  sn  Tanaenden  in  d«r  Hofhung  dei  Sieges  im 
Dagontempel  Teraammelt  sind.  Der  blinde  Simeon,  demn  Haare  wieder 
genwobeen  emd,  wird  Ton  dem  Knaben  Porah  (Delilah)  in  den 
Tempel  geführt.  Delilah  wird  erkannt  nnd  getödtet.  Das  Qeheimr 
nim  der  Sünlen,  welobe  den  Tempel  des  alten  Qottes  tragen,  wird 
▼an  der  mit  Jehova  Tersfibnien  Delilah  an  Simson  Terratbeni  Sim- 
9on  mgreift  die  Stolen  nnd  Dagons  Volk  wird  bcj^raben. 

Ifon  sagt  mitBeebt  von  einem  Bomane^  einer  Eraftblnng  oder 
einem  Drama,  sie  seien  in  der  Wahl  and  Entwiekelnng  ihres  Stoiee 
gelnngsn,  wenn  sie  den  Leser  mit  soileher  Maeht  sdion  im  An- 
fiHi0»  ergreifen,  dass  er  sie  bis  nun  AbseUnase  nnanagsseltt  toi- 
Mdoeen  wie  dmrob  eine  nnnichtbare  Madht  geswmgen  wird.  Man 
isi|  wie  man  sieh  aosdrUcktv  dnroh  die  dioblerisdho  SebOpfbng  ge- 
feeealt.  ViimB  mw  man  im  vollsten  Maasse  von  Dnlka  Sünson 
sagen*  Jht  Kraftmann  swingt  nns,  noch  ehe  er  im  StAoke  anf« 
tritt^  aohon,  wie  wir  ihn  ans  Aobsas  Enfthlong  kennen  lernen,  nnd 
ihm  geganftber  die  schöne  übcrmüthige  Dagonitin,  in  einem  Znge 
die  lebenvoll  entwickelte  Handlang  fortzolesen^  bis  sie  mit  dem 
Stnne  des  Dagontempels  endiget,  und  9n8  in  der  Form  einer  alt- 
teatiunantliohen  Geschichte  veckttndet,  dass  die  Liebe  mächtiger, 
als  das  Vorurtbeil  des  Glaubens,  dass  mit  ihr  der  Sieg  dos  wab- 
eren Rottes  ist.  Immer  aber  ist  dieser  Jehpvigott  ein  Gott  der 
Rache,  durch  dessen  Mund  der  geweihte  Simson  spricht.  Wenn  ein 
Phalisterfürst  eine  Streitaxt  nach  Simson  wirft,  ergreift  dieser  die 
TOB  Delilah  beseiohnete  Sttole  nnd  ruft: 

9 Da  kannst  nicht  treffen  ...  ob  doDagon  nHrstl 
Denn  sieh!  Hier  ist  der  Herr  nnd  spricht:  Nicht  einer 
Gebt  lebend  von  mirl  —  Wehe  Enohl  Dies  ist 
Die  Raehe  Simeons  nnd  BeHlabs!  Amen!c 

So  ist  Simson  eine  Vorbereitung  zum  Volksstttcko :  Jesns 
der  Christ.  In  jenem  ist  der  alttestamentliche  Gott  des  aus- 
erwählten Volkes  der  Gott  der  Rache,  in  diesem  der  Gott  der 
jlfeiiaobheit,  der  Gott  dar  Liebe  geschildert.  Tretend  ist  in  Simson 
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der  Glaube  an  Astaroth,  die  Göttin  der  Liebe ,  in  dem  Tflopä 
Delilah  Priesterin  ist,  als  Waffe  gegen  Simson  benntzt.  Die  ali- 
testamentlioben  Mythen  von  Simeon  werden  mit  vielem  QeschidEe 
verwendet  nnd  in  der  Scbildemng  des  Gkuuen  nnd  Einzelnen  die 
genaueste  Bekanntschaft  mit  den  Sitten  nnd  KinriobtongMi  4« 
Orients,  welchen  der  Hmt  Verf.  ans  eigener  AneohMning  bM^ 
beknndet. 

Die  Verstösse  eines  Stückes  gegen  seine  Darstellbarkeit  id 
der  Bühne  sind  nicht  im  Stande,  über  seinen  dramatischen  W«14 
den  Stab  zu  brechen.  Dieses  sseigt  eioh  am  deutlichsten  in  der 
grössten  dramatischen  Dichtung  nnserer  Zeit,  in  CKÜhe^s  Ymi 
welcher  nicht  nur  im  zweiten,  sondern  auch  im  eivien,  jetzt  auf 
allen  Bühnen  dargestellten  Theile  bedeutende  BübnenmSngel  hit 
Entschieden  liest  sieh  Faust  besser,  als  er  sieh  darsteUen  W> 
Dasselbe  müssen  wir  auch  von  Dulks  Simson  sagen. 

Bs  wird  in  unserm  Bühnenstücke  Allerlei  sur  Schau  gebnck 
was  auch  bei  der  besten  Darstellung  kaum  dem  Schein  des  LSclle^ 
liehen  entgeht  und  gerade  in  der  Darstellimg  des  Dramas  ist 
Schritt  vom  Ernsten  sum  Lächerlichen  oft  sehr  klein.  Wir  redi- 
neu  dahin,  wenn  Simeons  Haare  im  eiUben  Auftritte  der  zweit» 
Handlung,  in  sieben  Locken  geflochten,  mit  einem  Flaehtbaad  m 
Delilah  an  dem  Haken  eines  Pfahles  befestiget  werden  (8.  42\ 
wenn  im  neunzehnten  Auftritt  der  dritten  Handlung  (8.  63)  eii 
Sklave  auf  Delilalis  Befehl  dem  schlaÜBnden  Simson  mit  einer  Sohe«« 
die  Haare  absohneidet  und  sie  auf  einer  Sohttssel  Delilnh  tibs^ 
geben  will»  wenn  Haare,  Sohtlssel  und  Soheere  bei  einer  Ainki* 
wegnng  der  Delilah  auf  die  Erde  lallen  (S.  64),  wenn  Sims« 
kurs  darauf  mit  abgeschnittenen  Haarm  aultritti  wenn  Delikb  da* 
durch  getOdtet  wird,  dass  ein  Philister  eine  Laiiie  nach  ihr  iviift 
(8.  87).  Das  Alles  stOrt  den  mftchtig  ergreifenden  Eindnsk  in 
Lesen  nicht,  wohl  aber  in  dem  Darstellen.  Solehe  Dinge  gehBxm 
wenn  die  Dichtung  Btthnensttick  werden  soll,  mcht  auf  die  B&k«. 
sie  müssen  ersfthlt,  nicht  aber  vt>r  den  Zuschauem  gethan  weri» 

Dichtkunst  und  Philosophie  sind  vielflMh  verwandte  DerOeg»  I 
stand  beider  ist  die  Idee,  nur  bei  letsterer,  wie  sie  an  sich  ii^ ' 
bei  ersterer  in  der  Form  begrinzter  Ersdielnung.  Es  ist  du 
Farbenspiel  der  Sinnenwelt,  in  welchem  sie  uns  in  der  Knstcsi» 
gegentritt.  Bei  keinem  Philosophen  des  Alterthums  leigt  idA 
dieses  innige  Kunst  nnd  Wissenschaft  zusammenhaltende  Band  nsb» 
als  bei  Plate. 

Auch  in  der  zweiten  Schrift  unseres  Herrn  Vert  enohttot 
sein  dichterisches  Element,  wenn  es  audi  philosophische  Frsges« 
die  hier  zur  Sprache  kommen,  behandelt  und  die  Arbeit  nicht  ifl 
gebundener  Bede  durchgeführt  ist.  Diese  zweite  Schrift  ftthrt  das 
Titel:  Der  Tod  des  Bewusstseins  und  die  ünsterblieh* 
keit.  Esistinihrdie  Unsterblichkeitsfrage  behandelt,  uadnrar 
weniger  in  streng  wissenschaftlicher  dialektischer  Gestalt ,  als  ^ 
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der  ästhetischen  und  religiösen  Seite,  welche  ja  auch  in 
dam  beiden  andern  Werken :  Simeon  und  Jesus  der  Christ 
die  yorhorrsoUeDden  sind.  Die  Sprache  ist  nicht  nur  durchweg 
correct,  sondern  edel  und  schön  und  gebraucht  häufig  passende, 
nicht  selten  dichterisch-schöne  Bilder  zur  Bezeichnung  der  Begrififo. 
Soboii  die  Aufschrift  zeigt,  was  der  Herr  Verf.  will,  im  Tode  dea 
Bewnsstseins  die  Unsterblichkeit ;  er  spricht  sich  darum  gegen  die 
Fortdauer  des  individuellen  Selbsibewosstseins  nach  dem  Tode  aus 
nach  der  durch  den  Materialismus  und  die  Junghegerscbe  PhUo- 
8<^hie,  noch  mehr  durch  letztere  yertietenen  Ansidii;  nicht  der 
eiaaelne  Geist,  die  einzelne  Seele,  das  einzelne  Bewusstsein,  son- 
dern Qeist,  Seele,  Bewusstsein  an  sich  sind  ihm  das  Weaen  und 
dier*  Ua&terblichkeit  für  den  Einzelnen. 

Von  S.  1 — 38  behandelt  er  die  Anfänge  des  Jen  sei  te* 
£r bestimmt  hier  das  natürliche  Verhältniss  des  Lebest 
sum  Tode»  die  geschichtliche  üebersicht  der  Todes- 
empfindang  und  das  Wesen  der  Christuslebre.  Von  da 
geht  er  zur  Täuschung  des  Jenseits  über  (S.  38 — 86)  und 
stellt  das  natürliche  Leben  des  Geistes,  die  Forde« 
rmig  des  Volks-  und  Kirchenglaubens,  die  Forderung 
der  Sebst  sacht  und  die  Entdeckang  eines  S  am  m(Gesammt*) 
Ichs  im  Menschen  dar.  Indem  der  Herr  Verf.  sur  Mensch« 
beit  (8.  86—124)  gelangt,  werden^  da  das  Gesammtich,  wie  er 
sagt,  »Anfang  wie  Ende  des  Menschen  umfasst«,  Geburt  und 
Leben  des  Ichs,  der  unbcwusste  Geist  und  dieMensch* 
heit  als  Momente  anfgezählt.  Zum  Schlüsse  wird  auf  die  Wahr* 
heit  des  Jenseits  (S.  124—189),  den  Tod  des  Bewnsst- 
seins,  das  Sterbliche  und  das  Unsterbliche  hingewiesen. 

Es  veiknflpft  sich  ein  unwillkürliches  Grauen  mit  dem  Ge- 
danken einer  gänsdichen  Zemichtnng  des  Selbstbewusstaeins  und 
man  httlt  die  iuBSolianiuig  Tcn  einem  gänzlichen  Aufhören  des  Ein- 
zelichs nicht  nur  ftlr  unserer  Natur  widerstrebend,  sondern  für 
irreligiös.  Es  ist  nun  vorzugsweise  des  Herrn  Verf.  Streben,  im 
Tolksäifimlichen,  jedem  Gebildeten  yerstftndlichen  Tone  das  Aesthe- 
tische  und  das  Religiöse  seiner  Negatiom  des  indiyiduellen  ün- 
sterUichkmtsglaubens  darsnthun.  Ref.  kann  dem  Herrn  Verfasser 
hierin  nicht  beistinmien«  Es  handelt  sich  bei  der  individuellen 
Unsterblichkeit  nicht  um  das  Wissen ,  sondern  um  das  Glauben, 
und  Jeder  wird  eine  schönere  Seite  in  der  Hoffnung  des  Wieder- 
findens seiner  Lieben»  in  dem  Bleiben  des  Sobl^nsien  und  Edelsten, 
was  er  in  seinem  eigenen  Selbstbewustseiu  hat,  als  in  der  Zer- 
niohtung  des  gansen  Inhaltes  seines  Bewusstseins  finden*  Die 
Fmdit  wahrer  Religion  ist  die  Sittlichkeit  und,  wenn  auch  eine 
sinnliche,  ▼orurtheilsyoUe  Anschauung  von  Himmel  und  Httlle  in 
uns  eine  Tugend  des  Eigennutses  und  der  Furcht  schafft,  so  ist 
doch  der  Gedanke  einer  weitem,  h&berm  Entwickeluug  des  persOn« 
liehen  Geistes  nach  dem  Tode  dem  Edsln  an  Sporn»  da  ihn  das 
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Bingen  nach  einem  beim  Tode  in  Nichts  zerrinneitdeii  IM  ik 

unnütz  erscheinen  muss,  dem  Bösen  ein  Schrecken.    Wie  tiri 
Schlechtes  wird  aus  Furcht  vor  dem  Jenseits  unterlassen,  wie 
Gutes  in  Hoffnung  auf  das  Jenseits  gethan !  Die  Wissenschaft  Vie 
dem  Denker  nicht  dieselbe  Gewissheit  der  Nichtfortdauer  seines  selbf-^- 
bewussten  Geistes  geben,  welche  die  Religion  dem  gläubigen  Cbr- 
ßten  von  der  Gewissheit  seiner  individuellen  geistigen  Fortdav: 
giebt.    Freilich  handelt  es  sich  nicht  darum  in  wissenschaftlicfcei 
Fragen,  was  schöner  und  für  das  Volk  besser  ist,   sondern  ledig- 
lich darum,  was  wahrer  ist.    Es  wird  sich  also  vorzugsweis«  es 
die  Begründung  der  Ansicht  vom  Tode  des  Bewnsstseins  baBdeln 
Zwei  Sätze  werden  S.  42  aufgestellt:  1)  Der  »Geist  daur'f 
nicht  fort,  wie  er  in  mir  lebt«  und  2)  >Er  kann  nicht 
in  Nichts  dahin  schwinden.«    Man  kann  die  hier  au^gr 
sprochenen  Sätze  adoptiren,  ohne  deshalb  die  von  dem  Hm.  Vci 
daraus  gezogenen  Folgerungen  für  den  Tod  des  Bewusstseins  inhn 
zru  müssen.    Man  kann  nämlich  aus  diesen  Sätzen  folcrern:  Da^:r- 
Geiste  Dauernde  allein  lebt  fort  und  dieses  kann  niclit  in  Nich- 
dahin  schwinden.    Es  wird  sich  also  um  die  Frage  handeln, 
ist  denn  im  Geiste  dieses  Dauernde?    Das  »persönliche  Ich«  h'^^t 
auf  uud  wird  statt  dessen  »ein  unpersönliches  allgemeines  leb«. 
Dieses  »unpersönliche  allgemeine  Ich«  soll  das  »Dauernde«,  s^'-l 
unsere  wahre  und  eigentliche  Unsterblichkeit  sein.  Wir  können 
diesem  Gebiete,  wenn  wir  wissen  und  nicht  glauben  wollen,  oicfc! 
weiter  gehen,  als  die  Erfahrung  geht  und  als  unsere  mit  NotV  ! 
wendigkeit  auf  die  Erfahrung  gebauten  Schlüsse  reichen.  Nnn  al^ 
zeigt  uns  die  Erfahnmg,  dass  alle  Dinge,  welche  existiren,  so  atic^ 
die  Geister,  individuell  sind.    Wenn  man  das  Wesen  eines  Ping^^ 
erfassen  will,  muBB  man  diejenigen  wesentlichen  Merkmale  heran*-  I 
suchen,  welche  allen  Dingen ,  also  hier  allen  Geistern  zukommf'^ 
Nun  aber  kommt  dem  Geiste  das  individuelle  Denken  zu  und  oht 
ein  solches  lernen  wir  keinen  Geist  kennen.    Was  wir  Mensf^' 
heitsgeist  nennen,  ist  nur  die  Summe  aller  menschlichen  Eini«'' 
geister.    Man  sagt  aber,  dass  »dieses  Einzelbewnsstsein  im  1^^^^ 
und  in  der  Zeit  bis  zur  Pubertät  fehle.«  Die  Grenze,  wo  dasSeN- 
bewnsBtsein  als  eigentliches  Wissen  des  Selbst  von  seinem  Ses  ^ 
beginnt,  lässt  sich  freilich  nicht  genau   bestimmen.    Aber  es 
doch  SelbstbewusstseinsfUhigkeit  da  und  wenn  man  uns  einwen*^'*  ^ 
dass  das  Können  noch  kein  Sein,  die  Möglichkeit  noch  keine  ^^  i^*'  | 
lichkeit  ist,  so  entgegnen  wir,  dass  immer  eine  individuelle  Offen- 
barung  der  individuellen  Selbstentwickelungsnihigkeit  vorhanf^^" 
ist,  so  lange  von  einem  individuellen  Menschenleben  gesprocbf'» 
wird,  und  ein  anderes  kennen  wir  nicht,  weil  das  sogenannte  al^ 
gemeine  MeoBcbenleben  nur  die  Summe  aller  menschlichen  Eime'-  | 
leben  nach  den  Modifikationen  der  Basse,  des  Volks,  Temperameots, 
Talents,  Geschlechts  u.  s.  w.  ist.    Auch  hier  sind  Basse, 
TemperamiMit,  Talent,  Qotiditoeht  n.  s;  w.  hninef  iriodet  nur  darcli 
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Individnen  vertreten.  Ueber  das  Individuelle  kommen  wir  durch- 
aus nicht  hinaus.  Zum  Wesen  des  Geistes  gehört  die  Individuali-  ^ 
tät.  Die  Offenbarung  des  Selbstbewusstseins  nach  der  Geburt  zeigt 
sich  schon  als  Empfindung,  als  Selbstgefühl  und  kommt  in  immer 
engerem  Kreise  zum  Wissen  des  Ichs.  Das  Einzelich  kann  also 
kein  Gosammtich  werden,  weil  zum  Wesen  jedes  loha  die  Indivi- 
dualität, die  Persönlichkeit  gehört.  Das  Ich  ist  ein  sich  selbst 
wissender  Geist.  Der  G^ist  weiss  sich  aber  dsduroh  als  selbst» 
dass  er  sich  von  dem  trennt  oder  unterscheidet,  was  er  nicht  selbst 
ist.  Das  loh  denkt  sioh  dem  l^iohtich  entgegen,  und  wenn  es  auch 
im  Andern  etwas  erkennt,  das  durch  seine  Handlungen  sisli  als 
Ich  offenbart,  so  ist  doch  dem  Ich  auch  dieses  andere  Ton  ifarn 
imtsrschiedene  lob  wieder  ein  Niobüeh«  Ein  sich  selbst  wissender, 
dem  Andern  seiner  selbst  entgegensetzender  Geist  ist  Persönlich- 
keit. Diese  Persönliehkeit  4st  nothwendig  individuell,  weil  nur  das 
leb  Person  sein  kann  und  der  Begriff  der  Ichheit==dem  Begriffs 
einer  sieb  selbst  wissenden  Individualität  ist.  Das  allgemeine  Iob| 
das  allgemeine  Bewnsstsein  ist  ein  von  den  leben,  den  bewussten 
Einzelgeistem  abgeiogener  Begriff.  Dies  gilt  auch  gegen  die  He- 
tzer sehe  Anschauung,  welche  in  den  allgemeinen  Begriffen  das 
Wesenhafte  sucht  und  dabei  den  oonoreten  Boden  der  Wirklichkeit 
verliert.  Als  Grundtrieb  unseres  ganzen  Seins  wird  S.  66  die 
»Selbstsucht«  beseiobnel,  und  in  ihr  die  gute  und  schlechte  Seite 
dargestellt,  um  zu  zeigen,  dass  gerade  das  Edle  in  der  Selbstsucht, 
wie  in  der  Liebe,  in  der  Ehe,  im  Streben  ftlr  die  Wissenschaft,  auf 
das  Gemeinwohl,  auf  das  AUgemeine  geht.  Man  kann  aber  ein 
solches  Streben  für  das  Ganze,  das  Allgemeine,  oder  wie  in  der 
Liebe  fCLr  ein  Anderes,  in  welchem  das  eigene  Dasein  aufiragebsn 
sebeint  oder  wirkliob  für  einige  Zeit  aufgeht,  weder  edle  noeb 
unedle  SelbstsBobi  nennen.  Ein  solobes  Steeben  wirkt»  gerade  der 
Selbstsncht  entgegen.  Ueberbanpt  mtlssle  man,  wenn  man  von 
»einem  Oxnndtrieb  unseres  gansen Seins«  spriobti  diesen  Selbst- 
erbaltmngstrisb  und  nidit  Selbstsuobt  nennen.  DieSelbst- 
snebt  wird  S.  66  als  der  »Trieb«  bsasiebnst»  »Alles,  wonaob  iob 
SojSbl  babSi  mir  ansäeigneny  es  zu  meinem  Selbst  su  machen.« 
Einmal  ist  Sslbstsndit  naeb  des  Herrn  Yexf.  eigener  Bezeiobnung 
»Snebt«  vnd  »Snebt«  bezeiebnet  eine  Le&densobalti  so  iu  EbrsQobt» 
Geldsoobt»  Habsnebt»  Bnbasofdit»  Yersobwendnngmobt,  Mord- und 
SteUsnsbt  n«  s.  w.  Sie  ist  also  sebon  an  und  ft^  sieb  einHindei^ 
niss  des  Gaten»  ein  Andares  ist  der  Sslbsterbaltungslrisb,  mUdbar 
in  einer  bObemi  das  venllaAige  Erkenn«!  1lberwlAt%enden  Stelge- 
roag  des  (MUbls  und  der  Begierde  Selbstsuebt  genannt  wird.  Bass 
die  Sdbetsuebt  niebt  dabin  ftbrt,  wohin  der  Bon  Veif.  will,  snm 
allgeaieinen  Selbst,  das  nnr  in  abstraeto»  nie  aber  in  eoncreto  Tor- 
banden  ist,  also  nur  gedaobt  wird  und  nicht  ezistirt,  seigt  sobon 
seine  eigene  Definition  der  Selbstsncbt,  die  ja  die  »Suobt«  ist, 
Alks  stt  »mekMm  Selbst«  n  aadisn.  Nach  der  Selbstsncbt  nad^ 
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wenn  diese  herrscht,  mnsa  also  immer  und  vor  Allem  »mein  8eM< 
bleiben  nnd  alles  »andere  Selbst«  in  diesem  auf-  und  untergehe!, 
oder  nur  ein  Mittel  für  dieses  »mein  Selbst«  werden.    Auf  diews 
Wege  kommt  kein  Allselbst  und  keine  Allperson  zu  Stande.  ])■ 
»Allgemeinwesen,  die  Menschheitsseele«  kann  nicht  als  unser  W«ei 
allein  bezeichnet  werden,  da  jedes  Einzelwesen  nothwendig  mcr; 
nur  die  mit  den  übrigen  Einzelwesen  seiner  Klasse  gemeinsch^ 
liehen,  sondern  auch  die  besondern  es  zu  diesem  und  keinem  an- 
dern Einzelwesen  machenden  Eigenschaften  besitzen  muss  und  e^ 
rade  hierin  das  Wesen  des  Einzelwesens  besteht.  Das  »AUgemä:- 
wesen,  die  Menschheitsseele«  ist  nicht,  wie  es  S.  89  heisst,  »Tts 
Anfang  her  unser  Seibat ,   aus  welchem  das  persönliche  Ich  gleich 
einem  unterirdischen  Keime  emporwuchs« ,  und  welches  wieder  : 
einem  »unpersönlichen  Wesen   des  Geistes«  zurückkehrt.  Uns«' 
Leben  ist  von  Anfang  an,  vom  ersten  durch  den  Befruchtttugof^ 
im  Mutterleibe  gesetzten  Keime  an  kein  allgemeines,   sondern  w 
individuelles.    Das  Individuelle  wird  aus  Individuellem  und  selbit. 
was  wir  nach  dem  Tode  vom  Körper  sehen,  ist  und  bleibt,  ^ 
alles  Werdende  und  Existirende,  individuell.    »Seele   der  MenscJi- 
heit,  sagt  der  Herr  Verf.  S.  89,  sind  wir,  soviel  wir  nicht 
Fühlen  der  Persönlichkeit  haben,  Geist  der  Menschheit  werden  wir. 
soviel  wir  das  Wissen  der  Persönlichkeit  verlieren.«  Wir  sind  abe^ 
im  ersten  Falle  nicht  Menschheitsseele,  sondern  individuelle  Seti^ 
wir  können  durch  den  Verlust  unseres  persönlichen  Bewusstseiti- 
nicht  Geist  der  Menschheit  werden ,  da  ein  solcher  Geist  nur  al:= 
das  den  Einzelichen  gemeinschaftlich  Zukommende,  nicht  aber  an 
und  für  sich  als  Wesen  existirt.    Die  Seele  ist  erst  dann 
wenn  das  Denkende  derselben  sich  selbst  zum  Objecto  macht. 
gehört  demnach  zum  Wesen  des  Geistes,  persönlich  zu  sein.  Solang? 
der  Geist  nur  die  Entwickelungsf^ihigkeit  zur  Person  hat,  i^^* 
Seele.    Man  kann  also  nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  S.  169  von 
»unpersönlichen  Geiste«  als  uuserrn  eigentlichen  Wesen  sprechen. 

Vortrefflich  ist,  was  der  Herr  Verf.  S.  28  über  die  Bntwicke 
lung  des  Christenthums  sagt.  »Der  Geist  Gottes,  sagt  der  Her^ 
Verf  daselbst,  oder  der  Geist  Christi,  das  ist  der  selbstwi<;s€n(f' 
Geist  der  Wahrheit,  der  Liebe  und  des  höchsten  Gerichts  war  i^ar 
allen  Menschen  versprochen  worden  —  allen  Gläubigen 
neuen  Bunde,  allen  Menschen  der  Erde  im  alten  Bunde:  — 
Kirche  aber  sprach  denselben,  um  ihn  regieren,  regeln  und  beauf- 
sichtigen zu  können,  als  einen  ursprünglichen  und  gewissen,  ^'^ 
Priestern  der  Kirche  mit  seltenen  Ausnahmen  allein  zu,  undnnu^ 
den  Priestern  eigentlich  allein  und  unumschränkt  wiederum  ""^ 
einem  Menschen,  dem  Haupte  der  Kirehe»  dem  > StellvertreUr 
Gottes.  So  musste  sie  denn  dem  Braigeliiim,  der  Verkündigung 
Christi  von  vornherein  widertpreohan  und  mit  der  Christuslehr« 
selbst  zugleich  jenen  Samen  innem  Krieges  und  waohaender  ^^er- 
Störung  «tten»  welcher  seit  Jahrhnaderten  Bm^^paigßü  und  beai« 
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m  eiMT  allgmeiBeii  Fniebt  vani  Enidto  genift  ifi  Dm  Unaif* 
UtibHelw  mnsttt  «Im  gMehebon.  Denn  dnr  ErkMuntiiissgeist  wnekf 
m  der  gsnua  MeMohheü,  i«  allen  KindmOettes,  die  Kirche  aber 
wolHe  Tim  einem  Waebeffainiie  dee  EMrenatnisegwetes  nberbaapt 
niebit  blbneii,  niebt  einmal  im  eigenen  Sebooese;  sie  bntte  ihre 
ewigen  Wahrheiten  in  Worte  aasgeprlgt  nnd  aof  Wort  und  Bneb« 
Stäben  derselben,  das  ist  des  Dograas,  yerpflichtete  sie  die  eigenen 
Glieder.  Und  obwohl  im  Lanfe  der  Jahrhunderte  die  Kirohe  in  der 
Thai  nene  Dogmen  und  widersprechende  Brioenntnisse  aufstellte 
wie  denn  auch  wir  erlebt  haben,  dass  die  vom  heiligen  Bern* 
hard  noch  80  krtftig  geläugnete  unbefleckte  Empfängniee  derJnng* 
fran  Maria  nenerdings  m  den  Nothwendigkeiten  des  seeligmachen- 
den  Glaubens  erhoben  wurde  eo  hielt  sie  doch  die  hiiretiscbo 
nicht  minder  als  die  orthodoxe  —  so  sturr  wie  immer  mOglieh  an 
Veraltetem  fest,  lilugnete,  Melanchthon  der  Protestant,  voran,  auob 
die  Bewegnng  der  Erde  Jahrhunderte  lang  und  hatte  mit  Yer* 
werfnng,  Ausstosrang  nnd  Vernichtung  eoloher  Christen,  in  denen 
der  Nachfolgergeist  jenes  sclbstwissenden  Geistes  der  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrheit  besonders  mäobtig  anftrat,  so  viel  und 
fibel  zu  thun,  dass  sie  mit  der  Arbeit  niemalen  fertig  geworden 
ist.  Darüber  ist  denn  das  kirchliche  Wesen,  zumal  in  den  ur- 
christlichen Kirchen,  der  grieohiscb-katholischen  und  der  römisch- 
katholischen, vielfach  zu  Aeusserlichkeit,  zu  Wort-  und  Werkheilig- 
keit geworden,  und  ein  unbefangener  Fremdling,  welcher  der  christ- 
lichen Anbetung  geschnitzter  Amulette  im  stillen  Kammerlein  oder 
der  geriiuschvollen  Verehrung  der  mannigfachen  Statuen,  Bilder 
nnd  Symbole  in  offener  voller  Christengemeinde  anwohnte,  wUsste 
wahrlich  die  Religion  des  (leistes  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
von  dem  Fetischdienste  der  heidnischen  Abgötter,  welche  zu  be- 
kämpfen und  auszurotten  jene  sich  vorsetzte.« 

Wir  kommen  endlich  zu  Dulk's  dichterischem  Hauptwerke, 
das  den  Gott  der  Liebe  dem  in  Simeon  dargestellten  Gotte  der 
Rache,  den  neutestamentliehen  Gott  dem  alttestamentUohen  ent- 
gegensetzt.   Wir  meinen  »Jesus,  den  Christ.« 

Die  dramatische  Dichtung  wurde  1855  im  Munuscripte  voll- 
endet. Der  Herr  Verf.  wollte  dieselbe,  da  sie  ein  deutsches  V'olks- 
btihnenstück  werden  sollte,  dem  Publikum  im  mündlichen  Vortrage 
zugänglich  machen.  Seine  in  dieser  Dichtung  ausgesprochenen  Ge- 
danken sollten  zuerst  auf  dem  Wege  dramatischer  Vorlesungen  mit 
dem  Zeitbewusstsein  vermittelt  werden,  ehe  das  sie  enthaltende  StOck 
durch  den  Druck  im  weitern  Kreise  bekannt  gemacht  oder  Gegen- 
stand der  bühnendarstellnng  wurde.  In  vielen  bedeutenderen  StUdten 
Deutschlands  und  der  stamm-  und  sprachverwandten  Schweiz  wur- 
den solche  Vorlesungen  seines  lesus  von  dem  Hrn.  Verf.  gehalten, 
zuerst  1855  in  Zürich,  zuletzt  1864  in  Heidelberg  Trotz  mancher 
MissverBtftndnisse  und  beschrUnkter  oder  böswilliger  Verketzerungen 
fanden  diese  Vorträge  Uber  den  neuen,  dramatisch  nur  in  Volks* 
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spielen  belumdelten  Ge^enBtaad,  die  laboidigile  viid  tMiknuMBlib 
Tbeilnahme  tod  Seit»  eines  gebildeten  nnd  denkasden  PnblibiiL 
Dieeee  Dmum,  dne  Bef.  aehon  dnroii  VorMge  das  HiEB.  ?«i  w 
der  tortheiUieAeeten  Seite  kannte,  iet  mm  eo  eben  (186&)  imIMb 
erschienen.  Die  gllns^  Meinnng,  die  Ref.  bei  der  YerlsiBiig  da 
Sttlokes  gewann,  bat  sieh  durah  das  Lesen  desselben  nicht  nnr  W- 
süiigk,  sondern  im  hohen  Grade  TerstSrkt  DasBneh  istabYdb- 
drama  ein  BOhnensMoh  der  Zokanft;  denn  noeh  sind  vir 
so  weiti  dass  im  natilrliehen  nnd  rationellen  Binna  gesehnta^ 
den  reUgiÖsen  Wnndargknben  Tom  historisohen  Kern  sondan^ 
Volhsstflohe  Tom  Volke  selbst  dargestellt  werden  könatea.  ü 
Paesionsspiele,  wie  sie  aodh  jetst  in  einigen  Orten  DeateehM 
ftblioh  sind,  üeberMeibsel  der  ihre  Gdieinmisee  dnamatisoh  M 
das  Volk  darstellenden  mittelalterliohen  Kirehe,  gehen  iraa  ^ 
nnbefangeixen,  sieh  kindlich  ohne  weitere  Profong  an  die  gahis 
nissvoUen  Wnnder  der  Kifohe  hingebenden  Qlanben  ans.  SssSttd 
hat  mit  den  Epoche  machenden  Werken  Aber  die  Qnallen  nd  fr 
Geschichte  des  Ghristenthnms  von  Stranss  nnd  Banr  dieTaiba 
gemein.  Bs  stellt  ein  menschHehes,  anf  natfliüchecn  Boden  r 
waehsenes  Bild  eines  grossen  Menschen  und  seinee  Kampte  (k 
die  Menschheit  gegen  dieBammhoit  nnd  Bosheit,  Ton  allem  W»* 
darglanben  befreit»  in  der  lebendigen  Handlnngs-  nnd  BedsM 
des  Volkes  dar.  üeberall  zeigt  sich  die  sorgfältigste  BenikniK 
des  geschichtlichen  Bodens  der  Evaagelien,  and  in  diaser  Bisnkt 
nihert  sich  die  Diohtnug  mehr  den  Panlns'sohen  Farsofangiit 
welche  mit  vielem  Scharfsinn  im  Nebel  der  Wnndar  den  gesdudt- 
Hehen  Kern  der  Thatsacheu  aufgefunden  haben.  Der  histonsb 
Kern  ist  es  ja  auch,  aber  ein  wabrbaft  historiBoher ,  TamSafkigr 
Kern,  yon  welchem  ein  historisches  Drama  aoszngehen  hat. 
Drama,  welches  menschliche  Handlungen  darzustellen  bat,  daifba 
anderes  Wunder,  Räthsel  und  Geheimniss  kennen,  alsdenMenMhn 
nnd  seine  Thatkraft. 

Im  Uebrigen  ist  das  Werk  von  den  rationalistisoh  histonsflkn 
Anflfassungcn  der  Theologen  so  verschieden ,  als  die  WisscnsolaA 
von  der  Knnst.  Die  Ausgangspunkte  in  der  Anschauung  vonJai 
Persönlichkeit  sind  dieselben,  die  Ausfühmng  und  Darstellung  n«e 
eine  andere  sein  und  ist  auch  eine  andere.  Hier  sind  bei  ^ 
natürlichen  Auffassung  und  Darstellung  Jesu  nicht  die  Gründe, 
in  der  Wissenschaft,  sondern  die  aus  der  evangelischen  GeschiflW' 
in  der  Form  eines  Kunstwerkes  gesammelten  Züge  die  Hauptsad* 
Die  Oflenbarung  erscheint  hier  in  Einheit  mit  der  Natur,  »nicht  H 
dem  gebrochenen  unlebendigen  Lichte  de«  Buchstabens  und  <hr 
Buchstabenlehre«  (S.  VT).  Der  Herr  Verf.  ist  in  den  Geist 
Bibel  gedrungen.  Seine  Sprache  ist  eine  biblische.  Ja  er  braocfct, 
wo  er  bedeuti'ude  Charaktere  der  Bibel  darstellt,  selbst  die  eigcB«i 
Worte  der  Bibel.  Die  Worte  werden  tiberall  an  der  rechten  Stelle 
eingeschalten  und  dienen  noch  mehr  dazu  uns  ganz  in  die  Zeit 
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disr  TMer,  der  OhanUere,  der  Haildlaiigen  der  Bilx^  m  fw* 
»elzeD.  Die  ObarftkieriBtlk  igt  eine  lebenvoU  und  Bfttttrgetraa 
hidiTidniiKeireiide.  Die  Tolksdiaraktere  und  Yollnpftrlefieii  sind 
trefltod  einsnder  gegeiiflber  gestellt,  das  BOniertiniiD  dem  Juden» 
tlram,  in  dem  ereteten  wieder  der  eigentliehe  Beei^^er  der  WeH, 
der  BOmer,  ilim  gegeollber  der  Chieche  vnd  der  Germane*  Im 
Jodenthum  sind  die  haiidehiden  Hauptparteien  die  eifornden  Joden 
oder  Zeloten  mit  ihrem  Streben,  die  BOmer  m  bekriegen,  eieb  die 
weltHebe  Herrecbafl  ansueignen  nnd  Mn  weltlielieB  nenee  Meesiae- 
reieb  zq  giünden  nnd  die  Beefter,  nater  denen  Jesoe  erzogen  trorde, 
die  anf  eine  geistige  Beform  dringen,  aof  Brkenntnies  des  CMstee 
«nd  dämm  die  Messiasidee  in  einer  b5beni  nikd  geiantertoren  Form 
anftiebmen.  Die  Hanptrertreter  des  BOmertbnms  im  engeren  Bhine 
sind  der  rOmisebe  Procnrator  Pontins  Pilatus  nnd  dessen  Neffe 
der  Kriegstribnn  Flarius  Dentatus.  In  diesem  BAmertbu» 
feigen  sidi  die  Elemente  der  besiegten  Nationalitaten ;  der  Germane 
in  AstoUbs  wird  dem  Griechen  in  PKstns  gegenüber  gestellt.  Die 
Hanptvertreter  des  jüdisehen  Zelotentbums  sind  der  Sadueier  und 
Priester  JudaBenTabai  und  der  In  dieHandhrng  tief  eingreübnde 
debttler  und  Frennd  Jesu,  Judas  Ben  Blmon,  genannt  IscharSoth. 
Anf  der  Seite  derBssKer  stehen  Joseph  tob  Arimathia,  der  essaisehe 
Erzieher  Jesu,  der  den  gekreuzigten  Seheintodten  dureh  Anwendung 
seiner  medioinisehen  Kenntnisse  ins  Leben  znrflckrafl,  und  Johannes, 
genannt  der  Tanfer,  Sohn  Zaoharift,  derVorlanfbr  Jesu.  DerlOttel- 
und  Glanzpunkt  des  Ess&erthnms  und  der  ganzen  Handlung  aber 
ist  Jesu8,  Sohn  Josephs  von  Nbzareth.  Auf  seiner  Seite  stehen  die 
edeln  Frauen,  seine  Mutter  in  hoher  religiöser  Begeisterung»  den 
Glauben  an  die  göttliche  Abkunft  ihres  Sohnes,  an  seine  Messias» 
wUrde  und  an  seine  Wunderthaten  festhaltend,  Maria,  geimtnt 
Magdalena,  früher  des  Ischarioth  Geliebte,  spftter  die  treueste  und 
edelste  Anhängerin  des  Herrn,  das  Vergangene  durch  die  ndnste, 
gottinnigste  Hingabe  sühnend,  endlich  Elisabeth,  die  Freundin  der 
Mutter  des  Herren,  die  Mutter  Johannes  des  TUnfers.  Von  den  Zeloten 
werden  wieder  die  pharisUische  und  saducäi nebe  Partei  geschildert, 
jene  von  der  edleren  Seite  in  Gamaliel  Ben  Simon  nnd  Nikodemus, 
diese  in  dem  Anföhrer  des  zelotischen  Volkes ,  Juda  Bett  Tabai. 
Das  jüdische  Pfaffenthum  hat  seinen  Hauptvertreter  in  Caiphas, 
dem  hohen  Priester  des  jüdischen  Volkes.  Der  Stoff,  die  Grund- 
legung des  Cbristenthums  und  die  grösste  That  desselben  in  der 
Hingabe  des  Messias,  den  GlUubigen  die  Quölle  der  Erlösunp  und 
Peaelignng,  den  objectiven  Betrachtern  die  grossartigste,  erhabenste 
und  folgenreichste  That  der  Weltfreschichte,  welche  aus  den  unbe- 
deutendsten Anfängen  eines  verachteten  \ind  unterdrückten,  viel- 
fach in  Vorurtheilen  befangenen  VölkJeins  die  Quelle  aller  civilisa-* 
torischen  Entwickelung  der  Menschheit  in  Staat,  Kunst,  Religion 
und  Wissenschaft  für  alle  Zeiten  hervorruft,  der  Kampf,  Tod  und 
Sieg  des  Erlösers  und  Heilandes  der  Welt  ist  schon  an  und  f&r 
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8ieh  eis  in  seiner  Art  einiiger  dramaÜBcher  Stoff  und  ntir  di« 
religiöse  Sehen  konnte  die  •lichterische  Behandlung  des  Stoffes  f&r 
die  Bühne  verhiodem.   Doch  rief  diese  Begeistemng  im  Mittelalter 
jenes  heilige ,  von  der  Kirche  zunächst  ausgehende  und  anfangs 
selbst  in  der  Kirche  stattfindende  dramatische  Spiel  henror;  da? 
uns  die  Geburt  .  das  Leben ,  den  Tod  und  die  Auferstehung  de* 
Heilandes  durch  handelnde  Pertoaen  in  Dialogen,  Kostümen  und 
Scenerien  vor  die  Augen  stellt.    Von  der  Kirche  kam  das  heilig« 
Spiel  in  die  Hiinde  des  Volkes;  es  war  die  heilige  Geschichte  mit 
dem  Volke  verwachsen  und  das  Vrdk  stellte  die  in  seinem  Innen 
lebenden  Geheirani.^se  seines  Glaubens   im  Volksstücke  äusserlich 
dar.  Spiele,  wie  im  Oberammergau,  sind  die  üeberbleibsel  dieser 
dramatischen  Volkspot'^sie  und  darstellenden  dramatischen  Volks- 
kunst.   Aber  das  Wunder  vertritt  hier  die  Stelle  der  psychologi- 
schen Gründe.   Das  Volksstück,  das  ein  wahrhaftes  Drama  werden  | 
soll,  mnss  vom  Himmel  zur  Erde  herab;  denn  dort  begegnen  wir 
keinen  menifchlichen  Figuren  und  Handlungen.  Die  Charaktere 
Handlungen  müssen   menschliche  sein ,  denn  das  eigentlich  und 
wahrhaft  Menschliche  ist  auch  das  Göttliche.    Der  Menschengeist  i 
handelt  und  stellt  die  Handlung  dar;  vor  dem  Geiste  aber  schwin- 
det der  Nimbus  des  Wunders  und  an  seine  Stelle  tritt  die  mensch-  , 
liehe  Thatsache,  die  allein  Stoff  de«?  Dramas  werden  kann.  ' 

Der  Herr  Verf.  nennt  die  Acte  Handlungen ,  die  Scenen  aber 
Darstellungen.  Das  ganze  Stück  zerfällt  in  neun  Handlungen  unc 
kann  zur  Darstellung,  wie  dieses  der  Herr  Verf.  auch  bei  seinen 
Vorträgen  desselben  gethau  hat,  füglich  in  zwei  Theile  getbeilt 
werden.  I 

Die  erste  Handlung  stellt  uns  Rom  und  Ju  da  im  Gegen- 
satze dar,  die  zweite  die  Versuchung  Jesu,  die  dritte  den 
Messias,  die  vierte   die  Tempelreinigung,  die  fünfte  | 
das  Abendmahl,  die sec  h s te  Gabbat a,  die  siebente  Gol*  ! 
gatha,    die  achte   die    Auferstehung,   die    neunte  die 
Himmelfahrt. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  seit  den  Wundcrerklärunges 
und  dem  Leben  Jesu  von  Paulus  theils  auf  der  Grundlage  strenger 
historisch  kritischer  Forschungen,  theils  auch  in  philosophisches, 
speciell  psychologischen  Darstellungen  der  Versuch  gemacht  HW» 
den,  das  Leben  Jesu  und  alle  in  ihm  vorkommenden  Wunder  ]l■tt^ 
lieh  zu  erklären  und  ia  natürlichem,  rein  menschlichem  Sinne  dtf> 
zustellen. 

Dnlk  aber  ist  der  erste,  welcher  einen  raiionaliatiad 
gefaasten  nnd  in  einem  natttrlicben  Leben  dargestiDien  Mcsati 
«if  Bflbne  bmgt  nnd  die  menieblioh  begrandeto  GhnudlegQ 
der  dirieienthninaeatwiDMnng  in  pbUoeo|dii8oh*^eblerieehar  Wmm 
Tefbeniichi.  Be  webet  daroh  dieee  natttrlieba  DarsteUniig  ein  tie- 
religiOeer  Sinn,  eine  geiurae  und  tief  eingebende  Beedilftigint 
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mit  dm  hmligai  Q«Behkhte,  eine  nmflMBeiide  Kentttuks  4er  Volker 
vad  Sitfeea  jMier 

Dm  SIttok  Iii  reieh  an  8ck5iieii  diekteiiadben  SleUen  imd  die 
Anordniiiig  des  Qftnieii  durohanB  gelungeii. 

Wir  geben  keine  Aontlge.  Es  gentigt  nna  anf  den  Inkakimd 
Werth  des  Bnd^es  anfinerksam  gemaekt  sn  haben,  das  sa  den 
merkwltrdigsten  titenuriaeken  E^seheinangen  der  Oegenwart  gehOrt, 
Man  moBS  es  lesen,  wem  man  sieh  mit  seinem  pkik>Bopkisoben 
und  dichterisoken  Geiste  vertraut  maehen  will,  nnd,  was  wir  ven 
Simeon nnddem  Tode  des  Bewnsstseins  sagten,  mfissen  wir 
anek  hier  wiederkolen.  Wer  angefangen  bat»  wird  üortleeen,  bis 
er  den  gansen  Qeist  des  Werkes  in  siek  aufgenommen  kat  nnd 
dieees  Fessehi  ist  die  sek5nste  nnd  beste  Bemtkeilnng  des  Boekes, 
6^  ist  die  Selbstreoension  desselben  dnrok  die  Tkat.  Die  Bsstter 
legen  den  Qmnd  sn  Jesn  Bildung.  Jesepk  von  Arimatkia,  der 
Ant  und  Denker,  ist  sein  Lekrer;  er  illkrt  Jesus  in  seine  Heimafk 
Borflck  aus  dem  fiamen  Lande,  wo  er  enogea  wurde.  Der  Bsstter« 
geist  sprickt  sich  in  den  Lekren  des  Joseph  tou  Aiimatkia' aus: 
Br  ruft  Jesn  su: 


»80  trag'  denn  uns're  Lekren  in  die  Welt 
Ins  Tielgestalte  Leben,  flV  sie  ans!  .... 
So  kekre  nun  surdek  in  Qalilfta 

Eum  Hause  deines  Tatars  •  • .  unterwirf  diek  ^ 

In  Allem  ikm,  daes  lang  du  lebst  auf  Brden 

üttd  alle  Tagend,  die  du  kier  geübt 

Und  kier  gesokant  ~  mag  dir  lebendig  blMben, 

Vor  Allem  dook,  dass  Glflok  und  Freikeit  bot 

Hier  In  der  Innern  Welt  —  nickt  aussen  liegen 

Und  dass  uasterbliek,  uuTergftngliok  in  uns 

Die  Seele  wokntt  Auck  mag  dIek  tKglioh  mahnen 

Jeglich  Gebot  rechten  Bss&ergeistes ; 

Kein  Schwur;  doch  strenge  Wahrheit!  Bechtlichkeit 

Und  Bnidersinn  I  Und  Liebe,  Liebe,  Wohlthnn«  


Ein  religiöser  Volksauflanf  imponirt  dem  Landpfleger  Pilatus. 
Jesiis,  aus  seiner  ländlichen  Gemeinschaft  des  Essäerordens  ent- 
lassen, zn  den  Eltern  und  in  das  öfifentliche  Leben  zurückkehrend, 
ist  Zeuge  der  Öffentlichen  Begeisterung  fUr  Jehoyah.  Die  dabei 
gezeigte  Erwartung  des  Messias  erschüttert  ihn  auf  das  Tiefste 
und  regt  ihn  zum  eigenen  Handeln  in  Jehuvahs  Namcu  auf.  Jesus 
kämpft  in  der  Wüste  bei  Jericho  den  innern  Seelenkampf,  seine 
Versuchung  durch,  und  es  zeigt  sich,  dass  es  überall  der  Geist  ist, 
der  sich  sammelt  und  zum  Bewusstseiu  der  Wahrheit  kommt.  lu 
der  Wüste  trifft  er  Johannes  den  Tiiufer,  auf  welchen  er  mächtig 
erregend  wirkt.  Johannes  wird  mit  der  Predigt  des  Messias  und 
der  Tauie  zum  nahen  Himmelreiche  beauftragt.   Jesu  Mutter  und 
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acht  Jahre  zu.    Dort  schrieb  er  seine  in  der  arabischen  Wfiäu 
unter  den  Beduinen  begonnene  >  Stimme  der  Mcuscbheit«. 
ein  bis  jetzt  uugodrucktes  Werk.    Es  sollte  eine  alle  ReiigioM 
in  sich  aufnehmende  neue  Religion,   die  naturreife  Entwickelani 
und  Fmcht  des  Christenthums  enthalten.    Hier  wurde  auch  l»w 
»ein  Jesus,  der  Christ  geschriebwu ,  dessen  Scenerie  er  sdivJ 
1849  aui  einer  Fusswanderung  von  Rom  nach  Neapel  in  denpoi- 
tinischen  Sümpfen  entworfen  hatte.    Hier,  auf  den  Bergen 
Genfersee ,  entstand  auch   185S  sein  Simson.    Seiner  ftmüt 
wegen  kehrte  Dulk  (1859)  nach  Deutschland  zurtlck,  wo  er  doö 
jetzt  in  Stuttgart  lebt.    lu  diesem  neuen  Aufenthaltsorte  wurde: 
sein  deutscher  Kaiser,  Konrad  II.,  der  Text  zur  Oper: 
König  Enzio  und  seine  in  Stuttgart  zur  Aufführung  gekommen 
üoiarbeitung  eines  KleisVschen  Bühaensttlckes  geschrieben.  So 
er  mitten  in  den  Stürmen  seines  vielbewegten  LebeiiB  die  ftlte  uf^ 
•ehwächte  Kraft  des  Geistes  bewahrL   Aber  auch  eeioe  ii  ^ 
arabischen  Wüste,  in  der  Sinaihöhle  unter  den  Beduinen  nod  a 
den  Katarakten  des  Nils,  durch  eine  Reihe  von  Kämpfen,  Mü:- 
saleii  mnd  SUitbehrungen  in  fernen  Landen  hart  geprüfte  Kr&fi  ä 
Körpers  ist  noch  jetzt  im  45.  Jahre  seines  Lebens  die  gleiche » 
v6rinderte.    Wir  haben  kürzlich  in  öfifeniliohen  BlAttem  gelesen 
dass  Dulk  die  grösste  Breite  des  Bodensees  von  Romansbon 
Friedriohshafen  in  dem  kleinen  Zeiträume  von  kaum  6  Standen  diir  ^ 
Bohwamm,  ohne  anch  nur  ein  einzigesmal  den  neben  ihm  h«tt^ 
lenden  Nachen  zu  besteigen.    Alle  Blätter,  welche  diese  gevi> 
merkwflrdige  Thatsaohe  erwähnten,  fügten  die  Bemerkuig  bei,  ^ 
er  eine  noch  grössere  körperliche  Kraft,  als  der  TOn  ihm  htm- 
gene  Simson,  besitie.   Möge  ihm  ongesckwicht  diese  geistige 
kör^^eriiche  Kraft  zur  Erreichung  der  weiteren  künstlerisches  Zi«l> 
bleibeui  nut  welchen  sich  sein  anstrebender  Genius  beschäftigt! 

V.  Bdfhihi  iifiliifil 
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BeUräge  zur  gt^gnoaiisehen  Kenntniss  dts  Ersgebirges.  Auf  Anord^ 
nung  des  KönigU  Sachs.  Oberbergamtes  aus  dem  Qangunter^ 
suchungS'Archiv  herausgegeben  durch  die  hiersu  besieUle  Com» 
mission.  /.  Heft.  Die  Oranile  von  Geyer  und  Ehrenfrieders^ 
dorf  sowie  die  Zinnerz-Lagerslätien  von  Geyer,  Von  Alfred 
Wilhelm  Stelzner.  Mit  3  Tafeln  und  2  Holzschnitten. 
Freiberg.  In  Commission  bei  Graz  und  Gerlach  (R.  Münnich) 
8.    S.  öS. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  sind  auf  Anordnnng  des 
Oberbergamtes  zu  Freiberg  unter  der  Leitung  einor  besonderen 
CommissioL  —  zur  Zeit  aus  den  Herren  Reich,  Breithaupt, 
V.  Cotta,  Sc  he  er  er  und  Müller  bestehend  —  durch  geeignete 
Bergbeamte  geognostische  Special-Untersuchungen  einzelner  Gegen- 
den ausgeführt  worden.  Auf  diese  Weise  hat  sich  ein  reichhaltiges 
Material  gesammelt,  das  auf  Kosten  des  Freiberger  Gangunter- 
suchungs-Fonds  in  zwanglosen  Hefton  nach  und  nach  veröffentlicbt 
werden  soll. 

Das  erste  Heft  liegt  nun  vor  uns  und  bringt  eine  vortreffliche 
Arbeit  des  Herrn  Alfred  Stelzner  Uber  die  Granite  und Ziunerz- 
Lagerstiltten  von  Geyer. 

Das  geschilderte  Gebiet  wird  vorwaltend  durch  einen  feld- 
sjtath  Ii  altigen  Glimmerschiefer  zusammengesetzt.  Unter- 
geordnet treten  einige  inselförmige  Partien  von  rothem  Gneiss 
auf;  sie  zeigen  gleiches  Fallen  und  Streichen  der  Schichtungs- 
Structur,  wie  der  sie  umgrenzende  Glimmerschiefer.  Wenn  nun  die 
neuesten  Untersuchungen ,  besonders  von  Scheerer,  dargethan 
haben,  dass  dem  rothen  Gneiss  eine  eruptive  Bildung  einzuräumen 
sei,  so  folgt  hieraus  — wie  Stolzner  treflfond  hervorhebt  —  dass 
die  Schichtung  der  krystallinischon  Schiefer  nur  eine  Schicht- 
oder Parallel-Structur  ist,  die  wahrscheinlich  nicht  durch 
innere,  d.  h.  ursprüngliche  Ablagernngs- Verhältnisse  begründet, 
sondern  als  die  Folge  der  Einwirkung  fremder  KrüLfie  anzu- 
sehen ist. 

Das  interessanteste  Gestein  der  ganzen  Gegend,  Granit,  er- 
achcint  in  drei  St"»cken:  am  Greifenstein,  am  Zinnberge  und  am 
Geyersberge.  Diese  drei  Stöcke  hängen  aber  wohl  in  der  Tiefe 
ausammen.  Die  Granite  von  den  genannten  Orten  werden  in  petro- 
^raphischer  Beziehung  besonders  durch  Armnth  an  Glimmer 
jharacterisirt..  Von  Feldspath  lassen  sich  zwei  Spccies  unterschei- 
den, deren  eine  Mikrokliui  der  andere  Albit  seiu  dürfte.  Unter 
hWUL  Jahi«.  10.  Hefl.  49  ^ 
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den  mannigfachen  Granit  -  Ablinderungon  verdient  der  Greiser 
Erwähnung,  bestehend  aus  einem  grobkörnigen  Gemenge  von  jniii- 
liobgranem  Glimmer  mit  Quarz.  Er  findet  sich  hei  Geyer  und  muij 
als  ein  umgewandelter  Granit  betrachtet  werden,  in  welchem 
durch  die  Kinwirkun<7  von  Chlor-  und  Flii  -r-Vcrbiudungen  derFeid- 
spath  zerstört  und  eine  Neubildung  von  (Juarz  und  Glimmer  ver- 
anlasst wurde.  Dafür  liofcrn  zuniichst  die  im  Granit  der  Gegend  vli] 
Geyer  vorkommenden  Mineralien  einige  Beweise.    Sehr  häutig,  zu- 
mal bei  Greifenstein,  ist  Topas,  in  bliiulichweisJJen  Krystallea: 
er  dürfte  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  wesentlichen  Gemeng- 
theilen  des  Granits  sein.  Dafür  spricht  folgender  Umstand:  in  der 
Nühe  der  grossen  Schollen  von  Glimmerschiefer,  welche  der  Grani: 
unischliesst ,  sind  Quarz  und  Feldspath  des  Granits   sehr  grosr 
körnig  krystallinisch  ausgebildet.    Von  diesen  für  die  krystalH- 
nische  Entwickelung  günstigen  Be»lingungen ,  welche  zur  Zeit  der 
Erstarrung  des  Granit >  an  solchen  Contact-Stellen  stattgefnuden 
haben  müssen  hat  auch  der  Topas  Gebrauch  gemacht,  denn  wlb- 
rend  er  im  normalen  Granit  nur  in  bis  zu  zwei   Linien  grosser 
Kömern  eingesprengt  ist,  erscheint  er  in  den  erwiibnten  Coütati- 
Regionen  in   erbsengrossen    Krystallen.     Demnach    steht  di^ 
Grösse  der  Topase  im  Verhllltniss  zu  der  krystalli- 
nischen  Entwickelung  des  Granits,  in  dem  sie  eingewacb- 
S'-'n  sind  —  eine  Thatsache,    die  nur  in  der  gleichzeitigen 
Bildung  der  Topase  mit  dem  Granit  ihre  Erklärung  findet. 
Turmalin  stellt  sich  gleichfalls  hJiufig  ein  in  prismatischen  Krystal- 
len und  zwar  Uhnlich  wie  der  Orthit,  denn  seine  Krystallo  sini 
von  einer  rothen ,  quarzfreien  Zone  von  Feldspath  umgeben,  di« 
nach  Aussen  allmahlig   verlauft  —  ein  Umstand,  der  für  pri* 
miire  Bildung  des  Turmalins  spricht. 

Der  Granit  der  Gegend  von  Geyer  ist  so  ausgezeichnet  platten* 
fömig  zerklüftet,  dass  man  ihn  früher  für  ein  geschichtetes  G^ 
stein  hielt.    Die  ganze  I^rscheinung ,  obschon  durch  ursprünglick« 
Structur- Verhältnisse  begründet,  hat  durch  langdauernde  Verwitte 
rungs-Processe  erst  ihre  vollständige  Entwicklung  erlangt.  Dff 
Granit  nimmt  dem  Glimmerschiefer  gegenüber  eine  durchgrei- 
fende Lagerung  ein.  Eine  auffallende  Störung  des Sebichteih 
banes  hat  nirgends  stat   gefunden.    Hingegen  gewinnen  die  Coi- 
tact-Yerhältnisse  zwischen  Granit  und  SohiefereiB 
gans  besonderes  Interesse ;  sie  sind  es,  welche  schon  teit  geratiBCt 
Zeit  die  Aofmerksamkeit  derOeologen  anf  sieh  sogen  nnd  diem 
Mliiedeiisteii Theorien  yeranlassten.  Bs  lassen  sich  ineohanl8ctk| 
«ad  ehemiseh-physikalisehe  Oontaet-Wirknngentiiite| 
scheiden.   Die  ersteren,  die  mechanischen,  sind  einfacher  Matn 
Der  Ghranit  hat  bei  seinem  Smpordringen  Schollen  des  Qlifome 
Schiefers  losgerissen,  mit  sich  emporgeftthrt  nnd  umschlossen .\  Ab 
nnr  in  der  Bchiefer-Ghrense  finden  sich  diese  zahlreichen  Schmfe 
Schollen;  sie  dienen  nus  als  Tollgttltige  Beweise  far\ 
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»rapÜTe  Natur  des  Granits.  Unter  den  ^emisob-physilni* 
iechen  Gontact-Wirknngea  ist  sonUclist  an  bemerken,  daes  die 
derben  Qaarslagen  des  normalen  Olimmersdiiefers  sind  kOmig  go* 
worden,  die  anfangs  snsammenblngenden  bellen  Membranen  ran 
(»immer  baben  sieb  in  ein  feinscbnppiges  Haufwerk  kleiner,  sobwar* 
ser  Glimmer-Blättdien  aufgelöst ;  es  ist  eine  festere  Verbindung  der 
leiden  Gemengtbeüe  eingetreten,  in  Folge  deren  das  Gestein  seine 
rollkommene  Spaltbarkeit  eingebtsst  bat.  —  In  bobem  Grade  merk« 
wbrdig  ist  aber  die  Bttekwirknng  des  Bebiefers  anf  den 
erstarrenden  Granit.  Bingsum  den  Granit-Kegel  des  Stock- 
irerkes  von  Geyer  siebt  swiseben  dem  foinkömigen  Granit  des 
Oentmms  nnd  dem  anliegenden  Glimmersohiefnr  eine  eigenthflm- 
liebe  Masse  bin,  bis  2  Laebter  m&ebtig,  der  Stoeksebeider. 
Bs  bestebt  dieselbe  ans  den  drei  Gemengtbeilen  des  Granits,  welebe 
aber  eine  gans  grobkrystallinisebe  Teztnr  zeigen*  Obwobl  mit  dem 
Glimmersobieferfest  Terwaebsen  sobeidet  der  Stoeksobeider  dennoeb 
Bobarf  'von  ibm  ab.  Anders  verbilt  er  sieb  aber  mm  Granit  des 
Centrums.  Ans  letsterem  entmekelt  er  sieb  allmählig,  obwohl  aal 
kurze  Strecke.  Es  darf  der  Stoeksobeider  als  kein  selbststftndiges 
Gebilde,  sondern  nur  als  eine  unter  besondem  Umständen  hervor* 
gegangene  Granit-Abftndemng  betrachtet  werden.  Man  findet  in 
diesem  Riesengranit  die  nämlichen  Schiefer-Fragmente,  wie  in  dem 
normalen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  in  ihm  nie  un- 
mittelbar inne  liegen,  sondern  stets  von  einem  sehr  fein- 
körnigen Gemenge  TonQuarz  nndFeldspath  nmgeben 
werden.  Mit  Recht  bemerkt  Stelzner:  während  also  der  Stock- 
scheider  im  Allgemeinen  eine  eigenthümliche  Ausnahme  von  dem 
Gesetz  macht,  nach  welchem  erstarrende  Gesteine  sich  an  der  ab- 
kühlenden Contact-Fläche  dicht  oder  feinkörnig,  im  Centrum  aber 
grobkörnig  krystallinisch  entwickeln,  kommt  das  über  Bord  ge- 
worfene Gesetz  inmitten  der  eigenthümlichen  Masse  und  im  Con- 
tact  mit  den  von  ihr  umschlossenen  Fragmenten  plötzlich  wieder 
zur  Geltung.  —  Die  beidou  anderen  Granitmassen,  vom  Ziegels- 
berge und  vom  Greifenstein ,  zeigen  an  ihren  Contact-Stellen  mit 
Schiefer  nichts  Eigcnthümliches.  AuflFallcnd  ist  aber  der  Umstand: 
dass  neben  den  vom  Granit  des  Greifensteins  um- 
schlossenen Schiefer  - Fragmenten  die  grosskörnige 
Structur  unvermuthet  sich  einstellt.  Also  am  Stock* 
werke  Riesengranit  au  der  Schiefer-Grenze  ,  in  der  Umgebung  der 
Schollen  feinkörniger;  am  Greifenstein  normale  Textur  an  der 
llauptgrenzo,  grobkrystallinisebe  an  den  Fragmenten.  —  Die  Unter- 
suchung der  in  dem  Granit  vom  Greifenstein  eingeschlossenen 
Schiefer-Fragmente  bietet  viel  Belehrung,  weil  hier  die  in  der  fein- 
körnigen Masse  liegenden  Schollen  scharf  zu  beobachten;  sie  führt 
aber  zu  dem  wichtigen  Resultat :  dassdieContact-Wirkuugen 
stets  im  VerhJiltniss  zu  der  Grösse  der  umschlosse- 
nen Fragmente  ist  und  dass  diegrobkrystalliuische 
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Ausbildung  die  Folge  einer  durch  Contact  mit  frem- 
den Massen  bedingten  Temperatur-Erniedrigung  ist 
Der  Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sonst  gewöhnlich  dtr 
entgegengesetzte  Fall  wahrzunehmen  ist.    Eine  zur  Eruption  ge- 
langte geschmolzene  Gesteinsmasse  besitzt  meist  nur  hinreichenii 
Wärme,  um  sich  im  geschmolzenen  Zustande  zu  erhalten.  Die  1'^ 
rührung  mit  einer  fremden,  erkaltenden  Masse  wird  an  den  ConUvt- 
Fliichen  eine  rasche  Erkaltung  herbeiführen ;  wälirend  die  Haapt- 
masso  langsanier  erkaltet  und  eine  mehr  körnige  Textur  anuimiL:. 
entsteht  an  den  Salbändern  eine  dichte.  »Anders  aber  werden  «iie 
Verhältnisse  seine  —  so  erklilrt  der  Verfasser  den  vorliegendct 
Fall  —  »wuun  eine  Masse  mit  grösserem  Wärme-üeberschus.-c 
vielleicht  unter  starkem  Druck  hervorbricht,  wenn  nachquelleDun 
Material  neue  Wärme  zuführt,  weun  sich  in  Folge  dessen  Eniptiufi 
und  Erstarren  nicht  plötzlich  folgen  können,  sondern  zunächst  m 
Stagniren  des  gesohmolzenen  PlatoniU  im  mächtigen  Spalten-Biui 
erm&glicht  wird.   IHe  Folge  daTon  muss  sein,  da»  die  erkalt«^ 
Einwirkung  der  dnrefabrodtoaeii  Ifaaae  aporlM  vorttber  gebt ;  ja  is 
Gegentbeil  wird  das  feste  Gestein,  die  Oeftss-Wanduig  selbst 
wlmt  wurden  nnd  dabei  mögliob  eine  Metamorpbose  erleiden,  hr 
dessen  tritt  bier  mit  der  Zeit»  wenn  anob  aUm&hlig,  eine  Abkill- 
hwg  und  mit  ibr  sngleicb  die  erste  Tendens  mr  Krystallitsti« 
ein.   Erystalle  scbeiden  sich  porphyrartig  ans  nnd  die  festen  Ge* 
sIeins-Waadungen ,  die  nacb  nnten  gericbteten  Seiten  loegeriaaaMr 
nnd  im  gesebmolienen  Brei  inne  liegender  Fragmente  bieten  ende* 
ren  KrystaUen  eine  willkommene  Qelegenbeit  zun  Anschiessendir: 
es  bilden  sieb  grobkrystaUinisobe  Sidbänder  (Stookscbeider)  | 
weil  der  Sobwerkraft  folgend,  naob  unten  geriobtete»  abM>  einseitig  | 
Contaet-Binden  anSeboUen;  derQnars,  als  strengflOssigsterEOxpSil 
sebeidet  sieb  aus  der  Umgebung  zuerst  ans,  ihm  folgt  der  Feli* 
spatb.   Mebr  oder  weniger  plOtsliob  tritt  später  eine  wesentticb 
Aenderung  des  Zustandes  ein;  sei  es,  dass  siob  die  Dmekverlult* 
nisse  durob  Entweioben  yon  Gbsen  und  Dftmpfen  ändern ,  sei  tk 
dass  die  erwärmenden  neuen  Znflttsse  versiegen.   Die  OesamnlB 
masse  beginnt  zu  erkalten  und  kömig  zu  erstarren.  Kerkwilidim 
Weise  sebeidet  siob  jetzt  der  Feldspatb  Tor  dem  Qnars  ans.  Di4 
die  rein  plntoisoben  Bildungs-Yerbältnisse  granitiseber  und  andeiw 
Gesteine.  j 
Der  Granit  des  Stockwerkes  von  Geyer  hat  die  Gestalt  ein 
abgestumpften  Kegels.    Das  ganze  Stookwerk  wird  Ton  unzahligfll 
Vi  bis  4  Zoll  mächtigen  Gängen  durchzogen,  deren  Streichen  il 
Stunde  8,  4—4,  4  bei  70  bis  80^  nordwestlichem  Einfallen  m 
Je  S  bis  zu  12  solcher  Gänge  (in  Geyer  Klüfte  genannt)  bildes 
zusammen  einen  Zug  in  der  Art,  dass  die  Gänge  eines  jeden  Zug«i 
3  bis  10  Zoll  Ton  einander  entfernt  sind.    Man  kennt  19  ZQj^ 
Die  Gänge  setzen  aber  niobt  allein  im  Granit,  Fondeni  auch  i4 
GUmmersohiefer  und  im  rotben  Gneiss  auf  und  behaupten  insUl 
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drei  (Jcstemen  das  nftniliolie  Streichen  und  Falleii  ImL   lAe  Be- 
nennnng  Stockwerk  im  ütreng  geognostiscken  Sinne  ist  fftr  die 
Erzlagerstfttte  von  Geyer  nicht  anwendbar.   Bs  liegt  yielmebr  ein 
Tielgliedriger  Gangzug  vor,  dessen  einzelne  Indiyidnen 
Ton  Imprägnationen  begleitet  werden.   Ziehen  letxtere 
weit  genug  fort,  um  mit  denen  des  nftehsten  Zuges  sosanunen  m 
treffen,  dann  kann  allerdings  eine  Bauwfirdigkeit  der  Gesteinsmasse 
in  ihrer  Gesammtheit,  also  eine  stockwerksartige  Gewinnung  Ter- 
anlasst  werden.  —  Die  Erze  sind  hanptsachlioh  Zinners  nnd 
Arsenikkies,  femer  Wolf  ramit;  seltener  finden  sich  Ifoljb* 
dSnglanz,  Eisenkies,  Eisenglanz.   Diese  Erze  erscheinen 
entweder  in  der  Mitte  der  G&nge,  oder  dnrch  den  Gang  aerstrent 
nnd  aberall  eingesprengt.  Der  Gang  selbst  wird  fast  stets  sn  bei« 
den  Seiten  yon  Imprägnationen  von  Qnarz  begleitet. 

Der  Yerfesser  schliesst  seine  werthvollen  Mittheilnngen  mit 
einigen  Bemerkungen  ttber  die  Paragenesis  auf  Zinnerz- 
gftngen.  Bekannt  ist  der  scharf  ansgesprochene  mineralogische 
wie  geologische  Oharakter  derselben.  Allenthalben  findet  man  eine 
Gmppe  yon  Mineralien,  welche  für  die  Zinnerz-Lagerstätten  so 
charakteristisch,  dass  man  ans  dem  Vorhandensein  einiger,  auch 
auf  die  Gegenwart  anderer  mit  Sicherheit  sohliessen  kann.  Und 
nicht  allein  in  ihrer  Yergesellschaft un g,  sondern  auch  in 
ihrer  zeitlichen  und  reihenweisen  Entwickelnng  lassen 
die  Mineralien  der  Zinnerz-LagerstUtten  eine  merkwürdig  Be- 
ständigkeit erkennen.  Diese  Mineralien  sind  in  nachstehender 
Aufeinanderfolge:  Quarz,  Zinnerz,  Arsenikkies,  Beryll, 
F  e  r  r  0  wolframi  t,  Topas,  Phengit,  Molybdänglan», 
Herderit,  Apatit,  Flussspath.  Bei  dem  Entwickelungs- 
Procosse  der  Zinnerz-Lagerstütten  fanden  in  der  Regel  keine  Wie- 
derholungen statt,  jedes  Mineral  tritt  nnr  einmal  auf.  Quarz 
eröffnet  stets  die  Reihe  ihm  unmittelbar  folgt  das 
Zin  n  erz. 

Die  Ausstattung  des  vorliegenden  ersten  Heftes  der  »Beitrage 
anir  geognostischen  Kcnntniss  des  Erzgebirges«  ist  sehr  geschmack- 
voll. HoflFcntlich  wird  demselben  bald  ein  zweites  folgen  mit 
(hon  so  gründlichen  Schilderungen,  wie  jene  im  ersten  durch 
Alfred  Stelzner. 

G.  Leonhard. 
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Im  dotmm  im  facda  al  prageUo  dd  ittiovo  eodiee  ehUe  KaHtm,  £ 
Maria  MoMMimL   MUano  1866. 

Dor  Minister  Pisaiielli  hatte  einen  Vorschlug  gemacht,  die  Ter- 
schiedeneu  in  Italien  bestehenden  Gesetzgebungen  zur  Einheit  n. 
vorschmelzon  ;  die  Verfasserin  beurthcilt  hier  die  bei  dieser  neuen 
Redaction  das  weibliche  (Jeschlecht  betreffenden  gesetzlichen  Be- 
stimmungen ,  wid  ei  hauptsiichlich   auf  die  tüglichen  wirthscbaft* 
liehen  Beschäftigungen  di'r  Frauen  Rtkksicht  gonomraen  wird.  Näd  | 
der  Verfasserin  zeigen  die  Verhältnisse  der  untern  Klassen,  da--  ' 
die  Frau  oft  eben  so  viel  und  dasselbe  arbeitet,  wie  die  Maro 
und  dass  sie  dabei  doch  noch  Zeit  hat,  für  die  täglichen  Bedürf- 
nisse zu  sorgen.    Wanna  soll  dies  Vcrhiiltniss  nicht  auch  in    »  i 
höheren  Klassen  stattlindenV  Der  Einsender  hat  in  Italien  Fra«:  ! 
gefunden,  welche  ihren  Männern  bei  ihren  gelehrten  Werken  i;i  • 
fern  halfen,  dass  sie  Curreeturen  besorgten,  dass  sie  sta^i^ti^-ft 
Zahlen  nachrechneten,  und  dass  sie  die  Tage  und  Abende  gemeinscbit- 
lieh  verlebten;  daher  die  Verfasserin  auf  solche  VerhJiltnisse  Acbt 
haben  konnte,   die  Wirthschaft  geht  dabei  sehr  ordentlich,  mif 
lebt  im  (lanzen  in  Italien  mehr  mit  Rechnung,  und  wenn  eineFrj'- 
nicht  nothwendig  hat,  Arbeiten  zu  machen,  welche  ihre  Kammer- 
frauen eben  so  gut  machen ,  so  glauben  sie  in  Italien  nicht  a 
arbeiten,  wenn  sie  mit  solchen  Kleinigkeiten  die  Zeit  tödten; 
glauben  sie  nicht  recht  hänslich  zu  wirthschaften ,  wenn  sie  ibi* 
Leute  au  selbststäudigeu  Arbeiten  dadurch  hindern,  dass  sieihBCt 
Kiohts  allein  überlassen;  denn  nur  dann  kOnnen  diese  Freud« ii 
der  Arbeit  haben,  wenn  es  ihr  eigenes  Werk  ist.  Dabei  kann  doc: 
die  grOiste  Aufsicht  stattfinden,  und  Yertranen  erwirkt  Yetinxfi 
anch  bei  der  Dienerschaft. 

La  Sabbia  cadiäa  in  Roma  nel  21  e  SS*  Febrajo  1864  eonfiront^^ 
con  la  sabbia  del  deserlo  di  Sahara,  lictna  1865,  7Hp,  dt^ 
belle  arti. 

Als  im  Februar  dieses  Jahres  bei  einem  heftigen  Stidwin  ■ 
auster  notus  meridici,  in  Rom  grosso  Massen  Sand  die  Stra^--" 
bedeckten,  wurde  von  nudireren  Gelehrten  bewiesen,  dass  der  Stii"^ 
diesen  Sand  aus  der  Wüste  Sahara  über  das  Mitteln  leer  fjefiijrt 
habe;  allein  eine  in  der  Meteorologie  sehr  erfahrene  Frau,  Cateriö 
Scarpellini  wollte  diese  Sache  nUher  untersuchen,  sie  ^vusstc  'laba: 
durch  den  Ingenieur  der  Algerischen  Eisenbahnen,  Herrn  F"i.n 
sich  Sand  aus  der  Wüste  Sahara  auf  der  Carav.inen-Strasse  nad 
Tambuctu  75  Meilen  von  Constantine  zu  verschallen,  und  unt«^ 
warf  ihn  einer  genauen  Vergleichuug  mit  dem  nach  jenem  Stunü 
in  Rom  gesammelten  Saude,  und  fand  durch  das  Mikroskop,  dnrd 
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chemische  Auflösungen  nnd  alle  andern  wissenscbaftlicben  Mittel, 
dass  Seneca  recht  hat,  wenn  er  sagt :  Sapiens  divitiarum  natura- 
lium  est  quaestor  aeorrimus,  und  dass  der  Sand  der  Sahara  au 
Farbe,  Ei^en  und  anderem  metallischen  Gehalte ,  so  wie  an  gilnz- 
lichem  Mangel  an  magnetischem  Salze  von  dem  in  Rom  gefallenen 
Sande  verschieden  ist.  Diese  für  die  Wissenschaft  lebende  Frau 
richtete  ihren  diessfallsigen  Bericht  an  den  Commandeur  Trompeo 
zu  Turin,  einen  bei  den  meisten  naturwissenschaftlichen  Conf:^resseu 
betheiligten  Gelehrten,  der  auch  zum  Präsidenten  der  meteorologi- 
schen Observatorien  in  Italien  ernannt  worden  ist.  Die  gelehrt© 
Verfasserin  zeigt,  dass  das,  was  in  den  vorstehenden  beiden  Schrif- 
ten behauptet  worden,  sich  bewährt,  was  fibcrhaupt  in  Italien  nicht 
selten  vorgekomnieu  ist.  Auf  der  Universität  Bologna  lehrte  einst 
eine  Frau  mit  Ehren  die  Uechtswissenscbatt,  eine  andere  die  Ana- 
tomie; aber  auch  gegenwärtig  fehlt  es  in  Italien  nicht  au  ausge- 
zeichneten Sehriftstellerinnou,  von  denen  wir  mir  die  Frau  Colom- 
bini-Molino  erwähnen,  deren  Bildniss  Dr.  Dietzmann  in  der  Leip- 
ziger Mode-Zeitung  vor  Kurzem  mit  ihrer  Lebensgeschichte  von 
J.  F.  Neigebaur  mitgetheilt  hat;  ferner  die  Frau  Mancini-Oliva, 
eine  ausgezeichnete  Dichterin,  welche  zehn  Kinder  trefflich  erzogen 
hat ;  die  Frau  Savio-Rossi  eben  so  geachtet  als  Schriftstellerin  wie 
als  Hausfrau,  wobei  auoh  die  improYisirende  Dichterin  Miüi  nicht 
zu  vergessen  ist. 

Atii  del  consiglio  provinciale  di  Torino,  Sessione  straordinaria  di  1864, 
Torino  1(^64,  Tip,  Favale,  4. 

Dies  ist  der  Bericht,  welcher  über  die  ausserordentliche  Ver- 
sammlung der  Provincialstäude  zu  Turin  im  Herbst  1864  abge- 
■  halten  worden,  um  über  die  Yertheilnng  der  Mobiliarsteuer  zu  ent- 
scheiden. Die  Sitzungen  fanden  in  dem  Gebäude  der  Proyincial- 
Präfectur  statt,  und  worden  von  dem  Präfecten  der  Provinz  als 
königlichen  Commissar  eröffnet,  worauf  der  gewählte  Präsident  der 
Provinzial-Abgeordneten  den  Vorsitz  führte«  Dies  sind  aber  hier 
keine  geborenen  Provinzial-St&nde ;  sondern  durah  das  Vertrauen 
der  Einwohner  der  Provinz  frei  gewUhlte  unabhängige  Männer.  Die 
Provinz  aus  5  Kreisen  bestehend  hat  950,000  Einwohner,  gibt  an 
Qrandstener  4,340»000  Pranken  nnd  an  Mobiliarstener  1,495,000 
Franken.  Hier  werden  genaue  statistische  Nachrichten  nnd  die 
Verhandlangen  in  den  Sitzungen  mitgetheilt. 

Gtitis  con  impronia  di  Equiseio  del  Commtndaiore  A,  Sismonda, 
Torino  1865. 

Eine  der  wichtigsten  Entdeckungen  in  der  Geologie,  welche 
in  der  Neuzeit  stattgefunden,  ist  die  Umgestaltung  der  Felsen,  und 
hat  besonders  Hutton  nachgewiesen ,  dass  die  Mehrzahl  des  Ge- 
steins durch  Niederschläge  im  Wasser  entstanden  ist,  welche 
durch  das  Feuer  Veränderungen  erlitten  haben.  Hier  wird  gezeigti 
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daßs  auch  der  Gneiss  ein  solches  mctamorpliisches  Gestein  ist, 
worüber  unter  andern  die  Meinung  von  uiiserm  Mitschorlicb  ange- 
führt wird.  Darnach  hat  der  Herr  Verfasser  Gneiss  gotunden,  in 
welchem  Vegetubilien  enthalten  waren,  welche  für  eine  Art  voa 
Asterafite  (annularia)  erkannt  wurden,  bis  endlich  für  das  Museum 
zu  Trient  ein  Stück  Gneiss  mit  einem  Abdrucke  einer  neuen  Art 
von  Eqniseto  erworben  ward,  von  dem  hier  eine  treflfliche  phcto- 
graphische  Abbildung  gegeben  wird ,  welche  für  die  Geologen  ton 
grossem  Werth  sein  muss.  Verfasser  dieser  Beschreibung  ist  der 
Professor  der  Geologie  an  der  Universität  zu  Turin  und  Director 
des  Naturalien-Cabinets,  Herr  Angelo  Sismonda,  der  gelehrten  Welt 
durch  mehrere  sehr  geachtete  Werke  bekannt,  der  gcwökuiiche  Be- 
gleiter  des  Kronprinzen  auf  seinen  Reisen.  ! 

SuUe  monde  di  Sardegna,  dal  CavaU  Z>«  Mttonu  Milano  1666,  Tif, 
Botma. 

Der  Verfasser,  welchem  wir  auch  eine  Geschichte  des  MüM- 
Wesens  in  Italien  seit  dem  Mittelalter  verdanken ,  gibt  hier  OM 
Geschichte  der  Münzen  der  Insel  Sardinien,  anfangend  von  MaTCtt 
Oppins,  welcher  61  Jahro  vor  unsrer  Zeitrechnung  in  Gagtiiii 
Münzen  schlagen  Hess,  mit  der  Umschrift:  Saidas  Pater,  welch« 
snerst  Ton  Gronovius  beschrieben  wurden.  Seitdem  wurde  eiae  n  | 
Iglesias  geprägte  Münze  von  Viani  beschrieben,  mit  der  Ümsebrift: 
FridericuB  Imperator,  und  anf  der  BttckMite:  Facta  in  Tilla  ee- 
desiae  pro  eommnnl  Pisano,  worauf  die  Ifflnien  nnter  spanischer  i 
Herraehaft  folgen,  nachdem  die  4  Bichten^Herrsohaften  dieser  Inid 
beseitigt  wor^  waren. 

La  sctenea  de?la  legislasione  di  Gaetano  FUancieri^  preeedntn  dd 
un  discoTBo  di  P,  Villari,  firentc  lh64,  Tip,  Lt  Monnin.  ^> 
p.  676  u.  LX. 

Die  Einleitung  zn  dem  Jahr  1780  snerst  erschienenen  Weile 
TOB  dem  grossen  Staatsmanne  Filangeri  macht  uns  mit  dessen  Le* 
ben  bekannt,  indem  sogleich  die  Einwirkung  seiner  Zeit  nnd  seia« 
ümgebangen  trefflich  gezeichnet  wird.  Filangeri  war  1752  gebo* 
ren  worden,  nnd  swar  zu  Neapel,  wo  seit  der  Zeit  der  Normaana 
das  Fendalwesen  sich  so  ausgebildet  hatte ;  Yon  den  2765  Stildten 
des  Landes  waren  nnr  50  sogenannte  Immediat^Städte,  dae  Eig^n* 
thum  war  so  wenig  getheilt,  dass  auf  dem  Leben  von  8.*0ennaro 
di  Palma  an  200,000  Unterthanen  lebten.  Kachdem  der  Streit 
Bwisdien  Oesterreich  nnd  Spanien  ttber  Neapel  zu  Gunsten  dei 
letiteren  entschieden  war,  führte  Carl  III.  yiele  Verbesserungen  ein, 
nnd  1752  wurde  Filangeri  zu  Neapel  geboren.  Schon  mit  5  Jah- 
ren wurde  er  nach  dem  göttlichen  Rechte  der  Geburt  als  Fähndridi 
m  einem  Begimente  eingeschrieben,  in  das  er  mit  14  Jahren  ein- 
trat; doch  er  zog  die  klassische  BiKlnng  vor,  und  schrieb  schon 
mit  19  Jahren  ttber  Erziehung  nnd  die  Moral  der  Forsten;  Nes{iel 
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liaitc  damals  einen  tüchtigen  Minister,  Tanncci,  und  Pilangeri  gab 
uTigebindcrt  1780  sein  berühmtes  Werk  über  die  Wissenschaft  der 
Gesetzgebung  heraus.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  auch 
jetzt  unter  den  Neapolitanern  sehr  tüchtige  Männer  erscheinen, 
welche  mehr  den  deutschen  als  den  französischen  Wissenschaften 
angehören.  Der  gelehrte  Herausgeber  dieser  neuen  Auflage  bat 
dersolben  eine  sehr  beaebUnBwertfae  EioleituDg  YorauBgesebicki. 

Storia  d* Europa  dal  17 HO  al  1865  di  Wolfgango  Menzel,  iradusione 
del  Tedesco,  Müano  1864,  Tip,  Guigoni,  gr,  8. 

Von  dieser  reebt  tüchiigoii  Uebersetzung  der  G^escbichte  Eu- 
ropa*8  von  nnserm  Wol^gaog  Mensel  ist  bereits  der  zweite  Band 
ereehienen. 

SlorU  tninnri  di  Cesare  Cantü.  Torino  1864,  Cosa  Pomba,  gr,  8, 
III  \  oL 

Der  nnermttdliche  Geschichtschreiber  Cantü  gibt  hier  Episoden 
ans  seiner  allgemeinen  Weltgeschichte,  welche  Italien  betreffen. 
Mit  seiner  bekannten  Gewandtheit  gibt  er  in  dem  ersten  Bande 
die  Geschichte  von  Ezelino,  die  Brianza,  Como,  Veltlin,  Venedig; 
im  zweiten  Bande  die  Gescbiobte  Ton  Mailand,  die  Lombardei  im 
17.  Jahrhundert,  und  Anderes« 

OjHrasioni  dell*  antiglieria  negJi  aasedi  di  Gaeta  e  Messina,  1860  e 
1861,  Torino  1865.  Tip.'  ßolta.  gr.  H.  p.  460. 

Mit  Genehmigung  des  Kriegs-Ministeriums  ist  hier  die  Be- 
schreibung der  Belagerung  von  Gaeta  und  von  Messina  in  den 
Jahren  1860  und  1861  besonders  für  Militairs  herausgegeben  wor- 
den, wobei  hauptsftcblioh  die  Artillerie  betheiligt  war,  welche  be- 
kanntlich in  Italien  yorzttglicb  ist.  Fttr  die  Umgegend  von  Gaeta 
ist  eine  Karte  beigefügt,  welche  die  verschiedenen  Stellungen  der 
Soldaten  und  der  Batterien  darstellt.  Beider  Belagerung  von  Messina 
ergab  sich  eine  Schwierigkeit  dnrcb  neutrale  Sebiffe,  und  erhielt  dort 
ein  kleines  Schift,  die  Lorlej,  den  Namen  Bufßano  der  Knppler. 
Aneb  wird  hier  kurz  die  Belagerung  Ton  Ancona  bescbrieben, 
welche  bald  naeh  der  Sehlacht  von  Oastelfidardo  erfolgte. 

VcUa  edueazione  popolana  e  del  palronaio  civile  dtUe  moUitudinif 
di  (?,  A,  Franceschi,  Firenze  Jö64,  Tip,  Bencini  8,  p,  332, 

Die  Florentiner  gelehrte  alte  Gesellsehaft  der  Georgofili  wen- 
dete in  neuerer  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  Torzttglich  auf  die  Br- 
liehung  des  Volkes,  durch  Stiftung  Ton  Erziehun^ftusem  (Asyle) 
fttr  arme  Kinder,  wobei  sich  besonders  der  Graf  Chuedaxdini  zu 
Florenz  auszeichnete.  Es  wurde  dazu  eine  besondere  (Gesellschaft 
im  Jahre  1888  gebildet;  auch  wurde  fttr  dieMaremmen  besonders 
eine  solche  Anstalt  1850  gegründet,  nachdem  Fürst  Denddoff  zu 
Florens  ehenlUls  eine  solche  wohlthatige  Anstalt  errichtet  hatte, 
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mid  dmr  Markgraf  Torrcgiani  und  der  Adyooat  Andnifloi  ebenfiillt 
ihfttig  gewesen  waren.  Das  vorliegende  Werk  entliilt  die  Onmd- 
sStie,  die  dabei  befolgt  wurden,  die  betreifenden  Stataten  u.  s.  w. 

II  medagliom  Arabo-Sieulo ,  iiiuttrato  dal  Marcheae  F.  MarÜUan, 
Pakrmo  1863.  8.  p.  146. 

In  der  Bibliothek  der  Stadt  Palermo  befindet  rieb  eine  8anun> 
famg  Ton  Mfinten  ans  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Araber.  IKe 
ftlteste  dieser  Mflnsen  ist  von  Mohammed  Zeiadath,  welcher  tod 
827  an  regierte.  Die  normannischen  Eroberer  wnssten  die  höhere 
Bildung  der  Araber  xu  achten,  rie  behielten  das  Mflnsweeen  nut 
den  früheren  Lettern  bei,  nnd  es  ist  anffiülend,  dast  sieh  weder  ii 
Bieilien  noch  im  Neapolitanischen  Sparen  yon  ihrer  Sprache  und  i 
Schrift  erhalten  haben.  Als  durch  Heirath  der  letzten  Erbtochter  j 
der  Normannen-Könige  die  Hohenstaufen  Herren  jener  Lftnder  wor> 
den,  setzte  hier  anch  Kaiser  Friedrich  H.  die  Münzen  mit  mra- 
bisohen  Lettern  fort.  Der  gelehrte  Markgraf  Mortillaro  hat  in 
diesen  nnd  in  seinen  anderweiten  eehr  zahhreiohen  Werken  sehr 
Tie!  für  die  Nnmismatik  Siciliens  geleistet 

Btvisla  ntmiismalica  arüica  e  tnoderna  da  A,  Olii'ieri,  Asti  1^64, 
Tip.  Jinspi.  4,  p.  103.  Fascicolo  J. 

Der  Professor  Ollvieri,  Bibliothekar  der  Universität  zu  Genua, 
gibt  hier  das  erste  Heft  einer  für  die  Münz-  und  Siegclkunde  be- 
stimmten Zeitschrift  heraus,  welche  jährlich  auf  einen  Band  von 
400  Seiten  berechnet  ist.  Der  erste  Aufsatz  ist  von  dem  bekann- 
ten Archäologen,  dem  Bibliothekar  Cavedoni  in  Modena,  welcher 
eine  Münze  aus  Apulien  griechischen  Styls  beschreibt,  welche  den 
Sieg  desPyrrhus  bei  Ascoli  betriti't,  die  man  sonst  fUr  eine  MOine 
ans  Campanien  hielt.  Von  Fahre tti  wird  über  eine  Münze  des 
Gordianus  Pius  mit  der  Imchrih  AK J/1 12:2: E^IN  her ichi^,  dase, 
nach  dem  Grammatiker  Hieroclos,  ein  solcher  Ort  in  Lycien  sich 
befunden  habe.  Von  Promis  ist  eine  Mttnze  TOn  dem  Markgrafen 
Hogol.  von  Toscana  TOn  1356  beschrieben,  u.  s.  Yf.  von  dem  Horaus- 
geber  selbst  sind  neu  aufgefundene  Münzen  der  Genuesischen  Fa- 
milien Doria,  Spinola  und  Oenturioni  beschrieben.  In  dem  Ab- 
schnitte über  Sphragistik  sind  die  alten  Siegel  der  freien  Stadt 
Genua  beschrieben,  ein  anderer  gibt  Nachricht  über  die  numisma- 
tische Bibliographie  nnd  den  Beschluss  macht  eine  Necrologie, 
diesmal  den  Lazari  aus  Venedig  enthaltend,  den  Verfasser  der 
Moneta  Veneziana.  Zur  Erlftatemng  sind  brave  Kapiertafelu  bei- 
gefügt. 

Diseorsi  parlamtniari  del  Conte  C.  Cavour.   ToHno  1864.   gr.  8. 

p.  459, 

Eben  ist  bereits  der  8.  Band  der  auf  Veranlassung  des  Hausos 
der  Abgeordneten  des  Königreiches  Italien  bekannt  gemachten  Par- 
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lamentsredon  Cavour's  erschienen,  mit  dem  9.  Mai  1851  anfangend 
und  mit  dem  14.  Juli  desselben  Jahres  endigend. 

Storia  Romana  fino  alla  eaduta  ddla  republiea.  da  Fr.  BeriotinL 
Firenat  18S4.  Tip,  U  Mwmtr,  8.  p.  422, 

Diese  Oesc)iichte  ßoms  von  den  nltesten  Zeitdll  bis  zur  Zeit 
Cäsara  ist  für  die  italienische  Jugend  bestimmt. 

Di  U71  framinodo  di  Falcnndio  di  Pico  Sinnore  di  Mirandola^  di 
A,  Angdncci,  Torino  l'i(J4.  Tip,  Cassone, 

Der  Hauptmann  der  italienischen  Artillerie  und  Vorstand  des 
reichhaltigen  Hilitair-Mnseuns  im  Arsenal  zu  Turin«  welcher  sich 
vorzugsweise  mit  Ermittlung  der  Schuss- Waffen  im  Mittelalter  he-* 
schäftigty  brachte  in  Erfahrung»  dass  auf  dem  Schlosse  Musso  un- 
fern des  Gomer-See*s  ein  Stflc^  yon  einem  alten  Gesohfitze  gefun- 
den worden,  welches  sich  im  Besitze  des  Herzogs  Melzi  in  Mailand 
befand,  welcher  die  geschichtlichen  Forschungen  des  aus  Born  ge- 
bürtigen Capitains  Angelncci  zu  wttrdigen  Tersteht,  und  dieses  Brach- 
stflok dem  Turiner  Arsenal  schenkte.  Der  Herr  Verfasser  gibt  hier 
eine  getreue  Abbildung  dieses  üeberrestes,  welcher  unter  dem 
Wappen  der  Pico  einen  Theil  der  Inschrift  dieser  Kanone  enthalt, 
welche  der  gelehrte  Voriiasser  dahin  ergänzt  hat,  dass  sie  auf  Be- 
fehl des  Job.  Fr.  Pico  von  Mirandola  im  Jahre  1500  gego-scn 
worden.  Als  SachverstUndiger  gibt  er  genau  die  Masse  an,  welche 
dieses  Geschütz  (Falconet)  gehabt,  und  tbeilt  die  Geschichte  dieser 
Familie  seit  dem  Jahre  1212  mit,  um  genau  zu  ermitteln,  welcher 
aus  dieser  bekannten  Familie  dieses  Falconet  hat  giessen  lassen, 
wobei  er  darthut,  wie  dieser  Franz  Pico  Ton  dem  Kaiser  Maximi- 
lian 1499  mit  Mirandola  belehnt  worden,  wie  sein  Bnidcr  von  dem 
Herzoge  Hercules  von  Ferrara  unterstutzt,  ihn  1502  in  Mirandola 
bcln^erto  und  dass  daraus  ein  langjähriger  Krieg  entstand,  andern 
auch  Julius  II.  Theil  nahm.  Mit  gleicher  Sorgfalt  führt  der  Ver- 
fasser auch  aus,  wie  dieses  Geschütz  nach  dem  Schlosse  Musso  ge- 
kommeu  sein  miiss.  Auch  Uber  das  Schloss  gibt  der  Verfasser 
nUhere  Nachricht,  da  es  dem  berühmten  Johann  Jacob  von  Medici 
gehörte,  der  unter  dem  Namen  des  Markgrafen  Ton  MarignanOi 
der  Henker  you  Siena,  bekannt  geworden  ist. 

Libro  di  Letiure  Kiliane  per  A,  Fauini,  Torino  1860,  Tip,  Para- 
vio,  8,  p.  602, 

Dies  in  der  dritten  Auflage  bereits  erschienene  Lehrbuch  zu 
Stjl-tJebungen  ist  für  die  Müitair-Brziehungs-Anstalten  bestimmt, 
und  enthalt  ausser  allgemeinen  Anweisungen  eine  Sammhmg  von 
Briefen  bekannter  Personen,  Berichte,  Beden  u.  s.  w.,  selbst  Ge- 
dichte. 
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I/Muäria  teriea  in  itäüa,  dtl  IMt&re  L.  FedL  TVrino  m5. 

Hier  werden  Vorschlüge  zur  VerLosscrung  des  Seidenbaues  ge- 
macht, wobei  ersichtlich  ist,  dass  vor  der  eiii^'etrotenen  Krankheit 
der  Seidenraupen  die  Ansfuhr  der  Seide  aus  Pieniont  an  83,00<X"00  1 
Franken  und  aus  der  Lombardei  über  38,000,ÜÜÜ  Kranken  betrug. 
Italien  ist  also  kein  armes  Land. 

Di$eor§a  in  oeetuhne  dd  nuovo  anno  giudmario  da  O,  Vigndi 
Tinino  1866.  Tip.  feUeraria.  I 

Tm  Jahre  184  7  hielt  der  Verfasser,  als  General-Procuratur  des 
Ober-Gerichts-Hofes  zu  Messina  eine  Kri>ffnuugs-Kede,  wegen  deren 
Freinmth  er  bei  der  damaligen  Missregieruug  verfolgt  ward ;  jetzt 
da  constitutionelle  Freiheit  herrscht,  hat  er  sie  drucken  lassen,  da 
sich  die  Verhältnisse  geändert  haben. 

Deila  pena  di  morte,  di  Tommauo.  Firtntst  1866.  Prem  U 
Monnier.  8,  p,  494. 

Der  bekannte  aus  Dahnatien  gebürtige  Gelehrte  Tommaseo, 
welcher  jetzt  in  Florenz  lebt,  spricht  sich  hier  gegen  die  Todes- 
strafe aus;  ein  Gegenstand,  welcher  jetzt  Italien  in  bedeutende 
Bewegung  gesetzt  hat,  da  das  Parlament  in  Tnrin  im  März  d.  J. 
in  der  Deputirten-Karomer  ebenfalls  für  die  Abschaffung  derseiboi 
sich  ausgesprochen  hat. 

HaeeoUa  di  diaktti  Jlaliani  ean  iHudranmd  etnologiche,  di  i. 
ZuecofUfni'OrlandiiU.  Firetue  J864.  Tip.  Tofani.  gr,  it, 
p.  488. 

Diese  Sammlung  der  verschiedenen  in  Italien  gesprochenen 
Volks-Mundarten  ist  für  die  Sprachforschung  von  grosser  Wichtig- 
keit. Der  Prinz  Ludwig  Lucian  lionaparte,  der  Bruder  der  Dich- 
terin Prinzessin  Valentine,  und  des  verstorbenen  Ornithologen  Ca- 
nino  hat  zu  einer  ähnlichen  Sammlung  die  verschiedenen  Üeber-  ' 
Setzungen  des  Vater  unser  benutzt;  allein  Orlandini  bemerkt  mit 
Recht,  dass  man  ans  einer  Uebersetzung  den  wahren  Sprachgebraach 
nicht  kennen  lernen  könne;  er  hat  daher  wirkliche  nationelle  Pro- 
ben mitgetheilt,  von  denen  man  manche  wenig  versteht,  wenn  man 
auch  die  italienische  Sprache  gründlich  gelernt  hat.  Z.  B.  in  den 
Abruzzen  sagt  man ;  Plu  tavele  ch'  averne  da  da,  accunce  tutt'  a 
la  cambra  cohinbel.  D.  b.  bereite  alles  in  dem  Zimmer  zu  dem 
Mittagsraahle  vor.  In  Sassari  auf  der  Insel  Sardinien  sagt  man: 
Pa  la  pranzu  chi  debirau  fra,  prepara  tuttu  in  la  sola.  In  Pa- 
lermo sagt  man:  Pr'  u  pranzu  prpara  tuttu  uto  salottu.  In  Malta: 
Ghae  pranza  Ii  ghan  dua  naghenhi  lesti  colla  fissola.  In  CorsicaJ 
Pe'  la  pranza  ch'  avemu  da  fa  prepai*a  tuttu  in  lu  salottu.  In 
Calabrien:  Ppe  la  pranzu  chi  si  deve  fare,  prepara  tuttu  alla  caina- 
xlna»    In  Turin:  Pr'  1  d\sn6  ch'  i  i  cuma  da  de'  prounta  tuttwt 
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la  aaloita.  In  S.  Marino:  Per  e  pranz  ca  am  da  fe  manissi  qni 
Cosa  a  la  sola.  Am  wenigsten  italienisch  klingt  der  piemontesisohd 
Dialect,  welcher  an  die  fransösiachen  Nasalen  erinnert. 

Helasione  della  eommissione  intorno  al  riordinamento  t  ampHasione 
dellt  reU  ferroviarie  del  regno.  Torino  iö'6'5.  4.  p.  385. 

Dies  Werk  des  berühmten  Statistikers,  Staatsrath  Correnti« 
enthält  den  Bericht  desselben,  welchen  er  als  Mitglied  des  Hauses 
der  Abgeordneten  über  den  G^esetses-fintwarf  erstattete,  welcher 
den  Zweck  hatte  die  Eisenbahnen  mehr  von  Privat-Gesellsohaftea 
verwalten  ni  lassen,  und  das  italienische  Eisenbahn-Netz  zu  er- 
weitern. Hier  findet  sich  die  Geschichte  aller  seit  1836  in  Italien 
erbauten  Eisenbahnen,  von  denen  jetzt  schon  3330  Kilometer  im 
Gebrauche  sind;  mehr  als  noch  einmal  so  nel  sind  aber  bereite 
in  Arbeit. 

Ducorsi  del  Senatore  Conie  Selopis  nella  discussione  stU  mairimonio 
civile,  Torino  1865.  Tip.  Favale. 

Das  Parlament  des  Königreichs  Italien  war  in  der  letzten  Zeit 
sehr  emstlich  mit  der  Bewirknng  der  Einförmigkeit  der  Gesetz- 
gebnng  für  das  ganze  Land,  statt  der  früheren  yerschiedenen  Ge« 
setigebangen  beschäftigt.  Ein  wichtiger  Gegenstand  war  die  Ehe, 
weldie  nnter  der  früheren  Franzosen-Herrsohaft  vor  den  bttrgev- 
lieben  Behörden  geschlossen  wnrde,  was  aber  nach  der  Bestanration 
wieder  abgescbaffb  worden  war;  nur  im  Neapolitanischen  worde 
die  Civilehe  neben  der  kirohliohen  beibehalten,  wobei  aber  die  kireb- 
liohe  Ehe  darauf  nothwendig  folgen  mnsste.  Die  Kammer  der  Ab- 
geordneten entsohied  sich  ohne  bedeutenden  Widersprach  für  di« 
bürgerliche  Ehe ;  im  Senat  dagegen  trat  ein  sehr  bedentender  G^- 
ner  derselben  anf,  das  ist  der  berühmte  Beobtsgeiehrte,  Graf  Selopis, 
der  erste  oonstitntionelle  Justiz-Minister  in  Turin,  dann  langjftb- 
rtger  Prisident  des  Senats  oder  der  ersten  Kammer,  ein  oompe- 
tenter  Biohter,  denn  Ton  ist  die  tre£Fliohe  Geschichte  der  Geseta- 
gebung  n.  a.  m.  Ohneraohtet  er  den  Grundsatz  von  Oavour  »die 
freie  Kirche  im  freien  Staate«  in  Nord- Amerika  in  Ausfibung  findet, 
ist  dies  in  Buropa  doch  noch  nicht  der  Fall,  und  als  praktischer 
Jurist  hftlt  er  £e  Ausfilhrung  dieses  Grundsatzes  in  Italien  noch 
nicht  angemessen.  Er  beruft  sieh  auf  das  Beispiel  der  protestan- 
tischen Staaten,  wo  die  kirohliche  Ehe  die  Bogel  bildet,  und  fahrt 
nnsem  wflrdigen  Mittermaier  an,  welcher  sich  ansdrOcklieh  f&r  die 
kirchliche  Ehe  ausgcsproehen  hat,  so  wie  ein  an  ihn,  den  Bedner, 
gerichtetes  Schreiben  unsers  SaTignj  vom  19«  December  1851» 
Mag  man  auch  anderer  Meinung  sein,  so  wird  man  doch  die  Treff- 
lichkeit und  Grttndlichkeit  der  Ausftthrung  anerkennen  mttssen. 

Vor  mehr  als  80  Jahren  gab  der  Mailftndische  Gelehrte  Franz 
Ambrofoli  ein  Handbuch  der  iteUenisohen  Literatur  heraus,  webhes 
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allgemeinen  Beifall  iaud,  juUt  eiächciut  davon  die  zweite  Aiüiagd 
uuUr  dorn  Titel: 

Manuale  deUa  ItUtratura  Ualiana,  da  F,  Amhroioti,  III  Vo/.  in  & 
Firenxe  1864.  Prmo  ßaröera. 

Der  Herr  Verfasser,  ein  sehr  bedeutender  Philologe,  welcher 
von  der  österreichischen  Regierung  vielfach  zu  wissenacbaftUcheo 
Arbeiten  benutzt  worden  ist,  auch  die  deutsche  Literatur  kennt, 
und  besonders  dnroh  ein  grieehieoheB  Schulwörterbuch  bekannt  ist, 
hat  die  seit  der  ersten  Auilago  dieees  Werke«  gemachten  Er&k- 
mngen  anf  dem  Felde  der  Qeeäüobtsfortehnng  trenlioh  benlltit  ud 
da^enige  nachgetragen ,  was  eeit  jenem  ersten  Anfonge  geeeheh« 
ist.  Er  ist  nicSht  in  den  Fehler  so  maneher  Geschiehtsohreiher 
lAteratnr  Terftdlen,  welche  es  fllr  leichter  hatten  scharfe  Kritik  n 
üben»  als  thatsSohlich  zu  berichten ,  was  von  den  betieflendes 
Schriftstellern  hervorgebracht  worden  ist.  Dem  Philologen  wird 
von  dem  Herrn  Verthsser  dessen  üebersetznng  der  Geographie  m 
Strabo  und  von  Ammianns  Marcellinns  bekannt  sein. 

Progetli  per  la  ferravia  di  Varchi  dtllo  Spluga  e  del  Seplimeff 
sludiati  a  cura  della  Socidä  VanoiU  t  Finardi»  MüaM 
1864.  Fol. 

Diese  Studien  ittr  die  Anlage  einer  Eisenbahn  Tom  OomerSit 
Uber  den  Spittgen  oder  den  Septimer  snm  Ansehlnsse  nach  Ghor, 
mnd  snr  Verbindung  swisehen  dem  mitteUftndischen  Meere  und  der 
Nord-  nnd  Ostsee,  sind  auf  Kosten  der  Mailändisohen  Pronna  h•^ 
aasgegeben  worden;  da  hier  keine  solche  Oentralisation  herrsohti 
welche  die  Frivat-Theilnahme  rerhindert.  Dieser  Atlass  mit  das 
genanesten  Details  der  Vermessungen  n.  s«  w«  ist  allein  schon  sii 
sehr  kostspieliges  Unternehmen. 

Dass  in  Italien  Bttcher  gekauft  werden,  kann  man  damxiB  entr 
nehmen,  dass  Ton  der 

Sloria  universale  di  Cesare  Canlu.  Torino  lö04.  8, 

bereits  da»  167«  Heft  der  9.  Tnriner  Auflage  erschienen  ist.  Jedei 
Heft  von  4  Bogen,  sehr  enge  gedruckt,  und  in  grossem  Formst, 
wird  von  der  rühmlichst  bekannten  Buchhandlung  Pomba  für  acbt 
Silbeigroscben  oder  einen  Franken  geliefert.  Cautu  ist  violleicht  dar 
fruchtbarste  der  jetzt  lebenden  italienischen  Schriftsteller,  seine 
Werke  bilden  allein  eine  nicht  kleine  Bibliotbek,  obwohl  er  erst 
1805  zu  Brivio  hei  Lecco  geboren  ward.  Die  letste  seiner  Arbei- 
ten ist  die  Geschichte  der  lateinischen  Literatur : 

&loria  della  Idteratura  Latin a  ^  da  Cesare  Caniu,  Firense  Ji364. 
Presso  F,  U  Moiinitr.        p.  606, 

Der  Verfasser  ilingt  mit  der  Aufz&hlung  der  ältesten  Sprache 
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in  Italien  an,  geht  dann  zn  den  arebaiscben  ScbriftsteUern  überi 
bis  zu  dem  griechischen  Einflüsse,  worauf  die  Eintbeilang  nach  der 
Geschichte  nnd  nach  den  Materien  folgt;  von  dem  Einflüsse  des 
Cbrisienthums  geht  der  Verfasser  anf  den  Verfall  der  Sprache  nnd 
den  Einfinss  der  ]3arbaren  über,  bis  zu  den  gereimten  Versen.  Dar 
Verfasser  schliessi  mit  den  letzten  lateinischen  Sohrifistellenu 

Ein  "anderes  noch  im  Fortgange  begriffenes  grossartiges  Unter- 
nehmen von  Cesare  Cantu  ist  eine  Sammlung  von  Geschichten  und 
Denkwürdigkeiten  der  Gegenwart,  welche  anf  60  Bände  berechnet 
ist,  von  denen  bereits  seit  dem  vergangenen  Jahre  10  Bände  er- 
schienen sind.  Den  Anfang  macht  Polen  nach  Bomaa  Soltyk,  uiter 
dem  Hanpttitel: 

„CoUana  di  sloi'ie  e  memorie  coniemporan^e/^  La  Polonia  e  sua 
revolusione  ml  1830  per  H,  Sollyk  j  con  proemio  generale  di 
C.  Cantu,  Milano  1863,    Fresso  Corona  e  Caimi,  8,  p,  435, 

Cantu  hat  diesem  Werke  eine  allgemeine  Vorrede  auf  79  Seiten 
Toransgeschickt ,  worin  er  das  Becht  der  Geschichte  behandelt, 
das  sich  auf  Wahrheit  gründen  mnss.  Er  zeigt ,  wie  ans  dem 
Natnmstande  sich  das  Becht  Aller  gegen  Alle  entwickelt  hat| 
dann  den  Einflnss,  den  das  Ghristenthnm  nnd  dann  bald  die  Kirche 
anf  die  Geschichte  gehabt  hat ;  woranf  er  zum  Natnr-  nnd  Völker- 
rechte ttbergeht.  Nach  Betrachtungen  über  Staatsrertrftge  nnd  die 
heilige  Allianz  schliesst  er  mit  Einweisung  anf  die  Liebe  für  eine 
vernünftige  Freiheit.  Dem  Werke  yon  Soltyk  Über  Polen  folgt  ein 
Nachtrag  von  Gantn  über  die  Folgen  der  Bevolntion  von  1880  bis 
zu  den  letzten  Ereignissen. 

Der  zweite  Band  dieser  Sammlung  (Collana)  enthftlt: 

Oli  staii  uniti  d\imerica ,  nel  1863  per  0,  ßigtlotc,  Milano  1863» 
PrusQ  Corona  t  Caimi,  8,  p*  470. 

Bei  den  jetzigen  Verhftltnissen  Nord-Amerikas  ist  dies  Werk 
von  nm  so  grösserem  Werthe,  da  sein  Verfasser  General-Consnl  der 
vereinigten  Staaten  in  Paris  ist. 

Drei  Bftnde  dieser  Sammlung  betreffen  Griechenland  unter  dem 
Titel: 

HiMTpimenio  della  Orecia  per  0,  0,  ötmvim,  iradusione  del  Te- 
'd«$co.  Miiano  1862,   Prem  Corona  e  Caimu  JII  YoU  8. 

Cesare  Cantu  bat  diese  Gesebiebte  des  Wiederauflebens  Chrie- 
cbenlands  bis  auf  die  neueste  Zeit,  bis  zur  Vereinigung  der  B^ 
publik  der  7  Inseln  fortgesetzt«  (S*  die  Verfisssnng  der  Jonischea 
Inseln,  und  die  Versnebe  dieselbe  abzuftndem,  von  J.  F.  Neigebanr, 
Leipzig  1840.  bei  Focke).  In  diesem  Anhange  bat  Cantu  Veran- 
lassung genommen,  den  gegenwirtigen  Zustand  Griechenlands  und 
seine  Vergangeaheit  herzuleiteui  und  Uber  die  Ausbildung  des  Volks« 
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Charakters  u.  s.  w.  Mittheilungen  zu^  machen.  Von  der  nciigrieclii- 
schen  Sprache  sagt  er,  dass  sie  sich  zu  dem  klassiscbcu  (iric-tL- 
sehen  verhalte,  wie  das  Italicnische  zu  der  lateinischen  Spracht 
Auch  hat  er  schiitzbare  Nachriehteu  über  die  griechischen  Golonie: 
der  Neuzeit  beigefügt,  die  sich  in  Uuter-Italien  und  Sicüien  dou 
im  Besitze  der  Sprache  befinden. 

//  Mesrico  per  MUhaeU  ChevoHer,   Milam  1864.   Pret»  (krm  t 

CaimU 

Diese  Uebersetzung  der  Beschreibung  von  Mexiko  macht  dei 
6.  Band  der  von  Cantu  herausgegebenen  Collana  aus,  wozu  ereik 
Vorrede  gegeben  hat. 

Zm  RafauroMiane  e  Ü  TraUaio  di  Viennaj  per  Qiargiö  Oefrtk 
Oervinue.  Müano  1864. 

Hier  gibt  Cantu  als  den  7.  Band  seiner  Collana  die  Uebo» 
Setzung  der  Geschichte  des  Wiener  Vertrages  von  Gervinos. 

Quglidmo  PiU  e  ü  suo  iempo^  per  Lord  Siankape,  11  VoL 

Diese  Lebensbeschreibung  des  Minister  Pitt  gibt  hier  Cauft  \ 
als  den  8.  bis  10.  Band  dieses  geschichtlichen  Sammelwerkes  öcf 
Keozeit. 

Induelria  del  ferro  in  Hälia,  dal  Ingeniero  Fdiee  Oiordano,  Terim 

1864,  Tip,  Cotta,  4.  p,  487. 

Dieses  mit  sieben  Karten  ausgestattete  Werk  über  die  Eises- 
industrie Italiens  ist  eine  von  dem  Ingenieur  Giordano  redigirte  Arkit, 
welche  einer  Commission  durch  den  Marine-Ministor  aufgetragen' 
worden  war.  Die  Alpen- Abhänge  der  Lombardei ,  das  Thal  vui 
Aosta,  die  Maremmen  und  Calabrien  bei  Pizzo  sind  am  reichstes 
mit  Eisenwerken  versehen. 

Mollusques  terrestres  vivanU  du  Piemoni^  per  J.  Stabile,  Milam 
1864.  p.  143.  (jr.  8. 

Dies  mit  2  Kupfern  ausgestattete  Werk  gibt  Nachricht  roa 
den  im  Piemontesiscben  lebenden  Mollusken. 

AUi  dtlV  Academia  Oioenia  di  sciense  nalurali  di  Calatiia.  T«^ 
XIX.  Catania  1864.  4.  p.  264. 

Hier  erhalten  wir  aus  dem  verschrienen  Sicilien  die  ArbeiteD 
der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Catania,  deren  Vorstand  <ler 
gelehrte  Gemmellaro  ist.  Den  Anfang  macht  eine  Uebersicht  «io? 
Ton  dieser  Academie  seit  den  38  Jahren  ihres  Bestehens  Geleiste- 
ten. Von  dem  Vorstande  ist  eine  Anweisung  für  Reisende,  welcfc« 
den  Etna  besteigen  wollen.  Die  andern  Aufsätze  betreffen  XdiÜi^ 
logie,  Entomologie ,  nnd  Nachrichten  ttber  die  Vergrössening  ^ 
Hafens  yon  Catania.  Keigebawr« 
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La  prossima  communicasrione  di  tulC  i  populi  (Ulla  Urra^  dal  Cap. 
Ferdin,  de  Luca.  Napoli  i6ü4,  4 

Dies  mit  einer  Weltkarte  ausgestattete  Werk  zeigt y  welche 
Fortschritte  die  Verbindang  zwischen  deu  Völkern  in  neuester  Zeit 
gemacht  hat»  nnd  was  in  dieser  Besiehong  noch  nftchstens  zu  er- 
warten ist. 

La  medicina  communäle,  dal  Doilore  L.  Jlipa.  Monza  1864.  Tip. 
JJerdia,  gr,  8.  p.  W2. 

Dies  ist  eine  popnlftrer  Leitfaden  fttr  praktische  Anwendnng 
der  Heilkande  in  wöchentlichen  Liefemngen  Ton  1863  an. 

AUi  ddla  societa  Ualiana  di  scicnae  nalurali^  fascicolo  20»  MUano 
1864,  8. 

Die  seit  lingerer  Zeit  in  Mailand  bestandene  geologische  Oe» 
sellschall  hat  sich  seit  ein  paar  Jahren  in  eine  GeseUsehalt  fttr 
Naturkunde  nmgestaltet  nnd  ist  der  gelehrte  Naturforscher  Oomalia 
Präsident  nnd  eigentlich  die  Seele  derselben,  wofür  er  hier  einen 
günstigen  Boden  findet;  denn  in  der  reichen  Stadt  Mailand  finden 
sich  mehr  Menschen,  welche  für  die  Wissenschaften  leben,  als 
▼  on  denselben.  Die  Verdienste  des  gelehrten  Herrn  Oomalia  sind 
anoh  ausser  Italien  bekannt;  er  ist  Mitglied  der  Leopoldino  Caro- 
linischen deutschen  Akademie  der  Naturforscher«  Ansser  den 
Sitsungsberichten  enthält  das  Torliegende  letzte  Heft  Nachrichten 
Aber  die  Geologie  in  der  ümgebung  Yon  Born,  über  die  Vögel  auf 
der  Insel  Sardinien  u.  s«  w.,  auch  sind  sauber  ausgeführte  Abbil- 
dungen Ton  Orustaceen  beigeftigt. 

AtU  deUa  B.  Aeademia  di  büU  artt  tu  Müam0.  Müano  1864.  8. 
PrtBBO  Pirola. 

Die  Verhandlungen  der  Akademie  der  schönen  Künste  in  Mai- 
land für  das  Jahr  1864,  enthalten  einen  sehr  eingehenden  Aufsatz 
über  den  Fortgang  der  schönen  Künste  in  Italien  von  dem  ge- 
schützten Herrn  Boito,  Professor  der  höheren  Baukunst  bei  dieser 
Akademie,  ausserdem  Berichte  über  die  Verthoilung  der  ausge- 
setzten Preise  mit  den  darüber  abgegebenen  Beurtheilungen.  Vor- 
stand dieser  Akademie  ist  der  Graf  Barbiano  di  Belgiojo80|  auch  einer 
LVIIL  Jehif.  10.  Heft  50 
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der  reichen  Mailänder,  welche  für  die  Wissenschaften  leben.  Ba 
dieser  Akademie  ist  fUr  die  Geschichte  der  gelehrte  Doctor  M 
fatti  angestellt,  für  Malerei  die  berühmten  Hiiyez  und  Bertiiii,  ftr 
die  Sculptar  Sirozza  andMagoi,  fllr  Arohitector  PestagaUi  illt- 

Dizionario  delle  aniichiia  greche  e  romane,  di  A.  Rieh,  tradotlodt 
inglese  per  Bonghi  e  del  Rc,  con  aupplemenio  <U  G,  Fienk 
Torino  1864.  Tip,  Cavour. 

Dieses  grossartige  antiquarische  Werk  ist  zwar  nur  eine  üebc^ 
Setzung  ans  dem  englischen;  allein  vervollständigt  durch  eiia 
Sachkenner,  den  gelehrten  FiorelU,  welcher  die  Ausgrabungen  ii 
Pompeji  leitet.  Die  Uebersetznng  ist  von  zwei  gelehrten 
litanem,  dem  Philologen  Bonghi,  welcher  griechische  Tragiker  tbe* 
setzt  hat  nnd  sich  yiel  mit  Philosophie  als  Freund  Rosmini*»  ^ 
sohilfügt  hat,  auch  jetzt  thätig  als  Ahgeordneter  ist.  Sein  Gek^ 
ist  der  in  der  klassischen  Literatur  wohl  erfahrene  del  Be,  dir  » 
erst  mit  einer  antiqnarisehen  Reise  von  Neapel  nach  ConstantiMpL 
auftrat,  wo  er  Schritt  tot  Schritt  die  antiken  Lokalit&ten  i:- 
Stellen  ans  den  Klassikern  nachwies.  Das  vorliegende  Wesitf 
2000  in  den  Text  eingedraokten  Ahhüdongen  der  antiken  hiir  W 
schriebenen  Gtogenstftnde  ist  dabei  trefflich  nnd  dooh  nicht  ^ 
bar  ansgestattet. 

Republicani  t  Sforsesehi  (1447^1455).    VoL  i.  U,    MHoM  M 
Prmo  Brigola.  ä.  p.  414.  420. 

Dieser  geschichtliche  Roman  ist  ans  der  Zeit  derPartsingB 
in  Mailand  iwischen  den  Feudal- Ghibellinisohen  Anbftngcn  ^ 
Sfbrza  nnd  den  Ffeisinnigen ,  welche  die  stftdtisohe  Oemeindinr 
fassnng  der  freien  Reichsstädte  aufrecht  erhalten  woUten»  vd'z 
dem  Papste  ihren  Sehnte  suchten.  Der  Verfasser  ist  der  geistreii^ 
Graf  Barbiano  di  Belgiojoso,  Präsident  der  Ennst-AlndaiiM  s 
Mailand,  nicht  weil  seine  Familie  von  dem  berühmten  Gapituoi 
Ventura,  Barbiano,  herstammt,  sondern  weil  er  ein  hochgebiIM[ 
Mitbürger  der  reichen  Stadt  Mailand  nnd  grosser  Knastfireand 
Kunstkenner  ist. 

8ul  eredüo  fondiario  in  Itdlia,  per  DoUare  NapoUwu  PereÜL  1^ 
laue  1864,  Prtuo  Brenna. 

Hier  tritt  wieder  ein  Reohtsgelehrter  mit  Vorschlägen  ^ 
Hebung  des  Realkredits  in  Italien  auf  i  allein  auch  er  sucht  ^ 
HeU  nur  in  einer  dam  geeigneten  Bank,  ohne  su  bertteksicbtig«« 
dasB  nur  ein  geordnetes  Hypothekenwesen  dain  führen  kann,  vii 
in  folgendem  Werke  längst  nachgewiesen  ist:  Oenno  critieo  nK* 
rifonna  del  sistema  ipotecario  tenoese  proposta  dal  Cav.  N0i^ 
baur,  per  il  Profcssore  Sciascia,  Palermo  1847,  was  auch  von  die« 
bertthmten  Rechtegelehrten  Mancini  in  seiner  Vorrede  zur  iveitt" 
Aufloge  in  Tnrin  1853  anerkannt  worden  ist. 
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Annuario  bibliografico  Italiano  per  cura  deüa  iUrutione  puböHeo. 
Torino  1864,  Tip,  CeruUi.  S,  p,  384. 

Endlich  ist  der  Wunsch  aller  Freunde  der  italieniechen  Li« 
teratnr,  einen  E^atalog  aller  neuen  in  Italien  mneheinenden  Bttoher 
zn  besitzeni  erftült  worden,  wie  wir  denselhm  lange  für  Dentsoh- 
land  hatten*  Das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  deb 
Königreichs  Italien  hat  sich  dieser  wichtigen  Anfgahe  unterzogen, 
nnd  alle  Verleger  yeranlasst,  die  betreffenden  Titel  ihrer  Bücher 
einsnsenden,  welches  mit  den  Berichten  der  Gtoneral-Procnratoreii 
sngleich  durch  das  Jnstix-Ministerinm  geschehen  ist.  Damach  sagt 
die  Vorrede,  dass  diese  Arbeit,  welche  das  Jahr  1863  nmfasst, 
grosse  Schwierigkeiten  gemacht  hat,  nnd  ersncht  alle  Verleger  für 
die  Folge  thtttig  zu  diesem  wichtigen  Zwecke  mitzuwirken.  Dieser 
erste  Jahrgang  ist  sehr  sweckmftssig  systematisch  geordnet,  sodass 
nebst  dem  alphabetischen  Verzeiclmisse  der  Autoren  das  Auffinden 
sehr  erleichtert  ist.  Die  systematische  Eintheihug  erscheint  in 
19  Abtheilungen,  Ton  denen  die  des  Öffentlichen  ünterriehto  die 
st&rkste  ist,  mit  608  Nummern.  Zeitschriften  erschienen  581, 
aber  Staatswirthschafb  286,  Aber  Bechtswissenschafb  239,  Aber 
Theologie  460,  über  Oesohichte  251  u.  s.  w.  Im  ganzen  König- 
reiche erschienen  nebst  581  Zeitschriften  4785  Bücher.  Von  den 
nicht  zum  Königreiche  Italien  gehörigen  italienischen  Prorinzen 
enthSlt  ein  Nachtrag  570  Schriften,  worunter  128  theologische, 
6  philosophischOi  4  philologische  und  12  Zeitschriften. 

ßaceoUa  delU  opere  idrauHche  e  tecnologiche  di  Giuseppe  BruscheUi, 
Torino.  Frtm  Boüa.  4.  Vol.  L  p.  333.  Vol.  U.  p. 

Bekanntlich  sind  die  Lombarden  durch  ihre  Wasserbauten  be- 
rühmt, und  darf  man  nur  an  den  schiffbaren  Kanal  erinnern,  welcher 
Mailand  mit  dem  Tessin  und  dem  Po  in  Verbindung  setzt,  und  die 
yielen  KanSle,  welche  die  lombardischen  Wiesen  bewSssem.  Der 
Verfasser,  ein  sehr  geachteter  Ingenieur,  worunter-  in  Italien  ein 
Baukünstier  und  Feldmesser  verstanden  wird,  gibt  hier  eine  Ueber- 
sioht  der  Kanal-  und  Wasser-Verbindung  in  der  Ebene  des  Po, 
Ton  dem  Lage  Maggiore  an  bis  zu  den  Lagunen  von  Venedig,  aus- 
gestattet mit  18  grossen  Karten  und  PlSnen.  Doch  auch  für  den 
Nidii-SaehTerstftndigen  hat  dieses  bedeutende  Werk  grossen  Werth 
durch  die  geschichtlichen  Nachrichten  über  die  diessfallsigen  Arbeiten. 

Di  una  nuUatia  ddla  glandida  mammuria  eon  la  tifilidt  eottUuvUh 
naU,  del  C.  AmbrotolL  Müano  1864. 

Dies  ist  die  neueste  Schrift  des  sehr  geachteten  Arztes  Carlo 
Ambrosoli  zu  Mailand,  der  sich  durch  mehrere  Schriften  über 
STphilitische  und  andere  Krankheiten  ausgezeichnet  liat^  von  denen 
wir  nur  die  Cura  della  Blennorragia  (1863),  die  Sifilide  costituzio- 
nale  (1863),  die  Cura  dei  bubboni  (1863),  della  ginntivite  sifili- 
tica  (1863)  erwuhuen,  viele  andere  frülicrcu  übergebend. 
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ßaggio  di  una  storia  naturalt  dd  pelroliL  per  A,  StoppanL  Uüam 

m4. 

Diese  XJntersacbnngen  Uber  die  Natur,  die  Fondorte  und  dn 
Gebraueh  des  jetzt  yielfacb  erwähnten  Petroleums  haben  den  ge- 
lehrten Professor  Stoppani  zum  Verfasser,  welcher  an  dem  rlOiBi- 
lichst  bekannten  teehnischen  Institut  zn  Mailand  angestellt  ist, 
Uber  welches  folgende  Schrift  Auskunft  gibt: 

Propramma  dd  htiluio  iecnico  superiore  diMüano,per  fannol864 
^1866.  Müano  1866.  Tip.  Vallardi. 

Die  höhere  technische  Leliranstalt  iii  Mailand  ist  hauptsäch- 
lich zur  Ausbilduu}^'  der  für  die  Lombardei  höchst  wichtigen  Civil- 
Ingenieure  bestinuut  und  hat  ihre  jetzige  Einrichtung  durch  l.-a  , 
königliches  Beeret  vom  13.  Nuvbr.  1862  erhalten.  Dieselbe  steht 
aber  auch  zugleich  mit  den  Abgeordneten  der  Provinz  in  Verbin- 
dung, so  dass  diese  thiitigen  Anthuil  nehmen,  und  dies  gern  ihu;:. 
da  zu  der  Verwaltung  neben  dem  Director  Criuschi ,  aucli  unao- 
hJlngigo  Männer  gehören,  wie  der  von  den  Proviuzial- Vertretern 
dazu  abgeordnete  Ritter  Lombardini,  Senator  des  Beiches,  der  von 
der  Stadtgemeindo  von  Mailand  ernannte  Gemeinderath  Graf  Paul 
Belgiojoso  und  der  Graf  von  Taverua.  Zu  den  dabei  angestellten 
Lehrern  gehört  der  Professor  Stoppani ,  Verfasser  des  erwUhnten 
Werkes,  für  Geognosie  und  angewandte  Mineralogie,  der  Director 
__Brio8cbi  lehrt  Mechanik.  Der  Unterricht  in  der  Geognosie  und 
Tlineralogie  wird  in  dem  stüdtischen  Museum  ertheilt,  um  welches 
der  gelehrte,  auch  in  Deutschland  wohl  bekannte  Bitter  Gonuüii 
sich  so  grosse  Verdienste  erworben  hat.  Der  erwähnte  Briosehi 
ist  zugleich  Präsident  der  in  Mailand  neu  errichteten  philosophi- 
schen Faknltftt  nnter  dem  ÜTamen  Academia  scientifica^letterarii, 
deren  SekretSr  der  in  der  deutschen  Literatur  wohl  bewandert« 
gelehrte  Gamerini  ist;  dieselbe  bat  folgendes  Programm  herans- 
gegeben: 

Programma  deUa  wadmia  ieientifico  IdUraria  di  Müano,  daü 
Camiglio  dirüiivo.  Milano  1866. 

Nach  demsel])en  sind  hier  11  Professoren  angestellt,  Picchioui. 
Professor  der  griechischen  Sprache,  Verfasser  eines  Wörterbuche: 
und  mehrerer  Uebersetzungen,  ist  Prilsidcut  dieser  Akademie,  Bion- 
delli,  der  bekannte  Linguist,  ist  Professor  der  Archäologie,  Mal- 
fatti  der  alten  Geschichte,  Ferrari  der  neucr-'n,  Ponavino  der  Ge-  i 
schichte  der  Philosophie,  der  unter  dem  Namen  Ausonio  Franchi 
sich  durch  philosophische  Öchrifteu  ausgezeichnet  hat  u.  8.  w. 

üttrosterumaio,  dal  A,  Rieardi,  Milano  1864. 

Der  für  die  Syphilis  bei  dem  grossen  Hospital  su  Maihiad  an- 
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'gMtellie  Arzt  Kicardi  gibt  hier  die  Abbildong  seines  InstnimentB, 
um  im  Uterus  Operationen  vorzonehmen. 

La  socuta  iiighae  d* Assecurasione  sulla  vUa^  Qresküm^  di  Pielro 

Addotie.    Napoli  1864, 

Beiraohtangen  über  LebensTersiohenmgs-Anstalten. 

liivisla  dti  comuni  Italiani,  per  G.  Masari,  Torino  1864,  8, 

Von  diesen  Yerbandlungen  Über  Gemeinde-Angelegenheiten  liegt 
bereits  das  11.  Heft  des  4.  Jahrgangs  Yor,  zum  Beweise,  dass  das 
Gemeindeleben,  das  sich  in  Italien  ans  der  klassischen  Zeit  leben* 
dig  erlialten  bat,  und  seit  der  erlangten  italienischen  Einheit  er- 
freulichen Fortgang  gewinnt.  Hier  wird  Nachricht  gegeben  von 
der  Tbätigkeit  ans  allen  Theilen  Italiens  in  Gemeinde-Angelegen- 
heiten, z.  B.  Uber  eine  Verhandlung  der  ProvinsialstHnde  au  Bo- 
logna, über  die  Armen- Anstalten  zu  Piuerolo  n.  s.  w. ;  es  werden 
Vorschläge  gemacht,  wie  die  Gemeinde-  und  Proyinzial-I3crathungen 
zu  yervollkommnen ;  auch  von  den  diessfallsigen  Verhältnissen 
anderer  Länder  wird  Nachricht  gegeben,  z.  B.  über  die  Aufhebung 
der  Verbrauchssteuer  in  Belgien.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  der 
einschlagenden  Bibliographie  gewidmet,  und  ein  anderer  den  betref- 
fenden amtlichen  Verordnungen,  welche  sich  weniger  iu  die  Ver- 
waltung der  Gemeindeangelegenheiten  mischen,  als  in  den  Ländern, 
wo  zu  viel  regiert  wird.  Keigebaur. 


Seriptarea  Historiae  Augwiae,  ReeßmuU  Hermannus  Peter.  Volu" 
men  priu$,  Lipsiaein  aedibus  B,  Q,  Teufmeri,  MDCCCLXV. 
XXXU  und  276  8.    Volumen  aUerum  36S  8.  in  8. 

Auf  die  vor  nicht  langer  Zeit  zu  Berlin  erschienene  neue  Textes- 
ansgabe  der  Scriptoros  historiae  Augustae,  ttber  welche  in  diesen 
Blättern  (s.  Jbrg.  1864  S.  950  ff.)  berichtet  worden  ist,  folgt  als- 
bald eine  andere,  vCllig  unabhängig  von  der  oben  genannten  unter- 
nommene Ausgabe,  die  sich  das  gleiche  Ziel  gesteckt  hat,  indem 
sie  einen  auf  die  ältesten  Quellen  zurttckgeführten,  mithin  urkund- 
lich getreuen  und  auch  lesbaren  Text  dieser  fUr  die  spätere  rQmisehe 
Kaisergeschichte  so  wichtigen  Schriftsteller  zu  liefern  unternimmt. 
Der  Heransgeber,  der  schon  in  zwei,  in  den  Jahren  1860  n.  1868 
erschienenen  Abhandinngen  über  die  kritische  Behandlung  der  in 
dieser  Sammlung  yereinigten  Schriftsteller  sich  näher  yerbereitet 
hatte,  glaubte  daher  vor  Allem  auf  diesen  Punkt  in  der  Vorrede 
näher  eingehen  zn  mfissen,  und  wenn  er  hier  unter  steter  Bezug- 
nahme auf  diese  frflheren  Forschungen  und  die  dadurch  für  die 
Texteskritik  gewonnenen  Ergebnisse,  hinsichtlich  der  Handschriften, 
welche  zunächst  die  Grundlage  der  Textes  bilden  sollen,  zu  einem 
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ttlinlichen  Resultat,  wie  die  Berliner  Herausgeber,  gelangt,  so  wird 
doch  die  nUhere  Begründung,  wie  sie  in  dieser  Vorrede  enthaltti 
ist,  abgesehen  selbst  von  so  Manchem  Neuen,  was  sie  bringt,  dar. 
dienen ,  jenes  Ergebniss  noch    mehr  zu   sichern ,  und  die  Dnrd' 
fühning,  welche  daraufhin  im  Einzelnen  stattgefunden  hat,  zu  recht- 
fertigen.   Der  Herausgeber  war  aber  um  so  mehr  dazu  befilbig*.. 
als  er  die  beiden,  auch  nach  seiner  UeV'crzeugung,  und  wohl  zwei- 
fellos  iiitesten  Quellen    der  handschriftlichen  üeberHeferung.  dji 
ehedem  Pfälzische  (jetzt  Vaticanische)  und  die  Bamberger  Hand- 
schrift selbst  nliher  untersucht  und  verglichen  hat,  die  erste  in  &:e 
selbst,  wohin  er  zu  diesem  Zweck  wanderte,  die  andere  zweiirx 
sogar,  zu  Breslau  im  .lahre  1857  und  spUter  zu  Posen,  wohin ih:^ 
die  Handschrift  geschleift  worden  war,  und  kann  die  S.  XXX  t<: 
ihm  aus  der  einen  Vita  Hadriani  gelieferte  Probe  zeigen,  dass  Beim 
zweimalige  Vergleichung  vor  derjenigen,  welcher  die  Berliner  Her»a~ 
geber  folgten,  den  Vorzug  grösserer  Genauigkeit  und  Sorgfalt  ann- 
sprechen  hat,  und  schon  aus  diesem  Grunde  das  ganze  ünterrei- 
men  mit  nichten  als  ein  tibeilHissiges  erscheinen  kann,  da  es  viel- 
mehr als  ein  durchaus  selbständiges  sich  darstellt,  welches  die  nr- 
sprünglicho   Fassung  des   Textes  möglichst  wiederzugeben  sucK 
Ueber  das  Verhaltniss  jener  beiden  ältesten  Quollen  des  Texte?  ra 
einander  war  aber  der  Herausgeber  wohl  berechtigt,    ein  Urtbed 
abzugeben,  weil  er  ja  selbst  beide  eingesehen  hat,  und    in  solcbeß 
Fullen,  wo  auch  die  üussere  Beschaffenheit  der  Handschriften  in 
Betracht  zu  ziehen  ist,  ohne  Autopsie  ein  sicheres  Resultat  kaum 
zu  gewinnen  steht.    Wenn   nun  auch  nach  seiner  Ansieht,  nnter 
jenen  beiden  ältesten  Quellen  schon  um  der  Form  der  BnchstaWL 
willen  die   Bamberger  Handschrift  um   ein  Jahrhundert   älter  ix» 
setzen  ist  (in  das  neunte  Jahrhundert)  als  die  Pfälzer ,   welche  ifl 
das  zehnte  oder  eilfte  ftillt ,  so  kann  schon  darum  nicht  die 
sein,  die  erstere  als  eine  Abschrift  der  letztern  zu  betraehten,  w;t 
uuUingst  zu  behaupten  unternommen  ward,  aber  es  kanu  auch  ebf^ 
80  wenig,  wie  hier  S.  X  nachgewiesen  wird ,  die  Prälzor  Haro- 
schritt  als  eine  aus   der  Bamberger  genommene  Copie  angesebca 
werden,  sondern  beide  sind  zu  betrachten  als  Handschriften, 
einer  und  derselben  Quelle  entstammen,  in  welcher  diese  Sammlung 
die  Aufschrift  führte,  welche  nach  den  beiden  Handschriften  c^f 
auch  von  dem  Herausgeber  dem  Texte  vorangestellt  ist:  Vitae 
diversorum  prinolpam  et  tyrannorum  a  Divo  Hadri- 
ane usque  adNumeriannmadiversiscompositae;  dfM 
die  gewöhnliche  Aufsohrift,  die  von  dem  Herausgeber  aus  begreif- 
lichem Grunde,  schon  um  Missverständnisse  zu  verhüten,  auf  deis 
allgemeinen  Titel  des  Ganzen  beibehalten  worden  ist:  Scripte- 
res  historiae  Augustae  ist  bekanntlich  neueren  Ursprungs. 
Auch  das  in  beiden  Handschriften  befindliche  Verzeichniss  der  ein- 
zelnen Vitae,  welche  die  Beetandtheile  der  Sammlung  bildeten,  be- 
trachtet der  HeraoBgeber  diesem  Oodez  Arehetypas  entnomaM» 
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in  welcbem  dieselben  auch  wohl  in  der  Ordnung,  in  welcher  sie 
in  diesem  Verzeichniss  aufgeführt  sind,  auf  einander  folgten;  und 
zwar  nach  der  Folge  der  Zeit,  vor  der  nur  einige  Ausnahmen  jetzt 
sich  vorfinden,  worüber  S.  XIII  eine  befriedigende  Aaskunft  er- 
tbeilt  wird. 

Der  Herausgeber  hat  sich  in  seinen  kritischen  Forschungen, 
80  sicher  und  fest  auch  das  aus  der  Vergleichung  der  beiden  ge- 
nannten Handschriften  gewonnene  Resultat  steht,  doch  nicht  dabei 
beruhigt,  sondern  seine  Forschung  noch  weiterausgedehnt,  und  wenn 
dieselbe  auch  nur  dazu  gedient  hat,  dieses  Resultat  noch  mehr  zu 
begründen  und  ausser  Zweifel  zu  stellen,  so  werden  wir  dem  Heraus- 
geber um  so  dankbarer  dafür  sein  müssen.  Er  hat  zuvorderst  die 
ebenfalls  in  der  Vaticana  zu  Rom  jetzt  befindlichen  Excerpta 
Palatina,  wie  die  gewühuliuhe  Bezeichnung  dieser  Verschiedenes 
enthaltenden  Handschrift  des  eilften  Jahrhunderts  lautet,  selbst  ein- 
gesehen und  verglichen,  ohne  jedoch  bei  der  offenbaren  Nachlässig- 
keit, mit  welcher  die  in  dieser  Handschrift  befindlichen  Stücke  ab- 
geschrieben sind,  wesentlichen  Gewinn  daraus  für  die  Gestaltung 
des  Textes  ziehen  zu  können :  es  entstammen  diese  Excerpta  Pala- 
tina nach  der  Ansicht  des  Herausgebers,  der  früher  eine  Abschrift 
aus  der  vorher  erwUhnten  Priilzischen  Handschrift  darin  zu  erkennen 
glaubte,  vielmehr  der  gleichen  Quelle,  aus  der  die  PfUlzische  und 
Bambergische  Handschrift  stammen,  nur  dass  diese  beiden  mit 
grösserer  Sorgfalt  daraus  abgeschrieben,  und  nicht  mit  der  Nach- 
Ifissigkeit,  durch  welche  der  Worth  dieser  Excerpta  in  Vergleich  zu 
jenen  beiden  Handschriften  sehr  herabsinkt.  Und  diese  Ansicht  scheint 
auch  uns  die  richtigere  zu  sein.  Der  gleichen  Quelle  entstammt  weiter 
eine  Vatikanische  Handschrift  (Nr.  5301  aus  dem  15.  Jahrb.),  deren 
niihere  Vergleichung  aber  schon  aus  dem  Grunde  der  Herausgeber  sich 
ersparen  zu  können  glaubte,  als  Accursius  in  der  Editio  Princeps 
(Mailand  1475)  diese  Handschrift  benutzt  und  nach  ihr  den  Text 
gegeben  hat,  die  Editio  Princeps  aber  schon  früher  von  dem  Herans- 
geber anf  das  genaueste  verglichen  worden  war.  —  Eine  ähnliche 
Bescbafienbeit  zeigt  eine  ebenfalls  vom  Herausgeber  eingesehene 
Ambrosianische  Handschrift  (zu  Mailand)  ans  dem  fünfzehnten  Jahr- 
himdort  und  eine  ans  dem  Kloster  Marbach  (im  Elsass)  stammendej 
duroh  Froben*8  Ausgabe  zn  Basel  1518  bekannt  gewordene  Hand- 
scbrift,  die  jetzt  yeiloren  scheint,  da  es  dem  Herausgeber  nicht 
gdang,  eine  Spur  derselben  ao&u&iden:  bei  der  Uebereinstimmnng 
mit  der  Bambergor  nnd  Ffitizer  Handschrift  dürfte  sie  tlbrigens 
Icanm  Nenes  von  einigem  Belang  bieten. 

An  diese  Kltesten  Quellen  der  üeberliefiNmng  reiht  sich  «ne 
Beihe  von  jüngeren  Handschriften,  die  indessen,  welches  anoh  ihr 
Ursprung  sein  mag,  ftlr  die  Beeserstelhing  des  Textes  wenig  nUtaen 
nnd  insofern,  gegenttber  jener  ersten  Classe  Ton  Handschriften, 
kanm  in  Betracht  kommen  werden  ;  der  Heransgeber  Torfehlt  in» 
dessen  nicht,  anoh  mit  diesen  Handschriften,  die  am  Theil  seihet 
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Ton  ihm  eingesehen  wurden,  uns  bekannt  sa  maoben  i  ee  ist  dtum^m 
eigentlich  kaum  Einei  welche  eine  grössere  Beacfatong  ampreda 
kann»  insofern  sie  wenn  auch  nicht  aus  derselben  Qoelle,  ans  wel- 
cher die  PMzer  und  Bamberger  stammen,  geflossen,  doch  aaf  eis^ 
ihr  ähnliche  oder  yerwandte  zurüokzuftthxen  aeheint,  n&mlic^ 
eine  Yaticaner  Handschrift  Nr.  1899  aus  dem  Tiersehntan  Jtk> 
hundert,  und  eine  andere,  aus  dieser  hinwiederum  atammende  Ti> 
iikanisehe  Handschrift  Nr.  1901,  welche  das  Datum  des  Jalni 
1470  trftgti  mithin  gans  neueren  Ursprungs  ist 

Diese  Angaben  mOgen  genflgen,  nm  zu  seigen,  wie  der  Heru;- 
geber  sieb  allerwärts  umgesehen,  nm  einen  bandisehriftUcben  Ap- 
parat zu  gewinnen,  nach  welchem  die  neue  Ausgabe  zn  gestahoi : 
wftre:  die  Yergleichnng  dieser  versehiedenen  Handaefariften  mci 
einander  konnte  freilieh  nur  zu  dem  oben  bemerkteo  Besdltat  fti* 
ren»  womacb  die  PfiÜzer  nnd  Bamberger  Handscbrift  Torziigawei« 
die  Grundlage  des  Textes  bilden  mfissen,  weil  sie  yerbältiiissmisBi 
noch  am  reinsten  die  Urschrift  erhalten  haben.   Daber  der  Hansi- 
geber  sieb  yorzngsweise  an  diese  beiden  Handsobriften  bllt  «d 
einen  meist  biemaob  gestalteten  Text  liefert,  ebne  jedoch  waä 
*    einzelne  Verbesserungen  einzelner  Gelehrten,  insofern  ibre  Anhntat 
geboten  schien,  zu  übersehen.   Selbst  in  der  Orthographie  lb%t 
derselbe  diesen  beiden  ttltesten  Quellen,  nnd  wo  sie  von  einaadfT 
darin  abweichen,  ward  diejenige  Schreibung  Torgeiogent  welche  mit 
der  an  andern  Stellen  Yorkommenden  llbereinstimmend  war  ode 
durch  Inschriften  u.  dgl.  mehr  empfohlen  ward.   Unter  dem  Tvt 
ist  die  Adnotatio  critica  zusammengestellt,  sie  enthAlt  die  wem 
Texte  abweichenden  Lesarten  jener  beiden  Handscbrifteiiy  Tetbea- 
den  mit  der  Angabe  einzelner  mehr  oder  minder  beaobtenawertkcr 
Abweicbongen  der  Excerpta  Palatina,  der  Editio  PrincepBy  nsddff 
eben  erwähnten  Vatikanischen  Handschrift  Nr.  1899 ;  auch  einzslM 
Gonjeotnren,  yon  neueren  Gelehrten  gemacht,  werden,  hier  imd  dort 
angeftlbrt.   Bequemer  ist  diese  Einrichtung,  den  kritischen  Appur 
rat  unter  den  Text  unmittelbar  unter  die  Augen  des  Lesen  n 
rücken,  jedenfiüls,  nnd  wir  würden  dieselben,  zumal  bei  sokhas 
Autoren,  die  keinen  Gegenstand  der  SchullectOre  bilden,  sonden 
nur  dem  gelehrten  Gebrauch  dienen,  unbedingt  der  bei  andcn 
Autoren  dieser  Sammlung  befolgten  Einrichtung  yorzidien,  wo  dis 
Adnotatio  critica  entweder  unmittelbar  auf  die  Prae&tio  folgt, 
oder  wo  sie  am  Schlüsse  des  Textes  gegeben  ist.  In  diese  kri- 
tische Zusammenstellung  hier  naher  einzugehen,  nnd  hiernach  etws 
einzelne  Stellen  einer  weiteren  Betrachtung  in  kritischer  Hinmebt 
zn  unterwerfen,  liegt  nicht  im  Zweck  nnd  in  der  Bestimmung  dieser  Ab- 
zeige:  es  genügt  zn  bemerken,  dass  durch  die  hier  gelieferte  Zs« 
sammenstellung  des  kritischen  Apparats,  zumal  derselbe  mit  eben 
so  grosser  Sorgfalt  als  Genauigkeit  gemacht  ist,  nun  eine  sieheie 
Grundlage  des  Textes  gewonnen,        welcher  dann  auch  bei  soK 
chen  Stellen,  in  welchen  jene  ftltesten  Quellen  uns  nicht  befriedi- 
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I  gen  können,  weitere  Veitmelie  der  Beesenmg  gemacbt  werden  k5n* 
t  nen.   Eben  so  wird  auf  dieser  Baeis  die  üntersnehnng  Uber  Bil* 
I  dtiiig  nnd  Entstebnng  dieser  ganzen  Sammlung  von  Kaiserbiogra- 
.  phien,  sowie  die  Frage  nacb  den  einzelnen  Verfassern  der  einzelnen 
t  Vitae  zn  fttbren  sein,  nnd  biemaob  ancb  die  Wtlrdignng  desGan- 
i  sen  in  gescbicbtlieber  wie  in  andern  Beziebnngen  gesobeben  können ; 
i  Ton  der  vorliegenden  Ausgabe  sind  natltrliob  alle  derartigen  ün- 
(  tenncbnngen  ansgescblossen,  da  sie  einsig  nnd  allein  den  Zweck 
liat,  einen,  mÖglicbM  der  Ursehrift  sieb  ann&bemden,  sioberennnd 
[  vexiftssigcn  Text  zn  geben,  so  weit  dies  nnr  immer  naob  den  nns 
i  noch  sngänglicben  Mitteln  mögliob  ist.   Eben  desbalb  sind  ancb 
:  der  einzelnen  Lebensgescbicbte  diejenigen  Verfasser  beigesetzt, 
c  welcbe  in  den  beiden  oben  genannten  Handsobriften  ibnen  zngetbeilt 
^  werden,  wie  z.  B.  die  Vitae  des  Antoninns  Pins,  Marens  Antoninns 
r  und  Vems  unter  dem  Namen  des  Julius  CapitoÜnus,  dem  sie  aus- 
:  drfleklicb  in  diesen  Handsobriften  zugewiesen  werden ;  aus  gleicbem 
:  Grunde  trftgi  die  Vita  des  Avidins  Oassius  den  Namen  des  Vul- 
catins  Oallicanus;  dem  Aelius  Spartianus  bleiben  alle  diejenigen 
Vitae,  die  ibm  ancb  bisber  in  den  Ausgaben  beigelegt  waren  und 
BD  fort.   Obne  den  ttber  die  Antorscbaft  der  einzelnen  Vitae  weiter 
.  nocb  anzustellenden-  üntersucbiiTigcn  vorgreifen  zu  wollen,  müssen 
wir  es  docb  immerbin  fttr  eine  sebr  bedenkliebe  Sacbe  anseben, 
die  Autoritftt  der  ftltesten  Handsobriften  bier  zn  yerlassen:  obne 
die  wichtigsten  Qrflnde  wird  dies  nicbt  gescbeben  dflrfen.  Vielleicht 
haben  wir  Hoffiiung,  auch  ttber  diese  Fragen  dereinst  Yon  dem 
Herausgeber  noch  sichern  Aufischluss  zu  erhalten. 

Die  äussere  Einrichtnng,  die  deutlichen  Lettern,  das  gute  Pa- 
pier und  der  correcte  Druck  werden  alle  Anerkennung  verdienen. 
,  In  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  der  Zeit  erscheinen  im  ersten 
^   Bande  die  Vitae  von  Hadrianus  bis  Alexander  Severus  incl. ;  der 
zweite  Band  enthält  die  ttbrigen,  von  den  beiden  Maximianen  an 
bis  auf  Carinns,  mit  dem  bekanntlich  die  Sammlung  schliesst.  Der 
diesem  Bande  beigegebene,  umfassende  »Index  nominum  et  rerum 
momorabilium«  S.  228—860  mit  doppelten  Oolumnen  auf  jeder 
Seite  ist  eine  sehr  dankenswerthe  und  nfltzliche  Zugabe,  um  so 
mehr  als  er  nicht  blos  auf  Eigennamen  sich  beschrftnkt,  sondern 
auch  Alles  in  sachlicher  Beziehung,  wie  auch  in  sprachlicher  Bc- 
merkenswerthe,  in  letzterer  Beziehung  sogar  einzelne  Ansdrttck«», 
wie  admissionalcs,  adytam,  aotuarins,  callistmthiae,  frigidaria,  in- 
oantare,  podagrosi,  podium,  und  hundert  ähnliche  der  Art  enthält. 
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Valeri  Maximi  Factorum  et  Dictorum  memorahilium  Uhri  novm, 
Juiii  raridi-i  et  Jnnuarii  Nfpotiani  fpitomis  adjectU  rectimii 
Carolus  H  n  Im,  Lipsiae  in  acdibus  Ituönerianis»  MDCCCIÄW 
XXJl  und  ÖÖ4  S.  in  6. 

Auch  diese  neue  Ausgabe  der  Teubner'schen  Sammlung  em- 
pfiehlt sich  durch  llhnliche  Vorzüge:  der  Schriftsteller,  der  hierin 
einem  erneuertem  Abdi-uck  erscheint,  ist  ebenfalls  kein  Autor,  de: 
auf  Schulen  gelesen  zu  werden  pflegt,  aber  er  ist  für  deu  gelehr- 
ten Gebrauch  durch  die  Masse  historisch-antiquarischer,  sonst  nicb; 
bekannter  Gegenstunde,   die  er  uns  bringt,   so  wichtig,  dass  fa<t 
keine,  auf  irgend  einen  Punkt  des  Alterthums  gerichtete  Inter- 
suchung,  dessen  entbehren  kann,  ein  verlässiger,  auf  die  alteskt 
Quollen  zurückgeführter  Text  mithin  ein  Bedürfniss  ist,  das  Yor  Alle»  I 
Befriedigung  verlaugt.   Und  diesem  Bedürfniss  wird  hier  entsprochen, 
80  weit  es  nach  den  noch  vorhandenen  Mitteln  möglich  war.  Unter 
den  Handschriften  nimmt  die  Berncr,  die  gegen  Endo  des  nennt« 
Jahrhunderts  flUlt,  unleugbar  die  erste  Stelle  ein:  auch  der  letite 
Herausgeber  des  Valerius  hat  den  von  ihm  gegebenen  Text  banpt- 
sächlich  auf  diese  llaudi^chrift  basirt:  allein  die  Art  und  Wdiii  I 
mit  der  er  bei  der  Vergleichung  derselben  verfahren,  konnte  ein« 
erneuerte  Einsicht  und  genauere  Vergleichung,  wie  sie  unser  Henm- 
geber  angestellt  hat,  keineswegs  überflüssig  machen:  im  Gegeo- 
theU  nach  den  hier  in  der  Vorrede  niedergelegten  Proben  anbhici 
sie  nothwendig.    Dem  schwierigen  und  mühevollen  G^sohftft  bit 
sich  der  Heransgeber  theils  in  Bern,  theils  in  Mtlnchen,  wolnii  V 
die  Handsobrift  geschickt  bekam,  mit  der  in  solcben  FttUeft  i6- 
thigen  Ausdauer  unterzogen :  aber  seine  Mühe  ist  ancb  mM  v* 
belohnt  geblieben:  wir  lernen  nicht  blos  diese  Handschrift,  welek 
ausser  der  Hand,  die  das  Ganie  geschrieben,  noch  Correctnrtn, 
YerKnderungen  n.  dgl,  yon  mehreren  andern  Hftnden  enthttlt,  «i^ 
llberhaupt  nicht  leicht  zu  lesen  ist,  durch  eine  genaue  Besebrai' 
bnng  ilurer  Beschaffenheit  (8.  IV  ff.)  nfther  kennen,  sondern 
sehen  auch  ans  der  Mittheilung  der  LesarteUi  und  dem  GebrsMk, 
welchen  der  Herausgeber  Ton  denselben  gemacht  hat,  wie  fördfl^ 
lieh  fttr  die  Gestaltung  des  Textes  dies  Alles  geworden  ist  Bi 
hat  derselbe  iwar  auch  die  andern  bisher  bekannt  gewordenen  Hilfr- 
mittel  nicht  ausser  Acht  gelassen,  aber  sein  Augenmerk  war  M 
mit  gutem  Grunde  Torsugsweise  dieser  ftltesten  Handschrift  sog^ 
wendet,  um  nach  ihr  zunftchst  einen  urkundlich  getreaen  Test, » 
weit  wie  nur  möglich,  zu  liefern.   Und  dass  ihm  dies  gefamgia 
wird  eine  nfthere  Durchsicht,  wie  sie  Jeder  leicht  vornehmen  kaaiir 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  zumal  er  sich  nidit  gescheut  hii 
in  Fällen,  wo  die  Lesart  dieser  Handschrift  offenbar  Terdorbenii^ 
das  nach  seiner  üeberzengung  Richtige  in  den  Text  zu  setzen,  in« 
z.B.  lY,  8  §.  14  am Bchlnss,  welcher  jetzt  also  gegeben  ist :  »band seio 
minore  eiuigloriahtQusurbismoribniB  an  moenibns  repolsossittyWO 
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dieBerncr  Handschrift  >monbus  moribus«  enthillt,  die  beigefügte  Cor- 
rectur  einer  anderen  Hand  aber  »armis  an  moribus«  bringt.  Oder 
um  noch  einen  andern  Fall  beizufügen,  in  welchem  man  eben  so 
wenig  Bedenken  tragen  wird,  in  dem,  was  der  Herausgeber  gesetzt 
hat,  das  Richtige  zu  erkennen,  IV,  7,  in  der  Einleitung:  »itaqiie 
celerins  sine  reprehensione  propinquum  aversere  quam  amicum, 
quia  altera  diremptio  neutiqnam  iniquitatis,  altera  utique  levi- 
tatis  crimini  subjecta  est«,  wo  utique,  das  die  Berner  Hand- 
schrift hat,  nicht  passt,  auch  w'cnn  man  mit  dem  letzten  Heraus- 
geber ein  non  dafür  setzt .  nouti([uam,  das  auch  die  andere 
Hand  in  der  Berner  Handschrift  zugesetzt,  am  ersten  richtig  er- 
scheint. Doch  so  Hesse  sich  noch  gar  Vieles  anführen ,  wo  der 
Herausgeber  das  Richtige  erkannt  und  an  seine  Stelle  gesetzt  hat : 
wir  sehen  hier  davon  ab,  da  es  nicht  unsere  Absicht  ist,  in  die 
Kritik  des  Einzelnen,  durch  Besprechung  einzelner  Stellen,  uns  ein- 
zulassen, wohl  aber  unsern  Lesern  einen  getreuen  Bericht  über  diese 
neue  Erscheinung  vorzulegen.  Und  darum  dürfen  wir  nuch  nicht 
unerwähnt  lassen  den  kritischen  Gebrauch,  welcher  von  dem  Aus- 
zuge des  Paris  für  die  Berichtigung  einzelner  Stellen  gemacht  ist, 
(worauf  schon  früher  auch  Dirksen  aufmerksam  gemacht  hnt)  so 
wie  die  Berücksichtigung  Alles  dessen,  was  einzelne  Gelehrte  der 
früheren  wie  der  neuesten  Zeit  an  einzelnen  Stellen  bemerkt  oder 
eut  Besserung  des  Textes  in  Voi>chlag  gebracht  haben:  die  ancb 
bei  dieser  Ausgabe  unter  den  Text  gestellte  Adnotatio  critica  gibt 
darüber  nftbere  Auskunft,  insbesondere  über  die  Lesarten  der  Ber- 
ner  Handsobrift,  als  derjenigen,  die  auch  in  ihren  Abwetebungen 
Ton  dem  bier  geb'eferten  Texte  die  meiste  Beachtung  verdiente. 
Pen  gansen  britischen  Apparat  hier  niederzulegen,  ging  nicbt  wobl, 
aber  das  Wesentlichste  und  für  den  Kritiker  Hotbwendigste  bat 
seinen  Fiats  geftinden.  Zwiscber  dieser  Znsammenatellnng  des  kri- 
tiscben  Apparates  vnd  den  Texte  selbst  ist  anf  jeder  Seite  dvreb 
besonderen  Druck  lelebt  kenntUeb,  die  Epitome  des  Paris  abge- 
drückt, ancb  diese  nicbt  ebne  xaUreicbe  Verbesserungen  des  in 
dem  ersten  Ton  Angelo  Mai  yeranstaHeten  Abdruck  mancber  Yei- 
besserung  bedflrftigen  Textes:  die  nacb  Mai  Yon  Du  lUen  yorgr- 
nommene  Vergleichung  der  Vatikaniscben  Handscbrifb,  ans  weicbcr 
Mai*8  Abdruck  ginommen  war,  konnte  sur  Berichtigung  mancber 
Stellen  dienen.  Endlicb  bat  am  Scbluss  des  Ganzen  8.  488  ff» 
der  andere  eben&lls  dnrcb  Mai  erstmals  bekannt  gewordene  Aus- 
zog des  eben  so  wenig  wie  Paris  nSber  uns  bekannten  Januarius 
Nepotianus  ebenfiüls  einen  Abdruck  gefanden,  der  eben  so  dnrcb 
die  erneuerte  Einsiebt  der  betreffenden  Tatikanisoben  Handscbrifl 
durcb  Du  Bieu,  und  spftter  nocb  durcb  einen  andern  Gelebrten 
August  Wihnanns,  mancbe  Bericbtigung  erbalten  bat  Zwiseben 
diesem  Auszog  des  Nepotianus  und  dem  ßcbluss  des  Yalerius  mit 
dem  Ende  des  nennten  Bucbes,  wo  sieb  in  der  Bemer  Handsobrilt 
die  bm  dem  Scbluqpe  der  übrigen  Bflcber  niofatyorkiomiiieiideBttb* 
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Georges:  DeuUch-Utelnisches  Handwörterbuch« 


Boription  befindet:  Talen  Maximi  Factomm  ei  Diotomm  [lfe]mo- 
rabUiimi  [Iibe]r  iiointe  explo.  (expUcit),  findet  eleli  &  48  i  487 
das  Brnebetttck,  das  die  Berner  Handsebrift  mit  den  Wofrten: 
Lib.X  depraenomine  bringt,  unter  der  Anfsobrift:  »Inoerti  anelorii 
Uber  de  praenominibns  de  nominibns  de  cognominibos  de  agwh 
minibns  de  appellationibns  de  verbis  in  Epitomen  redaetas  « JnKo 
Paride«,  so  wie  mit  der  merkwfirdigcQ  Snbseription,  die  noob  im- 
llngst  0.  Jabn  in  den  Verband],  d.  SScbs.  Oesellscb.  d.  Wisaenaob. 
m.  8.  8i5  ff.  besprooben  bat:  Titi  Probi  finit  Epitom»  histiH 
riamm  diversamm  ezemplommqne  Bomanomm:  foliciter  emendafi 
deseriptnm  Babennae  Bnsticns  Helpidins  Domnnlos  Y.  C«:  die 
Bemer  Handsebrift  bringt  im  Gänsen  dieselbe  8nbscriptioii ,  nar 
in  yeränderter  Ordnung,  aneb  Iftsst  sie  Probi  weg.  -~  TXcih  ist 
sn  erwftbnen,  dass  am  Schlnsse  ein  gnter  Index  Berum  et  Nomi- 
anm  beigefügt  ist. 


KteineB  dnäsck-laUimseheB  HandufÖrUrhueh  von  Dr.  K.  E.  Oeor* 
g0$,  Profmor  in  Ooiha,  Leiptitf,  nahn'tehe  VeHttgoduekkamd' 
lung  1866,  Vi  und  3690  Columnm  in  gr.  B. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Kldna  laUiniaehrdeutsehei  und  deutsek^ateinueheB  HandwSriwrbmtk 
von  Dr.  K,  £*•  Oeorges,   DeutieMaUiniteher  TheiL 

Bei  dem  Umfang,  welchen  das  von  dem  Verfasser  bearbeitete 

im  Jahr  1861  in  letzter  Auflage  erschienene  deutscb-lateioiaebe 
Wörterbuch  im  Laufe  der  Zeit  erhielt,  (s.  diese  Jahrbb.  1862 
S.  72  ff.)  ward  ein  kürzeres  Haudwörterbnob,  zunächst  fQr  den 

Gebrauch  auf  Mittelschulen,  vielfach  verlangt:  diesem  Verlangen 
soll  durch  das  vorliegende  Handwörterbuch  entsprochen  werden,  i 
das  aber  dämm  keineswegs  als  ein  Auszug  des  genannten  grOBaeren 
Wörterbuchs  anzusehen  ist,  sondern  als  eine  selbständige,  zu  dem 
bemerkten  Zweck  nntemommene  Arleit,  die  daher  auch  in  Man* 
cbem  von  diesem  grösseren  Werke  sich  unterscheidet,  nirgends  aber 
die  Sorgfalt  und  die  in  allem  Einzelnen  nachbessernde  Hand  verken- 
nen lässt,  mit  welcher  das  Ganze  in  seinen  Tausenden  von  Einzelheiten 
bearbeitet  worden  ist.  Was  zunllchst  die  Anlage  dieses  Haudwdrter- 
bnchs  betrifft,  so  äussert  sich  darüber  der  Verfasser  folgendermassen : 
»Aufgenommeu  wurden  nur  solche  deutsche  Wörter  nnd  lie- 
densarten,  welche  im  Bereiche  der  Schularbeiten  Torkoromen  dürf- 
ten. Uebergangen  sind  daher  namentlich  alle  neueren  Titnlataren, 
viele  Fremdwörter  und  die  meisten  Eedensarten  des  ga&a  gew5bn- 
liehen  Lebens.  (Doch  ist  z.  B.  »crepiren:  mori  perirec  beibe» 
halten).  Auch  die  Zahl  derjenigen  zusammengesetzten  Substantiva 
ist  sehr  beschränkt  worden,  fttr  welche  der  Schiller  sich  leicht  den 
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geoignetüii  Ausdruck  selbst  bilden  kann;  doch  wurde  fast  immer 

am  Ende  des  einfachen  Wortes  angegeben,  wie  die  Zusammen- 
setzuugeu  ausgedrückt  werden  und  mit  einigen  Beispielen  belegt. 
Andererseits  entbrilt  dieses  kleine  Handwörterbuch  eine  Reihe  von 
Artikel,  welche  in  meinem  grösseren  Werke  nicht  gefunden  werden.« 

Diese  zulet/.t  ausgesprochene  Behauptung  können  wir  nach 
nUherem  Eiublick  in  das  Handwörterbuch  und  Vcrgleichung  des- 
selben mit  dem  grösserem  nur  bestätigen,  die  Zahl  der  von  dem 
Verfasser  selbst  in  einer  Note  zu  dieser  Stelle  aufgeführten,  neu 
hiuzugekommeuen  Worte  und  Ausdrücke  Hesse  sich  leicht  noch  ver- 
mehren:  man  wird  darin  einen  Beweis  der  uncrmüdeten  Thätig- 
keit  und  Sorgfalt  des  Verfassers  auf  diesem  Gebiete  der  Lexico- 
graphie  erkennen.  Aber  auch  das,  was  er  über  den  Umfang  sei- 
nes Werkes  angibt,  insofern  es  Alles  enthalten  soll,  was  dem 
Schüler  nothwendig  ist,  können  wir  wohl  unterschreibeu  ;  dass  hier 
eher  zu  Viel  als  zu  Wenig  geschehen  ist,  wird  Jeder,  der  sich  in 
dem  Werke  Etwas  unigesehen,  bald  wahrzunehmen  im  Stande  sein, 
ja  er  wird  in  diesem  Handwörterbuch  ein  Plülfsmittel  finden,  das 
ihm  selbst  über  den  Bereich  der  Schule  hinaus  in  Vielem  sich 
nützlich  und  dienlich  erweisen  wird.  Wir  halten  diesen  grösseren 
Reichthum  des  Gegebenen  nicht  für  einen  Nachtheil,  sondern  eher 
für  einen  Vorzug,  da  jeder  Schüler,  der  im  Laufe  seiuer  Schul- 
jahre bis  zur  Entlassung  dies  Handwörterbuch  gebraucht  und  da- 
mit sich  vertraut  gemacht  hat,  es  gern  auch  noch  weiter  benützen 
und  zu  Rathe  ziehen  wird.  Und  wenn  ihm  dabei  die  Titulaturen 
entgehen,  so  wie  manche  Fremdwörter,  so  wird  dies  nicht  Viel  zu 
sagen  haben:  von  Fremdwörtern  linden  wir  übrigens  noch  immer 
genug  aufgenommen,  theilweise  auch  in  Verweisungen  auf  den  be- 
treffenden deutschen  Ausdruck,  (so  z.  B.  Bivouak,  Cour,  Cousin, 
einlogiren,  Falliment,  Kai)port  und  unzählige  andere)  während  Ti- 
tulaturen allgemeiner  Art,  wie  z.  B.  Socretär,  Director  u.  dgl,  auch 
nicht  fehlen.  Was  die  lateinischen  Ausdrücke  betrifft,  so  ist  hier 
zunächst  auf  Ausdrücke  und  Wörter  der  clasaischen  Latinität  Rück- 
sicht genommen  ;  wo  spätere  Ausdrücke  genommen  wurden  oder  viel- 
melir  genommen  werden  mushten,  wird  dies  stets  ausdrücklich  be- 
merkt; oftmals  sind  auch,  um  die  Richtigkeit  der  angeführten 
i'hrase  zu  beweisen,  die  betreÜeuden  Stellen  der  alten  Schriftsteller 
citirt.  Ein  zu  weit  gehender  Purismus  ist  übrigens  vermieden,  und 
in  dieser  Hinsicht  eine  richtige  Mitte,  wie  uns  scheint,  eingehalten. 
Wenn  nun  z.  B.  Hofpartei  übersetzt  wird  durch  regii,  so 
möchten  wir  dafür  lieber  aulici  oder  aulicorum  cohors,  au- 
licorum  f actio  setzen ;  ebenso  will  uns  H o f t o n ,  übersetzt  mit 
aalae  ingenium  (was  auch  Forbiger  angibt)  nicht  ganz  zusa- 
gen. Es  kommt  zwar  einmal  hei  CurtiusVlII,  29  bei  der  Erzäh- 
lung von  dem  Tode  des  Callisthenes  vor;  >CaIIistbene8  —  hand- 
quaquam  aulae  et  assentantium  accoromodatus  ingenio«;  aber  wir 
glaubeoi  dass  aulao  hier  als  Dativ  abhüugig  von  »accommodatus« 
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ist  und  nicht  als  Genetiv  zn  ingenio  zu  ziehen  ist,  wie  denn  ancL 
Siebelia  richtig,  wie  wir  glauben,  übersetzt:  »doch  sonst  für  dt a 
Aufenthalt  am  Hof  und  unter  schmeichlerischen  Seelen  durchar.J 
nicht  geeignet«;  wir  glauben  daher,  dass  die  Phrase  vorkommen- 
den Falls  entweder  zu  umschreiben  oder  durch  aulicorum  sernn 
et  ratio  oder  auch  durch  mos  zu  geben  war.  Hohepriester 
wird  mit  sacerdos  aummus  (warum  nicht  umgekehrt:  sum- 
mus  sacerdos?)  gegeben,  wofür  Forbiger  P  o  u  t  i  f  e  x  m  axima? 
angesetzt  hat.    Das  Corps  diplomatique  wird  übersetzt:  I e- 
gationes;  warum  nicht  1  e g a  t  o  r  u  m  c or p u s  oder  c o  1 1  egium* 
Damenbrett  wird  gegeben  durch  tabula  lusuria,  aba- 
cus;  wir  halten  das  letztere  für  minder  passend,   wohl  aber  da.« 
orstere  nach  dem  Epigramm  dos  Martialis  XIV,  15.    Auch  bei  der 
unter  Etikette  vorkommenden  Redensart :  »nur  nach  der  stren,- 
aton  Etikette  handeln :  nihil  unquam  nisi  severissime  ac  gravissiL*: 
facere«  (^was  auch  in  dem  grösseren  Wörterbuch  sich  angegeltt 
findet)  haben  wir  einiges  Bedenken,   da  mit  severissime  wi. 
mit  gravissime  doch  noch  ein  anderer  Sinn,  als  der  des  blos^s 
und  strengen  Festhaltens  an  dem  Hergebrachten  oder  Festgestellt' r., 
sich  verbinden  läspt:  wir  würden  lieber  einfach,  nisi  ex  usucder 
nisi  ex  moro  consueto  oder  r e c e p t o  setzen.    Bei  dem  Ar- 
tikel: das  Färben  wird  auf  den  Artikel  Färbung  verwiesen, 
der  besonders  gar  nicht  vorkommt;  nur  unter  dem  Artikel  Farbe 
wird  einmal  auch  der  bildliche  Gebrauch,  »Färbung  der  Rede<  tt- 
wilhnt.    So  wird  wohl  ein  Jeder,  der  sich  in  diesem  Wörterbucl 
umsieht,  auf  Einseines  anter  den  vielen  Tansendon  von  Artikeln 
stosson,  wo  ein  Bedenken  ihm  aufkeimt  oder  eine  bessere  Fassung  j 
möglieh  erscheint.    Wir  haben  nur  aufs  Oeradewohl  einige  Filk  I 
angeführt,  die  dem  YerfiMfler  wenigstens  zeigen  sollen,  dass  vir 
unser  ürtheil  Uber  die  Braoohharkeit  und  Nützlichkeit  seines  Wo^ 
kes  auf  nfthere  Eianoht  und  FrQfiing  des  Binzeinen  gestellt  habai; 
dam  wir  die  muAglietia  Muhe  imd  den  anidauemden  Fleissj  wo- 
mit das  Werk  nt  äaiide  gekommen,  im  yollen  Sinn  des  Wortes  w 
kennen,  bedarf  keiiler  wtttmn  Bemerkong :  eben  darum  haben  wir 
nstarlassen,  die  einseinen  Beispiele,  die  wir  eben  rorgebracht,  noek 
weltar  ImrtiasetMn  nnd  Einsehies  einer  weiteren  Besprechung  zu  waMt 
liehen.  Dem  Yerfasser  wird  dies  selbst  am  wenigsten  entgehen, 
bei  fortgesetster  Erforschnng  nnd  Betraohtnng  des  Einia]n«n  sulata 
nnd  sn  bariehtigen  ist,  und  er  wird  daTon  bei  einer  erneuerten  Anflige 
gemss  G^braneh  machen.   Bin  Wörterbuch  wird  nie  einer  sokh« 
Nachlese  und  theilweisen  Verbesserung  entbehren.   Wir  aber  wb- 
felifln  dem  ntttiUehen  Werke,  innerhalb  wie  ausserhalb  äntOMti 
die  Verbreitung,  die  es  duruh  die  Qrttndlichkeit  der  Leistung 
die  Zweekmftssigkeit  der  Behandlung  yerdient.    Der  Drudk  iA 
klein,  aber  deuöieb:  unendlicfa  Vieles  ist  hier  auf  einen  wetMr 
nissmftssig  kleinen  Baum  susammengedrftngt. 
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Dr*  Joh,  Chrvft.  Aug.  IIeyse*8  allgemeines  verdeutschendes  und  er- 
klären des  Fremdwörterbuch,  mit  Besieh ung  der  Aus^ 
spräche  und  Betonung  der  Worttr  nebst  genauer  Angabeihrer 
Abstammung  und  Bildung.  Dreizehnte)  neu  bearbeitete, 
vielfach  berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe.  Hannover,  tiahn'Mche 
Hoföuchhandlung  mo.  XVI  und  978  S.  in  gr.  8. 

Von  der  zwölften  Ausgabe,  welche  im  Jahre  1859  erschien, 
ist  in  diesen  Blättern,  Jhrgg.  1859  S.  191  flf.  und  1860  S.  78  ff. 
V)orichtet  worden.  Was  dort  über  die  Vorzüge  dieser  neuen  Aus- 
gabe vor  den  nächst  vorhergehenden,  die  sich  bereits  einer  we- 
sentlichen Vermehrung  erfreut  hatten,  bemerkt  worden  ist,  kann 
in  fast  noch  höherem  Grade  von  dieser  dreizehnten  gelten,  in 
welcher  das  Ganze  einen  Grad  von  Vollständigkeit  wie  von  Ge- 
nauigkeit in  allen  den  einzelnen,  tausenden  von  Artikeln,  erlangt 
hat,  wie  er  keinem  ähnlichen  Werke  zukommt.  Die  Bearbeitung 
der  neuen  Auflage,  begonnen  vom  Herrn  Theodor  Heyse,  der 
aber  in  Folge  einer  Krankheit  von  der  weiteren  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  abzustehen  peniHhigt  war,  ist  dann  in  die  Hände  eines 
Mannes  gelegt  worden  (Herr  Dr.  A.  Otto-Walster),  der  Alles 
aufgeboten  hat,  nicht  blos  dem  Werke  seinen  Charakter  zu  wah- 
ren, sondern  auch  dasselbe  möglichst  zu  berichtigen,  wozu  es  bei 
einem  Werke  der  Art  nie  an  Gelegenheit  fehlen  kann,  so  wie  auch 
zu  erweitern  und  zu  vermehren ,  wozu  gleichfalls  die  Gelegenheit 
nicht  fehlen  kann.  Denn  bei  dem  erweiterten  und  erleichterten 
Verkehr  der  verschiedenen  Völker  des  Continents,  wie  selbst  ausser- 
halb desselben  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  einzelne  Ausdrücke 
immer  wieder  von  neuem  in  die  Sprache  sich  eindrangen,  Auf- 
nahme und  Verbreitung  linden,  und  bald  mehr  oder  minder  ein- 
gebürgert werden,  ohne  dass  man  immer  klar  dabei  denkt  oder 
sich  klar  dessen  bewusst  ist,  was  damit  eigentlich  bezeichnet  wer- 
den soll.  Auch  die  wissenschaftliche  Forschung  wie  die  technische 
Ausbildung  führt  stets  neue,  andern  Sprachen,  alten  wie  neuen, 
entnommene  Ausdrücke  herbei,  die  dem  Laien  oft  unverständlich, 
weil  fremd  sind,  eben  darum  aber  einer  Erklärung  oder  Erörterung 
in  einem  solchen  Fremdwörterbuch  bedürftig  erscheinen.  Und  so 
ist  ea  denn  ein  Hauptbejitrebon  des  neuen  Bearbeiters  gewesen,  die 
neu  aufgenommenen  oder  neu  gebildeten  Fremdwörter  zu  berück- 
sichtigen, und  wenn  man  bedenkt,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Hun- 
derte, sondern  Tausende  von  Wörtern  handelt,  so  wird  man  sich 
einen  Begriff  machen  können  von  der  Mühe  und  Ausdehnung  der 
Arbeit,  wie  sie  hier  vorlag.  Die  Folge  dieser  Bemühung  zeigt 
sich  aber  auch  in  der  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  dieses 
Fremdwörterbuches,  mit  dem  kein  anderes  in  dieser  Hinsicht  sich 
messen  dürfte.  Aber  die  Bemühung  des  neuen  Herausgebers  war 
weiter  auch  darauf  gerichtet,  ohne  von  den  leitenden  Grundsätzen 
seiner  Vorgänger  sich  zu  eutferneni  im  Einzelnen  das  Ganze  einer 
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aorgiUtigeii  Bmsioii  in  Absicht  auf  die  gegebene  Erklänmg  der 
eiiueliieii  FnmdwMer  su  imtenrtxfeii.   In  dem  lebendigen  f\m 
der  Sprache  treten  selbst  bei  dem  Fremdworte  Yer&ndeningeB  u 
der  Bedeutung,  in  dem  Oebranche  ein,  wie  sie  schon  der  alte  Did* 
tcr  der  rOmisdien  Welt  erkannt  hat,  wenn  er  singt  » juvemm  liti 
florent  modo  nata  vigentque  (verba)«,  und  wenn  er  weiter  k» 
fttgt,  »mnlta  renascentur,  quae  jam  eecidere  cadentqoe  qnse  bor 
sunt  in  honore  Tocabnlai^  si  Tolet  nsns«  n.  s.  w.;  anf  alle  deniti- 
gen  Yerttndenmgen  sein  Augenmerk  tu  richten,  darf  der  BesiWHer 
eines  solchen  WOrterbnches  nicht  vers&nmen,  nnd  es  ist  such  nickt 
bei  dieser  nenen  Ausgabe  Tersftnmt  worden :  was  in  dieser  6»- 
siehnng  sn  ändern  war,  ist  geändert  worden;  eben  so  istdiahi' 
sang  der  gegebenen  Erklärung  eine  schraffere  aber  präciser»  g^ 
worden,  gewiss  nicht  snm  Nachtheil  des  Qanien:  nnd  ebean 
wenig  wird  man  es  missbilligen  können,  wenn  einige  gänilieh  iff* 
altete  nnd  YdUig  ausser  Oonrs  gekommene,  meist  medisinischei»* 
drücke,  die  in  früheren  Auflagen  noch  Teneichnet  waren,  si^ 
fallen  sind:  das  Ganse  ist  wahrhaftig  ausgedehnt  und umfimgracb 
genug,  um  einen  solchen  Ausfall,  der  selbst  wflnschenswerth 
zu  ertragen.   Denn  die  Zahl  der  fremden  Worte,  die  in  Folgi 
des  gesteigerten  Verkehrs  aus  dem  Englischen  nnd  FrsoiÜB- 
sehen,  um  nur  diese  beiden  Sprachen  su  nennen,  anbuiehiMi 
waren,  oder  welche  auf  technischem  und  wissenschaftlichem 
biete  angewendet,  nun  selbst  iu  den  Umlauf  des  gewöhnlickeBLe 
bens  und  der  8<^riftsprache  (man  denke  nur  an  die  Zeitusgei!) 
gekommen  sind,  nimmt  yon  Tag  zu  Tage  zu  und  erfordert  itf- 
Scheidung  des  Veralteten  und  gänzlich  ausser  Gebrauch  Gekoa- 
menen.     Im  Bruck  selbst,  wie  in  der  ganzen  äusseren  Ei^ 
richtung  ist  keine  Veränderung  Torgenommen  worden,  dafür  sbcf 
auch  der  Preis  der  neuen  Ausgabe  unverändert  der  alte  geblieben 
Um  so  mehr  wird  man  der  neuen  dreizehnten  Ausgabe  ^ 
gleiche  gttnst^e  Aufnahme,  wie  der  früheren,  su  wftnachen  haben: 
die  Torher  bezeichneten  Eigenschaften,  in  welchen  kein  ändert! 
ähnliches  Werk  ihr  gleich  kommt,  sichern  der  neuen,  in  der  Tbat 
>Tielikch  berichtigten  nnd  yermehrten«  Ausgabe,  eine  wwtereVi^ 
breitnng,  nnd  dem  Bearbeiter  die  verdiente  Anerkennung. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


FAemeniarhuch  der  Differential-  und  Integralrechnung  mit  zahlreic/ien 
Anweudungen  aus  der  Analysis,  Geomeiriej  Mechanik,  Physik, 
u,  8,  w.  für  technische  Lehranstalten  bearbeitet  von  Fried r, 
Aut  enheimer ,  Rektor  der  Geiaerbeschule  in  Basel.  Mit  134 
in  den  Text  eingedruckten  Hol s schnitten,  Weimar,  1865.  Bern- 
hard Friedrich  Voigt,  (406  S,  in  8.). 

Die  Zahl  der  Lehrbücher  für  Differential-  und  Integralrechnung 
beginnt  allmlilig  zu  wachsen,  und  droht  bald  eben  so  gross  zu 
worden,  wie  die  für  niedere  Mathematik.  Dagegen  lllsst  sich  nun 
Nichts  einwenden;  es  ist  auf  dem  geistigen  Gebiete  ohnehin  Ge- 
werbefreiheit schon  früher  eingeführt  gewesen  als  auf  dem  mate- 
riellen. Und  wenn  die  Gewerbeschulen  auch  »höhere  Mathematik c 
treiben  und  so  den  »technischen  Lehranstalten«,  unter  denen  man 
doch  gewohnlich  die  eigentlichen  polytechnischen  Schulen  begreift, 
einen  Tfaeil  der  Arbeit  abnehmen,  so  lässt  sich  auch  dagegen  Nichts 
einwenden,  wenn  nur  die  Zöglinge  die  Sache  verstehen 
und  der  Unterricht  ein  guter  ist.  Wir  sind  freilich  per- 
sönlich der  Meinung,  dass  die  Differential-  und  Integralrechnung 
eigentlich  den  polytechnischen  Schulen  sollte  vorbehalten  bleiben 
und  die  Gewerbeschulen  ganz  genug  leisten,  wenn  sie  die  »niedere 
Mathematik«  (Algebra,  Geometrie,  Trigonometrie,  analytische  Geo- 
metrie) gehörig  verarbeiten. 

Dem  Verf.  scheint  der  Unterricht  an  den  »technischen  Schulen« 
(natürlich  in  höherer  Mathematik)  zu  »abstrakt«,  und  er  hat  dess- 
halb  die  Sache  etwas  anschaulicher  behandelt.  Wir  haben  vielfach 
schon  Gelegenheit  gehabt,  in  diesen  Blättern  solche  »anschauliche« 
Darstellungen  zu  besprechen,  wollen  uns  aber  trotzdem  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  der  neuen  Form  der  alten  Sache  etwas 
näher  in's  Angesicht  zu  blicken.  Wenn  wir  dabei  hin  und  wieder 
mit  der  Behandlung  nicht  einverstanden  sind,  so  werden  wir  — 
unserer  Gewohnheit  gemftss  —  unsere  Gründe  dafür  aufführen,  es 
müsBte  denn  nur  einen  Punkt  betreffen,  der  als  längst  erledigt  an- 
zusehen ist. 

Gegen  die  Eintheilung  des  Buches,  nach  der  die  Differential- 
rechnung, 80  wie  die  Integralrechnung  in  zwei  Theilo  getrennt  ist, 
haben  wir  selbstverständlich  Nichts  einzuwenden,  da  wir  im  Gegen- 
theil  damit  ganz  einverstanden  sind,  üeber  das  Wieviel  lUsst  sich 
freilich  sprechen.    Wir  wenden  uns  aber  besser  zum  Buche  selbst. 

Die  >EinleiJ;ung«  beginnt  gleich  mit  einem  fatalen  Dnick- 
fehler:  »In  der  Formel  y  =  x'-|-2x-j- 3  denke  man  sich  die  Grosso 
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M  Aniankeimari  DMfcrwrttot*  ud  iBt^gitlndiinng; 

T^rSaderlioli«  it.8.w.  Welche  Grösse?  Es  fehlt  eben  der  Zusatz:  i, 
abgosebtn  dftTOliy  dass  man  y=x3-f~^^^^  hsrkömmlich  eine 
Oläshxuig  nenni.  Die  »iHntbeilung  der  Funktionenc  ist  eine  dniek* 
aus  überflflssige  Sache,  zumal  in  einem  Elementarbacb ;  dagegen 
ist  der  Begriff  der  Stetigkeit  ein  wesentlich  zu  beachteader. 
Da  lasst  der  VeiL  nun  iirpl5Ulioh  »unendlich  kleine  Interralk« 
anflanchen,  die  er  gar  noch  »anftragcn«  (also  geometrisch  kon- 
struiren)  will.  Was  sind  nun  aber  solche  Intervalle  ?  Davon  ist 
im  Buche  auch  nicht  die  leiseste  Andentung,  bleibt  vielmehr  AUei 
dem  Privatfleisse  des  Lesers  überlassen.  Wir  rechten  nicht  gen 
nm  Worte;  aber  »Grenze  der  Stetigkeit  c  ist  doch  nicht  der  Werth 
von  X,  für  den  die  Stetigkeit  der  Funktion  aufhört?  Noch  klar«: 
ist  folgende  Darstellung :  »Man  lasse  die  Variable  x  einer  Funktioi 
f(z)  sich  stetig  ändern.  Nähert  sich  hiebei  der  Werth  der  Funkticc 
mehr  und  mehr  einer  bestimmten ,  konstanten  Grösse ,  ohne  die» 
Überschreiten  zu  können,  so  wird  diese  Grösse  eine  Grente  dei 
Funktion  genannt.« 

Nach  solchen,  etwas  absonderlichen  Erklärungen  beginnt  sos- 
mehr  die  eigentliche  Differentialrechnung.  L:isst  man  in  ys^fili) 
die  Grösse  x  nm  zunehmen,  so  ändert  sich  y  nm  ^j;  diese 
Aendemng  kann  positiv  oder  negativ  sein.  »Nehmen  wir  ^7  positit 

an,  so  hat  man  y-j-^jr  =  f(x4-^x),        ^-r-i  ^        ^  - 

Hat  man  diese  Gleichung  nicht  anoh,  wenn  etwa  negativ  iKt 
Fast  scheint  der  Yert  zu  meinen,  es  sei  dem  nicht  so$  er  koamt 
anch  nicht  mehr  darauf  zurück.  Es  bleibt  also  bei  positivem  Jy» 
und  wohl  auch  positivem  ^x  (da  ja  von  Zunehmen  bei  x  dieBidi 
ist).   »Wird  ^xsaO»  so  wird  auch  ^y=0.   Für  diesen  6nl^ 

Jy 

zustand  geht  also  das  Yerhältniss  -~  Über  in  die  aubestimcaU 

Form      Gleiohwohl  entq^rioht  dem  Ausdrucke  ^  immer  ein  In* 

stimmter  Werth  u.  s.  w.«  Wenn  aber  z/x  =  0,  so  hört  eben  aHf 
Aendemng  von  x  auf,  und  es  ist  reine  Spiegelfechterei,  noch  tob 

zu  sprechen.  Dass  ^  immer  ein  bestimmter  Werth  sei,  nichs 

wahr;  indem  Falle,  da  man  weiss,  woher  dieseForm  8tamni»| 
kann  man  allerdings  den  Werth  finden.  1 

Dass  sciu^  ein  bestimmter  Werth  sei,  zeigt  der  Y&cbs^ 

geometrisch,  wobei  er  freilich  vergessen  hat,  zu  erldiren,  was  ^ 
Berflhnmgslinis  an  eine  Kurve  sei.  Wenn  er  dann  von  ^x  lagi 
es  duichlaufe  diese  Grösse  eine  Beihe  von  Werthea,  bis  sie  W\ 
werde,  so  mOehten  wir  gerne  wissen,  was  er  einem  Schiller  enW 
gegnen  wtlrde,  der  anf  die  Vennuthuag  kommen  kibiate,  xnaah&tt<i 
lieber  gleich  ^xssQ  gesetst,  als  es  zuerst  Etwas  und  eadlkk! 
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öigentlicb  doch  Nichts  zu  setzen.  Einen  unendlich  kleinen  Werth 
von  z/x  setzt  der  Verf.  =  Mn  und  konstruirt  ihn  in  ganz  anstan- 

dy 

diger  Länge  1  > Hiernach  wird  das  Verhfiltniss  - —  nur  um  unendlich 

0 

wenig  vom  Grenzwerth  -  abweichen,  also  mit  ihm  verwechselt  wer- 
den können.«  Wir  führen  wörtlich  an,  da  wir  eine  solche  »An- 
schaulichkeit« nicht  für  möglich  halten  würden,  wenn  sie  nicht 
auf  anständig  weissem  Papiere  gedruckt  vor  uns  läge.  Das  ist 
nicht  »abstrakt«,  aber  einfach  Unsinn,  der  nur  übertroffen  wird 
von  der  zugegebenen  Erläuterung,  wornach  »zur  strengen  Erfüllung 
dy 

der  Gleichung  —  =  tga  allerdings  d  x  =  0  und  dy  =  0  sein  sollte.« 

Sintemalen  mit  solchen  Nullen  aber  auch  rein  gar  Nichts  anzu- 
fangen wäre,  »denkt  man  sich  dx  und  dy  gleichwohl  nicht  als 
Nullen,  sondern  als  unendlich  klein  werdende  Grössen,  welche  die 
Null  zur  Grenze  haben.«  Anfänglich  sind  dx,  dy  wirklich  un- 
endlich klein;  jetzt  werden  sie  es  erst,  u.  s.  w. 

Nunmehr  beginnt  die  Differentiation  damit,  dass  um  »die 
Formel  y  =  x' — x — 2«  zu  differenziren,  eine  Parabel  verzeichnet  und 
förmlich  untersucht  wird,  worauf  dann  x"  zur  Behandlung  gelangt. 
Das  läuft  Alles  glatt  ab.  Der  binomische  Satz  wird  kurzweg  vor- 
ausgesetzt (für  beliebige  n)  und  man  lässt  einmal  ^x  auch  wie- 
der »kouvergiren«  statt  es  kurzweg  0  zu  setzen.  Man  muss  doch 
der  Mode,  die  nun  einmal  Grenzbotrachtungen  fordert,  huldigen, 
wenn  man  auch  ganz  andere  Dinge  (oder  vielleicht  auch  gar  Nichts) 
darunter  versteht.  Wenn  aus  ^(xy)  •=xz^y-|-(y-{-^y)  z/x  bei 
»ohne  Ende  abnehmendem  z/x«  nicht  geschlossen  wird,  dass  Null 
=  Null  sei,  so  muss  man  daraus  schliessen,  dass  d(xy)^xdy  + 
ydx-|-dy  dx.    Warum  lässt  der  Verfasser  das  letzte  Glied  weg ? 

Am  klarsten  ist  die  Ableitung  von  dlogx.  Man  bat  z/y  — ==log 

^  1  -j-  ,  wo  — =i.  Nun  entwickelt  man  "l~  ~^  n&ch 
dem  binomischen  Satze,  lässt  ^i.  »ohne  Ende  abnehmen«  (doch 

nicht  bis  —  oo?);  da  bleibt  dann  ^1  +  ^y'=  1  + 1  +  i -f-... . 

Man  entwickelt  die  Brüche  in  Dezimalbrüche,  addirt  und  findet 

dx 

2'718  ... ,  nennt  das  e  und  hat  so  dlogx=  —löge.  —  Wir  könn- 
ten in  Verdacht  kommen,  die  Darstellung  anders  zu  geben  als  sie 
ist ;  desBwegen  setzen  wir  zu,  dass  die  eben  gebrauchte  Beweisform 
ganz  die  des  Buches  ist.  Man  wird  es  nns  erlassen,  die  einfachen 
Differentiale  weiter  zu  verfolgen ;  meist  sind  sie  eben  so  deutlich 
abgeleitet. 


B04  Aateaheimer:  Difftmitiftl-  und  Intagnlrechimac. 

Wie  man  allgemein  eiuo  ?> Funktion  von  einer  Funktion«  dif- 
ferenzirt,  wird  nicht  gezeigt,  aber  an  ein  i>aar  Beispielen  moglidst 
erläutert;  worauf  dann  die  Differentiatiou  unentwickelter  Funktion 

inbereittbekamiterklarerWeiaeaafgefahrtwird.  Dasa  ^^^"^^^1} 
eben  gegen  — koiiTergirt,  Terstehi  sieh  tob  selbsi.  Damit  iii 

der  erste  theoretische  Theil  der  Diffcrentialrecuung  zu  Ende  und 
wir  gelangen  jetzt  zu  den  Anwendungen. 

Die  erste  ist  die  der  »Maxiraa  uud  Minima.«  L^er  theoretische 
Theil  ist  SU  schlecht  als  nur  immer  mdglich  dargestellt;  die  Ent- 
scheidung, ob  Maximum  oder  Minimum,  kann  natürlich  gar  nicbt 
gefällt  werden ,  da  man  von  höheren  DiffercntiaKiuutienten  nod 
nicht  gehandelt.  Doch  gibt  das  Buch  eine  solche.  Man  nntersacbt, 
ob  das  Differential  dy  stetig  von  positiven  Werthen  zu  negatiT« 
übergeht  u.  s.  w.  Also  das  Differential,  das  »allerdings  =  Owi 
sollte«,  hat  jetzt  positive  und  negative  Werthe  u.  s.  f.  Wasnfltm 
nun  all  die  Aufgaben,  wenn  die  Theorie  unverstUndliob  ist?  Per 
Öffentliche  Unterricht  muss  gegen  solche  Manieren  Einsprache 
beben.  In  diesen  Aufgaben  kommt  u.  A.  auch  seo^—x*  8^ 
(27r)2  —  ;  dass  die  »Methode  der  kleinsten  Quadrate«  rar  Ab- 
leitung des  arithmetischen  Mittels  angewendet  wird,  ist  doch  «bb 
Art  Frofanation  der  Theorie.  Die  Aufgabe  35 :  »Ein  K5iper  tod 
(}ewichte  P  werde  auf  einer  Horisontalebene  fortgezogen  mit  ein» 
KraA  E,  welche  mit  der  Horisontalebene  einen  Winkel  a  bildet 
Bei  welclieni  Winkel  a  wird  die  Zugkraft  K  em  Mintmnmft  iit 
80  wie  rie  gestellt  ist,  niebt  sa  lOsen« 

Die  zweite  Anwendung  ist  die  »Metbode  der  Tangenten«,  wie 
bier  die  Bestimmung  der  Tangenten,  Normalen  n«  s.  w.  beoBiuii 
wird,  was  gesohiehtlicb  nicbt  gerechtfertigt  ist.  Wir  wollen  weiter 
nicbt  daranf  eingehen,  dafür  etwas  mehr  bei  der  dritten  Anwen* 
dong:   »Entwioklnng  der  Fonktionen  in  Belbea«  verweilen. 

Darob  Division  findet  man  1    x  -|-    -|-    ,  sagt  der 

Verf.  Das  ist  falsch ;  man  findet  nie  eine  unendliche  Reihe,  sondeit 
eine  endliche  mit  einem  Rcstgliede.  Das  hat  der  Verfasser 
tibersehen  und  dreht  sich  dann  in  wunderlichen  Betrachtungen  herum, 
um  zu  schliessen,  es  könne  »die  angegebene  Reihe  nur  gelten  für 
solche  Werthe  von  x,  die  sie  konvergent  machen.«  Warum  denn? 
»üeberhaupt  ist  eine  Reibe  nur  dann  als  Ausdruck  von  f(x)  anxo- 
sehen,  wenn  die  Reihe  konvergent  ist.« 

Den  »Satz  der  unbestimmten  Koeffizienten«  spricht  der  Verf. 
dahin  aus,  dass  wenn  zwei  Reihen  nach  den  ganzen  Potenzen  tos 
X  fortschreiten  imd  immer  gleich  sind,  die  Koeffizienten  der  gleieb 
hoben  Potensen  auch  gleich  sind,  und  sagt  dann  mit  mbigem 
Gewissen:  »Hadi  dem  Satze  der  unbestimmten  Koeffizienten  wird 
man  aetien:  a«=A+Bx4-0K»+         Die  Beihe  wird  difiena* 
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zirt  u.  8.  w.,  Alles  ohne  nur  zu  fragen,  ob  denn  eine  solche  Dif- 
ferenziruDg  anch  nur  gestattet  sei.    Fttr  log  (l-)"^)  ^iid^t  man, 

aatilrlioh  immer  mitteUt  des  bertthrten  Sattes:  x  ^  -^4*  • •  Es 

zeigte  sich,  dass  die  Reihe  1  — x-(-x' —  ...  nur  für  x^<^l  kon- 
vergirt  ist,  >also  ist  auch  die  Reihe  für  log(l4-x)  nur  für  diese 
Werthe  konvergent.«  Abgeleitet  ist  die  Reihe  jedoch  ganz  allge- 
mein! Um  uns  kurz  auszusprechen,  führen  wir  also  au,  dass  diese 
Entwicklung  in  Reihen  mittelst  der  liingst  verurtheilten  Methode 
der  unbestimmten  Koeffizienten  geschiebt ,  von  einem  Restgliede 
nie  die  Rede  ist ,  folglich  die  ganze  Abtheilung  wissenschaftlich 
von  keinem  Werthe  geachtet  werden  muss.  So  wliren  wir  nun 
in  einer  fast  immer  zu  yerwerfendea  Weise  zur  »Integralrecbnung« 
gelangt. 

Die  Hast,  zu  »Anwendungen«  zu  gclangnn,  lUsst  auch  hier 
der  Theorie  keinen  Raum  zur  Entwicklung.  Wird  das  »Integral« 
auch  richtig  erklärt,  so  finden  wir  jedoch  keine  Methode  der  In- 
tegration in  halbwcfjs  allgemeiner  Weise  dargestellt,  ja  selbst  die 
Beispiele,  auf  die  Alles  hinauslauft,  sind  in  hüchst  einfaches  Ge- 
wand gekleidet.  Nun  gelangen  wir  zu  den  Anwendungen,  die  aller- 
dings den  Haupttheil  des  Buches  ausmachen,  über  die  wir  also 
anch  sprechen  müssen.  Wie  schon  der  Titel  sagt,  sind  diese  An- 
wendungen aus  einer  grossen  Zahl  einzelner  Gebiete  genommen  und 
füllen  S.  71  —  210  des  ersten  Theils  der  Integralrechnung,  während 
die  Theorie  auf  10  Seiten  (die  noch  verschwenderisch  mit  Zwischen- 
räumen ausgefüllt  sind)  Platz  genommen.  Das  heisst  sicher  nicht, 
die  Schüler  mit  »abstrakter  Theorie«  überladen. 

Zuerst  erscheint  natürlich  die  Quadratur  der  Kurven.  Die 
Cironzbotrachtung,  mittelst  der  der  Diflferentialciuotient  einer  Fläche 
gefunden  wird,  ist  ganz  richtig;  in  diesem  Buche  ist  sie  aber  ein 
Saul  unter  den  Propheten.  Es  kommt  gleich  die  wörtliche  Aeusse- 
rung:  »Denkt  man  sich  die  Differentiale  nicht  =  0,  sondern  un- 
endlich klein,  so  ist  vdx  ein  Rechteck  u.  s.  w.«    Also  stellt  es 
der  Verf.  uns  wohl  frei ,  seine  Differentiale  auch  =  0  zu  denken. 
Zwischen  hinein  wird  die  Erklärung  eines  bestimmten  Inte- 
grals gegeben  als  Inhalt  einer  Fläche  und  daraus  einige  Eigen- 
schaften desselben  gefunden.    Wir  werden  hierüber  uns  nicht  wei- 
ter TO  yerbreiten  haben.    Natürlich  erhält  der  Verf.  auch  einmal 
negative  Flftohen  (8.  75),  die  zieht  er  »alsoc  von  der  posiMTeii 
ab.  Daran  knttpft  er  dann  die  Vorschrift,  wie  man  sii  Texfiihren 
habe,  wemi  die  Kurve  die  Abssiieenaze  eohneidet,  statt  das  in 
seinem  Beweise  su  bentttien«  Ans  einer  Fignr  wird  das  bestimmte 
Integral  aleSnmme  erlftntert,  wobei  üwflich  vergessen  ist,  dass  dies 
nor  fttr  poritiTO  Ordinaten  gilt,  und  dann  trotsdem  getrost  die 
Saehe  als  allgemein  giltig  exU&rt* 

Der  Bogen  einer  Knnre  erreioht  seine  Sehne,  wenn  ^  so  dx 
(also  Nnll?)  wird,  (wobei  abermals  ansdrttoklieh  gesagt  ist,  dass 
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ißßfk  mtik  ix  nnendlkh  klein  »ttoü  0<  denken  wolU);  te's 
eben  >fltr  alle  Anwendnngen  sehr  bediente,  aber  filr  die  Thecct 
berzlicb  echlecbt.  Sonst  werden  die  knrren  rekUfizict»  SotatiNM 
iltolien.  »Icompfanittc  «id  Botationeköiper  kabirt,  AHm  wmiä  kt, 
fDr  die  Anwendungen  bequemen  Methode.  Allemal  gebt  aber  es- 
Grftnzbetrachtang  zur  Aneschmttcknng  vorher;  hmtennach  koKü 
fireilieh  die  lieben  unendlich  Kleinen  ganz  ungonixt  und  wn^ 
eich  wohl,  was  der  ihnen  fremde  Nachbar  hier  za  tiion  hat  lz> 
Yen  werden  aus  gegebenen  Eigenschaften  bestinunty  also  im  Giol 
einfache  PlfiTerentialgleichungen  integrirt,  wo  n.  A.  die  »pmu* 
lische  Eettenlinie«  bestimmt  wird;  dann  Schwerpunkte  TonlicaL 
Fl&chen,  Körperu  ermittelti  dabei  der  Guldinschen  Regel  gelbst: 
Bei  der  Ableitung  der  Formeln  filr  die  (geradlinige)  Bewegan^ : 
yergessen  worden  su  bemerken,  dass  Jft  klein  genug  sein  mfe* 
damit  in  dieser  Zeit  die  Geschwindigkeit  nur  wachse  oder  rmi- 
nehme.  Aber  wer  wird  sich  um  solche  Kleinigkeiten  kflnuie: 
Als  Beispiele  finden  sich  u.  a.  die  Wurfbewego  ug  (vertikal)  c 
widerstehenden  Mittel.   Die  Pendelbewegung  [wobei  ans  dare  i. 

SV  r)  CS  ■  ohne  weitere  Umstttnde  gesohiosaen  wird :  I 

ssarc  ^cos        J>  UeberstrOmen  von  Dampf  aus  einem  Geft»  :!i 

ein  anderes. 

Die  »Aufgaben  über  mechanische  Arbeit«  enthalten  u,  a.  £ 
Uebertragnng  mechanischer  Arbeit  durch  die  Kurbel ,  Arbeit 
Dampfes  bei  einer  Expansionsmaschine.  Dann  werden  TrÖgbei> 
momente  ermittelt,  und  Aufgaben  über  Reibung  (Zapfen,  Stiil)  §^ 
löst.  Ob  die  »logarithmißche  Linie  als  Böschun^slinie  eines  Sai'- 
haufensc  verstanden  werden  kann,  wagen  wir  nicht  zu  entscbeior! 

Diesen  Aufgaben  folgen  solche  über  die  »Festigkeit  der  Miir 
rialien«,  wo  wir  zuniichst  einer  förmlichen  Theorio  dieser  Festig- 
keit bcgognen,  über  die  wir  uns  auszusprechen  nicht  gesonneo  äii 
da  wir  es  ja  hier  mit  einem  Lehrbuch  der  »Diflferential-  und  1: 
tegralreohoong«  soUen  zu  thun  haben»    Sell)st  die  ;»Xoraion<  itk^ 
nicht. 

Ueber  »Anziehimg  nach  dem  CTesetz  der  Gravitation«  —  w 
das  Buch  sich  ausdrückt  (darunter  Anziehung  zwischen  eiaer  Ko^'- 
und  einem  auf  ihrer  Oberfläche,  oder  ausserhalb  liege^ivlen  Punkv 
über  »Gleichgewicht  und  Bewegung  des  Wassers«  (Druck.  Austt-r 
durch  verschieden  geformte  Oeffnungen,  Reibung  in  KöhrenleiUmg^f* 
StoBs)  werden  eine  grosse  Anzahl  Aufgaben  gelöst,  worauf  endli.i 
noch  »vermischte  Aufgaben«  folgen,  die  der  Physik  u  s.  w.  si^ 
hören.  Wir  begegnen  hier  Untersuchungen  über  das  Gcsets,  mt^ 
welchem  die  Dichte  der  Atmosphäre  abnimmt,  über  die  Bestinumi^* 
der  Abplattung  der  Erde  ans  Graclmessungen  u.  a.  m.  All«  die?* 
Ai^gaben        im  Grunde  gelöst  mittelst  der  auf  den.  iO  Seita 
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entlialtenen  Lehren  dor  Integralrechnung,  die  wir  oben  bezeicbneteii| 
nebst  den  paar  gdlegenUiohan  BenmrkungeAy  denan  man  zntäUig 
begegnete. 

Nach  dieser  in  ganz  anstrmdigem  Maasse  ausf^^^efUhrten  Aus- 
beutungen der  Lehrbücher  der  Mechanik  kehren  wir  wieder  zur 
Theorie  zurück,  bei  der  wir  trotz  unserer  grossen  Freude  an  An- 
wendungen jetzt  etwas  lUngor  verwcilt'n,  vorausgesetzt ,  dass  una 
bei  der  Ueberschwemmung ,  der  wir  kaum  entronnen  sind,  nicht 
die  Lust  zu  theoretischen  Studien  gründlich  vergangen  ist. 

Die  »Differentialrechnung«  wendet  sich  jetzt  zu  höhern  Dif- 
ferentialen. Da  ist  df(x)  =  f(x4-dx)  — f(x),  d^f(x)  -  df(x4-di) 
—  df(x),  d3f(x)  =  d2f(x  +  dx)  —  d'f(x)  u.  s.  f.,  gewiss  eine  durch- 
aus neue,  nur  leider  auch  durchaus  unverständliche  Erklärung.  Die 
wirkliche  Rechnung  geschieht  freilich  nach  einem  ganz  andern 
Grundsatze!  Was  von  den  unendlich  kleinen  Gri^Bsen  und  ihren 
Ordnungen  gesagt  ist,  würe  besser  weggeblieben. 

Die  »Taylorsche  Reihe«  wird  nach  der  ursprünglich  von  Taylor 
gebrauchten  Methode  abgeleitet,  die  einen  geschichtlichen,  aber 
keinen  wissenschaftlichen  Werth  mehr  hat;  von  einem  Restgliede 
ist  keine  Rede,  wäre  wahrscheinlich  zu  »abstrakt.«  Für  mehrere 
Veränderliche  wird  derselbe  Satz  in  eben  so  scharfer  Weise  abge- 
leitet, worauf  die  »höhorn  Differentiale  einer  Funktion  mit  mehre- 
ren unabhängig  veränderlichen  Grössen«  auf  einer  Seite  abgethan 

werden.  Baas     ^  =  ^  ^   wird  aus  dem  Taylor'schen  Sats  ge- 

dx  dy      dy  dx 

folgert.  Aus  der  Gleichung  f(x,  y,  7)  =  0  werden  nicht  etwa  die 
partiellen  Differentialquotienten  von  z  nach  x  und  y  finden  gelehrt; 
nein,  man  zieht  daraus  dz,  d'z,  u*  s.  w.  Wae  sollen  wir  dazu 
sagen? 

Von  den  Anwendungen  der  Differentialrechnung  wollen  wir  die 
auf  Aunösuuii:  höherer  Gleichungen  überschlagen  und  nur  die  sonst 
gebräuchlichen  herausheben.  Für  die  »unbestimmten  Formen«  wird 
mittelst  des  Taylor'schen  Satzes  die  Viekannte  Regel  aufgestellt; 
die  »Zerlegung  gebrochener  rationaler  Funktionen  in  Partialbrüche« 
wird  ziemlich  ausführlich  erläutert,  worauf  die  »Maxima  und  Mi- 
nima« zum  zweiten  Male  erscheinen.  Dass  in  einer  Reihe  ah'-j- 
b  h3  -f-  ...  die  Grösse  h  klein  genug  genommen  werden  könne,  da- 
mit das  erste  Glied  überwiege,  wird  kurzweg  angenommen,  im 
Uebrigcn  die  Thiorio  mittelst  des  (eigentlich  gar  nicht  bewiesenen) 
Taylor'schen  Satzes  dargestellt.  Beispiele  waren  schon  früher  da, 
jetzt  werden  nur  einige  wenige  (  darunter  die  Maximalleistung  eines 
unterschlächtigen  Wasserrades)  aufgefllhrt.  Dass  der  Taylor'sche 
Satz  für  die  Maxima  und  Minima  von  Funktionen  zweier  Veränder- 
lichen sich  nicht  gut  verwenden  lässt,  ist  bekannt;  hier  wird  er 
aber  natürlich  dazu  gebraucht.  Endlich  werden  noch  Untersuchungen 
über  ebene  Kurven  (Krümmung,  Evoluten,  Wendepunkte,  Polar- 
koordinaten)  gegebeO|  deren  Grund darstellung  abermals  yerfehlt  ist. 
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Von  der  Integralrechnung  werden  nun  die  sonst  in  den  Lehr- 
büchern gebräuchlichen  Formeln  für  einfache  Integrale  nachgeholt;  ! 
darauf  die  S  i  m  p  s  o  n 'sehe  Kegel  falsch  erwiesen  und  die  >  Methode 
von  Poisson«  zur  näherungsweisen  Berechnung  eines  bestimmten 
Integrals  in  derselben  Weise  dargestellt  Der  eigentlichen  Theori« 
der  bestimmten  Integrale  ist,  wie  schon  gesagt,  mir 
legentlich  einmal  früher  gedacht  oder  vielmehr  nicht  gedacht  wor«len.  i 

Nunmehr  werden  die  doppolt  gekrümmten  Kurven  rectifizirt;  \ 
Kürper-Inhalte  von  beliebiger  Begränzung  berechnet ;  knimmeOber- 
fluchen  quadrirt ,  wo  von  FlHchenolcmenten,  Berührungsebenen  n 
cJgl.  wie  von  alten  Bekannten  gesprochen  wird;  »physikalische Auf 
gaben«  schliessen  diesen  Theil.  Da  begegnen  wir  der  Torsion  eine! 
Prismas,  Träghcits^momenten ,  Anziehung  einer  Kugel,  Anziehuu: 
eines  Berges  \ind  eines  Punktes  auf  seiner  Spitze,  Wärmeentwick- 
lung bei  der  Bildung  der  Himmelskcirper.    Die  letzte  Aufgabe  h*» 
der  Verf.  so  getreu  kopirt,  ohne  die  Quelle  zu  neaueu,  dati  ^ 
er  auch  die  im  Original  leider  unrichtig  geführt! 
Beohnung  ebenfalls  unrichtig  führt.    Seine  Tabelle  ist 
eben  desshalb  von  keinem  Werthe.   (Die  richtige  Rechnung  6aW  i 
«r  in  der  Anzeige  des  Originals  in  diesen  Blättern,  1861,  III.  Heft). 

Die  > Differentialgleichungen«  werden,  obgleich  im  Önmde  eiM  i 
grosse  Zahl  Beispiele  bereits  solobe  einführte,  jetzt  erst  integriit  ^ 
Za  erwaiseii,  dass  eine  solche  Gleichung  nur  eine  Integralgleiobnng  | 
mit  einer  bestimmten  Zahl  Konstanten  habe,  fftUt  dem  Bache  gvu 
selbstTentftndlioli  nidit  ein;  das  wird  eben  »praktisch«  erledigt 
Welofae  Bedeutung  dem  singnlSren  Integrale  snkommt,  bleibt  1l■fl^ 
Örtert;  die  Differentialgleiobvngen  höherer  Ordnung  füllen  drei,  nH 
gans  ftossergewöhnlicher  Baumyersohwendnng  bedmekter  Seitn, 
wie  denn  Oberhaupt  auf  die  Differentialgleichungen  16  solcher  SeitiB 
verwendet  sind.  Mit  theoretischen  Kenntnissen  will  eben,  wienm 
siehty  der  Verf.  seine  Leser  nicht  flberladen;  er  hat  in  der  Vw' 
rede  bereits  Tor  diesem  grttulichen  Uebel  gewarnt.   Dafür  werdn 
nun  aber  wieder  Aufgaben  in  reichlicherer  Zahl  gelöst.  DieseBia 
sind  der  Mechanik  und  Physik  entlehnt. 

Die  Kettenlinie  wird  untersacht;  die  Biegung  elastischer  Stibc 
in  einer  Beihe  von  Fallen  bestimmt;  die  Bewegung  eines  ^ 
awei  Punkten  angezogenen  Punktes  in  derG^eraden,  wdohe  letitei» 
Tcrbindety  ennittelt;  die  Wnrfbewegnng  im  leeren  and  InftgefiUlt« 
Baume  (frei  nach  Poisson);  die  Ltogenschwingungen  eines  elsiftt- 
schen  Stabes;  Schwingungen  eines  elastischen  Mittel;  BesfcimnnBg 
der  mittlem  Dichte  der  Erde;  Pendelschwingung  in  der  Left; 
Zentralbewegung ;  W&rmeleitung  in  einem  prismatischen  Stabe  bil- 
den das  weitere  Material  dieser  Angaben »  mit  denen  dana  dsi 
Werk  abschliesst. 

Unser  ürtheil  über  dasselbe  werden  wir  nicht  besonders  mehr 
aussprechen  dürfen«  Es  mag  genügen  ansufthren,  dass  wir  jeden 
Schüler  oder  Leser  bedauern ,  der  nach  einer  solchen  Metbcds 
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oder  einem  solchen  Bncbe  nnterrichtet  wird.  Wir  haben  zwar  in 
letzter  Zeit  Gelegenheit  nehmen  müssen,  ein  oder  das  andere  Bncb 
zu  besprechen,  das  nicht  viel  werth  ist:  die  Palme  in  dieser  Be- 
ziehung gebührt  unstreitig  dem  vorliegenden.  In  wie  weit  der  Verf. 
berechtigt  ist,  sich  über  die  Einrichtung  des  mathematischen  Unter- 
richtes an  höhern  technischen  Schulen  auszusprechen,  ist  durch  sein 
Bach  so  klar  festgestellt,  daas  auch  das  keiner  besondem  Formn- 
lirung  bedarf.  Eine  Aufgabensammlung  mit  gelegentlich  ange- 
brachten, möglichst  leichtfertig  (wenn  wir  den  Ausdruck  im  wissen- 
schaftlichen Gebiete  brauchen  dürfen)  ausgeführten  Stücken  und 
Stückchen  Theorie,  das  wäre  der  für  das  vorliegende  Buch  geeig- 
netere Titel.  Diese  Aufgaben  aber  wird  mancher  Lehrer  und  Schüler 
benützen  können ,  und  es  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  der  Verf. 
hätte  sich  auf  das  Gebiet  eingeschränkt,  das  ihm  genauer  bekannt 
ist.  Denn  das  dürfen  wir,  wenn  wir  anders  neben  unserer  nichts 
weniger  als  günstigen  Anzeige  gerecht  bleiben  wollen,  zum  Schlüsse 
nicht  verschweigen,  dass  der  Verf.  im  Gebiete  der  Anwendungen 
viele  Kenntnisse  besitzt  und  er  also  dort  etwas  Tüchtiges  leisten 
kann.  Mit  der  Theorie  ist  er  vorläufig  noch  in  gar  grossem  Conflikt. 


Essais  Sur  la  ihSorie  mnihifmatiqtie  de  la  Lumiere,  par  Charles 
Briot,  Professeur  au  Lycit  Saint-Louis,  Mailre  de  Conferen- 
ces ä  VEcole  Normale  supe'rieure,  Paris^  Mallet-Bachelier.  JS64, 
(XXIJ  u.  132  S,  in  8). 

Von  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  sind  in  diesen 
Blättern  bereits  zwei  Werke  angezeigt  worden  (VI,  1862  und  IX, 
1859);  besonders  das  Ictztangeführto  Buch  (Theorie  des  fonctions 
doublement  pöriodiques)  hat  ihm  und  seinem  Mitarbeiter  Bouquet 
einen  klangvollen  Namen  in  der  Wissenschaft  verschafft.  Auch  die 
vorliegende  Schrift  ist  bereits  von  den  ersten  wissenschaftlichen 
Autoritäten  Frankreichs  in  höchst  ehrender  Weise  anerkannt  worden. 

Die  Aufgabe  der  Schrift  ist  durch  den  Titel  in  so  weit  be- 
zeichnet, als  es  sich  um  die  Theorie  des  Lichtes  handelt;  doch 
haben  wir  so  ziemlich  eine  eigentliche  Theorie,  also  etwas  mehr 
als  blosse  »Essais«  vor  uns,  wie  schon  der  Titel  der  vier  Abthei- 
lungen aussagen:  Allgemeine  Gesetze  der  schwingenden  Bewegun- 
gen ;  doppelte  Strahlenbrechuug ;  Zerstreuung  (Dispersion)  des  Lich- 
tes; kreisförmige  Polarisation. 

Anfänglich  auf  den  Wegen  C  a  u  c  h  y  *  s ,  die  er  mehr  ebnet, 
was  bekanntlich  bei  den  Darstellungen  jenes  Meisters  oft  noth- 
wendig  ist,  verlässt  er  bei  den  spätem  Abtheilungen  denselben, 
mn  namentlich  die  Dispersion  entschieden  anders  zu  erklären.  Die 
von  ihm  eingehaltenen  Methoden  wollen  wir  den  Lesern  dieser 
Blätter,  80  weit  es  möglich  ist,  übersichtlich  darzustellen  suoh 
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Di«  def  ganzen  Untersuchung  zu  Grande  gelegrten 
9ind  die  von  Cauchy.  Der  freie  Aether  ist  aus  gleichen  Molektia 
gebildet,  die  durch  Anziehung  oder  Abstossung  auf  einander  wirkeft. 
Ist  r  der  Abstand  zweier  Aethermolekille,  m  die  Masse  eines  je«i«. 
80  ist  mmF(r)  die  Kraft,  mit  der  sie  auf  einander  wirken,  b» 
nach  der  verbindenden  Geraden  r  gerichtet  ist.  F(r)  i*t  pofir^ 
oder  negativ,  jd  nachdem  die  Kraft  anziehend  oder  abat4)si^ 
wirkt. 

Sind  (im  Gleichgewichtszustand)  x,  y,  z  die  (rechtwinkelig' 
Koordinaten  des  MolekUles  m;  x^-'^x,  y-f-^/«  x-f-^s  die  em 

andern  m';  ferner  f(r)=s-ri,  so  ist  für  das  Gleichgewicht:  Ii 

^xf(r)~0,  27m4f#yi(r)sO,^nzfs^r)sO.  6indf4mi6rz-f-£t  JTf 
die  Koordinaten  von  m  rar  Zeit  t  im  Znstande  der  Bewvgaa;* 
x-f-^z  +  l+'^Ci  ^  von  m^;  TemaohlBssigt  man  fibofo  | 
die  sweiten  nnd  hShern  Dlmensicmen  Ton  ^17,  so  eAC: 
man  ali  Gleiohongen  der  Bewegung  von  m:  (Di* — L)  { — B9— 
«0,  (D,3--M)^-P{-R{-s0,  (D,«-N)C— Q5-Pi|=0,  weL 
M,      B  eine  eymbolisohe  Bedentnng  haben  nnd  swvir 

i8tL=2;m  rf(r)+^x*^]^|,  P  =  Zm-^-^^«^^ 
L  r  J 

lugleich  ist  D^j  eine  Abkürzung  für  Statt  des  Zeichens  J, 

dt* 

dae  bei  L, ...  angehängt  ist,  kann  man  setzen  e  — 1,  weis 

A,  |i,  V  Abkürzungen  sind  für  ^x,  z/y,         u,  v,  w  die  Symbci 
D,,  D,  beseiohne,  nnd  für  u^nt^, ...  geaetstwird  D^^,  D.^^- 

lat  dann  G=5  2;mf(r)  U  —  iJ,  H  =  2;m-^Xe  -1 

— (uA  +  v^-f  wi/)— i  (uA+vi[t  +  wi/)«],  so  erhält:  (D.*— G)|— D. 
[D„Hg  +  DvlI;?  +  D.H51  =  0,  (D,2-G)  7/  — Dv  [D„  H  |  +  D.  E- 
4-D.,H5]  =  0,  (D.2-G)f-D.  [D.H|  +  DvH;y  +  D._H5]  =0  al- 
Gleichungen  der  Bewegung  eines  Aethermolektils.  Diese  Gleichcif- 
gen  sind  in  sehr  gerundeter  Form,  wenn  auch  etwas  umstündlirf 
auszulegen.  Deren  Integration  führt  7A1  den  Gesetzen  des  Licht*- 
Den  Diflferentialgleichungen  wird  genügt  durch  die  Form;-! 
dx  +  ey-he»  — «ft  dx+fy+^a— fft  dx+fy-H«-« 

|=Ae  .  i;=Bo  ,g=CJe 

wo  £,  9,  (T,  A,  B,  C  Konstanten  sind,  wenn  (<y^— L,)  A— ß 
B-Q,  0=0,  ((y^-M^B-P,  C— R,  A~0,  (<y'-Ni)  C— A-P. 
B=0,  wo  L, ,  ..•  die  Werthe  von  L,     sind,  wenn  man  Dx,  - 

[A»f'(r)-ir 
H — 5f —  I  ^®       ^  ^ ' 

Pi  s Hmykv l^e         —  ij,  o.  8.  w.  Ans  diesen  Gleichnogo 

ergibt  aioh  leioht  die  bekannte  kubische  Gleichung  für  o^^  uä 
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ferner,  dass  zu  jedem  der  drei  Werthe  von  (fi  je  ein  bestimmter 

B  C 

Werth  der  Quotienten     ,  —  gehört. 

Im  Allgemeinen  sind  r],  J  imaginär;  da  aber  die  Diflferen- 
tialgleichungen  nur  ßeelles  enthalten,  so  werden  die  reellen  Theile 
jener  Grössen  für  sich,  und  eben  so  die  imaginären  für  sich  den 
Gleichungen  genügen.  Setzt  man  also  d  =  U-[-ui,  £  =  V-f  v i,  ^=W 

al  yi 
+  wr^  ö^=S4-si,  A  =  ae    ,  B  =  be  ,  C  =  ce  ,  macht  k  = 

V^uZ^-vaTw»",  K  =  v'u^  +  VZ-hW,  k(>  =  ux  +  vy-}-^'''  T 
XJx  +  Vy  +  Wz,  so  ergibt  sich,  dass  die  reellen  Theile  sind: 

Kei-8t  K^i— St 

|=ae        cos  (k()— st+a),  i7  =  be       cos  (kg  —  si  +  ß), 

Kpi— St 

g  =  ce  cos  (kp— st  +  y).  Die  diesen  reellen  Theilen  entspre- 
chenden Bewegungen  heisst  der  Verf.  einfache  Bewegungen. 
Die  durch  die  eben  gegebenen  Werthe  ausgedrückten  Bewegungen 
gehen  in  ebenen  Wellen  vor  sich,  parallel  der  festen  Ebene  ux-f- 
vy  +  w  z  =r  0,  weil  alle  Moleküle,  die  in  einem  Abstand  q  von  dieser 
Ebene  sind,  zu  gleicher  Zeit  gleiche  Oszillationsphase  haben.  Ist  J  die 
Wellenlänge,  T  die  Oszillationsdauer,  so  ist  kJ  =  23r, 
8T  =  27r,  und  wenn  w  die  Geschwindigkeit  der  Fort- 
pflanzung: w=l=,-.    S  ist  der  »Auslöschungs-Coeffizient« 

T  k 

(coeflf.  d'extinction).  Alle  Moleküle,  welche  in  der  Entfernung  Qi 
von  der  festen  Ebene  Ux-}-Vy  +  Wz  =  0  sind,  haden  zu  gleicher 
Zeit  gleiche  Oszillations-Aroplitude,  letztere  nimmt  aber  in  geome- 
trischer Progression  ab  (wenn  nicht  K  =  0). 

Sind  a,  ß,  y  gleich,  so  geschieht  die  Bewegung  in  gerader 
Linie:  das  Licht  ist  in  gerader  Linie  polarisirt;  wenn 
sie  nicht  gleich  sind,  so  wird  gezeigt,  dass  die  Bewegung  in  EUip- 

X 

sen  vor  sich  geht,  deren  Ebenen  parallel  sind  der  Ebene-——  sin 

a 

?^sin  (y_a)-|--8in  («— /3)  =  0  und  Durchschnitte  der 

D  C 

Ebenen  mit  einem  Zylinder  sind.  Das  Licht  ist  dann  elliptisch 
polarisirt.  Ist  S  =  0,  so  sind  die  Flächen,  welche  der  Fahr- 
strahl der  Ellipse  beschreibt,  der  Zeit  proportional,  woraus  folgt, 
dass  die  Gesammtwirkung  auf  das  Aethertheilchen  proportional  dem 
Fahrstrahl  ist. 

Sollen  die  Wellen  nicht  erlöschen,  so  müssen  K  (und  S)  Null 
gein ;    also   setzen   wir   ü ,  V ,  W  Null.     Dann  ist  Lj  =  X  m 

|^f(r)  4-  J  [cos  (u  A  +  V  fi  +  w  1/)  —  1  +  i  sin  (u  A  4-  V  ^  4-  wi/] 

u.  8.  w.  Ist  nun  das  Medium  homoedrisch,  d.  h.  sind  alle 
Moleküle  zu  je  zwei  symmetrisch  gelagert  in  Bezug  auf  ein  belie- 
biges, so  fallen  die  Sinus,  also  die  imaginären  Theile  aus ;  mit' 
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werden-,  -  reell  mittf»,  so  dass nothwMifUg  a^ßs=fmmm. 

Die  beharrenden  Wellen  (ondee  persistantes)  sind  also  geradlinie 
poianairt  Smd  aUe  drei  Werthe  von  reell  und  negativ,  so  li^ 
r^^^'  w  «  .lüf  '"^  leigtsich,  dass  es  drei  geradlinig  pola- 
nein»  Wellen  gibt,  deren  Schwingungen  parallel  sind  den  dr«i 

"r»»|X  y+lÄO,  also  auf  einander  senkrecht  stehen. 

Die  Grösse  uA+r^^-f  wv  ist  gleioh  kroo88»  l£Ii2!^, 

wenn  S  der  Winkel  ist,  den  die  Normale  an  die  Wellebene  mit 
r  nmoht.  Wird  nun  angenommen,  dass  der  Halbmesser  der 
Actionaepliftre  eines  Moleküles  klein  sei  im  Verhält- 
wiii  lur  Wellenlinge,  so  ist  uA-j-v^  +  wv  klein  und  mu 

fcwn  ddi  in  dw  Entwicklung  von  e''^"^'''* auf  die  erst« 
öüeder  einschrftnken.    Da  ungerade  Ordnungen  sich  anflieben,  m 

wird  G  =  12;mf(r)(uA+v^+wfr)«,  St«,^27mi^  (uA+v/* 

+  wv)^  und  jetzt  erhalt  man  die  gewöhnlich  anfgesteUten  Be- 
wegungsgleichungen als  solche  der  zweiten  Ordnung.  In  diesem 
™i6  zeigt  es  sich,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  dieselbe 
IW  m  jeder  Richtung,  welches  auch  die  WellenlÄnge  sei,  so  dts 
eine  Dispersion  nicht  vorhanden  ist. 

n-«Jf*! •  Untersuchungen  ist  natilrlich  die  Integration  d^r 

üifltoMitialgleichungen  der  Lichtbewogung  nicht  erledigt.  Behuf, 
derselben  erinnert  der  Verf.  an  die  Gruudslitze  der  Cauchy'sch.n 
Uestrechnnng  (calcul  des  rösidus).  Wir  wollen  hier,  statt  des  be- 
tannten  Zeichens  (aus  Rücksichten  auf  den  Druck)  das  Zeichen  i 

wÄhlen.   Läsßt  sich         in  Partialbrüche  anflSsen  (wo  also  Zill- 

1er  und  Nenner  ganze  Funktionen  sind),  so  ist  der  SumiM 

der  Zähler  derjenigen  Brache  gleich,  die  erste  Potenzen  derFakk> 
ren  ersten  Grades  des  Nenners  als  Nenner  haben.  Diesen  »Int^ 
gralrestt  (r^sidu  total)  wendet  nnn  die  Schrift  zur  Integration 
^.  IS  I>iff<»9iitialgleichnngen  an.    Das  System  D,t:=li 

ftr  Ä^^i  ^»^^^ $ + +  P  £  =  <^  £  4-  P ^  +  N f,  in  dem 
rar  t  — u:  1=«,  tj-^^ß,  £=y  sein  soll,  wird  so  iutegrirt  durch 

die  Formen  $=r-^-?:*.«^r-^  t-T^  fl« 

kilruiL^^  +  f      R,=R(s-N)  +  PQ;  a,      y  die  Xei  ;ill! 

A^n^^-^'u^^''*^''  ^'""^^  ^^^^^  ßß^^g  auf  die  drei  Wut- 
aein  oer  Gleichung  S  =  0  genommen  sind,  und  natOrüch  8  je  eines 
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dieser  Werthe  annimmt.   Eben  so  werden  die  Gleichungen  (D,'— L) 

—  Piy  =  0  integrirt,  wo  für  t~0:  ct.ß,y  die  Werthe  von  5i  ^7»  E» 
ß^y  y*  "^^^  ^«  ^9  ^'^1  sein  sollen.  Man  findet  diesel- 
ben Formen,  nur  ist  6^  =  Qi  (a»  + sa)-}-?!  Rj  (ß' s ß)-\-?^Q^ 
iy^-j-sy);  S  hat  denselben  Werth  wie  vorhin ,  wenn  für  s  ge- 
setzt wird,  und  eben  so  in  P^,  Q|,  und  dio  Beste  sioh  auf  die 
sechs  Wurzeln  von  8  =  0  bezieben. 

Die  Ditiereutialgleichungen  der  Aetherbewegung  sind  die  vor- 
hin aufgeführten  zweiter  Ordnung,  nur  sind  L,  ...  symbolische  Aus- 
drücke, die  wir  bereits  früher  andeuteten.  Diese  Gleichungen  sollen 
integrirt  werden  und  zugleich  für  t  =  0:  S  =  9>  (X|  y,  z),  i/  =  ;j 
(x,  y,  z),  g  =  ^  (x,  y,  z),  D||=9),  (x,  y,  z),  rj^x^  (x,  y,  z),  ^it  —  ^i 
(x,  y,  z)  sei,  wo  qp,  .. ,  V»  beliebfge  Funktionen  sind,  ^uu  ist  all- 
gomein  ^  gleich  dem  sechsfachen  Integrale 
fCfPCf  C"(*-«)  +  ^(y-P)  +  wCa-y)]I.  dadu  dßdY  dydw 

wenn  die  Gränzen  je  von  —  c»  bis  gehen,  nnd  ^  der  Werth 

von  I  ist,  in  dem  x,  y,  z  durch  a,  ß,  y  ersetzt  sind.  Die  Grösse 
(D|3 —        ist  gleich  dem  seehaÜEMhen  Integrale 

r  [u(x~a)  +  v(y-ß+w(«-yj]l 

dadu  d/3dv  dydw  *  «  •    .       ,  .       '  ) 
 ~  ^ — wenn  i/j,     dieselbe  Bedeutung  haben,  wie 

;  wenn  Lj  der  Werth  von  L  ist,  in  dem  D,  durch  ui,  Dy  durch 
vi,  D,  durch  wi  ersetzt  ist  u.  s.  w.  Es  ergibt  sich  dies  sofort 
aus  den  angewandten  Werthen  von  ^,  rj^  J  bei  denen  die  Diflferen- 
zirungen  nach  x,  y,  z  geradezu  Multiplikationen  mit  ui,  vi,  wi 
gleichkommen.  L^,  ...  aber  sind  jetzt,  in  Bezug  auf  t.  Konstanten, 
Man  kann  also  den  Gleichungen  der  Bewegung  genügen,  wenn  man 
die  Gleichungen  (D»' — — R,  rj^~~Qi  5,=0,  u.  s.  w.  integrirt, 
die  nur  noch  t  enthalten.  Gerade  diese  Form  wurde  aber  behan- 
delt und  bereits  deren  Integral  angegeben.  Für  t  =  0  muss  Si=9> 
(«»  ßt  y)j  =  9>i  («»  ß)  y)i  8oin ,  welche  Grössen  au  die 
Stelle  der  früher  genannten  a,  a^,  ...  treten.  So  ergeben  sich  die 
allgemeinen  Werthe  von  ||,  £1;  also  dann  von  ^,  £  in  sechs- 
fachen Integralen. 

Kann  man  die  Gleichungen  der  Bewegung  auf  homogene  der 
zweiten  Ordnung  reduairen,  wie  wir  bereits  oben  angedeutet,  so 
reduziren  sich  durch  ein  einfaches  Verfahren  die  Werthe  auf  doppelte 

0  0  ^ 

sin  pdpdq  haben.  Hieran  knüpft  der  Verfasser  die  üntersuchnng 
über  die  Aasbreitung  der  Wellen,  wenn  die  Bewegung  anfänglich 
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die  ebener  WeUen  irftr,  oder  anfftnglicli  im  Raum?  elfter 
Kugel  eingeschlossen.    Wir  können  diese  doreh  Figum  eiiiisc:!' 
üntersuebmig  hier  nicht  weiter  betrachten,  mxä  mftseeit  aif  c 
Sobrift  verweisen. 

Die  zweite  Abtheilong  bebandelt  die  »Doppelbrechung.«  %mf 
wixd  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  im  freien  Aether  uniamh 
In  taomoedrisehen  Medien  kann  man,  wie  oben  angoflBlii^,  sibc 

G  =  i2;mf(r)  CuA+v/t+wi/)%  H  =  ,',2;m^  (ia-^-T|i+wi 

nnd  wenn  man  die  symbolischen  Ausdrücke  entwickelt,  eo  o^* 

man  Koeffixienten  wie  27mil*f(r),   ,  von  denen  alle,  welciie  a> 

gerade  Potenzen  Ton  A,  /i,  v  (^x,  z/y,  z/z)  enthalten  ,  Null  sii: 
Zugleich  bestehen  zwischen  denselben  gewisse  Öleichungen .  d:;  z 
herkömmlicher  Weise  abgeleitet  werden.  Dadurch  ergeben  sich  _ 
Gleichungen  der  Bewegung:  D^^S-^g+h)  (D,«S  +  Dy»g  -f  D.*$.-^ 

f'(r>  ' 
ümr^  — Betraehlei  fl^a  hier  wieder  die  »MnfiM^on  Bemr 

t  ^ 

ungen«  d.  h.  die  ebenen  Wellen,  und  sind  a,  b,  c  die  Cosinns  k 
Winkel,  welche  die  Normale  an  die  Wellenebene  mit  den  Keefi* 
natenaxen  macht,  so  ist  in  den  frühem  Resultaten:  u  =  ka,  täK 
W^kC|  und  wennalso  5  =  Acos  (kax -f- kby-j-k  cz — kot-fi 
n.  8.  w.,  80  ergibt  sich:  [o^  —  (g-|- h)] A  —  2 h a  [Aa-[-Bb-fC 
=  0,  [<»3~-(g  +  h)]  B  — 2ha[Aa4-Bb-f-Cc}=0,  [a>«— (g-fv 
C  — 2hc[Aa  +  Bb  +  Cc]  =  0.  Daraus  zieht  man  (co^  —  Cg-r^i 
(Aa-]-Bb  +  Cc)  =  0.    Letztere  Gleichung  ist  erfüllt  durch  Aa- 
B  b + C  c  —0,  woraus  dann  cd*= g  -f  h  folgt,  oder  durch  co^^g-j-H 
woraus  A:B:C=^a;b:c.  Im  ersten  FaUe  ist  die  Schwingung  i: 
der  Wellebenc,  die  eigentliche  Richtung  derselben  (in  der  Ebti 
tfber  unbestimmt;  im  zweiten  FaUe  ist  die  Schwingung  aenknd 
znr  Wellebene  und  geradlinig.   Bs  gibt  folglich  transversale  csi 
hmgitudinale  Schwingungen. 

Kehmen  wir  an,  dass  die  anlftnglich  mit  F(r)  bezeichnete  Kn^ 
der  n^  Potenz  yon  r  nnrgekehrt  proportional  ist,  setsen  sie  als 

'SB—^  WO  e  eine  Konstante  (positiv  im  FaUe  der  Aoziehnng)«  Dm 

,  _  ma    .         n+1  ^              n-f-1  , 
ist  g=|2?^,  h«  X-2;^=  f-g.  Dl«  bcMn 

W'a'  

Werthe  ton  0,  die  sich  so  eben  ergaben,  sind  also  ^  — g  o: 
^^"!^"g.  Da  es  wahrschehiHch  ist,  dass  sich  die  Aetheriheiktei 

abstossen,  mithin  g  negativ  ist,  so  muss  also  n  grosser  als  4  seil 
wenn  die  transversalen  Wellen  (Licht)  sich  fortpflanzen  solleü* 
alsdann  ist  aber  auch  (2  —  3n)  g  positiv,  und  die  longitndinal« 
Wellen  püanzon  sich  dessgleioben  fort.  Würden  die  Aethertheilcki 
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iioli  ansNiMa,  so  attnte  n  Udaer  als  4  ftfaii  taiiH  ^  tMamr» 
laion  Wellmi  forisoliMitoii  kSBOin. 

F«iteK8rpor  denkt  skk  teVert  ans  »pondtrabtoaMoleltBleii« 
^Körpenaolekttkii)  gebildet»  die  Ton  AethenDelekttlen  vmgebeti  eiiid, 
trobei  die  Zahl  letxterer,  die  eines  der  eisteni  nmgebeui  eehrgroei 
ist«  Wäie  ein  festet  EOrper  TOllig  dnreheiohtig,  so  würde  die 
Bowegnng  der  AetheimoiekOlo  k^nen  Binflnst  aef  die  KOrpeimole« 
kttle  haben;  in  dto  VftUen  der  Nator  ist  dies  niehi  eo«   Soll  die 
Bewegung  der  einen  Art  Biaflnse  auf  die  der  andern  haben  ^  so 
in  fiesen  Aeiher*  nnd  BArpermolekttle  auf  einander  wirken,  wie 
dies  auch  sobon  daraus  herrorgeht»  dass  der  Aether  in  festen  Körpern 
anders  gruppirt  seiu  muss  als  im  freien  Zustande^  indem  die  Licht* 
fortpflanzung  nicht  dieselbe  ist  in  beiden   Fallen.    Cauchy  dachte 
.sich  den  Aether  in  Krystallen  eben  so  angeordnet,  wie  die  Körper- 
moleküle selbst.    Dies  hält  der  Verfasser  nicht  für  zulässig,  was 
er  daraus  schliesst,  dass  ein  Krystall  des  kubischen  Systems  sich 
90  verbiilt  wie  ein  Stück  Glas.    Er  untersucht  für  diesen  Fall  die 
»einlache  Bewegung«  und  findet,  dass  wenn  der  Aether  geordnet 
wäre  wie  die  Körpermoleküle,  das  Licht  polarisirt  sein  müsste.  Den 
Aether  in  Krystallen  denkt  sich  der  Verf.  analog  dem,  freien,  nur 
modifizirt  durch  die  Anwesenheit  der  Körpermoloküle.    Wenn  wir 
die  Länge  einer  Geraden  von  bestimmter  Lüiige  durch  die  (sehr 
grosse)  Zahl  vun  Aethermolekülen  theilen ,   die  auf  ihr  liegen,  so 
erhalten  wir  die  mittlere  Entfernung  der  Aetbertheilchen  für 
diese  Richtung.  Im  freien  Aether  ist  dieselbe  für  alle  liichtungeu 
gleich,  in  den  festen  Körpern  nicht.    Man  kann  sich  also  ein  an- 
fänglich isotropes  Medium  denken  überall  von  gleicher  Dichte, 
und  dasselbe  ausdehnen  oder  zusammendrücken  nach  gewissen  Rich- 
tungen :  dieses  neue  Medium  lässt  sich  dem  Torgleichen,  was  unter 
der  Beschaffenheit  des  Aethers  in  Krystallen  su  denken  ist.  Es  ist 
wabr,  dass  in  der  Ausdehnung  von  einem  KOrperiheilohen  zum 
andern  der  Aether  nicht  gleich  dicht  ist,  von  dieser  kleinen  Ver- 
schiedenheit wird  aber  für  den  Augenblick  abgesehen,  und  es  tritt 
in  derselben  Biohtnng  darebweg  der  mittlere  Werth  der  Dichte 
dafür  ein. 

Nehmen  wir  drei  rechtwinklige  Eoordinatenaxen  an,  von  denen 
sine  (x^)  parallel  einer  Axe  der  Ausdehnung  (oder  Zusammen- 
drttclnng)  sei,  so  wird  die  GhfOsse  die  einem  Molekttl  zugehört» 
im»  a'z'gettndertf  wo  a' konstant.  Bezeichnet  man  diese  Aendenmg 
mitdemVorseicbend,  soistdx'ssa'zS  ^y^^O,  dz^^O,  wonios 
wenn  /),  ;^  die  Kosinne  der  Winkst  sind,  die  mit  den  Azen 
der  X,  y,  s  macht:  dzssadz*=s  («z-f/^y+y^)» 
ßöj}  Äa*/3  {ax  +  /3y  +  yz),  d%^y^x^^9k^y  (ax-\-ßj-\-y%). 
Aebnliobe  Ansdrftoke  werden  ftlr  jede  Aze  der  Ansdehnnng  erhal- 
ten, so  dass  allgemein  dz=sAz-|-By-[~^^'  dy  ssBz4-I>y4~^^> 
dzsOz-j-Ey-f-Fs*  Daraus  Iftsst  sieb  leidht  scbliessen,  dass 
Bum  die  Azen  der  z,  y,  z  immer  so  wlUen  könne  (auf  einander 
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itttknfllii)  dais  dx^%x,  dj^by,  ^met.  DieGitaan  a,b,  e 
sind  dabd  selur  Mein«  da  dcor  ÄMm  diM  Mlur  grosM  RlmtiBttt 
l»Mitit,  80  dMs  die  höham  Dimeneioaen  denelben  ▼•nucUlMigt 
werden  kdanen.  Dn  die  Diehte  dee  Aethere  sieh  nioht  lodert,  m 
iel  Alto  n-f  b-f  esO. 

Duwis  folgt  naiOrlich  eneh  dX^nil,  ^fis-bf»,  dra.«r, 
die  QrOeee  G»H  Indem  iiehnm  ChrOeeen  dG»dH»  die  wir  ai^d« 
gewöhnHcben  Begeln  der  Differentialredhnnng  erbalien,  wo  ibi 
B.  B.  dGaB27mf(r)  (uA  + vf4  + wi/)  {ad X-\-yd fi-\'WdV'\'{Ik 
V{r)  (u>l4- vfi-f- wi/)  dr,  wo  tdvssiXdX fid  ft  +  PÖP^V 
-f-bfi'+et^*  o«  B.  w*  Dadurch  werden  non  Snnunen  wie  b.  B.  ZbU^r), 
2fmA*fft*t^9(r)  n.  b.  f.  eingeftthrt,  Bwiechen  denen  (bei  homoedih 
eehen  ErystaUen)  die  bekannten  Besiehnngen  beetehen  (vgL  iln 
in  der  Abbandlusg  des  Unteneiebneten  in  Omnerte  Arehir,  ü 
Tbeil  den  |.  XI).    So  ergibt  Bich  endlieh  Gsr  g  (a^-fv^-f^ 

4-2(g+h)  (au34-bv«+cw2),H  =  j  (u'+TS-f  w^ +(Ji+l) 

(att»+bva+(w2)  (u»+v»+w»)  wo  i^^£mV(i,^$ß  £21^1 

ist.  Dadurch  äntlern  sich  die  Koeftizienten  in  den  Gleichungen  der 
Bewegung,  deren  neue  Zuzammensetzung  natürlich  gegeben  wird. 
Aua  den  Gleichungen  dxr=ax,  <yy  =  by,  dz  =  cz  folgt  leicht, 
dass  wenn  in  ax'''-{-hy'-j~cz^  =  2 A  die  Grösse  A  eine  willkür- 
liche Konstante,  man  A  so  bestimmt  denkt,  dass  das  durch  die 
Gleichung  dargestellte  Ellipsoid  durch  den  (betrachteten)  Pmäi 

2  A 

gebt»  die  Yerrflokang  (>A^x*4-^y*4-^i*>  desselben  dnreh — 

gedrückt  ist,  wo  p  die  LUnge  der  Senkrechten  ist,  die  man  vom 
Mittelpunkt  auf  die  durch  den  Punkt  gehende  Tangentialebene 
flillt.  Dieses  KlUpsoid  stellt  also  die  Anordnung  des  Aethdrs  ia 
Kxystall  vor. 

Hat  der  Krystall  nun  nur  eine  optische  Axe,  so  kann  mw 
ihn  dadurch  charakterisiren,  dass  mau  sagt,  er  decke  sich  selbst, 

2»  » 

wenn  man  ihn  nm  Beine  Axe  eine  Drehung,  die  -^betrugt,  mBOWi 

lässt,  wo  n  eine  ganze  Zahl  grösser  als  2.  Dasselbe  mniB  also  aocli 
bei  dem  Ellipsoide  eintreffen,  wozu  gehört,  dasB  eine  seiner  Aieo 
mit  der  optischen  Axe  zusammenialle,  nnd  es  dann  ein  fiotatiMtf' 
ellipsoid  sei  (nm  diese  Aze). 

(ScUvsB  folgt.) 
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Briot:  Essais  snr  la  thäorie  de  la  Lnmiöre. 


(SoUuM.) 

Ist  also  die  Axe  des  Krystalls  die  der      so  muss  b  =  c,  also 

wegen  a  +  b-}-c=0:  b  =  o-=  —     Ffllirt  man  dies  in  die  frtt- 

hern  Formeln  ein,  so  ergibt  sich,  dass  für  eine  ebene  Welle,  deren 
Normale  mit  der  optischen  Axe  /Aisainmonftillt ,  das  Liebt  unpola- 
risirt  ist.  Im  allgemeinen  Falle  erhUlt  man  drei  Schwingungen, 
von  denen  die  eine  in  der  Geraden  vor  sich  geht ,  welche  die 
Durchscbnittslinie  der  Wellebene  und  einer  auf  der  Axe  senkrechten 
Ebene  ist  —  also  genau  transversal  —  ;  die  zweite  einen  kleinen 
Winkel  mit  der  Wellebene  macht,  und  die  dritte  fast  senkrocht  zu 
letzterer  ist.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  co  der  ersten  Schwin- 
gung ist  gegeben  durch  o3'^  =  g-f-h  —  (g-|-3h  2 1)  a-|-3  (g-j-  2  h-f-1) 
aa^  (wo  y  die  Cosinus  der  Winkel  sind,  welche  die  Normale  an 
diu  Wellü  mit  den  A\en  macht  und  die  x- Axe  die  optische  ist) ;  die 
der  fast  transversulen  durch  aj^  =  g-)-h  —  (g  —  1)  a -|- 3  (g -[- h) 
aa^  Eine,  so  lehrt  die  Erfahrung,  ist  konstant  für  alle  Richtungen. 
Sollte  es  letztere  sein,  so  müsste  g -f  h  =  0  sein,  was  unzulässig 
ist,  da  im  isotropen  Medium  sonst  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit Null  wäre;  damit  die  erstere  es  sei,  muss  g-|-2h-|-l  =  0, 
was  somit  nöthig  ist.  Dies  ist  der  gewöhnliohe  Strahl  der 
Physiker.  Da  man  Po larisations- Ebene  die  Ebene  nennt, 
welche  durch  die  optische  Axe  senkrecht  zur  Wellebene  gelegt  ist, 
so  ist  also  die  Sohwingungsrichtung  dieses  Strahls 
senkrecht  znr  Polarisationsebene,  Setzen  wir,  wie  frtther, 

p  (r)  =s       80  ist  g  +  2 h -1- 1  =  ^ — ^^-^^ — 80  da88  da  diese 

Grösse  Null  sein  soll,  n  — 4  oder  =  6  sein  muss.  Ersteres  kann 
nicht  angenommen  werden,  weil  sonst  die  transversalen  Schwingim- 
gen  nicht  sich  fortptlanzen  würden;  bleibt  also  n  —  6,  und  g  nega- 
tiv, d.  h.  B  negativ,  oder  die  Aothertheilcben  stossen  sich  ab  mit 
einer  Kraft,  welche  der  G'*""  Potenz  der  Entfernung  umgekehrt  pro- 
portional ist.  Die  Wellentiilche  u.  s.  w.  für  Krystalle  mit  zwei 
optischen  Axen  wird  kurz  abgeleitet  uud  daun  zur  Lichtzer- 
streuung übergegangen. 

Cauchy  erklärt  dieselbe  aus  einer  weiter  getriebenen  Näherung 
und  fmdet  für  die  Fortpflanzung  o  der  Elementarwellen:  o'  =  g 

+  h-i^k2,  wo,  wenn  wieder  p^^^si-^^^^^s^gV 
LYUL  Jahrg.  11.  Heft  52 
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was  ((tlr  n  =  6)  Null  wäre,  so  dass  die  Dispersion  nicht  stattftade. 
In  allen  Fällen  moss  6ntge<:^net  werden,  dass  dann  die  Zerstrevmg 
auch  im  leeren  Raumo  stattzufinden  hätte,  wn«;  thiitsiichlich  Dickt 
der  Fall  ist.  Der  Verf.  untersucht  nun  die  Hypothese  der  Ein- 
wirkong  der  KGrpermolekttle  auf  die  Aethertbeüchen,  ans  der  hw^ 

vorgeht,  dass      =  g  -|-  h  -f-  '    .  ^  sein  soll,  wo  gj ,  h^  Konstan- 

ten  sind;  nun  lehrt  aber  die  Eifahrong,  dass  «*  =  A4-Bk',  was 
obiger  Formel  widerspricht.  Es  muss  folglich  g|  -|-  h|  nahe  Ndl 
sein,  woraus  ta  sohliesscu  ist,  dass  Körper-  und  Aethertbeile  lick 
%nsiehen  und  swar  nach  dem  Newton*8chen  Gesetse.    Also  mck 

diese  Annahme  ist  zu  verwerfen. 

Es  bleibt  folglich  nur  noch  die  periodische  Ungleich- 
heit in  der  Acthervertheilung  zn  nntersuchen.  In  den  »Zellen«, 
welche  durch  die  Körpermolekfile  gebildet  sind,  wird  in  jeder  tat 
lelnen  der  Aether  verschieden  angeordnet  sein ;  in  den  einzeb^c 
Zellen  wiederholt  sich  dies  fortwuhrend.  Von  dieser  periodisch  e 
Verscbiedenheit  wurde  bis  jetzt  abgesehen,  da  nur  die  mittlere 
£aifeniung  der  einseinen  Theilchen  als  in  den  yerschiedenen  Bieh- 
tungen  versoUeden  angenommen  wurde. 

Sind  m,  n,  p  ganze  Zahlen,  ^  =  max -f-n/^y-j-py«,  sobnn 
jede  pMtodiBcho  Veränderung  desAethers  dargestellt  werden  durcb 
Summen  von  Glieder  der  Form  d  x  =  a sin  ^  ^  ^ »  <J  J = ^. 
sin ^ ^^1      ^»  dz=:a2  sin^-J-b^cos^,  wo  a,  klein  sin»! 

im  Verhältniss  zur  Ausdehnung  der  Zellen.  Man  wird  also  di«- 
höhern  Potenzen  dieser  Grössen  vernachlässigen  können ,  und 
gentigt  vollstängig  die  zweiten  beizubehalten.  Die  von  die.vs 
Aenderungen  herrührenden  Aendenmgen  der  Coeffizienten  in  den 
DifTerentialgleichnngen  der  Bewegung,  die  jetzt  ebenfalls  periodisct; 
Funktionen  werden,  berechnet  der  Verf.  nunmehr  und  zeigt  diALi 
wie  sich  die  Integrale  dieser  Gleicbungeü  unter  der  Form  J  — ^ 
-)-{|  sin  ^-f- 12  cos  ^-|- ...  u.  s.  w.  finden  lassen,  wo  die  Gr^ssr- 
to»  Voy  to  diejenigen  Theile  sind,  die  wesentlich  beizubehalten  sini 
Dadurch  erklilrt  sich  dann  die  Dispersion,  indem  die  durch  di< 
Erfahrung  bestätigte  Formel  erscheint.  Es  ergibt  sich  hiebci  and 
dass  die  grösste  Amplitude  der  periodischen  Ungleichheiteu,  welc* 
die  Vertheilung  des  Aethers  in  der  Ausdehnung  einer  Zelle  dar- 
bietet, nicht  grösser  sein  darf  als  der  20.  Theil  der  Entfemiini 
S5Weior  Körpertheilcheu  wenn  das  Medium  noch  durchsichtig  sein  seil 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  wir  die  ganz  ausserordeai* 
lieh  weitläufigen  zusammengesetzten  Formeln  hier  nioht  aulfäiir^ 
können. 

Die  letzte  Abtheilung  behandelt  die  kreisförmige  PolarisatioB. 
Sie  wird  aus  denselben  Gleichungen  abgeleitet,  die  tür  periodiscbe 
Medien  aufgestellt  wurden,  nur  hat  man  die  Isiihening  weiter  :^ 
treiben ;  dabei  sind  die  betrachteten  Medien  als  »dissjmetriäöli« 
betrachtet. 
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l'lfissigkeitdOy  welche  die  KreispolarisatioB  Eeigen,  sinil  wUchf^^ 
in  denen  eine  Unzahl  kleiner  diseymetrischer  KiTstaUe,  dttf  ttaeh 
allen  Biohtongen  gewandt  sind,  schwimmt.  Diese  lasseti  sieb  -mit 
den  Torhin  betrachteten  Medien  vergleichen,  wenn  man  die  »Ebene 
der  periodischen  Modifikationc  ^»0  nach  allen  mi^glichen  Bich* 
taugen  gewandt  denkt.  Ihirch  eine  Reihe  BetradituDgen,  die  hier 
ans  dem  schon  angefUirten  Grande  nicht  skizzirt  werden  kennen, 
erklärt  der  Yerf.  die  kreisförmige  Polarisation  nnd  die  Drehung  der 
Polarisationsebene. 

Pttr  die  KrystallCy  welche  die  kreisfiSrmtge  Polarisation  Kefmi, 
genftgt  die  Hypothese  Fresnels  nicht,  wie  snerst  gezeigt  wird.  Man 
mnss  ZQ  den  allgemeinen  Formeln  zarfickgehen,  wobei  zoglelch  anf  die 
Aendemng  der  mittlem  Bntfenmng  in  Tenohiedenen  Biehdangen 
za  achten  ist. 

Wir  müssen  leider  fttr  die  letzten  Abtheilongen»  die  wir  stf 
eben  berOhrten,  oof  die  Schrift  selbsft  verweisen,  obg^cleh-  sie  die 
wichtigsten  derselben  sind.  Bei  der  grossen  Ansdehsong  der  er* 
liaUenen  Formeln  und  der  OedrOngtheit  der  Darskellimg  desBoehiM 
müssten  wir  im  Qmnde  den  Uebersetzer  machen,  was  lema  datdl 
Hie  Formel:  »L'Autear  et  TEditenr  de  oet  Oatrage  se  räserretft 
le  droit  de  tradnction  <  nicht  gerade  untersagt  wftve,  aber  nioht  ifl 
der  Aufgäbe  dieser  BlUtter  liegt.  Zur  Beseichaong  des  Inhalts  dd^ 
wichtigen  Schriffe  genügt  das  Gesagte.*  INp»  J«  Dkutgtr» 


Gnmdztifje  der  Societähjihüowphie :  Mem  Übtr  Rteht-^  8iaat, 

Ulhchaß  und  Kirche  von  Franz  von  Baader,  Mit  An^ 
merkunffen  vnd  Erläuierunfjen  von  Prof,  D  r.  Fr  an  ff  Hoff* 
mann.  Ztrriie  verbesserte  und  erweiterte  Auflage,  WÜnAurif» 
Ä,  ßluöers  BuehhaiHUunf,  IUSö.  XIV  u.  208  S. 

Der  Herr  Heraasgeber  bietet  seine  zaerst  1837  enM^ienene  Zu^ 
saaounenstellung  von  ausgewählten  Ideen  und  Abhandlangen  Baader's 
zur  praktischen  Philosophie  hiemit  in  der  2.  Auflage,  welche  daroh 
einen  neuen,  B.'s  Forderungen  nach  einer  lichten  Theologie  niid 
nach  einer  damit  in  Verbindung  gesetzten  kirchlichen  Reform  ent-» 
haltenden  Abschnitt  sowie  durch  ErliLuterungcn  vermehrt  ist.  Es 
lasst  dieses  bei  der  1.  Auflage  von  Anton  Günther  mit  dem  Bei- 
wort »goldene  bezeichnete  Buch  die  hohe  Bedeutung  des  Autors 
auch  für  die  Wissenschaft  von  Staat,  Kor-lit  und  Gesellschaft  reich- 
lich erkennen  und  wird  hinwieder  nicht  verfehlen,  darüber  hinaus 
vAi  einem  ernsten  Studium  der  Philosophie  B.'s  üV>erhaupt  in  wei- 
tern Kreisen  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  aufzuwecken. 

I.  Der  1 .  Abschnitt  behandelt  die  »IntellectuelleGrund- 
läge  des  liochts,  des  Staates  und  der  Gesellschaft.« 
Als  Prinoip  alles  wahrhaft  freien  Gemeinwesens  nenni  B.  die  Lie  b  e 


Sü  Gott  und  zu  dem  Nächsten.  Den  Ausdruck  Princip  aber,  deska 
sich  B.  hier  bedient,  werden  wir  nicht  in  dem  Sinne  nehmen  dür- 
fen, als  ob  damit  der  erkannte  Bpccihsche  Grund  gemeint  sei,  der 
aus  sich  die  Gesellschaft,  den  Staat,  das  Recht,  das  sittliche  Stre- 
ben des  Einzelnen  nach  Vollendung  hervorbringe.  Denn  der  Lieb« 
Art  ist  es  vielmehr,  dass  sie  das  vorhandene  iii-Iiere  und  Nieder« 
mit  einander  ausgleicht:  der  über  mir  Stehende  mag  von  mir 
glaubt ,  bewundert ,  erhofft  werden ,  aber  er  wird  von  mir  nielt 
wirklich  geliebt,  wenn  er  sich  nicht  zu  mir  herabliisst ,  wie  denn 
auch  der  unter  mir  Stehende  von  mir  nicht  wirklich  geliebt  wird 
wenn  ich  nicht  zu  ihm  hinabsteige  oder  ihn  zu  mir  emporziek 
Als  das  Princip  gedacht  müsste  daher  die  Liebe  eine  Gleichhr.; 
aller  setzen,  in  welcher  Jeder  Alles  zu  eigen  hat  und  doch  wie-k 
Nichts,  ein  Reich,  wo  Jeder  König  ist  und  doch  Keiner.  Daza  1*5 
es  unleugbar  die  Persönlichkeit  und  zwar  die  ganze  Persönlichket 
des  Menschen,  welche  als  Princip  zur  gcsammten  Sphäre  des  Elb  - 
sich  entfaltet,  die  Persönlichkeit,  in  der  das  Gemüth  und  mitdcs 
Gemtlth  die  Liebe  nur  als  ein  Moment,  obschon  als  eines  ctr 
wichtigsten  Momente,  verbindend  und  verklärend  wirkt.  Bemu 
darum  werden  wir  nicht  fehlen,  wenn  wir  den  obigen  Aussprrjcli 
dahin  deuten:  B.  hat  die  Liebe  als  das  die  Verschiedenen  inner- 
lich einende  und  hiedurch  ebenso  zu  gemeinsamer  Thütigkeit  trt  • 
bende  wie  zum  gemeinsamen  Grunde  zurückführende  Kraftcentn^- 
im  Auge,  ohne  welches  keinerlei  Gemeinwesen  gedeihen  und  vier 
Bestimmung  des  Menseben  entsprechen  könne ;  gegenüber  den  hcri- 
losen  in  sich  zerfahrenen,  von  aussen  nothdürftig  zusanimengeba  u- 
nen  Figuren  auf  dem  ethischen  Gebiet  verweist  er  auf  die  Liebe 
als  auf  die  Macht,  welche  das  vorhandene  Oben  und  Unten,  Hübe:: 
und  Drüben  zusammenwachsen  macht  und  trügt.  Damit  mui;  ■ 
folgerichtig  zugleich  den  Connex  betonen  zwischen  der  irdischti 
Secietät,  die  Bestaudsucht ,  und  zwischen  dem  Reiche  (iottei 
80  zeigt  Baader  überall  das  hereinschauende  Angesicht  (lö 
Himmels  dem  Sterblichen,  der  leicht  über  dem  Aeussem  das  haßt 
und  das  Ewige  über  dem  Zeitlichen  vergisst.  Und  wie  wenig  ^' 
in  der  That  die  Liebe  als  den  hervorbringenden  Grund  des  Etb*  ' 
hingestellt  haben  will,  ergibt  sich  sofort  aus  dem  Gewichte,  weicb« 
er  auf  die  Autorität  legt. 

Ihrem  Ursprünge  nach  leitet  er  die  Autorität  znrück  auf  ^ 
Verbältniss  Gottes  zum  Menschen  and  erklärt  umgekehrt  ans 
Bnistellong  solchen  Verhältnisses  die  Entstellung  der  Antoiitt 
unter  den  Menschen.  Auffallen  möchte  es  indessen,  wenn  er  ^ 
Sooietftt  im  Ganzen  naoh  Entwieklungsstadien  (oder  eigentlick« 
der  einen  Biehtnng  Deminntionestadien)  nntersobeiden  wa  kUeati 
glaubt  1)  in  die  natlirlicbe  Gesellsobaft,  wo  nur  die  Liebe  benieU 
(Tbeokratie  im  engeren  Sinn),  2)  in  die  CiTilgesellaobaft ,  wo  b« 
Terleitter  oder  mangelnder  Liebe  das  Gesetz  epriebt  (Itegimeet  dtf 
Biobter  bei  den  Juden),  3)  in  die  politiaebe  Geselleobaft,  wo  di 
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Afit<yritat  als  penonifioirte  Macht  vor  den  Uebrigen  heraiutritt 
(ilegiment  der  KOnige  bei  den  Jnden).   Denn  anoh  nigeetandea 
dieses,  dase  es  eine  Periode  gegeben  habe,  wo  nar  die  Liebe  herrschte 
d.  h.  keine  Lieblosigkeit  nnd  Feindschaft  den  Bund  trfibte,  so 
können  wir  doch  weiterhin,  was  die  Reihenfolge  anlangt,  nicht 
finden,  dass  sieb  der  Uebergang  von  jenem  idealen  Verein  znm 
staatlichen  Leben  durch  die  Civilgesellschaft  vermittelt ;  abgesehen 
nUmlicb  von  dem  herangezogenen  aber  nicht  zutreffenden  Beispiel 
der  Juden  zur  Zeit  der  Richter  scheint  uns  vielmehr  die  Herr- 
schaft des  Gesetzes  umgekehrt  irgend  welch  staatliches  Leben  und 
die  hiemit  hervortretende   AutoritUt    des  Machthabers  oder  der 
Machthaber  zur  Voraussetzung  und  Grundlage  zu  fordern  und  zn 
haben.    Dazu  dürfte  die  Eintheihing  der  Societät  nach  den  be- 
zeichneten Stadion  schwerlich  als  vollständig  gelten.    Wenn  das 
menschliche  Vereiuleben  im  Allgemeinen  zu  charakterisiren  wäre 
nach  bestimmten  Stadien,  die  zwar  Entwicklungsstufen  darstellen 
und  sich  als  solche  von  einander  durch  das  Uebergewicht  eines 
bestimmten  ethischen  Moments  unterscheiden,  aber  doch  so ,  dass 
keines  das  andere   ansschliesst ,   sondern  jedes  alle  übrigen  in- 
volvirt  und  alle  mit  einander  recht  wohl  in  reger  Wechselwirkung 
stoben  und  sich  gegenseitig  heben  können,  so  glauben  wir,  dass  in 
aufsteigender  Reihe  das  erste  Stadium  jenes  wUre,  in  welchem  die 
Sitte  oder  wenn  man  will  die  Sittigkeit  den  Geschlechtsverkehr, 
die  Familie,  Stände,  geselliges  Zusammensein  dnrchherrscht *,  das 
zweite  hieraus  sich  er^eljende  Stadium,  jenes  in  sich  aufnehmend, 
durch  den  Staat  repräsentirt  würde  als  ein  der  menschenwürdigen 
Entwicklung  seiner  physisch-seelischen  Fülle  obliegendes  Ganzes; 
(las  dritte  Stadium  im  nnmittelbaren  Ansohlnsse  hieran  durch  die 
Ausbildung  nnd  Macht  des  Rechts  sich  ansceichne;  das  höchste 
Stadium  endlich  durch  die  Bethutigung  der  moralischen  Gesinnung 
sieb  ankündige.    Umgekehrt  würde  die  Entnervung  der  Moralität 
znnftohst  das  vorhandene  politische  Treiben  inficiren,  hiedurch  das 
Becht  unterhöhlen  und  schliesslich  an  die  Stelle  der  Sittigkeit  die 
Brutalität  durchbrechen  lassen.     Solche  Gliederung  liesse  sieb 
ebensowohl  aus  der  Geschichte  mit  zureichenden  Ezempeln  be- 
legen als  sie  ans  dem  Princip  des  Ethos,  nftmlicb  ans  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit,  dargelegt  werden  kann.  —  Mit  seinem  ge- 
wohnten Scharfblick  nnd  snrechtweisenden  Emst  gedenkt  B.,  rück- 
siohtlieh  des  Znsammenhangs  Ton  Religion  nnd  Antorit&t,  derberr^ 
eohenden  Tendens  des  Öffentlichen  ünterricbts,  welche  das  begrOn- 
dende  nnd  positive  Element,  die  Religion,  als  ein  denOeist  Hem- 
mendes und  UnTemttnftiges  der  Jugend  Torstellt  nnd  an  den 
Doktrinen  von  der  Autonomie  und  Souyerftnetttt  des  Mensoben  den 
refraktiren  Qeist  der  Hofiiabrt,  des  Dünkels  nnd  der  Selbstsnobt 
in  jungen  'Gemüthem  entsflndet  nnd  gründlichen  Hass  gegen  alle 
bestebenden  sociale  Institute.    Trefflich  aetchnet  er,  tot  dessen 
liHoke  die  Menscbenseele  offen  daliegt,  die  drei  Klassen  der  Sdhleobt- 
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geaiinten,  dem:  Angriffda  dia  bürgerliche  wie  die  religiöse  Society 
blofigesteUt  sei,  und  ihnen  gegenüber  die  drei  Rangstufea  der  Got- 
gesinnten,  auf  deren  Hülfe  die  Societät  zählen  dürfe :  dort  der  Vov 
hracharUhrliag,  der  sich  nach  und  nach  gewohnt,  das  Verbreehei 
nabda  dem  Genüsse  vorzufinden  und  schliesslich  <lon  Dienst  da 
ersteren  zur  Erlangung  dee  letzteren  sich  gefallen  ijtost;  dann  da 
Ckselle,  der  das  Verbrechen  zugleich  mit  dem  Geaaese  als  Wän« 
flneht;  endlich  der  Meister,  dem  der  Genuss  nur  noch  Mittd  is 
zum  Verbreehen  als  dem  Zweck;  und  hier  der  Mensch,  der  YOtM 
zwar  das  Gate  übt  als  bloses  Mittel  cur  Erreichmig  seines  Zweebi. 
später  aber  neben  letzterem  und  eadlich  um  des  Guten  selb« 
willeiL  Hineicbtlich  der  Wirksamkeit  der  Autorität  aber  Üm 
B.  die  letztere  nicht  als  ein  Krafthemmendes,  sondern  als  ein  Kraft» 
gebendes.  Weit  .entfernt  von  der  einseitigen  Anffassnng  der  Ab»> 
hitisten  and  geleitet  von  der  Idee  eines  dnrob  Entfaltung  seiaK 
Fülle  mit  sieb  vermittelten  Organismas  lehrt  er,  daes  das  Batfi 
zwar  in  jeder  Begion  weil  begründet  auch  befreit,  daes  aber  disii 
Begründang  oderVerselbststftndiguug  darum  nicht  minder  weehül- 
seitig  ist  und  das  sieh  dem  Leibe  entgegensetzende  Haupt  aick 
niobt  minder  eutgründet  als  der  sieh  vom  fiaupt  trennende  Lei*. 

Folgen  wir  Baadern  auf  das  speoielle  Gebiet  der  Politik. 
Zan&ohst  dürfte  ein  Irrtbum  abzuwehren  sein,  der  entstehen  kCmite. 
wann  der  Philosoph  bezüglich  des  persönlichen  Kegimente  sich  als» 
vemebmen  lässt :  »In  dieser  äussern  Begion,  wo  Alles  noch  Parin 
machend  oder  nehmend  als  Einzelnes  neben  und  gegen  Kinzeli 
tritt,  mu88  das  Allgemeine  und  Eine  selbst  eine  Form  anncLiLri 
und  gleichsam  Partei  machen.  So  rauss  die  Nationaleiubeit  selii^: 
in  einer  einzelnen  oder  mehreren  einzelnen  Personen  auftreten.  - 
Diese  Nothwendigkeit  des  Forihestaiules  eines  Kinzelnheit,  welct: 
auf  das  Allgemeine  hindeuten  soll,  dauert  fort  so  lang"e  bis 
Allgemeine,  Eine,  ins  Centrum  aller  einzelnen  Furmeu  eingedrunget 
diese  alle  sich  subjicirt  und  organisch  d.  h.  von  innen  heraus  sid 
aBsimilirt  haben  wird:  wo  sodann  im  Innern  und  Aeussern  nur  Eis 
Rgimeut  sein  d.  h.  die  Idee  gleich  einer  allwesenden  Sonne  aufgeba 
wird.«  Mit  Anwendung  dieser  Worte  auf  den  monarchischen  Sta^t 
konnte  man  meinen,  die  ^lonarchic  sei  lediglieh  als  eine  Durch- 
gangsform /u  betrachten  mit  der  Richtung  auf  eine  solche  Dem.- 
kratio,  wo  vermöge  innerer  Bildung  der  Kinzelnen  und  bei  eil- 
sprechend  durchgearbeiteten  äusseren  Verhältnissen  Jeder  liegen 
sein  könne  und  doch  Keiner  es  wollen  werde.  Dass  B.  diess  sa^fi 
will,  denken  wir  zwar  nicht;  wir  halten  dafür,  dass  er  nicht  eir 
künftig  zu  realisiren<le  Staatsform,  nicht  einen  Staat,  also  auch  mcii: 
eine  Demokratie,  sondern  ein  religiös  moralisches  Vereinleben  m 
Sinne  habe,  in  welches  bereits  auf  Erden  die  von  sittlichem  Stre- 
ben Erfüllten  thatsächlich  sich  gesetzt  iinden,  vorbildend  so  dii 
jenseitige  Keioh,  wo  alles  Stückwerk  aufhören  wird.  Aber,  wa 
Missdetttoug  zu  vermeiden,  scheint  vm  eine  strengere  üatersolMfe- 
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<lung  und  zugleich  Beziehung  von  Politio  und  MoralitUt  nothwen- 
tlig.  Denn  gerade  die  Bestmeinenden,  welche  nach  Demokratie 
mfen,  wenig  erbaut  von  der  Unvollkommcnlieit  der  menschlichen 
J)inge,  verwechseln  oft  gUnzlicb  Staat  und  moralisches  Vereinleben, 
Pülitie  und  Moralitüt,  eine  Verwechslung,  die  um  so  leichter  ist  als 
beide  dem  ethischen  Gebiet  angehörend  aufs  Engste  mit  einander 
verwandt  sind,  eine  Verwechslung,  welche,  in  die  Praxis  konse- 
quent übersetzt,  nothwendig  zur  Kevolution  des  Staates  führt,  eine 
Verwechslung,  welche,  noch  gesteigert  durch  den  Zusatz  neukirch- 
licher Bestrebungen,  der  Theokratie  Calvin's  nicht  minder  wie  dem 
Keiche  der  Heiligen  bei  den  englischen  Independenten  zu  Grunde 
lag»  eine  Yerweohslung ,  welche  das  Seitenstück  abgibt  m  den 
Boeialistischen  nnd  communisti sehen  Theoremen,  die  ihrerseits  nicht 
sowohl  das  Verhältniss  yon  Staat  und  Moralität  als  von  Gesell- 
sehaft  nnd  Staat  verkennend  letzteren  in  jener  untergehen  lassen. 
Oegonüber  der  bezeichneten  Verwirrung  wird  immer  daran  fest- 
zuhalten sein,  dass  die  Monarchie,  nicht  die  Despotie  und  absolute 
Begienmg  noch  anoh  eine  Eepublik  mit  ihrem  erwählten  Präsiden^ 
ten,  sondern  eine  auf  dem  Gemeindeleben  ruhende,  die  menscben* 
wfirdige  Bntfiftltnng  der  vorhandenen  Lebensfalle  durch  entepre- 
chende  Yeranstaltnngen  ermöglichende  nnd  durch  den  Aemter^ 
organismufl  regelnde^  von  ihrem  Haupt  aus  sich  krBftig  regierende 
Erbmonarchie,  die  ans  der  Sitte  sich  aofgebant  hat,  durch  Mora^ 
litftt  der  Bttrger  gehoben  nnd  von  einem  ans  der  Wirklichkeit 
herausgewachsenen  Bechtssystem  aesistirt  wird,  die  wahre  Gestalt 
des  Staats  ist,  die  Demokratie  hingegen  in  Vergleich  damit  als  ein 
bald  vor-  bald  rückläufiger  Versuch  sich  seigt  und  nicht  das  ge- 
sunde Ziel  politischen  Strebens  sein  kann.  Es  wird  ferner  daran 
festsnhaltMi  sein,  dass  die  Moralit&t  zwar  das  n^^iifov  q>v6U 
oder  das  Apriori  fttr  den  Staat  ist  sowie  die  Gesellsehafb  als  das 
ifqotBgov  nduXf  '^(läs  oder  das  empirische  Prins  erscheint,  aber 
hinwieder  doch  nur  unter  Voraussetzung  des  Staates  und  vermittelst 
des  Gesetzes  zur  reicheren  Entfaltung  ihrer  selbst  kommt,  Morali- 
tät  also  nicht  durch  Destruktion  und  üeber springen  des  Staates 
hergestellt  zu  werden  vermag.  Es  wird  weiter  daran  festzuhalten 
sein,  dass  die  Moralitiit,  so  sehr  auch  ein  Einzelner  darin  erstarken 
mag,  immer  nur  Streben  nach  einem  Ziele  bleibt,  das  erst  im  Jen- 
seits sich  erfüllt,  der  Staat  demnach  nur  mit  dem  Ende  der  Ge- 
schichte auch  sein  eigen  Ijide  Hndet.  Es  wird  endlich  daran  fest- 
zuii alten  sein,  dass  die  Kirche  als  göttlich  menschliche  Institution 
nicht  los  sein  darf  von  dem  Gebiete,  welches  die  menschliche  Frei- 
heit für  ihre  Selbstbethiitigung  zu  eigen  hat  und  darbildet,  aber 
auch  nicht  diesem  Gebiet  zu  überantworten  und  da  zu  absorbiren 
ist,  sondern  in  freiem  Verhilltniss  zu  letzterem  zu  stehen  hat,  es 
tragend  und  hebend  bis  alle  Zeit  erfüllt  ist.  —  Entgegen  dem  un- 
vermittelten Duali>mus  von  Regenten  und  Kegievteu,  der  zur  revo- 
lutionären Despotie  von  Oben  oder  Unten  ausscblägti  erscheint  li.'n 
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der  Staat  als  ein  Organismus,  in  welcbem  alle  Glieder,  nicht  künst- 
lich anpezeugt,  sondern  ans  dem  Ganzen  und  für  das  Ganze  er- 
wachsen, sich  Handreichung  thun  zur  Befreiung  Aller.  Beide,  Regent 
und  Unterthanen ,  dienen  einer  hidieron  Macht ;  das  corporative 
Klement  soll,  zu  mils^igondon  und  massgebenden  Mittelorganen  sieb 
gestaltend,  zwischen  dem  Haupt  und  jedem  Einzelnen  die  Circc- 
lation  des  gemeinsamen  Lebens  ermöglichen;  eine  Constitution  soll 
auch  auf  Tradition  sich  stützen;  das  Haupt  darf  nicht  aufhören, 
mit  allen  Gliedern  organisch  verflochten,  ihnen  einverleibt  nnc 
einer  Natur  mit  ihnen,  somit  demselben  Gentrum  untergeordnet  zu 
sein.  Als  eines  der  Mittel  aber,  den  Regeuteu  bei  aller  ihm  vf 
kommenden  Weilioit  und  Selbstständigkeit  oiTen  zu  erhalten  tur  die 
Unterthanen  und  letztere  für  jenen,  liihrt  er  die  Stiindeversaram- 
langen  an :  unter  Voraussetzung  der  geforderten  Wechselwirkwig 
fügt  er  indessen  bei,  dass  eine  Regierung  auch  in  hohem  Grwlf 
konstitutionell  sein  künue  ohne  Stiindeversamralung ,  wenn  lii 
den  Deliberativstellen  nW^glichsto  Unabhiingigkeit  und  den  DtB- 
berationen  möglichste  Publicitüt  gebe.  Wa«  letzteres  anlangt,  i» 
müssen  wir  unsrerseits,  mit  B.  das  sogen,  palamentariscbe  Princip 
allerdings  vorwertl ich  tindend,  behaupten,  dass  der  moderne  OoltaV' 
Staat  ohne  repräsentative  Kurperschaft  unvollkommett  sei  und  diMi 
in  gewisser  Beziehung  ebenso  nöthig  habe  wie  die  Lehr-  nnd  Bü* 
dungsanstalten  und  wie  die  Presse. 

Es  ist,  kurz  bezeichnet,  der  entgöttlichte ,  deeorganisim^ 
Geist  des  Materialismus,  welchen  B.  wie  anderwftris  so 
anf  dem  gesammten  ethischen  Gebiete  bis  hinab  in  den  Kreit 
FtivatOkonomie  anispUrt,  verfolgt,  bekämpft  nnd  widerlegt.  Usber 
wnnden  wird  derselbe  vom  Geiste  des  Ohristenthums.  WoU 
waren,  lehrt  B.,  die  primiÜTen  Wahrheiten,  an  denen  dieSoeitttt 
im  Laofe  der  Geschiohte  ihr  inneres  Leben  h&tte  haben  solka 
dem  ersten  Menschen  mitgetheilt ;  aber  solches  Gemeingut  «u^ 
Tieliach  yerdnnkelt  nnd  Terunstaltet,  bis  rettend  das  Ohristentln» 
anftrat,  alle  Menschen  mit  einander  nnd  mit  Gtott  vereinend,  der 
Antoritftt,  dem  Beoht  nnd  der  Pflicht,  dem  gesammten  ethudtei 
Gebiete  religiösen  Sinn  nnd  neue  Kraft  verleihend.   Die  KinH 
irflher  den  Staat  in  sich  tragend,  darnach  in  der  Form  des  Pnrt^  j 
stantismns  vom  Staate  nmfangen ,  mnss  in  freier  Ehe  steheo  ^  \ 
diesem  nnd  allem  was  in  dessen  Sphäre  gemftss  der  Menschsnbr 
Stimmung  emporblflht  nnd  dieser  hinwieder  mit  der  Kirche.  Dt» 
was  die  Kirche  promnlgirt,  ist  dem  Menschen  gegeben  immer  vt» 
znnftcbst  anf  Tren  nnd  Glanben;  aber  erstarkt  in  solcher  Hingab 
findet  er  suchend  in  sich  selbst  den  Beweis  der  Wahrheit,  welcl^^ 
so  anf  zweier  Zeugen  Mund  beruhend  das  irdische  Leben  freodig 
seinem  hohen  Ziele  zuzufahren  vermag.   So  erscheint  uns  deoo  t^i  i 
die  allerdings  unerschtttterliche,  von  der  üebersehrift  des  vt^ 
Abschnitts  sog.  »intellectnelle  Grundlage«  das  Boich  Gottes, 
Ohes  dem  Menschen  offenbart  ist,  in  dessen  eigenem  gottesbildliobM 
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Wem  Zengniss  giwinnt  mid  in  den  einseinen  ethiaehen  SpbSvent 
sie  durclidringend,  eicli  aotnalisirt 

iL  8ob&rier  noch  nnd  mit  einer  wnnderroU  dorohleachteten 
Tiefe,  die  Alles  ttbertrifit,  was  die  neueren  Denker  in  dieser  Biob«* 
itung  gesprochen,  tritt  im  2.  Abschnitt  hervor  die  (Gemeinschaft  der 
imensdilicben  Societftt  mit  dem  g5ttlichen  Leben,  von  welchem  die- 
selbe nrstftndet  nnd  Ton  welchem  sie  nicht  lassen  kann,  es  sei 
denn,  dass  sie  sich  mit  sich  selbst  entsweien  wolle.  Es  trftgt  die- 
ser Abschnitt  den  Tittel  »ETolntionismns  nnd  Bevolntio- 
nismus  des  gesellschaftlichen  Lebens.«  Eine  revolntio- 
näre  Bewegung,  so  wird  uns  gesagt,  dürfe  nicht  allein  Ton  ihrer 
negativen  Seite  gefasst  werden,  sondern  sei  anch  nach  ihrem  posi- 
tiven Streben  in  Iktrucbt  zu  ziehen  als  eine,  wenn  scbon  abnorme 
Lebensgoburt  in  Folge  vorimgcgangenon  Stillstandes  oder  vorange- 
gangener Hemmung;  darum  sei  es  ein  verkehrter  Versnch,  Sie  nur 
zurückdrängen  zu  wollen:  vielmehr  müsse  man  zugleich  dieznrilok« 
gehaltene  Evolution  wieder  frei  machen.  Ebensowenig  dürfe  von 
dem  andern  Standpunkt  her  die  Revolution  angescheu  werden  als 
ein  Mittel  zur  Bef«)rderung  der  Evolution,  da  sie,  durch  Hemmung 
der  Evolution  entstanden,  kraft  dieser  ihrer  Abkuntt  und  Unnatur 
gerade  der  Evolution  widerstreite.  Wo  immer  ein  Hüheres  gegen 
soiii  Niederes,  das  Niedere  gegen  sein  Höheres,  ein  Gkichus  gegen 
sein  ihm  Coordinirtes  sich  lossage  aus  der  gemeinsamen  organischen 
Verbindung,  da  trete  die  revolutionäre  Manifestation  ein ;  die  Evo- 
lution dagegen,  identisch  mit  dem  Leben  selbst,  befasse  in  einem 
und  demselben  Lebendigen  dessen  unterschiedene  Momente,  Mo- 
mente, die  im  Absoluten  in  einander  stehen,  im  Zeitlichen  aber 
nach  einander  auftretend  sich  zu  verdriingen  scheinen:  kein  Aus- 
und  Aufgehen  ohne  ein  Ein-  nnd  Niedergehen.  So  spreche  mit 
Recht  die  Religionslehre  in  Bezug  auf  Gott  von  Genitor  und  Go- 
nitus,  da  ja  ansserdem  Gott  kein  lebendiger  Gott  wäre;  die  näm- 
liche Religionslehre  aber  handle  anch  von  der  Erschaffung  freier 
Wesen  durch  den  Sohn  und  für  nnd  in  ihm,  welche,  ihren  eigenen 
Willen  wieder  eingebend  in  den  ewigen  Vaterwilleu,  mit  ihrem 
Leben  das  göttliche  Leben  nachbilden  (mit  aodem  Worten  dürfen 
wir  wohl,  ohne  B.'s  Anschauung  zu  alteriren,  so  sagen  :  die  Crea- 
turen  finden  ihr  seliges  Leben  darin,  dass  sie  mit  Allem  was  sie 
sind  Gott  den  Sohn,  der  ihnen  sich  opfert,  bezeugen).  Gehe  nun 
die  Creatur  einen  der  göttlichen  Lebensgeburt  nicht  conformen 
Lebensgeburtsprocess  ein,  sich  entziehend  dem  seinen  Sohn  ge- 
bärenden Vaterwillen  nnd  sich  sogar  widersetzend  ohne  doch  wirk- 
lich sich  losringen  zn  kOnnen,  so  müsse  eine  solche  die  Zweiheit 
ihrer  Lebensmomente  inne  werden  als  gewaltsame  Entzweiung  nnd 
aus  der  innem  Freiheit  in  die  ünfi!eiheit  fallen,  aus  der  Freude 
in  die  Angst,  ans  Liebe  nnd  Sanftmnth  in  Hass  nnd  Zorn,  ja  in 
eine  Wnth,  welche  recht  eigentlich  Gottessobnsscheue  sei  und  das 
fliehe,  dessen  die  Oreatnr  znr  Löschnug  ihres  ansgekommenen  Lebens- 
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feners  am  Meisten  büdürfe.  Angewendet  auf  die  Societät  ergeb« 
sich,  dass  deren  altiiurnie  Evolution  ihren  tiefsten  Gnind  habe  ia 
der  Relatiunsiweiso  zur  göttlichen  Lebenspebnrt ;  wie  der  Mensch 
zu  Gott  stehe,  so  stehe  er  zu  den  andern  Menschen  undzurXatur; 
a  ich  vermöge  mau  nun  zu  erkennen ,  warum  jeder  Absolutismoi, 
komme  er  von  Oben  oder  Unten,  irreligiös  sei.  Das  sind  die  weit- 
tragenden Gedanken  B.'s ;  mannigfache  Fidi/eningen  für  die  p ol- 
tische  Praxis  sind  darein  verwebt  und  reiche  Belege  aoa 
Exempelbueh  der  Geschichte. 

III.  Ist  im  Ii.  Alischniit  der  Revolutionismus  in  seiner  Wib^ 
7.el  erfasst,  so  wendet  sich  der  3.  Absehnitt  »Das  lievolutio- 
n  i  r  e  n  des  ))  o  s  i  t  i  v  e  n  U  e  c  h  t  s  l >  e  s  t  a  u  d  e  s  <  einer  bestimml^E 
historischen  Erscheinuntr  des  revolutionären  Geistes  zu,  deren  A'i- 
gungspunkt  und  Ziel  als  Eut;_,'rüudungsvursuch  des  positiven  Recbir 
bjstandes  zum  Heimle  der  Kntgründung  der  ge.^ammten  St»cieki 
und  damit  auch  des  Staates  i;ich  kennzcieliiict .  Durch  -ukl-.: 
Btrcben  werde  für  die  Politik  die  Nothwendigkeit  sowohl  ala  a;. - 
die  Noth  des  Rcgiercns  gesteigert.  Nun  könne  zwar  natürü«! 
nicht  die  Rede  sein  von  einer  absohiten  Unverän  lorlielik' if* 
Hechts:  Kechtsbestand  bedinge  Rechtsfortgang  und  rüe<ir  jeD«. 
Aber  die  Regierung  des  Staates  habe  vor  Allem  auf  beite 
Regierten  die  Ueberzengnng  herzustellen  und  zu  stUrkon ,  das«  li* 
selbst  rechtlich  bestehe  und  auch  das  Recht  handhabe  gegen  Jedes; 
biedurcb  werde  sie  das  Vertrauen  sich  erwerben ,  dessen  sie  ik 
ihres  geistigen  Faktors  schlechterdings  bedürfe,  und  die  fliooMD<f 
Quelle  verstopfen  dem  Revolutionismus ,  der  dem  Volke  dea  Ci- 
ghinben  an  die  rechtliche  Existenz  der  Regierung  sowie  ■■  ^ 
Handhabung  des  Rechts  beizubringen  sich  befleisse,  andrerseitt^ 
llegienmg  anrathe,  das  Regieren  dadurch  sich  bequem  und  des 
Volke  gefUIlig  la  machen ,  dass  sie  sich  des  strengen  Halteni  vi 
dM  positiTe  Becht  begebe.  So  Baader.  Er  hat  hiemit,  zuglM^ 
dM  wirksame  Oeseboss  darbietend,  die  Achillesferse  des  Bei?- 
tationismus  ausfindig  gemacht:  denn  der  letstere,  merkend»  dtf 
das  Becht  das  speeifleohe  Organon  ist  lllr  EntwioUimg  nnd  Be- 
stand der  Sooietät,  riohtet  dabin  seinen  Angriff,  das  historiielf 
Recht  missachtend  nnd  misshandelnd  nnd  daflür  ein  leeres  Kttv 
oder  Yeninnfirecht  ersinnend  fUr  den  Egoisnras  der  Partei  vnd^ 
Iadi?idnams. 

IV.  Im  4.  Abschnitt  finden  wir  die  Gedanken  B.*8  beechtf 
tigt  mit  der  Basis  des  staatlichen  Lebens,  mit  der  GesellsefaA 
nnd  zwar  speciell  mit  dem  »Dermal igen  Verhältniss 
Vermögenslosen  sn  den  Vermögen  besitsenden  0U>' 
sen«<  Ancb  hier  gilt  es  ihm,  eine  ETolntion  so  fördern  nnd  dis 
alten  nnd  doch  immer  neuen  Feinde  sn  begegnen,  der  des 
tariats  als  gleichsam  seiner  stehenden  Armee  sich  bedient  i» 
gelegentlichen  Anlauf.  Ein  Doppeltes  nimmt  er  fidr  das  Proktsn*^ 
üi  Ansprach:  einmal  Bestitution  in  den Arbeiteorganismns  derOf 
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Seilschaft  nnd  2weit0ns  eine  gewisse  politische  BerechUgnng.  In 

BesQg  hierauf  hofft  er  erstens  Hülfe,  wenn  es  den  Regierungen  ge« 
Iftnge,  theils  den  relativ  zu  tief  herabgedrtickten  Worth  uud  Preis 
des  Naturais  und  der  Arbeit,  mit  gesteigerter  Nachfrage  nach 
ihnen,  zu  erhöhen  theils  den  Werth  und  Preis  des  Geldes,  mit  ge- 
mindertem Bedarf  desselben,  von  der  erkünstelten  Höhe  herabzu- 
briugen,  insbesondere  dem  Creditwesen  eine  nicht  blos  individuelle, 
sondern  corpurative  Basis  wieder  zu  verschaffen.   Zweitens  fordert 
er,  dass  des  Proletariers  Stimme  auch  gehört  werde  in  der  Kammer 
der  Abgeordneten,  in  den  Landrathssitzungen,  in  Kreisversamm- 
lungen :  können  die  Vermögenslosen  schon  nicht  das  gleiche  ReprU- 
sentutionsrecht  (votumV)  goniesscn  wie  die  Vermögenden,  so  sollen 
sie  doch  ihre  solbstgcwählfen  SpruchmUnuer  haben :  hiobci  aber  er- 
öffne sich  dem  Geistlichen  als  Anwalt  der  Unberatheuen  ein  sogens- 
roicher  Wirkungskreis.  —  Selbstverstlindlich  will  B.  andurch  die 
Lösung  des  bercgten  Missverhältnisses  nicht  erschCtpft  haben ;  denn 
da  die  IVoletarior  weniger  die  Vermögenslosen  als  vielmehr  die 
Standlosen  sind,  s<>  hängt  die  Beantwortung  der  Frage,   wie  dem 
Proletoriut  auf-  und  abzuhelfen,  zunächst  ab  von  Beantwortung  der 
andern  Frage,  w^clcherlei  Stunde  oder,  sofern  die  Pflicht  des  Arbei- 
tens an  Jeden  herantritt,  welcherlei  Arbeitsclassen  auf  dem  Boden 
der  modernen  Gesellschaft  sich  herausziibilder  und  zu  bestehen  ver- 
mögen, ein  Problem,  dessen  gründliche  Lösung  gar  nicht  vor  sich 
gehen  kann ,  ohne  dass  mit  Anknüpfung  an  das  Historische  das 
ganze  Gebiet  der  Gesellschaft  durchmessen  und  hier  namentlich  die 
Familie  in  Betracht  gezogen,  aber  zur  Gesellschaft  auch  die  andern 
ethischen  Lebenssphären  herzugenommen  und  alle  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung erfasst  würden. 

V.  Der  5.  Abschnitt  handelt  von  »Einem  Gebrechen  der 
neuen  Constitutionen«,  welches  B.  darin  (ludet,  da<?s ,  falls 
die  Verfassung  von  Seite  der  Kammer  oder  von  Seite  der  Regie- 
rung verletzt  würde,  die  Entscheidung  hierüber  nur  von  einer  der 
zwei  Parteien  selbst  beansprucht  werde.  Für  den  Eintritt  solcher 
Conflicte  schlügt  er  vor  ein  nach  dem  Princip  des  Geschworenen- 
gerichts nur  momentan  entstehendes  und  bestehendes  Schiedsge- 
richt. Der  Herr  Herausgeber  fügt  in  einer  Anmerkung  bei,  dass 
die  Vergleichung  der  bundesrechtlichen  Bestimmungen  über  das 
deutsche  Bundesschiedsgericht  von  1834  mit  den  Vorschlügen  B.'s, 
die  von  ls81  datiren,  die  Vermuthung  nahe  lege,  es  sei  die  be- 
tretende Schrift  B.'s  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Errichtung  jenes 
Bundesschiedsgerichts  gewesen.  Jedenfalls  ist  ersichtlich,  dass  B., 
indem  er  das  Schiedsgericht  fordert,  von  der  Politik  aus  an  das 
Eecht  appellirt  wissen  will,  dieses  hiemit  als  nächstes  Kriterium 
der  Politik  anerkennend  und  den  nach  unserer  Ansicht  —  jedoch 
unter  der  Voraussetzung  der  Füdoration  mehrerer  Staaten  —  ein- 
lig  «lisprcchenden  Ausweg  bei  dubiösen  Conflioten  zunächst  tlber 
das  innere  Staatsrecht  zeigend. 
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YL  Im  6.  AbfMsbniit  Beben  wir  B.  Ton  der  Sdhrift  dee  iVbi 
F.  de  Lamennais:  Paroles  d*nn  Oroyant  Anläse  nebmeot  darin  «it* 
baltcne  >Tbeologi scb-politieebe  Irrtbümerc  m 'venrid- 
ton.  Der  eine  Hanpürribnm  bestebi  in  Yermengang  der  itüm, 
ans  dem  Gbristentbiim  gezengten  Freibeit  mit  der  Selbstsoehi  4« 
Mensoben.  Eine  andere  fiilsche  Bebanptnng,  die  ibre  WidOTlegm: 
findet,  bembt  anf  Yermengung  der  Antoritftt  nnd  des  ibr  ga- 
renden Geborsams  mit  dem  Despotismus  nnd  der  Kneohtaebalt  8a 
anderer  Wabn  des  Abbö  geht  darauf  binaus,  dass  er  die  WorU 
der  Schrift  »alle  Obrigkeit  ist  von  Gott«  so  aaflfHsst  als  ob  £e 
selben  nur  vou  jener  Obrigkeit  gUlten,  welche  Gott  selbst  ebgr 
setzt,  im  neiion  Bunde  aber  Gott  sich  hiezu  den  Volkswillen  re«f- 
virt  habe.  Alle  diese  Znmnthungen  weist  B.  zurück  vom  StaI^^• 
l'  inkt  der  ihres  Grundes,  Mittels  und  Zwecks  wohlbewussten  Frei- 
heit des  Christen. 

VII.  Es  ist  eines  der  grossen  Verdienste  B.'s,  den  lebendige? 
Oonnex  von  göttlichem  Wunder  und  menschlicher  Freiheit,  t-e 
Historischem  und  Speculativem,  von  Glanben  und  Wissen  in  hellf- 
Licht  gesetzt  zu  haben.  Auf  letzterem  Gebiet  auch  bewegen  sid 
die  üntersuclningen  des  7.  in  der  vorliegenden  Ausgabe  neu  hiu- 
zugokommenen  Abschnitts  »lieber  dieVerfassung  der  christ- 
licbcD  Kirche  und  den  Geist  des  Christenthumsc.  Er 
hat  vor  Allem  eine  Religionswissenschaft  im  Auge,  welche,  frei  t:ü 
den  Fehlern  dor  blos  autoritätsglJtubigen ,  sowie  der  blos  gefDhl«- 
frl'iubigen  (pietistiscbon)  und  der  ungläubigen  (rationalistiscli?ii' 
üntheologie,  die  Erforschung  der  natürlichen  und  göttlichen  Diog? 
fdr  untrennbar  erkliirond,  bei  freiem  Vernunft-  und  Scbriftgobracci- 
in  die  Mysterien  derselben  wirklich  eingeht;  diese  ächt  deut-cb 
Theologie  gilt  ihm  zugleich  fllr  fUbig,  den  Streit  der  christhch« 
Confessionen  gründlich  beizulegen.  Für  das  effektive  Hemrani?' 
solcher  Entwicklang  aber  hiilt  er  nnn  auf  Seite  der  katholische! 
Kirche  das,  was  er,  unterscheidend  von  KathoUoismns ,  Papismn- 
beisst  und  als  eine  dem  Geist  des  Christenthums  widerstreit^nir 
bierarcbiscbe  Dictatnr  sieb  denkt.  Das  Gbristentbum  selbst  be- 
greift er  als  eine  Corporation,  die  als  solcbe  den  Primat  ac«- 
schliesse.  So  richtet  er  denn  gegen  letzteren  seinen  Angriff,  ff  , 
sucht  ans  der  Schrift  den  Beweis  gegen  den  Primat  zu  führen  si^ 
durch  Anssagen  älterer  Kirchenlehrer  nnd  findet  die  Bohanptaogei 
Späterer  und  neuerer  Theologen,  die  den  Primat  vertheidigen,  var 
gcnflgend  nnd  unhaltbar.  DafUr  dttnkt  ihm  die  Synodalirer^uiBBg 
der  morgenlftndiscben  Kircbe  im  Wesentlicben  die  recbte  zu  seit. 
Dem  allen  an  Folge  lebrt  er,  dass  die  eigentliobe  Beformation  ^ 
ohristlicben  Eircben  im  Abendland  nicht  an  Stand  nnd  Bestssi 
kommen  könne  ohne  eine  dnreb  die  permanente  Synode  in  jtdem 
Lande  geflbte  KirobenTenraltang  nnd  obne  die  Besoldnng  des  Glems 
ans  dem  Kirobenfonds  desselben  Landes.  So  Baader.  In  seiiMii 
Yorwort  snm  14.  Band  der  Oesammtansgabe  von  B.*8  Werken  be* 
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merkt  Herr  Professor  Sohlllter,  er  mttsse  die  spftieren  Aenssemn- 
gen  B«*8  besttglich  der  Kirche  als  die  Wirkung  einer  in  ihm  er- 
regten Anunosität  und  als  seinem  System  und  seiner  innersten 
Denkart  fremd  nnd  als  keineswegs  einen  Bruch  mit  seiner  Kirche 
beabsichtigend  betrachten.  Wir  unsrerseits  führen  theoretisch  den 
Irrthnm  B.*s  darauf  zurück,  dass  er  die  Kirche,  entgegen  ihrer 
wahren  Bedeutung,  als  dem  Gebiet  der  Societät  d.  L  des  Ethos 
einverleibt  denkt  und  in  Folge  davon  als  eine  Corporation  zn  be- 
greifen nioht  mehr  umhin  kann.  Hiemit  befindet  er  sich  entschie- 
den auf  einem  Boden,  wo  der  Platz  der  lichten  Kirche  niclit  ist. 
Dieser  Sohritt  B.*8  aber  setzt  voraus  oder  ist  umgekehrt  die  Ur- 
sache davon,  dass  er  die  Kircbe  aus  ihrer  specifischen  Sphäre, 
nämlich  dem  Ofifenbarungswunder,  entrückte  und  nicht  zwar  etwa 
in  den  Staat  aber  doch  einseitig  in  das  subjektive  Reich  der  mensch- 
lischen  Freiheit  überhaupt  hineinversetzte,  während  einerseits  das 
Offenbarongswunder  nnd  damit  auch  die  Kirohe  und  andererseits 
die  menschliche  Freiheit  mit  ihren  Gebilden,  so  sehr  djtfse  letztere 
auf  die  erstere  angewiesen  ist  und  an  ihr  sich  sättigen  muss  zum 
Behuf  eigener  Entialtimg,  besondere  Sphären  im  Zeitleben  sind  und 
wie  Mutter  und  Kind  sich  zu  einander  verhalten.  Seine  Polemik 
leidet  ferner  nicht  nur  dadurch,  dass  er  die  mit  der  Fülle  der 
menschlischen  Freiheit  noch  schwanger  gehende  katholische  Kirche 
des  Mittelalters  und  die  von  der  menschlichen  Freiheit  als  von 
ihrer  Geburt  entbundene  und  so  in  eine  neue  historische  Funktion 
eintretende  katholische  Kirche  des  neuen  Zeitalters  nicht  unter- 
scheidet, sondern  auch  um  der  Ausartungen  und  Missbräuche  willen 
das  Wesen  selbst  und  den  normalen  Zustand  mit  seinem  Tadel 
trifft.  All  das,  so  scheint  uns,  hat  mitgewirkt,  um  jene  Aeusse- 
rungen  bezüglich  der  Hierarchie  und  insbesondere  des  Primats  her- 
vorzubringen. 

Per  8.  Abschnitt  enthält  die  belehrenden  Erläuterungen  des 
Herrn  Herausgebers,  welche  die  societiitsphilosophischen  Gedanken 
B.'s  thoils  in  ihrem  Einklänge  sowohl  mit  dem  besten,  was  die 
einschlägige  Literatur  aufzuweiben  hat,  als  auch  mit  den  Bedürf- 
nissen des  praktischen  Lebens,  thcils  in  ihrer  üeberlegonheit  zeigen, 
ünd  in  der  That,  obschon  vorliegendes  Buch  lange  nicht  Alles 
enthält  uud  enthalten  will  was  B.  in  Bezug  auf  das  Ethos  Grosses 
gedacht  und  hinterlassen  hat,  sondern  nur  die  »Grundzüge«  bietet, 
so  ist  es  doch  völlig  dazu  angethan,  innige  Hingabe  an  den  Mei- 
ster zu  erwecken,  der,  vermöge  seiner  umfasssenden  und  tiefen 
Blicke  ein  König  im  Reiche  des  Geistes  überhaupt,  auch  dem 
menschlichen  Vereinleben  wie  Keiner  in  das  Herz  schaut  und  ihm 
zu  Herzen  redet.  In  letzterem  Betracht  wird  es  daher  nicht  ge- 
nügen, in  einer  Darstellung  der  Geschichte  der  ethischen  Wissen- 
schaften ihn  gegenüberzustellen  den  Lehrern  des  abstracteu  Natur- 
rechts und  ihn  beizuordnen  den  Vertretern  der  theologischen  Rich- 
tung, die  neben  der  historischen  Schule  ergänzend  einheiigeht.  Das 
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Zaicfliiftige  im  Yergaiigeneii  eraohaneDcl ,  das  Histmadie  Mit  im 
SpoenlatiTen  dnröhdringend,  die  Einsttitigkeitea  toh  üMm 
gewicht  auf  ibr  Maass  surflokführend  wnndt  seine  Lehre  in  w 
so  erhabenen  Erkenntniss  gerade  des  gOttHehen  persOnliekra  LiWr> 
nnd  seiner  Beziehung  znm  .creatürlieben  Leben ,  dass  er  hnll  «i- 
eher  Gkiosis  dem  berühmtesten  Philosophen  Überhaupt  ▼os»b>: 
sehreiten  yennoehte  nnd  mittelbar  hiednreh  anoh  auf  dem  MSt* 
der  Societatsphilosophie  oben  an  steht.  Rahm  ' 
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doffori  Vergaj  Castiglioni  s  BiffL  MOam  1864.  Preno  GUk 

gr,  8, 

Von  dieser  Zeitschrift  über  Nerven-  und  GeisteakrankLckä 
ist  bereits  das  6.  Heft  orscbienen.  Der  Hauptbeförderer  deneßc 
ist  der  berühmte  Director  des  grossen  Hospitals  sn  Mailand,  Bitte; 
Yerga»  welcher  anch  Präsident  des  Listitnts  der  Wissenschaft«.: 
Mailaad  iat,  die  in  grosser  Achtung  steht. 

OiornaU  delV  JngegniertrÄrehÜtUo ,  td  Agronomo»  Müano  1 
MU  Kupftrtafdn, 

Von  dieser  Zeitschrift  für  Baukunst  und  Landwirthschaft,  c  - 
schon  12  Jahre  besteht,  ist  bereits  das  Novemberheft  ausgesfek-, 
welches  ausser  mehreren  Original-Aufslitzeu ,  z.  B.  über  den  ^ 
von  Lombardini  (welcher  über  diesen  Fiuss  bereits  eine  bosonde- 
Hydrographie  herausgegeben  hat),  über  die  Eisenbahn  von  Mr^:^ 
nach  Lecco,  auch  Nachrichten  aus  fremden  Werken  mittheilt.  ^JSA 
Neapel  bleibt  nicht  zurück,  wie  folgende  Zeitschrift  seigt: 

Gioriialt  di  maiemaiica  dei  proftasori  Battaglini^  Joani  e  Tr^.. 
Napoli,  Presso  P,  Aerano.  8.  1864. 

Diese  der  Mathematik  gewidmete  Zeitschxift  beataht  benö 
2  Jahre» 

Uulleiino  delle  scitfise  mediche^  diriUo  dal  DoUore  Vtrardini^  J^- 
logna  1804,  8. 

Von  dem  85«  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  liegt  baraüs  dtf 
Novemberheft  Tor» 

4iU  dd  aUneo  Vendo.  Ve/mio  1864.  Tip.  dd  coymtrc^  8. 

Die  Yerhandlnngem  de»  yeaetianiselM&  geiefartEa  AUhjwwt 
haben  ehenialia  ihren  erspriessUchen  Fortgangs  wie\^  hur 
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liegenden  Sitsnagsberichte  darümii,  ▼on  denen  wir  nnr,  Yonclil&ge 
Aber  Volksbank-Anttalten,  Uber  die  Triebinen,  Uber  die  Mosaiken 
in  der  St.  Marcnskircbe  ra  Venedig  erwftbnen,  besonders  ancb  aber 
die  Yeibttltnisse  der  Yenetianiseben  Lagunen  zn  der  berorstehen« 
den  Sröffining  des  KanaU  Ton  Snes  Ton  de  Grandis. 

Annuario  stalislico  del  regno  di  liaUay  particolarmenie  della  Lom- 
bardia,  dall  A.  (UW  Agua,    Anno  V.    Müanfl  1864,  gr. 
pag,  76*0. 

Dies  statistiscbe  Jahrbneb  nmfasst  zwar  im  Allgemeinen  das 
jetzige  Königreich  Italien ;  allein  es  besohttftigt  sieb  besonders  mit 
den  lombardisoben  Ptovinsen,  nnd  enthält  ausser  den  Namen  der 
eämmtlichen  Gemeinden  Italiens  und  den  Namen  der  in  diesen  lom- 
bardisoben Provinzen  angestellten  Beamten  viele  gescbichtlicbe 
scbätsbare  Mittbeilnngen.  Die  Einwohner-Zahl  Italiens  ist  anf 
21,894,000  Seelen  angegeben,  auf  einem  Flächen  -  Inhalte  von 
257,376  Q.-M.  Kilometer,  deren  B  auf  eine  deutsche  Meile  geben. 
Die  Staats  Einnahme  im  Jahr  1863  weist  614,000,000  Fr.  nach, 
die  Ausgabe  935,000,000  Fr.,  mithin  eiu  Minus  von  320  Millionen. 
Die  Civil-Liste  des  Hofes  betrügt  10,500,000  Fr.  und  die  Staats- 
schulden 3,017,000,000  Fr.  Auf  das  stehende  Heer  werden  nur 
197,000,000  Fr.  verwendet,  dagegen  auf  den  öffentlichen  Unter- 
richt 14,000,000  Fr.,  wobei  aber  der  Unterricht  unentgeltlich  er^ 
tbeilt  wird«  Das  Heer  besteht  aus  241,900  Mann,  auf  dem  Kriegs- 
fuss aber  aus  416,000  Manu,  indem  die  Mannschaft  stets  beurlaubt 
wird,  sobald  sie  ausgebildet  ist.  Benntzt  wurden  am  1.  Januar 
1863  bereits  2,252  Kilometer  Eisenbahn  und  zwar  meist  Ton  Privat- 
Gesellschaften ,  so  dass  nur  676  von  dem  Staate  verwaltet  wur- 
den ;  allein  es  sind  schon  viele  andere  in  Arbeit,  dass  bald  Italien 
von  6626  Kilometer  Eiseiibahneu  durchschnitten  sein  wird.  Von 
Telegraphen  sind  über  11,000  Kilometer  im  Gebrauche.  Der  unter- 
irdische Roichthum  Italiens  besteht  hauptsächlich  in  Schwefel,  yon 
dem  an  30,000,000  gewonnen  wird;  aus  dem  hiesigen  Eisenerz, 
von  welchem  22,000  Tonnen  ausgeführt  werden,  werden  noch  im 
Lande  25,000  Tonnen  Eisen  gewonnen.  Die  Töpferarbeiten,  welche 
80,000  Menschen  beschäftigen ,  bringen  an  50,000,000  Franken. 
Ans  dem  Thierreiche  liefern  3,500,000  Stück  Rindvieh  monatlich 
über  7000  das  Fleisch  zur  Nahrung,  wozu  auch  über  3,000,000 
Schweine  gehalten  werden.  Die  Schaafe,  welche  in  Deutschland 
meist  der  Wolle  wegen  gehalten  werden,  wie  in  England  wegen 
des  Fleisches,  werden  in  Italien  hauptsächlich  der  Milch  wegen  zum 
Käse  gehalten.  Das  meiste  Geld  aber  bringt  die  Seide  mit  gegen 
300,000,000  Franken.  Italien  ist  daher  so  reich,  dass  es  seine 
Schulden  bezahlen  kann,  wofür  es  zur  Einheit,  zur  fünften  Gross- 
macbt  und  dabei  zur  constitutionellcn  Freiheit  gelangt  ist.  In 
Ansehung  des  öflentlichen  Unterrichts  ist  der  Unterschied  der  ein- 
zetaen  Provinzen  sehr  bedeutend  j  die  alten  Frovinzen  haben  bei 
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4,060,000  Einwolmer  ,2,100  Knaben-  nnd  1,500  IfSddm-Sddo. 
die  Lombardei  etwas  weniger,  Parma,  Modena  und  die  Jkm^ 
bei  2,000,000  Seelen  245  Knaben-  ond  190  MädchensdnlMi,  1* 
oana  bei  1,800,000  Seelen  250  Knaben-  nnd  280  MUdciiwiiABh 
In  den  Marken  nnd  ümbrien  bei  1,800,000  Seelen  411  Kaibef 
nnd  225  Mftdohenscbnlen.  Im  NeapoUtanischen  sind  bei  7,00(I/X 
Seelen  nnr  1755  Knaben-  nnd  885  Mftdcbensohnlen.  In  Sdüs 
sogar  bei  2,200,000  Seelen  nnr  268  Knaben-  und  66  lüdek- 
schalen;  bier  kommt  anf  500  Schulpflichtige  ein  Kind,  ii  ^ 
vormaligen  Kirchenstaate  1  anf  82,  nnd  in  Ober-Italien  1  aaf  It 
Es  ist  aber  anch  erstaonlich,  wie  jetzt  der  Bifer,  etwas  n  kns 
sichtbar  wird ;  in  Bologna  aliein  wurden  27  Abendsehohs  n 
Erwachsenen  besucht. 

SocUta  di  aedinaaioiu  €  di  Jgrieaüura  in  ßieUia,    Pcktm  ^ 
Tip,  Lormaider* 

Dies  ist  der  Bericht ,  welchen  die  AckerbaugesellscM 
Sicilien  über  die  im  März  d.  J.  in  Palermo  abgehaltene  Aas-*«-* 
luug  von  Blumeugewächsen  erstattet  bat. 

AlU  dOla  oeademia  d^  fldaeraiiei  di  8ima.  II  VoL  aiena  ISU 

Die  Verhandlungen  der  Akademie  zu  Siena  beginnen  mit  cir 
sem  Hefte  eine  neue  Serie  und  enthiilt  dasselbe  die  Abhandlm'^- 
der  physikalischen  Abtheilung,  welche  mit  4  Stein drucktafeln  a-- 
gestattet  sind.  Präsident  dieser  Akademie  ist  der  Senator 
Reiches,  Graf  Borghesi ,  der  beide  Stellen  nicht  seinem  ^^^-'^ 
sondern  seinem  Wissen  verdankt.  Vorstand  der  physischen  KM 
ist  der  Professor  Paccianti,  nnd  der  moralischen  Wissenschar.^' 
der  Ritter  Polidori^  und  Schatsuneisier  Pieri-Peggi,  Markgrif^^^ 
BaUoii-NerlL 

La  diffussione  del  credilo  e  le  bauche  popolari,  per  L*  Uafi^ 
relasione  del  F.  DitiL    Vesaro  lS(j4.  Ti}K  Kobili, 

Dies  ist  auch  einer  der  vielfachen  Vorschläge  dem  öffentlicl^ 
Credit  durch  Banken  aufzuhelfen,  da  das  Hypothekenwesen  jba'^^'^i 
haft  ist,  das  sich  allein  auf  das  römische  Recht  gründet.  j 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Yerhältniss  der  Skafanklage  und  der  GiYilklage. 


Tra&i  thiorigut  ti  pratique  des  quaUom  prtjudicieüe$  m  maiUre 
repreuive  sehn  le  droü  franQoU^  prieed^  d'un  expoii  dam 
la  mime  forme  de  VtictUm  publique  ei  de  Vaeiion  civile^  eon- 
tideries  separ^ment  et  dam  leura  rapporU  mutueh  par  J,  B, 
Ho  ff  mann,  Promreur  du  Hoi  äMaUim.  Parüehet  Durand. 


Die  Verhältnisse  der  aus  der  nämlichen  strafbaren  Handlung 
entsiebenden  Civilklage  und  der  auf  Strafverfolgung  gerichteten 
Anklage  sind  häufig  sehr  verwickelt ,  und  in  ihrer  richtigen  Be- 
handlung schwierig.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Auffassung  die- 
ses Verhältnisses,  sowohl  in  den  Gesetzgebungen,  als  in  der  Kechts- 
ttbung  eine  sehr  verschiedene  ist,  und  vielfach  von  der  Art  der 
geltenden  Gerichtsverfassung  abhängt ,  wie  sich  dies  klar  aus  der 
Vergleichnng  römischer  Gesetzesstellen  (Zachariä,  Handbuch  des 
deutschen  Strafprozesses.  II.  Bd.  S.  92)  ergibt,  wenn  man  damit 
die  Ansichten  der  Juristen  des  Mittelalters  vergleicht  (Plank, 
Mehrheit  der  Rechtsstreitigkeiten  im  Prozessrecht  S.  255  u.  517), 
wo  sich  ergibt ,  dass  die  damals  aufgestellten  Ansichten  aus 
den  eigenthümlicheu  Jurisdiktionsveihaltnissen ,  insbesondere  der 
damaligen  Uichtuug  sich  erklären,  nach  welcher  der  Inhaber  jeder 
Gerichtsbarkeit  eifersüchtig  daran  festhielt,  dass  ihm  keine  zu 
seiner  jnrisdictio  gehörige  Sache  entzogen  wurde.  Der  leitende  Grund- 
satz war  in  der  Rechtsübung  der  der  Unabhängkeit  der  Crimi- 
nal-  und  Civilsache  von  einander.  Das  Verhältniss  beider  wird 
vürzUglioh  in  zwei  Hauptrichtungen  bedeutend;  1)  bei  der  Frage: 
in  wie  £Bme  ein  im  Civilprozesse  ergangenes  rechtskräftiges  Urtheil 
auch  auf  die  damit  zusammenhängende  Strafsache  wirkt  und  um- 
gekehrt ob  das  rechtskräftig  im  Strafprosesse  ergangene  I7rth«il 
auf  den  damit  zusammenhttngenden  Ciyilprozess  rechtlichen  EiBflmt 
hat ;  2)  in  wie  ferne  da,  wo  im  StrafrerfiEihren  eine  präjudieielle 
Einrede  erhoben  wird  wegen  dnee  BeobtsvethSltnisses ,  daa  dTil* 
rechtlich  Yorerst  entschieden  sein  mnssy  wenn  die  AnUage  gegrün- 
det sein  soll,  die  Verhandlung  der  Einrede  von  dem  Strsäriehter 
entschieden  oder  Torerst  an  das  OlTilgerioht  gewiesen  werden  mnss» 
In  den  firOheren  deatsehen  wissensohaftliofaen  Arbeiten  war  fttr  die 
Erörterung  dieser  Fragen  wenig  geleistet.  QrOssera  EntwioUnngen 
kamen  sohon  in  Franloeioh  bei  den  Juristen  Tor  der  Bevohitioii 
vor,  mit  der  Biohtimg,  strenge  an  der  Unabhängigkeit  der  Griminal* 
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und  Civiljuriscliction  festzuhalten,  daher  ancli  in  der  Praxis  ange 
nüinmen  wurdo,  dass,  wenn  in  einer   Strafrfacho  eine  prUjudicielle 
civilrechtlichü  Frage  vurkaiu,  der  Strafrichter  das  Strafverfahren 
so  lange  suspcndircn  niuss,  bis  die  civilrechtliche  Vorfrage  im  Civil-  , 
prozcsse  entschieden  ist.  Streit  kam  unter  den  Juristen  in  so  ferne  ' 
vor,  wie  weit  die  Aniialimc   einer   Träjudicialeinrede  ansgedehnt 
worden  kann.    Feststehend  war  nur  die  vorzüglich  auch  aut  miss- 
verstandene  römische  Stellen  (Gute  Nach  Weisungen  in  Jacobi  de 
crimino  status  suppressionis.  Amstelod.  1859.  p.  55)  gebaute  An- 
sicht der  Praxis,  dass  bei  Anklagen  wegen  suppressio  status  eioe? 
Kindes,  vorerst  im  Civilprozosse  die  Frage  über  status  ent&cliiedea 
Min  mUssto.    Merkwürdig  ist,  dass  in  England  und  Schottland  im 
17.  Jahrhundert  die  Ansicht  siegte,  dass  bei  einer  civilrecbtlicben 
Priijudicialeinrede  der  Strafrichter  die  Verhandlung  über  die  A»» 
klage  aussetzen  soll  (Hume,  Commentaries  II.  p.  302),  dass  aber 
yeit  einem  Jahrhundert  die  entgegenstehende  Ansieht  feststeht,  nach 
welcher  der  Strafrichter,  wenn  auch  ein  Civilpnnkt  in  die  Stnf- 
▼drhandlung  gezogen  ist,  diese  Verhandlung  nicht  aussetzen,  m- 
4äm  selbst  den  Pnnht  entsobiidMi  soll,  s.  B.  bei  Anklagen  weg« 
Bigamifl  (Alison,  practios  oi  tha  erimmal  hm  of  Sooiland  p.  374). 
Bai  dtor  AhlMsimg  daa  Code  mü  maohta  mm  dia  rot  dar  BarolatMi 
dan  Jnristaa  mthadigte  Tbaoria  gich  galte&d,  und  naliri» 
lUmmg  viaiar  Qrtlnda  dar  Zwaekmäasigkeit  warda  in  dam  Oadi 
dvU        826,  829  dar  Satz  angenommen,  daai  dia  CHvilgeriohte 
fiUflin  mattndig  sind,  tthar  dia  radamaiiont  d'dtat  ahias  Kindii 
pi  aatsahaidan  niid  dia  Oriminalklaga  nieht  beginnaa  soll,  so  hogi 
aiaht  daroh  BndarthaU  ttbar  dia  Btatns-Frage  antsdhiadan  itL  V»  \ 
Jaristan  fiBmdaa  darin  ain  Prinzip,  welohas  you  Maacban  ia 
Lahia  t<hi  dan  Prl^dioialeinraden  anoh  auf  aadara  IWa  ai^ 
dahnft  vnrda,  aaah  im  Ooda  forestiar  in  so  fama  anarkaiiat  w», 
dan,  hai  Battrafiug  von  Forttfrareln,  wann  dar  AagaaoboUiiti 
Mu.  Eigonthnm  dea  Forates  behanptet,  vorerst  dia  civiLnBehtikhi 
Sfltoohddnng  abgewartet  werden  aoUte.   Sina  Ifasaa  wiae— eftba^ 
Udiar  EiOxierangen  ftbar  dia  Katar  der  Prljndioialfiraga  nnd  d« 
Umifiuig  ikrar  Zdlaaigkait  antstandan  nnn  in  Fmnkraieh,  jeM 
sa,  dasa  in  dar  Wiisentehaft  wia  in  derBachtspraehung  einegna» 
yawahiedanbeit  dar  Ansichten  Biah  aussprach  (Helie,  inatrasiMi 
aiimiBflUs.  ToL  m.  i».  186.  VIL  p.  888.   Bartanld,  qnaatioBi  f 
awptioBB  prsjvdioieUM  an  matitea  arim.    Baris  lCipn> 
lapavtaiia  qnaatioas  prejnd.  Trebntien  cooxa  IL  p.  58)  nnd  msS^ 
fidi  w^gen  der  Klarheit  dar  Darstellung  (Hans,  oonxa  dn  M 
arim.  p.  892*446.  Njpala  in  daa  Kotan  snr  Ansgaba  yon  BsGs). 
in  BentBoUand  wurde  aUmihlig  anoh  in  den  wigaaBBobaft' 
Kahan  Arbaitaa  mit  Bsafltwnng  tenzOBiBohar  FozaefaaiigeM  du 
¥mhftltni8a  dar  Qriminaln  nnd  Ohrilklage  arOrtert.  Sohoii  vor  nNki 
ala  40  Jahran  behandalta  der  Uatanaicfanata  in  sainam  Stnüw- 
iitea  8.6-^10  dia  Lahra»  nnd  in  naoastar  Zaib  baban  Fiaak,  Dm' 
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flebuBg  des  Straf^eifalireBS  §.  153,  Walther,  Lehrbaefa  des  Stntf» 
pvoiefltes  §.  3,  und  vorzüglich  Zachariä  im  Hündbaoh  des  Strafi- 
yerfahrens  II.  §.  84—86  belehrende  Erörterungen  geliefert.  In  ItaUeil 
hat  PisanelU  (später  JuBtizminister)  eine  treffliche  Arbeit  (beson^ 
den  wiefatigi  weil  der  Verfasser  darin  an  die  ttltare  italienische 
Praxis  anknüpfte  und  mit  Aaftthrung  der  Rechtssprüche  der  itaÜA^ 
ms^en  Geriohte  verglicben  mit  den  firanzösischen)  in  dem  Werke : 
Commentario  dol  Oodioe  de  procedura  civile  per  gli  stati  8ardi; 
Tonne  1857.  Vol.  I.  p.  25  —  63  über  die  Terfattltnisse  der  OiTÜ«> 
nnd  Strafklage  geliefert.  Vergleieht  man  die  neuere  Qeeatsgebntig 
ftber  das  Verbaltniss  der  Civilklage  nnd  der  Strafklage,  80  hatte 
Tor  40  Jahren  noch  die  französische  Ansicht  anf  sie  grossen  £in'^ 
flass  geübt,  wie  dies  die  baierisehe  Strafprozessordnung  von  1818 
Art.  8—9  zeigt;  allein  man  bemerkt  leicht,  wie  der  Gesetzgeber 
französische  und  deutsche  Ansichten  zu  vereinigen  sachte.  Aehn« 
liches  zeigte  sich  aach  bei  der  badis(^n  Strafjprozessord&ong  ton 
iUb.  Art.  2. 

Der  Charakter  der  neuesten  Gesetzgebungen  ist  entschiedoft 
•der,  die  Befegnisso  der  Strafgeriehtsbarkeit  anssndehnen  und  ans«' 
tiiq[>rechen,  dass  der  Strafrichicr  selbstständig  auch  Yorfrageii,  die 
an  sich  ciTilrechtlicho  Punkte  betreffen,  untersuohen  nnd  tu  SBffr» 

scheiden  hat,  wie  dies  die  österreichische  Strafprozessordnung  rOH 
1853  §.  4.  5  bestimmt  (Hye,  leitende  Grundsatze  der  Österreichs^ 
sehen  Strafprozessordnung  8.  91 — 99),  nur  mit  der  Ausnahftie,  wo* 
die  Vorfrage  die  Gültigkeit  einer  Ehe  betrifft,  z.  B.  bei  Anklaget 
iregen  Bigamie,  weil  in  Oesterreich  die  Entscheidung  der  Ehesaeheitf 
an  geistliche  Gerichte  gewiesen  ist.  In  gleichem  Geiste  entscheid 
det  auch  die  neue  badische  Strafprozessordnung  von  1864  Art.  5, 
daes  der  Strafrichter  die  civilrechtliche  Vorfrage  zu  entscheiden 
hat,  nur  mit  der  Ausnahme,  wenn  der  Thatbestand  der  strafbaren 
Handlung  von  der  Gültigkeit  einer  Ehe  abhängig  ist  (und  nach 
Porstgesetz  8.  251  und  nach  dem  Art.  329  des  bürgerlichen  Ge* 
setzbuchs  wegen  Unterdrückung  des  Familienstandes).  —  Ucberein«* 
stimmend  mit  dem  biidischen  Gesetze  ist  auch  die  grossherzojjlich 
hessische  Strat|)rozossordnnng  von  1865  §.  3  und  der  würtember- 
gische  Entwurf  §.7.  Abweichend  von  dieser  gewiss  zu  schroffen  und 
aus  einem  bedenklichen  Generalisiron  stammenden  Ansicht  sind  da- 
gegen einige  neuere  Gesetzgebungen,  welche  gewiss  richtiger  dem 
Ermessen  der  Gerichte  es  überlassen,  in  verwickelten  Fällen,  wo 
voraussichtlich  nur  eine  auf  dem  Wege  des  Civilprozesses  geleitete 
Verhandlung  geeignet  ist,  die  Ausraittelung  der  Wahrheit  zu  be- 
wirken, die  Verhandlung  und  Entscheidung  der  Vorfrage  an  das 
Civilgericht  zu  verweisen,  wie  dies  in  der  hannoverschon  Prozess- 
ordnung §.  97,  der  königl.  sächsischen  §.  129  (gut  darüber  Schwarze- 
Commentar  zur  Strafprozessordnung  S.  212)  und  der  Aargauiechss 
Prozessordnung  §.  3  vorgeschrieben  ist.  Von  den  neuesten  /ge- 
setsgebongsarbeiten  hat  der  1864  für  das  Königreich  Italien /eise 
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gelegte  Entwurf  der  Strafprozessordnung  in  §.  4  bestimmt,  dass 
bei  Verbrechen  der  Unterdrückung  des  Status  die  Anklage  nur  nach 
dem  von  dem  bürgerlichen  Richter  gefüllten  Ürtheil  über  den  statas 
verfolgt  werden  künn.    In  §.  5  ist  an-«_!:o5jirochon,  dass,  wenn  ia 
einer  Strafsache  eine  Einrede  dos  bürgerlichen  Rechts  erhoben  wird, 
welche,  wenn  sie  begründet  wiire,  die  Annahme  eines  Verbrechens 
ausschliessen  würde,  der  Richter,  wenn  er  Gründe  hat,   die  Ein- 
rede als  wahrscheinlich  begründet  anzunehmen,  die  strafgerichtliche 
Verhandlung  einstellen ,  und  die  Entscheidung  über  die  Einrede 
dem  zuatilndigen  Richter  überlassen  kann  und  dann    dem  Ange- 
flchuldigten  eine  Frist  bestimmt,  um  die  Erledigung  der  Einrede 
zu  betreiben.    Nach  §.  7  kann  der  durch  ein  Verbrechen  Beschä- 
digte die  Klage  wegen  erlittenen  Schadens  nicht  anstellen,  wecn 
durch  eine  Verfügung  oder  rechtskrilflige  Entscheidung  der  Ange- 
schuldigte freigesprochen  wurde,  oder  wenn  erkannt  war,  dass  die 
weitere  Strafverfolgung  nicht  statt  fand ,  in  so  ferne  anzunehmen 
ist,  entweder  dass  die  Handlung,  welche  der  Gegenstand  der  An- 
klage ist,  nicht  verübt  wurde  oder  der  Angeklagte  nicht  Urheber 
oder  Theiluehmer  derselben  war.  Nach  §.  8  kann  man  in  den  Fällen, 
in  welchen  die  Anklage  nur  auf  Autrag  des  Beschädigten  erhoben 
werden  kann,  wenn  dieser  die  Civilklage  vor  dem  Civilrichter  an- 
gestellt hat ,  nicht    mehr    auf   Strafverfolgung    antragen.  Eine 
strenge  Ansicht  stellt  der  neueste  Entwurf  der  Strafprozessordnung 
ftlr  Preussen  von  18G5  in  §  8  auf,  in  dem  er  ausspricht,  dass 
wenn  die  Strafbarkeit  einer  Handlung  davon  abhängt,  ob  zur  Zeil 
ihrer  Begehung  ein  gewisses  Rcchtsvorhältniss  bestanden  hat,  oder 
nicht,  auch  hierbei  der  Strairichter  nach  den  für  Strafsachen  gel- 
tenden Vorschriften^zu  bestimmen  hat.  Im  Civilprozess  ergangene  Ent- 
scheidangen  sind  für  die  Beurthcilung  nur  insoweit  massgebend, 
als  durch  dieselben  das  in  Frage  stehende  RechtsverhUltniss  schon 
vor  jenem  Zeitpunkte  rechtskräftig  geregelt  worden  ist.  Nach  §. 
soll  eine  Ausnahme  eintreten  bei  Untersuchungen  wegen  Entwendung 
Ton  Frttchten  oder  anderen  Bodenerzeugnissen,  Jagdvergehen  oder  Zu- 
widerhandlungen gegen  das  Gesetz  von  1845,  Diebstahl  in  andern 
Walderzeugnissen.  Hier  gestattet  das  Gesotz,  wenn  der  Einwand  gC" 
macht  wird,  dass  der  Thäter  zur  Handlung  befugt  war,  das  Strafver- 
fahren auszusetzen.  Die  Motive  S.  14  rechtfertigen  die  Bestimmuug 
des  §.  8  dadurch,  dass  nach  der  im  Strafverfahren  entscheidenden 
Offizialmaxime  das  Ergebniss  dieses  Verfahrens  unberührt  von  der  Will- 
kür der  Parteien  bleiben  muss,  was  aber  nicht  der  Fall  wäre,  wenn 
der  Ausgang  des  Civilprozesses,  in  welchem  soviel  von  VersUumnissen, 
Geständnissen  abhängt,  Einfluss  haben  könnte.  Die  Motive  erklären 
sich  selbst  dagegen,  dass  eine  Bestimmung,  wie  sie  der  französische 
3odc  Art.  327  kennt,  wegen  des  Personenstandes,  oder  wegen  der 
Vxefragen  in  das  Gesotzbuch  aufgenommen  werden  soll,  weil  i* 
ftla-ig  auf  die  letzteren  die  Singularität  des  Falls  keine  Aufstellung 
tÜUK  Aasnahnie  rechtfertigte  und  in  Ansehung  der  Ersten  die  un- 
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ESne  Yergleichnng  der  bisher  mitgetheilten  neueren  Ctesats- 
gebangBarbeiten  in  Bezug  anf  Bebandlnng  prftjndicieller  Fragen 
nnd  die  Beaobtang  der  Erörterungen  und  BechtssprOebe  über  Becbta» 
kraft  der  strafrechtlichen  ürtheile  anf  Civilprozess  (Literatur  in 
Zacharift  Handbuch  II.  S.  99)  zeigt  eine  so  bunte  Verschiedenheit 
der  Aneichten  Aber  das  Verhftltniss  der  Straf-  und  Civilklage, 
dasB  man  bald  zur  Ueberzeugung  kommt,  dass  die  Wissenschaft 
noch  nicht  dazu  gelangt  ist,  feste,  dem  Bedtkrfhiss  entsprechende 
Gmndsfttze  aufzustellen.  Man  muss  zwar  anerkennen,  dass  für  die  in 
neuem  Gesetzgelmngen,  wie  in  der  Rechtsübung  herrschende  Gmnd- 
riobtung  auch  bei  civilreclitlicheu  als  präjndiciell  aufgestellten  Ein- 
reden den  Strafrichtor  entscheiden  zu  lassen  gewichtige  Grtlnde 
sprechen ;  allein  das  Uebel  liegt,  wie  so  oft  bei  neuen  Gtosetzgcbangen 
in  dem  verderblichen  generalisirenden  Formalismus,  mit  welchem 
man  durch  eine  absolute  gesetzliche  Bcgel,  die  verschiedenartigsten 
Fftlle  zusammenwerfend,  eine  Frage  entscheiden  will,  unbekflmmert 
um  das  Tielgestaltete  Leben.   Wir  woUen  nur  auf  einige  Yorg6- 
kommene  Fftlle  aufmerksam  machen.   In  einem  Falle  war  gegen 
A  die  Anklage  erhoben,  dass  er  aus  einer  Erbschaft  werthvolle 
Qegenstftnde  gestohlen  habe,   A  hatte  sich  auf  ein  Testament  be- 
rufen, mush  welchem  ihm  jene  Sachen  als  Vermächtniss  zugeschrie- 
ben wurden.    Die  Intestaterben  behaupteten,  dass  das  Testament 
ungültig  sei.    Die  präjudicielle  Einrede  nnd  das  Gesuch  über  das 
Testament  vorerst  im  Civilprozesse  entscheiden  zu  lassen,  wurde 
verworfen.    B  war  wegen  Bigamie  angeklagt.  Er  machte  die  Nich- 
tigkeit der  ersten  in  Südamerika  geschlossenen  Ehe  geltend ;  das 
Strafgericht  fand  sich  nicht  ermächtigt,  die  Vorfrage  an  das  Civil- 
gericht  zu  weisen.  C  war  angeklagt  der  Unterschlagung,  brachte  aber 
die  Einrede  vor,  dass  nach  den  Abrechnungen  zwischen  ihm  und 
dem  Ankläger  die  in  Frage  stehenden  5^taatspapiere  ihm  eigenthüm- 
lich  zustanden.    A  wurde  vom   Strafgericht  wegen  Diebstahls,  B 
wegen  Bigamie  nnd  C  wegen  ünterscblagimg  venirtheilt.  •  Die  Er- 
fahrung lehrt  nun,  dass  durch  das  absolute  Gebot  alle  civilrecht- 
liehe  Vorfragen  vom  Strafgerichte  entscheiden  zu  lassen,  mehrfache 
Nachtheile  herbeigeführt  werden,    die   wir   hier  nur  andeuten 
wollen.  Es  ergibt  sich,  dass  zur  gerechten  Entscheidung  verwickel- 
ter schwieriger  Vorfragen  die  Formen  des  Strafverfahrens  nicht 
geeignet  sind,  und  da^s,  wenn  der  Richter  doch  versucht,  die  Er- 
ledigung civilrechtlicher  Fragen  in  das  Strafverfahren  hereinzuziehen, 
dies  letzte  häufig  in  die  Länge  gezogen  wird ,  die  dadurch  ent- 
stehende Verwicklung  durch  das  Zusammenwerfen  fremdartiger  Ge- 
sichtspunkte nacbtbeilig  auf  die  Entscheidung  wirkt  und  vorzüg- 
lich die  Entscheidung  der  Geschworenen  wegen  des  Hereinziehens 
civilrechtlicher  Fragen  nnd  Merkmale  in  die  Schuldfrage  sehr  er- 
schwert ist.    Am  Bchlimmsten  aber  Avirkt  die  Erscheinung,  dass 
dann  oft,  wenn  über  die  civilrechtlicho  Vorfrage,  die  das  Strafge- 
richt in  seine  Beurtheilung  hereinzieht,  und  auf  eine  gewisse  Weise 
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Q|t«obaid^,  später  ein  Ciyilprozess  sich  erbebt  und  abweickeBd  im 
der  Ansicht  des  Sti*afgericbts  entschieden  wird,  ein  Widentni 
TiHi  ^wei  Urtheilen  borbeigefuhrt  wird,  welcher  der  Ackkuag  mi 
dem  Jaiaebea  der  Joaiia  nicht  günstig  ist.  In  dem  obea  am»* 
führten  ersten  Falle  wurde  im  sputcm  Civilprozesae  dmm  Testeam  | 
abl  g(Ütig  erkannt,  im  zweiten  Falle  war  in  Prozessen,  wekbt 
Wllgen  üiehtigkeit  der  Ehe  erhoben  wnrden,  die  Ehe  als  nioWg»* 
k«U|1^  wftbrend  das  Strafortheil ,  da  es  die  Ehe  als  gfUüg  anri^ 
den  3  wegea  Bigamie  TemrUieilte ;  im  dritten  Falle  wmr  lA  wgttmm 
Ciyilpreseaae,  aaeb  sehr  acbwierigeB  Yerbandlnagen,  erkaaat. 
Q  Eigenibtlmer  der  fregUeben  Papiere  war.  Nacb  st^ehan  Srtt- 
ximgqi  eoUten  unsere  Gesetzgeber  anerkennen,  dasa  dia  iraa  IbMt 
%bsebxt  an^esfeeUte  Begel  nnr  naidiftdlieh  gemackt  werdan  kw 
wenn  4s>s  Qesets  ans^Mricht  (wie  in  Saebsw,  Hannorer»  Ann,  ia 
italiemsfthen  Bntwnrf)»  dasa  es  vom  Eimessen  des  Gerielita  abhisg^ 
ob  es  prüjudiciettangebraebta  Einreden  an  das  Ciyilgeriahi  Tsisni 
YOn^eisen^  wil). 

Alle  bisherige  ICittheihingen  iBbren  dam,  dasa  aiaa  tflshtfi, 
in  aUe  eintatoa  BIreitfiagen  eingehende  ErMmngen  md  Hechte 
sprftoha  benUtaende  wissensebaftllebe  Arbeit  aber  die  Lebia  da 
Yoibiltnisses  der  Strafanklage  (aotion  publique)  sarOhii&lage  bfiikt 
^nschenswerth  sein  würde.  Ein  solebes  Werk»  dessen  Titel  ob« 
angegeben  wnrde,  liegt  nun  Tor  uns,  nnd  ist  der  Aufmerk>aiakri: 
der  Juristen  aller  Länder  würdig.  Der  Verfasser  ist  als  Staat^^^ 
yfM  in  der  Lage,  die  Rechtsübuug  genau  kennen  zu  lernen,  or: 
hat  die  scbNvierige  Lebro  zum  Gegenstande  seiner  Studien  in  emtz 
Unilaug  geuiacbt,  wie  keiu  Schriftstoller  vor  ihm  gethan  bat.  Ivr 
wissemjckattliche  Charakter  des  Buchs  bewahrt  sich  darin^  dass 
Verfasser  Uberall  leitende  Grundsätze  aufstellt ;  die  praktische  Kior 
tung  zeigt  sich  iii  der  Behandlung  aller  möglichen  Streitfragen  ii 
einem  Umfange,  wie  dies  noch  kein  Schriftsteller  gethan  hat,  übers  - 
mit  den  einschlägigen  Rechtssprüchen  xmd  mit  klarer  Erörterui^ 
der  Gründe  für  und  wider  eine  Ansicht.  Zwar  hat  der  Veila^.M*' 
stets  nur  auf  die  französische  und  die  belgische  Gesetzgebung 
Rechtsprechung  Rücksicht  genommen ;  allein  dies  hindei-t  nicht 
dass  das  Werk  doch  für  die  Juristen  eines  jeden  Landes  em'f 
grossen  Werth  hat,  weil  eben  in  Frankreich  und  Belgien ,  wo  «i  • 
Gesetzgebung  seit  Jahrzehnten  in  Kraft  war,  eine  Masse  von  Fällt'* 
vorkam,  wie  in  keinem  Lande,  und  die  dadurch  veranlassten  Rechte- 
sprücho  der  obersten  Gerichte  ausführliche  Kntwickelungen  enthal- 
ten. Wir  wollen  vorerst,  um  unsern  Lesern  den  Reichthum  des  ' 
diesem  Werke  vi%ehäu£ken  Materiala  zu  zeigen,  den  Inhalt  ait- 
tbeilen. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  der  Erörterung  des  Verhältnissei 
der  Btraf-  und  Civilklago,  und  gebt  dann  dabei  von  dem  Prinzip 
der  Unabhängigkeit  beider  Klagen  ans  (Titel  I),  handelt  dann  Tit  U 
Yqfk  (}ea  Ui^st^beo»  dnxob  velobe  jede  dieser  Klagen  erldacbt^  Dei 
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Titel  m  behandelt  die  wechselseitigen  Beziehungen  höider  Elag^A 
daher  1)  von  der  gleichzeitigen  Verhandlung  der  beiden,  2)  von  der 
abgesonderten  Verhandlung  und  zwar:  a)  von  der  Wahl  der  OiTÜpfti^ 
teieü  zur  Anstellang  einer  oder  der  andern  Klage ;  b)  von  des  Bunrede 
der  Rechtskraft ;  a)  Yom  Einfluss  dee  reehtekr&ffcigen  GiTihnrUiiili  sof 
Strafklage;  /3)£inflii88d6a8tralurtheil8aQfCivüUage;  Eiidhieg  te 
YerfUguiig  der  ehsmhre  du  oonseil,  dast  kdne  Verfolgung  tet» 
setien  8)  FiUe  der  Snepeiiflloii  der  Oiyilklage  doreli  die  Sirrin 
Uage.  Der  sweite  Theü  enthiSli  die  Iiehre  toh  den  präjudioiellen 
Fragen  nnd  ihr  Verhftltmta  sn  den  sogenannten  Torlttnfigen  Fragen 
(prfolaUtB).  1)  Von  dem  Qmndaatz,  daea  der  Strsfiriehter  anoh 
mst&ndig  iat  neben  priijudiciellen  Einreden  sn  entieheiden*  2)  Ten 
den  Einreden,  welche  präjudidell  in  Besng  asf die  Sirafrerfolgung  lind« 
3)  Von  Einredent  welobe  es  ftir  das  Strafiirtheil  sind.  A)  SBevgli»» 
demg  der  einseinen  Einreden  der  leisten  Art  B)  Insbeaoiäete 
-wm  Einreden,  welehe  ans  dem  Eigentbnm  beweglicher  Sachen  ab- 
geleitet sind.  C)  Prujudieielle  Fnigen,  welehe  dnreh  Auslegung 
entweder  der  Verabredungen  Aber  Bechtsgesohafte  derPHtatpenoneB, 
oder  dnreh  Auslegung  administraÜTer  Akte  entstehen.  8)  Ft8||ndieielle 
Fragen,  welche  sich  anf  den  statns  Ton  Peraooen  besiehen.  Tfaml  m 
(der  noch  nicht  erschienen  ist)  wird  die  Lehre  Ton  prSjndioiellan 
Fragen  erörtern,  die  sich  auf  die  Strafverfolgung  wegen  einKifawr 
Verbrechen  besiehen.  Wir  wollen  nun,  um  unsem  Lesern  den 
Beichthum  des  aufgehttuften  und  treflOich  geordneten  Ifateriab  uad 
den  Charakter  der  Entwickehmgen  des  Ver&ssers  sn  aeigen,  bei 
einaelnen  Ansichten  des  Verfassers  prttfend  Terweilen.  Nachdem 
der  VerüEMser  (Theil  L  p.  2*~20)  das  Wesen  der  aetion  pnbliiiiis 
nnd  die  Frage  erOrtert  bat,  welchen  Beamten  die  Straf verfalgimg 
übertragen  ist,  erOrtert  er  p.  22  die  Frage  über  die  Bedentnng 
^8  Saiaes  derünabhftngigkeit  der  Strafklage  und  daher  die  Qfl»- 
sen  der  Beingnissc  des  Staatsanwalts.  Nach  §.  28  folgt  ans  der 
üoakliingigkeit  der  Staatsbehörde,  dass  sie  der  Oensar  der  06- 
vicite  nicht  unterworfen  ist  (was  der  ünterzeicfanete  im  Intorosao 
der  SlaatebebOrde  wie  in  dem  der  Jnstis  beklagt,  weil  auf  diece 
Art  der  Staatsanwalt  in  der  Sitsnng  alles  mögliche  noch  so  vef- 
letzende  sn  dem  Vertheidiger  sagen  darf,  ohne  der  Büge  des  FM- 
aidenten  ausgesetzt  sn  sein).  Gut  ist  die  ErOrlerong  p.  40  dir 
Frage,  welche  Personen  die  OiTilUage  anstellen  kOnnen,  und  p^  40 
auf  welehe  Art  die  Strafrerfii^lgmig  erlSsdien  kann,  wobei  wiclitige 
Stveitfiragen  vorkommen,  z.  B.  p.  49 — 60  über  Einflust  des  Todes 
des  Angeschuldigten  (schwierig  z.  B.  wegen  Geldstrafen).  Bei  der 
Frage  der  Erlöschung  der  Civilklage  zeigt  die  firamsOsische  Praxis 
eine  grosse  Streitfrage  in  Bezug  auf  den  Fall,  wo  die  Strafhla^s 
durch  den  Tod  des  Angeschuldigten  erloschen  ist  und  die  Frage 
entsteht,  ob  doch  die  Civilklage  angestellt  werden  kann.  In  Frank- 
reich kamen  darüber  drei  Systeme  vor,  welche  p.  62— 70  derVer- 
isssev  klar  entwickalty  indem  er  unterscheidet,  ^  dw  Tod  «riUlgte 
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ebe  ein  Urtheil  des  Strafgerichts  ergangen  war,  oder  wo  je  einXTTtkL 
schon  erlassen  war.  Anch  die  schwierige  Frage:  wer  die  Kostesr 
tragen  hat,  wenn  die  Strafklage  erloschen  ist,  wird  gut  p.  7ö— t 
erörtert.    Höchst  bestritten  ist  das  Verhältniss  des  gkichieitiw 
Zusammentreffens  der  Straf- nnd  Civilklage,  insbesondere  dieFnr 
ob,  wenn  der  durch  das  Verbreeben  BeschJldierte  Klage  erbebt  co: 
selbst  als  Civilpartei  sich  darstellt,  der  Staatsanwalt  rerpfikteß 
ist,  die  Strafverfolgung  einzuleiten.  Der  Verfasser  widerlegt  p.  :i 
mit  Recht  die  häufig  aufgestellte  Ansicht,   dass    der  Staati^- 
walt  es  zu  thun  schuldig  ist.    Gewiss  ist  der  Vertreter  der  Sua*- 
behörde  deijenige,   welcher  zu  prüfen  hat,    ob    das  5ffeotl>:: 
InteresM  Terletzt  ist.     Sehr   klar  ist  die    Darohf&lmmg  01 
Fnge  Baoh  Beschaffenheit  der  einzelnen  strafbaren  Haadhiy 
•0  wie  p.  106  die  Erörterung  der  bertUnoten  Frage :  ob,  Mi  es 
Angeklagte  niobt  gestraft  würde,  doch  gegen  ihn  die  Klage  we?? 
Entschädigung  eingeleitet  werden  darf,  was  nur  mit  Tielen  Uirtv 
Scheidungen  bejaht  werden  kann.    Schon  in  der  alten  Jurisprüiid 
stellten  die  Juristen  in  Bezug  auf  das  Wahlrecht  den  Ymlilifi 
zwischen  CiTÜ-  und  Strafklage  den  Satz  anf :  elecia  nna  rii  b 
datur  regressus  ad  alteram*    Sehr  bestritten  ist  nnn  die  Ma^ 
ob  dieser  Satz  noeh  jetzt  Anwendung  findet;  drei  Hanptsjsbsi 
lind  darüber  angestellt»  die  der  Verf.  p.  154—169  aihr  mL'i 
entwiekelt»  indem  er  die  Ansieht  yertheidigt»  dass,  wenn  dv  £< 
seh&digte  sein  Wahhreoht  ansgeflbt  nnd  einen  Weg  ergnisn  ki 
er  nieht  mehr  den  anderen  Weg  ergr^fen  dar(  wobei  fireilkhva 
der  Yersdiiedene  Bedingungen  (die  der  Verf.  gnt  bis  186  aagAri 
anfgestellt  werden  müssen.   Die  Hanptfirage  ist  hier,  wekhsn&i 
tnss  das  reehtskrftftige  Urtheil  des  Strafgeriehts  anf  das  Civi^ 
rieht  nnd  umgekehrt  hat.  Im  letzten  Falle  ist  am  mmatm  ^ 
Satz  anerkannt,  dass,  wenn  Uber  die  Schadensklage  ans  einem  V« 
brechen  im  Civilgerieht  entschieden  ist,  die  Sirafklage  ilsssiy» 
nicht  angebracht  werden  kann,  was  der  Verf.  nnn  nndi  dsn 
echiedenen  Folgerungen  p.  191—200  dnrehfBhrt.   Bei  der  anel  1 
Dentechland  wie  in  Frankreich  sehr  bestrittenen  Frage,  wslin 
Einfinss  die  strafgerichtliche  Entscheidung  anf  die  CiTilklage  W 
unterscheidet  der  Verf.  vorerst  ob  im  Strafverfahren  der  BmA 
digte  als  Civilpartei  auftrat  oder  nicht.    Im  ersten  Fall  wirkt ii* 
strafgerichtliche  ürtheil  auch  auf  die  CivilklMger,  jedoch  mit  eitir» 
Beschränkungen  (p.  204  —  210),  z.  B.  dass  da,  wo  die  Straftji* 
beseitigt  wurde,  nur  weil  sie  verjiihrt  war ,  der  Civilkläger  nki' 
gehindert  ist,  die  Civilklage  zu  verfolgen.    Die  Schwierigkeit  V 
ginnt  im  zweiten  Falle,  wo  der  Beschädigte  nicht  als  Civilp»:*- 
auftrat.  Zwei  Systeme  stehen  sich  schroff  entgegen,  das  z.  B.  ^ 
Tonliier  vertheidigte ,  nach  welchem  die  Stralklago  keinen  Einfr--! 
hat,  während  das  Andere  z.  B.  von  Merlin  den  Satz  aufstellt,  di  f 
die  von  dem  Strafgerichte  als  bewiesen  angenommenen  Thatsacbfl 
auch  in  Bezug  auf  Civilklage  als  gewiss  angesehen  werden  m&Mei 
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l>ie  Gründe  beider  Systeme  sind  aebr  gut  Yon  dem  Verf.  p.  211 
bis  238  entwickelt,  wobei  er  ancb  von  den  ▼ennitteUiden  Systemen, 

z.  B.  von  Helie,  Zachaviä  und  Trebutien  spricht.    ADe  dmnf  be- 
zügliche Rechtssprüche  sind  angeführt  und  geprüft.    Das  TOB  dem 
Verf.  vertheidigte  System  ist  das  folgende.    1)  Ein  vom  Strafge- 
richt ergangenes  den  Angeklagten  verurthcilendes  ErkenntniM  be- 
wirkt,  dass  auch  im  nachfolgenden  Civilpro/esse  die  ThatBadien 
als  gewiss  anzunehmen  sind  (Nr.  52);  hier  kommt  nun  eine  sehr 
bestrittene  Frage  in  Bezug  auf  Anklage  wegen  Bigamie  vor,  ob 
das  Strafgericht  auch  die  Nullität  der  zweiten  Ehe  aussprechen  kann, 
was  der  französische  Cassationshof  mit  gewissen  EinschrUnkungen 
bejaht,  der  Verf.  aber  p.  241  mit  Recht  bezweifelt.  2)  Wenn  der 
Angeklagte  nur  ein  Urtheil  d'absulution  für  sich  hat,  wo  daher  er  von 
der  Jury  schuldig  erklärt  wurde,  aber  der  Assisenhof  freispricht, 
weil  das  Strafgesetz  nicht  anwendbar  ist,  so  kann  der  Beschädigte 
seine  Civiklage  verfolgen  (Nr.  158).  3)  Ist  dagegen  der  Angeklagte 
von  dem  Schwurgericht  nicht  schuldig  erklärt,  so  kommt  es  darauf 
an,  ob  aus  dem  Wahrspruch  nach  der  Art  der  gestellt on  Fragen 
erhellt,  also  sich  ergibt,  dass  die  Jury  aussprechen  wollte,  dass 
die  That  nioht  begangen  oder  der  Angeklagte  nicht  der  Thliter 
ist.  Hier  kann  keine  Civilklage  angestellt  werden,  während  da,  wo 
der  Wahrspruch  nicht  ergibt  was  eigentlich  die  Geschworenen  ver- 
neinen wollten  (non  conpable),  der  BeschKdigte  die  Civilklage  an- 
stellen kann,  wenn  nnr  diese  Klage  anders  qualificirt  wird,  als  sie 
im  Strafgerichte  es  war,  z.  B.  wenn  wegen  Anzündung  seiner  eige- 
nen Sache  Jemand  angeklagt  und  nicht  schuldig  erklärt  wurde, 
wo  dann  die  Asseknranzgesellschaft  doch  die  Civilklage  bat,  und 
sieh  dabei  nur  anf  die  Fahrlässigkeit  des  Angeklagten  stützt  p.  253. 
Wenn  der  Verf.  gegen  die  Einwendung,  dass  vielleicht  doch  die 
Geschworenen  das  Nichtschnldig  ansspreehen,  weil  die  That  oder 
die  ürbebersobaA  nieht  hergestellt  war,  anführt,  p.  255  dass  man 
dann  mit  der  ünTollkommenheit  mensehlicher  Gesetze  sich  bemhi- 
gen  mnss,  nnd  er  glanbt,  dass  dann  das  Civilgericht  nioht  das 
Gegentheil  yon  dem  Strainrtheil  aussprechen  wird,  so  kann  man 
sebwerlich  seinen  Ansichten  beistimmen.   4)  Klagen,  die  sieh  auf 
Tbataaehen  sttttsen,  welche  Gegenstand  der  Strafverfolgung  waren, 
Wttom  ungeachtet  jeder  Entscheidung  des  Strafgerichts  angestellt 
werden,  z.  B.  Klage  auf  Nichtigkeit  eines  Bechtsgesohftfts  p.  272. 
5)  Bei  aooessorisoben,  dem  Oivihreoht  angehOrigen  Tragen,  die  aus 
ehierstrafgeriohtlichenEntscheidungfliessen,  bleibt  die  civilrechtliche 
Entscheidung  durch  die  letzte  unbertthrt  p.  274.  Eine  sehr  gute  Ans- 
fUurung  findet  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Frage:  ob  bei  Anklagen 
wegen  Bigamie  die  Frage  über  Gfiltigkeit  der  Ehe  als  entschieden 
durch  das  Strafhrtheii  gilt  p.  281.  Der  Yerf.  nimmt  an,  dass  die 
Entscheidung  solcher  Fragen  nicht  dem  Civilgericht  entzogen  wer^ 
den  darf,  indem  sonst  grosse  Verlegenheiten  herbeigefiUiTt  werden 
können.    6)  lucidentfragen,  welche  im  Laufe  der  strafgeriohtKehen 
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Verbandlang  Torkommen  and  vom  Straf^i^erichie  entachieden  iriilM, 
z.  B.  bei  Gtlegenheit  der  Frage  über  Zulässigkeit  der  Veroehmimg 
eines  Zragen»  ktontn  dnrch  das  Strafgericht  nicht  definitiv  enl- 
scbieden  werden  p.  286  (siehe  ancb  gat  Haai,  Goars  da  droit  crim. 
Nr.  507  —  687).  Eine  tehar&iiiiuge  Erörtemng  des  Vtrf.  (Iber  die 
Wirkung  der  das  non  liea  aassprechenden  VexfÜgimg  der  Batbs- 
kammer  findet  sich  p.  290.  Solche  Verftigangen  sind  ohne  Bin- 
flass  auf  die  Civilklage.  Bekanntlich  kömmt  in  der  französiscben 
Praxis  der  Satz  yor:  ]•  eriminel  tient  le  civil  en  ötat.  Die  wahre 
Bedeutung  dieses  Satzes  ist  vielfach  bestritten.  Eine  schöne  Er- 
örtemng hat  nun  darüber  der  Verf.  p.  313  ff.  geliefert.  Die  Haupt- 
wirkang  ist,  dass  die  AusUbang  der  Civilklage  solange  aufgeschoben 
bleibt,  als  nicht  deKnitiv  über  die  Strafklage  entschieden  ist,  welchtr  | 
vor  oder  wUhrend  der  Verhandlung  der  Civilklage  eingeleitet  wird.  ' 
lieber  die  Motive  dieser  Vorschrift  sind  die  Schriftsteller  selbst  | 
sehr  uneinig  (Nr.  189)  Die  einflussreichste  Bestimmung,  dass  die 
Civilklage  die  Suspension  der  Strafklage  begründen  kann  .  komm: 
vor  bei  den  sogenannten  Pröjudicialfrairen,  die  eine  Ausnahme  bil- 
den von  dem  Grundsatz,  dass  der  Kichtor  der  Klage  aucb  der 
Richter  <ler  Einrede  ist.  Der  Verf.  zeigt  richtig,  dass  es  in  die- 
ser Lohre  schon  darauf  ankomme,  den  Begriff  der  präjudiciellea 
Fragen  richtig  festzustellen  und  sie  von  den  snr^enannton  questioD^ 
pröalables  zu  trennen.  In  der  ersten  Rücksicht  billigt  der  Verf.  | 
p.  336  die  von  llelie  aufgestellte  Definition ,  nach  welcher  praju- 
dicielle  Einrede  diejenige  ist,  welche  die  Strafverfolgung  oder  di«  , 
Aburtheilung  einer  strafbaren  Hnndlung  auf^^ehiebt  bis  zu  vor-  ' 
g?ingiger  Herstelbing  einer  Thatsache,  deren  rechtliche  Würdigung 
eine  wesentliche  Bedingung  der  Strafverfolgung  oder  des  Urtheils  ist. 
In  der  zweiten  oben  angegebenen  Beziehung  ist  es  wichtig,  die  prh- 
judicielle  Einrede  zu  trennen  von  der  vorläufigen  (pn^alable . 
welche  die  Hauptsache  nicht  betreften ,  vielmehr  nur  die  Strafver- 
folgung gänzlich  oder  vorübergehend  beseitigen  will.  Einreden 
der  letzten  Art  sind  entweder  dilatorisch  oder  peremtorisch.  Ii 
den  Ersten  geh?>rt  z.  B.  die  Einrede ,  dass  es  zur  Strafverfolgung 
der  vorgiingigen  Autorisation  der  obern  Behörde  bedarf  z.  B.  in 
Frankreich  bei  Klagen  gegen  Staatsbeamte.  Zu  den  peremtoriscbcu 
gehören  die  Einrede  der  Rechtskraft,  die  Amnestie,  die  Verjuhrnnj: 
Die  Wirkung  der  vorläufigen  Einrede  ist,  dass  das  Strafgerichi 
(nicht  die  Jury)  über  diese  Einrede  zu  entscheiden  hat.  Nr.  309. 
314.  In  Bezug  auf  die  prlijudiciellen  Einreden  sind  einige  von 
der  Art,  dass  für  ihre  Entscheidung  das  Strafgericht  zuständig 
ist,  indem  die  Einrede  eine  civilrechtliche  Frage  betrifft,  bei  wel- 
cher die  Existenz  eines  Verbrechens  zweifelhaft  ist,  wogegen  bc; 
andern  das  Strafgericht  nicht  zuständig  ist,  wtbei  man  wieder  : 
unterscheiden  muss,  solche,  welche  die  Strafverfolgung  hindern, 
z.  B.  wegen  Unterdrückung  dos  status,  wogegen  andere  auf  dai 
Uriheil  wirken,  in  so  ferne  das  Strafgericht  solange  nicht  eot- 
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scheiden  kann ,  als  die  Vorfrage  nicbt  erledigt  ist.  Mit  grosser 
Klarheit  entwickelt  nun  der  Verf.  p.  851  die  Bedingungen,  unter 
welchen  eine  wahre  prUjudiciclle  Einrede  angenommen  werden  darf, 
und  rechtfertigt  die  Ansicht,  dass  der  Strafrichter  auch  über  eine  Frage 
des  Civilrechts  selbst  entscheiden  darf,  wenn  der  acte  civil  mit 
dem  Verbrechen  innerlich  zusammenhängt.  Der  Verf.  p.  372  wendet 
diesen  Satz  vorzüglich  auf  die  FuUe  an,  wo  die  Anschuldigung  auf 
Unterdrückung  oder  Zerstörung  einer  Urkunde  gerichtet  und  das 
Dasein  dieser  Urkunde  bestritten  wird ;  die  Befugniss  des  Straf- 
richters selbst  zu  entscheiden  wird  auch  gerechtfertigt  in  den  Fällen 
der  Anklage  wegen  gewohnheitsmüssigen  Wucliers  p.  385,  bei  be- 
trtiglichem  Bankerott  p.  386,  bei  Anklagen  wegen  Unterschlagung 
anvertrauter  Sachen,  wenn  die  Verwahrung  in  Abrede  gestellt  ist 
p.  390,  wo  die  berühmte  Streitfrage  vorkommt,  ob  der  Vertrag, 
dessen  Gegenstand  150  Franken  übersteigt,  durch  Zeugen  bewiesen 
werden  darf,  oder  die  civilrechtlicho  Vorschrift  über  Zeugenbeweis 
anzuwenden  ist.  Das  letzte  nimmt  der  Verf.  an  p.  392.  In  Deutsch- 
land, in  Lündern,  wo  der  französische  Code  gilt,  z.  B.  in  den  Rhein- 
provinzen, oder  wo  die  Gesetzgebung  auf  den  Code  civil  gebaut 
ist,  z.  B.  in  Baden  ist  die  vorwaltende  Ansicht  (badische  Straf- 
prozessordnung von  1864  Art.  5),  dass  Zeugenbeweis  zulassig  ist. 
Ein  ähnlicher  Streit  über  Anwendung  des  Zeugenbeweises  kommt 
auch  vor  bei  Anklage  wegen  falschen  Eides  in  Civilsachen,  wenn 
der  Akt,  der  dem  Meineid  zum  Grunde  liegt,  gelöuguet  ist  und  die 
Summe  über  150  Franken  beträgt  p.  416  —  440. 

Eine  tief  eingehende  Untersuchung  widmet  der  Verf.  Theil  II. 
p.  10  —  84  der  bedeutendsten  Frage  in  dieser  Lehre,  niimlich  der 
präjudiciellen  Natur  der  Einrede  bei  Klagen  wegen  Unterdrückung 
des  Status  eines  Kindes,  wo  der  code  civil  Art.  326.  327  vor- 
schreibt ,  dass  die  Verhandlung  der  Anklage  solange  suspendirt 
werden  soll,  bis  vor  dem  Civilgericht  über  den  status  entschieden 
ist.  Beachtenswerth  ist  hier  schon  die  geschichtliche  Nachweisung, 
wie  diese  Ansicht,  und  aus  welchen  Motiven  in  die  französische 
Gesetzgebung  kam  p.  11—24.  Bekanntlich  ist  in  Frankreich  über 
den  Umfang,  in  welchem  die  Vorschrift  angewendet  werden  soll  und 
über  die  Wirkungen  grosser  Streit  unter  den  Juristen  und  zwar 
schon  über  die  Frage,  in  welcher  Lage  des  Streits  die  Einrede  vor- 
gebracht werden  kann,  Nr.  275  —  277,  ob  der  Assisenhof,  wenn 
die  Einrede  erhoben  ist,  die  Angeklagten  provisorisch  in  Freiheit 
setzen  soll,  Nr.  278.  Wichtige  Vorschlüge  für  die  Gesetzgebung 
macht  der  Verf.  p.  42.  Die  Vorschrift  von  Art.  327  kann  nur 
unter  zwei  Bedingungen  angewendet  werden:  1)  nur  wenn  die  Ein- 
rede die  Kindschaft  (Filiation)  betrifft,  2)  wenn  dieser  status  be- 
stritten ist  oder  die  Strafverfolgung  einen  unmittelbaren  Einfluss 
auf  den  status  des  Kindes  hat,  Nr.  283.  Aus  dem  erpten  Satze 
folgt,  dass  der  Art.  327  nicht  zur  Anwendung  kommt,  wenn  die 
bestrittene  Fnige  den  status  der  Ehegatten  betrifft,  Nr.  289,  oder 
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die  Anklage  nicht  solche  Handlungen  betriff.,  in  denm  nicht  dii 
eigentliche  Verbrechen  der  Unterdrückung  des  statns  eines  Eii- 
des  liegt,    also   nicht,   wenn    die    Anklage   eigentlich  auf  eil 
anderes  Verbrechen  gerichtet  ist,  z.  B.  Aussetzung  des  Kindes, 
oder  Vernichtung  des  Civilstandsregisters,  Nr.  288.  ;3(>2.  306.  310 
311.    Der  zweite  oben  bemerkte  Sati  wird  bedeutend  in  Fällra 
der  Entführung  oder  Verheimlichung  ein««  Kindes,  Nr.  301.  Ein 
anderes  Verbrechen,  bei  welchem  di«  Frage,  ob  die  prftjudicielk 
Einrede  an  das  Civilgericht  zu  verweisen  ist,  kommt  vor  bei  An- 
klagen wegen  strafbaren  Bankerotts    Tu  Frankreich  sind  die  Mei- 
juingen  der  Juristen  sehr  getheilt,  Nr.  313  —  323.    Der  Verfasser, 
welcher  sich  für  die  Annahme  der  präjudiciellen  Natur  der  Ein- 
rede ausspricht,  also  dafür  sich  erklärt,  dass  vorerst  das  Daseii 
der  Insolvenz  durch  das  Civilgericht  hergestellt  sein  muss,  ent- 
wickelt sehr  klar  die  Gründe  für  jede  Ansicht.    Der  Verf.  geb* 
dann  über  auf  die  priljudiciellen  Einreden,  die  es  nur  in  Bezug 
auf  das  Urtheil  nicht  auf  die  Strafverfolgung  sind,  wo  insbesondere 
die  Ert^rtening  der  allgemeinen  leitenden  GrundsHtze  und  des  Ganges 
der  französischen  Gesetzgebung,  Nr.  324 — 331,  sehr  gut  ist.  Zuerst 
kommen  hier  die  Fülle  in  Frage,  wo  die  Einrede  aus  dem  Eigen- 
thnmsrechte  abgeleitet  ist  und  zwar  1)  in  Bezug  auf  das  Eigen- 
thum an  Liegenschuften,  2)  in  Ansehung  des  Besit/.rechts  an  den- 
selben, 3)  bei  Fragen  über  dingliche  Kechte  an  Immobilien,  4)  Eigen- 
thum  oder  Besitz  von  bcweu'lichen  Sachen.  Fine  Masse  von  Streit- 
fragen erhebt  sich  in  der  Praxis  l)ni  jedem  dieser  Funkte ;  sie  sind 
von  dem  Verf.  p.  169  —  340  in  einer  Ausführlichkeit,  die  nicht? 
zu  wflnfchen  übrig  iHsst,  und  mit   den  Unterscheidungen,  ohne 
welche  die  Frage  über  die  Behandlung  dieser  Einreden  nicht  rich- 
tig entschieden  werden  kann ,  von  dem  Verf.  erörtert.    Eine  der 
bedeutendsten   Entwicklungen  ist  die  p.  340  über  die  Frage:  in 
wie  ferne  prHjudicielle  Einreden  bei  dem  Streite  über  Auslegung 
von  Vertrugen  p.  341  von  Akten  der  Verwaltung  p.  346,  der  Akte 
der  vollziehenden  Gewalt  p.  378,  insbesondere  auch  der  diploma- 
tischen Verträge  entstehen  können     Hier  bemerkt  man  die  Wich- 
tigkeit des  Einflusses  politischer  Zustände  eines  Staates.  Während 
in  Frankreich  nach  dem  Streben  die  Macht  der  mehr  von  dem  Willen 
des  Ministeriums  abhängigen  Verwaltungsstellen  zu  erweitem  die  Ge- 
richte unzuständig  erklärt  sind,  Akte  der  Verwaltung  zu  interpretiren. 
erkennt  man  in  Belgien  bei  freien  politischen  Zuständen  die  grösserf 
Unabhängigkeit  der  Gerichte  und  daher  ihr  Auslegungsrecht  an, 
Nr.  483.  435.    Treffliche  Entwicklungen  liefert  hier  der  Verfasser 
ebenso  auch  p.  385  über  die  schwierige  ausführlich  erörterte  Frage 
der  Auslieferung.    Interessant  ist  hier  p.  395   die  Erörterung  der 
Stroitfrage  über  das  Verhältniss  der  Verwaltungsstellen  und  der  Ge- 
richte. Der  Verf.  beschränkt  dieselbe  mehr,  wogegen  Haus  Nr.  496 
wie  wir  glauben  mit  Recht  an  dem  Prinzip   der  Unabhängigkeit 
der  Gericht«  festhält.    Den  Schluss  des  zweiten  Theils  macht  die 


Digitized  by  Google 


WalmArUehe  Beiträge  ftlr  Literatur  und  Knnrt. 


Untersnchung  über  präjudicielle  Einreden  in  Bezug  auf  den  Status 
der  Personen  und  hier  wird  zuerst  von  dem  status  der  Ehegatten 
gehandelt,  wo  vorzüglich  die  bestrittene  Frage  zur  Sprache  kommt, 
in  wie  ferne  bei  Anklage  wegen  Bigamie  die  Einrede  der  Ungül- 
tigkeit einer  der  Eheu  erhobeu  wIi  lI.  liekdimllich  sind  in  Frankreich 
(ühnlich  wie  in  anderen  Staaten)  die  Meinungen  der  Juristen  sehr 
verschieden,  man  kaun  drei  Systeme  unterscheiden:  1)  Dasjenige, 
welches  iu  allen  Fallen  die  Strafgerichte  für  zuständig  erklärt  Uber 
die  Einrede  zu  erkennen.  2)  Dasjenige,  welches  die  Frage  mit 
Unterscheidungen  beantwortet  und  zwar  ob  die  Gültigkeit  der  ersten 
oder  zweiten  Ehe  bestritten  wird.  3)  Das  System,  welches  fordert, 
dasä  da,  wo  die  Gültigkeit  einer  Ehe  (erster  oder  zweiter)  ange- 
griffen wird,  das  Strafgericht  darüber  nicht  entscheide,  jedoch  da 
zu  entscheiden  hat,  wo  die  Existenz  eines  Ehevertrags  und  seiner 
Unterdrückung  oder  Zerstörung  in  Frage  steht.  Der  Verf.,  welcher 
sich,  wie  wir  glauben,  mit  Recht  für  das  dritte  System  ausspricht, 
entwickelt  so  klar  und  vollständig  wie  kein  anderes  neueres  Werk 
es  gethan  hat,  die  Gründe  für  nnd  wider  jedes  System.  Gewiss 
ist,  dass  das  dritte  System  das  conseqnenteste  ist,  indem  hier  der  mög- 
liche Nachtheil  des  ersten  Systems  Tennieden  wird,  dass  über  oft  sehr 
schwierige  civilreohtliidie  Punkte  oberflftcbliohe  Yerluuidlungen  vor^ 
kommen  nnd  dis  Qesehworsnsn  irrsgsleitet  and  später  widerspre- 
chende UrtheUe  yeranlasst  werden,  während  nach  dem  swsiten 
System  die  Entscheidung  von  willkürlichen  Ünterscheidnng«n  ab» 
hingig  gemacht  wird«  Pie  AnsfÜhrlichkeit  unserer  bisherigen  Mii- 
tlieilnngen  wird  gerechtfertigt  dnrch  die  Wichtigkeit  dsr  bishsr  in 
der  Wissenschaft  nicht  genug  gewürdigten  Lehre,  dnrch  den  Wnnsoh, 
den  Beichthnm  des  in  dem  Werke  anfgehttnften  Materials  sn  seigen 
und  die  mit  der  Behandlang  der  Lehre  in  Qesetigebang  oder 
Beohtsttbung  Beschäftigten  anf  die  bedentenden  ErOrtenmgen  in  dem 
Werke  anfinerksam  sa  machen.  MttienMiar. 


Wdmaritche  Seiiräge  eur  LUeraiur  und  Kuml  von  K,  Brüg§r, 
Fr.  DingeUiedi  v.  s.  to.  wur  FeUr  der  fünf  und  «iMmsif- 
jährigm  Wirk$amkeU  der  Kra$ikenr,  PcfMtens-  und  lfltti0€ii- 
kaut  für  dU  Buehdrueker^fhülfm  au  Weimar  am  34.  Juni 
ISed.  Zum  Beeten  düneer  Anetaä.  Weimar.  Jn  ConunMm 
bei  Hermann  Bohlau  1866.  II  und  210  8. 

»Weimarisohe  Beiträge«,  ramal  wenn  sie  so  rflhmlich  bekannte 
Kamen  wie  die  der  Mshnahl  der  Yer^ssser  an  der  Stime  tragen, 
müssen  ein  günstiges  Yomrtheil  erwecken.  Der  Käme  »Weimarc 
hat  für  ein  dentsches  Ohr  einen  gewissen  Zanberklang»  welehir 
die  einsige  Sute  des  Kationalstolaes,  die  ftr  .ans  snr  Zeit  noch 
t5nt|  jederzeit  weckt.  Wer  spricht  dias  Wort  »Weimarc  ans»  ohne 
dabei  onwillkttrlieh  wenigstens  an  GOthe  and  SehiUer  la  deip 
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ken?  Kein  Wunder  also  auch,  vielmehr  ganz  natürlich,  im 
diese  »beitrüge«  mit  einem  Aufsatz  über  Götbe,  Dämlich  über 
aein  »Verhältniss  zum  Theater«  beginnen.  Dass  der  Ver- 
fasser dosselben,  A.  Schöll,  in  seiner,  wie  alle  übrigen,  des 
•chränkten  Raumes  wegen  Ireilicb  nur  sehr  kurzen  Mittheilang 
(8.  1 — 22)  Neues  und  Anziehendes  nmss  zu  sagen  wissen,  wird 
Jodor  voraussetzen  und  sich  nicht  getiiuscht  finden.  —  »David 
ßtrauss  zum  erstonrnal  in  Weimar«  von  J.  Marsbal  (8.23 
— 32)  schildert  eine  Zu-ammcnkunlt  des  Verfassers  mit  dem  be- 
rühmten Theologen.  Herr  Marsbai  schreibt  das  Deutsche  mit 
grosser  Gewandtheit,  wenn  uuch  Einzelnes  z.  13.  S.  32  >Äb« 
Schrift  von  Versen«  für  »copy  ofversescan  den  Eng- 
länder erinnert.  —  »Güthe  und  die  freie  Zeichnenschule  [war^ 
nicht  »Zeichenscbulo«?]  in  Weimar  von  G.  T.  Stickiic. 
(S.  33  —  50)  erzählt  die  Goschiclite  der  ersten  Periode  dieser  Schuld 
und  zeigt  >wio  Oöthe's  schüitferischer  Geist  auch  da,  wo  er  d&ä 
Gebiet  des  praktischen  Lebens  berührte,  seiner  Zeit  weit  voraus- 
eilend ,  mit  Adlerblicken  in  die  Zukunft  schaute  ....  aber  aaeii 
Eugleicb  den  grossen  Mann,  dessen  Gedanken  die  Welt  umfadsto. 
wie  er,  weit  entfernt  von  jener  falsch  verstandenen  geistigen  V<h^ 
nebmheit,  es  nicht  vorschmähte,  auch  den  kleinsten  C^egenstfindii, 
die  sein  Amt  ihm  vorführte,  die  eingehendste  und  gewissenbj^UflU 
Fürsorge  zu  widmen.«  —  »Drei  Fest  Sprüche«  von  ¥tm  ' 
Bingelstedt  (S.  51 — 60)  sind  bei  Gelegenheit  der  deutschen  ToQ* 
künstler-Versammlnng  (4.  bis  8.  Angust  1861),  zum  MaskeiM 
(11.  März  1863)  und  zu  Shakspeare  Jabelfeier  im  Uoftheater  (tt. 
April  1864)  gedichtet  worden.  —  »Bin  Jtnaer  Rathswaehi* 
meister  und  Poet«  von  Dr»  BrOger  (8.  61—86)  zeigt,  aail 
durch  mitgetbeilie  Proben,  die  niebt  geringe  Begabung  des  Ml8a8^  ; 
balb  Jena*»  wenig  bekannton  DiAhtan  Wilbelm  Treonert  (geb.  179V 
gest.  1860).  ^  Von  den  »Sonettenc  von  A.  von  Malüts  (8.  87 
— 102)  kann  Bef.  niebt  mnbin  folgendes  bier  mitzutheilen,  das  ibi 
gans  besonders  angesprocben  nnd  ttbeTBohrieben  ist: 

»Eine  Gasse«. 
Soblleest  eoxe  Beiben,  Bitter,  niobt  in  sirenge, 

Wie  einst  getban  bei  Sempacb  Habsbugs  Heer; 

Von  Lanaen  starrend  nnd  gewittersobwer, 

So  lielit  einber  das  eiserne  Qedrttnge* 
Boob  Winkelried  tritt  ans  der  Seinen  Menge, 

Entwaffiiet,  niebt  der  Waffen  brancbt  er  mebr; 

Umarmend  niederdrOokt  die  Laasen  er:  ^ 

»Idi  babn  encb  einen  Weg  dnroh  diese  finge.« 
fhtdt  dnrdb  die  Gasse  die  er  an^eeohlossea, 

VeBdsvbend  dringen  ein  die  ^dgenossen. 

So  Isrnt  ans  enrer  Vftter  Hissgesohicken: 
Iii  enre  Beiben  dringt  der  Qmat  der  Zeit, 

Bitlokt  eure  Lanzen  nieder  vor  dem  Stidtr 

Und  wird  in  eoxem  Harnisch  enob  erstiokok« 
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Eine  »deutsche  Frau«  (S.  103  —  116)  ist  eine  htibgche 
NoTeUi  Yon  Hans  Köster.  —  »Chronica  von  densechsWolf- 
gangen.  Eine  aristophanische  Rhapsodie«  toh  Karl 
Eitner  (S.  117—135)  ist  der  einleitende  Theil  eines  Ganien,  wel- 
ches mier  dem  BZoilomasiik  d.  i.  Zoloteogeissel«  znm  Zwaok  bai,  « 
die  an  nnsem  grossen  und  schätaeniwerthen  Oeistern  auf  unwür^ 
digste  Weise  verübten  Unbilden  eines  literarischen  Zeloten,  bald 
in  strengerer  Kritik,  bald  in  mehr  scherzhafter  oder  ironiseker 
Darstellung  m  rügen«  nnd  preist  poetisch  den  heiligen  Wolfgang 
(S.  Leg.  Aur.  ed.  Graesse  c.  211  p.  912),  ferner  Wolfgang,  Fürst 
SU  Anhalt  (geb.  1502  gest.  1566),  Wolfgang  Christoph  Dfssler 
(fsisilicber  Liederdichter  geb.  1660  gest.  1722),  endlidi  Ifosait 
nndGOfhe.  —  »Das  Sokatienspiel  »»Minervens  Qebnrtae 
▼<m  A.  SobfiU  (8*  1S7— 144)  tkeilt  einlneditnm  uH,  wekbes  >m 
dem  ürkiuideB  ans  dem  HoQ^tenleben  Göthens  gehfirtc  Der 
AnÜBats  »Znr  Erinnerung  an  Garl  Benediet  Hase«  rem 
Harmaan  Sassow  (8.  145^154)  entkftlt  einen  knrsen  LebeasabfiM 
des  berühmten  Hellenisten.  <—  »Ana  »»Elisabeth  yon  Thfl« 
ringen.««  Gesehiehtliohe  NoTelle  in  Versen«  tob  Lud« 
wig  Stiebrits  (&  155—180).  Ein  Broehstftek.  »Ueber  die 
enropftisehen  Volksmttrchen«  (8. 181-*208);  ein  vor  eiasai 
grBsserin  Fnbliknm  gehaltener  Vortrag,  der  swar  nnr  im  Allge* 
meinen  auf  die  wissensehafUicke  Bedentong  der  lilreken  airfmerk« 
shm  machen  wollte,  gleiehwohl  aber  wie  sdles  was  aus  der  Feder 
dieses  in  der  erzählenden  Literatur  so  weitbewanderten  Gelehrten 
kommt,  mannigfache  Belehrung  bietet.  —  »Der  Gränzlaufc 
von  Karl  Kitner  (S.  203  —  210);  poetische  Behandlung  einer  Schwei- 
zersage (s.  Grimm,  Deutsche  Sagen  No.  287).  Aus  Vorstehendem 
erhellt  hinlänglich ,  ohne  dass  es  nöthig  sei ,  auf  jeden  einzelnen 
> Beitrag«  näher  einzugehen,  wie  inhaltsreich  der  vorliegende  Band 
ist  und  dass  er,  abgesehen  von  dem  wohlthUtigen  Zwecke,  auch 
vielfach  litterarisch  Interessantes  bietet.  Nur  darüber  wundert  sich 
Ref.,  dass  Göthe  darin  drei  mal ,  Schiller  aber  auch  nicht  ein- 
mal bedacht  ist;  und  warum  1^ 

Lattich.  Felix  Liebrecht 


CUkvis  der  Silicate,  Dichotomische  Tabellen  zum  Bestimmen  aller 
kieselsauren  Verbinduncfen  itn  Mineralreiche.  Auf  chemischer 
Grundlage  ausgearbeitet  von  Dr.  Leop.  Heinrich  Fischer^ 
ordentl.  Professor  der  Mineralogie  und  Geologie  an  der  Uni' 
versität  Freiburg»  Leipssig*  Verlag  von  Wilhelm  Engdnumn,  dt» 

Mehrfach  ist  sehon  der  Versaoh  gemacht  worden  fiLr  die  Mi- 
neralien Bestimmnngs-Tabeilen  sn  entwerfen.    Der  dabei  einge* 
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halteno  Standjjuukt  war  aber  ein  verschiedener.  Bald  dienten  mor- 
phologische ,  bald  physikalische  Merkmale  hiebei  zur  Grundlage. 
Erst  durch  Fr.  v.  KoV)ell3  »Tafeln  zur  Bestimmung  dor  Alinera- 
lien mittelst  einfacher  chemischer  Versuche«  ist  ein  anderer,  aber 
der  sichere  Weg  eingeschlagen  worden;  das  chemische  Verhalten 
ist  für  die  Aufsuchung  in  den  Vordergrund  gestellt.  Besser  ab 
eine  weitere  Lobrede  für  die  grosse  Brauchbarkeit,  den  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Werth  von  Fr.  v.  Kobell*8  Tafeb 
dient  der  Beweis,  dass  solche  bereits  8  Auflagen  erlebten  und  .in 
vier  fremde  Sprachen  übersetzt  wurden.  Aber  gerade  die  Anlag« 
und  ganze  Tendenz  der  Kobeirschen  Tafeln  erforderte,  dm 
das  ganze  Material  aof  einem  Baom  ron  wenigen  Draokbogen  n- 
sammengefasst  wurde.  Es  mnssten  namentlieh  die  Silicate  nur  eini 
kürzere  Behandiong  erfahren,  die  eelteneren  konnten  gar  niditMl^ 
geführt  werden«  Nun  bietet  aber  die  Beetimmnng  dar  kiesdianni 
Verbindungen  oft  ganx  besondere  ScliwierigkiiteB  und  Fiteber 
hat  sich  dessbalb  £ie  missliebe  Aufgabe  gestellt:  die  Silieate  ge- 
sondert und  gans  selbstftndig  in  Bestimmnngs-TabeUen  dmeb» 
arbeiten.  Er  ging  dabei  von  der  richtigen  üebeneugung  aas,  ds» 
es  für  viele  Ifineralogen  sehr  erwQnsoht  sein  dflifte,  ein  MhMnI, 
das  sie  durch  eine  Probe  anf  trockenem  oder  nassem  Wege  sli 
ein  Silicat  ftberhanpt  erkannt,  so  genau  und  rasch  als  mö^ioli 
unter  den  vielon  jetst  bekannten  Arten  entweder  untersobringeii 
oder  andererseits  su  ermitteln,  ob  die  Substans  etwa  nea  sei  ud 
welches  deren  n&ohste  chemische  Verwandte  wären* 

Diese  schwierige  Aufgabe  hat  nun  Fischer  mit  Qlaek  ge- 
löst; seine  fleissige  and  gründliche  Arbeit  verdient  daher  die  Aa- 
•ifcnnnang  und  den  Dank  der  Ifineralogen,  Bei  einer  Ver^glMduig 
seiner  Sohrift  mit  den  Tafeln  von  v.  Kobell  erkennt  man  bdd, 
dass  Fischer  die  Schmelzbarkeit  und  das  Verhalten  gegen  Sinns 
in  gleicher  VTeise  wie  dort  verwendet,  bei  der  Ermittelang  dm 
Speeles  hingegen  die  chemische,  meist  mit  wenig  Material  ansfilkr* 
bare  Untersnehung  auf  trocknem  und  nassem  Wege  conseqnent  vid 
weiter  ins  Detail  ausgeführt,  dabei  aber  auch  die  morphologisehss 
und  physikalischen  Merkmale  zu  Hülfe  genommen  hat. 

Im  Verlaufe  seiner  mehijährigen  Studien  über  diesen  Gegss- 
stand  sah  sich  Fischer  veranlasst  über  50*  Mineral-Speoies  ge- 
nauer zu  untersuchen,  weil  bei  solchen  in  allen  ihm  su  Ctobot 
sishinden  Handbüchern  das  Verhalten  vor  dem  LOthrohr  und  gegen 
Sionm  gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollständig  oder  sogar  snweihs 
nittiohtig  angegeben  war. 

Mttge  dmn  Wunsch  des  VerfiMsers,  dass  seine  Arbeit  snnlohit 
den  angehenden  Forschem  die  Orientirung  im  grossen  Qebieie  dsr 
Silicate  einigermassen  erleichtere  durch  deren  weite  Terhrvitnag 
und  fleissigen  Gebrauch  entsprochen  werden. 
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Z)r.  Karl  von  Spruner'  s  historUch-gtographUcher  Hand-Atlcu» 
Erstt  Ablheüung  Alias  antiquus. 

Mit  dem  weiteren  Titel: 

Karoli  Spruneri  Opu9  tertio  edidit  Theodorus  Menke,  Gothae,  Sum- 
tibus  Jusii  Perthes.  JUDCCCLXV.  in  gr,  Fol. 

Dieser  Atlas  der  alten  Welt,  wie  er  hier  in  einer  bedeutend 
erweiterten  und  vielfach  verbesserten  Gestalt  zum  drittenmal 
erscheint,  dürfte  wohl  unter  den  ähnlichen  Werken,  wie  sie  mehr- 
fach in  neuerer  Zeit  erschienen  sind ,  die  erste  Stelle  einnehmen, 
ebensowohl  was  den  Umfang  und  die  Beichhaltigkeit  des  Ganzen 
wie  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  des  Einzelnen  betrifft.  Wenn 
wir  erwägen,  was  gerade  im  Einzelnen  auf  diesem  Gebiete  in  der 
neuesten  Zeit  geleistet  worden  ist,  durch  Reisen,  in  die  Haupt- 
länder der  alten  Welt,  die  sich  jetzt  mehr  den  Zutritt  erscbliessen, 
unternommen,  durch  richtige  Erklärung  der  alten  Schriftsteller, 
durch  neue  Funde  von  Inschriften  und  andern  alten  Denkmalen, 
die  uns  über  die  oft  zweifelhafte  und  darum  bestrittene  Frage  so 
mancher,  selbst  bedeutenden  Städte  und  Völker  der  alten  Welt 
einen  sichern  Aufschluss  gebracht  haben,  so  tritt  hier  vor  Allem 
die  Aufgabe  heran,  für  einen  Atlas  der  alten  Welt  alle  diese,  oft 
durch  langwierige  Forschungen  und  Untersuchungen  gewonnenen  Re- 
sultate zu  vorwerthen  und  zu  benutzen ,  aber  auch  hier  mit  aller 
iiOthigen  Vorsicht  zu  verfahren,  und  nur  von  dem  Gebrauch  zu 
machen,  was  sich  als  anerkannt  sicher  herausstellt  und  bewährt 
hat.    Wir  freuen  uns,  dieser  Aufgabe  in  dem  vorliegenden  Werke 
auf  eine  Weise  genügt  zu  sehen,  die  unsere  volle  Aaerkennung  er- 
fordert.   Es  wird  dabei  wohl  kaum  nöthig  sein ,  an  die  grossen 
Schwierigkeiten  zu  erinnern,  mit  welchen  die  Ausführung  eines 
solchen  Unternehmens  verknüpft  ist ,  welche  Ausdauer  erforderlich 
ist,  auf  Alles,  was  zerstreut  hier  und  dort  im  Einzelnen  geleistet 
worden  ist,  ein  achtsames  Auge  zu  werfen,  dann  aber  auch  mit 
kritischem  Blicke  dasselbe  zu  prüfen  und  das  zu  ermitteln,  was 
wirklich  zu  verwerthen  ist,  da  auch  auf  diesem  Gebiete  es  an  man- 
chen Produkten  einer  kühnen  Phantasie  nicht  fehlt.    Man  wird 
aber  bald  finden,  wie  in  dem  vorliegenden  Atlas  auch  das  Neueste 
der  Art  nicht  unberücksichtigt  geblieben  ist. 

Wenn  der  neue  Herausgeber  in  dieser  Hinsicht  S.  2  des  Vor- 
worts bemerkt:  »Das  bedeutende  Material  für  alte  Geographie,  das 
seit  D'Anville,  Manncrt,  Ukert  und  Forbiger  durch  sorgfältige  kri- 
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tischo  Benutzung  der  biblischen  und  klassischen  Schriftsteller,  so 
wie  der  griechischen  und  römischen  Inschriften,  durch  die  Auf- 
schliessung  des  Ugyptischen,  indischen,  zendischen  und  iH-rsischen 
Alterthums,  durch  Heilten  und  Aufgrabungen  sich  angesanimelt  hat. 
ist  nach  Kräften  benutzt.  Auch  die  in  Zeitschriften  und  Mon.> 
graphien  zerstreuten  Aufsätze  Uber  alte  (leographie  und  Statistik 
sind  gesammelt  und  zu  llathe  gezogen«  u.  s.  w.  so  wird  man  diese 
Erklärung  thatsiichlich  bestätigt  finden,  wenn  mau  einen  Blick  in 
die  einzelnen  Tafeln  wirfl  und  einer  sorgfältigen  Vergleichung  die- 
selben unterzieht;  man  wird  aber  auch,  und  gewiss  zum  Vortheil 
des  GauzQii,  wahrnehmen,  da^is  manche  der  kühnen  und  willkClr- 
lichen  Ansätze  des  Keichard'schen  Atlas,  welche  in  den  vorausge- 
gangenen Aullagen  noch  hie  und  dort  beibehalten  waren,  beseitig» 
sind,  und  der  Herausgeber  von  einem  solchen  Verfahren  sich  mög- 
lichst fern  zu  halten  bemüht  war.  So  erscheint  die  neue  Ausgabe, 
sowohl  was  Anlage  wie  Behandlung  betritft,  in  Vielem  fast  wie  ein 
neues  Werk.  Ks  wird  diess  aus  dem  Bericht,  den  wir  hier  folgea 
lassen,  noch  deutlicher  hervorgehen. 

Was  zuvörderst  den  Umfang  der  Ganzen  betrilft,  so  haben 
wir  nur  anzuführen,  dass  von  den  ein  und  dreissig  Karten, 
welche  den  Bestand  dieser  dritten  Autlage  bilden,  nicht  weniger 
als  achtzehn  neu,  die  übrigen  dreizehn  aber  nach  den  Er- 
gebnissen der  neuesten  Forschungen  mehrfach  berichtigt  und  ver- 
bessert sind,  während  die  Ucsammtzahl  der  am  Kaudc  dieser  31 
Karten  angebrachten  Nebonkärtchen  und  Pläne  bis  auf  hundert 
und  acht  und  zwanzig  gestiegen  ist.  Jene  31  Karten  aber 
lassen  sich  in  zwei  Abthoilungen  ordneu,  wovon  die  eine,  dio  ersten 
%  sechzehn  Karten  befassend,  einen  Ueberblick  über  die  gesammte 
alte  Geschichte  nach  Perioden  gibt,  die  andere,  mit  fünfzebu  Täte  n 
in  Specialkarten  die  alte  Welt  zur  Zeit  des  römischen  Beicheä  d^- 
stellt. 

Durchgehen  wir  nun  etwas  nfther  die  einzehien  Tafeln  unter 
Benutzung  der  vom  Herausgeber  dazu  gelieferten  Erläatenmgea,  in 
welchen  er  zugleich  die  von  ihm  hei  seiner  Arbeit  henutzt«a 
Quellen  gewissenhaft  verzeichnet  hat,  so  hringt  di«  erste  Karte 
ausser  einer  allgemeinen  Karte  der  den  Grieohen  und  BOmem  zur 
SSeit  des  Ptolemäos  bekannten  Welt,  nooh  besondere  Tafeln,  welche 
die  alte  Welt  nach  Homerischer,  Herodoteisoher,  Btraboniscber  vad 
Ptolemftiseher  Yorstellnng  enthalten,  und  fügt  dazn  noch  oben  am 
Bande  die  Darstellung  der  PentingeKr'schen  TafeL  Dl^'ll^V^lliTliiftl 
onthSlt  eine  Daistellnng  der  Welt  sar  Zeit  der  Assyrisoheu^Ut- 
herrsohaft,  mit  einer  Kebenkarte  von  Aegypten,  woran  aiob 
kleinere  Täfeln,  welche  die  pTnunidengmppe ,  Theben  mit  »^.i 
Ümgebxmgen  nnd  einen  Plan  Ton  Kinns  so  wie  selbst  6&m  beacn- 
dere  üarstellnng  der  Welt  nach  den  Yorstellnngen  der  Hebrler 
enthalten.  Wie  auch  hier  die  neuesten  Forschungen  benntii  aind, 
ergibt  sich  schon  aus  deren  AnfiOhmng  in  derBrlftntenmgen:  vod' 
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WODQ  hier  z.  B.  bei  Aegypten  die  ans  den  beimischen  Quellen,  also 
aus  den  Hieroglyphen  hervorgegangenen  Ortsnamen  weniger  berück- 
sichtigt worden  sind,  so  wird  man  daraus,  bei  der  hier  noch  schwe- 
benden Unsicherheit,  dem  Herausgeber  keinen  Vorwurf  machen 
kennen.  Er  hat  aus  gleichem  Grunde  das  Gleiche  auch  bei  dem 
beobachtet,  was  aus  Persischen  Quellen ,  oder  aus  Keilschriften  in 
neuester  Zeit  hervorgezogen  worden  ist.  Hier  ist  gewiss  alle  Vor- 
sicht am  Platze,  und  manche  Vorarbeiten  sind  noch  nöthig,  bis 
wir  dahin  kommen,  einen  völlig  gesicherten  Gebrauch  von  diesen 
Entdeckungen  zu  machen. 

Die  dritte  Karte  ist  der  Geographie  des  heiligen  Landes  ge- 
widmet ;  sie  enthlilt  eine  genaue  Karte  des  Landes  Kanaan,  woran 
sich  eine  grössere  Nebenkarte  anschliesst,  welche  dieses  Land  in 
Verbindung  mit  den  östlichen  Nachbarländern,  Babylonien  und 
Assyrien  enthält,  und  dazu  kommen  noch  die  Pläne  der  Stadt  Jeru- 
salem und  ihrer  Umgebungeu,  so  wie  des  Berges  Sinai.  Dass  auch 
hier  auf  die  neuesten  Forschungen,  die  so  manche  Aufklärung  über 
einzelne  Thoile  gebracht  haben,  stets  Rücksicht  genommen  ist,  be- 
darf wohl  kaum  einer  besonderen  Erwähnung:  über  einige  bestrittene 
Punkte  hat  sich  der  Herausgeber  in  den  Erläuterungen  erklärt  oder 
vielmehr  gerechtfertigt :  man  wird  daraus  ersehen,  dass  sein  Augen- 
merk auf  alle  neueren  Forschungen  gerichtet  war  und  hier  kaum 
Etwas  übersehen  worden  ist.  Die  vierte  Karte  führt  die  Persische 
Weltmonarchie  vor,  mit  einer  Reihe  von  Nebenkärtchen,  welche  die 
Pläne  und  Umgebungen  von  Persepolis,  Pasargadä,  Babylon,  Susa, 
Sardes,  das  Nildelta  enthalten  und  selbst  in  einem  kleinen  freige- 
bliebenen  Raum  noch  die  Insel  Samos  einschalten.  Dass  es  auch 
hier  an  mancherlei  Schwierigkeiten  nicht  fehlt,  weiss  Jeder,  der 
sich  einigermassen  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  hat ;  man  denke 
nur  an  die  Schwierigkeit,  die  verschiedenen  einzelnen,  von  Hero- 
tlotus  in  dem  Verzeichniss  der  Satrapien  genannten  und  in  Eine 
Satrapio  zusammengestellten  Völkerschaften  mit  den  Volks-  und 
Ländernamen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  welche  in  den  Keil- 
schriften des  Darius  zu  Nakschi  Rustan  und  Bisutun  vorkommen, 
und  hiernach  jedem  einzelnen  Volk  seine  richtige  Stelle  auf  der 
Karte  anzuweisen.  Der  Herausgeber  hat  sich  diesen  Schwierig- 
keiten nicht  entziehen  können,  und  eine  Lösung  versucht,  die  in 
den  vorgesetzten  Erläuterungen  ihre  nähere  Begründung  &idet : 
auf  der  Karte  selbst  sind  mit  besonderer  Schrift  die  Namen  der 
Keilschriften  den  gewöhnlichen,  durch  die  Griechen  überlieferten 
beigesetzt,  eiae  dankenswerthei  noch  auf  keiner  ähnlichen  Karte 
Jö     vorgekommene  Einrichtung. 

Die  nächsten  drei  Blätter  (V.  VI.  VII.)  haben  Griechenland  M 
i     zum  Gegenstande,  und  zwar  das  Griechenland  im  heroischen  Zeit-  ■ 
alter  wie  zur  Zeit  der  dorischen  Wanderung,  dann  der  darauf  fol-  ■ 
genden  historischen  Zeit,  und  der  Zeit  nach  den  Persischen  Krio-  ■ 
gen.  Zahlreiche  Nebenkärtchen  füllen  den  Rand  oder  überhaupt  ^^^M 
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clen  frei  gebliebenen  Raum  eines  jedun  Blattes  ein,  so  auf  dem  erst- 
genannten Blatte,  daiä  auch  Kleinasien  und  Phünicien  enthält,  die 
Pläne  von  Ithaka,  von  Theben,  von  Troja,  und  zwar  den  letztercD 
auf  dreifache  Weise,  nach  Stnibo  und  Lechevalier,  so  wie  nach  der 
eigenen  Ansicht  des  Herausgebers,  welcher,  um  diess  hier  gleid 
zu  bemerken,  in  den  Erläuterungen  «ich  gegen  die  von  der  Mehr- 
zahl neuerer  Clolehrten  uusgosprocheue  Ansicht,  welche  das  alu 
Ilium  bei  der  Höhe  von  Bunarbaschi  sucht,  und  schon  von  Leche- 
valier im  vorigen  Jahrhundert  aufgestellt  worden  war,  erklart  La:. 
indem  er  sie  als  unmöglich  vereinbar  mit  den  bestimmten  Augaki: 
der  Homerischen  Dichtungen  selbst  darzustellen  sucht;  ihm  er- 
scheint das  spätere  Ncu-llium  als  der  Ort,  wo  auch   die  Statu 
des  Homerischen  Iliums  zu  suchen  sei.  Wir  können  hier  natürlich 
in  diese  schwierige  Controvorse  uus  nicht  weiter  überlassen,  über 
welche  selbst  die  beiden  neuesten  Forscher  dieses  ruaktes,  Jcr  El. 
lEnder  Maclaren  in  seiner  1863  zu  London  erschienenen  Beschrc- 
bung  der  Ebene  von  Troja,  und  der  Deutsche  J.  G.  von  Hahn  i: 
einer  kleinen  in  diesem  Jahre  erschienenen  Schrift  über  di».  Aus- 
grabungen des  Homerischen  Pergamos,  auseiuandergehen  imd  die 
beiden  entgegengesetzten  Ansiebten  repräsentiren ,  indem  der  enc- 
lische  Gelehrte  für  Neu-Hium,  der  Deutsche  für  die  oben  an^r 
ftlhrte  in  Deatschland,  und  zwar  in  der  letzten  Zeit  am  meisten 
Terbreitete  sein«  Stimme  erhebt.    Es  wird  also  die  Controvene 
ideht  ftlr  abgeschlossen  gelten  können  und  neuere ,  weitere  Unter- 
SDfilmngen,  an  Ort  und  Stelle  geführt,  werden  noch  nöthig  sein, 
um  eine  rOllig  gesiolierte  Entscheidung  herbeizufOhren.    Auf  deo 
beiden  andern  Blfttiem  eind  gleichfalls  zahlreiche  NebenkSrtehe& 
angebracht,  welche  Plftne  Ton  den  in  der  Griechischen  Oeschiehte 
durch  die  dort  gekämpften  Schlachten  so  wichtigen  Orten  enthal- 
ten, wie  Marathon  (das  in  die  Kihe  des  heutigen  Vrana  verkgt 
wird,  ungeachtet  Bangabe*8  Widerspruch)  Platää,  Mantinea,  Lenctrs, 
die  Thermopylen,  dann  Athen,  dieStad^  die  Acropolis,  die  Hafen- 
etftdte  mit  Salaniis,  (was  zugleich  fttr  die  Schlacht  Ton  Salamii 
dient),  Delphi. 

Auf  dem  achten  Blatte  folgt  das  Boich  Alexanders  des  Grossen, 
an  welches  anf  dem  nennten  sich  anreiht  die  Darstellnng  der  sei 
der  Monarchie  Alezanders  hervorgegangenen  Beiche,  wie  eine  sokU 
snr  Geschichte  der  sogenannten  Diadochen  als  HtUfiimittal  uneni- 
behrlich  ist:  Orbis  terramm  post  proelinm Oorupediense  282—220 
a.  Ohr.,  d«  h.  nach  dem  Siege  des  Selencns  Uber  Ljsimaclms  bei 
Koros  oder  Eorospedion  (welchen  Ort  wir  übrigens  vergeblich  ssf 
der  Karte  selbst  gesucht  haben,  wie  er  denn  andi  in  nnsem  Beel' 
wSrtarbttchem  fehlt,  aber  gewiss  eher  in  die  Nahe  des  HeUespontes  als 
nördlich  Ton  den  dlicischen  Pässen  zu  yerlegon  ist)  281  a.  (%r. 
und  der  dadurch  herrorgemfenen  Hengestaltnng.  Anf  den  Neben- 
kartchen  sind  auch  die  Beiche  der  yorhergehenden  Diadochen  bis  282 
a.  Ohr.  dargestellt  dann  PlAne  yon  Bhodus,  Sparta-SeUasia,  SeleiittB, 
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Antiochia,  Cypern  und  Susiana  gegeben,  eben  so  wie  auf  dem 
achten  Blatte  von  Halicarnassus ,  Tyrus,  Ärbcla-Gaugamela  und 
80  weiter.    Die  drei  folgenden  Tafeln,   also   X.   XI.  XII.  haben 
Italien   und   die  Nebenländer    zum    Gegenstand ,    und    zwar  in 
dreifacher  Abstufung,  erstens  in  der  Zeit  der  Blüthe  von  Gross- 
griechenland und  der  tyrrhenischen  Macht  bis  zum  Unterliegen  der- 
selben, dann  in  der  darauf  folgenden  Zeit  bis  zum  letzten  Kampf 
der  Römer  mit  den  Italikern,  welche  das  römische  Bürgerrecht  er- 
halten, und  drittens  zur  Zeit  der  Bürgerkriege  und  der  Militär- 
kolonien bis  zum  Ende  der  Republik.    Dass  die  Hauptlandschaften 
Italiens,  wie  Etrurien,  Latium,  Campanien  mit  Nebenkärtchen  be- 
dacht sind,  wird  kaum  befremden ;  eben  so  wenig  fehlen  die  Pläne 
der  Hauptpunkte,  wie  Rom  und  das  römische  Forum,  Brundusium, 
Syracus,  Agrigent,  Tarent.  Auch  hier  sind  wieder  die  neuesten  Ent- 
deckungen und  Forschungen  benützt,  und  eben  so  ist  die  neuere 
Literatur,  die  geschichtlich-antiquarische,  wie  die  geographische  zu 
Rathe  gezogen  worden.    Zwei  weitere  Blätter  (XIII.  XIV.)  stellen 
das  Mittelmeer  mit  den  daran  liegenden  Ländern  in  der  Zeit  vom 
Kriege  Hannibals   bis    zur   Zeit    des  Mithridates    des  Grossen, 
und  in  der  Zeit  von  der  Rückkehr  des  Pompejus  bis  zum  Kampfe 
bei  Actium  dar;  dann  folgt  auf  Blatt  XV  und  XVI  das  Römische 
Reich  in  seiner  Gesammtausdehnung  von  August  bis  Diocletian, 
und  von  Constantin  dem  Grossen  an ;  zahlreiche  Nebenkärtchen, 
welche  einzelne  Länder  u.  dgl.  darstellen,  füllen  die  freigelassenen 
Räume.     Die  drei  nächsten  Tafeln  (XVII.  XVIU.  XIX.)  bringen 
Spanien,  dessen  südlicher  Theil  oder  die  Provinz  Bätica  auf  einer 
Nebenkarte  besonders  dargestellt  ist,  Britannien  nebst  Irland,  und 
Gallien:  die  beiden  folgenden  (XX  und  XXI)  geben  Italien  und 
Sicilien  nach  den  Regionen,  wie  Plinius  dieselben  verzeichnet:  ein 
schöner  Plan  von  Rom,  so  wie  ein  besonderer  der  achten  Regio 
(also  des  Mittelpunktes  der  Stadt,  welcher  Capitol,  Forum  u.  s.  w. 
enthält)  ist  als  Nebenkarte  beigefügt,  eben  so  ein  Plan  von  Pom- 
peji und  des  diesen  Ort  umgebenden  Theils  von  Campanien  u.  s.  w. 
Dann  folgt  auf  Blatt  XXII  Germanien,  Rhätien  und  Noricam,  auf 
Blatt  XXni  die  nördlich  von  Griechenland  gelegenen  Länder  bis 
zur  Donau,  mit  Einschluss  von  Macedonien  und  Thracien,  auf  Blatt 
XXTV  der  Pontus  Euxinus  mit  den  anstossenden  Küstenländern  und 
schönen  Nebenkärtchen   des  Cimmerischen  wie   des  Thracischen 
Bosporus,  auf  Blatt  XXV  Kleinasien,  nach  seiner  spätem  Abthei- 
lung mit  den  anstossenden  Landschaftoii,  von  welchen  Lycien  und 
Jonien  noch   mit  besondern  Nebenkärtchen  bedacht  sind;  Blatt 
XXVI  wendet  sich  wieder  dem  heiligen  Lande  zu,  und  gibt  Dar- 
stellungen desselben  zur  Zeit  der  Makkabäer,  zur  Zeit  der  Herodes- 
Herrscher  und  in  der  späteren  Zeit  vom  Jahr  70  p.  Chr.  bis  auf 
r^iocletian ;  auch  hier  ist  ein  schöner  Plan  von  Jerusalem  beige- 
geben, und  sind  weiter  hier,  wie  auf  den  beiden  folgenden  Tafeln, 
Stücke  der  Peutinger'schen  Tafel  beigedi-uckt ;  Blatt  XXVH  bringt 
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die  ostwärts  vom  Pontus  Enxinas  gelegenen  Länder,  mit  Einscblüss 
von  Armenien  und  Mesopotamion,  bis  nach  Babylon;  Blatt  XX Vlll 
Indoscythien  und  die  Parthischon  Reiche ;  Indien  kommt  dann  -auf 
Blatt  XXIX,  Arabien,  Aegypten  (mit  einem  besondern  Kartchen 
der  Heptanomis  und  Thebais)  und  Aethiopien  auf  Blatt  XXX,  und 
auf  Blatt  XXXI  die  Nord-Africanischen  Küstenländer,  so  weit  die 
rOmischo  Kultur  gedrungda  ist,  mit  einom  Abdruck  der  Peatia- 
g6r*B0hen  Tafel. 

Wir  scbliessen  damit  unsem ,  ziemlich  im  Allgemeinen  ge- 
haltenen Ikn  icht,  da  der  uns  zugewiesene  Raum  es  nicht  vorstattet, 
Alles  Einzelne,  namentlit  h  was  auf  den  zahlreichen  Nebenkurtchen 
enthalten  ist  nambaft  zu  machen  und  mit  weiteren  Bemerknngen 
zu  begleiten.  Was  wir  angefUlirt  haben,  mag  zur  richtigen  Würdi-  ' 
gung  des  Ganzen,  aber  auch  zur  Empfehlung  desselben  dienen:  wer 
in  den  Atlas  selbst  einen  Blick  werfen  und  sich  hier  im  Einiiielnen 
näher  umsehen  will ,  mit  welcher  Genauigkeit  und  Sorgfalt  Allel 
Einzelne  behandelt,  und  jede  Forschung  der  neuem  Zeit  auf  die- 
sem Gebiete  die  gebtihrende  Berücksichtigung  gefunden  hat ,  winl 
unserra  Urtheil  gerne  beiptlichtcn.  Für  alle  Tbeilo  und  Periodec 
der  alten  Geschichte  ist,  unter  sorgfältiger  Unterscheidung  der- 
selben gesorgt,  und  damit  ein  Hülfsmittel  für  alle  Thcile  unserer 
gesammteu  Alterthumsforachung  gegeben,  dessen  Werth  man  nichi 
boch  genug  anschlagen  kann.  Ein  gleiches  Lob  verdient  aber  audi 
die  vorzügliche  künstlerische  AasftLhmng  der  Karten. 

Wir  reihen  hier  noch  an; 

Orbis  aniiqui  dfficriptw.  In  usum  scholarum  edidit  Th.  Men  ke.  Kdiiic 
ffuarta.  Oothae:  aumlUfua  Justi  Perthes,  Anno  MDCCCLSy. 
in  klein  Fol, 

Dieser  Schulatlas  in  seiner  vierten  Ausgabe  erscheint  eben- 
falls in  einer  vielfach  berichtigten  Gestalt,  indem  auch  ilim  Alles 
das  zu  Gute  gekommen  ist,  was  dem  grösseren,  eben  besprc^ebenen 
Werke  so  förderlich  war,  ja  sogar  noch  Anderes,  was  bei  jenem 
noch  nicht  benutzt  werden  konnte,  ist  ihm  zu  Statten  gekommen, 
wie  z.  B.  die  neue,  im  Stich  befindliche  Ausgabe  von  Van  ue 
Velde' s  Karte  des  heiligen  Landes,  die  verschiedenen  Schriften  von 
Göler  über  Cilsars  Feldzüge  in  Gallien  u.  A.  der  Art.  Natürlich 
musste  bei  Allem  Rücksicht  genommen  werden  auf  die  Bestimmung 
des  Atlas,  zuniichst  für  die  Zwecke  der  Schule  und  die  in  dersel-  i 
ben  gelesenen  Schriftsteller :  eben  desshalb  sind  die  in  diesen  vor*  ' 
kommenden  Orte ,  so  weit  sie  nur  mit  Sicherheit  sich  bestimmen 
lassen,  durchweg  aufgenommen,  von  Anderem  aber  Abstand  genom* 
men.  Man  wird  übrigens  bald  auch  bei  diesem  klemeren  Atlas 
dietelba  Sorgfalt  und  Genauigkeit  wahrnehmen,  die  wir  in  den 
gtOtamn  Werke  eben  heiTorgehobeni  und  was  di«  kttnatkniolif 
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Ausführung  der  Karten  selbst  betriflFt,  so  bleibt  wahrhaftig  dieser 
kleinere  Atlas  in  keiner  Weise  hinter  dem  grösseren  zurück ,  und 
kann  Zeichnung  und  Stich  als  sehr  ansprechend  bezeichnet  werden. 
Auch  hier  hat  der  Herausgeber  einige  Erliluteruugen  beigefügt,  die 
zunächst  historischer  Art  sind  und  so  als  eine  Art  von  Anleitung 
bei  dem  Gebrauche  dienen  können.  Das  Ganze  besteht  aus  acht- 
zehn Blättern,  von  denen  aber  fast  ein  jedes  für  ein  oder  mehrere 
Nebenkärtchen  noch  Raum  hat.  Zuerst  kommt  Aegypten  vor  der 
Persischen  Eroberung  und  das  heilige  Land  mit  besondem  Pliinen 
der  Pyramiden  wie  der  Stadt  Jerusalem  ;  das  zweite  Blatt  bringt  eine 
Tafel  der  alten  Welt  überhaupt  bis  627  v.  Chr.,  das  dritte  Blatt 
enthält  die  Persische  Monarchie  bis  auf  Herodotus  Zeit;  die  bei- 
den folgenden  enthalten  Griechenland,  wobei  Attika,  Athen  und 
dessen  Akropolis  mit  besondern  Darstellungen  bedacht  sind ;  drei 
weitere  Blätter  sind  dem  Porsischen  Weltreiche  vor  und  nach 
Alexander  gewidmet ;  drei  andere  Blätter  beziehen  sich  auf  Italien 
in  der  voraugusteischen  Zeit,  mit  besondem  Plänen  der  Stadt 
Rom  wie  des  römischen  Forums ;  ihnen  folgen  zwei  Blätter,  welche 
die  Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres  nach  Westen  und 
Osten  darstellen ;  ein  weiteres  Blatt  bringt  Gallien  zu  Cäsar's  Zeit. 
Blatt  XV  wendet  sich  wieder  dem  heiligen  Lande  zu  und  stellt 
dieses  zur  Zeit  Christi  und  der  Apostel  dar,  mit  besondern  Neben- 
kärtchen  von  Judäa  und  Galiläa,  so  wie  der  Stadt  Jerusalem.  Nun 
folgt  das  römische  Reich  von  Augustus  an,  auf  Blatt  XYI,  dem 
Blatt  XVn  sich  anschliesst,  mit  Italien  und  Sicilien  zur  Kaiserzeit 
und  mit  einem  weiteren  Plan  von  Bom.  Den  Besohhiss  macht  Blatt 
XVin  mit  Britarnien,  Germanien  und  Rhlitien  u.  s.  w. 

Man  kann  schon  daraas  ersehen,  wie  anch  hier  auf  die  Ter- 
Bchiedenen  Zeiten  Bttcksicht  genommen  und  die  Hauptlftndtr  nach 
den  Tmoliiedeneii  Perioden  der  (resohichte  auf  TerBobiedenmi 
Blittam  dargestellt  sind,  was  fttr  den  Gebrauch  dieses  Atlaä  von 
der  grSsaetton  Wiohtigkeit  iit  Wir  stehen  auch  aus  diesem  Gnmda 
Bidht  an,  diesen  Atlas  wm  Oebranok  dar  Sohfller  bestens  sn 
empfehlen,  da  er  fiBr  diese  allerdings  das  leistet,  was  flir  einen 
soleben  Zweok  nur  immer  Tsrlaogt  werden  kann,  nnd  dabei  noch 
einer  so  Torzüglicben  ttosseren  Ansstattong  sieb  erfreut. 


Zk  Apulei  MadamrensU  Floridornm  guae  §up0r$unif  €dktU 
Ou$t.  Krueger.  BeroUni  apud  Wtiimannos.  MDCOCLXVm 
VU  und  S9  8.  in  gr.  4. 

Diese  nene  Ausgabe  der  Florida  des  Appnlq'ns  reibt  sieh  ge- 
wissermasaen  an  die  Ausgabe  derApologia  desselben  Sobriftst^ere, 
die  wir  unlängst  von  demselben  Herausgeber  erhalten  haben:  (nebe 
diese  Jahrbttcher  Jahrg.  1865.  8.  147  ff.)  sie  ist  nach  denselben 
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kritisehen  GrondsUtzen  bearbeitet  and  der  Text  lonäcbst  auf  di^ 
selben  bandscbriftlicben  Quellen  basirt,  wclcbe  aucb  für  die  ebei 
erwähnte  Apologia  als  die  ältesten  der  handsobrifUicben  üeber- 
Hefening  anznseben  sind,  nemlicb  die  Florentiner  Handschrift  (Cod. 
Laurent.  LXVIU,  2)  aus  dem  elften,  und  die  andere,  (Cod.  Laurent. 
XXIX,  2)  danuiB  oopirte  des  swl^lften  Jabrbunderts,  von  welcbec 
der  Herausgeber  eine  sehr  genaue,  von  Herrn  Wilhelm  Studemund 
gemachte  Collation  erhielt;  anoh  das  Exemplar  der  Editio  ViceD- 
tina  vom  Jahr  1488,  mit  den  von  F*  Viotorius  am  Bande  bemerk- 
ten Varianten  einer  Florentiner,  von  jenen  beiden  allerdings  ver- 
Bohiedenen  Handschrift  ward  dem  Herausgeber  mitgetheiit,  der 
darauf  hin  nun  den  hier  vorliegenden  Abdruck  des  Textes  veran- 
staltete, der  wohl  als  eine  neae  Textesrecension  angesehen  werdec 
kann,  da  ihm  zunächst  jene  beiden  Florentiner  Handschriften  za 
(f runde  gelegt  sind,  während  unter  dem  Text  eine  sorgfiiltige  Zn- 
Bammeustellnng  des  kritischen  Apparates  sich  befindet,  in  welche: 
nicht  blos  die  abweichenden  Lesarten  der  genannton  Haudschrifun. 
sondern  auch  die  der  edit.  Vicent.  und  der  verschiedenen  neueren 
Herausgeber  aufgeiührt  sind.  "Oie  Abtheilung  nach  Büchern  ist 
verlassen,  obwohl  sie,  wie  roan  aus  dem  kritischen  Apparat  er- 
sieht, in  den  beiden  Florentiner  Handschriften  sich  findet,  und 
jedes  Buch  durch  das  gewöhnliche  incipit  und  explicit  ausdrück- 
lich bezeichnet  wird;  aber  die  Abtheilung  nach  Capp.  ist  beibe- 
halten, die  Seitenzahlen  der  Florentiner  Handschriften  sind  auf  der 
einen  Seite  des  Druckes^  und  auf  der  andern  die  der  Oudondorp- 
schen  Ausc^abe  bemerkt,  und  wird  man,  in  Bezug  auf  kritische 
Genauigkeit  nicht  wohl  Etwas  vermissen.  Auf  diese  Weise  liegt 
auch  das  andere,  wenn  auch  nicht  vollstUndig,  sondern  nur  in  Ans- 
zUgen  erhaltene  Denkmal  der  Beredsamkeit  des  Appulejus  in  e'mn 
gereinigten  und  so  weit  nur  immer  möglich  verliissigen  Text  vor, 
und  kann,  auch  abgesehen  von  dem  Inhalt ,  der  duch  manche 
merkonswerthe  Notizen  aus  dem  Alterthum  bringt,  dieser  Text  da; . 
dienen,  ein  richtiges  ürthoil  über  die  rednerische  Kunst  des  App^'«- 
lejus  herbeizuführen,  der,  wie  unser  Verfasser  anzunehmen  geneigt 
ist  (S.  V),  selbst  diese  Reden,  die  er  nach  Sitte  der  Zeit  ot^enihch 
gehalten,  in  eine  Sammlung  gebracht,  und  ihnen  die  Aufschrift 
Florida  gegeben  hatte,  eben  weil  er  in  ihnen  Muster  des  »flori* 
dum  dicendi  genus«  (s.  Quintilian  Inst.  Orat.  XII,  10,  58)  zugebe» 
bemüht  war.  Immerhin  zeigt  sich  Appulejus  auch  in  diesen  Bruch- 
stücken als  Redner  von  einer  vortheilhaften  Seite,  da  diese  Florid» 
im  Ganzen,  und  wenige  einzelne  Stelion  und  Worte  abgerechnet» 
sich  freier  gehalten  haben  von  den  Auswüchsen  und  dem  SchwnlA 
den  man  sonst  der  Afrikanischen  Beredsamkeit  vorwarf,  und  dnwk 
grössere  Einfachheit  und  Natürlichkeit  selbst  vor  dvn  MetaSKWV 
phosen  sich  beriierklich  machen.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass 
Index  Nomiuum  am  Schlüsse  beigefügt  ist. 
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AmgeuMUe  K^mMim  da  T»  M.  Plauiui.  Für  äm  8dwl§tibirmuih 
erklärt  von  Julius  Brise,  ZweUei  Bändehtn.  OapiivC 
LeSpng.  Druck  und  Verlag  van  B.  Teubntr.  1864.  664  8. 
m  pr,  8. 

Üeber  das  mte  Bftndohen,  welches  den  Trimimmiis  enthslt, 
ist  in  diesen  Jahrblicbem  Jahrg.  1864.  8.  709  ff.  naher  berichtet 
worden:  das  zweite  vorliegende,  ist  nach  denselben  Grand- 
sätsen  bearbeitet  nnd  seigt  anoh  im  Aenssem  die  gleiche  Einrioh- 
tnng.  Eine  Einleitung,  welche  die  Anlage  des  Stückes  und  die 
Dnrehftihmng  wie  den  Charakter  des  Stückes  bespricht,  gebt  anch 
hier  dem  Texte  voraus,  deutsche  Anmerkungen  nnter  demselben  er- 
läutern die  allgemeinen,  einer  Erklttrong  bedürftigen  Punlctc,  wobei 
insbesondere  auf  das  Sprachliche  und  alle  die  hervortretenden 
EigenthümliohkeitenPlautiniscber  Sprache  in  sehr  befriedi^^endcrWeise 
Booksicht  genommen  wird«  so  dass  wir  anch  diese  Bearbeitung 
namentlich  angebenden  Philologen  empfehlen  machten ,  die  den 
Plautos  gründlich  studiren  nnd  dadurch  die  römische  Sprache  der 
früheren  Zeit  näher  kennen  lernen  wollen.  Am  Schlüsse  sind  die 
in  diesem  Stücke  von  Plautus  angewendeten  Metra,  Vers  um  Vers, 
angegeben  nnd  ein  kriti^^c1l er  Anhang  yeneichnet  die  einzelnen  Ton 
dem  Heransgeber  im  Text  vorgenommenen  Aendemngen. 


Tili  Livi  ab  urbe  eondita  Liber  I,  Für  den  Sehulciehranch  er» 
klärt  von  Joseph  Frey,  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von 
B,  G.  Teubner.  1866.  VW  und  112  8.  in  gr.  8, 

Aus  der  auf  dem  Titel  ausgesprochenen  Bestimmung  dieser 
Ausgabe  für  Schulen  zunächst  lUBst  sich  schon  entnehmen,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  eine  kritische  Ausgabe,  oder  auch  nur  um  be- 
sondere Berücksichtigung  der  Kritik  handelt,  sondern  der  Haupt- 
zweck auf  die  Erklärung  gerichtet  ist.  Indessen  ist  dorb  am 
Schlnsso  auf  einem  eigenen  Blatte  eine  ZusammonstclluTig  der  Ab- 
weichungen vom  Texte  der  zweiten  Weissenborn 'schon  Ansgabo 
(Lips.  1862  bei  Tenbner)  gegeben,  worin  auch  riio  abwoiobenden 
Lesarten  von  Madvig  und  Hertz  aufgeführt  sind,  so  dass  die  kritische 
Controle  leicht  von  Jedem  vorgenommen  werden  kann.  Tn  der 
unter  den  Text  gesetzten  ErklUnmg  ist  auf  das  Sacbliche,  wie  das 
Sprachliche  gleiche  Rücksicht  genommen;  sie  soll  »in  möglichster 
Kflrzo  dasjenige  bieten,  was  den  Schüler  in  den  Stand  setzt,  auch 
selbständig  den  Schriftsteller  mit  Verstandniss  zu  lesen.«  Und  für 
diese  selbständige  Leetüre  möchten  wir  allerdings  diese  Bearbeitung 
emitleblcn,  da  die  gegebenen  Erklüiiingen  sich  fibcr  Alles  das  ver- 
breiten, was  ein  solcher  Leser  zu  seiner  Nachhülfe  verlangen  oder 
wünschen  mag.    Was  den  Gebrauch  für  die  Schale  selbst  betriffti 
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80  wird  der  erfahrene  Schulmann,  der  diese  Ausgabe  in  der  Schule 
gebrauchen  will,  selbst  sich  diese  Frage  zu  beantworten  wissen. 
Jedenfalls  wird  derjenige,  welcher  für  'seine  Privatlectüre  di> 
ses  erste  lUi»  h  des  Livius  wühlt,  sich  befriedigt  finden  durch 
die  Fülle  und  Genauiijkt'it  der  Anraorkunfjen,  welche  von  sorgfölti- 
pon  Studien  und  näherer  Bekanntschaft  mit  dem  Schriftsteller  selbsi 
und  der  ganzen,  auf  ihn  bezüglichen  neueren  Literatur  ZeugiiLs- 
abgeben.  —  Draok  und  l'apier  sind  ebenso  befriedigend  aosgefftUeo. 


Sophohlefi.  Für  den  Schulqtbrauch  erklärt  von  Gustav 

Dritter  Theil.  Anliqone,  (Auch  mit  f>esonderm  Titel:  Sopho- 
kles Antiqoue  für  den  SchulqrhrancJi  erklärt  u.  8.  tr.J.  Ltipsk 
Df^tck  und  Verlag  von  B,  Q,  Teubmr,  iöOö,  VIIl  u.  256  L 
tfi  gr,  8» 

Au  die  beiden  ersten  Bändchen,  welche  den  Ajas  und  die 
Elektra  enthalten,  schliesst  sich  diese  Bearbeitung  der  Antigoca 
gleichmässig  an,  und  was  in  diesen  Blättern  (Jbrgg.  1859  S.  62f.  . 
1863  S.  478)  über  die  Bearbeitung  jener  beiden  Stücke  bemerkt  i 
worden  ist,  mag  auch  von  diesem  dritten  Bändchen  gelten,  da*  1 
seiner  ganzen  Anlage  nach,  wie  in  der  Ausführung,  in  der  gründ- 
lichen und  umfassenden  Behandlung  Alles  dessen,  was  zur  Erklä- 
rung gehört,  den  beiden  vorausgegangenen  Bändchen  sich  wohl  a- 
die  Seite  stellen  kann.  Wenn  die  Kritik,  wie  diess  schon  in  den  ' 
riiiu  der  Ausgabe  lag,  allerdings  beschränkt  ist,  auch  nur  wenige 
Conjecturen  im  Ganzen,  an  desperaten  Stellen  eine  Aufnahme  ge- 
funden haben,  so  ist  dueh  dafür  in  den  kritischen  Anmerkungeü, 
welche  eine  Art  von  Anhang  zu  dem  Ganzen  bilden  (S.  133 — 141'  . 
gnt  gesorgt  worden,  insofern  hier  eine  Besprechung  der  verschie- 
denen Lesarten  gegeben  ist,  verbunden  mit  weiteren  Auslassungoi. 
Yerbesseningsvorj-chlägen  u.  dgl. ,  und  darin  selbst  manche  andere 
Stellen  anderer  Dichter  Berücksichtigung  finden.  Die  Hauptsache 
ist  die  Erkläning  in  den  unter  den  Text  gesetzten  deutschen  An- 
merkungen, welche  vielleicht  Manchem  für  den  Gebrauch  in  1 
Schule  zu  umfangreich  erscheinen,  im  Uebrigen  aber  reiche  Bele^ 
rung  einem  .Jeden  bringen,  der  diese  Ausgabe  gebraucht  und  duitk 
sie  nicht  blos  in  den  richtigen  Sinn  des  Dichters,  und  e»l 
allseitigo  AuÜassunp  aller  der  zum  vollen  Verstündniss  nothwenfr 
gen  Punkte  eingeführt  wird,  sondern  auch,  namentlich  in  AbiifiW 
auf  die  Erkenntniss  des  Sprachgelirauches  der  griechischen  DtokUr 
nnd  ihrer  ganzen  Kedeweise  Viel  aus  dieser  Ausgabe  lernen  to* 
Denn  aller  Orten  sind  die  Belege  des  Sprachgebrauches  oder  ^ 
grammatischen  Eigenthümlichkeit,  welche  zn  erOriem  war»  atf 
Sophokles,  £nripides  und  andern  Dichtem,  iDSbeiOBdtre  aifik 
ans  Homer,  oder  ans  Prosaikern,  wie  Plate,  HerodoioB  n.  A.  gt- 
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geben;  wir  gknben  auf  diese  Seite  der  ErUftnmg  iubesondere 
hinweisen  bu  mflssen,  eben  weil  w\r  der  Aniieht  sind»  dass  der 
junge  Mann,  der  diese  Ausgabe  gebraucht»  daraas  nicht  blos  das 
richtige  Yerstttndniss  im  Einzehien  erkennen,  sondern  anch  Über- 
haupt seine  Kenntniss  der  griechischen  Spradie  erweitem  und  be- 
festigen kann.  Alles,  was  anf  die  Einrichtnng  des  Stflckes  sich  be- 
zieht, den  Gang  der  Darstellung,  den  Inhalt  der  einseinen  Ab- 
schnitte, namentlich  der  Ohorlieder  betrifft,  hat  seine  Er- 
örterung .  erhalten;  desgleichen  ist  in  gehöriger  Weise  der 
metrische  Bau  berflcksichtigt,  und  durchweg  wird  in  den  Anmer- 
kungen auf  die  metrischen  VerhSltnisse  genau  und  im  Einseinen 
eingegangen;  am  Sehluss  8.  150 — 156  wird  eine  Uebersicht  der 
in  den  lyrischen  Abschnitten  angewendeten  Versmaasse  gegeben. 
So  sind  die  verschiedenen  Seiten  der  ErUftmng  beachtet:  derBflok- 
bliek  8.  126 ff.,  der  auf  den  Text  folgt,  bringt  eine  Ästhetische 
Würdigung  des  Oanzen,  bespricht  daher  nochmals  die  ganse 
Anordnung  dee  Stflckes,  und  schliesst  mit  der  Hinweisung  auf 
einige  sprachliche  Neuerungen,  welche  in  diesem  Stttcke  bemerk- 
lioh  sind. 

Dies  sind  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften,  durch  welche 
auch  dieses  B&ndchen  sich  gleichihlls  der  Beachtung  und  dem  Ge- 
brauch empfiehlt.  Dass  in  einem  Stflcke,  das  ungeachtet  aller 
der  Behandlung,  die  ihm  in  neuester  Zeit  zu  Tbeil  geworden  ist, 
doch  noch  immer  Stellen  genug  sieb  finden,  in  welchen  Kritik  und 
Erklärung  «bestritten  ist,  brauchen  wir  nicht  besonders  sn  bemer- 
ken, und  80  könnten  wir  auch  hier  Stellen  anfuhren,  in  welchen 
unsere  Auffassung  Ton  der  des  Herausgebers  mehrfach  abweicht, 
wie  z.  B.,  um  nur  den  Einen  Fall  anzuftihren,  in  der  Behandlung 
der  vielbesprochenen  Worte  der  Antigene  Vs.  905  ff.,  in  welchen 
der  Herausgeber  ein  fremdartiges  Einschiebsel,  von  Jophon,  dem 
Sohne  des  Sophokles,  bei  einer  wiederholten  Aufführung  des  Stückes, 
gemacht,  erkennen  will,  wovon  wir  uns  jedoch  nicht  haben  über- 
zeugen können,  da  die  Stelle,  wie  wir  glauben,  in  den  Zueammen- 
hang  des  Ganzen  gehört  und  daraus  nicht  herausgenommen  werden 
darf,  der  Gedanke  selbst  aber,  der  darin  ausgesprochen  ist,  eine 
allgemeine  in  der  Hellenischen  Welt  verbreitete  Sentenz  enthalt, 
die  Sophokles  eben  so  gut  wie  Herodotus  anwenden  konnte.  In- 
dessen diess  sind  Einzelnheiten,  in  welchen  die  Wege  der  ge- 
lehrten Erklärung  stets  auseinandergehen  werden,  und  so  enthalten 
wir  uns  rler  Versuchung,  noch  andere  Stellen  heij)eizuziehen 
und  einer  niiberen  Besprechung  zu  unterwerfen :  das,  was  über  An- 
lage und  Ausführung  des  Ganzen  oben  bemerkt  ist,  würde  ohnehin 
dadurch  keiner  Aenderung  unterliegen.  Und  so  mag  auch  diese 
Bearbeitung  eines  jetzt  auch  unter  uns  durch  die  wiederholten  Auf- 
führungen auf  der  Bühne  bekannter  gewordenen  Meisterwerkes 
Hellenischer  Poesie  die  verdiente  Aufnahme  finden,  insbesondere 
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bei  alkn  deneiii  welohe  es  Toniebeii,  in  dem  Originalo  sellMt  nrti^ 
sokehren  and  ans  der  richtigen  AaffassoDg  desselbeii  ti^  vm 
erhöhten  Gennas  sn  bereiten. 


Dante  AOighieri^a  03UHehe Komödie.  üeber$eMvon  Karl  WVAi, 
BerKn  bei  Rudolph  Ludwig  wm  Deeker  1866.  hm  «eeftii 
Säeularjttkr  nadk  des  DiMere  Oeburt.  727  8.  m  O. 

Der  Yerfasser  ist  bebanntlioh  einer  der  gründlichsten  Kost 

des  Dichters,  dessen  Hauptwerk  er  hier  in  einer  VerdentscboiLgTf* 
legt,  nachdem  er  unlängst  eine  anerkannt  yorzü gliche  Ansgal«  It 
Originales  selbst  geliefert  hatte.  Es  mag  schon  darin  eine  t . 
reichende  Bürgschaft  liegen,  das^^  in  dieser  UeborsetzuDg  der 
des  Originals  richtig  erkannt  und  aufgcfasst ,  el'en  so  richti.-  . 
unserer  Spraclie  wieder  gegeben  ist,  mithin  die  üebersetzung  ii 
Treue  und  Zulässigkeit ,  diese  ersten  Bedingungen  einer  jeden  <?-:r- 
artigen  Uebertragung,  Anspmch  machen  kann.  Und  in  dic-ert- 
Wartung  wird  man  sich  auch  nicht  getäuscht  finden  :  man  wird  ii- 
besondere  finden,  dass  dieselbe,  wenn  sie  auch  nicht  in  gereimtr. 
Versen,  sondern  in  fUnffüssigon  Jamben  sich  bewegt ,  doch  dnrc':- 
weg  deutlich  und  verstiindig  gehalten  ist,  frei  von  so  maccac 
TlElrten ,  zu  welche  eine  gereimte  üebersetzung  unwillkürlich  r. 
rubren  pflegt.  Wir  führen  als  Beleg  unserer  Behauptung  nur  f- 
bekannten  Eingangsverse  des  dritten  Gesanges  der  Hölle  au,  wtk^ 
hier  also  wiedergegeben  werden: 

»Der  Eingang  bin  ich  zu  der  Stadt  der  Schmerzen, 
Der  Eingang  bin  ich  zu  den  ew'gen  Qualen, 
Der  Eingang  bin  ich  znni  verlorenen  Volke. 

Gerechtigkeit  bewog  den  höchsten  Schöpfer, 

Qesehaffen  ward  ieh  dnrch  die  AUmaoht  Gottes, 
Durch  höchste  Weisheit  nnd  dnroh  erste  Liebe. 

Vor  mir  entstand  nichts,  als  was  ewig  währet, 

ünd  ew'ge  Dauer  ward  auch  mir  besohieden; 
Lasst,  die  Ihr  eingeht,  alle  Hoffnung  fahren.« 

In  dunkler  Farbe  sah  ich  diese  Zeilen 

Als  einer  Pforte  Inschrift.  Dnim  beganu  ich: 
0  theurer  Meister,  düster  ist  ihr  Sinn  mir.  — 

Er  aber  spraoh,  begegnend  meinem  Zweifel: 
Absagen  musst  du  jeglichem  Bedenken 
ünd  jeden  Kleinmnth  hier  in  Dir  ertödten« 

Gelangt  sind  wir  dahin,  wo  ich  Dir  sagte, 

Du  würdest  sehn  die  schmerzerfDllten  Sohaaren, 
Die  der  Erkenntniss  hohes  Gnt  verloren*  — 
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Wir  setzen  diese  Probe  nicht  weiter  fort,  um  noch  Ranm  zu 
gewinnen  für  eine  andere  Probe,  die  Anfangsverse  des  Paradieses, 
welche  also  lauten: 

Die  Glorie  Dess,  der  Jegliches  bewegt, 

Durchdringt  das  Weltall,  aber  sie  erglänzet 

An  einer  Stelle  mehr  als  an  der  andern. 
Im  Himmel,  dem  von  Seinem  Licht  am  meisten 

Zu  Theil  wird,  war  ich  und  ich  schaute  Dinge, 

Die  weder  sagen  kann,  noch  weiss,  wer  heimkehrt. 
Denn,  naht  sich  unser  Geist  dem  letzten  Ziele 

Der  Sehnsucht,  so  versinkt  in  solche  Tief  er, 

Dass  das  Gedächtniss  ihm  nicht  folgen  kann. 
Doch,  was  an  Schätzen  aus  dem  heiVgen  Keiche 

Aufspeichern  ich  in  der  Erinnrung  konnte. 

Sei  nun  der  Gegenstand  von  meinem  Liede. 

Der  Verfasser  hat  sich  bei  diesem  Unternehmen  nicht  auf  eine 
blosse  üebersetzung  beschränkt:  er  hat,  was  bei  einem  Dichter, 
wie  Dante,  allerdings  nothwendig  erscheint,  seiner  deutschen  Ueber- 
tragung  »Erläuterungen  S.  539  —  727«  beigefügt,  welche  das,  was 
zum  Verständniss  einzelner  Stellen,  wegen  der  darin  enthaltenen 
Beziehungen  und  Anspielungen  auf  Zeitverhältnisse,  auf  das  heid- 
nische Alterthum  wie  das  schon  christliche  Mittelalter,  nöthig  ist, 
enthalten  und  dadurch  in  bündiger  Weise  dem  Leser  das  Verständ- 
niss des  im  Text  Berührten  oder  oft  nur  kurz  Angedeuteten  er- 
schliessen.  Dass  diess  nun  aber  keine  leichte  Aufgabe  war,  weiss 
Jeder,  der  mit  Dante  nur  einigermassen  sich  beschäftigt  hat  und 
die  zahlreichen  Controversen  kennt,  die  über  einzelne  Stellen  und 
die  darin  enthaltenen  Aeusserungen  nicht  minder  wie  über  das 
Ganze  dieser  Dichtung  und  deren  Deutung  erhoben  worden  sind. 
Der  Erörterung  dieses  Punktes  und  damit  der  richtigen  Auffassung 
und  Würdigung  des  ganzen  Gedichtes  ist  die  Einleitung  gewidmet, 
auf  welche  wir  noch  besonders  hinweisen  zu  müssen  glauben,  in- 
sofern der  Verf.  darin  seine  aus  vieljährigen  Studien  des  Dichters 
und  der  vertrautesten  Bekanntschaft  mit  demselben  hervorgegan- 
gene Ansicht  über  Gegenstand  und  Inhalt,  wie  Zweck  und  Be- 
stimmung der  Divina  Comedia  niedergelegt  hat.  Er  bespricht  daher 
vor  Allem  die  äussern  Verhältnisse,  die  den  Dichter  bewegen  konn- 
ten, in  diesem  Werke  eine  Schilderung  des  Zustandes  der  abge- 
schiedenen Seelen  in  der  jenseitigen  Welt  zu  versuchen,  er  zeigt, 
wie  es  sich  dabei  weniger  um  Erfindung  handelte,  als  um  festere 
Gestaltung  Dessen ,  was  schon  im  Glauben  des  Volks  lebte ,  wie 
denn  seit  Jahrhunderten  die  Phantasie  der  Christenheit  beschilftigt 
gewesen,  sich  die  Strafen  der  Verdammten  und  die  Bussen  der- 
jenigen zu  veranschaulichen,  die  zwar  im  Glauben,  aber  noch  mit 
ungesühuter  Schuld  beladen,  die  Welt  verlassen  hatten,  er  zeigt, 
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wie  daher  auch  dio  erwachende  Kunst  vorzugsweise  derartige  Gegen- 
stände ergriff  und  in  Kirchen,  in  Mosaiken  u.  dgl.  darzusteUeii 
suchte,  »l'm  so  wirksamer  (wir  lassen  hier  lieber  den  Verfasser 
selbst  reden  S.  1(V)  aber  musste  seine  (d.  i.  Dante's)  Schilderunt 
ergreifen,  je  verwiiiuUor  sie  sich  einerseits  an  die  Yurstellungec 
anschloss,  die  den  Lesern  überlielort  waren,  und  je  anschaulicher, 
ki»rperlicher  sie  andercr>eits  sich  der  Auffassung  darbot.  Zn  jenen 
ersten  Zwecke  verwerthet  der  Dichter  nicht  nur  die  manuichfacii- 
sten  üeV)erliefeningon  des  Volksglanbens  und  der  mittelalterlicbr 
Sagenkreiso,  sondern  er  geht  auch  auf  das  heidnische  Altori.; 
zurück.  Erschien  doch  dem  Mittelalter ,  vor  ^Ulein  dem  itaiku- 
sehen,  die  antike  Welt  durchaus  nicht ,  so  wie  uns ,  als  von  der 
Gegenwart  durch  eine  breite  Kluft  goschiudcu.  Auch  die  (iestalku 
heidnischer  Mythologie  >:elten  jener  Zeit  nicht  schlechthin  als  will- 
kiirlich  ersonnene  Wahnbilder,  sondern  vielmehr  als  entatellUr 
Avisdnick  auch  ftir  das  Christenthuiu  furlbesteheuder  Wahrheit.  5 
linden  denu  nicht  nur  heidnische  Götter  und  Halbgötter  als  Di- 
nionen  einen  Platz  in  Dante" s  christlich  gestalteter  Unterwelt,  nicht 
nur  ruft  der  Dichter  Apollo's  und  der  Musen  Beistand  für  aaii 
christliches  Gedicht  an,  sondern  er  trägt  kein  Bedenken,  heidniid 
geweihte  Gottesnaiueu  auf  die  göttlichea  Personen  unseres  Glaobw 
En  ttbertragen.c 

Aber  diese  Sohildenmg  des  Zustandes  der  abgesohieduM 
Seelen,  lesen  wir  weiter  S.  12,  ist  nur  die  äussere  Schale.  Duh 
selber  sagt,  Gegenstand  des  Gedichtes  ist  der  Mensch ,  wie  m  ■ 
Folge  seiner  Willensfreiheit  gut  oder  sohlecht  handelnd,  der  bebk 
nenden  oder  strafenden  Oereohtigkeit  anheimf^Ult.  Wenn  also  A 
Worte  vom  jenseitigen  Leben  reden,  so  gilt  dar  wahre  Bum  fm 
diesseitigen.  Die  physiseha  SIrafe,  dia  SokMnsBfÜgung,  n 
manniehfach  anelk  ^  Fhaataaio  des  IHolitm  ila  abgertdk  U 
sie  ist  doch  mir  sin  Sinnbild  für  dsn  Bselensostaad  daa  in  mos 
Sflnde  verstoekisn  BflndexB.  Die  Stiafo,  dis  derDsolitsr  «iasrSllBai 
ntwsist,  ist  nnr  sin  Ansdraek  dieser  Blinde.  »80  selten  vir  & 
WoUtlstigen  von  dem  Starm  (ikier  Leidensehalten)  hin  md  hf 
gepeitscht,  die  Geisigen  bemWn  licli  nnablftssig  Stoinklampsii  kr 
«nnwKlseny  die  ihnen  doeh  immer  wieder  tflokiseh  eatvoUea,  & 
Zornigen  serfleisohen  einander  wechselweise ,  die  Henehlsr  ml 
Bpeiefaelleeker  yersinken  &st  in  Behmnta  nnd  ünmthy  die  Gd^ 
seseher  nnd  Aldhymisten  sind,  wie  es  die  giftigen  MetaJldttnate  n 
mnrsadhen  p  Hegen,  mit  Gesehwttren  überdeekt»  nnd  endlieh  d 
herskssn  Verrttther  sind  erstarrt  im  ewigen  Eisen«  tetgegengostUto 
Art  sind  die  Bussen  des  Pnrgatorinms.  Als  das  dirskle  Widr 
spiel  der  Blinde,  die  dorok  sie  gelöst  werden  soll,  sind  sie  b** 
stimmt,  die  Gewoknh^t  diessr  Bünde  xn  bewftltigen.  Der  Bockr 
mUthige  mnss  lernen,  den  stolsen  Naoken  nnter  sehwerea  LmMi 
sn  bengen,  demHeidisehen  sehliesst  ein  Bisendrakt  die  Lider,  dia 
er  nickt  ferner  scheel  sehe  anf  den  Besits  des  Haekkanit  de 
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LUssigen  eilen  in  nilieloser  Hast  nnd  die  Schlemmer  verlecbzen 
beim  Anblick  und  beim  Dufte  köstlicher  Früchte  und  frischkühlen 
"Wassers.  Ürnm  ist,  was  sie  leiden,  ihnen  nicht,  wie  den  Verdamm- 
ten der  lli)lle,  äusserlich  zwingende  (^)nal ,  sondern  selbst  erkann- 
tes nnd  willkommenes  Heilmittel.«  Demnach  wird  also  Hölle  nnd 
Fegfeuer,  das  der  Dichter  vorführt,  nicht  mehr  ausschliesslich  im 
Jenseits  zu  suchen  sein:  »Dem  tieferen  Sinn  nach  will  der  Dich- 
ter uns  vor  Augen  stellen ,  wohin  auch  den  Lebenden  die  Ver- 
öiockung  in  der  Sünde  führt,  und  wie,  wer  seine  Schuld  erkannt 
hat,  sich  von  den  Fesseln  los  macht,  mit  denen  sie  angefangen  hatte, 
ihn  zu  umstricken.  Ebenso  ist  die  Paradieseswonne  der  Seeligen,  die 
der  dritte  Theil  des  Gedichtes  geschildert,  wenigstens  vorbildlich 
schon  den  lebenden  Christen  eigen,  die  im  Glauben  wiedergeboren 
und  ihrer  Schiüd  ledig  geworden,  zur  Heiligung  gelangt  sind.«  — 
Bs  kommt  also  dem  Dichter  darauf  au  »Strafe,  Düsse  und  Heili- 
gung für  den  Hülfsbedürftigen  wirksam  zu  machen,  ihn  loszureissen 
von  der  Sünde,  von  ihrem  Schmutze  ihn  zu  läutern  und  ihn  zu 
Gott  zu  erheben.  Der  Weg  zur  Himmelfahrt  des  Versenkens  in 
Gott  führt  aber  nothwendig  hin  durch  die  Höllenfahrt  der  Selbst- 
erkenntniss,  der  Erkenutniss  der  Sünde  im  eigenen  Herzen  in  ihrer 
Naktlieit  und  Gottesfeindschaft.  Mit  dieser  Höllenfahrt  muss  der 
nach  Heil  Verlangende,  noch  aber  in  der  Welt  und  ihren  Sünden 
Verstrickte  beginnen  und  als  einen  solchen  stellt  Dante  sich  selbor 
bin«  u.  8.  w. 

Aus  Vorstehendem  mag  erhellen,  in  welchem  Sinn  der  Ver- 
fasser die  grosse  Schöpfung  Dante^s  in  ihrem  Grunde  aufzufassen 
bemüht  ist.  Wir  können  hier  nicht  in  die  weiteren  Erörterungen 
eingehen,  wie  sie  hier  ,zur  Begründung  dieser  Ansicht  im  Einzelnen 
gegeben  werden,  und  nur  im  Allgemeinen  die  Leser  darauf  auf- 
merksam maoben.  Es  mag  nur  noch  erlaubt  sein,  anzuführen,  wie 
der  Verfasser  dieSteUimg  dS8  Virgil,  des  Dichters Fübrer  dnrch 
Hölle  nnd  Fegfeaer,  aufgefiust  kaA.  »Virgil,  so  spriebt  sich  der 
Verfasser  8. 82  ans,  ist  der  Singer  jeaea  mustergültigen  römischen 
Welireidhes.  In  seinem  G«di<äte  von  des  Aeneas  Ansang  Ton 
Troja  und  dessen  Ansiedelung  in  der  Latinisohen  Sbene  «rsdheinen 
die  Fnndamante  der  einstigen  Grösse  Borna  als  harbeigeftthrt  doroh 
gOttliohe  Vorherbestimmung.  Des  Aeneas  Wanderung  dnroh  dia 
Unterwelt,  diess  Vorbild  Ton  Dante*8  poetisoher  Beise,  entrollt  das 
Bild  der  kttnftigen  Triumphe  Boms  mit  der  farbenglänienden  Ver- 
bindung jenes  beglückenden  Augustischen  Begiments,  an  dessen 
Erbschaft  sich  nach  Dante*s  Bemerkung  (HdUe  II.  25)  dieUniTer* 
salitttt  sowohl  des  pübstlichen  Hirtenamtes,  als  des  römisch-deutschen 
Kaiserthums  anknflpfen  sollte.  So  yertritt  denn  Virgil  in  demCto* 
dichte  zugleich  das  kaiserliehe  Begiment  und  die  Ton  diesem  ana- 
gehende, d.  h.  die  oberste,  weltliche  Gtorechtigkeiic 

Wir  übergehen  ungern  noch  Manches  Andere,  was  wir  hier 
anfllhien  möchten,  das  Mitgetheilte  mag  genügen,  die  Fxennde  dea 
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grossen  Dichters  auf  diese  neue  Bearbeitung  der  Divina  Comedia 
aufmerksam  zu  machen,  und  dieselbe  der  verdienten  Beachtung  lu 
empfehlen.  Eine  Photographie,  Dante's  Büste,  nach  Raphael  dar- 
stellend schmückt  den  Titel.  Der  Druck  ist  zwar  kleiui  aber  deut- 
lich, das  Ganze  dabei  sehr  correct  geiialteni 


L'tl^er  den  Umgang  mit  Menschen.  Von  Adolph  Freiherrn  v. 
Knigge,  Viersehnte  Originalausgabe  in  Einem  Bandt, 
Aufs  ?i(ue  durcligtarbtilti  und  tingeUitel  i'^on  Karl  Qoedekt 
Hannover.  Hahn' seht  Hofbuchhandlung  I6(iü.  XXHI  u,  SyOS. 
iti  gr.  8, 

Das  vorliegende  Buch,  das  im  Jahre  1788  erstmals  erschien, 
tmd  mit  ungemeinem  Beifall,  der  sich  in  mehrfach  ümeuerten  Aus- 
gaben und  selbst  Nachdrücken  wie  Uebersetzungen  iu  andere  Spra- 
chen kund  gab,  aufgenommen  ward,  das  dann  iu  seiner  eilfteu  und 
insbesondere  in  seiner  zwölften  und  dreizehnten  Ausgabe  (s.  diese 
Jahrbb.  1844.  S.  688  ff.  1854.  S.  622  ff.)  durch  den  gegenwärtigen 
Herausgeber  mehr  den  jetzigen  Verhältnissen  angepasst  ward,  er- 
scheint hierin  einer  yiersehnten  Ausgabe,  in  welcher  das  Ganz« 
unserer  Z«it  und  unseren  Verhältnissen  noch  näher  gerückt  und  in 
dieMin  Sinne  beftrbeitet  worden  ist,  ohne  jedoch  durch  eine  gäni- 
liehe  Umgestaltang  des  Inbaltes,  dfts  TielYeibreitete  Buch  ssiner 
llestiminung  und  s^nem  Zwedke  zu  ent£rsmdeii.  Bestimmt  fOr  die 
höheren  und  gebildeten  Klassen  der  Oeseilsehaft,  hervorgegangen 
ans  tieforMensohenkeimtniss  und  sorgfältiger  Beohadttong  dsrVnr- 
hftltnisse  des  Verkehrs  der  Menschen  unter  einander,  der  versolii»- 
denen  Biehtungen  und  Bestrebungen  kann  dieses  Bach  als  eine  An- 
leitung zur  LebensUngheit  gelten  und  diesem  Standpunkt  w 
dankt  es  auch  den  ungemeinen  Beiüall,  den  es  errungen,  aoohwens 
man  darin  nicht  immer  den  moralischen  Standpunkt  ganz  streng 
nnd  fest  inne  gehalten  sehen  wollte.  Der  Veifasser  wollte  eben 
kein  System  der  Moral  schreiben,  sondern  ein  Bach  von  anmittel- 
barem praktischem  Nutiea,  wobei  der  Sittlichkeit  immerhin  in 
erster  Stelle  Bechnang  getragen  wird,  ehe  die  Klugheit  erfolgt. 

(ScUnss  folgt.) 
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Dass  nun  das,  was  im  Jahr  1788  mit  Rficksicbt  auf  damals 
bestehende  Verbliltnisse  ,  Sitten  niedergeschrieben  worden,  wenn 
es  auch  in  seinen  Grundlagen  jetzt  noch  eben  so  wabr  ist,  wie 
damals,  doch  in  seiner  äusseren  Einkleidung  Manches  bietet,  was 
auf  die  jetzigen  Verhältnisse  nicht  mehr  passt  und  anwendbar  ist, 
begreift  sich  leicht:  und  diess  zunächst  zu  lindem,  und  dadurch 
das  Ganze  auch  unserer  Zeit  geniessbar  und  förderlich  zu  machen, 
war  das  Bestreben  des  Herausgebers,  der  in  dieser  vierzehnten  Aus- 
gabe, noch  mehr  wie  in  der  zwölften  darauf  ausging,   Alles  Ver- 
altete wegzuschaffen ,  an  die  Stelle  jetzt  überwundener  oder  ver- 
gessener Züitrichtungen,  gegen  welche  die  Polemik  des  ersten  Her- 
ausgebers auftrat,  ilhnliche  der  neueren  Zeit  zu  setzen,  aber  »in 
dem  Geiste,  der  sich  aus  der  Totalität  von  Knigge's  religiösen, 
politischen,  literarischen  und  socialen  Grundansichten  ergab«,  und 
80  das  Ganze  den  veränderten  Sitten  und  Bichtungen  unserer  Zeit 
entsprechender  zu  gestalten.   So  ist  allerdings,  wie  der  neue  Her- 
ausgeber versichert  (S.  XIX),  fast  keine  Seite  ohne  irgend  eine  Um- 
gestaltung geblieben,  bald  liess  sich  diess  mit  geringer  Aendenmg 
bewirken,  bald  war  eine  Umgestaltung  von  Grand  ans  noth wendig. 
Und  so  »kann  das  Buch  in  der  Yorliegeüden  Gestalt  für  eine  neue 
Bearbeitung  gelten,  welche  das  Gute,  was  iu  Knigge's  Werke  ge- 
geben war,  sorgfältig  sohontef  aber  reichhaltig  vermehrte  und  styli- 
stisch wie  saeblieh  tob  dem  Hancbe  der  Tmltenden  Vergangen- 
heit zu  befreien  bemfiht  war.   Dass  dem  Bnobe  in  dieser  Gestalt 
ein  neues  verjüngtes  Leben  mOge  zaTheÜ  werden,  ist  mein  Wtmsehi 
den  die  Theilnahme  der  Leser  bestätigen  mag.«  Wir  theilen  die- 
sen Wunsch  des  neuen  Bearbeiters  und  sweffeln  nicht ,  dass  sein 
Werk  in  dieser  neuen,  unsem  Yerhftltnissen ,  ohne  Au^be  der 
Gknndlage  besser  angepassten  (Gestalt  eine  ähnliche  Yerbreitnng 
finden  werde,  wie  sie  dem  Werke  frflher  bei  seinem  ersten  Sr- 
scheinen  in  seiner  ersten  Gestalt  sn  Theil  geworden  ist»  da  die 
daxin  niedergelegten  Wahrheiten  und  Lebensregeln  hente  noch  eben, 
so  wahr  sind  wie  im  Jahre  1788,  während  den  Anforderungen,  die 
man  jetzt  an  einen  gefälligen  nnd  fliessenden  Styl  macht,  hier  gaui 
andere  Bechnnng  getragen  worden  ist.  Die  äussere  Ansstattong  in 
Dmck  und  Papier  ist  ganz  befriedigend  zu  nennen.   Noch  ist  zu 
bemerken,  dass  durch  eine  allgemeine  Üebersioht  der  Anlage  nnd 
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des  Inhalts  des  Ganzen,  so  wie  durch  ein  beigefügtes,  alphabeti- 
sch^ Register  ttber  die  in  dem  Buche  behandelten  Qegeoftftiide  gnt 

geiorgt  ist,  um  sieh  in  ülem  leicht  smeohtxafindeB. 


1}  DqfiWuMf  mehrerer  hnhmfm  SytUm  fBr  Anordmmg  tm 
SamnUungen  mitielalteriieher  und  moderner  Münsen  und  Mi- 
daillen  und  Begründung  etfiet  wimmehaftUchm  8}faUm»  eoi 

Kaiter  Karl  dem  Grossen  hvt  auf  unsere  Tage;  von  JoBeph 
B^rpmann,  ttirklichem  Mitglied  der  kaiserl,  Akademie  dtr 
Wisienschafien,  Wien,  k.  k,  Hof-  und  StaatsdruckereL  I» 
Commission  bei  K,  Oerolds  Sohn,  1665,  S.  60.  4, 
^)  Pie  feierliche  Uoppelvermählung  der  Enkel  Kaiser  Maximilian  l 
und  das  Turnier  in  Wien  im  Jahr  l'il't,  wie  auch  Sigmunde 
von  Dietrichsieins  festliches  Beüager  mU  Barbara  von  RoUal, 
nehiit  dessen  Qedüchtnisstafd  in  Wie?ier- Neustadt  und  seiner 
liuhestätte  «t<  VUlochs  von  Demselben,  übendatMtt  lH6x 
S.  16.  4. 

ßj  Der  Bracteaten-Fund  von  Klaus  untceit  Ranktceüj  von  Dr. 
foseph  Bergmann,  Direktor.  Aus  dem  Jahresbericht  da 
huUnischm  Veräm  für  Voroxlbarg  6u  m6.  m  tiner  Tofd^ 

Der  den  Lesern  dieser  Blätter  wohlbekannte  Forscher  auf  einem  Ge- 
biete, welches  theils  überhaupt  von  specialwissenschaftlichcm  Interesse 
ist,  theils  insbesondere  in  das  Gebiet  unserer  landcsgeschichtlichen 
Forschung  hinübergreift,  hat,  zunächst  im  Schoosse  der  Wien.r 
Akademie  der  Wissenschaften  wieder  drei  jener  Abhandlungen  ver- 
Uifentlicht,  die  um  so  willkommuer  sein  müssen,  je  apeciellere  ufid  | 
schwerer  zugUngliche  Punkte  sie  aufklären. 

III.  Die  Abhandlung  Nr.  o  ist  ein  Gastgescheuk ,  darge- 
bracht dem  strebsamen  Vereine  in  Vorarlberg,  der  Heimath  dt? 
Verfassers,  deren  grüne  Weid-  und  Waldberge  Derselbe  dieseji  Heri/it 
in  jugendlicher  Frische  besuchte. 

Der  Münzfund,  welcher  der  Gegenstand  dieser  Beschreibung 
ist,  wurde  schon  1827  gemacht  und  die  Fundstücke  an  das  k.  \- 
Münzcabinett  nach  Wien  gebracht.  Da  aber  dieses  nur  eiiii-^^ 
Stücke  erwarb,  und  die  remittirtou  übrigen  bald  zerstreut  wurden, 
80  ging  die  Kunde  des  Fundes  dort  in  der  Masse  einer  grosstu 
Sammlung,  hier  im  Drange  der  Angelegenheiten  des  Tages  ver-  ^ 
loren,  und  es  ist  die  vorliegende  Beschreibung  gerade  eben  so 
danke ns Werth  als  ob  der  Verfasser  einen  Münzfond  voa  gesten^ 
veröffentlicht  hätte. 

Die  beschriebenen  Münzen  sind  meistens  sogenannte  Halb- 
bracteaten  von  dem  eigenthümlichen  Charakter  der  schwäbiscbec 
und  haben  theils  ganz  neues  Gepräge,  theils  bedeutende  Modi&catioA 
d^s  Gepräges  bekannter  Münzent 
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Der  erste,  gleich  eine  der  bedeatendston,  hat  in  einem  Perlen- 
rand and  ciaer  Kroialinie  die  Worte  Fride-ricna  Ges  und  zeigt  den 
Kaiser  auf  dem  Throne  mit  Scepter  Süd  ReichaapfeL    Sie  wiegt 
6  Gran  österr.  Gewicht  und  wird  vom  Eefer.  gewiss  mit  B«eht 
Friedrich  dem  Zweiten  zagesohrieben. 

Die  zweite  ist  eine  St.  G aller  und  hat  die  Figor  eines  Abts 
mit  hoher  zweitheiliger  Mitra,  aageihan  mit  der  sogen.  Flocke, 
oder  Flott-Kutte.  Anf  dem  von  zwei  Thürmen  flankirten  Spitz« 
'bogen»  innerhalb  dessen  das  Brustbild  des  Abts  sich  betindet,  ist 
ein  Kreuz;  zu  dessen  Seiten  S  —  G,  d.  h.  Sanctns  Gallas.  Der 
Arcbitectur  der  ThUrme  nach  zu  schliessen  dürfte  die  Münze  dem 
13.  Jahrb.  angehören.  Das  Gewicht  ist  G^s  Gran. 

Die  dritte,  ebenfalls  von  St.  Gallen,  hat  einen  Ferienrand 
und  2  Binge,  zwischen  welchen  die  Inschrift  f  Moneta  Saacti  Galli 
in  einer  Schrift  steht»  die  gleichfalls  dem  13.  Jahrhundert  ange* 
hören  dürfte.  Im  Innern  Kreis  ist  das  bärtige  Haupt  des  hl.  Gallus. 
Dieser  Bracteat  von  6Vs  Gran  ist  nach  Dr.  IL  Meyer  der  grösste 
der  Schweiz. 

Der  vierte  Bracteat  hat  ein  rückwärts  schauendes  Lamm  mit 
der  Kreuzesfahne  —  ein  auch  im  Breisgau  und  in  der  Pfalz  vor- 
kommender Typns  —  nnd  ist  durch  Mejer  ebenfalls  St.  Gallen 
sageschrieben. 

Der  fünfte  mit  der  Umschrift  Moneta  Abbatis  Augen- 
sis  zwischen  einem  Perlen  und  einem  einfachen  Kranze  hat  zwei 
horizontal  liegende  Fische  in  verkehrter  Kichhing  zwischen  2  ßechs- 
strahligen  Sternen.  Er  wurde  früher  dem  Abt  von  Rheinau  zuge- 
schrieben, welcher  auch  schon  seit  1241  münzen  durfte;  Freiherr 
von  Berstett  schrieb,  der  erste,  ihn  der  Alitei  Fischiugen 
(Augia  S.  Mariae  Piscinae  oder  Angia  Pisoina)  zu.  Sein  Gewicht 
hat  6*/a  Gran. 

Der  sechste  und  siebente  gehören  Lindau  an,  wahrscheinlich 
der  Stadt,  nicht  der  Abtei;  jene  wurde  zwar  erst  1274  durch 
Rudolf  V.  Habsburg  Keichsstadt,  tritt  aber  doch  schon  1240  mit 
mehreren  Städten  am  Bodeuseo  als  münzberechtigt  auf.  Beide 
Stücke  haben  das  Wappen  der  Stadt  und  der  Abtei ,  der  sieben- 
blilttrige  Lindenzweig,  die  eine  aber  mit  Perlen-  und  einfachem 
Kranze  ohne  Umschrift,  die  andere  nur  mit  einem  Perlenkranz  um 
den  Zweig  und  ausserhalb  desselben  die  Umschrift  Lindaugia.  Das 
Gewicht  der  erstem  ist  6^4,  der  letztern  7  Gran. 

Dem  14.  Jahrhundert  scheint  anzugehören  ein  achter  Bracteat 
von  Ravensburg  mit  der  Umschrift  f  Ravenspurg  und  im 
Felde  eine  Burg  mit  Thor  und  zwei  Seitenthürmen,  rückwärts  von 
einem  höhern  überragt  (Gewicht  6  Gran).  Ein  neunter  ist  wohl  aus 
dem  15.  Jahrhundert;  er  zeigt  über  einem  von  einem  Giebel  über- 
ragten Thor  zwei  Thttrme  mit  ZinneUi  wiegt  nur  5  Gran  nnd  ist 
ohne  Umschrift. 
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DiesM  Mflnsea  des  Fonds  wurde  Yom  YnL  aooh  «ba  dar 
Abtei  Kempten  beigel&gt» 

Vor  den  Beschieibiingen  ist  eine  knne  Geschiehte  Ton  Elans 
oder  Caleuree  (Kalchem)  bei  Bankweil  nnd  dieser  wird  sls  Eiii- 
leitnng  eine  knne  Abhandlnng  Aber  Braeteaten  ttberbanpt  Tonni* 
gesehiokt,  so  dass  aof  wenigen  Seiten  der  Verf.  seinen  LandsMn 
Tiel  Belebrendes  nnd  Beaohtenswerthes  gesobenkt  hat. 

II.  Die  sweite  Schrift  ist  eine  jener  anscheinend  nndaak- 
baren  Arbeiten,  die  Beschreibung  längst  verklungener  Festesfreaden, 
die  ans  mit  ihren  Aufzählungen  von  Namen  längst  yerstoibener 
Cktote  nnd  der  Nomenklatur  altfränkischer  Divertissements  fut 
momienhaft  anmuthen,  aber  gerade  hier  hat  die  minutiöse  Sorgfalt 
des  Herrn  Verfiwsers,  welche  so  grosses  specialgeschichtlicbes  Ma- 
terial zusammen  zu  bringen  wusste,  manches  bisher  noch  nicht 
gelöste  Bftthsel  der  österreichischen  und  achwftbischea  Geneskgii 
auch  denen  »aus  dem  Reiche«  zugänglich  gemacht. 

Die  bescbriebeuen  Hochzeiten,  denen  der  Verf.  als  Motto  das 
bekannte  »Tu  feliz  Anstria  nnbec  yoranstellte ,  sind  die  den  22. 
Juli  1515  in  Scene  gesetzten  Vermtthlungen  der  Prinzessin  Anni 
von  Ungarn  mit  Maximilians  jüngerm  Enkel,  Ferdinand  ,  und  de- 
Bruders, des  Erbprinzen  Ludwigu  von  Ungarn  mit  der  Enkelin 
Maximilians,  der  Infantin  Maria,  die  kttrslich  erst  aus  den  Nied«- 
landen  nach  Wien  gekommen  war. 

Die  vor  und  nach  der  Vermählung  stattgefnndenen  Begegnun- 
gen, Jagden,  Turniere,  Mahlseiten  n.  s.  w.  geben  ebensowohl,  sli 
die  diplomatischen  Irrgänge,  durch  welche  diese  Doppelvermäblnng 
mit  der  Aussicht  auf  ein  Königreich  bald  gefördert,  bald  dnrdi- 
kreust  wurde,  dem  Vert  su  anziehenden  belebten  Schilderungen, 
namentlich  aber  sn  genealogischen  Aufklärungen  Gelegenheit 

Kaiser  Maximilian  hatte  nach  einer  Sitte,  die  bis  in  das  17. 
Jahrh.  sich  am  Kaiserhofe  erhielt,  am  nemlicben  Tage,  an  wel- 
chem die  Doppelvermählung  seiner  Enkelkinder  statt  fand,  aadi 
die  Hoohseit  eines  GUnstlings  gefeiert,  des  1480  gebornen  Sig- 
mund Ton  Dietrich  stein,  seines  geheimen  Baths  und  Landes- 
hauptmanns in  Steiermark,  mit  Barbara  von  Rottal,  eine  Fest- 
lichkeit, die  auch  durch  ein  kors  naohseitiges  Gemälde  im  Schlossa 
SU  Nikolsburg  yerherrlicht  ist. 

An  die  Beschreibung  derselben  knUpfb  der  Verf.  eine  Unter- 
suchung Uber  die  Kuhestätte  Sigmunds,  von  der  man  bisher  fälsch- 
Hell  annahm,  dass  sie  sich  neben  der  des  Kaisers  befinde,  nni 
Uber  eine  Gedächtnisstafei  desselben,  so  wie  Uber  die  zweite  Ver- 
mählung seiner  Wittwe  mit  Ulrich  von  Czettritz,  der  mit 
Ludwig  von  Ungarn  in  der  Schlacht  bei  Mobacz  kämpfte,  ihn  ans 
dem  Gewühle  der  Niederlage  entführte,  im  schlammigen  Boden  des 
Csellie-Baches  versinken  sah  und  später  seinen  Leichnam  nach 
Stulweissenburg  brachte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  führt  der  Yexf.  die  auch  für  die  allge 
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meine  Geschichte  bedeutsame  Variante  Georg  Szerömi's 
Haascaplans  der  Könige  Ludwig  II.  und  Johann  von  Zäpolya  an, 
die  im  40.  Capitel  (>de  morte  Ludovici  regis«)  seiner  Denkschrift 
über  die  Zerrüttung  Ungarns  in  den  Jahren  1484 — 1543  nieder- 
gelegt ist. 

Nach  derselben  hlltte  nach  dem  Zeugnisse  eines  ungarischen 
Soldaten,  welches  dieser  freilich  erst  1540  abzulegen  für  gut  fand, 
Graf  Georg  von  Zips,  der  Bruder  Johanns  von  Zapolya,  Paul  To- 
mori,  Erzbischof  von  Kalocsa  und  Cytrich  Bohemus  (offenbar  unser 
Cettritz),  KUmmerer  des  Königs,  den  fliehenden  Ludwig  aus  der 
Schlacht  geleitet.  Der  Graf  von  Zips  habe  diesem  den  verräthe- 
rischen  Rath  gegeben,  den  Harnisuh  abzulegen,  um  sich  auszu- 
ruhen, dann  den  Wehrlosen  mit  drei  Hieben  niedergehauen ,  sei 
aber  sofort  von  dem  Erzbischofe  niedergestossen  worden  und  den 
letztem  habe  ein  Unterfeldherr  des  Grafen  Georg  getödtet.  Man 
habe  alsdann  die  Leiche  des  Königs  am  Rande  eines  Sumpfes  ein- 
gegraben. Czettritz  aber  sei  die  Nacht  hindurch  nach  Stulweissen- 
burg  zur  Königin  Wittwe  geritten  und  habe  ihr  gemeldet,  was 
geschehen  war,  sei  aber  von  ihr,  weil  er  seinen  Herrn  verlassen 
habe,  gefangen  gesetzt  und  spKter  von  den  Deutschen  getödtet 
worden. 

Wiewohl  Ref.  tiberzeugt  ist,  dass  dieses  nur  eine  aus  Ge- 
hässigkeit gegen  das  Geschlecht  der  Zapolya  verbreitete  Sage  ist, 
gibt  er  gleichwohl  zu,  dass  es  von  grosser  Wichtigkeit  wäre,  wenn 
ungarische  Specialhistoriker  —  die  aber  freilich  gerade  jetzt  am 
wenigsten  Lust  dazu  haben  werden  —  sich  mit  der  Prüfung  der- 
selben beschäftigen  möchten. 

T.  Die  erste  der  drei  Schriften  endlich  enthält  die 
»Darstellung  mehrerer  bisheriger  Systeme  für  An- 
ordnung von  Sammlungen  mittelalterlicher  und  mo- 
derner Münzen  und  Medaillen  und  Begründung  einea 
wissenschaftlichen  Systems  von  Karl  dem  Grossen 
bis  auf  unsere  Tage.c 

Schon  vor  einiger  Zeit  hatte  der  gelehrte  Verf.  in  den  vor- 
trefflichen Abhandlungen  »Pflege  der  Numismatik  in  Oesterreich, 
mit  besonderm  Hinblick  auf  das  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinet 
und  auf  Privalsammlu^gen  in  Wien«  die  Gnindlagen  einer  Ge- 
schichte der  Numismatik  in  seinem  Vaterlande  gebaut;  jetzt  be- 
schäftigt er  sich  zuerst  mit  der  Geschichte  der  verschiedenen  nach 
einander  wechselnden  Systeme  für  Anordnung  und  Sammlung,  wenig- 
stens der  mittelalterlichen  und  modernen  Münzen.  Aus  dem  am 
5.  April  d.  J.  in  der  Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse 
gehaltenen  Vortrag  ist  die  oben  aufgeführte  Schrift  entstanden. 

Sie  findet  dreierlei  bisherige  E  i  n  t  h  e  i  1  ii  n  gs  wei  sen 
vor,  I.  nach  dem  hierarchischen  (kirchenfürstlichen),  II. 
nach  dem  laienfürstlichen  und  III.  nach  dem  geogra- 
phischen System. 
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"  Die  ttste,  TertreiMi  dioroh  Ottavio  8trada,  HerBns,  diefru- 
zdaisohen  Gatalogues  deaMonnaiM  en  Gr  eten  argent  1756.  1769. 
1770,  TertretM  im  der  Ordnung  des  alten  HanBcabineU  nnd  dtiTcb 
Appel,  anch  daroh  Baron  Brettfeld  Cblumczanzkj  beginnt  mit 
wenigen  Variationen  mit  den  Mtlnzen  der  PKpste,  Cardin&le,  Pa- 
triarchen, ErsbisobOfe  (geistliobe  Knrftürsten) ,  BitobOfe,  Aebte, 
Bitterorden,  nnd  Bchliesat  dann  mit  denjenigen  der  Kaiser,  KOnig« 
Q.  a.  Forsten.  Die  sweite,  yertreten  dnrob  Madai-Läientkil 
die  beiden  KObler,  das  »Groscbeneabinetc  nnd  Bitter  Ton  Fiaak 
bat  die  rOmiteb-dentsdien  Kaiser  an  der  Spitie,  !S88t  dann  die 
Könige,  Knrftlraten,  die  geistlioben  nnd  ireltlicben  Fürsten  n.8.v. 
folgen,  gebt  dann  in  den  ansserdentseben  Aber  nnd  »obKesst  mit 
HiseeUen  oder  unbekannten  Tbalem.  Pie  dritte  beginnt  u 
einem  Ende  der  Welt  nnd  dnrebUtnlt  die  Lftnder  bis  mm  andm, 
von  Nord  naob  Bttd,  von  Ost  nach  West  oder  nm  gekehrt.  Dan 
gehören  die  Anordnungen  von  Leitonann,  von  Ampacb,  Welsl,  foa 
WeUenbeim,  t«  Beicbd,  liader,  die  Systeme  im  k.  k.  Mtbo- 
oabinet  im  19.  Jahrhundert,  endKob  dasjenige  von  Scbnltheia- 
Bedhberg. 

Wie  viele  MBngel  nnd  Verwirrung,  Sersplitterong  des  2n- 
sammengehCrigen  und  Vereinigung  von  Ungleichartigem  jedes  di^ 
ser  Systeme  mit  sieh  bringt,  hat  wohl  jeder  erfahren,  der  nck 
auch  nur  oberflftchlieb  mit  Anordnung  von  Mflnzen  und  MedaUlea 
beschäftigte.  Der  Ver&sser  bat  dieselben  tbeils  bei  den  msehm 
Systemen  angedeutet,  tbeils  bat  er  zur  Erkennung  derselben  laf 
das  von  ihm  selbst  aufgestellte  System  verwiesen,  welches  dia 
zweiten  Theil  seiner  Schrift  bildet  (S.  28—50). 

Dieses  System  bezeichnet  der  Verf.  als  ein  historiaeb- 
geographisches,  wissenschaftliches  und  praktisckei 
Wenn  wir  diese  Eigenschaften  in  demselben  ohne  Zwang  uttdye^ 
wirmng  vereinigt  &iden,  so  ist  es  nach  unserer  Ansicht  jedco 
andern  weit  vorzuziehen  und  darf  allen  Sammlungen  enpfokka 
werden« 

Und  in  der  That  glauben  wir,  dass  diese  Klarheit  und  UehV' 
Biebtliebk«t  vollkommen  gelungen  ist,  wenn  gleich  vielleicht  «v 
krankhafte  Empfindlichkeit  gegen  die  Voranstellung  Oestemi^ 
einige  Einwendungen  zu  erbeben  geneigt  ist. 

•  Wir  wollen  zum  Belege  daraelbe  kurz  andeuten.  Die  erste 
Hauptabtheihmg  ist:  europiiscbe  und  aussereuropSiscle 
Staaten.  Die  letztern  nehmen  mit  den  Kamen  Asien,  Aitiki» 
Amerika  und  AustraUen  die  XVm.  Bubrik  ein,  während  die  XVH 
vorhergehenden  auf  Europa  lallen  und  die  XIX.  gldcbaam  als  A  n- 
bang  die  Medaillen  auf  bertlhmtePersonen  enthält.  Tos 
Europa  bildet  nach  Qebtthr  das  deutsche  Boich  yon  seinor 
Gründung  durch  Karl  den  Orossen  bis  zu  seiner  ofißziellen  Aitf- 
ISsnng  1806  die  erste  Beibe,  dann  folgen,  ohne  dass  gerade 
der  Grund  der  Anordnung  besonders  betont  wäre,  die  Schwaii} 
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Italien,  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Belgien,  Niederlande,  Gross- 
britannien mit  Schottland  und  Irland,  Dänemark,  Schweden,  Russ- 
land, Polen,  die  ältern  christlichen  Königreiche  und  neuern  Süzerä- 
nen Fürsten  in  der  europäischen  Türkei,  Griechenland,  die  Kreuz- 
fahrer, endlich  die  Münzen  und  Medaillen  der  Städte. 

Hier  sind  uns  indessen  offen  gestanden  einige  Bedenken  auf- 
gestoasen,  die  wir  dem  Herrn  Verf.  zu  erwägen  geben  wollen. 

Wir  vermissen  vorerst  die  Türkei  und  das  byzantia  lache 
Kaiserthum  vor  und  nach  den  Kreuzzügen. 

Der  Verf.  ging  wohl  von  der  Ansicht  aus,  dass  beide  keine 
rein  europäische  Staaten  seien  oder  gewesen  seien.  Allein 
einerseits  wäre  ein  ähnliches  Verhältniss  bei  Spanien,  Portugal, 
England  u.  A.  auch  zu  constatiren  gewesen,  andererseits  ist  der 
Uebelatand  vorhanden,  dass  wir  sie  auch  nicht  in  Asien  oder  Afrika 
finden.  Dürfte  nicht  die  Eintheilung:  XIV.  Türkei,  a.  Byzantinisches 
Reich,  b.  lateinisches  Kaisertbum  und  die  darin  entstandenen  Fürsten- 
thümer,  c.  ältere  christliche  Königreiche  und  jetzige  Süzeräne  Für- 
sten, d.  Königreich  Griechenland  erschöpfender  sein?  Dann  auch 
»XVI.  die  Münzen  der  Kreuzfahrer«  ist  unseres  Erachtens 
eine  Eintheilung,  die  zwar  der  alten  Uebung  entspricht,  aber  doch 
den  Uebelstand  hat,  dass  europäische  und  asiatische  Münzen ,  die 
eigentlich  als  Unterabiheilung  zu  XVIII.  A.  unter  Litera  g  gehören, 
zu  Europa  eingetheilt  sind. 

Dass  dem  jetzigen  Königreiche  von  Italien  eben  so  wie 
in  Würtemberg  auch  in  dem  Münzsysterae  die  Anerkennung  noch 
versagt  ist,  darf  mit  dem  Verf.  den  noch  in  Gährung  befindlichen 
Zuständen  der  apenninischen  Halbinsel  zugeschrieben  werden ;  — 
doch  werden  die  neuen  Münzen  Victor  Emmanuels ,  unter  jenem 
Titel  aufgeführt  werden  müssen,  wie  auch  in  der  Schweiz  die  der 
helvetischen  Vasallen-Republik,  die  wir  S.  36  vermissen. 

Gelegentlich  der  Aufstellung  seines  Systems  hat  der  Herr  Verf. 
nicht  unterlassen,  nach  seiner  Sitte,  als  »lepidum  quoddam  corrol- 
larium«  da  und  dort  sehr  interessante  Notizen  einzustreuen. 

Zu  diesen  rechnen  wir  z.  B.  S.  36  die  Nachweisung,  dass  die 
Päpste  unter  Karl  dem  Grossen  und  seinen  nächsten  Nachfolgern 
die  Oberhoheit  der  Frankenkönige  anerkannten  und  z.  B.  auf  dem 
Avers  CARLVS  und  als  Monogramm  Imperator,  auf  dem  Rev. 
PETRVS  und  als  Monogramm  LEOPA(pa)  prägten,  gerade  wie 
Herzog  Grimwald  von  Benevent  auf  dem  Avers  DOM(inus)  invictuS 
CAR(olu)S  Rx  —  Ref.  möchte  statt  invictus  Sanctus  lesen,  ala 
einen  üeberrest  römisch-kaiserlicher  Superstition  —  und  auf  dem 
Revers  GRIM-VALD  prägte.  Diese  Beispiele  Hessen  sich  leicht 
vervielfältigen  und  bestätigen  nur,  dass  ausser  dem  bedeuten- 
den Werthe  des  systematischen  Versuches  der  Verfasser  seiner 
Schrift  noch  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Anziehungspunkten  zu 
geben  wusste. 

Mannheim.  Fickler. 
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Es  sind  in  neuester  Zeit  in  Deutschland  grosse  Schützenfeste 
gefeiert  worden ;  allein  es  durfte  die  Frage  sein ,  ob  für  die  Ge- 
Bohichte  des  Scheibenschiessens  so  viel  geschehen  Ut,  wie  inltaUov 
worüber  wir  auf  folgendes  Werk  yerweisen: 

Jl  Uro  al  aegno  in  Jtalia  della  sua  origine  $ino  ai  nwfri  pierm,  di 
A,  Angelueei.  Torino  1866»  Tip.  BapHone  e  Comp. 

Dieses  Werk  enthalt  eine  gründliche  Gescliicbte  des  Scheihen- 
schiessens  von  seinem  Ursprünge  bis  auf  unsere  Ta|:e,  nachdem  lier 
Verf.  schon  vor  ein  paar  Jahren  eine  Schrift  über  die  Feier  von  I 
Gemeinde-Festen  in  Italien  durch  Scheibeni^cliiessen  im  15.  Jahr-  ' 
hundert  veröfTentlicht  hatte.    Zuvörderst  wird  nachgewiesen,  wann  | 
sich  die  ersten  Nachrichten  von  tragbaren  Schnsswaffen  in  Italien  | 
vorfinden.     Nach  Muratori  besass  schon  Rinaldo  von  Este  1334  I 
Feuerwaffen,  und  der  gelehrte  Minister  Graf  Cibrario  hat  darge-  | 
than,  das8  dergleichen  schon  1346  in  Turin  vorhanden  waren;  dk  , 
Stadt  Perugia  Hess  1364  davon  300  Stück  anfertigen,  und  die  da- 
mals freie    Reichsstadt  Bologna  besass  dergleichen  schon  1397. 
Während  in  Deutschland  nur  von  Raubrittern  des  LehnwescDS  und 
den  Burgen  derselben  Nachrichten  vorhanden  sind ,  erscheint  bei 
dem  italienischen  Gcmeindewesen  schon  früh  eine  bewaffnete  Bürger- 
schaft mit  ihren  Waflfenübungen.    Nach   einer  Urkunde  in  Pia 
waren  schon  1162  daselbst  BUrger-Campagnien   organisirt,  welche 
ihre  Waflfenübungen  abhielten.  Nach  einem  Vertrage  zwischen  den 
freien  Städten  Genna  und  Alcssandria  von  1181  wurde  bestiranit, 
wie  viele  ausgerüstete  Bürger  sich  gegenseitig  im  Falle  eines  Krie- 
ges zu  Hülfe  kommen  sollten,  ^lit  ausserordentlicher  Sorgfalt  führt 
der  Verfasser  von  vielen  italienischen  Gemeinden  die  EinrichtUDg 
und  Uebung  der  bewaflfneten  Bürgerschaft  nach  urkundlichen  Nach- 
richten an,  und  versteht  es  sich  von  selbst ,  dass  diese  üebungei: 
auch   nach  der  Erfindung   des  Schiesspulvers  fortgesetzt  wurden. 
Dabei   bemerkt    der   Verfasser,  dass  man  bisher  keine  gezogcce 
Büchse  vor   der  1498  bei  dem  Scheibenschiessen  in  Leipzig  von 
Zollner  vorgezeigten  kannte,   dass  aber  eine  solche  schon  1476  zu 
Guastalla  vorhanden  war.    Mit  grosser  Sorptalt  hat  der  Verfasser 
merkwürdige  Nachrichten  über  die  Waflenübungen  der  Bürger  in 
Venedig,  Lucca,  Florenz  und  vielen  andern  italienischen  Städten 
urkundlich  zusammengestellt. 

Hiemächst  zeigt  der  Verfasser,  dass  es  schon  früh  Gesell- 
schaften von  Bogenschützen  gab  und  führt  derselbe  mehrere  Ver- 
ordnungen über  dies  Waffenspiel,  balistarins  ludus,  an;  z.  B.  in 
Lucca  vom  15.  Mai  1332,  von  Osimo  von  1338,  von  Asti,  Casale, 
Ferrara  u.  s.  w.  Mit  genauer  Kritik  wird  die  Einfühning  der 
Feuerwafifen  von  dem  Verfasser  behandelt  und  für  entschieden  an- 
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genommen,  dass  eine  Artillerie-Scbnle ,  die  erste  in  Europa  1491 
zu  Venedig  errichtet  wurde.    Bei  der  Geschichte  der  Bildung  von 
Schützen-Gesellschaften  wird  erwähnt,  dass  in  der  Stadt  Cuneo  die 
dortige  diessfallsige  Gesellschaft  zu  ihrem  Schützenkönige  den  Anton 
Opezzo  durch  Stimmenmehrheit  gewählt  hatte.    Indem  der  Verf. 
die  Geschichte  der  italienischen  Schützen-Gesellschaften  fortführt, 
schliesst  er  mit  dem  ersten  Scheibenschiessen  des  jetzt  vereinigten 
Italiens,  welches  am  21.  Juni  1862  zu  Turin  mit  61  Scheiben  er- 
öffnet ward,  wobei  250,000  Schüsse  fielen,  und  die  vertheilten 
Preise  über  100,000  Franken  betrugen,  worüber  in  einem  beson- 
dern annuario  storico  statistico  del  tiro  a  seguo  nazionale,  Torino 
1862,  Nachricht  gegeben  ward,  worin  unter  anderm  erwähnt  wird, 
dass  die  Kanone,  welche  das  Signal  zu  der  Eröffnung  des  Festes  gab, 
in  Parma  mit  folgender  Inschrift  gegossen  worden  war:  Carlo  III. 
di  Borbone,  Paskiewitsch,  1852  ;  wobei  man  keine  Ahnung  haben 
konnte,  dass  sie  in  Turin  zu  einer  solchen  italienischen  Fest- 
lichkeit würde  gebraucht  werden.    Der  gründliche  Verf.  scbliesst 
mit  einer  chronologischen  Tabelle  des  italienischen  und  ausllindi- 
scben  Scheibenschiesscns,  anfangend  mit  den  diessfallsigen  Hebungen 
in  Ravenna  im  7.  Jahrhundert,  in  Sardinien  im  9.  Jahrhundert,  in 
Bergamo  1120,  in  Genua  1161,  in  Pisa  1172  u.  s.  w.  bis  zudem 
zu  Pisa  im  Jahr  1286  gefeierten  Scheibenschiessen  mit  Bogen  und 
Armbrust,  wobei  zugleich  das  erste  ausländische  Schützenfest  er- 
wähnt wird,  nämlich  das  von  dem  Herzoge  Boleslaus  zu  Schweid- 
nitz  in  Schlesien  eingeführte  Scheibenschiessen ,  welches  Moritz 
Meyer  erwähnt;  nach  vielen  solchen  in  Italien  vorgeführten  Festen 
kommt  1363  eine  Verordnung  von  Eduard  III.  von  England :  Ueber 
das  Scheibenschiessen,  dann  wieder  von  auswärtigen,  Zürich  1386, 
Augsburg  1392,  Hamburg  1394,  auch  in  Frankreich  in  demselben 
Jahre  ;  hierauf  wird  wieder,  nach  vielen  italienischen  solchen  Festen, 
im  Jahre  1400  die  Stiftung  der  Schützenzunft  in  Zürich  und  Luzern 
erwähnt,  bis  endlich  1427  zum  erstenmale  mit  Feuergewehr  zu 
Aosta  ein  solches  Fest  ge/eiert  ward,  worauf  dasselbe  ebenfalls  in 
Nürnberg  im  Jahr  1429  erfolgte.    Hierauf  werden  wieder  viele 
Schützenfeste  mit  Pfeilen  in  Italien  angeführt,  so  wie  auch  in 
Frankreich  1448,  bis  wieder  im  Jahr  1450  in  der  Schweiz  mehrere 
Schützenfeste  mit  Feuergewehren  erwähnt  werden,  so  wie  1461  zu 
Augsburg.  Endlich  tritt  in  Lucca  1467  eine  Schützen-Gesellschaft 
mit  Feuergewehren  auf,  1491  in  Venedig,  bis  endlich  von  1500 
an  diese  Uebungsfeste  mehr  mit  Feuergewehren  erwähnt  werden. 
Auf  d  iese  Weise  wird  fortgefahren  bis  zu  den  im  Jahr  1864  in 
Italien  bestehenden  namentlich  aufgeführten  Schützen-Gesellschaften. 
Diese  merkwürdige  Chronologie  füllt  die  enggedruckten  Seiten  die- 
ses Werkes  von  135  —  190.    Hierauf  folgen  71  meist  bisher  unbe- 
kannten Urkunden  von  707  an  bis  1785.    Den  Heschluss  macht 
eine  Sammlung  von  Statuten  mehrerer  Schützongilden  und  Artiii 
Schulen,  von  1488  an  bis  1730.    Auf  diese  Weise  ist  dies  W  .  . 
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ein  netier  Beweis  von  der  Gelehrsamkeit  und  dem  FleiM  du  ftr 
die  Geschichte  tbätigen  Verfassers. 

DH  SehiappeUUH  MUmuri  na  16  Mwto.   M&ano  1866. 

Herr  Angelucci,  der  Verfasser  des  eben  erwähnten  grüsserea 
Werkes  über  das  Scheibonschiessen ,  pibt  hier  eine  ebenfalls  irit 
ausserordentlicher  Sorcrfiilt  aus  alten  Urkunden  gezogene  Gescbicbt^ 
der  MailUndischen  Büclisenschützen  in  dem  Kriege  gegen  Venedig, 
nachdem  die  Feuerwaffen  in  Gobranrli  gekommen  waren.  Der  Ver- 
fasser hat  ermittelt,  dass  die  M;iilander  Bürger  im  Jahr  1441  b^ 
roits  eine  bedeutende  Schaar  von  Büclisenschützen  zu  der  B€laf^ 
mng  \()n  Caravagi«^  unter  Sforza  aufgestellt  hatten.  Eine  oocli 
grössere  Menge  solcher  Schützen  wurden  gegen  die  Venetianer  in 
das  Feld  geführt,  als  im  Jahr  1452  der  Krieg  gegen  Venedi?  wie« 
der  ausbrach,  dasselbe  war  auch  der  Fall,  als  Franz  Sforza  imJabr 
1463  sich  anschickte  Genua  zu  erobern.  Der  Verf.  triigt  hiernicb: 
blos  die  damaligen  Kriegs-Begebenheiten  vor,  sondern  gibt  aacl 
als  SachverstÄndiger  genaue  Beschreibungen  der  damals  gebranch- 
ten  Gewehre,  und  der  Arsenal-VorrUthe  mit  gewohnter  Gründ- 
lichkeit. Eine  wichtige  Beilage  sind  23  ungedruckte  Urkunden  von 
1455  anfangend  bis  1499. 

Von  demselben  unermadlichon  Forscher  in  alten  Archi?eD 
ist  auch: 

n  Uro  al  $egno  in  Aoda,  däl  IS  al  19  meoto  di  M  JngauceL  186i 
Tip,  BagUone*  4^ 

worin  die  Geschichte  des  Scheibenschiessens  in  der  an  der  Alpw 
Strasse  über  den  St.  Bernhard  liegenden  Stadt  Aosta  erzahlt  wirf. 
In  dem  Archive  der  Stadt  Aosta  finden  sich  Beweise,  dass  sehe» 
im  Jahr  1218  daselbst  eine  Compagnia  del  Arc<>  bestand,  ürknod- 
Irch  wird  nachgewiesen,  dass  mau  bereits  seit  längerer  Zeit  Kugeln 
mit  Armbrusten  zu  schiessen  pflegte,  welche  nach  der  Erfindung 
des  Pulvers,  woHir  gewöhnlich  das  Jahr  1354  angenommen  wiri 
zu  tragbaren  Feuorgewehren  Veranlassung  gaben.  Ks  wird  dabw  ; 
mit  vieler  Gründlichkeit  erörtert,  in  wie  fern  eine  Inschrift  iß 
Aosta  wichtig  sein  kann,  nach  welcher  im  Jahr  1427  daselW 
Arquebusen-Schiessen  stattgefunden  habe,  nachdem  der  Venetii' 
nische  General  Coglione  ans  Bergamo  schon  1376  Kanonen  in 
freien  Felde  benutzte,  und  in  Florenz  der  Muster  ügonino  «■» 
Cbatillos,  im  Thale  von  Aosta,  schon  1347  Kanonen  üeferiCi 
worüber  auch  der  gelehrte  Hinister,  Graf  Cibrario  in  seiner  S^rift: 
Bell*  nso  degli  Schioppi  nelP  anno  1347.  Torino  1844  üntersoeb»  . 
nngen  angestellt  hat.  Jedenfalls  hält  Herr  Angelucci  tOx  bewiesen, 
das«  in  Aosta  aebon  im  Jahr  1427  Schiesspnlver  snm  Soheibeii- 
achieesen  benntat  worden,  welobes  nach  Moria  Meyer  in  Kfimberg 
erst  1429  stattfand ;  er  gibt  femer  sebr  beaebtenswertbe  Nadt* 
riobteni  Urkimdeii  und  Faosimilo  über  die  kriegerischeii  UBie^ 
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nebmungen  der  Binwobner  in  dem  Vatle  d'Aosta,  und  tfber  dto 

ritterlichen  Schützen  von  Aosta,  i  Cavallieri  Tiratori,  I&  noble 

corapagnie  de  TArquebuse ,  auch  les  Chevaliers  tireurs  genannt. 
Jedenfalls  ist  auch  dieses  Werk  des  gründlichen  Verfassers  eine 
dem  Geschichtsforscher  wichtige  Arbeit. 

LäHtere  di  Galileo  Galilei  'pulhlicali  la  prima  volia  pel  suo  irecfn^ 
iesimo  natalizio,  Pisa  1S64, 

Als  am  18.  Februar  1864  zn  Pisa  der  SOjnbrige  Geburtstag 
(Talilei*s  feierlich  Ijegangen  wurde,  liess  die  Commission,  welche  dies 
Fest  veranstaltete,  bestehend  aus  dem  damaligen  Präfecten,  dem 
späteren  Minister  Torelli ,  dem  Rector  Centofanti  an  der  dor- 
ti<;en  UniversitUt  und  dem  Oberbürgermeister  del  Punta  5  bisher 
unbekannte  Briefe  dieses  grossen  Mannes  drucken  und  der  gelehrte 
Bibliothekar  Saccbi  aus  Mailand  noch  6  andere,  welche  er  dort 
aufgefunden  hatte.  Jetzt  erscheint  diese  Sammlang  Yon  II  Briefen 
mit  wichtigen  Anmerkungen  ausgestattet. 

Sulla  cünservasione  delh  piiinre  del  Camposanto  di  Pisa,  Memorie 
e  letlere.    PUa  1664.  Tip.  LUi. 

Der  Maler  Botti  zn  Pisa,  welcher  einige  nene  Qlasgemftlde 
für  das  Battisterinm  zn  Pisa  gearbeitet  hatte ,  machte  den  Vor- 
schlag die  Fresken  in  dem  berOhmten  Gampo  santo  daselbst  wie- 
der herzustellen,  und  zwar  nach  einem  yon  ihm  erfundenen  neuen 
Yerfohren«  Die  Stadtgemeinde  ging  darauf  ein ,  und  die  Ausfah- 
rung  war  befriedigend.  Die  diess&llsigen  YerhAndlungen  werden 
hier  bekannt  gemacht. 

11  Ubro  dci  Mt  $av)  di  Roma,  Udo  del  bwm  aeolo  ddta  lingua. 
PUa  1864.  Tip.  Nislri.  gr.  8.  p.  LXIV.  m. 

Das  Buch  der  sieben  Weisen  war  schon  vor  1000  Jahren  im 
Oriente  bekannt,  anfangs  nur  in  mündlicher  üeberlieferung,  bis  es 
endlich  durch  die  Ereuzzüge  nach  Europa  verpflanzt  und  in  ver- 
schiedene Sprachen  übersetzt  wurde.  Herr  Alessandro  d'Ancona 
macht  hier  eine  italienische  Bearbeitung  dieser  Erzählungen  be- 
kannt, indem  sie  sprachlich  einen  Gegenstand  der  Gesellschaft  aus- 
macht, welche  sich  Sur  HerauFgabe  der  Test!  di  lingua  in  Italien 
gebildet  hat,  deren  Vorstand  Herr  Zambrini  ist.  Zu  dem  Vor- 
worte wird  die  Literatur  dieses  alten  Buches  der  sieben  Weisen 
mit  Benutzung  auch  der  ausw&rtigen  Literatur  Torgeftthrt,  wobei  unfset 
V.  Hammer,  Bohlen,  Weber,  Rosen,  Keller  u.  s.  w.  benutzt  werden ; 
auch  ist  die  gelehrte  Abhandlung  darüber  von  unserm  verdienst- 
vollen Professor  Brookbans,  Tuti  Namah  di  Nakhshabi,  Ton  E. 
Tesa  in  italienisoher  Uebersetnmg  beigefOgt. 
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TOe  dcgli  uomini  iUmtri  d'KaUa  in  poHfica  e  in  arai  dtü  F,  J). 
QuerrassL    Müano  1863,  Tip.  QuigonL  4. 

Von  dem  Leben  der  bertthmten  Italienec  Ton  Gnemin  nnd 
bereits  120  LieferuDgen  ersobienen.  Der  mit  der  104*  Liefennig 
anfangende  2.  Bond  dieses  bedeotenden  Weikes  entbBlt  dftsliebsela 
Florentiniscben  Helden  Fermeoi,  welober  1489  geboren  wird.  Dm 
gelehrten  Herrn  Verfasser  stand  das  grosse  Btaatsarebiv  saFloTeiii, 
welches  Yon  dem  bebannten  Archivar  Bitter  Bonaini  trefflieb  ge- 
ordnet ward,  natürlich  offen ;  dies  allein  reicht  bin  anf  dim  f&r 
die  Geschichte  hOchst  bedeutende  Arbeit  aufmerksam  sn  macbei. 

Carlo  Hiifd,  äoria  deßa  anutUutume  dd  muniapü  /to/i«fri>  In- 
doüa  dal  Prof.  CanH.   Müano  1861.  Tip.  GuutonL 

Diess  für  die  Geschichte  dos  Gemeindewesens,  welches  in  ItalieD 
in  seineu  7600  Gemeinden  vollständig  ausgebildet  ist ,  wichtige  , 
Werk  unsers  gelehrten  llcgel  erscheint  hier  in  italienischer  Ueb«^ 
Setzung.  Wie  sehr  man  in  Italien  die  deutschen  Werke  zu  w13t- 
digen  versteht,  kann  man  daraus  ahnelimen  ,  dass  bei  demselbf: 
Verleger  zu  gleicher  Zeit  eine  Üebersetzung  der  Geschichte  Europi? 
von  Wolfgaug  Menzel,  und  der  römischen  Gesobichte  von  Momm£«o 
ersoheint. 

Avansi  preromani  delle  terremare  e  palaplie  dtlV  Emüia  del  Prof-  i 
Strobel.    Parma  1863.  I 

Der  Professor  Strobel  in  Parma,  ein  gelehrter  Deutscher,  frfi-  | 
her  an  der  UniTersitUt  zu  Piaoensa  angestellt,  bat  in  der  Um- 
gegend von  Parma  Pfahlbauten  entdeckt  nnd  darüber  hier  Nach- 
richt gegeben ;  so  dass  man  jetzt  Spuren  von  den  wahren  Autocb- 
tonen  Italiens  besitzt.  Es  bat  derselbe  in  dem  Universitatsgebäiid^ 
zn  Parma  bereits  ein  sehr  reiches  Musenm  der  von  jenen  Bewoh- 
nern der  Pfahlbauten  benntsten  Gerttthe  angelegt. 

Giornale  delle  Alpi,  degli  Appennini  e  dei  Yolcani^  deU  Avoc  6. 
Cimini.    Torino  1864» 

Veranlasst  dnreh  einen  Berioht  tlber  die  Besteignng 
Monte  Tiso  Ton  dem  gegenwftrtigen  Minister  Bella,  bildete  neb  i 
seit  1868  ein  Alpen -Glnbb  in  Turin,  und  ein  Mitglied  des- 
selben, Herr  Cimini  gründete  eine  Zeitschrift  unter  dem  lai' 
stehenden  Titel,  Ton  welcher  bereits  das  4.  Heft  herausgekoonineB 
ist,  enthaltend  sehr  beachtenswerthe  Abhandlungen  Aber  die  E^ 
forsehung  der  italienischen  Berggegonden.  Von  Gkutaldi  ist  uniff 
andern  nachgewiesen  worden,  dass  die  Ausdehnung  der  OletsdMr 
sich  sonst  viel  weiter  erstreckt  hat.  Eine  schOne  Zugabe  osd 
Karten  und  mitunter  Ansichten,  schöne  Alpengegenden,  von  denen 
schon  Virgil  den  pinifer  Vesulus  erwähnt. 
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Eine  der  in  Italien  häufig  vorkommenden  und  für  die  Geschichte 
oft  wichtigen  Monographien  ist  folgende: 

DelV  Abasia  di  S,  Alberto  di  Buiero  e  del  monasiero  J,  Maria  in 
Voghera,  di  A,  Cavagna  -  Sangiuliani»  Milano  1H65,  Tip. 
Anqelli,  gr,  8.  p.  5J2. 

Nachdem  die  Benedictiner  -  Mönche  seit  dem  Anfange  des 
6.  Jahrhunderts  in  Italien  eingeführt  worden  waren,  entstand  auch 
in  der  Provinz  Pavia  unfern  von  Voghera  am  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts ein  solches  Kloster,  woraus  bald  eine  grossartige  Abtei 
wurde,  welche  wie  eine  Ritterburg  gebaut  war,  uud  den  Namen 
S.  Alberto  di  Butero  erhielt.  Die  erste  hier  mitgetheilte  Ur- 
kunde ist  von  1074,  wornach  Gregor  VII.  die  Wahl  eines  neuen 
Abtes  bestätigt;  die  durch  das  germanische  Lehnwesen  hier 
entstandenen  Lehnsherren  machten  diese  Abtei  bald  so  reich, 
dass  ihr  beinahe  die  ganze  Umgegend  gehörte,  besonders  war  es 
der  Markgraf  Malaspina,  welcher  grosse  Schenkungen  an  Land- 
gütern machte.  Eine  päpstliche  Bulle  von  Innocenz  II.  sicherte 
dieser  Abtei  im  Jahr  1134  den  unverletzlichen  Besitz  dieser  und 
aller  künftigen  zu  erwerbenden  liegenden  Gründe  zu,  und  bald  er- 
langte sie  auch  die  Jurisdiction  über  andere  Kirchspiele,  so  dass 
sie  eine  Landschaft  von  12  Q.-M.  bildete,  von  welcher  eine  Karte 
beigefügt  ist.  Eine  wichtigere  Beilage  aber  sind  17  meist  unbe- 
kannte Urkunden.  Eine  besondere  Abtheilung  dieses  Werkes  bildet 
die  Geschichte  des  1492  bei  Voghera  an  der  Via  Emilia  gestifte- 
ten Klosters  S.  Maria  della  pieta. 

Für  die  klassische  Zeit  ist  höchst  wichtig  das  folgende  Werk 
des  gelehrten  Grafen  Gozzadini,  welcher  wie  viele  Vornehmen  und 
Reichen  in  Italien  für  die  Wissenschaft  lebt,  statt  wie  anderwärts 
seine  Zeit  mit  dem  gewöhnlichen  Land-  oder  Garnisonsleben,  und 
Anderm  zuzubringen : 

Jntorno  alV  aqutdotio  cd  alle  ierme  di  Bologna,  dtl  Conte  Qozsadini, 
Bologna  1864,  in  4, 

Nachdem  der  Herr  Verf.  auf  seinen  Gütern  mehrere  hetrurische 
Gräber  aufgefunden  und  beschrieben,  hat  er  auch  die  beinah  ganz 
verloren  gegangene  Wasserleitung  bei  Bologna  aufgefunden  und  sie 
bis  zu  ihrem  Anfange  in  dem  Flusse  Setta  meilenweit  verfolgt,  sie 
genau  beschrieben  und  auf  einer  diesem  gründlichen  Werke  beige- 
fügten Karte  nebst  deu  architectonischen  Durchschnitten  n.  s.  w. 
erläutert  dargestellt,  Sie  war  nach  dem  Fall  der  Rümer-Herrschaft 
in  Vergessenheit  gerathen,  weil  sie  nicht  wie  gewöhnlich  auf  Bogen, 
sondern  unterirdisch  angelegt  war.  Mit  gründlicher  Kenntniss  der 
Klassiker  weisst  der  Verfasser  nach,  warum  diese  Bauart  vorgezogen 
worden,  besonders  aber  auch  warum  nicht  der  viel  näher  gelegene 
FlusB  Eeno  dazu  benatzt  worden,  da  die  Kömer  genau  die  Be- 


»phftffoiihift^  468  \y aasen  unterscheiden,  aaoli  die  Ton  dem 
lasser  reranlasste  chemisohe  Analyse  des  Waisen  aas  beidia  Fbi- 

sen  ergeben  hat,  dass  die  Setta  ein  viel  gesunderes  Waasen  er*- 
hftlty  als  der  RenOi  welches  doroh  die  geologischen  Verbältiili  :  ;«< 
^ingt  wird.    Um  zu  bestimmen,  in  welcher  Zeit  diese  Wm» 
leitnng  gebaut  worden,  welche  sehr  bedeutende  Mittel  TOTsniMtr, 
hat  der  Verfasser  wieder  eine  bedeutende  EenntniBS  der  KIihüi 
entwiekelty  iiad  da  Manche  geglaabt,  dase  sie  toh  Harns  sM 
worden,  hat  er  genau  die  Zeit  ermittelt»  wo  sieh  Manas  isdi 
Zwischen-Zeit  seiner  Feldsflge  nnd  Consdate  aofgehalten  udoiii 
gswiesen,  dass  manche  den  Theil  yon  Gallien,  wosn  Bologna  n^ 
gehörte,  mit  dem  an  den  Alpen  jenseits  des  Po  gelegenen  OaHi! 
▼erweohselt  haben.   Mit  gleicher  Grttndliohheit  hat  dar  Harr  To 
ÜMSer  nachgewiesen,  dass  dieser  merkwürdige  Ban  nnter  AngKs 
ausgefohrt  worden.  Dasselbe  findet  anoh  bei  der  Besohrstbosg  ^ 
in  Bologna  von  den  Bömem  auge  legten  wannen  B&der  statt»  w 
denen  ebenfalls  nooh  Spuren  vorhanden  sind.   Wenn  «n  solda 
Mann  als  Ehrenamt  die  Stelle  eines  Mitglieds  der  phüosophiiehi 
Fakultät  an  der  Universität  sa  Bologna  annimmt ,  so  kaim  m 
zugleich  daraus  eine  Eigenthümlichkeit  mehrerer  der  italienkia 
üuiveraitateu  würdigen  lernen.  Ausser  den  ordentlichen  Prufess^ji« 
der  verschiedenen  Fakultüten  werden  nämlich  noch  Doctores 
giati  angestellt,  nicht  um  Vurlesungen  zu  ballen,  sondern  um,  u 
einem  besonders  abgelegten  Examen  rigorosum,  bei  den  PrUfi% 
zu  akademischen  Graden  als  unparteiische  Mitglieder  betheiligt ; 
sein.    Da  nämlich  die  Professoren  ihre  Zuhörer  zum  Behufe  ^ 
Promotion  zu  prüfen  haben,  so  könnte  ihr  Urtheil   vielleicht  t 
betheiligt  angenommen  worden ;  daher  besteht  ein   Theil  der  \'- 
treffenden  Examinatoren  in  jeder  Fakultät,  ausser  den  Prof(MSjr« 
aus  solchen  Doctores  collegiati.    Dies  sind  oft  in  der  juristiscii- 
Fakultät  gelehrte  Richter,  oder  Advokaten ,   oder  auch  Privatf-r^ 
sonen;  denn  in  Italien  pflegen  die  vornebmstcn  jungen  Leute 
Doctorgrad  zu  erwerben,  damit  sie  die  Ehre  haben,   als  Gelei-'^ 
-SU  gelten ;  so  sind  auch  in  den  medizinischen  Fakultäten  ofl  »i^- 
tthende  Aerzte,  oder  auoh  Frivat-Naturforsoher  solche  Mitglied 
der  i'akiütät. 

Das  seit  1841  bestehende  Archivio  storioo  Italiano,  enduHi 
jetzt  mit  dem  Anfange  dieses  Jahres  in  neoer  Gestalt: 

Archivio  slorico  llaiianOj  scrie  UL  Tom,  1,  ParU  L  Fircme  li^^ 
Tip.  Cellini. 

N«oh  dem  Tode  dee  wohlhehannteii  BegrOnden  disisr  W 
eehxift  »Yiensrienx«  bat  die  Deputation  ftlr  vateriliidieeb  ^ 
e^iehte  Ton  Toseana»  Umbrien  ond  den  Marhen  die  VoitsilnBl 
derselben  tta  eigne  Beohnnag  ilbemommen,  «nd  die  Lettoog  ^ 
Pvot  MihMaut  dem  Commandeor  Capei,  nad  dem  8eo(retlr 
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lach  die  vierte  ChroBsmacht  ist,  wird  anoh  der  OesiclitsIcceiB  die- 
)er  Zeitschrift  insofern  erweitert,  daas  mebr  als  bisher  auch  auf 
iusliiudi  che  geschichtliche  Werke  Btlekeieht  genommen  werden 
»vird.  Das  vorliegende  Heft  enthält  den  Beiuebericht  der  Gesandt^ 
jchaft,  welche  uach  dem  Tode  Carls  VII.  von  Frankreich  dorthin 
Bjeschickt  ward,  um  seinem  Sohne  Ludwig  XI.  Glück  zur  Thronbe- 
steigung zu  wünschen.  Diese  Gesandtschaft  bestand  aus  dem  Car- 
dinal Vieri  de  Medici,  dem  Luca  Titti  und  dem  Piero  di  Pazzi, 
iiud  ist  dieser  Bericht  von  dem  Gesandtschafts-Kanzler  Neri-Cecchi 
verfasst,  der  mit  dem  Keise-Tagebuch  anfangt,  welche  am  27.  Oct, 
1461  angetreten  ward.  Ueberall  wird  erzählt  wo  übernachtet  wor- 
den, und  mit  welchen  Ehrenbezeugungen  die  Gesandtschaft  in  Bo- 
logna, Modena,  Parma  und  Maihmd  empfangen  worden ,  auch  was 
überall  Merkwürdiges  zu  sehen  gewesen.  Damais  ging  die  Hauj^t- 
strasse  von  Mailand  über  Vercelli ,  Ivrea  und  Aosta  über  den  St. 
Bernhard  nach  dem  Wallis  und  die  Rhone  herab  bis  nach  Genf, 
der  Uebergang  über  die  Alpen  wird  sehr  beschwerlich  und  gefähr- 
lich geschildert,  üeber  Lyon  ging  die  Rei>e  nach  Bourges  und 
ToorSy  wo  man  den  König  am  23.  Dezember  antraf.  Die  Rück- 
reise ging  über  Troyes,  Dijon  und  den  Mont-Cenis  nach  Asti  und 
Mailand  nach  Florenz  zurück,  wo  sie  am  13.  März  1462  wieder 
anlangten.  Sehr  merkwürdig  ist  ein  anderer  Aufsatz  über  den 
Cardinal  Archetti,  welcher  bald  nach  der  ersten  Theilung  Poleng 
als  Nuntius  nach  Warschau  geschickt  ward  und  1785  nach  Rom 
surückkehrte ,  nachdem  er  in  Petersburg  auch  am  Hofe  der 
Katharina  II.  sich  aufgehalten  hatte.  Der  Verüasser,  der  gelehrte 
Gabriele  Bosa,  hat  sich  durch  diese  Mittheilungen  ein  besonderes 
Yerdiensi  erworben.  Unter  den  Benrtheilungen  neuer  gesehicht- 
lioher  Werke  werden  aneh  deutsche  Arbeiten  erwfthnt,  s.  B.  die 
Ouitnr  der  Benaissanee  in  Itafien  Ton  Burkfaardt,  hmr  das  Ver» 
zeiehnisB  der  Gemäide-Gallerie  in  Dresden  von  Httbneri  ferner  die 
Monogrammisten  u*  s*  w.  aller  Schulen  yoa  Nagler  und  Dantes 
AlHgherii  Monarchia,  per  G.  Witte,  welcher  anch  in  Italien  für  den 
ersten  Kenner  der  Dante-Literatur  gehalten  wird. 

La  Corsicüy  sojietti  di  Maria  Bonaparte  Yaleniinij  Paris  1864. 
Presso  Dupont,  4, 

Diese  Diohtangen  über  Corsica  verherrlichen  das  Stammlaud 

der  Verfasserin,  welche  sie  ihrem  Bruder,  Peter  Bonaparte,  gewid- 
met hat,  und  zeigen,  dass  auch  die  weiblichen  Mitglieder  der  Familie 
Cauiuo-Lucian-Bonaparte  sich  literarisch  beschäftigen,  so  wie  dies 
auch  mit  ihrer  geistreichen  Verwandtin,  der  Enkelin  Lucian  Buna- 
partes,  der  jetzigen  Frau  Ratazzi,  früher  verwittweten  Solms  der 
Fall  ist,  welche  in  diesem  Fache  so  viel  geleistet  hat,  und  noch 
damit  fortüihrt,  aber  ireiiioh  in  französischer  Sprache« 
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DOU  Mtetiof»  poHÜehe  logobardieh$  di  Fr.  ßekupfer.  FUm»il9^ 
Tip^  L$  Momiier. 
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Schon  Vioo  machte  seinen  Landslcuten  den  Vorwurf,  dass  sie  i 
dae  Mittelalter  weniger  kannten,  als  das  alto  Rom  und  Athen; 
daraus  hat  der  Verfasser,  weleher  in  Padua  Professor  der  juristi- 
sehen  Fakultät  ist,  zu  beweisen  gesucht,  wie  die  wenig  zahhreichen 
Longoharden  durch  ihren  Einfall  in  Italien  dem  römischen  Reick  I 
nicht  nur  so  schnell  ein  Ende  machen,  sondern  anch  die  Zeit  de: 
Mittelalters  begründen  konnten.  Indem  die  Sieger  sich  mit  der 
Yerwaliung  wenig  abgaben ,  konnte  das  Gemeindewesen  dar  fich 
meist  selbst  ttberlassenen  Eingeborenen  sich  frei  entwickeh,  und 
ohne  Binmischung  von  Seiten  des  Staates  konnten  gani  neue  V«* 
httltnisse  gebildet  werden. 

Suüa  antichila  della  Carnia,  di  F,  Q,  Ermaeora,  volgaritzatc 
Lupüru  Udine  1863, 

Diese  im  16.  Jahrhundert  lateinisch  verfasste  Gkschichte  m 
K&mthen  nndFrianl  erscheint  hier  als  eines  der  literarischen  Hoeb> 
xeitsgesohenke,  wie  sie  in  Italien  gewöhnlich  sind,  Übersetzt,  nndlis- 
det  sich  hier  die  Geschichte  von  dem  an  Oftsar  erinnernden  f  onn 
Jnlii,  der  Givitas  Anstriae  der  Longobarden,  welche  hier  «an 
Herzog  bestellten,  die  Yerhftltnisse  sn  dem  Patriarchen  Yon  Aqukjt 
bis  zum  Erlöschen  deren  weltlicher  Herrschaft. 

La  cMUa  ItaHanOf  rtmsta  di  scUnze ,  lettere  ed  arU,  per  it 
bemaU».  Firem  1866.  Tip.  NieoUtL  gr.  8. 

Seit  dem  Anfange  dieses  Jahres  erscheint  zu  Florenz  die«: 
wissenschaftliche  Wochenschrift,  worin  in  einer  der  letzten  Nummerc 
von  BonateUi  über  den  ütilitarismus  von  dem  EnglUnder  Mill  Nüc'l- 
rieht  gegeben  wird,  Lioy  zeigt  den  Menschen  in  Verbindung  m^^' 
der  Natur,  de  Meis  den  Naturforscher  selbst,  Ascoli  die  Geschieht: 
des  Wortes  in  philologisch-linguistischer  Bedeutung,  Zendrini  fut^ 
unsern  Dichter  Heine  vor,  der  ebenfalls  mit  der  deutschen  Litera- 
tur sehr  vertraute  Gelehrte  Straffarello,  einer  der  Herausgeber  der 
grossen  italienischen  Encycloplidie  zu  Turin,  gibt  eine  Zusainiuen- 
Stellung  von  Spr  lieh  Wörtern  Uber  die  Frauen.  Den  Schluss  machet 
Bücher-Anzeigen. 

Neigebaur. 
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Sein  und  Mim.  Ahriu  einer  pMloeophieehm  EkdeUunß  in  da» 
Sitten*  und  Seehiegeeetg  wm  Arnold  Kitz.  Frankfurt  a.  JC» 
Joh.  Chr.  Bermannfeeke  BuMandhmg.  Marüet  DieeUnoeg. 
1864.  IV  u.  m  8.  gr.  S. 

Die  Torliegende  Sohrift  enthlilt  Muser  einem  Vorworte 
(S.  m  u»  IV)  und  einer  Einleitung  über  die  historieche  Sohnle 
und  ihre  »Natarwüchsigkeit«  (8.  1—5),  1)  den  erkenntnisstheore* 
^hen  Standpunkt  (8.  16—35),  2)  die  Thatsaehe  des  nttliohen 
Bewneetseins  (8. 35—44),  3)  ünteranohnng  über  die  Frage :  Läset 
•ich  das  Sollen  mit  Kant  ans  der  reinen  Vemnnft  seböpfen?  (8.44 
—56),  4)  Anhang:  Schopenhauer  über  Kant  (8.56—65),  5)  die 
beiden  Gmndgebiete  des  menschlichen  Denkens  nnd  zwar  das  Sein 
und  das  Sollen  (8.  65—75),  6)  den  menschlichen  Willen  als  das 
den  Znsammenflnss  des  Seins  und  Sollens  Tennittelnde  Eleraeat 
(8.  76—85),  7)  den  göttlichen  Willen  als  den  Ansgaagqmnkt  des 
Seins  und  Sollens  (8.  85—94),  8)  den  Inhalt  des  Sollens  (8.  94 
—107),  9)  den  üebergang  zum  Rechte  (8.  107—123). 

Der  Herr  Verf.,  welcher  »praktischer  Jurist«  ist  und  sich  in 
phüosophischen  Dingen  einen  »Dilettanten«  und  die  von  ihm  be* 
bandelten  Oegenstftnde  »philosophische  Allotria«  nennt,  ist,  ¥rie  er 
sagt,  mit  seiner  Schrift  «im  Voraus  auf  ein  bedeutendes  Schütteln 
des  Kopfes«  gefasst.  Er  tritt,  wie  er  sich  ausdrückt,  mit  »eigen- 
kSpfigen  principiellen  Ansichten«  hervor. 

Sehen  wir  zu,  wie  es  sich  mit  diesen  Ansichten  yerh&lt«  Mit 
Becbt  wird  in  dieser  von  philosophischer  Sachkenntniss  und  Ent- 
wickelungsgabe  ihres  Urhebers  zeugenden  Schrift  die  Gleichgültig- 
keit vieler  Juristen  hervorgehoben,  mit  welcher  sie  philosophische 
Begründungen  des  Becbtes  und  Staates  entweder  geringschätzend 
betrachten,  oder  gänzlich  als  unnütz  und  unausführbar  bei  Seite 
sobieben  und  damit  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  gesohieht, 
ignoriren. 

Nach  der  historischen  Kecbtsschule,  welche  das  Recht  als  »das 
naturwüchsige  Product  des  Volkswillens  nimmt  und  anerkennt«  und 
i^mit  dem  Ergebnisse  zugleich  auch  die  Begründung  des  Rechts 
verbindet«,  ist  für  den  Juristen  die  Philosophie  ein  »indifferentes 
Feld.«  Manche  treffende  Bemerkungen  über  Savigny^s  und  seiner 
Schule  RechtsbegrUndung  finden  sich  in  der  Einleitung,  welche  Ton 
der  historischen  Rechtsschule  handelt  und  zeigt,  dass  mit  der  so 
genannten  »Naturwüchsigkeit«  des  Rechtes  dieses  noch  lange  nicht 
begründet  ist.  Immerhin  wird  man«  wenn  man  sich  auf  die  »Nator- 
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wtichsigkeit«  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit  beruft,  nach  den 
letzten  Gründen  derselben  fragen  müssen  und  diese  Frage  ist  eine 
Trage  der  Philosophie,  welche  der  gelehrte  llcrrVorfl  in  dannadh 
folgenden  Abschnitten  zu  beantworten  versucht. 

Seine  Ansicht  ist,  in  Kürze  zusaramengefasst ,  diese:  Sein 
und  Sollen  sind  zwei  auseinander  liegende,  sich  nicht  unmittel- 
bar berührende,  unabhängige  Gebiete  des  Denkens.  Was  sein  S'll. 
ist  noch  nicht,  und  was  ist,  soll  nicht  immer  so  sein,  wie  es  ist. 
Die  beiden  Gebiete  liegen  auseinander,  dus  Sollen  gehört  nicht  zum 
Sein,  das  Sein  nicht  zum  Sollen,  keines  kann  der  Grund  des  andern 
sein,  da  keines  das  andere  berührt,  da  beide  Gebiete  unmittelbir 
nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  Es  muss  ein  Drittes  ange- 
nommen werden,  durch  welches  sie  zusammenkommen  oder  >2u- 
sammenfliessen.«  Dieses  dritte,  beide  an  sich  getrennte  Gebiete 
verniittelnde  Klement  ist  der  menschliche  Wille.  Das  Solioi: 
thut  sich  als  Sittengesetz  dem  menschlichen  Willen  kund  und  gebi 
80  zum  Sein  üV)er.  Das  höchste  Sittengesetz  oder  das  Sollen  sei.'t 
aber  einen  Willen  voraus,  von  welchem  das  Sollen  oder  Sittenge-:« 
ausgeht  und  welcher  dieses  Gesetz  dem  menschlichen  Willen  i - 
wendet.  Dieser  Wille,  von  dem  das  Sollen  ausgeht,  muss  uoth- 
wendig  ein  unendlich  höherer  Wille,  als  der  menschliche  sein,  an 
welchen  sich  dieses  Sollen  wendet,  und  welcher  diesem  Sollen 
gegenüber  blos  als  untergeordnet  erscheint.  Dieser  höhere 
ist  der  göttliche  Wille.  Das  Sitten<_re>etz ,  der  Ausdruck  diese? 
Sollens,  hat  also  seinen  letzten  zureichenden  Grund  im  gutt« 
liehen  Willen.  Das  vom  göttlichen  Willen  ausgebende  Sitteii* 
gesetz ,  welches  mit  dem  Moral^^osetz  des  Cliristenthums  :  Liebe  d-^i 
Nächsten,  wie  dich  selbst,  identisch  ist,  ist  aber  die  njich^te  Granu- 
läge  des  Rechts  und  Keehtsge>et/es ,  der  staatlichen  Vereinigunc;. 
Das  Sollen  ist  die  Auft'urderung  des  göttlichen  Willens  an  dta 
menschlichen  Geist,  sich  selbst  zu  dem,  was  er  soll,  zu  bestimmen. 
»Der  Wiile  Gottes  geht  also  darauf,  dass  der  Mensch  nicht  ge- 
zwungen, nicht  aus  Nothwendigkeit  nach  der  Causalitiit  des  Se;-: 
ihn  erfülle,  sondern  mit  Freiheit  aus  eigener  Bestimmung.  Die^^ 
Freiheit  ist  das  nothwendige  Lebenselement  des  Sollens ,  ist  ^i  - 
conditio  sine  qua  non  der  P^rfüllung  des  göttlichen  Willens,  fi- 
ist  als  dieser  modus  seiner  Erfüllung  sonach  eine  Seite  »i^r 
Sittlichkeit  und  diese  Seite  ist  das  Recht ,  mithin  die  Beeinträch- 
tigung oder  Aufhebung  dieser  Freiheit  das  Unrecht.  Da  diese  Frti- 
heit  selbstredend  nicht  bloss  in  der  Erfüllung,  sondern  eben 
wohl  in  der  Nichterfüllung  des  göttlichen  Willens  besteht ,  so  i> 
findet  sich  im  Unrechte  sowohl  der,  welcher  mich  zu  dem  Eirt-s. 
als  der,  welcher  mich  zu  dem  Andern  nöthigt.«  ....  >Darin  al  . 
dass  ich  unsittlich  handeln  kann  und  doch  im  Rechte  bleibe,  li^ 
der  nicht  gemachte,  sondern  sachlich  gegebene  Unterschied  zwischen 
dem  bloss  rechtlichen  und  dem  sittlichen  Handeln  und  die  LöstiDg 
des  anscheinenden  Paradoxon,  dass  Gott  einen  Zustand  als  recht* 
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llcbeA  wolle,  in  welchem  sein  Wille  atieh  nicht  erfBUl  werde.« 
»Das  Becht,  in  dessen  Bereiche  das  Unsittliche  möglich  ist,  lie^ 
80  also  nicht  weniger  in  dem  Willen  Gottes  begründet,  als  die 
SittlichVeit  selbst:  die  letztere  als  Zweck,  das  erstere  als  dessen 
nothwendige  Bedingang.  Die  Erfüllung  des  göttlichen  Willens 
bleibt  also  natürlich  anch  imBechte,  als  dem  freiheitlichen  modus 
dafür,  immer  das  Letzte.«  ....  »Dadurch,  dass  wir  hierin  den 
Willen  Gottes  zur  AnsfÜhmng  bringen,  untergraben  int  nicht  die 
Freiheit,  sondern  erhalten  sie  jn  eben  aufrecht.  Diese  Seite  des 
göttlichen  Willens  zu  erfüllen,  sind  wir  ohne  Einschr&nkung,  also 
allerdings  auch  so  zu  erfüllen  verpflichtet,  dass  wir  mit  allen 
nnsem  Kräften  dafür  einstehen  und  jeden  sich  dagegen  erhebenden 
Widerstand  niederwerfen.  Diese  Erzwingung  der  Freiheit  ent- 
spricht yielmehr  hier  eben  so  sehr  dem  Willen  Gottes,  als  die  Er- 
zwingimg der  Sittlichkeit  seinem  Willen  widerstreitet,  weil  der 
erstere  Zwang  gerade  das  Mittel  ist,  von  dem  Gebiete  des  Sitt- 
lichen den  mit  diesem  unvertrSglichen  Zwang  abzuhalten.  Mit  dem 
Bechte  ist  also  die  allgemeine  Verbindlichkeit  Torbnnden,  es  za 
schützen.  Hieraus  folgt  die  sittliche  (aus  dem  Willen  Gottes  ge- 
botene) Nothwendigkeit  des  Staats  als  des  einzigen  Mittels,  diesen 
Schutz  zu  gewahren«  (S.  108  und  109). 

So  wird  der  Staat  auf  das  Becht,  dieses  auf  die  Sittlichkeit, 
die  letztere  auf  den  göttlichen  Willen  zurückgeführt,  welcher  die 
letzte  Begründung  des  Sitten-  und  Bechtsgesetzes  ist.  DerBechts- 
phüosoph  Stahl  wird  im  Laufb  der  Darstellung  mit  Anerkennung 
erwtthnt  und  der  Abhandlung  als  Motto  eine  Stelle  aus  Puchta*s 
Vorlesungen  vorgesetzt,  welche  also  lautet:  »Wir  stellen  nicht  in 
Frage,  dass  das  Becht  Ton  Gott  ist,  das  wAre  eine  Erniedrigung 
des  Bechts.  Die  Frage  ist  nur,  wie  Gott  das  Becht  hervorbringt.« 
Die  letztere  Frage  ist  es,  welche  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
züT  Sprache  kommt.  Dass  aber  diese  Frage  in  genügend  philoso- 
phischer Weise  erürtert  und  beantwortet,  also  die  Aufgabe  einer 
philosophischen  Begründung  des  Sitten-  und  Bechtsgesetzes  ent- 
sprechend gelöst  ist,  muss  Refer.  bezweifeln. 

Das  »Sein«  ist  dem  Herrn  Verf.  »die  allgemeinste  Denkbe- 
stimmung, worunter  wir  Alles  in  und  ausser  uns  fas^^en«  (S.  65). 
»Alles,  was  ist,  heisst  es  weiter,  muss  auch  Was  (Etwas)  sein, 
denn  sonst  ist  es  nicht.  In  diesem  Was  wird  das  Sein  realisirt 
xmd  ist  80  erst  ein  wirkliches,  kein  eingebildetes.  Unter  dem  Was 
yerstefaen  wir  hier  noch  nicht  Dieses  im  Gegensatz  zu  Jenem,  son- 
dern überhaupt  da^enigo,  was  ist.  Das  so  genannte  reine  Sein  als 
das  vollkommen  Leere,  Bestimmungs-  und  Inhaltslose,  also  Das- 
jenige, welches  nicht  ein  Was  wäre,  ist  nur  als  Abstractum  von 
oder  ans  dem,  was  ist,  zu  denken,  aber  als  real  nicht  zu  fassen. 
Bin  solches  Sein  ohne  seienden  Inhalt  ist  sonach  allerdings  mit 
dem  Nichts  identisch,  aber  diese  IdentitUt  ist  und  bleibt  eine  so 
absolut  vollständige,  dass  dieses  Nichts-Sein  durch  Beibung  an 
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einander  sich  zu  einem  Werden  niemak  enisttndeii  kann«  (S.  66). 
Das  Sein  muss  also  »Was«  sein.  Dieses  oder  Jenes  flikeiiiuavic 
in  ihm  noch  nicht.  Das  »Was  ist  mehr  als  bloiM  Sein,  da  ji 
das  Sein  in  demjenigen,  was  es  ist,  sofort  über  seinen  Begriff  als 
blosses  Sein  hinausgeht«  (S.  67).  Auf  diesem  Wege  gelangen  wir, 
da  das  Sein  ohne  Gränze  gedacht  werden  mnss,  »weder  zu  Gott, 
noch  zur  Freiheit«  (S.  72).  Hier  muss  »der  erkenntnisstheoretiscbe 
Theil«  aushelfen.  Wenn  wir  erkennen,  erkennen  wir  »uns  und  du 
Andere  ausser  uns«.  »Unsern  Horizont  zu  erweitern«,  können  wir 
»die  zwischen  uns  und  dorn  Andern  für  unser  Erkennen  bestellende 
Schranke  aufheben« ,  wozu  wir  > vermöge  der  in  nnserm  Denken 
liegenden  vorstellenden  Ki*aft  im  Stande  und  darum  versuchswei-e 
berechtigt  sind«.  In  diesem  Falle,  wenn  wir  die  Schranke  auf- 
heben, »haben  wir  uns  und  das  Uebrige  und  ergreifen  damit  so- 
fort Alles«.  »Dieses  Alles,  die  sUmmtlichen  Substanzen  und  T  hat  ig- 
keiten,  die  den  Inhalt  der  Welt  ausmachen«,  vermögen  wir  attr 
nicht  als  »so  viele  besondere  Wesenheiten«,  sondern  nur  als  >ciü 
in  Einheit  verbundenes  Ganze zu  denken.  Es  ist  ein  »Ganzes  von 
Wirklichkeiten«.  Das  Erkennen  ist  »als  thätige  Potenz«  wieder  eia 
»Wirkliches«.  Also  ist  zwischen  dem  Wirklichen  und  dem  Erkeanen 
»kein  Gegensatz«.  Das  »Wirkliche  begreift  das  Erkennen  mit  in 
sich«.  Das  Erkennen  ist  nur  »eine  Partie  des  Wirklichen* <  Dü 
Erkennen  als  Theil  des  Wirklichen  kann  sich  nur  »auf  das  Wirt- 
liche« beziehen.  »Das  ganze  und  e  i  n  e  Wirkliche  erkennt  sich  selbv^l 
in  dieser  Ganzheit  und  Einheit«  (S.  18).  Ks  ist  als  Subject  und  Ob- 
ject  Eines  im  »Ganzen«  und  »Wirklichen«.  Das  »menschliche  Er- 
kennen muss  also,  was  es  erkennt,  zugleich  sein,  und,  was  es  ijt, 
muss  es  erkennen«  (S.  23).  In  der  Sinnlichkeit  kann  das  »Fühlent 
»nur  durch  das  Fühlen  erkannt  werden«.  »Nur  als  Fühlen  km 
das  Fühlen  sich  intuitiv  erkennen«,  nicht  durch  das  »Denken,  ^ 
das  Denken  nicht  Fühlen«  ist  (S.  27).  Meine  Wissenschaft  best^bt 
>in  meinem  Denken,  Fühlen  und  Wollen«.  Ich  »komme  aus  meioeB 
Ich,  mir  selber  nicht  heraus«  (S.  29).  Nur  »unsere  ünselbst- 
ständigkeit  und  Beschränktheit«  sagt  uns,  dass  es  ausser  uns  Dingi 
gibt  (S.  31).  Immer  haben  wir  noch  keine  Gewissheit  für  ^ 
Entsprechen  der  innem  Wahrnehmungen  und  der  äussern  Ding*- 
Der  Verstand  hängt  von  den  sinnlichen  Anschauungen  und  diese 
von  unsern  subjectiven  Empfindungen  ab.  Hier  muss  wieder  dai 
»Sollen«  aushelfen  ;  denn  es  geht  auf  ein  »Handeln«,  das  Handeb 
aber  bezieht  sich  »auf  die  Dinge,  wie  sie  mir  erscheinen«;  da^ 
Sollen  aber  kann  nicht  auf  eine  blosse  »Täuschung«  hinauslauie^ 
(S.  32). 

Der  Herr  Verf.  beruft  sich  nun  auf  diesen  erkenntnisä- 
theoretischen  Theil,  wenn  er  S.  72  behauptet,  » dass  das  Ganze 
der  Wirklichkeiten  nicht  das  Eine  und  das  Erkennen  das  davon 
getrennte  Andere  sei,  sondern  dass  das  Ganze  und  eine  Wirkliche 
eich  selbst  in  dieser  Ganzheit  und  Einheit  erkenne  und  sich 
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zur  Wahrheit  werde«.  »Damit,  meint  er,  haben  wir  ja  nicht  bloss 
ein  schrankenloses  Seiendes  als  den  ürqoell  des  alle  Daseinsformen 
stetig  durchfliessenden  Lebens,  sondern  auch  ein  in  diesem  Sein 
und  Wirken  sich  selbst  erkennendes  unendliches  Wesen ,  also  den 
in  höchster  göttlicher  Intelligenz  sich  selbst  wissenden,  vollständig 
sich  selbst  durchsichtigen  Allgott  erkannt«.  Jedenfalls  sind  wir 
> dabei  von  einem  persönlichen  Gott  noch  immer  weit  entfernte. 
Aus  dem  »Mechanismus  der  Natur  kommen  wir  dadurch  nicht  her- 
aus, dass  wir  diesen  Mechanismus  mit  Intelligenz  versehen« 
(S.  73).  Wenn  man  auch  das  Allwissende  und  Allwirkende  als 
identisch  betrachtet,  so  fehlt  doch  noch  immer  der  »sich  selbst 
bestimmende  göttliche  Wille«  und  die  »Freiheit«.  Darum  müssen 
wir  uns,  diese  zu  gewinnen,  abermals  dem  Gebiete  des  »Sollens« 
zuwenden.  »Etwas  kann  sollen  und  doch  ist  es  weder  früher  ge- 
wesen, noch  ist  es  jetzt,  noch  wird  es  künftig  sein«.  Sein  und 
Sollen  sind  »gUnzlich  verschiedene  Grundgedanken«,  so  wenig  aus 
einander  zu  erklären,  wie  »Steinkohlenformation  und  ein  guter  Vor- 
satz« (S.  74).  Das  Sollen  braucht  »gar  nicht  ins  Sein  zu  treten«, 
noch  »aus  dem  Sein  zu  kommen«  und  »ist  und  bleibt  doch  ein 
Sollen«.  Das  Sollen  »geht  zwar  auf  ein  Etwas  sein,  aber  es  ist 
weder  durch  ein  solches  Etwas  in  seinem  Wesensbestande  bedingt, 
noch  auch  durch  ein  anderes,  diesem  Etwas  vorangegangenens  seien- 
des Ding,  noch  ist  es  selbst  ein  solches  Etwas.  Allerdings  ist  in 
gewissem  Sinne  auch  das  Sollen ;  auch  hat  es  nicht,  wie  der  blosse 
Gedanke,  z.  B.  die  Abstraction  des  s.  g.  reinen  Seins  nur  ein  ideel- 
les Dasein,  sondern  ist  eine  wirkliche  Macht  und  in  so  fern 
selbst  real  seiend«  (S.  74). 

Das  Dritte,  durch  welches  die  beiden  »von  einander  unabhän- 
gigen Gebiete  des  Seins  und  Sollens«  in  Beziehung  kommen,  muss 
eine  »Potenz«  sein,  die  »erstens  sowohl  vom  Sein  wie  vom 
Sollen  unabhängig  ist  und  doch  zweitens  sowohl  von  dem  einen 
wie  von  dem  andern  afficirt  wird«.  Diese  Potenz  ist  »der  mensch- 
liche Wille«.  Der  Wille  »schwebt  nicht  in  der  Luft  zwischen 
beiden«,  sondern  er  gehört  beiden  »zugleich«  an  (S.  76).  Das 
Sein  ist  dabei  »nicht  der  Causalität  des  Sollens«  und  das  Sollen 
»nicht  der  Causalität  des  Seins«  unterworfen  (S.  80).  Wenn  also 
auch  »Sein  und  Sollen  auf  den  Willen  wirken,  so  wirken  sie 
doch  in  dem  Willen  nicht  gegeneinander«.  Dieses  ist 
das  »für  die  Freiheit  durchschlagende  Moment«  (S  81).  Da  Sein 
und  Sollen  nicht  gegeneinander  im  Willen  wirken  können,  so  gibt 
keines  von  beiden  für  den  Willen  den  »Ausschlag«.  Der  »Aus- 
schlag« muss  also  vom  Willen  kommen.  Das  »dem  Willen  imma- 
nente Vermögen  der  Wahl«  ist  »die  Freiheit«.  Sie  ist  das  »eigenste 
Wesen«  des  Willens  (S.  82).  Wir  fragen  nach  dem  Ursprung 
»dieser  Kraft«  des  Willens,  nach  dem  Ursprünge  »dieses  WiUens« 
selbst  (S.  82).  Wenn  Sein  und  Sollen  im  menschlichen  Willen 
zu  einander  in  Beziehung  treten,  wenn  der  menschliche  Wille  sich 
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für  das  Sein  oder  Sollen  bestimmt,  so  »folgt  diraus  noeh  nicht«, 
dass  dieser  Wille  auoU  die  Gebiete  des  Seins  und  Sollens  selbst 
»bestimme  und  tra^^'c«  und  »ihren  AuB^angspimki  bilde«  (S.  85). 
Sein  und  Sollen  bilden  »keinen  Weltdu&lismus« ,  was  ein  »Unge- 
danke«  genannt  wird.  Es  musa  »eine  Einheit,  ein  gemeinschalt- 
liebes  Prius«  angenommen  werden,  wodurch  »Sein  und  Sollen  zu- 
sammengehalten und  beherrscht  werden«.  Nur  »diese  Einheit< 
kann  »unser  Gott«  sein.  Aus  dem  »Sein  der  Dinge«  köunen  wir 
»kein  Sollen  herausdenken«.  Hierauf  legt  der  Herr  Verf.  »ilea 
»Schwerpunkt*  .meiner  Schrift  (S.  88).  Woher  kommt,  fragen  wir 
nämlich,  »das  Solleu«?  Daraus,  dass  ich  mir  desselben  bewusst 
bin,  fol;jt  »noch  lange  nicht,  dass  ich  es  in  mir  hervorj^^ebracht 
habe«  (^S.  89).  Vom  »Sein  gelangen  wir  nicht  zum  Sollen*.  Es 
kann  also  nur  eine  »der  CausalitUt  des  Seins  nicht  unterwurfciie 
Potenz V  sein.  Wir  könnten  also  wieder  nur  auf  den  Willen  als 
»die  Quelle  des  Sollent^v  kitiiimen.  »Mein  Wille**;  konnte  wohl  die 
Quelle  des  Sollens,  aber  nieht  die  Quelle  desSeins<<  .sein;  nur  »ein 
für  das  TollhauB  Keiler erklärt  geinen  eigenen  Willen  als  »utü 
Spiritus  rector  des  Seins<  .  Die  Gründe  werden  dafür  angeführt, 
dass  der  menschliche  Wille  nicht  die  (Quelle  des  Sellens  sein  kann 
Man  erinnert  sieh  »dieser  scli('i»ferisehen  That<-  nicht,  wnhreiid 
man  sich  doch  an  manche  »Thaten«  des  Willens  von  frühester 
KindliuiU  an  erinnert.  Nichts  in  ujir  könnte  mich  ferner  für  die 
Schöjifung  des  Sollens  »befruchten«,  nicht  »mein  Sein«,  nicht  »meiu 
Denken«.  Endlich  müsste  mein  Wille,  weun  von  ihm  dieses  Solleu 
kiime,  auch  dieses  wieder  »auflieben  oder  rückgilni^n-;  machta 
können«.  Man  verdankt  also  dieses  Sollen  einem  »andern <x  A\'illon. 
Seiner  Natur  nach  geht  das  Sollen  aui  den  > Willen«.  Von  einer 
»Unterwerfung  meines  Willens  unter  meinen  AVillen  kann  nicht  die 
Rede  scin^.  Eine  ^nioralisclic  NtUhigung  meines  Willens,  die  iti 
sonst  nichts  als  in  nieinera  Willen  ihre  Begründung  hätte,  i;t 
nicht  denkbar«.  Das  »GesuUte  ist  nothwendig  von  dem  WiilcD, 
aus  welchem  es  kommt,  ein  Gewolltes;  wäre  dieses  Gewollte  nun 
zugleich  auch  ein  von  demselben  Willen,  der  es  will,  zu  Setzendes, 
so  würde  Sollen  nnd  Wollen  identisch  sein;  was  es  aber  bekannt- 
lich nicht  ist,  da  wir  ja  alle  wissen,  dass  wir  lange  nicht  iinmcr 
wollen,  was  wir  sollen.  Es  kann  daher  das  Gesollte  das  Object 
des  Ilegehningsvermögens  desjenigen,  aus  dessen  Willen  es  kommt, 
nur  so  sein,  dass  nicht  er,  sondmi  ein  Anderer  es  zu  verwiiklichon 
habe.  Stehen  sich  sonach  zwei  Willen  gegenüber,  der  eine,  aus 
dem  das  Sollen  kommt,  der  andei*e,  au  den  sich  jener  Wille  richtet; 
so  Hegt  darin,  dass  der  eine  soll,  was  der  andere  will,  von  -elbst 
ausgesprochen,  dass  der  Wille,  an  den  das  Sollen  geht,  dem  Willen, 
aus  dem  es  an  ihn  kommt,  unterstehen  und  sich  diesem  auch  da^ 
fÜTj^dass  er  thue,  was  er  solle,  verantwortlich  lühlen  miisie,  dÄ 
ja  di^r  Gedanke  der  Indilforenz  des  Thuns  und  Unterlassen« 
dIt;S6b  Uüüullteu  mit  dem  Üugriile  des  Solleus  im  iiewusstbeiu  siob 
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Biobt  yereinlgen  Iftsst«.  Das  SoU«n  mnaa  abo  ans  einem  »Mberen 
Willen«,  als  der  mensobliehe  ist,  kommen,  nnd,  da  wir.  nns  die 
absolnte  Zweiheit  niobt  denken  kOnnen,  aneh  das  »Sein«  TOn  dem- 
selben Willen  »determinirt«  sein.  Die  »Art  nnd  Weise«  der  De- 
termination des  Seins  durch  diesen  Willen,  welober  anob  die  Quelle 
des  Sollens  ftlr  den  menscblicben  ist,  »Term9gen  wir  nieht  sn 
scbanen  und  anzugeben,  nicbt  einmal  tu  abnen«.  Das  Dass  ist 
ein  »unbeweisbares  Resultat« ,  das  »nicbt  su  beantwortende  Wie« 
bebt  seine  Wabrbeit  nicbt  auf.  So  liegt  der  »Binbeitspunkt«  in 
dem  »Willen  Gottes«  (S.  90—94). 

Aus  dem  Sein  müssen  wir  uns  Uber  den  »Inbalt  des  Sollens« 
belebren.  Das  Sein  ist  »die  grosse  Urkunde  des  g5ttlioben  Willens«* 
Hier  seigt  sieb  uns  »der  Olttckseligkeitstrieb«  als  das  »Wefk 
Ckyttes«,  Gott  will  aber  das  Glttek  Aller,  also  »mein  Glflek  und 
das  Glttok  Anderer«  (S.  94—96).  Man  soll  das  Glttek  Anderer 
ftrdem,  »ebne  seine  Selbstbefriedigung  auftugeben«.  Es  ist  das 
Siitengesetz  das  Gesets  des  Gbristeutbmns :  »Liebe  deinen  H&eh- 
sten  wie  diob  selbst«. 

Von  der  Ableitung  des  Recbtes  aus  dem  »Sittengesetze«  und 
»dem  Willen  Gottes«  wurde  oben  gesprocben.  Gehen  wir  nan  zur 
Benrtheilnng  dieser  neuen  Begründung  der  Sittlichkeit,  des  Rechtes 
und  Staates  über. 

Es  ist  schon  Ton  yomberein  nicht  zu  begreifen,  wie  der  Herr 
Verf.  auf  der  einen  Seite  anter  dem  Sein  diejenige  Denkbestim- 
mung versteht,  worunter  wir  Alles  in  uns  und  ausser  uns  fassen, 
iwd  auf  der  andern  Seite  doch  behauptet,  dass  Sollen  und  Sein 
zwei  sich  nicht  berührende,  von  einander  unabhängige,  völlig  ge- 
trennte Gebiete  sein  sollen.  Denn  jedenfalls  muss  doch  das  Sollen 
auch  zu  der  DenkbestimmuTiir  ;^ebOren,  worunter  wir  Alles  in  uns 
und  ausser  uns  fassen,  weil  wir  sonst  gar  nicht  vom  Sollen  spre- 
chen konnten.  Das  Sollen  erscheint  demnach  nach  dieser  Bestim- 
mung nur  als  eine  besondere  Art  des  Seins,  nicht  aber  als  vom 
Sein  unabhängig.  Das  Sein  soll  so  lange  nach  dem  Herrn  Verf. 
ein  eingebildetes  sein«  bis  es  als  Was  (besser  Etwas)  gefasstwird; 
erst  als  Was  ist  es  ein  wirkliches  Sein.  Das  reine  Sein  ist,  wie 
der  Herr  Verf.  sagt,  ja  ein  Abstractnm,  leer,  bestimmungs-  und 
inhaltslos,  abiie7nj:eii  aus  dem,  was  ist,  und  eben  darum  mit  dem 
Nichts  identisch  und  diese  Identität  ist  und  bleibt  ihm  eine  abso- 
lut vollstlindige.  Vorhält  es  sich  denn  hinsi'"^tlich  dieser  gegen 
das  reine  Sein  erliobeuen  Anstände  ander'^  mit  dem  Was?  Auch 
das  Was  (Etwas)  igt  ein  Abstraotum,  leer,  bestimmungs*  und  in- 
haltslos, es  ist  al  _rezogen  von  den  einzelnen  Etwascn,  denn  nur 
das  Einzelne,  Daseiende  ist  Etwas.  Sagt  doch  der  Herr  Verf.  aus- 
drücklich, dass  er  unter  dem  Was  nicht  Dieses  im  Gegensatze  zu 
Jenem,  sondern  überhaupt  dasjenige  Terstehe,  was  ist.  Was  Ver* 
steht  mau  aber  unter  dem  Sein  anders,  als  eben  dasjenige,  was 
ist?  Zudem  ist  das  Sein  so  w^nig  mit  dem  Nichts  identisch ,  als 
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das  Was;  denn  der  Begriff,  der  das  ausdrückt,  was  ist,  ist  nicbt 
absolut  inhaltsleer;  das  Sein  selbst  ist  schon  Was;  denn  es  ist 
Man  kann,  wie  die  tiefsinnigen  Eleaten  ganz  richtig  sagen ,  von 
dem  Sein  nicht  behaupten,  dass  es  nicht  ist,  weil  man  in  diesem 
Falle  dem  Sein  beilegte,  was  es  nicht  wUre,  da  nur  das  Nichtsein 
nicht  ist.  Nach  dem  ewig  wahren  Denkprincip  vom  Widerspruche 
lösst  sich  das  Sein  nicht  zum  Nichtsein  und  das  Nichtsein  nicht 
zum  Sein  machen.  Nichts  ist  kein  Begriff ;  denn  es  ist  die  Auf- 
hebung des  Seins  und  Denkens,  ein  Nichtsein  und  Nicbtdenken. 
Die  Etwasheit  oder  Realitiit  geh.jrt  zum  Wesen  des  Seins  uud  ein 
solches  Sein  ist  immer  noch  das  reine  Sein.  Das  Was  ist  also 
nicht  mehr,  als  blosses  Sein,  und  die  Behauptung  des  Herrn  Verf. 
wird  schon  dadurch  verdächtig,  dass  er  selbst  gesteht,  nicht  sagen 
zu  können,  was  denn  das  ist,  wodurch  das  Was  mehr  ist,  ah 
das  Sein.  Das  Was  ist  nur  dann  mehr,  wenn  es  als  ein  bestimm- 
tes einzelnes  Sein,  also  als  das  Sein  mit  der  Kategorie  der  Be- 
stimmtheit aufgefasst  wird ,  während  der  Herr  Verf.  doch  ao«- 
drticklich  dagegen  Widerspruch  erhebt,  dass  sein  Was  ein  Dieses 
im  Gegensatze  zu  Jenem  darstelle.  Das  Sein  soll  in  »demjenigen, 
was  es  ist,  über  seinen  Begriff  als  blosses  Sein  hinausgehen«?  Wie 
ist  dieses  möglich ,  wenn  das  Sein  weder  Dieses  noch  Jenes  sein 
darf,  wenn  man  es  nur  als  ein  allgemeines  Was  fasst?  Es  Heil: 
in  diesem  Falle  das,  was  für  alle  passt,  wie  das  Sein,  und  gebt 
nicht  über  das  Sein  hinaus.  Auch  gehen  die  Unterschiede  des 
Seins  als  seiner  bestimmten  Merkmale  nicht  über  das  Sein  hinaus, 
denn  es  kann  nichts  Umfassenderes  geben,  als  eben  das  Sein,  weil 
in  ihm  Alles  ist,  was  ist.  Geht  denn  das  bestimmt  Seiende  über  i 
das  Seiende  hinaus?  Nein;  es  ist  im  Seienden;  es  gehört  mitsnn 
Seienden.  Das,  was  über  das  bestimmt  Seiende  hinausgeht,  ist 
eben  das  Seiende,  weiL^ieses  Alles  einschliesst,  was  seiend  ist. 

Der  HenrTerf.  will  durch  den  erkenntnisstbeoretiscben  Thiil 
m  Gottnad  rar  Freiheit  kommen.  Im  Erkennen  nnterscheidfla 
wir,  wie  richtig  bemerkt  wird,  uns  nnd  das  Ander«.  Aber  wir 
können  nidii,  wie  der  Herr  Verl  will,  die  zwischen  nni  nnd  den 
Andern  für  nneer  Erkennen  bestehende  Schranke  aufheben.  Denn 
wir  können  nur  lo  lange  Tom  Objeete  reden,  ato  wir  uns  als  Snb- 
jeete  Ton  ihm  nnterscheiden ,  nnd  wir  können  nnr  dadnrdh  er» 
kennende  Snbjeete  werden,  dass  wir  die  Objeete  von  nns  in  Oe- 
danken trennen,  nnd,  wenn  wir  das  ganse  AU  erkennen  wollten 
nnd  konnten,  immer  wttrde  nns  das  All  als  ein  yon  nnserm  8ab- 
Jecte  nnterschiedenes,  ihm  entgegenstehendes  Object  erseheinse. 
Wenn  wir  nnser  Snbjeot  hinwegdenken  wollten,  mttssten  wir  das 
Denken  selbst  hinwegdenken,  da  wttrde  es  anch  mit  dem  Objeoto 
ein  finde  nehmen«  Unser  Denken  bleibt  immer  snbjeotiT  nnd  ttbcr 
die  SnbjeetiyitKt  seines  Denkens  steigt  kein  Sterblicher  hinans. 
gesteht  doch  der  Herr  Verf.  selbst,  dass  wir  nach  Anfhebnng  der 
Biob\<sn  nns  nnd  dem  Andern  ausser  nns  befindlichen  Schranke 
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»uns  und  das  Uebrige  und  damit  Alles  haben c.  Bleibt  nicbt 
mit  dieser  Unterscheidung  von  »nns«  und  »dem  üebrigcn«  auch 
noch  die  Schranke  zwischen  uns  und  dem ,  was  wir  nicht  sind, 
dem  UebrigenV  Man  hat  freilich  »Alles«,  aber  Alles  mit  der 
nicht  aufgehobenen  und  nicht  aufzuhebenden  Unterscheidung  von 
ßubject  und  Object.  Kefer.  muss  daher  der  Behauptung  wider- 
streiten, dass  wir  »im  Stande  sind,  vermöge  der  in  nnserm  Denken 
liegenden  vorstellenden  Kraft«  eine  zum  Wesen  des  Denkens  ge- 
hörende Schranke  aufzuheben.  So  wenig  es  eine  solche  Kraft  geben 
kann,  weil  damit  die  Natur  unseres  Denkens  selbst  aufhören  müsstc, 
was  unmöglich  ist,  so  wenig  können  wir  zu  einem  solchen  logisch 
unmöglichen  Schritte  »versuchsweise  berechtigt  Eein«.  Was  der 
Herr  Verf.  bestreitet,  dass  wir  die  »süranitlichen  Substanzen  und 
Thiitigkeiten ,  die  den  Inhalt  der  Welt  ausmachen,  nicht  als  so 
viele  besondere  Wesenheiten«  denken  können,  sondern  mir  als  ein 
»in  Einheit  verbundenes  Ganzes«,  ist  gerade  im  Beginne  den  mensch- 
lichen Denkens  umgekehrt.  Es  sind  einzelne  Gegenstände,  die  wir 
als  einzeln  nicht  nur  empfinden,  sondern  auch  denken,  so  dass  das 
Allgemeine,  die  Einheit  erst  eine  Folge  der  Abstraction  vom  Ein- 
zelnen ist.  Allerdings  können  wir  die  einzelnen  Substanzen  als 
eben  so  viele  Wesenheiten  denken  und  wir  denken  sie  anfangs  so: 
erst  ein  weiteres  Denken  durch  Vergleichen ,  Trennen  und  Ver- 
binden führt  zu  dem  »in  Einheit  verbundenen  Ganzen«.  Das  Er- 
kennen ist  nicht  nur  eine  »Potenz«,  sondern  eine  Aeassemng  der 
Potenz,  eine  Thätigkcit  und  zwar  die  Tbätigkeit  eines  Snbjects 
dem  Gegenstände  gegenüber,  ein  Untorsebeiden  des  Ichs  vomKiolit" 
ioh.  Wenn  auch  das  Erkennen  zum  Wirklieben  gehört ,  so  bl^lit 
dessbalb  doeb  der  Gegensatz;  denn  das  Wirkliche  wird  eben  nnr 
als  Wirkliehes  dnreh  diesen  Gegensatz  erkannt  GebÖrt  aach  das 
Erkennen  mm  Wirklieben »  eo  ist  et  docb  im  Wirklichen  niobt 
anders  mögliob,  als  dadnroh,  dass  derjenige  Theil  des  Wirklieben, 
weleber  erkennt,  sieh  Ton  dem  Tbeile  nntersdheidet ,  der  yon  ibm 
erkannt  wird«  Gestebt  doch  der  Herr  Verf.  selbst  ein,  dass  das 
Erkennen  »nnr  eine  Partie  des  Wirklichen«  sei,  dass  das  Er- 
kennen als  Theil  des  Wirklichen  sieh  anf  das  Wirkliche  besiehe. 
Eben  darnm  kann  er  nns  und  das  üebrige  nicht'  in  einen 
philosophischen  Topf  snsammenwerfen  und  sagen,  dass  das  »ganie 
und  eine  Wirkliche  sich  selbst  in  dieser  Ganzheit  und  Einheit  er- 
kennt«. Eben,  weil  das  Ich  nach  des  Herrn  Verf.  eigener  Be- 
hauptung nicht  aus  sich  hinauskommen  kann,  kann  es  auch  nicht 
das  ganze  und  eine  Wirkliche  sein,  es  mttsste  denn  nur  loh  und 
Welt  identisch  sein,  was  su  dem  von  dem  Herrn  Verf.  selbst  be- 
kllmpften  subjectiyen  Idealismus  fUbrt.  Allerdings  wttre  es  aber 
subjectiyer  Idealismus,  wenn  es  wahr  wäre,  was  der  Hezr  Verf. 
sagt,  dass  »meine  Wissenschaft  in  meinem  Denken,  Fuhlen  und 
Wollen  besteht«.  Wenn  es  flbrigens  auch  richtig  ist,  dass  wir 
unser  Penken  nur  durch  unser  Dttiken  orkennen  k£nnen|  so  ist  es 
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entschieden  zn  bestreiten,  Um  nun  doroh  das  Fuhlen  dss  FllUea 
erkennen  kann.  Fuhlen  ist  kein  Denken,  kein  Erkennen,  kein 
Wissen;  nicht  das  Ftthlen  fahrt  nns  rar  Erkenntnies  des  FOhlens, 
sondern  lediglich  das  Denken  Über  das  Wesen,  die  Faetoren  und 
Besiehnngen  des  Fuhlens.  Kann  man  doch  das  Sehen  nicht  dnreh 
das  Sehen  selbst,  sondern  nnr  dnrch  das  Denken  Aber  Organ  nad 
Thätigkeit  des  Sehens  ram  Erkenntnissgegenttande  erheben.  Wenn 
man  »nicht  ans  dem  Ich  heranskommt« ,  wenn  »meine  Wissen»  | 
Schaft  in  meinem  Denken,  Fuhlen  nnd  Wollen«  besteht,  wie  ge> 
langt  der  Herr  Verf.  rar  Realität  einer  Anssenwelt,  die  er  dodi 
annehmen  mnss  nnd  annimmt,  weil  er  den  snbjectiyen  Idealisnraf 
als  nnhaltbar  von  sich  weist?  Dafttr  sollen  nnsere  »UaselbststtB- 
digkeit  nnd  Beschränktheit«  sprechen.  Die  Schranke  kann  aber 
bloss  eine  gedachte,  eine  im  Wesen  nnserer  Thfttigkeit  liegende  | 
Hemmung,  ein  Act  der  Selbstbesehrtnknng  sein  nnd  so  kommt  mso  j 
gewiss  mit  dieser  ünselbstständigkeit  nnd  Beedirftnktheit  auf  den 
angedeuteten  Wege  m  keiner  an  sich  existirenden ,  objectivei 
Anssenwelt.  Vielmehr  spricht  das  allgemeine  Bewnsstsein  der  Anf* 
BÖthigung  Yon  Vorstellungea  von  Aussen,  durch  einen  ftussereo, 
nicht  in  uns  liegenden  Factor  dafUr,  wtthrend  wir  andere  Vor- 
stellungen der  Bittbildung  im  wachen  und  schlafenden  Zustande 
wohl  von  jenen  von  Aussen  aufgenUthigten  unterscheiden  ,  welche 
letstere,  wie  uns  unser  Bewnsstsein  sagt,  Produkte  eines  bloss 
inneren  Factors,  unserer  eigenen  Soclenthfttigkeit  sind.  Aucb  tren- 
nen wir  die  Schranke  und  die  Einwirkung  von  uns  als  nicht  sa 
uns  gehörig,  als  nicht  innerlieh,  als  Gegenstände  der  Auseen- 
weit. 

Wenn  aber  auch  der  Herr  Vei-f.  die  Realität  der  UnssemWelt 
anninr\mt,  und  damit  das  Gebiet  des  subjectiven  Idealismus  Tcr^ 
lässt,  so  hat  er  dieses  doch  nocli  nicht  ganz  getban,  weil  erst  noch 
begründet  werden  soll,  dass  die  innem  Wahrnehmungen  wirklich 
den  Süssem  Gegenständen  entsprechen,  dass  wir  nicht  mit  Kant 
das  unerkennbare  Ding  an  sich  und  die  unter  unseru  subjectiTeo  i 
Ansohauungs»  und  Denkformon  auf  uns  wirkenden  Dinge  in  der  I 
Erscheinung  unterscheiden  mttssen.  Hier  soll  das  »Sollen«  belfent 
weil  es  auf  das  »Handeln«  und  dieses  «af  »Süssere  Gegenstünde« 
geht.  Allein  diese  Gegenstände  konnten  immer  nur  Erscheinungen 
sein,  welche  sich  unserem  ErkenntoissTOrmögen  als  ein  Anderes 
darstellten,  als  sie  wirklich  an  und  für  sich  sind.  Ja  sie  könnten 
selbst  gar  keine  Dinge,  sondern  aus  der  Selbstbosclir.'lukuui:  de> 
Ichs  eutstehende  Vorstellungen  sein.  Denn,  wenn  man  behauptet, 
dass  uns  das  »Soll<'n«,  welches  auf  liussere  Gegenstände  i^ehi,  nicht 
„täuschen"  kann,  so  ist  dieses  noch  lange  kein  r?owei? ;  wir  könn- 
ten eben  doch  getäuscht  sein  Auch  unser  Erkennen  verlangt  für 
die  Erkenntnis«  der  Wahrheit  der  Welt  so  gut  keine  Täuschung, 
als  das  Sollen.  Auch  unser  Wissen  sagt  uns,  dass  eine  äussere 
\V  olt  ist|  und  kanu  uns  nicht  täuschen.    Es  ist  also  nicht  einza- 
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•efaeii»  wie  hier  das  Sollen  helfen  soll;  denn  es  ist  eben  noch  zu 
beweisen ,  dass  uns  das  Sollen  nicht  täuschen  kann.  Ja,  das  Sollen 
kommt  überhaupt  nur  zur  Annahme  von  iUissern  GegenstUnden  als 
den  Objecten  des  vom  Sollen  erzielten  Handelns  durch  die  Ver- 
knüpfung mit  dem  Erkennen.  Das  Erkennen  leitet  das  Sollen  durch 
das  Handeln  auf  die  Objecte,  und  es  wäre  also  auch  hier  nicht 
das  Sollen,  sondern  das  Erkennen  ,  das  ,,ims  nicht  tiiuschen  soll". 
Wenn  der  Herr  Verf.  im  e  r  k  e  n  n  t  n  i  s  s  t  h  e  o  r  e  t  i  s  c  h  e  n  T  h  e  i  1  e 
behau|)tet,  dass  das  Ganze  der  Wirklichkeiten  nicht  das  Eine  und 
das  Erkennen  das  Andere  sei ,  sondern  dass  das  <^anzo  und  eine 
AVirkliohe  sich  selbst  in  dieser  Ganzheit  und  Einheit  erkenne  und 
damit  nicht  nur  ein  schrankenloses  Seiendes  als  den  Urquell  des 
alle  Daseinsfornien  steti«^'  durchfliessenden  Lebens,  sondern  auch  ein 
in  diosiem  Sein  luul  Wirken  sich  selbst  erkennendes  unendliches 
Wesen,  also  den  in  höchster  j^üttlicher  Intelligenz  sich  selbst  durch- 
sichtij^en  Allgott«  für  die  Erkenntniss  gewinnen  will,  so  wird  die- 
ses wohl  immer  noch  von  diesem  Standpunkte  aus  in  Trage  ge- 
stellt werden  müssen,  da  dieses  sich  wissende,  in  st'iu.  m  Wirkea 
erkennende  All  immer  /nltt/t  unser  Ich  bleibt,  übt-r  vdches  wir 
im  Erkennen  nicht  hinaus  gilanf^en  ,  das  sich  selbst  wissende  All 
aber  für  uns  bei  der  Unm."igliclik«'it,  die  Schrank«'  zwischen 
Subject  und  Object  auizuht-ben,  unerkennbar  ist.  Wir  sollen 
,,aus  dem  Mechanismus  der  Natur  dadurch  nicht  herauskommen, 
dass  wir  diesen  Mechanismus  mit  Intelligenz  versehen".  Die  Natur 
ist  übrigens  nicht  als  blosser  Mechanismus,  sie  ist  dvnam.isch  und 
teleologi."^ch  uulzufassen  und  auf  diesem  Woge  werden  wir  eher  zu 
Gott  als  dem  letzten  (i runde  alles  Seins  und  Erkennens  gelangen, 
als  durch  das  unmögliche  Auflieben  der  Schranke  des  Subjectsund 
Objects.  Auch  durch  den  ,, Willen"  gelangen  wir  noch  zu  keinem 
„persönlichen  Gotte",  da  ja  der  Wille,  was  bekaimtlich  Schopen- 
hauer gethan  hat,  als  Ding  an  sich,  als  Wille,  Trieb  der  Natur 
gelusst  wt  rden  kann.  Abermals  soll  das  Sollen,  den  perböulichen 
Gott  zu  erhalten,  aushelfen. 

Sein  und  Sollen  werden  als  „ganz  verschiedene  Grundgedanken'* 
betrachtet,  da  doch  nach  der  vom  Herrn  Verf.  gegebenen  Auf- 
fassung das  Solleu  unter  das  Sein  gehören  muss,  weil  dieses  nach 
ihm  eine  Benkhestimmung  ist,  worunter  wir  Alles  in  uns  uod 
ausser  uns  ÜBisseii.  Da  das  Sollen  jedenfalls  entweder  in  uns  oder 
ausser  nni»  ist,  so  muss  es  zum  Sein  gehören.  Damit  wird  die 
Sache  nicht  geKndei-t,  dass  man  sagt:  „Etwas  kann  sollen  usd 
doch  ist  es  weder  liUher  gewesen,  noeli  ist  es  jetzt,  noch  wird  es 
künftig  sein",  oder:  das  Sollen  „braucht  gar  nicht  ins  Sein  an 
treten,  noch  aus  dem  Sein  zu  kommen"  und  „ist  und  bleibt  doch 
ein  Sollen'*,  oder:  das  „Sollen  geht  zwar  auf  ein  Eiwassein,  aber 
es  ist  weder  durch  ein  solches  Ktwas  in  seinem  Wesensbestande 
bedingt,  noch  ist  es  sellbst  ein  solches  Etwas".  Es  handelt  sich 
Yorerst  maht  um  das  Sollen  kOnnen,  sondern  um  das  Solleu,  also 
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sollend  sein  nnd  Niemand  wird  von  diesem  behanpten,  dass  es 
weder  war,  noch  ist,  noch  sein  wird,  weil  in  jenem  wirklichen  Sollen 
schon  der  Bogriff  des  Seins  liegt.  Würde  das  Sollen  nicht  aus  dem 
Sein  kommen  und  nicht  ins  Sein  treten ,  so  wiire  es  nichts ;  denn 
nur  das  Nichtsein  ist  nicht.    Es  müsste  also  das  Sollen  ans  dem 
Nichtsein   kommen  und  ins  Nichtsein  treten,  denn  irgendwoher 
muss  ja  das  Sollen  kommen  und  irgendwohin  treten.    Aus  Nichts 
wird  Nichts  und  es  wird  Niemand  behaupten  wollen ,  dass  das 
Sollen  Nichts  ist.    Wenn  das  Sollen  nicht  ein  Etwas  ist,  so  ist  es 
ein  Nichtetwas,  also  Nichts;   dieses  kommt  allerdings  aus  Nichts 
und  tritt  in  Nichts  tlber.    So  lange  es  auf  ein  ,, Etwassein"  sich 
bezieht,  ohne  F^twas  zu  sein,  ist  es  blosse  Möglichkeit,  während 
doch  das  Sollen  nicht  nur  Möglichkeit,  soudürn  auch  Wirklichkeit 
ist.    Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst  von  dem  ,, Sollen'*,  dass  es 
„allerdings  in  gewissem  Sinne  ist**.    Wohl   ist   hier  die  Frage 
natürlich:  In  welchem  Sinne  ist  das  Sollen,  in  welchem  Sinne 
kommt  also  dem  Sollen  ein  Sein  zu?    Der  Sinn  wird  schwer  za 
bestimmen  sein ,  wenn  etwas  sollen  kann  und  doch  weder  war, 
noch  ist,  noch  sein  kann,  wenn  das  Sollen  nicht  ins  Sein  zu  treten 
und  nicht  ans  dem  Sein  zu  kommen  braucht,  wenn  es  weder  durch 
ein  Etwas  bedingt,  noch  selbst  ein  solches  Etwas  ist.  Allenfalls 
konnte  man  hier  vielleicht  an  die  Idealität  des  Sollens  gegenüber 
der  Realität  des  Seins  denken.    Allein  anch  daran  ist  nicht  zu 
denken,  dase  es  Yom  Herrn  Verf.  nnr  ideal  genommen  wird«  Denn 
ansdraeklieli  wird  dagegen  Einsprach  erhoben,  daie  das  Sollen  ein 
ItloBser  Gedanke,  wie  die  Abstraotion  des  reinen  Seins,  t^,  dtm 
es  also  nnr  „ein  ideeUee  Dnemn'*  habe.   Es  ist  eine  „reale  Macht 
nnd  in  so  fbm  eelbet  realseiend''.   Kann  aber  etwas,  das  soUen 
kann  nnd  doeh  nie  war,  nie  ist  nnd  nie  sein  wird,  das  nieht  ins 
Sein  &L  treten  nnd  nicht  ans  dem  Sein  in  treten  braneht,  das 
kein  eigentUehes  etwas  ist,  eine  „reale  MaohV  seint  Jeder  realen 
Mseht  mnss  Bealitftt,  also  Etwasheit,  Sein  zukommen  nnd  so  ge- 
hört das  Sollen  allerdings  nnter  die  Denkbestimmnng  des  Seins, 
welobe  naoh  des  Herrn  Verf.  eigenem  Ausdrucke  AJles  nmfkset, 
9,was  in  uns  nnd  ausser  uns  ist".  Man  kann  also  die  Gebiete  des 
Seins  nnd  Sollens  nieht  als  Yon  einander  unabhängig  nnd  alagSus* 
lieh  Tersohiedene  Grundgedanken  beliehnen,  die  an  nnd  ftür  sich 
in  gar  keiner  Besiehung  zu  einander  stehen. 

Wenn  die  beiden  Gebiete  des  Seins  nnd  Sellens  nicht  Ton 
einander  unabhängig,  sondern  sn  einander  in  Beziehung  stehen,  so 
bedarf  es  keines  „dritten  Vennittelnden"  zwischen  beiden.  Das 
Sollen  braucht  mit  dem  Sein  nicht  „znsammenzufliessen" ,  da  es 
schon  zum  Sein  gehOrt.  Das  dritte  Mittlere  zwischen  beiden  sott 
der  „menschliche  WiUe"  sein.  Allerdings  darf  er  nieht  swisehsn 
beiden  Gebieten,  dem  Sein  und  Sollen,  „in  der  Luft  schweben**. 
Der  Wille  gehört  beiden  „zugleich**  an.  Vom  Willen  geht  4m 
Sollen,  ans  und  auf  den  Willen  bezieht  es  sich;  der  WiOs  trtt 
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wie  das  Sollen  ist.  Wozu  bedarf  es  hier  des  Willens,  das  Sein 
mit  dem  Sollen  zu  yermitteln,  oder  Sein  und  Sollen  „zusammen- 
fliessen^^  zu  lassen?  Ist  etwa  der  Wille  ohne  Sein  und  das  Sollen 
ohne  Willen  und  ein  Sollen  im  Willen  ohne  Sein?  Der  mensch- 
liche Wille  ist  nicht  eine  blosse  Potenz ;  denn  Potenz,  potentia,  ist  ein 
Sein  können,  eine  blosse  Möglichkeit,  und,  was  sein  kann,  ist  noch 
lauge  nicht,  —  er  ist  auch  eine  Thätigkeit,  Wirklichkeit.  Er 
kann  nicht  nur  sein;  er  ist  auch.  Das  Sein  soll  gegenüber  dieser 
angeblichen  Vermittlung  „nicht  der  Causalität  des  Sollens"  und 
das  Sollen  nicht  der  Causalität  des  Seins'*  unterworfen  sein.  Man 
kann  sich  aber  unmöglich  irgend  ein  zur  Entwickelung  Kommendes, 
wie  das  Sollen,  im  Willen  anders ,  als  unter  der  Causalität  des 
Seins  denken.  Wo  nichts  ist,  wird  nichts.  Das  Werden  setzt  als 
letzten  Grund  das  Sein  voraus.  Wenn  also  das  Sollen  ist,  so  ist 
es  nicht  ohne  das  Sein  und,  wie  Alles ,  was  ist ,  nur  durch  das 
Sein.  Wenn  nur  auf  die  Gegensätze  des  Seins  und  Sollens  die 
Realität  der  Gottheit  als  des  die  Gegensätze  beherrschenden  und 
zusammenhaltenden  prius  gegründet  werden  kann ,  so  sieht  es  mit 
dieser  angeblichen  Begründung  misslich  aus.  Offenbar  bin  ich 
mir  selbst  des  Sollens  und  des  Sittengesetzes  bewusst.  Wenn 
nun  der  Herr  Verl.  die  Frage  aufwirft,  „woher  das  Sollen  komme**, 
so  ist  die  natürliche  Antwort,  das  es  von  uns,  unserem  Geiste, 
unserer  Vernunft,  unserem  sittlichen  Willen  kommt,  weil  wir  die- 
ses Sollen,  dieses  Sittengesetz  nicht  ausser  uns,  nicht  in  der  leb- 
losen oder  unorganischen,  nicht  in  der  organischen,  nicht  in  de- 
Pflanzen- und  Thierwelt,  sondern  nur  in  uns,  im  Menschen  findenr 
Allein,  wendet  der  Herr  Verf.  selber  ein,  daraus,  dass  ich  mir  des, 
Sollens  bewusst  bin,  „folgt  noch  lange  nicht ,  dass  ich  es  in  mir 
hervorgebracht  habe**.  Folgt  aber  daraus  das  Gegentheil,  dass  ich 
es  nicht  hervorgebracht  habe?  Ueberhaupt  bringt  solche  Dinge, 
wie  die  sittliche  Substanz,  ein  einzelner  Mensch  nicht  hervor ;  diese 
ist  vielmehr  ein  im  Wesen  der  menschlichen  Natur  ursprünglich 
liegender  Keim,  der  durch  die  gemeinschaftliche  Pflege  vieler  ver- 
einigter Menschen  der  Gegenwart,  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
zur  immer  reinem  und  höhern  Entwickelung  kommt.  Vom  „Sein, 
heisst  es,  gelangen  wir  nicht  zum  Sollen**.  Wir  müssen  also  zum 
Sollen  durch  eine  „Potenz"  gelangen,  welche  ,,der  Causalität  des 
Seins  nicht  unterworfen  ist".  Und  warum  sollen  wir  vom  Sein 
nicht  zum  Sollen  gelangen  köunon.  Das  Sollen  ist  auch  ein  Sein, 
ein  eigenthümlich  in  der  Menschennatur  begründetes  Sein ;  wenn 
das  Sollen  nicht  als  Potenz ,  sondern  als  Wirklichkeit  aufgefasst 
wird,  kann  es  nicht  bloss  sein,  es  ist,  und  was  ist,  gehört  unter 
das  Sein  und  zu  dem  Sein.  Allerdings  ist  es  durch  den  mensch- 
lichen Willen ;  aber  es  wird  nicht  durch  diesen  mit  dem  Sein  ver- 
mittelt, da  aus  dem  Willen  und  im  Willen  das  Sollen  ist,  also 
keiner  Vermittlung  mit  dem  Sein  bedarf.  Es  ist  also  kein  Grund 
vorhanden,  den  menschlichen  Willen  nicht  als  den  Grund,  dio 
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Quelle  des  Sollens  zu  betrachten,  da  wir  das  Bewnsetsem.  haben, 
dass  das  Sollen,  die  Stiratno  des  SitteilgeaetieB ,  von  uns  kommt» 
Der  Hr.  Verfasser  seilest  gibt  dieses  ra,  nur  meint  er,  daae  dieeer 
menschliche  Wille  wobl  die  Quelle  des  inenschlicben  Sollens,  aber 
nie  der  Grund  des  Sein^  ^ein  könnte.  Wenn  man  nnter  Sein  das 
versteht,  was  ist,  also  \\\e<,  was  in  und  ausser  uns  ist,  so  kann 
allerdings  der  menschliche  Wille  so  wenig  Ursache  daron  sein,  als 
er  der  Schöpfer  der  realen  Welt  ist.  und  der  Hr  Verfasser  ist 
in  seinem  Rechte,  wenn  er  jenen  »für  das  Tollhaiis  reif«  erklärt, 
der  den  menschlichen  Willen  zum  spiritus  reetor  der  W>lt  machen 
will.  Allein  der  menschliche  Wille  kann  tlor  (Inind  des  Sidlen? 
nnd  Sittenj^'csetzes  soin,  ohne  dass  er  deshalb  die  <,»nelle  des  Seir.s 
ist.  Die  letztere  Quelle  ist  allerdings  der  letzte  Grund  von  allem, 
was  ist,  war  und  sein  wird,  und  eine  solche  kann  nur  rjott  sein. 
Freilich  ist  dann  auch  der  letzte  Grund  des  menschlichen  Willen- 
der  göttliche,  aber  in  anderer  Art ;  die  menschliche  Vernunft  U' 
so  eingerichtet,  dass  sie  dieses  Sollen  dieses  höchste  Sittoni^eset: 
aus  sich  entwickeln  und  als  Norm  tür  Gesiiniunfy  und  H^mdlnng 
aufstellen  kann.  So  kommt  das  Sollen  ,  das  in  dem  menschlichen 
Willen  ist,  zwar  nicht  unmittelbar,  alter  doch  mittelbar  durch  das 
medium  des  menschlichen  Willens,  der  eine  besondere  Art  des  Sein« 
ist,  von  Gott,  der  (Quelle  alles  Seins.  Die  (iriuido  ge^^jen  den  mensch- 
lichen Willen  als  die  uächste  unmittelbare  Quelle  des  Solieus  sind 
nicht  beweisend. 

Man  erinnere  sich  dieser  schöpferischen  That  nicht,  heisst  der 
erste  Grund,  wohl  aber  anderer  Thaten.  Jeder  aber  wird  da? 
Sittengesetz  nicht  als  Ktwas  von  Aussen  an  ihn  gelan<rtes,  sondem 
als  eine  Stimme  seines  Innern  erkennen  und  sich  der  Zeit  erinnern, 
wo  er  das  Gute  und  Böse  zu  unterscheiden  anting.  Das  Sitteng-- 
setz  liegt  im  Menschen,  geht  von  ihm  aus,  wie  das  Rechtsgesetz, 
ohne  dass  es  von  ihm  geschatlcn  ist.  Es  war  schon  vor  dem  ein- 
zelnen Menschen  da,  weil  vor  ihm  Menschen  waren  und  wird  nach 
ihm  sein,  weil  nach  ihm  Menschen  sein  werden.  Ks  liegt  als  ur- 
sprün<^lichor  Keim  im  Menschengeiste ;  allerdings  ist  der  Keim  nicht 
vom  Menschen  geschatfen,  aber  er  entwickelt  sich  aus  imd  in  dem 
Menschengeiste  und  durch  diesen.  Nichts  kann  mich ,  lautet  der 
zweite  Grund,  für  die  Schöpfung  des  Sollens  ,, befruchten",  nicht 
,,mein  Sein",  nicht  ,,mein  Denken".  Liegt  denn  der  Grund  de? 
Sollens  in  mir  nicht  lu  der  Art  meines  Seins,  in  meinem  Denken, 
in  dem  in  meinem  sittlichen  Willen  liegenden  Fruchtk^  im  ,  der 
freilich  zuletzt,  wie  alle  Keime,  im  letzten  Grunde  alles  Seins  un-l 
Denkens  begründet  ist,  aber  zur  Entwickelung  durch  unsern  Geist  und 
in  unserem  Geiste  gelangt?  Wenn  von  meinem  Willen  das  Sollen 
käme,  so  müsste  dieser  es  auch  wieder  aufheben  können,  ist  end- 
lich der  dritte,  von  dem  Herrn  Verf.  dafür  angeführte  Grund,  d.v  s 
das  Sollen  nicht  vom  menschlichen,  sondern  einzig  und  allein  vom 
göttlichen  Willen  kommt.   Allein ,  was  imserer  Natur  als  zu  ihr 
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gehörig,  sie  Tön  Anderem  wesentlich  unteraoheidAnd,  eigen  isi, 
k5nnon  wir  nicht  anfheben,  so  kimnen  wir  in  nns  das  Erkennen 
nnaerer  Sinne  und  unseres  Verstandes,  nnser  Bewnsstsein,  dieDenk- 
gesetse  nicht  aufheben  nnd  doch  haben  sieb  die  dazu  in  nns  Vie- 
genden  Keime  durch  nns  nnd  in  nns  allmäblig  entwickelt.  Der 
Herr  Verf.  findet  ann  den  göttlichen  Willen  als  die  Quelle  des 
Sitten*  nnd  Bechtsgesetzes  also:  Beim  Sollen  soll  sich  mein  Wille 
einem  „andern  nnterwerfen" !  Nun  aber  kann  von  einer  Unterord- 
nung meines  Willens  unter  meinen  Willen  „keine  Bede  sein*'.  Eine 
„moralische  Nöthigung",  die  „in  sonst  nichts,  als  in  meinem  Wil- 
len" begründet  wäre,  ist  „undenkbar".  Wenn  das  Sollen  vom 
nämlichen  Willen  käme  und  sich  auf  denselben  Willen  bezöge,  so 
müsston  „Sollen  und  Wollen  identisch"  sein,  was  sie  be- 
kanntlich nicht  sind.  Das  kann  daher  nur  aus  „einem  andern  Wil- 
len" kommen,  dem  sich  mein  Wille  unterwirft.  Der  Wille,  der  die 
Quelle  des  Sollens  ist,  inuss  ein  höherer,  mir  übergeordneter,  der 
gütiliclie  sein,  von  welchem,  da  keine  absolute  Zweiheit  angenom- 
men werden  kann,  auch  das  Sein  determinirt  ist.  Dagegen  kann 
man  mit  Uecht  begründete  Bedenken  erheVien. 

Es  ist  bekannt,  dass  im  Menschen  gegenüber  dem  Sittenge- 
setze ein  Zwiespalt  herrscht,  dass  der  vernünftige  oder  sittliche 
Wille  nach  der  Kealisirung  des  Unbedingt-  oder  Veruünftig^nitcn 
strebt,  während  das  verständige  Begehnmgsvermügon  sich  äussere 
Zwecke  oder  das  Nützliche,  der  Trieb  die  Befriedigung  der  sinn- 
lichen Lust  oder  das  Angenehme  zum  Ziele  setzt.  Der  sinnliche 
und  einseitig  verständige  Wille,  der  nichts  Höheres,  als  das  An- 
genehme und  Nützliche,  kennt,  hat  sich  also  dem  das  Sittengesetz 
aufstellenden  vernünftigen  Willen,  von  welchem  das  Süllen  ausgeht, 
zu  unterwerfen.  Allerdings  ist  es  also  ein  anderer  Wille,  der  das 
Sittengesetz  aufstelll  und  ein  anderer,  an  den  sich  das  Gebot  rich- 
tet und  der  sich  dem  Gebot  unterordnet.  Aber  diese  beiden  Willen 
sind  nur  zwei  verschiedene  Seiten  in  einem  und  demselben  Men- 
schen. Von  der  einen  Seite  geht  das  Sollen  aus  und  die  andere 
unterwirft  sich  ihm.  Man  braucht  also  zum  Sittengesetze  keinen 
andern,  als  den  menschlichen  Willen,  und,  da  die  beiden  verschie- 
denen Seiten  des  Willens  zu  einem  und  demselben  Wesen,  zu  dem 
gleichen  Selbst  gehören,  so  geht  allerdings  die  ,, moralische  Nöthi- 
gung"  von  uns  aus;  sie  ist  eine  innere  oder  Selbstnöthignng,  dio 
demnach  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  , »undenkbar",  sondern, 
wie  uns  unser  Bewnsstsein  sagt,  wirklich  vorhanden  ist.  Der 
menschliche  Wille  ist  also  die  trudle  des  Sollens.  Das  Sein  an 
sich  ist  eben  so  wenig  als  der  Wille  von  einem  Andern  ausser  ihm 
,, determinirt".  Denn  das  Sein  ist  ja  eine  Denkbestimmung,  dio 
,, Alles  umfasst,  was  in  und  ausser  uns  ist".  Das  Sein  au  sich 
kann  nicht  weiter  ,^determiuii't"  sein,  da  es  nur  entweder  vom 
Nichtsein  oder  Sein  determinirt  sein  könnte.  Vom  Sein  kann  man 
diieses  nicht  sagen,  da  das  determinirondo  Sein  eben  auch  ein  Sein 
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ist ,  also  das  Sein  nicht  von  einem  Andern ,  sondern  durch  sicli 
determinirt  erscheint.  Vom  Nichtsein  kann  man  es  eben  so  wenig  sagen,  « 
da  das  Determinirende  ein  determinirend  Seiendes,  also  nicht  ein 
Nicbtsoiendes  ist.  Wo  soll  nun,  wenn  man  den  Begriff  des  reinen 
Seins  hat,  die  Determination  herkommen?  Es  ist  eben,  weil  das 
Sein  nichts,  als  Sein  ist,  ein  Sein  in  sich  und  durch  sich  selbst. 
Der  Einheit  des  Seins  und  Sollens  bedarf  es  nicht,  weil  auch  die 
868  zu  jenem  gehört.  Gesteht  doch  der  Herr  Verf.  selbst  bei  die- 
ser Einheit  des  Seins  und  Sollens,  die  er  ein  , »unabweisbares  Postu- 
lat** nennt  —  das  Kant'sche  der  praktischen  Vernunft  ist  jeden- 
lalls  besser  durchgeführt,  —  dass  wir  diese  Einheit  „nicht  ru 
gcb.uien  und  anzugeben,  nicht  einmal  zu  ahnen  vermögen".  Was 
soll  man  al«cr  mit  einer  Sache  anfangen,  wie  kann  man  eine  Sache 
begründen  wollen ,  die  man  weder  schauen ,  noch  angeben ,  noch 
ahnen  kann?  Der  Zweifel  an  einem  Gegenstande  dieser  Art  ist 
daher  wohl  begründet.  Dem  Herrn  Verf.  ist  demnach  die  Ablei- 
tung dos  Sitten-  und  Rechtsgesetzes  aus  dem  göttlichen  Willeü 
nicht  gelungen.  Das  Recht  soll  eine  „Seite  der  Sittlichkeit**  seiu, 
die  Freiheit,  nach  welcher  ich  nicht  gezwungen  den  güttlichcL 
Willen  erfülle.  Die  „Aufhebung  dieser  Freiheit"  ist  „das  Unrecht 
Die  Freiheit  bestüht  aber  nicht  nur  in  der  Erfüllung**,  sondon 
auch  in  der  ,, Nichterfüllung"  des  göttlichen  Willeus.  Demnach  i:t 
der  im  ,, Unrecht",  der  mich  zur  Erfüllung  oder  Nichterfüllung  des 
göttlichen  Willens  „nöthigt".  Man  ,,kann  unsittlich  handeln  und 
doch  im  Rechte  bleiben".  Hierin  liegt  der  ,, Unterschied  zwischen 
dem  rechtlichen  und  sitUicben  Handeln**.  In  dem  •  Bereiche  dw 
Rechtes  ist  ,,das  Unsittliche  möglich".  Die  „Sittlichkeit  ist  Zweck, 
das  Recht  als  die  Freiheit  die  Bedingung'*.  Mit  dem  Rechte  hängt 
die  „Verbindlichkeit,  es  zu  schützen**  zosammen.  Der  Staat 
scheint  als  das  „einzige  Mittel**,  diesen  Schatz  zu  gewähren.  Bii- 
mal  ist  aber  die  Freiheit  nicht  „eine  Seite  der  Sittlichkeit*',  sob* 
dem  die  Bedingung,  unter  welcher  die  Sittlichkeit  möglich  ist 
Denn,  wenn  wir  das  Qnte  nicht  thnn  oder  unterlassen  kOaiMii,  fo 
kann  von  keiner  Sittlichkeit  die  Bede  sein.  IHMes  aittlidi  odtr 
«nsitilich  sein  Können  ist  noch  idohl  das  Reoht,  DasBeoht  mkt'' 
scheidet  sieh  von  d«r  Sittlichkeit  dadnroh,  data  bei  jenem 
ftimere,  bei  diesem  eine  innere  Köthigung  eintritt.  Die  iasieit 
HOthigung  geht  nm  Staate^  die  inneie  Tom  Gewiesen  aas. 

(SehfaMS  feiet) 
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(SchlussO 

Nicht  dariu,  dass  man  im  Rechte  das  Sittengesetz  übertreten 
kann,  liegt  der  Unterschied  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit,  son- 
dern im  Unterschiede  der  Nöthignng.  Der  Staat  ist  nicht  eine  blosse 
Rechtsschiitzanstalt,  sondern  er  bestimmt  durch  das  Gesetz,  was 
Hecht  und  was  Unrecht  ist,  und  ist  die  Anstalt,  welche  zur  Er- 
füllung des  Gesetzes  zu  zwingen  im  Stande  ist,  die  Gewalt  hat  und 
wirklich  dazu  zwingt,  die  Gewalt  anwendet.  Wenn  also  ein  Mensch 
unsittlich  handeln  wollte  und  das  das  Recht  bestimmende  Staats- 
gesetz den  Menschen  zum  Erfüllen  des  Sittlich  Gebotenen  zwingen 
kann,  so  besteht  der  Unterschied  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit 
nicht  darin,  dass  beim  Rechte  auch  die  Möglichkeit,  das  Sitten- 
gesetz nicht  zu  erfüllen,  gegeben  ist,  weil  ja  hier  durch  das  Recht 
das  Gebot  der  Sittlichkeit  im  äussern  Handeln  wenigstens  erfüllt 
wird,  sondern  darin ^  dass  man  beim  Rechte  zur  Erfüllung  des 
Sittongebotes  gezwungen  wird,  während  das  Sittengesetz  eine  innere 
(moralische)  SelbstnOthigung  ist.  Man  kann  sich  das  Recht  nicht 
ohne  Rechtsgesetz  und  dieses  nicht  ohne  den  Staat  denken.  Das 
ursprüngliche  Recht  des  Menschen,  vom  Staate  abgesehen,  ist,  wie 
Spinoza  sagt,  das  Recht  auf  Alles,  was  der  Mensch  kann ;  es  geht 
so  weit,  als  seine  Macht.  Bei  der  Begründung  des  Rechtsgesetzes, 
welches  ohne  Staat  unmöglich  ist,  handelt  es  sich  nicht  um  jenes 
ursprüngliche  Recht  eines  uns  unbekannten  Naturzustandes,  der 
nicht  einmal  in  den  Wäldern  der  Wilden  angetroflfen  wird. 

Wenn  dem  Herrn  Verf.  die  Ableitung  des  Sittengesetzes  aus 
Gottes  Willen  nicht  gelungen  ist,  so  kann  er  natürlich  auch  das 
Uechtsgesetz  nicht  aus  ihm  herleiten,  da  sich  dieses  auf  jenes  stützt. 
Diese  Ableitung  hat  aber  auch  noch  eine  andere  Seite,  weil  namentlich 
auch  die  Theologie  in  ihrer  hyperorthodoxen  Gestalt  und  in  glei- 
cher Weise  die  unter  der  Firma  der  Theokratie  herrschende  Hier- 
archie sich  auf  den  Willen  Gottes  berufen.  Freilich  ist  dieses  bei 
unserm  Herrn  Verf.  nicht  der  Fall;  aber  bekanntlich  hat  man  im 
Mittelalter  die  grausamsten  Handlungen  des  kirchlichen  Fanatis- 
mus mit  dem  Willen  Gottes  entschuldigt.  Sittlichkeit  und  Recht 
sind  im  Wesen  des  Menschengeistes  begründete  Erscheinungen  und 
müssen  darum  zunächst  aus  diesem  abgeleitet  und  durch  ihn  be- 
gründet werden.  V.  Reicliliii-.Meldegg. 
LVIII.  J*hrg.  12  Heft.  57 
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VOM  Sacken,  Freiherr  Eduard,  Leid  faden  zur  Kunde  des  heii- 
nüehen  Alterthums  mit  Betiehung  auf  die  österreickitchen  Län- 
der; mü  84  in  den  TVcf  ffidniMm  üoiuekmtie^  Wimm 
Vm  u.  ftS4  8.  gr.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift ,  Custos  des  k.  k.  Münz-  und  | 
Antiken-Cabinets ,  nennt  vorliegende  Schrift  nur  »einen  Versucb, 
die  Culturzuötände  unseres  Vaterlandes  in  der  vorchristlichen  Ze' 
und  in  ihrer  Entwickolung  darzulegen,  so  weit  wir  sie  aus  ik: 
Ueberresten  derselben  zu  erkennen  im  Stande  sind ,  welche  m 
Seboosse  der  Erde  geborgen  waren«.  Das  Buch  ist  aber  mehr  lU  | 
ein  Versuch  ;  es  gibt  eine  genaue  Schilderung  jener  alten  Zeit,  so  weit 
es  möglich  ist,  und  eine  Beschreibung  der  von  dort  erhalten« 
Alterthilmer  und  was  sonst  hiezu  gehört,  so  dass  es  als  ein  lehr- ^ 
reiches  Handbuch  angesehen  werden  kann,  wie  der  Inhalt  auzt  igl 
den  wir  kurz  angeben  wollen.  In  der  kurzen  Einleitung  (von  9  ^t:• 
ten)  wird  zwar  zugegeben,  dass  wir  bei  den  deutschen  Völkern  i: 
den  Zeiten  vor  dem  Christenthum  zwar  nicht  »jene  geistige  Ent- 
Wickelung  und  Höhe«  finden,  die  wir  bei  den  Griechen  nnd  Rörnem 
bewundern,  es  wird  aber  zugesetzt:  »dass  deren  Cultur  bei  weitou 
nicht  so  tief  stand,  als  nach  den  Aussagen  griechischer  und  römi- 
scher Schriftsteller,  die  alle  Völker  ausser  sich  Barbaren  nannten, 
gewöhnlich  angenommen  wird.«  Dies  zeigt  sich,  wie  weiter  dar- 
gelegt wird,  nicht  aus  den  Berichten  der  Alten,  sondern  aus  det 
Fundstücken,  aus  welchen  man  »mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  di: 
Lebensweise,  den  Grad  der  Befiihigung,  die  Handelsverbindungen, 
kurz  die  gesammte  Civilisationsstnfe  schliessen  kann«.  Nach  di^ 
ser  Einleitung  werden  »die  Culturepochen  Mitteleuropa' s  besprocher, 
zuerst  im  Allgemeinen  kurz  aber  genügend,  dann  so  ziemlich  naä 
Worsaee's  Vorgang  die  drei  Zeitalter  abgehandelt,  zuerst  es? 
Steinalter  fast  zu  ausführlich,  indem,  was  doch  nnr  theilwei^ 
hierher  gehört,  sehr  viele  Auffindungen  von  antediluviamschet 
Thieron  in  Frankreich,  England,  fast  weniger  in  Deutschland  auf- 
geziiblt  sind  —  indem  man  z.  B.  mehrere  Orte  aus  der  hessische: 
Rheinprovinz  hätte  anfügen  können  —  bei  vielen  dieser  Anspra- , 
buugen  fanden  sich  auch  ziemlich  roh  bearbeitete  Feuersteine,  <ii< 
Ritesten  Gerllth schafton ;  doch  sind  aus  dieser  ersten  Stufe 
Steinperiode  so  dürftige  Reste  von  menschlichen  Knochen  bisjetit 
aufgefunden  worden,  dass  man  noch  uiclit  die  Ra(;e  dieser  ersten  i 
Menschen  Europas  hat  bestimmen  können.  Eine  vorgerückte  Bil* 
dungsstufe  zeigen  die  Pfahlbauten,  welche  sofort  sehr  getf* 
iMsohrieben  werden.  Auch  hier  finden  sich  in  manchen  Orten  nor 
Steindenkmäler ;  doch  kannten  die  Bewohner  schon  Ackerbau  la' 
YiehzQcht,  dagegen  sind  selten  Knochen  ausgestorbener  Thiere ;  anek 
kerne  Lelfliieii  zeigen  die  Pfahlbanten ;  die  Gräber  des  Steinalters  sio^ 
entweder  olierirdisclie  nftmlich  Steinkisten,  die  theils  in  der  Ebene, 
ibeile  «nf  kflneilichem  HOgel  stehen  (dies  die  Haneabetteii)  od«r 
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unicrirdiscbe,  ebenfalls  ans  Steinen  gebildet  oder  GhrabkMnmeni 
darstellend.  Die  Leichen  sind  entweder  begraben  oder  Terbraant» 
letateres  herrsolit  in  Deutschland  vor.  Sowohl  den  Gerippen  als 
den  Asoben- Urnen  sind  die  steinernen  Geräibe  als  Gaben  beigelegt. 
Aermere  Leute  wurden  mit  ihren  Gaben  wohl  nur  in  die  blosse 
£rde  gelegt,  ohne  Steingrftber.  Nacbdem  hierauf  der  Verfasser 
noch  die  Fundorte  von  Steinwerkzeugen  in  Oesterreich  aufgezählt 
bat,  wiederholt  er,  dass  das  Steinalter  bei  yerschiedenen  Völkern 
in  eine  etwas  verschiedene  Zeit  (&\lt,  dass  aber  das  Volk  »keines- 
wegs im  Zustande  der  Wildheit  lebte c,  sondern  namentlich  die 
südlichen  Stämme  feste  Wohnsitze  hatten  und  im  Besitze  mancher 
Fe:  tij^'keiten  und  Kenntnisse  waren.  Eine  bestimmte  Zeit  oder 
einen  etwaigen  Grenzpnnkt  giltt  er  jedoch  nicht  an.  Freilich  zog 
sich  das  Steinalter  weit  in  das  Bronzealter  hinein,  indem  wohl 
lange  Zeit  die  Bronze  (in  der  Kegel  90  Procent  Kupfer  und  10 
Procent  Zinn)  für  die  Masse  des  Volkes  zu  kostbar  war.  Daher 
finden  wir  in  vielen  Gräbern  Steine  neben  Bronze.  Und  nun  zählt 
der  Verfasser  die  wichtigsten  Bronze-Objekte  des  Bronzealters  auf, 
wie  die  Aexte,  die  Celts  d.  h.  Aexte  mit  bchaftröhren,  Schwerter 
und  andere  Waffen,  Helme  (eine  grosse  Seltenheit),  Schilde  (meist 
aus  Holz  oder  Lcder  mit  bronzenen  Buckeln,  doch  auch  von  Bronze), 
Messer  oft  geschweiste,  Gefässe  aus  einem  Stücke  dünn  getrieben 
mit  llaudheben.  Dann  als  Schmucksachen  Kinge,  Armringe, 
Nadeln,  Spangen,  Fibeln  mit  Kiapperblech.  Die  Formen  sind  meist 
gefnliig,  gegossen,  ciselirt,  mit  Punkten  und  Strichen  gravirt,  spiiter 
auch  mit  plastischen  Ornamenten,  ohne  pflanzliche  Gebilde  und 
Thierfiguren  ausser  in  ganz  später  Zeit.  Ausser  Bronze  kommt  auch 
Gold  (ebenfalls  dünn  getrieben),  Bernstein,  Glasperlen  als  Schmuck 
vor.  Die  Gefasse  sind  von  grobem  Thone,  in  manichfaltiger  Form, 
wechselnder  Grösse.  Die  Völker  des  Bronzealters  stehen  auf  »ziem- 
lich vorgeschrittener  Oulturstufe«,  üben  Ackerbau,  haben  Hausthiero, 
leben  auf  Pfahlbauten,  meist  aber  auf  dem  Lande  in  Dörfeni, 
haben  gemeinsame  BegräbnissstUtten ;  die  Wohnungen  sind  einfach, 
blose  RuhestUtten  und  Vorrathskammem.  Weberei,  Bergbau,  Han- 
del ist  ihnen  bekannt,  durch  letzteren  lernen  sie  Münzen  kennen 
und  nachbilden,  wie  dies  die  Regenbogenschüsselchen  und  andere 
sogenannte  keltische  Münzen  zeigen,  welche  meist  von  Gold  oder 
Silber  selten  von  Bronze  vorkommen;  auf  ihnen  stehen  auch  Namen; 
sonst  ist  keine  Schrift  erhalten.  Die  Gräber  sehr  verschieden,  eben- 
falls mit  beiden  Bostattungsweisen  und  Beigaben  aller  Art.  Dieses 
Zeitalter  reicht  in  Deutschland  von  mehreren  Jahrhunderten  vor 
unserer  Zeitrechnung  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christus. 
Nachdem  der  Verfasser  auch  hier  die  Österreichischen  Fundorte 
aufgezählt  hat,  konunt  er  zn  der  Frage,  ob  diese  Bronzesachen  im 
Lande  verfertigt,  oder  von  aussen  eingebracht  seien,  womit  er  zu- 
gleich die  Frage  Uber  &  Terwandtsehalt  der  Kelten  mit  den  Ger- 
manen in  Yerbindnng  setat*   Der  Verfasser  möohte  beide  fttr  ver- 
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)>chieden  halten,  fUgt  aber  einen  Satx  bei,  der  das  GegenUieil  zei- 
gen kann.  Wenn  er  nftmlich  S«  ISO  sagt:  »Es  ist  ein  ahnlicher 
ünterschied  ?rie  im  Kiitelaltsv  und  idbst  in  der  nsoaren  Zeit  swi- 
sehen  Fransosen  nnd  Dentsehea^s  ao  hatte  ihm  einfhilen  aoliis, 
dass  tu  Karl'B  des  Grossen  Zeit  kein  üntersohied  ndsehen  dm 
Dentsohen  und  Franken  bestand,  sondern  er  sieh  eben  so  in  dm 
nSehsten  500  Jahren  aasbildete  wie  die  Kelten  und  Qermanen  w- 
sprUugUch  d.  h.  etwa  500  Jahren  Tor  unserer  Zeitreohnnag  eiai 
waren,  aber  nachher  die  Kelten  oder  Qermanen,  welehe  nach  GaUim 
gegangen  waren  —  wohl  daroh  den  Einfloss  der  Iberer  —  sieh 
Yon  den  in  Dentsohland  gebildeten  Kelten  oder  Qermanen  8oiuite> 
schieden,  dass  die  BOmer  sie  fast  £ftr  zwei  Völker  hielten,  was  sie 
froher  nicht  waren  (wie  ich  dies  schon  1851  im  Philologos  T. 
8.  107  geseigt  habe).  Was  die  Anfertigung  der  Bronsesaohen  be- 
trifft, so  stimmen  wir  dem  Verfhsser  bei,  wenn  er  die  mei«t« 
dem  eigenen  Lande  znschreibt;  die  zierlichen  mögen  aua  Etrurict 
n.  s.  w.  sein. 

Den  Schluss  dieses  Alters  bildet  ebenftUls  eine  Ifiaohperiode, 
welche  den  üebergang  zum  Eisenalter  macht,  mit  abweiehei- 
der  Form  in  Waffen  und  Qeräthen,  so  wie  in  Schmookaacbea ; 
man  kann  diesen  Stil  den  germanischen  nennen.  Nun  kommt  weoig 
Brome,  dagegen  Messing  und  auch  Silber  bei  Schmncksaehen  for. 
Aach  hier  zahlt  der  Verfasser  die  Qerttthschaften  aof  und  zeigt 
deren  Verschiedenheit  von  den  oben  erwähnten;  e^genthtlmlich  sind 
hier  Sporen,  kostbarer  Schmuck  auch  mit  &rbigem  Qlasschmelz,  mii 
Thierbildungen  u.  s.  w.  Die  Verbrennung  der  Todten  hört  fitft 
aof,  sie  liegen  in  Beihen-  oder  Furohengräbern  wie  in  Oeeterreidi 
an  vielen  Orten.  Diese  Zeit  geht  bis  in  das  siebente  Jahrhundert 

Dies  der  kurze  Inhalt  des  lehrreichen  Buches.  Noch  ist  bei- 
gefügt eine  allgemeine  Schilderung  und  Aufzählung  der  rSmifieben 
Alterthümer  in  den  Österreichischeu  Lüuderu  (nicht  aber  hier  eine 
Aufzahlung  der  Orte;  mau  hättü  freilich  iu  mancher  Gegend  aUt 
Dörfisr  anführen  müssen).  Den  Anbang  bildet  eine  lehrreiche  Aa* 
Weisung  bei  der  Ausgrabung  und  der  Behandlung  der  AlterthOrnff. 
Endlich  sind  zum  Schlüsse  die  Orte  angegeben  wo  die  84  abg»- 
bildcten  Gegenstände  gefunden  wurden.  Aus  Obigem  foügt,  ds« 
dies  Buch  recht  braachbar  und  yerdienstlich  ist. 


DU  römischen  Inschriften  in  Dacien;  gesammelt  und  henrhtitet  von 
Mich.  J.  Ackner,  gestorben  a/s-  evang.  Pfarrtr  in  ILi Wers- 
dorf u.  s.  w,  und  Friedr.  Müll  er ,  GymnasiaUDirector  in 
Schässhurg  u.  s.  w.:  her  ausgegeben  mil  Unterstützung  der  k. 
Akademie  der  Wissmschafim  in  Wien,  Wien  1665,  XXlll  u, 
247  S,  gr,  8. 

Als  wir  vor  eilf  Jahren  Neigebaur*s  Werk  Aber  Daden  einer 
eSngehenden  Besprechung  hier  (1854  S.  641  S  )  unterwarfen,  haben 
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wir,  da  dieses  Werk  nickt  einmal  geringen  Anfordermigen  entspracli, 
S.  655  den  Wnneck  anBgesproeken,  dasB  Pfarrer  Aekner»  der  da- 
mals einen  Nacfairag  zn  Neigebanr*8  Scbrift  versprach,  nicht 
diesen  geben,  »sondern  die  Inschriften  Daciens  gesondert  und  einer 
genauen  nnd  kritischen  Berision  unterworfen,  nns  bald  in  emen- 
erter  Gestalt  vorlegen  m5ge.«  DassAckner  diese  Aufforderung,  die 
wir  sp&ter  wiederholten  (vgl.  diese  Jahrbaeher  1859  S.  925),  wirk- 
lich in  Berflcksichtignng  nahm,  wird  in  der  Vorrede  S.  XIX  vor- 
ligcnden  Werkes  angemerkt.  Doch  starb  dieser  12.  Aug.  1862, 
nachdem  bereits  von  ihm  nnd  seinem  Mitarbeiter,  dem  Gymnasial- 
Birector  Müller  snSchässbnrg,  die  Vorrede  vollendet  war;  warum 
aber  erst  nach  weiteren  drei  Jahren  das  Werk  erscheinen  konnte, 
wird  nicht  angemerkt ;  wir  denken  nUmlich  nicht,  dass  es  mit  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  langer  Unter- 
handlungen bedurfte.  Das  Werk  enthält  die  Inschriften  von  etwa 
140  Fundorten  in  Siebenbürgen  nnd  den  angrenzenden  Ländern 
d.  h.  dem  alten  Dacien.  Wenn  man  sich  erinnert,  wie  bisher  die 
Inschriften  in  diesen  Gegenden  behandelt  und  verJjffentlicht  wurden, 
80  wird  man  den  Herausgebern  hohes  Lob  zuertbcilen,  da  sie  mit 
vieler  Sorgfalt,  grossem  Fleisse  und  mannichfachen  Kenntnissen  die 
Sammlung  veranstalteten  und  vorlegten.  Die  Inschriften  sind  genau 
auch  mit  den  Ligaturen  —  mit  den  Punkten  in  der  Mitte,  was 
nicht  {iberall  in  andern  Werken  geschieht  — angeführt  (man  hiltte 
die  Zahl  der  Zeilen  am  Rande  den  Inschriften  beifügen  können). 
Voraus  geht  eine  Angabe  des  Ortes,  der  früheren  Herausgeber  und 
eine  kurze  Besch reibunji^  des  Denkmals  und  wo  es  vorhanden  ist. 
Unter  den  Inschriften  folgen  Varianten,  kleine  Bcmorkunfrcn  und 
die  Paraphrase.  Man  sieht,  dass  die  Inschrift  nicht  viel  Raum  , 
einnimmt,  so  dass  auf  204  Seiten  976  Inschriften  aus  Dacien  vor- 
zeichnet sind.  Beigefügt  sind  eilf  indices  und  im  Abhang  52  aus- 
wärtige Inschriften,  welche  sich  auf  Darion  beziehen.  Im  Ganzen 
genommen  könnon  wie  der  Motliride  wie  der  Abfassung  und  der 
Erklärung  nur  iinsern  Beifall  zuertheilon  ,  doch  erlauben  wir  nns 
einige  Fragen  nnd  Bemerkungen.  Vorerst  wissen  wir  nicht,  welche 
Reihenfol<:o  in  den  Orten  beliebt  war;  manchmal  sind  die  Inschrif- 
ten desselben  Ortes  durch  mehrere  andere  Orte  getrennt,  wir  sehen 
nicht  ein,  aus  welchrni  Ornnde  z.B.  die  90  Inschriften  von  Varhely 
mehr  als  zwanzigmal  durch  In-^cbriften  anderer  Orte  getrennt  sind ; 
eben  so  stehen  von  den  14  Inschriften  von  Osztrova  kaum  zwei 
beieinander.  Ferner  hUtten  die  unächten  und  verdächtigen  Steine 
am  Ende  der  einzelnen  Orte  oder  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes 
zusanniiengestelU  werden  können.  Die  Verf.  sind  Überhaupt  etwas 
zu  naohsiclitig.  'lerudo  von  dorn  oben  erwähnten  Orte  Viirhelv  sind 
mehrere  entschieden  unächt,  andere  schwor  verdächtig ;  und  da  war 
OS  nicht  genug  einige  blos  mit  einem  Sternchen  zu  bezeichnen,  an- 
dere ohne  weiteres  für  iicht  zu  halten  oder  zu  erklären.  Olme  uns 
nun  in  Ein^elnbeiton  zu  ergeben,  wo  wir  anderer  Meinung  sein 
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möchten  oder  kleine  Unrichtigkeiten  im  Text  und  der  Paraphrase 
—  meist  ala  Druckfehler  —  uns  aufgestosscn  sind :  ftlpen  wir  Eini- 
ges bei,  was  wir  von  anderswoher  kennen  und  hier  vergebens  su- 
chen. Im  Mai  1 864  wurde  zu  Veczel  ein  Fragment  in  zwei  Stfloken 
^eibrocben  aufgefunden« 

riuNari.ALA 

LHISP.CAMPAG.ANTO 
NINIANA.TNDVLGENTI 
1S.E1VS  AVCTA.LI13ERALI 
T...IBVßQVE  DlTATa. 

Dieselbe  ala  I  Hispanomm  Campagonum  ist  auch  sonst  von 
dort  bekannt,  siehe  N.  254,  wo  sie  noch  den  Beinamen  Philippica 
hat.  Ebendaselbst  wurde  im  nlmlichen  Jahre  ein  Ziegel  von  den 
ooh.  II  FlaTia  Oommagenomm  gefunden,  der  um  so  mehr  einzn* 
reihen  war,  da  so  wenig  Ziegel  mit  Inscbriiten  bisher  in  Dacien 
bekannt  sind,  (Vgl.  Mittheilongen  der  k.  k  Central-Commission 
snr  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale.  1865  8.  XCI). 
Vielleicht  ist  aber  vorliegendes  Buch  schon  gednickt  gewesen,  als 
jene  Fragmente  gefunden  wurden.  Ebenso  ist  jetzt  erst  bekannt 
geworden  ein  Ziegel  im  bnkarester  Kloster  der  8.  Saba,  anf  wel- 
chem deutlich  steht: 

LEaXinQEIADL 

Dieser  Ziegel  ist  deaswegen  mericwttrdig,  weü  auf  einem  Ziegel 
awei  Legionen  erwäbnt  werden ;  wir  itlbren  ihn  hier  aber  an,  weil 
gerade  diese  swei  Legionen  lange  Zeit  in  Daeien  standen  (Tgl. 
Mommsen  im  arohKol.  Anzeiger  1865  B.  96).  Weiter  ist  an  loben, 
dass  die  Verfiuser  sich  bemllbten,  jene  Inscbrifien,  deren  Fundorte 
Neigebanr  8.  282  ff.  nicht  genau  angeben  konnte,  einem  bettimai* 
ten  Orte  snsaweisen,  wiewobl  manches  noch  biebei  ft«g1ieh  bleibt, 
sowie  anoh  hier  swansig  Insohriften  Ungewissen  Fundorte  am  Ende 
aufgeführt  sind,  namentlich  solche,  die  in  PriTatsammlaogen  in 
Siebenbürgen  waren  oder  sind,  ohne  dass  der  nShere  Fundoit  an- 
gefklgt  ist.  Hiebei  übersahen  die  Yeilasser  den  Töpfenuunen 
FOBTIS,  der  auf  einer  Lampe  im  reformirten  GoUegium  an  Eayed 
sich  findet  (Keigeb.  8.  289«  10).  Ebenso  finde  ioh  nicht  slleLe» 
gionsaiegel  anfgelübrt  s.  B.  nicht  gerade  Ileigeb.  8.  299,  6.  2, 
wiewohl  I  bei  Ackner  Kr.  ^71  steht.  Die  indices  endlich  sind  recht 
brauchbar;  sie  behandeln  die  alte  Oeographie,  die  Gottheiten,  das 
kaiserliche  Haus,  die  Consnln,  dieTribns  (hier  hatte  man  die  Stftdte 
der  einseinen  Tribus  beifügen  können),  die  TmppenkSrper  (hier 
steht  in  erster  Zeile  Asturorum,  wohl  nur  Druckfehler),  die  Oom- 
mandanten  (waram  nicht  der  alte  Ausdruck?)  der  leg.  V  Maeed. 
und  Xm  gemina;  die  Statthalter  in  Dacien  und  endlieh  sonstige 
Personen  und  Sachen  (man  hfttte  diese  trennen  sollen;  auch  aind 
die  cognomina  nur  bei  den  nomin.  gentil.  angegeben,  nicht  beson- 
ders aufgeführt)  und  zuletst  die  Fundorte;  wir  vermissen  einVei^ 
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zeiclinisB  der  Abkürzungen.  Unter  den  Inschriften,  welche  im  An- 
hang stehen,  weil  sie  auswärts  gefunden  auf  Dacien  sieh  beziehen, 
bf merken  wir  S.  237  auch  eine  Mainzer,  sie  war  aber  nicht  in 
lirinczenheim  wie  unrichtig  statt  Bretzenheim  steht  (nach  Gruter), 
sondern  stand  zuerst  in  Mainz  selbst,  wie  der  erste  Herausgeber 
Uattich  anno  15l!0  angibt.  Endlich  wünschen  wir  noch,  dass  eine 
Karte  der  duci^cheu  Fundorte  beigegeben  wäre,  besonders  da  diu 
bei  Neigebaur  ganz  unbrauchbar  ist.  Sonst  sind  wir  dem  Heraus- 
geber sehr  zu  Dank  verpflichtet,  da  er  seines  verstorbenen  Freun- 
des Sammlung  mit  schönen  und  gelehrten  Zusätzen  und  Nachträgen 
vermehrt  und  verbessert  uns  vorgelegt  hat:  jene  war  nach  etwas 
alten  Ansichten  angelegt  und  so  konnte  jetzt  nicht  alles  umgeän- 
^  dert  und  verbessert  werden,  wie  der  Heransgeber  ohne  Zweifel  ge- 
wünscht hatte.  Eine  zweite  Ausgabe,  die  wohl  bald  erfolgen  dürfte, 
wird  diesem  kleinen  Uebelstande  obenfalis  abhelfen.  Kleio« 


Traitd  d§  Cäkul  diffirenHal  et  de  Calad  intdgral  par  J.  Ber^ 
irand,  M$mbre  de  VlnstiUd,  Prof,  äfEcoti  impir.  polyt,  U 
au  (Mige  d$  France.  CaieiA  Mffl&refdUi.  Park^  GmOkkr* 
YiUare.  1864.  ßUV  ti.  780  8.  in  4.). 

Das  Werk,  Ton  dem  der  erste  Theil  —  die  Differeniialxeeb- 
nong  —  ans  Torliegt,  ist  aaf  eiaen  grossea  Umfang  bereclraety  da 
eben  dieser  erste  Theil  Biobt  weaiger  als  780  Qoartseiten  eatbftlt. 
Eb  ist  also  offenbar  die  Absiebt  des  Ver&ssers,  die  Lebren  der 
liObern  Ifatbematik  in  nmfiMsendsier  Weise  darsastellen,  so  dass 
nadb  seiner  Yollendang  das  Boob  —  wenn  wir  ein  Beispiel  bran- 
cben  dOxftn  —  das  fttr  nnsereZeit  sein  soll»  was  das  grosse  Werk 
▼on  Laeroix  Ar  seine  Zeit  war.  Dagegen  iKsst  sieb  natttrlicb  Kiebts 
einwenden,  da  soldie  Sebriften  iBr  diejenigen,  die  matbematiscbe 
Stadien  als  Lebensaofgabe  betreiben,  yon  giOsster  Widbtigkeit  sind 
nnd  viele  (yerlorene)  MObe  ersparen  dadnroh,  dass  sie  eine  grosse 
Beibe  yon  Binselbeiten  enthalten,  dieindenLebrbüebem,  nndancb 
den  anslilbrlieberen,  fehlen.  Die  Leser  dieser  Blfttter  werden  es 
dessbalb  gans  in  Ordnnng  finden,  wenn  wir  ihnen  den  Inhalt  des 
ersten  Bandes,  der  erst  erschienen  ist,  übersichtlich  Torfttbren,  wo- 
bei wir  eine  oder  die  andere  Bemerkung  saftigen  wollen. 

Wir  von  nnserm  Standpunkte  ans  wttnseben  die  Darstellung 
der  Ilöhern  Mathematik  nach  der  Metbode  der  Orftnzen  in  ans" 
scbliesslicher  Weise,  da  sie  —  wie  schon  oft  gesagt  nnd  an  den 
gcgentheiligen  Schriften  auch  nachgewiesen  —  allein  zur  Tollen 
Klarheit  führt.  Zur  Bequemlichkeit  der  Herren  Professoren  der 
Mechanik  und  angewandten  Mathematik  kann  man  noch  immerhin 
die  unendlich  Kleinen  auftreten  lassen,  die  dann  erst  verstanden 
werden.   Der  Verf.  des  Yorliegenden  Buches  ist  hiomit  nicht  ganz 
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einverstandoD,  da  bei  ihm  die  unendliclj  kleinen  Grössen  eine  gros-e 
liülle  spielen;  wir  werden  desshalb  mehrfach  auf  seine  Beweisart 
eingehen,  um  unsere  so  eben  aufgeetellto  Behauptong  an  ihm  8«ibfti 
zu  bekräftigen. 

Die  Vorrede  entlililt  eine  Geschichte  der  Entdeckung  der  Dif- 
ferentialrf chnung,  oder  wenn  man  lieber  will,  des  bekanntlich  etwas 
unerquicklichen  Streites  zwischen  (den  Anhängern  von)  Newi-on 
und  Leibnitz.  Darauf  folgt  eine  Uebersicht  des  Inhalts  des  vor- 
liegenden ersten  Bandes  mit  fortwährender  üeachturi;^'  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft.  Obw(thl  sehr  interessant,  wollen  wir 
auf  diesen  Theil  des  Buches  nicht  eiiigohon,  da  es  uns  gar  nicht 
am  Herzen  liegt,  in  Bezug  auf  Genaui^rkeit  oder  Ungenauigkeit  der 
Angaben  eine  Untersuchung  anzustellen,  es  auch  für  die  AVirkung 
des  Werkes  ziemlich  gleichgitlig  ist,  ob  die  hier  gelieferte  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  richtig  ist  oder  uiclit.  Wir  wenden 
uns  also  zum  Buche  selbst. 

Wir  begegnen  da  zuerst  der  bekannten  Definition  der  unend- 
lich kleinen  (Jr(')ssen,  die  natürlich  scharf  gefasst  ist,  über  die  wir 
uns  also  auch  nicht  weiter  verbreiten  wollen.  Dasselbe  gilt  von 
der  Erklärung  der  unendlich  kleinen  Grössen  verschiedener  Ord- 
nungen. Hierauf  will  der  Verf.  nun  zeigen,  dass  wenn  9>(x)  irgenJ 
eine  Funktiun  von  x  ist,  h  ein  Zuwachs  von  x,  die  Grösse  g)(x-|-h) 
—  9j(x3  ein  unendlich  Kleines  erster  Ordnung  ist,  in  Bezug  auf  di-^ 

unendlich  kleine  Grttaae  h.    Dazn  gehört,  dasB  ^ — ^-^^ 

mit  unendlich  kleinem  h  gegen  einen  bestimmten  Werth  geht. 
Gerade  das  wird  aber  nicht  bewiesen,  sondern  blos  gezeigt,  das^ 
jener  Bnich  nicht  für  jeden  Werth  von  x  zu  Null  oder  unendlich 
wird.  Ob  es  aber  nicht  nothwendig  ist,  zu  zeigen  dass  der  frac- 
licho  Quotient  nicht  unbestimmt  wird?  Wir  halten  den  ganzen 
Beweis  allerdings  für  überflüssig,  aber  wenn  er  einmal  versucht 
wird,  so  sollte  er  vollstUndig  durchgeführt  werden.  Zudem  sieht 
man  nicht  recht  ein,  warum  für  besondere  W^erthe  von  x  der 
Beweis  nicht  zulässig  ist.    Wenn  also  der  Verf.  in  §.  3  beginnt: 

„WMm  anch  dieFonktion  ^(z)  sei,  das  Verhaltnise      ^  — 

hat  eine  endliche  GrUnze,  wenn  h  gegen  Null  strebt",  so  ist  dieser 
Satz  —  unserer  Meinung  nach  —  nicht  erwiesen.  Dass  die  hieraus 
gefolgerten  Sätze  ebenfalls  zweifelhaft  werden,  ist  natürlich.  So- 
gleich der  erste:  ,,W^enn  die  Koordinaten  der  Punkte  einer  Kurve 
als  Funktionen  einer  (ir()sse  a  ausgedrückt  sind,  so  ist  die  Ent- 
fernung zweier  unendlich  naher  Punkte  der  Kurve  von  derselben 
Ordnung  mit  dem  Unterschiede  der  Werthe  von  a,  denen  sie.  zu- 
gehören.** Aehnliche  Sätze  werden  für  knnnnio  Oberlläcbeii  auf- 
geftihrt  und  als  Beispiel  für  unendlich  Kleine  der  zweiton  Ordnung 
der  Krömraungskreis  angedeutet. 

Nachdem  der  allgemeine  iSatz  der  Ersetzung  unendlich  kleiner 
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GröRson  durch  andere  erwiesen,  wird  gezeigt,  wie  man  diese  un- 
endlich kleinen  Grössen  bei  Auflösung  von  Aufgaben  verwenden 
krtune.  Als  erste  dieser  Aufgaben  ist  die  Bestimmung  der  Tan- 
gente an  einige  Kurven  behandelt.  ,,Zur  Abkürzung"  sagt  man, 
CS  sei  ein  Punkt  mit  dem  ,,unendlic]i  benachbarten"  zu  vorbinden: 
Fo  drückt  sich  der  Verfasser  ganz  richtig  aus,  nach(knn  er  die 
klare  und  unzweideutige  Detinition  nach  der  Griinznicthode  gege- 
ben. Dagegen  haben  wir  selbstverstiindlich  Nichts  einzuwenden. 
Der  Verf.  zeigt  nun  an  ziemlich  verwickelten  Füllen  sehr  allge- 
Tueiuer  Art,  wie  sich  die  Tangente  bestimmen  lässt,  weun  uur  das 
Bildungsgobctz  der  Kurve  bekannt  ist. 

Die  Tangentialebene  erklärt  der  Verfasser  als  «liejenige  Ebene, 
Avelche  (in  dein  IJerührungspunkt)  die  Tangenten  an  alle  Kurven 
auf  der  krummen  Obeiliilche ,  die  durch  diesen  Funkt  gel  eu,  in 
eich  enthnlt.  Das  ist,  unseror  Anschauung  nach,  die  allein  richtige 
Erkläning,  und  wenn  man  die  analytische  (Jeometrie  zu  Hilfe  neh- 
men darl,  so  lüsst  sich  auch  leicht  zeigen,  dass  diese  Ebene  exi- 
stire.  Hievon  konnte  aber  hier  nicht  Gebrauch  gemacht  werden, 
und  der  Verf.  hat  desshalb  geometrische  Betrachtungen  angewendet. 
Wir  sind  jedoch  nicht  in  der  Lage  gewesen,  seinen  Beweis  recht 
zu  verstehen.  Sei  sagt  er,  der  Berührungspunkt ;  MP,  M(^)  zwei 
Kurven  auf  der  Oberfläche  (die  durch  M  gehen),  so  kann  luau  durch 
die  Taugenten  an  diese  V)eiden  (in  M)  eine  Ebene  legen,  von  der 
zu  erweisen  ist,  dass  sie  auch  die  Tangente  an  eine  beliebige  dritte 
Kurve  MR  enthält.  Diese  Kurve  betrachtet  der  Verf.  als  ,,Griinz- 
lage"  einer  Kurve  K'  U",  die,  indem  sie  MP,  MQ  beständig  in  A, 
B  schneidet,  sich  eben  dieser  Gränzlage  unbegränzt  nHhert.  Das 
scheint  uns  nicht  klar,  jedenfalls  etwas  arg  küntlich  und  gleich  zu 
Hingang  eines  Werkes  nicht  einladend. 

So  werden  noch  die  Längen  von  Bögen  einiger  Kurven  be- 
siimmi  und  namentlich  der  Bogen  der  abgewickelten  Kurve  ormii« 
t«lt.  Den  Schluss  des  ersten  Kapitels  bilden,  wie  bei  allen  fol* 
genden,  „Uebnngen'',  die  jeweils  eine  Beihe  sehr  interessanter  Sfttze 
enthftlten. 

Nach  diesen  Einleitungen  gelangen  wir  zur  Theorie  des  Dif- 
fcreniialquotienten  (d^riv^e  nennt  ihn  der  Verfasser).   Das  ist  der 

üränz Werth  von  ^L^iLltJlJ — ^Pj^^  y^j^  ^^^^  freilich  nicht  bewiesen 

n 

ist,  dass  er  einen  bestimmten  Werth  (une  limite  deterniinöe, 
wie  der  Verl",  sagt)  habe.  Hieraut  werden  die  DilTerdntiahiuotientcn 
der  einfachen  Funktionen  bestimmt,  wo  z.  B.  vorausgesetzt  ist|  dass 

der  Gränzwerth  vcn  (l-]-«)''  die  Gnindzahl  der  natürlichen  Lo- 
garithmen sei.  Diese  Logarithmen  bezeichnet  der  Ver£.  übrigeus 
auch  durch  1(  x). 

Sodann  zeigt  der  Verf.,  wie  man  die  Difl'erentialquotienten  der 
umgekehrten  FuukLiunen  aus  denen  der  unmittelbaren  hudet.  Ist 
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jss9)(x)  und  folgt  dtnuis  zssr^(j),  ao  iai<p^ij)t^(j)=rl.  Wir 
bftltea  einen  Beweis  dieses  Snties  für  flbefiBssig,  da  er  jannreiB 
besondeier  Fall  des  Satses  der  Düforenanmg  tob  sesaamcage- 
seisten  FtwIctioneB  ist  Dabei  ist  ftUrigens  sn  bemerken»  dass  der 
Verf.  die  umgekehrten  Funktionen,  wie  aro8inxn»s.w.  Tiel- 
dentig  nimmt,  was  wir  entsohieden  fBr  Terwirrend  halten. 

Hievanf  ersoheint  nnn  der  eben  angefthrte  Sals,  wovaof  die 
Slltse  ftr  dteDifferensinug  eines  ProdiMn.s,w.MfiSBtellt  worden. 
Vermisst  haben  wir  dabei  die  DtüForeniinmg  einer  Bomme.  Daes 
V^l^ifaitz  ohne  Weiteres  gloieh  eosx  sn  setsen  ist,  wie  es  der 
YerfiMser  thnt,  ist  nicht  gesttttet.   80  findet  er  als  Düersntial- 

qnotionten  von  y  =  • — ZtZZ  den  Werth  • — .    Dieser  leti- 

1— »laz  l— sinx 

tere  ist  nun  nnbedingt  positiv,  worans  folgen  wQrde,  daes  j  mit  z 

beständig  wachse,  was  nur  tob  0  bis  -  der  Fall  ist.     Ob  uan 

solche  Widersprüche  nicht  in  Verwirnmg  bringen  müssen? 

Das  Differential  von  9^^  (x)  wird  aus  der  (richtigen)  Gleichung 
^(x-f-h)  —  9?(x)  =  h9*(x)4- erklärt,  wo  £  selbst  unendlich  klein 
ist  mit  h,  indem  man  die  Differenz  (x -}-h)— 9?  (x)  gleich  hg? H^) 
setzt,  nnd  also  ,,einen  unendlich  kleinen  Theil  ihres 
Werth  es  vernachlässigt.'*  Wie  früher  erwiesen,  kann  also 
hgp'  (x)  statt  (p  (x  -}-  h)— qp  (x)  bei  unendlich  kleinem  h  gesetzt  wer- 
den in  jedem  Probleme,  wo  es  sich  nm  ein  Verhftltniss  oder  eine 
Summe  unendlich  kleiner  GrOssen  handelt.  Setzt  manh  =  dx,  nnd 
9'(x)dz  =  d97(x),  80  ist  also  das  Differential  nicht  gleich  9(x-|-dx) 
^g)  (x),  sondern  kann  diese  Differenz  nur  in  den  so  eben  genann- 
ten FftUen  ohne  Fehler  ersetsen.  In  dieser  Form  des  Ausdmeks, 
die  der  Verf.  brancht,  kOnnen  wir  der  Theorie  der  nnendliob  Klei- 
nen natllrliob  zustimmen ;  aber  man  wird  ans  die  Frage  gestatten, 
wozu  das  Alles  nothwendig  sein  soll?  Diese  Frage  stellt  sieh  der 
Verf.  denn  ancb,  da  es  scheine  „es  biete  die  Anwendung  des 
ferentials  keinen  wirklichen  Yortheil  dar"  (8.  42).  Das, 
aber  sagt,  ist  Alles  erst  richtig,  wenn  es  bewiesen  ist.  Wenn  aas 
yr=q)(x)  gefolgert  wird  dy=9*(x)dx,  so  kann  er  hieraus  die 

Gleichung  dz=      ^  ^7  doch  nur  sohliessen,  wenn  er  bewiesen 

9'(x) 

bat,  dass  das  Produkt  der  leiden  Di fferontialquotienten  (im  streng- 

dy  dx 

sten  Sinne  des  Wortes)      ~  gleich  1  ist.   Was  bat  man  nun 

dx  dy 

aber  dadurch  gewonnen? 

enn  nun  auch  die  Differentiale  von  Funktionen  mehrerer  un- 
abhängig Voriin-lerliclien  ermittelt  werden  sollen,  so  werden  wir  in 
etwas  ^össcron:  Maassstabc  auf  die  „VcmachlJissigungen*'  gerathen. 
Wir  müssen  übrigens  hier  iibermals  ein  Bedenken  ilussern.  Bleiben 
wir  bei  dem   oben  gegebenen  Ausdrucke  von  y  (x  -j-  h)  —  9>  (i) 
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aiehen,  so  setzt  hier  der  Verf.  Torftos»  dass  €  ein  unendlich  Klei- 
nes erster  Ordnung  (mindestens)  sei.  Das  ist  nirgends  erwiesen. 
Es  iat  allerdings  unendlich  klein ;  aber  ist  nicht  auf  \^  h  unend- 
lich klein  mit  h  und  doch  nicht  der  ersten  Ordnung.  Wenn  also 
(§.  54,  S.  48)  von  einer  Veruachlilssigung  unendlich  kleiner  Grössen 
zweiter  Ordnung  gesprochen  wird,  so  ist  dies  unrichtig  und  das 
Wort  gelegentlich  eingeschmuggelt.  Das  gilt  natürlich  wieder  bei 
der  Ableitung  des  Difforentialquotienten  zusammengesetzter  Funktio- 
nen (S.  54).  Welche  Umstündlichkeit  die  , »Methode  des  unendlich 
Kleinen**  nöihig  hat,  um  einfache  SäUe  klar  £u  erweiaen,  zeigt 

dy 

§.  60.  Ana  der  Oleiclmng  (p(xjj)=zO  soll     gesucht  werden  Dar- 

d  d  d  X 

ans  folgt-^  dx4-  ;r^dy  =  0.  wmm»  n.  s.  w.   Hier,  meint  der 

dx         '   dy  ' 

Verf.,  könnte  leicht  eine  falsche  Anschauuung  unterlaufen ,  wenn 
man  die  Gleichung  benütze,  indem  man  in  Versuchung  kommen 
könnte,  auch  hier  unendlich  Kleine  der  zweiten  Ordnung  als  ver- 
nachlässigt anzusehen.  Dass  dem  nicht  so  ist,  zeigt  er  dann. 
Warum  aber  nicht  in  den  immer  klaren  Gnindanschauungen  blei- 
ben, vielmehr  lieber  SUtze  auf  Sätze  nufthürraen? 

Wie  leicht  man  überhaupt  hier  fehlen  kann,  ist  wohl  aus  den 
arg  komplizirten  Betrachtungen  des  §.  65  klar. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  „Determinate  eines  Systems 
von  Funktionen".  Die  eigentliche  Theorie  der  Determinanten  wird 
vorausgesetzt  und  nur  einige  Sätze  aus  der  Theorie  der  „Funktiunal- 
Determinanteu**  nachgewiesen.  Die  Beweisart  ist  eigenthümlich, 
und  wenn  auch  die  unendlich  kleinen  Grössen  eine  Rolle  darin  spielen, 
lusst  sie  sich  doch  wohl  auch  in  der  andern  Ausdruck:*form  an- 
wenden. 

Der  Verf.  geht  nun  zu  den  Anwendungen  auf  analytische 
Geometrie  über  und  behandelt  zunächst  die  Tangenten  und  Nor- 
malen au  ebene  Kurven,  wozu  eine  Reihe  Beispiele  gegeben  wer- 
den. Die  Darstellung  ist  erschöpfend,  wie  sich  dies  bei  einem  Werke 
von  diesem  Umfang  als  selbstverständlich  erwarten  lässt.  Hierauf 
werden  die  Kurven  doppelter  Krümmung  und  die  krummen  Ober- 
flächen (Tangenten  und  Tangentialebenen)  betrachtet.  Als  weitere 
Anwendung  erscheinen  die  einhtUlendeu  Kiunren  und  Flächen  mit 
einer  Ansah!  wichtiger  Beispiele. 

Anoh  der  nftebste  Abschnitt  ist  im  Gnmde  geometrischen  An« 
Wendungen  gewidmet.  Das  Differential  einer  ebenen  Flftche  wird 
in  wenig  strenger  Weise  gefnnden,  da  vorausgesetst  wird,  das  be- 
kannte Dreieck  sei  mmdlich  klein  der  sweiten  Ordnung.  Die 
Differentiale  der  EurrenbSgen  bei  rechtwinkligen  nnd  Polarkoordi- 
naten, so  wie  in  einem  System  kmmmliniger  Koordinaten  (Lamö) 
werden  sodann  in  eingebender  Weise  betrachtet,  worauf  snr  aaa- 
lytiscben  Theorie  snrttckgcgangen  wird. 

Die  Differentiale  bOberer  Ordnung  werden  aus  dem  der  ersten 
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Ordnung  ahrrolcitot ,  zugleich  aber  anch  ans  den  Differenzen  ^y. 
^'y,  ...  Dabei  sielit  sich  der  Verf.  genöthigt  zu  erläutern.  <^B=i 
zwiselien  den  Differentialen  höherer  und  denen  erster  Ordnung  ein 
wesentlicher  Unterschied  sei  (S.  137);  die  letztern  sind  völlig  bc- 
Btininit,  die  erstem  sind  es  nicht,  so  lange  man  sich  nicht  tiber 
die  unabhlingig  VerUnderliclje  entschieden  hat.  Es  liegt  wohl  nahe 
zu  fragen,  ob  dieser  wesentliche  Unterschied"  in  der  Natnr  dfi 
Sache,  od-or  in  der  Methode  der  Darstellnng  begründet  sei?  Wir 
meinen  das  Letztere,  und  es  ist  dies  fOr  uns  ein  Hmnd  melr. 
diese  Methode  der  Differentiale  zu  verwerfen.  Wenn  man  sich  auf 
Difforcntiahiuotienten  einschränkt,  so  ist  man  all  diesen  wnnder- 
lifhon  Unterscheidungen  und  Spitzfindigkeiten  (iberhoben,  die  man 
sich  ganz  unnöthiger  Weise  selbst  bereitet  hat. 

Der  Verfasser  bestimmt  nun  eine  Reihe  höherer  Differcntial- 
(luotieuteu  (die  or  immer  deriv^^es  nennt),  wobei  er  sich  nament- 
lich aneh  mit  der  Aufgabe  beechAftigt,  die  GrOsse  *a  fin- 
den, wean  u  eine  Funktion  von  z  ist.  Die  allgemeine  Formel  wird 
auf  eine  Anzahl  verhältnissmäesig  xoeammengeeetzter  Fälle  ange- 
wendet,  worauf  die  Werthe  von  gewissen  (höhem)  Differential- 
quotienten fdr  den  Fall,  dase  die  unabhängig  Verftnderliche  Null 
werde,  bestimmt  sind. 

d'u  d'u 

Der  allgemeine  Satz,  dass  -= — r-^""! — r"  wird  klar  erwiesen, 

dxdy  dydx 

und  dann  die  »Differentiale«  von  Funktionen  mehrerer  Verftnder- 
liehen  behandelt*  Dass  der  Verf.  geswungen  wird  (8.  160)  to 
sagen,  dsss  setne  Formeln  > nicht  mehr  anwendbar  sind«,  wenn  in 
(p  (p,  q)  die  Grössen  p  und  q  selbst  Ton  andern  Grössen  abhSngea, 
ist  sicher  Terwirrend,  nachdem  der  Ungeübtere  ans  dem  Vorher- 
gehenden hat  schliessen  wollen,  dass  eben  Alles  in  derselben  Weise 
yerlanü». 

Der  folgende  Abschnitt,  ttber  die  Aendemng  (Vertansohnng) 
der  Veränderlichen  be;:nnnt  mit  einer  Binleitnng,  die  unserer  Heis- 
nng  naeh,  nicht  zur  Kmpfehlnng  der  Methode  beiträgt.  Ist  y=x*t 
so  erhält  man  d'y:^  12x*dx';  setzt  man  weiter  z'^^n,  so  ergiht 
sich  7=^*,  und  da  dn=s2xdx:  d'jsSx^dx*.  Das  stimmt  nicht 
mit  dem  vorhin  Erhaltenen  und  ist  auch  nicht  richtig;  aber  mua 
ein  solcher  Zustand  nicht  verwirren?  Der  Verf.  fährt  die  hier  vor* 
liegende  Aufgabe  sehr  ausführlich  durch,  und  wenn  wir  von  der 
Methode  absehen,  lässt  sich  dagegen  Nichts  einwenden. 

Den  weitern  Abschnitt,  über  die  Bildung  der  Differentii]- 
gleiehungen,  der  die  Elimination  der  willkürlichen  Konstanten  und 
Funktionen  und  damit  zusammenhängend  die  partiellen  Diffsrenttal- 
gleichnngen  gewisser  kmmmcr  Flächen  sehr  ausführlich  behandelt, 
n hergehen  yiir,  da  wir  nichts  Besonderes  dagegen  zu  erinnern  haben. 
Uiemit  schliesst  das  erste  Buch. 
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Das  zweite  behandelt  die  KeihouuiitwickluDgou  (S.  225  —  522). 
Als  erster  Abschnitt  erscheint  eine  allgemeine  Theorie  der  Keihen, 
bezüglich  duruii  Convergeuz  oder  Divergenz.  Die  Darstellung  ist 
im  huchäten  Grade  ausflihrlich,  so  dass  mau  sich  in  diesem  Buche 
völlig  Rath  haben  kann.  Dass  wir  uns  nicht  auf  eine  HerzUhlung 
«ler  einzelnen  Sätze  einlassen  können,  liegt  auf  der  Hand.  Der 
z weile  Abschnitt  behandelt  das  Theorem  von  Taylor.  Zuerst 
wird  die  ursprünglich  von  Taylor  gegebene  Ableitung  aufgeführt, 
von  der  gesagt  wird,  »cette  demonstration  n'est  pas  rigourouse.« 
Der  Beweis  des  Werkes  scheint  uns  aber  auch  nicht  klar.  Bei 
der  fundamentalen  Bedeutung  des  Satzes  wollen  wir  dies  näher 
erörtern.  Nachdem  gezeigt  ist,  dass  weiiu  eine  Formel  (p{x)  Null 
für  x  =  a  und  >:=b,  nothwendig  ihr  Differentialquotient  Null  wer- 
den muss  iür  einen  Werth  von  x  zwischen  a  uud  b,  setzt  der 

Vorf.  die  Grösse  g)(x)+^^9i(x)-f-.. 4- ^^=^9-(x)+B 

gleich  9)(X),  wo  x,  X  zwei  gegebene  beliebige  Zahlen  sind.  Dana 

setzt  er  K  =   — tt  ^»  wo  P  zu  bestimmen  ist.    Setzt  man 

hier  statt  z  die  Yerttaderliche      so  ist  die  Differenz  9  (X) — <p{z) 

—  ...  -  <?I2>!  y .  (2)  -  ^^"^^       p  Null  für  « = X  nnd  fttr  ««X ; 

also  kann  man  den  liilfssatz  darauf  anwenden.    Als  Differential- 

qaotienten  nach  z  gibt  er  nnn  —  ^  g>  '   (z)  +  ~i — ^  P ; 

er  betrachtet  also  P  als  unabhängig  von  z,  was  so  kurz- 
weg nicht  gestattet  ist.  Da  diese  Grösse  Null  werden  muss  für 
einen  Worth  von  z  zwischen  x  und  X,  so  ergibt  sich  daraus  leicht 
F  in  der  bekannten  Form.  Der  Beweis  des  Satzes  ist  hiernach 
nicht  richtig  geführt.  Um  die  »zweite  Form«  zu  finden  letzt  der 

Verf. :  (p{X)  =  ip(x)+ {X-x)  cp\x)  +  ...  +  ^^."^^  y  (xj-|-(X-^x) 

P.  Auch  hier  bildet  er  den  Difiarentialqnotienten  von  9}(X)-*9(z) 

—  •«.  9?"(z)-- (X— z)  P,  indem  er  P  als  von  zun- 

1  »•  " 

abhftngig  behandelt  (ohne  das  freilich  beetiinsit  antzusprechen 

(X  2V  n  4- 1 

und  erblüt  als  solchen:  —  ~  ^  '    (z)4-P»  was  entschieden 

nnriohtig  ist.  Kine  »dritte  Forme  wird  eben  so  abgeleitet.  Es 
Iftni  lieb  die  Darstellong  allerdings  eo  einrichten,  dass  der  ge- 
ragte Fehler  ni^t  Torhanden  ist;  doch  ist  dies  im  Buche  eben 
nicht  gesehehen,  auch  ist  selbst  dann  die  Ableitung  eine  kfinetliehe. 

Die  Anwendungen  des  Taylor*8chen  Satzes  sind  natflriich  sehr 
zahlreich.  Bei  dem  Binom  (l-f-x)"  wird  gezeigt,  dass  Au  Br- 
gftnstingsglied  yerschwindet,  wenn     unter  1 ;  was  den  FaQ  x^t 


Digitiz 


•10 


betrifft,  bo  wird  untersucht,  wann  die  Reihen  noch  k(»nyergiren,  ud] 
dann  knrzwerr  angenommen,  dass  ihre  Sammo  eben  noch  (14*<)* 
Ml,  was  man  nicht  darf. 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt  die  Reiben  von  Bernoulli. 
den  Lagrangescben  und  Bürmann'schen  Satz  mit  ihren  Anwendan- 
gen,  die  Methode  der  unbestimmten  Koeffizienten,  die  Theorie  der 
fonctions  genöratrices  von  Laplace,  die  Bemoullischen  Zahlen  und 
die  Legendreschen  Funktionen  Xn.  Der  Bürraann  soho  Satz  ist  ans 
dem  Lagrangeschen  gefolgert,  was  uns  verkehrt  scheint ;  letzt<"r?r 
selbst  nach  Lapluce  bewiesen.  Dass  man  dabei  die  Hauptfrag'', 
welche  Wurzel  erhalten  werde,  nicht  löst,  ist  bekannt,  und  aucfc 
der  Verf.  meint,  dass  er  sie  »en  ce  raoment«  nicht  lösen  konc^". 
so  dass  er  in  einem  spilterun  Abschnitte  wieder  auf  dieselbe  zurück- 
kommen werde.  Die  Methode  der  unbestimmten  Koeffizienten  wiid 
angewendet,  über  als  nicht  genau  erklärt.  Dass  solche  halb  rich- 
tige Sätze  aber  in  einem  Fundaraentalwerk  nicht  erscheinen  sollen, 
halten  wir  für  so  ausgemacht,  dass  wir^  füglich  weiteres  £i]igeli«ik 
sparen  können. 

Der  vierte  Abschnitt  ist  der  Theorie  imaginärer  Funktionen 
gewidmet,  wobei  namentlich  auch  die  Entwicklungen  in  Beibec 
behandelt  sind ,   während  der  fünfte  den  Taylor'schen  Satz 
Funktionen  mehrerer  Veränderlichen  ausdehnt,  was  auch  fttr  den 

Lagrangeschen  geschieht. 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  die  unendlichen  Prüduku. 
Ans  sehr  begreiflichen  Gründen  werden  nur  Produkte   der  ?om 
(l  +  "2)""  untersucht,  in  deren  «„  gegen  Null  gebt  in ii 
unendlich  wachsendem  n.    Sind  alle  a  vou  gleichem  Zeichen,  ^ 
sind  (1-J-a,)  (l-f-^i)—  ^'^  gleicher  Zeit  kvo- 

vergent  und  divergent.    Wenn  angenommen  wird,  ee  sei  1  (1  -|  '^i 

=k  wo  i  kleiner  als  1 »  so  ist  diese  Annahme  Ar  ein  » 

gatives  k  unzulässig,  da  aus  1(1— k)  =  —k—-T~r=-  — ...  dock»' 

fort  kerroigeht,  dass  a  Abr  dieeea  Fall  grosser  als  1  wird.  Im» 
ferne  also  die  BeweislQhrang  sich  aof  diesen  Satz  sttttat»  nnd  des 
Fall  des  negativen  k  beachten  will,  ist  sie  nnsieher  gewordm. 
Uamit  natllrlieh  sind  die  Folgeningeii,  die  sehr  sahlreieh  siad,  ii 
ähnlicher  Lage,  namentlich  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  desb^ 
kannten  nnendUchen  Produkts  l&r  sin  z,  der  überhaupt  hier  sekr 
ktlnstlieh  geführt  wird. 

Zn  den  Reihenentwicklungen  ist  ein  weiterer  Absohnitt  äbcr 
die  Entwicklung  in  unendliche  Eettenbrüche  gefügt,  von  der  isU* 
reiche  Beispiele  gegeben  werden,  worauf  dann  die  Canchy*sche]2eit- 
rechnnng  theoretisch  und  praktisch  erOrtert  wird. 

Znr  eigentlichen  Differentialrechnung  gehört  wieder  die  Üntfr- 
snohnng  der  »nnbestinunten  Formen« ,  die  mit  gehöriger  Scb&i^ 
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dorchgefllbvi  wird,  der  dann  die  Theorie  der  M^geieieliiieteii  Potikte 

der  Earven  und  Flächen  beigegeben  ist 

Die  Theorie  der  Maxima  und  Minima  iei  auf  die  Anwendong 
der  Taylor' sehen  Beihe  gebaut  und  mit  eimgen  zusammeageeeliten 
An^ben  erläutert.  Die  Maxima  and  Minima  für  Fonktiooen  meh- 
rerer Veränderlichen  leiten  sich,  nach  unserer  Anschannng,  nicht 
klar  aas  dem  Taylor^schen  Satze  ab,  wie  hier  geschehen,  and  bei 
den  »relativen  Maxima  und  Minima«  sofort  unendlich  kleine  Za« 
wüchse  annehmen,  widerstreitet  der  vorangehenden  Darstellung. 
Die  Aufgabe :  ein  Vieleck  ans  gegebenen  Seiten  so  zu  bilden,  dass 
die  Fläche  ein  Maxiraum  sei,  ist  schon  dessbalb  nicht  gut  gelöst, 
dass  die  Anzahl  der  angcnonimenen  Unbekannten  2  n  ist  (S  508) 
und  man  nur  2n  — 1  Gleichungen  findet.  Die  künstliche  Losung 
Tschebitscheflfs  der  Aufgabe :  einen  Ausdruck  zu  suchen  der,  inner- 
halb gewisser  GrUnzen,  sich  am  wenigsten  entfernt  von  einer  ge- 
gebenen Funktion,  ruht  nicht  auf  klaren  Gründen.  Es  sollte  die 
Aufgabe,  scheint  es  uns,  mittelst  der  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate gelöst  werden,  wie  denn  die  zwei  Aufgaben  S.  118 — 123 
meiner  dahin  bezüglichen  Sohrift  besondere  Fälle  der  allgemei- 
nen sind. 

Das  dritte  Buch  enthält  Anwendungen  der  Differential- 
rechnung auf  Geometrie  (S.  523 — 763).  Wir  begegnen  hier  den 
Untersuchungen  über  Krümmung  ebener  Kurven  mit  all  der  zu  er- 
wartenden Ausführlichkeit  und  auch  mit  der  Anwendung  der  krumm- 
linigen Koordinaten,  so  wie  der  abgewickelten  Kurven ;  weiter  der 
Theorie  der  Berührungen  verschiedener  Ordnungen  (abgeleitet  nach 
Lagrangcscher  Weise  aus  dem  Taylor'schen  Satze) ;  hierauf  der  Be- 
trachtung der  Krümmung  der  Kurven,  die  auf  einer  Kugel  ver- 
zeichnet sind,  wobei  im  Wesentlichen  dieselben  Gegenstände  zur 
Sprache  kommen,  die  bei  den  ebenen  Kurven  erörtert  wurden. 

Nunmehr  wird  die  Theorie  der  doppelt  gekrümmten  Kurven 
aufgestellt,  und  zwar  wird  zuerst  die  Krümmungsebene  in  etwas 
künstlicher  Weise  definirt,  statt  sie  anzusehen  als  die  Gränzlago 
aller  durch  drei  Punkte  der  Kurve  gehenden  Ebenen ,  worauf  die 
alle  Krümmungsebenen  einhüllende  Oberflllcbe  bestimmt  wird.  Die 
beiden  Krümmungen  einer  doppelt  gekrümmten  Kurve  werden  de- 
finirt und  ermittelt,  worauf  noch  einige  andere  hierher  gehörige 
Aufgaben  gelöst  werden.  Eben  so  wird  nun  die  Krümmung  der 
Oberfläche  in  bekannter  Weise  untersucht,  die  Normalen  an  die- 
selben näher  betrachtet,  dessgleichen  die  Krümmungsliuien ,  was 
Alles  durch  Beispiele  erläutert  wird. 

Endlich  werden  die  geodätischen  Linien  auf  einer  krummen 
Oberfläche  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen,  wobei  die 
Gauss* sehe  Theorie  angewendet  wird,  sowohl  in  Bezug  auf  das 
Maass  der  Krümmung  als  die  Abwicklung  der  krammen  Flächen 
auf  einander.  Die  Behandlang  dieser  Theorie  ist  übrigens  im 
Weeeatliclien  geometriseby  indem  auf  solchem  Wege  die  Haupi- 
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2  e p  h*r  o  v  i  c  h :  Voi  träge  ttkv  Hiuerftlogle. 


Bätzc,  die  Gauss  aufgestellt,  nacbgewicsen  worden.  Eiue  alphabe- 
tische ^Taille  analytique*,  also  eine  Art  ausführlichen  Inhaltsver- 
zeichuiases  schlie^>8t  das  Werk,  das  bei  seiner  umfasseudeii  l>ir- 
Btellung  und  Benützung  des  hdutd  vorhandeucu  Materials  ¥o& 
grüääter  Wichtigkeit  ist.  Dr.  J.  Dienger. 


KrptaVoqraphiaehe  Wandiaftin  fät  Vmiräp$  iOer  MUmralogit  an 
höhtrtn  und  miidtrm  L^mwUMm  von  0r.  Vieior  BUitr 
VOM  Zepharoüichf  Proftnor  dtr  MineraiogU  am  der 
Präger  ümverBÜät.  Ertle  lAeferung.  No.  I^IL  PUnoUmtrmk 
FoTwun.  Prag,  gr.Fol*  BuekhoMdhmg  wm  !l,  Domunem.  J865, 

BekumtUeh  bittet  d«r  krjttallographiscba  TheU  d«r  Miiwialogie 
clem  Leknr  wia  dam  LeniaBden  eigenthttmlklie»  in  der  Nftinr  des 
QegenitMides  begründete  Schwierigkeiten,  welche  onr  darck  geeig- 
nete Hfllfinnittel  in  mögUohet  Toilitändigen  Beihen  gehoben  wper» 
den  können.  Es  sind  Kryetnll-lfodelle  nnd  Wnndtalein  fftr  den 
Vortrag  vor  einem  lahireichen  Anditorinm  gerade  sa  nnentbehrlick» 
wenn  der  Vortrag  yon  einigem  Erfolg  sein  boU.  Ueber  die  beides 
genannten,  sich  gegenseitig  ergänxenden  flfllüunittel  sn  veiltlgei 
dttrften  nnr  wenig  Lehranstalten  im  Stande  sein;  die  Ansehnffimg 
grosser  Krystall-Modelle  bei  einiger  Vollstttndigkeit  ist  nielii  eluis 
bedentende  Kosten  möglieh;  daher  man  sich  bei  den  meisten  An* 
stalten  mit  kleinen  Ar  das  Einselstadinm  geeigneten  KryniaU- 
Modellen  behilft.  Üm  so  dringender  wird  dann  das  BedUrfiiiaa  anf 
grossere  Bntfomnng  berechneter  Krjstall-Zeichnnngsn.  Diesem  Be- 
dOrfiuss  suchen  nnn  die  »krystallographischon  Wandtafeln«  des  trefl^ 
liehen  lüneralogen  t.  ZepharoYteh  absahnen  nnd  ee  ist  nicht 
sn  bezweifeln,  diass  sie  sieh  eines  sablreiehon  Beifiüls  erfireoen  werden« 

Die  Yorli^ende  erste  Liefenmg  enthält  die  sieben  Hnnptformen 
des  tesserakn  Systems  (das  Octaeder  z.  B.  14  Zoll  hoch,  13  Zoll 
breit);  der  ganze  Atlas  wird  200  Tafiela  enthalten  und  die  wiobUg* 
sten  einfachen  Formen  nnd  Combinatioaen  der  Krystallsjsteme  am- 
fiMsen.  Dass  die  Naumann 'sehe  Bezeichanngswebe  gewlihlt  wnrde 
ist  nnr  sehr  sn  billigen,  da,  wie  ein  hochverdienter  KrystaUogpraph 
sehr  richtig  sagt:  die  Handhabung  der  Nanmann'sebsn  Formeln 
gerade  fttr  den  Unterricht  desAnfilngers  ein  treffliohee  Halfsmitlel 
bietet,  indem  diese  Formeln  kurz  genug  sind,  um  als  wirkliche 
Zeichen  Anwendung  zu  finden  und  doch  der  Anblick  oder  Gebrauch 
einer  jeden  Formel  eine  bessimmte  Vorstellung  (Iber  die  Lage  der 
damit  bezeichneten  Fluchen  hervorruft  oder  voraussetzt. 

Somit  seien  die  krystallogi'aph Ischen  Wandtafeln  allen  Lehrern 
und  Lchraustalteu  aufs  Beste  empfohlen.  Der  niedrig  gestellte  Preis 
(10  Kr.  für  das  Blatt)  so  dass  der  ganse  Atlas  nach  Vollenduog 
20  fl.  kostet,  das  Erscheinen  in  Liofemogen  wird  die  Auschaffang 
gewiss  erleichtern,  O,  LeoiÜMird» 
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litenitiirbericlite  ans  ItalieiL 


Di  una  epigrafe  grtea  Irovote  tn  ^StrocMMiy  4i  0*  de  $pueh€$,  Pa^ 
lermo  1864. 

« 

17e1>er  eine  in  Sinums  anfgeftiiideiia  griodiisdho  IiMohrift  gibt 
der  gelehrte  Bobn  des  Henogs  von  Caeamo  in  Palermo,  bekannt 
dinreb  seine  üebenetzungen  griechischer  Tragiker,  philologische  Er- 
lautemngen,  nach  welchen  Gleomenes  dem  Geb  festliche  Andenken 
nach  dem  Gebranche  der  Isis  widmet. 

6ioria  della  rwoiuaiotu  di  Broda  dOg  mmo  L84d.   Breida  m4. 

Ein  ungenannter  Einwohner  von  Brescia  gibt  hier  die  Be- 
schreibung des  Anfstandes  der  Einwohner  Ton  Brescia  gegen  die 
österreichische  Besatzung  im  Jahr  1849,  ein  nm  so  kflhneres  Unter- 
nehmen, da  damals  Ton  Aussen  keine  Hlllfo  xa  erwarten  war. 

La  tciensa  t  tarU  di  «iato,  da      CanetirmL  Firetue  1862, 
Lc  Mofmier. 

Herr  Oancistrinii  einer  der  Abgeordneten  Toscanas  su  dem 
italienischen  Parlamente  gibt  hier  die  Lehre  der  Staatswirthschaft, 
wie  sich  dieselbe  in  der  Verwaltung  der  Florentinischen  BepubUk 
und  unter  den  Mediceem  entwickelt  hat.  Allerdings  ist  die  ge- 
schichtlicbe  Entwiokelung  eines  wohlgeordneten  Suuitslebens  dort 
schon  frtth  ans  Beminiscenzen  des  classischen  Municipalwesens  ent- 
standen, da  das  älteste  bekannte  Statut  von  Florenz  von  1267 
bereits  auf  weit  Ultere  gegründet  war.  In  diesem  ersten  Bande 
wird  die  allgemeine  Organisation,  die  Finanzen  und  die  Besteue- 
rung sowohl  des  beweglichen  als  unbeweglichen  YeimOgens  behan- 
delt, wie  sie  sieh  dort  ausbildeten. 

Giuseppe  Ferrari,  per  X>.  Liay^  Torino  1864,    Cosa  Pomba,  16. 
p,  88. 

Dies  ist  das  68.  Bändeben  der  italienischen  Zeitge« 
nossen  nnd  National-Gallerie  ans  dem  19.  Jahrhundert;  es  ent- 
hüt  das  Leben  des  gelehrten  nnd  sehr  geachteten  Abgeordneten 
der  Stadt  Mailand  zum  italienischen  Parlamente,  Herrn  Femri, 
welcher  von  reichen  Eltern  1812  zu  Mailand  geboren ,  sich  ganz 
den  Wissenschaften  widmete,  nicht  um  Ton  ihneny  sondern  fttr 
sie  zu  leben.  Er  trat  mit  dem  Leben  Bomagnosi^s,  seines  Vorbildet 
als  Schriftstellor,  auf,  ÜEuid  abernnter  den  damaligen  Verhältnissen 
IiVHL  Jahi^  11.  BMt  58 
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dM  Leben  in  der  Heimath  niekt  ftr  i^ne  AmaMm  getignik, 
eoadert  gtag  mA.  'Hm,  wo  er  1840  Vleo  ei  l'Iialiet  nim 
de  relif  0*mp«ii«ll4»  opinionibn«  teeiegab,  vd 
dnrdh  Oonem  Termoeht  ward,  eine  Stelle  altPro&eaor  an  derUu- 
venlttl  n  Straealmri^  aoiuneluneny  wurde  aber  toh  der  QeblBdh 
keit  Terfolgt,  gab  unter  andern  1848  ein  Werk  Aber  die  Gnm 
der  PhOosophie  der  €feeeliiohte  in  ftanAOBbeber  Spraehe  henai; 
iwne  filoeofia  della  rivohisione  hat  tielen  Beifiül  geftmdan. 

€o§e  utUe  e  poeo  note,  per  giovanl  e  per  veeehi  di  (?«  TImbk  Kr 
lano  m4.  8.  117. 

Der  fleissige  ^litarbeiter  an  der  grossen  in  Turin  herauskom- 
menden italienischen  Encycloplidie,  Herr  Strafforello,  dem  wir  meh- 
rere Uebersetzungon  aus  dem  Deutschen  verdanken ,  gibt  hier  di« 
erste  italienische  üebersetzung  aus  dem  englischen  in  80,000 
Exemplaren  schnell  verbreiteten  Bache :  Things  not  gonerally  knowi, 
worin  ö.  Timbs  eine  Sammlang  kurzer  Aufsätze  über  nütdidie  od 
wenig  bekannte  Gegenstände  herausgegeben  hat.  Es  wird  dir 
mit  zugleich  der  Anfaug  zur  Verbreitnng  ähnlicher  Werke,  ib 
Bibliotheca  utile,  gemacht,  zur  Bolehrong  von  jung  und  alt.  Jki 
vorliegende  Werk  gibt  Belehrungen  unter  folgenden  Abschnitin: 
Wunder  dee  HimmelB,  der  Erde,  das  Heer,  die  Lnft,  Sehen  nsd 
.HSren,  Leben  «ad  Xod»  Thiere  und  Pflamen.  Zar  Probe  g«ta 
wir  nur  folgend«  Bemerkung  Aber  aUee  Qold  dar  Welt  >W«a 
alles  Qold  sneamB&engeBehmolzen,  wArdeesmdit  mehrBaanieiiiiih' 
meni  all  ein  Zimmer  Ton  24  Quadrfti-Fnse  niid  von  60  FoaeBflhii 
•Des  Gold  tJalifoniietta  und  AnatnBens  würde  nur  ^nen  Cnbni  Ki 
9  QaadxaVPnse  bEden.€  TJeber  den  Wetter^Fropheten  llathiee  ^ 
la  Brome  sagt  dies  Bnoh:  »Bs  nnd  die  Brgebmsse  Toa  ?ie(jikn- 
gen  Beobaobtnngen ;  freilieh  ist  die  Meteorologie  nooh  in  der  Kind* 
hait;  allein  es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  man  Tielleioht  ebaaic 
sicher  das  Wetter  wird  vorher  berechnen  kOnnen,  wie  dieSoaMB* 
nnd  Monde-Finsternisse. 

lUUaione  di  Paolo  Gorini  tut  lavori  per  la  conservaatiom 
jMkmse  ammalu  MÜano  i664.   Frmo  DoM: 

«nd 

•  * 

8ui  preparati  eadaveriei  di  Paolo  QorinL    Torino  1864,  Tif- 
Favale, 

Der  gelehrte  Naturforscher  Gorini  hat  ein  Mittel  erfunde: 
jeden  thierischen  und  menschlichen  Leichnam  eine  bestiminte  Z^' 
dergestalt  zu  orbalfcen,  dass  er  zu  anatnmischen  Cntersuchunges 
gebraucht  werden  kann;  allein  auch  nach  längerer  Zeit  kann  er 
"demselben  eine  solche  Härte  geben,  dass  er  sich  wie  eine  MuirJ'? 
tinverschrt  erhalten  kann,  so  dass  er  die  vollstHndige  Einbalsami- 
rung  zu  Momiea  darstellen  kann:  ebenso  kann  dieses  Mittel  aaob 
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gebraucht  werden,  um  dergleichen  Gegenstände  in  anatomischen 
Museen  aufzubewahren.  Endlich  kann  diese  Verfahnings-Art  auch 
gebraucht  werden,  um  das  Fleisch  von  essbaren  Thieren  zum  Essen 
tauglich  zu  erhalten.  Das  diessfallsige  Verfahren  ist  von  der  Turi- 
ner Akademie  der  Wissenschaften,  besonders  von  dem  Secretär 
derselben,  dem  befugten  Sachverständigen  Professor  Molleschott 
untersucht  worden,  und  die  zweite  vorstehend  angegebene  Schrift 
enthält  das  Gutachten  der  diessfallsigen  Commission. 

AnMa  «lOiteri  haümtk  Ttim  MM.  A  Comom. 

Diese  militärische  Mocatschrift  hat  den  besten  Fortgang  und 
enthalten  die  letzten  Hefte  des  vergangenen  Jahres  Aufsätze  Uber 
die  im  italienischen  Heere  im  Jahr  1863  bei  der  Artillerie  gemachten 
Erfahrungen,  über  die  russische  Recrutirung,  über  die  in  Lagern 
zu  erbauenden  Backöfen,  von  dem  Hauptmann  Outanzoritti,  einem 
thätigen  Mitarbeiter.  Unter  den  beigefügten  Lithographien  findet 
sich  auch  das  Bildniss  des  verstorbenen  Kriegsmiaisters  General 
dclla  Rovere,  welcher  nicht  nur  gegen  die  Oesterreicher  und  Russen 
gefochten,  sondern  auch  ein  gelehrter  Offizier  war,  der  als  mili- 
titrischer  Schriftsteller  das  Wissen  mit  der  Tapferkeit  zu  verbin- 
den vorstand. 

8oUnn§  inamifiitatiUttB  4i  efnfiM  wnBimmmU  df  TiMeMM  M^nH^ 
BM.  Bm4m  9864.  Itp.  Obm«.  4. 

Am  8.  September  1664  wurden  die  Denkmäler  von  fünf  ver- 
dienstvollen Italienern  enthüllt,  welche  eine  aus  Privat-Personen  zu- 
sammengetretene Commission  denselben  in  Pavia  errichten  liess. 
Wir  haben  in  Deutschland  viele  Gelehrte,  viele  Universitäten,  aber 
die  ersten  Klassen  der  Gesellschaft  haben  nicht  dieselbe  Achtung 
vor  der  Gelehrsamkeit,  wie  dies  in  Italien  der  Fall  ist,  wo  es 
zwar  nicht,  wie  in  Russland  Gesetz  ist,  dass  der  graduirte  Doktor 
den  Rang  des  Majors  hat,  wo  aber  das  öffentliche  Bevaistaein  mehr 
den  Geeist  als  die  Uaifonn  beaohteL 

Saggio  ault  induslria  coioniera,  di  C,  PoüioiÜ,  Torino  1864»  Tip, 
Läieraria.  gr,  8.  Jl,  Vol, 

HUr  gibt  ein  sehr  geachteter  Tnriner  grOndliche  Ermittelini- 
gen  über  den  Yerbraooh  der  BamwoUa,  welche  in  hohem  Chrado 
■»Mieiieiid  sind,  Ton  denea  fdr  nur  erwähnen,  dass  der  erste  An- 
"iHig  des  Anbaues  der  Baumwolle  in  Nord-Amerika  im  Jahr  1621 
Ml  diu  Ufern  des  Miaeiiifpi  erfolgte.  Im  Jahr  1747  wurden  die 
enAm  8  Ballen  Baumwolle  oaoh  England  versohifft,  im  Jahr  1860 
scbon  4,675,000  BaUea.  In  England  wurden  damalt  tokoa  iMift* 
Honen  Meter  Oalioo  gewebt,  welches  ein  Baad  biidefc,  WMÜt  MA 
dbn  Mottd  waii  dir  Erda  T«Miden  kOwita. 
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il  Minpo  tfci  ßoioß  liaHanL  Napoli  im.  Tip.  GmbmrL  S. 

In  Neapel  komrat  jetzt  ein  grösseres  Werk  in  einzelnen  Lie- 
ferungen heraus,  welches  Nachricht  über  die  jetzigen  Bestrebungen 
der  italienischen  Philosophen  gibt,  welche  sich  besonders  den  deu% 
sehen  Philosophen  zuwenden,  was  vorzüglich  in  dem  Neapolitani- 
schen der  Fall  ist,  wo  die  politischen  Verhältnisse  die  Den- 
ker von  den  sie  umgebenden  G  Gegenständen  zu  den  ferner  liegenden 
verwiesen.  Das  Werk  fängt  damit  an,  zu  zeigen,  wie  die  Philo- 
sophie in  Italien  sich  das  Beste  aus  der  l'hilosophie  der  ganzen 
Welt  anzueignen  sucht.  Der  Zweck  dieses  Werkes  ist  hauptsäch- 
lich im  kirchlichen  Sinne  zu  wirken,  und  zeigt  e?;  viele  Bekanntschaft 
mit  der  deutschen  Literatur,  wofür  der  gelehrte  Bibliothekar  Gar 
sehr  thUtig  ist,  da  in  dem  von  ihm  eingerichteten  Zeitsehriften-Saalt 
der  neapolitanischen  Universitäts-Bibliothek  21  deutsche  wissen- 
schaftliche Zeitschriften  gehalten  und  die  Heidelberger  Jahrbücher 
auch  jetzt  in  Italien  bekannt  werdeD,  da  sie  italienische  Literatoi- 
Berichte  bringen. 

Mwm  eonsidercuicni  iniomo  aOa  ärada  di  val  di  8eUa,  deU  is- 
MoUioli.    Bologna  1866.  Tip.  regia.  9. 

Hier  wird  vorgeschlagen  ans  dem  Thale  der  Setta,  welche  bei 
il  Sasso  in  den  Beno  föllt,  oine  Strasse  von  Bologna  ttber  die  ao 
2000  Fuss  hohen  Apenninen  nach  Florenz  m  bauen;  da  jetzt  Bo- 
logna gewissermassen  die  Vormaner  fftr  die  neue  Hauptstadt  Ita- 
liens, Florens f  ist,  und  woU  bleiben  wird,  denn  schon  OaTOur 
sagte,  wegen  Born  müssen  wir  warten,  bis  die  Bildung  so  weit  Tor- 
gesohritten  sein  wird|  dass  die  weltliche  Herrschaft  der  Hierardm 
Ton  selbst  i&llt» 

Dei  monumenli  storici  pertinenti  alle  provineie  ddla  Romatfna,  sio- 
tuti  dd  comunt  di  Bologna.  Bologna  1804.  Tip,  regia,  gr.  4, 
p.  288. 

Sobald  sich  die  Romagna  nach  dem  Siege  von  Villafranct 
durch  ein  Plebiscit  fllr  dem  neu  gestifteten  Italien  beitretend  er- 
klärt hatte,  stiftete  der  damalige  Dictator,  der  gelehrte  Historiker 
Farina  in  Bologna  eine  Deputation  zur  Herausgabe  der  vaterlän- 
dischen Geschichtsquellen  für  die  Romagna,  nach  dem  Muster  der 
in  Turin  so  viel  leistenden.  Präsident  dieses  Vereins  der  gelehrtesten 
Geschichtschreiber  des  Landes  ist  der  bekannte  Geschicht?forscher 
Graf  Gozzadini,  Mitglied  der  philosophischen  Fakultät  der  Univer- 
sität zu  Bologna,  welcher  die  auf  seinen  Gütern  entdeckten  hetrc- 
ribchen  Gräber  illustrirt  herausgegeben  hat,  und  als  Verfasser  der 
Beschreibung  der  von  ihm  wieder  aufgefundenen  römischen  Wasser- 
leitung, welche  Meilen  weit  unter  der  Erde  das  Wasser  der  Sett* 
nach  Bologna  führte,  wieder  einen  neuen  Beweis  seiner  unermfld- 
lichen  Forschungen  gegeben  hat.   £ins  der  thätigsten  Mif^ii^r 
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dieser  Deputation  ist  der  nm  die  Gescbiclite  Bologna*8  hochver- 
diente Bibliothekar  der  Stadt  (Bibliotheca  comnnale  Magnani) 
Ritter  Frati,  welcher  sofort  die  Statuten  der  Stadt  Bologna  indem 
vorliegenden  Werke  zum  orstenmale  bekannt  machte  (S.  die  Stadt- 
Bibliothek  zu  Bologna  von  dem  Geheimenrath  Neigebaur  im  Se- 
rapeum).  Das  Ulteste  Statut  dieser  schon  früh  den  Wissenschaften 
gewidmeten  Stadt,  deren  Universität  schon  im  5.  Jahrhundert  be- 
standen haben  soll,  ist  von  dem  Jahre  1245,  mithin  aus  der  Zeit, 
als  Bologna  noch  freie  Reichsstadt  war,  aber  im  Kriege  mit  dem 
Kaiser  Friedrich  II  seinen  Sohn  Enzio  gefangen  nahm  und  bis  zu 
seinem  im  Jahr  1272  erfolgten  Tode  behalten  konnte.  Die  ersten 
Statuten  sind  aber  nur  in  einem  kurzen  Bruchstücke  vorhanden, 
um  so  umfassender  sind  die  von  1250,  als  Riccardo  da  Villa  Mi- 
lanese  Ober-Bürgermeister  war,  woraus  man  annehmen  kann,  dass 
schon  längst  in  dieser  Stadt  sehr  genaue  gesetzliche  Bestimmungen 
über  alle  städtischen  Verhältnisse  bestanden.  Der  Herr  Heraus- 
geber hat  mit  der  grössten  Sorgfalt  mehrere  diese  Statuten  ent- 
haltende Codices  verglichen  und  die  Varianten  in  vielen  Anmer- 
kungen beigefügt,  besonders  aber  wichtig  sind  die  geschichtlichen 
Anmerkungen  und  andere  linguistische  Bemerkungen,  da  viele  Worte 
des  damaligen  lateinischen  Geschäftsstyls  einer  Erklärung  bedurf- 
ten, so  dass  der  Ritter  Frati  sich  in  jeder  Beziehung  ein  grosses 
Verdienst  erworben  hat. 

Ata  e  memorie  deUa  regia  deputazione  di  storia  patria  per  le  pro^ 
vincie  di  Romagna.    Dologjia  1864.  Tip,  Fava,  4,  p,  137. 

Dies  ist  der  dritte  Jahrgang  der  Verhandlungen  und  Denk- 
schriften der  Deputation  für  die  vaterländische  Geschichtskunde  der 
Komagna,  welcher  den  Bericht  des  Secretärs  Professor  Mercantini 
über  die  Arbeiten  des  vergangenen  Jahres  enthält,  anfangend  mit 
einer  Vorlesung  von  dem  Professor  Rocchi  über  eine  zu  Forli  be- 
findliche antike  Inschrift,  und  über  die  Gründung  dieser  Stadt; 
ausser  rühmlicher  Erwähnung  mehrerer  anderer  gelehrten  Mitthei- 
lungen, hielt  auch  der  Inspektor  der  Gemälde-Gallerie,  der  gelehrte 
Ritter  Giondoni  einen  Vortrag  über  das  Leben  und  die  Werke  des 
Francesco  Francia  Recibolini,  welcher  mit  Recht  der  Rafael  der 
bolognesischen  Schule  genannt  wird.  Der  gelehrte  Ritter  Frati 
hatte  sein  bisher  mit  so  vielen  Ehren  verwaltetes  Amt  als  Secre- 
tär  dieses  Vereins  niedergelegt,  wofür  ihm  gedankt  wurde.  Die 
hier  mitgetheilten  Denkschriften  enthalten  unter  andern  das  Werk 
des  gelehrten  Antiquar  Grafen  Gozzadini,  welches  auch  besonders 
abgedruckt  ist,  und  worüber  anderweit  berichtet  worden,  ferner 
von  dem  Professor  Ritter  Tonini  über  den  alten  Hafen  von  Rimini, 
Über  eine  zu  Ancona  aufgefundene  Inschrift,  den  Kaiser  Geta  be- 
treffend, 80  wie  von  dem  Professor  Ritter  Fabretti  über  Kiipfer- 
tafeln  mit  Inschriften,  das  alte  Lucanien  betreffend. 


TiilifiMiiliMliiliU  MM  Hau«. 


T^.  MimeaadMTi.  fr,  4.  p,  960. 

Dieser  Band  entbält  die  geschichtliche  Einleitung  zu  den  Sta- 
tuten der  Stadt  Modena,  nach  ihrer  Reform  vom  Jahr  1327, 
Ton  dem  Markgrafen  Campori,  einem  sehr  bcdeutoaden  Ge8chicbt4> 
forscher,  und  ist  diese  gediegene  Arbeit  fUr  die  Geschichte  der 
Entwicklang  des  Qemeindewesens  in  Italien  von  aasserordenilicbem 
Werthe. 

EipotiMi^m  iUOiana  in  Firentt  1861  Jl  Voi.  Firen9€  1864.  Tip, 
BttrbercL  gr.  S.  p.  648, 

Die  erste  Aufstellung  der  Kunst-Industrie  und  naturgeschicht- 
Hchen  Erzeugnisse  aus  dem  gesammten  Italien,  welche  1861 
Florenz  auf  eine  so  glJinzende  Weise  abgehalten  ward,  beschäftigt 
noch  jetzt  die  Literatur,  und  enthalt  dieser  zweite  Band  des  Be- 
richts über  diese  Ausstellung  von  dem  Ministerium  des  Ackerbaues, 
der  Industrie  und  des  Handels,  jetzt  der  sehr  geachtete  Minist«: 
Torelli,  die  Berichte  der  damaligen  Geschworenen  über  die  ausge- 
stellten 0 egenstunde,  von  dem  Professor  Frotonotari  geordnet, 
¥on  der  1.  bis  zur  12.  Klasse. 

La  dMna  comMa  di  DmUe,  ean  eomnmto  di     FraÜeeRL  Firtim  ' 
1864,  Tip.  Barbera.  8,  p.  769.  und  CXXX. 

Dies  ist  die  neueste  Ausgabe  der  göttlichen  Komödie  mit  einex 
sehr  geachteten  Commentar  von  dem  gelehrten  Kenner  der  Dante- 
Literatur,  Herr  Fraticelli ,  welcher  schon  früher  die  kleineren  iiH' 
sänge  dieses  grossen  Dichters  herausgegeben  hat. 

El  Kam$a,  il  eavaHo  arabo  puro  Mngue,  di  Carlo  Ouarmani,  fra- 
dütto  da  A.  FeUUi,  Bologna  1864,  Tip,  Garagnani.  gr.  ^ 
p,  164, 

Ein  ans  Livomo  gebürtigter  Gelehrter,  der  sioh  bereits  U 
Jahie  in  Jenualem  au^ebalten  hat,  um  eine  geniuM  Eenntaisi 
jener  Qegend  ni  eriiiige&y  gab  dem  Dootor  Feletti  ama  Bologat»  i 

welcher  ttber  Egypten»  um  die  heiligen  Orte  kennen  zu  lemnit 
dort  mit  ihm  zusammentraf  atme  sorgfältigen  Beobachtungen  über 
die  arabischen  Pferde,  da  er  sieh  dort  ganz  eingelebt  tmd  ik 
Beduine  bekleidet  vielfachen  Umgang  mit  den  Eingebomen  der 
ganzen  Gegend  gehabt  hatte.  Hier  gibt  der  Verfasser  die  Uebei^ 
Setzung  ans  der  fransösischen  Handschrift  mit  Anmerkungen.  Mit 
Beoht  wird  bier  hervorgehoben,  dass  über  Länder,  die  noch  so  oft 
beschrieben  worden,  dennoch  die  grössten  Irrthümer  obwalten,  weil 
die  Reisenden  gewöhnlich  nicht  Zeit  gehabt  haben,  den  Ursachec 
solcher  Vorurtheile  nachzuspüren.  Hier  werden  die  alten  Sagen 
über  die  Pferde,  mit  denen  die  Araber  auiwaohsen,  erzählt.  Der 
genau  beobaohtende  VeifuBer  findet,  daes  dieKreoznng  doe  anhi> 
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Botei  jnit  dem  ang^uete.  Pteda  die  TonilgliohBte  ist ,  dass  ib 
aber  nnrichtig  ist,  wenn  man  sagt:  das  arabische  Pferd  ist  der 
Sohn  der  Natur,  das  englische  das  der  Kunst,  daher  behauptet  eat^ 
dmM  cUr  arabische  Beschäler  stets  der  erste  der  Welt  für  die  Yer* 
bessemng  der  Pferde-Zucht  ist.  Allen  Freaadea  der  Hij^logia  wird 
dieaaa  Werk  hOobrt  willkonnen  aeiii. 

Compendio  di  sloria  tnodema  del  1454  dl  1861,  da  Celestino  Bi- 
anchl  Fireiizt  1804.  8,  p.  638.  LX, 

Diese  Geschichte  der  Neuzeit  hat  bereits  die  3.  Auflage  er- 
lebt, und  geht  bis  mr  endlieh  erlangten  lang«  mtrabtett  iänkeat 
Ttallfiiiii 

AI  ehiarUHmo  letteraio  Cav,  Pieiro  Fanfani,  ü  VoUor  £,  ViüO- 
mlli  Bologna  1864,  Tip,  Mareqgiani. 

Man  glaubt  hier  eine  der  Sermonen  des  klassisehen  Horaz  zu 
lesen,  so  ausgezeichnet  hat  der  Doctor  Yiyanelli,  bekannt  durch 
mehrere  sehr  geachtete  belletristische  Werke,  sich  den  Geist  des 
alten  Lateiners  angeeignet,  dessen  Satiren  und  Sermonen  er  auch 
treflfiich  übersetzt  hat.  Das  vorliegende  Sendschreiben  an  den  ge- 
lehrten Linguisten  Fanfaui  in  Florenz  behandelt  die  Frage,  ob 
manche  sogenannte  Fortschritte  einen  wirklichen  Fortschritt  der 
iUldung  mit  sich  führen,  weiche  hier  sehr  geistreich  und  oft  eohaif 
tretend  beantwortet  wird. 

AI  Marissimo  Prof€88or§  Crueeniino  Giammd,  ü  Dottmr  L,  Ftoo- 
näÜL    Bologna  1864.  Tip,  tU  DaiUe. 

Dies  ist  eine  ebenfalls  im  Horazischen  Geiste  geschriebene 
Sermon  über  die  gegenwärtigen Zeitläofe  Italiens,  welche  mit  schar- 
fer Satire  behandelt  werden. 

AI  MarMmo  Profie$$ar$  MühaeU  Müga,  ü  IhUct  ViMniUL  Bo- 
hgna  1864,  Tip,  MareggiamL  8. 

Hier  werden  die  Zeitungsschreiber  scharf  gegeisselt ;  stets  aber 
sind  die  Dichtungen  des  gelehrten  Doctor  Vivanelli  so  verschieden 
von  dem  Wortgeklingel  oder  den  erhabenen  mitunter  sehr  leeren 
Phrasen  der  meisten  Dichterlinge,  dass  man  sich  sehr  freut,  hier 
einen  Dichter  zu  finden,  welcher  so  einfach  alles  vorträgt,  wie  die 
Klassiker,  während  man  bei  andern  den  Sinn  aus  einem  Sch?rall 
von  Worten  heraushnden  muss. 

EltnunH  di  eeonomia  poUHea,  ddi  C.  OHva,  Pwrma  1864^  Tip» 
Qranoiu  16.  p.  885. 

Dies  Lehrbuch  der  Staatswissenschaft ,  welche  jetzt  in  Italien 
bei  dem  dort  regen  constitutionellen  Loben,  sehr  emsig  betrie- 
ben wird,  hat  zum  Verfasser  einen  gelehrten  Neapolitaner,  welcher 
als  Staatsanwalt  bei  dem  Appelihofe  zu  Parma  angestellt  ist,  und 
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MiMm  Toa  Ens  am  für  die  WisMiuöhafliB  Biiofwi  wotdm  W. 
Smu  Tatar  war  mit  dan  Klaarikarn  lo  Tarinwty  daaa  aalbat  aaisa 
Toditsr  ihm  dieaelbeo,  waon  er  krank  war,  -rarlMmi  maiatey  wMbm 
daker  ebenftUs  grOndlick  unterrichtet  ward;  dieee  hat  sie  jedoeh 
keineawega  m  einem  sogexuumteii  Blaa*8tnimpf  gemacht;  aondem 
iie  hat  ala  Gemahlin  des  berühmten  Beehtagelehrtea  Maaeini,  wel- 
cher auch  Minister  des  Öffentlichen  Unterrichts  war,  10  Kinder  aekr 
gut  enogen,  dabei  aber  auch  ansgeseichnete  dichterische  Werke 
Terfiwst,  Ton  denen  wir  nur  das  herrliche  Tranerspiel  Ines  erwlh- 
nen.  Ihr  Bmder,  der  Yerlhsser  dieses  Werkes,  ein  ZOgling  Hau- 
cini*s,  ist  dieser  Familie  würdig,  steht  mit  Bhren  seinem  Amte 
Tor,  ond  gibt  hier  ein  sehr  nüteliches  Lehrbach  der  Staatawsrth* 
schalt.  Wenn  dergleichen  in  Deutschland  gelehrt  wiTd,  .g6acliieht 
es  grSsstentheils  um  Beamte  m  bilden,  welche  dafür  besoldet  wer-  | 
den.  In  Italien  aber  wird  der  Staatshaashalt  anch  tou  Brwaeh-  , 
senen  fortwährend  stndirt,  um  durch  das  Vertranen  der  Mitbürger 
in  Qemeinderäthen,  su  Mitgliedern  des  Profinsialrathes  oder  zn  Ah* 
geordneten  im  Parlament  gewihlt  m  werden;  alles  ohne  OehaH, 
für  die  Bhre  als  Mftnner  zn  erscheinen^  welche  das  öffentliche  Ver- 
trauen gemessen.  Dies  Lehrbuch  fUngt  mit  dem  Hervorbringea  des 
Erwerbs  an,  geht  dann  zu  den  Mitteln  über,  den  Erwerb  zn  ver- 
breiten,  zeigt  dann  die  Vertheilung  nnd  den  Verzehr  des  Erworb^ 
nen  Der  Herr  Verf.  bekundet  tiberall  seine  Bekanntschaft  mit  den 
besten  Werken  des  In-  und  Auslandes  über  diese  Lehre,  und  hat 
durch  ein  ToUständiges  Sachregister  den  Gebrauch  sehr  erleichtert. 

Dem  gelehrten  Bibliothekar  der  Stadt  Bimini,  Herrn  Doctor 
Tonini,  bat  der  dortige  klassische  Triumphbogen  Yeranlaasang  n 
folgender  Schrift  gegeben: 

Sulla  pubhlicasiont  delle  opere  compleie  di  Barlolomeo  Borghesi^  dd 
Doli,  Luigi  Tonitii,  Uimini  1865.  Tip.  MalvoUi  cd  Escolani.  ^ 

wozu  er  durch  die  Herausgabe  der  Werke  des  bekannten  Antiquars, 
Bartolomeo  Borghesi  noch  näher  veranlasst  ward.  Borghesi,  welcher 
den  deutschen  Gelehrten  besonders  durch  die  Verdienste  unseres  Pro- 
fessor Gerhard  in  Berlin  um  das  arohäologische  Institut  zu  Bom, 
bestens  bekannt  ist,  war  einer  der  reichen  Leute  in  der  Romagna,  ' 
welcher  für  die  Wissenschaften  lebte  und  eine  treffliche  Bibliothek 
gesammelt  hatte,  welche  er  mit  seinem  Pallaste  zu  S.  Marino  sei- 
nem Neffen  dem  Grafen  Mezzofanti  vermachte,  (S.  die  Bibliothek 
zu  S.  Marino,  von  Noigebaur  in  dem  Anzeiger  für  Bibliographie 
von  Potzholdt  in  Dresden  1863)  einem  ebenfalls  für  die  Wissen-  ' 
Schaft  lebenden  reichen  unabhängigen  Mauno.    Als  Erbe  des  gei-  j 
Btigen  Nachlasses  des  gelehrten  Anti«iiiars  Borghesi  erscheint  abtr  [ 
eigentlich  der  Kaiser  Napoleon,  welcher  eine  Prachtausgabe  von  j 
den  Werken  Borghesi's  veranstaltet  hat,  eins  von  den  gelehrten  j 
Werkeui  welohe  dieser  Kaiser  —  auf  dem  Gymuasiom  &a  Augs- 
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borg  ak  PrinuHMT  «fiogn  vtitePHMhteoBgaben  draekMillHl» 
weldie  data  bettimmt  sind,  um  an  die  BibUotbekm  in  Fravlcreicli 
nicht  nur,  sondern  anehim  Andande^erttitfllso  werden.  Znsoloben 
Ftachtansgaben  gehSren  andh  die  Werke  des  der  gelehrten  Re|mblik 
▼on  ganz  Europa  angehörenden  Borgliesi,  zn  deren  Herausgabe  Napo- 
leon IIL  eine  besondere  Commission  ernannt  bat,  bei  welcher  der  be- 
kannte Gelehrte  Emst  De^ardins  hanpts&chlich  mit  der  AnsfÜhrnng 
beanftragt  wnrde.  Unter  den  Werken  Borghesi's  befindet  sieh  anofa 
eine  Abhandlung  desselben  Aber  den  Bogen  des  Kaisers  AugnstoB 
sn  Bimini,  zum  Andenken  der  Wiederherstellnng  der  YiaFlaminiai 
welohe  bei  der  BrQcke  Milyio  zn  Born  anfing,  und  Bimini  berOhrte, 
worin  Borghesi  nnter  andern  eine  Mftnze  der  Familie  Vinicia  an- 
führt, welche  den  Bogen  zn  Bimini  darstellt;  da  dieser  aber  nach 
dieser  Münze  8  Bogen  hat,  nnd  der  rühmlichst  bekannte  Areh&o- 
loge  Benier  sn  Paris  behauptet  hstte,  dass  der  Bogen  zn  Bimini 
nicht  einen  sondern  drei  Bogen  gehabt  hatte,  so  tritt  hier  Hr.  Tonini 
dagegen  waL  Dieser  Qelehrte,  welcher  in  seinem  bekannten  grossen 
Werke  die  Oeschichte  von  Bimini  umfassend  bewiesen  hat,  dass 
er  seinen  Wohnort  besser  kennt,  als  die  gewühnliohen  gelehrten 
Touristen,  zeigt  hier,  dass  er  diesen  aus  einer  einzigen  Oefibnng 
bestehenden  Bogen  genau  untersucht  hat,  wobei  sichergeben,  dass, 
so  wie  jetzt,  auch  bei  Errichtung  desselben  nur  ein  Bogen  bestan- 
den hat,  wie  auch  der  bekannte  Antiquar,  der  Markgraf  Oanina 
in  seinem  bekannten  Werk»;  Arehitettura  Bomana  angegeben  hat, 
wodurch  die  entgegenstehende  Behauptung  Ton  Bossini  in  seinem 
Werke:  gli  arebi  antichi  romani  widerlegt  wird.  Herr  Tonini 
bemerkt  hierbei  die  Oberfiächlichkeit  des  bekannten  Bibliothekars 
von  Louis  Philipp,  Vaillant,  welcher  in  seinem  Werke  über  Italien 
ebenfalls  behauptet,  dass  der  Bogen  zu  Rimini  drei  Oeffisungen  ge- 
habt habe,  dass  sich  dieser  Tourist  denselben  auf  seiner  Reise 
durch  Kimini  nicht  angesehen  habe  müsse,  so  wie  er  auch  in 
Cagliari  sich  —  als  Bibliothekar  —  nieht  die  dortige  Bibliothek 
angesehen  hat  (S.  die  Insel  Sardinien  von  dem  Geheimenrath  Dr. 
Neigebanr.  Leipzig,  Dicksche  Buchhandlung.  2.  Auflage  1853)  wor- 
über der  galehrte  Bibüothekar  Bitter  Martini  mit  Becht  sein  Be- 
fremden aosspraoh. 

Vtsilio  di  Dante,  conto  di  Salom,  Maritw,  Jö60.  Palermo. 

Bekanntlich  ist  der  600jährige  Geburtstag  Dantes  überall  in 
Italien  festlich  begangen  worden.  Auch  Palermo  ist  darin  nicht 
zurückgebH(>ben,  wo  im  Lyceum  daselbst  eine  akademische  Dante- 
Feier  durch  dies  Gedicht  verherrlicht  ward,  welches  den  grossen 
Dichter  als  Staatsmann  behandelt,  der  von  seinen  Mitbürgern  aus 
Florenz  ^verbannt  ward,  weil  er  es  mit  der  Partei  des  Kaisers  hielt, 
denn  er  gehörte  zu  denen,  welche  schon  damals  die  Einholt  Italiens 
erstrebten.  Es  ist  rluher  natürlich,  dass  es  hier  an  Anspielungen 
auf  die  jetzt  von  den  Italienern  erlangte  Einheit  nicht  fi^t. 
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JIMwKt.  Bavmna  1866.  Prmo  Am^MH. 

Dante  starb  als  Ausgowaiiderter  in  Ravonna,  wo  sich  auch 
sein  Begriibniss  befindet,  ein  dortiger  Gelebrter  hat  besonders  über 
den  letzten  Lebensabschnitt  des  Dichters  hier  Nachrichten  mitge- 
theilt,  die  sich  hauptsächlich  auf  dort  befiadliohe  Urkunden  grün- 
den, welche  beigefügt  sind. 

Jl  natalisio  di  Danie  AUeghieri  fefdeqgiate  dd  htiiuio  di  ScUnzt  Me 
citta  di  Venezia  1865.  Venesia^ 

Das  wissenschaftliche  Institut  zu  Venedig  hat  hiermit  d«nQ«* 
burtstag  Dantes  gefeiert.  Diese  gelehrte  Gesellschaft  ist  iwar  nntor 
der  früheren  französischen  Hemchaft  errichtet  wordflü,  ward  aber 
von  der  österreichischen  Begierung  beibehalten ,  welche  dabei  eise  i 
nicht  überall  wabmuubmMida  Aditong  Tor  der  WisaanadHift  aa 
den  Tag  legte.  ; 

JEhfnoiogieo  dei  vocahoH  itallani  di  orifjine  eUe?iiea,  con  rafpronti  ad  j 
a/lre  linguCj  precedulo  da  una  monnqrapa  sui  nomi  Dio  « 
uomo,  di  Marco  Antonio  Caniui,    Torino  1865, 

Obwohl  dieses  über  20,000  Worte  entiiAlteiide  WOrteiteh 
dam  Titel  nach  für  ein  italienisches  gehalten  werden  rnnss;  lo  ge- 
hört es  doch  der  wis8enschaft]ioh-ieebniaofae&  Sprache  der  gmmmten 
ciTilisirten  Welt  an,  indem  es  alle  ans  der  griechischen  Spiadie 
abgelmtet«a  Beseicbnungen  im  Gebiete  der  Technik  jeder  Art  nm- 
fassty  welche  anch  in  jeder  Sprache  sofort  das  Bürgerrecht  er- 
hielten, so  dass  überall,  wo  man  die  Sache  kennt,  anch  solche 
Worte  yerstanden  werden,  wie  z.  B.  Lithographie,  Photographie 
u.  8.  w.  Der  gelehrte  Herr  Verfasser  hat  Jahre  lang  sich  mit  der 
Arbeit  beschäftigt,  und  bei  Reiner  Spraohkenatnias  die  bedeutende 
sten  Werke  fremder  Gelehrten  benntst,  von  denen  wir  nur  Bopp, 
Kuhn,  Eitschl,  Steinthal,  Pott  und  Benfey  erwähnen.  Darob  ein 
solches  emstliehea  Studium  i^t  es  dem  gründlichen  Yerfasser  ge- 
lungen» noeb  gegen  600  aolche  technische  Worte  zu  entdeekeo, 
deren  griechischer  Ursprung  bisher  unbekannt  geblieben  war,  wo- 
bei er  auch  auf  andere  als  die  italienische  Sprache  Rücksicht  ge- 
nommen hat,  daher  dies  Werk  den  deutschen  Gelehrten  sehr  will- 
kommen sein  wird.  Der  Verfasser  ist  ein  Professor  ans  Venedig, 
welcher  sich  zugleich  politisch  yieliacb  ausgezeichnet  hat.  Schon 
im  Jahr  1847  gab  Herr  Canini  zu  Lnoea  ein  Werk  hieraus,  in 
welchem  er  den  Verrath  Frankreichs  gegen  Venedig  zu  Campo  i 
Formio  1797  geisselte,  und  von  da  an  eine  bessere  Zukunft  vor- 
l'i^^s;  nach  dem  letzten  Kriege  swischen  Oesterreich  und  Frank- 
vuich  in  Italien  lebte  der  Verfasser  in  Turin  den  Wissenschaiteu, 
was  ihn  aber  nicht  verhinderte  an  den  Verhandlungen  des  Venetia- 
nisohen  Oeiitral-Gomitte  an  Tonn  Iheil  an  nehmen,  und  machten 
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seine  in  diesen  Verhandlungen  gehaltenen  Reden  besonders  nach 
der  bekannten  September  -  Convention  die  Runde  durch  mehrere 
Zeitungen,  von  denen  wir  die  am  6.  November  1864  gehaltene 
Bede  erwähnen.  Er  ist  jetzt  mit  nach  Florenz  übergesiedelt,  wird 
aber  bald  nach  Paris  und  London  gehen ,  nm  dort  das  erwähnte 
grieohisoh- technische  Wörterbooh  in  der  englischen  nnd  französi- 
schen Sprache  heranszngeben ,  welches  gewiss  auch  in  deutscher 
Sprache  bald  erscheinen  wird.  Einen  Anbang  zn  dem  vorliegen- 
den Werke  bildet  eine Monographi«  Uber  die  Worte:  Gott  und  der 
Measoby  bo  wie  ttber  yerwandte  GegenstSode,  welche  toh  den  8praoli* 
kenntiiiMeii  des  gelehrten  Vecfasaers  Zengiuaa  gibt. 

U  mairimonio  ossia  Vavvtnire  del  PoriogdlJo  di  Maria  Raiazsi  naia 
principessa  Ronaparie-Wyse,  prima  vernont  üaliana,  Torino 
Tip»  di  composüori  lipografl^  1663, 

Herr  Oorgi  gibt  hier  die  ü«ib«rsetinng  einer  twnr  huMdmk 
aber  böehst  geistreich  Terfihsslmi  Denksehrift  bei  Gelegenheit  der 
Verheimthnng  der  Princeetin  Pia  Ton  Italien  mit  dem  König  Lnd- 
wig  L  Ton  Portugal,  welche  psendonjm  den  Vicomte  Mory  di  Trea» 
serve  als  Verfasser  bezeichnete.  Es  war  aber  dem  Uebersetzer  be- 
kannt geworden,  dass  eine  geistreiche  Schriftstellerin  diesen  Namen 
angenommen  hatte ;  er  gibt  daher  nicht  nur  die  Uebersetzung  die- 
ser Arbeit,  sondern  auch  Nachricht  über  die  höchst  merkwürdige 
Persönlichkeit  der  Verfasserin.  Ernennt  uns  dieselbe  als  die  Enkel- 
Tochter  von  Lucian  Bonaparte,  des  freisinnigen  Bruders  Napoleon  I., 
welche  erst  mit  einem  Deutschen ,  Namens  v.  Solms ,  verheirathet 
war,  und  als  Wittwe  sich  mit  dem  {rüheren  Minister-Präsidenten 
Ratazzi  verheirathet  hat.  Diese  seltene  Frau,  eine  eben  so  fleissige 
als  geachtete  Schriftstellerin,  sagt  hier  mit  ausserordentlicher  Kennt- 
niss  der  Geschichte  voraus,  dass  die  Iberische  Halbinsel  durch  die 
constitutionelle  ßegierong  des  Fortschrittes  in  Portugal  eben  so 
znr  politischen  Einheit  gelangen  wird,  wie  Italien  dnrch  den  Vater 
der  jetzigen  Königin  Ton  PortngaL  Diese  Voraussetzung  wird  zwar 
Manchen  nieht  gefallen ;  aber  sie  maeht  dem  Greiste  und  dem  Her- 
zen der  eben  so  liebenswürdigen  nie  geistreiehan  VerfiMwerin  alle 
£hre» 

Saggio  di  psicologia  e  di  logica  delJa  Marchesa  Marianna  Flormzir 
Waddingion,  Firmst  Jö64,  Tip.  Monnier.  8.  p,  269» 

Dieses  Weik  Uber  Psyehologie  nnd  Logik  hat  eine  der  he- 
deotendsten  italienisohen  Schriftetellerimien  znr  YerfiEMserin.  8ie  ward 
in  Bayenna  als  Grttfin  Baeinetti  geboren,  hatte  den  Markgrafen 
Fkncenzi  in  Perugia  geheiratheti  mit  welchem  sie  nach  Baiem 
reisste,  nnd  mit  Liebhaberei  deutsch  lernte ,  besonders  aber  sich 
mit  der  dentsehen  Philosophie  beschäftigte.  Dabei  hat  sie  einen 
Sohn  nnd  eine  Tochter  sehr  tüchtig  erzogen.  Jetzt  ist  sie  mit 
einem  reichen  Engländer,  Waddington,  verheiratheti  welcher  bei  eige- 
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ner  Bildung  fähig  ist,  eine  solche  Frau  zu  würdigen.  l>as  vor- 
liegende Werk  ist  ein  gründliches  Lehrbuch  der  Psychologie  -an] 
Logik,  welches  sich  besonders  auf  die  bedeutendsten  Werke  deut- 
scher Philosophen  gründet,  von  denen  sie  früher  Ueber&etziuigGi 
lieferte. 

Saggio  storieo  wUa  fltoiofla  preca  del  pröfenore  F.  FtomtfiR«. 

Firense  1864,  Tip.  Le  Monnier.  8.  p.  368. 

Hier  gibt  der  Professor  Fiorentino  ans  Calabrien  gebürtig, 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  ein  Werk,  welohae  tct 
vieler  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Literatur  seigt,  auch  tr^ 
der  Verfasser  der  deutschen  Sprache  mächtig;  80  wie  fiberbairpt 
im  Neapolitanischen  sehr  viele  Gelehrte  deutsch  verstehen.  Jeut 
bei  der  Universität  zu  Bologna  angestellt,  hält  er  Yorlesongea  fiVer 
Anthropologie  und  fiberzeugt  man  sich  bald,  dass  er  nnsem  Kut 
und  Hegel  niolit  blos  ans  fiansOsitehen  üeberBetzmigeii  kennt,  Weai 
man  solohe  Bekanntsobaften  in  Italien  macbt,  fibeneogt  man  tick 
dasB  nocb  viele  Vonirtbeile  in  Dentscbland  Aber  Italien  horracba. 
welcbes  davon  berrfibrt,  das8  die  meisten,  welcbe  Aber  Italien 
sebrieben  baben,  sieb  zu  kurze  Zeit  daselbst  anfgebalien  oder  Mif- 
licb  einem  besondem  Gegenstande  ihre  Anftnerksamkeit  mngem- 
det  haben. 

Soeieia  artigiana,  dUeorBO  del  preBidenU  PepoU,    Bologna  ß$k 
Tip.  MonU.  8. 

Diese  Rede,  rrclialton  zu  Bologna  am  22.  Januar  d.  J.  zeiiT, 
dass  in  Italien  manche  VerhUltnisse  ganz  anders  sind,  als  man  «:e 
sich  mitunter  jenseits  der  Alpen  vorstellt.  Seit  der  NengestaltuDZ 
Italiens  haben  sich  die  Gesellschaften  der  Arbeiter  zu  gegenseiti- 
ger Unterstützung  ausserordentlich  vermehrt,  und  wenn  in  Eng- 
land an  solchen  Gesellschaften  100,000  Mitglieder  Theil  nähme j; 
80  ist  Italien  darin  um  so  weniger  zurückgeblieben,  da  hier  das 
Gemeindewesen  wohl  am  vollkommensten  ausgebildet  sein  dürtV. 
Die  neuesten  statistischen  Berichte  des  italienischen  MinisteriT^iis 
geben  darüber  glänzende  Beweise.  Auch  in  Bologna  hat  sich  ein« 
solche  Gesellschaft  gebildet,  welche  sn  ihrem  Ehren-Präsident« 
den  Markgrafen  Pepoli  wählte,  einen  der  reichsten  Mitbürger  der 
Über  100,000  Einwohner  zühlenden  Stadt  Bologna,  deren  Henog 
im  14.  Jahrhundert  einer  seiner  Vorfahren  war.  Was  dieser  Pe- 
poli für  ein  Mann  ist,  kann  man  ans  dieser  Rede  entnehmen,  nod 
zagleieb  welchen  fiinflnss  ein  solober  Mann  auf  seine  MitbOrgfr 
baben  mnsB.  Indem  er  den  yersaminelten  Arbeitern  dankt,  das« 
sie  ibn  snm  Ebren-Prftsidenten  erwtthlt  baben,  bemerkt  er,  ds« 
man  in  der  an  ihn  gerichteten  Dankschrift  die  Verdienste  erwttiil 
babe,  welche  er  sich  durch  die  Beförderung  der  September-Coa* 
Yontion  zwischen  Italien  und  dem  Kaiser  Napoleon,  seinem  Yettar. 
(er  ist  nftmlich  ein  Enkel  des  KOnig  Mnrat)  erworben;  er  nflsse 
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aber  auf  diese  Ehre  verzichten,  wenn  er  seine  Wahl  dieser  politi- 
schen Rücksicht  verdanke;  die  Arbeiter- Verbindungen  hätten  mit 
der  Politik  durchaus  nichts  zu  thun ;  sie  wären  lediglich  ziun  Zwecke 
der  Humanität  bestimmt.  Diese  Eede  ist  ein  wahres  Meisterstück 
im  Dienste  der  Menschenliebe. 

Del  piu  eomwimU  edifieio  per  ruidenta  äl  Senate  del  Begno  dd 
Prof.  B&mdnL  Firense  1866.  Tip.  QMeUma. 

Dies  ist  zwar  nur  eine  Gelegenheitssohrift»  welche  zum  Zwecke 
hat,  bei  der  Verlegung  der  Eesidenz  des  Königreichs  ItaU^n  fttr 
die  erste  Kammer  dea  Parlaments  ein  passendes  Lokal  zu  ermit- 
teln ;  doch  dürfte  sie  erwähnt  werden,  da  sie  von  dem  berühmten 
Archivar  Comthur  Bonaini  herrUhrt,  welcher  so  viele  Verdienste 
am  die  Geschichtsquellen  zn  Florenz  hat|  als  sein  herrlich  geord- 
netes Arehiv  bedroht  war,  an  Aaom  sn  Terlicren* 

Ddla  ammini^lrasione  miiilare  dcl  MarchcBe  F.  CiöO'OUone^  VoL 
I.  JJ.  JIJ.  Torino  1863. 

Dies  ist  die  Sammlnng  der  Yeroidnnngen  nnd  gewissermassen 
ein  Lehrbneh  für  alle  Beamten»  welche  mit  der  IfiUtär^Verwaltong 
nnd  Verpflegung  beschäftigt  sind.  Der  wohlunterrichtete  Herr  Yer» 
fasser,  Markgraf  Ottone,  ist  Bektions-Chef  im  Enegsministerinm 
des  Königreichs  Italien»  welches  nnn  seinen  Sita  in  Florenz  ge- 
nommen, wo  auch  in  dem  alten  Pallaste  dei  Qindici  ein  Theil  der 
Militär- Verwaltung  untergebracht  ist,  nnd  die  Garnisons-Bäokerei 
sich  in  denselben  Räumen  befindet,  welche  die  Republik  Florenz 
bereits  anlegte,  wo  die  Silos,  oder  Getraidekeller  aus  jener  Zeit 
noch  jetzt  vorhanden  sind. 

SUnria  doeumentaia  deüa  tf^mosia  eitropea  in  UaHaf  AiB  omio 
IHlö  äff  I86L  Torino  pr.  8.  Ca$a  Pomba.  1866. 

Dies  wichtige  geschichtliche  Werk  hat  den  Herrn  Bianchi  zum 
Verfasser,  welcher  jetzt  General- Secretiir  des  Ministeriums  des 
üffentHchen  Unterrichts  in  Turin  ist,  welcher  also  Gelegenheit  hatte 
das  dortige  Staatsarchiv  zu  benutzen ;  er  hat  aber  auch*  die  jetzt 
zugänglichen  Archive  va  Mailand,  Parma,  Modena,  Bologna  u.  s.  w. 
benutzt  nnd  damit  eine  auf  Urkunden  gegründete  Geschichte  Italiens 
von  dem  Falle  Napoleon  I.  an^  his  zur  Entstehung  des  jetzigen 
Königreichs  Italien  bearbeitet;  auf  welche  alle  Geschichtsforscher 
längst  sehr  gespannt  waren.  Es  fUngt  diese  Geschichte  mit  der 
Zeit  an,  wo  die  Italiener,  welche  an  die  Errungenschaften  der  grossen 
französischen  Bevolntion  durch  die  Fransosen-Herrsohaft  gewOhnt 
wareut  es  schwer  empfanden,  den  froheren  Missregierangen  wieder 
▼eriUlen  in  sein,  welche  dnroh  die  heilige  Alltans  gehalAen  wor- 
den. Hier  wird  nunmehr  akteunlssig  das  Yeff&hren  der  dattnli» 
gen  Beverungen  nachgewiesen,  welche  nioht  sowohl  gegen  das  ge- 
meine Yolki  sondern  gegen  die  Oebildeisten  am  meisten  willktlrUeh 
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aber  ftmleii  aotohe  Bflekaduntlo  am  uMdlkMan  and  ria  Mte 
sieh  ecliitlort« 

Opere  edüe  e  inedite  di  Q.  B,  Nicolini,  raccolit  da  C,  QatngioOL 
Müano  1863.  Tom.  U.  gr.  8.  p.  797.  Pretao  QiujftmL 

BieB  ist  der  sweiie  Band  der  gesammelten  gadmektea  «ad 
angedmoktea  Werke  des  bekannten  SehiiftsteUers  IHocdiai»  Tea 
'denen  dar  tiate  Baad  die  Tiaiaerspiele Aniold  T.Biascia,  CU^Tamd 
di  Fr<Hrida  and  Leopoldo  8fona  enOaHand,  im  Jalnr  1868  «raiiliisa 
Bieser  Band  enthlU  WSSiyp  Strosd,  Foscarini  and  Naboaaa  mX 
den  Lebensbeiohieibnngen  dieser  Helden  der  tkeatialiseliaii  Mas» 
des  Diebters  «nd  Tiden  Anmerkangea  vefsehen. 

i  faiii  di  Cesare  iesto  di  Hnrjua  inediio  del  »ecolo  XIV,  pubblicato 
di  L.  Banehu  Bologna  iö03,  Tip,  Bomagnoli.  gr,  6.  p.  3ö^ 

Bie  Thaten  Cftsars  in  einer  Handschrift  ans  dem  Anfiudga  des 
14.  Jahrhunderts,  welche  sich  in  der  Bibliotheh  su  Sieaa  (8.  die 
Besohrmbnag  dieser  Bibliothek  im  Berapeam  ^aa  €MialBMiizath 
Neigebaar)  befindet,  TergüdieB  mit  aoeh  swei  andern  Haadaelurülea, 
ersoheiaen  hier  sam  erstenmale  bekannt  geoMClit  daiah  dia  OoBD»i^ 
slmi  sar  HenniBgabe  der  testi  di  Ungaa,  irelche  Ittr  die  PkvfHB 
Bai^  von  dem  gelehrten  Gasohichtedireiber  Farini  geflUfteiwaH, 
bald  nachdem  er  als  Dictalor  der  Romagna,  Parma  und  Ifadeaa 
Terwaltete,  welche  Proviaaen  sieh  sa  dem  KOnigMiehe  itaUaa  bei- 
tratand  eridirt  hatten. 

Jai  favola  ritonda  e  Vistoria  di  TristanOj  iesto  di  lingua,  per  la 
prima  voUa  pubblicata  di  J.  Polidori.  1  VoL  Bologna  1664, 
Tip.  Romagnoli  gr,  8,  p.  951  u.  CXVIL 

Dies  ist  ebenfalls  eine  der  alten  Handschriften  aus  der  ersten 
Zeit  der  Bildung  der  italienischen  Sprache,  welche  eich  in  der 
Mediceo-Laiirentianiacheii  Bibliothek  sa  Florens  befindet ,  welche 
von  der  vorstehend  genannten  Commianon  heiansgegeben  wird. 
Dieser  Band  enthält  ausser  der  Einleitung  des  gelehrten  Herrn 
Polidori  sa  Siena  den  alten  Text,  und  soll  die  Fortsetzimg  An- 
merknngen  n.  s.  w.  enthalten.  Es  ist  erstaunlich,  was  jetat  in 
Italien  auf  das  Anffinden  und  Bekaontmaohen  der  ersten  8pKa«b> 
denksMle  Italiens  gewandt  wird. 

La  citta  d*Umbria  nelV  Äpptnnino  Piacentino,  di  B,  PaUastrelli, 
Piacensa  1664,  Tip,  del  Majo.  4,  Mit  Plänen  und  rktUa- 
graphien. 

Alte  Karten  bis  ans  dem  17.  Jahrhundert  enthielten  Nae^ 
lichten  Tcn  einer  alten  Stadt  Umbria,  welche  auf  den  üher  Pii^ 
tjenza  sich  erhebenden  Appenninen  bestanden  haben  solHe,  oliae 
dass  man  deren  Oertüchknit  kanntei  oniiliAh  aiAh*^  iii«MAm  Aj^ 
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deutnngeii  ein  in  Piacenza  sich  seit  ein  paar  Jahren  dir  Wines« 
Schaft  wegea  «rfbaltondea  Herr  Wolf  ans  Amerika  ntoh,  «nd 
fand  die  Mauern  dieser  alteu  Stadt  nebst  den  Ginndmanern  eines 
Tiereokigen  Thnrmes.  Jetzt  hat  der  gelehrte  Graf  FaUMireUi  sa 
Piaoenza,  den  Gelehrten  durch  seine  antiquarischen  und  numis- 
matisohen  ForsofauBgeB  bestens  bekannt,  über  diese  0tndt  biiir 
l^aebriekt  gegeben,  welche  ms  den  nlten  OlaMikeni  dem  Ui^^anuig 
Innge  wat  fiom  nneliweisst. 

J^asti  legislativi  e  parlamentari  delh  rivoluzioni  italiane  ntl  seeolo 
XIX.  ddl  Avv.  E.  ßollati.  Vol.  IL  Müano  186Ö.  Tip.  CimOiU 
gr,  8,  p,  JSi7.  Jn  gtspaUentn  Columnm, 

Diese«  Werk  yon  dem  fleissigcn  Bitter  fiolkti»  Seetions-Chef 
in  Ministerinm  des  Innern  sn  Train,  enthalt  alle  amüiehen  Ver- 
handlungen, welche  in  Italien  seit  dem  Anfimge  dieses  Jahrhun- 
derts stattgefunden  haben,  um  Revolutionen  gegen  das  Bestehende 
zu  bewirken.  Damals  war  seit  der  Auflösung  des  heiligen  deutschen 
rljmischen  Reiches  die  Universalherrschaft  Napoleons  gewissermassen 
das  Bestehende;  er  herrschte  bis  zur  Meerenge  von  Messina  in 
Italien,  nur  in  Sicilien  unterstützten  die  EngUlnder  die  Volksbe- 
wegungen. Dies  Werk  soll  daher  mit  dem  Parlamente  in  Palermo 
anlangen;  doch  ist  der  vorliegende  2.  Band  zuerst  herausgegeben 
worden,  der  von  1859  bis  1861   die  Provinzen  Lombardei  und 
Kmilia  enthält,  und  mit  der  Proclamation  vom  24.  Mai  1859  an- 
fangt, welche  der  ausserordentliche  Bevollmächtigte  des  Königs 
Victor  Emamiel,  der  splitere  Minister  Visconti-Venosta  aus  Mai- 
land nach  der  Schlacht  von  Magenta  ftlr  die  besetzten  Theile  der 
Lombardei  erliess.    Dieser  junga  Mann  gehörte  der  Qesellsohalt 
der  Fortscbrittsmänner  an«  welche  in  Mailand  durch  die  nater  den 
schwierigsten  Verhältnissen  redigirte  Wochenschrift  »il  Crepuscolo« 
auf  die  fiinheits-Beetrebungen  Italiens  wirkte.    Es  war  dieselbe 
Ton  dem  ausgezeichneten  Literaten  Carlo  Tenca,  dem  jetzigen  Se- 
eretär  der  Deputirten-ECammei^  mit  solcher  Vorsicht  redigirt  wor- 
den, dass  ihr  die  dnmalige  sehr  strenge  (tetenreiehisohe  Polisei  niohis 
ansohahen  winoehte.  Die  in  der  Lombardei  einrfiekenden  Vei»- 
bttndeten  fimden  daker  Alles  iTorbereitet,  nnd  folgten  anf  diese 
erste  Bekanntmaohung  Ton  Visconti  Beitritts  •Brkl&mngen  Yon 
mehreren  Stftdten  der  Lombardei,  Prochunaftionen  von  Vicior  Ema- 
miel, Ton  Kapoleon  IIL  n«  s.  w.  bis  sm  der  ^völligen  Einver^* 
leibung  der  Lombardei  mit  der  piemovMsdbea  Regierung.  Eben 
so  enthftlt  dieses  Werk  die  Proclamation  der  provisorischen  Ver- 
waltung in  Parma  nach  der  Entfernung  der  Her zogin- Vorm tlnderin, 
und  die  amtlichen  Verhandlungen  bis  zur  Einrichtung  der  Dictatur, 
welche  der  Volkswille  für  die  Provinz  Emilia  bildete.  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall  mit  dem  Herzogthum  Modena  und  der  Bomagna, 
welche  sich  sofort  nach  dem  Abzüge  der  österreichischen  Besatzun- 
gen Ton  Bologna  o.  8.  w.  selbst  verwalteten  |  bis  sie  der  diese 


Üigiiizea  Dy  Cüü 


928 


Llierlktmrbeilolrt«  Mi  IteUdL 


drei  LBndw  «mfiMsendeii  DioUtor  beitraten.   Dieeo  wurde  bqd- 
mehr  die  PkoTini  Emili»  geneimty  weil  eie  durek  die  IdunidK 
BSmeretnaee  mit  einander  in  Yerbindong  steheo.  Eben  w 
alle  Offmiliehen  AeUneMeke  dieser  einielnen  Prorinsen  bier  gMia- 
melt  sind»  so  sind  es  aneb  die  Ar  die  Geeammt-ProYias  Bnilii 
erUwaenen  Offniilieben  Akteastlldke  nnter  den  als  Geeehichtsehnibar  I 
bestens  bekannten  DietatorParinit  bis  sn  dem  Flebiseit  ftr^flior 
EmaaneL  Man  kann  leiebt  ermessen,  Ton  weleher  Bedeutung  dim  j 
Werk  ftbr  die  Gesohiehte  der  Gegenwart  ist»  worans  snglei^  t»> ' 
'  Torgebti  dass  in  Italien  der  monarobisehe  Geist  Torbernehtt  deu 
wenn  man  Torber  so  viel  von  reimblikanisoben  Gelüsten  spnch, , 
war  jettt  dayon  dnrcbaus  nicbt  die  Bede;  die  firüberen  gekeiaB ' 
GeseÜsobaften  batien  mir  die  Biabeit  Italiens  snmZweeke  gehiH 
wie  aneb  in  einer  Bebrüt  naebgewiesen  worden,  welobe  nntnr  fol- 
gendem Titel  ersebien:  »Der  itelienisebe  Band  nnd  der  dsetiek 
FOrstentag,  Yon  J.  F.  Keigebaar.  Leipxig  1864  bei  Bergsen.« 

J)tu  povtri  fiori,  racconto  popolare  di  C»  Magnico,   Torino  Mi  ; 
Tip.  del  Commercio.  8.  p,  339, 

Dies  ist  eine  Volksgesebichte  in  der  Art  Ton  nnserm  Aon*  i 
back;  sie  kommen  viel  seltener  in  Italien  tot,  da  die  StaadanW' 
sebiedenbeit  hier  weniger  hervortritt,  so  dass  dies  ia  sehr  gotoiD 
Sinne  gesehriebene  Bneb  baoptsttobliob  filr  die  Jugend  bestimiitiit 

Sagfio  sulli  nuovi  sisUmi  di  «er»  coUura  dtl  Dr,  Ddprino,  Torino 
1865,  4. 

Hier  wird  Uber  die  neuesten  Tersnche  den  Seidenbau  zu  Ter* 
▼oUkommnen  Naebriobt  gegebeni  ein  ftr  Italien  sebr  wiokkigv 
Gegenstand« 

Maceolta  della  piu  importanti  disposisiotii  legislative  e  regoiatncn- 
laricj  di  Fr,  Lanitlia.  Napoli  IbGö.  Tip.  ßaldL 

Herr  Lansetta,  Mitglied  des  Cassationshofes  zu  Neapel,  lai 
bier  eine  Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen  über  folgende 
Gegenstände  gegeben :  über  die  Gorichtskosten  in  Strafsachen,  deoo 
in  bürgerlichen  Bechtsstreitigkeiten  bezieben  die  Gerichte  keine 
Sportein  ;  ferner  über  die  Gehalte,  Pensionen  und  Entsohldigangei: 
der  öffentlichen  Beamten,  femer  über  das  königliche  Exequatar  (ier 
päpstlichen  Bullen,  über  das  öffentliche  Ministerium  nnd  die  Hnsiienr 
Uber  die  Depositenkassen  nnd  die  Straianstalten, 

NeigtlMiw. 
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Arrian'8  Werke.  UebereebU  und  erläutert  von  Dr.  C.  Cleee, 
OberetudUnrath,  R.  d.  O.  d.  W.  Krone.  Driitee  Bändehen. 
Anabaeie  oder  FddaÜge  Mexandef'».  S008.  Vieriee  Bändehen. 
Indüehe  Naehriehien  und  OeeeMehtliehe  Bruehetßeke;  Leben 
und  CharakUriOik  Arrian'a.  IV  und  142  8.  Stuttgart.  Krai» 
und  Hoffmann.  1865.  8. 

Diese  beiden  Bftndchen  bringen  den  Seblnss  der  Werke  Axriaa% 
auf  die  wir  hier,  nachdem  wir  der  beiden  ersten  Bftndohen,  welche 
die  yier  ersten  BQcher  des  Anabasis  enthalten,  in  diesen  Blftttem 
(1863.  8.  282  ff.)  gedacht,  nm  so  mehr  anfmerksam  machen  müssen, 
als  mit  der  wohlgehmgenen  üebertragnng  sogleich  ein  umfas- 
sender  sachlicher  Gommentar  yerbnnden  ist,  welcher  in  ein* 
gehender  und  gründlicher  Weise  sich  Aber  Alles  verbreitet,  was 
einer  näheren  Erklänmg  bedarflig  erscheint  nnd  in  Allem  die  Be-> 
weise  der  umfassendsten  Stadien,  wie  der  aasgebreiteten  Bekannt- 
schaft mit  der  gesammten,  den  Arrianos  selbst,  so  wie  das  Ton 
ihm  Berichtete,  zumal  in  geographischen  wie  historischen  Bingen 
betreffenden  Literatur  darlegt.  Was  in  dieser  Hinsicht  über  den  früher 
erschienenen  Commentar  des  Sallnstios  in  diesen  Blättern  (Jahrg. 
1865.  S.  853 ff.)  bemerkt  worden  ist,  das  kann  in  der  That  eben 
so  sehr  von  diesem  Commentar  za  dcii  Schriften  des  Arrianns  gel« 
ten.  Wir  haben  demnach  eben  80  wohl  die  Uebersetzang  wie  den 
Commentar  in  den  Bereich  unseres  Berichtes  sn  liehen  nnd  wer- 
den Ycrsuchen,  durch  eine  kurze  Darstellung  unsere  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  sich  selbst  ein  richtiges  Urtheü  über  das  in  bei» 
den  Beziehungen  Geleistete  zu  bilden. 

Das  dritte  Bändchen  enthält  den  Schluss  der  Anabasis  mit 
dem  fttniten,  sechsten  und  siebenten  Buch,  also  den  Zag 
Alezanders  nach  Indien  und  die  daran  sich  anschliessenden  üreig- 
nisso  bis  zu  Alezanders  Tod.  Jedem  Buche  ist  ein  genaues 
haltsverzeichniss  vorausgeschickt,  was  die  ücbersicht  nicht  wenig 
erleichtert,  dann  folgt  die  üebersetzung ,  und  hinter  derselben  die 
Anmarkongen ,  welche  durch  einzelne  Nummern  mit  der  Üeber- 
setzong  in  Verbindung  gebracht  sind  und  von  S.  153 — 201  reichen, 
was,  zumal  bei  der  kleineren  Schrift,  mit  welcher  sie  gedruckt  sind, 
schon  auf  ihren  Umfang  hinweisen  kann.  Arrian  hat,  namentlich 
im  fünften  Buch  sich  in  der  Erzllhlung  auf  das  beschränkt,  oder 
vielmehr  allein  auf  das  sich  eingelassen,  was  den  Zug  Alexanders 
and  die  damit  zusaramenhängendeu  Ereignisse  betrifft,  eben  weil 
er  bei  Abfassung  dieser  rein  geschichtlichen  Darstellung  schon  die 
IjVIU.  Jehig.  12.Hefl.  59 
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AbBiobt  hftüe,  die  er  auch  nachher  aoBgeOhrt  hat,  die  lfeIkwfl^ 
digkeiten  der  indischen  WeU  in  einer  eigenen  Schrift  teinen  Zeit- 
genoeeen  Tonof&hren,  anch  diees  Oap«  5  dieeee  Boehee  aosdrflck- 
Hch  hemerkt.  Indessen  hat  er  doch  der  gesehichtliehen  Enfthhmg 
eine  Besdhreihtmg  des  Landes  Torausgeschickt»  ans  der  wir  bin 
Einiges  sogleich  als  Probe  der  üebersetsimg  Capitel  6  anftthno 
wollen. 

»Der  grQssU  Theil  des  Landes  ist  eine  Ebene,  ond  zwar,  vie 
man  vermnthet,  dnroh  die  Flflsse  angeschwemmt.  Allerdings  nin* 
lieh  soüen  anch  alle  ttbrigen  Ebenen  des  Welttheils  nnfem  dn 
Meeres  wenigstens  grOsstentheils  in  den  einseinen  Landstrichen  6^ 
bilde  der  Fltlsse  sein,  nnd  daher  soll  von  alten  Tagen  an  axuli  die 
Gegend  je  den  Kamen  ihres  Flusses  lOhren.  So  spricht  man  i.  B. 
▼on  einer  Ebene  des  Hermns,  welcher  in  (Klein-)  Asien  auf  dta 
Berge  der  Matter  Dindymene  entspringt  nnd  an  Smyma  vorbei 
ins  aoHsche  Meer  sich  ergiesst;  ebenso  von  einer  Ebene  des  Oij- 
sters  in  Lydien  von  einem  lydischen  Flnsse,  einer  Ebene  desCiiees 
in  Mysion  and  einer  Ebene  des  Mftanders  in  Gtoien  bis  zur  joni- 
sehen  Stadt  Milet  hemnter.  Anch  Aegypten  nennen  die  Geschieht* 
Schreiber  Herodot  nnd  Hecatftns      oder  von  wem  sonst  die  unter 
Hecat&us*  Namen  bekannte  Schrift  über  Aegypten  herrtthrt  —  beide 
Übereinstimmend  ein  (beschenk  seines  Flnsses  nnd  mit  einleacbten- , 
den  QrQnden  hat  Herodot  nachgewiesen,  dass  dem  so  sei,  xmddar 
her  auch  das  Land  selbst  yielleicht  vom  Flosse  seinen  Namen  trage. 
Denn  dass  der  Ffaiss ,  welchen  jetzt  Aegyptier  sowohl  als  Nicht- 
Sgyptier  Nil  nennen,  in  alten  Tagen  Aegyptns  geheissen  habe,  di- 1 
fUr  ist  Homer  ein  gültiger  Zeage,  wenn  er  sagt,  am  Ausflnsai 
Stromes  Aegyptns  habe  Menelaas  seine  Schiffe  vor  Anker  gelegt. 
Wofern  denn  nun  schon  jeder  einzelne  dieser  nicht  bedeutenden 
Flflsse  im  Stande  ist,  bei  seiner  Mündung  ins  Meer  viel  Land  ab* 
zulagenif  wann  er  ans  den  höheren  Gegenden,  wo  seine  Qaellen  sind, , 
Schlamm  und  Morast  mit  herabfuhrt,  so  dürfen  ?rir  es  somit  anck  ^ 
in  Betreff  Indiens  nicht  in  Zweifel  ziehen»  dass  es  grösstenütfib  i 
eine  Ebene  nnd  zwar  eine  von  den  Flnssarmen  angeschwemiot» 
Ebene  sei.   Denn  der  Hennus,  Caysteri  Oaicas  nnd  Mäander,  tioi 
all*  die  vielen  Flflsse,  welche  sich  in  unser  inneres  Meer  ergiesseo, 
lassen  sich,  alle  znsammengenommen,  an  Wassermenge  mit  keines 
einzigen  der  indischen  Flüsse  vergleichen,  geschweige  denn  mit  dos 
gr((8sten  derselben ,  dem  Ganges ,  mit  dem  sieh  weder  der  Nil  > 
Aegypten,  noch  derEaropa  durchströmende  Ister  an  Inhalt  mess^s 
darf,  oder  anch  nnr  mit  dem  Indas,  dem  sie  alle  vereint  ni^'^ 
gleichkommen:  denn  gross  gleich  aus  seinen  Quellen  hervorstr^o- 
mend,  nimmt  er  noch  fünfzehn  andere  Flflsse  auf,  alle  grosser 
die  (klein-)  asiatischen;  und  behält  seinen  Kamen  bei,  bis  er  üi* 
Meer  fällt.    So  viel  sei  fUr  jetzt  Aber  Indien  gesagt:  das  Uabrigi 
bleibe  meiner  Schrift  über  Indien  vorbehalten.« 

Wir  wollen  dieser  einen  Frohe  noch  eine  andere  folgen 
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aas  dem  sechsten  Buch,  Cap.  25  wo  von  den  Mühseligkeiten  die 
Rede  ist,  welche  das  Ileer  bei  dem  Rückzüge  durch  die  Sandwüst« 
Uedrosien's  zu  erdulden  hatte;  hier  hoisst  es  unter  Anderm: 

»An  Lastthieren  aber  litt  das  Ileer  auch  durch  eigene  Schuld 
bedeutende  Eiubusse.  Denn  so  oft  ihnen  die  Lebensmittel  aus- 
gingen, traten  sie  zusammen,  schlachteten  die  meisten  Tforde  und 
Maulesel  ab,  verzehiteu  ihr  Fleisch  und  gaben  dann  vor,  sie  seien 
vor  Durst  gefallen  oder  den  Anstrengungen  erlegen.  Den  wahren 
Thatbestand  zu  ermitteln  trat  Niemand  auf,  theils  wegen  der 
Drangsale,  theils  weil  alle  insgesammt  gleich  schuldig  waren.  Zwar 
blieb  Aloxandorn,  was  vorging,  nicht  verborgen ;  allein  bei  so  bo- 
wandton  Umstanden  erblickte  er  die  Abhülfe  eher  darin,  daas  er 
sich  unwissend  anstellte,  als  wenn  er  die  Sache  wissentlich  ge- 
stattete. Dadurch  aber  kam  es  so  weit,  dass  man  weder  die  von 
Krankheit  Ueberfallenen  im  Heere,  noch  die,  welche  vor  Erschöpfung 
am  Wege  liegen  blieben,  leicht  weiter  schaffen  konnte ;  denn  nicht 
nur  war  Mangel  an  Saumthieren  eingetreten,  sendern  sie  zerschlu- 
gen auch  eigenhändig  die  FrachtwUgen,  weil  sie  ausser  Stands 
waren,  dieselben  in  dem  tiefen  Sande  fortzubringen,  und  sich  dess- 
halb  auf  den  ersten  Tagmlirschen  genöthigt  sahen,  nicht  die  kür- 
zesten, sondern  die  für  das  Fuhrwerk  gangbarsten  Strassen  einzu- 
schlagen. Und  so  blieben  denn  Einige  krankheitshalber  an  den 
Wegen  liegen,  Andere  von  Erschöpfung,  Hitze  oder  Durst  über- 
wältigt, und  08  fehlte  an  Leuten,  um  sie  weiter  zu  schaffen,  oder 
zu  ihrer  Verpflegung  zurückzubleiben ;  denn  in  grosser  Eile  ging 
der  Zug  vorwärts  und  unter  der  Sorge  für  das  Ganze  musste  die 
Sorge  für  den  Einzelnen  unumgänglich  Noth  leiden.  Einige  wur- 
den auch  unterwegs  vom  Schlafe  übermannt,  weil  man  eben  grössten- 
theils  die  Nacht  durch  marschiren  musste.  Standen  sie  dann  auch 
wieder  auf,  so  verfolgte  zwar,  wer  noch  bei  Kräften  war,  die  Spuren 
des  Heeres,  und  Wenige  von  Vielen  retteten  sich  so ;  die  Meisten 
jedoch  kamen,  wie  auf  dem  Meere  verschlagen,  im  Sande  um.c 

Man  glaubt  in  der  That,  die  Beschreibung  eines  Zugs  durch 
die  Wüste  in  neuerer  Zeit,  und  nicht  vor  mehr  als  zweitausend 
Jahren  zu  lesen.  Aus  beiden  Proben  aber  wird  Jedermann  ersehen, 
wie  der  Verfasser  eine  ücbersetzung  geliefert  hat,  welche  durch 
eine  einfache  und  klare ,  aber  doch  fliessende  Sprache ,  bei  aller 
Treue  des  Einzelnen,  sich  auszeichnet,  und  in  so  fern  selbst  von 
der  natürliclien  Einfachheit  des  griechischen  Originals  dem  Leser 
einen  Begriff  zu  geben  vermag.  Dasselbe  wird  der  Fall  sein,  wenn 
wir  noch  weiter  Einiges  aus  dem  siebenten  Buch,  und  zwar  aus 
dem  Urtheil  Arrian's  über  Alexander  den  Qrossen  hier  anführen« 
Wir  lesen  im  1.  Capitel: 

»Was  mich  anlangt,  so  vermag  ich  weder  mit  Sicherheit  an- 
BVgeben,  was  für  Plane  Alezander  im  Schilde  fahrte,  noch  kttm- 
nwrtimich,  Yermuthnngen  darttber  ansastellen.  Soviel  aber  glaube 
iok  Muu]|)ten  za  dttrfeoy  dass  Alexander  weder  etw^  Qennges  und 
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Unbedeatendes  yorhaite,  noch  dass  er  bei  dem  bereits  firworbenm 
ruhig  stehen  geblieben  wäre,  selbst  wenn  er  noch  Europa  eu  Asien, 
oder  selbst  die  britannischen  Inseln  zu  Earopa  hincn  erobert  hätte; 
sondern  dass  er  yielmehr  noch  darüber  hinaus  eines  und  das  andere 
der  unbekannten  Länder  aufgesucht  haben  würde,  und  wenn  auch 
mit  niemand  Anderem,  so  doch  wenigstens  mit  sieb  selbst  in  einen 
Wettstreit  eingetreten  wäre.  Und  in  diesem  Betracht  lobe  ich  die 
Weisen  dor  lud  er,  deren  einige,  von  Alexander  unter  freiem  Him- 
mel auf  einer  Wiese  angetroffen,  wo  sie  ihre  Unterluiltungen  an- 
mstellen  pflegten,  bei  seinem  und  seines  Heeres  Anblick  Nichts 
weiter  getban  haben  sollen,  als  dass  sie  mit  ihren  Füssen  auf  den 
Boden  stampften,  worauf  sie  standen.  Als  sie  aber  Alexander  durch 
DoUmetscher  fragen  liess ,  was  diess  ihr  Vorneliraen  bedeute, 
da  hätten  sie  folgende  Autwort  gegeb<«n;  K5nig  Alexander,  jeder 
Ifenseh  nimmt  nur  so  viel  Erde  ein,  als  das  ist,  worauf  wir  stehen; 
du  abeTf  obgleich  nur  ein  Mensoh,  gleich  wie  andere  Menschen,  au<?* 
genommen,  dass  du  yielgeschäfti^  und  {ibormüthig  bist,  durchziehst 
Ton  deiner  Heimath  aus  so  viele  Lünder  der  Erde,  dir  selbst  und 
Anderen  Unlust  bereitend.  Und  doch  in  Kurzem  auch  eine  Leiche, 
wirst  du  80  Tiel  Erde  einnehmen»  als  aum  Begräbniss  deines  Leibes 
hinreicht.« 

Auch  die  drei  Schlusscapitel,  in  welchen  Arrian  die  Persön- 
lichkeit wie  den  Charakter  Alexander's  schildert ,  gehören  hierher, 
wir  wollen  nur  den  Anfang  des  28,  Kapitels  beifügen: 

»Von  Körper  war  er  sehr  schön  und  Uusserst  thiitig  ;  sehr  rasch 
in  Ausfuhrung  seines  Willens,  höchst  mannhaft,  ungemein  ehrgeizig, 
in  hohem  Grade  gefahrliebend  und  im  GiHterdienste  sehr  aufmerk- 
sam, in  leiblichen  Genüssen  sehr  enthaltsam,  in  geistigen  für  Lob 
allein  unersättlich;  bei  einem  noch  ungewissen  Stand  der  Dinge 
war  er  ebenso  geschickt,  das  Erforderliche  zu  ersehen ,  als  höchst 
glücklich,  aus  klar  vorliegenden  Yerhilltnissen  die  wahrscheinlichen 
Folgen  zu  errathen,  und  ungemein  erfahren,  um  ein  Heer  zu  stellen, 
zu  bewaffnen  und  aus/Airüsten,  den  Muth  seiner  Soldaten  auzuleuem, 
sie  mit  guten  Hoffnungen  zu  erfüllen  und  die  Furcht  in  den  Ge- 
fahren durch  seine  Furchtlosigkeit  zu  verscheuchen:  zu  dem  Allem 
war  er  wie  geschatlen.  Und  daher  ging  er  auch  bei  Allem  ,  wo 
aufs  Ungewisse  zu  handeln  war,  mit  dor  gr()S<ton  Zuversicht  zu 
Werk,  und  wo  es  galt,  durch  Ueberraschung  dem  Gegner  einen 
Vortheil  abzugewinnen,  verstand  er  es  ganz  meisterlich,  demselben 
zuvorzukommen,  bevor  dieser  etwas  der  Art  auch  nur  von  fern  her 
besorgte.  In  Erfüllung  von  Vertragen  oder  mündlichen  Zusagen 
war  er  unerschütterlich  fest;  gegen  Betrüger  und  ihre  Schlingen 
möglichst  gesichert,  mit  dem  Gelde  für  eigene  Genüsse  ebenso 
sparsam,  als  in  Wohlthatigkeit  gegen  Andere  höchst  freigebig.« 

Mit  dieser  Schilderung  Arrian's  wird  man  nun  zu  verbinden 
haben  die  Erörterung,  welche  unser  Verfasser  am  Schlüsse  seiner 
Anmerkungen       199—201  gegeben  liat,  insofern  er  darin  dad 
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ürtheil  Amaii*8  Uber  Alexander,  nach  den  Licht-  imd  SdiatfeeB* 
Seiten  desselben,  einer  eingehenden  PrOfong  nnd  VergleiehTing  mit 
anderen  Zengnissen  nnd  Urtheilen  des  Alterthnms  nnterwirft»  nnd 
daran  selbst  die  ürtheile  neuerer  SchriftoteUsr  in  ihrem  Qegen- 
satae  anreiht,  nm  so  sa  einer  ebenso  gereohten  als  sicheren  Wl^* 
gnng  Alezander*s  sa  Ähren.  Man  wird  bei  nlherer  Betcmchtnng 
dem  Verf.  meht  Unrecht  geben  kOnnen,  wenn  er  der  Charakteristik, 
welohe  Arrian  Ton  Alezander  gibt,  den  Vorsng  anerkennt,  dass  sie 
eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  nnd  Thnn  des  Mannes  gebe,  der 
nach  seinen  Licht-  nnd  Schattenseiten  hier  gezeichnet  werde,  die 
Thaten  desselben  richtig  würdige,  freilich  mit  Uebergehnng  seiner 
ansgeseiobneten  Liebe  fär  Kunst  und  Wissenschaft,  und  bei  aller 
Begeisterung  für  die  GrOsse  des  Mannes  doeh  eine  im  Ganzen  nn- 
partheiische  Haltung  bewahre,  und  in  so  fem  wohl  auch  Tor  der 
Darstellung  des  Curtius  wie  des  Livins  den  Yormg  verdiene.  Eben 
^0  wird  man  dem  Vexfsaser  beistimmen  müssen,  wenn  er  gegen  die 
Zweifel  Grote's  an  den  grossen  nnd  edlen  Absiebten  Alezander*s 
sich  erhebt,  und  die  GhrQsse  und  Bedeutung  Alezander*s  fttr  alle 
kommenden  Zeiten  anerkannt  wissen  will. 

Die  Anmerkungen  haben  den  Zweck,  nicht  blos  an  einiehien 
bestrittenen  Stellen  die  von  dem  Verf.  bei  der  Üebersetzung  ge- 
wühlte Lesart  zn  rechtfertigen  (wie  z.  B.  zn  V,  0.  10.  14.  25. 
YII,  8.  11.  26,  wo  man  mit  der  Erklärung  und  Auffassung  des 
auf  Alexiinder  angewendeten  xparttftog  als  eines  Ausdrucks,  welcher 
die  Üegriile  einer  alle  Andern  Überragenden  Tüchtigkeit  und  Tapfer- 
keit vereinigt,  wohl  sich  einverstanden  finden  wird,  n.  dgl.  m,), 
und  damit  also  das  richtige  Verstäudniss  zu  fördern,  sondern  sie 
geben  auch  die  befriedigendsten  und  umfassendsten  Erklänmgen  über 
alle  geographischen  oder  historisch-antiquarischen  Punkte,  welche 
eine  Erörterung  wünschen  lassen:  der  Verfasser  ist  zwar  überall 
bemüht,  in  gedrängter  Kürze  nur  das  Hauptsüchliche  oder  das  Er- 
gebniss  der  über  strittige  Gegenstände  geführten  Forschung  mitzu- 
theilon,  allein  or  verlandet  stets  damit  umfassende  Nachweisun- 
gen so,  dass  Jodrr,  der  weiter  über  den  Gegenstand  sich  orien- 
tiren  will,  Alles  hier  verzeichnet  findet,  was  ihm  dazu  nothwendig 
ist.  Die  ürtheile  über  andere,  von  Arrian  genannte  oder  auch  be- 
nutzte Schriftsteller  zeugen  von  ricbti<^'er  Auffassung,  wie  z.  B. 
das  über  Ctesias,  zu  V,  4;  oder  auch  über  Hecatäus  zu  V, 
6  ;  denn  dass  an  «1er  letzten  Stelle  Hecatäus  von  Milet  gemeint  sei, 
wird  kaum  einoin  l'odt  iikt'ii  unterliegen  kr»nnen;  eben  so  die  ge- 
nauen cliri>n<  lo'_ri-i  iirii  15.  Stimmungen  über  Alexander's  Leben  zu 
VII.  28.  \\\i]\n  Ol"  '/Myioi  VIT,  1»)  nicht  durch  die  Geschicht- 
kundigen wiedergegeben  ist  (wie  ludic.  1  mit  der  Note),  sondern 
die  Wahrsager  der  Chaldäer,  so  rechtfertigt  die  Note  hinreichend 
diese  mit  dem  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  allein  überein- 
stimmende Erklärung.  Zu  der  VII,  13  gogebenon  p]rkl}ining  von 
den  hundert  augeblichen  Amazonen,  welche  Atropates/  der  Ötatt- 
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luüAir  Ten  MediMi  an  Akxindtr  gMehidrt  hilMa  •oll,  was  Aniaa 
n  aiamr  wattarm  Bairaahtnig  flbar  das  ▼orbandanaam  dsaaaaWai- 
bavTolkas  Tanudaest)  mit  dar  BamarVung,  dass,  wa&a  daa  Faktum 
riairtig  aait  blar  an  im  Raiten  gaflbta  Waibar  Ton  Baibareu,  dia 
wia  Amamman  baransgepntit  waran,  in  danken  sei,  gibt  dar  Var- 
fiMBar  aina  Bamerknng,  weloba  aiab  im  (Hnsan  dieaer  letitan  Anf- 
fiMiang  anaebUeaat  nnd  biar  etwa  an  Knrdinnan  danken  möebtai 
da  iaXnrdiatan  kante  noeh  Waibar  yiallfaobt  nnd  Einflossbaban; 
abtigana  iwailiBlt  aneb  ar  niabt  an  der  Wabxbait  Ton  gewiaaar 
Waiberbemebaft  im  Orient  naeb  in  dar  biatorieohen  Zeit.  Dia  in 
damaelban  Oapitel  arwibntan  Nialiaoben  Boaae  (der  Yarf.  schreibt 
yesüsaban,  nach  dar  anah  TonOeier  empfoblenen  Lesart  N^äKn; 
wihxand  Mboar  NwttOoi  bat;  ob  riehtig?  da  Herodotna,  aaf  den 
sieh  AniaA  banift,  NwtOoi  bat)  werden  mit  Beabtin  dia  Waida- 
piltae  tarlegty  wdaha  swiscben  Kmrmaasebab  und  Ispaban  sieb  anf  einer 
HoababeM  ansbraitan.  Eben  so  riobtig  finden  wir  ancb  in  dar  An- 
maikaBg  an  ITH,  7  die  beiden  FlIlBse  Enlaens  nnd  Oboaapes 
saigftltig  nntarsafaiaden,  jenen  als  den  OstUeb  ron  Snsa  fliessanden 
oberen  Earnn  oder  Enraa,  diesen  als  den  westlicb  davon  lan- 
fimdan  Karr  ab  oder  Kerkka;  da  beide  siebaicbt  w^it  TonSnsa 
mit  einander  vereinigen,  so  konnte  leicbt  eine  Yerwecbshmg  statt 
finden,  wie  wir  schon  sa  Herodot.  I,  188  bemerkt  haben ;  die  An- 
näht, welche  den  Choaspes  im  Sbapnr  sncht,  nnd  den  Euläns  im 
OBtsm  Laalft  des  Koran  erkennen  will,  kOnnen  wir  nicht  für  be- 
gründet halten.  Auch  Ober  die  schwierige  Lage  von  Pasargadi 
(zu  VI,  29)  hat  sich  der  YarL  niher  erUftrt;  er  ffibrt  die  ver- 
aabiadenen  Ansichten  der  neneren  Forscher  an,  meint  aber  doch, 
daaa  naab  den  Andeatongen  von  Btrabo,  Ptolemtna  nnd  Arrianna  Pa- 
sargadft  sOdOstlicb,  nicht  aber  nordöstlich  von  Persepolis  zu  sncben 
aai  (also  nicht  bei  dem  jetzigen  Murgbab).  Yielleicbt  gelingt  ei 
neueren  Untersuchungen,  in  diesen  Gegenden  angestellt,  zu  einem 
siahersn  Bndergebniss  zu  gelangen.  Aneh  die  über  den  Indus  und 
dessen  Breite,  wie  ttber  das  von  ihm  gebildete  Delta  sn  VI , .  14 
und  17  gegebenen  genauen  Erdrtarongen  werden  eben  so  sehr  be- 
friedigen, wie  die  Erläuterungen  fiber  Ebbe  und  Fluth  zu  VI,  19, 
oder  Aber  die  Krokodile  m  VI,  2  vergL  zu  Indie.  6;  über  das 
mythische  Nysa  zu  V.  1. 

Daa  andere  Bttndoben  enthält  Arrian*s  Buch  über  Indien,  ge- 
wissermaaaan  eine  YervoUstUndigung  der  Anabasis  mittelst  der  Er- 
zählung von  der  Kflsteniahrt  Nearch's,  naeb  dem  Berichte  dessel- 
ben, und  mit  einer  TOraasgesohiokten  Erörterung  über  das  Land  Indien 
und  seine  Bewohner,  wie  denn  am  Schlüsse  dieser  Darstellung, 
welche  über  die  Naturbesch aflfcnbeit  des  Landes  und  alle  seine 
Eigenthümlichkeiten  sich  verbreitet  und  in  so  fem  gewissermassen 
den  ersten  Theil  des  Ganzen  bildet,  Arrianus  eelbst  cap.  17  schreibt: 
»Diess  genügt  mir  über  die  Inder  bekannt  gemacht  zu  haben,  was 
Nearoh  nnd  'UegBatk&a»B ,  z?rei  bewährte  Männer,  als  das  Merk- 
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wlircligito  aufgexeiohiiet  haben;  da  ob  eigentlidi  aiokl  die  Anijsaba 
dieser  meiner  Schrift  war»  cUe  Einriohtnngen  der  Lider  m  be» 
Bchreibent  sondern  Tiefanehri  wie  die  Flotte  Alexander*!  Ton  Indien 
naoh  Pereien  flbergefuhrt  wurde.  So  mOge  diese  denn  als  eineAb- 
eehweiinng  von  meinem  Haaptgegenstande  geltende 

Der  VerfiwBer  hat  beiden  Abtheilnngen  der  Schrift  die  gleiohe 
Sorgfalt  zugewendet :  die  Nachriditen  Uber  Indien»  die  Beschaflenheit 
des  Landes,  die  Flflsse»  die  ThierweU,  die  Menschen»  vnd  deren 
Lebensweise»  werden  in  den  naohfolgenden  Anmerlrangen  durchweg 
mit  den  Berichten  anderer  alten  Sdiriftsteller  Tergliehen»  nnd  eben 
80  sn  ihrer  richtigen  Anfiassimg  nnd  Würdigung  Alles  das  beimtst» 
was  Ton  neaeren  Forschern  ermittelt  worden  ist»  nnd  dasselbe  gilt 
sneh  von  dem  andern  Theile»  wo  besonders  die  geographischen 
Angaben»  die  Bestimmnag  der  von  Arrian  erwfthirten  Orte»  da» 
Entfenrangen  derselben  Ton  einander  n*  dgL  mit  nngemeiner  Soi^» 
ftJt  nnd  Orandfiohkeit  behandelt  sind»  nm  lo  das  ToUe  Yerstftnd» 
niss  der  interessanten  Kflsten&hrt  su  errislen.  Mit  Becht  aber 
nimmt  der  Ver£  Anetoss  an  dem  Schlnss  des  BOohleins  oder  tiilmehr 
andern,  was,  nachdem  die  Vereinignng  mit  Alezander  stattgeftmden» 
noch  im  43.  Cap.  gewissermassen  nachhinkt,  nnd  keinen  rechten 
und  passenden  Schlnss  der  ganzen  Erzählung  bildet :  entweder  fehlt 
hier  noch  Btwas,  was  nns  nicht  erhalten  ist,  oder  wir  sind  zu  der 
Annahme  eines  ungenügenden  Schlusses  genöthigt,  in  so  fem  der 
Schriftsteller,  der  wohl  die  Absicht  gehabt,  das  Qanse  der  Erzäh- 
lung durch  einige  passende  Worte  oder  Betrachtungen  abznschlies- 
8C11,  dazu  nicht  gekommen  und  so  diesen  Theil  seiner  lehrreichen 
und  für  uns,  bei  dem  Mangel  anderweitiger  Nachriehten,  so  wich- 
tigen Schrift  nicht  ganz  yollendet  hinterlassen  hat.  Diess  ist 
wenir^stcns  der  Eindruck,  den  anf  nns  die  wiederholte  Lectttre  die- 
ses Soblnsscapiters  gemacht  hat. 

Im  Einzelnen  ist  anch  hier  Alles  anf  das  Genaueste  erläutert 
nnd  namentlich  das,  was  zur  Beschreibung  des  Landes  nnd  der 
Bewohner  Indiens  gehört,  ans  den  alten  Schiiftsteüem»  wie  ans  den 
heimischen  Quellen  besprochen,  unter  Hinweisong  auf  neuere  Schrift- 
stelkr,  welche  diese  Gegenstände  in  grt)sserer  Ausdehnung  behan- 
delt haben.  Um  auch  hier  einige  Beispiele  anzngeben,  erinnern 
wir  an  die  Bemerkung  zu  §.  2  über  die  indischen  Gebirgsnamen 
Paropamisns,  Emodus  und  Imaus  und  die  Beziehung  derselben  auf 
Himalaja;  oder  an  die  Bemerkung  zu  cap.  8  wo  yrjg  TtfQLodog 
(von  dem  Werke  des  Eratosthencs)  richtig  mit  Erdbeschrei- 
bunrr  wieder  gegeben  ist  und  auf  Aristot.  Rhet.  1,  4,  28,  wie 
Herodotus  IV,  36  verwiesen  wird,  wo  es  mit  mva^  verbunden  sei : 
dies^  ist  aber  vielmehr  an  der  andern  Stelle  der  Fall  V,  49  wo 
Aristagoras  von  Milet  den  Lacedilmouiern  zeigt :  ;(j«Ax60i'  ntvccxcCf 
iv  TcJ  yrig  a7ic(0t]g  Ttsgtodog  ivsrh^ijTO  x.  r.  A. ;  in  jener  Stelle 
ist  wohl  kaum  die  spöttische  Beziehung  aiif  des  Hecatäus  Erdbe- 
schreibung onter  diesem  Titel  zu  Torkennen«   £ben  ao  mag  anoh 
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wobl  an  das  erinnert  wmrden«  wm  m.  wp,  4  über  die  verscbiede* 
nen  Flüase  Indiens  bemerkt  wird;  anspreehend  ist  bier  die  Ver- 
mntbung,  dass  da,  wo  Yon  den  Nebenflüssen  des  Ister  die  Bede 
ist,  dem  Enos  nnd  Saos,  sn  lesen  sei  o  dh  Säog  xaxa  Tlawovag 
statt  Ilaiovag^  oder  man  müsste annehmen,  dass  <lie  Phonier  in 
Thracien  sieb  bis  m  dem  Plnsse  Saos  ausgebreitet  hätten ,  oder 
wenigstens  diess  die  Ansicht  Arrian*s  gewesen,  so  wenig  glaublich 
anch  diess  ans  andern  Eüoksicbten  erscheint. 

Mit  gleichem  Interesse  wird  man  die  Bemerknngen  über  Sandra- 
cottus  und  Indathyrsos  (%\x  §.  5)  lesen,  so  wie  über  mc»brere  der 
erwähnten  Tbiere  der  indischen  Welt,  namentlich  auch  der  Elepbanten 
cap.  13,  14.  15:  die  hiervon  Arrian  erwUhnte  Sage  von  den  GoUl 
ausgrabenden  Ameisen,  die  wir  gewissermassen  schon  bei  Herotlot 
m,  102  ff.  finden,  wird  auf  die  Thatsache  zurückgeführt,  dass  auf 
den  sandigen  Ebenen  Tnbets,  Miirmelthiere  —  von  den  Tndiern 
als  Ameisen  bezeichnet  —  vor  den  Mündungen  der  Höhlen,  in 
welchen  sie  lebten,  gleich  Maulwürfen  den  Goldsand  aufgehfinft; 
die  Nachrieht  von  den  16  Ellen  (24  Fuss)  messenden  SchlaJi^ren 
wird  auf  die  Boa  constrictor  oder  Riesenschlange  bezogen.  Eine 
eingehende  Erürtonnii^  ist  zu  ^.11  dem  indischen  Kastenwesen, 
wie  es  Arrian  darstellt,  gewidmet. 

Diese  wenigen  Belege,  im  Verhllltniss  zu  der  ^Tns^e  des  hier 
Gegebenen,  mögen  genügen,  um  zu  zeigen ,  wie  auch  dit'se  Schrift 
des  Arrianus  sich  der  gleichen  Berücksichtigung,  wie  die  Anabasis, 
mittelst  eines  ebenso  umfassenden,  mit  allen  Nachweisungen  reicblich 
ausgestatteten  Commentars  erfreut.    Der  Verfasser  hat,  um  «ine 
vollständige  Ueberaicht  der  historischen  Schriften  Arrian's  zu  geilen, 
noch  eine  ITobersetzung  folgen  lassen  der  von  Photius  Bibl.  Cod.  92 
in  einem  Auszug  mitgctheilten  zehn  Bücher  der  Geschichte  iKich  I 
Alexander,  so  wie  des  Bruchstückes  aus  deu  siebenzehn  Büclieru 
Parthiscber  Geschichte,  und  der  Bithyni sehen  Geschichte  bei  (hm- 
selben  Photius  Bibl.  Cod.  58  und  93;  auch  diese  Stücke  sind  mit 
erklärenden  Anmerkungen  begleitet.    Den  Schluss  des  Ganzen  bil-  | 
det  S.  135  —  142:  »Arrian's  Leben  und  Charakteristik«  ein  Auf-  i 
satz,  der  auf  einen  verhUltnissmiissig  sehr  geringen   liiuxm  Alles  | 
das  zusammengodrUngt  bat,  was  über  Leben  und  Schriften  dieses 
ausgezeichneten  Mannes  mit  Sicherheit  ermittelt  und  bekanut  ist, 
nnd  damit  eine  Würdign^ng  desselben,  sowohl  nach  seinem  persön- 
lichen Verhalten,  wie  nach  seinen  literarischen  Leistungen  vcrbitt- 
det,  auf  die  wir  noch  besonders  hinweisen  zn  müssen  glauben.  Wir 
wollen  nur  Einen   Punkt   daraus   hervorbeben ,   die  Nachahraiing 
Xenophons ,  die  dem  Arrianus  schon  im   Alterthum  den  Nsnien 
des  jüngeren  Xenophon  verscl)  liiR  hat.    Mit  vollem  Recht  will  der 
Verfasser  diese  Bezeichnung  nicht  auf  eine  blos  Susserliche  Aehii* 
lichkeit  beschrankt  sehen,  sondern  vielmehr  auf  die  innerliche  Aehn- 
liehkeit  ausdehnen,  in  so  fern  Arrian,  nach  diesem  seinem  Vorbildftf 
e^ner  Erzählung  durch  dieselben  künstlichen  Mittel  Leben  no^ 
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Mannichfaltigkeit  zu  verleihen  pcsncht,  dass  or  bemüht  war,  in  un- 
gatncliier  Natttrlicbkeit  and  Einfachheit,  in  Leichtigkeit  deB  AiUH 
dructs  nnd  einer  gefälligen,  anmnthigen  Darstellung  seinem  Vor- 
bilde sich  möglichst  anznnUhern,  und  dadurch  vor  der  rhetorischen,  • 
bald  schwprnilligen  bald  schwülstigen  Ausdrurk-weise  bewahrt  blieb, 
die  den  gleichzeitigen  Producten  der  Geschichtschreibong  mehr  oder 
minder  anklebt,  und  gern  stimmen  wir  dem  Verfasser  bei ,  wenn 
er  dem  Arrian  unter  den  Gcschichtschreibern  dos  kaiserlichen  Bom*8 
nioht  blo8  eine  der  ehrenvollsten  Stellen  zuerkennt,  sondern  ilm 
auch  unter  allen  uns  erhaltenen  griechischen  Historikern  nur  einem 
HerodotuB,  Thucydides  und  Xenophon  nachgesetzt  wissen  wilL 

Chr.  B&hr. 


Römische   OeschichU  von   Theodor   Mommsen.  Zweiter 
Band,     ^  on  der  Schlacht  bei  Pydna  bU  auf  SuUa^s  Tod, 
Vierte  Auflage,  Berlin,   WeidmaniC^che  Buchhandlung 
470  S.  8. 

Griechifiche  Geschichte  von  Ernst  Cur  t  ins.  Zweiter  Band. 

zum  Ende  de^  I^elopofinesi^chcft  Krieoes.  Zweite  Auflage» 
Berlin,    Weidmännische  Buchhandlung  1665.  763  S,  8, 

Boido  Werke,  wie  sie  hier  in  oriu  ucrten  Auflai^en  vorlie}.'en, 
sind  nacli  ihrem  Inhalt,  wie  nach  ihrer  Tendenz  binrciilieiid  be- 
kannt, ein  eingehender  Bericht  darüber  aus  diesem  (Irunde  kaum 
nothwendig;  es  ma'„'  dalicr  genießen,  das  Verlü'lltniss  der  neuen 
Auflagen  /u  den  zniriclist.  vorausgegangenen  anzugeben. 

Die  vierte  Aulhige  des  zweiten  Bandes  der  römischen  Ge- 
schichte ist  ein  erneuerter  Abdruck  der  dritten  und  setzt  die  neue 
(vierte)  Auflage  des  ersten  Bandes  in  dieser  Weise  fort;  die  zweite 
Auflage  des  zweiten  Bandes  der  griechischen  Geschichte  ist  kein 
blosser  Wiederabdruck,  sondern  ist  das  Ganze  einer  Durch- 
sicht selbst  bis  in  das  Einzelne  unterworfen,  wobei  von  allen 
den  Specialforschungen,  wie  sie  über  einzelue  Punkte  der  in  diesem 
Bande  behandelten  Gegenstände  inzwischen  erschienen  waren,  Ge- 
brauch gemacht  wird ;  was  zu  manchen  Aenderungen  im  Einzelnen 
und  selbst  Erweiterungen  Veranlassung  gegeben  hat:  die  sorgsnm 
nachbessernde  Rand  des  Verfassers,  unterstützt  auch  durch  eiuigc 
gelehrte  Freunde,  deren  das  Schhisswort  dankend  gedenkt,  h.it  in 
dieser  Hinsicht  nicht  leicht  Etwas  übersehen,  was  für  den  erneuer- 
ten Abdruck  v<»n  Nutzen  sein  konnte.  So  ist  denn  bei  ganz  glei- 
cliein  Dnuk  der  Vmlang  des  Biiel.es  von  684  Seiten  der  ersten 
Autlage  zu  736  Seiten  gewachsen,  an  welche  die  Anmerkungen 
S.  7;>7~763  sich  anreihen,  die  in  der  ersten  Auflage  nur  19  Sei- 
ten (S.  685  —  704)  einnehmen.  Wer  näher  un  l  im  Einzelnen  tlbor 
so  manche  Aenderungen,  zu  welchen  der  Verf.  sicli  veranlasst  sah, 
Auskunft  zu  erjialten  wUnscht,  wird  sie  hier  ü.i  leu,  und  dadurch 
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am  besten  von  dem  sich  überzeugen  können,  was  wir  eben  über 
die  genaue  Durchsicht,  welche  dem  Ganzen  allerwärts  zuThcil  ge- 
worden ist ,  bemerkt  haben :  denn  diese  Anmerkuntren  enthalten 
theils  Xachwcisung  der  betreffenden  Stellen  alter  Schriftsteller,  auf 
welche  die  geschichtliche  Darstelliiiiir  in  einzelnen,  meist  streitigen 
Punkten  sich  stützt,  oder  sie  dienen  zur  Begründung  der  anfje- 
stellten  Ansicht  und  frebeu  in  dieser  Hinsicht  zu  einer  näheren  Be- 
sprechung mancher  Stelle  Veranlassung,  was  allerdings  um  so 
Wünschenswerther  ist,  als  die  geschichtliche  Erzählung  im  Ganzen 
aller  derartigen  Belege  oder  Naehweisungen ,  wie  es  im  Plan  und 
Anlage  des  ganzen  Unternehmens  liegt,  entbehrt,  und  der  Verf. 
vielfach  bemüht  ist,  in  oft  kühner,  aber  stets  geistreicher  und  v^n 
Verständniss  des  Alterthnms  zeugender  Weise  die  mannigfaclien 
Lücken,  welche  aus  Mangel  an  Quellen,  die  alte  Geschichte  Viiotet, 
auszufüllen  und  so  das  Ganze  zu  einem  ßchonen  GesamnitbiKle  nach 
allen  Seiten  hin  abzurunden.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe 
sein,  in  alle  diese  Einzelheiten  einzugehen  und  dieselbe  einer  r>e- 
sprechung  zu  unterziehen,  welche  allerdings  einen  die  Griinzen  die- 
ser Anzeige  weit  überschreitenden  Raum  in  Anspruch  nehnien 
würde:  überdem  ist  der  Verfasser  im  Ganzen  den  schon  in  der 
ersten  Auflage  aufgestellten  und  daher  bekannten  Ansichten  treu 
geblieben,  wenn  er  auch  im  Einzelnen  Aendenmgcn  vorgenommen 
und  alles  einer  genauen  Revision  unterzogen  hat;  der  aufmerk- 
same Leser  wird  bald  sich  davon  tiberzeugen  können,  wenn  er  in 
die  neue  Auflage,  zumal  in  die  Anmerkungen  einen  Blick  wirft. 
Mit  gerechtem  Verlangen  aber  wird  man  der  baldigen  Fortsetzung 
dieses  von  einem  edlen  Geiste  getragenen ,  auf  gründlicher  For- 
schung, wie  selbst  eigener  Kenntuiss  des  Landes  beruhenden  Wer- 
kes entgegensehen. 


Neue  3Iüsio7isreiseti  in  Süd-Afrika^  unternommen  im  Auftrage  der 
tnglischen  Rtgierung.  Forschungen  am  Zamhesi  und  stinfn 
Nebenßüssai,  nebst  Entdeckung  der  See7i  Schirtra  und  Nyassa 
in  den  Jahren  lööS  bis  J864,  Autorinrte  vollständige  Ausgabe 
für  Deutschland.  Voti  David  und  Charles  Livingstone. 
Aus  dem  Engliachin  von  J.  C.  A.  Martin.  Nebst  einer KarU 
und  40  Illustrationen  in  HolsschnitL  Erster  Band.  Jena  und 
Leipzig,  Hermann  Coslenoble.  1866.  YJI  U.  S68  S.  ZweÜer 
Band  XIX  und  346  S.  in  gr,  8. 

Diese  Reise,  über  welche  in  vorstehendem  Werke  ein  sehr  an* 
ziehender  und  interessanter  Bericht  erstattet  wd,  war  ia  ein  Land 
and  in  eine  Gegend  gerichtet,  die  bisher  fast  völlig  nnbelaumti 
der  Goltur  und  Givilisation  erschlossen  werden  sollte,  deren  ne  in 
jeder  Hinsicht  fUhig  ist,  und  wollen  wir  auoh  hofkn,  dau  der  hier 
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genaehte  Yersnoh  in  dieser  Hinsieht  seine  gawQnsoliten  Frfldite 
tragen  mSge.  Es  ist  iwar  ein  Theil  des  hier  dnrohforsehten  Lan^ 
des  bereits  den  Portugiesen  bekannt:  allein  es  ist  so  wenig»  wie 
diese  die  ganze  hier  gelieferte  Darstellung  seigt,  von  denselben 
ftlr  die  Coltar  des  Landes  nnd  seiner  BeTOlVemng  gesohehen,  dass 
in  der  That  die  Kraft  des  anglikanischen  Stammes  nQthig  erschei- 
nen mag,  nm  auch  diese  L&ndergebiete  der  CivUisation  und  dem 
daTon  unzertrennlichen  Chrisienthum  inxnf&hreu.  Es  ist  nemlich 
ein  Tbeil  des  Ostlichen,  zunächst  der  KOste  gelegenen  Afrika*s, 
welcher  den  Gegenstand  der  Expedition  und  damit  anch  des  in 
Yorliegendcm  Werke  darüber  erstatteten  Berichts  bildet ;  es  ist  ina- 
besondere  das  Flussgebiet  des  Zambesi  nnd  seiner  NebeuilUsse,  so 
wie  die  weiter  nach  Innen  zu,  westwärts  und  nordwärts  sich  er- 
streckenden Landstriche  von  Ost-  wie  von  CentralaArika ,  und  be- 
stand, nach  dem  von  der  brittischen  Kegiemng  ausgestellten  In- 
struktionen der  Hauptzweck  der  Expedition  darin,  die  geographische 
Kcnntniss  dieser  Gegenden,  so  wie  der  mineralischen  und  land- 
wirtbschaftlichen  HfUismittoI  zu  vermehren,  die  Bekanntschaft  mit 
den  Eingebomen  zu  erweitern  und  den  Versuch  zn  macheni  die- 
selben zu  veranlassen,  sich  der  Industrie  nnd  der  Bebauung  des 
Landes  zu  befleissigen,  mit  der  Absicht,  Bohstoffe  zum  Export  nach 
England  gegen  brittische  Manufactnrwaaren  zn  produciren  (8.  9)* 
Und  daran  knüpfte  sich  auch  die  weitere  Hofftiung,  damit  zur 
Unterdrückung  des  in  diesen  Gegenden  noch  immer  betriebenen 
Sclavenhaudels  beizutragen,  der,  wie  wir  S.  8  lesen,  das  grosseste 
Findemiss  der  Civilisation  und  der  Ausbreitung  des  Handels  ist, 
daher  auch  die  von  der  englischen  Regierung  zur  Unterdrückung 
desselben  angeordneten  Massregeln  gebilligt  nnd  gelobt  werden, 
auch  wenn  die  schwierige  Ausführung  derselben  noch  immer  nicht 
diesen  Handel  völlig  zu  beseitigen  vermocht  hat,  dessen  gänz- 
liches Verschwinden  zugleich  als  eine  Hauptaufgabe  der  fort- 
schreitenden Cultnr  und  Civilisation  erscheint.  »So  bestand  also 
der  Haupt  gegenständ  unserer  Forschung  (so  hoisst  es  S.  6)  nirbt 
darin  Wunder  zu  entdecken,  die  bald  ihr  Interesse  verlieren,  zu 
staunen  und  von  Barbaren  angestaunt  zu  werden,  sondern  viel  mehr 
das  Klima,  die  Naturprodukte,  die  Localkrankhoiten  ,  die  Einge- 
bornen  und  ihre  Beziehungen  zur  übrigen  Welt  kennenzulernen«; 
damit  also  nicht  blos  einen  Beitrag  zur  näheren  Kunde  dieser  im 
Ganzen  fnichtbaren,  aber  kaum  bebauten  und  benutzten  Länder 
zu  geben,  sondern  auch  eine  Veranlassung  zu  geben  zu  weiteren 
ähnlichen  ünternelimungen ,  die,  wenn  es  gelungen,  die  in  Bar- 
barei verbunkene  ßevülkening  dieser  zu  eutreisseu ,  auch  den  Seg- 
nungen des  Evangelium's  Eingang  zu  verschallen  vermag  (S.  2). 

Die  Expedition,  nachdem  sie  am  10.  März  1858  England  ver- 
lassen, erreichte  tiber  das  Cap  der  guten  HofTimng,  wo  sie  gast- 
liche Aufnahme  fand,  schon  im  folgenden  Mai  die  au  der  O.^tkü.ste 
Afrika's  beHndlichen  Mündungen  des  Zambesi«  um  durch  dieselben 
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weiter  in  das  Tiinero  vorzn  drin  fron ,  dio  Nebenflüsse,  als  Strassen 
für  Handel  und  Verkclir ,  wie  für  die  Aiisl  rcif  lui'^  doi^  Cbristen- 
tliiims,  zu  erforschen,  und  so  eine  genaue  Bekannt.-^clmfl  mit  «leni 
Lande  selbst,  wie  mit  dfr  Bevölkerung  zn  gewinnon.  Was  auf  diese 
Weise  erreicht  ward,  wird  in  lebendi<^er  Schildeiung  in  den  fünf- 
zehn  Kapiteln    des    ersten    Bandes    vorgeführt ,    während  eine 
Kinleilung  uns  mit  dem  Gegenstände  der  Expedition  und  ihren 
Zwecken,  so  wie  mit  den  darauf  zielcn<len  Tnstnicti<»nen  bekannt 
macht.    Nachdem  dio  Mündung  des  grossen  und  breiten  Stromes 
Zambesi  erreicht  war,  versuchte  man  auf  dem  Dampfer  aufwärts 
zu  fahren  und  so  in  die  Nebenflüsse  einzudringen.  Auf  dem  linken 
Ufer  des  Stromes  geboten  tlio  Portugiesen :  das  rechte  nahmen  nn- 
abhängigp  Negerstiimme  ein,  die  damals  im  Kriege  mit  den  Por- 
tugiesen begriflen  waren.  Wie  wenig  übrigens  von  den  letztern  lür 
die  Civilisation  der  Bevidkerung  und  dio  Cnltur  des  Bodens  ge- 
schehen ist,  zeigt  sattsam  das,  was  über  den  Zustand  dieser  Ge- 
biete hier  berichtet  wird;  auf  den  (verbotenen)  Sidavcnhandel  und 
den  daraus  zu  ziehenden  Gewinn  war  ihr  Hauptnugenmerk  gerich- 
tet. Nachdem  dio  Reisenden  zuerst  zu  Senna,  und  dann  zu  Tette 
sich  aufgehalten  und  Ausflüge  von  da  auf  den  Nebenflüssen  des 
Zambesi  gemacht,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  auch  einen  grossen 
Wasserfall,  welcher  zugleich  sie  verhinderte  weiter  auf  dem  Shire, 
einem  Nebeiiflusso  des  Zambesi  vorzudringen,  entdeckten,  auch  Man- 
ches Andere,  so  wohl  in  Bezug  auf  die  Natur  des  Landes,  die 
Eigenthümlichkeiten  des  Bodens,  die  Thierwelt,  wie  die  Menschen- 
welt, entdeckt,  verliessen  sie  das  Fahrzeug,  um   landeinwärts  in 
nördlicher  Richtung  vorzudringen  durch  ein  wald-    und  wasser- 
reiches Hochland,  an  das  sich  treflliches  Waideland  anreihte,  -/ur 
Entdeckung  des  grossen  Nyassasces.  Die  Entdeckung  erfolgle  auch 
wirklich  am  IG.  8ei>teniber  1659  und  verfehlen  die  englischen  Rei- 
senden nicht,  sich  dio  l'rioritUt  dieser  Entdeckung  vor  dem  Deut- 
schen Roscher  (der  bald  darauf  eintraf)  zuzuschreiben,  indem  die- 
ser, wie  sie  behaupten,  erst  am   10.  November  desselben  Jahres 
dahin  gekommen  und  den  See  erblickt  habe.    Die  Rückkehr  nach 
Tette  erfolgte  am  2.  Februar  1860,  um  dann  im  März  wieder 
stromaufwärts  zu  neuen  Entdeckungen  zu  fahren;  es  galt  dem 
Makolololande ,  und  einem  andern  der  Nebenflüsse  des  Zambesi, 
Kebrabasa  genannt,  dessen   Besichtigung  von  einem  Ende  snm 
andern  durchgeführt  ward.    Ein  grosser  Tbeil  der  Beschreibung 
hat  es  mit  den  Erlebnissen  dieser  Reise,  mit  der  Sebildening  der 
Natarmerkwttrdigkeiten ,  wie  den  ISnstftnden  der  BeTdlkerang  zu 
tbnn,  nnd  Stessen  wir  allerwirts  anf  interessante  Oegenstftnde  in 
nner  nns  bisher  ganz  fremden  Welt,  die  aber  wohl  einer  besseren 
zliur  ffthig  nnd  ftlr  die  Wohlthaten  der  Civilisation  empfänglich 
nnd^'ürffce.   An  zahlreichen  Hindernissen,  an  manniohfoeben  Oe- 
der Onrelche  die  Reisenden  zn  bestehen  hatten,  fiahlte  es  nicht, 
jeder  Hii»llnng  erhöht  den  Reiz  der  Sohildemng  nnd*  erregt  die 
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Theiluabme  des  Lesers,  der  gern  bei  diesen  anziehenden  Bildern 
verweilt.  Nicht  blos  die  grosaen  Wunder  der  Thierwelt»  der  £le- 
phant  und  das  Flusspferd,  denen  wir  allerwärts  begegnen,  ziehen 
die  Anfmerkflamkeit  auf  sich,  Bondern  such  Anderes,  was  von 
den  geringeren  Schöpfungen  der  Natnr  beriehtet  wird,  wie  s.  B. 
im  neunten  Oapitel  von  den  Ameisen,  ediwarsen  nnd  weisen,  ihren 
Fehden,  wo  sie,  gleich  Soldaten,  aufmarschiren  und  auf  das  von 
dem  Fuhrer  gegebene  Commando  horchen  und  auch  ihm  gehorchen 
n*  dgl.  nu  Za  den  grossesten  Merkwürdigkeiten  der  Natur  gehöreit 
aber  die  im  zwölften  Capitel  beschriebenen  Wasserfalle  des  Zam- 
beei-Stromes,  Mosi-oa-tunya  (d.  i*  Schallen  das  Bauches)  von 
den  Eingebornen  genannt,  welchen  Namen  die  Engländer  in 
Victoriafälle  umsetzten.  Einige  Meilen  weit  oberhalb  dersel- 
ben schifften  sich  die  Reisenden  in  einem  Baumstamme  ein  und 
Hessen  sich  hinabtreiben,  zuerst  den  glatt  und  ruhig  dahin  tliessen- 
den  Strom  hinab,  dann  in  die  Stromschnellen,  auf  eine  zum  Theil 
nicht  geiahrlose  Weise,  zu  dum  oberen  Ende  einer  Insel,  der  Gar- 
teninsel, die  ziemlich  mitten  im  Flusse  und  gerade  am  Rande  der 
W^assernüle  liegt,  um  von  diesem  Stande  aus,  als  dem  gelegensten 
Funkte,  die  schwindelnde  Hübe  hinab  den  prachtvollen  Wasserfall 
näher  zu  beschauen.  Wir  erhalteu  eine  genaue  Beschreibung  die- 
ses grossen  Wunders  der  Natur,  obwohl  ausdrücklich  hervorge- 
hoben wird,  wie  es  eine  ziemlich  hoifnungslose  Bemühung  sei,  in 
Worten  eine  Vorstellung  davon  zu  geben.  Gebildet  werden  diese 
Wassert'alle  durch  eine  gerade  quer  über  den  1800  Yard's  (also 
circa  54U0  Fuss)  breiten  Strom  hindurch  ziehenden  Riss  in  dem 
harten  basaltischen  Felsen,  welcher  das  Bett  dos  Zambosi  bildet, 
während  die  Wände  von  den  Kanten  aus  gerade  hinablaufen,  ohne 
jeden  Vursprung  einer  Felsspitze.  So  rollt  der  eine  volle  (englische) 
Meile  breite  FIuss  in  eine  Schlucht,  die  zweimal  so  tief  ist  als  der 
Niagarafall,  hinab  mit  einem  Brausen,  von  dem  man  taub  werden 
könnte.  Aus  dieser  Schlucht  entrinnt  der  in  ein  ganz  enges  Bett 
gedrängte  Strom ,  um  sich  wie  im  Zickzack  durch  scharf  abge- 
schnittene Felswände  hindurchzuwiuden.  Kehrt  man,  so  lesen  wir 
S.  28-i,  das  Gesicht  dem  Wasserfall  zu,  so  haben  wir  am  west- 
lichen Ende  der  Schlucht  zuerst  einen  Fall  von  36  Yard's  Breite, 
und  natürlich,  wie  alle  über  olu  Fuss  Tiefe;  dann  tritt  Boaruka, 
eine  kleine  Insel  dazwischen,  und  nächst  dieser  kommt  ein  grosser 
Fall  mit  einer  Breite  von  573  Yard's,  ein  vorspringender  Felsen 
trennt  denselben  von  einem  zweiten  grossen  Falle,  der  325  Yard's 
breit  ist,  im  Ganzen  über  900  Yard's  (also  etwa  2700  Fuss)  immer- 
währende Wasserfälle.  Weiter  östlich  steht  die  Garteninsel ;  dann 
kam,  als  der  Fluss  seinen  niedrigsten  W^asserstand  hatte,  eine 
grosse  Stelle  nakten  Felsens  von  seinem  Bette  mit  etlichen  zwanzig 
schmalen  Fällen,  welclie  zur  Zeit  de-  IlucUwasserstandes  einen  ein- 
z'^eu  un_L,'cheuern  Wassersturz  von  fast  wieder  einer  halben  Meile 
ausmachen.    Am  vätücheu  Ende  der  Schlucht  befinden  sich  zwei. 
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grössere  FUllo,  aber  sie  sind  bei  niedrigem  Wasserstande  im  Ver- 
gleich zu  denjenigen  zwischen  den  Inseln  nichts.  Das  ganze  Wasser 
wälzt  sich  khir  und  völlig  ungebrochen  ilbtT  den  Felsen ;  aber  nach 
einem  Fall  von  zehn  oder  mehr  Fuss  wird  die  ganze  Masse  plötz- 
lich einer  Ungeheuern  Decke  von  frisch  gelallenem  Schnee  gleich. 
Stücke  Wasse  springen  in  der  Gestalt  von  Kometen  hinten  nach- 
strümenden  Schweifen  davon  ab,  bis  die  ganze  schneeige  Decke  zu 
Myriaden  dahin  lliegender,  abspringender,  wiisseriger  Kometen  wird« 
u.  8.  w.  Noch  wird  bemerkt  (S.  285):  »Ciiarles  Livingstone  hatte 
den  ^siagara  gesehen  und  reichte  dem  Mosi-oa-tNuna  die  Sieges- 
palme, obgleich  wir  uns  jetzt  am  Ende  einer  Dürrung  befanden 
und  der  Flnss  auf  seinem  niedrigsten  Wasserstande  war.  Viele 
fühlen  sich,  wenn  sie  die  grossen  amerikanischen  Wasserfälle  zum 
erstenmal  sehen,  in  ihrer  Erwartung  getäuscht,  aber  der  Musi-oa- 
tyuna  ist  so  unerhört  grossartig,  dass  er  stets  Bewunderung  er- 
regen muss«  u.  s.  w.  Wir  brechen  hier  ab,  in  so  fern  das  Mitge- 
theilte  genügen  mag  eine  Vorstellung  dieses  grossartigen  Wasser- 
falls zu  geben,  und  wird  dieselbe  nicht  verringert,  wenn  wir  einen 
Blick  auf  die  bildliche  DarsluUung  werfen,  welche  dem  Titel  bei- 
gegeben ist,  und  das  Ganze  auf  diese  Weise  uns  veranschaulicht. 
Auch  ausser  diesem  dem  Titel  beigegoljenen  Blatte  sind  am  Schlüsse 
noch  einige  bildliche,  wohl  ausgeführte  Darstellungen  beigefügt, 
die  wohl  im  Stande  sind,  uns  einen  Begriff  von  diesen  Gegenden  des 
östlichen  Afrika's  wie  seinen  Bewohnern  zu  geben ;  desgleichen  sind 
zahlreiche   Illustrationen   dem   Texte  eingedruckt,  durch  welche 
kleinere,   bemerkenswerthe  Gegenstände  dargestellt  werden.  Die 
äussere  Ausstattung  des  Ganzen  ist,  wie  diess  auch  bei  andern  von 
derselben  Verlagshandliuig  ausgegangenen  Werken  der  Art  der  Fall 
ist,  sehr  befriedigend. 

Soweit  hatten  wir  geschrieben,  als  uns  der  zweite  Band  zu- 
kam, welcher  in  den  Abachnitten  16 — 28  den  weiteren  Bericht 
Aber  die  Reise  nnd  die  Erlebnisse  der  Reisenden  liefert  nnd  in 
einem  Schlnsscapitel,  dem  29.  noch  einmal  die  Besoltate  der  Reide 
zusammenfasst  nnd  in  weitere  onltiirhistorisohe  firQrtenmgen  sich 
einlüsst,  deren  Gegenstand  die  Bebannng  dieser  frnohtbaren  Land- 
striche, die  Qesitligang  ihrer  Bewohner  ietp  nin  so  die  Wohlthaten 
der  Civilisatloii  und  Ooltor  aaeh  diesem  Theile  Aftika's  sokommea 
zn  lassen«  da  er  6am  belUhigt  ist  nnd  die  der  GtTÜisation  mA» 
gegenstehenden  Hindemisse  mOgUeher  Weise  sn  beseitigen  sind. 
Denn  diese  Hegen  bsnptsichlich  in  dem  Solayenhandel,  welober  nneh 
dem  Verfiuser  als  eine  nnObersteigliche  Sohranke  DOr  jeden  moia- 
lisohen  nnd  eommeroiellen  Forteehritt  sieh  erweist,  wie  in  der  Art 
nnd  Weise  des  portugiesischen  Regiments,  das  in  diesen  Qegenden 
noch  immer  emen  Sehatten  ron  Gewiüt  ausübt,  der  aber  mehr  sn  eigen* 
sllehtigea  Zweeken  und  Vortheilen  ab  snm  Wohle  der  unonlttTiiieB 
Bewohner  des  Landes  benntxt  wird»  So  führt  diese  Betraohta^ 
Vk  dem  nnwiUkttiliehen  Sehtass»  diese  Lftodar  engUsobem  Sinihiai^ 
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englischer  Caltur  und  Sittigimg,  wie  auch  englischem  Handel  nnd 
englischer  Industrie  geöffnet  zu  sehen  und  damit  die  Einführung 
des  Christenthums  und  die  Segnungen  desselben  zu  vereinigen.  Und 
allerdings  scheinen  auch  soiebo  jxjlitische  Ursachen  einen  Haupt- 
grund zu  dem  ganzen  Unteniehmcu ,  wie  es  von  der  Regierung 
Unterst  üt/.t  ward,  abgegeben  zu  haben.  In  das  Einzelne  des  Reise* 
"bericbts  weiter  einzugeben,  tiberlasscu  wir  dem  Leser,  dessen  In- 
teresse durch  so  manche  Schilderungen,  zumeist  solche,  die  in  das 
Gebiet  der  Naturkunde  einschlagen,  auf  einem  noch  so  wenig  be- 
tretenen, EuropUem  fast  ganz  unbekannten  Gebiete,  stets  wach  er- 
halten wird;  auch  liest  sich  die  Schrift  recht  gut,  die  Darstellung 
ist  raeist  lebendig  und  klar.  Auch  der  zweite  Band  enthält 
einige  bildliche  Darstellungen  von  Gegenden,  Wasserfällen  u.  dgl. 
insbesondere  ist  ihm  eine  vorzügliche  Karte  in  grosserem  Format 
beigefügt,  ausgeführt  von  John  Arrowsmith,  welche  das  ganze  Strom- 
gebiet des  Zambesi  mit  seinen  Nebentlüssen ,  und  den  1300  Fuss 
über  dem  Meer  liegenden  ausgedehnten  Xyassa-See,  sowie  die  Meeres- 
küste übersehen  lUsst,  sie  bildet  eine  unentbehrliche  Zugabe  zu 
dem  ganzen  Reisebericht  und  verschatl't  überhaupt  did  nöthigo 
Orientinmg  in  diesem  weiten  Ländergebiet. 


Krystallographische  Studien  über  den  Antimonit.  Von  J.  A,  Kren^ 
ner.  Mit  II  Tafeln.  Wien,  8.  Verlag  von  W.  Braumüller. 
(Sonder übd7*uck  aus  dem  LI,  Bande  der  Sü»ung8Öeriehle  der 
kau,  Akademie  der  Wissemchafien,) 

Schon  im  hohen  Alterthumo  spielte  unter  dem  Namen  S  t  i  - 
bium  ein  Mineral  in  mcdicinischer  wie  in  oosmetischer  Beziehung 
eine  wichtige  Rollo.  Später,  im  Mittelalter,  taucht  das  niimliclio 
Mineral  in  den  Hunden  der  Alchemisten  als  ein  gern  benutzter 
Gegenstand  ihrer  Experimente  auf ;  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  gelang  es  Basilius  Valontinus  aus  die- 
sem Mineral  das  Metall  abzuscheiden ,  das  er  Antimonium 
nannte.  In  seinem  merkwürdigen  in  mystischem  Style  geschrie- 
benen Buche  (»Triumphwagen  des  Antimons«)  kommt  bereits  der 
noch  heutiges  Tages  oft  übliche  Namen  Spiessglas  vor,  welcher 
sich  ohne  Zweifel  auf  die  spiesaigen  Krystalle  des  Antimonglanz 
(Antimonit)  bezieht. 

Torbern  Bergmann  zeigte  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  dass  das  sogenannte  Spiessglass  aus  74  Thei- 
len  Antimon  und  26  Theilen  Schwefel  besteht  —  ein  Ergebniss 
was  mit  den  Analysen  späterer  Chemiker  übereinstimmte. 

Mit  den  Krystallformen  des  Antimonglanz  beschilftigten  sich 
zuerst  Romö  de  Lisle,  Hany  und  dann,  zu  Anfang  der  fünf- 
ziger Jahre  Miller  und  Hessenberg.  Die  Gesammtzahl  der  bis- 
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her  bekannten  Flttohen  betittgt  16.  Bio  nenesten  nmfueendiii  Unter- 
gnohongen  von  Krenner  Hessen  ihn  eine  bedentende  Beihe  naoer 
Formen  finden;  ihre  Zahl  ist  nnn  auf  28  gestiegen. 

Krenner  hatte  Gelegenheit,  ausser  Tereohiedenen  PrtTai- 
Sammlnngen  die  reichhaltigea  Mineralien-Cabinette  an  Wien  und 
Pesth  zu  sehen  nnd  bietet  als  einBesoltat  seiner  Studien  Aber  den 
Antimonglanz  eine  Tortreffliche,  Ton  vielen  Abbildungen  be^iiete 
krystallographische  Monographie  des  Antimonglans. 

Nach  der  Angabe  der  Ton  ihm  benutsten  literatsr  nnd  einer 
Uebersicht  der  Fundorte  des  Antimonglanz  bringt  Krenner  eine 
ausfllhrliohe  und  grttndliehe  Sohilderung  der  krjstallographisclien 
Verhältnisse  des  Antimonglans  ^  Aber  die  Ton  ihm  beobaohteteo 
Fl&chen  nnd  gemessenen  Kantenwinkel  und  theils  insbesondere  in  I 
tabellarischer  Form  eine  Uebersicht  sttmmtUeher  nun  bekannter  I 
Formen  mit  nebst  den  yergleiehenden  Symbolen  Ton  Naumann,  | 
Weiss  und  Miller. 

betrachtet  man  die  mannigfaltigen,  oft  sehr  oomplicirten  For^  I 
men  des  Antimonglaaz  so  lassen  sich  solche  in  drei,  scharf  tou 
einandergescbiedene  Gruppen  sondern.  Die  erste  umfasst  S&ulen, 
welche  oft  ansehnliche  Dicke  und  Länge  erreichen  und  deren  £nde  | 
von  stumpfen  Pyramiden  begrenzt  wird  (Ungarn,  Siebenbargen). 
Die  zweite  Gruppe  enthält  die  meist  flachgedrückten,  bandartig  ge- 
krümmten Kry stalle  mit  sehr  spitzen  Pyramiden  (Harz).  Die  dritte 
endlich  jene  strahlenförmig  gruppirten  oft  haarfeinen,  aber  stete 
geraden  Kry  stalle,  an  deren  £nden  steile  Pyramiden  auftreten 
(Ungarn  und  Siebenbürgen). 

Die  Krystalle  des  Antimonglauz  gewinnen  noch  einen  ganz 
eigenthümlichen  morphologi scheu  Charakter  durch  ihre  Abweichung 
von  der  regelmässigen  idealen  Form  wie  wir  sie  bei  kaum  einem 
Mineral  wieder  linden.  Es  gibt  sich  diese  Abweichung  von  der  Sym- 
metrie kuud  durch  das  oftmalige  Wiederholen  der  Prismen-Fl&chen 
die  fast  regellos  aneinander  gereiht  eine  Form  begrenzen,  die  sich 
von  der  Idealgestalt  sehr  weit  entfernt;  es  entsteht  eine  eigen- 
Ihtlmlich  gereifte  und  gefurchte  Mantelfläche,  welche  die  Säulen  um- 
hüllt und  fast  bei  jedem  Antimonglanz-KrystaU  wahrzunehmen  ist. 
Durch  sehr  starke,  oft  bandartige  Krümmung  sind  besonders  die 
Harzer  Krystalle  ausgezeichnet,  während  man  diese  Erscheinung  an 
den  ungarischen  Krystallen  noch  nicht  beobachtet  hat,  vrelohe  nur 
eine  eiutache  oder  mehrfache  Knickung  zeigen. 

Es  ist  zu  hoffen^  dass  Krenner  die  in  der  Einleitung  zu  seiner 
werthvollen  Abhaudlung  ausgesprochenen  Absicht:  aurh  die  physi- 
kalischen, chemischen  und  paragenetischeu  Verhältnisse  des  Antimon- 
glauz zu  Schilder  ausfuhren  wird  um  uns  dann  eiue  in  jeder  Beziehung 
Tollstandige  Monographie  dieses  wichtigen  Minerals  zu  liefern, 

Leonbiird. 
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X>r.  Ant  0  n  Q  u  i  l  z  m  a  n7i:  die  äUesie  Rechtsverf assung  der  Baiioa* 
ren,  als  faktischer  liattis  für  die  Abdämmung  des  haierischen 
Volksstammes.  Ifümberg,  ßUin'scht  Buchhandlung»  lö66,  gr, 
Bog.  2(i.  &  4W. 

Die  Urgeschichte  der  Baiem  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  Plötz- 
lich mit  dum  6.  Jahrhundert  treten  sie  diesseits  des  Bühmerwaldea 
als  eroberndes  Kriugervolk  aut  und  nehmen  ihre  Sitze  im  entvöl- 
kerten, herrenlosen  Vindelicien  und  Noricum,  wo  sie  als  Eines  der 
deutschen  llauptvölkor  an  allen  Geschicken  und  Angelegenheiten 
Deutschlands  den  wichtigsten  Antheil  haben.  Es  kann  nicht  Wun- 
der nehmen,  dass  man  fragte,  woher  dieses  Volk  gekommen ,  und 
dass  mau  bemüht  war,  es  in  abstaramliche  Verbindung  mit  Einem 
clor  im  altun  Germanien  heimischen  Völker  zu  bringen.  Ebensowenig 
kann  es  überraschen,  dass  vor  400  Jahren  der  pubstliche  Historiker 
Aeneas  Sylvins  die  verkommenen  Bojer  hervorsuchte  und  die  Chro- 
nisten Arnpekh  und  Aventin,  seiner  InfallibilitUt  folgend,  die  deut- 
ächen  Baiern  von  den  keltischen  Bojern  abstammen  Hessen.  Die 
Aehnlichkeit  des  Namens  musste  bei  ungenügender  Sprachkenntuiss 
um  so  leichter  zu  diesem  Irrthume  verführen,  als  die  älteren  Histo- 
riker keinen  charakteristiscbon  Unterschied  zwischen  Kelten  und 
Germanuu  anerkannten.    Wenn  aber  selbst  jetzt,  wo  eine  gründ- 
liche Durchforschung  der  germanischen  Urgeschichte  und  insbe- 
sondere der  Abstimmuugsfrage  der  Baiern  diese  Verschiedenheit 
dargelegt  hat,  Schriftsteller  wie  Grimm,  Zeuss  und  Müllenhoff, 
welche  doch  die  germanische  Herkunft  der  Baiern  vertreten,  sich 
nicht  entschliessen  können,  bei  der  Namenserklarung  das  keltische 
Etymon  bei  Seite  zu  lasb^tii ,  so  muss  ein  solches  Festhalten  des 
anerkannten  Irrthumb  billig  befremdeu. 

Die  Grundursache  dieses  sonderbaren  Verfahrens  muss  wohl 
darin  gesucht  werden,  dass  die  bisherigen  Forscher  sich  zuerst  au 
die  Erklärung  des  Volksuameus  machten  und  von  einer  hypothe- 
tischen Etymologie  ausgehend  ebenso  hypothetische  Rückschlüsse 
auf  die  Abstammung  des  Volks  wagten.  Die  nothwendige  Folge 
dieses  circulus  vitiosus  war,  dass  die  Ableitung  des  Namens  und 
die  angebliche  Abstammung  immer  nur  in  einer  künstlichen 
Verbindung  gehalten  werden  konnte  und  dass  man  in  letzter  In- 
stanz sich  immer  zn  der  scheinenden  Unwahrscheinlichkeit  gezwun- 
gen sah,  ein  wanderndes  Eriegeryolk  habe  seinen  Namen  von  einem 
besiegten  und  vor  einem  halben  Jahrtausend  verschollenen  Volke 
hergenommen.  Der  Verfasser  legte  bereits  vor  neun  Jahren  das 
LVm.  Jfthrfr  la.  Ueft.  00 
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Feblerhafte  dieser  Methode  dar  in  seiner  Schrift;  Abfltftmmimg, 
Ureitz  and  älteste  Gesehichte  der  Baiwaren,  Mflnohes 
18;57,  (Heidelb.  Jahrb.  1858.  Hr.  18)  iadeai  er  die  bisherigen  Ab- 
stammangstheorien  einer  kritischen  Beleachtnng  unterzog,  üm  aber 
den  Weg  zu  zeigen,  anf  dem  es  möglich  wird,  mit  Sicherheit  fiMt» 
zustellen,  wie  weit  in  der  angeregten  Frage  die  Thatsachen 
reichen,  entschloss  sich  der  Yexi.  Religion,  Sitten,  BechtsgebrtUicha 
nnd  Sprache  der  Baiwaren,  soweit  sie  ans  firflhem  Denkmalen  und 
aoeh  üblichen  Aberc^nbensresten  zu  ermitteln,  zu  durchfor sehen, 
um  durch  dieses  gewonnene  Resultat,  der  Erledigong  der  Abstasn- 
mongsfrage  eine  faktische  Grundlage  zu  bieten. 

Den  ersten  Brfolg  seiner  Quelleustudien  veröffentlichte  der 
Verfasser  mit  seinem  Bache  über  die  heidnische  Religion 
der  Baiwaren,  Leipzig  1860  (Heidelb.  Jahrb.  1860.  Nr.  54), 
worin  er  den  Beweis  lieferte,  dass  kein  einziger  Götteinameo, 
nicht  eine  Einzige  ihrer  Sagen  und  Sitten  die  Baiwaren  weder  an 
die  frühem  keltischen  Bewohner  des  Süddonanlandes,  noch  über- 
haupt au  keltische  Volksgenossen  anknüpfen  lasse,  wShrend  alle  ihre 
religidsen  Bräuche  und  Mythen  sie  auf  das  Engste  mit  denen  der 
Germanen  nnd  Nordleute  verbunden  zeigen.  Da  sich  Übiigens 
einerseits  erweisen  lässt ,  dass  die  Baiwaren  den  bei  den  Sneyen 
heimischen  Wanengöttorn  eine  vorzügliche  Verehrung  widmeten, 
Bowie  anderseits  der  hieratische  Kult  des  £ar  und  Hirmin,  den 
Hermtnonen  eigenthürnUch,  seine  Spuren  noch  heutzutage  bei  den 
Baiem  Terfolgen  lässt,  so  glaubte  sich  der  Verfasser  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  die  Untersuchung  Uber  die  heidnische  Re- 
ligion der  Baiwaren  mit  möglichster  Klarheit  und  Schärfe  des 
Sdünsssatz  begründen  lasse,  dass  dieselben  mit  den  hermino* 
ni sehen  Sueven  auf  das  Innigste  verwandt  sich  darsteUen  nnd 
desshalh  auch  mit  grösster  Bestimmtheit  ihre  Abstammung  von 
ihnen  und  zwar  zunächst  von  den  DonansnoTen  herznleiten  be- 
reohtigt  seien. 

Seinem  früheren  Versprechen  gemäss  übergibt  der  Verf»  mit 
dem  vorliegenden  Buche  den  2.  Theil  des  faktischen  Beweises  in 
der  Abstammungsfrage  der  Baiern  der  Oeffentlichkeit ,  indem  er 
die  älteste  Rech ts verfassun  g  der  Baiwaren  darstellt,  so 
weit  nämlich  die  lex  Baiwariorum,  die  Synoden  des  8.  Jahrhunderts 
und  die  anf  Baiwarien  bezüglichen  karolingischen  Capitularien  des 
8.  und  9.  Jahrhunderts  Anhaltspunkte  bieten  in  Verbindung  mit 
den  aus  den  Archiven  unsrer  ältesten  Bisthümer  und  Stifter  zu 
erhebenden  Belegstellen.  Es  konnte  dabei  nicht  in  seinem  Plane 
liegen,  die  Recbtsalterthümer  der  baierischcn  und  österreichischen 
Lande  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  behandeln.  Pass  er  aber  hie- 
bei  die  Landfrieden  des  13.  Jahrhunderts,  das  Rechtsbuch  Kaiser 
Ludwig's  und  das  Versprechen  Ru]>recht's  von  Freising,  sowie  noch 
spätere  Stadtrechtc  und  Weisihümer  wiederholt  berücksichtigte, 
wird  ihm  um  so  weniger  als  Uebergrifi  ausgelegt  werden  könnent 
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uU  dieae  Belege  einerseits  nur  die  Behauptung  begründen,  dass 
Kecbtsinstitute,  wie  der  Brautkauf,  die  Morgengabe  und  der  Schwur 
auf  Brust  und  Zopf,  auch  wenn  sie  nicht  in  den  ältesten  Quellen 
enthalten  sind,  bei  uns  ein  urheimisches  Herkommen  gemessen, 
sowie  diese  spätem  ürknnden  anderseits  den  Beweis  liefern,  dass 
unsere  ftltesten  Beohtsnonnen,  wie  im  Hausbruch  durch  Eingrabung, 
in  Dr^imide,  in  der  Zannhöhe,  im  Hammcrwurf ,  in  der  Eichter- 
WftU«  in  dai  Bedealong  des  Judex,  im  Felderwechsel«  sowie  lAnn« 
zilhlig  aadmi  FftUaii  bi«  in  die  leisten  Jahrhonderte  sioh  in  i^aiur* 
wttelisiger  Friaoli»  erlMlten  haben, 

Dft  die  lezBuwaviorQmbiib^  nnr  nebenher  besproohe«  wurde» 
80  sehiekt  der  Yect  in  d^  Siideitnng  eine  umfassende  Abhandlnng 
aber  Alter  nnd  Bniwiel^lung  des  Beohtsboohes  der  Baiem  Tonm 
und  glaubt,  indem  er  sieh  möglichst  an  den  histoxieohen  TheU  dee 
Prologes,  soweit  sie  dem  OhanJkter  dee  Qeeetiwi  nnd  sonst  ver- 
bürgten Naohrichten  entspreoben,  anlehnt,  eine.  dieifa^QedakÜon 
der  lex  Baiwaciomm  feethntten  m  mHaeen.  IHa  ervie  AoMehmg 
geschah  nnter  Theodorich  nnd  nmfiwst  die  Titdlll.  IV  cp,  1— 89. 
y.  YI^YUL  1—17.  Xm.  XIV.  XlX^XXn  nnd  qbaiakterisirt  sich 
dnrdh  Ihren  Znsammenhang  mit  dem  Paoina  AIwu  das  gleiche 
sneyiachß  BnieensTstem  n^  eine  fragmentara  Küm  4mi  Anadmehs 
—  6.  Jahrhnndert,  vielleicht  534,  Die  2.  Badaktio^i  nnter  Pago» 
bert  I.  ^m&sst  die  Titel  Vm.  18-23,  IX-Xn  nnd  XV«-XVin 
und  eharakteriairt  siohdnrehtbeUweiaeZQgnindeleguug  darAntiq^ 
Becdisedi  snr  Ueberarbeitong  einhelmi^her  Weie^httmin  nnter  Emt 
fftgnng  von  proceasnalen  Formeln  —  7.  Jahrhnndeartt  wahiMhiinlieh 
635«  Die  3.  Redaktion  endlich»  bOehst  wahr^dMnlMh  ante?  dum 
Binfinas  eines  der  anstrasiseban  Oaimeier  ansgefthrt,  mafiiMt  Titel  L 
IL  IV.  80  ni|d  81.  VIL  1—3  nnd  qharaictentirt  «ph  4mb  Kn^ 
dringta  des  Mnkisehen  Basssystemi,  Uebeigawicht  d^r  Kfinigsg»« 
'walt  nnd  Sorga  fOr  das  nen  begrOndete  Ghrirtenthnm  —  3w  J«jixH 
hundert,  yielleioht  784,  als  Odilo  in  der  Geliuigenechaft  saiiMS 
Schwagers  Pipin  war,  weil  lioh  im  Jahr  754  dM  ABoUieimpr  Con- 
eil  q^.  4  aaf  Titel  L  2  des  geschriebenen  Jt94A»B  bcniebtt  AnaM«^ 
dem  aeien  spfttere  ZuffStia  IL  Bh«,  VIL  4^  IX*  4  i|*  5  ii»4  Titel 
xXiü,  welche  wahrscheinlich  dnrch  q^itere  I^lid^dmlMWddtteN 
in  das  Gesetzbuch  Anfhafrwa  &iide%  wie  8.  B.  Tit  XL  5-»«7  ans 
dem  Cone.  Kivihingense. 

Das  LBuch  behandelt  das  Öffentliche  Beoht  S,  24<<-126 
nnd  zwar  im  1.  Abschnitt  die  StandeeverhjUtnissa,  Adel»  Pseie,  Frei" 
gelassene,  ünMe  nnd  Fremde;  ini  2.  Abschnitt  das  Staatwwchf^ 
Henog,  Hoheitsreohte,  Territorialstaatsreeht ,  Markt*  nnd  Ganyer« 
fasRong  nnd  Einfluss  des  Christenthumes  auf  die  stft^tsreebtlichen 
Verhältnisse.  Das  II.  Buch  behandelt  das  Privatrecht  8.  127 
— 209  und  zwar  im  1.  Abschnitt  das  Familienrecht,  Mnndiumnnd 
Eherecht  ;  im  2.  Abschnitt  Saphenrecht,  echtes  Eigen,  Erwerbongs- 
arten,  VindiJ^ajaon,  nnechtes  ^igen,  fieaUa«ien  uodDienatbarheitmi; 
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im  8*  AbieliniU  Erbrecht,  IiiteBtaterbfolge,  Testameiitm  und  aiuser- 
ordeniliohe  YerfÜguDgen ;  im  4.  AbsdbniU  Yertragsreeht ,  Schao- 
kuag,  Kauf,  Taiuoh,  Uinierlegung  ond  LeihTorirag,  Vergleich,  Pfiuid- 
imd  Bürgschaft.  Das  IIL  Buch  handeLt  über  das  Strafreeht 
S.  210—808  imd  iwar  im  1.  Absohnitt  Griminalreohti  Baehe-  ond 
Fehdeieit»  imd  EntwicUuig  eriminahreohtlioher  Theorien ;  im  2.  Ab- 
aehnitt  die  Verbreoheot  Lebenssehftdiguuj^oa ,  Versetzen  in  Lebens* 
gefiüir,  nnanan»  Leibesschädiguagen,  Gewalttliat,  Eigenthnmaschidi- 
guug,  complioirte  Verbieohen,  Verbceohen  wider  die  Beligion,  Hoeh- 
Terrath;  im  8»  Abschnitt  Bossen,  besondere  Befridongen,  Frie- 
densgeld, SUhnbosse  nnd  Wehrgeld ;  4.  Abschnitt  Strafen  und  xwar 
Todesstrafen,  Körperstrafen,  Ehrenstrafen,  Freiheitsstrafon,  Landes- 
Terweisong,  Gatereinsiehong.  Das  IV.  Bach  stellt  das  Geriohta- 
Ter  fahren  dar  S.  809—875,  nnd  zwar  im  I.Abschnitt  die  oon- 
stitutiven  Momente,  nftmlich  Gerichtsarten,  Geriohtsleate,  Gerichts- 
gelegenheiten;  im  2.  Abschnitt  den  Process,  d.  h.  Verladung,  die 
Klage  mit  ihren  Folgen,  das  Beweisver&hren,  und  endlich  das  üx^ 
theil  nnd  seine  Volbtrecknng. 

In  der  Ausgang  dieses  Bahmens  bespricht  der  Yerfl  den 
Voiksadel  bei  den  Germanen  nnd  zeigt,  dass  die  sechs  Adelsge* 
schlechter,  welche  die  lex  Baiwariorom  nennt,  die  Agilolfinga,  : 
Hnosi,  Brossa,  Fagana,  Hahilinga  und  Anniona  S.  80  ff.  dorchaos  I 
zu  diesem  gerechnet  werden  mfissen,  so  wie  er  statt  spitzfindiger 
Namensspudereien  den  urkundlichen  Nachweis  aber  die  Kieder- 
lassangen  dieser  Geschlechter  in  dem  eroberten  Lande  lielinrt. 

Nicht  unwichtig  ist  die  Darlegongder  hantgimahili  8.40  i 
(al.  Handgemalchen,  cyrografum)  des  altbaierischen  Handaeieheos  ' 
d.  h.  eines  Theils  von  Grondstacken,  welchen  Freie  bei  Vergabung 
▼on  Erb  und  Eigen  ausdrücklich  surllekbehielten,  um  die  Freiheit 
unangetastet  zu  bewahren  d.  h.  das  Becht  der  SchOffenbarkeit  ^ 
dempsit  partem  unam  pro  libertate  tuenda  sagt  eine  Salzborger 
ürknnde. 

Dass  bei  den  Baiem  die  Freilassung  durch  den  jactus  denarii 
rechtsfiblich  war,  erweist  sich  ans  Urkunden,  insbesonders  durch 
den  scazwurp  in  den  Mondseerglossen  8. 47,  die  zu  den  ftitestei 

Dokumenten  der  Baiern  gehören. 

Im  Staatsrecht  widmet  der  Verf.  dem  VerhUltniss  der  baieri- 
sehen  Herzoge  zu  den  fränkischen  Hausmeiem  eine  eingehende  Be- 
sprechung, so  wie  besonders  die  Mark-  und  Ganverfassung 
umfassend  dargestellt  wird.  Der  Verf.  zeigt  unter  Anderm,  daes 
der  Nordgau  altbaieriscbcä  Staomiland  sei,  welchem  gegenüber  das 
eigentliche  Baiern  lange  Sttdgau  —  Sundergave  —  geheissen  habe. 
Femer  gibt  ihm  das  Culturverhältniss  Veranlassung,  seine  Ansicht 
über  die  älteste  Ansiedlang  Ton  München  niederzulegen  8.  97, 
worüber  soviel  Unhaltbares  gefabelt  wird.  Auch  das  oft  genannte 
Haberfeldtreiben  als  üeberrest  der  alten  Dorfgerichto  findet 
eine  eingehende  Behandlung  und  Verf.  zeigt  S.  143  u.  3d5,  dass 
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sein  Namo  mit  nrpprUnc^Uch  mythischer  Tradition  zii?ammoiihHnf»o 
und  auf  den  Donarkult  zurückweise,  so  dass  os  ursprünglich  Habar 
(BockVFell-Troiben  ixehoissen  haben  müsse.  Endlich  ist  in  den 
W  ec  h  8  e  1  w  i  c  p  0  n  S.  1<>4,  wolrhe  in  pan/ }?aiorn  vorkommen,  eine 
Erinnerung  an  den  alt;^'onnaniprhon  Felderwochsel  erhalten,  wie  ihn 
Taoitus  bei  den  0«  rmanen,  Ciisar  insbesondere  bei  den  Sneyen  als 
alJjiihrlich  stattfindend  schildert. 

In  privatrechtlicher  Hezieliung  finden  wir  in  dem  Dranpeld 
S.  133,  welches  der  Brüutigam  noch  hin  und  wieder  in  Altbaicrn 
der  Braut  bezahlt,  ein  üoberbleibsel  des  altdeutschen  Frauenkaufes, 
oder  des  Mal-  und  Muntschat'/os,  welchen  der  Bräutigam  sonst  für 
das  zu  erwerbende  Mundium  seiner  Zukünftigen  zu  erlegen  hatte. 
Auch  die  Morgongabe,  obwohl  nicht  in  den  ältesten  Rechts- 
denkmalen der  Baiern  vorkommend,  ist  in  spUtem  Urkunden  als 
munus  virginitatis  aufbewahrt  S.  135  ,  und  unter  den  Verlöbniss- 
brUuchon  gebürt  der  Feberreichung  des  Traurings  am  Schwertbefte 
die  Zuerkennung  hohen  Alters,  da  ihrer  schon  im  Buodlieb  im 
10  .Tahrh.  erwUhnt  wird. 

Ein  paar  Stellen  der  Freisinger  Urkunden,  wo  dasselbe  Grund- 
stück »einan  hin  7,  quod  angar  dirimus«  und  wieder  »XIT.  worpa« 
genannt  wird,  gibt  dorn  Verf.  Veranlassung,  sich  über  die  Bedeu- 
tung des  Hammer-  oder  Axtwurfes  auszusprechen  S.  158  und  in 
demselben,  dem  altgermanif^chen  Symbol  der  Besitzergreifung,  das 
Hltesto  Maass  bei  Vertheilung  des  eroberten  Landes  zu  erkennen, 
so  dass  bei  den  Baiwaren  die  zu  vortheilenden  LJindereien  in  Loose 
von  12  Axtwtirfen  ausgeschieden  worden  sein  dürften,  so  wie  man 
bis  ins  14.  Jahrhundert  den  Ilammerwurf  in  baierisohen  Bechts- 
sittcu  als  schiedsrichterliches  Mittel  trifft. 

Bei  den  Naturaldiensten  kommt  der  Verf.  S.  178  auf  eine  Ab- 
gabe an  Brod  und  Fleisch  zu  sprechen,  welche  unter  dem  Namen 
wised,  wisod,  weisat  bekannt  ist  und  von  den  Schriftstellern 
bald  an  wissen,  goth.  veisön-besuchen,  wisse  spise,  von  den  Kel- 
tisten  gar  an  aiscad-puerperium  angeknüpft  und  danach  verschie* 
den  erklärt  wird.  Verf.  zeigt  nach  heimischen  Urkimden  und  noch 
üblichen  Bräuchen,  dass  darunter  bis  heute  nur  eine  kirchliche  Ab- 
gabe »pfarlich  recht«  verstanden  wurde  und  leitet  den  Namen  von 
iihd.  wizi,  welches  wie  das  ags.  vlte  Strafe  und  Busse  bedeutet. 

Im  Strafrocht  bestätigt  der  Verf.  durch  Stellen  der  lex  Baiw. 
Wilda's  Ansicht,  dass  die  Onmdlage  der  germanischen  Staatsver- 
fassung die  Idee  einer  Fried ensgenossonschaft  gewesen  sei 
S.  211,  80  dass  also  die  Mannhoiligkeit  aller  zu  Einer  Opferge- 
nossenschaft  gehörigou  Mitglieder  als  oberstes  Princip  anerkannt 
wurde  nnd  die  rechtliche  Befugniss  aller  Volksgenossen  zur  Erhal- 
tung des  allgemeinen  Friedens  die  Umwandlung  der  privaten  Fami- 
lienrache  in  das  nachfolgende  System  der  Sühnbussen  vermittelte. 

Bei  Darstellung  der  Verbrechen  S.  227 ff.  bestrebte  sich 
der  Verf.  ans  den  Worten  des  Gesetzbuches  die  zum  Thatbestande 
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nothwondigen  Momente  fcstzuhalteii  und  dieser  Sachlage  entspre- 
chend die  in  der  lex  Baiw.  vorkommenden  Kechtstechnicismen  m 
erlilutom.  Er  wich  darin  auch  wiederholt  von  seinen  VorcräDirem 
Grimm  und  Merkel  ab,  welche  mehr  den  Standjuinkt  grammatikul-.'T 
Wortentwicklung  einnehmen  und  dadurch  mit  der  juridischen  Be- 
deutung in  Widerspruch  gerathen ,  wie  z.  B.  bei  palcprnst ,  hrao- 
pant,  taudregil  u.  s.  w.  Zur  Erg5t'/ung  des  Lesers  hat  der  Verf. 
die  ßprachverdrehungon  beigefügt,  welch«  die  Keltomanen  mit  die- 
sen malbergischen  Glossen  durch  zwangsweise  Anordnung  gäiischer 
Wörterbücher  sich  erlaubten  und  überlllsst  es  jedem  Unbefangenen, 
zu  entscheiden,  ob  Auslegungen  wie  Meisselzurüstung,  Durchfalls- 
farbe,  Schimpfpmhlerei ,  Fleckenanbiss ,  Fransenabschnitt,  Auf- 
schneidesichel, Geizhalsherumdrehung,  Eitelkeitshindeniiss  und  ähn- 
liche Spraohm artereien  Anspruch  auf  eine  ernsthafte  Würdigung 
haben  können. 

Das  Verhflltniss ,  in  welchem  Friedensgeld  und  Stihn- 
busae  ausgeschieden  wurden,  ist  nicht  in  bestimmten  Ausdrücken 
angegeben;  doch  liisst  sich  nachTacitus  annehmen,  dass  die  Buss^ 
in  Einer  Summe  bestimmt  wurde  und  sich  alsdann  der  Staat  uni 
der  Verletzte  in  diese  Gesammtbusse  zu  gleichen  J  heilen  zu  Recht 
fanden.  Dieser  AbÄcheidungs-Modus  bestUtigt  sich  durch  ein  Weis- 
thum über  Baumfrevel,  welches  T.  XXII.  1.  des  baierischen  Rechts- 
buches bildet  S.  277.  Verf.  zieht  nun  hieraus  weitere  Schlüsse  auf 
die  Entstehung  des  Wergeides,  da  ihm  die  TJebereinstimmong 
yon  40  Boh  und  der  Wundenbusse  zu  12  Sol.  mit  den  beiden  Boss-  ' 
ansfttzen  des  grossen  und  kleinen  Friedensgeldes  eine  gewiss  nicht 
znfiUIige  Gelegenheit  znr  Znsammenstellnng  darbietet.  Von  diesen 
Vordersätzen  ans  geht  der  Vetf.  8.  281  if»  auf  die  nsprangiiete 
GrOise  dts  Wefgeldes  ttbexlifttipl  ftbef  mid  beweist  iiaeli  ttbevm» 
BÜmmeftdeiiOaiiitebi  dto  1. 1.  BbIw.  Akmi«l.  und  Tlinring.,  dM  bei 
den  ilaefieoheii  ViAkem  das  Uteete  FrbienWergeld  40  6oL  betr^n 
bebe,  wetobet  nur  nnVerianfe  der  Jabriranderte  dmdmbi  daftsÄil 
»wiäehen  -di^  Unfreien  und  Freien  die  FreigelMseaen  ind  Freige- 
lalienell  des  KOnige  nnd  der  Eirebe  efnsdiiobeD,  yerdojfpelt  ud 
spKtSr  VerVierlbobt  werden  mneste« 

Zar  BttE&ülhing  der  inBaiem  in  ältester  Zeit  ttbUoben  8ira* 
fen  bafi  der  Verf.  anssinr  bistoriscben  Dokumenten  insbesondere  ^ 
Ton  Sebmtiler  enideekten  Fragmente  ans  Ftomnnds  BnodKeb  be> 
nflisL  Bs  erbellt  daraas»  dass  bei  den  Baiwaren  lioob  im  10  Jabr 
bondert  das  Ersticken  im  Sumpfe  (mersa  oloaca),  wie  es  Tacitua  bei 
den  Germanen  erzablt>  nicbt  vergessen  war  8.  295.  Heben  aadern 
Tddesarten  ssblng  man  anob  Verbrsober  in  Tonnen  ein  nnd  ttber> 
gab  sie  mit  der  Aninbrüt  ibtes  Vergebens  den  Fkithen  8.  SM, 
wie  man  noob  im  15»  Jabiinrndett  die  Leicben  der  8elbstmftrdsr 
in  Baiem  bebaadeli^. 

EinM  Sebtf  einsenden  Befaandlnng  nnlenog  dir  Verl  das  i 
altSsto  aSriobtsTerfabten  S.826ff|  wobei  ibm  freUieb  Biegeb 
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QmMMi^  dmiooMM (hnAMmettknim aiiie  sibr  sttisHoIie  Vor- 
arbeit daibot.  DiM  fl^rigeni  dar  Teii  diaarai  Baeh»  nialii  kritik- 
los folgte,  erweist  er  dnroh  die  AbweiehBDgen ,  woiia  er  Siek  Ton 
seinsm  YorgUngor  vaterssheidefc.  So  wül  Siegel  dM  «Ubelerisohe 
stapsftken  za  einer  eui&ohsn  eidlishen  Anklage  auf  des  Ge- 
riehtsslab  aaeben,  wfthiend  der  Verf.  ans  den  dabei  bfSneUiolisii 
Worten  und  den  damit  Terbnndsiien  wabneidmendenAzmbswegnn- 
gen  leigt,  das  es  mir  als  QottesnrtlisU  aufgefasst  wsrden  kann 
8.  841.  Bei  DarsteUung  dsr  Widerreden  behauptet  Siegel,  da* 
wftbrend  der  Sohwebe  eines  Qxlasstieites  bei  Hoficaitstt»  sofane  die 
ümsIttBong  nisht  Yollendet  ist,  von  dem  Gegner  durak  ftierliehe 
mit  wahraeiebnendem  Hammsrwuf  Tszbondene  ExUlnmg  das 
Weiterbanen  anf  dem  streitigsn  Qnmde  bis  sor  Ansfaragmig  der 
Saebe  bebe  mbotsn  werden  kOnnen.  Obgleieh  mm  Mexkel  in  wn* 
»er  nenesten  Aasgabe  der  L  Baiwar.  dieser  Ansiebt  beipflichtet, 
so  ist  £eeslbe  dennoeh  nnrdnreh  eine  BrSnnenmg  an  dierOmisdie 
operis  novi  nnntiatio  per  ietnm  lapilli  benrorgera&n  worden  and 
entspriobt  weder  der  betreffonden  Qesetzesstelle  Tit.  XIL  9  n.  10, 
naob  der  symbolischen  Bedentong  des  Hammerwnrfts  bei  den  Ger- 
manen; denn  dieser  ist  kein  Wabneiohen  des  Yerbietens,  sondeni 
der  Besitznahme  nnd  naeb  dem  Wortlaut  des  Gesetass  erwirbt  der 
Beklagte,  wenn  ihm  der  Weiterban  vor  Zangen  nntersagt  wird, 
dnrck  den  Hammerwurf  gegen  Morgen,  Ifittag  nnd  Abend  das 
Beoht»  wie  weit  ihm  erlambt  ist,  den  Zann  Tor  Beendigoi^  des 
Ftoeesses  sn  sehliessen  8.  846.  Wenn  ftmer  Siegel  annimmt,  dass 
wehadine  den  Toransgebenden Eampfvertrag,  eamfwio  aber  den 
wirUieben  Zweikampf  bedeute,  so  erweist  ctor  Yer^  8.  861 ,  dass 
aaeh  den  aoibinaader  folgenden  Oapitefai  desKenehinger  Landtags» 
absohieds  beide  Teebnicismen  als  gleiehbedsotend  ersdieinan. 

Indem  nun  der  Yerf.  in  den  Sehlnssfolgernngea  8.275 
die  eharakteristisdien  Merkmale  der  baiwarisohenBeebtsrecfisssang 
ordnet,  je  nachdem  sie  eine  Yerwaadtsdiaft  nut  geimanischem 
Beehtsbranehe  im  Allgemeinen  bekonden,  ohne  einem  beaondem 
Yolksreohte  sngehOren,  oder  je  nachdem  sie  insbesondere  bei  sne- 
Tischen  YSlkem  bezeogt  werden,  oder  aber  je  nachdem  sie  in  den 
Yolksrechten  der  Alemannen  und  Westgotben  yerwandte  Beleg- 
stellen finden:  so  ergibt  sich  nachfolgendes  Besnltat  hinsichtlich 
ihrer  innem  Uebereinstimmong  mit  verwandten  YOlkem,  oder  der 
blos  formellen  Nachbildung  ihrer  GtesetsbAcher.  Das  Baiwarenreoht 
ist  verwandt:  1)  mit  germanischem  Reohtsbranch  im  Allge- 
meinen in  der  Ganverfassung ,  im  Mundinm  der  Familienältesten, 
in  der  Vindikation,  in  den  Gerichtsgelegenheiten  bezüglich  Ort  und 
Zeit  und  von  wahneiöhnenden  Handlungen  im  Axt-  und  Hammer^ 
wnrft; 

2)  mit  snevischcr  Rechtsverfassnng  durch  das  ange- 
stammte Königthum,  den  Volksadel,  die  Ständegliederung,  durch 
die  Sitte  einer  die  Freien  ausseidhnendenfiaartnMhti  im  Familien« 
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recbie  insbesondere  durch  das  doppelte  Werf?cld  des  weiblidien 
Geschlechts ,  im  Besitz-  und  Sachenrechte  durch  Ueberreste  do^^ 
uralten  Gemeindebositzrechtes  und  des  alljührlichen  Felderwechsels, 
im  Erbrechte  durch  Begüustigung  der  weiblichen  Erbfolge  vor  enl- 
femten  mlinnlicben  Erben,  femer  durch  das  oigenthümliche  Biissen- 
Bjstem  nnd  endlich  durch  die  ausgedehnte  Anwendung,  welche  dem 
gerichtlichen  Zweikampfe  im  Beweisrechte  gestattet  ist ; 

8)  mit  dem  Alamanncnrechte  innbesondere  durch  die 
glftiohdli  Bestimmtmgen  des  Eherechts  vorzüglich  im  ehelichen 
Qlttereeht,  durch  unbedingte  Gleichheit  im  Strafrecht,  welche  sich 
nmftehtl  dnroh  dieselben  Rechtstechnicismen  bei  ähnlicher  Casnisiik, 
die  gleidMi  Bnssansätze  und  überhaupt  gani  dasselbe  Composition»- 
ejrtttni,  sowie  m^SgUohste  Beschränkung  wirUioher  Strafen  ftusaertt 
durch  die  «meeEordentliohe  Stellung  des  Judex,  die  mit  dem  e^wei- 
Beriflohen  BiOdien  idenftleche  Sitte  des  Haberfeldtreibmt  alsüeber- 
leit  der  alten  Yolkegeriehte  nnd  die  gleichmftssige  UmhUdnng  in 
Beweiireohte.  • 

Bis  hieher  reicht  die  innere  Verwandtschaft  mit  den 
genannten  Völkern,  welche  anf  gemeinachaftUoher  Entwicklung  be- 
ruht nnd  ftr  gleiche  Abstammung  beweisend  erkannt  werden  kam 
(Aeltester  Theil  der  1.  Baiwar.)-  Dagegen  liefern  jene  Bestimman- 
gen,  welche  Aber  gemischte  Ehen  Tersohiedener  Standesgliedsr, 
Aber  die  kirshlichen  Verhältnisse,  die  nnerlaabten  Bhea  nnd  die 
Bechte  des  Hersogs  in  das  Baiwarenrecht  aufgenommen  wordea 
nnd  dem  alamannischen  Königpgesets  gleidhlanten,  nar  den  Sewets 
einer  formellen  Verwandtschaft,  indem  sie  theils  demBtn- 
flösse  der  den  beiden  Völkern  gemeinschaftlich  gewordenen  frlnki- 
sehen  Staatsgewalt,  theils  wirklicher  Nachbildung  sugeschridien 
werden  mllssen  (8.  Bedaktton). 

4)  lütdem  Westgothenrechte  bftngt  die  LBuw.gleieb- 
fidls  nnr  in  formeller  Besiehong  snsammen,  indem  die  daiaoa  ent- 
lehnten Bestimmnngen  Uber  die  llarkenTerrflckang,  das  Erbrecht, 
Vertxagarecht,  die  DiebstahlsfilUe  nnd  Prügelstrafen  gleichfislls  dnreh 
wMIieheCopie  sich  als  spfttere  BedaktionMinschabe  charakterisiren 
(2.  Bedaktion). 

5)  Als  dem  Baiwarenrecht  eigenthttmlich  mnss  be- 
aeichnet  werden:  die  Bestftttigong,  sairon,  die  Form  prooessaaler  An- 
sprachen, Widerreden  nnd  Zwischenklagen  nnd  encUich  Ton  wahr- 
leichnenden  Handinngen  das  Ohrensiehen  der  Zeugen. 

Das  Ergebniss  der  Thatsachen  beweist  somit  siir  Uebmengna^ 
auf  welche  Seite  die  Wagschaale  in  der  Abstammnngsfrage  der 
Baiwaren  mit  üebergewiobt  sich  neige;  denn  wenn  sich  weitaus 
die  sahlreidisten  Bertthrongspimkte  mit  der  Recht sverfiMsung  der 
Sueyen  nachweisen  lassen,  wenn  hier  wieder  das Baieroreoht  dem 
Alamannenrechte  am  nächsten  steht,  so  ist  es  wohl  über  jeden 
Zweifel,  dass  beide  Völker  auch  auf  denselben  Hanptstamm,  nia- 
lioh  den  sncTischen  siirttcksafBhren  seien.  Zwar  hat  neaerdiogs 


Digitized  by  Google 


Qultsmann:  ReebtSTerfASftong  der  Baiwaren.  OöS 

^Nferkcl  dio  Bebanptnn^  vertreten,  dass  die  üebereinsUiniiliuig  der 
1.  Baiw.  mit  der  ].  Alam.  und  Visigotb.  bloss  aaf  ftueeerar,  durch 
das  Gutdünken  der  Gesetzgeber  bedingter  Nachbildung  beruhe. 
Wenn  aber  der  friinkische  OberkQnig  nach  dem  Prologe  die  Ver- 
anlassung znr  Aufzeichnung  des  baieriscben  Volksreehtet  gab,  so 
lag  es  in  der  Natur  des  Unterwerfungsyerh&ltniseea,  dass  der 
fremde  Gesetzgeber,  wenn  er  dem  unterjochten  Volke  das  ange- 
stammte Becbt  nicht  lassen  wollte,  jedenfalls  nnr  zn  dem  Geseto- 
bnohe  des  eigenen  Volkes  gegriflfon  haben  wflrde,  wie  dieses  in  der 
1.  Thnringomm  m  erkennen  ist  Wenn  aber  der  Mnkisehe  König 
nieht  einmal  den  nnieijochten  Alamannen  ein  fremdes  Becht  oktro- 
yirte,  so -ist  es  noeh  yiel  nnwahrseheinlicher ,  ja  geradem  nunSg« 
lioh,  dass  er  den  Beine  Oberherrsehafb  anerkennenden  Baiwaien 
das  Beeht  der  besiegten  Alamannen  anfgeiwungen  haben  wQrde 
nnd  es  bleibt  nnr  der  Schlnss  gereebtfertigt ,  dass  die  in  den  U. 
Baiw.  nnd  Alam.  hervortretende  Gleichheit  anf  innerer  Stam« 
mesyerwandtschaft  bemhen  mflsse. 

Dagegen  erlaubt  die  eopienartige  EinBohaltnng  einiger  Capitel 
des  alten  Westgotbenrechtes  dnrohans  nicht,  ihreAnfnabne  in  die 
L  Baiw.  dnreh  partielle  Abstammung  der  Baiem  Ton  gothischen 
Volksresten  in  motiviren,  weil  in  diesem  Falle  die  übereinstimmen* 
den  Sätse  Uber  das  ganze  (Jesetsbnch  nnd  namentlich  Uber  dessen 
erwiesenen  Kitesten  Tbeil  verbreitet  sein  mflssten,  während  sie  doch 
nur  in  einigen  nachweisbar  spllter  zngeftigten  Titeln  in  gewisser- 
maseen  unvermittelter  Stellung  zu  deren  übrigen  Inhalte  sich  vor- 
finden. 

Die  Baiwaren  kOnnen  somit  nach  allen  noch  vorhandenen  fakti- 
sehen  Belegen  nur  als  ein  Volk  sne vischen  Stammes  d.  h.  als 
ein  oberdentBches  Volk  anerkannt  werden.  Hierfür  liefbrt  noch 
insbesondere  ihre  Sprache  nnverwerfiiohen  Beweis.  Und  da  der 
VerÜMser  schon  bei  der  Erlftntemng  der  Beohtstechnicismen  wieder- 
holt auf  den  etymotogisohen  Zusammenhang  mit  dem  Althoch- 
deutschen hinzuweisen  Gelegenheit  hatte,  so  ftlgte  er  sogleich  das 
Ergebniss  ans  der  Betrachtung  der  ftltesten  baieriscben  Sprach- 
denkmäler in  etlichen  Beispielen  nnd  Sfttzen  bei,  um  auch  nach 
dieser  Seite  hin  das  Zeogniss  der  Thatsachen  nach  Möglichkeit  imd 
Bedürfhiss  zu  erschöpfen,  und  allen  keltomanischen,  gothischen  und 
andern  Muthmassungen  und  TrSnmen  die  Thttre  objektiver  Ge- 
schichtsforschung zu  Rchliessen. 

Soweit  reicht  also  das  Ergebniss  der  Thatsachen  und  man 
wird  in  Zukunft  die  Baiem  nicht  mehr  von  Bojern  oder  Kelten 
ableiten  dürfen,  wenn  man  nicht  windige  Hypothesen  wohlbegrün- 
deten Thatsachen  vorzuziehen  beliebt,  denn  selbst  die  Verwandt- 
schaft von  Kelten  und  Germanen  zugegeben,  stellen  sich  doch  die 
Baiwaren  in  Beligion,  Recht,  Sprache,  Sitten  und  Gebrauchen  durch- 
aus anf  die  gleiche  Gnlturstufe  mit  den  Letztern.  Man 
wird  aber  ebensowenig  daran  denken  dürfen,  die  Abstammnng  der 
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Baiwaren  von  einer  freiwilligen,  etwa  vertragsmüssigcn  Vereini- 
gung gotbischer  Völkerreste  herleiten  zu  wollen;  denn  zugegeben, 
dasij  die  von  den  Ostgothen  versprengten  Skirren,  Rugier  und  Hern- 
Icr  in  einzelnen  Marken  des  Süddonaulandes  Unterkunft  gesucht 
haben  mögen,  so  musste  doch  ein  suevischer  Volksstamm 
diese  üebcrreste  unterwerfen  und  zu  einem  neuen  Volk»- 
thnme  verschmelzen,  um  in  Baiwarien  eine  Recht sv er fassung 
zum  Durchbruch  kommen  zu  lassen,  welche,  wie  die  l.  Baiwariorum, 
eine  so  innige  Verwandtschaft  mit  dem  Sueven-  und 
insbesondere  mit  dem  Alamannenrechto  nachzuweisen  gestattet. 

Wenn  wir  nun  dieses  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  fest- 
stebende  Resultat  auf  das  Gebiet  'der  historischen  Conjektur  ver- 
folgen, um  zu  ermitteln,  welchem  von  den  verschiedenen  Sueven- 
stilmmen,  die  im  lierminonenlande  genannt  werden ,  die  Abstam- 
mung der  Baiwaren  zustehe,  so  treten  uns  in  der  Geographie  des 
höchsten  Mittelalters  d.  h.  bald  nach  der  Völkerwanderung  zwei 
LUndemamen  entgegen,  welchen  um  so  grössere  Bedeutung  zuer- 
kannt werden  muss,  als  sie  im  Gebiete  der  herminonischen  Sueven 
bezeugt  werden.  Nach  den  Angaben  des  Gothen  Markomir  nennt 
det  anonyme  Geograph  von  Ravenna  ein  Land  B  ai  a  s,  von  welchem  der 
Yerftisser  in  seiner  Abstammung  S.  41  u.  66  erwiesen  hat,  dass  es 
nicht  in  Böhmen,  sondern  vielmehr  innerhalb  der  Karpaten  gesucht 
werden  mtti^se.  Denselben  Landstrich  nennt  200  Jahre  später  der 
griechische  Kaiser  Gonstantin  Bagibareia  <—  ein  Bfweis,  das« 
hier  die  fiHbem  Bewohner  einen  Landesnamen  znrfldkHesBen,  wel- 
cher in  der  vollen  Form  nicht  Baia,  sondern  Baiwaras  gelanisi 
haben  inllBm,  wie  solches  anoh  Zeass  in  seiner  Herlranft  der  Baiem 
imithfliasst,  ohne  aber  dieses  Baiwaras  mit  seinem  Baiovars  in  V«r» 
bindüng  bringen  sn  kennen.  Die  bistorisolie  Forschung  naeh  der 
Herkünft  der  Biiiem  Mact  nns  also  in  die  Waldmarken  an  den 
bergigen  üfem  der  tfareh  nnd  Gran  und  wenn  wir  die  IltoslsB 
S6briftsteller  fragen,  welohes  Volk  daselbst  sass,  so  antworten  nns 
Tadtns  AnnaL  II.  6S  nnd  Flinios  17.  12,  dass  20  Jahr  naehOhr. 
zwisohen  den  FlQssen  March  nnd  Theiss  die  Gefolgsohaften  vweier 
dnröh  die  Intriken  des  rOmisehen  Kabinets  Tertriebenen  Maiko- 
männenfarstent  des  Marbod  nnd  Oatwalda,  aof  Befahl  dieses  Ka- 
bin^ts  angesiedelt  worden  waren.  Der  Verf.  macht  also  nirgend  einen 
hypothetischen  Sjllogism  oder  tbeoretisohen  Sprang,  sondern  wird 
Schritt  für  Schritt  durch  logische  Schhissfolgemng  sn  dem  Resol- 
täte  geführt,  dass  die  alten  Baiwaren  nnd  somit  anch  die  heuti- 
gen Baiem  von  diesen  beiden  Gefolgschaften  abstammen  mflssen. 

Anf  diesem  natnr-  nnd  sachgemftssen  Wege  kam  der  Yert  sn 
seiner  Ableitung  des  Yolksnamens  der  Baiem,  welche  sich  nicht 
auf  eine  lex^alisch  eruirle,  sprachliche  Hypothese  sttttst,  sondern 
auf  den  Zusammenhang  der  Bltesten  Schreibweise  «—  baiobaxos, 
baivarius  —  mit  den  ethnographischen  Belegen  jener  Orte,  an 
irelohen  der  Name  suerst  auftanehte.  Denn  die  ftitesten  Ansiedlsr 
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des  Landstriches,  der  spllter  die  Namen  "Baias  und  BaL(iljaria  führte, 
"wonu  auch  in  überwiegender  Hauptmasse  Markomannen,  in  fjcringe- 
rer  Zahl  Quaden  (des  Vannius)  gehörten  keinem  diesf^r  Völker  in 
ihrer  Gesammtlicit  an,  und  konnten  somit  auch  um  so  weniger 
nach  Einem  derselben  genannt  werden,  weil  eine  solche  Benennung 
ihre  Unterscheidung  von  dem  Stammvolk  nicht  bezeichnet  haben 
würde.  Es  ist  somit  weder  unwahrscheinlich ,  noch  den  Verhält- 
nissen widerstreitend,  anzunehmen ,  dass  die  neuen  Ansiedler  von 
ihren  snevischen  GrJinznacbbarn  nach  ihrer  Eigenschaft :  die  beiden 
Bünde  »baiuuAras«  genannt  wurden  —  mit  einem  Namen,  der 
genau  ausdrückte,  was  sie  auch  in  der  That  waren,  ntlmlich  die 
beiden  vertriebenen  Gefolgschaften  des  Marbod  und  Catwalda.  Nach 
diesen  historischen  Oonjektnrcn  erklärt  sich  also  auch  der  Käme 
des  vorher  nicht  genannten  und  bekannten  YolkeB  in  gant  oonse- 
qnenter  Weise  und  hangt  an!  das  Innigste  mit  seiner  Entstehnngs* 
weise  zusammen.  Yeriasser  liat  in  seinem  Tonrort  zor  lieidnisehen 
Religion  derBaiwaren  seine  Ableitung  des  baieriscben  Tollcsiiamens 
nach  den  Regeln  der  tiistorisohen  Grammatik  nnd  dnreh  die  Be- 
lege der  abd.  Spracbdenkmale  begrttndet  nnd  wenn  sich  bierans, 
wie  er  daselbst  gezeigt  hat,  alle  Formen,  nnter  welchen  derBaiem<* 
namen  vorkommt,  anif  eine  natflrlicbe  nnd  einfache  Weise  entwickeln 
lassen,  wenn  sich  ans  dieser  Ableitung  selbst  jene  Abweichungen 
erklaren,  welche  nach  den  frühem  etymologischen  Hypothesen  nur 
als  cormpte  Ansnahmsformen  aufgeführt  werden  konnten,  so  ist 
diess  selbst  wieder  kein  gering  anzuschlagender  Beleg  ftlr  den  inni- 
gen Zusammenhang  zwischen  der  Entstehung  des  Volkes  und  seinem 
Namen  und  fttr  die  vom  Verfasser  gefolgerte  Abstammungstheorie« 
Denn  da  die  Baiem  nur  von  den  herminonischen  Sueven  abstam- 
men kOnnen,  wie  sich  aus  der  Durdiforschung  mythologischer  üeber- 
reste,  ihrer  Sprache  und  BechtsbrRuehe  erweist,  so  muss  ihr  Käme 
auch  auf  dem  Boden  der  ahd.  Etymologie  seine  Begründung,  Be- 
deutung und  Entwicklung  nachweisen  lassen,  wenn  er,  wie  solches 
doch  anzunehmen  ist,  aus  dem  Volke  selber  hervorgewaohseti  sein  soll: 


Fr.  Bauer,  DU  ElemtnU  der  laUinisehen  FarmenUhre,  in  fjründr 
lieher  Einpnchheil^  gestützt  auf  die  Resuitale  der  vergleichenden 
Qrammalik.  Ein  LehrmilUei  für  Lttteimehulen  sur  Ergänzung 
eines  jeden  Vehunrjshuchee  für  Anfänger  und  zur  stetigen  Repe» 
iition  bis  in  die  höheren  Klaeeen,  Zwei  TheUe.  IfärdHngen 
1866. 

Ein  in  seiner  Art  vortreffliches  Buch.  Es  zerfällt  in  zwei 
Theile,  wovon  der  zweite  die  Partikeln  der  lateinischen  Sprache 
enthalt.  Berichterstatter  vermisste  seither  ein  Buch  dieser  Art, 
welohesi  unter  Ausschluss  des  BaisonnementSf  eine  nackte  Qruppi- 
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nmpr  des  Lelirttofili  enthalte.  Doch  glaubte  er,  für  die  BeBtimmung 
als  firgänzong  eines  jeden  Uebnugebnobea  für  Anftnger  so  dienen, 
hatte  68  kttner  gefasst  werden  können,  wenigstens  in  dem  Ab- 
schnitte über  die  Oonjngationstabellen.  In  denselben  Tabellen  findet 
er  ferner  immer  noch  nicht  die  rechte  Uebersetzimg  des  ConjanctiTS, 
die  der  Ueberzahl  der  Fälle  der  Anwendung  im  abhängigen  Satse 
gerechter  werden  mttsste. 

Etwas  weiter  rflckwftrts,  8.  40 fi.»  leidet  die  Aafzähhmrr  mit 
1,  2,  3,  4,  5  n.  8.  w.  immer  noch  an  der  hcrpehrachten  Unbe- 
quemlichkeit, ^fan  sollte  das  Yorstfindniss  auch  bei  diesen  Zahlen 
erzielen  und  z.  B.  nnter  den  Ordinalia  übersetzen:  der  erste  pri- 
mns,  der  zweite  secnndns  n,  8.  w.  statt:  1)  primus  der  erste,  2) 
secundus  der  zweite  n.  s.  w.;  nnter  dem  Distrihutiva ;  je  einer 
singnli,  je  zwei,  bini  u.  s.  w,  nnter  den  Nnmeralia:  Imal  semel, 
2mal  bis  u.  8.  w. 

In  dem  Abschnitte  von  Pronomen  ist  richtig  das  PossesBiynm  ein 
A4jektivum  genannt,  S.  46,  was  auch  hätte  beim  Demonstrativnm 
geschehen  sollen,  S.  47.  Nur  Personalpronomen  und  Fragpronomen 
haben,  weil  sie  das  Substantiv  oder  einen  Snbstantivbcgriff  yer^ 
treten,  Anspruch  darnnf,  Pronomina  zu  heissen.  Diese  Anffassnng 
liegt  zum  Lobe  des  Verfassers  den  §§.  57  nnd  60  zum  Grunde. 

In  den  Declinationen  hat  der  Verfasser  dem  Princip  des  Fin- 
dens oder  vielmehr  Wiederßndens,  indem  ja  sein  Buch  znm  Nach- 
schlagen dient,  begründete  Rechnung  getragen. 

Das  Buch  will  vom  Standpunkte  des  Nachschlagens  beurtbeilt 
werden,  und  verdient,  wo  es  sich  um  ein  Nachschlagebuch  handelt, 
im  Privatbesitz  von  Schülern  höherer  Klassen  sich  zu  befinden. 

Die  allgemeinen  Gescblechtsregeln ,  S.  7,  wird  der  Verf.  bei 
der  nächsten  Auflage  zweckmässig  unter  die  Gesichtspunkte  ver- 
theilcn:  1)  entweder  Masculina  oder  Feminina  —  denn  diese:j 
sind,  im  Anschluss  an  die  Vorstellung  von  dem  natürlichen  Ge- 
schlcchto,  die  einzigen  oder  normalen  Wortgoschlechter  -  2)  so- 
wohl Masculina  wie  Feminina  (d.  h.  Communia  oder  Epicöna), 
und  3)  weder  Masculina  noch  Feminina  (d.  h.  Neutra). 

Des  Lobes  ist  im  üebrigcn  viel  von  diesem  Buche  zu  sagen. 
Nur  die  lOinschränkung  muss  ich  hinzufügen,  für  die  grammatischen 
Lehrstunden  wirtl  man  sieh  an  eine  vrillsiiiiulige  Grammatik  halten. 
Das  Bäuerische  Elementarbuch  ist  ein  Auszug  für  Ucpetitiuu8»tunden. 

Heidelberg.  Dr.  II.  Doergeitö. 
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Y  irgiV  s  Gtduhte,  erklärt  von  7'h.  Ladtvig.  Drittes  Bändcheii. 

Aeneide  Buch  VJI — XIL    Mit  einer  Karte  von  IL  Kiepert. 

Vierte  vielfach  herichtigte  und  vermehrte  Ausgabe.  Berlin, 

Weidniann'sche  Buchhandlung.  LöGCj.    27U  S.  8. 
'r  iti  Li  vi  ah  urbe  condita  libri.    Erklärt  von    \V,  Weissen^ 

born,    Zireiter  Band:    Buch  III — V.    376  8.  Vierter 

Band:  Buch  XXJ—XXIIL  372  6.  ö.  Dritte,  verbesurte  Auf^ 

läge.  Berlin  u.  8.  w.  1866, 
C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallico.    Erklärt  von 

Friedrich  Kr  an  er.    Mit  einer  Karte  von  Gallien  von  H, 

KieperL  Fünfte  Auflagt,  Berlin  u,  «.  w.  1865.  8.  424  8, 
Ausgewählte  Briefe  von  M,  Tulliua  Cieero»    Herausgegeben  von 

Friedrich  Hofmann,   Er$U$  Bändchm»   Zweite  Auf' 

tage,    Berlin  u.  9.  w,  1865.  iV  und  26$  8,  S. 
Homers  lliade  trklM  wm  /•  17*  Faesi,  ZtoiHer  Band,  Vierte 

Auflage.  BerUn  tu  f«  w.  1865.  489  &  8. 
Ausgewählte  Biographien  dee  Pluiarch*  Erktäri  von  CSintenie. 

DfiUe»  Bändehenf   ThemidoJüe»  und  PeHkUe,   Dritte  Auf* 

läge.  BerUn  v.  t.      188  8.  8. 

Die  Torstehende  Liste  Ton  neaen  Ausgaben  der  fbr  den  Be* 
diurf  der  Schule  zanftchst  bestimmten  Sammlang  Chrieobischer  und 
Lateinischer  Schriftsteller  mit  dentsohen  Anmerkungeii  von  Hanpt 
und  Sauppe  kann  hinreichend  ein  Zengniss  ablegen  Ton  der  gün- 
stigen Anfiiahme,  nnd  dem  Bei£iU|  welchen  diese  Bearbeitnngen 
gefanden  haben.  Sie  sind  aller wärts  bekannt  nnd  yerbreiteti  anch 
diese  Blfttter  haben  mehrfach  in  eingebender  Weise  darttb«:  sich 
yerbreitet,  so  dass  es  nicht  weiter  n5thig  ist,  über  Anlage  nnd 
Behandlung  sich  des  Näheren  anszolassen:  die  erneuerten  Auflagen 
haben  sich  nicht  Ton  dem  Plan  in  der  Anlage  des  Ganzen  entfemti 
wohl  aber  waren  die  Heransgeber  bemttht,  ihr  Werk  einer  sorg- 
ftltigen  Durchsicht  su  unterziehen»  und  in  Folge  dessen  in  der  An- 
merkungen Einzelnes  zu  berichtigen  oder  zu  ergftnxen.  Es  mag, 
nm  ein  Beispiel  anzuftthren,  diess  insbesondere  Ton  dem  dritten 
Bändchen  der  Gedichte  Virgil' s  gelten,  welches  in  beider  Hin- 
sicht geung  Belege  bietet,  und  in  dem  kritischen  Anhang  auch 
Manches  Andere  bringt,  was  fttr  Kritik  wie  Erklärung  beachtens- 
werth  erscheint;  das  Begister  Uber  die  sprachlichen  AomerkuDgen, 
welches  Uber  die  Eklogen,  die  Georgika  und  Aeneis  sich  erstreckt, 
ist  eine  sehr  nfitzliche  Zugabe;  das  weiter  beigefttgte,  sehr  nette 
Kärtchen,  stellt  den  mittleren  Theil  Italiens  dar,  während  der 
freie  Baum  an  beiden  Ecken  benutzt  ist  fär  eine  Daistellnng  des 
ältesten  Bom^s  und  der  alten  Landschaft  Latium:  das  Ganze  eben- 
falls  eine  für  die  zweite  Hälfte  des  Aneis  gewiss  brauchbare  Zugabe* 

Auch  die  beiden  Bände  des  Li  Tins  enthalten  manche  Ver- 
besserungen so  wie  einzelne  Zusätze,  und  bringen  am  Schlüsse  ein 
Verzeiohniss  deijenigen  SteUeUi  an  welchen  Go^jeoturen  aufgenom«. 
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mon  worden  sind.  Insbesondere  dttr&n  wir  hier  wobl  auf  den 
Band  aufmerksam  machen,  welcher  das  ein  und  swanzigste  Bock 
oder  den  Zug  Uannibals  Uber  die  Alpen  entb&lt,  wo  der  YiTferanr 
bemüht  ist,  die  Abweichungen  des  Livius  von  Polybius  genaa  n 
verfolgen,  ohne  indess  über  die  wirkUohe  Bichtnng  des  Zogee  eine 
beetimi^te  Ansieht  auszusprechen,  die  indess  nach  den  erneuerten 
Forschungen,  namentlioh  auch  den  in  diesen  Bl&tiem  seiner  Zeit 
erwähnten  Untersuchungen  Bauchenstein 's ,  kaum  mehr  zweifelhaft 
sein  durfte.  Dass  die  sprachliche  wie  die  sachliche  Erklärung 
überall  auf  das  sorgfältigste  behandelt  ist|  wird  kaum  einer  bfr> 
sonderen  Erwähnung  bedürfen. 

Was  die  weiten  oben  angezeigten  neuen  Auflagen  von  Cäsar s 
Bellum  Gallicum,  von  der  Auswahl  der  Briefe  C  i  c  e  r  o '  s  wie  von 
dem  zweiten  Bändchen  der  Homerischen  Ilias,  und  den 
dritten  der  Biographien  des  Plutarch  betrifft,  so  kann  hier  füg- 
lich auf  die  früheren  Berichte  darüber  verwiesen  und  damit  auch 
eine  erneuerte  Empfehlung  derselben  ausgesprochen  werden.  In  der 
äusseren  Ausstattung  wie  in  der  ganzen  Einrichtung  zeigt  sich 
keine  Verschiedenheit  von  den  früheren  Abdrücken,  wohl  aber  ein 
rühmliohes  Streben  nach  möglichster  Gorrectheit  des  Druckes. 


Der  ChaJdäer  SeJetikos.  Eine  kritische  Untersuchung  aus  der  Oe^ 
schichte  der  Geographie  von  Dr,  Sophus  Rüge,  Lehrer  an 
der  öffentlichen  Handelslehranstalt  su  Dresden.  Dresden.  G. 
Sehonfeld'i  Buchhandlung  (C.  A.  WemerJ,         23  &  gr.  8, 

Der  Gegenstand  dieser  Monographie  ist  ein  wenig  bekannter, 
nur  an  sechs  Stellen  alter  Schriftsteller  genannter,  gelehrter  For- 
scher des  Alterthums,  der  aber  doch  wohl  verdiente  der  Vergessen- 
heit entrissen  und  so  gewissermassen  in  sein  Recht  wieder  einge- 
setzt zu  werden,  da  ihm  eine  wichtige  Lehre  zugeschrieben  wird, 
die  gewöhnlich  als  eine  Erlindung  des  sechzehnten  christlichen  Jahr- 
hunderts betrachtet  wird,  die  Lehre  von  der  rotirenden  Bewegung 
der  Erde,  die  man  jetzt  dem  Copernicus  beizulegen  gewohnt  ist; 
so  mag  auch  diese  Schrift  einen  neuen  Beleg  für  die  Behauptung 
bringen,  wie  so  manche  Erfindung  auf  dem  Gebiet  des  Geistes,  so 
manche  Lehre,  auf  welche  die  neuere  Zeit  stolz  ist,  bereits  dem 
Alterthum  bekannt  war:  so  wenig  näher  auch  uns  jetzt  der  Name 
bekannt  ist,  der  schon  im  Alterthum  jene  Lehre  geltend  zu  machen 
gesucht  hat.  Es  ist  der  neben  Aristarchus  genannte  Seleucus, 
bald  der  Babylonier,  bald  der  Erythräer  u.  s,  w.  genannt,  als 
dessen  Heimath  jedoch  hier  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  das 
am  Tigris  gelegene  Soleucia,  da?^  mit  dem  Sinken  Babylons  als 
eine  grosse  Weltstadt,  bald  aber  auch  als  eine  Statte  wissenschaft- 
licher Forschnng,  griechischer  wie  chaldäischeri  sich  erhobi  nachge* 


i 


Digitized  by  Google 


Bolkf  «mf  Ltliilmeli  te  Ifinmligla» 


MO 


wiesen  wird;  Sel^nous  — •  fuitor  welchem  Namen  mehrere  Gelehrte 
im  Altertham  yorkemmen  —  »war  hiornacli  ein  Cbaldäer  ans  der 
Stadt  Seleukeia  am  Tigris,  aus  der  Landschaft  Babylonlen  am 
erythräischen  Meere  c  (S.  9),  dessen  Lebenszeit  in  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  füllt  (S.  10).  Nicht  einen  Griechen, 
der  bei  den  Chaldäern  in  die  Schale  ging,  möchte  der  Verf.  in 
ihm  erkennen,  sondern  einen  Cbaldäer,  dem  griechische  Bildnng  zu 
Theil  geworden  war  (S.  12).  Der  Verfasser  legt  uns  dann  weiter 
Tor,  was  von  den  kosmischen  und  astronomischen  Ansichten,  von  den 
physischen  Lehren  des  Selencus  (insbesondere  über  Ebbe  und  Fluth) 
zu  unserer  Kenntniss  gelangt  ist  und  zeigt  damit,  bei  aller  Spär- 
lichkeit der  über  diesen  alten  Forscher  vorhandenen  Nachrichten, 
die  Bedeutung  und  die  Wichtigkeit  eines  Mannes,  dessen  Lehre, 
im  Alterthum  bald  vergessen,  erst  durch  den  grossen  Astronomen  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  wieder  erweckt  worden  ist.  Man  wird  die 
gründliche ,  mit  aller  Klarheit  hier  geführte  Untersuchung  nicht 
ohne  mehrfache  Belehrung  aus  der  Hand  iegan,  und  den  Verfasser 
dafttr  dankbar  sein. 


hthrbuch  der  jihysikaHschen  Mineralogie  von  Dr,  Albr.  Sehr  auf, 
Docenten  der  Mineralogie  an  der  Wiener  L  tnversität»  Cusios- 
Adjunkt  an  k.  h.  Hofmineralien-Cahinet.  /.  Band.  Lehrbuch 
der  Krystallographie  und  Miner al-Morphologic  Mit  100  dem 
Text  tingedrukten  üoUichmUen.  Wim  i86(S.  WUheim  Brau- 
mülUr.  8.  JS.  2ö3. 

Der  Verfasser  ist  der  wissenschaftlichen  Welt  bereits  vortheil- 
haft  bekannt  durch  viele  kleinere  krystallographische  Abhandlungen 
als  auch  ganz  besonders  durch  seinen  »Atlas  der  Krystall-Formen.« 
In  vorliegendem  Werke  bezweckt  Sehr  auf  besonders  das  Studium 
der  Mineral-Physik  zu  fördern  und  zu  erweitern,  welches  —  ver- 
glichen mit  Krystallographie  und  Mineral-Chemie  — -  weniger  eifrig 
betrieben  worden  war. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  hängen,  wie  bekannt,  mit 
jenen  der  Gestalt  so  innig  zusammen,  dass  man  auch  die  Krystal- 
lographie als  einen  Theil  der  Physik  und  somit  Physik  und  Chemie 
als  zwei  llülfs-Wigsenschaften  der  Mineralogie  zu  bezeichnen  pflegt. 
Und  in  der  That  ist  der  Eiufluss  dieser  beiden  Hülfa-Wissenschaf- 
ten  so  bedeutend,  dass  sie  den  Impuls  zu  besonderen  Kichtungen 
der  mineralogischen  Disciplin  gegeben  haben. 

Als  Gründer  der  physikalischen  Mineralogie  ist  R o m u  de 
L  i  8 le  zu  betrachten,  obwohl  dieselbe  erst  durch  H au  j  imd  Weiss 
ihren  eigentlichen  Aufschwung  gewann. 

Es  sind  namentlich  zwei  grosse  theoretische  Abtheilungen, 
welche  die  physikalische  Mineralogie  umfasst  i  die  Mineral- Morpho- 
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logie  und  die  spedelle  Mineral-Physik.  Die  Mineral-Morphologia 
lehrt  —  geetfitzt  auf  die  Geometrie  —  die  rftnmliohaii  Verh&ltniaee 
der  Gestüt  und  ihre  Abhängigkeit  von  deo  Eigenaehaften  der  i 
Materie  und  saoht  diese  gewonnene  Erkenntniss  zur  Charakterisi- 
rang  der  Bpecies  zn  vorwonden.  Die  specielle  Mineral-Physik  hin- 
gegen erforscht  die  Verhältnisse  von  Optik,  Elasticit&t  u.  s.  w., 
insofm  sie  durch  krystallinische  Stnictur  bedingt  sind  nnd  lehrt  | 
ihre  Anwendung  aof  dem  Felde  der  Mineralogie. 

Der  vorliegende  erste  Band  von  Schraufs  Lehrbuch  der 
physikalischen  Mineralogie  zerfUUt  in  drei  Abtheilungen.  Die  erste 
enthält  die  allgemeine  Morphologie;  sie  sehüdert  die  Entwicklung 
der  krystaUographisohen  Ansehauungsweise,  die  Terschie  lcnen  Theo- 
rien über  Krystallogenesis  nnd  behandelt  ansfÜhrlieh  die  Lebren 
der  Allotropie  nnd  Isomerie,  des  üomöomorphismus ,  der  Psendo- 
morphosen.  Die  zweite  Abtheilung,  die  grössere  Hälfte  des  ganzen 
Bandes  bildend,  umfasst  die  theoretische  Morphologie,  also  den 
mathematischen  Theil,  in  welchem  die  Tersehiedenen  Krystali* 
syeteine  abgehandelt  werden.  Unter  diesen  begegnen  wir  einem 
neoen,  dem  yon  dem  VerfcMser  aufgestellten  orthohexagonaJen  System 
Ton  welchem  bereits  in  diesen  Blättern  bei  Besprechung  des  >  Atlas 
der  Krystall-Formen«  die  Rede  war.  In  der  zweiten  Abtheilnng 
Terdient  besonders  das  Capitel  Uber  die  Zwillings-Kry stalle  Be- 
aohtong«  In  der  dritten  Abtheilung  gibt  der  Verfasser  die  Anlei- 
tung zum  Messen  der  Kry stall- Winkel  und  zum  Berechnen  der 
Krystalle  und  führt  am  Schluss  in  tabellarischer  Uebersieht  die 
Beieichnnngs-Methoden  der  krystallographischen  Schulen  auf. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  durch  die  Universitäta-Boohhand- 
hmg  Ton  W.  BranmtLller  ist  eine  Yorzflgliche. 

G.  Leonhard. 
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CliTonik  der  UüiYersität  Heidelberg  fOr  das  Jahr  1865. 


Am  22.  November  wurde  in  herkömmlicher  Weise  das  Fest 
der  Geburt  des  erlauchten  Restaurators  der  Universität,  des  höchst- 
seligen Grossherzogs  Karl  Friedrich,  von  der  Universität  be- 
gangen. Die  Festrede*)  des  zeitigen  Prorector's,  Hofrath  Kirch- 
hoff verbreitete  sich:  »Ueber  daa  Ziel  der  Naturwisaen- 
Bohaften.« 

Der  Redner  ging  davon  aus,  dass  alle  Vorgänge  in  der  Natur, 

wie  unendlich  mannigfaltig  sie  sich  auch  zeigen,  in  Bewegimgen 
unveränderlicher  Materie  bestehen ;  er  setzte  auseinander ,  wie  die 
Mechanik  die  Bewegimg  eines  jeden  Systemes  von  materiellen  Thei- 
len  zu  berechnen  erlaubt,  wenn  die  Kräfte ,  die  auf  diese  wirken, 
und  der  Zustand  des  Systemes  —  d.  h.  Art  und  Geschwindigkeit 
eines  jeden  Thoiles  —  für  einen  Augenblick  bekannt  sind,  und 
stellte  als  das  hüchste  Ziel,  welches  die  Natur^vissenschaften  zu  er- 
streben haben,  die  Ermittlung  der  Krlifto  hin,  die  in  der  Natur 
vorhanden  sind,  und  des  Zustandes,  in  dem  die  Materie  in  einem 
Augenblicke  sich  betindet,  mit  andern  Worten,  die  ZurtickfUhrung 
aller  Naturerscheinungen  auf  die  Mechanik.  Es  folgte  darauf  die 
Aufzählung  der  Kräfte,  die  man  in  der  Natur  erkannt  hat,  oder 
erkannt  zu  haben  glaubt:  der  Gravitation,  der  Molekularkräfte, 
der  Kräfte,  welche  von  den  Theilen  des  Lichtäthers  und  von  denen 
der  elektrischen  Flüssigkeiten  ausgchn.  Musste  unsere  Kenntnisa 
von  diesen  Kräften  als  eine  lückenhafte  und  zum  grossen  Theile 
unsichere  bezeichnet  worden,  so  war  das  nicht  minder  der 
Fall  für  unsere  Kenntniss  des  Zustandes  der  Materie.  Der  Redner 
wies  darauf  hin,  wie  wonig  wir  von  der  Beschaffenheit  der  Ge- 
stirne und  des  Erdinnem  sowie  von  der  Anordnung  der  Materie 
in  allen  den  Körpern ,  die  wir  greifen  können ,  wissen.  Kennten 
wir  die  Anordnung  der  Materie,  so  bliebe  noch  die  Frage  nach 
ihrer  Bewegung  übrig,  eine  Frage,  die  um  so  wichtiger  ist,  als 


•)  Dieselbe  ist  bereits  im  Druck  erschienen :  Vortrag  ram  Geburtsfeate 
das  höchBiseligen  Grosahersogfl  KatI  Friedrich  von  Baden  und  zur  akademi- 
aeben  PratoTertlieiliiiig  im  99.  Novb.  IMS  tob  Dr.  O.  Klrebkoff.  Grofdi. 
Bad.  Hofraih  und  ordentl.  Professor  der  Physik,  dennal%im  rWMlor« 
Heidelberg  1860.  Buchdruokarai  von  Georg  Molv«       8»  In  gr*  4. 
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Bewegung  überall  und  immer  vorhanden  ist,  auch  da,  wo  unser 
Auge  sie  nicht  wahrnimmt,  indem  die  Erscheinungen  der  Wärme 
auf  einer  Bewegung  beruhen.  Der  lledner  nahm  (ielcgenheit,  diese 
Behauptung ,  die  in  den  letzten  Deccnnicn  erst  als  wahr  erkannt 
ist,  nUher  zu  begründen  und  die  Grundlage  der  sogenannten  mecha- 
nischen Wilrmetheoriü  zu  entwickeln.  Durch  diese  Theorie  ist  jene 
Behauptung  sicher  bewiesen,  aV)or  über  die  Art  der  Wärmebe- 
wegung  bis  jetzt  wenig  ermittelt.  Es  musste  der  Schluss  hieraus 
gezogen  worden,  dass  die  Naturwissenschaften  noch  weit  voq  ihrem 
Ziele  entfernt  sind,  voUstilndig  erreicht,  so  schloss  der  Redner,  wird 
dieses  Ziel  niemals  worden;  aber  schon  die  Thatsacho,  dass  es  als 
golchos  erkannt  ist,  bietet  eine  gewisse  IJetViedigim^'  uiil  ii.  der 
Annäherung  au  dassellto  liegt  der  höchste  Geuuss,  den  die  l>c  =  v.üdi- 
Ugui^  mit  d<2p  Eräciicmimgen  der  Xatur  zu  gewUhren  voriua^. 


An  der  Universität  salbst  fandet^  im  liauTo  des  Jahres  folgende 
Veränderungen  statt: 

Von  den  Lehrern  der  Hochschule  ist  Prof.  extraord.  Dr.  W3b. 
pQSseli  auf  sein  Ansuchen  aus  dem  Universitäisverbando  ent- 
lassen, Dr.  Oscar  B  U 1  o  w ,  bisher  Privatdocent  der  Joristenfakiiltät, 
als  Prof.  extraord.  nach  Glessen  berufen  und  Dr.  Ludwig  Carlas, 
bisher  ausserordentlicher  Professor,  ale  ordentliober  Professor  der 
flti^emio  nach  Marburg  gegangen. 

Dagegen  wurde  Pro£  Dr.  Otto  Weber  als  ordentlioher  Pro- 
fessor der  Chinurgie  nnd  Vorstand  der  ehirurgiscben  Klinik  be- 
rufen und  Qeheimrath  Dr.  Kiiiee  swn  prdenUklieii  P^tfesaor  det 
gtoaUwissenscbaften  emaiuit  AKs  Pri^ftMooefttea  luibai  neh  hahi- 
Utirt:  in  der  theologisebeii  PaknMt  Dr.  Fried.  Nippold,  im  der 
joristiacbeii  Dr. Rieb.  Soatag  undQenii.  Strauob,  in  dwMdi* 
misehen  Br.  JoL  Berneielii,  Dr.  Carl  Heine  W9d  Dr.  WUk. 
Urb«  In  der  pbilaaopbiBchen  Dr.  Pavl  dn  Bois^Beymond  tOa 
jreine  und  angewandte  Ifatbematiki  Dr.  Heinriob  Steiner  ftr 
orientaUeohe  &||iraGhen,  Dr.  Wilb.  Beaeoke  ftlr  Geologie  und  jPia- 
Uontotogi^* 

Der  bieberige  aqseerordentUebe  Ftof.  Dr. Holtamann  iat  wm 
OTdentlicbem  Frofeaior  in  der  theologieohen  Fakoltftt,  nnd  der  bie« 
berige  FriTatdoeent  Dr.  Knapp  nun  aneserprdentlioben  Proftieor 
in  4er  inelioinisoben  Faknlitti  ernannt. 

D9m  Ho£mtb  Hftneser  nnd  HolMh  HelmboUa  W9g^  der 
Oharakter  als  Gdieinurath  m.  Ölasae,  dem  zeitigen  Prorector  Prot 
Eirchhoff  der  Oharakter  als  Hofratb  Terlieben;  Hofrath  Z5pfl 
hat  von  8.  H.  dem  Ftlrsten  von  Monaco  das  Bitterkrenz  des 
Verdienstordens Tom beil.  Carl  eifaaltem  Kircbemth  Sebenkel  von 
a.  H.  dam  Heiiog  Ton  Sacbten-Oobnrg-Goiha  dae  Bitterkrens  IL 
daese  dee  8llchs.-Bnie8tini8ehen  Hansordens,  Geheimxath  Bnnsen 
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das  Commandeurkreuz  des  Könipl.  Schwedischen  Nordsternordens 
und  den  Kaiserl.  Russischen  8t.  Anua-Ordcn  II.  Clnsso,  Prof.  Kopp 
das  Ritterkreir/.  des  K*)nigl.  Schwedischen  Nordsternordens,  Geh, 
Hofrath  Lange  das  Commandeurkreuz  II.  Classe  vom  Zährinp^er 
Löwenorden,  Geheinirath  B  lu  n  t  s  c  h  1  i  das  Ritterkreuz  vom  Zährin- 
ger L'Avenorden  und  den  Kaiserl.  Russischen  St.  Anna-Orden  II. 
Classe,  Giheimnith  M  i  1 1  e  r  ni  a  i  e  r  und  Geheimrath  v.  Vangerow 
den  Kaiserl.  Russischen  8t.  Stuuislaus-Orden  II.  Classe  mit  Stern, 
Geheinirath  Helmholtz  den  Kaiserl.  Russischen  8t.  Stanislaus- 
Orden  II.  Classe,  Professor  Krlenmeyer  den  Kaif:erl.  Russischen 
St.  Anna-Orden  III.  Chisse,  Ilofrath  Kirchholf  das  Ritterkreuz, 
des  Königl.  Schwedischen  Xordstemordons  and  deti  Kaiserl.  Bassi- 
sehen  St.  Stanislaas-Orden  II*  Classe. 

Es  fanden  im  Laufe  des  Jahres  die  folpcndon  Promotionen  statt: 
In  der  j  uris tischen  Fakultät  erhielten  die  Doctorwürde : 
Am  24.  Febr.:  Salonion  Gabrylosvicz ;  am  3.  März:  Alfred  Rosen 
aus  Darmstadt;  am  6.  Milrz:  Carl  Schenck  zu  Schweinsberg  von 
Schweinsberg  in  Kurhessen;  am  7.  März:  Johann  Angerer  aus 
Wattens  in  Tyrol ;  am  8.  März ;  Alphons  Mittelstrass  aus  Hamburg ; 
am  15.  März:  Franz  Jozeftbvicz  aus  Warschau;  am  18.  März:  John 
Fallis  aus  den  Vereinigten  Staaten  in  Nordamerika;  am  31.  Mai: 
Peter  Logothetis  aus  Griechenland;  am  4.  Juli:  Erwin  Stammann 
aus  Hamburg;  am  12.  Juli:  C.  F.  Rodatz  aus  Bremen;  am  15. 
.Juli:  Paul  Breyer  aus  Camp  in  Ilheinpreussen ;  am  19.  Juli:  Aloya 
Gyr  aus  Sehwvtz  in  der  Schweiz;  am  23.  Juli:  Nicolaus  Eleuto- 
resco  aus  der  Wallachei ;  am  26.  Juli:  Adolph  Varrentrapp  aus 
Frankfurt  a.  M. ;  am  28.  Juli:  Georg  Niemeyer  aus  Petersburg; 
am  29.  .luli:  Alphons  Bandelier  aus  St.  Imer  in  der  Schweiz;  am 
2.  August:  Stephan  Makowski  aus  Polen;  am  4.  August:  Adolph 
Samneli  aus  Posth  in  Ungarn ;  am  5.  August:  B.  von  Campenhauson 
aus  Livland;  am  S.August:  Emil  Berend  aus  Berlin;  am  9.  Aug. : 
Carl  von  Glotz  aus  Warschau ;  am  1 2.  August :  F.  G.  Farquhar 
aus  Amerika;  am  26.  Septbr. .*  Robert  Kupfer  aus  Coburg;  am  29. 
Septbr. :  Gustav  Fick  aus  Genf;  am  18.  Octob. :  Joh.  Zographos 
aus  Griechenland;  am  16.  Dec. :  Hermann  Rasche  aus  Bergen:  am 
20.  Dec. :  Constantin  Georg  Makkas  aus  Athen ;  am  22.  Dec. :  Wilh. 
Graf  zu  Castell-Rüdenhausen  in  Franken. 

Weiter  wurde  diese  Wtirde  »honoris  causa«  am  1.  Aug.  ver^ 
liefaen  dem  Hrn.  Carl  Brater,  und  zwar,  wie  das  Diplom  be« 
sagt:  »propter  insignia  merita  de  jure  pnblico  exoolendo  atquo  in- 
piimis  de  jure  reipublioae  administrandae  promovendo«;  femer  am 
26*  NoTbr.  dem  Hm. Franz  Ludwig  Witt  zu  Lübeck,  welcher 
Tor  i^fsig  Jahren  die  Doctorwürde  bei  der  Fakultät  erlangt  hatte, 
>qui  quinquaginta  per  annos  causamm  patroni  mnnere  in  urbe 
patriA  fimetüB,  sommam  et  magistraiiiiim  «i  oi^iiim  sibi  comparavit 
laadem  «t  oomprobationem«|  daa  Diplom  emenort. 
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In  der  medioiniBolien  Fakoltit:  Am  28.]llbi: 
ger  aus  Lahr;  am  26.Mttn;  David  Jones  ans  Looden;  •a&.in 
Ferd.  Bergmann  ans  Wiesbaden;  am  5.Jnli:  JiüiiM  lilitBifai|l 
ans  Paris;  am  27.  Juli:  Ladislaus  Jasniewski  ans  Pq1sbi*Mm 
Loose  ans  Bremen ;  am  18.  Sep^r.  Friedrieh  Bajslen  MM 
ans  Manchester  n.  Joh.  Michael  Qnnson  ans  Adelaide  in  InMl 
am  6.  Oet.:  Laohlan  H.  J.  Maclean  ans  England;  am  ^•^>4 
J.  Pops  aas  Belgrad;  am  13.  Nov. :  Ludwig  Schenk  aus  Oatel 
am  2.  Dez.:  William  Hoff m ei ater  aus  England;  am  14.  Dci. 
Harker  aus  Lancaster  in  England;  am  16.  Dez.:  FerdiaaafiZdL 
aas  Wertheim.  I 
In  der  philosophischen  Fakultiit:  Am  12.  Jan.:  Al^al 
der  Wolkoflf  aus  Petersburg;  am  20.  Jan.:  Wilhelm  Wesü  ^| 
Homburg;  am  24.  Jan. :  Ludwig  Gans  aus  Frankfurt ;  am  25.  r| 
Angast  Horstmann  aus  Mannheim;  am  15.  Februar:  Le*:pc«la 
aas  Elbing  in  Preussen ;  am  20.  Febr.:  Jacob  Lüroth  aui  fc! 
heim;  am  23.  Febr.:  Paul  von  Ditscheskuloü  aus  Russhai  ßf 
27.  Jan.:  Franz  Wilhelmi  aus  Leipzig  und  Emil  Fleische^! 
Sehwedt  in  Prenssen;  am  4.  März:  Gtistav  Hilgenberg  eoi  M 
hagen  in  Knrfaessen  und  Johann Knauth  aus  Leipzig;  am  ^-^'i. 
Oonstantin  von  Sloutschewski  aus  St.  Peterebnrg :    am  9. 
Paul  Caspari  ans  Berlin  nnd  Carl  Hierholzer  ans  Frei  bürg;  aD^'l 
^  März :  Erasmus  Langer  ans  Krakau ;  am  4.  Mai :  Otto  Wahi  ^1 
Heidelberg;  am  S.lfoi:  Friedrieh  Bohn  ansOoblens;  am 
Aognst  Tborbeoke  ans  Meiningen ;  am  1.  Jnni:  A.  Mott  aus  Aaen&| 
am  2.  Jnni:  Hermann  Hitsig  ans  Heidelberg;  am  3.  Jani: 
Steiner  ans  Zllrioh;  am  16,  Jnni:  Angnst  K5U  ans  Laadu;^ 
19.  Jnni:  Emaanel  TiUmann  ans  Tttrkheim;  am  22.  Jnni:  6f^^ 
A.  Pastemadc  ans  Beinardsfolde  bei  Elbing  in  Prenssen;  an^ 
•  JitiuT  Sieolans  Von  Wladimirov  ans  Petersburg ;  am  5.  JsK:  ^ 
Bülan  ans  Hambmg;  amll.  Jnli:  GnstaTÜhlenseliläger  aoBfi»^ 
fort;  am  21.  Jali:  Peter  Earassik  aas  Rassland;  am 
Anton  Sander  aus  Norden  in  Hannover  und  Eugen  HcsdÄl 
Lörrach;  am  31.  Juli:   Stanislaus  von  Olendzki  aus  Poles  ^ 
Panagiotis  Papajobannu  aus  Griechoniand ;  am  2.  August:  Vift>äff 
Wartha  aus  özegedin  in  Ungarn ;  3.  Aug. :  Peter  Macdougall  ^ 
Glasgow  in  Schottland;  am  5.  Aug.:  Paul  Pitzschky  aus 
am  9.  Aug.:  Conrad  von  Iwansky  aus  Russland;  am  11.  Aug^- 
Wenzel  von  Dorcynski  aus  Polen  und  Anton  Wedigge  aus  R^^'- 
in  Westphalen;  am  12.  Aug.:  Rudolph  Strobecker  aus  Frank:' 
am  19.  Aug.:  Alexander  Kaul  aus  Kaiserslautern  und  JohnWu^* 
aas  Nordamerika;  am  26.  October:  Gottfried  Kinkel  aus  Popp*-' 
dorf  bei  Bonn  in  Rheinpreussen ;  am  3.  Nov. :  Alexander  ?r»»gent2  ' 
ans  Bassland;  am  11.  Nov. :  Wilhelm  Röttger  aus  Hessen  im  Bnsr 
sohweigischen ;  am  21.  Nov.:  Emil  Hoff  ans  Neutra  in 
am  22« Nov.:  Louis  Stegmann  aus  Polen;  am  28  Nov. :  KariSl 
ans  Hungen  im  Orosshersogth.  Hessen;  am  80.  Nov.:  Jonas K 
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aus  Frankfurt;  am  5.  Dez.:  Hermann  von  Holst  ausLivland; 
19.  Dez. :  FaulHultsch  aus  Fraustadt  im  Grossherzogth.  Posen ; , 
28.  Dez. :  Hermann  Spörri  aus  Zürich. 

Bei  dem  50  jährigen  Jubilänm  des  Geb.  Bath  und  Professor 
aard  Gerlach  zu  Berlin  am  30.  Juli  betheiligte  sich  die 
ultät  durch  Zusendung  einer  Tabula  gratulatoria,  in  weloher  die 
dienste  des  Jubilars  in  folgender  Weise  hervorgehoben  werden: 
d  quam  in  philologia  jnyenis  libro  de  Apollonio  Bbodio  edito 
seoutas  est  sagadtatis  oireomspeoti  jndicii  dootrinae  landem  et 
alastioo  znnnere  mtsoepto  et  poBteaqoam  ad  altioxa  Tennstioraqae 
haeologiae  stadla  se  applioavit  praedara  in  Henodeae  theogoaiae 
tibuB  diacernendis  posita  opera  confinnaTit  idemqne  azehaeolo- 
m  et  pbilologiam  necessario  inter  se  vinonalo  jongi  nonqnam 
»fiteri  desiit.  Qni  in  Italia  per  plnra  Imtra  oommoratoB  atqne 
i  Bexolini  sedem  posuit  per  tempus  iUno  rediene  immensam  qnae 
mae  mazime  et  Neapoli  exstat  monumentonun  molem  stndio  ad- 
rabili  indefesso  animi  vigore  perlustravit,  ex  abditis  locis  in  Incem 
>traxit,  dootissimis  commentariis  instruxit,  vasonim  maxime  grae- 
rum  et  .speculorum  ctnisconim  quae  in  Italiae  sepulcris  tenebris 
L^ue  obliviono  obinta  jacueiant  copiosissimum  corjDus  edendum 
seepit,  susceptum  ad  finem  perduxit  neque  tamen  in  singulis 
bus  describondis  atquo  explicandis  acquievit,  sed  ad  altissimos 
tium  ac  literarum  foutes  regressus  et  recondita  sanctioris  Graeco- 
Liii  religionis  penetralia  aperuit  et  uberrimum  oranis  Graecorum 
omanorumqne  mythologiae  conspectum  proposuit.  Qui  celeberrimi  in- 
itnti  arcbaeologici  in  capitolio  romano  condcndi  auctor  praecipuus 
)nditi  unus  ex  curatoribus  et  gubernatoribus  gravis  providus  per 
^mporum  iniquitatem  indefessus  nsqne  ad  hunc  diem  permansitin 
ermania,  ephemerides  archaeologicaB  instituto  illi  connexas  eden- 
as  coravity  nnde  qcd  ad  universa  antiqnita^s  stndia  redandayerint 
ructoB  inter  omnee  eonstat.  O^i  deniqne  praeceptis  atqne  insti« 
nÜB  javenes  per  plus  sex  lustra  edocuit,  edootos  ad  specimina 
mditionis  exbibenda  incitavit  omni  ratione  et  rerum  snpelleetili 
t  admirabili  enae  ipsins  doetrinae  copia  actjurit  itineriboe  nuci- 
piendi8  viam  ao  rationem  mouBtraYit,  omnibns  deniqne  qni  in  nlla 
iteranun  parte  consilia  ipahu  expeterent,  beneyolentiaiimnm  et  aettn* 
natoram  et  adjutorem  se  praebnit« 


Den  akademischen  Instituten  sind,  wie  die  Festrede  er- 
wBlrnt,  auch  in  diesem  Jabre  viele  dankenswerthe  Geschenke  zu 
Theil  geworden.  Von  dem  Herrn  Medicinalrath  Hach  in  Sinsheim 
erhielt  das  Mineraliencabinet  eine  Sammlung  von  500  Stück  Mine- 
ralien und  Felsarten  zum  Geschenk.  Das  zoologische  Institut  wurde 
von  Herrn  Staatsrath  Ritter  von  Blceker  im  Haag  durch  eine 
ausgezeiclmete  Sammlung  iaUiscber  Fische*,  von  Herrn  Koch  in 
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Dilienbütg  durch  cino  Anzahl  europäischer  FledermftuWi  von  den 
HiilTen  Schmidt  und  Stud.  Bossels  durch  Beiträge  sat  Insekte»* 

Sammlung,  vom  Director  des  Instituts,  Profef^sor  Alex.  Pagen- 
ste eher,  daroh  einen  Delphin  und  andere  auf  Majorka  geeamHielte 
Thiero,  sowie  durch  eine  Anzahl  grosserer  SUugethiere,  LOwen» 
Tkger,  Leopard  und  andere  in  liberalster  Weise  ber«idbert.  Die 
afChftologiscbe  Sammlung  hat  im  Laufe  dieses  Jahres  zweifachen, 
bAt  Erfreulichen  Zuwachs  erhalten.  Erstens  wurde  derselben  die 
bis  dahin  der  Museumsgesellschaffc  gehörige  Weber 'sehe  Sammlung 
von  kleinen  Anticaglien  nnd  Münzen  von  Seite  dieser  als  Geschenk 
zugewiesen,  und  es  sind  die  Gegenstünde  dieser  Sammlung  stiftungs- 
gemäss  aufgestellt  worden.  Zweitons  floss  in  Folge  eines  Beschlus- 
ses des  Vereins  Heidelberger  üniversitUtslehrer  zur  Abhaltung 
öffentlicher  Vortrage  der  diesjährige  Reinertrag  dieser  Vorlesungen 
im  Betrage  von  351  fi.  und  57  kr.  in  die  Kasse  der  archäologi- 
schen Sammlung  und  es  sind  bereits  mehrere  Statuen ,  Köpfe  und 
Reliefs  Von  dieser  Schenkung  in  den  Riinmen  der  Sammlung  auf- 
gestellt worden.  Der  Universitätsbibrmthek  sind  in  dorn  abfzelau- 
fenen  Jahre  nicht  wenige  Geschenke  zugekonnnenen  von  einzelnen 
Mitgliedern  dor  Universitrit ,  von  auswärtigen  gelehrten  Freunden 
und  Gönnern  und  verscbiedeneu  Akademien  nnd  gelehrten  iJesell- 
schaften ;  von  diesen  führen  wir  insbeson  dere  die  Akademien  von 
Wien,  Tetersburg,  München  und  Brüssel  an,  sowie  die  Smithsoniati 
Institution  zu  Washington ;  selbst  von  der  öffentlichen  Bibliothek 
zu  Melbourne  in  Australien  ist  uns  eine  wertbvolle  Sendung  von 
Büchern  rugogangLU.  Aehnliche  Gaben  haben  wir  von  dem  stastiti- 
schen  Congress,  von  den  Grossh.  Ministerien  des  Innern,  des  Han- 
dels und  der  Finanzen  und  von  dorn  Königl.  Italieuinchen  Ministe- 
rium des  Ackerbaues  und  des  Handels  erhalten.  Auch  S.  M.  der 
Kaiser  der  Franzosen  hat  in  diesem  Jahre  wie  früher  die  I^bliothek 
mit  werthvollen  Geschenken  ])cdacht. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  im  Namen  der  Universität 
für  alle  diese  Gaben  den  verbiudlichsten  Dank  öffentlich  auszo- 
sprechen. 


Von  den  im  vorigen  Jahre  gestellten  Preisfragen  hatte  dil 
Aufgabe  der  theologischen  FaknltUt,  welche  lautete : 

»Disseratur  de  ratione  studii  theologici  in  melius  corrigendi 
a  theologis  seculi  ([uindecinii  Parisiensibus :  Petro  de  AUiaco, 
Joanne  Gersonio  et  Nicoiao  de  Clenmngis  proposita« 
eine  mit  dem  Motto  »nunc^uam  rotrorsnm«  bezeichnete  Bearbeitung 
gefunden,  über  welche  das  Urthoil  der  Fakultiit  also  lautot: 

»Auetor  ^ommentatiunis  ])ropositiones  de  emendenda  studii 
theologici  ratione  e  scriptis  trium  virunim  diligenter  quidem 
collegit,  sed  parum  diligenter  in  testimoniis  bisce  cx  historia 
aeti  illius  illustrandis  versatus  est.    Nam  uuice  id  egit,  ut 
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!       cormptura  illo  tempore  ecclesiae  Btatntn  enarraret,  non 
autem  curam  gesait,  ut  <iuao  ad  statum  literarum  theo- 
I       logicarum   pertineut ,   luculenter  apparerent.  Theologiao 
I       enim  et  philosophiae  scholasticae  imagiuem  nusquain  depinxit, 
I       ita    iit    corniptelac    shulii    thoologici   aeculis  scbolasticismi 
exeuntis  accuratins  coguoscerentur.     Tum  quae  secnlis  illis 
animos  moveliant  decertationcs  intcr  Kealismi   et  Nomina- 
li8mi  sectatores  perbreviter  quidem  auctor  atligit ,   sed  de 
incremeutis  Nominal ismi  eo  tempore,  nee  nou  de  causis  et 
de  vi  et  eö'ectu  ejus  in  theologiam  non  disseruit.  Theologiae 
denique  mysticae  mentionem  fecit  paene  Dullani)  quamvis 
Bnocmotam  saltem  ejns  desoriptionem  Joaimis  Gersonii  scripta 
poscerent.    Ita  fiMstam  est,  nt  anotor,  qni  nniversam  aeyi 
illins  indolem  non  accuratiaB  perspexit,  aevius  et  levias,  quam 
.▼•riiis  destadii  theologioi  emendandi,  qnae  illis  yiris  placuit, 
ratioae  seotentiam  dizerit.    Deniqae  sermo  latians,  quo  usus 
68t|  tantnm  abest  ut  landari  possit,  at  ralde  rel^reheDdi  de- 
beaty  propterea  qaod  stylas  abiqne  magis  qaam  ferri  potett 
TMrniicnlae  aaturam  redolet  et  graTiflsimia  oontra  gramma- 
tiefttn  soatet  pemtis.   Qaae  onm  ita  sint,  Ordo  theologorom 
oommentationem  praemio  omandam  esse  non  oentnit.« 

Das  von  der  jaristisehen  Fakultät  gestellte  Thema  lautete: 
»Darstellung  der  gemeinreolitliolieii  Omndtitce  Uber  die  Kir> 
ebenbanlast. « 

Es  waren  drei  Arbeiten  über  dasselbe  eingegangen;  die  eine 
mit  den  aus  dem  zweiten  Buche  Mosis  genommenen  Worten  als 
Motto : 

»üud  sie  sollen  mir  ein  Heiligtilum  machen,  das»  ich  unter 
ihnen  %voline», 

die  zweite  mit  dem  Motto: 

»Juristen  sind  gute  Christen«! 

die  dritte  mit  dem  Motto : 

»Si  fractus  illabatur  orl)is,  impavidum  ferient  ruinae.« 
Das  Urtheil  der  juristischen  Fakultät  darüber  lautet: 
»Die  erste  dieser  Schriften  giebt  die  Quellen  und  die  Litera- 
tur des  katholischen  Kirchenrechts  umfassend  an,  erörtert  die 
Gedbhichte  früherer  Zeiten,  unterscheidet  mit  Beoht  die  Ka- 
tbedral-,  OoUegial-  nnd  ConTentnalkirchen  von  den  Pfarr- 
kirchen, so  dass  das  Ooncil  von  Trient  nur  über  die  Baalast 
bei  den  Pfarrkirchen  sn  entseheiden  hatte.  Der  Verfasser  er- 
örtert die  Stellen  des  Goncils  genau :  allein  es  fehlt  der  Schritt 
in  der  Metiiode  and  der  flbersiehtliehen  Darstelhmg  der  ein- 
Minen Abtbeilnngen,  das  System  liegt  nicht  klair  Tor  Augen. 
Dagegen  leioknet  dob  die  BweiteSolvift  rot  der  ereten  gün- 
stig ans  durch  eine  schärfere  joriBtiaelie  Methode  in  Feet- 
it^ong  der  Seditsgedaiikeii  und  2lohimg  der  Fdgea  and 
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durch  eine  klare  Darstellung.  Diese  Schrift  hält  sich  an  die 
neuere  praktische  Darstellimg  katholisoher  and  protestan- 
tischer Schriftsteller. 

Die  dritte  Schrift  zeigt  Flciss  und  Umsicht,  ist  schnell  ge- 
arbeitet, weshalb  der  Verfasser  sich  selbst  entschuldigt,  zeigt 
von  Talent,  erreicht  aber  den  Werth  der  beiden  andern  äckrif- 
ten  nicht. 

Die  Fakultiit  kann  allen  drei  Schriften  die  Bedeutung  keines- 
wegs geben,  dass  sie  zum  Drucke  reif  sind  und  ohne  gänz- 
liche Umarbeitung  gedruckt  werden  können.  Gleichwohl  findet 
sie  die  beiden  ersten  Schriften  fttr  preiswiLrdig.  Die  dritte 
Schrift  ist  der  Helobung  werth. 
Das  Grossb.  Ministerium  des  Innern  hat  es  genehmigt,  dass 

die  juristische  Fakultät  heute  zwei  Freismtinzen  ertheile. 

Nach  Eröffnung  des  mit  dem  Motto:  »Und  sie  sollen  mir  ein 

Heiligthum  machen,  dass  ich  unter  ihnen  wohne«  tiberschriebenen 

Briefes,  zeigt  sich  als  Verfasser  der  ersten  Schrift:  Karl  Kab, 

stud.  jur. 

Als  Verfasser  der  zweiten  Abhandlung  mit  dem  Motto:  »Ju- 
risten sind  gute  Christen«  zeigt  sich:  Max  Kügler,  stud.  jur. 

Die  medicinische  Preisaufgabe  lautete : 
»Disseratur  de  causis  et  genesi  coarctationis  pelviS)  quam 
vocant  oblicjuam  seu  unilateralem.« 

Das  Urtheil  der  Fakultiit  über  die  eingelaufene  Arbeit  lautet: 
»Der  Verfasser  beginnt  seine  Abhandlung  in  ganz  zweckmäs- 
siger Weise  mit  einem  Abrisse  der  Geschichte  der  zu  bespre- 
chenden besondern  Art  der  fehlerhaften  Becken,  unter  vor- 
züglicher Berücksichtigung  der  verschiedenen,  seit  ihrem  ersten 
Bekanntwerden  über  die  Ursachen  und  die  Entstehungsweise 
derselben  von  den  Fachkundigen  ausgesprochenen  Ansichten, 
stellt  dann  die  allen  Becken  dieser  Art  gemeinsame  anato- 
mische Grundursache  ihrer  Beschaflenheit  fest,  und  erforscht 
hierauf  die  entfernteren  Ursachen,  d.  h.  die  Umstände  und 
Einflüsse,  welche  jene  gemcinsiime  (irundursache  zu  bedingen 
geeignet  sind,  und  gelangt  so  zu  dem  Nachweise  des  Vorkom- 
mens von  vier,  eben  nach  den  ermittelten  entfernteren  Ur- 
sachen von  einander  verschiedenen  Unterarten  oder,  wie  er 
sie  nennt,  Kategorien  der  einseitig  verengten  Becken.  Er  hat 
die  zu  lösende  Aufgabe  richtig  uufgefasst  und  liefert  in  der 
Bearbeitung  derselben  unvurkciuilijue  Beweise  sowohl  von  sehr 
guter  Befähigung  als  von  grossem  Fleisse.  Er  bekundet  ferner 
nicht  nur  eine  umfassende  Bekanntschaft  mit  der  einschlft* 
gigen  Literatur,  sowie  lobenswerthe  Kenntnisse  in  der  Eni* 
wicklungsgescbichte  nnd  yergleiobenden  Anatomie,  sondern 
anch  eine  besonders  hervorzubebende  Selbständigkeit  seines 
Urtheils,  die  er,  ohne  jedoch  dabei  gegen  die  Anforderungen 
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der  BoBohMdenlieit  m  TerstosBen,  Torzngsweise  bei  seiner,  der 
Natnr  der  Sache  nach  nicht  zu  umgehenden  Kritik  der  An- 
sichten Anderer  geltend  macht,  durch  die  er  zu  dorn  als  ganz 
richtig  auzuerkennenden  Ergebnisse  geführt  wird,  dass  manche 
derselben  unhaltbar  sind.  Endlich  ist  seine  Arbeit  auch  in 
sprachlicher  und  stylistischer  Beziehung  als  eine  befriedigende 
zu  begrüssen.  Das  Urtheil  der  Fakultät  geht  also  dahin, 
dass  ihm  der  Preis  zuzuerkennen  ist. 
Als  Verfasser  ergibt  sich  nach  Oeffnung  des  Siegels:  Albert 

tto,  stud.  med   von  Heidelberg. 

Von  den  beiden  Preisfragen ,  welche  die  philosophische 

akultät  gestellt  hatte,  ist  nur  die  eine  bearbeitet  worden.  Sie 

kniete : 

»In  einem  vertikalen,  cylindrischen  Gefösse  mit  horizontalem 
Boden  befindet  sich  eine  Wassermasse.  Es  sollen  die  stehen- 
den Wellen,  die  in  dieser  sieh  bilden  können,  nntersncht 
werden,  c 

Eine  Arbeit  mit  dem  Motto:  „Trade,  qnae  potui  etc.''  ist  ein- 
;ereicbt  worden;  Aber  diese  nrtheilt  dieFaknltttt  folgendermassen: 
„Die  Arbeit  zeigt  von  dem  Fleisse  des  Verfassers,  yon  seiner 
Belesenbeit  in  matbematiseben  nnd  pbjsikaliscben  Werken 
nnd  seiner  Gescbieklicbkeit,  verwickelte  anslytisebe  Beobnnn- 
gen  dnrcbznftlbren.  Die  LOsang  der  gestellten  Anljg^be  Ist 
aber  nnr  eine  nnvollkommene.  Es  wäre  zu  wfinsoben  ge* 
wesen,  dass  die  Aufgabe  anf  tbeoretiscbem  nnd  experimen- 
talem  Wege  behandelt  nnd  eine  Vergleichnng  zwischen  den 
Resultaten  der  Theorie  und  der  Beobachtung  angestellt  wäre. 
Der  Verfasser  liat  sich  auf  theoretische  Untersuchungen  be- 
schrUnkt  und  bei  diesen  ainh  nur  die  Wollen  näher  in  Be- 
tracht gezogen ,  bei  denen  in  gleicher  Entfernung  von  der 
Axe  gleiche  Bewegungen  stattfinden ;  er  behauptet  sogar,  dass 
solche  stehende  Wellen  die  einzig  raüglichen  sind,  was 
durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Da  auch  noch  andere  Unrich- 
tigkeiten in  der  Arbeit  vorkumraen,  und  die  Darstellung  der 
Untersuchungen  in  Beziehung  auf  ihre  Uebersichtlichkeit  viel 
zu  wünschen  übrig  liisst,  so  hat  die  Fakultät  den  Preis  nicht 
zusprechen  können,  Uisst  derselben  aber  in  Anerkennung  des 
rühmlichen  Strebeus  des  Verfassers  eine  ehrenvolle  Erwäh- 
nung zu  Theil  werden.  Wenn  der  Verfasser  seinen  Namen 
nennen  will,  SO  wird  dieser  naobträglicb  bekannt  gemacht 
werden.** 

Als  Preisfragen  für  das  folgende  Jabr  werden  aufgestellt: 
Von  der  theologischen  Fakultät: 

„Sebleiermacheri  de  Christi  persona  placita  illustrentur  et 
examinentnr,  ita  qnidem,  nt  eorom  oom  doctrina  libris  sym- 
boliob  sanoita  qnae  sit  disorepantiai  diluoide  explioetor/* 
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I>ie  BearMtniig  diawr  Frage  in  drateeher  8pi«olie  wird  von 

d«r  Faknltftt  nicht  nur  gestattet,  sondern  empfohlen. 

Von  der  jaristischen  Faknltftt: 

„Üeber  Weien  und  Bedeutung  des  Indicienbeweises  und  sein 
VerhftlinisB  snm  sogenannten  natürlichen  Beweis  im  ßtraf- 
tei&hren.'* 

Von  der  medieinisohen  Fakultät: 

„Das  Spektrum  des  amterstofEßmen  HlbnokrystalKiui  wird 
dnroh  minimale  Quantitäten  Banerstoff  anlMlond  veitiidert 
und  kann  durch  Zusats  lednoirittdor  Snbatanaen  wieder  hat' 
gestellt  werden.  Es  soll  Tersuoht  werden,  ob  nicht  durch 
genaue  Abmessung  der  dasu  nftthigen  Quantität  eines  geeig- 
neten Beductionsmittels  schon  an  verhältnissmässig  kleinsB 
Blutmengen  die  Menge  des  gelösten  Sanentoils  bestimmt  wer- 
den kann,  und  femer,  ob  nicht  mit  HQlfe  der  Hämokryatal- 
linlösungen  die  Menge  gelösten  Sauerstoils  auoh  in  den  Uiieri- 
schen  Organen,  namentlich  Muskeln  im  frischen  und  im  er- 
BchSfken  Zustande  gefunden  werden  kann." 

Von  der  philosophischen  Fakultät: 

aus  den  Staats  Wissenschaften:  „Es  soll  die  geschicht- 
liche Fortbildung  der  Lehre  tou  der  Tolksfertretdng  seit 
Rousseau  daigestellt,  und  ihr  EÜnfluas  auf  die  heuAe  be- 
stehenden BepräsentativTeilhssungen  nachgewiesen  werden.*' 

Aus  der  Philologie: 

De  Tegetü  Betiati  fontibus  quaeratur  ita,  ut  cum  oeterormn, 
quos  diserte  laudayit,  auctorum  particulae  distingnantur  et 
indioentur,  tum  inprimis  libri,  quem  Gate  CSensorius  de  dit- 
ciplina  militari  soripsit,  fragmenta  diligenter  inquiranfor  et 
componantun" 
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